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Schliemann’s  Entdeckungen  in 
Mykenä  und  die  Kritik*) 

Dem  vielen  Schönen,  das  uns  der  W eihnachts- 
tisch diesmal  an  Werken  künstlerischen  und  kunst- 
historischen  Inhalts  brachte,  hat  sich  zuletzt  noch 
eine  archäologische  Gabe  von  hoher  Bedeutung 
und  eigentbüinlich  fesselndem  Interesse  angesrhlov- 
sen:  der  längst  erwartete  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen Schlieinann's  in  den  Trünimerstätten 
von  Tiryns  und  Mykenä:  „Mykenä.  Bericht  Ober 
weine  Forschungen  und  Entdeckungen  in  Mykenä 
und  Tiryns,  von  l)r.  Heinrich  Schlientann.  Mit 
einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstone,“**) 

Das  vortretflich  illustrirte  Buch  gewährt  uns 
endlich  eine  zuverlässige  Anschauung  jener  viel- 
besprochenen Schätze,  deren  Erhebung  wir  der  un- 
vergleichlichen Ausdauer  und  Opferwilligkeit  eines 
einzelnen  Mannes  und  seinem  begeisterten  Eifer  für 
die  Erkundung  der  griechischen  Heldensage  und 
ihrer  Schauplätze  zu  verdanken  haben. 

Besser  als  aus  allen  früheren  Schilderungen 
vermögen  wir  jetzt  zu  erkennen,  inwieweit  diese 
Füude,  einzig  in  ihrer  Art,  einen  Blick  eröffnen 
über  das  Gebiet  jener  Denkmale  hinaus,  welche  wir 
als  die  frühesten  Zeugnisse  der  hellenischen  Cultur- 
Ent Wicklung  zu  betrachten  pflegten,  und  kein  Zweifel 
kann  jetzt  mehr  darüber  walten,  dass  hier  Ueber- 
reste  jenes  dunkeln  Zeitraumes  vorliegen»  welchen 
wir  seither  bei  so  beschränkter  Keuntuiss  seiner 
monumentalen  Hinterlassenschaft  entweder  mit  den 

•)  Abgedruckt  aus  der  Beilage  zur  A.  Allg  Zeitung 
vom  22.  Jan  lttftt. 

•*)  Leipzig,  bei  Brockhaus. 

C»rrM|K-m»tt  Nt.l. 


Nehelbildern  einer  urzeitlicheii  arischen  Cult ur.  oder 
mit  der  bestimmteren  Vorstellung  «ägyptischer  und 
assyrischer  Bildungsflborlieferuug  zu  beleben  und  zu 
gestalten  versuchten. 

Mussten  nun  auch  diese  Annahmen  mit  der 
Entdeckung  jener  wunderbaren  Grabfünde  sich  ver- 
lieren oder  wesentlich  beschränken,  so  erhielten  wir 
mit  den  letzteren  doch  keineswegs  sofort  auch  den 
Sc  hlüssel  ihrer  unmittelbaren  Erklärung  in  allen  Ein- 
zelheiten sowohl  als  im  Allgemeinen  ihrer  so  ft  her- 
rasch  enden  Vereinigung  von  Denkmalen  so  verschie- 
dener Art  und  scheinbar  zeitlich  unvereinbaren 
Charakters. 

Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  neben 
Bronze-Schwertern  der  einfachsten  Form»  aber  mit 
reicher  Goldverzicrung  von  Griff  und  Scheide.  Ein- 
fachste, nur  mit  der  Hand  geformte  Thongefässe 
neben  bemalten  Erzeugnissen  der  Töpferscheibe. 
Primitive  Relief-Seulpturen  neben  Gemmen  und  Iu- 
taglios.  deren  lebendigg,  aber  rohe  Darstellungen 
mit  einer  schon  beachtenswerthen  technischen  Fer- 
tigkeit ihrer  Ausführung  contrastiren.  Gold-  und 
Silbergefässe  und  zahllose  Goldschraoekgeräthe, 
deren  Vcrzieningsweise,  neben  der  Verwendung  von 
Rosetten,  Blumen-  und  Pflanzen  blättern,  sich  doch 
vorzugsweise  nur  in  Zusammenstellung  concentri- 
scher  Kreise  und  in  Variationen  der  Spirale  und 
des  Mäanders  bewegt,  andrerseits  aber  doch  wieder 
eine  Menge  von  Thiergestalten  bringt,  von  den  la- 
gerten und  Mollusken  bis  zu  den  Yierfüssleru  und 
ihren  fabelhaften  Verwandten,  dem  Greif  und  der 
geflügelten  Sphinx,  während  bei  der  Darstellung  von 
menschlichen  Figuren  in  Tet  racotta  oder  Mctallarbeit 
die  ersten  Versuchsstufeu  kaum  überschritten  sind. 
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Unter  diesen  vielartigen  Geräthen  begegnen 
wir  nur  hie  und  da  bereits  bekannten  Können  und 
Motiven;  die  Gesammtersclieinunu  gewährt  vorwie- 
gend den  Kind  ruck  eines  liorhalterthümlichen  nur 
in  einzelnen  Zügen  auf  Spateres  hinweisenden  Stil- 
charakters, bei  aller  Verschiedenheit  der  Arbeiten 
in  Gold,  Edelstein,  Bernstein,  Bcrgkrystall,  Elfen- 
bein, nicht  nur  dem  Stoffe  selbst  narb,  sondern 
auch  dem  grösseren  oder  geringeren  Masse  von 
Geschmack  und  Geschicklichkeit  seiner  Behandlung. 

Bieten  demnach  diese  merkwürdigen  GrabfAnde 
an  und  für  sich  schon  die  anziehendste  Aufgabe  , 
der  Forschung,  so  erhalten  dieselben  noch  eine  un- 
gleich höhere  und  allgemeinere  Bedeutung  durch 
den  Ort  ihrer  Entdeckung  und  die  bestimmte  Feber-  j 
liefe rung  der  griechischen  lleroensage.  welche  das 
tragische  Ende  Agamemnons  mit  demselben  in  nächste 
Beziehung  bringt.  Alles  vereinigt  sich  dahin,  ans  | 
auf  einen  fern  abliegenden  Zeitraum  hinzuweisen.  1 
für  dessen  Beurtheilung  die  Wissenschaft  bis  jetzt 
nur  beschrankte  und  unvollständige  Mittel  bietet. 

Dieser  Mangel  au  Prüfungs-  und  Vergleichungs- 
material erklärt  auch  wohl  einigennassen  die  Zurück- 
haltung unserer  gelehrten  Kreise,  von  welchen  wir 
zunächst  die  gewünschten  Aufschlüsse  erwarten 
konnten.  Die  rasche  Folge  der  Entdeckungen  schien 
nur  geeignet  die  momentane  Rathlosigkcit  zu  steigern 
und  die  Theilnahme  au  den  neugewonnenen  Schätzen 
in  einem  Grade  zu  dampfen,  dass  wir.  statt  einer 
eingehenden,  wenn  auch  noch  so  strengen,  Prüfung 
der  Ansichten  des  Entdeckers,  nur  Aeussemugen 
vager  Bedenken  oder  schroffer  Ablehnung,  ja  sogar 
die  Verdächtigung  des  Alters  und  die  Echtheit  der 
Künde  zu  vernehmen  hatten. 

Kein  Wunder,  dass  sich  demnach  auch  ein 
Tlieil  unserer  Presse  an  der  Behandlung  der  Krage 
in  dieser  Richtung  bet  heiligte  und  in  der  Gering- 
schätzung eines  Unternehmens  wetteiferte,  welches 
an  energischer  Durchführung  und  an  W ichtigkeit 
der  Resultate  alle  früheren  Versuche  von  Privaten 
weit  überragt  uud  sich  selbst  den  grossen  auf  Kosten 
der  Regierungen  ausgeführten  Untersuchungen  wür- 
dig zur  Seite  stellt.  Der  sensationelle  Klatsch  be- 
fasste sich  sogar  mit  den  persönlichen  Verhältnissen 
Schliemanu's  und  nahm  keinen  Anstand,  die  be- 
deutenden Summeu,  welche  der  seltene  Mann  den 
Zwecken  der  Wissenschaft  opferte,  zu  verdächtigen. 

Kurz,  wir  sahen  einmal  wieder  jenen  verblen- 
deten Eifer  in  voller  Thätigkeit,  welcher  so  oft  bei 
uns  die  Leistungen  eines  Landsmannes,  die  mau 
überall  anderswo  für  die  Ehre  der  Nation  zu  ver- 
werthen  sich  beeifern  würde,  so  schnell  und  gründ- 
lich als  möglich  herubzu*ctzen  bemüht  ist. 


Allerdings  konnte  dieser  Verkehrtheit  die  ge- 
rechte Beschämung  nicht  erspart  bleiben,  dass  da^ 
gesummte  Ausland  Schliemann’s  Erfolgen  die 
vollste  Würdigung  entgegenbrachte,  uud  auch 
deutsche  wissenschaftliche  Vereine  und  Forscher 
ilun  ihre  Achtung  und  Anerkennung  aus/udrücken 
sich  beeilten.  Ein  allgemeiner  Umschwung  der  An- 
sichten steht  uni  so  gewisser  zu  erwarten,  als  jetzt 
dieUcbcrsicbt  dorGesammtergcbnissc  seiner  Thätig- 
keit vorliegt,  mit.  welcher  einer  Prüfung  derselben 
erst  eine  sichere  Grundlage  gegeben  ist. 

Mögen  nun  die  Erklärungen  des  Entdeckers 
sich  im  Wesentlichen  bestätigen  oder  nicht,  je  ein- 
gehender nach  dem  Wunsche  Srhliemunn’s  die 
Erörterung  derselben  sein  wird,  desto  umfangreicher 
und  vielseitiger  wird  der  Gewinn  sein,  welchen  die 
Forschung  aus  diesen  merkwürdigen  Künden  erheben 
wird.  Widerspruch  und  gegensätzliche  Anschauung 
sind  hei  Untersuchungen  dieser  Art  eben  so  unah- 
weislich  als  für  die  möglichste  Klarstellung  förder- 
lich und  deshalb  willkommen,  sobald  sie  eine  un- 
befangene Auffassungsweise  nur  mit  wissenschaft- 
lichen Mitteln  geltend  zu  machen  suchen.  Aber 
selbst  Aeusscrunueu,  welche  diese  Ansprüche  nicht 
berücksichtigen,  bieten  oftmals  in  so  fern  eine  lehr- 
reiche Seite,  als  sie  die  falsche  Rieht ung  bezeichnen, 
in  welcher  eine  grundsätzlich  negircitde  Opposition 
zu  Aufstellungen  und  Behauptungen  verleitet  wird, 
über  deren  Werth  und  Gewicht  sich  nur  Selbst- 
überhebung o«ler  Leidenschaft  zu  täuschen  vermag. 

Dies  bestätigt  wiederum  in  treffender  Weise 
die  neueste  Kundgebung  gegen  Schliem  am»  von 
Seiten  des  Ilm.  A.  S.  Murray  in  Nr.  21  Kl  von» 
15.  |)ec.  der  Londoner  Zeitschrift  «The  Academy, 
a weekly  review  of  literature,  srience  and  art“. 

Wenn  wir  uns  veranlasst  sehen,  dieser  Be- 
urtheilnng  einige  Bemerkungen  zu  widmen,  so  be- 
stimmt uns  hiezu  keine  andere  Bedeutung  des 
Schriftstücks  als  die  Stellung  seines  Verfassers  am 
Brittischen  Museum,  welche  seinen  Behauptungen 
und  Einwendungen,  wie  wir  bereits  den  Aeusserungen 
der  Presse  entnehmen,  immerhin  einiges  Gewicht 
zu  verleihen  im  Stande  ist,  zugleich  auch  der  Wunsch 
aus  der  beginnenden  Erörterung  der  vorliegenden 
Kragen  verwirrende  Anschauungen  zu  beseitigen. 

Als  eine  solche  muss  es  aber  bezeichnet  wer- 
den, wenn  II»'.  Murray  behauptet:  die  fraglichen 
Gräber  seien  nicht  hellenischen,  sondern  germani- 
schen Ursprungs,  und  wenn  derselbe  in  dem  be- 
rühmten Gräberfelde  von  HaiNtatt  die  Belege  zu 
dieser  kühnen  Aufstellung  findet.  Es  ist  Sache  der 
germanischen  Forschung,  gegen  so  schweres  Miss- 
verständnis* sofort  in  die  Schranken  zu  treten 
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Sehen  wir  von  der  Vorfrage  ganz  ah.  in  welchem 
Sinne  hier  jenes  alpinisrhc  Todtenfeld  zu  den  ger- 
manischen gezahlt  wird,  so  ergehen  sich  die  Ver- 
suche. aus  denselben  eine  erklärende  Parallele  für 
die  Bestattungsweise  und  den  Inhalt  der  Gräber 
von  Mykenä  zu  gewinnen,  als  ganz  vergebliche. 

Zunächst  in  der  unregelmässigen  Lage  der 
Todten  von  M\kenä  und  der  Beisetzung  mehrerer 
Skelette  in  demselben  Grabe  findet  Ilr.  Murray 
eine  Uehemnstimmung  mit  Hallstatt  und  eine  wich- 
tige Gemeinsamkeit  der  Todtenhestattung.  ohne  zu 
w issen,  dass  gerade  diese  Eigentümlichkeiten  weder 
für  germanische  Grabstätten  überhaupt,  noch  selbst 
für  jenen  alten  Friedhof  im  Salzkammergut  im  ent- 
ferntesten als  bezeichnendes  Merkmal  gelten  können. 
Denn  hier,  in  den  nahezu  tausend  Grabstätten,  ist 
die  Beisetzung  der  Todten  so  überwiegend  eine 
regelmässige,  dass  nur  die  wenigen  Ausnahmen, 
welche  auf  Tatei  II  des  Sackcn'srhen  Werkes  ab- 
gebildet und  Seite  H — II  beschrieben  sind,  eine 
ungewöhnliche  Lage  zeigen,  die  in  den  einzelnen 
Fällen  aus  naheliegenden  und  ganz  anderen  Ver- 
anlassungen zu  erklären  ist,  als  die  Situation  der 
Körper  in  den  .’W)  Fu*-s  tiefen  Gräbern  des  felsigen 
Bodens  von  Mykenfl. 

Eben  *o  wenig  kann  die  Vermischung  der  Be- 
stattung mit  theilweisor  Verbrennung  der  Leichen 
ausschliesslich  germanischem  Brauche  zugewiesen 
und,  wie  Ilr,  Murray  glaubt,  „nach  dem  Zeugnisse 
der  bereits  zahlreichen  Ausgrabungen  auf  griechi- 
schem Boden“  als  durchaus  fremdartig  der  helleni- 
schen Sitte  gegenübergestellt  werden,  zumal  der 
Verfasser  selbst  an  anderer  Stelle  hervorzu heben 
veranlasst  wird:  dass  jene  Untersuchungen,  welche 
nur  an  geschichtlich  bekannten  Orten  ausgeführt 
wurden,  wenig  massgebend  sind  für  Erscheinungen 
auf  Gebieten,  die  räumlich  ausserhalb  nächster 
Berührung  liegen  mit  der  Culturcntwicklung  der 
grossen  Städte  späterer  Zeit. 

Einer  gleichen  Dürftigkeit  und  Haltlosigkeit 
der  Nachweise  begegnen  wir  in  der  Darlegung  der 
Verwandtschaft  einiger  FnndstQcke  von  Mykenä 
und  Hallstadt  und  der  hieraus  hergeleiteten  Schlüsse 
zu  Gunsten  der  Behauptung  einer  Verschieden- 
heit des  Stils  und  deshalb  späten  Zeitstellung  des 
Mykenischen  Gesammtfundes. 

ludeni  Hr.  Murray  zwei  mehrmals  wieder- 
kehrende Ornamente  der  Goldarbeiten  auch  auf 
zwei  Bronzen  von  II  allstatt  nach  weist  und  ein  be- 
deutendes Gewicht  darauf  legt,  dass  dieselben  ausser 
aller  Beziehung  zu  der  classisclien  Ornamentik 
'•teilen,  zeigt  er  nur  seine  Unbekanntsebaft  mit  der 
Thatsache,  dass  es  für  das  Alter  mancher  Ver- 


zierungsmotive keineswegs  eine  unerlässliche  Be- 
dingung ist,  ob  sie  in  den  Kreis  der  classisclien 
Ornamentformen  Aufnahme  gefunden  haben  oder 
j nicht. 

Neben  der  in  dieser  Hinsicht  bevorzugten 
Spirale  und  dem  Mäander  haben  sich  andere  Or- 
namentmotive unter  sehr  unwesentlichen  Modifiea- 
tionen  von  der  ältesten  Zeit  her  bis  zu  einer  sehr 
späten  im  Gebrauch  erhalten,  wrcnn  auch  nicht 
immer  in  der  Kunst,  so  doch  in  der  kunstgewerb- 
, liehen  und  handwerklichen  Sphäre.  Das  Dreieck 
1 und  Viereck  mit  verlängert  auslaufenden  und  auf- 
gerollten Winkelspitzen,  wie  es  weit  häufiger  als 
jene  von  Hm.  Murray  hervorgehobenen  Motive 
auf  den  Denkmalen  von  Mykenä  wiederkehrt,  reichen, 
wie  bekannt,  in  eine  sehr  hohe  Frühzeit  und  er- 
scheinen, obgleich  ausgeschlossen  von  der  eigent- 
lich classisclien  Ornamentik,  auf  sehr  alten  Thon- 
gefässen  und  Metallarbeiten,  wie  auf  solchen  der 
römischen  Zeit,  und  haben  sich  noch  in  der  soge- 
nannten Fisch  bl  äsen- Verzierung  der  Spätgothik  recht 
auffällig  bemerkbar  gemacht. 

Dass  man  berechtigt  wäre,  einen  Fnndgegen- 
stand  nur  auf  Grund  der  Verwendung  dieses  Orna- 
ments ohne  weiteres  in  eine  beliebige  dieser  späteren 
Perioden  zu  versetzen,  wird  wohl  Niemandem  in  den 
Sinn  kommen.  Dies  gilt  auch  bezüglich  jener  beiden 
als  ausschlaggebend  bczeichneten  Muster  des  Hrn. 
Murray,  sowohl  der  Raute,  deren  Eckspitzen  um 
zwei  au  ihre  Seiten  gesetzte  Kreise  aufgerollt  sind, 
als  auch  einer  jener  zahllosen  Variationen  des  in 
schlangenartige  Windungen  gelegten  Band -Orna- 
ments. 

Alle  tliese  Motive  sind  nicht  etwa  schon  des- 
halb, weil  sie  in  der  classisclien  Verzierung» weise 
Griechenlands  fehlen,  specifisch  germanisch  oder 
nordisch  überhaupt.  Sic  erscheinen  in  den  Gräbern 
diesseits  der  Alpen  um!  weiter  nach  dem  Norden 
hin  nur  auf  Gefässen,  Gerät hen  und  Waffen,  welche 
von  auswärts  durch  den  Völkerverkehr  als  ein 
l'eberschuss  der  Indnstrie-Erzeuguisse  des  Südens 
dorthin  gelangten,  und  zwar  nicht  aus  dem  fernen 
Griechenland,  sondern  aus  Italien.  In  diesen  beiden 
Ländern  begegneu  wir  in  ältester  Zeit  denselben 
Wirkungen  gleichartiger  fremder  Einflüsse,  einer 
Kreuzung  ägyptischen  und  assyrischen  Stils  neben 
eigentümlichen  barbarischen  Elementen,  welche 
bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  als  durchgehend  ein- 
heimische zu  bezeichnen  sind  und  sich  in  Italien 
kenntlicher  zeigen,  weil  sie  dort  in  den  Erzeug- 
nissen des  Handwerks  und  der  Industrie  länger  eine 
gewisse  Selbständigkeit  bewahrten,  selbst  über  die 
Zeit  hinaus,  in  welcher  die  Entwicklung  der  clas- 
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Bischen  Kunst  in  Hellas  auch  auf  jenes  Land  ihre 
Wirkungen  äusserte. 

Ein  sorgfältigeres  Studium  des  Hallstätter 
Gräberfeldes  und  damit  auch  der  etruskischen  Alter- 
thömer,  auf  welche  dasselbe  uuahweislich  hinführt, 
hätte,  statt  zu  der  verkehrten  Bestimmung  der 
Nationalität  der  Gräber  von  Mykenä  zu  verleiten, 
über  eine  Reihe  von  Timt  Sachen  belehren  müssen, 
welche  auch  für  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse 
in  Griechenland  and  ihre  Eigentümlichkeiten  in 
ältester  Zeit  die  lehrreichsten  Andeutungen  ge- 
währen können. 

So  auch  namentlich  darüber,  dass  man  nicht 
berechtigt  ist,  die  Menschen-  und  Thiertignren  von 
einer  noch  primitiven  Auffassung»-  und  Darstellungs- 
weise ohne  weiteres  als  ungeschickte  Copien  besserer 
Originale  zu  betrachten,  da  sich  auch  in  ganz  Italien, 
wie  in  Hallstadt,  solche  wie  von  Kinderhand  ver- 
fertigte Thon-  und  Mctallfiguren  linden,  und  zwar 
unmittelbar  neben  Erzeugnissen  des  schon  ausge- 
bildeten archaischen  Stils,  der  hier  nicht  etwa  nur  aus 
einer  Bekanntschaft  mit  griechischen  Arbeiten  zu  er- 
klären. vielmehr  seinem  Ursprünge  nach  aus  denselben 
fremden  Quellen  wie  in  Griechenland  herzuleiten  ist. 

Her  Contrast,  welchen  in  den  Gräbern  von 
Mykenä  jene  rohen  Thiergestalten  mit  der  Auffas- 
sung und  Behandlung  de*  silbernen  Kuhhauptes 
bieten,  hat  deshalb  so  wenig  Bedeutung  für  die 
Altersstellung  der  gcsaniinten  dortigen  Grabfunde, 
als  der  Gegensatz  der  puppenartigen  Menschen-  und 
Thierfiguren  in  dem  grossen  Grabe  von  Cäre  zu 
den  beigefundenen,  besser  stilisirten  Darstellungen, 
namentlich  zu  der  lebendigen  Zeichnung  der  Reiter 
auf  den  gravirten  Schalen. 

Es  steht  ja  nicht  das  Geringste  entgegen,  eine 
solche  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Bestandthcilcn 
eines  Grabfundes  so  überlegene  Arbeit  als  ein  weit- 
hergebrachtes  Erzeugnis  vorgeschrittener  Cultur- 
verhältnissc  anzuerkonnen,  zumal  wenn,  wie  in  den 
Schalen  von  Cäre.  hiefür  die  unverkennbarsten 
Andeutungen  vorlicgen. 

Aber  abgesehen  von  der  Beimischung  solcher 
offenbar  fremdartigen  Bestandteile,  scheint  weiter- 
hin auch  für  die  Beurteilung  ähnlicher  Erschei- 
nungen aus  einer  so  weit  entlegenen  Vorwell  die 
Beachtung  zweier  Möglichkeiten  empfehlenswert 
zur  Bewahrung  vor  allzurascher  Bezeichnung  zeit- 
best  iniiiiender  Merkmale  und  verschiedener  St- 
arten. Einmal  die  immerhin  denkbare  zeitweise 
schnellere  Entwicklung  eines  bevorzugten  Zweige* 
der  Kunst  oder  des  Knnstgeworhes,  namentlich 
unter  fremder  Einwirkung,  und  ferner  auch  die 
Verschiedenheit  der  Begabung  und  Ausbildung  der 


Künstler  und  Gewerbegenossen,  welche  zu  der  Zeit 
der  allmählichen  Entwicklung  eines  Stils  bemerk- 
licher  hervortreten  mussten,  als  in  der  Epoche  seiner 
vollendeten  Beherrschung  aller  Kunstzweige,  die 
ohne  eine  möglichst  gleichmässige  Ausbildung  und 
Schulung  aller  Betheiligten  undenkbar  ist. 

Bleibt  demnach  jenes  merkwürdige  Kuhhaupt 
mit  seinen  grossen  goldenen  Hörnern  für  den  Be- 
weis einer  späteren  Zeitstellung  der  Mykenisehen 
j Gräber  in  keiner  Weise  ausschlaggebend,  so  fragt 
es  sich,  oh  und  in  welcher  Weise  es  mit  der  ver- 
meintlich germanischen  Bestattungsweise  in  Be- 
ziehung zu  bringen  wäre?  Von  dem  Kritiker  er- 
fahren wir  hierüber  nichts.  Indem  er  sich  ent- 
schieden gegen  jede  mythologische  Bedeutung  des 
Stückes  ausspricht,  weiss  er  ausser  einigen  ironi- 
schen Bemerkungen  über  Schliem  an  ns  Erklärung 
uns  nichts  weiter  mitzutheilen,  als  die.  Behauptung, 
dass  wir  hier  nicht  den  Kopf  einer  Kuh,  sondern 
eines  Ochsen  vor  uns  haben. 

Auch  über  die  goldenen  Todtenmasken,  w’elche 
sowohl  die  germanische  Hypothese,  als  die  Annahme 
einer  verhältnissinässig  späten  Zeitstellung  beseitigen, 
schenkt  man  uns  keine  weitere  Aufklärung. 

Dafür  wird  zur  Stütze  einer  geringfügigen  Bc- 
urtheilung  der  Mykenisehen  Grabstein-Sculpturen 
eine  Vergleichung  mit  nordischen  Steinmctxarboitcn 
versucht,  die  nicht  unglücklicher  gerathen  konnte. 

In  jenen  Belicfs  von  Mykenä  will  mau  ganz 
entschiedene  Ausnahmen  von  der  Geschicklichkeit 
in  Behandlung  der  Elächenverzierung  hei  allen 
übrigen  CumDtücken  erkennen,  und  weiss  für  den 
t'liarakter  dieser  Grabsteine  keine  bessere  Ver- 
gleichung zu  finden,  als  mit  „den  seulptirten  Steinen 
in  Schottland,  die  jetzt,  nach  Beseitigung  der  An- 
nahme eines  unberechenbaren  Alters,  in  das  10. 
bis  13.  Jahrhundert  verwiesen  sind  um!  zu  dieser 
Zeit  voii  ansässigen  Steinmetzen  ausgeführt  wurden, 
welche  beauftragt  waren,  verschiedene  Muster  am 
illustrirten  Klosteriuunuscripten  auf  denselben  zu 
reproduciren". 

Inwiefern  uns  mit  dieser  \ ergleichung  das  Ver- 
ständnisB  des  Charakters  jener  Urabsculpturen  er- 
schlossen werden  soll,  ist  geradezu  unbegreiflich. 
Mag  man  auf  die  Spätzeit lichkcit,  oder  den  geringen 
Kunstwerth  beider  Arten  von  Sculpturen,  oder  aut 
ihre  Eigenschaft  als  Copien  fremder  Muster  vor- 
zugsweise das  Gewicht  legen  ; so  kann  dasselbe  nach 
»ler  Grund  Verschiedenheit  beider  VergleichnngH- 
objccte  niemals  ein  gültiges  Muss  für  beide  ergeben. 

Die  Leichtfertigkeit  einer  solchen  Behauptung 
aber  ist  zu  bezeichnend,  als  dass  sie  nicht  eine 
nähere  Darlegung  verdiente. 
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Was  zunächst  den  Mangel  an  Originalität  jener 
Steinsculpturen  in  Schottland  betrifft,  so  müsste  die 
Behauptung:  dass  ihreVerziernngsweisc  ausschliess- 
lich nur  auf  Klostennanuscripte  zurückzuführen  sei, 
zu  der  Annahme  nöthigen,  dass  diese  eigentküm- 
liche  Ornamentik  ursprünglich  einzig  und  allein  zur 
Verzierung  von  Büchern  erfunden  worden,  wahrend 
sonst  überall  und  zu  aller  Zeit  für  solche  Zwecke 
nur  ein  bekannter  und  geläufiger  Verzierungs- 
gesrhmack  verwendet  wurde.  Dies  war  auch  auf 
den  brittischen  Inseln  der  Kall,  und  wenn  dieser 
Omamentstil  dort  auch  auf  den  Fundstflckcn  der 
ältesten  Zeit,  die  nur  in  auswärts  gefertigten  Metall- 
waaren  bestehen,  nicht  uachzuweisen  ist,  so  darf 
doch  mit  aller  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
er  in  dem  ganzen  mittleren  Kuropa  heimisch  und 
auf  (Gegenständen  vergänglichen  StofTes,  namentlich 
in  der  Holzarbeit,  die  allgemeinste  Anwendung 
fand,  da  er  in  allen  Fändet  n gleichmässig  und 
gleichzeitig  in  der  Metallarheit  auftritt,  sobald  die- 
selbe im  \ erkehr  mit  den  Körnern  eine  umfassendere 
Ausbildung  erlangt  hatte. 

Davon  kann  sich  Jedermann  aus  den  Schmack- 
gerätheu  der  angelsächsischen  Grabhügel  überzeugen, 
welchen  die  grosse  Masse  der  Grahfündc  in  den 
Ländern  der  übrigen  germanischen  Stämme  zur 
Seite  steht.  Von  diesen  in  demselben  Geschmack 
ornanientirten  Gerätheu  reicht  weitaus  die  Mehr- 
zahl über  die  Zeit  hinauf,  in  welcher  Mönche  die 
Feder  spitzten,  um  mit  Hilfe  von  Zirkel  und  Lineal 
die  wilden  Klemeute  der  nationalen  Zierweise  ge- 
wisscrmassen  zu  händigen  und  jenes  schlangenartig 
verschlungene  Bänderwerk  mit  seinen  zoomorphi- 
scheti  Bildungen  von  Vogel-  und  drac neuartigen  Ge- 
stalten in  eine  bestimmte  Art  von  rhythmisch  ge- 
regeltem kalligraphischen  Schnörkelwerk  zu  ver- 
handeln und  für  ihre  Zwecke  an>prechend  und 
brauchbar  zu  machen.  Nur  wenn  uachzuweisen 
wäre,  dass  wir  die  Verzierungen  dieser  Manuscripte 
al>  die  einzigen  und  letzten  Denkmale  jenes  älteren 
Stils,  so  zu  sagen  als  die  Ausläufer  desselben,  zu 
betrachten  hätten,  könnte  zugleich  angenommen 
werden,  dass  der  bezeichnete  Verzicrungsgeselimack 
dem  Volk  in  Knglaml.  im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
Läudern.  schon  im  ln.  Jahrhundert  so  weit  ent- 
fremdet und  in  Vergessenheit  gerathen  war,  dass 
zur  Verzierung  jener  Steinsäulen  die  Muster  aus 
alten  Büchern  herbeigeholt  werden  mussten. 

Jedoch  erst  unserer  Gegenwart  ist  eine  dein  ge- 
sainniteii  Altcrthnm  fremde  Neigung  fdgentliüinlieh, 
Denkmale  indem  Geschmack  vergangener  Zeiten  oder 
in  einem  der  nationalen  Uebcrlieferuug  nicht  ent- 
sprechenden Stil  zu  errichten  und  auszuachniückeu. 


Näher  liegt  daher  die  Annahme,  dass,  wenn 
überhaupt  jene  schottischen  Steine  dem  10.  bis 
13.  Jahrhundert  angeboren,  entweder  jener  alte 
Ornamentstil  immer  noch  im  Volke  bevorzugt  ge- 
blieben war,  oder  dass  er  bei  Errichtung  jener 
Steine  die  Herstellung  von  älteren  Denkmalen  aus 
Holz  galt,  die  man  aus  irgendwelchem  besonderen 
Grund  in  dauerhafterem  Stoff  für  alle  Zeiten  zu 
erhalten  bemüht  war. 

Aber  gesetzt  selbst,  es  Hesse  sich  die  fragliche 
Behauptung  für  einen  einzelnen  Fall  sogar  urkund- 
lich nachweisen  — wo  bleibt  irgendeine  Beziehung 
zu  den  Sculpturcn  in  Mykenä? 

Um  eine  Vergleichung  nur  einigermassen  zu- 
lässig erscheinen  zu  lassen,  müsste  erst  nadigewiesen 
werden,  dass  in  Griechenland  eine  ursprünglich 
nationale  Kunstrii  htung  unberührt  und  unabhängig 
von  jedem  fremden  Einflüsse  zu  einer  höheren  Ent- 
wicklung gelangte,  und  dass  die  Denkmale  dieser 
Periode  dann  wieder  in  rohen  Kopien  reproducirt 
worden  seien. 

Doch  genug  über  den  verfehlten  Versuch,  die 
Künde  von  Mykenä  mit  den  Alterthümern  des  Nor- 
dens in  Beziehung  zu  bringen.  Wenn  solche  in 
einzelnen  Punkten  in  der  Thal  vorliegen,  so  sind 
sie  in  ganz  anderen  Fmulstücken  diesseits  der  Alpen 
zu  «urlicn  und  in  ganz  anderer  Weise  zu  erklären, 
als  mit  Voraussetzungen  und  Vergleichungen,  welche 
einen  wissenschaftlichen  Standpunkt  bezeichnen,  der 
nicht  entfernt  dazu  berechtigt,  auf  Schliemaun 
als  Autodidakten  mit  überlegener  Miene  herab- 
zusehen. 

Nicht  in  weitester  Feme,  sondern  in  den  Nach- 
barländern und  auf  den  Inseln  des  Meeres,  welches 
die  Küsteu  von  Argolis  bespült,  sind  analoge,  die 
Fände  von  Mykenä  erklärende  Thntsachen  aufzu- 
suchen,  und  gerade  deshalb  glaubten  wir  zuerst 
von  dem  Brittischen  Museum  her  lichtgebende  Mit- 
thcilungen  erwarten  zu  können,  da  hier  die  grösste 
Fülle  von  Verglcichungsmaterial.  besonders  hinsicht- 
lich der  Altcrthflnicr  der  alten  vorderasiatischen 
und  Mittelmcer- Völker  vereinigt  ist. 

Wir  waren  zu  dieser  Hotfnuug  um  so  mehr 
berechtigt,  als  wir  den  umfassenden  Kenntnissen 
Newton's  den  weganzeigenden  Nachweis  zu  ver- 
danken haben,  dass  die  Gemmen  und  Thongcfässe 
von  Mykenä  vollkommen  mit  gleichartigen  Fund- 
stäcken  von  Kliodos  und  l’vpern  übereinstimmen. 

Damit  sind  vor  allein  die  Mykeuisclien  Schätze 
ihrer  scheinbaren  Isolirung  entzogen  und  einer  be- 
stimmten Kcilie  von  Erscheinungen  angeschlosseu. 
Ihre  Erkundung  ist  damit  nach  dem  Gebiete  liin- 
gewiesen,  auf  welchem  die  ältesten  Ueberlieferungen 
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vorzugsweise  von  dem  Walten  jener  seefahrenden, 
handeltreibenden  und  knnsterfahrenen  Stamme  zu 
erzählen  wissen,  die  von  Syrien  und  Kleinasien  aus 
die  Inseln  und  Küsten  Europa'*  mit  Colonien  be- 
setzten. Dass  wir  nnter  den  zeitlich,  und  örtlich 
vorwaltenden  Namen  dieser  Stämme,  denen  der 
Korer,  Knreten.  Leierer  und  vor  allen  der  Pclasgcr, 
die  Phöniker  Herodot’s  zu  erkennen  hätten,  ist  eine 
Ansicht,  welche  irn  Kampfe  mit  der  splitterrichten- 
den Schulgtlehrsauikeit  schon  rar  Jahren  mit  Geist 
und  Scharfsinn  zu  begründen  versucht  wurde,  be- 
sonders durch  Ludwig  Ross,  Knoul  Röchelte 
und  den  wegen  einiger  Wunderlichkeiten  seiner 
genialen  und  divinatorischen  Anschauung  so  unver- 
dient verketzerten  Julius  Braun. 

Blieb  es  auch  bisher  bei  der  UnvollstAndigkcit 
der  Zeugnisse  aus  den  Denkmalen  seihst  noch  un- 
entschieden. was  in  den  Klcmenten  dieses  an  allen 
Küsten  des  Mittelmeeres  wirksamen  Volkes  und 
dem  Charakter  seines  Kunstsiils  als  kleinasiatisch 
oder  in  eigentlichem  Sinn  als  phönikisch  zu  be- 
trachten sei,  so  bieten  doch  immer  die  Nachweise, 
wie  sie  jene  Forscher  in  so  anregender  und  über- 
zeugender Art  ziisammeugestellt  haben,  einen  licht- 
gehenden Ausblick  in  jene  Femzeit  der  1‘ebcr- 
sicdelung  oder  Verpflanzung  ältester  Cultur  in  die 
noch  halhharharischeii  Zustände  der  europäischen 
Völker  und  die  ersten  Ausschläge  dieser  PHanzc 
aus  ihren  dort  iieugeldldeteii  Wurzeln. 

Nur  in  \ erfolgung  desselben  Weges  einer  immer 
weiter  und  tiefer  greifenden  Umschau  nach  dieser 
Richtung  und  innerhalb  dieses  Gebietes  dürfen  wir 
hoffen  zu  einer  Lösung  alles  noch  Rätliselbaften 
in  den  Künden  von  Mvkenä  zu  gelangen,  der  wir 
ohne  Zweifel  bereits  viel  näher  ständen,  wären  nicht 
die  merkwürdigen  cyprischen  Fünde  Cesnola'v  von 
»lern  kunst forschenden  Kuropa  an  Amerika  über- 
lassen worden. 

Es  ist  uns  mit  denselben  ein  cnltnrgcsehichtliehos 
Vergleiehungsmatcrial  entzogen  worden,  das  nach 
der  Bedeutung  des  Fundlandes  und  der  Möglichkeit 
seiner  annähernden  Zeitbestimmung  auch  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  Mykenischen  Schätze  nicht 
leicht  zu  ersetzen  ist.  Doch  auch  für  diese  bleibt 
die  Aussicht  einer  gültigen  Erklärung  gesichert,  als 
eine  Ehrensache  unserer  gelehrten  Forschung  und 
als  ein  Resultat  der  Auffindung  weiterer  aufschlu*s- 
gebenden  Denkmale  durch  die  fortgesetzten  Aus- 
grabungen ihres  unermüdlichen  Entdeckers  seihst. 

-Die  Wissenschaft  wird  Schliem ann  folgen.“ 
heisst  es  in  «lern  Vorworte  zu  einem  neuen  Führer 
nach  Olympia.  Mit  vollster  Zustimmung  dürfen  wir 
jedoch  hinzufügen:  Sie  folgt  ihm,  wohin  sie  voran- 


zugehen ausser  Stande  war.  und  darin  liegt,  kurz 
gesagt,  die  hohe  Bedeutung  von  Schliemann’s 
Leistungen. 

Mainz,  im  Januar.  L.  Lindenschmit. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereines 
zu  Jena  am  11.  D crem  her  1*76. 

Hr.  Dr.  med.  Karl  Martin  hält  einen  Vor- 
trag über  die  Lebensweise  und  Geräthe  der 
süd-chilenischen  Indianer.-  In  verschiedenen 
Theilen  von  Chile  findet  man  noch  heutzutage 
Feberreste  von  Indiern.  Wie  aus  den  Schilderungen 
gleichzeitiger  spanischer  Schriftsteller,  besonders 
des  Dichters  Frei II u hervorgellt,  haben  diese  schon 
zur  Zeit  der  Entdeckung  des  Landes  eine  nicht 
unwesentliche  t'ultur  besessen.  Freilich  haben  die 
Nachkommen  dieser  Indier  sieh  sehr  verändert. 
Sie  sind  Viehzüchter  und  Rciier  geworden.  Aber 
noch  fügen  sie  sich  zum  Thcil  nicht  den  chileni- 
schen Gesetzen  und  viele  von  ihnen  haben  ihre 
alte  Religion,  sowie  auch  noch  die  Vielweiberei 
lieihelialten. 

Südlich  von  den  Araucaneru  erstreckt  sich  ein 
Gebiet,  in  welchem  zwischen  deutschen  Ansiede- 
lungen noch  die  ursprünglichen  Einwohner,  die  Iluil- 
lichcs,  den  linden  behauen.  Sic  haben  wohl  immer 
mit  den  Bewohnern  der  Inseln,  welche  südlich  fol- 
gen und  von  denen  die  grösste  Cbiloc  ist,  im  Ver- 
kehr gestanden.  In  dem  südöstlichen  Theilc  dieses 
Archipels  leben  noch  ziemlich  untermischte  Indier, 
die  zwar  in  ihrer  insularen  Lebensweise  und  von 
den  Strandproducton  abhängigen  Nahrung,  ja  in 
ihrem  kleinen  Körperbau  sieh  wesentlich  von  den 
Indiern  des  Festlandes  unterscheid  eil,  aber  eben- 
falls die  Huilliehesprache  reden.  Dieses  Inselvolk 
bildete  vielleicht  früher  den  Fchergang  zu  den 
Feuerländem,  mit  denen  die  t 'Idioten  ohne  Zweifel 
einige  Achnliehkcit  zeigen.  Jetzt  sind  die  chiloti- 
scheu  Huilliclies  und  die  Feuerifttider  durch  einen 
so  gut  wie  unbewohnten,  unwirtlichen  Archipel 
getrennt.  Früher  wurde  derselbe  von  einem  Volke 
durchwandert,  welches  mit  den  (’hiloten  verkehrte. 
Vor  mehr  als  hundert  Jahren  wurde  der  Jesuiten- 
missionär  Garcia  zu  demselben  gerufen,  um  es  zu 
bekehren.  Er  fuhr  bis  zum  üussersten  Winkel  des 
inneren  Meeres  von  Fhiloe,  dann  wurde  sein  Boot 
von  den  indischen  Begleitern  über  die  Landenge 
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von  Ofqui  geschleppt.  Söillirli  von  «lerselhen  wohn- 
ten diese  Leute;  er  hat  sic  nachher  nach  Chiloe 
gebracht.  Möglicherweise  stammen  von  ihnen  die 
Bewohner  der  Südostkttste  der  Insel,  „los  Paios“ 
geuannt,  her. 

Aus  Chiloe  und  den  benachbarten  Inseln  und 
Festlandskästen  zeigte  Dr.  Martin  eine  Anzahl 
liegen  stände  vor: 

I.  mehrere  Steinmeissei.  gefunden  um  den  See 
von  Llanquihue  (sprich  Jankiwcj,  auf  der  Insel 
Tenglo.  sowie  auf  den  weitabliegenden  Guaiteeas- 
inseln  (sprich  Waiteca*);  II.  eine  Fans  (löte  aus  dem 
Glimmerschiefer  der  Kftstenrordillcre,  gefunden  bei 
Puerto  >lontt;  III.  einen  alten  Topf,  gefandeu  beim 
Ausroden  des  Waldes  von  Llanquihue;  IV.  einen 
grossen  Reibstein  mit  Mörser;  V.  einen  Steintrog 
mit  unterer  OetTnung.  beides  aus  Lava  und  von 
Llanquihue. 

Ferner  legte  er  vor  das  Modell  eines  indischen 
Hauses  mit  Hinrichtung,  das  einer  Piragua  mit 
Mast,  Roder  und  Anker,  Modelle  von  Webstöhlen 
mit  angefangener  Arbeit.  Taue  und  Körbe  aus 
Schlingpflanzen,  aus  den  Fasern  einer  Ilromelia  und 
aus  denen  von  Bamhusen,  eine  Muschel,  wie  sie 
bei  dem  Essen  in  Chiloe  gebraucht  wird,  eine 
Silberplatte  aus  dem  Schmuck  einer  Indierin  von 
Osorno  und  moderne  Töpferwaareu  aus  Concepcion. 
die  ebenso  wie  die  des  alten  Peru  Thierformen 
und  Gesichter  darstellen *,  ferner  Ackergerithe : 
„l.u um*“  und  „Hualato**,  Stangen,  welche  statt 
Pflügen  gebraucht  werden,  und  hölzerne  Hacken, 
aus  dem  harten  Holze  der  Myrtus  liima  Mol. 

Der  Vortragende  nimmt  an.  dass  jene  Funde 
uicht  einer  prähistorischen  Steinzeit,  sondern  der 
Periode,  in  welcher  die  Spanier  Osorno  gegründet 
hatten  und  diese  Stadt  sehr  aufgeblüht  war,  ange- 
boren. Dies  war  vor  2 — 300  Jahren  der  Fall. 
Später  zerstörten  es  die  Araucaner  wieder ; seitdem 
ist  die  Provinz  Llanquihue  wenig  bevölkert  gewesen 
und.  als  vor  2f>  Jahren  die  deutscheu  Uolonisten 
die  Umgebung  des  Sees  von  Llanquihue  zu  bebauen 
begannen,  absolut  menschenleer,  fast  unbekannt 
und  unzugänglich.  Hei  dem  Urbarmachen  des  an- 
scheinenden Crwaldes  fanden  die  Ansiedler  sehr 
viele  (»egenstände,  welche  von  den  früheren  Be- 
wohnern herrflhrten.  Die  vorgezeigten  sind  nur 
sehr  wenige  von  den  vielen  gefundenen,  andere  hat 
Dr.  Fouck  in  der  ethnologischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  H$7o  erklärt,  andere  haben  Mariiiecapitän 
Vidal  Gormaz  und  Dr.  Juliet  in  „Keconocimicnto 
del  rio  Maul)  in“  Santiagio  1875  beschrieben.  — 

Sodann  berichtet  Hr.  Prof.  Kl  opf  lei  sch  über 
seine  mit  Hrn.  Dr.  Teu scher  gemeinsam  unternom- 


mene Recognoscirung  des  Fundgebietes  von  Thier- 
schneck. Die  neuerdiugs  aufgedeckten  Stellen 
daselbst  sind  einfache  (»ruhen  von  circa  1 m Tiefe 
und  Breite,  welche  mit  Branderde  ungefüllt  sind 
und  einzelne  Kohlen  und  Thongefässschcrben  ent- 
halten ; in  einer  solchen  Grube  soll  eine  wohlerhal- 
tene Urne  gefunden  worden  sein,  welche  nach  Weimar 
in  Privat  besitz  gekommen  ist.  In  nordöstlicher  Rich- 
tung von  Thierschneck  aber  fanden  sich  gegen 
<>  deutlich  erkennbare  Grabhügel  vor. 
welche  bisher  noch  nicht  berührt  worden  zu  sein 
scheinen,  da  vorher  Wald  an  dieser  Stelle  war,  der 
erst  in  den  vierziger  Jahren  geordnet  wurde  und 
in  Ackerland  verwandelt  ist.  ohne  dass  man  dabei 
die  Hügel  aufgegraheu  hätte.  Der  jetzige  Besitzer 
will  die  Aufgrabung  durch  den  Verein  gestatten, 
und  dürfte  der  nächste  Augustmonat  hiezu  ge- 
eignet sein,  da  dann  das  Kornfehl  daselbst  abge- 
erutet  sein  wird. 


Sitzung  vom  15.  .1  an  u a r 1 877. 

Hr.  Prof.  Dr.  Schwalbe  hält  einen  Vortrag 
über  die  menschlichen  Haare.  Hr  spricht 
nach  einem  allgemeinen  Ueherblick  über  die  anthro- 
pologische Bedeutung  der  Haare  über  die  Stellung 
und  Richtung  der  Haare  und  deren  Yerwerthung 
in  der  Anthropologie.  — Das  bekannte  ( onvergiren 
der  Haare  nach  dem  Ellbogen  zu  beim  Menschen 
kann  nicht,  wie  Darwin  meinte  (Abstammung  des 
Menschen  Bd.  I S.  197)  und  Hä  ekel  noch  in  der 
3.  Autlagc  seiner  Anthropogenie  rcproducirt  hat, 
aus  einer  nützlichen  Gewohnheit  der  anthropoiden 
Urahnen,  beim  Regen  die  Arme  über  den  Kopf 
zu  halten,  abgeleitet  werden,  da  nicht  nur  bei 
den  von  Durwin  bezeiebneteu  Anthropoiden, 
einigen  Arten  von  Hylobates  und  einigen  wenigen 
amerikanischen  Affen  die  betreffende  Ilaarstelluug 
vorkommt,  sondern  mehr  oder  weniger  deutlich  bei 
fast  allen  Säugethiercn,  und  dass  hei  den  laufen- 
den, bei  welchen  Oberann  und  Unterarm  einen 
nach  vorn  offenen  Winkel  bilden,  in  beiden  die 
Haare  nach  hinten  gerichtet  sind,  was  dann  bei 
den  mit  freier  beweglichen  vorderen  Kxtremitäten 
ausgestattetcu,  sobald  der  betreffende  Winkel  bei 
den  Bewegungen  des  Unterarms  gegen  den  Ober- 
arm sich  verkleinert,  zu  einem  (‘onvergiren  führen 
muss.  Dem  entsprechend  findet  sieh  mindestens  so 
ausgeprägt  wie  beim  Orang  das  ( onvergiren  der 
llaare  nach  dem  Ellbogen  zu  beim  Faultliier.  Ueber- 
huupt  scheint  in  natürlichster  Weise  die  Richtung 
der  llautauhäuge  in  der  Wirbelthierreihe,  Schuppen, 
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Federn,  Haare,  verständlich  zu  werden,  wenn  man 
davon  ausgeht,  dass  sie  sieh  im  Allgemeinen  nnrh 
der  der  Rewcgungsrii'htiing  entgegengesetzten  Weise 
entwickeln  müssen,  da  sie  hier  der  Bewegung  den 
geringsten  Widerstand  entgegenstellen.  Mau  kann 
diesen  Satz  auch  noch  für  die  Erklärung  der  gegen 
den  Ellbogen  convergirendcu  Richtung  der  Haare 
verwerlhen.  muss  aber  jedenfalls  für  die  durch  die 
Untersuchungen  von  Ks  eh  rieht  bekannt  gewor- 
denen eompKcirten  Kirlitungsverhältnissc  der  Haare 
am  Kumpfe  und  Kopfe  zunächst  nach  naher  liegen- 
den Ursachen  suchen,  die  der  Vortragende  mit 
Voigt  (Abhandlung  über  die  Richtung  der  Haare 
am  menschlichen  Körper.  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  Kd.  XIII.  1H57)  in  Wachsthumsverhält- 
nissen  der  Haut  und  der  unterliegenden  Gewebe 
sucht.  Kr  schlies«  sich  jedoch  an  die  speciellen 
Ausführungen  Voigt’s  nicht  an,  sondern  halt  für 
das  Wesentlichste  die  Schiefstellung  bedingende 
Moment  Differenzen  in  der  Grösse  des  Wachsthums 
zwischen  Epidermis  und  Cutis  sodann  Differenzen 
im  Wachsthum  der  Haut  and  der  unterliegenden 
Tbeile,  wie  Muskeln  und  Knochen. 

An  Hm.  Prof.  Schwalbe's  Vortrag  unkiiäpfeiid 
zeigte  llr.  Dr.  K.  Martin  einige  Photographien  vor. 
darunter  solche  von  Kingebornen  von  Südaustralicn 
(Adelaide,  durch  Dr.  Müller  an  Prof.  Peters, 
Berlin,  geschickt),  welche  fast  aut  ganzen  Körper 
behaart  waren  und  auf  der  Brust  deutliche  Leisten 
von  abwärts  convergirenden  Haaren  zeigten;  ferner 
von  der  Hottcntottin,  welche  einst  unter  dem  Namen 
„Buschweib  Asaudj“  in  Berlin  zu  sehen  war  und 
au  deren  Bildern  sich  die  charakteristisch  ver- 
theilten Haarbüschel  unterscheiden  Hessen.  Er  er- 
wähnte die  ganz  haarfreie  schöne  Haut  der  Extre- 
mitäten hei  den  Negern,  wie  man  sie  iu  Rio  de 
Janeiro  sieht;  andrerseits  die  tief  in  die  Stirn  herab- 
reichcndc  Behaarung  der  Stirueu  von  chilenischen 
Indiern. 

Hr.  Prof.  Klopfleisrh  berichtet  über  zwei 
Skelet  fundstellcn : 

l.  An  der  Woganer  Chaussee  hinter 
Wenigenjena,  wo  Reihengräher  mit  Beigaben  von 
eisernen  Messern,  mit  I Silber-Ohrring  und  1 Glas- 
perle sich  zeigten;  die  aufgefundenen  Skcletrestc, 
darunter  einige  Schädel  nahm  Klopfleisrh  an 
sich  und  instruirte  die  Arbeiter  der  dort  befind- 
lichen Kiesgrube  für  den  Fall  weiterer  Funde.  Den 
Funden  nach  gehöre»  diese  Reihengräber  in  die 
Zeit  vom  5.  bis  7,  Jahrhundert  n,  Chr. 


2.  An  der  neuen  Chaussee  hinter  der  Raseu- 
niühle  auf  dem  Grundstück  des  Ilm.  Fabrikant 
II  ti  n d esh a g e n aus  Apolda  sind  Arbeiter  hei  den 
hrilarbeileti  daselbst  anf  menschliche  Skelete  gc- 
stossen,  die  gruppenweise  beisammen  lagen,  aber 
nieht  immer  regelmässig  ausgestreckt,  sondern  öfters 
unregelmässig  verschoben  waren.  Zu  einer  Zeit- 
bestimmung für  diese  Skelete  liess  sich  bisher  nicht 
gelangen,  der  mangelnden  Beignbcn  wegen:  freilich 
behauptet  ein  Arbeiter  ein  kurzes  Schwert  bei  dem 
einen  Skelet  gefunden  zu  haben  — worauf  aber 
kein  Gewicht  zu  legen  ist.  da  dasselbe  nicht  auf- 
hewahrt  wurde.  In  der  Nähe  der  Fundstelle  soll 
lSGti  ein  französisches  I.nzareth  gestanden  haben. 
Einige  der  geretteten  Schädel  zeigen  eine  auffallende 
Abplattung  des  Schädeldaches. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Bi  a misch  weig.  Es  stellt  sich  immer  mehr  und 
mehr  die  Wahrnehmung  heraus,  dass  unser  Herzogthum 
eine  wirblige  Cultnrslitle  der  ältesten  Bewohner  Nord- 
deutsrhlauds  gewesen  ist.  Ganz  bedeutend  sind  die  seit 
Jahren  in  unserer  Gegend  gemachten  prähistorischen 
Funde,  bestehend  in  alten  heidnischen  Grabstätten,  Urnen, 
Waffen  umUlansgerUthe  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit. welche  namentlich  bei  Anlagen  von  Chausseen  und 
Eisenbahnen.  KcUerhauten.  Graben  von  Kanälen  ti  s.  w. 
gefunden,  aber  aus  Mangel  au  Verständniss  sehr  oft  ver- 
nichtet oder  als  unbrauchbar,  unbeachtet  bei  Seite  ge- 
worfen sind.  Schon  zu  Ende  des  vorigen  und  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  sind  namentlich  in  der  Um- 
gegend von  Helmstedt  und  im  Eime  derartige  Funde 
gemacht,  welche  zum  Theil  dem  herzoglichen  Museum 
einverleibt,  hier  aber  früher  nicht  immer  nach  Gebühr 
beuchtet  wurden.  Zum  audereu  Theile  kamen  solche 
Gegenstände  in  Privathände  und  sind  daun  mit  der  Zeit 
ganz  verschwunden.  Ja,  selbst  die  Vorsteher  der  Alter- 
tbutus-  und  Kunstsammlungen  hatten  uicbt  immer  Sinn 
für  dergleichen  Gegenstände,  wie  denn  noch  vor  etwa 
30  Jahren  ciu  solcher  das  Anerbieten  eines  Privatmannes, 
das  Ergebnis«  einer  anzustellendeu  Nachgrabung  dem 
von  ihm  verwalteten  Museum  einverleiben  zu  wollen, 
von  vornherein  von  der  Hand  wies,  weil  dasselbe  an 
dergleichen  Gegenständen  schon  mehr  als  zu  viel  besitze 
uud  alle  Urnen,  Waffen  uud  Gerillte  doch  nur  eine  und 
dieaelhe  Form  hätten.  Es  ist  deshalb  erfreulich,  dass 
der  Hr.  Museumsdirector  Prof.  Dr.  Riegel  auch  diesem 
Zweige  der  vaterländischen  Alterthuuiskunde  seine  Auf- 
merksamkeit widmet. 


Schluss  der  Redaction  am  3.  Februar.  — Druck  com  H.  Otdcnbuurg  in  M ii neheu 
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Sitzungsbericht«  der  Localvereine. 

Sitzung  d e s anthropologischen  Verein» 
zu  Din  zig  am  27.  Ort  ober  1*75. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  I.issan  er.  eröffnet  die 
Sitzutiit  mit  einem  IlerU-bte  aber  die  zahlreichen 
MiltbciluiiKen  und  Geschenke,  «reiche  der  Verein 
erhalten. 

Herr  Dr.  Schliem ann.  welcher  die  hiesige 
anthropologische  Sammlung  aufgesucht  und  studirt 
hat,  schenkte  dem  Vereine  sein  kostbares  Werk 
über  die  Ausgrabungen  bei  Troja.  Ober  dessen  In- 
halt der  Vorsitzende  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
zu  referirett  gedenkt,  llr.  Major  Kasiski  in  Neu- 
stettin fasst  iu  einem  besonderen  Briefe  seine  bis- 
herigen Untersuchungen  aber  die  Brandgrubeii  zu- 
sammen und  bestätigt  deren  vollständige  Uelier- 
einstimmung  mit  den  lioruholnier  Brandpletter,  eine 
Thatsarhc,  deren  Ermittlung  die  vorhistorisehe 
Forschung  gerade  dem  hiesigen  Vereine  verdankt. 
Hr.  Ober-Medirinalrath  Kelp  in  Oldenburg  macht 
Mittheilung  aber  die  Entdeckung  von  Steinsärgen 
am  Nordseestraude  und  ilic  Begründung  eines  anthro- 
pologischen Vereins  in  Oldenburg.  Hr.  Dircctor 
Töppen  iu  Marieuwerder  berichtet  in  ausführlicher 
Weise  über  die  Untersuchung  jenes  Grabes  bei  Oul- 
bien  in  der  Nähe  von  Deutsch-Eylau . von  dessen 
Inhalt  schon  in  der  vorigen  Sitzung  eiue  sehr  schön 
erhaltene  Fibula  vorgelegt  werden  konnte.  Es  war 
ihm  gelungen,  Tbeile  der  Urne  und  eines  interes- 
santen aus  Knochen  zusammengesetzten  Schmuckes, 
an  welchem  noch  eine  Bronzeniete  erhalten  war, 
aufzutinden.  Diese  Objecte  schenkte  er  dem  Vereine 

Comi^'BUtt  Nr  2- 


und  zugleich  eine  Reihe  von  ihm  selbst  Aber  unsere 
Provinz  veröffentlichter  archäologischer  Arbeiten, 
von  denen  liier  besonders  diejenige  über  Steinkreise 
bei  Hohenstein  in  Ostpreussen  erwähnt  sein  mag, 
weil  diese  den  vom  Vorsitzenden  bei  (’zersk  unter- 
suchten sehr  Ähnlich  sind.  In  Gr.  Lehseu  war  von 
den  Arbeitern  eine  Steinkiste  entdeckt  worden, 
deren  Inhalt  durch  die  rechtzeitige  Benachrichtigung 
des  Hm.  Holtze  von  dem  Vorsitzenden  für  die 
Sammlung  des  Vereins  gerettet  wmrde.  Es  standen 
darin  Urnen,  darunter  zwei  deutliche  Gesichts- 
urnen von  der  primitivsten  Art.  mit  Ohrringen  aus 
Bronze  und  Perlen,  aus  Bernstein  und  farbigen  Glas- 
flüssen. Wahrend  Ohren  und  Nase  zwar  noch  deut- 
lich geformt  erscheinen,  sind  die  Augen  nur  durch 
, ganz  oberflächlich  eingeritzte  Kreise  dargestellt. 

! Ilr.  Richter  hatte  der  Gesellschaft  den  Atlas  ge- 
schenkt. welchen  die  Prus^ia  in  Königsberg  filier 
, ihre  Steinaltert  hümer  herausgegeben  hat,  dessen 
j wohlgelungene  Photographien  sich  zum  Studium 
I besonders  eignen;  mit  demselben  wurde  eine  Photo- 
i grapliic  der  hei  Sprottau  in  Schlesien  gefundenen 
Gesichtsurae,  weche  sich  durch  besonders  schöne 
Darstellung  der  Lippen  auszeichnet,  und  die  Photo* 
| grapliic  einer  angeblich  bei  ( arthaus  gefundenen 
1 Bronze,  welche  einen  Isiskopf  darstellt,  in  der 
| Sitzung  vorgelegt.  Hr.  Schfick  hatte  eine  Bronze- 
• münze  von  Antoninus  Pius,  die  in  St.  Albreclit  ge- 
funden; Hr.  v.  DizieUki  in  Mersin  2 sehr  abge- 
griffene Münzen  aus  einem  Uruengrabe.  deren  eine 
nach  der  Vermuthung  des  Hm.  Prof.  Röper  byzan- 
tinischen Ursprungs  ist;  Hr.  Dr.  Oehlsc hlA ger 
ferner  einen  Maiumuthzahu,  der  an  der  Montauer 
Spitze  gefunden,  einige  Bronzepfeilspitzen,  welche 
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aus  der  Nahe  eines  Skeletgrabes  bei  Marienburg  1 
herstammen,  und  einen  eisernen  Sporn  aus  spaterer  I 
Zeit;  Hr.  Oberstabsarzt  Pr.  Oppler  2 Bracteateu 
der  Sammlung  geschenkt:  alle  diese  Objecte  wur- 
den vorgelegt. 

Hr.  Oberförster  Feussner  in  Ciss  bei  Czersk 
hatte  einen  sehr  sorgfältigen  Bericht  eingesaudt  ! 
über  das  Umengrtherfeld  hei  NeumAhle,  von  dem 
schon  in  einer  früheren  Sitzung  eine  Menge  bear- 
beiteter Feuersteinsplitter  vorgelegt  wurden.  Pie 
grosse  Zahl  der  mit  diesem  Berichte  abermals  über- 
schickten bearbeiteten  Feuersteinobjecte  bestätigte  i 
die  schon  früher  gehegte  Vermuthung.  dass  dort  : 
eine  prähistorische  Feuersteinwerkstatte  existirt 
habe.  Der  Verein  wird  sobald  als  möglich  der 
Aufforderung  des  Hm.  Feussner,  die  Statte  ge-  \ 
uauer  zu  untersuchen.  Folge  leisten.  Hr.  Flor-  i 
kowski  aus  Graudeuz  überbraehte  in  der  Sitzung 
den  Inhalt  einer  bei  Komorau  im  Kreise  Schweiz 
untersuchten  Steinkiste,  darunter  eine  sehr  schöne, 
zwar  etwas  zerbrochene,  aber  doch  deutlich  charak- 
terisirte  Gesichtsnrne,  eine  schöne  Bronzepincette,  , 
eine  grosse  Bernstein-  und  eine  Achatperle  ; der 
ganze  Fund  wird  genauer  in  den  Schriften  der 
naturforschenden  Gesellschaft  beschrieben  werden. 
Hr.  Florkowskl  versprach  im  Interesse  des  Vereins 
seine  Untersuchungen  fortzusetzen. 

Pen  grössten  Zuwachs  aber  batte  das  Museum 
des  Vereins  erhalten  durch  die  grosse,  höchst  werth- 
volle Sammlung,  welche  der  Hr.  Landrath  v.  Stump- 
feld in  Culm  nach  und  nach  für  den  Verein  er- 
worben und  demselben  geschenkt  hat.  Hr  W alter 
Kauffmann,  welcher  den  schwierigen  Transport 
der  Objecte  mit  bestem  Erfolge  geleitet,  berichtete 
über  dieselben  folgendermaßen : Pie  Sammlung  be- 
steht im  Ganzen  aus  134  Nummern,  nämlich  30  Thon- 
gegenstanden,  22  Steinwerkzeugen,  15  Bronzen,  2S 
Eisengerftthsc  haften,  33  Silberschmocksachen  und 
Münzen,  welche  alle  mit  Ausnahme  der  Steinwerk- 
zeuge und  der  Urnen  aus  der  jüngeren  Eisenzeit, 
die  Kisensacken  selbst  sogar  zum  grössten  Theil 
aus  der  Zeit  des  deutschen  Ordens  herstammen. 
Von  den  Urnen,  die  aus  ganz  verschiedenen  Theilen 
des  ('ulmer  Kreises  gesammelt  sind,  zeichnet  sich 
eine  bei  Schönsee  gefundene  durch  hübsche  punktirte 
Verzierungen  aus,  die  anderen  sind  sehr  primitiv  ge- 
arbeitet und  von  gelbbrauner  und  gelbrüthlicher 
Farbe.  Zwei  Gefässe.  dereu  eines  aus  der  Nähe  von 
Freistadt,  das  andere  von  Podwitz  herstanunt.  haben 
wohl  zu  Lampen  gedient.  Namentlich  das  letztere 
ist  bemerkenswert!],  da  es  mit  Bronzeschmuckgegen- 
st&nden  zusammen  in  einem  aus  schwarzer,  mit 
Kohlenresten  vermischter  Erde  bestehenden  Ilögel 


gefunden  und  daher  wohl  älteren  Ursprungs  ist. 
Es  ist  aus  gewöhnlichem  Thon  gebrannt,  von  roth- 
brauner  Farbe  und  hat  unterhalb  des  Halsringes, 
der  spiralige  Verzierungen  zeigt,  vier  Reihen  un- 
regelmässig eingedrückter  kreisförmiger  Vertiefungen. 
Per  Henkel  tritt  in  einem  Winkel  aus  dem  Halse 
der  Urne  hervor;  sein  unterer  Arm  ist  vollständig 
durchbohrt,  so  dass  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Innern  der  Urne  und  dem  Ende  des  Henkels  her- 
gestellt  ist.  Von  den  Steinhämmern  zeichnen  sich 
drei  ganz  besonders  dadurch  aus  dass  an  ihnen 
das  Stielloch  nickt  cylindrisch  von  einer  Seite  aus, 
sondern,  wie  man  deutlich  sieht,  von  beiden  Seiten 
nach  der  Mitte  zu  gebohrt  ist,  so  dass  schliesslich 
die  letzte  dünne  Wand  ausgestossen  wurde,  wobei 
von  beiden  Seiten  uoch  kleine  Erhebungen  stehen 
blieben.  Besonders  erhellt  dies  aus  dem  einen  Stein- 
hammer,  welcher  nur  die  Anfänge  /u  den  beiden 
Bohrungen  des  Stielloches  zeigt. 

Ein  sehr  interessantes  Stück  ist  ferner  ein 
nach  beiden  Enden  zugeschärfter  Poppelhammer, 
ähnlich  dem  bei  Putzig  gefundenen.  Pa  in  dieser 
kleinen  Collection  von  Stein  Werkzeugen  sich  wieder 
eine  verhält nissmässig  grosse  Zahl  von  Steinhämmern 
befindet,  die  von  (juarz  und  anderen  Adern  voll- 
ständig durchzogen  sind  und  daher  za  einem  wirk- 
lichen Gebrauch  als  Werkzeug  wohl  kaum  gedient 
haben  können,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  ob  nicht  die  Mehrzahl  aller  Steinhämmer  zu 
ritualen  und  symbolischen  Handlungen  gedient  halte; 
für  einen  wirklichen  Gehrauch  als  Haudwerk/euge 
sind  sie  zu  schwach  und  die  angcM-hüffenen  Seiten 
der  Aexte  und  Hämmer  zu  wenig  beschädigt. 

Von  «len  Rronzesaclieu  zeichnet  sich  der  Pod- 
witzer  Fund  aus,  der  aus  Ucberreateu  eines  Bronze- 
gefässes  nebst  Bügel,  einer  Hronzesrlmalle,  2 Fibelu 
und  einem  Bronzesporn  besteht.  Das  Alter  dieser 
Objecte  ist  nach  dem  Bronzespom.  welcher  genau 
die  Form  des  bei  Münsterwalde  in  der  Bronze-Urne 
gefunden  hat,  auf  einige  Jahrhunderte  nach  Chritsi 
zu  schätzen.  Die  Ueberreste  des  Rrouzegefässes 
zeigen  ebenfalls,  wie  auf  der  Münsterwalder  Bronze* 
ume.  auf  der  äusseren  Bodeutfäehe  drei  Paar  con- 
centrische  Kreise.  Eiu  Fund  aus  Cymberg,  be- 
stehend aus  zwei  Stücken  eines  Armbandes  und 
einem  Ohrringe,  ist  deswegen  interessant,  weil  in 
nächster  Nähe  ein  Denar  von  der  Kaiserin  Fuusiiua 
der  Jüngeren  gefunden  wurde. 

Von  deu  Silber- Fundobjecten  sind  namentlich 
interessant:  ti  kutiseke  Münzen,  die  bei  Uszcz  im 
Verein  mit  einem  für  den  arabischen  Handel  charak- 
teristischen Silberschmuck  in  einem  Gefässe  gefun- 
den wurden  ; sodann  25  Bracteaten,  welche  aus  dem 
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Fribhethal  herstammen,  aus  der  Zeit  des  deutschen  1 
Ordens.  Derselben  Zeit  gehören,  mit  Ausnahme  j 
von  3 Lanzenspitzen,  die  dem  in  Oliva  so  häufig  j 
gefundenen  Typus  der  Wendengräber  entsprechen, 
sAmmtliche  EiscngegenstAndc  an,  bestehend  aus  | 
Lanzen  und  Pfeilspitzen,  Schwertern,  Messern  und 
einer  grösseren  Anzahl  von  Sporen,  die  alle  zu- 
sammen uns  ein  klares  Bild  von  den  zur  Zeit  des  I 
deutschen  Ordens  gebräuchlichen  Waffen  gehen. 

An  die  Behauptung,  dass  das  Stielloch  einiger 
SteinhAmmer  von  beiden  Seiten  ausgebohrt  sei,  [ 
knüpfte  sich  eine  lebhafte  Discussion,  aus  welcher  ! 
wir  besonders  hervorheben,  dass  Hr.  Florkowski 
in  Granden/  Versuche  gemacht  hat,  Steine  von  J 
verschiedener  Harte  auf  verschiedene  Weise  zu  < 
durchbohren.  Weder  mit  einem  Instrument  au-* 
Holz,  noch  mit  einem  solchen  aus  Stein  war  es  ihm  j 
gelungen;  dagegen  konnte  er  mit  einem  Cylinder  \ 
aus  Kupfer  jedes  hier  in  der  Provinz  vorkommende  I 
Gestein  — den  Feuerstein  ausgenommen  — durch- 
bohren.*) Der  Vorsitzende  hob  besonders  hervor, 
welche  Bedeutung  die  Geschenke  des  Hm.  v.  Stump- 
feld für  die  Erforschung  der  Verkchmerhältnisse 
in  prähistorischer  Zeit  haben.  Der  Bronzefund  aus 
Uymberg  mit  dem  Dcuar  der  Faustina  jun.,  wie 
der  Silbersehmuck  von  Uszcz  mit  den  kufiseben 
Münzen  seien  für  die  prähistorische  (’hronologie 
von  hoher  Wichtigkeit.  Die  Anwesenden  erkannten 
das  grosse  Verdienst,  welches  sich  der  Hr.  Land- 
rath v.  Stumpfeld  um  die  Sammlung  erworben, 
allgemein  an  und  gaben  ihrem  Danke  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  noch  besonders  Ausdruck. 

Hierauf  legten  Hr.  Helm  und  Hr.  M a n n - 
hardt  mehrere  bearbeitete  Berasteinstfickc  vor, 
welche  zum  Thcil  aus  der  Erde  ausgegrabeu.  zum 
Theil  aus  der  See  ausgefischt  sind.  Ansser  mehreren 
Perlen  von  verschiedener  Grösse  und  Farbe,  welche 
15  Fuss  tief  in  der  Erde  bei  Freienhuben  auf  der 
frischen  Nehrung  gefunden  sind . befanden  sich 
darunter  eine  sehr  hübsch  gearbeitete  Fibula,  welche 

*)  Graf  Wurmbrand  hatte  sowohl  auf  der  inter- 
nationalen Ausstellung  in  Wien  (1*73)  als  beim  Congress 
für  Anthropologie  zu  Pest  (1N76)  eine  Vorrichtung,  durch 
die  eine  Bohrung  der  Stiellöcher  mit  Hirschgeweih- 
enden  vortrefflich  ausgefuhrt  werden  konnte.  Es  ist 
von  ihm  damals  ferner  mit  viel  Glück  eine  Anzahl  von 
Gründen  beigebracht  worden,  dass  gewisse  in  Pfahl- 
bauten gefundene  Hirschge weihenden  mit  herumlsufen- 
der  deutlich  durch  eine  Schnur  eingescliuittener  Rinne 
nicht«  anderes  als  Bohrer  sind.  Ausführliches  hierüber: 
Mittbeihtngcn  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  W ien 
Bd.  V Heft  4 u.  5 S.  128,  und  neuestens  Bd.  VII  Nr  4 
u.  5.  D R. 


nach  Form  und  Verzierung  ganz  den  Charakter  der 
ln  den  Brandgruben  gefundenen  zeigt,  und  ein  sel- 
tenes Gürtelschloss,  welches  bei  Neustadt  in  Westpr. 
aufgefischt  worden  ist. 

Hr.  Schück  berichtete  nun  über  den  Inhalt 
eines  Kegelgrabes,  welches  er  auf  Anzeige  des 
Hm.  Kreisphysicns  Dr.  WTolff  gemeinsam  mit  dem 
Hm.  Amtmann  Krause  und  Gutsbesitzer  v.  Kür- 
ze t k o w s k i bei  Wonno  im  Löbauer  Kreise  unter- 
sucht hatte.  Das  Grab  lag  auf  dem  höchsten  Punkte 
der  Gegend  und  bestand  in  einem  9 Fass  hohen, 
künstlich  errichteten  Sandkegel,  der  an  der  Basis 
etwa  27  Fuss  im  Durchmesser  hatte  und  von  einer 
doppelten  Steinsetzung  umgehen  war.  Im  Innern 
war  aus  grossen  Steinblöcken  eine  Kammer  gebant, 
welche  etwa  4 zertrümmerte  Urnen  mit  Knochenasche 
enthielt;  als  Beigabe  fand  sich  nur  eine  sehr  ein- 
fache eiserne  Fibula  von  der  Form  einer  gezahnten 
Scheibe.  Aehnliche  Grübor  sind  in  unserer  Provinz 
schon  wiederholt  gefunden  worden,  ohne  dass  man 
bisher  wegen  der  mangelnden  Beigaben  bestimmen 
konnte,  welcher  Zeit  dieselben  angehörten. 

An  die  Behauptung  des  Referenten,  dass  wegen 
der  Schwierigkeit,  das  Grab  zu  Öffnen,  wahrschein- 
lich alle  Urnen  zu  gleicher  Zeit  beigesetzt  wurden, 
knüpfte  sich  eine  Discussion,  an  welcher  sich  be- 
sonders die  Hm.  Kau  ff  mann,  Helm  und  Oe  hl- 
schlager  betheiligten.  Der  Letztere  wies  darauf 
hin,  dass  cs  auch  bei  den  Römern  üblich  war,  die 
Urnen  mit  der  Asche  der  Verstorbenen  längere  Zeit 
heramzutragen  und  schliesslich  eine  grössere  Anzahl 
anf  einmal  beizusetzen.  Hr.  Kauffmann  hob  da- 
gegen hervor,  dass  bei  dem  schlechten  Brande  der 
Gefftsse  in  den  heidnischen  Gräbern  unserer  Provinz 
eine  gleiche  Sitte  hier  nicht  möglich  gewesen  sei, 
während  er  andrerseits  grosse  Steinkisten  unter- 
sacht  habe,  in  welchen  nur  2 Urnen  sich  befanden, 
eine  Thatsache,  welche  von  Hm.  Helm  bestätigt 
wurde  und  dafür  spricht,  dass  die  Urnen  nach  und 
nach  beigesetzt  worden. 


Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Göttin  gen  am  20.  Mai  1B77. 

Hr.  Prof.  Unger  hält  einen  Vortrag  über 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Ent- 
wicklung der  Kunst,  spcciell  der  Archi- 
tektur. Der  Vortragende  unterscheidet  drei  Zonen, 
eine  heisse,  eine  gemässigte  und  eine  kalte,  die 
jedoch  nicht,  mit  den  gleichnamigen  geographi- 
schen zusammenfallen,  und  zeigt  an  ausgcwählten 
Beispielen,  wie  in  den  einzelnen  Zonen,  beeinflusst 
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von  den  klimatischen  Verhältnissen.  speciell  der  j 
Beleuchtung,  die  Kunstentwicklung  eine  andere  Rich- 
tung eingeschlagcn  habe.  Zu  den  Bewohnern  der 
heissen  Zone  rechnet  er  die  alten  Culturvölker  des 
Nil-,  Euphrat-  und  Gangesthalcs,  sowie  die  alten 
Mexikaner  und  Peruaner.  Die  Länder  der  gemäs- 
sigten Zone  sind  Kleinasien.  Griechenland,  Italien. 
Die  nördliche  Zone  wird  gebildet  von  den  Ländern 
nördlich  der  Alpen  bis  etwa  zum  50.  Grad  nördt. 
Breite,  jenseits  dessen  die  selbständige  Kunst- 
entwicklung  aufhört.  In  diesen  drei  Zonen  wird 
einerseits  die  künstliche  Phantasie  der  Bewohner 
durch  die  klimatischen  Einflüsse  verschiedenartig 
erregt,  andrerseits  treten  ihnen  die  Formen  der 
Bauwerke  in  verschiedener  Beleuchtung  entgegen,  i 
Daraus  erklären  sich  die  Kolossalhauten  der  Aegyptcr  | 
und  Peruaner  mit  ihren  schiefen  Wänden,  die  keine 
vorspriiigende.  schattengebende  Omamentirung  zei- 
gen; ferner  die  formvollendeten  classUrlien  Bauten, 
die  hei  der  günstigen  Beleuchtung  weder  der  schiefen 
Flächen,  noch  des  Qherniässigcn  Decorationsanf- 
wandes  bedürfen;  endlich  die  bei  dem  meist  be- 
deckten Himmel  nöthige  reichere  Gliederung  der 
Bauten  der  nördlichen  Völker,  insbesondere  im  gotlii- 
schen  Stil.  — Der  Vortragende  legt  zugleich  eine 
Reihe  einschlägiger  Abbildungen  vor.  Sodann  über- 
reicht lir.  Prof.  I nger  einen  in  Frankfurt  a.  M. 
ausgegrabenen  Mammuthzahn , woran  Hr.  Prof, 
v.  Soebarh  einige  Erläuterungen  anknüpft 

Der  Vorsitzende,  Hr.  Prof.  Ehlers,  denmnstrirt 
am  Schluss  eine  Anzahl  Schädel,  welche  Hr.  Dr. 
Schuetti  in  Sidney  an  das  hiesige  zoologische 
Institut  übersandt  hat;  dieselben  sind  der  Blumen- 
bach'sehen  Sammlung  eingcreiht.  Sie  stemmen  von 
einer  wenig  besuchten  Insel  in  der  Torrcsstrosse, 
Sie  sind  als  Trophäen  bearbeitet  ; roh  gearbeitete 
Augen  und  durchbohrte  NasenpHöcke  sind  ihnen 
eingesetzt.  Prof.  Ehlers  hält  sie  für  verschieden 
von  den  Schädeln  der  Nenholländer,  mehr  überein- 
stimmend mit  denen  der  Papua  s.  Auffälligerweise 
findet  sich  au  ihnen,  ähnlich  wie  hei  mauelicii 
Papua-  und  Mnlnyen-Schädoln,  eine  schiefe  Ver- 
drückung des  (‘raniums. 


Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
in  Jena  am  21.  Februar  1X77. 

Hr.  Prof.  Dr.  Fort  läge  hält  einen  Vortrag  über 
die  wilde  und  zahme  Völkcrfamilirj.*) 

*)  Die  folgenden  Mitthediingen  enthalten  nur  die 
DispoMt'ou  des  inten  ssauteii  \ ortratrus.  D.  1* 


Wir  kennen  drei  Culturstufen : 1.  die  fort- 
schreitende Cultur  des  Occidents,  2.  die  stagnirende 
des  Orients,  X die  in  den  Anfängen  stehen  ge- 
bliebene der  wilden  Völker. 

Ihnen  entsprechen  drei  Familienformen:  1.  der* 
fortschreitenden  Cultur  des  Occidents  die  Mono- 
gamie. 2.  der  stillgestandenen  des  Orient«  die  strenge 
Polygamie.  3.  der  unentwickelten  der  wilden  Völker 
die  laxe  Polygamie  nehst  noch  wilderen  Formen. 

Diese  verschiedenen  Formen  sind  nic  ht  erst 
Erzeugnisse  des  (’ulfurlobens,  sondern  bereits  mit- 
bestimmende Ursachen  desselben.  So  bezeugt  es 
das  Leben  der  Thierwelt,  in  welchem  alle  drei 
angelegt  sind  als  ursprüngliche  Verzweigungen  des 
Fortpflanzungstriebes. 

Derselbe  erzeugt  1.  in  seiner  Isolation  die 
wilden  Begattungen  (wie  bei  Hunden).  2.  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  männlichen  Besitztriehe  die 
Polygamie  (wie  hei  den  Hähnen  und  Stieren),  3.  in 
seiner  Verbindung  mit  dem  persönlichen  Freund- 
Kchaftsiricbe  die  Monogamie  (wie  hei  inseparabeln 
Papageien  und  Kranichen). 

Weniger  als  diese  Formen  dürfen  wir  in  den 
Anfängen  des  Menschengeschlechts  nicht  wohl  vor- 
aussetzeu.  Die  Menschheit  muss  ihre  drei  (’ultur- 
stnfen  in  Uebereinstiimnung  mit  ihnen  bis  zu  den 
gegenwärtigen  Zuständen  empor  entwickelt  haben. 

Wenn  also  die  höheren  Familienformen  nic  ht 
l erst  Erzeugnisse,  sondern  bereits  initwirkeudc  Ur- 
sachen des  Culturkdieiis  waren:  welche  Förderungen 
gewann  dieses  Leben  durch  dieselben*/  und  welche 
Hindernisse  stellen  ihm  noch  heute  durch  die  nie- 
deren Formen  im  Wege? 

I.  Xlie  niedrigste  Form,  die  wilde  Weibcr- 
gemei II schaft,  finden  wir  nirgendwo  mehr  in 
der  Gegenwart  als  allgemeine  Volkssitte.  Hcrodot 
kannte  sie  »och  (hei  den  Agathyrse»,  Auseern  und 
Machhern). 

Wir  finden  sie  hingegen  auch  heute  noch,  in 
Vereinigung  mit  der  laxen  Polygamie,  als  zu- 
gelassenen freien  \erkehr  beider  Geschlechter  vor 
und  zum  Tlieil  nach  der  Verehelichnng  (auf  den 
Marquesas-Inseln.  Neil-Seeland,  in  Algier,  Japan, 
auf  de»  Andaumuen,  bei  den  Buschmännern,  sowie 
nach  Herodot  vorZeiten  hei  den  Scythen.  Mas<ageten. 
Nasainonen.  Gindanern  und,  als  religiösen  Ueherrcst 
einer  überlebten  Sitte,  bei  den  Babyloniern  i. 

Verehelichte  Weiber  wurden  zuweilen  ver- 
liehen, als  Zeichen  der  Gastfreundschaft  (z.  B. 
in  Arabien  bei  den  Waeliabiten.  auf  Madagascar, 
in  Neu -Seeland;  ferner  in  Mikronesien  zwischen 
Freunden,  welche  sich  durch  Namentausch  für  ihr 
Leben  enge  mit  einander  verbunden  hatten). 
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Dass  R rüder  zusammen  ein  Weih  nahmen, 
soll  in  Indien,  auch  in  Sparta  vorgekommen  sein. 
Eine  Uückerinnerung  an  solche  polyan  (Irische 
Sitte  enthält  vielleicht  auch  das  Mosaische  Gebot 
f>.  Mos.  25.  5 h das  dem  Bruder  die  Pflicht  auHegte, 
die  Wittwe  des  ohne  männlichen  Krben  verstorbenen 
Bruders  zum  Weibe  zu  nehmen,  eine  Sitte,  welche 
auch  in  neuer  Zeit  mancherwürts  (bei  Tscherkcsscn, 
in  Abessinien,  bei  den  Pupua’s  in  Neu-t’aledonicn, 
bei  brasilianischen  Völkerschaften)  ist  gefunden 
worden. 

Alle  solche  Formen  wilder  Ehe  tragen  einen 
dreifachen  Charakter,  welcher  ein  fortschreitendes 
Culturleben  unmöglich  macht: 

1.  Die  Söhne  sind  vaterlos. 

2.  Die  Weiher  sind  Selavinnen. 

:t.  Die  physische  Organisation  verkümmert. 

1.  Die  Vaterlosigkeit  der  Söhne  ist  Folge 
der  ungewissen  Vaterschaft.  Daher  bekommen  die 
Kinder  nicht  den  väterlichen,  sondern  den  mütter- 
lichen Stammnameu.  (So  in  Australien,  bei  Indianer- 
stftmmen  Nord-Amerikas,  bei  Stämmen  in  Mittel- 
Afrika,  im  Alterthum  hei  Lyciern,  Lokriem,  Kap- 
padociern.)  Dabei  beerben  die  Kinder  nicht  den 
Vater,  sondern  allein  die  Mutter.  Das  väterliche 
Erbe  geht  auf  die  Geschwister  nebst  den  Srhwestcr- 
kimlern  über.  (So  bei  Irokesen  und  anderen  In- 
dianerstämmen; bei  Negern  Süd-  und  Mittel- Afrikas, 
im  nordwestlichen  Ilinter-Indien.)  Die  Krone  Mexicos 
vor  der  spanischen  Eroberung  ging  nicht  auf  die 
Söhne  über,  sondern  auf  die  Brüder  und  Neffen 
(Eben  so  das  Fürst enthnm  auf  den  Marianen-Inseln.) 
Dieses  sogenannte  Mutterrecht  oder  Ncffen- 
Erbrecht  ist  zufolge  der  Forschungen  von  Bach- 
ofen zn  verstehen  unter  Gynackratie  der  alten 
Völker,  wie  sie  in  Kreta.  I.ydien,  Athen,  Lcmnos, 
Orchomenos,  hei  den  Minyrra,  den  epizephy rischen 
Lokriem,  in  Muntinoa  und  Lesbos  geherrscht  haben 
soll. 

2.  Die  Sei  av  er  ei  der  Weiher  tritt  in  ihrer 
Verkäuflichkeit  zu  Tuge  (bei  vielen  Neger- 
Stämmen  Afrikas,  bei  den  Tscherkesse»,  den  Af- 
ganen).  ln  nnangehauten  Gegenden  Afrikas,  wo 
der  Boden  beinahe  keinen  und  die  fahrende  Habe 
geringen  Werth  hat,  machen  die  Weiher  die  eigent- 
lichen Werthstücke  einer  Erbschaft  aus.  Herodot 
loht  die  Sitte  der  Babylonier  und  Venetier,  die 
Jungfrauen  auf  öffentlichem  Markte  zu  versteigern, 
und  für  die  Summen,  welche  die  schönen  eilige- 
bracht  hatten,  die  hässlichen  an  den  Mann  zu  bringen. 
In  Dahomey  verkauft  der  König  die  Fraucti.  Die 
plebejische  Ehe  unter  den  Kaufceremonien 
«ler  (ofimtio  bei  den  Hörnern,  die  indischen  ähn- 


lichen Formen  der  Rischi-  nnd  Asnra-Fhe.  die 
ähnlichen  bei  den  Saeven  nach  TaeitW  Bericht, 
so  wie  der  als  Strafe  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
geübte  Weiber  verkauf  in  England  sind  Nach- 
klängc  älterer  Sitten. 

Die  Verkümmerung  der  physischen 
Organisation  rührt  theils  her  von  dem  zu  frühen 
Heirathon,  theils  von  den  Heirathen  innerhalb  der 
Familie.  Verbindungen  unter  Geschwistern,  selbst 
unter  Eltern  und  Kindern  kamen  vor  hei  Aftsyrern, 
Acgyptern,  Persern,  in  Hinter-Indien,  bei  Drusen, 
Mingreliern.  auf  den  Sandwich- Inseln.  In  C'alifor- 
nieu  heiratheteu  früher  Väter  ihre  Töchter.  Die 
amerikanischen  Indianer  nahmen  oft  alle  Schwestern 
anf  einmal,  die  Irokesen  Mutter  und  Tochter  zu- 
gleich. Lykurg  und  Solon  erlaubten  Ehen  zwischen 
Stiefgeschwistern.  Abrahams  Weib,  Sarah,  war 
seine  Stiefschwester.  Alle  diese  Verbindungen  in 
vollständiger  Aufzählung  werden  in  der  Mosaischen 
Gesetzgebung  (3.  Mos.  lrt.  t»)  bei  Todesstrafe  ver- 
boten. 

II.  Erst  mit  der  strengen  Polygamie,  in 
welcher  der  Vater  seinen  Sohn  als  Alter- 
Ego  anerkennt,  kann  fortschreitende  Fultur  be- 
ginnen, indem  der  Sohn  von»  Vater  die  erfundene 
Kunst  lernt  und  höher  bildet.  In  einfachster  Weise 
in  der  Kasteneinrichtung  der  Ur Staaten.  So 
lange  es  noch  kein  allgemeines  Schulwesen  geben 
kann,  ist  dieses  der  einzig  mögliche  Weg  fort- 
schreitender Cultur. 

Von  der  laxen  zur  strengen  Polygamie  ist 
kein  Febergang,  sondern  ein  Spruug.  Dieser  wird 
am  leichtesten  vollzogen  durch  Raub.  Denn  das 
geraubte  Weib  steht  ausserhalb  der  Stammesvcr- 
hindung  und  ihrer  Ansprüche.  Die  Raub-Ehe 
entspricht  heroischen  Zeitaltern  (Rauh  der  Helena, 
der  Sabinerinnen,  der  Gudrun).  Sie  besteht  als 
Ceremonle  bei  den  Indiern  als  Raksrhasa-Ehe,  bei 
den  Römern  als  die  Usu  vollzogene  plebejische  Ehe- 
form. in  Wirklichkeit  noch  hei  niederen  Fultur- 
graden  (bei  Kalmücken,  Beduinen,  auf  Sumatra,  in 
Afrika,  bei  den  Feucrlftndem.  in  Venezuela». 

Einer  volksthümlichen  Einschränkung  der 
laxen  Polygamie  entsprechen  Verbote  des  Hei- 
ratliens  innerhalb  des  eigenen  Stammes,  zum  Theil 
bei  Todesstrafe  (bei  Tscherkesse»,  Irokesen,  Tinne- 
Indianern,  Samojeden,  Neu-Faledonicrn,  einigen 
indischen  Völkerschaften),  Auch  die  (hei  Hindu4*, 
Aschanti  s.  auch  in  Neu-raledonicn)  vorkommende 
Sitte,  dass  Schwiegerelten»  und  Schwiegerkinder, 
Brüder  und  Schwestern  nicht  mit  einander  umgehen 
dürfen,  gehört  hieher. 
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Eine  Ceremonie  der  Anerkennung  des 
Sohnes  vom  Vater  ist  der  (hei  Völkern  Inner- 
Asiens  und  Indianerstämmen  Nord  - Amerikas  ver- 
kommende) Gebrauch  der  Ehemftnner,  sieh  nach 
der  Niederkunft  der  Frauen  ins  Wochenbett  zu 
legen,  welchen  Xenophen  von  den  Tiberenern  in 
rilirien  und  Diodor  von  den  Torsen  berichtet  hat. 

Von  angewandter  Strenge  hei  Durchführung 
der  strengen  Polygamie  zeugen  die  harten 
Strafen  fflr  den  Ehebruch  (bei  Aegyptem,  Mexicanern, 
Juden,  in  Tibet).  Mit  nicht  minderer  Strenge  ver- 
fuhren in  alter  Zeit  die  monogamischen  Völker  des 
OccidenU. 

In  der  strengen  Polygamie  des  Orients 
unterscheiden  sich  legitime  Gattinnen  (gewöhnlich 
zwei,  höchstens  vier,  in  Indien  drei,  bei  Ägypti- 
schen Priestern  eine)  von  den  gekauften  Kebs- 
weibern.  In  Beziehung  auf  legitime  Frauen  tindet 
Scheidung  nicht  statt.  Dagegen  können  Kebs-Ehen 
auch  wohl  auf  gewisse  Zeit  geschlossen  werden. 
Die  Grösse  des  Harems  richtet  sich  nach  den 
Graden  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  des 
Reicbthums  (ein  Stabsofficier  2 — 3,  ein  General 
4 — 6,  ein  Gouverneur  15 — 20  u.  s.  w.).  Wegen 
der  beliebig  grossen  Zahl  der  Kebsweiber  kann 
eine  türkische  Familie  Dienstboten  entbehren. 
Prostitution  und  uneheliche  Kinder  im  OCridentali- 
seben  Sinne  sind  dem  Orient  unbekannt. 

111.  Die  monogamische  Ehe  des  Occi- 
dents hat  einen  von  der  polygamischen  des  Orients 
grundverschiedenen  Charakter.  Wie  jene  auf  dem 
despotischen  Verhältnisse  des  Besitzes,  so  beruht 
diese  auf  dem  persönlichen  der  Freundschaft.  Die 
Definition  des  ( ‘orpus-Juris  fasst  «ie  als  eine  ge- 
meinsame Theilnahme  an  allen  Aufgaben  des  Lebens 
(consortinm  omnis  vitact  und  an  allen  Rechten  des- 
selben (divini  atque  liumani  juris  rommunicatio).  Der 
Besitz  ist  hier  nicht  ein  einseitiger,  sondern  ein 
rcciproker.  Das  Weib  ist  zur  vollen  Person  erhoben, 
Eifersucht  verschieden  berechtigter  Söhne  ausge- 
schlossen, der  beschwerliche  Ballast  überflüssiger 
Familientheile  ahgeworfen,  die  Familie  auf  die 
grösste  Innigkeit  des  Vereinslebens  concentrirt.  An 
die  Stolle  der  Hörigkeit  der  Dienstleute  tritt  das 
freie  Dienen  um  bedungenen  Lohn. 

In  Rom  standen  dieser  Hauptform  der  Mono- 
gamie (der  aristokratischen  Confarreatio)  noch  immer 
die  plebejischen  Nebenformen  des  Usus  und  der 
Toömtio  zur  Seite,  nicht  minder  das  t'oncubinat 
und  das  Tontuhernium  (die  Sclavenehe).  Nach  und 
nach  erst  ist  die  Hauptform  mit  völliger  Beseitigung 
aller  Nebenformen  in  Europa  durrhgedrungen. 

Die  monogamische  Ehe,  als  gegründet  auf  den 


Begriff  gemeinschaftlicher  Arbeit  in  den  Werken 
der  Tultur,  ist  ein  actives  Bündnis*  gegenseitiger 
Hilfe  und  Erleichterung  und  hat  ronsequenterwei^e 
die  Werke  der  heutigen  Tultur  im  Gefolge  gehabt, 
welche  ihren  Besitzern  eine  Macht  sichern,  gegen 
die  die  Werke  niederer  Culturgrade  im  Kampfe 
ums  Dasein  nicht  auf  die  Dauer  Stand  zu  halten 
vermögen.  Dieses  Debcrgewicht  der  Monogamisten 
über  die  Polygamisten  muss  mit  höher  steigendrn 
Graden  der  Tultur  in  wachsendem  Masse  zunehmen. 

Die  Triebe  zu  allen  drei  Familicnformen  wer- 
den ohne  Zweifel  von  Anfang  an  sich  im  Menschen- 
geschlechte bethfttigt  haben.  Doch  haben  allem 
Anscheine  nach  anfangs  die  niederen  Triebzweige 
den  höchsten  dergestalt  überwuchert,  dass  seine 
Wirkungen  nur  sporadisch  in  einzelnen  Privatkreisen 
hervortreteu  konnten  als  ein  höheres  Bedürfhiss 
bevorzugter  Personen,  nicht  aber  als  herrschende 
Ritte  ganzer  Volksstämme. 

Die  Eroberungen  der  Cultur  in  den  ersten 
Wcltjahren  gingen  aus  vom  Herde  der  strengen 
Polygamie  in  den  kolossalen  orientalischen  Welt- 
reichen, gegen  welche  gehalten  die  antiken  Bildungs- 
herde monogamischer  Arbeit  in  Griechenland  und 
Rom  sich  auf  der  Landkarte  schmal  genug  aus- 
nehmen. Erst  als  mit  Unterstützung  des  Christen- 
thums ganz  Europa  sich  der  durch  sie  angefangenen 
Arbeit  an^rhloss,  fing  das  Verhältnis«  an  sich  um- 
zukehren. 

Das  voraussichtliche  Ende  kann  kein  anderes 
sein,  als  dass  die,  welche  im  Anfänge  die  kleinsten 
waren,  zuletzt  die  grössten  sein  werden. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

Ausgrabungen  bei  Cöthen. 

Die  Stadt  Töthen  in  Anhalt  bietet  in  ihrer 
nächsten  und  fernem  Umgebung  ein  nicht  unan- 
sehnliches Material  für  prähistorische  Forschung 
und  Ethnologie,  welches  schon  vor  200  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Fürsten  erregt  hat.  und  zum 
Theil  noch  jetzt  in  dem  herzoglichen  Schlosse  da- 
selbst vorhanden  ist. 

Ueber  den  Ursprung  der  Stadt  weiss  man 
wie  über  die  meisten  andern  des  Landes  nichts, 
doch  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  er  weit  über  die 
Zeit  hinausreicht,  wo  die  Kictin  genannte  Haupt- 
stadt der  Wenden  vom  Kaiser  Heinrich  I.  (i.  J.  027 ) 
zerstört  worden  ist.  Dem  Namen  der  Stadt  er- 
geht es  nicht  anders  als  dem  Göthe's  in  dem  be- 
kannten Herder’schen  Epigramme;  ob  er  von 
Gothen  oder  vom  Kot  he  stammt,  ist  gleich  un- 
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sicher ; sogar  seine  Schreibweise,  ob  mit  K oder  C, 
obgleich  wir  eine  grosse  gelehrte  Abhandlung  darüber 
besitzeu,  ist  zweifelhaft,  und  und  nur  gewisse  eigen- 
sinnige Leute  halten  instiuctmässig  noch  heul  an 
dem  C fest. 

Dass  die  Deutung  des  Namens  auch  ihre  kel- 
tische Phase  durchgemacht  hat,  ist  selbstverständ- 
lich, da  die  Dolmen  und  Hügelgräber,  deren  Reihe 
einige  Stunden  von  dort  beginnt  und  bis  zu  dem 
durch  seine  Conchilien  berühmten  Lattorf  sich 
erstreckt,  noch  unlängst  für  keltischen  Ursprungs 
gehalten  wurden.  Nicht  wenig  sprach  ferner  dafür 
der  zufällige  Umstand,  dass  bei  unsenn  Cöthen 
eine  Vorstadt  Sc  ha  I au  n genannt  und  bei  der  Stadt 
Sc  ha  lau  n in  dem  bojokelti scheu  II Ahuien  ein  Orts- 
name Cotiua  sich  befindet,  Cuit,  Kot  im  Kelti- 
schen aber  einen  bewaldeten  Berg  bedeutet  (cf.  V. 
Qoehlert  in  Mittheil.  d.  geograph.  Ges.  in  Wien. 
N.  F.  3.  Nr.  4.  1«70). 

Leider  besizt  nun  das  jetzige  Cöthen  zwar  eine 
alte  Dorfstätte  Hohen-Cöthen , indess  schon  seit 
Jahrhunderten  keinen  Wald  uud  endlich  findet  sich 
ein  Schalaun  auch  in  dem  altslawischen  Frensseu. 
Dass  die  Sorben  - Wenden  einst  den  ganzen  Land- 
strich bis  zur  Saale  uud  theilweise  über  dieselbe 
hinaus  besessen  und  besiedelt  haben,  steht  nicht 
nur  geschichtlich  fest,  sondern  wird  auch  durch  die 
unverkennbar  slawischen  Ortsnamen  und  die  zahl- 
reichen Künde  vou  Urnen  mit  verbrannten  Menschen- 
kuocheu  in  geringster  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
des  Bodens  bestätigt.  Weit  mehr  als  dieses  scheint 
uns  die  slawische  Kasse  in  Anhalt  nicht  hinterlassen 
zu  haben,  es  sei  denn,  dass  von  ihrem  Blute,  wie 
man  annimmt,  ein  guter  Theil  durch  die  Ader«  des 
Zerbster  Landvolkes  fliesst.  Vou  Skelettbeilen, 
namentlich  von  Schädeln  der  alten  Wenden 
haben  wir  nichts  und  zwar  darum  insbesondere 
nichts  aufzuweisen,  weil  sie,  wo  sie  konnten,  die 
Feuerbestattung  übten.  Trotz  desseu  ist  es  fast 
sicher  anzunehmen,  dass  in  der  Nähe  der  Stadt 
Uötheu  ein  Massen-Beerdiguug  wendischer 
Leichen  stattgefunden  haben  müsse.  Da  nämlich 
um  11.  Februar  1115,  an  demselben  Tage,  an  wel- 
chem Kaiser  Heinrich  V.  am  Welfs  bolze  bei 
Hetistadt  der  vereinigten  Macht  der  Sachsenfürsten 
unterlag,  auch  ein  ihm  verbündetes  Wendenbeer 
von  4 — 5000  Mann  durch  Graf  Otto  d.  Reichen 
bei  Cöthen  geschlagen  wurde  und  gegen  Aken  au 
die  Elbe  sich  zurückzog,  so  liegt  die  Vennuthung 
nahe,  dass  die  gefallenen  Wenden  auf  dem  Schlacht- 
fclde  begraben  uud  nicht  verbrannt  worden 
sind.  Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  habe 
ich  seit  mehreren  Jabreu  mich  bemüht,  den  Ort 


der  Wahlstatt  ausfindig  zu  machet],  um  in  den  Besitz 
unzweifelhaft  altwendischer  Schädel  zu  gelangen. 
Davon  hing  die  I.ßsnng  der  Krage  ab.  ob  die  alten 
Sorben  - Wenden  an  dem  weitverbreiteten  brachy- 
cephalen  Schädeltypus  der  heutigen  Slawen  theil- 
geuoininen  haben  oder  nicht,  oder  aber  ob  der 
Typus  sich  verändert  und  in  den  jetzt  in  Anhalt 
herrschenden  brachyrephalen  ühergegangen  sei, 
gleich  dem  in  Kranken,  gegenüber  dem  Typus  der 
Keihengräber.  Leider  ist  mir  bis  jetzt  es  nicht 
gelungen,  die  Stelle  zu  ermitteln.  In  Folge  dieser 
Bemühungen  erhielt  ich  dagegen  Funde  anderer 
Art  aus  einer  Stätte,  welche  schon  seit  150  Jahren 
sehr  ergiebig  an  Urueufünden  sich  gezeigt  hat.  Es 
ist  dies  das  Terrain  hinter  dem  Juden-Gottesarker 
bei  Uötlieu.  Längs  der  Südseite  der  Mauer  des 
letzteren  und  vom  Saume  der  Fasanerie  aus  er- 
streckt sich  nach  Süden  und  Westen  bis  zu  den 
sogenannten  7 Brünnen  ein  weitläufiger,  von 
schmalen  Wasserläufen  umkreister  Ackercomplex, 
auf  welchem  mehrere  Ziegeleien  sich  etablirt  haben. 
Die  reiche  Humusschicht  ist  grösstentheils  abge- 
tragen. und  der  mehr  oder  minder  weisse,  darunter 
befindliche  Lehm-  und  Thonboden  wird  ausgegraben 
und  verarbeitet.  Bei  diesen  Ausgrabungen  fanden 
sich,  insbesondere  längs  des  Weges,  welcher  von 
der  Vereinsziegelei  zur  Friedhofsmauer  führt,  grös- 
sere und  kleinere  graue  Steine,  dereu  nach  oben 
gekehrte  Fläche  deutliche  Spuren  von  Feuer  trugen, 
und  unter  diesen  Steinen  lagen,  ohne  dass  ein  aus- 
gemauertes  Grab  zu  erkennen  war,  neben  wohl- 
erhaltenen  Urnen  und  Gefässen,  menschliche  Skelete, 
der  Kopf  nach  Westen,  die  Küsse  nach  Osten  ge- 
kehrt. Hr.  Ziegelei  - Director  Aufrecht,  desBeu 
Güte  ich  diese  Mittheilung  sowie  die  noch  zu  er- 
wähnenden Schädel.  Gefässc  und  einen  in  einem  der 
letzteren  gefundenen  Hör u kämm  verdanke,  ver- 
sichert, dass  seit  Jahren  zahlreiche  derartige  Künde 
gemacht,  deren  Inhalt  leider  von  den  Arbeitern 
meist  zertrümmert  und  wieder  verscharrt  worden 
sei,  und  dass,  wo  die  bewussten  Steine  mit  Brand- 
Sporen  gefunden  werden,  auch  jedesmal  ein  Grub 
zu  erwarten  sei. 

Schon  diese  Art  der  Leichenbestattung  lässt 
nicht  vermuthen,  dass  wir  es  liier  mit  wendischen 
Grabstätten  zu  thun  haben,  wenigstens  nicht  mit 
solchen  aus  heidnischer  Zeit;  aber  auch  die  Form 
der  Schädel  stimmt  nicht  zu  der  landläufigen  Vor- 
stellung von  solcher  slawischer  Rasse.  Beide  sind 
lang,  schmal  und,  besonders  der  des  jüngeren  In- 
dividuums, ziemlich  hoch,  wie  aus  den  beifolgenden 
Massen  ersichtlich  ist.  Beide  zeigen  eine  schön 
gewölbte  aber  schmale  Stirn,  lange,  hinten  nicht 
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plötzlich  sich  verbfeiternde  Scheitelbeine  und  ein 
nach  hinten  vorragendes  Hinterhauptsbein  mit  stark 
ausgesprochenen  I.inieu  für  Muskclansätzc;  die 
vordere  Ansicht  ist  mehr  ei-  als  bimförmig;  die 
Jochbogcn  springen  stark  vor.  Der  ältere  Schädel 
zeichnet  sich  indess  vor  dem  andern  durch  eine 
auffällig  rohe  Gesichtsbildung  aus,  die  von  dem 
sanft  gewölbten  Schädel  in  überraschender  Weise 
absticht.  Während  nämlich  die  Stirnhöcker  ganz 
Hach  sind,  springen  die  Augenbrauwnwülste  und 
der  Proc.  nasal is  des  Stirnbeins  über  der  einge- 
drückten Nasenwurzel  mächtig  hervor,  die  vertiefte 
Olabella  läuft  rinnenartig  über  dem  oberen  Augen- 
hölilenrand  hinweg  und  ist  von  der  Schläfengrube 
durch  die  schwach  ausgeprägte  Criste  des  Stirnbeins 
kaum  getrennt,  so  dass  das  Gesicht  wie  ahgeschnürt 
von  dem  Schädel  und  wie  eine  vorgehaltene  Maske 
erscheint,  an  der  die  Stirn  fehlt.  Am  obern  Orbi- 
talrande ist  die  Incisnr  breit  ausgeschweift,  der 
Proress,  zygomat.  de»  Stirnbeins  gewulstet , der 
hamulus  des  Jochbeins  plump  und  hoch,  der  Körper 
wulstig:  die  Schläfengrube  eng,  schmal  und  wenig 
tief;  der  grosse  Keilbeinflügel  schmal,  die  Schläfen- 
schuppe  sehr  breit  (re«p.  lang). 

All  beiden  Schädeln  läuft  dicht  über  dem 
Hinterhauptshöcker  eine  tiefe,  nach  unten  convexe 
Rinne,  und  ist  unter  den  sonst  gut  erhaltenen  Nähten 
die  Kranznaht  sehr  feinzähnig,  in  der  Mitte 


| derselben  hei  dem  ältem  Schädel  sogar  nur  linien- 
fönuig. 

Die  Masse  betragen  bei: 

Schädel  I.  Schädel  II. 

Ifttiio«  IixJir*« 

Laugt- Diu  — 17,9|  ..j  Laug*- Diu.  -=18,40}  j 

(Juer-Din.  « 12.1  j jtfshö  Quer-Diu.  =13.16^  * /66 

llhhcii-l)iu.  — 11.2  ' Ilohen-Dui . — 12,15  * 

Rci  einer  Ausgrabung  am  24.  Dcbr.  v.  J.  fand 
man  auf  demselben  Terrain  unter  einer  Humus- 
! schiebt  von  60  cm  ein  Grab  von  2 in  Höhe,  wel- 
| ches  in  die  Ziegelerde  eingesenkt,  von  gemischter 
Erde  bedeckt,  auf  einer  Sandschicht  mit  darüber 
j gedecktem  Steinpflaster  ruhte.  Es  bestand  aus 
■ 2 in  Pyramidenform  gegen  einander  gelehnten  Steinen 
j von  grobkörnigem  Granit,  ton  denen  der  grösste 
! VH)  cm  lang  war  Die  dazwischen  liegende  drei- 
! eckige  Lücke  war  ganz  mit  einer  thonartigen  Masse 
verklebt,  die  um  Fundorte  nicht  mehr  vorkommt. 
Die  Oeffiiung  ging  genau  von  Ost  nach  West.  Auf 
der  Westseite  stand  noch  ein  kleinerer  gegen  die 
j Oeffnung  gelehnter  Stein.  Ringsumher  auf  dem 
Sande  lagen  Urnenscheiben  und  Pferdeknocben, 
sonst  nichts.  Vennuthlich  ist  schon  in  früherer 
Zeit  an  derselben  Stelle  gegraben,  das  Grab  geöffnet 
und  wieder  verschüttet  worden. 

Bern  borg,  August  1877  Pr.  M.  Frenckel. 
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. (E.  Koch)  1876.  Hel  von  F H — Nekrolog  Dr.  Alexander  v Eraiilxius 


Schluss  der  Redact  ton  am  24  Februar.  — Druck  con  R.  Uldenboury  in  München. 
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«1er 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  rrgeschichte. 


Ruiujirl  i<oa  Prqfetsor  Kof/imntn  in  München. 

dir  (l**t lltrhnft , 


Nr.  3. 


Erscheint  jeden  Monat. 


März  1878. 


Oeeellschaftsnachrichten. 

Am  Antang  des  Jahres  eonstituirte  sich  in 
Kiel  ein  schleswig-holsteinischer  Zweig- 
verein der  deutschen  anthropologischen 
G ese  Ilse  ha  ft,  der  bereite  108  Mitglieder  zählt. 
I»er  erwählte  Vorstand  ist  folgendennassen  zusam- 
mengesetzt : 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Pansch, 

Stellvertreter:  Prof.  I>r.  Handel  manu, 

„ Prof.  Dr.  He  ns  en, 

„ Oberstabsarzt  Dr.  M t* tz ner , 

Schriftführer:  Frl.  Mestorf. 

Cassenführer:  Herr  Kontier  P.  Ile  hucke. 

Kiel  ist  Universitätsstadt,  Marine  Station  und  im 
Besitz  eines  Museums  prähistorischer  Alterthümer. 
Es  befindet  sich  somit  in  der  günstigsten  Lage, 
«lern  Vereine  für  alle  drei  Discipliueu,  die  seine 
Aufgabe  umfasst,  rüstige  Arbeiter  zuzuführen  und 
diese  mit  dem  zur  Arbeit  nötliigen  Material  zu 
versorgen.  Da  nun  im  Vorstande  alle  drei  In- 
stitute vertreten  sind,  so  ist  zu  hotten,  dass  das 
Glied  des  deutschen  Reiches,  welches  am  längsten 
zögerte,  dem  Verband  der  anthropologischen  Vereine 
heizutreteu,  durch  seine  Leistungen  bald  za  den 
ersten  «lerselbeti  zählen  werde. 

ln  Münster  in  Westfalen  hat  sieh  ebenfalls 
ein  Zweigverein  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  gebildet  unter  dem  Nanieu  „West- 
fälische Gruppe  d.  d.  anthr.  Ges.“  Die  Zahl  der 
Mitglieder  beträgt  02,  der  Vorstand  ist  aus  fol- 
genden Herren  zusammengesetzt: 

Cerrwp.-Blatt  Nr.  3. 


Herrn  Prof.  Dr.  llusius  als  Geschäftsführer. 

• Gymn.-Lehrer  Dr.  Pünitig  in  Münster  als 

Stellvertreter, 

r Dr.  v.  d.  Mark  in  Hamm, 

„ Apotheker  Schmitz  in  Lethmathe, 

• Sc  hieren  borg  in  Meinherg  bei  Detmold. 

als  Mitglieder. 

Prähistorische  Karte. 

Bitte  an  die  Mitglieder  der  deutschen 
a n tli  ropologiscbeu  Gesellschaft. 

Der  Unterzeichnete  hat  sümmtüche  ihm  bis 
jetzt  zugesandten  Einträge  in  dem  Reymann- 
schen  Atlas  auf  die  Generalkarte  übertragen.  Hiezu 
wurde  ein  weisse*  Blatt  der  geologischen  Karte 
von  Deutschland  — bearbeitet  von  Dr.  II.  v.  Dechen 
im  Auftrag  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft, 
Verlag  von  J.  H.  Neu  manu  in  Berlin  — benutzt. 
Es  liegt  jetzt  übersichtlich  vor  Augen,  wie  Vieles 
noch  gesammelt  werden  muss,  am  eine  auch  nur 
einigermassen  vollständige  Uebersicht  über  die  prä- 
historischen Verhältnisse  Deutschlands  zu  erlangen. 
Es  wird  daher  Seitens  des  Vorstandes  die  dringende 
Bitte  au  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  ge- 
richtet, alle  denselben  bekannte  prähistorische  Künde 
auf  ein  betreffendes  Blatt  des  Reymaiiu'schen  Atlas 
zu  verzeichnen  resp.  von  dem  Unterzeichneten  das 
betreffende  Blatt  zu  requiriren,  auf  demselben  den 
Eintrag  zu  machen  und  dem  Unterzeichneten  zum 
Uebertrag  in  die  Generalkarte  zozustellen. 

Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft,  das  auf  prä- 
‘ historische  Fünde  wie  Steindenkmäler,  Erdhüge). 
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Einzelgräber  oder  Reihenprüber.  Urnen  und  Aschen- 
hügel,  Hohlen  mit  Knochen.  Pfahlbauten  und  Knochen* 
abfalle  aufmerksam  zu  machen  im  Stande  ist,  wird 
freundlichst  pebeten,  sich  der  Sache  unzunehineu 
und  in  der  oben  angedeuteten  Weise  vorzugehen. 

Stuttgart  im  Januar  1*77. 

Dr.  Oscar  Iraas. 


Vorkommen  von  bearbeiteten  Steinen  im 
Kieslager  von  Bobbin  auf  der  Halbinsel 
Jasmund,  Insel  Rügen. 

Von  Aiunmlli  C.  Struck  mann  in  Haimoter. 

Bekanntlich  ist  keine  andere  tiegend  Deutsch- 
lands so  reich  an  AtterthQmem  der  vorchristlichen 
Zeit  als  «lie  Insel  Rügen;  obwohl  schon  seit  langen 
Jahren  den  dort  ungewöhnlich  häufig  sich  findenden 
theils  ganz  rohen,  theils  sehr  künstlich  bearbeiteten 
Werkzeugen  aus  Feuerstein  von  Sammlern  und  Ken- 
nern auf  das  eifrigste  narhgestellt  wird,  so  scheint 
der  Vorrath  dennoch  fast  unerschöpflich  zu  sein. 
Bei  meinem  vorjährigen  nur  dreiwöchentlichen 
Aufenthalt  itn  Rade  Sassnitz  uu  der  Ostküste  der 
Halbinsel  Jasmund.  hatte  ich  Gelegenheit  auf  zahl- 
reichen Ausflügen  in  das  Innere  der  Insel  diesen 
Reichthum  kennen  zu  lernen  und  hauptsächlich 
durch  Vermittlung  von  Arbeitern  eine  ansehnliche 
Sammlung  von  bearbeiteten  Feuersteinen  der  ver- 
schiedensten Art  zusammen  zu  bringen.  Nur  in 
den  seltensten  Füllen  stammen  diese  Werkzeuge  aus 
Grabhügeln,  welche  noch  in  grosser  Zahl  die  Halb- 
insel bedecken;  vielmehr  werden  die  meisten  Fund- 
slücke beiin  Bearbeiten  dos  Ackerlandes  anfgelescn, 
jedoch  auch  hilntiu  bei  der  Gewinnung  von  Torf 
oder  bei  der  Anlage  von  Grüben  auf  dem  Grunde 
der  Torfmoore  und  Sümpfe  aofpefunden.  Die  rohe- 
sten und  wahrscheinlich  ältesten  Feuersteinwerk- 
zeuge haben  eine  auffallende  Aehulichkeit  mit  denen, 
welche  zuerst  von  Bourhes  de  Perl  lies  im  dilu- 
vialen Flusskiese  des  Sommetlialcs  bei  Abbevillc  auf- 
gefunden worden  sind.  Ks  liegt  daher  nahe,  auch  den 
ganz  roh  bearbeiteten  Steinen  der  Insel  Rügen  ein 
hohes  Alter  beizumesseu.  Dies  veranlasst e mich 
bereits  im  vorigen  Jahre,  die  bekannten  Kieslager 
von  Sagard  und  Bobbin  auf  der  Halbinsel  Jasmund 
nach  dieser  Richtung  hin  ins  Auge  zu  fassen ; je- 
doch erlaubte  es  mir  meine  Zeit  nicht  mehr,  die  be- 
züglichen Untersuchungen  aus/uführeu.  Bei  ineiueni 
diesjährigen  kurzen  Aufenthalt  auf  Jasmund  be- 
schloss ich  dagegen  der  Frage  näher  zu  treten,  und 
sind  meiue  Nachforschungen  nicht  ganz  ohne  Erfolg 


geblieben,  wenn  auch  noch  kein  ganz  sicheres 
Resultat  erzielt  worden  ist. 

Die  Kiesgruben  von  Sagard  und  Rohhjn  sind 
bereits  seit  langen  Jahren  bekannt  durch  ihren 
Reichthum  au  Versteinerungen,  welche  sich  als 
Geschiebe  in  denselben  finden ; namentlich  sind  es 
die  stark  abgehobenen  Versteinerungen  der  auf 
Jasiuund  selbst  anstehenden  oberen  Krcidcformutinu 
(Mucronaten- Kreidet  und  vorzugsweise  klein**  Bryo- 
zoen  und  Stacheln  von  Ecliiuiden,  Bruchstücke  von 
Relcmnites  mucronatus,  Grypliaea  vesicularis  und 
Guleritos  (Eobinonusi  vulgaris,  welche  am  ItflutigMen 
gefunden  werden : daneben  kommen  unzweifelhaft 
sibirische  Versteinerungen  vor.  und  ausserdem  wer- 
den von  Bo II  auch  tertiäre  Versteinerungen  von 
diesen  Fundstellen  aufgeführt  Roll.  Geoguosie 
der  deutschen  Ostseelümler.  Xeuhruudenliurg  ]8fÜ. 
S.  1 r>'.*,  und  Roll,  die  Insel  Rügen.  Reise- Erinne- 
rungen. Schwerin  lKft*.  S.  |t>2);  im  Uehrigcu  sind 
abgerollte  Feuersteine  und  Granit  ge  schiebe  der  ver- 
schiedensten Grösse  in  jenen  Kieslagem  am  häutig- 
sten. Es  dürfte  daher  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen. dass  diese  letzteren  der  Diluvial-Formation 
angeboren. 

Sowohl  das  Kieslager  von  Sagard,  wie  das  etwas 
nördlicher  bei  Hohliiu  belegen**  habe  ich  in  diesem 
Sommer  in  Rücksicht  auf  «las  Vorkommen  von  be- 
arbeiteten Steinen  in  denselben  einer  spez  iellen  und 
sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen.  In  Sargard 
ergaben  meine  bezüglichen  Forschungen  ein  völlig 
negatives  Resultat,  indem  ich  keinen  Stein  aufge- 
fuudcn  habe,  an  welchem  auch  nur  eine  mögliche 
Spur  von  Bearbeitung  zu  entdecken  war.  ln  dem 
Kiesktger  von  ISohbiu  sind  dagegm  verschiedene 
Stein«*  und  uumetitlirli  Feuersteine  von  mir  ge- 
sammelt. die  ganz  unzweifelhaft  eine  künstliche 
Bearbeitung  erfahren  haben,  und  zwar  ist  es  wahr- 
scheinlich. dass  diese  Bearbeitung  bereits  vor  ihrer 
Ablagerung  uu  «1er  jetzigen  Stelle  inmitten  «1er 
diluvialen  Geschiebe  stattgefumleu  luit.  Ich  sage 
„wahrscheinlich“ ; denn  mit  völliger  Sicherheit  wage 
idi  nach  den  bisherigen  Vorkommnissen  ein  dilu- 
viales Alter  der  fraglichen  Werkzeuge  nicht  zu 
behaupten.  Vielmehr  werde  ich  midi  vorläufig  jeder 
weiteren  Schlussfolgerung  enthalten  und  nur  die 
einfachen  Thatsaclien  mittlieileii,  um  daduivh  wn- 
möglidi  zu  weiteren  Nadiforsebuugen  unzuregeu. 

Das  Dorf  Robhin  mit  seiner  malerischen  ur- 
alten Kirche  li«»gt  kaum  zwei  Kilometer  von  der 
Küste  des  grossen  JuMiiuuder  Boddens  entfernt; 
dasselbe  ist  ringsum  von  uiedrigen  Hügeln  umgeben, 
von  welchen  die  meisten  Kieslager  enthalten  solleu. 
Eine  ältere  Kiesgrube  befindet  sieb  unmittelbar 
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hinter  dem  RegrAbni$*platze;  jedoch  ist  dieselbe 
seit  verschiedenen  Jahren  nicht  benutzt,  und  ausser 
einer  Anzahl  von  abgeriebenen  Kreidevcrsteine- 
rangen  ergab  dieselbe  keine  bemerkenswert  he  Aus* 
heute.  Eine  zweite,  noch  gegenwärtig  in  Gebrauch 
stellende  Kiesgrube  liegt  einige  hundert  Schritte 
südlich  des  Dorfes  auf  einer  Anhöhe  unweit  des 
Fahrweges  nach  Sagard.  In  derselben  und  in  der 
etwa  IV«  bis  2 m hohen  Kieswand  wurden,  abge- 
sehen von  einigen  stark  abgeriebenen  Kreide-Ver- 
steinerungen, folgende  Funde  gemacht: 

1.  ein  sog.  Reibstein  von  feiukörnigem  Quarzit, 
unregelmässig  kugelförmig,  etwa  lOO  mm  im  Durch- 
messer, rund  umher  gleichsam  bandförmig  eine  etwa 
50  mm  breite  AbrcihiingsflAclic  zeigend.  Ich  selbst 
war  ursprünglich  zweifelhaft,  oh  dieser  Stein  in  der 
That  die  Spuren  eines  künstlichen  Gebrauchs  an 
sich  trügt:  der  vorzügliche  Kenner  der  rflgenischen 
Alterthümer,  Dr.  Rudolf  Raicr  in  Stralsund,  ver- 
sichert übrigens  nach  Augenschein,  dass  in  der  Thai 
ein  sog.  Reibstein  vorliegt. 

2.  eine  ganz  unverkennbare  und  zwar  sorgfältig, 
wenn  auch  ziemlich  roh  bearbeitete  Lanzen  spitze 
von  stark  angewitterlcui  weisslichcn  Feuerstein, 
70  mm  lang  und  in  «lei  Mitte  35  mm  breit  ; an 
der  Basis  abgebrochen ; der  Bruch  zeigt  eine  völlig 
weissc  VerwitterongsHlche,  so  dass  derselbe  jeden- 
falls bereits  ein  sehr  alter  ist.  Von  der  sehr  dünnen 
Spitze  ist  ebenfalls  ein  unbedeutender  Theil  abge- 
brochen. 

3.  ein  sehr  roh  bearbeit  de**  meisselföriniges 
Werkzeug  von  Feuerstein,  anscheinend  unvollendet. 
XX  mm  lang  und  in  der  Mitte  38  mm  breit,  mit 
einer  ziemlich  scharfen  Schneide;  deutliche  Spuren 
von  Bearbeitung  sind  nicht  zu  verkennen. 

4.  zwei  Fragmente  von  sehr  roh  bearbeiteten 
Feuersteinen,  stark  angewittert,  welche  möglicher- 
weise ebenfalls  als  I. anzenspitzen  gedient  haben. 

5.  das  HO  mm  lange  und  35  mm  breite  Frag- 
ment eines  sog.  Fenersteinmessers,  an  den  Schürfen 
deutliche  Spuren  der  Bearbeitung  zeigend. 

H.  endlich  eine  rUhnni  lange  und  in  der  Mitte 
etwa  ► mm  breite  sehr  roh  bearbeitete  Pfeilspitze. 

Ausserdem  sind  noch  einige  sehr  stark  ver- 
witterte dünne  Feuersteinspüne  von  mir  anfge- 
nonimen.  welche  in  der  Regel  als  sog.  Ahfallspäue 
bezeichnet  werden. 

Wenn  nun  auch  keineswegs  gezweifelt  werden 
kann,  dass  die  unter  1 bis  R bezeichnten  Steine 
deutliche  Spuren  der  künstlichen  Bearbeitung  au 
sieb  tragen,  und  wenn  es  ferner  auch  als  sicher 
angenommen  werden  darf,  dass  der  versteinerungs- 
reirhe  Kies,  in  welchem  dieselben  gefunden  sind. 


dem  diluvialen  Zeitalter  angehört,  so  bleibt  dennoch 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  dieser  Diluvial- 
kies wirklich  an  primärer  Lageratelle  befindet,  oder 
nicht  etwa  als  eine  ältere  Dünenbildung  au  secun- 
därer  Lagerstätte  zu  betrachten  ist.  Nur  scheint 
dieses  allerdings  nicht  wahrscheinlich  zu  sein,  weil 
der  sehr  grobkörnige  Sand  und  Kies  sich  von  dem 
in  der  Regel  feinkörnigen  Dünensande  wesentlich 
unterscheidet.  Auch  spricht  das  Vorhandensein  von 
zahlreichen  gröberen  nordischen  Geschieben  gegen 
eine  derartige  Annahme. 

Auch  scheint  mir  der  Hügel,  an  welchem  die 
fragliche  Kiesgrube  angelegt  ist,  einen  zu  erheb- 
lichen Umfang  zu  besitzen,  als  dass  an  eine  künst- 
liche Errichtung  desselben  gedacht  werden  könnte. 

Es  muss  daher  entweder  angenommen  werden, 
das*  die  bearbeiteten  Steine  mit  den  sic  begleiten- 
den Geschieben  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sind, 
oder  dass  das  Vorkommen  an  dieser  Stelle  einem 
zufälligen  I mstande  zuzu-clireiben  ist.  Dieser  letzte 
Zweifel  kann  nur  dm  eh  fortgesetzte  Beobachtungen 
beseitigt  werden,  und  ist  es  der  Zweck  dieser  Zeilen, 
zu  fortgesetzten  Untersuchungen  nach  dieser  Rich- 
tung hin  atizurcgcn. 

Hannover,  im  Ootober  1877. 


Grabfund  auf  der  Insel  Seeland. 

Hr.  Prof.  Engelhardt  in  Kopenhagen,  der 
entschieden  zu  den  glücklichen  Findern  gehört,  hat 
kürzlich  wieder  einen  Schatz  ans  Licht  gefördert, 
desgleichen  der  Norden  bisher  nicht  belass,  und 
zwar  stammt  derselbe  wieder  aus  dem  Amte  Prüstö, 
jener  südöstlichen  Ecke  der  Insel  Seeland,  welche, 
durch  ähnliche  Funde  aus  der  älteren  Eisenzeit 
bereit*  allbekannt,  sich  in  der  That  als  der  Wohn- 
bezirk .einer  opulenten  Bevölkerung  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  kennzeichnet. 
In  einem  unweit  Varpelev  gelegenen  Hügel,  Thor* 
kelhöi  genannt,  einer  1HH*  laugen  und  76*  breiten 
natürlichen  Hebung  des  Bodens,  wurde  beim  Kies- 
fahren da*  Grab  entdeckt,  und  zwar  nur  100*  ent- 
fernt von  dem  im  vorigen  Jahre  dort  aufgedeckten 
Grabe  derselben  Zeit.  Es  lag  fl'  unter  der  Boden- 
Hftclie,  muss  demnach,  da  der  Hügel  bereits  be- 
deutend abgefahren,  ursprünglich  in  beträchtlicher 
Tiefe  angelegt  worden  sein.  Man  stiess  zunächst 
auf  eine  Steinsetzung,  bestehend  aus  15  grösseren 
Steinen  von  etwa  2’  Durchmesser,  welche  in  zwei 
Reihen  von  SW.  nach  NO.  gesetzt,  an  der  Südwest- 
seite zusamnienstiesen.  am  entgegengesetzten  Ende 
nicht  geschlossen  waren.  Die  Länge  dieser  Stein- 
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*etzung  betrng  16,  die  Breite  2 und  4*.  Ara  süd- 
westlichen Rnde  lad  ein  Deckstein  von  3 — 4'  im 
Durchmesser.  Das  eigentliche  Grab  bildete  ein 
Rechteck  mit  abgerundeten  Enden.  Am  Boden  lag 
ein  Brett,  die  Seiten  waren  mit  blauem  Thon  ge- 
dichtet.  lieber  dein  Skelet  war  ein  Stein,  welcher 
Haupt  und  Brust  bedeckte;  ein  zweiter  Stein  schützte 
die  zu  Häupten  gestellten  Grabgeschenke. 

Der  Leichnam,  «lern  Anschein  nach  ein  weib- 
licher, war  in  vollem  Kleidorscbmuck  bestattet  wor- 
den. Es  lag  ausge«trcckt,  etwas  nach  rechts  geneigt, 
der  linke  Arm  über  die  Brust  gelegt,  der  rechte 
am  Körper  herabhftngend.  Der  Kopf  lag  nach  Süd- 
westen,  also  nach  Osten  schauend.  Arn  Kopfende 
standen  die  naehbenannten  mehr  oder  minder  kost- 
baren Gefässe:  eine  blaue  Glasschale  in  silberner 
Fassung  von  durchbrochener  Arbeit,  Weiiilanb  dar- 
stellend und  mit  der  Inschrift  fTVTV.Vßr  (die  erste 
griechische  Inschrift,  welche  so  hoch  nach  Norden 
gefunden!);  ferner  eine  hübsche  kleine  Schale  von 
rubinrothem  Glase  mit  eingeschlitfencn  Ovalen  an 
der  Aussenseite;  eine  grosse  Vase  von  grünlichem 
Glase  und  Fragmente  von  noch  mehreren  anderen 
Glas-  und  verzierten  Thongefässen,  welche  durch 
den  Stein  zerdrückt  waren,  ln  dem  blauen  Glase 
lagen  mehrere  Rippenknoeheii.  in  dem  ruhinrothen 
Fischgräten. 

An  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  ungefähr  am 
Ohr,  lag  eine  Goldmünze  des  Kaisers  Probus,  mit 
einer  Schleife  /.um  Durchziehen  eines  Drahtes  oder 
eines  Bandes;  vielleicht  als  Ohrring  getragen.  Fm 
den  Hals  hing  ein  prächtiger  grosser  Goldreif  mit 
hoher  Mittelrippe  und  überhaupt  von  schöner  Arbeit. 
An  der  rechten  Schulter  lag  eine  einfache  massive 
goldene  Nadel  mit  Spiral«  iiiduugen.  welche  den 
Mantel  an  der  Schulter  hetestigt  haben  mochte. 
Zwei  Finger  der  rechten  Hand  waren  mit  goldenen 
Ringen  geschmückt:  einem  breiten  glatten  mit  ver- 
zierter Mittellinie  und  einem  spiralförmig  gewundenen. 
An  der  llfifte  lagen  eine  silberne  Spange  und  zwei 
kleine  silberne  GürtclbcsclilSgp. 

Zu  Füssen  fand  man  einige  Tliierkiioclieu.  und 
etwas  tiefer  einen  Holzeimer  mit  Bändern  und 
Henkel  voll  Bronze,  und  tlieils  in  demselben,  theils 
daneben  und  unter  einem  grösseren  Steine  42  Brett - 
spielsteiue  von  Knochen.  Noch  weiter  abwärts  stand 
ein  römischer  Bronzefuss  in  einer  dicken  llolzscliale. 
und  in  derselben,  sowie  am  Boden  zwischen  der 
Schale  und  dem  llolzeimer,  fand  mau  die  Ueber- 
restc  eines  Ferkels. 

Die  Münze  des  Prubu-  (27ti — 2*2'i  gibt  einen 
Anhalt  für  die  Zeitstellnng  dieses  luxuriösen  Be- 


gräbnisse!». Die  kostbaren  Gefässe  sind  griechisches, 
vielleicht  römisches  Fabrikat. 

lu  unmittelbarer  Nähe  dieses  Grabes  fand  man 
ein  Skelet  ohne  irgendwelche  Beigaben  und  den 
Schädel  eines  Dritten,  von  welchem  indess  keine 
weiteren  Ueberreste  zu  finden  waren.  Prof.  Engel- 
hardt stellt  die  Frage,  ob  etwa  einige  Dienerinnen 
der  vornehmen  Frau  ins  Grab  gefolgt  seien.  Die 
systematische  Untersuchung  der  Tliorkelhügel  ist 
noch  nicht  abgeschlossen.  Dass  das  Grab  so  reiche 
Ausbeute  gegeben  und  von  kundiger  Hand  aufge- 
deckt worden,  ist  dem  verständigen  Landmanne  zu 
verdanken,  welcher  bei  der  Entdeckung  des  Grabet» 
sofort  die  Arbeit  einstellte,  bis  auf  erfolgte  Mit- 
theilung ein  Museumsbeamter  aus  Kopenhagen  sieh 
an  Ort  und  Stelle  eingefunden  hatte. 


Ueber  Nieder lassujiffen  aus  der  Benthier- 
zeit  im  Mayenne- Departement. 

Von  I rl.  v.  Hoxberg.*) 

Der  Bodcu  des  Mayenne-Departement*  besteht 
theils  aus  Granit,  theils  aus  kleinen  Kalksteinketten 
der  Devonformation  und  Bildungen  der  Steinkohlen- 
formation. Nirgends  zeigen  sich  fenerstein führende 
Schichten,  und  es  dürfte  jedes  im  Departement  auf- 
gefundene Stück  Feuerstein  als  eingeführt  zu  be- 
trachten sein. 

Der  Urgrund  des  Bodens  der  Gemeinde  von 
Thorigne-en • Uliar nie,  aut  deren  Gebiet  sieh 
die  Höhlen  von  Margot,  Roehefort  und  la  rave 
ä la  Chövre  oder  Geis-Höhle  befinden,  ist  der 
Hauptmasse  nach  kalkig. 

An  beiden  Ufern  der  Erve,  welche  die  Com- 
mune durchschncidet,  breiten  sieh  kleine  Wiesen 
aus,  die  durch  schroff  ansteigende  Felsketten  be- 
grenzt werden,  in  deren  höheren  Tlieilcn  tief  aus- 
gewaschene Klüfte  eingesenkt  sind.  Bei  wenig 
Erdreich,  das  sie  bedeckt,  tragen  sie  unzählige" 
Buehsbnuin-  und  Waehhuldergebüsrh.  keine  grösse- 
ren Bäume. 

Die  schöne  <» rotte  Margot,  die  auf  dem  linken 
Ufer  der  Erve  in  der  steilen  Flanke  der  Bergkette 
liegt,  ist  über  3i>  in  laug  und  zeigt  an  ihrem 
Eingänge  prächtige  Stalaktiten.  Ihr  gegenüber  an 
dem  anderen  Ufer  liegen  die  Höhen  von  Roehefort 

*)  Sitzung»!* rieht  der  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft Isis  zu  Dresden.  1K77  Nr.  1 —8 
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und  die  Gei^6hle.  Erstem  ist  um  vieles  grösser 
als  Margot,  während  die  etwas  höher  gelegene  Geis- 
höhle weit  kleiner  als  die  beiden  anderen  ist. 

Die  ersten  tJntcrnchungen  in  diesen  Grotten 
erfolgten  durch  den  Herzog  von  Chaulnes,  welcher 
die  Höhle  von  Margot  in  Pacht  nahm  und  ausgraben 
liess.  Der  Erfolg  war  ein  glänzender,  da  zahllose 
roh  bearbeitete  paläolit  bische  Werkzeuge  und  Zähne 
und  Knochen  von  Mnmmuth.  vom  grossen  Gär. 
Rhinoceros,  Pferd  u.  s.  w.  ausgegrabi»n  wurden. 

Nachdem  ich  bei  meiner  Rückkehr  nach  dem 
Schlosse  Th^ralles  an  der  Erve  die  Erlaubnis  er- 
halten hatte,  die  Höhle  von  Rochefort  und  die  Geis- 
höhle  gleichfalls  untersuchen  zu  dürfen,  begann 
ich  meine  Untersuchungen  am  6.  Decbr.  1K7M  mit 
Rochefort. 

Der  Zugang  zu  den  circa  Mi»  m über  dem 
Ervcspiegel  liegenden  Höhlen  wird  durch  kleine 
Abhänge  erleichtert.  In  die  Höhle  Rochefort  führt 
ein  Gang  von  12  in  Länge  und  2 — Min  Breite  in 
Krümmungen  nach  einem  dunkeln  Haupfgcwölbe 
von  40  in  Länge,  10  in  Breite  und  16  ui  Höhe. 

Hei  vorsichtiger  Untersuchung  eines  senkrechten 
Einschnittes  dicht  um  Eingänge  der  Höhle  ergaben 
sich  folgende  Schichten: 

1.  abgerundete  Fragmente  des  dortigen  Kalk- 
steins, 50  cm; 

2.  gelbe  lehmige  Schicht  mit  grossen  Sandstein- 
geschieben und  nur  wenig  Thierrcstc.  M5  cm ; 

M.  röthlicher  Sandstein  oder  Kies  mit  Quarz- 
oder nnderen  Geschieben,  welches  die  eigent- 
liche FundBchicht  für  Thierreste  und  Sand- 
steinwerkzenge  ist,  60  cm; 

1.  eine  schwache  Decke  von  Kalksinter.  I cm : 

5.  Löss,  mit  wenigen  Tliierresten,  ,15  cm  stark; 

6.  eine  schlammige  schwarze  Humusschicht.  ' 
25  cm  stark. 

Nach  Abtragung  der  Lössschicht  tiel  mir  eine 
Grube  auf,  welche,  sich  in  2 m Breite  quer  über 
den  Gang  zu  der  Höhle  ansbreitcud  und  2,5  m Tiefe 
erreichend,  nur  Asche  und  dicht  zusammengebackene, 
ganz  verhärtete  Holzkohlen  enthielt.  Weder  Kuochen- 
abfftlle,  noch  zerbrochenes  Stein-  oder  Knochengerilth. 
was  an  einen  friedlichen  Haushalt  hätte  erinnern 
können,  wurde  eutderkt. 

Hat  das  Feuer,  worauf  diese  AM'heiutiihäufiing 
am  Eingänge  der  Grube  himveist,  die  Höhlenbewohner 
vielleicht  vor  feindlichen  Ueherfällen  schützen  sollen? 

Langsam  wurde  weiter  gegraben  und  mit  grosser 
Vorsicht  jeder  Spatenstich  einzeln  untersucht ; bald 
ergaben  sich  unter  den  Funden 


571  mehr  oder  minder  beschädigte,  auch  ganz 
unversehrte  Messer.  Kratzer  und  Stecher 
von  paläolithischen  Alter, 

4 Lanzenspitzen, 

M kleine  aus  Bergkrystall  geschlagene  Instrn- 
mentchen, 

M Bergkry stall-Zacken.  abgerundet  und  abge- 
sehliffen,  und  endlich 

16  zierlich  geformte  Messerchen  aus  verschie- 
denem Material. 

Diese  Stein  Werkzeuge  bestehen  zum  Theil  aus 
krystallisirtem  Quarz,  zum  Theil  aus  gelbem, 
schwarzem,  rothem  und  grauem  Kiesel  oder  aus 
Hornstein. 

Unter  den  Resten  der  dabei  gesammelten  Thier- 
well unterschied  Prof.  Gaudry: 

5 Zähne  des  fossilen  Löwen, 

11  Zähne  von  Ur* w*, 

K Zähne  von  Hyaena, 
mehrere  von  ftos  Bis*»*  und  vom  Pferd, 

5 Pferdehufkerne.  darunter  ein  krank  gew  esener, 
eine  grosse  Anzahl  Knochen.  Hufe,  Gebisse  und 
Gewcihstücke  des  Renthieres, 
einige  Reste  des  Hirsches, 

zahlreiche  zerbrochene  Knochen  unbestimmbarer 
Wasservögel,  ferner 

Bruchstücke  menschlicher  Schädel,  eines  Un- 
terkiefers und  eines  wohlerhaltenen  Zahns 
und  endlich  ein  Stück  benagten  Elfenbeins 
mit  deutlichen  Sparen  der  Benagung  durch 
Hyäne. 

Unter  den  durch  Menschenhand  geschnitzten 
Gegenständen  fanden  sich  vor: 

4 Lanzenspitzen.  6 Pfeilspitzen,  10  Stecher, 
15  gespaltene  Röhrenknochen,  deren  untere 
Enden  löffclartig  gerundet  sind,  2 durchsftgte 
Stücke  Hirschgeweih.  M Knochen  mit  ab- 
sichtlich eingeschnittenen  Narben  (sogen. 
Jagdniarken  . 

I grob  geschnitzte  Nadel  von  * cm  Länge. 

:\  Fussgelenke  vom  Rentliier,  durchbohrt  und 
als  Pfeife  dienend,  2 aasgearbeitete  Röhren- 
knochen, welche  als  Griffe  benutzt  worden 
sind,  endlich  noch  ein  kleines,  ans  einem 
Rückenwirbel  geschnitztes  Thierköpfchen. 

Sammtliche  Knochenwerkzeuge  haben  eine  glatte 
Aussenftärhe  und  fühlen  sich  weich  an.  während 
sie  hart  und  unverletzt  sind,  trotz  ihres  Liegcns 
unter  Wasser.  Vielleicht  waren  sie  vor  ihrem  Ge- 
brauche mit  Fett  getränkt  worden,  während  andere 
kleine  Knochensplitter  stets  verwittert,  gebleicht 
und  sehr  zerbrechlich  erschienen.  Ganze  Karren 
zerfallener  Knochensplitter  wurden  sinsgepralion. 
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Nach  sorgfältiger  Ahtragung  der  diluvialen 
Schichten  bis  zn  der  unteren  gelben  Thonschicht 
zeigte  sich  eine  eigenthflmlirhe  Färbung  des  Sandes, 
und  es  fand  sich  ein  kleines,  hart  an  der  Felswand 
liegendes  Häufchen  hlutrnth  gefärbter  Knochen, 
deren  Röhren  fein  geriehenen  Rothstein  enthielten, 
worin  auch  noch  zwei  kleine  Messerchen  stecken 
geblieben  waren.  Dabei  lag  ein  grob  aus  Rein 
geschnitzter  spatelartiger  Löffel  und  eine  kleine 
Platte  von  Glimmerschiefer  welche  mit  rot  her  Farbe 
bedeckt  waren.  Wohl  mag  dieser  Furhenapparat 
zum  Färben  der  Haut  jener  Höhlenbewohner  ge- 
dient haben.  In  der  Nähe  dieses  rotlicn  Farbstoffes 
fanden  sich  noch : 

5 kleine  Spatel  aus  llergkiy  stall  von  2 cm 
Länge.  1t  Messereben  aus  Chaleedou.  juras- 
sischen» Hornstein  und  Achat.  2 Stecher  aus 
Chaleedou  und  2 kleine  Instrumente,  deren  ; 
F.nde  ausgezackt  ist.  aus  Jaspis  und  aus  ^ 
Achat,  sowie  3 perlenartig  gerundete  (’lial- 
redone.  deren  einer  znm  Dritthcil  ange- 
bohrt ist. 

Wirft  man  nach  diesen  Funden  einige  Blicke 
auf  die  Leheiisverhältuisso  jener  vorhistorischen 
Menschen,  so  lässt  siel»  wohl  whliessen,  dass  die 
Höhle  von  Roche  fort  zuerst  längere  /.eit  von  Tro- 
glodyton  bewohnt  gewesen,  dass  sie  dann  zweimal 
durch  HochHuten  unter  Wawer  gesetzt  worden  ist 
und  nach  dein  Schmelzen  der  grossen  diluvialen 
Gletscher  keine  vorhistorische  Bevölkerung  mehr 
geborgen  hat.  Eine  srIlQt/eiide  Hecke  von  Kalk- 
sinter  und  Stalaktiten  hatte  die  Fundschicht  bis 
jetzt  unversehrt  erhalten  können.  Auch  die  Herren 
Gau  dry  und  Mortillet  stimmen  mit  mir  fiber- 
ein. dass  man  es  hier  mit  einer  Höhle  und  Ueber- 
M'hwemmung  der  Eiszeit  zu  thun  habe. 

Zur  Untersuchung  der  Frage,  oh  nieht  auch  , 
gleichzeitig  mit  den  st ationir enden  IToglodyten  von 
Margot  und  Rochefort  «las  obere  Flachlain!  «ler 
beiden  Felsränder  bevölkert  gewesen  sei.  sollten  bei 
vorsichtiger  Anordnung  unter  Benutzung  «ler  Pflug- 
schar beide  Plateau'»  der  tiefer  liegenden  Höhen  i 
umgeackert  werden,  und  es  wurde  mit  «ler  Anhöhe 
von  Margot  damit  begonnen.  Hiebei  wurden  viele  ! 
Steinwerkzeuge,  namentlich  Lanzen,  Pfeilspitzen  und 
eine  grössere  Anzahl  von  Schleudern  gewonnen. 
Da  man  hier  neben  den  Hämmern  und  anderen 
Steiiiwerkzeiigen  auch  die  sogen.  Nurlei  fand,  von 
welchen  sie  losgeschlagei»  waren  und  unendlich  viel 
Feuersteinsplitter  beisammen  angehäuft  lagen,  ge- 
wann man  den  Beweis,  dass  jene  Watten  und  Ge- 
rflthe  hier  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  worden  sind  | 
und  man  sieh  in  einer  vorhistorischen  Werkstatt  : 


befand.  Alle  diese  Steingerätbe  nähern  sieb  am 
meisten  den  Typen  der  Mainmutbzeit. 

leb  möchte  diesen  Thatsachen  noch  eine  geo 
praphisrbe  Bedeutung  beilegen,  denn  das  hier  wei- 
lende Völkchen  kannte  die  ( regend.  Alle  diese  von 
Mensehenband  herbeigebrachten  Feuersteine  waren 
dem  Sarthc- Departement.  dem  Grenzlande,  entnom- 
men, wo  siel»  auch  die  Brüche  des  groben  schwarzen 
Materials  noch  finden,  aus  welchem  die  Colonisten 
des  Plateau  s das  zur  schweren  Arbeit  erforderliche 
harte  Material  gewannen. 

Nach  Kohle.  Asche  und  Knochenresten  habe 
ich  bis  auf  den  Grundfels  des  Bodens  vergeblich 
gesucht.  Jene  Plateau  - Bevölkerung  scheint  kein 
sesshaftes  Leben  geführt  zn  haben,  vielmehr  die 
Raststell«*  von  Margot  bald  wieder  verlassen  zu 
haben,  nachdem  es  sich  « Inreh  Anfertigung  von 
Steingcräthcn  in  den  Staud  gesetzt  hatte,  feind- 
liche»» Angriffen  Widerstand  zu  leisten  ui»«l  sich 
«lic  erforderliche  Nahrung  auf  fremdem  Boden  zu 
erbeuten. 

Ganz  ander»  gestaltete  sich  dagegen  in  Bezug 
auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  «ler  rechts 
der  Erve  liegenden  Anhöhe  von  Rochefort.  Von 
dort  liegt  nur  die  Culturgeschichte  in  ihrer  fort- 
schreitcnden  Entwicklung  bis  zu  der  Z«*it  des  in  die 
Geschichte  so  tief  eingreifenden  Drnidenthuins  der 
Olten  mit  ihren  gr«»$sen  Opferaltären  und  Dolmen 
uml  auch  später  cingefährtcn  Hausgöttern  in  ver- 
schiedenen seltenen  Exemplaren  thatsfichlieh  vor  mir. 

Kehren  wir  noch  zu  «1er  Gcisbölile  zurück, 
welche  50  Schritte  abwärts  von  Rnchctoit  liegt  und 
um  8 m höher  als  «liese  (Iber  dem  Wasserspiegel 
«ler  Erve.  Sie  ist  in  zwei  Kammern  getheilt.  deren 
grössere  M m.  die  kleinere  7 in  lang  ist.  Beide 
Räume  sind  durch  Tageslicht  erhellt,  die  kleinere 
von  dem  Eingänge  ans.  die  grössere  von  oben. 

Bruehstflcke  de»  devonischen  Kalksteins,  gelber 
«liluvialer  Lehm,  hraunröthliclier  Sand.  Löss,  Humus- 
boden, dann  «lie  fossilen  Thierreste,  namentlich 
Reut  hier,  und  zuletzt  Steingerät  he,  doch  in  ge- 
ringerer Anzahl  als  in  den  Schichten  von  Rochefort. 

Auffallend  war  indess,  «lass  sftmmtlirhe  Stein- 
gerftthe  aus  der  Geishöhle  an  ihrer  Oberfläche 
gel«leicht  und  stark  verwittert  erschienen,  was  auf 
locale  Ursachen  znrflckzuführen  ist. 

Mit  der  Ausgrabung  «ler  Höhle  von  Rochefort, 
«leren  innere  Beschaffenheit  uns  auf  so  interessante 
geologische  und  klimatische  Verhältnisse  zurück- 
führt.  ist  Ins  jetzt  nur  ein  Anfang  gemacht.  Da 
der  Umfang  dieser  Höhle  rin  so  beträchtlicher  ist, 
sind  noch  jahrelange  Thatigkeit  und  andere  Kräfte 
erforderlich,  als  die  meinen  sind:  sicher  darf  man 
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aber  noch  eine  weit  grössere  Ausbeute  erwarten, 
namentlich  bei  tiefereu  Nachm Übungen.  K*  wurde 
mir  kürzlich  mitgetheilt.  dass  Mr.  Khaplain  Dupnre 
aus  I.e-Mans  die  Untersuchung  der  Höhlen  desKru- 
Thales  ueuerdines  weiter  führt  und  schon  interes- 
sante Funde  zu  verzeichnen  hat.  In  einer  am 
linken  Ufer  der  Erve  gelegenen  Hohle  In  Bigotte, 
welche  15  ni  tiefer  als  Rochefort  gelegen  ist,  zeigt 
sich  eine  Wölbung  von  HO  m.  Länge  und  7 ui  Höhe. 
Her  Kingang  ist  geräumig,  die  Höhle  hell,  was  das 
Ausgraben  erleichtert.  Bis  zu  I*  tu  Tiefe  hat  mau 
in  der  Höhle  vier  über  einander  geschichtete  Brand- 
stätten aufgedeckt,  welche  deutlich  von  einander 
geschieden  sind.  Neben  Steingeräthen  aus  der 
paiäolithiseheu  Zeit  fanden  sich  Beste  des  Löwen 
und  Mammut  h.  wAhremi  der  Höhlenbär  dort  zu 
fehlen  scheint.  Viele  menschliche  Gebeine,  ohne 
Spur  vou  Beerdigung  dort  ausgegraheu . haben 
Ilm.  Dupnre  zu  der  Annahme  geführt,  dass  hier 
einst  Anthropophagen  gelebt  haben.  Die  Menschen- 
rasse erschien  ihm  klein  und  mit  bnicliycephalom 
Schädel.  Weiteren  Mittlieilungen  des  Genannten 
darf  man  in  Kurzem  entgegensehen. 

Ueber  Funde  auf  dem  Boden  des 
altpolnischen  Reiches. 

Von  v.  Zmigrodzkl  (Krakau*.*) 

Ks  gibt  in  Krakau  zwei  prähistorische  Samm- 
lungen. Beide  verdanken  ihre  Ktitstehung  der  Sorge 
des  Prof.  Dr.  Josef  Lepkowski. 

Die  Sammlung  der  Akademie  der  Wissenschaft, 
gegründet  im  Jahre  I85K,  ging  bald  in  andere  Hände 
über.  Sie  enthält  sehr  interessante  Funde,  aber 
leider  nicht  zweckentsprechend  geordnet. 

Im  Jahre  18t»9  fing  Prof.  Lepkowski  wieder- 
holt an,  für  das  Kahinet  der  Jagiellonischeu  Uni- 
versität zu  sammeln.  Diese  zweite  Sammlung  ver- 
dankt ihre  Kiitstehung  dem  Wunsche,  ein  vaterländi- 
sch es  Museum  zu  gründen.  Von  allen  Gegenden 
des  alten  Polens  strömten  bald  immer  reicher  und 
reicher  die  Geschenke  herbei,  so  dass  iui  Laufe 
der  letzten  7 Jahre  die  prähistorische  Abtheilung 
schon  über  15m  Nummern  erreichte  und  überdies 

*)  Auszug  aus  einem  Vortrag,  gehalten  in  der 
Münchener  anthropologischeii  Gesellschaft. 

Die  Zeitsehr.  f.  Kthnologie.  unter  Mitwirkung  von 
K.  Vircbow  heraiiigegeben  vou  Bastian  u.  Ilart- 
mann,  Berlin  1877,  Heft  II  S.  151,  enthält  einen  Auf- 
satz von  A.  Ko  hu.  der  ebenfalls  die  arehaoiog.  Samm- 
lung der  Jagiellonisclien  Lniversität  behandelt.  D.  11. 


einige  Hdmlerte  guter  Abbildungen  Kitte  prä- 
historische Karte  ist  bereits  angefertigt  worden, 
welche  ersehen  lässt  (sie  wird  der  Versammlung 
vorgelegt),  «lass  der  grösste  Theil  der  Fttnde  der 
Provinz  Posen  und  den  Provinzen  vou  Krakau. 
Kaliseli  und  Warschau  angcliört.  Aus  dem  Gebiet 
des  russischen  Polens  sind  die  vorliegenden  Künde 
'noch  nicht  sehr  zahlreich.  Verliältnissmässig  wenig 
sind  aus  Ostgalizien  verzeichnet,  denn  diese  werden 
in  Lemberg  aufbewahrt,  ebenso  aus  Posen,  obwohl 
sich  dort  eine  reiche  prähistorische  Sammlung  be- 
findet : allein  es  war  mir  noch  nicht  vergönnt,  diese 
beiden  Sammlungen  zu  st  ml  neu.  Ich  werde  mich 
also  vorzugsweise  auf  die  Künde  der  Krakauer 
Summluug  beschränken. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  sowie  auch 
die  Spuren  der  verschiedenen  KultureiuHüsse  ist 
keine  gcwöhliehc. 

Zuerst  haben  wir  zwei  Spuren  der  ägyptischen 
Kultur:  eine  Tlionperle,  die  man  immer  für  ägyp- 
tische hält,  aus  dem  Weich selgebiet,  und  zweitens 
eine  Brunzestatuettc  des  Osiris  gefunden  bei  Kijew. 

Unter  den  Topffornteit  und  unter  den  kera- 
mischen Ornamenten  findet  mau  eilte  höchst  auf- 
fallende Aehiilichkeit  mit  den  trojanischen  Künden, 
und  zwar  am  meisten  mit  diesen,  die  IH — 15  tu 
tief  lagen,  d.  h.  mit  der  Keramik  der  Bevölkerung, 
die  noch  vor  dein  homerischen  Troja  sich  dort 
niedergelassen  hatte. 

Aus  der  Mitte  Polens  stammen  die  8 Fihuleu. 
die  ohne  Zweifel  etruskischer  Abstammung  sind 
(werden  in  Abbildungen  > orgelegt). 

Was  die  Spuren  griechischer  Kultur  anhelangt, 
so  sind  diese  im  ganzen  Polen  verbreitet.  So  die 
Gefässe  von  Nadziejöw  und  Dobieszewek,  Provinz 
Posen,  dann  die  Gefässe  von  Kalisch;  dünn  der 
kleine  Topf  mit  dem  Ornament,  welcher  die  Wid- 
derhörner  darstellt,  gefunden  in  der  Gegend  vou 
Krakau;  endlich  bemalte  Thonscherhen,  gefunden 
in  dem  südlichen  Galizien.  Woher  diese  griechische 
Kultur  zu  uns  gekommen,  darauf  wird  mein  letztes 
Heft  — betitelt  Ukraine  — Antwort  gehen.  Fast 
alle  Künde  von  dort  sind  entweder  griechischer 
Import  oder  Nachahmung  griechischer  Producte, 
ebenso  wie  alle  Künde,  welche  in  der  Krym  in  den 
skytischen  Gräbern  entdeckt  worden  sind.  Von 
dort  ging  die  griechische  Kultur  über  Ukraine  un- 
serem Norden  zu.  Min  anderer  Weg  war  die  Donau, 
auf  welchem  die  griechischen  Kinfiüsse  auf  die 
Töpferei  nach  Ungarn  und  weiter  nach  Westen 
kamen. 

Ks  bleiben  mir  uoch  ein  paar  Worte  über  das 
Alter  der  einzelnen  Künde  zu  sprechen  übrig. 
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Viele  dieser  Gegenstände  sind  hundert  Meilen 
entfernt  gefunden  worden,  und  über  die  weitere 
Provenienz  ist  nur  sehr  wenig  bekannt.  Die 
Vergleichungsmethode  hilft  nicht  viel.  Ich  will 
deshalb  nur  auf  die  geographische  Lage  jenes 
Landes  verweisen.  K*  ist  eine  offene  Fläche,  die 
von  jeher  der  Tummelplatz  der  von  Asien  ein- 
wandernden Völker  war.  Die  arische  Urbevölke- 
riing  war  zweifellos  von  den  späteren  Kinwandereru 
unterjocht  worden,  und  Id*  zum  Hilde  des  Jahr- 
hunderts, bis  zur  Gründung  des  polnischen  Reiches 
gab  es  dort  kaum  geordnete  Zustande,  also  auch 
keine  (’ultur.  Aber  die  unterjochte  Urbevölkerung 
bebielt  einen  Theil  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  und 
rettete  sie  vor  dem  völligen  Untergang,  selbst  dann 
als  später  neue  Einwanderungen  stuttfandeu.  Von 
den  fremden  Einwanderern  gingen  einige  weiter, 
andere  blieben.  Viele  Jahre  des  Zusammenlebens 
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und  die  Wirkung  der  reichen  und  schönen  Natur, 
die  in  einigen  Uegemleu,  wie  auf  der  Ukraine,  noch 
jetzt  vollständig  den  Meu scheu  überwältigt,  ebneten 
die  Kluft  zwischen  dem  Autochtonen  und  dem  Ein- 
wanderer. Als  später  eine  neue  Welle  der  Volks- 
wanderung kam  und  beide  unterjocht  wurden,  ver- 
schwand der  Unterschied.  Auf  diese  Weise  er- 
klären sich  bei  uns  viele  Uulturtraditionen. 

In  einem  Grabe  in  der  Krym  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert vor  Christi  Gehurt  sieht  mau  unn*  archaische 
Darstellungen  der  Menschen  neben  Figuren,  die 
gewiss  der  entwickeltsten  griechischen  Kunst  ent- 
stammen. Und  so  findet  man  hei  uns  Silberge- 
räthe  aus  dem  XI.  Jahrhunderte . welche  mit  deu 
skythischen  aus  dem  IV.  Jahrhundert  v.  Uhr.  und 
rnit  den  aus  alemannischen  Gräbern  eine  grosse 
Aelinlichkeit  haben. 


Zur  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Deutschland. 

Zeitschrift  für  Kth noluyir,  Onjtm  tler  Hcrlntrr  tie*eU*ehtft.  I nter  Mitwirkung  von  li  Virchow  heraus- 
gegeben  vou  A.  Bastian  und  It.  llurtuiauu.  Verlag  voll  Wn-gandt.  Heiupel  A Parey.  1877.  8*.  Inhalt 
des  II.  Heftes;  Allgemeine  Bemerkungen  ethnologischen  Inbalt*  Alter  Neil-Guinea.  die  Anachoreten -Inseln, 
Neu-Ilannnver.  Keii-Ii  larnl.  Xeu-Britanuion  und  Hongainville.  im  Anschluss  au  die  dort  gemachten  Samm- 
lungen ethnologischer  Gegenstände  Von  H.  Strauch.  I ’iipitaiu -Lieutenant.  (Schluss.)  — Das  Land  der 
Yurakarer  und  dessen  Bewohner.  Von  II  ermann  v.  Holten  — Beiträge  zur  Kenntnis*  des  sogenannten 
anthropouiorpheu  Affen  von  H o b.  II ar  t tua  u ii  (Mit  2 Holzschnitten.)  — Zur  (’raniouietriu.  Von  Dr.  J.  W. 
Spenge  I.  Aus  der  ethnologischen  Sammlung  des  Königlichen  Museums  zu  Berlin.  Von  A.  Bastian 
I Hiezu  Taf.  V.)  — Mas  areliftokigisrhe  Cabiuet  der  Jagiellnnisclieii  Universität  in  Krakau.  Von  AI  bin 
Kolm.  — Miscellen  und  Bftcherscliau. 

Verhundluntfen  tler  Jlrrlinfr  (icxrlhchuft  für  Anthrufntlinfte,  ElfnoAtHftr  mol  ( rgencldchte  Sitzung  vom 
20,  Januar  1877.  Alterthünier  von  Milow  (l’ricguitz)  und  Teplingeu  (Hannover)  Friedei.  — Zwei  Steiu- 
iustrumeute  der  Gegenwart  ans  dem  Kaukasus  Mit  Holzschnitt.  Bail  de.  — Karbe  der  Haare  und  Augen 
bet  Deutschen  in  Traiiskaukabien.  Badde.  — Ein  erratischer  Grauitblock  mit  phönikiacher  Inschrift  von 
Smolensk.  Wetzstein,  S.  Bug  ge.  — Photographien  miih  luilieu.  Jagor.  --  Kchamaiiismu*  der  Australier. 
Jung. — Altmodisches  Ger&th  aus  llorn  von  Mallmitz  (Schlesien).  Mit  Holzschnitt.  Halinel,  Virchow. 
— Alterthümer  aus  dem  Malisfelder  Seekreis.  Hecker. — Diluviale  Künde  bei  Taubach  (Weimar)-  Virchow. 
Photographie  des  Jiidenliurger  Bronzewagens.  Watten  hach  — Ausserordentliche  Sitzung  vom 
11.  Februar  1878.  Deutsche  anthropologische  (•esellsrhafl  — Alte  Brouxesch mclzerei  in  Bologna.  Graf 
(•ozzadini.  — GräberfUude  von  Mykeuae.  Sc  h I i ein  an  n.  — rrneii  mit  Thier- und  Menschenzeichnungen 
von  Borgstcdterfeld  (Holstein).  Mit  Holzschnitten.  II  an  de I man  n.  — Heidnische  Grabstätten  bei  Schlichen. 
Schlesier. 


Mit  dem  15.  April  1878  wird  die  Redartion  den  Uorrespondeuzhlattes  Dach  Hasel  (Schweiz  . 
LeimenntraHHe  78,  verlegt.  Herr  Schatzmeister  Weidmann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung 
de»  Uorrespondeuzhlattes  an  die  verehrl.  Zwelgvereiue  und  igolirtcn  Mitglieder  mit  bekannter 
Sorgfalt  fortführen.  Keclaniationeu  einzelner  Nummern , Zuwendung  der  Jahresbeiträge  bitte 
ich  also  auch  ferner  nach  München  au  Herrn  Weis  mann,  Tlieatinerstraase  4.Ü.  zu  richten, 
Zusendungen  an  die  Redaction  jedoch  nach  Basel  zu  adressiren. 

Prof.  Kollmann,  z.  Z.  Generalsecretar. 


Schluss  der  Hedaction  am  8.  März  — JJrnck  ron  H Utdenbvitry  in  München 
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Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1878. 


Heber  den  Fund  am  Hradiste  bei  Strado- 
nic  in  der  Gegend  von  Beraun  in 
Böhmen. 

Die  Prager  »Politik“  vom  29.  November  1*77 
enthalt  in  ihrem  Bericht  über  die  Sitzung  der  archä- 
ologischen Section  des  böhmischen  Museums  zu 
Prag  Folgendes: 

„Hr.  Dr.  Stephan  Berger  legte  zur  Ansicht 
etwa  35 0 Gegenstände  vor,  die  er  aus  der  höchst 
interessanten  Fundstelle  Hradtste  nad  Strado- 
nicemi  nebst  vielen  anderen  erworben  hatte.  Der- 
selbe machte  die  Versammlung  mit  der  Lage  dieses 
Ortes,  mit  dem  dortigen  Terrain  und  den  reichen 
Ausgrabungen  bekannt,  indem  er  sich  darüber  also 
ftusserte:  Hradiste  nad  Stradonicemi  liegt  hoch  am 
rechten  Ufer  der  Mies  (tiefer  Berounka  genannt), 
fällt  westlich  schroff  gegen  Xischburg  (böhm. 
„Xizbor“ ) ab  und  neigt  sich  gegen  Südost  allmählich 
gegen  das  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernte  Dorf 
Stradonic.  Der  ganze  breite  Kücken,  sowie  auch 
die  Abhänge  sind  zum  grössten  Theilc  fleissig  be- 
baute Felder.  Insbesondere  an  den  Abhängen  stösst 
man  beim  Graben  oft  und  bald  auf  mächtige  Aschen- 
lager, sowie  auch  sonst  auf  dem  weiten  Terrain  auf 
runde  Löcher  von  1 m Durchmesser  und  derselben 
Tiefe,  ferner  auf  Cisternen,  gegraben  in  den  harten 
steinigen  Boden  bis  zu  5 m Tiefe,  welche  Vertiefungen 
alle  mit  Asche  und  Erde  ausgefüllt  waren.  An  diesen 
Stellen,  aber  auch  an  anderen  nach  Beseitigung  des 
Humus,  findet  man  sehr  viele  Knochen  von  unseren 
Hausthieren  und  Hochwild,  selten  ein  oder  das  andere 

C*rraap.-BliM  Nr  4. 


Stück  eines  Bären-  oder  Elenknochens,  wohl  aber 
mit  und  unter  diesen  thierischen  l'eberresten  eine 
grosse  Anzahl  von  altcrthümlichen  Gegenständen  aus 
Stein,  Thon,  Bein,  Eisen,  Bronze,  Silber  und  Gold. 
Auf  diese  Ausgrabungen  selbst  übergehend,  bemerkte 
der  Vortragende,  dass  auf  den  bisher  durchgegrabenen 
Stellen  sich  keine  Spur  fand  von  mehreren  Cultur- 
schichten,  sondern  dass  in  den  oberen  Schichten 
dieselben  oder  doch  auffallend  ähnliche  Sachen  zum 
Vorschein  kamen  wie  in  den  unteren,  ein  Beweis, 
dass  die  ehemaligen  Bewohner  dieses  Platzes  vielleicht 
durch  einige  Jahrhundcrto  in  ihrer  Arbeit  ernstlich 
-nicht  unterbrochen  wurden.  Auf  die  vorgelegten 
Gegenstände  hinweisend,  machte  der  Vortragende 
die  Versammlung  aufmerksam  besonders  auf  die 
Gefässscherben  aus  Thon,  die  sehr  gut  gebrannt 
und  mit  rothen  und  weissen  Farbenstreifen  geziert 
sind,  auf  die  wenigen  Steingeräthschaften, 
Hirschgeweihe  und  eine  starke,  breite  Platte 
vom  Elengeweih,  die  scharf  in  gerader  Linie  zuge- 
schnitten  ist,  auf  eine  grosse  Anzahl  von  angeschnit- 
tenen, zugespitzten  und  abgeschliffenen  Knochen 
in  Form  von  Pfriemen,  Gewand-  und  Haarnadeln, 
ringförmigen  Kiemenschnallen  u.  s.  f. , sowie  auf 
künstlich  gearbeitete  Kämme  mit  Uingclornament, 
Spielwürfcl  mit  den  Zahlen  (Augen)  3,  4,  5,  6,  über- 
haupt Gegenstände,  wie  sie  damals  die  Menschen 
zum  Handwerktreiben,  in  der  Hauswirthschaft,  als 
Schmucksachen,  ja  selbst  zur  Unterhaltung  gebraucht 
hatten.  Unter  den  Glassachen  waren  ausser 
einigen  Fragmenten  von  farbigen  Schmuckringcu 
recht  schöne  buntfarbig  emaillirte  Korallen  ver- 
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scbicdener  Grösse,  und  von  bronzenen  Gegen- 
ständen wurde  gezeigt  ein  sehr  nett  modcllirtes 
Köpfchen,  ein  Schlüssel,  etliche  Hefte,  Steck-  und 
Nahnadeln,  eine  Säge,  mehrere  Pinretten  und  aus 
llronzcdraht  einige  Wagehalkcn,  in  der  Mitte  und 
an  beiden  Enden  mit  Ringelchen  versehen,  sammt 
zwei  dazu  gehörigen  kleinen  Wagschalen.  Hie  Er- 
haltung dieser  lironzesachen  ist  eine  mittclmüssige, 
ihre  Anzahl  im  Ganzen  gering,  und  da  man  dort- 
selbst  auch  steinerne  Gussformen,  ja  selbst  Bronze- 
schlacken in  Thonticgcln  gefunden  hatte,  liegt  die 
Vermuthnng  nahe,  dass  dieselben  am  Ilradiste  selbst 
verfertigt  wurden.  Hie  grösste  Auswahl  liefern 
dagegen  Gegenstände  aus  Eisen , das  man  zu  Werk- 
zeugen aller  Art,  llausgerüthen,  ja  sogar  Schmuck- 
sachcn  verwendete.  Auf  diesen  Umstand  machte  I 
der  Vortragende  besonders  aufmerksam,  und  zeigte 
vor  eine  ganze  Reihe  von  Meissein,  Haken,  Messern 
verschiedener  Form  und  Grösse  (einige  mit  Heften 
ans  Knochen,  verziert  mit  dem  liingelornamonte), 
Gabeln,  Zangen,  Schecrcn,  Gürtelhakcn,  Bcsatz- 
stücken,  vorzüglich  viele  llcftnadeln  und  Fibeln 
von  derselben  Form  und  Grösse  wie  die  von  Bronze 
(und  wie  eine  von  Silber  im  Museum).  Von  Eisen 
waren  hier  noch  einige  Siegelringe  ohne  und  mit 
Email  oder  mit  Glas-Kameen,  worauf  bald  ein  Köpf- 
chen, bald  eine  ganze  Figur  u.  dcrgl.  roncav 
geschnitten  oder  gegossen  zu  sehen  ist.  Allgemein 
bewundert  wurde  eine  Karneol-Kamea  in  Rhombus- 
form, worauf  ein  Hund  einen  Hasen  verfolgend 
eingravirt  ist.  Von  Gold  wurden  vorgelegt  ausser 
einem  Ringe  und  formlosen  Hrahtstöcken  die  be- 
kannten Zwei-Hukatenslücke  mit  dem  Bildniss  eines 
Drachen  oder  einem  Strahlenhalbkreise  (Sonne?) 
mitSpurcn  von  Buchstaben;  dann  ganz  kleine  Silbcr- 
münzen  von  der  Grösse  einer  Linse  mit  dem  Bild 
eines  Pferdes  und  eines  menschlichen  Hauptes,  von 
denen  beiden  jedoch  auf  den  meisten  Stücken  nur 
üruchtheile  zu  sehen  sind.  Da  auf  dieser  Fundstelle 
auch  ganz  kleine  Silberkügelchen  blutig  gefunden 
werden,  könnten  diese  wohl  als  Material  zum  Trügen 
dieser  Münzchen  gedient  haben.  Zum  Schlosse 
seines  interessanten  Vortrages,  dessen  Schlussfolge- 
rungen wir  weiter  unten  folgen  lassen,  stattete 
Ilr.  Dr,  Berger  seinen  Dank  ab  dem  lim. 
Locbovsky,  gew.  Ortsvorstande  in  Stradonic,  und 
dem  Ilrn.  Bret.  Jelinek  in  Locbovie,  welche  ihn 
bei  Sammeln  wirksam  unterstützt  haben.  Der  Schrift- 
führer der  Section  conslatirte  hierauf,  dass  die  ganze 
Area  am  Ilradiste  nach  der  Catastralkarte  ca.  115  ha 


(beinahe  200  Joch)  Ansmass  hat,  sowie  dass  die 
Holzasche  an  mancher  Stelle,  namentlich  am  nörd- 
lichen Abhange  auf  einer  Flüche  von  20  a bis  5 m 
tief  war.  An  dieser  Stelle  kam  man  nümlich  gleich 
unter  dem  Humus  auf  Asche , in  einer  Tiefe  von 
etwa  2 m auf  festgebranuten  Boden,  und  nachdem 
dieser  durchgegraben  war,  lag  unter  ihm  wieder 
Asche  bis  in  die  erwähnte  Tiefe.  Derselbe  erörterte 
des  Weiteren,  dass  man  leicht  dafürhalten  könnte, 
dass  an  diesem  grossen  Flüchenraume  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Volksstümme 
ansässig  waren,  von  denen  sich  der  eine  da,  der 
andere  viel  weiter  an  einer  anderen  Stelle  nieder- 
gelassen hätte,  dass  jedoch  dieser  Meinung  die  bis- 
herigen Ausgrabungen  völlig  widersprechen,  indem 
heuer  wirklich  an  vielen  diametral  bis  auf  eine 
halbe  Stunde  von  einander  entfernten  Orten  gegrabon 
wurde  und  überall  entweder  dieselben  oder  ähnliche 
Fnndstückc  znm  Vorschciu  kamen.  Alle  Auweseuden 
üusserten  den  lebhaften  Wunsch,  die  Section  möge 
eine  eingehende  Beschreibung  dieses  Fundortes  mit 
genügender  Anzahl  von  Illustrationen  durch  den 
Druck  veröffentlichen,  weshalb  auch  allsogleich  ein 
Comitö  gewühlt  wurde,  das  in  den  nächsten  Tagen 
zusammenlreteu  und  darüber  berathen  soll,  auf 
welche  Weise  und  mit  welchen  Mitteln  die  Section 
eine  umfassende  illnstrirte  Beschreibung  des  Ilradiste 
nad  Stradonicemi,  dieser  für  die  heimische  Archae- 
ologie  d.  Z.  wichtigsten  Fundstelle,  hcrausgeben 
könnte. 

Die  aus  obigen  Befunden  gezogenen  Schluss- 
folgerungen des  llrn.  Dr.  Berger  lauteten  folgender- 
massen:  1.  Die  auf  dem  Ilradiste  bei  Stradonic 
gefundenen  Gegenstände  gehören  einer  und  der- 
selben Culturperiode  an.  2.  Der  Anfang  dieser 
Culturperiode  fällt  in  eine  Zeit,  wo  bei  den  damaligen 
Einwohnern  unseres  Vaterlandes  Steinwerkzeuge 
beinahe  gänzlich  ausser  Gebrauch  gesetzt  waren. 
3.  Hie  Bronzeperiode  ist  im  offenbaren  Niedergänge 
begriffen  und  erscheint  im  überwältigenden  Masse 
von  der  Eisencultur  verdrängt.  4.  Das  Volk,  welches 
uns  diese  Denkmäler  hinterlassen  hat,  war  aus  dem 
Stadium  eines  ausschliesslichen  Jäger-  oder  Nomaden- 
volkes längst  berausgetreten,  hatte  hier  feste  Wohn- 
sitze gefasst,  erscheint  als  ein  im  Gemeindcverbande 
stehendes,  in  Frieden  lebendes,  Ackerbau  treibendes 
Volk,  welches  mit  dem  Gebrauche  der  meisten  Werk- 
zeuge, sich  dieselben  an  Ort  und  Stelle  anfertigend, 
vertraut  ist  und  Kunstsinn  verräth , und  welches 
schliesslich  statt  der  primitiven  Form  des  Verkehres 
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durch  Tausch  sich  die  einfachere  des  Kaufes  um 
geprägtes  Geld,  dessen  Werth  es  wohl  kennt  und 
das  es  sich  selbst  aufertigt.  ungeeignet  hat.  5.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  dieses  Volk  am  Hradiste  hei 
Stradonic,  nach  allen  l'mständen  zu  schliessen,  viele 
Jahrhunderte  ansässig  gewesen  sein  musste,  und  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  diese  Fundstelle  mit  vielen 
anderen  Fundorten  Böhmens  im  unbestreitbaren 
Connesc  steht,  sieh  von  diesen  jedoch  durch  beinahe 
gänzlichen  Mangel  an  Steingeräthen  unterscheidet, 
ist  es  gewiss,  dass  der  Fund  dem  sog.  jüngeren 
Eisenalter  angehört.  Zum  Schlüsse  bemerkte  der 
Berichterstatter,  es  sei  wünschenswert!!,  dass  die 
archäologischen  Kreise  nicht  bloss  ihr  Augenmerk 
auf  Kelten  und  deutsche  Markomannen,  sondern  auch 
auf  die  slavischen  Bewohner  dieses  Randes  richten.“ 
Hr.  I)r.  Berger  hatte  bei  meiner  Anwesenheit 
im  September  vorigen  Jahres  in  Frag  die  Güte,  mir 
die  von  ihm  mit  grösster  Sorgfalt  gesammelten  Schätze 
zu  zeigen.  Bei  der  grossen  Zahl  der  Fundstücke 
(etwa  3000  Stück),  welche  für  sich  ein  kleines 
Museum  bilden,  konnte  ich  nur  einen  allgemeinen 
Ueberblick  gewinnen,  muss  aber  dennoch  behaupten, 
dass  diese  Funde  epochemachend  sind  nicht  nur 
für  die  Archäologie  Böhmens,  sondern  auch  Nord- 
deutschlands.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  sehr 
ausgedehnte,  durch  ihre  natürliche  Lage  gesicherte 
Wohnstätte,  die  durch  mehrere  Jahrhunderto  benutzt 
wurde.  Skelettheile  von  Menschen,  Schädel  wurden 
nur  ganz  vereinzelt  gefunden,  während  die  Menge 
der  zu  Tage  geförderten  Thierknochen  hunderte 
von  Centnern  beträgt.  Neben  hartgebrannten  schön 
glänzend  roth  und  woiss  bemalten  Gefässen  von 
ähnlichem  Typus  wie  gewisse  am  Rhein  gefundene 
(s.  Lin  de  lisch  mit,  Alterthümer  Bd.  I Heft  VI 
Taf.  6 Fig.  4 — G und  Bd.  III  Heft  VI  Taf.  4 j 
F'ig.  4 und  6)  finden  sich  schwarze  schön  geglättete, 
aber  auch  ganz  rohe.  Eine  grosse  Zahl  von  Gegen- 
ständen, bronzene  und  eiserne  Schlüssel,  Metall- 
spiegel, Fibeln,1  Glasperlen  u.  s.  w.,  ist  unzweifelhaft 
römischen  Ursprunges.  Befremdend  ist,  dass  trotz- 
dem römische  Münzen,  von  denen  nur  die  barbarische 
Nachahmung  einer  solchen  in  Kupfer  oder  Bronze, 
mit  Biga,  gefunden  wurde,  gänzlich  fehlten,  dagegen 
aber  eine  Menge  sogenannter  Keltischer  Goldmünzen 
und  anderer  barbarischer  Silbermünzcn  zu  Tage 
gefördert  wurden,  ein  Umstand,  durch  welchen  die 
I.ocalität  auch  schon  früh  Münzsammlern  bekannt 
geworden  war.  Für  Norddeutschland  ist  namentlich 
das  Vorkommen  so  zahlreicher  eiserner  Fibeln  und 


anderer  Geräthe  von  Eisen,  welche  in  den  Urnen- 
feldern der  Mark  Brandenburg,  I’ommerns  etc. 
häutig  gefunden  werden  und  nach  diesem  Befunde, 
sowie  nach  dem  ebenfalls  häutigen  Vorkommen  in 
der  Gegend  von  Regensburg,  auf  einen  direct  süd- 
lichen Importweg  zu  deuten  scheinen,  von  grosser 
Bedeutung.  Von  allgemeinerer  ist  es,  dass  auch 
Knochengeräthe  (z.  B.  Schulterblätter  einer  Vogcl- 
art,  an  dem  breiten  Ende  eiugekerbt),  sowie  Ilirsch- 
hornkämme  und  andero  Horngeräthc  gesammelt 
werden  konnten,  welche  wahrscheinlich  dazu  dienten, 
die  Oberfläche  der  Thongefässe  mit  eingeritzten 
Wellen-  nnd  l.inienornamenten  und  eingedrückten 
Kreisornamenten  zu  verzieren.  Dem  Anscheine 
nach  gehört  ein  grosser  Theit  der  gefundenen  Gegen- 
stände den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung an  und  dürfte  wohl  in  nicht  unbeträchtlicher 
Anzahl  der  Markomannenzeit  zu  vindiriren  sein. 

Nach  dem  in  obigem  Sitzungsberichte  mitge- 
theilten  Beschlüsse  dürfen  wir  erwarten,  von  der 
sorgsamen  Iland  des  Hrn.  I)r.  Berger  diese  Schätze 
nicht  nur  aufgehäuft,  sondern  auch  zu  grösserem 
Nutzen  der  Wissenschaft  nach  seiner  treuen  Beob- 
achtung und,  der  Wichtigkeit  dieser  Funde  ent- 
sprechend, sarhgemäss  beschrieben  zu  sehen. 

Berlin.  Dr.  Voss. 


Dr.  Carl  Fuhlrott. 

Nekrolog. 

Am  17.  October  1877  starb  in  Elberfeld  ein 
Naturforscher,  dessen  Name  mit  einem  der  berühm- 
testen prähistorischen  Funde,  dem  derNeanderthaler 
Menschenreste,  so  nahe  vei  bunden  ist,  dass  ihm  au 
dieser  Stelle  gewiss  ein  ehrender  Nachruf  gebührt. 
Fuhlrott  war  am  1.  Januar  1804  in  Leinefelde, 
Kreis  Worbis,  Keg.-Bez.  Erfmt  geboren,  besuchte 
später  das  Gymnasium  in  Heiligenstadt  und  bezog 
1825  die  Universität  Bonn,  um  katholische  Theologie 
zu  studiren.  Nach  einem  Jahro  aber  wandte  er 
sich  aus  Neigung  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften zu,  deren  Studium  er  an  der  rheini- 
schen Hochschule  vollendete.  Nachdem  er  sein 
Probejahr  an  dem  Gymnasium  in  Heiligenstadt 
abgehalten,  kam  er  1830  als  Lehrer  an  die  Real- 
schule nach  Elberfeld,  wo  er  47  Jahre  lang  bis  zu 
seinem  Tode  seinem  Berufe  mit  ungewöhnlichem 
Eifer  oblag.  Im  Jahre  1835  hatte  er  sich  das 
Doctordiplom  an  der  Universität  Tübingen  erworben, 
1843  wurde  er  zum  Oberlehrer,  1862  zum  Professor 
ernannt.  Er  war  von  seinen  Mitbürgern  hochgc- 
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achtet  wegen  seiner  Rechtschaffenheit  and  edlen 
Gesinnung  und  innig  verehrt  von  seinen  zahlreichen 
Schälern.  Lange  hatte  ersieh  trotz  des  anstrengenden 
Itcrufcs  eine  grosse  Rüstigkeit  und  Geistesfrische 
bewahrt,  aber  seit  einem  Jahre  empfand  er  selbst 
eine  Abnahme  seiner  Kräfte,  so  dass  er  seine  Amts- 
entlassung nuchsuchtc.  Dass  es  dem  durch  seine 
Lehrgabe  wie  durch  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse 
hervorragenden  Manne  nicht  glückte,  die  Director- 
stelle  au  der  Realschule  zu  erlangen,  wiewohl  er 
sie  einmal  bei  eingetretener  Yacanz  zwei  Jahre  lang 
auf  das  Beste  verwaltete,  beklagten  oft  seine  Freuude. 
Dieselbe  würde  ihm  weniger  aufreibende  Arbeit  auf- 
erlegt und  mehr  Muse  zu  wisscnschaftichen  Arbeiten 
gelassen  haben.  Kr  gründete  einen  naturwissen- 
schaftlichen Verein  in  Elberfeld,  dessen  beständiger 
Vorsitzender  er  war  und  der  seiner  Aufgabe  rühmlich 
nachstrebte , die  Naturerzcugnissc  des  engeren 
Heimatlandes  zu  erforschen  und  zu  sammeln.  Eine 
ganze  Reihe  kleiner  Schriften  Fuhlrott’s,  man 
zahlt  deren  25,  geben  Kunde  von  seinem  F.ifcr  für 
die  Erforschung  interessanter  Naturerscheinungen  1 
des  Rheinlandes.  Kr  schrieb  über  I'flanzcnsysteme, 
über  die  Yogelfauna  des  Wuppertbalcs , über  die 
geognostischc  Constitution  der  Umgebung  des 
Laacher  Sees,  über  das  Fclscnmcer  im  Odenwald, 
über  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel, 
über  das  Wispertbal  und  den  Wisperwind  und 
Gruudzüge  der  Quellenkunde.  Von  der  Flora  und 
Fauna  seines  Wohngebietes  wurde  er  immer  mehr 
auf  die  geologische  Structur  des  Landes  geführt 
und  widmete  den  zahlreichen  Höhlen  des  tertiären 
Kalkgebirges  seine  Aufmerksamkeit.  Du  wurde  im 
August  1856  beim  Steinbrechen  in  der  kleinen 
Feldhofsköhle  des  Neanderthales  zwischen  Elberfeld 
und  Düsseldorf  der  viel  besprochene  Fund  von 
Mensrhcnresten  gemacht.  Die  anatomische  Deutung 
derselben  überlicss  er  gern  den  Fachmännern  und 
richtete  seine  Untersuchung  nur  auf  die  Umstände 
ihrer  Auffindung,  sowie  ihrer  ursprünglichen  Ein- 
führung iu  die  Höhle.  Zuerst  sprach  Fuhlrott 
über  diesen  Fund  in  der  Versammlung  des  natur- 
historischen  Vereins  zu  Bonn  am  2.  Juni  185t  und 
hezeichncte  diese  Menschenknochen  als  fossil,  vgl. 
Verh.  des  naturhist.  V.  1857  CorrespzbL  8. 50;  dann 
gab  er  in  den  Verhandlungen  desselben  Vereins  1859, 
S.  131  eine  ausführlichere  Darstellung  desselben 
unter  der  Aufschrift:  Menschliche  Ueberreste  aus 
einer  Fclscngrotte  des  Neanderthales,  in  der  er 
sich  auf  meine  Beschreibung  und  Deutung  der 


Knochen  bezog,  die  1858  in  51  Aller' s Archiv  er- 
schienen war.  Sechs  Jahre  später  stellte  er  seine 
Ansichten  noch  einmal  in  einer  besonderen  Schrift: 
Der  fossile  Mensch  aus  dem  Neanderlhal  und  sein 
Verhältnis«  zum  Alter  des  Menschengeschlechtes, 
Duisburg  1865,  zusammen.  Auch  seine  letzten 
Arbeiten  waren  der  Höhlenforschung  gewidmet,  cs 
ist  die  Schrift:  Die  Höhlen  und  Grotten  in  Rhein- 
land-Westfalen, Iserlohn  1869  und  sein  Führer 
zur  Dcchenböhle,  Iserlohn  1874.  Seine  Ansichten 
über  den  Neanderthaler  Fund  verdienen  eine 
genauere  Darlegung.  In  seiner  Mittheilung  vom 
Jahre  1859  liess  er  die  Fossilität  der  Knochen,  die 
er  zu  Anfang  behauptet  hatte,  auf  sich  beruhen 
und  nahm  auch  die  von  Mayer  zuerst  beachteten 
Dendriten  als  Beweise  derselben  zurück;  doch  be- 
merkte er,  dass,  wenn  unter  gleichen  Umständen 
tbierische  Knochen  gefunden  worden  seien,  Niemand 
an  deren  fossilem  Alter  zweifeln  würde.  Auch  wies 
er  auf  die  1 ' i Stunde  vom  Fundort,  bei  Dornap  in 
demselben  Lehm  gefundenen  Mammuthreste  hin. 
Er  liess  den  Lehm  und  die  Gebeine  gleichzeitig 
durch  die  nach  dem  Thal  gerichtete  Mündung  in 
die  Höhle  gelangen  und  gab  nach  den  Aussagen 
der  Finder,  die  er  freilich  erst  1858  sammelte,  eine 
Darstellung  der  Lagerung  der  Knochen,  aus  der  er 
selbst  den  wahrscheinlichen  Schluss  zog,  dass  ein 
vollständiges  Skelett  in  der  Höhle  vorhanden  war. 
ln  seiner  Schrift  vom  Jahre  1865  giebt  er  einen 
vom  ersten  abweichenden  Fundbericht  und  ändert 
seine  früheren  Aussprüche  in  mancher  Beziehung. 
Jetzt  erklärt  er  mit  Bestimmtheit  die  Knochen  für 
fossil  und  bekennt,  dass  er  1859  nur  mit  Befangen- 
heit sich  ausgesprochen  habe.  Aber  diese  Befangen- 
heit fehlt  ihm  auch  jetzt  nicht.  Sobald  man  diese 
Knochen  für  fossil  erklärt,  fällt  ihre  niedere  Bildung 
als  Stütze  der  Ansicht  von  einer  allmählich  fortschrei- 
tenden Veredlung  der  menschlichen  Form  schwer 
ins  Gewicht.  Fuhlrott  sagt  aber,  er  sei  nicht 
gesonnen,  sich  zum  Anhänger  der  Ansicht  von  der 
Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  zu  erklären 
und  zum  Vertheidiger  derselben  aufzuwerfen.  Man 
darf  vermuthen,  dass  er  in  der  Umgebung,  in  der 
er  lebte,  keinen  Anstoss  wegen  Nichtachtung  der 
überlieferten  Schöpfungsichre  erregen  wollte.  Er 
liess  es  sich  aber  angelegen  sein,  die  Fossilität  des 
Fundes  als  ganz  zweifellos  fcstzustellen.  Da  die 
fossilen  Höhlenthiere  sich  gewöhnlich  nur  in  einzelnen 
Knochenstücken  und  nicht  in  ganzen  Skeletten  finden, 
so  war  er  nun  beflissen,  auch  für  die  Neanderthaler 
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Reste  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  nicht  ein 
ganzes  Skelett , sondern  nur  einzelne  Knochen  in 
der  Hohle  gelegen  hätten,  welche  durch  dieselbe 
i'lutli,  die  über  die  SchichtcnkOpfe  des  Kalkgebirges 
ging  und  ein  oft  12'  mächtiges  Lehmlager  absetzte, 
von  oben  eingesehwemmt  worden  seien.  Er  behauptet, 
dass  die  Grotte  vom  Thal  aus  unzugänglich  gewesen 
sei;  er  nennt  die  Ansicht,  dass  ein  Mensch  in  der- 
selben gelebt  habe  und  gestorben  sei,  ein  massiges 
Phantom,  ja  eine  Unmöglichkeit!  Da  Lyell  nur 
die  Möglichkeit  des  fossilen  Alters  der  Knochen 
cinr&umt,  aber  cs  für  unzweifelhaft  halt,  dass  ein  1 
ganzes  menschliches  Skelett  in  der  Höhle  gelegen  ! 
habe,  sicht  sich  Fnhlrott  veranlasst,  zn  bemerken, 
dass  Lyell' s Besichtigung  der  Fundstelle  im  .Tahre 
1864  nur  flüchtig  gewesen  sei  und  bei  schlechtem 
Wetter  staltgefunden  habe.  Da  Fühl  rott  sich  nicht 
für  berechtigt  hielt,  aus  der  Bildung  dieser  Reste  auf 
ihr  Alter  zu  schliessen  und  er  das  Urtheil  der  Sachver- 
ständigen darüber  widersprechend  fand,  so  suchte  er 
wenigstens  jeden  geologischen  Einwaud  gegen  die 
Fossilitüt  des  Fundes  zu  entkräften  und  tiess  sich 
in  diesem  Eifer  verleiten,  wohl  beglaubigte  Tliat- 
saeben  zn  beseitigen,  welche  die  Fossilitüt  gar  nicht 
in  Frage  stellen.  Hatte  er  selbst  doch  nach  dem 
ersten  Berichte  der  Arbeiter,  der  doch  als  der 
zuverlässigste  zu  betrachten  sein  wird,  angegeben, 
dass  man  beim  Abräumen  des  Höblenbodens  2'  tief 
unter  hartem  Lehm  in  horizontaler  Lage  erst  die 
Oberarmknochen  und  Bruchstücke  der  Kippen,  dann 
Beckentheilc  und  beide  Oberschenkelknochen  ge- 
funden habe,  wahrend  der  Schädel  schon  früher  in 
die  Tiefe  gerollt  war.  Diese  Umstünde  beweisen, 
dass  ein  ganzes  Skelett  in  der  Holde  lag,  und  wider- 
legen auf  das  Bestimmteste  die  Annahme,  dass  die 
Knochen  einzeln  in  dieselbe  eingeschwemmt  worden 
seien.  Auch  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden, 
die  Zugänglichkeit  der  Höhle  von  aussen  in  Abrede 
zu  stellen.  War  die  Mündung  jetzt  nur  2'  hoch, 
so  war  sie,  ehe  der  Lehm  den  Todten  2'  hoch  be- 
deckte, 4'  hoch.  F uhlrott  fürchtet  den  äusseren 
Zugang  zur  Höhle  nur  deshalb,  weil  dieser  es 
gestattet  haben  könnte,  dass  in  später  Zeit  Jemand 
in  der  Höhle  gewohnt  oder  darin  begraben  worden 
sei.  Die  Knochen  selbst  sprechen  gegen  diese  An- 
nahme. Gewiss  aber  ist  der  Ncanderthaler  Mann 
durch  den  Eingang  in  die  Höhle  gekommen  und 
dort  gestorben  oder  bestattet  worden.  Fnhlrott 
hält  die  Knochen  für  eingeschwemmt  und  wahr- 
scheinlicher von  oben  durch  einen  Spalt  als 


durch  die  Mündung  vom  Thale  aus,  und  Lyell 
bat  in  diesem  Sinne  eine  Zeichnung  der  Höhle  mit 
breitem,  nach  oben  ausgehendem  Spalt  gegeben. 
Diese  Zeichnung  ist  falsch,  Niemand  hat  einen 
solchen  Spalt  gesehen;  als  ich  den  Fundort  besich- 
tigte, war  nur  noch  ein  enger  Riss  im  Felsen  be- 
merkbar, der  von  der  Höhle  aufwärts  ging.  In 
dem  Umstande,  dass  diese  Höhle  keine  Thierknochen 
enthielt,  wie  es  schon  gewöhnlich  der  Fall  ist.  liegt 
ein  Beweis  für  die  Annahme,  dass  durch  den  nach 
oben  ausgehenden  engen  Spalt  das  Wasser  wohl 
feinen  Lehm,  aber  keine  Knochen  einschwemmen 
konnte,  und  noch  viel  weniger  einen  ganzen  Körper. 

Lassen  sich  aber  auch  gegen  die  Behauptungen 
Fuhlrott’s  in  Betreff  des  berühmten  Fundes 
wichtige  Einwendungen  machen , so  bleibt  ihm 
doch  das  Verdienst,  denselben  sogleich  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  erkannt  und,  nachdem  ihm  der- 
selbe von  Herrn  W.  P i e p e r zu  Hochdal  übergeben 
war,  für  die  Wissenschaft  treu  gehütet  und  uneigen- 
nützig jedem  Forscher  zugänglich  gemacht  zu  haben. 
Wenn  er  ihn  aueb  gleich  zu  Anfang,  auf  unzu- 
reichende Gründe  gestützt,  für  fossil  erklärt  hat, 
so  hat  er  mit  dieser  Deutung  doch  Recht  behalten, 
und  er  hat  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  stets 
neue  Beobachtungen  gesammelt  und  in  diesem  Sinne 
verwerthet.  Es  war  dies  insbesondere  der  Fall, 
als  1865  in  der  Teufelskammer,  einer  Grotte  des 
Neanderthales,  die  25‘  über  dem  Düsselbach  und 
kaum  130  Schritte  von  der  kleinen  Feldhofshöhle 
entfernt  und  auf  derselben  Seite  des  Thaies  gelegen 
ist,  in  demselben  Lehm,  wie  früher  am  Dornap 
und  bei  Wülfrath,  fossile  Reste  von  Rhinoccros, 
Ursus  spelacus  und  Hyaena  spelaea  gefunden  wurden 
Ich  selbst  habe  diese  Knochen  bestimmt  und  konnte 
ihre  äussere  und  mikroskopische  Uebereinstimmung 
mit  den  Neamlerthaler  Menschenresten  feststellcn. 
Wiewohl  Fuhlrott  iu  seinem  Leben  sich  oft  dahin 
ausgesprochen  hatte,  dass  der  Neanderthalcr  Fund 
nn  der  rheinischen  Hochschule  seine  bleibende 
Stätte  finden  müsse,  so  hatte  er  doch  darüber  keine 
Bestimmung  getroffen.  Nach  seinem  Tode  wurde 
derselbe  auf  meinen  Vorschlag  und  dnreh  meine 
Vermittlnng  für  das  rheinische  Provinzialmuseum 
in  Bonn  erworben  für  denselben  Preis,  den  Huxley 
in  London  für  das  Kensingtou-Museum  darauf  ge- 
beten hatte.  Die  Familie  ehrte  damit  den  Willen 
des  Verstorbenen. 

Bonn,  am  20.  Februar  1878. 

H.  SchaatThausen. 
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Eine  unechte  Runeninschrift  in  Livland. 

Im  Anschluss  an  die  in  der  Januar-Nummer  des 
▼origen  Jahres  gebrachte  Aufklärung  Uber  die  un- 
echte Runeninschrift  im  Kirchspiel  Arboga  (Prov.  West 
mannland)  io  Schweden,  mag  hier  eine  kurse  Mitthei- 
Inng  Ober  eine  unechte  Ruueninschrift  in  Livland 
Platz  finden. 

Im  Jahre  1871  machte  Ilr.  Baron  Krnedener  der 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  AlterthUmer  in  Riga 
die  Anzeige,  dass  auf  seinem  Gute  Ohlershof  in  Livland 
eine  Runenschrift  aufgefunden  worden  sei.  Als  im 
nächsten  Jahre  1872  auf  der  gel.  esthn.  Gesellschaft  in 
Dorpat  von  andrer  Seite  eine  Kunde  von  jenem  Runen- 
stein zuging,  wurde  sofort  energisch  zu  der  Untersuchung 
desselben  geschritten.  Die  Inschrift  wurde  wiederholt 
copirt,  sogar  ein  Abdruck  in  Gyps  genommen  und  photo- 
graphirt.  Han  bat  vou  Dorpat  aus  Hrn.  Prof.  Sophus 
Bugge  in  Christiania,  als  den  hervorragendsten  Runen- 
kenuer,  um  näheren  Aufschluss  Ober  jene  Inschrift. 
Bugge  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen,  dass  die 
Inschrift  in  der  ihm  vorliegenden  Form  unmöglich  eiue 
echt  nordische  Runeninscbrift  sein  könne.  Es  Messe 
sich  denken,  dass  hier  eine  echte  Inschrift  unrichtig 
wiedergegeben  sei;  da  dies  jedoch  aus  mehreren  Gründen 
höchst  unwahrscheinlich  sei,  so  sehe  er  sich  gezwuugen, 
eine  andere  Erklärung  zu  geben.  Es  sei  eine  ecbto 
altnordische  Runeninschrift,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
undc.Jlich  geworden,  von  unkundiger  Hand  gereinigt 


und  dadurch  völlig  entstellt  worden.  — Schliesslich  er- 
wies sich  die  Inschrift  dennoch  als  eine  unechte  — 
und  als  der  Urheber  Karl  Baron  Kruedener.  — Der 
Inländische  Baron  besucht  im  Jahre  1867  die  Pariser 
Ausstellung,  und  fiudet  daselbst  in  der  schwedischen 
Abtheilung  eiue  Runenschrift  und  nimmt  aus  unbekann- 
ten Gründen  eine  Copie.  In  seine  Heimat  zurückgekehrt, 
beschliesst  er,  seiner  Schwester,  einer  Münzfreundin  und 
Liebhaberin  von  Alterthümern , eine  Ueberraschung  zu 
machen:  auf  oineu  alterihümlich  auasehendeu  Granit- 
block  lässt  er  durch  einen  esthnü.chen  Steinmetz  die 
Züge  der  copirtcu  Inschrift  eiuhauen.  — Nachdem  dio 
beabsichtigte  Ueberraschung,  wie  es  scheint,  gut  ge- 
lungen , macht  der  Hr.  Baron  1871  in  Riga  selbst  An- 
zeige von  dem  angeblichen  Funde  einer  Runeninschrift 
und  thut,  obwohl  das  Interesse,  welches  die  für  echt 
gehaltene  Inschrift  in  Dorpat  gefunden,  ihm  bekannt 
geworden,  nichts  zur  Aufhellung  des  wahren  Sachver- 
haltes; ja  trägt  sogar  absichtlich  durch  unwahre  An- 
gabe dazu  bei,  einige  Anschauungen  Uber  den  Stein  zu 
verbreiten  (es  liegen  aus  dem  Jahre  18GB  eigenhändige 
Briefe  Kruedener ’s  vor).  Endlich  erst  im  Herbst  1875 
fQhlt  er  sich  veranlasst , durch  Hrn.  Zeger-Sivers, 
Prof,  am  Polyteehnicum  an  Riga,  der  gel.  esthn.  Gesell- 
schaft die  Anzeige  zu  machen,  dass  er  jene  Inschrift 
habe  einmeisseln  lassen.  (Verhandlungen  der  gel.  esthn. 
Gesellschaft.  VIII.  Bd.  3.  Heft.  Dorpat  1876.  No.  85 
bis  93.)  — d — 


Mitglieder- Verzeichnis 

der 

deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

nach  dem  Stand  Ende  1377. 

Ilergestellt  von  dem  Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


Badischer  Anthropologischer  Verein. 

Vorstand. 

A.  Ecker,  Professor,  Vorsitzender.  Freiburg. 

A.  Weismann,  Professor,  Stellvertreter,  Freiburg. 
J.  H.  Meier,  Gutsbesitzer,  Cassier,  Freiburg. 

Der  Verein  gliedert  sich  in  folgende  Gebiete: 

1.  Seege  biet  (Constanz).  Geschäftsführer  des  Vereins 
im  Seegebiet  Herr  I,  e i n e r , Stadtrath  und  Apotheker 
in  Constanz. 

2.  Ba  arge  bi  et  (Donaueschingen).  Geschäftsführer 
des  Vereins  im  Baargebiet  D.  R e h m a n n , fürstlich 
Fürstenbergischer  Hofrath  und  I*ei  harzt  in  Donau- 
eschingen. 

3.  Oberrhein  gebiet  (Stadt  Freiburg  und  Umkreis). 
Geschäftsführer  des  Vereins  im  Oberrheingebiet 
A.  Ecker,  Universitätsprofessor  in  Freiburg. 

4.  Mittelrheingebiet  (Uarlsruhe).  Geschäftsführer 
des  Vereins  im  Mittelrheingebiet  Herr  W.  Bram- 
bach, Professor  und  Oberbibliotliekar. 


5.  Unterrheingebiet  (Heidelberg  und  Mannheim). 
Geschäftsführer  de«  Unterrheingebiets  für  Heidelberg 
Herr  Karl  Groos,  Buchhandlung;  für  Mannheim 
Herr  Friedrich  Nie  per. 

1.  Seegebiet 

Pflegschaft  Constanz  (Rosgarten- Verein). 

aj  Hiesige  Mitglieder: 

1.  Ammon,  Ott«,  Redacteur. 

2.  Bajer,  Josef,  Bezirksl'örster  a.  D. 

3.  Baur,  Franz  Xaver,  Apotheker. 

4.  Binswanger,  R,  Dr.f  Arzt  (jUMior)- 

5.  Binswanger,  L.,  I)r.,  Antt  (senior). 

6.  v.  Börnble,  Ferdinand,  Arzt. 

7.  Braun,  August,  Oberstabsarzt. 

8.  Brugg  er,  Martin,  Professor. 

9.  Flaig,  Carl  August,  Arzt. 

10.  Flaig,  Emil,  Anwalt. 

11.  Funke,  Eduard. 

12.  Haas,  Carl,  Ministerialrat)!. 
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18.  Haug,  Ferdinand,  Gymnasimns-Pirector. 

14.  Ho  ns  eil,  Adolf,  Pr.,  Arzt. 

15.  Kititziuger,  Albert,  Oberförster, 
lß.  Lein  er,  Ludwig,  Apotheker. 

17.  Maier,  Josef,  Gewerbschul- Vorstand. 

18.  Marquart,  Reinhard,  Pr.,  Stabsarzt. 

19.  Reumann,  Bernhard,  Kaufmann. 

20.  Ostner.  Adolf,  Oberamtmann. 

21.  Schmidt,  Gnstev,  Pr.,  Mediciualrath. 

22.  Schröder,  Carl  Hugo,  Dr.,  Arzt. 

28.  v.  Schröder,  Otto,  auf  dem  Ptlanzberg  bei 
Jägerweilen. 

24.  v.  Seyfried,  Ernst,  Lieutenant 

25.  Stromey er,  Max,  Stiftungsverwalter. 

20.  Van ott i,  Amalie,  Fräulein. 

27  Walter,  Alexander,  Domänen  Verwalter. 

28.  v.  Wän  ker-Dan  keusch  weil,  Adjutant. 

20.  Weiland.  Theodor,  Professor. 

b)  Auswärtige  Mitglieder: 

30.  Faas,  Carl  Friedrich,  Bezirks- Assistenzarzt  in 
Gernsbach. 

31.  Lach  mann,  Arzt  in  T'eberlingen  am  Bodensee. 

32.  Müder.  Arzt  in  Radolfzell. 

33.  Schedler,  Johann,  Arzt  in  Ueberlingen  am 
Bixlensee. 

2.  Haar  geht  et. 

Localverein  Ponaueschiugen. 

1.  Rehmann,  Pr.,  fürstlich  Fürste nbergiacher  Hof- 
rath und  Leibarzt,  Ponaueschiugen. 

2.  Kirsner,  Hofapotheker,  Ponaueschingen. 

3.  Maier,  StraKsenmeister,  Ponaueschingen. 

4.  Merz,  Constantia,  Arzt,  Vöhrenbach 

3.  Oberrheingebiet. 

Mitglieder 

in  Freiburg  wohnhaft. 

1.  v.  Babo,  Professor. 

2.  Bauer,  Direktor  der  Töchterschule. 

3.  Buisson,  Hauptmann  a.  P. 

4.  v.  BQ  low,  Major  a.  D. 
f>.  Claus,  Professor. 

3.  Eimer,  Bezirkharzt  a Ü. 

7.  Esch  ha  eher,  Arzt. 

8.  v.  Falken  ha  usen,  Generalmajor. 

9.  F au  ler,  Fabrikant 

10.  Fischer,  H.,  Professor 

11.  Fischer,  J.,  Gutsbesitzer. 

12.  Fl  ad,  Hauptmann. 

13  Flin  sch.  Fabrikant. 

14.  Funke,  Professor 

15.  Geres,  Oberstlieutenant  a.  D. 

Iß.  Habich,  Arzt. 

17.  He  gar,  Professor. 

18.  Helbing,  Peean. 

19.  Keil  er,  Apotheker. 

20.  Klebe,  Rentier. 

21.  Kuenzer,  Rentier. 

22  v.  Langsdorff,  Zahnarzt. 

23.  Maier,  I^ofessor. 

24.  Manz,  Professor. 

25.  Martin,  Stabsarzt  a.  1). 

26.  v.  Rotteck,  Professor. 

27.  Sauerbeck.  Kreisgerichtsrath. 

28.  Sch a i ble,  Hauptmann. 

29.  Scheid,  Apotheker. 

SO.  S e n g 1 e r , Professor. 


31.  Spörin,  Hauptmann. 

32.  Straub,  Arzt. 

33.  Thiry,  Arzt 

34.  v.  der  Wengen,  Rentier. 

35.  W e i s s g c r b e r , Gymnasial-Professor. 

36.  Wilhelm i,  Kreisgerichtsrath. 

37.  Ziegler,  Arzt. 

38.  v.  Gl  Um  er,  General  der  Infanterie  z.  D. 

39.  v.  Chauvin,  General. 

10.  Solms-WildenfelB,  Graf  zu,  Rentier. 

41.  W ipper mann,  Ingenieur. 

42.  Wi  eders  h eim,  Professor. 

43.  C a 1 b e r 1 a , Privatdocent. 

41.  Helbing,  Arzt 

Mitglieder 

ausserhalb  Freiburg  wohnhaft 

45.  Müller,  Arzt,  Efringen. 

46.  Reich,  Bezirksarzt.  MflUheim. 

47.  Weber,  Arzt,  Kippenheim, 
j 48.  Schmidt,  Arzt  Lahr. 

\ 49.  v.  Lotzbeck,  Fabrikant,  Lahr. 

50.  Gageur,  Kaufmann,  Lahr. 

! 51.  Mainhard,  Arzt,  Säckingen. 

52.  v.  Man  dach.  Arzt,  Schaffhausen.  (Schweiz). 

53.  Schmid,  Arzt,  Munzingen. 

54.  Kühler,  Apotheker,  Munzingen. 

55.  v.  Ka  ge  neck,  Graf,  Grundherr,  Munzingen. 

56.  Pur  ha  u,  Gymnasial-Professor,  Lahr. 

57.  Martini,  Pfarrer,  Auggen. 

4.  Mittelrheingebiet. 

Localverein  in  Carlsruhc  und  Umgebung. 

1.  BoreU,  Dr.,  Illcnau. 

2.  Hergt,  Dr.,  Geheimer  Hofrath,  lllenau. 

3.  Kretz,  Dr.,  Illenau. 

4.  Roller  sen.,  Pr.,  Geheimer  Hofrath,  lllenau. 

5.  Roller  jun.,  I)r..  lllenau. 

6.  Schale,  Dr-,  lllenau. 

7.  Schüler,  Pr.,  lllenau. 

8.  Wils  er,  Pr.,  lllenau. 

9.  Fischer,  Pr.,  Geheimer  Hofrath,  Pforzheim. 

10.  Otto,  Dr.,  Pforzheim. 

11.  Lehmann,  Dr.,  Oberkirch. 

12.  Neumann,  Dr.,  Gernsbach. 

13.  Vogel,  Dr.,  Durmersheim  bei  Rastatt 

14.  Yöllm,  Apotheker,  Durmersheim. 

15.  Maier,  0.,  Bezirksförster,  Ettlingen. 

16.  Brenzin ger,  Pr.,  Buchen. 

17.  Maier,  &,  Pr.,  Carlsruhe. 

18.  Spuler,  Dr.,  Carlsruhe. 

19.  Beck,  Dr.,  Generalarzt,  Carlsrohe. 

20.  v.  Scheffel,  Hofrath,  Carlsruhe. 

21.  Haass,  Kanzler  a.  D.,  Carlsruhe. 

22.  Wagner,  I)r.,  Geheimer  Hofrath,  Carlsruhe. 

23.  Läng  in,  Stadtpfarrer,  Carlsruhe. 

24.  Brambach,  Dr.,  Oberbibliothekar,  Carlsruhe. 

5.  Unterrheingebiet . 

a)  Localverein  Heidelberg. 

1.  Arnold,  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 

2.  Askena&y,  Dr.,  Privatdocent,  „ 

3.  Bartsch,  Pr..  Geh.  Ilofrath,  „ , 

4.  Becker,  Dr.,  Professor,  „ 

6.  B e i n h a n e r , Dr.,  „ 

6 Bluntscü,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

7.  Buch,  Apotheker,  „ 

8.  B unsen,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

I 9.  Caspar i,  Dr.,  Privatdocent,  ,, 
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10.  Clem in,  Dr.,  Heidelberg. 

11.  t.  Dusch,  Dr.,  Professor,  „ 

12.  Eisenl  oh  r,Friedr,Dr.,  Professor,  „ 

13.  Erb,  Dr.,  Professor,  „ 

14.  Friedreich,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

15.  Gegen  baur,  Dr.,  Geh.  Hofrath,  „ 

16.  Groos,  Carl.  Buchhändler,  ,, 

17.  Härtung,  Dr.,  „ 

18.  H e n k e n i u s , Dr.,  Stabsarzt,  ,, 

1«.  Horstmann,  Dr.,  Professor,  „ 

20.  Kn  au  ff,  Dr.,  Professor,  ,, 

21.  Kopp,  Dr.,  Geheimer  Hofrath,  „ 

22.  Kahne,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

23.  Leonhard,  Dr.,  Professor,  „ 

24.  Mittermaier,  F.,  Dr.,  „ 

23.  Mittermaier,  C.,  Dr.,  „ 

26.  Oppenheimer,  Dr.,  Professor,  „ 

27.  P a ge  nstech  er,  A.,Dr.,  Professor,  „ 

28.  Sachs,  Dr.,  „ 

29.  Schweizer,  Oberstlieuteuant,  „ 

30.  Stark,  Dr.  Hofrath,  „ 

31.  Stengel,  Dr.,  Professor,  „ 

32.  Thorbecke,  Dr.,  Rector,  „ 


b)  Localverein  Mannheim. 

Vorstand. 

Herr  Director  W.  Vogel  ge  sang. 

Rechner  Herr  Friedrich  Niep  er. 

Mitglieder. 

1.  Artaria,  Ph.,  Privatmann,  Mannheim. 

2.  Berge,  Julius,  Kaufmann,  „ 

3.  Dyckerhoff,  W.,  Fabrikant,  „ 

4.  Fe  1 d b a u s c h . Max,  Dr.,  prakt.  Arzt, ., 

f».  Glöcklen,  ().,  Kaufmann,  „ 

6.  Gunzert,  Th.,  Kaufmann,  „ 

7.  Henking,  Hob.,  Apotheker,  „ 

8.  H o h e n e m s e r , Aug.,  Dr.,  Bankier,  „ 

9.  Jorger,  C.,  Kaufmann,  „ 

10.  Niep  er,  Friedrich,  Kaufmann,  „ 

11.  Oeste rlin,  F..  Kaufmann,  „ 

12.  Oppenheim,  l).,  Bankier,  „ 

13.  Heiss,  Herrn.,  Fabrikant,  Seckenheim  b.  Mannheim. 

14.  Ilosiiiger,  A.,  Lcilihaus-Cassier,  Mannheim. 

15.  Seeger,  Erust,  Fabrikant,  Mannheim. 

16.  Vogo lg« sang,  W.,  Professor,  Director  des  Real- 

gymnasiums zu  Mannheim. 

17.  Seeger,  Ludwig,  Kaufmann,  Mannheim. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Deutschland. 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft.  Unter  Mitwirkung  von  R.  Virchow  heraus- 
gegeben von  A.  Bastian  und  R.  llartmanu.  Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  & Peroy.  1877.  8°.  Inhalt 
des  III.  Heltes:  lieber  die  Eingeborneiien  von  Chiloe.  Von  Carl  Martin.  — Ethnologische  Erörterungen. 
Von  A.  Bastian.  — Uebersicht  der  Literatur  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Zusammen- 
gestellt von  W.  Koner.  — Miscellen  und  BQcherschau. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthroyntlogie,  Ethnologie  und  lTr geschickte.  Ausserordent- 
liche Sitzung  vom  10.  Februar  1877  (Schluss).  Heidnische  Grabstätten  von  Schlieben.  Schleßier, 
V oss.  — Eisernes  Geräth  von  der  Inwa  (Taf.  VI  Fig.  1 — 2)  T epluchoff ; F riedel  (Tal*.  VI  Fig.  3 — 5). 
— Statistische  anthropologische  Untersuchungen:  in  Russland,  Pelikan;  in  Griechland,  Ornatein;  in 
Hamburg,  Deck  er  t,  Virchow. — Cbamaecephaler  Schädel  aus  Nordholland.  Virchow. — AmLuxuauesen 
oder  Mincopies.  (Taf.  VII  — IX  u.  Holzschn.)  Jagor.  — Taubacher  und  Schüebener  Fände.  Voss.  — In- 
schriften mittelalterlicher  Schwerterklingen  (llolzschn.).  11.  Weits,  Friedei  (Taf.  VI  Fig.  7).  — Ur- 
mensch und  Eiszeit  in  Amerika.  Grote.  — Erwerbungen  des  märkischen  Museums  (Taf.  VI  Fig.  6). 
Friedei.  — Die  nationale  Stellung  der  Bulgaren.  Virchow.  — Alterthümer  aus  der  Uckermark  und 
von  Charlottenburg.  E.  Tornow,  Virchow.  — Negerschädel  aus  Afrika.  Fogge.  — Geschenke.  — 
Sitzung  am  17.  Februar  1877.  Gebräuche  bei  den  Basuthos  nebst  Vorstellung  eines  Bakopa-Mädchens. 
Griitzner.  — Schädel  von  Gluschiu  (Posen).  Schwartz.  Virchow,  — Sch  wimrasteine  aus  dem  Uckersee. 
M.  Kuhn,  Virchow.  — Fossiles  Vorkommen  des  Dingo  in  Australien.  Hartmann,  Virchow,  Stein- 
thal.— Photographien  von  Lushais.  Watorhoose,  Jagor.  — Ausgrabungen  von  Tinnevelly.  Gladwell, 
Jagor.  — Wendische  Volkssagen  der  Niederlausitz.  Veckenstedt. 


Mit  dem  15.  April  1878  wird  die  Redaction  dea  Correspondenzblattes  nach  Basel  (Schweiz) 
verlegt.  Herr  Schatzmeister  Weismann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  des  Correspondenz- 
blattes  an  die  verehr!.  Zwfigvereine  und  isolirten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortflihren. 
Reklamationen  einzelner  Nummern,  Zusendung  der  Jahresbeiträge  bitte  ich  also  auch  ferner 
nach  München  an  Herrn  Weis  mann,  Theatinerstraase  36  4,  zu  richten,  Zusendungen  an 
die  Redaction  jedoch  nach  Basel  zu  adressiren. 

Prof.  Kollmann,  z.  Z.  Generalsecretiir. 


Schluss  der  Redaction  am  1.  April.  — Druck  von  H Oldcnboury  in  München. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediffirt  von  Professor  Kollmann  in  Basel, 

QauraUrtriiär  irr  (Ifillntlwft . 


Erscheint  jeden  Monat. 


Mitglieder- Verzeichnis 

der 

deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

nach  dem  Stund  Ende  1877. 

Hergestellt  von  dem  Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


(Fortsetzung). 


Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Vorstand. 

Vircbow,  Rud.,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender. 
Blltim.  Df-  Prof.,|c.  , v ..  , 

lUjrich,  Professor, I Vertreter d. Vorsitzenden. 

Hart  mann,  Roh.,  Dr.,  Prof.,  erster  Schriftführer 
Kuhn,  Max,  Dr.,  zweiter  Schriftführer. 

Voss,  Dr.,  dritter  Schriftführer. 

Hitler,  W.,  Banquier,  Schatzmeister. 

AuuehUM. 

Koner,  Dr.,  Professor,  Obmann. 

Jagor,  F.,  Dr. 

Kuhn,  A.,  Dr.,  Dircctor. 
v.  Richthofe n,  Frhr.,  Dr,  Professor. 
Wetzstein,  Dr. 

Friedei,  Stadtrath. 

De  egen,  Kamraergerichtsrath. 

Fritsch,  G.,  Dr.,  Professor. 

Ehrenmitglieder. 

Lisch,  Dr. , Geheimer  Archivrath,  Schwerin, 
Meklenburg. 

Schott,  Dr.,  Professor,  Mitglied  der  Akademie,- 
Berlin. 

d'Alrantara.D  o n Pedro,  Kaiser  von  Brasilien. 
Godeffroy,  Caesar,  Hamburg. 

Corrmp. -Blatt  Nr.  5. 


Correspondirende  Mitglieder. 

1.  Davis,  Joseph  Barnard,  M.  D.,  F.  R.  S.  Skelton, 
Staffordshire. 

2.  Beddoe,  John,  M.  D.,  F.  R.  S.,  Clifton,  Glocester- 
shire. 

I 3 Desor,  Professor,  Nenchitel. 

4.  Huxley,  Professor,  F.  R.  8.  Iznndon. 
ß.  N i 1 s s o n , Sven,  Professor,  Lund. 

6.  Woraaae,  Kaiumerherr,  Kopenhagen. 

7.  Uwaroff,  (iraf,  Präsident  der  archäologischen 
Gesellschaft,  Moskau. 

1 8.  Capellini,  Professor,  Bologna, 

i !t.  N i colucc i,  Giustiniauo,  Dr.,  Iaola  di  Sora,  Napoli. 

10.  Gastaldi,  Bartolomeo,  Professor,  Turin. 

11.  Mantegazza,  Paolo,  Professor,  Florenz. 

12.  Vilanova  y Fiera,  Juan,  Madrid. 

13.  Dupont,  Edouard,  Dirccteur  du  Mus£e  royal 
d'histoire  naturelle,  Bruxelles. 

i 14.  8quier,  E.  Geo.,  New- York. 

I lf».  Steenstrup,  Japetus,  Professor,  Kopenhagen. 

I 1«.  Lubbock,  Sir  John,  Hig  Elana,  Famborougli,  Kent. 
I 17.  Philippi,  Dr.,  Professor,  Santiago,  Chile. 

I 18.  Haast,  Julius,  Dr.,  F.  R.  S.,  Christchurch.  New 
Zealand. 

I 10.  Weis s hach,  A.,  Dr.  med.,  Constantinopel. 

20.  Culori,  Luigi,  Professor,  Bologna, 
i 21.  Layard,  Edgar  Leopold,  Britischer  Consul,  Para, 
Brasilien. 
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22.  Rad  de,  Gustav,  Director  des  transkaukasischen 
Museums,  Tiflis 

23.  Riedel,  Holland.  Präsident,  Rilliton  hei  Bangka. 

24.  Burm  ei ster,  Pr.,  Professor,  Buenos  Ayres. 

25.  Pigorini,  Luigi,  ('apo  Sezione  nella  direy.ione 
generale  dei  Musei  e degli  Scavi  del  Rogno,  Rom. 

2h.  da  Costa,  Pereira,  Dr.,  Lissabon. 

27.  G r e w i n g k , I)r.,  Professor,  Dorpat. 

28.  v.  Bla  rainberg,  Geiiorallieutcuaut,  Sewastopol. 

29.  Franks,  W.  Augustus,  M.  A.,  London. 

30.  v.  Tschudi,  Schweizerischer  Gesandter,  Wien. 

31.  Lee  in  ans,  Dr.,  Director,  Luiden,  Holland. 

32.  Hilde  brau  d,  Hans,  Dr..  Stockholm. 

98.  Rau,  Carl,  Dr.,  New  York. 

34.  Gozzadini,  Coote  Giovanni,  Senator,  Bologna. 

35.  Motitelius,  Oscar,  Stockholm. 

36.  v.  Düben,  Baron,  Professor,  Stockholm. 

37.  v.  Muellor,  F.,  Baron,  Melbourne,  Australien. 

38.  Bereu  dt,  Herrn.,  Dr.,  ('obau,  Guatemala. 

39.  v.  Kaufmann  I.,  General,  St.  Petersburg. 

40.  v.  Heldreich,  Dr. , Director  des  botanischen 
Gartens  Athen. 

4L  Engelhardt,  Professor,  Kopenhagen. 

42.  Zwing  man  n,  Dr.,  Medieinalinspector  von  Oat- 
xihirien,  NikolajcwBk  am  Amur. 

43.  Reil,  Dr.,  Leibarzt,  Cairo. 

44.  Sachs,  Dr.  rned.,  I-eibarzt,  Cairo. 

45.  F 1 e x , Oscar,  Missionär,  Ranchi,  Nagpore,  Ostindien. 
40.  Hartt,  Professor,  Cornell  University,  Ithaca,  New 

York,  z.  Z.  in  Brasilien. 

47.  St übei,  A.,  Dr.,  z.  Z.  in  Ecuador. 

48.  Hildebrand,  Emil,  Bror,  Keichsarchivar,  Stock- 
holm. 

43.  Lo ränge,  A.  L.,  Director  des  Altcrthums-Museuins, 
Bergen,  Norwegen. 

50.  Aspel  in,  J.  R.,  Dr.,  Helsingfnre,  Finnland 

51.  Evans,  John,  F,  R.  S.,  President  of  the  British 
geological  S^iciety,  Nash  Mills,  Hemel  Ilempsted. 

52.  Spiegelthal,  Schwedischer  Consul  in  Smyrna. 

53.  v.  Li chteu  bürg,  Freiherr,  Deutscher  Consul  in 
Kagusa. 

54.  Co  ne  stabile,  Cont«,  Professor,  Perugia. 

55.  Calvert,  Frank,  Dardanellen,  Kleinasien. 

56.  Kopcrnicky,  Dr.,  Krakau. 

57.  v.  Miklucho- Maclay,  Dr.,  z.  Z.  in  Ostasien. 

58.  Dalton,  Colonel,  Nagpore.  Ostindien. 

59.  C u n n i n gh a m , Alexander. Mayor-General, Calcutta. 

60.  Lührssen,  I>r.,  Miuisterresident,  Lima. 

61.  Lepow.sk  y,  Professor,  Director  des  Archäologi- 
schen Museums.  Krakau. 

62.  v.  Le  uh  os  sek,  Jom.,  Professor,  Budapest. 

63.  Wh  ne  ler,  George  M.,  Lieutenant  Corps  of  En- 
gineers, Washington. 

64.  11a  y den,  F.  V.,  Dr.,  U.  S.,  Geologist  - in  - Charge, 
Washington. 

65.  Po  well,  J.  W.,  Major,  Washington. 

66.  v.  P u I sz  k y , Franz,  Director  des  National -Museums, 
Budapest. 

67.  Römer,  Fl.,  Dr.,  Professor,  Budapest. 

68.  Dawkins.  Boyd  W.,  Professor,  Manchester. 

63.  Ressels,  Dr.,  Washington. 

70.  Darwin,  Sir  Charles,  Down  Beckeuham,  Kent  S.  K. 

71.  Gr  über,  Wenzel,  Dr.,  Professor,  St,  Petersburg. 

72.  Ornate  in,  Dr.,  Chefarzt  der  griechischen  Armee 
in  Athen. 

Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Abbot,  F.,  Dr.,  Berlin. 

2.  Abeking,  Dr.  med.,  Berlin. 


i 3. 
> 4. 

5. 

6. 

7. 


i". 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 
22 

23. 

24. 

25. 

26. 
27. 


. 

30. 

31. 

32. 

1 33. 

1 34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

42. 

43. 


4ö. 

46. 

47. 

48. 

49. 

50. 

51. 

52. 

53. 
54 

55. 

56. 

57. 

58. 

59. 

60. 
61. 
62. 

j 63. 

! 64. 


Achenbach,  Dr,  Haudelsmimster,  Berlin. 
Adler,  Dr.  mini.,  Berlin. 

Al  brecht,  P.,  Dr.  med.,  Düsternbrook  bei  Kiel. 

Alfieri,  L.,  Kaufmann,  Berlin. 

v.  Andrian- Werberg,  Freiherr,  K.  K.  Bergrath, 

Aussee. 

Appel,  C.,  Kaufmann,  Berlin. 

Aschers» n,  Paul,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

As  cherson,  F.,  Dr.,  Berlin. 

Asch  hoff,  Dr.  med.,  Berlin. 

A water,  Dr.  med.,  Berlin. 

Barchwitz,  Hauptmann  a.  D.,  z.  Z.  in  Italien. 
Bardelebeu,  Dr.,  Geh.  Mediciualrath,  Berlin. 
Barnuwitz,  Real  Schullehrer,  Brandenburg  a.  H. 
Bartels,  Dr.  mod.,  Berlin. 

Bastian,  Pr..  Professor,  Berlin. 

Baumann,  Kaufmanu,  Berlin. 

Beer,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

Behmer,  Fabrikant,  Berlin, 
v.  Below,  Rittergutsbesitzer,  Berlin, 
v.  Bennigsen,  Landesdirector,  Hannover. 
Berendt,  Dr., • Professor,  Landesgeologe,  Berlin. 
Bergius,  Oberstlieutenant,  Berlin. 

Bernhardt,  Dr.  med.,  Berlin. 

Bert  heim,  Stadtverordneter,  Berlin. 

Be u ster,  Dr.  med.,  Berlin. 

Beyrich,  Dr.,  Professor,  Geh.  ßergrsth,  Berlin. 
Biefel,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Breslau. 

Bodinus,  Dr.,  Berliu. 
v.  Boguslawski,  Dr.,  Berlin. 

Böhr,  Dr.,  Marine-Stabsarzt,  Berlin, 
du  Bois-Reymond,  Dr , Professor,  Geh.  Modi- 
cinalrath,  Berlin. 

Börner,  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D.,  Berlin, 
v.  Brandt,  Mmixterialresident,  z.  Z.  in  China. 
Braun,  Alex.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Regierungs* 
rutli,  Berlin. 

Braun,  Carl,  Dr,  Justizrath,  Berlin. 

v.  Bredow,  Rittergutsbesitzer,  Lenzke  bei  Fehr- 

bellin. 

R re  h m , Dr.,  Rerlin. 

Bretsclineider,  I)r.  med.,  Rerlin. 

Brückner  senior,  Dr.,  Neubrandenburg. 
Buchbolz,  Beamter  am  Märkischen  Museum, 
Berlin. 

Bütow,  Geheimer  Kechnungsralb,  Berlin, 
v.  Chain  isso,  H.,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  Berlin. 
Crarnpe,  Dr.,  Proskau  in  Schlesien. 

Croner,  Dr.  med.,  Berliu. 

Danies,  I>r.,  Berlin. 

Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Davidsohn,  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Deegen,  Kammergerichtsrath,  Berlin. 

Degner,  C.,  Kaufmanu,  Berlin. 

Degen  er,  Kammergerichts-Referendar,  Berlin. 
DAnits,  Dr.,  Professor,  z.  Z.  in  Japan. 

Döring,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

Dümichen,  Dr.,  Professor,  Strassburg  im  Eisass 
Dünnwald,  H,  J,  Kaufmann,  Berlin. 

Dumont,  I)r.,  Berlin. 

Dzieduczycki,  Graf,  Lemberg 
Eberty,  Dr.,  SudlgeridiUrath,  Berlin. 

Eggel,  Dr.  med.,  Berlin. 

Esch  wege,  Kaufmann,  Berlin. 

Eulenburg,  Dr.,  Geheimer  Sanitatsrath , Berlin. 
Ewald,  Dr.,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Berlin. 

Ewald,  Historienmaler,  Berlin. 
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66.  Ewald,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 

66.  F a 1 k e n * te  i n , Dr,  Stabsarzt,  Berlin, 

67.  Fälligen,  Stadtgcrichtsrath,  Berlin. 

68.  Förster,  F.,  l)r.,  Berlin. 

69.  Frankel,  Bernhard,  I)r.  med.,  Berlin. 

70.  v,  Frau  tri  us,  Dr.,  Freiburg  im  Breisgau. 

71.  Frege,  F.,  Banquier,  Berlin. 

72.  Friedei,  Stadrath,  Berlin. 

73.  Frisch,  Photograph,  Berlin. 

74.  Fritsch,  Gust,,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

75.  Fürsten  heim,  Dr.  med.,  Berlin. 

76.  v.  Gagern,  Kreisrichter,  Kirchhundem,  Kr.  Olpe. 

77.  Gäde,  Marine-Ingenieur,  Berlin. 

78.  Gärtner,  ConBul,  Berlin. 

79.  Gei  in,  M,  Banquier,  Berlin. 

80.  6 e ii  t z , Professor.  Maler,  Berlin. 

81.  Ger  lach,  I>r.,  Geheimer  Medicinalrath,  Berlin. 

82.  Gesenius,  Stadtältester,  Berlin. 

83.  G o 1 d & c h nt  i d t , Hermann  B.  II.,  Banquier.  Berlin. 

84.  Goldsclunidt,  Leo  B.  II..  Banquier,  Paris. 

85.  Goltdainnier,  Dr.  ined.,  Berlin. 

86.  Go alich,  Rentier,  Berlin. 

87.  Grawitz,  Ih>.  med..  Berlin. 

88.  Grempler,  Dr.,  Sanitätsrath,  Breslau. 

89.  Grimm,  Herrn.,  Professor.  Lichterfelde  bei  Berlin. 

90.  Güssfoldt,  Paul,  Dr.,  Berlin. 

91.  Güter  bock.  U-opold.  Maler.  Berlin. 

92.  Güter  bock,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

»3.  G u 1 1 s t a d t , Dr  med.,  Berlin. 

94.  Haar  brück  er,  Prof,  und  Director,  Berlin. 

95.  Hahn,  Gust.,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

96.  Hahn,  Dr.  med,,  Berlin. 

97.  Hansemann,  Fabrikant,  Berlin. 

98.  Hartmann,  Roh.,  Dr.,  Professor.  Berlin. 

99.  v.  Hasel b erg,  Dr.  med. 

100.  Haucliecorne,  Geheimer  Bergrath,  Berlin. 

101.  II  ei  man  n,  L„  Redacteur,  Berlin. 

102.  Hermes,  0.,  Dr.,  Berlin. 

103.  Herzberg,  Dr.,  Berlin. 

104.  Herls,  William  D.,  London. 

105.  Hirsch,  I)r.,  Professor,  Geheimer  Medicinalrath, 
Berlin. 

106.  Hitzig,  Dr.,  Professor.  Burgholzli  hei  Zürich. 

107.  Hoffmaun,  Dr.,  Sanitatsrath,  Berlin. 

108.  Holl  mann,  Stadtgerichtsratli,  Berlin. 

109.  v,  Horn  v.  d.  Hork,  Stud.  med.,  Berlin, 

110.  Horwitz.  I)r..  Rechtsanwalt,  Berlin. 

111.  II os in s.  Dr..  Professor.  Münster. 

112.  II nus seile.  Dr.,  Geb.  Obermedicinal-Rath,  Berlin. 

113.  Humbert,  Legat  ionsrat  h,  Berlin. 

114.  liuppö,  Dr.  med.,  Berlin. 

115.  Jacob,  Dr.  med.,  ('«borg. 

116.  Ja  gor.  Fedor,  Dr.,  Berlin. 

117.  Jahn,  Rentier,  Burg  Leschen  a.  d.  Elbe. 

118.  Jentsch.  Dr.,  Oberlehrer,  Guben. 

119.  I de ler,  Dr.  med.,  Berlin. 

120.  Jürgens,  I)r.  med.,  Berlin. 

121.  Jung.  Dr.,  I<eipzig. 

122.  Junker,  Dr.  z.  Z.  in  Afrika. 

123.  Kaiser.  Ed.,  Dr.,  Berlin. 

124.  Kays  er,  Fm..  Dr.,  Privatdocent-,  Berlin. 

125.  Kersten,  Dr.,  Berlin. 

126.  Kirchhof f,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  Saale. 

127.  v.  Kloeden,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

128.  Klunzingcr,  Dr.,  Berlin. 

129.  Kny,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

130.  Koch,  Dr,  Kreisphysirus,  Sanitätsrath.  ^Vollstem, 
Provinz  Posen. 


131.  Kounig,  Kaufmann,  Berlin. 

I 132.  Koner,  Dr,  Professor,  Berlin. 

1 133.  Körbin,  Dr,  Potsdam. 

131.  Körte,  Dr,  Geheimer  Sanitätsrath,  Berlin. 

135.  K ratzen s te i n,  Missiousinspector,  Berlin. 

136.  Krause,  Architekt,  Berlin. 

: 137.  Krüger,  Dr.  phil.,  Berlin. 

! 138.  Krug  v.  Nidda,  Oherberghauptmaun,  Wirkt. 
Geheimer  Rath,  Berlin. 

139.  Kuchen  huch,  Krcisgerichtsrath,  Müncheberg. 

| 140.  Künne,  Buchhändler,  Berlin. 

! 141.  Küster,  Dr.  med.,  Sauitätsrath,  Berlin. 

142.  Kuhn,  A.,  Dr.,  Director,  Berlin. 

143.  Kuhn,  Max,  I)r.,  Berlin. 

144.  Kunz,  Stadtrath,  Berlin. 

145.  Kunze,  Rentier,  Leipzig. 

146.  Kupfer,  Dr.  med..  OimL 

147.  Kurtz,  Stud.,  Berlin. 

148.  Kurtz  wig,  Regierungsrath,  Berlin. 

149.  Laehr,  Dr.,  Sauitätsrath,  Schweizerhof  bei  Zeh- 
lendorf. 

150.  Land  au,  Hugo.  Banqnier,  Berlin. 

151.  Landau,  Dr.  med.,  Berlin. 

152.  Lauge,  Henry,  Dr.,  Berlin. 

168.  Langer  ha  ns  senior,  P.,  Dr,  med.,  Berlin. 

154.  Lasard.  I>r.,  Berlin. 

155.  Lazarus,  Dr..  Professor,  Berlin. 

156.  Lehnerd t,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

157.  Leo,  Banquier,  Berlin. 

1 158.  v.  Le  Coq,  Kaufmann,  Darmstadt. 

• 159.  v.  Ledebur,  Director,  Potsdam. 

160.  Lewin,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

: 161.  Liebe,  Th.,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

162.  Liebe,  Dr.,  Professor,  Gera. 

163.  Li  über  mann,  Geheimer  Commerzienrath,  Berlin. 

164.  Li  eh  ermann,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

; 165.  Liebreich,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

166.  Liepmann,  Rentier,  Berlin. 

167.  Li  man,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinalrath, 
Berlin. 

168.  Locw,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

169.  Lossen,  I>r.,  Berlin. 

I 170.  Lühe,  I>r.,  Oberstabsarzt,  Ploen. 

171.  Magnus,  P.,  Dr.,  Berlin. 

172.  v.  Mailäth,  Bela,  Vicegospaitn , Amlräsfalu 
Ungarn. 

173.  v.  M&ltzan,  Baron,  Federow,  Meklenborg. 

174.  Manthey,  Stud.,  z.  Z.  in  Aegypten. 

175.  v.  Marte us,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

176.  Marthe,  I>r.,  Oberlehrer,  Berlin. 

177.  Maver,  Louis,  I)r.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

178.  Meitzen,  Dr.,  Geheimer  Kegicrungsrath,  Berlin 

179.  Mendel,  Dr.  med.,  Pankow  bei  Berlin. 

180.  Meyer.  Lothar.  Dr.  med.,  Berlin. 

181.  Meyer,  Geheimer  Legationsratb,  Berlin. 

182.  Michaelis,  Ed.,  Dr.  med.,  Berlin. 

183.  v.  Mohl,  Cahiiiets-Sccretär,  Berlin. 

184.  Montefiore.  George,  Brüssel 

185.  Mühlenbeck,  Gutsbesitzer,  Gr.-Wachlin  bei 
Stargard,  Pommern. 

186.  Müller,  ().,  Bnchhändler,  Berlin. 

187.  Münter,  Zahnarzt.  Berlin. 

188.  Munk.  Dr.,  Professor.  Berlin. 

189.  N a c h t i g a 1 , Dr. , Berlin. 

190.  Neumeyer,  Dr.,  Professor.  Wirkl.  Admiralität*- 
rath,  Hamburg. 

191.  Oelsner,  Fr..  Kaufmann,  Amsterdam. 

192.  Orth,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

I* 
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193.  Orth,  I)r.  med.,  Berlin. 

194.  Paetel,  Suiltverordneter,  Berlin. 

195.  Paetsch,  Job.,  Dr.,  Berlin. 

196.  Parey,  Buchhändler,  Berlin. 

197.  Pauli,  Dr.,  Departemeuts-Thierarzt,  Berlin. 

198.  Peipers,  I)r.,  Marine-Stabsarzt,  Kiel 

199.  P e r o 8 o y F i g u e r a s , Jose  del,  Madrid. 

290.  La  Pierre,  Dr.,  SauitAtsratb,  Berlin. 

*291.  Pie ss im' r,  Dr.  med.,  Berlin. 

902-  Ponfik,  I)r.,  Professor,  Güttingen. 

293.  P r i ngs  h ein»,  Dr.,  Prnfesaor,  Berlin. 

294.  v.  Prollius,  M.,  Geheimer  Legatiousrath  und 
Mekleubtirgischer  Gesandter,  Berlin. 

206.  Puchstein,  Dr.  med.,  Berlin. 

296.  Haben  au,  Oekouom,  Vetschau. 

207.  Habl-RUckhardt,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

298.  v.  Hadu witz,  Freiherr,  Gesandter  in  Athen, 

Berlin. 

299.  Raschkow,  I)r.  med.,  Berlin. 

219.  Raven  t4,  L.,  Geheimer  Gommerzieuratb,  Berlin. 

211.  Reichen  he  im,  Ford.,  Berlin. 

212.  Reichert,  Dr.,  Geheimer  Medicinalratli,  Berlin. 

213.  Keinhurdt,  I)r.,  Berlin. 

214.  Bei «8,  Dr.,  Berlin. 

215.  R tbbe n t r op,  Berthold,  Esq..  Labore,  Käst  Imlia. 

216.  Richter,  B.  Bauquier,  Berlin. 

217.  v.  Riehlhofen,  Freiherr,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

218.  Ri  eck,  Dr.  med.,  Küpuick  bei  Berlin. 

219.  Ritter,  Wilh.,  Hanqyicr,  Rerlin. 

220.  Rubel,  I)r.,  Berlin. 

221.  Roch,  Dr.,  Senftenberg. 

222.  Rosenberg,  Stadtgerichtsratli,  Berlin. 

223.  Rose u t ha I,  Dr.  med.,  Berlin. 

224.  Roth,  Dr.,  Generalarzt,  Dresden. 

225.  Runge  , Stadtrath,  Berlin. 

226.  Rultlcdge,  T.  R,  Dr.  med.,  London. 

227.  S a in  s o n , Bauquier,  Berlin. 

228.  Sander,  Dr.  tued.,  Berlin. 

229.  Sattler,  I)r.  med  , Coburg. 

230.  Sch  aal,  Maler,  Berlin. 

231  Sch  ei  bl  er,  Dr.,  Berlin. 

232.  S c h i e re n be rg . Rentier,  Meinberg  bei  Detmold. 

233.  SekiUmann,  Dr.,  Oberlehrer,  Brandenburg  a.  H. 

234.  Schindler,  General inspector  der  Telegraphen, 
Teheran,  Persien. 

235.  Schlesinger,  Rentier,  Berlin. 

236.  Schmidt,  Job.,  Kaufmann.  Berliu. 

237.  Schneitier,  C.,  Dr.,  Berlin. 

238.  Schneider,  Kaufmann,  Berliu. 

239.  Schöler,  Dr.,  Privatdocent.  Berlin, 

249,  Schubert,  Kaufmann,  Berlin. 

241.  Schultze,  Carl  D.,  Baumeister.  Berlin. 

242.  Schultze,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 

243.  Schutz,  W.r  Dr.,  Professor,  Berlin. 

244.  Schwartz,  Dr , Gymnasialdirector,  Posen. 

245.  Schwei n für th,  G.,  Dr.,  Cairo. 

246.  Sch «reudler.  Louis,  Esq.,  Calcutta. 

247.  Seemann,  I>r.  med.,  Berlin. 

248.  Siegmund,  Dr.  med.,  Berlin. 

249.  Siehe,  Dr.  med.,  Alt-Dübern 

250.  Siemens,  Werner,  Dr..  Berlin, 

251.  Sierakowski,  Graf,  Dr.  jur.,  Waplitz  bei  Alt- 
inark.  Westpreussen. 

252.  Simon,  Kaufinunn,  K orbisdorf. 

253.  Stein thal,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

254.  Stricker,  Verlagsbuchhäudler,  Berlin 

255.  Struck,  Dr.,  Director  des  K.  Gesundheitsamts, 
Berlin. 


266.  Teschendorf,  Portraitmaler,  Berlin. 

257.  T e p 1 ou  c h o f f , Alex. , Forstmeister  - SecretAr, 
Iljinsk  bei  Penn. 

258.  Thoruer,  Dr.  med..  Berliu. 

i 259.  T h o u i g . Oberamtmann  , Kaisvrhof  - Duazuick, 
Provinz  Posen. 

269.  Ti  mann,  Dr.  med.,  Berlin. 

261.  v,  Trausehe-Koseneck,  Freiherr,  Scbwanen- 
burg  bei  Riga. 

262.  Trautmann,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

263.  Treichel,  llnch-Palleschken,  a.  Alt- Kisch  au. 
WestpceoMen. 

261.  Tucker rm au n,  Alf.  Dr.,  New  York 
266.  v.  linruhe-Bomst,  Freiherr,  Landrath,  Woll- 
stein, Provinz  Posen. 

266,  Urban,  Dr.,  Lichterfelde  bei  Berliu. 

267.  Veckenstädt,  Dr..  Cottbus. 

I 268  Veit,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin 
269.  Virchow,  Dr,,  Professor,  Berlin. 

279.  Vorländer,  Fabrikant,  Berlin. 

! 271.  Voss,  Dr.,  Assistent  am  K,  Museum. 

272.  Wattenbach.  Dr.,  Professor,  Berlin, 

273.  Weg n er,  Dr.,  Generalarzt.  Berlin. 

274.  Wogscbeider,  Dr.,  Geh.  Sanit&tsrath,  Berlin. 

275.  Wo  iss,  Herrn.,  Professor,  Berlin. 

276.  Weis»,  Guido,  Dr.,  Berlin. 

277.  We  iss  hach,  I)r.,  Stabsarzt,  Wriezen  a.  Odor. 

278.  Wen  dt,  I)r.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

279.  Werner,  Dr.,  Berlin. 

289.  Wern  ich,  Dr  med.,  x.  Z.  in  Japan. 

281.  Westpbal,  I>r.,  Professor,  Berliu. 

282.  Wetzstein,  Dr.,  Berlin. 

283.  Wilsky,  Director,  Rummelsburg  bei  Berlin 

284.  Witt,  Gutsbesitzer,  Bogdanowo  bei  Obernik, 
Provinz  Posen. 

285.  W i 1 1 in  a c k . Dr.,  Berlin. 

286.  Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 

287.  Wulff,  Alex.,  Stadtrath,  Berlin. 

288.  Wolff,  Max.  Dr.  m**d  . Rerlin. 

289.  Wredow,  Professor.  Berlin. 

299.  v.  Wulf fen,  Freiherr,  Berlin. 

291.  Wutzer,  Dr.  med,,  Berlin. 

292.  Zimmer  mann,  I)r.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

293.  ZUlzer,  Dr.  med.,  Berlin. 


Niederrlieinische  Gruppe  in  Bonn  und  Cüln. 

Sc haa ff hausen.  Professor  in  Bonn, 
Geschäftsführer. 

Mitglieder. 

1.  v.  Dechen,  Excel  lenz,  Wirk!.  Geheimer  Rath. 

2.  Becker,  Rentner. 

3.  Schaaffhausen,  Theodor,  Rentner. 

4.  Meyer,  Bona,  Professor. 

5.  v.  Wittgenstein,  Jos.,  Advokat-Anwalt 

6.  Binz,  Professor 

7 Dunkel  borg.  Geheimer  Rath, 

8.  Weyhe,  Geheimer  Rath- 

9.  A n d ree , Professor. 

10.  Floss,  Professor. 

11.  Kats,  Rentner, 

12.  Stahl  kn  echt.  Rentner. 

13.  Busch,  Geheimer  Rath. 

14.  v.  Mirbach,  Präsident. 

15.  Weber,  Max. 

; 16.  Voigtei,  Dombaumeister  in  Cdln. 
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17.  Ri c har*.  Geheimer  Rath  in  Rudenich 

18.  Deich  mann,  Theodor,  Cöln. 

19.  Deichmann,  Frau,  Geh,  Räthin.  Mehlem  b.  Bonn 

20.  W ende U tad t,  Commerx. -Rath, Godesberg b.llonn. 

21.  Guret,  Dr.,  Bonn. 

22.  Mohnike,  Dr.,  Generalarzt. 

23.  Sc  haaff  hausen  , Geheimer  Rath,  lebenslängliches 
Mitglied. 


Coburger  Lokalverein. 

Vorstand. 

Vogtei,  Dr.  med.,  Privatier,  Vorsitzender. 
Brodfuhrer,  Hürgerschuldirector,  Schriftführer. 
Heyn,  Hugo,  Journalist,  Kassier. 

Mitglieder. 

1.  Vogtei,  Dr.  med.,  Privatier,  Coburg. 

2.  Brodfuhrer,  Bürgerschuldirector,  Coburg. 

3.  Heyn,  Hugo,  Journalist,  Coburg. 

4.  Flors chütz  jr.,  Dr.  med.,  Arzt,  Coburg. 

5.  Rose,  Staatsrath,  Regierung»-  und  Ministerial- 

Chef,  Coburg. 

6.  Geith,  Gasanstaltsdirector,  Coburg. 

7.  v.  Löwen  f eis,  Freiherr,  Excellenz,  Herzoglicher 
Oberhofmeister  a D„  Coburg. 

8.  Ortloff,  Dr.,  Privatier. 

9.  Witt  ich,  Excellenz,  K.  preuss.  Generallieutenant 
a.  D.,  Coburg. 

lü.  Sattler,  Dr.  med.,  Privatier,  gegenwärtig  in 
Aegypten. 

11.  Meyer,  Moritz,  Bierhäudler,  Coburg. 

12.  v.  Köpper t,  Baron,  Hofmarschall,  Coburg. 

13.  Röse,  Otto,  Kaufmann,  Coburg. 

14.  Gon  n er  manu,  Medicinalassessor,  Coburg. 

Danzig. 

Li s sauer,  Dr.,  Vorsitzender. 

Schuck,  ÜberposUecretar,  Cnstoe  der  Sammlung. 
Mitglieder. 

1.  Abegg,  Dr.  med.,  Geheimer  Sanitätsrath,  Director 
des  llebamuien-Instituts,  Danzig. 

2.  Anger,  Dr.  phil,,  Gymnasiallehrer,  Elbing. 

3.  Apolant,  Kreisbaumeister,  Carthaus. 

4.  Bajohr,  Oberposlcomraissarius,  Görbersdorf  in 
Schlesien. 

5.  Bail,  Dr.  phil.,  Professor,  Healschullehrer,  Danzig. 

6.  Baum,  Kaufuiauu,  Dauzig 

7.  Bertling,  Prediger,  Danzig 
H.  Beutb,  Buchhändler,  Danzig. 

9.  Bramsou,  Dr.  med.,  Arzt,  Dauzig. 

10.  Bujack,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Königs- 
berg i.  Pr. 

11.  Burrucker,  Haupt  mann . Danzig. 

12.  Cosack,  Dr.  phil.,  Stadtschulrath,  Danzig. 

13.  Davidsohn,  Kaufmann,  Danzig. 

14.  Dieckboff,  Gutsbesitzer,  Przewosz  bei  Cärthaus. 

15.  Doering,  Waffenfabrik  an  t,  Dauzig. 

10.  Drawe,  Gutsbesitzer,  Saskoczin  bei  Danzig. 

17.  v.  F r a u tz  i u s , Gutsbesitzer,  Kalteuort  bei  Riesen- 
bürg. 

18.  Froeling,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  Danzig. 

19.  Grentzen  borg,  Kaufmann,  Danzig. 

20.  v.  Grass,  Gutsbesitzer,  Klanin  bei  Neustadt  in 
Westpreussen. 

21.  Haeser,  Dr.  med.,  Oberarzt,  Danzig. 


22.  Hasse,  Kaufmann,  Danzig. 

23.  Hau88iuann,  Stadtrath.  Danzig. 

24.  Hein,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

25.  Hey  er,  Gutsbesitzer,  Landschaftsrath,  Straschin 
i bei  Danzig. 

26.  Helm,  Adolf,  Kaufmann,  Danzig 

27.  Hehn,  Otto,  Chemiker  und  Stadtrath,  Dauzig. 

28.  II  ende  werk,  Apotheker  und  Stadtrath,  Danzig. 

29.  v.  Hirschfeld,  Regiernngsrath,  Marienwerder. 

30.  Hoene,  Gutsbesitzer,  Pempau  bei  Danzig. 

31.  Hoffman  u,  Aquarienfabrikant,  Danzig. 

32.  Hol Lz,  Kaufmann,  Danzig. 

33.  Joe),  Gutsbesitzer.  Xatikcnzin  hei  Danzig. 

34.  Kafemann,  Buchdruckereibesitzer,  Danzig. 

35.  Kasiski,  Major  z.  D.,  Neuste Uin. 

36.  Kauffmann,  Kaufmann,  Danzig. 

37.  K a u f f in  a n n , Oberpostsecretär,  Danzig. 

38.  Kavier,  Astronom,  Danzig. 

39.  Kelp,  Dr  med.,  Obermedicinalratb,  Oldenburg. 

40.  v.  K etel h 0 d t,  Freiherr,  Landrath,  Deutsch  Krone. 

41.  Klotten,  Katastercontrolleur,  Cärthaus. 

42.  Klotz,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

13.  Kowallek,  Stadtgerichtsdirector,  Danzig. 

44.  v.  Kries,  Gutsbesitzer,  Wacxmirs  bei  Dirschau. 

45.  Krüger,  Maurermeister,  I >anzig. 

46.  Lampe,  Dr.  phil.,  Professor,  Gymnasiallehrer, 

I Danzig. 

j 47.  Lis sauer,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

! 48.  Li^viu,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

49.  Lohmeyer,  Healschullehrer,  Dauzig. 

50.  Manu  bar d t,  Dr,  phil.,  Privatdoceut,  Danzig. 

51.  Marschal),  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Arzt,  Marien- 
burg. 

52.  Menge,  Professor,  Oberlehrer  a.  D.,  Danzig. 

53.  Menke,  Kaufmann,  Danzig. 

54.  Moeller,  Dr.  med.,  Reallschullehrer,  Danzig 

55.  Morwitz,  Kaufmann,  Danzig. 

56.  Momher,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Danzig. 

| 57  Müller,  Ingenieur  und  Dänischer  Cousul,  Danzig. 

. 58.  Münsterberg,  Kaufmann.  Danzig. 

59.  Neu  mau  n,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Arzt,  Neu* 
fahrwasaer  bei  Danzig. 

60.  Oehtschlägor,  I)r.  med.,  Arzt,  Danzig. 

61.  Ullendorf  f,  Kaufmann,  Danzig. 

I 62.  Otto,  Stadtbauineister,  Danzig. 

I 63.  Penner,  §ientier,  Ohra  bei  Danzig. 

64.  Peters,  Dr.  phil.,  Lehrer,  Danzig. 

I 65.  Pfeffer,  Dr.  phil.,  Realschullehrer,  Danzig 
; 66.  Fiauka,  Dr.  med.,  Regierungs  - Medicinalrath, 
Marienwerder. 

67.  Plehu,  Gutsbesitzer,  Lichtenthal. 

68.  v.  Polkowski,  Gutsbesitzer,  Lahischin. 

60.  Rickert,  Landesdirector,  Königsberg  i.  Pr. 

70.  lloeper,  Dr.  phil..  Professor,  Gymnasiallehrer, 
Dauzig. 

71.  Kubehn,  Rudacteur,  Marienwerder. 

! 72.  Scharlock,  Rentier,  Graudenz. 

73.  Scheele,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

74.  Scheinen,  Buchhändler,  Dauzig. 

75.  Schiffer,  Dr.  med.,  Stabsarzt.  Danzig. 

| 76.  Schimm  elpfenuig,  Poatdirector,  Poesneck. 

77.  Schmechei.  Landschafts-Secrotär,  Danzig. 

1 78.  Schneller,  Dr.  med.,  Arzt.  Danzig. 

79.  Schack,  Oberpostsecretär,  Danzig. 

80.  Sem oii,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

81.  Siel  aff,  Admiralitäts-Secretär,  Ohra  bei  ÜAnzig. 

82.  Staberow,  Kaufmann,  Danzig. 

j 83.  Starck,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 
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84.  St«*itnmig  sen  , Fabrikbesitzer.  Danzig. 

85.  Steimroig  jun..  Ingenieur,  Danzig. 

86.  Strebitzki,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Neustadt 

i.  Westpr. 

87.  S t r y o w s k i . Maler  Danzig. 

88.  T »rnwald,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

80.  Wacker,  Gymnasiallehrer,  Manenwerder. 

90.  Wallenberg.  Dr.  med..  Arzt,  Dauxig. 

91.  Wedding,  Gutsbesitzer,  G ulbien  bei  Deutsch- 
Eylau. 

92.  Weiolig,  Prediger,  Danzig. 

98.  Wilko,  Kaufmann,  Danzig. 

94.  v.  Winter,  Geheimer  Katli,  Oberbürgermeister. 
Danzig. 

95.  Witt,  Kegierungsgeomutcr,  Danzig. 

IM«.  Ziegner,  Dr.  med.,  Arzt.  Neuteich. 

97.  Zimmennann,  Rentier,  Ohra  bei  Danzig. 


Localverein  in  Elberfeld. 

Ellenberger,  Kaufmann,  Geschäftsführer. 

Mitglieder  «in  Elberfeld  wohnhaft  . 

1.  Baum,  Rudolf,  Kaufmann. 

2.  Berger,  W.,  Dr.,  Arzt. 

8.  Cohnitz,  Kug.,  Kaufmann. 

4.  Cornelius,  Dr.,  Arzt 

5.  Ellenberger,  H.,  Kaufmann. 

6.  Gebhard,  Gustav,  Kaufmann. 

7.  Gebhard,  Eduard,  Kaufmann. 

8.  Holthaus,  Wilh.,  Kaufmann. 

9.  König,  Justizrath,  Advokat- Anwalt. 

10.  1 , «*  v y . Dr  , Arzt. 

11.  Marti us,  R.,  Dandgerichtsrath. 

12.  Peill,  Gustav,  Kaufmann. 

13.  Rumkes,  Carl,  Kaufmann. 

14.  Ringel,  Kd.,  Rentner. 

15.  v.  Sehen nis,  Fr..  Kaufmann. 

16.  Schüller,  F.,  Kaufmann. 

17.  Schlieper  jun..  Gustav.  Kaufmann. 

18.  Simons,  Walther,  Kaufmann. 

19.  Simons.  Louis,  Kaufmann, 

20.  Simons,  Wilh,  Kaufmannn. 

21.  StrQcker,  F.  W.,  Kaufmann. 

22.  Weyermann.  August,  Kaufmann 

23.  Wey  er  mann,  Moritz,  Kaufmann; 

24.  Witte,  Regierungsrath,  Eisenbahndirt-ctor  der 
Berg.-Mftrk.  Bahn. 

25.  zur  Hosen,  Konigl.  Postdirector. 


Frankfurter  Gruppe. 

Lucae,  Dr.  med.,  Professor,  Geschäftsführer. 

Mitglieder 

1.  Saemmcring.  Frau,  Sophie. 

2.  Schmidt,  Max,  Dr  ver.,  Diroctor. 

3.  Kinkel  in.  Dr  phil. 

4.  Bockenheitner,  Dr.  med. 

5.  Finger,  Dr.,  Oberlehrer. 

6.  Goldschmidt,  H.  H. 

7.  v.  Heyden,  Dr.  phil.,  Hauptmanu. 

8.  Kesselmeyer,  Rentier. 

9.  Stricker,  Dr.  med. 

10.  Winter.  Buchhändler. 

11.  Lucae,  Dr.,  Professor. 

12.  Schmidt,  H„  Dr.  med. 

13.  Passavant,  Gustav,  Dr. 


14.  Walter,  l)r..  Hofrath. 

15.  Gw  inner,  Dr.  jur,  Stadtgerichtsrath. 

16.  Krepp,  Friedr. 

17.  Moldenhauer,  F.  M»  Ingenieur 

18.  Finger,  Eduard,  Rentier. 

19.  Gott  wert  b.  Heinrich,  Lehrer. 

20.  Hammerau.  Dr.  phil. 

21.  Wintor,  Wilh. 

Ehrenmitglieder 

1.  Gold  Schmidt,  Benedict  N. 

, 2,  Goldschmidt,  Marcus  M. 

| 3.  Gold  sch  m i dt,  Moritz  M. 

Gruppe  in  Gotha. 

Schuchardt.  Dr.,  Geh.  Regierungs*  und  Ober* 
medicinalrath,  Geschäftsführer. 

1.  Sam  wer,  Dr.,  Staatsrath.  Gotha. 

2.  Dannenberg.  Dr,  Medicinalassessor.  Gotha 

3.  Henneberg,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Gotha 

4.  Jacobs  II.,  Rechtsanwalt,  Gotha. 

5.  Becker,  Dr.,  Amtsphysikus,  Gotha. 

6.  Stäb ler,  llotelltcsitzer,  Gotha. 

7.  Thiene  mann,  Hofbuchhiodler,  Gotha. 

8.  T rümpel mann,  Superintendent,  Uelleben. 

9.  Schuchardt,  Dr. , Geheimer  Regierung*-  und 
Obcrroediciualrath,  Gotha 

Göttinger  anthropologischer  Verein. 

Ehlers,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender. 

Benfey,  Dr. 

v.  Brunn,  I)r.,  Schriftführer. 

Ludwig,  Dr. 

Mitglieder  (ln  Göttinnen  wohnhaft). 

1 . B a u m a u ii , Professor. 

2.  Benfey,  Professor. 

1 3.  Bente,  Dr. 

4.  Bezzcn  her ger.  Dr. 

5.  Bocdeker,  Professor. 

6.  v.  Brunn,  Dr. 

7.  v.  Deuffer,  I)r 

8.  Dieterichs,  Kreishauptmann. 

9.  Dove.  Professor. 

10.  Drechsler,  Professe >r. 

11.  Ehlers,  Professor. 

12.  Kn  ne  per,  Professor. 

18.  Esser,  Dr. 

14.  Fanst,  Dr. 

15.  Feska.  Dr. 

16.  Fick,  Dr. 

! 17.  Fleischer.  Dr. 

18.  Frensdorff,  Professor 
j 19.  Frerichs,  Dr. 

20.  G o e d e k e , Professor. 

21.  Hartwig,  Dr. 

22.  Henneberg,  Professor. 

28.  H u s e m a n n , Professor 

24.  v.  Ihcring.  Geheimer  Justizrath 

25.  v.  Ihcring.  I)r 

26.  Klinkerfues,  Professor. 

27.  Krause,  Professor. 

28.  K roh  ne,  Major  a.  I). 

29.  Lang,  Dr. 

30.  Langen  heck,  Sanitätsrath. 

81.  Leber,  Professor. 

32.  Listing,  Professor. 
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33.  Lohmeyer,  Professor. 

34.  Lotze,  Cand.  med. 

35.  Ludwig,  Dr. 

36.  Marm6,  Professor. 

37.  Mejer,  Geheimer  Justizrath. 

33.  Meyer,  Professor. 

39.  Mühry,  Dr. 

40.  Müller,  H.  D.,  Professor. 

41.  Müller,  Cbr.,  Professor. 

42.  Müller,  C..  Dr. 

43.  Muhlert,  Oberlehrer. 

44.  N ö 1 d e k e , Postrath. 

45.  Pauli,  Professor. 

46.  Pep  p mal  ler,  Buchhändler. 

47.  Kosen bach,  I>r. 

4«.  Rümel in,  Dr. 

49.  Sartorius  v.  Waltersbausen,  Professor. 

50.  Schering,  Professor. 

51.  Schmidt,  Übergerichtsprisident 

52.  Schreiber,  Bergrath. 

53.  Sch ü tte,  Sanititsrath. 

54.  v.  See bacb,  Professor. 

55.  Tittmann,  Assessor. 

56.  Th  öl,  Geheimer  Justizrath. 

57.  T o 1 1 e n s , Professor. 

58.  ü h d e , Kontier. 

69.  Unger,  Professor. 

60.  W a p p ä u s , Professor. 

61.  Wiese,  Dr. 

62.  Wietel  er,  Professor. 

Gruppe  Hamburg-Altona. 

Wibel,  D.  F.,  Geschäftsführer. 

Lebenslängliche  Mitglieder. 

1.  Hermann,  M.  A. 

2.  Semper,  G. 

3.  Semper,  W. 

Oruppenmitglieder. 

Hamburg. 

1.  Ackermann,  E.  D.  J. 

2.  Amsinck,  J.,  Dr.  med. 

3.  And  rosen,  Sanitätsrath,  Dr.,  Reinbeck. 

4.  Blume,  H.  J. 

6.  Bo  lau,  H.,  Director. 

6.  Buchheister,  J.,  Dr.  med. 

7.  Cohen,  B.,  Dr. 

8.  Cohen,  Benny. 

9.  Crüger,  C.,  Dr. 

10.  Dehn,  M.,  Dr.  med. 

11.  Fixten,  J.  H. 

12.  ▼.  Free  den,  W,  Director. 

13.  Friederichsen,  L. 

14.  Godeffroy,  J.  C. 

15.  Godeffroy , C.,  jun. 

16.  Gr&fenbaha,  E.  W. 

17.  Gassefeld,  Emil. 

18.  Gold  Schmidt,  C.,  Dr.  med. 

19.  Haast»,  G.,  Dr.  med. 

20.  Halberstadt,  J.,  Dr.  med. 

21.  Hertz,  Mart. 

22.  Jo op,  0.  R.  F. 

23.  Kirchenpauer,  Dr.,  Bürgermeister. 

24.  Karnth,  C. 

25.  Knauer,  G. 

26.  Krause,  R,  Dr.  med. 

27.  Krieg,  £.,  Dr.  med. 


28.  Krüger,  C.  A.,  Dr.  med. 

, 29.  Leisrink,  H.  W.  J.,  Dr.  med. 
j 30.  LipschOtz,  G. 

I 31.  Lipschatz,  L. 

| 32.  Lipport,  Ed. 

33  Lippert,  Ludw. 

! 34.  Lomnitz,  F.,  Dr.  med. 

35.  Linnenbrügge,  A. 

36.  May,  Anton. 

37.  May,  Z.  H. 

| 38.  Moissner,  Otto. 

39.  Mestorf,  Harro. 

| 40.  Meyer,  C.  H. 

41.  Meyer,  J.  Arth  F. 

42.  N e s s in  a n n , F. 

43.  Oberdörffer,  A. 

44.  Oohrens,  H.  W.,  Dr.  med. 

45.  Partz,  C.  H.  A. 

46.  Philipp,  F.,  Dr.  med. 

47.  Plagemann,  J.  C. 

48.  Ratjen,  E.,  Dr.  med. 

49.  Raynal,  Ad. 

50.  Reineke,  J.,  Dr.  med.,  Pbysicus. 

51.  Reye,  D.  W.,  Dr.  med.,  Oberarzt. 

52.  Richter,  W.,  Apotheker. 

53.  Ruhen,  El.,  Dr.  med. 

54.  Schilling,  H. 

55.  Sohst,  C.  G. 

56.  Sonder,  W.,  Dr.,  Apotheker. 

57.  Ste inert,  D. 

58.  Schleiden,  H.,  Dr. 

59.  Theobald,  A.,  Dr. 

60.  Todtenhaupt,  A.  G. 

61.  Ulex,  G.  L.,  I)r.,  Apotheker. 

62.  Warburg,  S.  R. 

63.  Weberling,  Dr.  med. 

64.  Wibel,  F.,  Dr. 

65.  Wiebel,  K.,  Professor. 

66.  Wichmaun,  Ad.,  Optiker. 

67.  W o r 1 6 o , F. 

68.  Wolff,  Rud.,  Dr.  med. 

69.  Woermann,  Ad. 

70.  Zacharias,  A.  N. 

71.  Spengel,  W.,  Dr. 

Altona. 

72.  Andresen,  C.  A.  L.,  Dr. 

73  Gottsche.  Dr.  med. 

74.  Knauer,  W. 

75.  Kraus,  C.  F.,  Dr.  Physicua. 

76.  Reichenbach,  Dr.  med. 

77.  Reineke,  Th. 

78.  Reineke,  Fordin. 

79.  Semper,  J.  C. 

Lao  Urte  Mitglieder. 

«0.  F erb  er,  R.,  Dr.  med.,  Hamburg. 

81.  Meyer,  A.  B.,  Hamburg. 

82.  Meyer,  Ad.,  Altona. 

83.  Sleyer,  Frau,  Elise,  Altona. 

84.  Reineke,  Ed.,  Altona. 

85.  Semper,  J.  O.,  Altona. 

Anthropologischer  Verein  in  Jena. 

Vorstand. 

Schwalb«,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender. 
Preyor,  Dr.,  Professor,  Stellvertreter. 
Klopfleisch,  I>r.,  Professor,  Geschiftsführer. 
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Mitglieder. 

1.  Abbe,  Dr.,  Professor. 

2.  Bardeleben,  Pr. 

3.  Bode,  Pr.,  Stabsarzt. 

4.  Boethlingk,  Pr.,  Geheimer  Staatsrath. 

5.  Boethlingk,  Pr. 

6.  Ca  ne  11  er,  Pr.,  Professor. 

7.  Delbrück,  Dr.,  Professor. 

8.  D e t m e r , Dr, 

9.  Kucken,  Pr.,  Professor. 

10.  Fortlago,  Pr.,  Professor. 

11.  Freye,  Pr. 

12.  Gaede  chens,  Pr.,  Professor. 

13.  Genther,  Pr.,  Hofrath. 

14.  llortwig,  O.,  Pr 

15.  llortwig,  R.,  Pr. 

16.  Klotto,  Pr.,  Universitats-Oberbibliothckar. 

17.  Klop fleisch,  Pr.,  Professor 

18.  Küstner,  Pr. 

19.  Langer,  Pr. 

20.  Licbthoiin,  Pr.,  Professor. 

21.  Martin,  A.,  I)r„  Bibliothekssecretär 

22.  Martin,  K.,  Pr. 

23.  Müller,  I)r.,  llofrath. 

24.  ?.  Ochenkows  ki,  Pr. 

25.  Oekmichen,  Pr.,  Professor. 

26.  Proyer,  Pr.,  Professor. 

27.  Keickardt,  Pr.,  Professor. 

28.  Ried,  Pr.,  Gekeimer  Hofratk. 

29.  Ritter,  Pr.,  Gymnasiallehrer. 

30.  Sa  mau  n,  Eisenbahndircctor. 

31.  Schäfer,  I)r,,  Professor. 

32.  Schi  llbach,  I)r.,  Professor. 

33.  Schröter,  Pr.,  Schuldirector. 

34.  Schuster,  Pr.,  Medicinal*  Assessor. 

35.  Schwalbe,  Pr.,  Professor. 

36.  Siebert,  Pr.,  Professor. 

37.  Sievers,  Pr,,  Professor. 

38.  Stechole,  Pr. 

89.  Stoy,  H.,  Pr. 

40.  Stoy,  V.,  Pr.,  Schulratb. 

41.  Tellen bacb , Oberst.  , 

42.  Te  nach  er,  Pr. 

43.  Volkelt,  Pr. 

44.  Wilhelm,  Dr.,  Professor. 

Königsberg. 

Voratand. 

Schiefferdceker,  Dr,  Sanitiltsrath,  Vorsitzender 
Tischler,  0,  Geschäftsführer. 

Lottermoser,  Dr„  Stadtrath,  SecreWr. 

Mitglieder. 

1.  Be  necke,  Pr.,  Professor. 

2.  Haarbrücker,  Kaufmann. 

3.  He nsc he,  Pr.,  Stadtältenter. 

4.  Jenasch.  Pr.,  Geologe  der  phys.-ök.  Gesellschaft 

5.  Lohmeyer,  Pr.,  Professor. 

6.  Lotter  mos  er,  Pr.,  Stadtrath. 

7.  Schiefferdceker,  Dr.,  Sanitiltsrath. 

8.  1 ischl  er-L  osgeh  nen,  Gutsbesitzer. 

9.  Tischler,  Otto,  Vorstand  de»  arcli.  Mnsenrns. 

3fuinzer  («ruppe. 

Wenael,  Pr.  med.,  Geschäftsführer. 

1.  Birnbaum,  Pr.  med. 

2.  ßoekenheimer,  Pr.  jnr. 

3.  Brellinger,  Dr.  med. 


4.  Cüny,  Pr.  med. 

5.  Eichhorn,  Pr.  med. 

6.  Fried  he  rg,  Dr.  med. 

7.  Helwig,  Pr.  med. 

8.  Hess,  Pr.  med. 

9.  Hoch ges and,  I)r.  med. 

10.  Kirnberger,  Pr.  med. 

11.  Klee,  Pr.  med. 

12.  Klingelhöfer,  Dr.  med. 

13.  König,  Pr.  med. 

14.  Krug,  Pr.  med. 

15.  Kupferberg,  Pr.  med. 

16.  Lindenschmitt,  L.,  I>r.  phil. 

17.  Masserell,  Pr.  med. 

18.  N&ukeimcr,  Pr.  med. 

19.  Res,  Pr.  med. 

20.  Rothschild,  Pr.  med. 

21.  Schmitt,  Pr.  med. 

22.  Schödlor,  Realschuldirector,  Dr.  nhil 

23.  Scholz,  Fabrikant. 

24.  Sch  rohe,  Pr.  uicd. 

25.  Strecker,  Kaufmann. 

26.  Vierling,  Pr.  med. 

27.  Wenzel,  Pr.  med. 

28.  Wittmann,  Pr.  med. 

29.  Caprano,  Pr.  med-,  gestorben  1870. 

30.  Chary,  Kaufmann,  gestorben  1870. 

31.  C ursch  man  n,  I)r.  med.,  weggezogen. 

32.  Hirsch,  Pr.  med.,  gestorben  1871. 

Münchener  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Zittol,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender.  Brienncr- 
Strasse  35/II. 

Ko II mann,  Pr.,  Professor,  jetzt  in  Basel 
Grell ingerstrasse  86. 

Ranks,  J„  Dr.,  Professor,  Schriftführer.  Brienner- 
Strasse  ÜB iltO. 

Ratzel,  Dr.,  Professor,  Stellvertreter,  Barrcr- 
strasse  57/1, 

Weismann,  Oberlehrer,  Kassier.  Theatiner- 
slrasse  36/1 V. 

Ausschuss. 

Förster,  Ilanptmann 

Gum  bet,  Dr,,  Prof.,  Oberhergntth. 

L a u t h , Dr.,  Professor. 

Marggraff,  Dr,,  Professor. 

Ohle  ti  Schlager.  Stmlienlehror. 

Rauke,  H.,  Dr.,  Professor, 

Rüd  inner,  Dr.,  Professor. 

Schmidt,  W.,  Dr.,  Conserrator. 

Würdinger,  Major  a D. 

^ Mitglieder. 

1.  Prinz  Arnulf  von  Bayern,  Königliche  Hoheit, 

2.  Herzog  Carl  in  Bayern,  Königliche  Hoheit 

i Theodor,  Buchhändler,  München. 

4 Arnold,  Carl,  RechtSi-oncipicnt,  München. 

5-  v.  Amnion,  Lud.,  Dr.,  München. 

6.  Bauer,  Dr.,  Professor,  München. 

7.  Beck ler,  Pr.  med,  prakt.  Arzt,  Fischen.  Sont- 
hofen. 

8.  Besold,  F.,  Pr.,  Doeent,  München. 

9.  Brno,  Pr.,  prakt  Arzt,  München. 

IO  Bi  sch  off,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

. v.  Bise  holt,  Th.  L.  W.,  Professor,  München. 


Digitized  by  Google 


41 


12.  v.  Branca,  M.,  Freiherr,  k.  Haupt  mann 

13.  v.  Branca,  W.,  Freiherr,  k.  Hauptiuami. 

14.  Braun,  Dr.,  prakt  und  Hospitalarzt,  München. 

15.  v.  Besold,  Dr.,  k.  Obentaluant,  München. 

16.  Braun  wart,  L.,  k.  Regierungsdirector,  Augsburg 

17.  Buhl,  Dr.,  Professor,  München. 

18.  Buy orsdorfer , Dr.,  Bruslau.  , 

19.  v.  Bock,  Dr.  ined.,  Privatdocent,  München. 

2t).  Bomhard,  Th.,  k.  liauptinann,  Augsburg 

21.  v.  Branca,  8.,  Frhr.,  Premierlieutenant,  München. 

22.  Budduus,  Anrelio,  Dr  mud.  und  phil.,  München. 

23.  Bollinger,  Dr.,  k.  Professor,  München, 

24.  Becker,  Dr.  med.,  München. 

25.  Bock ler,  C-,  Ingenieur,  Dürkheim. 

26.  Bol».  August,  k.  Forstmeister,  Donauwürth. 

27.  Baeyer,  A.,  Dr.,  Professor,  München 

28.  Braun,  F.  H„  Dr.  und  prakt.  Arzt,  München. 

29.  Bezirkslehrer- Verein  Ansbach  Laim,  Brodswinden. 

30.  Besirksleh  rer-  Verein  W eisten  bürg  a/8.,  Weissen- 
burg  a 8. 

31.  Beer,  Joh.,  Pfarrer,  Oberailsfeld  bsi  Göosweinstein. 

32.  Büchner,  Dr.  med.,  München. 

33  Besirkslehrer-Verein  Dürkheim-). i rünstadt. 

34.  Burk  hart.  k.  Regierungsrath.  München. 

35.  Camerer,  Fr.,  Dr.  und  prakt  Arzt,  ltcichenhall. 

36.  Thrist,  Dr.,  Professor,  München. 

37.  (Hessin,  k.  Güter-Expeditor.  Regelnd)  urg. 

38.  v.  Chlingeu sperg,  M.  Heichenhall. 

39.  v.  Carrii?ru,  M.t  Professor,  München. 

40.  Ditterich,  J , k.  Advokat.  München. 

41.  Dahlem,  k.  Pfarrer,  Regenshurg. 

42.  v.  Drechsel,  Carl,  Graf,  München. 

43.  Ding  ler,  H.,  Dr..  Müucheu. 

44.  v.  En  hu  her,  k.  Regie  rungsaccesist,  Starnberg. 

45.  Eilies,  k.  Studienlehrer,  München. 

46.  En  gier,  Dr.,  Privatdocent,  München. 

47.  Ernsthai,  Privatier,  Müucheu. 

48.  Engelhardt,  Pfarrer,  Konigsfeld. 

49.  Es  er,  Oekouom,  Bucbloe. 

50.  Eickemeyer.  F„  stidt.  Baurath,  Nürnberg. 

51  Esch  er  ich,  F.,  k.  Access  ist,  München. 

52  Eckert,  Rechtsrath,  Müucheu. 

53.  Förster,  k.  liauptinann,  München. 

54.  Keichtinger,  Dr.,  k,  Professor,  München. 

56.  Föringer,  H.,  k.  Stadtgerichtsasaessor,  München 

56.  Frank,  k.  Professor,  Müucheu. 

57.  Frey,  Dr.  und  Institutsdirector,  München. 

58.  Friedrich,  Dr.,  k.  Oberstabsarzt,  München. 

59.  Froh  sc  ha  mm  er.  Dr.,  Professor,  München. 

60.  v.  Froelich,  Robert,  Rentier,  München. 

61.  Fuchs,  Theob.,  k.  Rechtspraktikaut,  München. 

62.  Gleis»,  Dr.  med..  Ambach-Wolfratshaoaen. 

63.  v.  Graf.  Dr.  und  k.  Dbemiedicinalrath,  München. 

64.  Graf,  Dr..  prakt.  Arzt,  München. 

65.  Grell.  Oberlehrer.  München. 

66.  v.  Gudden.  Dr..  Professor,  Giesing. 

67.  G Om  bei,  k.  Professor,  München. 

68.  Graff,  Dr.,  Professor,  Ascbaffenbnrg 

69.  Geyer.  W.,  Bildhauer,  Bayrenth. 

70.  v. G u m p p e n b e r g-F euerl» ach. Frhr  .Traunstein. 

71.  Gernsheim,  Privatier,  Dürkheim. 

72.  G Oh  ringer,  k.  Premierlieutenant,  München 

73.  Gregorovius.  J.,  k.  Oberst  z.  D.,  München. 

74.  Güttlcr,  Dr.,  Privatgelehrter,  München. 

75.  Gross,  k.  Districts-Thierarzt,  Neustadt  all. 

76.  Gentner,  A,  Anstaltsdirector,  München. 

77.  Glaser,  Dr  med.,  München. 

78.  Geb  ring,  L.,  Lehrer,  München. 
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79.  Hagen,  Dr.,  Rechtsanwalt,  München. 

80.  v.  H a i rn , Dr.,  Professor,  Müucheu. 

81.  Hoermann,  F.,  k.  Rentbeamtcr,  Waischenfeld 
(Oberfrauken). 

82.  v.  Hecker,  Dr.,  Professor,  München 

83.  Hellermann,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

84.  Heule,  Fabrikant,  München. 

85.  Hey  so,  Paul,  Dr.,  München. 

86.  Hilhcr,  k.  <|  Forstmeister,  München. 

87.  Halm,  Dr.  med.,  München. 

I 88.  Heiss,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  8tarnborg. 
i 89.  Hirth,  Georg.  Dr.,  Schriftsteller,  München. 

90.  v.  Hornstein,  Heb,  Freiherr,  Slüncheu. 

, 91.  Hart  mann,  A.,  München, 

i 92.  Huber,  Joh.,  Dr.  und  k.  Professor,  München. 

93.  v.  Hutten,  Ulr.,  Freiherr,  München. 

94.  Harz,  Dr.  uud  Privatdocent,  München. 

95.  Hartmann,  Fr.  8.,  k.  Gerichtsschreiber,  Fürsten- 
feldbruck. 

96.  v.  H oltzendorf,  Dr.  und  Professor,  München. 

97.  Hcrrmann.  K.,  Dr.  med.,  München. 

98.  v.  Hundt,  Kr.  H.,  Graf,  München. 

99.  Holzmann,  J.,  k.  Lieutenant.  München. 

100.  v.  Haider,  M.  Kaufmann,  München. 

101.  Himmel s tos s,  k.  Rechtspraktikaut,  München. 

102.  Hake,  \V , k.  Bezirksgerichtsrath,  München. 

103.  Heintz,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt,  München. 

104.  Haller,  J.,  k.  Hofrath.  Manchen. 

105.  Hu  brich,  Dr.  und  Director,  Werueck. 

106.  Hagen,  B.,  Stud.  mud.,  München. 

107.  llösch,  Hans,  Neumüchl-Rabenstein. 

I 108.  Historischer  Verein  von  Niederbayern  in  Landshut. 

109.  Hasenclever,  Zeichenlehrer,  München. 

110.  Haushofer,  Carl,  Dr.  und  Professor,  Müucheu. 

| 111.  Habe  rem,  P.  J„  Caud.  med.,  Budapest. 

112.  Hei  nie  in,  A.,  Lehrer,  München. 

I 113.  Jacubezky,  Dr.  und  prakt  Arzt,  München. 

114.  Jüger,  J.,  k.  Ohcrinspector,  München. 

115.  Illing,  L.,  Lehrer,  München. 

116.  Kaiser,  k.  Verwalter.  München. 

117.  Kaufmann,  Dr,  med.,  Dürkheim. 

118.  Kau  Ibach,  II.,  Maler.  München. 

! 119.  Kerschensteiner,  k Kreisined.-Rath, München, 
i 120.  Knorr,  J„  Verleger,  München. 

I 121.  Knorr,  I)r,.  prakt.  Arzt,  München, 
j 122.  Koch,  I)r.,  k Professor.  München. 

I 123.  Kol  1 inan n,  J.,  Dr.  und  Professor,  jetzt  in  Basel. 

! 124.  Ko  Um  an  n,  Pnstinspector,  München. 

125.  Kriebel,  k.  Major,  Germersheim. 

126.  Krieger,  Dr.,  Kreisarzt,  Strassburg. 

127.  Kaub,  Professor,  München. 

! 128.  Küster,  Fabrikdirector,  München. 

129.  Kurz,  G.,  Rentier.  München. 

LU),  K ön  igs h ft  fer , Dr.  n.  k.  Oberstabsarzt,  München. 

131.  Kranz,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

132.  v.  Knorr,  k.  Oberhergdirector.  München. 

133.  Kluckhohn,  k.  Professor,  München 

134.  Kipfmüller,  A,  k Artillerie-Lieut,  München 

136.  Kriebel,  Th.,  k.  Artillerie-Oberstlieut.,  München. 

136.  Kn  oll,  Professor,  München 

137.  Lauth,  Dr.,  Akademiker,  München. 

138.  Lippl,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

139.  Lotzbeck,  Dr.,  k.  Oberstabsarzt,  München. 

140.  v.  Latz,  J.,  Excellenz,  München. 

141.  Lehmann,  IL,  jun.,  Kaufmann,  Hamburg. 

142.  v.  Löher,  F.,  k.  geh.  Rath,  München. 

! 143.  Lieh  len  ste  i n,  S.,  Dr.,  Privatgclehrter.  München. 
144.  v.  Liebig,  Dr.  und  k.  Hofrath,  München. 
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145.  Leisewitz,  Dr.  und  Professor,  München. 

146.  Loev,  Oscar,  Chemiker,  München. 

147.  Loew,  F.,  Consulont,  München. 

148.  Marggraff,  Dr.  und  k.  Professor,  München. 

149.  Max,  Gabr.,  Kunstmaler,  München. 

150.  Martin,  A.,  Dr.,  Professor,  München. 

151.  Mehlis,  Dr.,  Studieulehrer,  München. 

152.  Müller,  I)r.,  München. 

153.  Mayor,  Dr.,  Privatdocent,  München. 

154.  Mayr,  Dr.,  k.  Ministerialrath,  München. 

155.  t.  d.  Mühle,  K.,  Graf  u.  Keichsrath, München. 

156.  v.  d.  Mühle,  11..  Graf,  Schloss  Birkeusee. 

157.  Moser,  Dr.,  k.  Stabsarzt,  Zweibrücken. 

156.  Mayer,  I)r.,  Geh.  Legationsrath,  München. 

159.  N’&her,  l)r..  prakt.  Arzt.  München. 

160.  Neumayr,  Dr.,  Professor,  München. 

161.  v.  Nuss  bäum,  Dr.,  k.  Generalstabsarzt,  München. 

162.  Neuman n , < Jbcrlehrer,  München. 

163.  Nonor,  k.  Director,  München. 

DU.  Oh  len  Schlager,  k.  Studienlehrer,  München. 

165.  Oldenbotirg,  R.  A.,  Buchhändler,  München. 

166.  Oldenbourg,  Hans,  Buchhändler,  München. 

167.  Oe  II  ach  er,  J.,  Dr.  und  Professor,  Innsbruck. 
166.  Oldenbourg,  1L,  sen.,  Bucbhändler,  München. 

169.  Oebbeke,  C.,  Dr.,  Müucheu. 

170.  Pachmayr,  Dr.,  k.  Stabsarzt,  München. 

171.  v.  Pettenkofer,  Dr.  und  Professor,  München. 

172.  Poppel,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

173.  Promoli,  Fabrikbesitzer,  München. 

174.  Popp,  L.,  Dr.,  prakt.  Amt,  München. 

175.  v.  Poschinger,  Theresienthal. 

176.  Puschmann,  Th.,  Dr.  ined.,  München. 

177.  Peetz,  1L,  k.  Reutbeamter,  Traunstein. 

176.  Pollicliia,  Wissenschaft].  Verein,  Dürkheim  a ll. 
179.  Radlkofer,  Dr..  Professor,  München. 

160.  Ranke,  II.,  Dr.,  k.  Professor,  München. 

181.  Ranke,  Joh.,  Dr.,  k.  Professor,  München. 

182.  Rauling,  k.  Inspector,  München. 

183.  Recknagel,  Dr..  k.  Rector,  Kaiserslautern. 

184.  Ileichenbach,  Dr.,  Chemiker.  München. 

185.  Ro tta ch , Postofficial,  Augsburg. 

186.  Rüdinger,  N.,  Dr.  und  Professor,  München 

187.  Ruderer,  Banqnier,  München. 

188.  v.  Rummel,  Freiherr,  k.  Rittmeister.  München. 

189.  Ratzel,  Dr.  und  Professor.  München. 

190.  v.  Roth,  P.,  k.  Professor,  München. 

191.  Riedel,  Th.,  Buchhändler,  München. 

192.  Schaeufelen,  A.,  Dr.,  Rentier,  München. 

193.  v.Schlagin  t weit  Sa k ü n 1 ün s ky , II  .München. 

194.  Schuster,  Grosshändler,  München. 

195.  Sch  leis  s v.  Löwenfeld.  Dr.  und  Obermedici' 
nalrath,  München. 

196.  Schmitt,  k.  Hauptmann  a.  D.,  Müucheu. 

197.  Schneider,  Kaufmann,  München. 

198.  Schweuioger,  E.,  Dr.,  Privatdocent,  München. 

199.  Seggel,  Dr.,  k.  Stabsarzt,  München. 

200.  v.  Siebold,  k.  Professor,  München. 

201.  Sittl,  C.,  k.  Postofficial,  München. 

202.  Solhrig,  V.,  Dr.,  k.  Stabsarzt.  München. 

203.  Stockmeyer,  Privatier,  München. 

204.  Stieler,  Carl,  Dr.  jur.,  München. 

205.  Straub,  BuclidruckereibesiUer,  München. 

206.  Schnitzlein,  I>r.,  prakt.  Arzt,  Müucheu. 

207.  Steinle,  k.  General,  München. 

208.  v.  Schab,  k.  I^andrichter,  Starnberg. 

209.  Sepp,  Dr.,  k.  Prulessor,  München. 

210.  Simons,  Ingenieur,  Botzen. 

211.  v.  Suttner,  k.  Bcziiksamtuiaun,  München. 


j 212.  Schamberger, k.Generaldirertiongrath. München. 

| 213.  Schmitt,  W.,  Dr.  phil , k.  Couservator,  München. 

214.  St  ühr,  l>r.,  k.  Berg  werk  sdirortor,  München, 
i 215.  v.  Seckendorf,  Freiherr,  München. 

| 216.  Sedelmaier,  M..  München. 

217.  Stumm,  p.  I^ogations-Secrotär.  Paris. 

218.  $>teub.  Dr.,  k.  Notar,  München. 

219.  v.  Safferling,  B . k.  Oberst,  München. 

220.  Schlagint  weit,  «I.,  abs  Pharmazeut,  München. 

221.  Schleiffer,  C.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  GreiflVnberg, 

222.  Sch  me  derer,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

223.  v.  Truchsess,  Frhr.,  k.  Rittmeister.  München. 

224.  T u t s c h e k , Dr  , k.  Hofrath  ti.  Stabsarzt,  München. 

225.  Tappeiner,  Dr.  med.,  München. 

226.  Th  ater,  Dr.,  prakt.  Arzt,  München. 

227.  v.  Tautphoeus,  Dr.,  Freiherr,  München 

228.  v.  Volk.  k.  Ministerialrath,  München. 

229.  Voit,  Dr*  k,  Professor,  München. 

230.  Volz,  Dr . Bankdirector,  München. 

231  Vierling,  A.,  k,  Bezirksgerichtsrath,  München. 

232.  Wagner,  M.,  Dr.  und  Professor,  München. 

233.  Weismann,  J.,  Lehrer,  München 

234.  W iedenineyer,  Dr.  jur . II.  Bürgerin.,  München. 

235.  Wolff.  Pb.  C.,  Dr.  und  Privatgelehrter,  München. 

, 236.  v.  Wulfen,  Freiherr,  k Oberhof  in  eister,  München. 

237.  Würdinger,  k.  Major,  München. 

238.  Wagner,  A.,  Professor,  München. 

239.  Will  ich,  C.,  Kunstmaler,  München. 

240.  v.  W aide rdorff,  II.,  Graf.  Hauzpnstein. 

241.  v.  Werthern,  Excellenz,  München 

242.  Wollny,  M.,  Dr.  und  Professor.  München. 

213.  Weil,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  München. 

! 214.  Wild,  Dr,  Banqnier,  München. 

245.  Wie 8 er,  Dr.,  Innsbruck. 

246.  Zcehmeister,  Ingenieur,  München. 

247.  Zedier,  Ingenieur.  Pasaan 

248.  Zittel.  Dr.  und  Professor,  München. 

249.  Zapf,  Münchberg  (Oberfranken ). 

I 250.  Zi  n lg  raff,  k.  Notar,  Lanelsberg 
251.  v.  Ziem&sen,  Dr.  und  Director,  München 
! 252.  v.  Zinigrodsky , München 

ScliIPSwiK-HolsU'inisclier  Zwcigvcrein 
in  Kiel. 

Pansch,  I>r.  med.,  Professor,  Vorsitzender. 
Handel  manu,  Dr.,  Professor,  SteRvertretPr. 

1 He nsen,  Dr.  med.,  Professor,  Stellvertreter. 
Mälzner,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Stellvertreter. 
Mestorf,  Frl.  J.,  Schriftführer. 

Hehncke,  Rentier,  Kassier. 

Mitglieder. 

1.  Adler,  Dr.  med.,  Arzt  der  Proviuzial-Irrenati- 
stalt  in  Schleswig. 

2.  Ahlmann.  Chr.  Friedr.,  Dr.,  Lehrer  an  der  höhe- 
ren Bürgerschuh1  in  Marne. 

3.  Bebncke,  P.,  Rentier,  Kiel,  Düstembroock  42. 

4.  Drahns,  oanrath,  Eutin. 

5.  v.  Brockdorff-  A hlefeldt,  Graf.  Ascheberg. 

6.  BOnz,  Carl,  Bürgermeister,  Glückstadt. 

7.  Bocken  dahl.  Dr.  med..  Prof..  Medici  nalrath.  Kiel. 

8.  v.  lt ü low- Kogel . .loh,,  Dermin  hei  Katzeburg. 

9 v.  B u c h w a I d , Gutsbea.  auf  Rögen  bei  Eckernförde, 

10.  Höhere  Bürgerschule  in  Marne. 

11.  Christian i,  Dr  med.,  Brunsbüttel. 

12.  Dähnhardt,  €.,  Dr.  med.,  Kiel, 

13.  Dose,  H.,  Gerichtsasfeossor  a.  D,.  Kiel. 

11.  lt  i 1 1 in  a ii  n , H.,  Souderbyhof  bei  Eckernfurde. 
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15.  Detlefsen,  I)..  Dr.,  Prof.  a.  Gvmn.  in  Glückstadt. 
10.  Dithmarsischei»  M useum,  Möldorf.  Vorsitzender 
Lorenz,  Dr.,  Gymnasialdirector. 

17.  Kdlefsen,  l)r.  uied.,  Professor,  Kiel. 

18.  Ferchen,  Director  der  Blindenanstalt,  Kiel. 

19.  Flein minj?,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

20.  Friedrichs,  Buchhändler,  Kiel. 

21.  Fricke,  Dr.  med.,  Zahnarzt,  Kiel. 

22.  Fricke,  Dr.,  Gymnasial lehrer,  Rendsburg. 

23.  Finke,  Frau,  Eleonore,  geh.  Ilartinaun,  Marne, 
24  Goeders,  J H.,  Privatmann,  Kiel. 

25.  Gross  beim,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  Flensburg. 

26.  Hartman  n,  E.  H.  Rud.,  Dr.  med.,  Marne* 

27.  Hose ler,  Dr.  med.,  Lütjenburg. 

28.  Hansen,  Dr.  med.,  Arzt  au  der  Prov.-Irren- 
anstalt  in  Schleswig. 

29.  Holstein,  Graf,  auf  Waternererstorff  bei  Lütjen- 
burg. 

30.  Hensen,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

31.  Heinrich,  C.,  Hauptlehrer,  Kiel. 

32.  Handelmann,  H„  Dr.  phil.,  Professor,  Kiel. 

33.  Hasse,  P.,  Dr  phil.,  Privatdocent,  Kiel. 

34.  v.  Ileintze,  Baron,  Lamlrath,  Bordesholin. 

35.  Hausen,  C.  1*.,  emeritirter  Organist  und  I^ehrer, 
Keitum  auf  Sylt. 

36.  Iledde,  Heinr..  Rechtsanwalt  und  Notar.  Marne, 

37.  Hart  manu,  Fritz,  Apotheker,  Tellingstadt. 

38.  Hausen,  Th.  II.  F.,  Probst  der  Probstei  Stadt 
Kiel,  Kiel. 

39.  Holst,  Ed.,  Müller,  Sonderburg. 

40.  H ol  m , Joh.  Christ,,  Lehrerin  Diekhusen  bei  Marne. 

41.  Hege  wisch,  Fräulein  L.,  Kiel. 

42.  Joe  ns,  Dr.  med.,  Krcisphysicus,  Kiel 

43.  Jessen,  Chr.,  Dr.  phil.,  Professor,  Kiel. 

44.  Jessen,  P.  W.,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  Ilorn- 
heim  bei  Kiel. 

45  Junten,  Georg,  Goldarbeiter,  Sonderburg. 

46.  Johansen,  H.  C.,  Hotelbesitzer,  Sonderburg. 

47.  Krüger,  IL,  Apotheker,  Schleswig. 

48.  Koster,  ,1.  II.  Carl,  Lehrer  an  der  höheren 
Bürgerschule  in  Marne. 

49.  Li tz mann,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

50.  Lüders,  Dr.  jnr.,  Rechtsanwalt.  Kiel. 

51.  Lehmann,  J. , Medicinalassessor  und  Senator, 
Rendsburg. 

52.  Laden  bürg,  Dr.  phil.  Professor,  Kiel. 

53.  Lange,  Joh.,  Neuniübleu  bei  Kiel. 

54.  Mestorf,  Frl.  J.,  Gustos  am  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer  in  Kiel. 

55.  Meis u er,  Dr.  med.,  Stabsarzt  Somlerburg. 

56.  Moltl  enschardt,  II.,  Architekt,  Kiel. 

57.  Müller,  H.,  Referendar  a.  D.,  Kiel. 

58.  Mevn,  L.,  Dr.  phil,  Fetersen. 

59  v Mit.uk.  E.,  Buchhändler.  Kiel. 

60.  May  nt zh usen,  H.  A.,  Kaufmann,  Hamburg, 
Ober-Burgfclde  18  d. 

61.  Möbius,  C..  Dr,  phil.,  Professor,  Kiel. 

62.  Marxsen,  Dr.  med.,  Heiligenhafen. 

63.  Möller,  Rud.,  Amtsrichter,  Marne. 

64.  Müller,  Rud.,  lehrer  au  der  höheren  Bürger- 
schule in  Marne. 

65.  Müllen  hoff,  Georg,  Kaufmann,  Marne. 

66.  la  Motte,  Buchhändler,  Sonderburg. 

67.  M&tzner,  Dr.  med.,  Mariuo-Stabsarzt,  Kiel. 

68.  Mio  Ick,  E.,  Kirchspielvogt  Neumünster. 

69.  Müller.  Amtsrichter,  Neustadt. 

70.  Magdeburg,  Landrath,  Sonderburg. 

71.  Niep»,  Redacteur,  Kiel. 


72.  v.  Ochs,  Rittmeister,  Schleswig. 

73.  Pansch,  Dr.  phil.,  Gymnasialdirector,  Eutin. 

74.  Pa ii Isen,  Ed.,  Dr  med.,  Kiel. 

75.  Peipers,  Dr.  med.,  Marine-Stabsarzt,  Kiel. 

76.  Peter b en,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

77.  Pralle,  Wasserbau- Inspector,  Meleorationsbau- 
Impector,  Kiel. 

78.  Pansch,  Ad.,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

79.  Pauls,  Rentier,  Kiel. 

80.  Pausch,  Dr.  pliil.,  Gymnasiallehrer.  Sonderburg, 

81.  l’lainbeck,  Chr.,  Kirchspielvogt,  Manie. 

82.  Paustian,  F.,  Hof-  und  Mflhlenbes.,  Bramstedt. 

83.  Peters , Fried r,,  Hofbesitzer  iu  Westorf  bei  Marne. 

84.  Peters,  C.  A..  Prof.,  Director  der  Sternwarte,  Kiel. 
85  Rheder,  Chr.,  Dr , Klostersyndicus,  Preetz. 

86.  Itüdel,  Hofapotheker,  Kiel. 

87.  Reventlow,  Graf,  Kloeterp rohst  Preetz, 
l 88.  Sartori,  Coiitul,  Kaufmann,  Kiel. 

89.  v.  Schee  1-  PI  essen,  C.,  Baron,  Ex  cell,,  Ober- 
präsident und  Universitätscurator.  Kiel. 

90.  Sch  ei  bei,  C..  Italien.  Consul,  Kiel, 

91.  Schmidekam.  Dr.  med.,  Blankenese, 

92.  Schwcffe),  H.,  Kaufmann,  Kiel. 

93.  Steffen  li  age  n,  Dr. jur.,  rnivers.-Biblioth.,  Kiel 
51.  Scheppig,  Rid.,  Dr.  phil..  Realschullehrer.  Kiel. 

95.  Schmidt,  Buclidruckoreibetitzer,  Kiel. 

96.  Seelig,  Dr.  phil.,  Professor.  Kiel. 

97.  Stofe u.  Nicol.,  Hofbesitzer.  Manie. 

98.  Sach,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Schleswig, 

99.  Th  au  low.  G.,  Dr,  phil.,  Professor,  Kiel. 

100.  Thomson,  Gottl.,  Dr.  med.,  Eddelack. 

101.  Volkers,  C„  Dr.  raed.  Professor,  Kiel. 

102.  Voll  hehr,  F„  Dr.  phil.,  Kiel. 

103.  Volquardsen,  Dr  phil.,  Professor,  Kiel. 

104.  Wiesemann,  Marioepfarrer,  Kiel. 

106.  Wettedt,  Oberamtsrichter,  Albersdorf. 

10t».  v.  W il lern 008*8 uh m,  Kammerber.-,  Landrath, 
Segeberg. 

, 107.  v.  Willemoes-Suhm,  Frau,  Segeberg. 

1 10S.  Altmüller,  Buchdnicker.  Marne. 

109.  Büsch,  VV.,  Kattendorf,  per  Wrist  und  Kalten- 
kirchen. 

110.  Ahlmann.  Dr.,  Kiel. 

111.  Stange.  Musikilirector.  Kiel. 

112.  Sch  euren,  Dr.  phil.,  Kiel 

' 113.  Strauch,  Kapitänlieuteiiant  Kiel. 

114.  Halling.  Dr.  med,  Glückstadt. 

115.  llimly,  Dr,  Professor,  Kiel. 

116.  Schlichting,  Dr.,  Kiel 

117.  Matthiossen,  Lamlrath  a.  I).,  Kiel. 

118.  Schnw,  Dr.  raed.,  Kreisphysiku»,  Neu« ladt. 

111».  Möller,  Frau  Anna.  Preetz. 

120.  Heller,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

121.  Völker s,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  Eutin. 

122.  Gerling,  Kirchspielvogt,  Wilster. 

123.  Stickel,  Rendant,  Kiel. 

124.  Grüne,  Hauptagcnt  und  lusnector,  Kiel. 

125.  Dührsen,  Oberamtsrichter,  Mölln  i L. 

126  llenningscn.  Dr.  med.,  Schleswig. 

Weissenfelser  Verein  für  Natur-  und 
Alterthumskunde. 

Vorstand. 

v.  Bor  ries.  Oberst  a.  1». 

Stahmann,  D. . ( »herstabsarzt  a.  D. 

G ro  to  w k y . Fabrikdirector. 

Klose,  Gymnasiallehrer. 

Starke,  Lehrer. 

o* 
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Ehrenmitglied. 

Rothe,  Regierung«  Präsident  a,  I).,  Wirklicher 
Geheimer  Rath,  Halle  a.  S. 

Ordentliche  Mitglieder. 

1 Bethc,  Scminardireclor,  Weissenfels, 

2 Bischof,  Bergrath,  Weissenfels. 

3.  v.  B im!  en  h a u se  n , Frhr.,  Uittergutsbe«,  Meineweh. 
•1.  v Borries,  Oberst  a.  1».  und  Stadtr.,  Woissenfels. 

5.  Bosse,  Fabrikdirector,  Weissenfuls, 

6.  Braun,  Kaufmann.  Weissenfels. 

7.  Brenner,  Br.,  Professor,  lA'ipzig. 

8.  Brom  me,  Grubenbesitzer,  Weissenfels. 

1».  Cuno,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Weissenfels. 

10.  Eckard,  Rittergutsbesitzer.  Woban. 

11.  Eichapfel,  Dr.,  Sanitätsrath,  Weissenfels. 

12.  Eicht» er,  Dr..  praktischer  Arzt,  Weissenfels. 

Bl.  Fiusterwalder,  Ziminermeislor,  Hohenmölsen. 
14  Fl  ei  sc  hin  au  n,  Werkführer,  Goseck. 

15.  Götze,  Zimmermeister,  Weissenfels, 

B*.  Graef,  Rentier,  Weissenfels. 

17.  Grotowskv,  Fabrikdirector,  Fabrik  Kopsen. 

18.  Gündell.  Oberstlicutenant  und  Bezirks*  Com  man - 
deur,  Weissenfels. 

19.  Gttrth,  Brauerei  besitzer,  Weissenfels. 

20.  Hachtmaun,  I>r.,  prakt.  Arzt,  Weissenfels. 

21.  Hagenbruch,  Kaufmann,  Weissenfels. 

22.  Hecht.  Buchhalter,  Fabrik  Tauchern. 

23.  Heidelberg,  Kreisbau  -lnspector,  Weissenfels. 

94.  Hey  er.  Pastor,  Gerstewitz. 

25.  Hötzel,  Rittergutsbesitzer.  RomsuIii. 

20.  Ja co bi.  Chr.,  Lederfabrikant,  Weissenfels. 

27  Jahr.  Dr.,  Superiud.  u.  Oherpfarrer,  Weissenfels. 
28.  Joachim,  Oberpostsecret&r,  WeissenfeU. 

21*.  Immisch,  Stadtältester,  Weissenfels. 

30.  Inner,  Maurermeister,  Weissenfels. 

81.  Keil,  Buchdruckereibesitzer,  Weissenfels. 

32.  Keller,  H.,  Amtmann,  Beude. 

33.  Klein  icke,  C.  G.,  Kaufmann,  Wci&seufels. 

34.  K lose,  Gymnasiallehrer, 

35.  Kö brich,  Tauhstummen-Inspector,  „ 

38.  Köhler,  Amtmann,  „ 

37.  K örner,  Kaufmann,  „ 

38.  Kohlhardt,  Dr.,  piakt.  Arzt,  „ 

39.  v.  Krosigk,  Rittmeister,  „ 

40.  K ü k e n t h a 1 . Steuer*Inspector,  „ 

41.  La  Uten schlager,  Pastor.  Prittitz. 

42.  Lehmann,  Propst,  Schkölen. 

43.  Miimpel,  Gymnasiallehrer,  Weisseufels. 
ti.  M ule rtt.  kaufmännischer  Director  n 

45.  Obstfelder,  Seminar* Oberlehrer,  „ 

48.  Oettler,  Brauereibesitzer,  „ 

47.  v.  Ohe i tu b,  Secondelieutenant,  „ 

48.  Otto,  Amtmann,  „ 

49.  Prange,  Banquier, 

5t».  v.  Prczyiemski,  Kaufmann,  „ 

51.  v.  Rakowski,  Krcisgcrichlsrath,  „ 

52.  Rauch.  Apotheker,  ,, 

53.  R e i s s b a c h , Puatdirector,  „ 

54.  Richter,  Landrath,  „ 

55.  R ö t h e , Masfbiueubauauslaltbesitzer,  „ 

56.  Dr.  Rosalsky,  Rector,  „ 

57.  Ruck,  Maler,  „ 

58.  Sauer,  Grubenl>esitzer,  „ 

59.  Schäfer,  Gymnasiallehrer,  „ 

♦10.  Scheibe,  Dr.,  Assistenzarzt.  Schiniedeberg. 

81.  Schmidt.  R.,  Kaufmann.  Weissenfels. 

62.  Schumann.  C.  W,,  Fabrikant.  Weisseufels. 

63.  S c li  w a n c c k e , Rittergutsbesitzer,  Plotha. 


64.  Seel»  au  seit,  Kreisrichter,  Weissenfels. 

65.  Sigleur,  Buchhändler,  „ 

66.  Sin  ge r,  Gutsbesitzer,  „ 

67.  Souheur.  Ilauptmann,  Weissenfels. 

68.  Stahmann.  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D , Kreis- 
tdiysicus,  Weissenfels. 

69.  Starke,  Lehrer.  Weisseufels. 

70.  Strack,  Baumeister,  „ 

71.  T v 1 1 o m a n n , Rittergntsliesitzer.  Schkölen. 

72.  T h a l w i t z e r . Fabrikdirector,  W ebau. 

73.  Thiele,  Hilfst  irhter,  Weissenfels. 

74.  W agner,  Apotheker,  „ 

75.  Warmaiin,  Kaufmann,  „ 

76.  Wolf,  Kreiskassenrendant,  „ 

Westfälische  Gruppe  in  Miingfer. 

Vorstand. 

H o s i u s , Dr„  Professor,  Geschäftsführer. 

P u n i n g , Dr.,  Gymn.- Lehrer,  Münster,  Stellvertreter, 
v d.  Mark,  Dr.,  Hamm. 

Schmitz,  Apotheker,  Letmathe. 

Schiertn b erg,  Meinberg  hei  Detmold. 
Mitglieder. 

4.  Aren»,  Dr.  med.,  Regierung!  - Medicinalrath, 

Monster. 

2.  Bauer,  Dr.  med.,  Laer  bei  Horstmar. 

3.  v.  d.  Becke,  A.,  Sundwig. 

4.  v.  d.  Becke,  G,  Sundwig. 

5.  Bereu  der,  Apotheker.  Ascheberg. 

6.  v.  Berg,  Apotheker.  Hamm. 

7.  Bet  zier,  Apotheker,  Horn  bei  Detmold 

8.  Blankenburg,  Gymnasiallehrer,  Burgsteinfurt 

■ 9.  Bocksfeld,  Major  z.  D.,  Dülmen. 

1 10.  Borberg.  Dr.  med.,  Hamm. 

| 11.  Borberg,  Dr.  med,.  Herdeeke. 

12.  BrUggemann,  Dr,  med,,  Münster. 

13.  Brümmer,  Dr.  med..  Stadtlohn. 

14.  v o n d e in  B u 8 c h e-1 1 ad d e haus e n , Frhr..  Münster. 

I 15.  Busch,  Gymnasiallehrer,  Münster. 

16.  Diester  weg,  Kreisgerichisratb.  Siegen. 

17.  Dresler,  H.,  Creuztbal  hei  Siegen. 

18.  En  dort,  Gymnasiallehrer,  Detmold. 

19.  Fee  hu  er,  Justizratb.  Hamm. 

21».  Feldhaus,  Apotheker,  Altena. 

21.  Funcke,  Apotheker.  Witten. 

22.  Gerson,  Banquier,  Hamm 

23.  Go  bei.  Fr..  Meinhardt  b.  Haardt  a.  d.  Sieg. 

24.  Grevel,  Apotheker.  Steele. 

25.  Gr oos,  Dr.  med.,  Letmathe 

26.  Grossfaid,  Dr.,  Gymnasialdirector,  Rheine. 

27.  (} rosse,  Appellationsgerichtsratb,  llamrn. 

28.  Hackebram.  Apotheker.  Dülmen 

29.  Ham  elbeck.  Dr.  med.,  Wadersloh. 

30.  Le  Hanne,  Rergmeister,  Olsberg. 

31.  Hiltrop.  OberbergMUta-Assessor,  Dortmund. 

32.  Hobrecker,  H.,  Ha uun. 

38.  Hobrecker,  St.,  Hamm. 

34.  Ilölling,  Gymnasiallehrer,  Wareudorf, 
i 35.  II öl k er,  Dr.  med..  Kreisphysikus,  Sanitätsrath. 
Münster. 

1 36.  H o n t h u m b , Bauinspector.  Münster, 
j 37.  Ilosius,  Appellationsgerichtsrath,  Hamm. 

38.  H ok i us,  Dr.,  Professor,  Münster. 

39.  Hundt,  Bergrath.  Siegen. 

I 40.  Josten.  Dr.  med,.  Sanitätsrath,  Münster 
1 41.  Karsch,  Dr.,  Med. -Rath  und  Professor,  Münster. 

42  Kemper,  Dr.  med.,  Billerbeck. 

’ 43.  Klare,  Bauführer,  Bielefeld. 
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44.  König,  Dr.,  Director  der  Landw.  Versuchstat  iou 
Monster. 

45.  K rum huu 6 er,  Dr.  ined.,  Burgsteinfurt. 

46.  v.  d.  Kuhlen,  Pfarrer,  Letmathe. 

47.  Laudois,  Dr.,  Professor,  Monster. 

4«.  Lennich,  Rechtsanwalt,  Hamm. 

19.  Liebig,  Chemiker,  Oestrich. 

50.  Löb,  Gutsbesitzer,  Caldenhof  bei  Mumm. 

51.  v.  d.  Marek,  I)r.,  Hamm. 

52.  Mayer,  Rector,  Lüdenscheid. 

53.  Menge,  Steuerrad).  Lemgo. 

f>4.  Kordhoff,  Dr.,  Professor,  Munster. 

56.  Ohm,  Dr.  tned.,  Münster. 

56.  Orth,  Oberlehrer,  Rurgsu-infurt. 

57.  Over  weg,  Landrath  a.  D.,  Letmathe. 

58.  Paul»,  Dr.,  Apotheker.  Bocholt. 

59.  Pauly,  Dr.,  Dirertor,  Letmathe. 

60.  Petri,  Dr.  med.,  Detmold. 

61.  Preh n,  Director,  Dolmen. 

62.  Press,  Amtmann,  AfCheberg. 

63.  Püning,  I>r.,  Gymnasiallehrer,  Münster. 

6-1.  (Quants,  Rauinspector,  Hamm. 

65.  v.  Raesfeld,  Dr.  med.,  Dorsten. 

66.  Rampelmann,  Chemiker,  Letmathe. 

67.  RauBchenbusch,  Justizrath,  Hamm. 

68.  Rive,  Generaldirector,  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

69.  Sarrazin,  Räume  ister,  Münster. 

70.  Schiere nberg,  G.  A.,  Meinberg  b.  Detmold. 

71.  Schien tker,  Wegebau-inspcctor,  Paderborn. 

72.  Schmidt,  Bergrath,  Hamm. 

73.  Schmitz,  Apotheker.  Letmathe. 

74.  Schräder,  Regieningsrath,  Münster. 

75.  Schütte,  Pfarrer,  Oestrich. 

76.  Sch  unk,  Kreisschul  in  spector,  Warendorf. 

77.  Staude,  Rürgermeister,  Hamm. 

78.  Staude,  Rentner,  Hamm. 

79.  Steinbrink,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Hamm. 

80.  Storp,  Rechtsanwalt,  Hugen. 

81.  Tenholte,  Dr.  med.,  Kreispbysicus,  Rocholt. 

82.  Ttirk,  Cotninerzienrath,  Lüdenscheid. 

83.  Vasmer,  Dülmen. 

84.  v.  Velsen,  Rergrath,  Dortmund. 

85.  Wagner,  Oberförster,  Langenholzhausen  bei 
Detmold. 

86.  Weddige,  Rechtsanwalt,  Rheine. 

87.  Weerth,  I>r.,  Gymnasiallehrer,  Detmold. 

88.  Weiter,  Apotheker,  Lünen. 

89.  Westhoff,  Dr.  med..  Letmathe. 

90.  Wietmann,  Dr.med.,  (»eh.  Medic. -Rath,  Dülmen. 

91.  Wiesmann,  Dr.  med.,  Dülmen. 

92.  Wilma,  Dr.,  Med.-Assessor,  Münster. 

93.  Wynen,  Dr.  med.,  Ascheberg. 

94.  Ziemer,  Gymnasiallehrer,  Hamm. 

95.  v.  d.  Rucke,  Herrn.,  Hemer  bei  Iserlohn. 

96.  Ru ii scher,  Oscar,  daselbst. 

97.  Lübbecke,  Ad.,  daselbst 

98.  Lübbecke,  Max,  daselbst. 

99.  A Ibers,  Apotheker.  Lengerich. 

100.  Kieke,  Wegeban-Inspector,  Münster. 

101.  Greve,  Justizrath,  Münster. 

102.  L iesonhol',  Rauunternehm.,  Oestrich b.Iietmuthe. 

103.  W' ilke,  11.,  I/etmathe. 

Wien. 

Much,  M„  Dr.,  Geschäftsführer. 

Mitglieder  (in  Wien  wohnhaft.) 

1.  v.  Arneth,  Franz,  Dr.,  Ritter. 

2.  Fleisch!,  Ernst,  Dr.,  Professor. 


3.  v.  Hauer,  Franz,  Dr.,  Ritter,  k,  k.  Hofrath, 
Director  der  geologischen  Reichsanstalt. 

4.  Leidesdorf,  Ih-.,  k.  k.  Prof.,  Döbling  bui  Wien. 

5.  Lieben,  Leopold,  Grosshändlor, 

6.  v.  Luschau,  Felix. 

7.  Meynert,  Th.,  I)r.,  k.  k.  Prof.,  Regierungsrath. 

8.  Much,  M..  Dr.,  Mitglied  der  k.  k.  Centralcnm* 
mission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst 
mul  histor.  Denkmale.  Conservator,  Secretär  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

9.  Obersteiner,  Heinrich,  Dr,  Privatdocent  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien. 

10.  Sei  igin  a ii n,  Franz  Romeo,  Dr.,  k.  k.  Professor. 

11.  Storn,  Leopold,  Consul. 

12.  Unger,  Jos.,  Dr.,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath, 
Minister  etc. 

13.  W ah  r in  a un , Sigmund,  Dr.,  2.  Sccrctiir  der  Wiener 
anthropol.  Gesellschaft. 

14.  Woldricb,  Joh.,  Dr.,  k.  k.  Professor. 

Anthropologische  Gruppe  zu  WÜrzburg. 

Stüber,  Buchhändler,  Geschäftsführer. 

Mitglieder. 

1.  Adel  man  n,  Dr.,  Fabrikbesitzer. 

2.  Di  et*.  J.  B.,  Fabrikant. 

3.  Escherich.  I)r.,  Medicinalrath. 

4.  Fick,  I)rM  Professor. 

5 v.  Held,  Dr.,  Hofrath.  Professor. 

6.  v.  Hirsch,  Job.,  Rentier. 

7.  v.  Köl liker.  I)r.,  Geheimrath,  Professor. 

8.  Mais,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

9.  Morelli,  Kaufmann. 

10.  M ed  i c u s , Rechtsau walt. 

11.  v.  Rinecker,  I)r.,  Hofrath.  Professor. 

12.  v.  Bachs,  Dr.,  Hofrath,  Professor. 

13.  Sandberger,  Dr,  Professor. 

14.  Schiller,  Dr.,  Oberstabsarzt. 

16.  Semper,  I>r.,  Professor. 

16.  Stüber,  Buchhändler. 

17.  Toxtor,  Dr.,  Professor. 

18.  v.  Tr Ö lisch,  Frhr.,  Dr.,  Hofrath,  Professor. 

19.  Vogt,  Dr.,  Medicinalrath. 

20.  v.  Metz,  Dr.,  Professor. 

| 21.  Zeiger,  Brandversicherungs-Inspuctor. 

22.  Zürn,  Kaufmann. 

WUrtemherg'sche  anthropologische 
Gesellschaft. 

Ausachuu. 

Fr  aas,  Oscar,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender 
v.  Hölder,  Dr.,  Obermr dicinalrath,  Stellvertreter. 
Schober,  G.,  Fabrikant,  Kassier. 

Mitglieder. 

9.  Ablers,  Dr.,  Professor.  Stuttgart. 

3.  Ammer  müller,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

5.  Bauer,  Carl,  I>r.,  Stuttgart. 

6.  v.  Beck h,  A..  Baurath  & D.,  Stuttgart. 

9.  Bloziuger,  Dr.,  Blaubeuren. 

11.  Brock  mann.  Obermaschinenmeister,  Stuttgart. 

12.  Burk,  I)r.,  Oberamtsarzt,  Ehingen. 

15.  v.  Degen fcld-8chom  bnrg,  Kurt,  Graf,  Eybach. 

16.  Drück,  Pfarrer.  Waldbach  bei  Weinsborg. 

17.  v.  Egele,  Oberbaurath.  Stuttgart. 

18.  Eifert,  M.,  Pfarrer,  Eningen. 

2U.  Engel,  I>r.,  Pfarrer,  Ettlonschicss,  Post  Lonseo. 
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21.  Fra*»,  Dr.,  Professor.  Stuttgart. 

22.  Fr  ick  er.  W.,  Professor,  Stuttgart. 

23.  v.  Krisch ,'Obmtudienrath,  Keichstagsahgeurd- 
neter,  Stuttgart. 

24.  v.  Gaiftberg- Schöckingen,  Max,  Freiherr, 
Stuttgart. 

26.  Gant/,  Forstmeister,  Oehringen. 

27.  Ganzhorn,  Oberamtsrichter,  Neckarsulm. 

28.  Haakh,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

29.  Haas,  Professor,  Stuttgart. 

31.  v.  Hallberger,  K.,  Commerzienrath,  Stuttgart, 

32.  Hart  mann,  Pfarrer.  Frommem,  OA.  Halingen. 

33.  Hartman  n.  Carl.  Kunsthändler.  Stuttgart. 

35.  v.  Hayn,  Frhr.,  Kammerherr,  Stuttgart 

3t».  v.  Heine,  Dr.,  Geheimer  Hofrath,  Cannstatt 

37.  Hermann,  Dr.,  Rector,  Esslingen. 

38.  v.  lloff,  (Postassistent)  Postassessor,  Stuttgart 

39.  v.  Holder,  Dr.,  Obermedirinalrath,  Stuttgart. 

40.  Hopf,  Dr.,  Plochingen. 

41.  Kapff,  Dr.,  Oberkriegarath,  Stuttgart. 

42.  t.  Keller,  A.,  Dr,  Proftseor,  Tübingen. 

43.  Kieser,  Regierungsrath,  Stuttgart. 

44.  Klüpfel,  I>r.,  1 uiverhitälsbiMiotliekar,  Tübingen. 

45.  Köstlin,  ().,  Dr.,  Profuser,  Stuttgart 

41».  v.  Kraus»,  Dr.,  Oberstudienrath,  Stuttgart. 

47.  kraus«,  J.,  Dr.,  prakt.  Arzt  Kirchheim  u.  Neck. 

48.  Kühler,  Oberpostmeister,  l’lm. 

49.  Lerch,  Hüttenatnts-Assisteut,  Königsbronn. 

50.  Lee  hl  er,  Dr..  (Jberamtsarzt,  Hüblingen. 

52.  Liebermeister,  Dr..  Profesaor,  Tübingen. 

54.  Lcube.  G.  jun.,  1fr.,  t’lm. 

55.  Lobenhofer,  Protessor,  Stuttgart 

56.  Löffler,  Helfer,  Kirchheim  u.  Teck. 

57.  v,  Lübke,  Dr.  Professor,  Stuttgart. 

59.  M a genau,  Revicrforatur, Sch «rann.OA. Neuenburg 

61 . M a u c h , Apotheker,  Göppingen. 

62.  Manch,  Dr.,  Göppingen. 

♦>3.  Mayer,  Carl,  Rcdacteur,  Stuttgart. 

64.  Merkel,  R..  Fabrikant  Ksslingen. 

65.  Merkel,  Oscar,  Fabrikant,  Ksslingen. 

66.  Miller.  C.,  Dr.,  Caplan.  Ksseudorf. 

67.  Moll,  Dr.,  Oberamtsar/t  Tettnang. 

71.  Pflaum,  Moritz.  Hanqoier.  Stuttgart. 

72.  Probst,  Pfarrer,  Easeudorf. 

73.  Renz,  Dr.,  Geh«  imer  Hofrath,  Wildbad. 

74.  K ö h r i c h . I hrector,  Stuttgart. 

75.  Rommel,  (>.,  Dr.,  Kedacteur,  Stuttgart. 

77.  Rothschild,  Hermann,  Cotnin.-Ratb,  Stuttgart. 

78.  Rüdiger,  Pfarrer,  Herinaringen. 

81.  Salz  mann,  !>r..  Ksslingen. 

82.  Sauer.  Stadtdirections-Thierarzt.  Stuttgart 

83.  Scheck,  Professor,  Stuttgart. 

85.  Schiedmayer,  Julius,  Fabrikant,  Stuttgart. 

86.  Schmoll  er,  Der  au,  Weinsberg. 

87.  Schmied,  Stadt p fairer.  Friedrichshafen. 

89.  Schnitzer.  Guido,  Hall. 

IN).  Schober,  G.,  Fabrikant,  Stuttgart. 

92.  Sigwart,  C.,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 

93.  v.  Soden,  Theodor,  Professor,  Ksslingen. 

94.  Stolz,  A.,  Fabrikant,  Stuttgart. 

96.  Valet,  Apotheker,  Schnssenried. 

99.  W epfer,  G.t  Hüttenassistent,  Wasseralfingen. 

100.  Wieden  mann,  Heinrich.  Stuttgart. 

101.  Zech,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

102.  Zink.  L.,  Oberreallehrer,  Stuttgart. 

103.  Korn  bock.  Dr.,  Obemiedicinalrath,  Stuttgart. 

104.  Koch,  E.,  VerlagibuchhAndJer,  Stuttgart. 

105.  Weis»,  Aug.,  Fabrikant,  Ksslingen. 


106.  Def frier,  Wilhelm,  Fabrikant,  Esslingen. 

107,  Deffner,  Hermann,  Maler.  Kaslingen. 

110.  v.  Rauch,  Friedrich.  Fabrikant.  Heilbronn. 

111.  v.  Rauch,  Moritz.  Fabrikant,  Heilbronn. 

112.  v.  Hufnagel.  Gerichtshof sdiräetor,  Rottweil. 

1 13.  v.  Ge  mm  i n gen , M.,  Frhr  , Obertrib  -Rath,  Ileilhr 

114.  Betz.  Dr.,  lfeilbronn. 

115.  v.  Rautz,  Heinrich.  Frhr.,  Kochendorf. 

116.  v.  Iloltz.  Max,  Frhr  . Alfdorf. 

118.  Schött le,  Georg,  Architekt,  Stuttgart. 

119.  Fa  her,  Hofrath,  Friedrichshafen. 

120.  Mayer.  G.  G.,  Helfer,  Langenau,  OA.  l'liu. 

121.  Maier.  Köstlin,  Kaufmann.  Stuttgart. 

122.  Zech.  Director,  Heilbronn. 

127.  Kllinger.  Dr..  prakt.  Arzt,  Stuttgart. 

128.  Neeff.  Adolph.  Kaufmann.  Stuttgart. 

129.  Siegel,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Stuttgart. 

130.  Herl  in,  I>r..  prakt.  Arzt,  Stuttgart. 

131.  Eberhard  t,  Thierarzt.  Stuttgart. 

134.  HQhrer.  Decan.  Waiblingen. 

135.  Hei  mach,  C.,  Werkmeister,  Stuttgart 

137.  Fritoni,  Dr.,  llof/ahnarzt  a.  D.,  Stuttgart. 

138.  Levy,  Kirchen vomtand,  Stuttgart. 

139.  Siegele,  G.,  Fabrikant.  Stuttgart. 

140.  Klotz,  Cm  Kaufmann.  Stuttgart. 

143.  Kouunel,  Carl,  Kaufmann,  Stuttgart. 

144.  v.  Alt,  Major  a.  D,  Stuttgart. 

145.  Schftle  jun  , R.  F.,  Fabrikant,  Kirchheim  u.  Teck. 

146.  Klessing.  Forstassistent.  Kirrheim  u.  Teck. 

147.  Lindenmayer,  Apotheker,  Kirchheim  n.  Teck. 
149.  v.  K önig- Warthausen,  Richard.  Frhr , Wart* 

bansen. 

151.  Müller,  Professor,  Cannstatt. 

152.  Länderer,  Gustav,  Dr.,  Göppingen. 

153.  Munk,  Dr.,  Göppingen. 

155.  Ckristtnanu,  Dr.,  OberamUarzt,  Ludwigsburg. 
157.  II Ab e r 1 in , Professor,  Stuttgart. 

168.  Kapff,  Dr..  Oberamtsarzt.  Ksslingen. 

159.  v.  Reuss,  Dr.,  Obermediciualrath.  Stuttgart. 

IGO.  Arnold,  H.,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Stuttgart. 

162.  S te ii d e I , Dr., Stadtdirections- Wundarzt, Stuttgart. 
166.  Heck.  Apotheker,  Neckarsulra. 

168.  La  ntenschlager,  Carl,  Rechtsanwalt.  Stuttgart. 

169.  Win  dm  Qller,  Conrad,  Fabrikant,  Stuttgart. 

170.  Müller.  Dr.,  Stabsarzt.  Weingarten 

174.  Fricker.  I>r..  oberaint»- Wnmlarzt.  Heilbronn. 

175.  SchAufelen,  Richard,  Fabrikant,  llcilbrouu 
177.  Senf  ft,  Carl,  Kaufmann.  Stuttgart. 

179.  Peters.  P.  F.,  Maler,  Stuttgart, 

1HU.  Vöttiner.  Dr..  prakt.  Arzt,  ruterttlrkheim. 

182.  Hahn,  Dr.,  Rechtsanwalt.  Reutlingen. 

184.  Roscher,  Dr..  Oberamtsarzt,  Sanlgau. 

187.  Paulus,  .1.,  Dr..  Salon  b.  Ludwigsburg. 

189.  .losenbans,  Dr.,  Merklingen  b,  I .eonberg 

190.  Mayer,  Fritk,  Gutsbesitzer,  Steinbeim  a.  Aalbuch 

192.  Kleinerte.  II.,  Dr..  Herronalb. 

193.  Klaiher,  Dr..  Professor,  Stuttgart. 

194.  v.  Sick,  Excelleuz.  Minister,  Stuttgart. 

196.  Seeg  er,  Dr.,  k.  Medicinalrath,  Ludwigsburg. 

199.  Werner,  Gotthilf,  Dr.,  Stuttgart. 

2t)U.  Haidien,  Julius,  Dr.,  Medicinalrath.  Stuttgart. 

201.  v.  Morlock,  Oberbauratli,  Stuttgart. 

202.  Wieland,  Dr.,  Professor,  Rcdacteur,  Stuttgart. 
206.  v.  Tröltzsch.  Eugen,  Frhr.,  Hauptmaun  a.  I)., 

Krcutlingen  (Schweiz). 

208.  Veil  jun.,  Ilr.,  Cannstatt. 

209,  Seeger,  Professor,  Stuttgart. 

211.  Steiner,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Stuttgart. 
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212.  Hatenstein,  Aug.,  Kaufmann,  Stuttgart. 

213.  Stahl,  Professor,  Baurath,  Stuttgart. 

214.  Wale  her,  I>r.,  Rechtsanwalt,  Stuttgart. 

215.  v.  Lang,  Gustav,  Kaufmann,  Stuttgart. 

217.  Walther,  Professor,  Stuttgart. 

218.  v.  Seeger,  E.,  Fabrikant,  Stuttgart. 

220.  T ritsch ler,  Professor,  Haurath,  Stuttgart. 

221.  Kit*  mm,  K.,  Eisenb&huinspector,  Gaifiliugen. 

222.  Ste uilei,  Hellmuth,  Pr.,  Eislingen. 

223.  v.  Heller,  Oberbergrath,  Stuttgart. 

224.  Jftger,  Gustav,  l)r.,  Professor,  Stuttgart. 

225.  Stendel,  A.,  Piaconus,  Ravensburg. 

220.  Schreyvogel.  Apotheker,  Göppingen. 

227.  v.  Kau  11a,  Frhr.,  Gutsbesitzer,  Oberdiacbingen. 

229.  Mangold,  Robert,  Eisenbahn heamter,  Plochingen. 

230.  Rascher,  Alex.,  Dr.,  Stuttgart. 

231.  Steiner,  Dr.,  Stuttgart 

232.  Froriep,  A.,  Weimar. 

233.  Kaulla.  M.,  Rechtsanwalt.  Stuttgart. 

238.  Pfann,  Hofphotograph,  Stuttgart. 

239.  v.  Puy  er,  Major.  Stuttgart 

241.  v.  Alherti,  <>.,  Rechtsanwalt,  ('annstatt. 

244.  Schöne,  E.,  Cannstatt 

245.  Eiseulohr,  Bergrath,  Kriedrichshall. 

248.  Minet,  I>r.,  prakt.  Arzt.  Stuttgart. 

250.  Roth,  Willi , Fabrikant.  Stuttgart. 

252.  Schlossberger,  Edmund,  Particulier,  Stuttgart. 

253.  Zeller,  M.,  I)r..  Obermedicinalratb,  Stuttgart. 

254.  Wüst,  Moritz,  Hofrath,  jetzt  in  Hannover. 

250.  Staub,  Arnold,  Fabrikant,  Kuchen. 

257.  Kurtz,  Carl,  Professor,  Stuttgart. 

259.  v.  Scholl,  Director,  Stuttgart 

260.  Uettig,  Reallehrer,  Stuttgart. 

261.  Stumpf,  Franz,  Finanzrath.  Stuttgart. 

263.  Reih  len,  Moritz.  Apotheker,  Stuttgart. 

264.  Schmidt,  Ottmar,  Dr.,  Stuttgart. 

265.  Kapff,  II.,  I»r.,  Stuttgart 

267.  Kosenfeld,  Gustav,  Dr.,  Stuttgart. 

268.  Knüttel,  S.,  Particulier,  Stuttgart. 

269.  Hof  mann,  Dr.,  MuUgart 

270.  Veil  jun.,  Theodor,  Dr.,  Cannstatt. 

275.  Aich,  Max,  Kaufmann,  Stuttgart. 

276.  v.  Fichte,  H.  E.,  Dr..  Professor,  Stuttgart. 

277.  Schott,  Th,  Dr,  Prof  a il  Bibliothek, Stuttgart 

278.  Nachtigall,  Richard,  Dr.,  Weingarten. 

279.  Flamm,  Dr.,  Pfullingen. 

281.  v.  Zeppelin,  Eberhard,  Graf,  k,  würt.  Kammer* 
herr,  Schloss  Kbersberg  bei  Emisbofen  (Turgau). 

282.  Kn  aus  s,  Dr.,  prakt.' Arzt,  Geislingen. 

283.  Ca  me  rer,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Langenau. 

284.  Hell,  Dr.,  Oberawtaarzt,  Ulm. 

285.  Palm,  Carl,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Ulm. 

286.  Palm,  Wilh.,  Dr..  prakt.  Arzt,  Ulm. 

287.  Cainerer,  Dr,  Stabsarzt,  Ulm. 

288.  Katz,  Dr..  Stabsarzt,  Ulm. 

289.  Heller,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Ulm. 

292.  Mayer,  Emil,  Dr.,  Arzt,  Ulm. 

293.  v.  Sonntag,  Conradin,  Oberst  a.  D„  Stuttgart. 

294.  Notier,  Fr.,  Dr.,  Schriftsteller,  Stuttgart. 

296.  Vollmer,  Wilh.,  Dr.  phiL  ttedactenr,  Stuttgart. 

296.  Vögelen,  C.,  Apotheker,  Stuttgart. 

297.  Hauff,  Albert,  Apotheker,  Stuttgart. 

300.  K rafft,  Dr.,  Ludwigsburg. 

301.  Topographisches  Bureau,  Stuttgart. 

302.  Schmidt,  Carl,  Uhr.,  Professor,  Stuttgart. 

803.  Stoll,  Dr.,  Stuttgart 

304.  11  a r t m a n n . Prof.  a.  topograph,  Bureau,  Stuttgart. 

305.  Kapp,  Professor,  Realgymnasium,  Stuttgart. 


306.  Berner,  Bergwerksinspector,  Friedrichshall. 

307.  Dtivernoy,  Jul.,  Dr.,  Fabrikant  Stuttgart. 

308.  Faller,  Felix,  Maler,  Stuttgart 
j 309.  Schmidt.  Herrn.,  Stuttgart. 

| 310.  Elsner,  Eugen,  Stuttgart. 

311.  v.  T ich  er  Ding,  Forstrath.  Hohenhausen 

312.  Knapp,  Otto,  ( »borfinanzrath,  Stuttgart 
i 313.  v.  Steinbeil,  Dr.,  Präsident  Stuttgart 

314.  Fehling,  Dr.,  Stuttgart 

315.  Elsässer,  Assessor,  Stuttgart. 

316.  Gessler,  Assessor,  Stuttgart. 

317.  v.  Eh  mann.  Dr..  Oberbaurath,  Stuttgart. 

318.  Gastpar,  Carl,  Gemeinderath,  Stuttgart. 

i 319.  Heller,  C.,  Prof.  a.  d.  Ob.  Realschule,  Cannstatt. 

: 320.  Schlosser,  G.,  Dr..  Stuttgart. 

321.  Schuster,  Rudolph,  Stuttgart. 

I 322.  v.  Alherti,  Eil.,  Ingenieur,  Cannstatt. 

323.  Kahl  bau,  E.,  Privatier,  Stattgart. 

324.  Härlin,  Dr.,  Oburamtsarzt,  Stuttgart, 

I 325.  Wetzel,  Repetent,  Uracli. 

326.  Frank,  Revierförster,  Schlissen  ried. 

327.  Obermann,  C.  F.,  Xylograph,  Stuttgart. 

Isolirte  Mitglieder  der  deutschen  anthro- 
pologischen (iescllschaft. 

1.  Ackermann,  IL,  Rentier,  Dresden. 

2.  Aeby,  Professor,  Bern. 

3.  Arldt,  Dr.  med.,  Dresden. 

4.  Arndt,  Professor.  Greifswald. 

5.  Asch,  Dr.  mcd.,  Breslau. 

6.  And  ree,  R„  Dr..  Leipzig. 

7.  Ahrendts,  Fr.,  Dr.  und  Arzt.,  Amstadt  i.  Th. 

8.  v.  Alve  ns  leben,  Schollene  bei  Rathenow. 

9.  Baumeister,  Pharmazeut,  Inden. 

10.  v.  d Becke,  Dierkcn  bei  Iserlohn. 

11.  Becker,  Hüttondirector,  Grevenbrftck  i.  Westf. 

12.  v.  Beckerath,  H.  L.,  Crefeld. 

13.  Bernstein,  Professor.  Halle. 

I 14.  Beyer,  I)r.t  Archivrath,  Schwerin. 

1 15.  Blasius,  R,  Dr.,  Stabsarzt,  Brauuschweig. 

• 16.  Blasius,  Dr.,  Professor,  Braunschweig. 

\ 17.  Bley,  Carl,  Apotheker,  Dresden. 

| 18.  Boltz,  Aug-,  Dr.,  Professor,  Homburg  v.  d.  H. 

19.  de  Boxberg,  Mdp,  J.,  Chateau  de  Thevalles 
Dept.  de  la  Mayen  ne. 

20.  Brau iis,  Dr  , Halle  a.  S. 

21.  v.  Bruck,  E.,  Crefeld. 

22.  v.  Bruck,  AI.,  Crefeld,. 

23.  Büchner,  O.,  Dr.,  Giessen. 

24.  Bnchnor,  L.,  Dr.,  Pnrmstadt 

25.  Burrhard,  Miuisterialrath.  Schwerin. 

26.  Böddiker,  Dr.,  Iserlohn. 

27.  Bisping,  Dr.  med.,  Mühlheim  a d.  R. 

I 28.  Btt  uz,  Carl,  Bürgermeister.  Glückstadt. 

| 29.  v.  Bülow- Kogel,  .1  (L.  Dermin-Ratzeburg. 
j 30.  Böcken d ah I,  stttd.  med.,  Kiel. 

31.  v.  Boineburg-Lenglfeld,  Sig.,  Graf,  Gehaus. 

32.  v.  d.  Borne,  M.,  Bemeachen,  Mark  Brandenburg. 

33.  Cauarii,  IliUUndirertor,  Finnentrop,  Westfalen 
.*14.  v.  Cohn usen.  Oberst.  Wiesbaden. 

85,  Crous,  C.  W\,  Crefeld. 

36.  Caro,  F.  L.,  Dr..  Hofapotheker,  Dresden. 

37.  Demmlor,  Ibifbaurath.  Schwerin. 

38.  Drechsler,  Kaminerratb,  Schwerin. 

, 39.  Drofte,  I)r.,  Letmathe. 

44).  De  schm  Min,  Dr.,  Custos,  Laibach. 

41.  D ei  chm  au  ii,  Th.,  Banquier,  Cöln, 
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Deicliraan  ii,  Geheime  Rüthin,  Mctlem  bei  Bonn. 
Diefenbach,  L.t  Dr.,  Darms  tadt. 

Di tt man ii,  auf  Sonderbye-Hof,  Kckernförde. 
Dohrn,  A.,  Dr.,  Neapel. 

Dämmert,  Professor,  Aachen. 

Eisei,  H.,  Gera. 

Engel,  Kr.,  Dr.,  Hübel,  Moki. -Schwerin. 

Es  seien,  Dr.,  Hufratb,  Hamm. 

Kr  seien.  Rechtsanwalt,  Dortmund. 

Klein ming.  Geheimer  Medicinalratli,  Schwerin 
v.  Frantziu»,  A.,  Gutsbesitzer  in  Zawda  bei 
Graudenz. 

Krankel,  XI.,  Dr.,  Director,  Bernburg. 
v.  Kreiberg,  Kreisdirector, Saarbnrg.  Lothringen. 
Forel,  Dr,  Professor,  Morges  bei  Lausanne. 

Gar  eis,  Professor,  Giessen. 

Geinitz,  Hofraih,  Dr..  Drosden. 

Gerl  ach,  Professor,  Erlangen. 

Gerl  an  dt,  Professor  I)r,  Ktras&lmrg. 

Gy»i,  Dr.,  Privatdocoul,  Hern. 

G ö bei,  Apothek.,  Altuuhnuden,  Keg.-Hz.  Arnsberg. 
Gütz,  Medieinalrath,  Dr.,  Neustrelitz. 
Graudhomme,  Dr.,  llofheiin,  Taunus. 

Grenze  her,  Professor,  Kostock. 

G u u z , Ducan,  Rödel  See  hei  Mauibernbciiu. 

Gilde meistcr,  Dr.,  Bremen. 

Gent  he,  II.,  Director,  Corbacli. 

Gross,  V.,  Dr.  med.,  Neuveville. 

Ham  mach  er,  K.,  Dr.,  Herliu. 

Dürr  he,  Bergwerksdirector,  Oberwesel. 
Hartlaub,  G.,  I)r.,  Bremen. 

Hasscarl,  Dr.,  Kleve. 

Heim  eu  dahl,  Geheimrath,  Crefeld. 
v.  llellwald,  Cannstatt. 

Heinpel,  H..  I)r.,  Giessen. 

Heusei,  Dr.,  Professor,  Proskau,  Oberscklcsivu. 
Her  tue 8,  Pastor,  Lüssow  bei  Güstrow. 

II oe ring,  Oberamtsarzt,  lleilbrmm. 

11  eil  an  der,  Dr.,  Privatdocent,  Halle. 
Huttenheim,  W.,  Grevenbrück,  Westfalen. 
Huttenheim,  Dr.,  Hilchenbach  bei  Siegen, 
v.  d.  Hey  de,  BrauiiHchweig. 

Hi s,  Professor,  Leipzig, 
v.  Ilofmanii,  ('.,  Leipzig. 

II  ey,  k.  Hofhaumeister,  Chemnitz. 

11  ildebrand,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Cleve. 
Henke,  Professor,  Tübingen. 

Jahr,  Archivregistrator,  Schwerin. 

Jentjes,  W.,  Crefeld. 

J e i 1 1 e 1 e s , Professor,  Wien. 

Kali  Iba  um,  Dr.  der  Heilnustalt,  Görlitz. 
Kertiug,  I)r.  med  , Asseln  bei  Dortmund, 
v.  Kiese  weiter,  Geh.  Hegierungsratb , Dresden. 
Kreidel,  Huchliaudler,  Wiesbaden. 

Krieger,  Geheimer  Kiuanzrath,  Stettin. 

Kühne,  Dr.,  Oberlehrer,  Stettin. 

Kuh  nt,  Ministerialaecretir,  Schwerin. 

Köpern  ick  i,  Dr.,  Professor,  Krakau. 

K 1 a r m a n u , Arzt.  Schievelbein. 

Klebs,  Dr.,  Professor,  Prag. 

Lab  m atin,  Konsul,  Costa  Rica. 

Lange,  Lehrer  in  Oderberg. 

La  ton  dort.  Dr..  Oberlehrer,  Schwerin. 

L i 1 i e n d a h 1 . Neudietendorf,  Thüringen. 

Li  mp  es,  I>r.  med.,  Alleiihuudeii,  Hegierungsbez. 
Arnsberg. 

Lisch,  Geheimer  Archivrath,  Schwerin. 

Loren t,  KL,  Dr.,  Bremeu. 


108.  Lucknw,  Baumeister,  Rostock. 

109.  Lei mbach,  G.,  Dr. , Wattenscheid  bei  Crefeld. 

110.  Le  nt,  Dr..  prakt  Arzt,  Köln. 

111.  Lengfeld'sclie  Buchhandlung.  Cöln. 

11*2.  Manch,  Dr.,  Archivrath,  l>emmern  bei  Rohna 

113.  Märet,  Berlin. 

114.  Menwald,  Dr.,  Dresden. 

115.  v.  Mengershausen,  Dr.  med.,  ('eile. 

116.  Menke.  Geheimer  Justizrath,  Schwerin. 

, 117.  Merkel,  Professor.  Rostock. 

118.  v.  Möller,  OberprÄsident,  Strassburg 

119.  M ü h I h ii  vier,  f >r.  med.,  Speier. 

120.  Müller,  G.,  I>rt  Bremen. 

121.  Müller,  Dr.,  Stabsarzt,  Schwerin, 
i 122.  Müller,  R-,  Dr..  Dresden. 

123.  Müller,  N.,  Professor,  Münden. 

124.  Müller,  Amtsrichter,  Neustadt,  Holstein. 

I 1*25.  Ni  pp  old,  Professor.  Bern. 

■ 126.  Nein  haus.  Oberlehrer.  Colmar. 

I 127.  Nacken,  l>r.,  Justizrath,  Cöln. 

128.  N eh  ring,  A.,  Dr.,  Wolffenbüttel. 

1*29.  Noaek,  Th.,  Dr.  phil..  BrauiiHchwcig. 

130.  Nasse,  Dr..  (geheimer  Rath,  Andernach  a Rh. 

131.  Ott mer,  Professor.  Braiinschweig. 

132.  Otto,  (»ymnasial-Oberlehrer,  Wiesbaden. 

133.  Obst,  Dr.  med.,  Leipzig. 

134.  delaPodze,  ComUuse.  Paris. 

135.  de  la  Poeze,  ('omiesse,  dotiere,  Paris. 

136.  Poppe,  S.  A.,  Bremen. 

137.  v.  l’o lenz,  k.  Regiernngsassessor,  Dresden. 

138.  Reuter,  Obennedicinalrnth.  Wiesbaden, 

139.  Reumont.  Geheimer  Sanilätsrutli,  Aachen. 

140.  Richter,  Revd.,  Principal  Goot.  Mercaca  (Coorg) 
East  Indies. 

141.  Riecke,  Dr  med..  Weimar. 

142.  Röder,  W.,  I)r.,  Strasshurg. 

143.  Rot  her,  II.,  Gera. 

144.  Rudolph i,  Medieinalrath,  Neustrelitz. 

145.  Rau,  Carl,  Washington. 

146.  Sarg,  J.  A„  Darmstadt 

147.  Schauenburg,  Dr.,  Director,  Crefeld. 

148.  Schalck,  Dr.  juris.  Wiesbaden 

149.  Sch lön hach,  Oberaal inen-luspector,  Salzgitter. 

150.  Schlutter,  F.,  Dresden. 

151.  Schmid,  Gotsliesitzer,  Gotha. 

15*2.  Schmidt,  R.,  Dr.,  Jena. 

153.  Schmitz,  Apotheker,  IiOtuiftthe 
i 154.  Schneider,  Dr,  Oberlehrer,  Dresden. 

I 155.  Schuster,  Major,  Dresden. 

| 156.  Seibert,  IL,  Kherbach  au  Neckar. 

157.  Heiuper,  Regieningsassessor,  Hannover. 

158.  Seiffurdt,  Ii.  K.  Crefeld. 

159.  Stieda,  L.,  Dr.,  Pro(<*»sor,  Dorpat 

160.  Stoffert,  Friedr.,  Burgedorf  bei  Hamburg. 

161  v.  St  rau  witz.  Krau.  Dresden. 

162.  Schmiett,  C.,  Eichicht  in  Thüringen. 

166.  Sinrzdte,  Architekt,  Kolumbus.  Nordtttn»*rika. 
Dkl.  Struck  mann,  Amtsrath.  Hannover. 

165.  Schmidt,  F.,  Baumeister.  Ilaspp. 

166.  Trimpe,  Lamlwirth  in  Kalge  bei  Bersenbrück, 
Hannover 

167.  Töpfer,  H,  Professor,  Sondewhauseu. 

168.  U h de,  C.  W.  F„  Dr.,  Medicinaliath.  Braiinschweig. 

169.  Csinger,  (*.,  I>r.  med.,  Wiesbaden. 

170.  Verein  für  Geechichte  der  Deutschen  in  Böhmen, 
Prag. 

171.  Völker«,  Medieinalrath,  Eutin.  Grossherz«>gthiim 

Oldenburg. 
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172.  Voigt,  Posth  alter,  Schwerin. 

1 73.  Wfilhr  l*  n n t*  r , Kaut  manu.  1 trosiion. 

174.  Weisel,  L.,  I>r.,  Advokat,  Wien. 

175.  Welcher,  I)r.,  Professor,  Halle. 

17G.  Wernokke,  II.,  Dr,  Borna  bei  Leipzig. 

177.  Wiberg,  C.  F.,  Dr.,  Gefle,  Schweden. 

178.  Wiedenmeister,  Dr.  med.,  Osnabrück 

171».  Wiesner,  Dr.,  Geh.  Regicrungsrath,  Dresden. 


IW.  W in  ter,  J. II.. Fabrik8inh.,Altklogterb.  Buxtehude. 
; 181,  v.  Witt  ich,  Dr.,  Professor,  Königsberg. 

1 182.  Wolff,  Comtnersienrath,  Walsrode,  Hannover. 

| 183.  Wein  dt,  Professor,  Leipzig. 

1 184.  Wo  iss,  H.,  Dr.,  Professor,  Graz. 

186.  v.  Werth,  K.,  Rentner,  Cöln. 

| 184».  Wankel,  II.,  Dr.,  Rlansko,  Mähren, 
j 187.  Wessel  knufft,  Major  a.  D.,  Hannover. 


Nachtrag. 


Gruppe  in  Basel. 

K oll  mann,  J.,  Professor,  Geschäftsführer 
(provisorisch). 

Mitglieder. 

1.  Burckhardt,  F.,  Professor. 

2.  Kol  1 man n,  J.,  Professor. 

3.  M e r i a n , P.,  Rathsherr. 

4.  R (1 1 i m e y e r , L.,  Professor. 

5.  Socin,  A.,  Professor. 

6.  Wille,  L.,  Professor. 


Gruppe  in  Stralsund. 

Bai  er,  Und.,  Dr.,  Stadtbibliothekar,  Geschäftsführer 

Mitglieder. 

1.  Baier,  Rud.,  Dr.,  Stadtbibliothekar,  Stralsund. 

2.  v.  B oh  1 e n auf  Bohleudorf,  Freiherr,  Insel  Rügen. 

3.  Bremer,  8.,  Buchhändler,  Stralsund. 

4.  Fraucke,  I)r.,  Bürgermeister,  Stralsund. 

5.  Hecht,  Dr.,  Swiitätsrath,  Stralsund. 

0.  Reis  ha  us,  Dr.,  Oberlehrer,  Stralsund. 


Zusammenstellung  der  Zweigvereine  und  Gruppen. 


Nr. 

Zweig  vereine  lind  Gruppen 

Geschäftsführer 

Zahl  der 
Mitglieder 

Bezogene 
Corresp.- 
B lütter 

1 

Basel  .... 

Kol  Im  an  u,  Dr.,  Professor 

8 

2 

Bonn 

v.  Schaaffh auaeii.  Professor 

23 

23 

3 

Berlin 

Hartmann,  Hol» , I lrM  Professor 

350 

350 

4 

Carlsruhe 

Brambach,  Professor 

24 

27 

5 

Coburg  

Heyn,  Hugo,  Journalist 

14 

15 

6 

Constauz 

Deiner.  Stadtrath 

35 

3G 

7 

Danzig  ...... 

Lissaner,  Dr.,  Professor 

»7 

110 

8 

Elberfeld  . . . . 

Ellenberger,  Kaufmann 

25 

30 

U 

Frankfurt  a.  M. 

Lucae,  Dr.,  Professor  ... 

24 

30 

10 

Freiburg  i.  B 

Ecker,  Dr.,  Geheimrath 

GH 

70 

ii 

Gotha 

v.  SchucRardt,  Dr.,  Geheimer  Reg -Rath 

y 

10 

12  Gottingeu  , . . 

v.  Brunn,  Dr..  Professor 

G2 

«5 

13  Hamburg 

Wibol,  Dr.  und  Krause.  R..  Dr 

88 

100 

14 

Heidelberg 

Groos,  Karl,  Buchhändler 

32 

42 

15 

Jena 

Klopfleisch.  I)r.,  Professor 

44 

48 

Di 

Kiel  (Schleswig-Holsteinische  Gruppe) 

v.  Meitorf.  Frl.  ... 

12G 

150 

17 

Königsberg 

Fi  schier.  Dr.,  Professor 

ll 

10 

18 

Mainz 

Wenzel,  Dr. 

32 

3G 

10 

Mannheim  . 

Vogel  sang,  Dircctor 

17 

20 

20 

München  . . 

Weis  manu,  Lehrer 

252 

252 

21 

Münster  (Westfälische  Gruppe) 

II oh i us,  Dr.,  Professor 

103 

110 

22 

Stralsund 

Baier,  Dr..  Stadtbibliothekar 

6 

G 

23 

Stuttgart 

Schober,  Kaufmann 

235 

215 

24 

Weisseofels  .... 

v.  Borries.  k.  Oberst 

77 

85 

25 

Wien  ...  . 

Much.  Dr.,  Josephstr  6 

15 

15 

20 

Wurz  bürg 

Stubcr,  Buchhändler 

22 

22 

Corrrwp.-lUaU  Nr.  &. 
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Verzeichnis*)  der  lebenslänglichen  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


1 . v . F r i t » c b , Professor,  Halle. 

2.  Gold  sch  in  id  t,  B„  Frankfurt  a.  M. 
•‘1.  Gold  schmidt,  M.,  Frankfurt  a.  M. 
1 Gold  schmidt,  M,  Frankfurt  a M. 

5.  11  er  rin  au  n,  Moritz,  Hamburg. 

6.  Huttenheim,  Martin,  Hilchenbach. 

7.  Krupp,  Fritz,  Kswn. 

8.  Sc  ha at Ihausen,  Professor,  Bonn. 


! 0.  Schmidt,  Emil.  Dr.,  Esson. 

10.  Semper,  Georg,  Altona. 

11.  Semper,  Wilh  . Hamburg. 

12.  Struusberg,  Henry,  Dr.,  London. 
Dt.  Vogt,  Carl,  Professor,  Genf. 

14.  Weitste,  W„  Mühlheim  a.  d.  R. 

15.  v.  W u r tn  b r a u d , Graf,  Aukenstein. 


Schriftenaustausch  der  deutschen  Gesellschalt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 

Urgeschichte. 


1.  Aiithropological  Institut  of  Great  Britain  and  Ire* 

land,  Hccretary  J.  Collingwood  Eaq.,  London. 

2.  Rokitansky,  k.  Professor,  Wien. 

11.  Schwedischer  Alterthums- Verein,  Stockholm. 

4.  Gibbs,  Mr.,  Washington. 

5 Marsch,  Mr.,  New  Häven. 

<»,  Huxley,  Mr.,  London, 

7.  Spencer,  F.  Baird,  Professor,  Washington. 

8.  Al  Direttore  dolle  Publiaxioui  del  Circido  Geografico 
Ituliauo,  Toriuo. 


| 9.  Squier,  E.  George,  New  York, 
i 10.  Authroptdogische  Gesellschaft  in  Wien,  Sccret&r 
Dr.  Much,  VIII.  Josefgasse  ♦>. 

11.  Revue  des  Sciences  Redactcur  on  cbef  Mr.  A 1 g I a v e 
Km  . Paris. 

I 12.  Sociedad  anthropologica  Espahola,  Madrid,  de  Ve- 
latCO,  P.  G , Dr.,  Madrid. 


Verzeichntes  der  Ehrenmitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte. 

I y.  User.  Karl  Killst.  I*r . Professur,  kauert.  2.  Scliliemann,  Heinrich,  I>r.,  miuimt  27.  Sop- 
russischer  Staatsrath,  ernannt  28.  Febr.  1872,  f 1878.  ■ tember  1877, 


Schluss  der  Redaction  am  10.  Mai.  — Dlwct  ron  H.  OMtltbourg  in  Uünchctt. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fflr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bediffirt  im  Professor  Kollmann  in  Basel, 

(ItneraUecrttär  der  <ie*tU»thafl. 


Nr.  6.  Krscheint  jeden  Monat.  Juni  1878. 


V er  eins  - N achr  ichten. 

Die  Generalversammlung  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  in  Kiel 

findet  laut  Programm,  das  der  letzte»  Nummer  des 
Correspond  enz-Blattcs  beigelegt  war,  vom  lg.  bis 
14.  August  statt.  Die  Unterzeichneten  erlauben 
sieb  mit  besonderem  Hinweis  auf  den  Besuch  in 
Hamburg,  das  reiche  Museum  vaterländischer  Alter- 
thflmer  in  Kiel  und  den  Ausflug  zu  den  Dolmen  und 
Burgwallen  bei  l.Sbeck  zn  zahlreicher  ßctheiiigung 
an  der  diesjährigen  Generalversammlung  einzuladen, 
hei  der  nicht  nur  die  Mitglieder,  sondern  alle  Freunde 
anthropologischer  Forschung  in  hohem  Grado  will- 
kommen sind. 

Prof.  Handelmann,  Prof  Kollmann, 

Geschäftsführer  Generalsekretär, 

in  Kiel 


Der  prähistorische  Kupferbergbau 
in  Nordamerika. 

Von  Dr.  Max  Roth  an  er  in  Klagonfurt.  *) 

Am  westlichen  Ende  des  Erie-Secs,  dem  Ufer 
des  Detroit-river  entlang,  an  den  Ufern  des  llaron- 
Sees,  des  Verbindungsflusses  zwischen  diesem  und 


")  Die  folgenden  Mittheilungen  über  die  berg- 
männische Tbätigkcdt  jenes  alten  räthselhaftcn  Volkes, 
welches  in  prähistorischer  Zeit  die  Ufer  der  grossen 
amerikanischen  Seen  bewohnte,  beschränken  sich  auf 

CorrMp. -Blatt  Nr  8. 


dem  Lake  snperior,  dem  lliver  St.  Mary,  und  gauz 
besonders  am  südlichen  Ufer  und  auf  den  Inseln 
dieses  letzteren  Sees  zeigen  sich  zahlreiche  und 
deutliche  Spuren,  dass  hier  durch  lange  Zeit  — 
dnreh  Jahrhunderte  — ein  Volk  lebte,  welches, 
wie  aus  der  Bildung  der  aufgefundenen  Schädel 
erhellt,  ganz  verschieden  war  von  den  diese  Gegend 
in  postcolumbischer  Zeit  bewohn  enden  Indianern, 
vielmehr  zu  dem  altbrasilianischcn  Typus  zu  stellen 
ist.  Man  nennt  sie  nach  der  Form,  welche  sic 
ihren  Ansiedelungen  gaben:  „mound-buildere“,  zu 
deutsch  „Wall  - Bauer“  *).  Die  reichen  Lager  von 
gediegenem  Kupfer  auf  Kewunaw-point  wurden  von 
diesem  Volke  aufgeschlossen  und,  wie  aus  allen  An- 
zeichen hervorgeht,  eifrigst  exploitirt.  Die  Gruben 
scheinen  jedoch  später  ganz  dem  Verfalle  preis- 
gegeben  worden  za  Bein,  denn  von  den  Indianern, 
die  von  den  ersten  Europäern  dort  angetroffen 
wurden,  wurde  Bergbau  nicht  betrieben,  wie  der 
Jesuit  Lagrade,  welcher  als  Missionär  zuerst  in 
jene  Gegend  kam,  ans  erzählt  (in  einem  163G  in 
Paris  veröffentlichten  Buche). 

Lagrade  berichtet,  dass  die  Indianer  das 
Metall,  welches  ja  nicht  selten  zn  Tage  liegt,  wohl 
kannten  und  es  als  etwas  Heiliges  betrachteten, 

die  Erzählung  dessen,  was  der  Berichterstatter  auf  dem 
vcrkältni8smässig  kleinen  Gebiete,  welches  er  besuchte, 
in  dieser  Richtung  wahrgenommen  hat  und  was  er  aus 
der,  nur  in  geringem  Massstabe  zugänglichen  amerika- 
nischen Literatur  entnehmen  konnte. 

*)  mound:  Wall,  Damm,  ErdhUgcl,  Vcrschanzung. 
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als  einen  Schatz , welcher  ihnen  vom  »grossen 
(leiste“  gegeben  ward ; — sio  hatten  aber  gar  keine 
Kenntnis»  vom  Vorkommen  des  Kupfers  in  den 
Tiefen  der  Erde,  so  sorgfältig  waren  die  früheren 
Arbeiten  durch  tlie  Zeit  bedeckt  worden.  — lüGli 
wurde  die  Halbinsel  von  Pater  Claude  Allonez, 
ebenfalls  einem  Missionär,  16t>9— 7t)  von  Pater 
Dalilon  besucht,  welche  alle  von  diesen  Kupfcr- 
lagcru  berichten  und  dazu  riethen,  dort  Colonien 
zu  gründen.  Durch  die  Berichte  des  t'apitains 
Jonathan  l'arver  (17t!5)  angeregt,  bildete  sich 
1771  in  England  eine  Gesellschaft,  welche  diese 
Schätze  zu  heben  begann.  Jedoch  wieder  wurde 
dies  Unternehmen  aufgegeben,  welches  durch  die 
Stürme  der  Revolution  wohl  beeinträchtigt  worden 
war,  und  merkwürdigerweise  erst  in  neuerer  Zeit 
wird  der  Kupferbergbau  rationell  und  mit  ganz 
eminentem  Erfolge  am  I,ake  superior  betrieben. 

Wir  hatten  zu  lioughton  am  Portage-lakc  unser 
Hauptquartier  genommen  und  machten  von  dort  ans 
unter  Führung  liebenswürdiger  Freunde  — unter 
welchen  sich  mancher  Deutsche  fand,  der  hier 
seinem  Glücke  nachging  — geologische  (bergmän- 
nische) Kxrursioncn  in  die  Umgegend.  Durch  einen 
Besuch  bei  einem  Advocaten,  welcher  Ethnologie 
zu  seinem  Uieblingsstudium  erwählt  und  sich  ein 
ganz  nettes  Museum  angelegt  hatte,  wurde  ich 
mehr  für  jene  »aneient  miners“,  wie  seihe  allgemein 
dort  heissen,  interessirt,  und  besichtigte  mit  ihm 
die  nahen  alten  Rcrgbauc. 

Die  Ueberrcste  der  »aneient  miners“  zerstreuen 
sich  anf  einen  District,  welcher  in  der  Länge  un- 
gefähr 150  engl.  Meilen  hat  und  eine  wechselnde 
Breite  von  4 — 7 Meilen  besitzt,  einschlicssend : 
Kcwnnaw,  lioughton  und  Outonagon  Connties;  — 
auch  auf  der  reichen  Isle-royal  im  Lake  superior 
zeigen  sieh  reichliche  Sparen  der  »aneient  miners* ; 
man  fand  dort  auf  einem  Territorium  von  4—5 
□ Meilen  einen  Schacht  neben  dem  andern.  Die 
Halbinsel  Kcwonaw-point  ist  in  ihren  ebenen  and 
tiefer  liegenden  Regionen  mit  einem  dichten  Cy- 
pressenwalde  bedeckt,  welcher  einem  sumpfigen, 
morastigen  Boden  entwächst ; nur  einen  geringeren 
Thcil  derselben  nehmen  Berge  von  massiger  Höhe 
ein , welche  meist  aus  eruptivem  Gestein  oder 
Conglomerat  (wie  bei  Hekla  nnd  Columet-mine) 
bestehen.  Auf  den  Abhängen  und  Gipfeln  jener 
Erhöhungen , wo  eine  vcrhältnissmässig  dünne 
Schicht  unproductiven  Erdreiches  das  Gestein 
überlagert,  wurde  von  Alters  her  und  wird  auch 


| jetzt  Kupferbergbau  betrieben,  nnd  die  »aneient 
rainers“  waren  so  glücklich  im  Finden  productiver 
Lager,  dass  ihre  heutigen  Nachfolger  erfahrnngs- 
gemäss  am  besten  timten,  ihren  hinterlassencn 
Andeutungen  zu  folgen. 

Der  Bergbau  wurde  auf  zwei  Arten  betrieben, 
je  nach  dem  Vorkommen  dos  Metalle-,  Traten 
Kupfcrlaecrstättcn  zu  Tage,  so  folgte  man  den- 
selben bis  zur  Wassergrenze  nnd  räumte  das  sich 
ergehende  Hangende  aus  taubem  Gesteine  weg, 
so  dass  man  Tagbau  betrieb.  Ich  fand  hei  meinen 
Anstlflgen  viele  solche  »Gänge“,  welche  meist 
zwischen  zwei  Einsattelungen  den  dazwischen  liegen- 
den Molaphyr-Rflcken  durchschnitten  und  nun  mit 
Himbeerstränchen  und  anderem  Gestrüppe  so  ver- 
wachsen sind,  dass  mau  kaum  durclizudringcn  ver- 
mag. Der  längste  derartige  »Gang“  befindet  sich 
auf  Isle  royal  und  ist  20 — 40'  weit  nnd  2V«  Meilen 
(englisch)  lang.  In  einem  Seitcnverlmne  dieser 
Strecke  fand  man  einen  halb  losgelösten  Kupfer- 
block, an  welchem  ganz  dcntliche  Sparen  der  Be- 
arbeitung mittelst  Steinwcrkzeugcn  zu  »eben  sind. 

Die  zweite  Art  Bergbau  ist  »Schnellt-  und 
Stollenbau“,  welcher  dann  betrieben  wurde,  wenn 
man  das  Metall  in  der  Tiefe  erwartete.  Dass  man 
mit  dem  Ausbringen  des  Wassers  auf  künstlichem 
Wege  gar  nirht  bekannt  war,  beweist  der  Umstand, 
dass  die  Schächte  nur  so  tief  gingen,  als  das  Wasser 
durch  menschliche  Kraft  entfernt  werden  konnte. 
Zwischen  den  einzelnen  neben  einander  befindlichen 
Verhauen,  welche,  nachdem  man  die  Wassergrenzc 
erreicht  hatte,  sich  allmählich  mit  Wasser  gefüllt 
haben  mochten,  liess  man  gleichsam  als  Damm 
einen  2—3'  starken  Pfeiler  aus  nicht  weggeränmtem 
Fels  stehen,  um  dem  Wasser  den  Eintritt  in  den 
Naehbnrban  zu  wehren.  Bemerkenswert!]  ist  es, 
wie  das  Hangende  geschützt  wurde.  An  Stelle  der 
gewöhnlichen  Zimmerung,  welche,  jedoch  in  rohester 
Weise,  augewendet  wurde  und  nur  aus  einzelnen 
senkrecht  stehenden  Stämmen  bestand,  bediente 
man  sieh  steinerner  Stützen.  Sehr  oft,  besonders 
auf  Isle  royal,  sind  cs  grosse  hcrbcigeholtc 
Steinblöcko,  wovon  oft  schon  einer  genügte  nnd 
von  denen  oft  ganz  regelrechte  Pfeiler  aufgebaut 
sind,  je  nach  der  Höhe  der  einzelnen  Baue,  welche 
sehr  wechselnd  ist. 

Die  Aufbereitung  des  Kupfers  aus  dem  Gesteine 
muss,  wie  aus  den  nufgefnndenen  Werkzeugen  zu 
schliessen  ist,  sehr  einfach  gewesen  sein.  Man  fand 
nahe  den  Ausgängen  der  Bane  Vertiefungen,  in 


Digitized  by  Google 


53 


welchen  sich  noch  Reste  von  Holzkohle  und  eine 
Menge  von  Steinwerkzeugen  befinden.  Dieser  Um- 
stand weist  darauf  hin,  dass  man  wahrscheinlich 
die  losen  metallfahrenden  Blöcke  zuerst  erhitzte 
und  durch  Aufschfttten  von  Wasser  schnell  ab- 
• kühlte.  So  wurde  ein  rascher  Vcrwitterungsprocess 
eiugeleitet  und  das  Gestein  zerbröckelt;  mit  Hilfe 
ihrer  Steinhftmmer  konnten  sie  dann  leicht  das 
gediegene  Kupfer  aus  dem  umgebenden  tauben 
Gesteine  aaslösen,  welch  letzteres  um  jene  Werk- 
stätten in  grossen  Mengen  herumliegt. 

Die  Steinhftmmer  sind  theils  an  ihrem  oberen 
Ende  eingekerbt,  um  einen  Stiel  daran  befestigen 
zu  können,  theils  sind  cs  rohe  harte  Steine  (oft 
Kieselsteine),  die  nur  an  ihrem  unteren  Ende  etwas 
geschärft  sind  und  direct  mit  den  Händen  gehalten 
wurden.  Unter  den  Funden  auf  Islc  royal  kamen 
nur  sehr  wenige  Hämmer  vor,  welche  jene  Ein- 
kerbung zur  Stielbefestigung  zeigten,  während  dies 
in  der  Umgebung  Houghtons  bei  dem  grössten  Thcile 
der  Steinhftmmer  der  Fall  ist. 

Mit  diesen  primitiven  Hilfsmittclu  war  natürlich 
ein  sehr  langsames  Fortschreiten  der  Arbeiten  mög- 
lich; berücksichtigt  man  nun  die  vielen  hintcr- 
l&sseneu  grossen  Raue,  so  kann  man  schlicssen, 
dass  die  „ancieut  miners“  ihre  Thfttigkcit  wohl 
durch  Jahrhunderte  fortgesetzt  haben  mussten. 
Durch  welche  Einflüsse  sie  bewogen  wurden,  sich 
andere  Wohnsitze  zu  suchen  und  den  Ort  ihrer 
ThäUgkeit  zu  verlassen,  ist  unaufgeklärt.  An  der 
Mündung  des  Outonagon-Flusses  in  den  Lake  superior 
scheint  eine  Wcrkstfttte  zur  Fabrikation  der  Stein- 
gerftthe  existirt  zu  haben.  Es  liegen  da  grosse 
Haufen  von  theils  fertigen,  theils  unfertigen  Stein- 
werkzeugen nebst  zahllosen  Steinsplitten!,  an  welchen 
es  unverkennbar  ist,  dass  es  Abfälle  sind.  Wie  es 
scheint,  wurde  dem  Steine  erst  die  beiläufige  Form 
des  zu  verfertigenden  Gegenstandes  gegeben  und 
diesem  rohen  Stücke  durch  Brechen  mittelst  eines 
härteren  Steines  und  Poliren  an  demselben  die  Form 
beigebracht,  iu  welcher  wir  die  Gerftthe  finden.  — 
Dr.  Bessels  am  Smithonian  Institute  in  Washington 
erzählte  uns,  dass  ein  Indianer,  welcher  dort  ver- 
weilte, aus  einer  zerbrochenen  Champagnerflasche 
mit  Hilfe  eines  Schlüssels  mit  grosser  Fertigkeit. 
Pfeilspitzen  fabricirte.  Von  der  Ontonagon-Mündung 
ans  wurden  nun  die  Steingeräthe  nach  Nord  und 
Ost  in  die  kupferreicheren  Gegenden  transportirt. 

Aus  dein  gewonnenen  Kupfer  wurden  zahlreiche 
verschiedene  Utensilien  verfertigt,  als  Aextc,  Messer, 


Meissei,  Speerspitzen,  Pfeilspitzen,  Ahle,  Nadeln, 
Braceietten  u.  s.  f.  Bemcrkeuswerth  ist  die  Form 
der  Messer,  welche  ohne  den  daran  zu  befestigenden 
Stiel  eher  den  Lanzenspitzen  unserer  Steinzeit  ähneln 
und  lange  auch  für  solche  gehalten  wurden.  In 
Alasca  fand  man  nun  bei  den  Eingebornen  diese 
vermeintlichen  Lanzenspitzen  mit  einem  kurzen 
Holzstiele  versehen  als  Messer  in  Gebrauch.  Im 
Smithonian  Institute  sah  ich  zahlreiche  Exemplare 
aus  Kupfer  und  Stein  von  den  „mound-builders“ 
von  verschiedenen  Indianerstammen  und  von  den 
Bewohnern  von  Alasca,  welche  merkwürdig  mit- 
einander übereinstimmten. 

iu  Wisconsin,  Michigan,  West-Virginia,  Ken- 
tucky, Mississippi,  Louisiana,  meistens  aber  au  den 
Ufern  des  Mississippi,  wo  bis  nun  die  grösste  Aus- 
beute an  ethnologischen  Funden  gemacht  wurde, 
fand  man  beinahe  überall,  wenn  auch  nicht  iu  sehr 
grosser  Anzahl,  derartige  Kupfergegenständc,  und 
nach  ihrem  Aussehen  und  ihrer  Beschaffenheit 
glaubt  man  vollberechtigt  zu  der  Annahme  zu  sein, 
dass  die  aus  Kupfer  verfertigten  Gegenstände  haupt- 
sächlich zu  Schmnckgegeustftuden  gedient  haben 
mochten,  dass  selbst  ihre  Kupferftxte  mehr  zur  Zier 
als  zur  Waffe  gedient  haben. 

Dass  die  „ancieut  rainers“  mit  dem  Schmclz- 
processc  keineswegs  bekannt  waren,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Dem  leicht  zu  formenden  gedie- 
genen Kupfer  wurde  auf  kaltem  Wege  jene  oft 
sehr  hübsche  und  zierliche  Form  gegeben.  Als  ein 
sicherer  Beweis  dafür  mag  es  wohl  gelten,  dass 
man  bei  manchen  Stücken  grössere  und  kleinere 
Körner  gediegenen  Silbers  cingeschlossen  fand  (auf 
lsle  royal  besonders,  aber  auch  in  der  Nähe  von 
Houghton  kommt  gediegen  Silber  mit  gediegen 
Kupfer  zusammen  vor),  die  sich  beim  Schmelzen 
mit  Kupfer  legirt  hätten.  In  der  Bearbeitung  des 
Kupfers  hatte  man  aber  eine  ganz  eminente  Fer- 
tigkeit erlangt.  Es  erzählt  der  florentiniscbc  Soe- 
i fahrer  Giovanni  Verazzano,  welcher  auf  Befehl 
Franz  I.  von  Frankreich  der  atlantischen  Küste 
Amerikas  entlang  segclto,  dass  er  die  schönsten 
Gegenstände,  Ohrringe,  Acxte  u.  s.  w.,  sorgfältig 
polirt  und  beinahe  dem  Golde  ähnlich  fand.  Bemal 
Diaz,  welcher  Cor tez  auf  seiner  Expedition  nach 
Mexiko  begleitete,  erzählt,  dass  jeder  Eingeborne 
ausser  seinen  anderen  Schmucksachen  noch  eine 
„goldene“  Axt  bcsass,  welche  überaus  ;«chön  und 
reich  verziert  war.  Die  Spanier,  davon  sehr  ent- 
zückt, tauschten  in  wenigen  Tagen  600  dieser 
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„goldenen-  Aexte  für  allerlei,  den  Amerikanern 
nene  Gegenstände  als  Glasperlen  etc,  ein  and 
waren , bis  die  Enttäuschung  folgte  und  die 
„goldenen“  Aexte  sich  als  schon  polirtes  Kupfer 
erwiesen,  sehr  glücklich  über  ihren  Handel.  Ais 
Columbus  auf  seiner  vierten  Reise  die  Guanaja- 
Inscln  besuchte,  fand  er  kleine  Streitäxte,  Glöck- 
chen und  Plättchen  aus  Kupfer.  Woher  das  Metall 
zu  diesen  letztangeführten  Sachen  genommen  wurde, 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  merkwürdig  ist  nur 
die  Uebcrcinstimmung  der  Form  dieser  Utensilien 
mit  jenen  der  „mound-builders“. 

Der  Abbö  Brasseur  de  Bourbourg  schloss 
aus  den  Funden,  welche  er  in  Mexiko  machte, 
verglichen  mit  jenen  an  den  Ufern  des  Mississippi, 
dass  die  friedlichen,  ackerbautreibenden  „mound- 
builders-  von  einem  aus  dem  Westen  kommenden 
kriegerischen  Volksslamme  von  ihren  Wohnsitzen 
gegen  Süden  gedrängt  wnrden  und  dort  den  Grund 
legten  zu  all  den  Kunstwerken,  welche  bei  der 
Entdeckung  dieses  Landes  von  den  Europäern  an- 
getroflen  wurden.  Brasseur  legt  die  Zeit  dieser 
Auswanderung  1000  Jahre  v.  Chr. ; um  welche  Zeit 
die  Einwanderung  in  die  Thäler  des  Mississippi 
stattfand,  ist  wohl  nicht  zu  bestimmen.  Während 
dor  Blüthczci!  der  „monnd-bnildcrs“  dürfte  die  Ein- 
wohnerzahl dieser  Provinzen  keiue  geringere  ge- 
wesen sein  als  heute.  *) 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Der  schleswig-holsteinische  Zweig- 
verein der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft 

hielt  am  15.  März  in  Kiel  unter  dem  Vorsitz  des 
llrn.  Prof.  Dr.  Pansch  seine  erste  Versammlung. 
Hr.  Pansch  sprach  über  die  Ziele  der  Anthropo- 
logie im  Allgemeinen,  über  die  spccicllcn  Aufgaben 
des  neugegründeteu  Zwcigvercius,  der  bereits  gegen 
120  Mitglieder  zählt,  und  knüpfte  daran  einige 
geschäftliche  Mittheilnngcn. 

Hr.  Professor  Handclmnnn  gab  dem  Verein 
Kcuntniss  von  dem  nunmehr  definitiv  bestimmten 
Programm  der  auf  die  Tage  vom  12.  bis  I I.  August 
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anberaumten  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Kiel.  Alsdann 
zeigte  er  zwei  kleine  Bronzeringc  vor,  welche  bei 
Bönebüttel  nnweit  Xeumünster  in  einer  Urne  ge- 
funden worden,  und  sprach  ferner  über  einige  in 
den  letzten  Jahren  in  Holstein  aufgedeckte  Skclet- 
gräber  ans  der  älteren  Eisenzeit.  Ueber  die 
Begräbnisswcise  der  Bevölkerung  des  Landes  in 
der  letzten  vorchristlichen  l'uiturperiode  ist  wenig 
Sicheres  zu  sagen.  Nach  oincr  Stelle  bei  Holm  old 
darf  man  annehmen,  dass  die  Slaven  ihre  Todten 
verbrannten ; desgleichen  wohl  auch  die  Sachsen, 
wenn  man  das  von  Karl  dem  Grossen  erlassene 
Verbot  gegen  die  Leichenverbrcnnnng  bei  den 
südlich  der  Elbe  wohnenden  Sachsen  auch  anf  die 
nordelbischen  aasdehnen  darf.  Auf  Seeland  und 
in  Mecklenburg  sind  bekanntlich  reich  ansgestattete 
Skeletgräber  der  älteren  Eisenzeit  aufgedeckt  wor- 
den; die  bis  jetzt  in  Holstein  bekannten  sind  da- 
hingegen höchst  ärmlich  mit  Beigaben  ansgestattet. 
Bei  Siggeneben  (s.  Beschreibung  des  Fundes  in  der 
Nr.  10  des  Uorresp.-Bl.  v.  J.  1874)  wurde  nur  ein 
kleines  eisernes  Messer  gefunden;  bei  Prasdorf 
(Probstei)  fand  man  im  Spätherbst  des  vorigen 
Jahres  unter  einem  flachen  Steine  mit  kleineren 
Steinen  umgeben  drei  Skelete,  neben  jedem  ein 
eisernes  Messer  und  hei  einem  ausserdem  ein  Thon- 
geläss  vom  Typus  der  frühen  Eisenzeit.  Neuer- 
dings sind  bei  Heringsdorf  nnweit  Neustadt  fünf 
Skelete  gefunden,  wie  es  heisst  ohne  alle  Bcigabeii. 

Der  Schädel  von  Siggeneben  ist  im  Corresp.-Bl. 
a.  a.  O.  nach  den  Messungen  des  Hrn.  Prof.  Pansch 
| beschrieben.  Derselbe  zeichnete  sich  aus  durch 
auffallende  Länge.  Von  dein  Prasdorf  er  Funde  ist 
nur  ein  Schädel  in  den  Besitz  des  Kieler  Moseums 
gekommen;  auch  dieser  ist  dolichoccphal.  Die 
Heringsdorfer  Skclctfunde  sind  noch  nicht  cin- 
gesandt.  Hr.  Handelmann  erinnert  au  ein  früher 
in  dem  Kosshfle  bei  Moldcuit  gefundenes  Skelet 
(s.  Kieler  Berichte  28  und  :to),  welches  er  gleich- 
falls in  die  Eisenzeit  zu  setzeu  sieh  veranlasst  tindet 
und  welches,  im  Gegensatz  zu  den  vorigen,  eine 
brachyecphoic  Hasse  repräsentirt. 

Hr.  Pansch  knüpft  daran  die  Bemerkung, 
dass  man  die  Langsehädel  der  f lach-  uder  Reihen- 
gräber noch  vor  kurzem  als  germanisch  auffasste, 
dazu  jedoch  alle  Berechtigung  verloren  habe,  weil 
Schädel  desselben  Typus  bis  weit  nach  Russland 
hinein  and  in  westlicher  Richtung  nach  Frankreich 
sich  erstreiken. 
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Hr.  Capitninlieutenant  Strauch  spricht  Aber 
die  anseblich  vergifteten  Pfeile  der  Södsec- 
insulancr.  Hr.  Strauch  befand  sieh  am  Bord 
der  „Gazelle“  auf  der  Reise  nach  den  Kerguclen- 
iuseln  (1874—76)  und  hatte  vielfach  Gelegenheit, 
mit  den  Eingeborenen  der  SQdsceinseln  zu  verkehren 
und  unter  anderem  auch  deren  Waffen  besondere 
Beachtung  zu  widmen.  Er  beschreibt  die  Pfeile 
der  Bewohner  von  Neuguinea,  unter  welchen  einige 
von  mittlerer  Grösse  eine  Spitze  hatten,  die  er 
nicht  kannte.  Der  Eingeborene  nannte  sie  Ikan-fari. 
Ikan  heisst  im  Malaisrheu  Fisch,  der  Gattungsname 
wird  dem  ikan  nachgesetzt.  Ein  au  Bord  anwesender 
Geologe  hielt  die  Spitze  für  einen  Rochcnstachel. 
Ais  der  Eingeborene  ihm  eine  Büchse  mit  Rorhcn- 
stachelu  (neff-neff)  ftberrei  litc,  that  er  sehr  vor- 
sichtig damit  und  machte  durch  Pantomimen  ver- 
ständlich, dass  eine  Verwundung  mit  denselben  den 
Tod  bcrbciführc.  Dieso  Mittheilung  interessirte 
Redner  um  so  lebhafter,  als  gerade  damals  der 
Oommodoro  des  englischen  Geschwaders  Goodc- 
no ugh  auf  den  Santa-Cruz-Inscln  nebst  zweien 
Matrosen  von  einem  vergifteten  Pfeile  meuchlings 
getroffen  und  in  Folge  der  Verwundung  gestorben 
war.  Nach  einer  Beschreibung  der  auf  anderen 
besuchten  Inseln  verkommenden  Pfeile  widmete 
Redner  dem  tragischen  Ercigniss  an  Bord  der 
„Pearl“  weitere  Beachtung,  weil  das  Resultat  der 
dadurch  hervorgerufenen  Untersuchung  bezüglich 
der  Beschaffenheit  und  Wirkung  der  angeblich  ver- 
gifteten Pfeile  auch  für  Angehörige  des  deutschen  J 
Reiches,  welche,  sei  cs  in  Handelsintercssen  oder 
mit  der  kaiserlichen  Marine  in  jene  Gcwüsser 
kommen,  seinen  Nutzen  haben  kann. 

Der  Melbourne  llerald  brachte  damals  eine  i 
ausführliche  Beschreibung  der  Pfeile,  durch  welche  ' 
Goodcnongh  und  seine  Genossen  den  Tod  ge- 
funden. Dem  Häuptling  einer  benachbarten  Insel 
verdankte  der  Verfasser  des  Artikels  ausführliche 
Nachrichten  über  die  Anfertigung  derselben.  Die 
zwei  Zoll  lange  Spitze  ist  aus  dem  Schcnkclknochen 
einer  sechs  Monate  alten  I.eirhe  gemacht,  aufge- 
spattcu  und  dadurch  mit  Widerhaken  versehen. 
Diese  Spitze  wurde  in  das  verwesende  Fleisch  eines 
otwa  eine  Woche  alten  menschlichen  Leichnams 
gestossen,  wo  sic  8 — 10  Tage  stecken  ldieb. 
Danach  wurde  sic  in  eine  Gallerte  ans  einer  auf 
den  Südsceinseln  wachsenden  Giftpflanze  getaucht. 
Die  Spitze  wurde  so  lose  an  den  Schaft  befestigt, 
dass  sie  bei  dem  Versuch,  den  Pfeil  ans  der  Wunde 


zu  ziehen,  sich  löste  nnd  in  dem  Fleische  stecken 
blieb.  Nach  6 — 7 Stunden  tritt  nach  einer  Ver- 
wundung durch  einen  so  bercitoten  Pfeil  der  Tod 
ein.  Ein  Gegengift  gibt  cs  nicht.  So  die  Be- 
schreibung des  Häuptlings.  Der  Arzt  am  Bord 
der  „Pearl“  glaubte  indessen  in  Folge  eigener 
Beobachtungen  nicht  an  die  giftige  Wirkung  der 
Geschosse,  und  das  Resultat  seiner  eingehenden 
Untersuchung  ergab,  dass  der  Tod  niemals  un- 
mittelbar erfolgte,  sondern  in  Folge  eines  sich  cin- 
stellondcn  Starrkrampfes.  Bei  dem  Commodore 
Goodcnongh  und  zweien  Seeleuten  trat  dieser 
erst  am  sechsten  Tage  ein ; die  anderen  drei  Ver- 
wundeten genasen  nach  11 — 25  Tagen.  Hunde 
nnd  Tauben,  die  mit  denselben  Pfeilen  verwundet 
wurden,  starben  nicht.  Der  Tod  tritt  demnach 
nicht  in  Folge  eines  pyämischen  oder  scptic&mischen 
Processes  ein,  sondern  unter  Erscheinungen  von 
Starrkrampf,  welcher  theils  durch  klimatische  Ein- 
flüsse, theils  durch  Gemüthsbcwegung  befördert 
wird.  Die  Eingeborenen  überdies  sind  zum  Starr- 
krampf stark  disponirt.  Durch  reizende  Behandlung 
der  Wunden,  dnreh  die  reizenden  Stoffe,  in  welche 
die  Pfeile  gesenkt  waren,  kann  derselbe  allerdings 
befördert  werden.  Der  Hauptfactor  ist  indessen 
der  eingewurzelte  Glaube,  dass  nach  einer  solchen 
Pfeilvcrwundung  ein  Entrinnen  von  sicherem  Tode 
nicht  möglich  ist.  Gelange  cs,  diesen  Glauben  zu 
bekämpfen,  so  wäre  nach  der  Ueberzeugnng  des 
Arztes  am  Bord  der  .Pearl“  damit  das  wirksamste 
Heilmittel  für  die  Pfcilwnnden  in  den  australischen 
Gewässern  gefunden. 

Nach  einer  Aufforderung  des  Vorsitzenden  über- 
nahm der  Schriftführer  des  Vereins,  Frl.  Mestorf, 
über  eineu  in  Südordlthmarschen  bei  dem 
Dorfe  Eddclack  gehobenen  Fnnd  zu  referiren. 
Kcnntniss  von  demselben  verdankt  der  Verein  dem 
Hrn.  Dr.  med.  Hartmann  in  Marne,  welcher  eine 
Auswahl  von  FnndobjecUm  zur  Ansicht  gesandt 
hatte.  Hr.  Hart  mann  erfahr  im  November  v.  J., 
dass  iu  der  Nahe  von  Eddclack  unzählige  Urnen 
gefunden  seien.  Kr  begab  sich  dorthin  und  fand 
nicht  nur  das  Gerücht  bestätigt,  vielmehr  seine 
Erwartungen  bei  weitem  abertroffen.  Der  Eigen- 
thamer  einer  Marsch-Fenne  von  circa  1 ■/■  iia.  licss 
dieselbe  tiefgraben,  am  den  unter  1 1 i Fuss  Acker- 
krume, :i  Fuss  unfruchtbarer  Marscherdc  (Dwoog), 
2 Fuss  Torf  and  1 Fuss  Bittererde  lagernden 
Mergel  zu  gewinnen.  Es  wurden  zu  dem  Zwecke, 
wie  cs  dort  üblich,  10  Fass  breite  Graben  angelegt, 
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welche,  nachdem  der  nöthige  Bedarf  an  Mergel  I 
herausgeholt,  mit  der  anfrachtbaren  Erde  wieder 
gefQllt  werden.  Bei  dieser  Arbeit  waren  in  der 
unter  der  Ackerkrume  lagernden,  1 Kuss  mächtigen 
oberen  (schwarzen)  Dwoogschicht  die  sog.  Urnen  ( 
gefunden.  „Wo  nmu  den  Spaten  einsenkte,  da  ■ 
knirschte  es*4,  sagten  die  Arbeiter,  und  mit  der  | 
Erdscholle  wurden  irdene  Scherben  aufgeworfen.  I 
Nach  ihrer  Berechnung  hatten  circa  10  Urnen  auf 
dem  Kaum  von  1 Qm  gestanden (V).  Hr.  Dr.  Hart- 
man n glaubte  einen  Urnen friedhof  entdeckt  zu 
haben  ; Referent  fand  sich  nach  den  ausführlichen 
Berichten  und  den  zur  Ansicht  eingesandten  Fund-  j 
stücken  eher  geneigt,  in  denselben  die  Spuren  | 
einer  grösseren  Wohnstätte  aus  vorhistorischer  Zeit  j 
zu  vermuthen.  Für  Hm.  Hart  man  n's  Annahme  i 
schien  ein  Gefl&ss  mit  calciuirten  Knochen  zu  sprechen, 
welches  etwas  tiefer  im  gelben  Dwoog  gestanden 
hatte,  amgeben  von  K anderen  Gebissen ; allein  eine 
von  llrn.  Professor  K.  Möbius  vollzogene  Unter- 
suchung der  Knochen  ergab,  dass  es  keine  mensch- 
lichen Ueberreste,  sondern  Thierknochen  waren. 
Somit  fehlte,  was  man  auf  einer  Begräbnisstätte 
vor  allem  zu  linden  erwarten  darf:  die  mensch- 
lichen Gebeine,  verbrannt  oder  unverbrannt.  Für 
die  Auffassung  der  Localität  als  Wohnstätte  spricht  ; 
Folgendes.  Bei  dem  senkrechten  Abstich  der  Graben- 
wände  bemerkte  man  wiederholt  in  der  Cnltnrschicht 
wagerechte  oder  gewellte  ziegelrothe  Linien.  Eine 
Untersuchung  Hess  bei  der  Ahräuinung  derselben 
erkennen,  dass  es  durch  die  Gluth  des  Feuers 
rothgebrannte  Lehmplatten  waren , und  in  der 
Nähe  dieser  Lehmplatten  wurden  die  meisten  der 
weiter  unten  benannten  Artefactc  gefunden.  Diese 
Estriche  als  Herdstätten  aufzufassen,  fühlt  man  sich 
umsomehr  berechtigt , als  unter  den  Fundstücken 
sich  auch  jene  formlosen  gebrannten  Lehmstücke 
befinden,  die  man  auch  anderwärts  gefunden  und 
als  Fragmente  von  dem  Wandbewurf  der  zerstörten 
Hänscr  aufgefasst  bat. 

Die  Hcrdstätten  fand  mau  hauptsächlich  auf 
dem  Nordende  des  Ackers,  nach  der  Mitte  hin 
worden  sic  kleiner  und  spärlicher.  Nach  Südosten 
aber  stiessen  die  Arbeiter  bei  Austiefung  des 
10  Fuss  breiten  Grabens  in  der  Tiefe  von  3 Fass 
auf  Pfähle,  welche  bei  K Fuss  Länge  bis  tief  in 
den  Mergel  hinabreichten.  Sie  waren  • t — ■/«  Fuss 
stark . nach  unten  mit  einem  scharfen  Instrument 
abgespitzt.  Da  die  kostspieligen  Erdarbeiten  nicht 
im  archäologischen,  sondern  im  landwirtschaft- 


lichen Interesse  unternommen  und  ausgeführt  wur- 
den, so  konnte  anch  diese  Pfahlsetzung  nur  in  der 
Grabenbreite  beobachtet  werden.  Sie  bildete  eine 
Doppelreihe  mit  einem  Abstand  von  11- — 12  Fuss 
und  einem  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Pfählen  von  je  3 Fuss.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
zwischen  den  Pfahlreihen  und  noch  10  Fuss  zu 
beiden  Seiten  über  dieselben  hinaus  die  regel- 
mässige Schichtung  des  Bodens  gestört  war  und 
der  Boden  in  einer  schwärzlichen  Erde  bestand. 
Die  Arbeiter  glaubten,  dass  seiner  Zeit  ein  Bassin 
gegraben  worden  und  in  dieses  die  Pfähle  cin- 
gerammt  seien.  Zwischen  den  Pfählen  lagen  in 
der  Moorschicht  (also  3 — 1 Fuss  unter  dem 
schwarzen  Dwoog)  massenweise  dieselben  Kund- 
objecte, welche  in  der  Nähe  der  Herd  stellen  und 
überhaupt  im  schwarzen  Dwoog  gefunden  waren. 
Ausser  zahllosen  irdenen  Scherben , Massen  von 
Thierknochen , zum  Theil  zerstückt  und  gespalten, 
Ueberreste  der  gewöhnlichen  Hausthicrc  (Rind.  Pferd 
kleiner  Kasse,  Schaf,  Ziege,  Schwein  und  ausserdem 
Edelhirsch);  ferner  jene  bekannten  pyramiden- 
förmigen Webstuhl  ge  wicht  c(?)  von  gebranntem  Thon; 
Spindelsteine,  konische  und  von  der  Mitte  nach  oben 
und  unten  sich  verjüngend  und  plan  abgeschnitten ; 
Thonperlen,  darunter  eine  gekerbt,  wie  die  be- 
kannten römischen  Perlen  von  hellblauer . oft  ins 
Grünliche  spielender  Glasfritte  und  offenbar  eine 
Nachbildung  solcher;  eine  Bcrnstcinpcrlc,  eine  zarte 
beinerne  Nadel,  ein  eiserner  Nagel  und  zwei  un- 
kenntliche Eisenfragmente.  Am  reichsten  vertreten 
w aren  die  Thongebilde.  Zwischen  der  Pfahlreihe  fand 
man  z.  B.  Über  20  mehr  oder  minder  vollständige 
Wcbstuhlgewicbte.  — Die  zahllosen  Scherben  zeigen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Orna- 
mente. Kleine  zierliche  Näpfe  von  5 — 7 cm  neben 
Fragmenten  von  Gelässen,  die  einen  Durchmesser 
von  2 Fuss  gehabt  haben  dürften.  Die  Ornamente, 
die  technische  Behandlung,  die  Formen  zeigen  alle 
in  die  frühe  Eisenzeit,  etwa  ins  3.,  4.  Jahrhundert. 
Besonders  interessant  sind  ein  Thonsieb  und  ein 
Fragment,  wo  der  Henkel  mit  zwei  Zapfen  in  zwei 
kreisrunde,  in  den  frischen  Thon  gebohrte  Löcher 
einfasst.  Als  Henkel  leistete  er  keinen  Nutzen. 
Kann  derselbe  etwa  als  Hähnchen  gedient  haben? 

Ucber  den  Zusammenhang  zwischen  der  Pfahl- 
setzung und  den  Herdplätzen  weiss  man  zur  Zeit 
nichts.  Einzelne  Pfähle  sind  auch  an  anderen 
Stellen  vorgekommen.  Standen  sie  vielleicht  in 
einem  die  Ansiedlung  umgebenden  Abzugsgraben? 
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Es  sind  im  Hinblick  auf  die  Terrain  Verhältnisse 
noch  manche  Itatliscl  zu  läsen.  Es  heisst  gemeinig- 
lich , die  Marsch  wurde  erst  besiedelt  nach  der 
Eindeichung.  Wie  weit  diese  zurfickreiclit , weise 
man  nicht.  Ke  wird  das  12.  Jahrhundert  genannt. 
Man  hat  zwar  die  Reschrcibung  von  den  Wohnungen  j 
der  < banken , welche  P I i n i n s in  seiner  Natur- 
geschichte gibt,  auch  auf  die  Bevölkerung  unserer 
Westküste  bezogen;  allein  diese  auf  Wurthen  be- 
legenen  Behausungen  kommen  hier  nickt  in  Betracht. 
Hier  standen  die  Wohnungen  in  Gruppen  in  der 
Hachen  Marsch,  auf  dem  regelmässig  geschichteten 
Alluvialhoden.  Urkundlich  wird  Kddelaek  (Ktbclekes- 
wiscli)  1 140  zum  ersten  Mal  genannt,  und  zwar  wird 
als  ausserordentlich  hervorgehoben , dass  die  Be- 
wohner Ackerbau  zu  treiben  begonnen . während 
in  der  Umgegend  das  Land  nur  als  Viehweide  ans- 
genntzt  wurde.  Dass  der  Ort  um  viele  Jahrhunderte 
älter  sei,  hatte  man  bisher  nicht  geahnt;  noch 
weniger  hatte  man  Beweise  dafür,  welche  jetzt  in 
den  aus  der  Tiefe  gehobenen  Fundstückon  vor  Augen 
liegen.  — Die  Arbeiten  werden  nach  14  Tagen 
beendigt  sein,  und  schwerlich  dürfte  sobald  wieder 
sich  eine  Gelegenheit  bieten,  in  die  Geheimnisse, 
die  dieser  Acker  birgt,  einzublicken. 

Ur.  Pansch  ist  einverstanden,  dass  eine 
Loralbcsichtigung  unerlässlich,  und  theilt  mit,  dass 
einige  Vorstandsmitglieder  beschlossen,  den  Ort  in 
allernächster  Zeit  zu  besuchen. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Iieux  Mions  tueustrca  iloerigen  ti  Aurernier. 
Egotjue  ilu  braue.  Itouzc  planches  photographiques 
ligurant  environ  400  objerts  demi-grandcur  avec  notes  | 
et  explications  en  regard  par  le  Dr.  Victor  Gross. 
Neuvcville  imprimerie  de  A.  Godet  1878.  in  Folio.  I 

Wer  die  herrliche  Sammlung  Ton  Pfahlbau- 
fandeu  aas  der  Bronzeperiode  des  Hrn.  I)r.  Gross 
in  Ncuveville  kennt  oder  Gelegenheit  batte,  die 
auf  die  VIII.  Hauptversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Constanz  im  Sep- 
tember 1877  mitgebrarhten  and  gütigst  zur  Schau 
gelegten  Fundstücke  zu  bewundern,  wird  darüber 
erfreut  sein  zu  erfahren,  dass  Ur.  Dr.  Gross  die- 
selben auf  12  prachtvoll  erstellten  photographischen  i 
Blättern  mit  erklärendem  Text  in  einer  Mappe  herans- 
gegeben  hat.  Er  hat  noch  eine  Anzahl  dieser  Exem- 
plare znr  Abgabe  zur  lland,  und  es  mag  manchscits 
erwünscht  sein,  davon  Knndc  za  haben. 

Lndwig  Deiner.  | 


Ramsen,  13.  Mai  1877.  Hünengräber  finden 
sich  in  vielen  Gegenden  Europas,  so  auch  ins- 
besondere Deutschlands.  Auch  die  Uheinpfaiz  kann 
deren  an  mehreren  Orten  aufweisen.  Olmo  Zweifel 
das  bedeutendste  und  umfangreichste  Gräberfeld 
dieser  Art  in  der  Pfalz  findet  sich  in  dem  Stumpf- 
wahie.  wo  auf  einer  Fläche  von  etwa  */•  Quadrat- 
meile gewiss  einige  hundert  Grabhügel  zu  sehen 
sind.  Gestern  wurden  durch  die  Pollichia  und  den 
historischen  Verein  der  Pfalz  die  Ausgrabungen 
an  dieser  Stelle  begonnen,  und  gleich  am  ersten 
Tage  hatte  man  sich  bedeutender  Funde  zu  er- 
freuen. Bekanntlieh  zerfallen  die  Hünengräber  in 
sog.  Saudgräber  und  Steiugräber.  Beide  Arten  sind 
im  Stumpfwalde  vertreten;  doch  scheinen  letztere 
die  zahlreicheren  zu  sein.  Es  wurde  bis  jetzt  ein 
Hügel  durehgcslochen  und  ein  anderer  nmgegraben. 
Der  erstere  ist  ein  Sandgrab.  d.  li.  er  ist  ganz  aus 
Sand  und  Rasen  gebildet;  in  ihm  fand  man  ein 
Eisenschwert  von  50  cm  Länge.  Der  andere  ist 
ein  Steingrab  von  50  m Umfang;  er  bestand  aus 
zwei  Schichten  gewaltiger,  zusamnieugefügter  Steine, 
zwisrhen  denen  die  Ueberreste  der  Leiche  gefunden 
worden,  die  von  Westen  nach  Osten  lag.  das  Antlitz 
gegen  Osten  gekehrt  Dies  Grab  wurde  IV.  m tief 
umgegraben,  bis  •/•  m uuter  das  bewachsene  Boden- 
niveau.  Die  Fnnde  aus  demselben  sind;  1)  ein 
Halsring  (torques)  aus  Bronze  mit  eigenthümlicber 
Scbliesse ; 2)  eine  weitere  solche  Sehliesse ; 3)  zw  ei 
Armringe  (Fingerringe  Vj  ans  ltronze,  in  jedem  der- 
selben staken  einige  durch  das  Metall  erhaltene 
Fingerknochen;  4)  Reste  eines  Gürtels  oder  Panzers 
aus  Bronze,  der  inwendig,  wie  Fragmente  erkennen 
Hessen,  mit  Leder  bedeckt  war ; 5)  Reste  einer  roh 
gefertigten  Urne  und  einige  Wirbciknorhcn  in  fast 
gallertartigem  Zustande.  Sämmtlicke  Funde  deuten 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  und  rühren  jedenfalls  aus  der 
Zeit  vor  der  Berührung  mit  der  römischen  Cnltnr  her. 

Den  Besuchern  der  Constanzer  Versammlung, 
sowie  Allen,  welche  sich  für  die  Frage  nach  der 
Acrhthcit  der  Thayinger  Funde  interessiren, 
diene  zur  Nachricht,  dass  ich  in  dem  rcuommirteii 
Geschäft  von  A.  Stotz  hier  die  beiden  wcrtli- 
vollsten  Stücke  der  Museen  von  Constanz  and 
Sehaffhausen  (den  Moschusochsen  und  das  Doppel- 
köpfchen) in  gnlvanoplastischcm  Silbcmicdersrhlag 
fertigen  licss.  Das  Stück  kostet  2 Mk.  50  I’fg. 
Aufträge  vermittle  ich  gerne. 

Stuttgart  im  Januar  1878. 

Dr.  Oscar  Fraas. 
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Nachricht  für  die  Besncher  von  Lübeck. 

Infolge  eingegangener  Mittheilung  des  Vereins  für  Lüheckfache  Geschichte  and  Alterthumsknmle 
unterhleiht  die  für  den  IG.  August  beabsichtigte  Ausgrabung  im  Hitzerauer  Gehege  (siehe  Programm  der 
IX.  Generalversammlung),  da  sich  der  Aufdeckung  des  in  Aussicht  genommenen  grossen  Grabhügels 
wesentliche  Schwierigkeiten  cntgegenstellen. 

Heinrich  Handelmann,  Kollmann, 

Geschäftsführer  für  Kiel.  Generalsekretär  zu  Hasel. 


Bei  der  Redaction  eingelaufen  bis  Anfangs  April  1878: 

Ardtiinloginche  MittheHuwjen.  Sep.-Abdr. , enthaltend  Mitthcilungcn  von  llandclmann,  .1.  Mcstorf  n.  A. 
Jlulletiu  of  tbe  U,  S.  GeoL  and  Geogr.  Survey  of  the  territories  Vol.  III.  Numb.  4.  Washington  Aug.  1877. 

Dali  W.  II.:  Tribes  of  the  extreme  Northwest.  Part.  1.  l'.S.  Geographical  and  Geological  Survey  of  the  Horky 
Mountain  H«'giou.  1877.  4".  Mit  1 Karte  und  zahlreichen  Holzschnitten. 

GenUte  II,  I>r. : Alterthümer  aus  dem  Fürstenthum  Waldeck  und  Pyrmont  Mengeringhausen.  Druck  der  Weigrl- 
schen  Hofbuchdruckerei.  1877.  4°. 

Xehring  AI  fr.  I)r. : Die  quaternkren  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  nebst  Spuren  des  vorgeschichtlichen 
Menschen.  Arch.  f.  Anthropologie  Bd.  X u.  XL  Sop.*Abclr.  , 

Pigorim  L.:  Le  Abitazioni  lacustri  di  Peschiera.  Reale  Accademia  dei  Lincei  1876—77.  Roma.  4°. 

Hau  Charten:  The  Archaoologicul  Collection  of  the  II.  S.  National  Museum  in  Charge  of  the  Sinitlisouiau  Institution. 

Washington  City.  1876.  4°.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Moseley  II.  X.,  late  Naturalist  on  bnard  H.  M.  S.  „Challenger“:  Üu  the  inhabitants  of  the  Admirality  Islands  etc. 
Mit  4 Taf.  Journ.  of  the  Anthr.  Inst  (London.) 

Wurmbrand  Gundaker:  Ueber  die  achte  Jahresversammlung  der  deutschen  anthr.  Ges.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Mitth. 
d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1877. 

Derselbe:  Bericht  über  den  VIII.  internationalen  Congress  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Pest 
Ebenda  No.  1 u.  2 und : In  Betreff  thöneruer  Lampen  und  I Riffel  No.  4 u.  6. 

Drrntlhc:  B<diruug  von  Steiugeräthen  mittels  Horn  und  Knochen.  Elnnida. 

Comjde-rcndu  de  1a  huitieme  Zession  du  Congres  international  et  d' Archeologie  prihutorique.  Budapest  1876. 

I.  Bd.  Budapest  1877. 

Fligier  Dr. : Zur  Ethuographie  Noricums.  Sep.-Abdr.  aus  don  Mittheilungen  der  anthr.  Ges.  in  Wien.  Bd.  VII, 
1877,  No.  10. 

Derselbe:  Zur  Scythenfrage.  Ebenda  No.  11  u.  12. 

Ilumy  E.  T. : Etüde  sur  la  genese  de  la  Scaphocephalie.  Extrait  des  Bulletins  ü.  1.  Soc.  d'Antlir.  de  Paris. 
17  Den.  1874. 

Derselbe:  Les  Alfurous  de  Gilolo  d’aprta  de  nouveaux  renseignements.  Extrait  du  Bulletin  de  la  Soctfte  de 
Geographie.  Mai  1877. 

Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  VH.  No.  1. 

Kopemicki  I).  J, : Nowy  Przyczynek  etc.  Neue  Beiträge  zur  urgeschichtlichen  Anthropologie  des  polnischen 
Landes.  Krakau  1877. 

1.  Von  einem  Leichenbestattungsgrabo  auf  dem  Urnenfelde  von  Kwaesata. 

2.  Ueber  die  menschlichen  Knochen  und  Schädel  aus  den  Grabhügeln  von  IUdzimin  in  Volhynien. 
Exquisite  Dolichocephalie. 

3.  Ueber  die  menschlichen  Knochen  und  Schädel  aus  den  neuen  Ausgrabungen  im  galizischen  Podolieu. 
(Dolichocephalie.) 

Lenhossek  Jan. . de:  Description  d’un  cr&ne  macrocephale  deforme  et  d’un  eräne  de  l’epoque  barbare  troovds  en 
Hongrie.  Avec  deux  Planchc-s.  Budapest  1877. 
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Die  Craniometri8che  Conferenz  im 
September  1877  zu  München. 

Ed  hat  io  den  letzten  Jahren  nicht  an  Stim- 
men gefehlt,  welche  den  Wunsch  dringend  Hus- 
serten , man  möge  sich  über  ein  gemeinsames 
Schema  für  die  craniometrischen  Messungen 
einigen.  Den  Eingeweihten  ist  ja  bekannt,  dass 
in  Deutschland  nahezu  jeder  Anthropologe  »ein 
eigenes  Messverfahren  sich  ansgedacht  hat , und 
dass  selbst  über  die  Hauptfragen  noch  keine 
Einigung  zu  erzielen  war.  In  den  Organen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  sowohl 
im  Archiv  wie  in  dem  Correspondenzblatt , ja 
bekanntlich  auch  auf  den  Generalversammlungen 
ist  der  Wunsch  nach  einem  gemeinsamen  Mess- 
verfuhren wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen, 
und  jedes  einzelne  Verfahren  ist  der  Kritik  unter- 
zogen worden.  Die  ausgedehnten  schriftlichen 
and  mündlichen  Discussionen  schienen  endlich  so 
weit  gediehen  zu  sein,  dass  durch  eine  cranio- 
metrische  Conferenz  wenigstens  in  einzelnen  Punk- 
ten eine  definitive  Einigung  zu  hoffen  war.  Nach- 
dem eine  beabsichtigte  Zusammenkunft  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1877  an  verschiedenen 
Umständen  gescheitert  war,  luden  di©  Herren 
R.  Virchow  und  J.  K oll  mann  von  kurzer 
Hand  zu  einer  craniomet rischen  Conferenz  nach 
München  eiu.  Diese  Conferenz  fand  auch  bei 
Gelegenheit  der  Naturforscborversammlung  am 
Freitag  den  21.  September  Nachmittags  in  dem 
anatomischen  Institut  statt  Der  Einladung  waren 
folgende  Herren  gefolgt:  Ben  ecke,  C.  E.  E. 

Hoffmann,  v.  Holder,  v.  Ihoring,  Lissauer, 
Ranke  Job.,  Sch aaffhausen , Schmidt  (Es- 


| sen),  J.  W.  Spengel,  Virchow,  Welcher 
1 und  der  Referent.  Die  Berathungen  waren  bei 
der  äusserst  kurz  zugemessenen  Zeit  nicht  sehr 
weit  auszudehnen ; denn  einige  der  Theilnehmer 
verliessen  noch  an  demselben  Abend  die  Stadt. 

Dennoch  wurden  Punkte  von  grosser  Wich- 
tigkeit festgestellt,  nemlieh : 

Die  Horizontallinie,  nach  der  in  Zu- 
kunft alle  Abbildungen  von  Schädeln  gemacht 
1 werden  sollen,  um  xmtereinander  vergleichbar  zu 
' sein.  Nach  längerer  Berathung  einigte  man  sich 
für  jene,  welche  der  sog.  „Göttinger“  Horizon- 
talen am  nächsten  steht.  Ihre  Endpunkte  sind : 
der  obere  Rand  der  Ohröffnung  senk- 
recht Uber  der  Mitte  und  die  tiefste 
Stelle  der  unteren  Kante  des  Augen- 
höhlenrandes. 

Man  darf  die  Bedeutung  dieses  Ueberein- 
komincns  nicht  unterschätzen.  Es  liegt  darin  die 
Anerkennung  von  dem  grossen  Werth  der  Hori- 
zontalen für  die  craniologische  Untersuchung. 

Diese  Horizontale  gilt  auch  als  Grundlage 
für  die  Bestimmung  des  Längsdurchmessers. 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  über 
die  Schwankungen  der  Horizontallinie  an  Lebenden 
selbst  unter  ganz  normalen  Verhältnissen  scheint  es 
mit  keinen  irgend  bemerkenswerthen  Fehlerquellen 
verbunden,  wenn  man  den  LUngsdurchmesser  von 
dem  Nasen wulst  bis  zum  vorragendsten  Punkt  des 
Hinterhauptes  mit  dem  Vircbow’schen  Uranioineter 
misst,  mit  Rücksicht  auf  die  vereinbarte  Horizontale. 
Schwankungen  lassen  sich  bei  dem  etwas  schwan- 
kenden Charakter  der  wahren  Horizontalen,  selbst 
bei  dem  Lebenden  festgestellt  , nicht  Vermeiden, 
folglich  auch  nicht  bei  irgend  einer  der  will- 
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kürlich  Angenommenen.  Ueberdies  lässt  sich  der 
Längsdurchinesser  so  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  der  Horizontalen  nur  mit  Hilfe  des  Spengel- 
schen  Craniometers  abnehmen.  Nachdem  aber 
dieses  Instrument  nur  für  das  craniologische 
Material  der  Sammlungen  nicht  für  die  Unter- 
suchung an  Lebenden  verwendbar,  überdies  auf 
Reisen  wegen  seines  Umfangs  nicht  überall  zur 
Stelle  zu  schaffen  ist,  so  wurde  anerkannt , dass 
auch  der  Virchow’sche  Craniometer  verwendet 
werden  könne  für  die  Abnahme  des  Längsdurch- 
messers mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  Horizontale. 

Selbst  von  jenen  Craniologen,  welche  für 
die  ganze  Schärfe  mathematischer  Grundsätze  bei 
den  craniometrischen  Untersuchungen  eingetreten 
waren,  wurde  anerkannt,  dass  man  mit  dem 
Virchow  ’schen  Craniometer  hinreichend  scharf 
und  präzis  den  geraden  Längsdurchmesser  des 
Schädels  abnehmen  könne.  Die  Construction 
des  Instrumentes , und  die  gute  Fixirung  der 
gleich  anzugebenden  Ausgangspunkte  des  ,, ge- 
raden Längsdurchmessers“  schliessen  den  Ge- 
danken aus , als  sei  dieses  Maass  identisch  mit 
der  früheren  sog.  „grössten  Länge“.  Es  wird 
in  vielen  Fällen  der  gerade  Durchmesser  und 
der  der  grössten  Länge  gleiche  Zahlen  ergeben, 
aber  dennoch  existirt  ein  bemerkenswerther  Un- 
terschied sowohl  in  der  Methode  wie  in  der 
Gleichförmigkeit  des  dadurch  erzielten  Resultates. 

Die  craniometrwche  Conferenz  in  München 
hat  sich  nun  für  folgenden  Längsdurchmesser 
geeinigt : 

Gerader  Längsdurchmesser  des 
Schädels:  von  de  in  Nasen  w ulst  bis 

zum  vorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
hauptes, gemessen  mit  dem  Virchow’schen 
Craniometer  oder  einem  ähnlichen  Instrument, 
das  aber,  einem  Schustcrmaass  ähnlich , einen 
horizontal  und  vertikal  verschiebbaren  Arm 
besitzt.  Der  verschiebbare  Arm  wird  vertikal 
nach  der  Höhe  des  Stirnbeins  gestellt , seine 
Spitze  berührt  den  Nasenwulst,  während  der  fest- 
stehende Arm  den  hervorragendsten  Punkt  des 
Hinterhauptes  tangirt. 

Der  auf  diese  Art  gefundene  gerade  Längs- 
durchmesser des  Schädels  wird  bei  gerader 
Stirn  parallel  sein  mit  der  Horizontallinie  des 
Schädels.  Bei  fliehender  Stirn  und  geringem 
Nasen wulst  darf  man  jedoch  nicht  übersehen, 
nur  die  Spitze  der  verschiebbaren  Stange  über 
dem  Xasenwuist  anzusetzen.  Geschieht  dies  nicht, 
legt  sich  der  Schenkel  an  die  Stirnfläche,  so  wird 
das  Maass  nicht  mehr  jenem  entsprechen,  das 
die  craniometrische  Conferenz  mit  dem  „geraden 
Längsdurchmesser“  im  Auge  hatte. 


Auf  den  Antrag  Prof.  Welcher'*  hat  die 
Conferenz  sich  noch  für  die  Aufnahme  eines  zweiten 
Längsdurchmessers  entschieden,  der  in  die  Ma&ss- 
tabclle  aufzunelmien  ist.  Dieser  II.  Längsdurch- 
messer geht  von  der  Intertuberalmitte 
zum  vorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
hauptes und  ist  unabhängig  von  der  erwähnten 
Horizontalen. 

Die  Begründung  betont« , dass  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Messungen  vorliege,  welche 
die  Länge  des  Schädels  nach  der  beantragten 
Art  iestgestellt  hätte.  Man  dürfe  aber  den  Zu- 
sammenhang mit  den  früheren  Arbeiten  nicht 
ausser  Acht  lassen.  Ohne  eine  solche  Rücksicht 
würden  Resultate  werthlos,  deren  Gewinn  viele 
Zeit  und  Mühe  gekostet,  und  die  an  einem  oft 
geradezu  nicht  mehr  erreichbaren  Material  fest- 
gestellt worden  seien.  Dieser  Gesichtspunkt  ist 
gewiss  vollkommen  gerechtfertigt,  und  fand  denn 
auch  in  der  Weise  Berücksichtigung . dass  sich 
8ämmtliche  Anwesenden  verpflichteten,  auch  diesen 
zweiten  Längsdurchmesser  in  dos  Messschema  auf- 
zunehmen. Fassen  wir  die  gefassten  Beschlüsse 
nochmals  zusammen,  so  lauten  sie: 

1)  Für  die  Messung  der  Länge  des  Cr&ni- 
ums  wio  für  die  Darstellung  durch  geometrische 
Zeichnungen,  Photographien  etc.,  hat  man  sich 
nach  einer  Horizontallinie  zu  richten. 

2)  Als  Horizontallinie  gilt  jene  Gerade,  wel- 
che die  tiefste  Stelle  der  unteren  Kante  des  Au- 
genhöhlenrandes verbindet  mit  dem  senkrecht  über 
der  Mitte  der  Ohröflnung  gelegenen  Punkt  des 
Meatus  auditorius  externus. 

3)  Mit  Bezug  auf  diese  Horizontale  wird 
eine  Länge  gemessen,  welche  von  der  Mitte  des 
Nasenwulstes  bis  zum  vorragendsten  Punkt  des 
Hinterhauptes  reicht.  Die  Abnahme  dieses  Maasses 
kann  abgesehen  von  dem  Spcngerscben  Cranio- 
meter noch  mit  dem  »St ungenzirkel  correet  abge- 
nommen werden. 

3)  Es  wird , um  einen  Vergleich  mit  den 
früheren  Längsmaossen  fortzuerhalten,  noch  eine 
zweite  Länge  gemessen,  unabhängig  von  der  Ho- 
rizontalen. Sie  reicht  von  der  Intertuberalmitte 
bis  zum  vorragendsten  Punkt  des  Hinterhauptes. 

Hiermit  schloss  die  Conferenz  in  der  Hoff- 
nung, dass  bald  weitere  Verhandlungen  das  be- 
gonnene Werk  zu  Ende  fuhren  möchten. 

Kollmann. 

Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 

zu  Danzig  vom  7.  November  1877. 

1.  Der  Vorsitzende  legte  zuerst  die  einge- 
gangenen Geschenke  vor.  Herr  Suter  hatte  aus 
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Loebcz  eine  sorgfältige  Beschreibung  zweier  Stein- 
lristengrüber  und  zweier  darin  gefundener  Gesichts- 
urnen übersandt,  Hr.  Pfeffer  eine  schön  erhal- 
tene broncene  Pincette  aus  einem  Urnengrabe 
bei  Mewe,  Hr.  Lampe  mehrere  sehr  schön  ge- 
arbeitete indianische  Pfeilspitzen  aus  verschiedenen 
Theilen  der  W.  St.  Nordamerikas , Hr.  Sachs 
aus  Cairo  vier  Mumienschädel  und  eine  Menge 
in  der  Wüste  gefundene  Feuersteinwaffen,  Herr 
Boy  aus  Katzko  endlich  den  Inhalt  eines»  Urnen- 
grabes mit  interessanten  Bronzebeigaben. 

2.  Herr  Dr.  Mannhardt  sprach  Uber 
mehrere  von  ihm  geleitete  Ausgrabungen  in  den 
Kreisen  Pr.  Stargardt  und  Danzig.  In  der  Pfingst- 
woche  dieses  Jahres  wurde  in  Gesellschaft  des 
Hrn.  Gutsbesitzer  Gramms  auf  Rathsdorf  der 
auf  dessen  Grund  und  Boden  zwischen  Rathsdorf 
und  Miradow  belegene,  seit  Alters  so  genannte 
„Schlossberg“  untersucht.  Derselbe  bildet 
ein  9 m hohes  Doppelplateau  auf  einer  Halb- 
insel des  Pathensees , welche  durch  eine  tiefe 
Schlucht  und  einen  zur  natürlichen  Schutzwehr 
dienenden  Hügel  auch  auf  der  Landseite  von 
dem  dahinterliegenden  Terrain  isolirt  und  von 
diesem  aus  nur  durch  einen  schmalen  Erdrücken 
zugänglich  ist.  Ausserdem  wird  diese  Seite  der 
Halbinsel  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  (70  m) 
auch  noch  durch  einen  15  m über  dem  oberen 
Plateau  ansteigenden , künstlich  aufgeschütteten 
Wall  abgeschlossen  und  verthoidigt,  in  welchem 
der  Spaten  unter  der  ol>eren  Humuslage  eine 
Culturschicht  von  70  cm  Mächtigkeit  blosslegte. 
Dieselbe  enthält  eine  spärliche  Beimischung  von 
Holzkohlen  und  viele  zerbrochene  Urnenscherben 
grobkörnigen  Materials,  häufig  sehr  roth  gebrannt, 
oft  mit  Verzierungen  versehen,  die  aus  eingeritz- 
ten wellenförmigen  oder  horizontalen , parallelen 
Linien  bestanden.  Keine  Thier-,  oder  Menschen- 
knochen, keine  Metallgerätho  kamen  zum  Vor- 
schein. Die  ganze  Situation  entspricht  genau 
den  als  Wohnsitz  lettischer  Edcln  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  des  Heidenthums  historisch 
beglaubigten  Burgbergen  in  Kurland  und 
ähnlichen  Anlagen  in  Littauen  und  Ostpreussen. 
Die  Aufschüttung  zerbrochener  Scherben  von 
Hausgeräth  und  die  denselben  eingeritzten  eigen- 
tümlichen Verzierungen*  stimmen  dagegen  mit 
dein  Typus  der  Funde  in  den  slavischen 
Burgwällen , Pfahlbauten  und  Stadtanlagen  aus 
der  Zeit  des  8.  bis  12*  Jahrhunderts  Uberein. 
Es  war  somit  der  Rathsdorfer  Schlossberg  ein 
Burgberg,  d.  h.  eine  nach  lettischer  Bau- 
weise hergestellte  Burganlage,  aber  dereinst  be- 
wohnt und  benutzt  von  Leuten , welche  nach 
slavischer  Sitte  lebten.  Diese  Mischung  eth- 


nographischer Charakterzüge  entspricht  genau 
der  geographischen  Lage  des  Fundortes  auf  dem 
Boden  eines  slavischen  Volksstammes , hart  an 
der  Grenze  eines  lettischen  Volkes , der  Pome- 
ranier.  Ein  Situationsplan  und  Zeichnungen  der 
gefundenen  Töpferei  erläuterten  diesen  Nachweis. 

Einige  Tage  vorher  fand  die  Untersuchung 
mehrerer  Steinkreise  am  Schwarzwasserfiuss  süd- 
lich von  Bordzichow  gegenüber  den  Ausbauten 
von  Ossowo  statt.  Dieselben  erwiesen  sich  ganz 
analog  den  von  Dr.  Lissauer  bei  Krissau  und 
von  Sanitätsrath  Dr.  Behren d bei  Meisterwalde 
untersuchten  Steinsetzungen.  Nur  einen  einzigen 
Steinring  jedoch  erwies  die  Nachgrabung  als  im 
Innern  noch  einigermassen  intact  erhalten. 

In  einer  Tiefe  von  1 V*  m lagen  auf  dem 
gewachsenen  Boden  mit  den  Füssen  nach  Westen 
gekehrt  zwei  Skelette  mit  dolicliocephalen  Schä- 
deln, deren  Maasse,  soweit  eine  Feststellung 
möglich  war,  mit  den  Verhältnissen  der  Krissauer 
Schädel  und  dem  Typus  der  germanischen  Reihen- 
gräberschädel übereinstimmten.  An  der  Seite 
des  einen  Körpers  lag  das  auch  aus  den  genann- 
ten Fundorten  bekannte  Eisenmesser.  Ob  ein 
etwas  oberhalb  gefundenes  Fragment  einer  Bronze- 
scheide mit  darin  stockender  eiserner  Dolchspitze 
zu  den  Skeletten  oder  zu  den  Begräbnissen  der 
oberen  Lage  gehörte,  war  nicht  mehr  auszu- 
maclien.  Ueber  den  Skeletgräbern  hatte  nämlich 
eine  jüngere  Zeit  mehrere  Urnen  mit  den  Ge- 
beinen ihrer  Todten  beigesetzt,  deren  durch  eine 
spätere  Umwühlung  des  Bodens  ausein anderge- 
rissene Trümmer  (Scherben,  Knochen,  Holzkohlen) 
bis  zu  1 m Tiefe  sich  vorfanden.  Die  Töpferei 
war  diejenige  der  Burgwälle  und  genau  überein- 
stimmend mit  den  auf  dem  Rathsdorfer  Schloss- 
berg  gefundenen  Stücken.  Das  sichere  Ergebnis.* 
dieser  Untersuchung  in  Verbindung  mit  den 
Thatsachen  der  beiden  anderen,  genau  entsprech- 
enden Fundorte  war  mithin  dies,  dass  eine  Be- 
völkerung mit  slavischer  Cultur  es  war, 
welche  hier  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
ältere  (vermuthlich  germanische,  vor  saec. 
VI  angelegte)  Begräbnisstätten  aufs  neue  als 
Friedhöfe  benutzte. 

In  der  Kurve,  welche  das  Radaunenthal  süd- 
lich von  Bölkau  macht,  erheben  sich  (bei  Bölkau- 
Ziegelscheune)  drei  Hügel  von  beträchtlicher  Höhe 
und  bedeutendem  Umfange.  Der  eine  derselben, 
welcher  ein  Areal  von  mehreren  Morgen  Umfang 
umfasst,  ist  die  Stätte  eines  grossen  Heidenkirch- 
hofes. In  Folge  einer  an  den  anthropologischen 
Verein  gelangten  gütigen  Nachricht  übernahm 
Dr.  Mannhardt  im  Aufträge  desselben  die 
Untersuchung  des  Platzes,  wobei  ihn  das  Hebens- 
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würdige  Entgegenkommen  des  Besitzers  Herrn 
Th  au  mann  fördernd  unterstütze.  Bei  mehr* 
maligen  Excursionen,  an  deren  einer  die  Herren 
Walter  Kauffmann  und  Dr.  Kestner  sich 
betheiligten , wurden  mit  Hilfe  angenommener 
Arbeiter  Ausgrabungen  vorgenommen,  aus  denen 
hervorgeht , dass  der  ganze  Hügel  auf  seinem 
oberen  Abhange  von  einem  doppelten , zuweilen 
dreifachen  Kranze  von  Steinkistengrilbern  um- 
geben war,  von  denen  der  grössere  Theil  durch 
den  Pflug  bereits  völlig  zerstört,  ein  anderer  so 
stark  beschädigt  war,  dass  eine  genauere  Fest- 
stellung des  Inhalts  nicht  mehr  erfolgen  konnte. 
Doch  gaben  selbst  an  der  Stelle  der  ersteren  die 
ausser  einzelnen  Decksteinen  zahlreich  vorhandenen 
Scherben  Gelegenheit  zu  einer  interessanten 
Sammlung  durch  Ornamente  ausgezeichneter 
Stücke,  welche  zu  einer  vergleichenden  Gegen- 
überstellung mit  den  Formen  der  Burgwalltöpferei 
verwerthet  werden  wird.  Es  wurden  circa  20 
Gräber  noch  unversehrt  vorgefunden , doch  ge- 
stattete die  Feuchtigkeit  des  Bodens,  nur  wenige 
Urnen  unzerbrochen  ans  Tageslicht  zu  fördern. 
Die  Begräbnisse  gewährten  durchwegs  Bestätig- 
ungen für  den  bekannten  Charakter  der  Stein- 
kisten. Mehrere  derselben  pflegten  an  einander 
zu  stossen,  dann  folgten  andere  in  1— 2 m Ent- 
fernung. Ihre  Langseite  hielt  die  Richtung  von 
Nordwesten  nach  Nordosten  und  umgekehrt  ein. 
ln  jedem  Grabe  standen  mehrere  Urnen,  meisten- 
theils  2 bis  5.  Die  Mehrzahl  war  aus  grobem 
Material  in  rundbuuehiger  Gestalt  geformt  und 
ohne  Verzierungen;  statt  des  mützenförmigen 
Deckels  war  vielfach  eine  zu  wirthschaft liebem 
Gebrauch  bestimmte  Schale  Uber  den  Obertheil 
des  Gefilsses  gestülpt.  Zwischen  den  grösseren 
Urnen  standen  zuweilen  einzelne  kleine  (Kinder- 
urnen)  mit  Knochen  und  Asche  gefüllt.  Kunst- 
reichere GefÄsse  (darunter  Gesichtsurnen  ) von 
feinerem  Thon , besserem  Brande , eleganterer 
Form , mit  Verzierungen  und  Schmuck  von 
Bronzeringeu , Glas-  und  Bernsteinperlen  fanden 
sich  vereinzelt  neben  den  einfacheren  Urnen  und 
zwar  in  denselben  Gräbern  wie  diese  vor ; son- 
stige Beigaben  fehlten.  Ein  besonderes  Interesse 
nehmen  drei  Urnen  in  Anspruch.  a)  Die  eine 
derselben,  aus  feinem  Thon , mit  schön  geglät- 
teter, ins  Schwärzliche  spielender  Oberfläche,  40 
cm  hoch,  zeichnet  sich  durch  ihre  ausserordent- 
lich gefällige  Form  und  das  Ebenmaass  ihrer 
Verhältnisse  aus.  Sie  erreicht  8 cm  über  dem 
Boden  ihren  grössten  Umfang  (88  cm),  der  zwei 
und  ein  halb  mal  so  gross  als  derjenige  des 
Bodens  ist.  Von  da  steigt  sie,  allmählich  sich 
verjüngend,  mit  zierlichem  Halse  empor,  dessen 


obere  Oeffnung  um  ein  Sechstel  hinter  der  Peri- 
pherie des  Bodens  zurückbleibt.  Wiederum  8 cm 
unterhalb  des  oberen  Randes  beginnt  um  die 
Brust  der  Urne  eine  Zeichnung  von  fünf  paral- 
lelen Strähnen , welche  aus  je  drei  parallelen 
Linien  bestehen , die  durch  Querstriche  fein  ge- 
fledert sind.  Die  Zwischenräume  werden  von 
zwei  zickzackförmigen  Doppellinien  ausgefüllt, 
welche  in  der  obersten  Reihe  und  unterhalb  der- 
selben ebenfalls  die  federartigen  Seitenstriche 
zeigen.  — Die  beidon  anderen  Urnen  gehören 
zur  Glane  der  Gesichtsurnen , deren  mehrere 
I weniger  bemerkenswert  he  zum  Vorschein  kamen, 
j b)  Das  erste  dieser  Gefässe,  28  cm  hoch . trägt 
; an  Stelle  der  Nase  einen  einfachen  Knauf;  die 
Augen  werden  durch  zwei  Kreise,  die  Ohren 
durch  platte  Erhöhungen  mit  je  zwei  Löchern 
dargestellt,  in  denen  die  Ohrringe  fehlen.  Der 
Mund  ist  nicht  augedeutet.  Von  der  Stelle  unter- 
halb der  Nase , welche  er  einnehmen  müsste, 
laufen  drei  aus  eingeritzten  Punkten  bestehende 
Linien  bis  auf  den  Bauch  der  Urne  hinab , die 
am  untersten  Ende  durch  drei  kürzere  punktirie 
Linien  gekreuzt  sind.  Wir  haben  es  hier 
augenscheinlich  abermals  mit  der 
Darstellung  eines  lang  hinabfallen- 
den, im  Untertheil  durchflochtenen 
Bartes  zu  thun:  ein  solcher  muss , wie  der 
Vortragende  schon  früher  an  der  Brücker  Ge- 
sichtsurne naehgewiesen  hat,  in  dem  Zeitalter 
der  Steinkistenbegräbnisse  zur  Tracht  der  hiesigen 
Landeseinwohner  gehört  haben.  Der  Bart  legt 
sich  deutlich  über  eine  andere  Zeichnung  in  er- 
habener Arbeit , welche  aus  kleinen , das  Über- 
theil  der  Urne  umziehenden  Strichelchen  bestehend, 
den  Eindruck  mehrerer  auf  die  Brust  herab- 
hängender Halsketten  gewährt.  Auf  dem  Hinter- 
kopfe bemerkt  man  zwischen  einem  eigentüm- 
lichen , olfenbar  einen  Halskragen  abbildenden 
Ornament,  die  deutliche  Darstellung  eines  Zopfes, 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  auch  dieser  zur 
Männertracht  gehörte,  c)  Die  zweite  (Jesichts- 
urne, 33  cm  hoch,  ist  einfacher;  sie  zeigt  keine 
Augen,  an  Stelle  der  Nase  einen  Knauf,  in  den 
Ohren  je  drei  Löcher  für  Ohrringe ; aber  sie  ist 
bemerkenswert h durch  die  Zeichnung  von  Hals- 
ringen in  Gestalt  von  sechs  von  Ohr  zu  Ohr  tief 
ein  geritzten  Linien. 

3.  Der  Vorsitzende  theilte  ferner  die  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen  Uber  die  ethnologi- 
schen Charaktere  der  Kaasuben  Schädel  und  über 
die  Skeletgräber  aus  der  jüngeren  Steinzeit  bei 
Gross-Morin  in  Cüjavien  mit,  Untersuchungen, 
welche  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie veröffentlicht  «'erden  »(dien. 
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Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 

zu  Danzig  vom  23.  Januar  1878. 

1)  Zuerst  berichtete  Herr  Oberpostsecretär 
SchOck  Uber  seine  Ausgrabungen  im  Berenter 
und  Carthäuscr  Kreise.  Herr  Gutsbesitzer  und 
Postverwalter  Kauenhoven  in  Neukrug,  welcher 
seit  Jahren  bemüht  ist,  die  culturgeschichtlichen 
Ueberreste  längst  vergangener  Zeiten  im  Interesse 
der  Wissenschaft  zu  heben  und  zu  verwerthen, 
unterstützte  ihn  dabei  in  sehr  dankenswerther 
Weise.  In  der  Gegend  von  Neukrug  selbst  be- 
finden sich  eine  grosse  Reihe  jener  15  — 20  Fuss 
hohen  aus  Steinhaufen  bestehenden  Hügel,  welche 
meistens  nur  einen  reinen  Steinbau  im  Innern 
zeigen  und  wiederholt  in  den  früheren  Sitzungen 
des  Vereins  als  Malhügel  angesprochen  wurden. 
Im  Walde  von  Hornikau  stehen  dieselben  so  dicht 
beisammen,  dass  sie  den  Anblick  einer  Damman- 
lage gewähren.  Nur  in  einigen  Hügeln  östlich 
von  Neu-Hornikau  hatten  sich  früher  Skelette 
gefunden,  unter  deren  nach  Osten  gerichteten 
Schädeln  kleine,  pfeilförraige  Eisenstückchen  Ingen. 

Nordöstlich  von  Neukrug,  zwischen  SchÖn- 
fliess  und  Strippau,  befinden  sich  noch  Reste  von 
megalithischen  Steinsetzungen,  welche  an  die  von 
Herrn  Dr.  L iss  au  er  bei  Odri  entdeckten  erinnern 
und  ausserdem  eine  Menge  von  Steinkistengräbern 
von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit.  Eine  Urne, 
welche  aus  einem  Steinkistcngrahe  dicht  hei  dem 
Dorfe  Gladau  gehoben  wurde,  enthielt  nach  der 
bestimmten  Versicherung  des  Finders  die  vorge- 
legte römische  Broneemünze  aus  dom  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  einBronco- 
eimer,  welchen  Herr  Schück  für  die  Sammlung 
des  Vereins  erworben  hat.  Dieses  merkwürdige 
Geffiss  ist  vor  21/*  Jahren  von  einem  Arbeiter 
aus  Alt-Grabau  beim  Ausbessern  eines  Weges, 
15  Kilometer  nordöstlich  von  Berent,  nahe  dem 
Vorwerk  l'arlHhohe,  in  einem  .Steinhaufen  in  ge- 
ringer Tiefe  gefunden  worden.  Es  enthielt  nur 
verbrannte  Knochen  und  Asche,  ohne  sonstige 
Beigaben,  hatte  keinen  Deckel,  befand  sich  über- 
haupt damals  wesentlich  in  demselben  Zustande 
wie  heute.  Diese  Angaben  hat  der  Finder  Herrn 
Schück  selbst  gemacht. 

Der  Eimer  geht  nach  unten  konisch  zu,  ist 
aus  zwei  Stücken  dickem  geschlagenem  Bronce- 
bleoh  gearbeitet  und  an  zwei  Stellen  der  ganzen 
Länge  nach  durch  je  10  Broncenftgel  genietet. 
Diese  Nägel  haben  von  aussen  sehr  breite,  ganz 
abgeplattete,  dicht  anliegende  Köpfe  von  runder 
Form,  während  sie  nach  innen  viel  stärker  her- 
vortreten und  kleinere  Köpfe  haben,  so  dass  sie 
offenbar  von  aussen  eingetrieben  und  durch  Häm- 


mern platt  geschlagen  sind.  Am  obern  Rande 
beträgt  der  Durchmesser  24  Centimeter,  21/* 
Centimeter  darunter  30  Centimeter.  am  Boden 
151/*  Zentimeter:  die  Höhe  des  Eimers  beträgt 
33  Centimeter.  Der  Boden  ist  mittelst  zweier 
Klammern  festgehalten  und  durch  aufgegossene 
Bronce  geflickt , oben  befinden  sich  Reste  von 
oxvdirtem  Kisendraht,  um  welchen  der  obere  Rand 
des  Gefftsses  umgelegt  und  au  welchem  wahr- 
scheinlich eiserne  Tragbänder  befestigt  waren. 
Die  Patina  ist  ungleichinüssig  schön  hellgrün  und 
graugrün,  letzteres  besonders  dort,  wo  der  Finder 
I die  Edelrostlage  entfernt  hatte.  Am  obern  Rande 
I befinden  sich  mehrere  Löcher,  in  denen  früher 
Nägel  ihren  Platz  hatten. 

Seiner  ganzen  Form  und  Arbeit  nach  gleicht 
I der  Eimer,  wie  aus  einer  hernmgereichten  Ab- 
bildung hervorgeht,  einem  solchen,  welcher  in 
den  Hallstftdter  Gräbern  gefunden  worden  und 
gegenwärtig  in  Wien  aufbewahrt  wird.  Der 
Hallstädter  Eimer  ist  mit  2 Tragreifen  und  einem 
Deckel  versehen,  auf  welchem  letzterem  2 Thier- 
gestalten stehen ; ans  der  obigen  Beschreibung 
| ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Eimer  aus  Alt- 
Grabau  ursprünglich  solche  Tragreifen  gehabt  habe. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Hallstädter 
Eimer  hat  sich  in  der  neuen  Zeit  besonders  Herr 
Professor  Vir chow  wiederholt  ausgesprochen.  „Der 
ausgezeichnetste  Platz  für  diese  Funde.“  sagt  der 
berühmte  Anthropologe,  „ist  bis  dahin  immer 
I das  Gräberfeld  von  Hallstadt  in  Ober-Oesterreich 
[ gewesen,  von  wo  eino  ganze  Reihe  der  wichtigsten 
KunstgegenstUnde  schon  früher  bekannt  geworden 
( sind.  Ich  erinnere  namentlich  an  die  Bronceeimer 
! oder  Broncocyston,  die  ans  geschlagener  Bronce 
bestehen,  die  nicht  gelöthet,  sondern  genietet  sind 
mit  grossen  Nägeln.  Solche  Eimer  finden  sich 
gerade  in  Hallstadt,  zum  Theil  in  sehr  »usge- 
: zeichneten  Exemplaren.“  «Zeigt  sich  nun,  dass 
solche  Geräthe  in  einer  Zeit  gefertigt  sind,  als 
man  auch  in  Italien  (von  wo  diese  Eimer  in  die 
Länder  diesseits  der  Alpen  importirt  worden  sind) 

| noch  nicht  die  Kunst  des  Löthens  kannte,  als 
j man  auf  beschädigte  Stellen  noch  einen  Flicken 
i aufsetzte,  wie  ein  Arbeiter  heut  zu  Tage  sein 
Beiukleid  flickt,  indem  man  ein  Stück  Blech  auf 
die  Lücke  aufnagelte,  zeigt  sich  ferner,  dass  die 
einfachsten  Operationen,  die  sich  später  bei  voll- 
kommener Kenntniss  der  Behandlung  der  Bronce 
auf  flüssigem  Wege  ausführen  liessen,  in  müh- 
seligster Art  durch  Handarbeit  und  Anschlägen 
mit  dem  Hammer  bewerkstelligt  worden  sind,  so 
gelangt  man  mit  seiner  Rechnung  in  eine  Zeit, 
die  ziemlich  weit  vor  Christi  Geburt  reicht,  aber 
immer  noch  auf  dem  Boden  der  Eisenkultur  liegt.“ 
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Ausser  in  Hallstedt  sind  solche  Bronceeimer 
wiederholt  in  Deutschland  gefunden  worden,  öst- 
lich von  der  Elbe  aber  nur  2 Mal.  Die  Meisten 
derselben  sind  gerippt , indessen  stimmt  ihre 
sonstige  Technik  so  vollständig  mit  der  an  den 
glatten  Bronceeimern  von  Hallstadt  und  Alt- 
Grabau  beobachteten  Uberein,  dass  man  ihre  Fa- 
brikation unbedingt  in  dieselbe  Zeit  setzen  muss. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  leb- 
hafte Discussion,  an  welcher  die  Herren  Fröling, 
Mannhardt . Hein.  Ahrens,  Holz,  Helm  und  Lissauer 
Theil  nahmen.  Von  der  einen  Seite  wurde  dar- 
auf hingewiesen , dass  der  Fundbericht  selbst 
nicht  von  einem  Sachverständigen  herrühre,  da- 
her nicht  allen  Zweifel  an  seiner  Wahrheit  be- 
seitige, während  die  Technik  allein  für  das  hohe 
Alter  nicht  genug  beweise,  zumal  eine  chemische 
Analyse  der  Bronce  bisher  fehle.  Dagegeu  wurde 
wiederholt  und  besonders  von  den  Sachverständigen, 
welche  zu  dieser  Sitzung  besonders  eingeladen 
worden,  hervorgehoben,  dass  gerade  die  eigen- 
thtlmliche  Art  des  Nietens  und  Ausbesserns  für 
die  uralte  Fabrikation  dieses  Eimers  spreche,  und 
dass  die  vollständige  Aebnlichkeit  desselben  mit 
den  zahlreich  in  Halistadt  gefundenen  in  Form 
und  Technik  es  fast  gewiss  erscheinen  lassen,  dass 
der  bei  Alt-Grabau  gefundene  Eimer  derselben 
Zeit  entstamme,  wie  jene  Hallstädter  Bronee- 
cysten.  Uebrigens  versprach  Herr  Stadtrath  Helm 
die  Bronce  und  das  zum  Ausbessern  verwendete 
Metall  chemisch  zu  untersuchen  und  das  Resul- 
tat der  Analyse  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
mitzutheilen.  Schliesslich  ergab  sich  als  Resul- 
tat der  Debatte,  dass  der  Bronce-Eimer  von  Alt- 
Grabau  einer  sehr  frühen  Periode  der  Bronce- 
technik  im  »Süden  entstamme,  dass  er  aber  erst 
in  eiuer  späteren  Zeit  am  Boden  ausgebessert 
worden  sei. 

Bei  Neu-Grabau  untersuchte  Herr  SchUck 
wieder  einen  Burgwall,  welcher  um  Gr.  Kammer 
»See  gelegen  ist,  eine  Höhe  von  23  Fuss  hat  und 
einen  Kessel  umschließt,  der  die  Ueberreste  alter 
Culturschicht , wie  Kohlen,  Gefässscherben  und 
Brandschutt  enthält.  Die  Kohlen  waren  so  massen- 
haft darin  vorhanden,  dass  der  Schmied  des  Orts 
davon  ganze  Säcke  voll  zum  Gebrauch  mitnahm. 

Am  südlichen  Theil  des  Sees,  an  welchem 
das  Dorf  Mariensee  liegt,  hatte  der  Redner  ferner 
den  etwa  150  Fuss  hohen  Schlossberg  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchungen  gemacht.  Schon  in 
der  Höhe  von  80  Fuss  stößt,  man  auf  einen 
Vorwall,  der  beinahe  einen  Halbkreis  abschliesst. 
Der  Gipfel  des  Berges  selbst  ist  von  einem  mäch- 
tigen Wall  von  etwa  50  Fuss  Höhe  und  250 
Fuss  Umfang  umgeben,  welcher  eine  kegelförmige 


Vertiefung  einschliesst:  auf  der  östlichen  Seite 
des  Berges  Ist  eine  zweite  wallartige  Aufschütt- 
ung von  geringem  Umfange  in  Höhe  von  30 
Fuss  vorhanden.  Der  Hauptwall  ist  vielfach  mit 
Steinen  durchsetzt,  offenbar,  um  ihm  grössere 
Haltbarkeit  zu  verleihen.  Von  der  Umwallung 
führt  ein  augen>cheinlich  alter  Weg,  von  Steinen 
umgrenzt,  in  südöstlicher  Richtung  zum  See  hinab. 
Die  Abfälle  des  Walles  und  des  Berges  nach  dem 
See  und  nach  der  Landseite  zu  sind  sehr  steil. 
Der  vom  Walle  eingeschlossene  Kessel  enthält 
die  Ueberreste  zweier  alter  Anlagen.  Am  Rande 
und  in  der  Mitte  fanden  sich  ausser  Holzkohle 
zerstreut  eine  Menge  Gefässscherben,  welche  zum 
Theil  die  charakteristischen  Ornamente  des  Burg- 
wall-Typus zeigen,  während  alte  Mauerreste  von 
Ziegelsteinen  auf  spätere  Festungswerke  hinweisen. 
Die  Geschichte  berichtet  uns  über  jene  Aulagen 
auf  dein  romantischen  Schlossberg  bei  Mariensee 
nichts,  dagegen  haben  sich  eine  Reihe  von  Sagen 
über  dieselbe  im  Volksmunde  erhalten , welche 
Herr  Dr.  Manu  har  dt  bereits  in  der  „Altpr.  Mo- 
natsschrift“ 1866  publieirt  hat. 

Auch  eine  Menge  für  die  Geschichte  der 
Stadt  Danzig  höchst  interessanter  Alterthümer, 
welche  bei  dem  Bau  der  neuen  Trockendock- 
Bassins  der  hiesigen  kaiserl.  Werft  ausgegraben 
worden  sind,  demonstrirte  Hr.  Schück;  indess 
gehen  wir  hier  nicht  näher  darauf  ein,  weil  die- 
selben kein  prähistorisches  Interesse  haben. 

2)  Der  Vorsitzende  Dr.  Lissauer  machte  so- 
dann Mitheilung  von  der  Auffindung  zweier  an- 
geblich phönizischer  Inschriften  auf  nordeuropäi- 
schem Boden.  Vom  slavischen  Arcliäologen-Con- 
gress  in  Kiew  1874  brachte  Dr.  H.  Wankel  in 
Wien  die  genaue  Copie  eines  dem  Fürsten  M.  A. 
Korsakow  in  Smolensk  gehörigen  pyramidalen 
Granitblockes  mit,  welcher  die  Spitze  eines  im 
Jahre  1873  in  einem  Walde  bei  Pneysche,  Gou- 
vernement Mohilew,  entdeckten  Steinhügels  ge- 
bildet hat  und  an  zweien  Flächen  mit  Schrift- 
zügen unbekannter  Art  bedeckt  ist.  Dr.  Aloys 
Müller,  Bibliothekar  inOlmütz.  erkannte  in  diesen 
Charakteren,  nachdem  von  sachkundiger  Seite 
festgestellt  war,  dass  sie  keine  Runenzeichen  seien, 
altphönizische  Buchstaben  und  versuchte  eine 
Lesung  der  einen  Inschrift , welche  den  Sinn : 
„ Denkstein  des  Baal.  Hier  haben  wir’ 8 einge- 
meisseltu  ergeben  soll.  Die  zweite  längere  In- 
schrift vermochte  er  nicht  zu  entziffern.  Die  Ver- 
öffentlichung dieser  Entdeckung  des  Dr.  Wankel 
in  den  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Wien  1877  veranlagte  den  Vorstand 
der  nordisch  - germanischen  Altert humssammlung 
in  Oldenburg  das  Photogramm  eines  auf  einer 
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Römerstrasse  hei  Lohne  im  südlichen  Theile  des 
Grossherzogthnms  Oldenburg  gefundenen  durch- 
löcherten Bernsteinstückes , welches  am  Rande 
eine  rftthselhafte  Inschrift  zeigte,  ebenfalls  Herrn  | 
Dr.  Al.  Müller  zur  Untersuchung  zu  übersenden.  I 
Demselben  gelang  es  zwar  nicht  alle  Theile  der  ; 
Inschrift  zu  entziffern , doch  erkennt  er  sie  für  j 
phonizisch  und  will  den  lesbaren  Lautgruppen  i 
den  Sinn  bei  messen  „Jatcha  (Eigenname)  bat  es  I 
gebohrt  in  Tyrns.“  Dr.  Much  publicirte  diese 
Entzifferung  Müllers  ebenfalls  in  den  Mittheilungen  | 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  1877. 
Wftre  die  paläographische  und  sprachliche  Er-  j 
klärung  des  Olmützer  Gelehrten  gesichert , so 
würde  der  Smolensker  Fund  von  grosser  Wichtig- 
keit sein,  und  zur  Lösung  der  Streitfrage,  ob  Phö- 
nizier bis  in  unsere  Gegend  kamen , einen  be-  I 
deutsamen  Beitrag  gewHhren , da  er  in  einer 
Gegend  gemacht  ist,  wo  das  Flussgebiet  des  ! 
Dnjeper  und  der  zur  bernsteinreichen  Ostsee  ab-  ^ 
fliessenden  Düna  sich  berühren. 

Von  dem  Vorsitzenden  dazu  aufgefordert, 
Hess  Dr.  Mannhardt  diesen  Mittheilungen  zur  i 
Krlliuterung  eine  kurze  Auseinandersetzung  über 
Sprache,  Schrift,  und  Epigraphik  der  Phönizier 
folgen.  Die  Sprache  dieses  grossen  Handelsvolkes,  I 
die  Schwester  des  Hebräischen,  Arabischer!,  Syri-  j 
sehen  und  der  von  den  herrschenden  Völkern  in 
Assyrien  und  Babylon  gesprochenen  Idiome,  ist 
in  ihrer  Heimath  schon  unter  der  Herrschaft  der 
Seleuciden  durch  die  hellenische  Weltsprache  ver- 
drängt; in  Karthago  und  dessen  Colonien  erhielt 
sie  sich  als  lebende  Volkssprache,  auf  der  ganzen 
Nordwestküste  Afrikas  als  eine  internationale  Ver- 
kehrsspruche neben  dein  Lateinischen  bis  ins  fünfte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Die  reiche 
Literatur  dieser  Sprache  ging  verloren,  aber  die 
letztere  lebt  in  zahlreichen  Inschriften  fort,  welche 
mit  eigentümlichen  Schriftzügen  iu  Steine  ein- 
geritzt sind.  Diese  phönizischen  Schriftzeichen 
waren  bekanntlich  die  Ahnen  der  heutigen  lateini- 
schen , deutschen  und  russischen  Schreib  - und  j 
Druckschrift,  wie  in  früherer  Zeit  schon  das  alt-  , 
indische,  hebräische,  griechische  und  altitalische  I 
Alphabet  sammt  den  altgernianischen  Runen  theils  | 
unmittelbar,  theils  vermittelt  aus  ihnen  hervor-  | 
gingen.  Das  älteste  und  zugleich  umfangreichste 
Denkmal  altphönizischer  Schrift  und  Sprache  ge-  | 
währt  die  Siegessäule  eines  Königs  Mosa  von 
Moab  aus  dem  10.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ein  vor 
einem  Jahrzehnt  bei  Diban  im  Ostjordanlande 
entdeckter  Granitblock.  Dieser  unberechenbar  [ 
wichtige  Fund  von  unzweifelhafter  Echtheit  hat  I 
den  Anlass  zu  den  neuerdings  so  viel  Aufsehen 
erregenden  Fälschungen  moabitischer  Alterthttmer  j 


gegeben.  Ebenfalls  alt  ist  die  Inschrift  auf  dem 
Sarkophage  des  sidonischen  Königs  Escbmunazar, 
entdeckt  im  Jahre  1856.  Aus  dem  4.  Jabrh.  v. 
Chr.  besitzen  wir  ein  das  Opferritual  eines  phö- 
nizischen Tempels  in  Marseille  enthaltendes  Epi- 
graph. Derbei  weitem  grösste Theil  aller  sonstigen 
in  Kanaan  selbst,  in  Cypern,  Cilicien,  der  Sinai- 
halbinsel Malta,  Athen,  Sicilien,  Sardinien,  auf 
der  nordafrikanischen  Küste  von  Cyrene  bis  Nu- 
midien  und  in  Spanien , vereinzelt  sogar  auf 
ägyptischen  Kolossen  in  Nubien  aufgefundenen 
Inscriptionen  der  Phönizier  ist  viel  jüngeren  Da- 
tums und  reicht  bis  in  die  römische  Kaiserzeit 
herab.  Darunter  befinden  sich  einzelne  drei- 
sprachige, in  phönizischer,  griechischer  und  lateini- 
scher Fassung.  In  einer  solchen,  die  1860  ge- 
funden wurde,  bezeugt  u.  A.  der  Aufseher  der 
Salz  werke  in  einer  noch  unter  der  Römerherr- 
schaft in  Sardinien  bestehenden  und  von  eigenen 
Obrigkeiten  (Richtern,  Suffeten)  verwalteten  phö- 
nizischen Ansiedelung,  ein  Grieche  von  Nationali- 
tät, Kleon,  dass  er  dem  Heilgotte  Esmun  (Aes- 
kulap)  einen  Altar  von  100  Pfund  Kupfer  ge- 
weiht habe.  Dem  längeren  Fortleben  der  phö- 
nizischen Sprache  in  Karthago  und  dessen  Colo- 
nien entsprechend  ist  der  Boden  von  Tunis  und 
Algier  weit  ausgiebiger  an  Alterthumsdenkmälern 
der  in  Rede  stehenden  Art,  als  das  asiatische 
Mutterland.  Während  Mowert  1848  erst  15  kar- 
thagische Inschriften  kannte,  konnte  Baron  von 
Malzan  1808  deren  59  allein  aus  tunischen  Samm- 
lungen veröffentlichen.  Ihrem  Inhalte  nach  be- 
steht die  überwiegende  Mehrzahl  aller  phönizischen 
Inschriftsteine  aus  Grabstelen  und  Votivsteinen, 
auf  welchen  ein  mit  Namen  und  Würde  genannter 
Gläubiger  den  Gottheiten  Tarnt  (Juno) , *ßaul- 
Haamon^  (Herakles)  oder  Esmun  (Aeskulap)  Dank 
darbringt.  Hiezu  kommen  phönizische  und  pu- 
nischo  Münzlegenden  und  einige  kleinere  Auf- 
schriften auf  geschnittenen  Steinen  und  Gefässen 
an  verschiedenen  Orten  der  Welt  gefunden.  Aus 
diesen  Thatsachen  erhellt,  dass  an  und  für  sich 
ein  Stein  und  eine  Inschrift  von  der  Art  des 
Smolensker  Fundes  nicht  beispiellos  wäre,  und 
dass  genügende  Hilfsmittel  vorhanden  sind,  um 
zu  entscheiden,  ob  eine  Inschrift  die  charakteri- 
stischen Merkmale  der  phönizischen  Schrift  besitze. 
Wenngleich  nun  die  Aehnlichkeit  einiger  weniger 
Zeichen  der  Smolensker  Inschrift  mit  phönizischen 
Buchstaben  auf  der  Hand  liegt,  so  ist  damit  noch 
keineswegs  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Schrift- 
art wirklich  phönizisch  sei.  Mannhardt  ist  viel- 
mehr der  Ansicht,  dass  die  Zeichen  der  Smolensker 
Inscription,  seien  sie  nun  Buchstaben,  Hausmarken 
oder  Steinmetzzeichen,  in  irgend  welchem  histori- 
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sehen  Zusammenhänge  mit  einer  älteren  Spross-  ’ 
form  des  altphönixischen  Alphabets  stehen,  dass 
aber  über  ihre  Bedeutung,  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung und  das  Volk,  welches  sie  einritzte,  vor- 
läufig nichts  festaustellen  sei.  Am  nächsten  verglei- 
chen sich  die  Zeichen  auf  einer  in  Käbolich  (Meck- 
lenburg) gefundenen  Urne,  die  ihnen  noch  viel 
ähnlicher  sind  als  den  Einritzungen  auf  der  soge- 
nannten Danziger  Runenurne.  Uebrigens  hat  sich 
der  berühmte  Orientalist  Dr.  Wetzstein  in  Berlin 
bereits  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Deutung 
A.  Müllers  als  eine  pa biographisch  wie  sprach- 
lich unmögliche  ausgesprochen. 

3)  Der  Vorsitzende  liest  ferner  eine  Abhand- 
lung des  Dr.  Much  in  Wien  über  die  Kainene 
habe  (Steinmutterchen)  im  südlichen  Russland 
vor.  Es  sind  das  Steinfiguren  auf  den  zahlreichen  ( 
vorgeschichtlichen  Grabhügeln  (Kurganen)  in  dem  i 
Gebiete  zwischen  den  Flüssen  Dnjepr  und  Don, 
zwischen  Charkow  und  der  Krim,  Porträtstatuen, 
welche  mit  den  Häudeu  in  der  Höhe  des  Gürtels  | 
ein  becherartiges  GefiUs  halten.  Dieselbe  charak- 
teristische Handlung  zeigen  einige  neuerdings 
(1871)  in  Spanien  ausgegrabene  Gräberstatuen, 
sowie  die  Mittelfigur  der  von  einem  spät-griechi- 
schen Künstler  gearbeiteten  goldenen  Trinkschale 
des  zu  Petreosa  in  Rumänien  gefundenen  Schatzes, 
der  nach  Ausweis  eines  mit  gothischen  Runen 
beschriebenen  Goldringes  einst  gotliisches  Besitz- 
thum gewesen  zu  sein  scheint.  Da  nun  Süd- 
russland im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  Zeit 
lang  von  Gothen  bewohnt  war,  von  denen  ein 
Rest  mit  eigener  Sprache,  über  welche  Dr.  Mann- 
hardt  eine  Untersuchung  veröffentlicht  hat,  sich 
bis  in  die  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  er- 
hielt,* da  in  Spanien  und  Rumänien  ebenfalls 
zeitweise  Gothen  hausten,  so  stellt  Dr.  Much  die  ; 
Hypothese  auf,  dass  jene  Steinfigurei»  ein  Gräber- 
schmuck dieses  Volkes  gewesen  sein  mögen.  Die 
Sache  bat  für  uns  ein  Interesse,  weil  auch  unsere 
Gegend  einmal  ein  Gothensitz  gewesen  ist. 

4)  Endlich  besprach  Herr  Oberstabsarzt  Dr. 
Fröling  nach  einer  von  ihm  ausgeführten  Zeich- 
nung ein  bei  St.  Goar  am  Rheine  gefundenes 
Denkmal  aus  rothem  Sandstein  von  circa  6 Fuss 
Höhe,  welches  ein  roh  gearbeitetes  Gesicht,  eine 
Art  Kopfbedeckung  und  ganz  eigentümliche  Ver- 
zierungen zeigt,  dessen  Ursprung  indes*  bisher 
nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte. 

•Sitzung  vom  17.  Februar  1877  (Schluss). 
Wendische  Volkssagen  der  Niederlausitz.  Veckeu- 


stedt  (Schluss).  — Peruanischer  Mumienkopf 
mit  silberner  Maske  und  Thontopf,  mit  Maiskolben 
verziert.  Bastian,  S.  112. 

Sitzung  vom  17.  März  1877.  Neue  Mitglie- 
der 8.  113.  — Erste  Idee  der  Gründung  einer 
amerikanischen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Matile,  S.  113.  — Ceram  und  seine  Bewohner. 
Schulze,  S.  113.  Virchow,  v.  Martens,  S. 
122.  — Alte  Gräber  auf  der  Kosse  bei  Gera. 
(Hierzu  Taf.  X.)  Liebe,  S.  122.  Virchow,  S. 
126.  — Eingeborene  Süd-Chiles.  Martin,  S.  126. 
— Schädel  und  Geräthe  aus  den  Pfahlbauten  von 
Auveruier,  Sütz  und  Moringen  (Neuenburger  und 
Bieler  See),  namentlich  eine  Trinkschale  aus  einem 
menschlichen  Schädeldach.  (Hierzu  Taf.  XI.)  V i r- 
chow,  S.  126.  — Geschenke  S.  142. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  7.  April  1877. 
Feier  der  Anwesenheit  des  Kaisers  von  Brasilien, 
S.  143.  — Anthropologie  Amcrika’s.  Virchow, 
S.  144. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Dcux  Station*  lacustres  Mo  er  i gen  et  A «- 
vernier.  Epoque  du  bronxe.  Douze  planches  pho- 
tographiques  figurant  environ  400  objects  demi- 
grandeur  avec  notes  ct  explieations  en  regard  par 
le  l)r.  Victor  Gross.  Neuveville  imprimerie  de 
A.  Godet.  1878.  in  Folio. 

Wer  die  herrliche  Sammlung  von  Pfahlbaafnnden 
aus  der  Bronzeperiude  des  Hm.  Dr.  Gross  in  Neuveville 
kennt  oder  Gelegenheit  hatte,  die  auf  die  VIII.  Haupt- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Conetanx  im  September  1877  initgebrachten 
und  gütigst  zur  Schau  gelegten  Fundstücke  zu  bewun- 
dern, wird  darüber  erfreut  sein  zu  erfahren,  dass  Hr. 
Dr.  Gross  dieselben  auf  12  prachtvoll  erstellten  photo- 
graphischen Blättern  mit  erklärendem  Text  in  einer 
Mappe  herausgegeben  hat.  Er  hat  noch  eine  Anzahl 
dieser  Exemplare  zur  Abgabe  zur  Hand,  und  sind  dieselben 
von  der  obeuer wähnten  Buchhandlung  zu  dem  Preis  von 
33  Mk.  zu  beziehen. 

Ludwig  Lelner. 


Den  Besuchen»  der  Constanser  Versammlung, 
sowie  Allen,  welche  sich  für  die  Frage  nach  der 
Aechtheit  der  T h ay  i n g er  Funde  interessiren, 
diene  zur  Nachricht,  dass  ich  in  dem  renommirten 
Geschäft  von  A.  Stotz  hier  die  beiden  werth- 
vollsten Stücke  der  Museen  von  Constanz  und 
Schaffhausen  (den  Moschusochsen  und  das  Doppel- 
köpfchen) in  galvanoplastischem  Silberniederschlag 
fertigen  ließ.  Das  Stück  kostet  2 Mk.  50  Pfg- 
Auftträge  vermittle  ich  gerne. 

Stuttgart  im  Januar  1878- 

Dr.  Oscar  Fraas. 


Schluss  der  Redaction  am  26.  Juli.  — Druck  der  Akademischen  Jiuchdruckerei  F.  Straub  in  München, 
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Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Ver- 
eins zu  Danzig  vom  12.  April  1878. 

1.  Für  die  Sammlung  gingen  folgende  Ge- 
schenke ein.  Herr  Bölke  in  Barnewitz  über- 
sandte durch  Herrn  Knuffmann  eine  Speerspitze 
aus  Knochen,  welche  er  4 Fuss  unter  der  Erd- 
oberfläche neben  einem  verkohlten  Holzschaft  und 
Knochen  von  Hirsch  und  Fuchs  gefunden  hatte ; 
Herr  Apotheker  Roh  leger  aus  Putzig  ferner 
durch  Herrn  Helm  eine  dort  gefundene  grössere 
Fischangel  von  Bronze;  Herr  Jungfer  endlich 
eine  Silbermünze  aus  der  Zeit  des  Königs  Ethelred 
von  England.  Herr  Helm  machte  ferner  Mit- 
theilung Uber  einen  grösseren  Münzfund  in  Polehau 
bei  Putzig,  der  ausser  andern  alten  Münzen  auch 
einen  byzantinischen  Solidus  enthielt. 

2-  Der  Vorsitzende  referirte  über  die  neu 
eingegangenen  Schriften  von  Engelhardt  in  Ko- 
penhagen (Skeletgrave  poa  Sjaeland  og  i det 
ostlige  Danmark),  von  Grube  in  Dorpat  (Anthro- 
pologische Untersuchungen  an  Esten)  und  von 
Virchow  (Zur  Craniologie  Illyriens). 

3)  Herr  Dr.  Voss,  Custos  der  nordischen 
und  ethnographischen  Abtheilung  des  Berliner  kgl. 
Museums,  hat  neuerdings  sehr  scharfsinnige  und 
fruchtbare  Untersuchungen  angestellt,  welche  ein 
neues  und  unerwartetes  Licht  über  mehrere  bis  I 
dahin  räthselhafte  Darstellungen  an  vielen  Ge- 
sichtsurnen verbreiten.  Dr.  M a n n h a r d t er- 
stattete darüber  Bericht  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  in  unserer  hiesigen  Sammlung  be- 
findlichen Gefässe ; die  Güte  des  genannten  Herrn 
hatte  ihn  ausserdem  in  Stand  gesetzt , seinen 


Vortrag  durch  die  noch  unveröffentlichten  Zeich- 
nungen mehrerer  ausserproussischen  FundstUcke 
zu  erläutern. 

Zwei  neue  Erwerbungen  des  k.  Museums 
aus  dem  Regierungsbezirk  Bromberg  gewährten 
nämlich  im  Verein  mit  der  mehrfach  beschriebenen 
von  Herrn  W.  Kauffmann  in  Schäferei,  Kr. 
Danzig,  gefundenen  Urne  die  Mittelglieder,  durch 
i welche  die  auf  anderen  Exemplaren  wiederholten, 
aber  undeutlicher  gezeichneten,  in  ihrer  Lage  ver- 
schobenen oder  durch  Verkürzung  oder  Vermisch- 
ung entstellten  Figuren  als  das,  was  sie  sein 
sollen , klar  erkennen  lassen.  Es  sind  das  eine 
Gesichturne  aus  Tlukom , ehemals  im  Besitz  des 
Bauraths  C rüg  er  zu  Schneidemühl,  und  ein  eben 
solches  Gefäss  aus  dem  Kreise  Czarnikau.  In  der 
Tlukotuer  Urne  fand  man  zwei  eiserne  Nadeln 
mit  rundem  Knopfe  und  wellenförmig  gekrümmtem 
Halse,  auf  der  Brust  der  Urne  selbst  gewahrt 
I man  eine  getreue  Abbildung  derselben.  Daraus 
erklären  sich  die  an  vielen  anderen  Gesichts- 
| urnen  unterhalb  des  Gesichtes  eingeritzten  hori- 
, zontalen  Striche,  welche  in  kleine  Kreise  aus- 
| laufen , ebenfalls  als  Andeutung  der  zur  Tracht 
I des  Verewigten  gehörigen  Brustnadel.  Auch  das 
1 Czarnikauer  Gefäss  hat  diesen  Zierrath,  ausser- 
dem aber  unter  deu  Ohrzipfeln  je  eine  senkrechte 
Linie  abwärts,  welche  in  je  drei  kurze  diver- 
girende  Striche  auslftufl,  die  auf  der  rechten 
Seite  der  Urne  noch  von  zwei  parallelen  horizon- 
talen Strichen  gekreuzt  werden.  Dies  ist  nach 
Ausweis  der  Urne  von  Schäferei  eine  abkürzende 
Darstellung  der  beiden  Hände,  deren  rechte  zwei 
Speere  oder  Jagdspiesse  hält.  Auch  diese  Figur 
wiederholt  sich  auf  mehreren  Exemplaren,  so  je- 
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doch,  das«  die  Steilung  der  speertragenden  Hand 
verändert  ist.  Mehrere  Male  führte  sie  auch 
noch  einen  Jagdhund  an  der  Leine. 

Für  diese  neuen  Erkenntnisse  bietet  die  an 
Gesichtsurnen  reichhaltigste  Sammlung , unsere 
Danziger , reichliche  Bestätigungen.  Nachdem 
auf  diese  Weise  mit  Evidenz  festgestellt  ist,  dass 
auch  die  scheinbar  accidentiellen  Ornamente  der 
Gesichtsurnen  in  typischer  Weise  Zubehör  der 
jedesmaligen  Tracht  oder  des  Habitus  des  Be- 
statteten vergegenwärtigen , gewinnt  auch  die 
Deutung  der  bisher  Hlr  Sonne,  Hausthür,  raupen- 
artiges Thier  angesehenen  Zeichnungen  auf  Gegen- 
stände der  Kleidung  oder  des  Schmuckes  (franzen- 
besetzte  Halsöffnung  eines  Dolmans , Tasche,  mit 
Troddeln  behängte  Fibula)  hohe  Wahrscheinlich- 
keit. Besonders  interessant  ist  der  Nachweis, 
dass  der  auf  den  Gesichtsurnen  abgebildete  Hals- 
schmuck verschiedenen  Vorbildern  in  der  Wirk- 
lichkeit und  zwar  sowohl  mehreren  vonWorsaue 
und  Monte li us  veröffentlichten  schwedischen 
und  dänischen , besonders  aber  einigen  in  der 
Neumark,  Westpreussen  und  Posen  gefundenen 
Bronzecolliers  entspricht,  welche  das  Gemeinsame 
haben , dass  sie  aus  mehreren  hinten  in  eine 
Spitze  zusammenlaufenden  oder  in  ein  breites  als 
Schloss  dienendes  Rückenstück  endigenden  Reifen 
bestehen.  Namentlich  die  letztere  Art,  von  wel- 
cher Exemplare  in  Gluckau  bei  Danzig  und 
Przustkowo  bei  Posen  gefunden  wurden,  ist  sehr 
deutlich  auf  Gewissen  unserer  Sammlung  erkenn- 
bar. Es  ist  die  Anwendung  der  in  der  klassischen 
Archäologie  ausgebildeten  Methode  der  Denkmäler- 
vergleichung, auf  die  Gegenstände  des  prähistori- 
schen Kunsthandwerks  im  Norden,  welche  diese 
schönen  und  wichtigen  Ergebnisse  bereits  geliefert 
hat  und  noch  weitere  verspricht. 

4 . Hierauf  hielt  der  V orsitzende  Dr.  Lissauer 
folgenden  Vortrag  über  die  Vorgeschichte  des 
Culmer  Landes. 

M.  H. ! Gestatten  Sie  mir  zunächst  im  Na- 
men des  Vereins  den  Herrn  Provinziailandtags- 
Abgeordneten , Landrath  v.  Stumpfeld  aus 
Culm  als  unsern  Gast  zu  begrüssen , den  Mann, 
der  seit  dem  Bestehen  unseres  Vereins  so  viel 
Interesse  für  unsere  Bestrebungen  gezeigt  und 
unsere  Sammlung  so  reich  beschenkt  hat , dass 
wir  in  derselben  eine  eigene  Abtheilung  für  das 
Culmer  Gebiet  schaffen  konnten.  Es  gereicht  mir 
daher  zu  einer  ganz  besonderen  Freude,  heute  in 
seiner  Gegenwart  vor  Ihnen  die  Schätze,  die  er 
für  uns  gesammelt,  in  ihrer  Gesammtheit  auszu- 
breiten, und  so  ein  wenig  den  Schleier  zu  lüften, 
der  uns  bisher  die  vorgeschichtliche  Zeit  des 
Culmer  Landes  verdeckt  hat.  Mehr  allerdings, 


wie  eine  Skizze  zu  geben  von  den  vorchristlichen 
Einwohnern  dieses  Gebiete,  ihren  Sitten  und  ethno- 
logischen Beziehungen  überhaupt , ist  trotz  des 
verhältnissmässig  reichen  Materials  nicht  möglich, 
da  ich  Ihnen  nur  Thatsächliches  anführen  will  und 
was  sich  aus  diesen  Thatsachen  von  selbst  ergiebt. 

Nach  der  allgemeinen  Annahme  aller  For- 
1 scher  macht  die  Kenntniss  und  Verwendung  des 
Metalls  für  die  menschlichen  Culturbeziehungen 
eine  so  scharfe,  natürliche  Grenze,  dass  man  mit 
Recht  diejenige  Zeit  eines  Volkes,  in  welcher 
dasselbe  nur  Steine  zu  seinen  Waffen  und  Werk- 
zeugen zu  verwenden  weiss , die  Steinzeit , als 
seine  älteste  Culturepoche  von  der  Metallzeit 
scharf  trennt.  Zum  Nachweis  einer  solchen  Epoche 
in  einem  Bezirke  genügen  aber  nicht  einzelne, 
] wenige  Funde  von  Artefacten  aus  Stein.  Es  ist 
dazu  erforderlich , dass  eine  verhältnissmässig 
grosse  Zahl  von  solchen  Funden  in  dem  betreffen- 
, den  Bezirk  bekannt  geworden  ist,  besonders  auch 
von  solchen,  welche  die  Zeichen  ihrer  mühsamen 
Fabrikation  und  wirklichen  Benutzung  an  sich 
tragen.  Und  diesen  Beweis  hat  das  alte  Culmer 
Land  geliefert.  In  dem  Gebiete , welches  von 
der  Weichsel,  der  Drewenz,  der  Ossa  und  jenem 
Waldrevier,  welches  von  den  Quellen  der  Ossa 
zur  Drewenz  hinzieht,  ein  geschlossen  wird  , sind 
in  der  That  auffallend  viele  Steinwaffen  und  In- 
strumente gefunden  worden:  auf  unserer  prähi- 
storischen Karte  dieses  Gebiets  sind  allein  über 
50  verzeichnet.  Erwägt  man  nun,  dass  minde- 
stens ebensoviele  Funde  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  der  Provinz  zerstreut  sind , welche 
ich  noch  nicht  habe  eintragen  können,  so  weist 
dies  auf  einen  einst  sehr  verbreiteten  Gebrauch 
dieser  Werkzeuge  hin.  Und  diese  grosse  Zahl 
stammt  nicht  etwa  von  einer  einzigen,  sondern, 
wie  Sie  auf  der  Karte  sehen,  von  verschiedenen 
durch  das  ganze  Gebiet  zerstreuten  Fundstätten 
her,  wenngleich  dieselben  an  einzelnen  Stellen 
wie  Kulm,  Graudenz,  Wangerau,  Ramuttken,  be- 
sonders aber  Briesen,  besonders  häufig  sind.  Da- 
runter finden  sich,  wie  Sie  sehen,  mehrere  recht 
tüchtig  abgenutzte,  mehrere  mit  wiederholter  Bohr- 
ung, einigo  mit  begonnener  unvollendeter  Bohrung. 
Für  die  Art  der  Bohrung  sind  einige  Exemplare 
besonders  lehrreich. 

Bekanntlich  hat  man  lange  gezweifelt,  ob 
es  überhaupt  möglich  ist,  ohne  Benutzung  des 
Metalls  so  harte  Steine  zu  durchbohren : allein 
heutzutage  ist  dies  über  alle  Zweifel  erhoben. 
Wallace,  der  bekannte  Reisende,  sah,  wie  die 
Eingeborenen  Südamerikas  harte  Nephrite  und 
Quarze  bis  zu  8 Zoll  Länge  mit  Hilfe  eines 
Bananenschösslings,  der  quirllormig  gedreht  wurde 
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und  mit  Hilfe  von  Sand  und  Wasser  durch* 
bohrten  oder  vielmehr  durchschliffen.  Freilich 
brauchten  sie  zur  Durchbohrung  eines  Steines 
oft  viele  Jahre.  Dr.  R a u in  Newyork  durch* 
bohrte  mit  einem  von  den  Indianern  benutzten 
Geräth  ein  Steinbeil  in  ungefähr  2 Jahren  oder 
mit  Abrechnung  der  Unterbrechungen  in  etwa 
vier  Monaten  bei  zehnstündiger  Tagesarbeit.  Allein 
Graf  Wurmbrand  hat  auch  in  den  Funden  der 
Pfahlbauten  die  einzelnen  Stücke  eines  primitiven 
Steinbohrapparats  gefunden  und  denselben  daraus 
so  vollständig  zusammengesetzt . dass  er  einen 
Serpentin  damit  durchbohren  konnte,  auch  durch 
Vergleichung  des  Bohrers  mit  den  Bohrlöchern 
wirklich  bewiesen,  dass  die  Pfahlbauer  einen  solchen 
Apparat  benutzt  haben,  durch  welchen  übrigens 
das  Loch  nicht  ausgeschüffen,  sondern  ein  ganzer 
Cy linder  gleichsam  herausgeschnitten  wurde. 

Sie  sehen  in  unserer  Sammlung  beide  Arten 
der  Bohrung  in  schönen  Exemplaren  vertreten. 
Wenn  man  hiernach  erwägt,  wie  viel  Zeit  und 
Arbeit  die  Bohrung  eines  solchen  Steininstruments 
erforderte , so  wird  man  ermessen , wie  kostbar 
der  Besitz  eines  solchen  Stückes  für  don  Menschen 
der  Steinzeit  sein  musste. 

Der  Form  nach  haben  wir  Aexte,  Meissei 
und  Hämmer  vertreten , dem  Material  nach 
Feuerstein,  Diorit  oder  andere  Gesteine,  welche 
in  den  Geschieben  der  Gegend  Vorkommen.  Ein 
Gestein  , welches  dort  nicht  vorkommt,  also  auf 
etwaigen  Verkehr  mit  fernen  Gegenden  hinwiese,  ist 
in  den  uns  bekannten  Funden  nicht  vertreten. 

Ueber  die  Menschen  selbst,  welche  sich  mit 
diesen  primitiven  Gerftthen  behelfen  mussten, 
wissen  wir  bisher  nur  wenig.  Während  bei 
Graudenz  ein  Urnengrab , welches  als  Beigabe 
ein  Feuersteinmesser  und  einen  Meissei  aus 
Gneis  enthielt,  aufgedeckt  wurde,  enthielt  ein 
Grab  bei  Briesen,  welches  bei  dem  Eisenbalmbau 
geöffnet  wurde,  zwei  Skelette  und  einen  Feuer- 
steindolch : der  Letztere  und  ein  Schädel  kamen 
io  die  Sammlung  der  physik.  ökonomischen  Ge* 
Seilschaft  nach  Königsberg.  Dieser  Schädel  ist 
nun  ein  stark  brachycephaler  und  hat  nach  der 
Untersuchung  von  Wittich’s  in  seinen  Ver- 
hältnissen viel  Aehnlichkeit  mit  Schädeln  der 
dänischen  Steinzeit.  Indess  sind  diese  Materialien 
zu  spärlich,  als  dass  wir  darauf  irgend  einen 
sichern  Schluss  bauen  könnten. 

ln  Deutschland  gewinnt  die  Ansicht  immer 
weitere  Verbreitung,  dass  die  nord europäischen 
Völker  die  ersten  Geräthe  aus  Metall  von  den 
Völkern  des  Mittelmeeres  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Christi  Geburt  erhielten  und  zwar 
merkwürdiger  Weise  zuerst  vorherrschend  Waffen 


aus  Bronze,  Schwerter,  Gelte,  Palstäbe,  und  das 
in  so  grosser  Menge,  dass  in  einzelnen  Gegenden 
eine  wirklich  erstaunliche  Zahl  dieser  Zeugen  des 
ältesten  Verkehrs  gesammelt  worden  sind.  Von 
solchen  Bronzewaffen  ist  bisher  iin  Culmer  Lande, 
soviel  uns  bekannt  ist,  nichts  gefunden  worden. 
Auch  die  Zahl  der  Gräber , welche  wir  in  den 
benachbarten  Gebieten  Westpreussens  in  die 
Uebergangszeit  der  Bronze-  und  Eisenzeit  setzen, 
der  Steinkistengräber , ist  in  diesem  Gebiet  vor- 
hältnissmässig  gering;  uns  sind  Steinkisten gräber 
nur  bekannt  geworden  in  Lunau,  W’roclawken, 
Allenrode  und  Blandau , welche  sich  in  ihrem 
Bau  und  ganzen  Verhalten  von  den  ähnlichen 
westpreussLschen  nieht  unterscheiden.  Dem  ent- 
sprechend sind  Gesichtsurnen  im  Culmer  Lande 
auch  nur  selten  gefunden  worden. 

Dagegen  mehren  sich  schon  die  Zeugen  des 
Verkehrs  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi 
Geburt  und  es  scheint , als  ob  für  das  Culmer 
Land  dasselbe  gilt,  was  Grewingk  für  die 
russischen  Ostseeprovinzen  angibt,  dass  nämlich 
hier  die  Steinzeit  bis  in  das  sogenannte  Eisen- 
alter  , d.  i.  bis  in  die  erste  Zeit  nach  Christi 
Geburt  hinreichte. 

Einer  der  interessantesten  Funde  aus  dieser 
Zeit  ist  nun  die  Bronzeschüssel  von  Steinwage. 
Vor  längerer  Zeit  fand  nämlich  Herr  Krahn 
bei  Feldmark  Kuda  in  einom  Hügel  verschiedene 
Gläser,  kleine  ThongeftUse,  einen  Eimer  mit  Bü- 
geln und  die  vorliegende  grosse  Schüssel  aus 
Bronze  mit  2 Henkeln.  „Die  Technik  dieses 
Geffcsses“,  schreibt  das  deutsche  Gewerbe-Museum 
in  Berlin , „ist  merkwürdig  und  kommt  ähnlich 
auf  einem  Eimer  im  Antiquarium  des  künigl. 
Museums  vor.  Es  war  zuerst  versilbert  und 
dann  waren  die  Figuren  und  Ornamente  wieder 
vom  Silber  blossgelegt,  so  dass  der  Bronzegrund 
wieder  herauskam.  Jetzt  ist  bis  auf  wenige 
Stellen  dies  Silber  heruntergeseheuert.  Die  Dar- 
stellung auf  dem  Grunde  der  Schüssel  zeigt  im 
äusseren  Rande  Gladiatoren,  welche  von  einem 
Priester  (?)  zu  einem  bekränzten  hermenartigen 
Götterbild  geführt  werden.  Die  Tracht  des  Prie- 
sters und  die  phry gische  Mütze  des  Bildwerks 
deuten  auf  einen  der  asiatischen  Culte,  welche 
in  spätrömischer  Zeit  sehr  verbreitet  waren.  Das 
Mittelbild  zeigt  den  Raub  einer  Frau  in  einer 
ähnlichen  Darstellung,  wie  es  für  den  Raub  der 
Proserpina  durch  Pluto  üblich  ist.  Hier  aber 
ist  durch  Körpererscheinung  und  die  Keule  Her- 
kules als  der  Raubende  gemeint.  Das  Geffcss 
gehört  augenscheinlich  der  spätesten  römischen 
Zeit,  wohl  dem  3-  bis  4.  Jahrh.  n.  Chr.  an. 

Nicht  viel  jünger  ist  dos  Gräberfeld  von 
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Podwitz.  Hier  fand  vor  etwa  5 Jahren  Herr 
Schulze-Stelter  beim  Abträgen  der  Uneben- 
heiten seines  Feldes  einen  alten  Begrttbnissplatz, 
der  durch  Steine  begrenzt  und  etwa  14  8chritte 
breit  und  20  Schritte  lang  war.  An  dem  nord- 
östlichen Winkel  dieser  Fläche  befand  sich  eine 
Steinlage,  auf  welcher  Asche  und  Kohle  beson- 
ders dicht  angehftuft  waren  , während  in  der 
Mitte  gegen  30  Urnen , etwa  1 V*  Fuss  unter 
der  Oberfläche,  in  der  Erde  standen,  ohne  jede 
Steinurasetzung,  also  weder  mit  Steinplatten  noch 
mit  gewöhnlichen  Kopfsteinen  umstellt  waren. 
In  diesen  Urnen  befanden  sich  2 Fibeln,  2 Bronze- 
schnallen, der  Ueberrest  eines  BronzegeftLsses,  an 
dessen  Boden  3 concentrische  Kreise,  welche  für 
römische  Arbeit  charakteristisch  sind , sich  be- 
finden, wie  wir  dieselbe  an  der  schön  erhaltenen 
Münsterwalder  Bronzeurne  genau  kennen  gelernt 
haben  und  endlich  ein  Bronzesporn,  genau  von 
derselben  Form  wie  der  Sporn  in  der  Münster- 
walder Urne.  Wir  haben  daher  hier  ein  zweites 
Zeugnis*  von  dem  römischen  Handelsverkehr  mit 
dem  Culmer  Lande  aus  dem  älteren  Eisenalter. 
Auch  in  Grubno  sind  Urnengräber  mit  Eisen 
und  Bronze  gefunden  worden,  ebenso  in  Cymberg 
Armbänder  und  Ohrringe  aus  Bronze  nebst  einem 
Denar  der  Faustina  junior,  Beigaben,  welche  auf 
einen  weiteren  Verkehr  mit  den  südlichen  Län- 
dern hin  weisen. 

In  der  neueren  Zeit  ist  bei  Briesen  in  einer 
Sandgrube  ein  heidnisches  Grab  aufgedeckt  wor- 
den, welches  Skelette  und  Thongefässe  enthielt 
nebst  schönen  Perlen  und  Fibeln  aus  Bronze, 
welche  die  Charaktere  des  älteren  Eisenalters 
zeigen.  Herr  von  Stumpfeld  hat  durch  pro- 
tokollarische Vernehmung  der  Finder  die  Pund- 
geschichte  constatirt  und  die  Beigaben  und  Schädel 
gerettet.  Die  letzteren,  welche  ich  noch  nicht 
untersucht  habe , versprochen  uns  einigen  Auf- 
schluss über  die  Bewohner  des  Culmer  Landes 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung, 
während  wir  durch  die  Ausgrabungen  bei  Kaldus 
bereits  über  die  anthropologischen  Beziehungen 
derselben  am  Ende  des  vorigen  Jahrtausends 
einigermassen  aufgeklärt  sind.  Bevor  wir  aber 
zu  dieser  grossen  Fundstätte  selbst  übergehen, 
gestatten  Sie  mir  eine  Reihe  von  alten  Befestig- 
ungen zu  erwähnen,  welche  sich  längs  der  Gren- 
zen des  Culmer  Landes  hinziehen. 

Zuerst  Anden  wir  nach  Norden  hin  an  der 
Grenze  gegen  die  alten  Pruzzen,  längs  der  Ossa 
eine  Reihe  von  Burgbergen,  welche  offenbar  ein 
zusammenhängendes  System  von  Vertheidigungs- 
werken  bilden.  Da  haben  wir  nicht  weit  von 
der  Quelle  dieses  Flusses  den  Wall  von  Thimau, 


dann  den  Wall  am  See  von  Plowen,  dann 
den  Wall  von  Leistenau , von  Sch  wetz  und  die 
2 Wälle  von  der  Slup'schen  Mühle  zu  beiden 
Seiten  derOssa,  Wälle,  deren  Kenntniss  wir  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Director  Töppen 
verdanken.  Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen, 
dass  dieses  Vertheidigungssystem  gegen  die  Ein- 
fälle der  Pruzzen  in  das  Culmer  Land  geschaffen 
wurde,  wenigstens  haben  wir  nach  der  südlichen, 
polnischen  Grenze  zu  kein  solches  System  von 
Wällen  , uns  ist  nur  der  Burgwall  bei  Gajewo 
bekannt  geworden.  Auch  an  der  westlichen 
Grenze  an  der  Weichsel  selbst  haben  wir  nur  in 
dem  Lorenzberg  bei  Kaldus  einen  gut  unter- 
suchten Wall  kennen  gelernt,  wenngleich  deren 
höchst  wahrscheinlich  eine  grössere  Zahl  existirt. 

Der  Lorenzberg  springt  schon  von  Natur 
zwischen  Culm  und  Althauson  plattformartig  vor 
und  ist  mittelst  künstlicher  Auftragung  noch 
durch  einen  sehr  hohen  Wall  geschützt.  Er  ge- 
hört zu  der  Klasse  der  Burgberge,  wie  wir  sie 
bei  Deutsch  Eylau  im  Geserichsee  schon  kennen 
gelernt.  In  ihm  fanden  sich  nur  wenige  Scher- 
ben vom  Burgwalltypus,  keine  Knochen,  keine 
Kohlen  ; er  hat  offenbar  auf  dem  Plateau , wie 
alle  Burgberge,  früher  die  Burg  eines  Häupt- 
lings getragen,  dessen  V olk  im  H akel  werk  rings  herum 
wohnte,  später  aber  wohl  eine  christliche  Kapelle, 
wie  die  Sage  erzählt,  worauf  auch  einzelne  dort 
gefundene  Gegenstände,  wio  ein  silberner  Schmuck 
mit  2 Herzen  und  Kreuzen,  hinweisen. 

Dicht  neben  diesem  Burgberg,  welcher  zur 
Feldmark  Kaldus  gehört,  liegt  nördlich  das  Dorf 
Ubzcz,  • auf  dessen  Gemarkung  6 kuflsche  Münzen 
und  Silberschmuck  gefunden  worden  sind,  während 
südlich  davon  ein  Hügel  sich  beAndet,  auf  wel- 
chem wir  eines  der  wichtigsten  Gräberfelder  unserer 
Provinz  entdeckt  haben.  Da  dieser  Friedhof  uns 
über  Land  und  Leute  sehr  viel  erzählt,  so  gestatten 
Sie  mir  etwas  ausführlicher  darüber  zu  berichten. 

Es  lagen  hier  im  Ganzen  gegen  100  Ske- 
lette reihenweise  neben  einander  begraben  jeg- 
lichen Alters  und  Geschlechts,  sowohl  Kinder 
unter  1 Jahr  als  Greise  über  60  Jahre:  70  da- 
von haben  wir  selbst  ausgegraben.  Diese  Skelette 
lagen  horizontal  auf  dem  Rücken,  die  Hände 
längs  des  Rumpfes  ausgestreckt  , den  Kopf  nach 
Westen,  die  Füsse  nach  Osten  gerichtet.  Zur 
Seite  des  Schädels  fanden  sich  sehr  häuAg  als 
Beigaben  ganz  eigenthümliche  Ringe  aus  dickem 
Bronzedraht , zuweilen  schwach  versilbert , mit 
einem  stumpfen  Ende,  während  das  andere  Ende 
hakenförmig  umgebogen  ist.  Ich  nenne  diese 
Ringe  daher  Hakenringe.  Ausserdem  hatten 
viele  Skelette  eine  Perlenschnur  aus  edlen  Steinen 
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tun  den  Hals,  bronzene  Fingerringe,  eiserne 
Messer  in  der  linken  Hüftgegend  nebst  bronzenen 
Gürtelbeschlägen  und  anderen  kleinen  Beigaben. 
Alle  diese  Gegenstände,  wie  der  ganze  Fund 
überhaupt,  sind  genau  beschrieben  und  abgebildet 
in  einer  grösseren  Abhandlung,  welche  in  dem 
6.  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878  er- 
schienen ist.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  Resul- 
tate jener  Untersuchung  mitgetheilt  werden.  Von 
allen  Beigaben  sind  jene  Hackenringe  für  die 
Bestimmung  der  Zeit  und  der  Nationalität  dieser 
Reihengräber  am  wichtigsten.  Es  steht  nach  den 
Untersuchungen  von  Sophus  Müller  und  mei- 
nen eigenen  fest,  dass  das  Fundgebiet  dieser 
Ringe  in  Deutschland  westlich  von  der  Weser 
und  ihren  Quellflüssen,  östlich  von  der  untern 
Weichsel  und  der  Ossa  begrenzt  wird,  während 
es  ausserhalb  Deutschlands  noch  Böhmen,  Mähren, 
Nieder-Oesterreicb,  Ungarn,  Polen  und  Russland 
umfasst,  also  genau  mit  dem  Gebiet  zusammen - 
fällt,  welches  einst  von  den  Slaven  besetzt  war; 
es  steht  ferner  fest,  dass  diese  Ringe  in  Polen 
noch  mit  Münzen  vom  Jahre  1054  n.  Chr.  zu- 
sammen gefunden  worden  sind , während  wir 
einen  solchen  Hakenring,  den  Sie  hier  sehen,  in 
den  Brandgruben  von  Oliva,  welche  sicher  dem 
älteren  Eisenalter  angehören , gefunden  haben, 
d.  h.  also,  dass  diese  für  die  slavische  Sitte 
charakteristischen  Ringe  vom  3.  bis  in  das  11. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Vorkommen ; 
es  steht  endlich  fest,  dass  dieselben  nicht  wie 
Sophus  Müller  angiebt,  als  Schläfenringe  be- 
nutzt wurden  ähnlich  den  Ringen  der  Merier, 
welche  Graf  Ouvaroff  beschreibt,  sondern  dass 
sie  theils  als  wirkliche  Ohrringe , theils  als 
Klapperzierrath  an  einem  etwas  zusammenge- 
setzten Kupfputz  gedient  haben.  Wir  müssen 
wegen  der  Begründung  dieser  Ansicht  auf  die 
oben  citirte  Arbeit  über  das  ganze  Gräberfeld 
verweisen,  in  welcher  auch  die  einschlägige  Li- 
teratur vollständig  angeführt  ist. 

Einer  Sitte  müssen  wir  noch  gedenken, 
welche  durchweg  in  allen  Gräbern  beobachtet 
wurde.  Es  lag  nämlich  unter  jedem  Schädel 
und  in  jeder  Hand  des  Skeletts  ein  Scherben 
von  einem  zerbrochenen  Gefäss ; eine  ganz  gleiche 
Sitte  ist  bisher  nirgends,  eine  ähnliche  aber  in 
Gräbern  Schlesiens  und  der  kurischen  Nehrung 
beschrieben  worden.  Wir  sehen  darin  nur  den 
letzten  Rest  jener  auch  in  den  klassischen  Län- 
dern bekannten  Sitte,  den  Todten  ganze  Gefässe 
mit  ins  Jenseits  zu  geben.  Diese  Scherben  nun 
tragen,  wie  Sie  sehen,  den  bestimmten  Charakter 
der  Burgwalltöpferei , weisen  diese  Gräber  also 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  hin. 


Nachdem  wir  nun  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit aus  den  bisherigen  archäologischen  Unter- 
suchungen folgern  mussten,  dass  die  Reihengräber 
von  Kaldus  aus  einer  Zeit  herstammen,  in  wel- 
cher hier  bereits  spezifisch  slavische  Sitte  herrschte, 
so  müssen  wir  weiter  noch  die  anatomischen 
I Charaktere  der  gefundenen  Schädel  in  Erwägung 
ziehen,  in  wiefern  dieselben  mit  jenem  Ereigniss 
1 übereinstimmen. 

Von  den  70  Skeletten,  welche  wir  unter- 
sucht haben,  sind  30  Schädel  mehr  oder  weniger 
erhalten.  Von  diesen  sind  11  äuaserst  dolicbo- 
cephal,  15  mesocophal  und  4 schwach  brachy- 
cephal,  im  Durchschnitt  ist  der  Index  74,79. 

| — Nach  den  Untersuchungen  von  Kopernicki 
sind  von  30  Ruthenen  keiner  dolichocephal, 
6 mesocephal  und  24  brachycephal , im  Durch- 
schnitt ist  der  Index  82*3:  ähnlich  sind  nach 
Weissbach  von  40  Polenschädeln  keiner  dolicho- 
cephal, 9 mesocephal  und  31  brachycephal,  im 
Durchschnitt  der  Index  82,9-  Und  ähnlich  ist 
es  mit  allen  Slaven.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  diese  Schädel,  welche  wir  bei  Kaldus  aus- 
gegraben  haben,  entschieden  nicht  die  Form  der 
Slaven schädel  haben.  Dagegen  stimmen  dieselben 
fast  vollständig  mit  den  Schädeln  der  reinen 
Littauer,  welche  in  den  Königsberger  Sammlungen 
sind.  Beide  Formen  sind  mesocephal,  ihre  absolute 
Länge,  Höhe  und  Capacität  stimmt  fast  genau, 
nur  die  Breite  ist  bei  den  Littauern  etwas  grösser, 
indess  nicht  so,  dass  sie  die  äusserste  Grenze  der 
Mesocephalie  erreichte.  Wir  müssen  auch  hier 
wieder  auf  die  speziellen  Untersuchungen  in  der 
oben  citirten  Abhandlung  verweisen  und  ziehen 
hier  nur  den  Schluss,  dass  in  den  Reihengräbern 
von  Kaldus  eine  Bevölkerung  vertreten  ist,  welche 
ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  nach  mit  der 
lettischen  Völkerfamilie  verwandt  war,  während 
sie  zur  Zeit,  aus  welcher  der  Friedhof  herstammt, 
also  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  bereits 
vollständig  slavisirt  war. 

Nördlich  von  der  Ossa  kommen  jene  speci- 
fisch  slavischen  Hakenringe  nicht  vor.  Sind  also 
die  Bewohner  des  Culmer  Landes  im  vorigen 
Jahrtausend  ursprünglich  Pruzzen  gewesen , wie 
die«  nach  der  craniologischen  Analyse  der  Kal- 
duser  Gräber  wahrscheinlich  ist,  so  setzt  die 
Slavisirung  dieses  Gebiets  bei  der  bekannten 
Zähigkeit  der  alten  Pruzzen  eine  lange  Reihe 
von  Kämpfen  voraus , in  welchen  die  Polen 
schliesslich  den  Sieg  davon  trugen , lange  bevor 
das  Christen  thum  und  damit  die  Geschichte  hier 
auftritt.  M.  H.  ( Lückenhaft  freilich  ist  dieses 
Bild,  welches  ich  Ihnen  von  der  prähistorischen 
Kultur  im  Culmer  Lande  entwickeln  konnte, 
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Allein  verglichen  mit  Andern  Gebieten  unserer 
Provinz  int  es  ausserordentlich  reich.  Wir  sahen 
vor  uns  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  sich 
mühsam  mit  der  Herstellung  von  Steingeräthen 
der  primitivsten  Art  abquälen ; wir  sahen  dann 
eine  neuere  Zeit  anbrechen  mit  vorgeschrittener 
Kultur  durch  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen 
mit  den  Völkern  des  Mittelmeeres,  wahrscheinlich 
von  Seiten  neuer  Einwanderer,  der  Pruzzen ; wir 
sahen  dieses  Volk  mit  den  benachbarten  Polen 
lange  hartnäckig  kämpfen,  wir  sahen  es  schliess- 
lich unterliegen  und  vollständig  polonisirt  in  die 
Geschichte  treten. 

Das  Grabhügelfeld  bei  Ramsen. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Das  Correspondenzblatt  Nr.  6 bringt  S.  57 
einige  Notizen  Uber  die  von  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  geleiteten  Ausgrabungen,  wozu  Folgendes 
in  ausführlicher  Weise  zu  bemerken  ist. 

Das  Grabhügelfeld  liegt  auf  einem  stark 
bewaldeten  Höhenzug  auf  dem  südlichen  Ufer 
des  Flüsschens  Isa  oder  Eis,  welches  sich  bei 
Worms  in  den  Rhein  ergiesst.  Nordöstlich  vom  Grab- 
hügelfeld  liegt  der  Ort  Ramsen.  Ueber  den  Schor-  j 
lenberg  westlich  von  Ramsen  zog  sich  an  Kaisers- 
lautern, dem  Brennpunkte  der  Strassen  im  Hart- 
gebirge eine  Römerstrasse,  welche  sich  am  genann- 
ten Berge  theilte  und  mit  dem  einen  Zweig 
längs  der  Eis  über  Ramsen  und  Eisenberg  nach  Worms, 
mit  dem  andern  über  Neuleinigen  und  längs  dem 
Eckbache  (vgl.  „die  Pfalz  unter  den  Römern1“ 

S.  59  und  Karte)  dasselbe  Ziel  erreichte.  Längs 
dieses  nördlichem  Strassenzuges  befinden  sich  nun 
südwestlich  von  Ramsen , eingeschlossen  von 
zwei  Quellbächen  der  Eis , die  sich  bei  Ramsen 
einen , die  Grabhügel , bedeckt  mit  theilweise 
mächtigen  Buchenstämmen.  Durc  h eine  aus  Wat- 
tenheim nach  Ramsen  laufende  alte  Strasse,  jetzt 
Vicinalweg,  werden  sie  in  zwei  natürliche  Ab- 
theilungen zerlegt.  Aber  diese  natürliche  Ab- 
theilung der  Hügelgrube  deckt  sich,  wie  Schürf- 
ungen und  Nachgrabungen  deutlich  bewiesen,  mit 
der  Art  und  Weise  der  Hügelconatruktion.  Die 
Hügel  westlich  der  Strasse,  also  mehr  im  Innern 
des  Stumpfwald  genannten  Forstes  haben  einen 
Umfang  von  50—  100m.  Dio  grössten  derselben 
befinden  sich  am  weitesten  nach  Westen.  Sie 
haben  eine  Höhe  von  1 l/a  — 3 m und  sind  ge- 
bildet aus  mächtigen  centnerschweren  (der  Sand- 
stein ist  stark  eisenhaltig),  in  einander  gekeilten 
und  desshalb  schwer  zu  entfernenden  Blöcken. 
Die  Bäume  dazu  erschweren  die  Ausgrabungen 
wesentlich.  Die  Hügel  wurden  mit  breiten  kreuz- 


förmigen Einschnitten  geöffnet.  Es  liess  sich 
noch  eine  schwache  Wölbung  nachweisen,  unter 
welcher  in  dieser  S t ei  ngräb  er  gruppe  die 
Leichen  unverbrannt  lagen.  Soweit  die  Reste  der 
Skelette  zu  erkennen  waren,  lagen  die  Skelette 
und  zwar  in  jedem  der  zwei  vollständig  unter- 
suchten Tumuli  mehrere  mit  dem  Gesichte  nach 
Osten.  Von  Metallfunden  ergab  sich  nur  Bronze; 
doch  mögen  immerhin  auch  eiserne  Ge- 
genstände darin  enthalten  gewesen  sein,  welche 
sich  aber,  stark  der  Oxydation  ausgesetzt,  aufge- 
löst  und  mit  den  stark  eisenhaltigen  Decksteinen 
i verbunden  haben  mochten.  Die  Hanptobjekte 
bestanden  in  Bronzeringen  und  zwar  in  solchen 
für  den  Hals  (=  torques),  die  Arme  (es  fanden 
sich  noch  Ringe  mit  den  von  Bronze  inficirten 
Ellenbogengelenken),  und  nach  den  Dimensionen 
zu  schliessen  auch  für  die  Füsse.  Die  zwei  ge- 
fundenen Halsringe  hatten  eigen thümliche  horn- 
artige Schliessen,  welche  vielleicht  für  den  Kahl- 
kropfknopf berechnet  waren.  Aehnliche  sind  d.  V. 
am  deutschen  Boden  nicht  bekannt.  Die  Bronze 
ist  gegossen  und  trägt  zum  Th  eil  Verzierungen 
von  doppelten,  niedrigen  Wülsten,  welche  band- 
artig die  Peripherie  der  Ringe  umgeben.  Die 
Bronzeobjekte  zeigen  zum  Tlieil  schlechten  Guss, 
wie  mehrere  knopfartige  Gussaustritte  beweisen. 
Die  Bronze  selbst  ist  schlecht  patinirt.  Verglei- 
chen wir  diese  Bronzefunde  in  Form  und  Her- 
stellung mit  andern  aus  der  Umgebung,  so  haben 
sie  mit  den  Bronzeringen  von  Battenberg,  der 
Durkheimor  Ringmauer,  der  Limburg,  St.  Gre- 
then etc.  (vgl.  das  geordnete  Material  in  des 
Verfassers  „Studien“  III.  Abth.  S.  20  — 48)  ge- 
meinsam die  geringe  Ornamentati on  der 
Objekte  (im  Gegensatz  zu  vollendet  schönen  Bronzen 
von  derselben  Gegend,  so  von  Eppstein)  oder  noch 
häufiger  das  vollständige  Fehlen  derselben,  den 
schlechten  Guss  der  Bronze , die  sich  in  Un- 
regelmässigkeit der  peripherischen  Gestaltung  und 
Gussaustritten  zeigt,  endlich  die  schlechtere  Com- 
position  des  Metalles,  welche  man  an  der  un- 
edlen Patinabildung  bemerkt.  Da  nun  zudem, 
zwar  nicht  in  Ramsen  selbst  bis  jetzt,  wohl  aber 
am  ganzen  Hange  des  Hartgebirges  von  Grün- 
stadt bis  Neustadt  mehrere  Gussformen,  eine 
i sogar  mit  Gusstiegel,  sich  gefunden  haben,  so  wird 
man  nicht  anstehen  können , nach  Berücksichtig- 
ung der  gegebenen  Momente,  der  Aehnlichkeit 
i des  meist  mitgefundenen  Töpfergeschirres,  der 
Leitmuschel  der  Archäologen,  sowie  der  Fund- 
orte dieser  Objekte,  am  Hange  des  Hartgebirges 
und  auf  dem  Massive  desselben  diese  Bronze- 
funde in  die  gleiche  Periode  zu  versetzen  und 
j ihren  Guss  einer  einheimischen , unentwickelten 
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Bronzeindustrie  zuzuschreiben.  Dies  sind  für  den 
Verfasser  strenge  Folgerungen  der  Fundumstände. 

Die  Grabhügel  der  östlichen  Gruppe  ha- 
ben nur  einen  Umfang  von  30— 42  m,  dagegen 
eine  Höhe  bis  zu  3 1;*  m und  erscheinen  bei  diesen 
Dimensionen  bedeutend  höher  dem  Auge  als  die  der 
westlichen  Abtheilung.  Construirt  sind  diese 
Hügel,  wie  schon  der  Anblick  lehrt,  sehr  einfach 
aus  Sand , den  eine  Rasendecke  Zusammenhalt. 
In  dem  einen  dieser  Hügel  lag  ziemlich  in  der 
Mitte  nur  ein  zusammengebogenes  eisernes  Schwert 
von  llt  cm  Länge.  Das  Metall  ist  verhältniss- 
raässig  gut  erhalten.  Daneben  lag  ein  rundes, 
durchlöchertes , an  der  Peripherie  aufgebogenes 
Metall plttttchen  von  ‘2t2cra  Durchmesser,  welches 
offenbar  das  Kopfstück  des  das  Schwert  ende  um- 
fassenden Holzgriffes  bildete.  Im  zweiten  Tu- 
raulus  dieser  Hügelgruppe  befanden  sich  nach 
Westen  zwei  aus  Sandsteinplatten  bestehende  ca. 
V*m  hohe  Steinkisten.  Die  Platten  waren 
unbehauen,  aber  sorgfältig  zu  diesem  Zwecke  heraus- 
gewäfalt.  In  der  ersten  Steinkiste  stand  eine 
18  cm  hohe,  schwach  ausgebauchte,  im  obem  Theil 
doppelt  ausgekragte  Urne.  Dieselbe  sorgfältig 
gerundet  und  mit  Graphit  geschwärzt  trägt  vier 
längs  dem  Bauche  mit  Formen  in  regelmässigem 
Abstande  eingesetzte  Reihen  von  Kreisen  mit 
je  einem  Punkte  in  der  Mitte.  Daneben  lag  eine 
Bronzefibel . welche  unterhalb  der  Falze  für  deu 
Nadeldorn  in  einem  Fortsatz  ausläuft,  der  einen 
Knopf  trägt.  Dieser  Knopf  besteht  hier  aus 
einer  Koralle,  in  welche  eine  echte  Perle  ein- 
gelassen ist.  Letztere  erscheint  natürlich  verkalkt. 
Diese  charakteristische  Fibel  schliesst  sich  eng 
an  an  solche  aus  der  Schweiz  und  aus  Grab- 
hügeln in  Württemberg,  welche  nach  Linden- 
schmit  keiner  einheimischen  Industrie,  sondern 
der  etrurischen  Fabrikation  den  Ursprung  ver- 
danken. Der  Handel  brachte  sie  in  die  Schweiz, 
nach  Württemberg  und  hieher  an  den  Mittel- 
rhein (vgl.  Lindenschinit:  Alterth.  uns.  heidn. 
Vorzeit.  IL  B.  VI.  H.  3.  Tafel  N.  14,  7, 
10-11;  VII.  H.  3.  Taf.N.  5,  8-10,  11-12, 
15  und  Beilage  zu  II,  VIII,  3).  In  der  zweiten 
daneben  befindlichen  Steinkiste  lag  neben  einer 
roheren  Urne  ein  in  der  Mitte  parabolisch  zu- 
sammengebogener dünner  Bronzering , der  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  Schmuck  des  Fuss- 
knöchels  diente.  Im  südlichen  nnd  östlichen 
Th  eile  dieses  grössten  der  SandhUgel  (42  m Durch- 
messer) lagen  zerstreut  zerbrochene  Topfscherben, 
die  wohl  einer  symbolischen  Handlung  am  Grabe 
ihre  Anwesenheit  danken.  Reste  in  den  Grab- 
Urnen  deuteten  auf  Beisetzung  der  Asche,  also 
hier  auf  Leichenhrand. 


Unmittelbar  hinter  und  zwischen  der  westlichen 
Tnmulusgruppe  in  den  Waldabt heilungen  Langen- 
thal nnd  Langendelle  bis  zum  Kleehofe  an  der 
Landstrasse  nach  Enkenbach-Kaiserslautem  liegt 
im  Walde  meist  an  den  Abhängen  der  Thal- 
mnlden  eine  andere  Art  von  gewaltigen  Hügeln. 
Unter  fussdickem  Moos  liegen  hier  umfangreiche, 
tum ulusartigeSch lack  enhaufen.  Diese  bestehen 
aus  schlecht  ausgehütteten  Eisenerzen , welche 
die  geologische  Formation  der  Vogesias  als  Thon- 
eisenstein (=  Eisenoxyd  mit  Thon  verbunden) 
einst  reichlicher  als  jetzt  enthielt.  Auch  andere 
Gegenden  des  Hartgebirges  lieferten  und  liefern 
bauwürdige  Eisenerze,  so  der  Petronell  bei  Berg- 
zabern und  der  Gegend  von  Scblettenbnch  und 
Nothweiler  (vgl.  Bavaria:  Pfalz  S.  50  — 51). 
Während  wir  es  aber  dort  mit  Erzen  zu  tlmn 
haben , die  noch  hente  verhüttet  werden , steht 
man  hier  an  Schlackenhaufen,  von  deren  Ab- 
lagerung nicht  einmal  die  Sage  meldet.  Die 
Schlackenhaufen,  deren  Best  and  theile  mit  Nutzen 
noch  jetzt  auszuschmelzen  wären , sind  bo  um- 
fangreich, dass  einer  davon,  jüngst  zur  Strassen- 
beschotternng  verwandt,  400  Wagenladungen  dem 
Forstreviere  Ramsen  lieferte.  Haben  wir  es  vielleicht 
mit  den  Rosten  römischer  Eisengewinn- 
ung zu  thun?  Ganz  in  der  Nähe  liegt  allerdings 
der  Ort  Eisenberg  mit  zahlreichen  Resten  aus 
der  Römerzeit.  Auch  dort  wurde,  wie  im  Orte 
haushohe  Lager  von  Eisenschlacken  neben  und 
mit  römischen  Gefässscherhen  längs  der  Ufer  der 
Eis  gethürmt  beweisen,  in  der  Vorzeit  das 
Eisenerz  der  Gegend  geschmolzen.  Allein  hier 
auf  dem  abgelegenen  Bergrücken  werden  die 
Römer  kaum  ihre  Schmelzöfen  angelegt  haben,  da 
sie  es  im  Thal  leichter  thun  konnten  und  wirklich 
thaten.  Es  bleibt  nur  übrig,  da  in  historischer 
Zeit  die  Gegend  keinen  Hochöfen  kannte  nnd 
das  Eisenwerk  des  H.  von  Gienanth  zu  Eisen- 
berg nachweislich  dem  vorigen  Jahrhundert  die 
Entstehung  dankt , den  Schlaekenhaufen  wie  den 
Hügelgräbern  neben  ihnen  vorhistorischen 
Charakter  zu  vindiciren.  Und  für  eine  rohe 
Eisenbereitung,  welche  mit  einem  Ueberilusse 
von  Holz  in  mit  Thon  ausgelegten  Schmelzgruben 
den  Rohstoff  schuf,  haben  wir  ans  der  vorhisto- 
rischen Zeit  Analogien  aus  andern  Gegenden. 
Bekannt  sind  solche  prähistorische  Schlacken- 
haufen aus  der  Schweiz  und  dem  Jura  (vgl.  z.  B. 
Henne-am-Rhyn : öligem.  Kulturgeschichte  I.  B. 
S.  38)  , neuestens  hat  solche  in  Steiermark  in 
der  Nähe  von  Hüttenberg  Graf  Wurmbrand  ent- 
deckt und  dort  sogar  die  römischen  und  vor- 
römischen einfachen , aber  dem  Zweck  entspre- 
chenden Schmelzöfen  aufgefunden  (vgl.  Bericht 


Digitized  by 


74 


über  die  VIII.  Versammlung d.  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesell  sch.,  München  1877  S.  151  — 152  u. 
Taf.IH.  Fig.  19).  Die  Schlacken  von  Hüttenberg  und 
Ramsen  haben  dasselbe  Aussehen  und  dasselbe 
Gewicht,  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in  Ramsen 
das  Bisen  mit  einem  ähnlichen  Prozesse  gewonnen 
wurde.  Leider  hat  der  Waldbetrieb  noch 
nicht  die  Gelegenheit  gegeben , einen  dieser 
Schlack enbaufen  , welche  einen  Umfang  von  90 
bis  100  Schritten  und  eine  Höhe  von  3 — 4 m 
haben,  in  geeigneter  Weise  umzugraben. 

Fragt  man  weiter,  welcher  Volksstamm  in 
vorrömischer  Zeit  hier  den  Eisengewinn  aus  dem 
Brauneisenerz  und  dem  Thon  eigenst  ein  betrieb  (vgl. 
die  Namen : Eis,  Eisenberg,  in  der  Nähe  Isenach 
= Eisenach) , der  welcher  in  den  Steingräbern 
oder  der,  welcher  unter  den  Rasen-  und  Sand- 
hügeln begraben  liegt,  so  wird  man  nach  den 
bisherigen  Funden  und  Analogien  nicht  anders  ant- 
worten können,  als  der  Stamm  der  Männer,  welche 
das  Eisenschwert  mit  in  das  Grab  erhielten. 

Suchen  wir  endlich  nach  Anhaltspunkten 
der  diplomatischen  Geschichte,  um  ein  Licht  auf 
die  Ethnologie  dieser  Stämme  an  der  Eis  werfen 
zu  können,  so  haben  wir  bei  Cäsar  und  Strabo 
(vgl.  „Studien44  d.  V*s.  I.  Abth.  S.  33  — 51) 
strikte  Angaben  darüber,  dass  diesen  Gau  an  der 
Eis,  Pfrimm  und  Isenach , den  mittelalterlichen 
Wonnegau  mit  Worms  als  Hauptstadt  antUnglich 
die  gallischen  Mediomatriker  im  Besitze  hatten, 
bis  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr  und 
noch  früher  der  germanische  Stamm  der  Van- 
gionen(daherVangiones  ä Borbet  omagus  = Worms) 
über  den  Rhein  dräögte  und  bis  zur  Wasser- 
scheide das  Land  besiedelte.  Rufiana  = Eiscn- 
berg  nennt  Ptolemaeos  als  eine  der  zwei  Städte 
in  ihrem  Gau  (vgl.  „Studien“  111.  Abth.  S.  29 
bis  30  und  Correspondenzbl.  d,  Gesammtver.  d. 
d.  Gesch.-  und  Altert h. -Vereine  1878.  Juli 
S.  49 — 53:  der  Grenzfluss  Obringa).  Dies  aber 
soll  uns  hier  weniger  interessiren. 

Die  Hauptsache  ist  der  Nachweis,  dass  am 
Ostrande  des  Hartgebirges , an  der  Stelle  des  j 
günstigsten  Uebergangspunktes  von  der  Mosel  und 
der  Saar,  von  Divoduruin  (Metz)  und  Treviris 
(Trier)  in  das  Mittelrheinthal  nach  Borbet omagus 
(Worms)  und  Nemetes  (Speyer)  sich  Lokalitäten 
befinden,  wo  in  vorgeschichtlicher  (=  vorrömi- 
scher Periode  sowohl  Eisen  als  Bronze  bergestellt  1 
und  technisch  verwandt  wurden.  Noch  mehr  Be- 
deutung hat  diese  Thatsache  durch  den  analogen 
Beweis  für  die  Vorzeit  von  Steiermark,  das  Land 
der  keltischen  Noriker.  Hier  wie  dort  folgte 
den  Anföngen  der  Metallurgie,  ausgeübt  von 
vorgeschichtlichen  Stämmen  die  höhere  Cultur 


der  Römer,  welche  aber  diese  Primordia  nicht 
ausser  Acht  Hess,  sondern  benützte  und  weiter 
ausbildete.  Sagt  Wurmbrand  doch,  dass  sich  die 
Schmelzöfen  der  Römer  in  Steiermark  bis  zum 
9.  Jahrhundert  in  ähnlicher  Weise  erhielten 
(a.  a.  0.  S.  151). 

Darf  man  eine  allgemeine  Folgerung  für  die 
Entstehung  der  Bronzeindustrie  und  der 
Eisenfabrikation  in  Mitteleuropa  aus 
diesen  Funden  und  Thatsachen  entnehmen,  so  ist  es 
die:  die  Entstehung  der  Metallurgie  in  Mitteleuropa 
ist  nicht  nach  allgemeinen,  entweder  technologi- 
schen oder  culturellen  Gesichtspunkten  zu  suchen 
und  festzusetzen,  sondern  wie  in  jeder  Wissen- 
schaft, so  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Lehre 
vom  kleinsten  Centrum  als  mitentscheidender 
Faktor  heranzuziehen.  Die  Gunst  der  Lage, 
das  Lockmittel  des  Verkehrs,  wie  0.  P es  c h e 1 sich 
genial  ausdrückt,  hat  vielfach  dieselbe,  wenn 
nicht  grössere  Bedeutung  für  die  Entstehung  der 
Metallurgie  und  ihre  Fortentwicklung,  als  die 
Annahme  von  durchreisenden  Metallgießern  und 
die  Thatsache  gewinn  lustiger  Handelskarnwanen. 
Die  Stämme,  welche  vor  dem  Eindringen  der 
Römer  die  Gegenden  am  Hartgebirg , am  Jura 
in  Steiermark  an  der  Enns  bewohnten  und  deren 
Culturgrad,  heissen  wir  sie  nun  Ligurer,  Kelten 
oder  Gallier,  nicht  niedriger  gesetzt  werden  darf,  als 
der  der  Peruaner  und  der  Mexikaner  vor  der 
spanischen  Invasion,  benützten  wie  jene  am  Hange 
der  Anden,  so  hier  im  Jura  und  in  den  Alpen 
die  aufliegenden  Gaben  des  Bodens.  Es  gehörte 
kein  besonderes  G^nie  dazu  , zu  Tage  liegendes 
Eisenerz  mit  dem  Vorrath  des  Waldes  zum 
Schmelzen  zu  bringen,  und  keine  besondere  Kunst 
war  nöthig,  die  Kupfer-  und  Zinnbarren,  welche 
die  Kaufleute  der  Handelskarawanen  von  Norden 
lind  Süden  gegen  Lebensmittel,  Unterkunft  und 
Wegeschutz  den  Ureinwohnern  lieferten,  in  rohen 
Formen  zu  einfachen  Artefakten  zu  gestalten. 
Und  dann  gilt  das  Dichterwort: 

quo  semel  est  imbuta  rccens  servahit  odorem 

testa  diu. 

Man  muss  sich  das  Ingenium  der  Vorfahren 
der  Römer  nur  nicht  allzu  gering  denken,  zu 
welcher  Supposition  die  Kraniologie  bis  jetzt  durch- 
aus keinen  Anhalt  gibt,  man  muss  den  Nach- 
ahmungstrieb und  die  Lernbegierde  frischer,  be- 
gabter Naturvölker  in  Betracht  ziehen,  man  muss 
die  Lockmittel  des  Verkehrs , die  natürlichen 
Passagen  und  Handelsstrassen  mit  in  Rechnung 
ziehen  — und  alle  diese  zu  berechnenden  Faktoren 
werden  die  ersten  Anfänge  der  Metallurgie  und  deren 
Fortent  wicklung  in  naturgemässer  Entstehung  und 
mit  gegebenen  Potenzirung  sich  entwickeln  lassen. 


Schloss  der  Redaction  am  20.  Joli.  — Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


llaiitjirt  von  Professor  Pr.  Jo/tft iuirs  Itniikc  in  München , 

UtHttaluntlar  dft 


Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1878. 


Bericlit  über  die  IX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Kiel 

am  12.  — 14.  August  1878 

mit  den  Stationen  Hamburg  und  Lübeck. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  IX.  allgemeinen  Versammlung. 

Station  in  Hamburg. 

Sonnabend  den  10.  August : Abends  gesellige  Zusammenkunft  in  den  Räumen  des  Vereins 
für  Kunst  und  Wissenschaft,  im  Patriotischen  Hause  auf  der  Börsenbrücke. 

Soun  tag  den  11.  August  Morgens  9 Uhr:  Festsitzung  des  Hamburger  anthropologischen 
Zweigvereins  in  der  Aula  der  Gewerbschule.  Begrünung  der  Gäste  durch  den  I.  Vorstand  des 
Zweigvereins  Herrn  WTibol.  Ansprache  des  Vorsitzenden  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  Herrn 
Sch  aaf  fhausen.  Unter  Führung  der  Herren  Wibel  und  Krause  Besichtigung  der  im  Erd- 
geschoss der  Gewerbeschule  neu  aufgestellten  Sammlung  prähistorischer  AUerthümer  aus  dem 
Hamhurg-Altonaer  Lande  sowie  der  staatlichen  ethnographischen  Sammlungen.  Besichtigung  des 
Muse  um  's  Godoffroy,  Begrünung  durch  Herrn  Caesar  Godeffroy  und  Führung  durch 
Herrn  Sch  in  eit  z.  Um  2 Uhr  festliche  Bewirt.hung  der  Gäste  im  zoologischen  Garten.  Um  5 Uhr 
gemeinsame  Abfahrt  nach  Kiel. 

IX.  Versammlung  in  Kiel. 

Sonntag  den  11.  August  Abends:  Anmeldung  der  Mitglieder  im  Bureau  der  Geschäftsfüh- 
rung in  der  Harmonie  und  gesellige  Zusammenkunft,  daselbst. 

Montag  den  12.  August.  Morgens  9 — 11  Uhr:  I.  Sitzung  in  dem  Festsaale  der  Harmonie. 
Besichtigung  des  wiederuröffneten  Schleswig -holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alterthtliner 
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unter  Fühlung  des  Herrn  H.  Handelt»  nun  und  Friiulein  J.  Mestorf.  Nachmittags  2—4  ühr 
II.  »Sitzung.  Um  5 ühr  gemeinsames  Mahl  in»  Hotel  Bellevue,  Düsternbrook.  Abends  Gartenfest 
bei  Herrn  Dr.  A.  Meyer  auf  seiner  Villa  Forsteck. 

Dienstag  den  13.  August.  Von  8—10  Uhr  Besichtigung  des  Museums  vaterländischer  Alter- 
thümer  und  der  sonstigen  Sammlungen  und  Institute:  des  zoologischen,  mineralogischen  und  physio- 
logischen Instituts  der  Universität,  der  Gemäldegallene,  des  Kunstmuseums  auf  dem  Schloss,  des 
neueröffneten  Thaulow-Museutus,  des  Botanischen  Gartens,  der  akademischen  Lehrhulle  etc.  unter 
Führung  der  betreffenden  Herren  Vorstände.  Von  J()  2 Uhr  III  Sitzung.  Von  41/*—  6 Uhr 

Besichtigung  der  Kaiserlichen  Marine-Etablissements  bei  Ellerbeck  unter  Führung  de«  Hrn.  Capitaiu- 
Lieutenant  Strauch.  Um  G Uhr  Fahrt  in  See  durch  die  Kieler  Bucht  auf  zwei  auf  Kosten  der 
Stadt  Kiel  gestellten  Dampfschiffen. 

Mittwoch  den  14.  August.  Morgens  9 Uhr:  IV.  Sitzung.  Um  1 Uhr  Schluss  der  IX.  all- 
gemeinen Versammlung.  Nachmittags  4 Uhr  Abfahrt  nach  Lübeck. 

Station  in  Lübeck. 

Mittwoch  den  14.  August.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  im  Uathskeller. 

Donnerstag  den  15.  August.  Morgens  9 Uhr  Fest  Versammlung  im  Hause  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  gemeinnütziger  TlUitigkeit  und  Begrüssung  im  Namen  des  Vereins  für  Lübcckische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  durch  Herrn  Senator  Dr.  Br  eh  u» er.  Daukrede  des  Vorsitzenden 
der  IX.  allgemeinen  Versammlung  Herrn  Schaaffh ausen.  Hierauf  Besichtigung  der  daselbst  auf- 
gestellten  culturhUtorischcn  Sammlung  und  des  naturwissenschaftlichen  Museums.  Um  2 Uhr  Aus- 
fahrt mit  Dampfschiff  und  Wagen  nach  Alt-Lübeck»  Schwartau  (Mittagarast)  Pöppendorf, 
Waldhusen  zur  Besichtigung  der  dortigen  Dolmen,  Burgwälle  und  eitles  geöffneten  Hühnengrabea. 

Freitag  den  IG.  August.  Ausflug  und  Ausgrabungen  im  Hitze  rauer  Gehege  unter  Füh- 
rung des  Vereines  für  L ü heck  i sehe  Geschichte  und  Alterthumskunde  und  der  Vorstände  des  na- 
turhistorischen Museums  apec.  des  Herrn  Senator  Dr.  Br  eh  m er  und  des  Herrn  Förster  H offmann. 
Eröffnung  mehrerer  grösserer  Grabhügel.  Besichtigung  anderer  grösserer  und  kleinerer  Hügelgräber, 
Trichtergrube,  HochUcker  etc.  Gemeinsames  Abschi  edsmahl  in  Ritzen  au.  Abfahrt  der  Gäste. 


Mitglieder-Verzeichnlss 

Acland,  Dr.,  Prof,  med.,  Oxford. 

Adler,  Dr.  med.,  Arzt,  Schleswig. 

Abi  mann,  Dr.,  Banqnicr,  Kiel. 

Ahlinann,  Kaufmann,  Kiel. 

von  Alvenslcben,  Gutsbesitzer,  Schollino. 

Becker,  Dr.,  Basel. 

Behla,  Dr.,  Lockau. 

Behnckc,  Rentier,  Kiel. 

Bertheau,  cami.  med..  Kiel. 

Betz,  Fr.,  Dr..  Heilbronn. 

Bockendabl,  l)r.  med.,  Professor,  Reg.  - Medicinal- 
rath,  Kiel. 

Bocken  da  hl,  cand.  med.,  Kiel. 

Brandt,  Rechtsanwalt,  Kiel. 

Brinkmann,  Dr.  phil.,  Direktor  d.  Museums  für  Kunst 
und  Gewerbe,  Hamburg 
Brix,  Dr.  med.,  Kreisphjsikus,  Flensburg. 

C lassen.  Dr.  Hamburg. 

Dähnhnrdt,  Dr.  med..  Arzt,  Kiel. 

Dose,  Assessor  a.  D.,  Kiel 
Dose,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Drost,  Dr.  med.  Arzt,  Kiel. 

Eckboff,  Archivar,  Leeuwarden  (Holland). 

Edlefsen,  Dr.  med.,  Professor.  Kiel. 

Eich  ler,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Erd  mann,  Dr.  phil.,  Altona. 

Flein  min  g,  Dr.  nied.,  Professor,  Kiel. 


der  IX.  Versammlung. 

Fraas,  Dr.,  Prof.,  Vicepräsid.  d.  deutschen  anthrop.  Ge- 
sellschaft, Stuttgart. 

Fr  icke,  Dr.  med.,  Zahnarzt,  Kiel. 

Friedrichs,  Buchhändler,  Kiel. 

Forchha  mm  er , Dr.  phil.,  Professor,  Kiel. 

Fuchs,  Referendar,  M ünclicn. 

Gaffky,  Dr.  med.,  Assistenzarzt,  Kiel. 

Grempler,  I)r , Sauitatsratb,  Breslau. 

G oe der 8,  Rentier,  Kiel. 

Goetz,  Dr.,  Ober mod icinalratb,  Neu-StreHtS. 

von  der  Goltz,  Capitain  x.  S.,  Ober-Wcrft-Dir.,  Kiel. 

Grewe,  Dr.  med.,  Arzt,  Altona. 

Gruuer,  Dr.,  Hamburg. 

Haeberlin,  Professor,  Stuttgart 
Handel  mann,  Dr.  phil.,  Prof,  Direktor  des  «cblesw.- 
holst.  Museums,  Kiel. 

Hansen,  Dr.  med.,  Arzt,  Schleswig. 

Hassel  mann,  Dr  med.,  Kreisphysikus,  Hadersleben. 
Hart  mann,  Dr.  med.,  Arzt,  Marne. 

HartroAnn,  Apotheker,  Tellingstedt. 

| v.  Heintxe,  Frhr.,  Landrath,  Bordesholm 
Heller,  Dr  med.,  Professor,  Kiel. 

Heusen,  Dr.  med.,  Professor,  Kiel. 

Berschel,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel 
Hilgendorf,  Dr.,  Berlin. 

Himly,  Dr.  phil.,  Professor,  Kid. 

Jessen,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  Horuheim. 
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Jessen,  Dr.  phil.,  Conrector  a.  I).,  Prof,  Kiel. 

Iw  er  sc  n,  I)r.  phil.,  Arzt,  Cismar. 

Kahl  bäum,  Dr..  Görlitz. 

Kafcmann,  stad,  Görlitz. 

Keller,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Kinderling,  Contre- Admiral,  Kiel. 

Kirchhoff,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Kirchhoffcr,  Dr.  med,  Arzt,  Altona. 

Klopffleisch,  Dr.,  Professor,  Jena. 

Körbin,  G.,  Dr.,  Berlin. 

Körbin,  Dr.,  Berlin. 

Kraus,  Regierungsrath  a.  D.,  Kiel. 

Krause,  Dr.,  Hamburg. 

Krebs,  Dr.  med.,  Marine-Ass.-Arzt,  Kiel. 

Kruse,  Consul,  Stadtverordneten-Vorsteher,  Kiel. 
Laden  bürg,  Dr.  phil.,  Prof.,  Kiel. 

Lange,  Dr.  med.,  Arzt,  Uetersen, 
von  Leveling,  Rentier,  München, 
von  Leveling,  Hanptmann,  München. 

Lis sauer,  Dr.,  Danzig. 

Lorenzen,  Stadtratb,  Kiel. 

L Oders,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Kiel. 

LQders,  Dr  med.,  Arzt,  Eckernförde. 

Maack,  Dr.  med.,  Arzt,  Barmstedt, 
v.  Maack,  E.,  Buchhändler,  Kiel. 

Markwort,  Dr.  med.,  Afzt,  Kiel. 

Marxsen.  Dr.  med.,  Kreisphysikus,  Heiligenhafen. 
Matthiessen,  Landrath  a.  D.,  Kiel. 

Mehlis,  Dr.,  Dürkheim. 

Meyn,  Dr.  phil.,  Uetersen. 

Meissner,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Sonderburg. 

Mestorf,  Fräul.,  Custos  des  schl.  * holst.  Museums, 
Kiel. 

Metzener,  Marine-Oberstabsarzt,  Kiel. 

Meyer,  Dr.  phil.,  Forsteck  bei  Kiel. 

Meyer,  jun.,  Forsteck  bei  Kiel. 

Montelius,  Dr.,  Stockholm. 

Mook,  Dr.,  Cairo. 

Möbius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Kiel. 

Müller,  Amtsrichter,  Neustadt 
Müller,  Referendar  a.  I).,  Kiel. 

Niepa,  Chef-Redakteur  der  Kieler  Zeitung,  Kiel. 
Niese,  Dr.  med.,  Arzt,  Altona. 

Pansch,  Dr.,  med.,  Professor,  Kiel. 

Paulsen,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Pauls,  Stadtverordneter,  Kiel. 

Peters,  Dr.  phil.,  Prof.,  Director  der  Sternwarte,  Kiel.  1 
Peters,  Dr.  phil.,  Observator  der  Sternwarte,  Kiel. 
Petersen,  Dr.,  Professor,  Kiel. 

Petersen,  Hardesvogt,  Augustenburg 
Poe  sehe,  Prof.,  Washington. 

Poppe,  Privatier,  Bremen. 

von  Pr ol lins.  Geh.  Legat ionsrath,  Berlin. 

Ramm,  Dr.  med,  Arzt,  Kiel. 

Ranke  J. , Dr.  Prof.,  München,  Generalsekretär  der  I 
deutschen  anthropol  Gesellschaft. 

Rudel,  Apotheker,  Kiel. 

Reh  der,  l>r.  med.,  Arzt,  Itzehoe. 


Rhedor,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Revcntlow,  Graf,  Klosterprobst,  Preetz. 

Sartori,  Consul,  Kiel. 

Scha  af  fhausen  , Dr.  Prof.  ,•  Bonn  , Präsident  der 
deutschen  anthropol.  Gesellschaft, 
von  Scheel -PI  essen,  Freib.,  Dr.  jur.,  Oberpräsident. 
Exc..  Kiel. 

Scheppig,  Dr.  phil.,  Realschullehrer,  Kiel. 
Schierenborg,  Rentier,  Meinberg. 

Schirren.  Dr.  phil.,  Prof,  z.  Z.  Univ.-Rector,  Kiel. 
Schlich  ting,  Dr.  phil..  Kiel. 

Schmeltz,  Custos  am  Museum  Godeffroy,  Hamburg. 
Schmidt,  Gymnasiast,  Eutin. 

Schmitz,  Apotheker,  Letmate. 

Schneider,  Dr.  med.,  Marine-Ass.-Arzt,  Kiel. 

Sc  höret,  Dr.  med.,  Arzt,  Lübeck. 

Schow,  Dr.  med.,  Kreisphysikus,  Neustadt. 
Schweder,  Dr.  phil,  Realschullehrcr,  Kiel. 

Seclig,  Dr.  phil.,  Prof.,  Kiel. 

Siehe,  I)r.,  Altdöbeln. 

Simmonds,  cand.  med..  Kiel. 

Stange,  Univers.-Musik-Direktor,  Kiel. 

Stickel,  Rendant,  Kiel. 

Stieda,  Staatsrath.  Prof.,  Dorpat. 

Stilling,  Dr.  med..  Kiel. 

Strauch,  Capitain-Licutenant,  Kiel. 

Tliaulow,  Dr.  phil.,  Prof.  Geh. -Rath,  Kiel. 
Theobald,  Dr.  Hamburg. 

ThomBen,  Dr.  med.,  Kreisphysikas,  Kuppeln. 

Tie  mann,  Dr.,  Berlin. 

Timpc,  Land  wir  th,  Dalje,  Hannover. 

Tischler,  Dr.,  Königsberg. 

Tolmatsche,  Dr..  Kasan. 

Und  Bet,  Dr,  Christiania. 

Vahldieck,  Maler,  Eutin. 

Virchow,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Med.-Rath,  Berlin.  Yiee- 
Präs.  d.  deutschen  anthropol  Gesellschaft. 
Virchow,  stud.,  Berlin. 

Volbehr,  Dr.  pliil.,  Kiel. 

Volbehr,  cand.  med.,  Kiel. 

Völokera,  Dr.  med.,  Prof.,  Kiel. 

Volckmar,  Stadtrath.  Kiel. 

Vo Ick  mar,  Rentier,  Kiel. 

Voss,  Pr.  Berlin. 

Wallichs,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreisphysikus, 
Altona. 

Wankel,  Dr.,  Blansko  bei  Brünn, 
von  W asm  er,  Dr.  med.,  Arzt,  Kiel. 

Wattenbach,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Weissmann,  Lehrer,  Schatzmeister  d.  anthropol.  Ge- 
sellschaft, München. 

Wich  mann,  Stadtv.- Vorsteher,  Kiel. 

Wiese  mann,  Marine-Pfarrer,  Kiel. 

Wilckens,  Dr.  med.,  Marine-Assist -Arzt,  Kiel, 
von  Willemoes-Suhm.  Landrath,  Segeberg. 

Witt,  Dr.  med.,  Arzt,  Schleswig. 

W o 1 d t,  Schriftsteller,  Berlin. 

Z int  graf,  Notar.  Landsberg  a./W.  Bayern. 


Aas  Kiel  ........  77 

dem  übrigen  Schleswig-Holstein  . . . .27 

dem  übrigen  Deutschland  . . . . .44 

ausserdeutache  Theilnehmer  . . . . .10 


(davon  2 aus  Russland,  je  1 aus  Oesterreich, 

Schweiz,  Niederlande,  Schweden,  Norwegen, 

England,  Aegypten,  Nord- Amerika.) 

Summe : 1 5Ö 
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Die  Physiognomie  der  IX.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung wurde  vor  Allem  durch  den  Reichthuin 
des  den  Mitgliedern  programm m ässig  ge- 
botenen Studienmaterials  zu  einer  besonderen,  in- 
dividuellen. Neben  dem  Vorort«  der  Versamm- 
lung : Kiel  hatten  die  beiden  grossen  Emporien 
des  deutschen  Nordens:  Hamburg  und  Lübeck 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zu  wis- 
senschaftlichen Stationen  eingeladen.  Den  von 
Fern  und  Nah  zuströmenden  Theilnehmem  der 
Versammlung  war  es  dadurch  ermöglicht,  einen 
weiteren  Umblick  zu  gewinnen  Über  die  reichen, 
eigenartigen  Reste  prähistorischen  Lebens  im  ger- 
manischen Norden,  sowie  Ober  das  hier  von  allen 
Mooren  zuströmende  vergleichend-anthropologische 
und  ethnologische  Studienmaterial. 

Der  Zweck  der  allgemeinen  Versammlungen 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist 
es  ja  nicht  allein , die  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  Arbeiten  ihrer  wissenschaftlichen  Com- 
missionen entgegenzunehmen  und  in  regem  Geistes- 
austausch  zwischen  gleichstrebenden  Fonschorn 
neugewonnene  Resultate  der  Specialuntersuchung 
durch  wissenschaftliche  Diskussion  festzustellen 
und  gleichsam  zu  legalisiren.  Nicht  in  geringerem 
Masse  müssen  wir  ihre  Aufgabe  darin  erkennen, 
in  den  zur  Vereinigung  gewählten  Orten  durch 
Kenntnisstialime  von  den  Ergebnissen  der  Lokal- 
forschung, durch  Studien  in  den  Lokalsamm- 
lungen, durch  Besichtigung  der  nachbarlichen  vor- 
geschichtlichen Stationen  etc.  den  Wissenschaft  liehen 
Gesichtskreis  der  Theilnehmer  zu  erweitern.  Da- 
bei sollen  dio  Versammlungen  das  für  eine  frucht- 
bringende gemeinsame  Thiltigkeit  unentbehrliche 
Bewusstsein  der  innigen  Zusammengehörigkeit  der 
einzelnen  Mitglieder  und  Zweigvereine  zu  dem 
grossen  Ganzen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  stärken  und  erhalten  und  neue  An- 
regung geben  zur  aktiven  TbeUnahme  an  ihren 
wesentlich  patriotischen  Bestrebungen.  Gerade  nach 
der  letzteren  Seite  haben  die  allgemeinen  Versamm- 
lungen bisher  schon  reiche  Früchte  getragen.  Auch 
die  IX.  allgemeine  Versammlung  hat,  wie  wir 
hoffen,  dauernde  Spuren  den  Orten,  in  denen  sie 
weilte,  nufgedrUekt. 

Als  »tn  September  verflossenen  Jahres  die 
VIII.  Versammlung  in  Constanz  beschloss,  dass 
die  IX.  allgemeine  Zusammenkunft  in  Kiel  statt-  i 
finden  sollte,  bestand  dort  noch  kein  Zweigverein  I 
unserer  Gesellschaft.  Wir  dürfen  es  aussprechen : i 
durch  die  von  Constanz  ausgehende  Anregung 
kam  es  zur  Bildung  des  Kieler  Zweigvereins,  der 
nach  den  in  so  kurzer  Zeit  gewonnenen  Resultaten 
berufen  erscheint , eine  der  Hauptstützen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  wer- 


den. Schon  jetzt  nimmt  der  neugegründete  Kieler- 
Zweig  verein  unter  der  Leitung  seines  auch  in 
weiten  Kreisen  durch  seine  opferwillige  Begleitung 
des  Schiffes  „Germania*  auf  der  zweiten  deutschen 
Nordpolexpedition  rühmlich  bekannten  Vorstandes, 
des  Naturforschers  und  Anatomen  Professor  Dr. 
Pansch,  durch  Zahl  seiner  Mitglieder  und  ernstes 
wissenschaftliches  Streben  unter  den  Zweigvar* 

' einen  unserer  Gesellschaft  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein,  welche  er  unter  der  besonderen  Gunst 
j der  lokal  gegebene*!!  Verhältnisse  steigend  zu  be- 
I lmupten  wissen  wird.  Denn  hier  gilt  es  ja  zu- 
nächst nur,  die  so  reich  vorhandenen  Kräfte  und 
Materialien  zu  vereinigen  und  den  Zwecken  der 
anthropologischen  Forschung  dienstbar  zu  machen : 
der  rege  Sinn,  die  oft  hethätigte  Opferwilligkeit 
der  Bevölkerung  für  die  Zwecke  der  vaterländi- 
schen Alterthumsforschung;  dio  Universität  mit 
ihren  hervorragenden  Lehrern  und  ausgezeichneten 
| Sammlungen  und  Instituten  ; die  Verbindung  mit 
I der  in  allen  Welttheilen  auch  für  die  Förderung 
unserer  Wissenschaft  unermüdlich  thätigen  kai- 
serlichen Marine;  vor  Allem  aber  das  Schleswig- 
, Holsteinische  Museum  vatei  ländischer  Alterthümer. 

| Unstreitig  nimmt  das  Letztere  unter  den  der  Vor- 
geschichte unseres* Vaterlandes  dienenden  archä- 
ologischen Sammlungen  eine  der  ersten  Stellen 
I ein  und  zwar  nicht  nur  durch  den  Reichthum  des 
hier  zusammengebrachten  Materials  allein,  sondern 
wesentlich  auch  durch  die  den  Zwecken  des  Stu- 
i diums  in  vollkommener  Welse  dienende  Anord- 
nung und  Aufstellung. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  zwei  Namen  mit  be- 
sonderem Danke  genannt  werden  müssen,  welchen 
unsere  Wissenschaft  die  Benützbarkeit  dieser  Samm- 
lungen, sowie  auch  die  Zusammeubringung  eines 
Theiles  ihrer  werthvollsten  Schätze  verdankt.  Zu- 
erst der  Conservator,  Herr  Professor  Dr.  H.  Han- 
delmann, der  um  das  Gelingen  der  IX.  allge- 
meinen Versammlung  hochverdient©  Lokalgeschäfts- 
, führer  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel,  dann  die  ebenfalls  weit  über  die 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  hinaus  namentlich  als 
Dolmetscherin  zwischen  der  Alterthumsforschung  im 
skandinavischen  Norder»  und  Deutschland  bekannte, 
für  die  Sammlung  und  die  Wissenschaft  unermüd- 
lich thätige  Custodia,  Fräulein  J.  Mestorf. 

Wenn  wir  von  den  lokalen  Verhältnissen 
sprechen , welche  den  Zweigverein  in  Kiel  be- 
günstigen und  seine  Stellung  sichern , so  dürfen 
wir  auch  nicht  der  verständnissvollen  und  wannen 
Unterstützung  vergessen , welche  demselben  die 
lokale  Tagespreise  und  zwar  ein  in  jeder  Richtung 
so  hervorragende*  Blatt  wie  die  Kieler  Zeitung 
zu  Theil  werden  lässt. 
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Möge  das,  was  in  Kiel  so  wohl  gelungen  ist, 
ein  gutes  Omen  sein  für  die  Erfolge  der  X.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Strassburg! 

Auch  für  Hamburg  ging  der  Besuch  der 
Deutschen  anthropologischenGesellschaft  nicht  spur- 
los vorüber.  Dort  wurde  durch  die  rege  Tbätig- 
keit.  der  beiden  Herren  Dr.  Wibel  und  Dr.  R. 
Krause,  unseren  langjährigen , vielbewährten 
Mitarbeitern  auf  dem  anthropologischen  Gebiete, 
in  dem  letzten  Jahre  eine  neue  werthvolle  ver- 
einigte Sammlung  prähistorischer  Alterthü- 
mer  aus  dem  Hamburg- Altonaer  Gebiete  geschaffen 
und  am  Tage  der  anthropologischen  Festversamin- 
lung  eröffnet.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  in  Rück- 
wirkung der  schönen  Tage  in  Lübeck  der 
Mahnung  des  Herrn  Virchow  nn  die  dortigen 
Freunde,  einen  selbständigen  Zweigvereiri  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auch  in 
Lübeck  zu  gründen , bald  die  That  folgen  wird. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  schon  vorüber- 
gehend eines  Theila  des  reichen  Studienma- 
terials Erwähnung  gethan,  welches  die  IX.  all- 
gemeine Versammlung  ihren  Theilnohmern  darbot. 
In  Hamburg.  Lübeck  lind  Kiel  wuron  es 
vor  Allem  die  prähistorisch -archäolog- 
ischen Sammlungen. 

Schon  die  Sammlungen  der  beiden  erstge- 
nannten Städte  führen  uns  in  den  Ueichthum  der 
Funde  ein,  welche  die  nord  - germanischen  . prä- 
historischen Perioden  so  wesentlich  vor  den  süd- 
germanischen  begünstigen.  Wie  noch  heute  der 
in  allen  Lebensverhfiltnisson  sich  geltend  machende 
Rcichthura  des  handeltreibenden  Nordens  den  deut- 
schen Südländer  in  Erstaunen  setzt,  so  war  auch 
schon  in  den  vorhistorischen  Perioden  der  Norden 
durch  seine  überall  gesuchten  Bern  st  ei  nsch  ätze 
dem  vorwiegend  nur  Felle  und  Schmuckpelze  aus- 
führenden  deutschen  Binnenlande  an  Reichthum  und 
dadurch  an  (’ultur  - Möglichkeit  überlegen.  Am 
mächtigsten  aber  tritt  uns  dieses  Verhältnis»*  in 
deu  Schätzen  des  Schleswig  - Holstein'- 
schen  Museums  v ater länd  isch er  Alter- 
th  ümer  entgegen:  welcher  Reicht  hum  an  wohl- 
geschliffenem  Stein,  Bronze  und  Edelmetall ! Aber 
diese  Reste  der  ältesten  Cultur  werden  fast  noch 
an  Fülle  und  Interesse  Übertroffen  durch  die 
jüngeren  Gräber-  und  namentlich  die  M o o r f u n d e, 
welche  wesentlich  Eisen  geliefert  haben.  Nament- 
lich zieht  der  berühmte  Fund  aus  dem  Ny- 
damer  Moor  die  Augen  auf  sich.  Das  22,67  in 
lange  wohlerhaltene  Boot  aus  Eichenholz,  welches 
einst  gefüllt  war  mit  den  Trophäen  eines  Sieges, 
Über  welchen  uns  keine  Tradition  mehr  berichtet. 
Die  hier  gefundenen  Waffen  erscheinen  als  ein 
wahres  Arsenal : die  zahlreichen  eisernen  Lanzen- 


Pfeil spitzen  und  Schwerter,  letztere  zum  Theil 
fein  damoscirt , Schwert  griffe,  Scheiden  mit  Be- 
schläg , Aexte,  Messer,  Pfriemen,  die  runden 
Schildhrettcr  mit  ihren  gewölbten  Buckeln  und 
Griffen,  die  LanzenstUlic,  Bogen  und  Pfeile,  letz- 
tere zum  Theil  mit  knöchernen  Spitzen , Pfeil- 
köcher, von  denen  einer  nach  dem  originalen 
Metallbeecblag  rokonstrnirt.  ist,  Pferdegebis.se, 
Sporen  , hölzerne  und  Thongeftisse  u.  v.  A. 
Die  Jmitgefündenen  römischen  Kaisermünzen  ge- 
statten den  Fund  zu  datiren;  die  jüngste  der 
Münzen  stammt  von  Macrious  217  p.  Chr.  — Im 
Ganzen  zählt  die  Sammlung  weit  Uber  40U0  Num- 
mern. Gleichsam  eine  Ergänzung  dieser  Samm- 
lung bildet  in  gewissem  Sinne  das  Thaulow- 
Museum  (cf.  8.  90.). 

Ebenso  reichhaltig  war  auch  das  gebotene 
Studienmaterial  für  vergleichende  Anthropologie 
und  Ethnologie.  Das  Hamburger  ethnogra- 
phische Museum  in  den  Nnchbarräumon  neben 
der  eben  erwähnten  prähistorischen  Sammlung 
stehend , bietet,  wohlgeordnet  und  schön  aufge- 
stellt reiche  Schätze  dar  aus  allen  Weltgegenden, 
mit  denen  Hamburgs  Schiffe  verkehren.  Na- 
mentlich vollständig  erscheinen  die  für  die  Ver- 
gleichung mit  den  prähistorischen  Zeiten  Europas 
wichtigen  arktischen  und  hoch  nordischen  Gegen- 
den  vertreten.  — Vorwiegend  in  die  Inselwelt  der 
Südsee,  sowie  auf  das  australische  Festland  ver- 
setzte uns  in  Hamburg  unstreitig  das  reichste 
den  gleichen  Zwecken  dienende  Privatmuseum  der 
Welt:  das  wissenschaftlich  berühmte  Museum 
Godeffroy.  Die  Herren  Ca  es  ar  Godeffroy 
und  Sohn,  deren  Schiffe  sich  auf  allen  Meeren 
wiegen,  senden  mit  fürstlicher  Munificcnz  Spezial- 
forscher in  jene  entlegenen  Gegendeu,  um  Ori- 
ginalgeillthe  mul  sonstige  ethnographisch  wuchtige 
Gegenstände  von  den  mehr  und  mehr  hinsterben- 
den Naturvölkern,  sowie  alle  Objecte  allgemein- 
naturwissenschaftlichen  Interesses  zu  sammeln.  Auch 
die  Kapitäne  ihrer  Schiffe  betheiligen  sich  rüstig 
an  diesen  Sammlungen.  8o  gelang  es,  einen 
Keichthuin  ethnographischer,  anthropologischer  und 
allgemein- n aturwissenschaftlieher  Objecte  zusam- 
men zu  bringen,  wie  er  für  die  genannten  Länder 
soust  kaum  irgendwo  zu  finden  ist.  Auch  das 
craniologische  und  osteologische  Material  der  Samm- 
lung ist  hochbedeutsam.  Unter  Anderem  birgt 
die  Sammlung  8 vollkommene  Australier  Skelette. 
Herr  Godeffroy  gibt  auf  eigene  Kosten  ein 
von  den  besten  Gelehrten  unterstütztes  Pracht- 
werk: Journal  des  Museums  Godeffroy 
heraus.  Herr  R.  Virchow  bearbeitet  die  Publi- 
kation der  speciell -anthropologischen  (craniologi- 
schon  und  osteologischen)  Abtheilung.  Zwanzig 
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Tafeln  Abbildungen  in  Grossfolio , zu  letzterer 
Arbeit  gehörig,  waren  bei  dein  Besuche  der  Ge- 
sellschaft ausgestellt. 

In  den  zoologischen  Sammlungen  in 
Kiel  und  Lübeck  fesselten  die  Augen  der 
Gftste  namentlich  die  Anthropoiden,  in  Lübeck 
die  berühmten  Gorillas.  Hamburg  hatte  die 
Festbewirthung  der  Gesellschaft  in  die  Restau- 
ration des  zoologischen  Gartens  verlegt,  so  dass 
sich  die  Tkeilnehmer  vor  und  nach  dein  Mahle  an 
der  Beobachtung  der  Sammlung  lebender  Anthro- 
poiden, sowie  an  seinen  übrigen  interessanten  Be- 
wohnern aus  allen  Zonen  erfreuen  konnten. 

In  Kiel  war  durch  die  Lokalgeschäftsführung 
und  die  Vorstandschaft  des  Zweig  Vereins  durch 
reichhaltige  Ausstellungen  ein  grosser  Nebenrauin 
des  Sitzungssaales  der  Versammlung  zu  einem 
temporären  anthropologischen  Museum  umgestaltet, 
in  welchem  die  Hauptgebiete  der  anthropologischen 
Forschung  würdig  vertreten  waren. 

Hier  fand  sich  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
prähistorisch  - archäologischer  Pri vat- 
Sammlurgen  : 

1.  Von  Herrn  P Behncke,  Düsternbrook, 
charakteristische  Fundobjekte  aus  Schleswig-Hol- 
stein : Steingerät  he,  Bronzen,  namentlich  Kelte, 
und  eine  grosse  flache  Keule  mit,  Hackenansatz 
von  Bronze. 

2.  Von  Herrn  Dr.  Hart  manu  in  Marne 
ebenfalls  eine  schöne  Uebersiehtssammlung  lokaler 
prähistorischer  Funde : Stein,  Bronze,  Eisen.  Von 
hervorragendem  Interesse  waren  die  gesammelten 
Reste  der  prähistorischen  Wohnstätte 
in  Kddelack  in  Rüdcrditbnmrschen  : Töpferei waaren, 
Holzgegenstände,  Knochen  von  Haust  hi  eren  etc. 

3.  Auch  Herr  Dr.  H a r t m a n n , Tellingstädt, 
hatte  eine  Sammlung  Schleswig  - Holsteinischer 
Funde:  Stein,  Bronze.  Geld, 

4.  Herr  Studiosus  Musen.  Marne,  nament- 
lich Bronzen  hier  zur  Ausstellung  gebracht. 

5.  Das  Gymnasium  von  Eutin  hatte 
Bronzen, 

6.  das  Gymnasium  von  Rendsburg 
Steininstrumente  beigesteuert . 

7.  Dio  Ausstellung  der  Altert  hu  ins- Ge- 
sellschaft „Prussia“  in  Königsberg  in 
Ostpreussen  enthielt  6 lehrreiche  und  anschau- 
liche Modelle  von  Burgwttllen  und  die  schönen 
Uronzefunde  aus  Samland,  der  Bernsteininsel,  aus 
..prähistorischen  Stationen  der  Bronze-  und  jün- 
geren Eisenzeit*1. 

8.  Von  Herrn  Dr.  Ne  bring  aus  Wolfen- 
büttel lagen  Feuerstein  actefnete  vor  (cfr.  den 
Vortrag  des  Herrn  Virchow  IV.  Sitzung) 


9.  Eine  Sammlung  prähistorischer  AlterthUmer 
aus  Aegypten  (cfr.  IV.  Sitzung),  welche  Herr 
Dr.  Mook  aus  Kairo  ausgestellt  hatte,  vor  allem 
0 10  Stück  zierlichster  Feuersteininstrumente  aus 
Untor-  und  ÖberHgypten  und  Nubien : kleinste 
Messer,  Schaber,  Sägen,  Pfeilspitzen,  Nadeln  etc. 
Ausserdem  Werkzeuge  aus  den  Pyrainiden-Stein- 
brüchen,  Eiseninstruinente,  ein  einzelnes  Stückchen 
Bronze , Riedgras  als  Leuchte  und  ein  ebenso 
werth voller  wie  zierlicher  und  schöner  „Hathor- 
kopf**,  aus  Glimmerschiefer  (!)  geschnitten. 

10.  Herr  Dr.  U.  Mehlis,  Funde  auf  der 
Limburg:  Bronzeu  (Ring,  Messer),  Topfscherben, 
Thierknocben  (cfr.  III.  Sitzung). 

1 1 . Zur  E t li  u o g r u p h i e hatte  Herr  Capi- 
tain  - Lieutenant  S t r a u c h .selbstgesammelte  Ge- 
räthe  und  Schraucksaclien  aus  Melanesien  — Neu- 
Hannover  und  Neu  - Irland  — nebst  zahlreichen 
Photographien  von  dortigen  Eingeborenen  vor- 
gelegt 

Zur  speciellen  Anthropologie 

1 2.  hatte  die  K i e 1 e r anatomische  Samm- 
lung 1 ?>0  Rassen -Schädel,  dann  eine  Anzahl  vor- 
historischer und  moderner  Graberseh  tldel  aus 
Schleswig-Holstein  ausgestellt ; 

13.  Herr  Dr  Pansch  einen  Mikrocephalen- 
Schädel  und  28  Schädel ausgüsse ; 

14.  Herr  Geheimrath  Sc  h a a f f h a us en  die 
Knochen  des  berühmten  Neanderthaler-Fundes; 

1 5.  Herr  Geheimrath  Virchow:  Schädel  von 
Liven,  Thüringern  und  Albanesen. 

16.  Herr  Dr.  K.  Krause:  einen  Moorschädel 
und  Schädel  und  Gehirnnachbildung  eines  Mikro- 
cephalen. 

17.  Herr  Staatsrath  Stic  da:  anatomische 
Präparate  zur  Demonstration  seiner  neuen  Con- 
servi  rungsinet  hode. 

Zur  Cranionietrie  wurden  folgende  In- 
strumente ausgestellt  und  demonstrirt : 

18.  Von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  ein  Lucä*- 
scher  Zeichnungs-Apparat  zu  Reise/. wecken. 

19.  Von  Herrn  Dr.  Koerbin:  ein  neues 
Craniometer. 

20.  Herr  Obermedicinalrath  von  Holder 
(Stuttgart)  hatte  sein  durch  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Handhabung  sich  auszeichnendes 
Caliber- Messinst rument  zur  Sehädelmessung  ein- 
gesendet. 

21.  Ein  ganz  besonders  werthvoller  Beitrag 
zu  dieser  den  Mitgliedern  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung im  Sitzungslokale  selbst  gebotenen  Aus- 
stellung war  die  Sammlung  zur  prähistori- 
schen Zoologie  Schleswig  - Holsteins , welche 
das  Zoologische  Institut  der  Universität  beige- 

| bracht  hatte.  Wir  erwähnen  hier  nur:  Nashorn, 
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Biber,  Bös  primigenius , Kienthier,  Renthier, 
vor  allem  aber  das  Prachtexemplar  eines  Schädels 
mit  wohlerbaltenen  Hörnern  vom  Moschusocbsen. 

22.  Auch  einer  Anzahl  in  grösserem  Massstabe 
gehaltener  Abbildungen  prähistorischer  Objekte 
und  Karten,  welche  der  Versammlung  vorgelegt 
wurden,  muss  hier  noch  Erwähnung  geschehen. 
Wir  neunen  die  prähistorische  Karte  von  Schle- 
sien von  Hern»  Zimmermann  in  Striegau ; 
die  prähistorischen  Kartenskizzen  von  Herrn  Prof. 
Fr  aas  und  Herrn  Hauptmann  E.  v.  Tr  Ölt  sch 
(Stuttgart) ; die  Abbildungen  über  die  Ausgrab- 
ungen auf  der  Limburg  von  Herrn  Dr.  Mehlis; 
die  Darstellungen  der  „künstlichen  Höhlen“  in 
Kissing  bei  Augsburg  und  Unterpachern  bei 
Dachau  durch  die  Herren  Prof.  A.  Thiersch 
(München)  und  Prof.  J.  Ranke. 

Die  der  Versammlung  vorgelegten  zahl- 
reichen Bücher  und  Schriften  solle!»  am  Schlüsse 
dieser  allgemeinen  Besprechung  zusammengestcllt 
werden. 

Dnter  dem  der  Versammlung  dargeboteuen 
Studienmateriale  waren  die  archäologischen 
Ausflüge  und  Ausgrabungen  von  her- 
vorragender Bedeutung.  Hamburg  und  Kiel 
hatten  auf  den  gemeinsamen  Besuch  vorhistori- 
scher Stationen  verzichtet.  In  Kiel  hatten  die 
interessante  Besichtigung  de«  Kaiserlichen  Marine- 
Etablissements  in  Ellerbeck  und  die  vom  heiter- 
sten Geiste  belebte  „Ausfahrt  im  See“  nur  theils 
allgemein  belehrenden  theils  geselligen  Zwecken 
dienen  wollen.  Dagegen  gaben  die  beiden  vom 
besten  Wetter  begünstigten  Tage  in  dem  schönen 
Lübeck  reiche  Gelegenheit,  die  Reste  der  ältesten 
Culturperioden  des  deutschen  Nordens  au  Ort  und 
Stelle  zu  besichtigen  und  zu  bewundern.  Don- 
nerstag den  15.  Nachmittags  2 Uhr  brachte  ein 
Dampfer  die  Gesellschaft  nach  den  Mauer-Ruinen 
des  alten  im  Mittelalter  zerstörten  Lübeck. 
Dann  wurde  von  Schwartau  aus  zu  Wagen  durch 
die  schöne  Gegend  ein  Ausflug  nach  einem  schon 
seit  längerer  Zeit blossgelegteu  mächtigen  „Hünen- 
grab- gemacht,  dessen  aus  gewaltigen  erratischen 
Blöcken  erbaute  Grabkammer  sich  als  gross  ge- 
nug erwies,  um  einer  kleineren  Anzahl  der  Gäste 
gleichzeitig  Raum  zu  bieten.  Von  dort  ging  es 
weiter  nach  dem  bedeutenden  K i n g w u 1 1 von 
Waldhusen,  wo,  soweit  es  die  Tageszeit  noch 
gestattete,  Ausgrabungen  vorgenomnien  wurden. 
— Freitag  der  |fi.  war  bei  wundervollem  Wetter 
dem  Besuch  der  Alterthümer  und  den  Ausgrab- 
ungen in  dem  uralt eu  Buchen- Porst  des  Ritzer- 
auer Geheges  gewidmet,  der  in  seinem  Iu- 
nern  eine  Fülle  von  prähistorischen  Denkmälern 
enthält  und  dein  kulturhistorischen  Museum  in 


Lübeck  schon  zahlreiche  wichtige  Funde  geliefert 
hat.  Zunächst  wurde  die  Gesellschaft  zu  einem 
bei  Appenrode  gelegenen  noch  uneröffneten  „Hü- 
nengrab-, ein  Hügel  von  etwa  30  Meter  im 
Durchmesser  und  5 Meter  Höhe  geführt.  Hie- 
rauf wurde  eine  tiefe  „Trichtergrube“  be- 
sichtigt. Der  Weg  durchschnitt  dann  weit  aus- 
gedehnte sogenannte  „Hochäcker“,  welche  bis- 
her nur  aus  Süddeutschland  (allgemeine  Ver- 
sammlung zu  München  1875)  bekannt,  nun  auch 
in»  Norden  aufgefunden  wurden , wo  sie  zahl- 
reichen gewichtigen  Widerspruch  gegen  ihre  „prä- 
historische“ Stellung  erfuhren.  Es  sind  bei  dem 
Generals  ekretariate  der  Gesellschaft  , angeregt  durch 
den  Ausflug  nach  dem  Ritzenauer  Gehege,  einige 
werth volle  Beiträge  über  das  Alter  der  Hochäcker 
in  Norddeutschland  eingelaufen,  welche  im  An- 
schluss an  den  Bericht  der  IX.  allgemeinen  Ver- 
sammlung möglichst  bald  im  Correspondenzblatt 
Veröffentlichung  finden  sollen.  Die  Hauptauf- 
gabe des  Ausflugs  bestand  aber  in  der  Ausbeut- 
ung eines  grossen  Kegel-  oder  Hünengrabes,  eines 
sanft  ansteigenden  Hügels  von  etwa  5 Meter 
Höhe,  an  welchem  vorbereitend  unter  sorgsamer 
Aufsicht  ein  4 Meter  breiter  Durchstich  unge- 
legt worden  war.  Hiebei  waren  schon  eine 
schöne  Lanzenspitze  aus  Feuerstein , ein  Feuer- 
steinmesser und  ein  Bronzedolch  gefunden  wor- 
den. Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  betheiligteu 
sich  selbst  an  der  weiteren  Blosslegung  des  Grab- 
inhalts. Man  fand  zwei  0,5  Meter  Über  einander 
liegende  länglich  ovale  Steinsetzungen,  unter  dem 
zweiten  waren  Reste  eines  Bronzerings  und  Bronze- 
blechs, abseits  eine  Urne  mit  verbrannten  Knochen; 
letztere  auch  ohne  Urnenreste  an  einer  anderen 
Stelle  des  Hügels.  Ein  anderer  Theil  der  Ge- 
sellschaft untersuchte  einen  etwa  10  Minuten  von 
diesem  „Hünengrabe“  in  romantischem  Wald- 
schatten gelegenen  sogenannten  „Wendenkirch- 
hof“. Es  finden  sich  hier  etwa  80  Kegelgräber 
von  1 Meter  Höhe  und  etwa  6 Meter  Durch- 
messer. Mitten  aus  den  Steinringcn  und  flache- 
ren Hügeln  des  Gräberfeldes  erheben  sich  2 
mächtige  Grabhügel  von  mindestens  10  Meter 
Höhe  und  40—50  Meter  Durchmesser  beide  mit 
Steinringen  gekrönt.  Zwei  der  kleineren  Hügel 
waren  für  die  Theilnehraor  des  Ausflugs  vorbe- 
reitend blossgelegt  worden.  Dil*  Gräber  zeigten  wie 
die  dort  schon  früher  ausgegrubenen  einen  einfachen 
oder  doppelten  Ring  von  granitischen  Findlings- 
steinen. ln  der  Mitte  des  Rings  umschlossen  und 
bedeckten  schalenartig  zerschlagene  Steine  1 — 3 
Graburnen,  welche  neben  Knochenasche  und  ver- 
brannten menschlichen  Gebeinen  Bronzen» esser  und 
die  Reste  bronzener  Ringe  und  Spangen  enthiel- 
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ten.  Eine  der  die  Knochenreste  enthaltenden  ! 
Urnen  steckte  in  einer  „Ueberurne“.  Zum  Schlüsse 
wurden  noch  einige  andern  nachbarliche  prähisto- 
rische Stationen  namentlich  BegrübnissplUtze  im 
Vorübergehen  besichtigt.  Damit  schloss  der  nach 
allen  Beziehungen  wohl  gelungene  Kongress. 

Noch  ein  besonderes  Dank  wort  gebührt  den 
ausserdeutschen  wissenschaftlichen  Freunden, 
welche  durch  ihre  Theilnahme  an  der  Versamm- 
lung die  Bedeutsamkeit  derselben  erhöhten.  Als 
Kiel,  die  „schönste  Stadt  im  Lande“,  wie  sie  das 
schleswig-holsteinische  Sprichwort  mit  Hecht  rühmt, 
an  der  nordischon  Meeresgrenzo  unseres  Vater- 
landes zum  Versammlungsort  gewühlt  wurde, 
hatten  wir  auf  die  Betheiligung  ausserdeutscher 
nordischer  Gelehrten  gehofft.  Die  Liste  der  Theil- 
nehmer  an  unserer  Versammlung  und  dio  folgen- 
den Verhandlungen  derselben  ergeben,  in  wie 
schöner  Weise  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  ging. 
Wie  bei  der  Versammlung  in  Konstauz  die  innige. 
Verbindung  unserer  Gesellschaft  mit  den  gleich-  , 
strebenden  Forschern  der  Schweiz  zum  lebhaften  ■ 
Ausdruck  kam , so  dürfen  wir  als  ein  Resultat  | 
der  Versammlung  iu  Kiel  eine  Erneuerung  und  j 
Festigung  der  für  die  Fortschritte  unserer  Wissen- 
schaft unentbehrlichen  Beziehungen  zwischen  den 
deutschen  und  nordischen  Forschern  bezeichnen. 

Eine  grössere  Anzahl  der  Theilnehmer  an 
der  Versammlung  in  Kiol  ging  nach  Schluss  der- 
selben zum  Studium  der  klassischen  anthropolo- 
gischen Sammlungen  nach  Kopenhagen,  einzelne 
zu  dem  gleichen  Zweck  weiter  nach  Stockholm  und 
Christiania.  Bewunderung  dor  Leistungen  der  skan- 
dinavischen Forschung  in  prtthLs torischer  Archä- 
ologie, Ethnologie  und  spezieller  Anthropologie 
warme  Anerkennung  der  collegialen  Aufnahme  der 
Besucher  bringen  sie  zurück. 

Auch  den  Freunden  in  Schwerin  und  Stralsund 
sei  schliesslich  noch  ein  herzlicher  Dank  zugerufen ! 


Die  von  uns  liier  versuchte  Darstellung  ist 
kaum  im  Stande , einen  Schattenriss  von  der 
lebensvollen  freudigen  Erscheinung  unseres  Con- 
gresse«  zu  geben.  War  doch  alles  getragen  von 
dem  Hochgefühle  fortschreitender  wissenschaftlicher 
Leistungen,  durchleuchtet  und  erwärmt  von  dem 
Bewusstsein  neidloser  wissenschaftlicher  und  per- 
sönlicher Freundschaft,  welche  die  Mitglieder  des 
Kongresses  unter  einander  wie  mit  der  gastlichen 
Bevölkerung  der  Festorte  verband.  Die  herzliche 
Aufnahme  in  den  besuchten  Städten;  die  frohon 
zwischen  die  ernsten  Arbeitsstunden  eingeschobe- 
nen Feste,  in  deren  Veranstaltung  städtische  Be- 
hörden, wissenschaftliche  Vereine  und  Privaten 
wetteiferten,  die  gemeinsamen,  Bangreichen  Aus- 
tiüge  hinaus  ins  blaue  Meer  und  in  den  Schatten 
der  Bucheuwlilder,  welche  diese  glückliche  Küste 
schmücken ; die  UeberiÜlle  der  in  licht  deutscher 
Herzlichkeit  gebotenen  Gastfreundschaft,  — sie 
werden  iu  allen  Herzen  unvergessen  bleiben. 

Wir  schliessen  diese  Einleitung  mit  einem 
Worte  des  Vorsitzenden  der  IX.  allgemeinen  Ver- 
sammlung, indem  wir  das,  was  Herr  Schaaff- 
h aus en  speciell  für  Lübeck  sagte,  allen  unseren 
Freunden  an  den  germanischen  Küsten  zurufen, 
an  welche  uns  der  Kongress  geführt  hat: 

„Wir  haben  bei  unserem  schönen  Umzug  durch 
diese  herrlischen  Gegenden  der  nordischen  Küste 
mit  besonderer  Befriedigung  dem  starken  mutlii- 
gen  Mannesstamm  die  Hand  gedrückt.  Diese 
Gegend  ist  von  uralter  Zeit  berühmt  als  der 
Ursprung  und  die  Heimath  sehr  vieler  deutscher 
Stämme,  und  wenn  wir  uns  fragen,  was  wohl 
die  Kraft  und  die  Macht  jenen  Altvordern  ge- 
geben haben  mag,  so  gibt  uns  die  Antwort  da- 
rauf das  Thucydides  Wort:  Gross  ist  die  Macht 

des  Meeres ! auch  sie  hat  die  Menscheu  gestählt 
| und  ihren  Muth  herausgefordert.“ 


Die  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Bücher  und  Schriften: 

1.  Anoutchino,  D.  Exposition  universelle  de  1878,  a Paris.  — Exposition  des  Sciences 
antropologiques.  — Societü  Imperiale  des  am»  des  Science«  naturelles  d’Antiopologie  et  <T  Ethnographie 
de  Moscou  par  Dr.  Anoutchine.  Paris.  Imprimeric  Arnous  de  Hi  viere  Rue  Racine  26.  1878. 

2.  Derselbe:  die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  187!).  Programm. 

3.  CI  essin,  S.  Die  Höhle  bei  Breitenwien  in  der  Oberpfalz.  Ausland  1878.  Nro.  15.  8.200. 

4.  Gross  Victor.  Deux  Station«  lacustres  Moeringen  et  Auvernier  epoqne  du  bronze.  Douze 
planches  photograph  iques  tigurant  environ  400  objects  demi  grandeur  nvec  notes  et  explications  en 
regard  par  le  Dr.  Victor  Gross.  Neuveville.  Imprimeric  de  A Godet  1878. 

5.  Haudelmaun,  Heinrich.  Fünfunddreissigster  Bericht  zur  Alterthumskunde  Schleswig-Hol- 
steins von  Heinrich  Haudelmaun.  Mit  15  Holzschnitten.  Einladung  zur  Wiedereröffnung  des  Schleswig- 
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Holstein  ischeo  Museums  vaterländisch  er  Alterthümer  in  Kiel  im  Museumsgebäude  (Kattenstrasse  2)* 
Zugleich  als  Begrüssung  der  am  12.  bis  14.  August  tagenden  IX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Kiel  1878. 

6.  Kol  1 mann  J.  Die  craniometriscbe  Couferenz  im  September  1877  in  München.  Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  Nro.  7.  1878. 

7.  Mestorf,  J.  Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen  Denkmälern  von  J.  J.  A. 
Worsaae.  Ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Meetorf.  Hamburg.  Otto  Meissner.  1878. 

8.  Mehlis,  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in  der  Pfalz.  Kölnische  Zeitung  6.  Juli  1878  I.  Blatt. 

9.  Len  hosseck  von,  Joseph.  Die  künstlichen  Schädelverbildungen  im  Allgemeinen  und  zwei 
künstlich  verbildete  makrocepliale  Schädel  aus  Ungarn,  sowie  ein  Schädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns 
von  Joseph  von  Lenhosseck,  kgl.  Rath,  Dr.  med.  und  o ö.  Prof,  der  Anatomie  zu  Budapest  etc.  etc. 
Mit  1 1 photographischen  Figuren  auf  3 Tafeln,  ferner  1 1 xylograpb ischeo  und  5 zinkographischen  Fi- 
guren im  Texte.  Budapest.  Gedruckt  in  der  kgl.  Ungarischen  Üniversitäts-Buchdruekerei,  1878. 

10.  N eh  ring,  A.  Lebten  zu  Cäsar*  Zeiten  Reuthiere  im  bercyniscben  Walde?  — Illustrirte 
Zeitschrift,  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Bd  34  Nro.  b und  Nro.  7.  1878. 

11.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg,  Schriften.  Achtzehnter  Jahrgang 
1877.  II.  Abtheilung.  Königsberg  1878,  iu  Commission  bei  W.  Koch. 

12.  Programme  du  congri»  international  des  Sciences  antliropologiques  (durch  Herrn  Br oca). 

13.  Prussia.  Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prassia  zu  Königsberg  in  Pr.  im 
33.  Vereinsjahre  November  1876  — 77. 

14.  Rabl-Rtiekhard.  Zur  Ethnologie  und  Anthropologie  der  Tiroler  von  Rabl  - Rückliard, 
Oberstabsarzt,  Üustos  am  anatomischen  Mu>eum  zu  Berlin.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie 1878.  Berlin,  Verlag  von  Wiegand,  Hempel  und  Purey  (Paul  Parey)  1878. 

15.  Ranke,  J.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Orgau  der  Müuchener 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von  J.  Kollmann,  F.  Ohlen- 
schlager,  J.  Ranke,  N.  ltüdmger,  J.  Würdinger,  C.  Zittel.  Redaktion:  Johannes  Ranke  und  Nikolaus 
Rüdinger.  Zweiter  Band  1.  und  2.  Heft.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  6 Tafeln. 
München,  Literarisch-artistische  Anstalt  (Th.  Riedel),  vormals  der  Cotta'schen  Buchhandlung.  1878. 

16.  Schaaffhausen,  11.  Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands,  ein  Verzeichniss 
des  in  Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Materials  nach  Beschluss  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zusammengestellt  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  der  zu  diesem  Zwecke  er- 
nannten Commission,  H.  Schaaffhausen.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1877.  Heft  I.  Bonn.  Heft  11.  Göttingen. 

17.  Museum  Schlesischer  Alterthümer.  Programm.  Breslau  1876. 

18.  Stieda,  L.  Anthropologische  Untersuchungen  an  Esten.  Medicinische  Doctor-Dissertation 
von  Oscar  Grube.  Dorpat.  Druck  von  Schuackenburg’s  lith.  u.  typogr.  Anstalt.  1878. 

19.  Topinard,  P.  Essai  de  Classification  des  races  huraaines  actuelles.  Revue  d’anthro- 
pologie  de  M.  Paul  ßroca.  Deuxieme  sörie.  Paris. 

20.  Virchow  R.:  1.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 

und  Urgeschichte.  Redigirt  von  Rud.  Virchow.  Jahrgang  1878.  Berlin.  Wiegand, 
Hempel  und  Parey  (Paul  Parey).  1878.  Heft  1.  u II. 

21.  2.  Anthropologie  und  Anthropogeuie.  Von  Prof.  Dr.  Rud.  Virchow.  Vorgetragen  am 

13.  März  1878  in  Leipzig. 

22.  3-  Politische  Zeit  fragen.  Nro.  8.  Sozialismus  und  Reaktion.  Vortrag  des  Abgeordneten 

Prof.  Dr.  Virchow.  Gehaltcif  am  24.  Juni  1878  in  der  Versammlung  des  Wahl  vereint 
der  Fortschrittspartei  ira  6.  Berliner  Reichstags-Wahlkreis.  (Brosch Urenfonds  der  deutschen 
Fortschrittspartei).  Druck  und  Verlag  von  Troitzsch  und  Ostertag  in  Berlin.  Berlin  1878. 
Zu  beziehen  durch  die  Buchhandlung  von  C.  Barthel  in  Berlin.  S.  Alcxandrinenstrasse  32. 

23.  H.  Handelmann:  Wegweiser  durch  das  Sehleswig-Holstein’sche  Museum  vaterländischer  Alter- 
tümer: Abtheilung„Eisenalter.w  Mit  Titelvignette  und  12  Holzschnitten  (Kiel  1878).  Abtheilung  „Christ- 
liche Zeit.4*  Mit  Titelvignette  (Kiel  1878).  Abtheilung  „Steiu-  und  Bronzealter.4*  In  Vorbereitung. 
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n. 

Verhandlungen  der  IX.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  de*  Vorsitzenden  Herrn  8chaaffh aasen.  — Bcgrüssmigsrede  de*  Herrn  Stadtratli 
Lorenzen.  — Begrüßungsrede  de*  Herrn  Handelnden,  Localgeschäftsführer  der  IX.  allgem. 
Vers,  in  Kiel.  *—  Wissenschaftlicher  Bericht  des  Generalsekretärs  Herrn  J.  Ranke.  — Kasscbericht  des 
Schatzmeisters  Herrn  W e i s tu  a n n. 


Der  Präsident,  Prof.  I>r.  SchaaflFhausen  er- 
öffnet die  Sitzung  um  9 Uhr  mit  folgendem  Vortrage : 
Hochgeehrte  Versammlung! 

Wenn  ich  einen  so  ansehnlichen  Kreis  von 
Männern  und  Frauen  erblicke,  die  an  unseren 
anthropologischen  Untersuchungen  Theil  nehmen 
wollen,  dann  fällt  mir  das  Wort  des  englischen 
Dichters  Pope  ein:  „Das  letzte  Studium  de« 

Menschen  ist  der  Mensch  1“  Kr  ist  auch  das  erste 
und  nächste,  vom  Menschen  geht  uosor  Forschen 
und  Denken  aus  und  zu  ihm  kehrt  es  zurück. 
Der  Mensch  bietet  als  ein  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Beobachtung  besondere  Schwierig- 
keiten dar ; er  ist  einmal  ein  organischer  Körper, 
den  wir,  wenn  das  Leben  ihn  verlassen,  durch 
kein  kirchliche«  Verbot  mehr  gehindert,  dem 
Messer , der  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchung  bis  in  die  feinste  Faser  seiner  Ge- 
webe unterwerfen  können , aber  er  ist  auch  ein 
beseelter  Körper  und  diese  Vereinigung  einer  be- 
wussten Seele  mit  gewissen  körperlichen  Vor- 
gängen ist  das  grosse  Käthsel  dor  Schöpfung. 
Die  Denker  aller  Zeiten  und  Völker  haben  dies 
Käthsel  zu  lösen  gesucht , und  ihro  Systomo  ha- 
ben daher  ihren  Namen,  ob  sie  die  Materie  oder 
die  Seele  für  das  Wesentliche  halten , oder  ob 
nie  eine  vorausbestimmte  Harmonie  der  körper- 
lichen und  geistigen  Vorgänge  annehmen. 

Wir  dürfen  fragen,  ob  der  Fortschritt  des 
Wissens  auf  allen  Gebieten  uns  heute  einen  tie- 
feren Blick  in  die  Natur  des  Menschen  gestattet. 

Das  menschliche  Wissen  hat  einen  solchen 
Um  fang  angenommen,  dass  auch  der  begabteste 
Kopf  es  nicht  mehr  bewältigen  kann.  — Aus  diesem 
Umstande  ist,  wie  ich  glaube,  das  Bestreben  her- 
vorgegangen , wenigstens  die  Forschungen  zu 
sammeln,  welche  auf  den  Menschen  selbst  sich 
beziehen  und  ihn  Über  sein  Wesen  aufzuklären  im 
Stande  sind.  Die  heutige  Wissenschaft  pflegt 
aber  nicht  mehr  auf  den  Wolkengebilden  der 
Phantasie  dahin  zu  schweben,  sondern  sie  wurzelt 
auf  dem  Boden  der  Erfahrung,  darum  ist  unsere 
Anthropologie  ein  Theil  der  Nnturforschung  ge- 
worden , deren  einzig  sichere  Grundlage  die  Be- 
obachtung ist.  Nie  hat  sich  auf  dem  Gebiete 


| der  anthropologischen  Forschung  eine  so  lebhafte 
| Thätigkeit  entfaltet  als  in  der  Gegenwart.  Der 
| Grund  dieser  Erscheinung  ist  aber  nicht  der,  dass 
: man  mit  neuer  Geistesschärfe  die  alten  Probleme 
| erörtert  hätte , sondern  der  alle  Länder  und  Meere 
erforschende  Menschengeist  hat  die  Spur  das  Men- 
| sehen  bis  in  die  entlegenste  Zeit  verfolgt  und 
das  Bild  dor  Thier-  und  Pflanzenwelt  vom  ersten 
Aufange  der  Dinge  bis  heute  in  einer  Vollstän- 
digkeit vor  unseren  Augen  entrollt , wie  es  vor- 
her nicht  möglich  war.  Daraus  ergaben  sich 
| nach  allen  Seiten  hin  neue  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  Natur. 

Wie  ein  Spiegel,  der  alles  vertheilte  Licht 
in  seinem  Brennpunkte  sammelt,  steht  die  An- 
! thropologie  in  der  Mitte  aller  übrigen  Wissen- 
schaften. Es  gibt  keine,  die  ihr  nicht  einen  Bei- 
trag lieferte.  Welches  ist  die  Stellung  des  Men- 
schen in  der  Natur,  woher  kommt  er,  wohin 
geht  er?  pflegt  nmn  zu  fragen,  und  ich  wüsste 
nicht,  welche  andere  Wissenschaft  auf  diese  Fra- 
I gen  Antwort  geben  könnte,  als  die,  welche  vom 
1 Menschen  Alles  in  Erfahrung  gebracht  hat , was 
man  überhaupt  von  ihm  wissen  kann. 

Schiller  orzählt  uns,  dass,  als  die  Gütor  der 
| Erde  vortheilt  wurden,  der  Dichter  zu  spät  kam, 
aber  das  war  sein  Schaden  nicht,  er  lernte  nach 
etwas  Besserem  streben  und  die  Welt  verachten. 
Aehnlieh  erging  es  der  Anthropologie;  als  die 
Wissenschaften  an  die  Fakultäten  vertheilt  wur- 
den und  einen  Rang  erhielten , ging  sie  leer 
aus.  Die  Anthropologie  ist  keine  Fakultäts- 
wissenschaft, aber  die  Jünger  aller  Fakultäten 
sitzen  vor  ihrem  Lehrstuhl.  Das  allgemein  Mensch- 
liche ist  ihr  Inhalt  ; auch  von  ihren  Studien  gilt 
der  Spruch , den  man  gerne  auf  das  Leben  an- 
wendet: Homo  sum  et  nil  humanuni  a me  alienum 
puto.  „Ich  bin  ein  Mensch  und  nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd.“  Sie  ist  eine  noue  Wissen- 
schaft, darum  hat  sie  nichts  von  dem  Zopfe,  der 
noch  mancher  anderen  anhängt , von  der  man 
mit  Uhamisso  sagen  kann , ,,sie  dreht  sich  links, 
sie  dreht  sich  rechts,  sie  thut  nichts  Guts,  sie  thut. 
nichts  Schlecht«,  der  Zopf  der  hängt  ihr  hinten  J* 
Es  gibt  Wissenschaften , die  seit  Jahrhunderten 
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ihren  Stoff  fast  unverändert.  überliefern , es  gibt 
solche,  die  nur  damit  sich  beschäftigen,  immer 
wieder  zu  untersuchen,  was  vor  2000  Jahren  ein 
kluger  Mann  gesagt  hat  und  wo  in  seinen  Schrif- 
ten das  Komma  und  wo  der  Punkt  stehen  muss. 
In  unseren  Forschungen  ist  Alles  neu,  nicht  immer 
der  Gegenstand,  aber  seine  Deutung,  seine  Er- 
klärung, sein  Verständnis».  Was  die  Alten  fllr 
einen  Donnerkeil  hielten,  erkennen  wir  als  ein 
Werkzeug  der  Menschenhand ; an  einem  gebroch- 
enen Thierknochen  entdecken  wir,  dass  vor  un- 
denklicher Zeit  der  Mensch  mit  Wohlgefallen  das 
Mark  daraus  verzehrt  hat,  ein  menschlicher  Schädel- 
rest  verräth  uns  die  Abkunft  oder  die  älteste  Wan- 
derung eines  Volkes  vor  jeder  geschichtlichen  Nach- 
richt. Für  unsere  Forschungen  gibt  es  keine  wissen- 
schaftliche Lieberlieferung,  hier  müssen  wir  selbst 
denken  und  prüfen,  hier  kann  kein  Plato  und  kein 
Aristoteles  unser  Lehrer  sein! 

Wenn  ich  die  Gründe  näher  bezeichnen  soll, 
die  es  voranlassten,  dass  die  Anthropologie  in  den 
Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Denkarbeit 
getreten  ist,  so  muss  ich  auf  die  bedeutsamen 
Funde  binweisen , welche  ein  neues  Licht  auf 
unsere  älteste  Geschichte  und  auf  unsere  Bezieh- 
ungen zur  übrigen  lebenden  Schöpfung  warfen. 
Die  Wissenschaft  war  aber  auch  vorbereitet  für 
das  Verständnis»  dieser  Funde. 

Mit  der  fortschreitenden  Kenntniss  der  Pflan- 
zen und  Thiere  erkannte  man,  dass  die  Abgrenz- 
ung derselben  in  unveränderliche  Arten  nicht 
mehr  länger  haltbar  war,  und  als  von  Hoff 
und  Lyell  die  Veränderungen  der  Erdrinde  nicht 
durch  plötzliche  und  gewaltige  Ereignisse,  sondern 
durch  das  Wirken  der  noch  thätigen  Kräfte  zu 
erklären  suchten,  lag  der  Gedanke  nahe,  auch 
die  Thiere  und  Pflanzen  durch  eine  allmählige 
Fortentwicklung  aus  einander  entstehen  zu  lassen. 
Lange  vor  Darwin  lehrte  man,  dass  der  Mensch 
vom  Affen  stamme. 

Auch  zeigte  sich,  dass  er  nicht  erst,  wie  Cu  vier 
wollte,  mit  der  letzten  Schöpfung  in's  Dasein  getret  en 
war,  sondern  dass  er  bereits  der  Vorwelt  augehörte. 

Wie  nahe  das  Thier  dem  Menschen  kommt, 
erfuhr  man  erst  im  Jahre  1847  durch  die  Wioder- 
uuftindung  des  Gorilla,  den  die  alten  karthagischen 
Seefahrer  für  einen  wilden  Menschen  gehalten 
hatten.  In  demselben  Jahre  veröffentlicht«  Bou- 
cher de  Perthes  die  Funde  von  Kieselgeräthen 
in  den  Anschwemmungen  der  Somme  bei  Amiens 
und  Abbeville.  Nun  erinnerte  man  sich , dass 
Schmerling  schon  1833  in  den  Höhlen  bei 
Lüttich  Menschenreste  neben  den  Knochen  aus- 
gestorbener Thiere  gefunden  hatte,  und  in  den 
Höhlen  aller  Läuder  grub  inan  bald  fossile  Men- 


schenknochen aus.  Die  Pfahlbauten  wurden  1853 
und  54  entdeckt,  der  merkwürdige  Fund  der 
Neanderthaler-Menschenreste  wurde  1856  gemacht. 
In  Skandinavien  deutete  man  1850  bis  56  die  me- 
galit bischen  Monumente,  man  öffnete  die  ältesten 
Grabhügel  und  entdeckte  die  Speiseabfallhaufen 
des  Menschen  der  Vorzeit , seine  Geräthe  fand 
man  wieder  bei  den  Wilden  der  Gegenwart. 
Seit  dem  Jahre  1863  lieferten  die  Pyrennäen 
in  Südfrankreich  die  massenhaften  Funde  der 
Rennt hier/.eit,  1865  grub  man  einen  rohen  Men- 
schenscbädel  aus  dem  Löss  bei  Eguisheiin,  1865 
und  66  wurden  die  belgischen  Höhlen  ausge- 
räumt und  der  Unterkiefer  von  la  Naulette  ge- 
funden. Nie  sind  in  einer  so  kurzen  Zeit  von 
kaum  20  Jahren  so  viele  für  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  wichtige  Funde  gemacht  wor- 
den! Was  aber  dieser  Zeit  und  ihren  Unter- 
suchungen ganz  besonders  zu  Gute  kam,  das  war 
die  endlich  errungene  Freiheit  der  Forschung. 
Ob  in  unsern  Tagen  noch  einmal  der  Berliner 
Prediger  Knack  die  Erde  still  stehen  liess,  und 
ob  man  es  noch  eintjml  in  Frankreich  gernthen 
fand,  die  Werke  des  Boucher  de  Perthes 
zusamrnen/.ustampfen , weil  sie  der  Bibel  wider- 
sprachen. das  hält  den  Siegeslauf  der  fortschrei- 
tenden Wissenschaft  nicht  auf! 

Ich  lasse  der  kurzen  Aufzählung  der  neu  be- 
obachteten Tbatsachen  mit  wenigen  Worten  die 
Darstellung  der  Ergebnisse  folgen , zu  denen  die 
Untersuchung  derselben  geführt  hat. 

Wir  erkennen  : ] . dass  der  heute  lebende  Mensch 
nicht  in  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit  ge- 
schaffen worden  ist,  die  er  verloren  hat,  sondern 
er  erscheint  uns  immer  roher  und  thierähnlicher, 
je  weiter  zurück  wir  sein  Bild  verfolgen.  Wir 
erfahren  noch  aus  den  Berichten  der  alten  Schrift- 
steller, die  in  die  älteste  Vorzeit  gar  nicht  zurück- 
reichen,  dass  die  heute  gebildeten  Völker  Europas 
einst  Wilde  waren. 

2.  Es  ist  sicher  , dass  der  Mensch  mit  jetzt 
verschwundenen  Thioren  zusoramengelebt  hat,  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Pflanzenwelt  und  das  Klima 
eine  andere  Beschaffenheit  hatten  als  heute. 

3.  Wir  sind  im  Stande,  die  ganze  Entwick- 
lung des  Menschen  in  seinen  Werkzeugen  und 
Wohnungen,  in  Kleidung,  Schmuck  und  Waffen, 
aber  auch  in  Sprache,  Sitten,  religiösen  Begriffen 
und  socialen  Einrichtungen  nachzuweisen  und 
können  zeigen , dass  dio  heutigen  Wilden  noch 
auf  den  verschiedenen  Stufen  dieser  Entwicklung 
sich  befinden,  und  gleichsam  die  prähistorischen 
Reste  unseres  Geschlechtes  sind.  Nur  für  die 
ersten  Stufen  der  Menschenbildung  gibt  es  keine 
lebenden  Zeugen  mehr. 

2* 
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4.  Wir  vorfolgen  endlich  die  ältesten  Stämme 
in  ihren  Wanderungen,  deren  Wegweiser  die  Denk- 
male, die  Geräthe,  die  Schädel  und  die  Sprachen 
sind,  und  wir  erforschen  die  Herkunft  der  Kultur- 
pflanzen und  Hausthiere,  deren  Geschichte  mit 
unserer  Bildung  unzertrennlich  verbunden  ist. 

Nichts  kann  aber  stärker  die  menschliche 
Thatkraft  zu  unermüdlicher  Arbeit  anspornen, 
als  die  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch  die  Cultur, 
die  er  heute  erreicht  bat , durch  sich  selbst  er- 
langte, und  dass  er  die  Befähigung  in  sich  trägt, 
seinen  Zustand  auch  in  Zukunft  stetig  zu  ver- 
bessern. 

Es  ist  ungemein  lehrreich,  den  Menschen  in 
der  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  zu  belauschen, 
die  nicht  deutlicher  erkannt  werden  kann,  als  in 
der  allmähligen  Vervollkommnung  aller  seiner  Vor- 
richtungen und  Geräthe,  von  denen  jedes  seine 
Geschichte  hat,  das  Beil  und  der  Hammer , das 
Messer  und  die  Nadel,  der  geflochtene  Korb  und 
der  irdene  Koch  topf,  die  Hütte  und  der  Mahl- 
stein, der  Schuh  und  das  Gewebe,  der  Kahn  und 
der  Todtensarg  ; die  prähistorische  Forschung  lehrt 
uns  das  Verständniss  aller  dieser  Dinge,  nur  sie 
sagt  uns,  wie  das  Alles  geworden  ist.  Wer 
hätte  bisher  daran  gedacht,  dass  das  Musik-In- 
strument aus  der  schwirrenden  Saite  entstanden 
ist , die  den  Pfeil  abschoss  und  dass  ein  durch- 
bohrter Röhrenknochen  die  erste  Flöte  war!  Und 
diese  herrliche  Wissenschaft , die  uns  das  Auge 
für  so  Vieles  geöffnet  hat,  was  in  undurchdring- 
lichem Dunkel  lag,  sollte  man  es  glauben  , dass 
man  sie,  und  gerade  ihre  glänzendste  Leistung, 
den  Nachweis,  dass  auch  das  höchste  Gebilde  der 
Schöpfung,  der  Mensch  selbst,  einen  kleinen  An- 
fang gehabt  hat,  und  dass  dem  Meuschen  das 
Thier  vorausgegangen  ist,  verlästert  und  ihr  Schuld 
gibt,  die  Würde  des  Menschen  in  den  Staub  zu 
ziehen  1 Die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung ist  aber  durchaus  keine  materialisti- 
sche Ansicht,  denn  jede  Vervollkommnung  unserer 
Natur  wird  nur  durch  eine  vom  Willen  abhängige 
Verbesserung  des  organischen  Werkzeugs  erreicht. 
Alles  Lernen , sei  es  das  Sprechen  oder  eine 
Fertigkeit  der  Hand,  beruht  darauf,  dass  wir  das, 
was  wir  erst  ungeschickt  und  mit  Mühe  fertig 
bringen , durch  Uebung  besser  machen  lernen. 
Diese  Uebung  ist  aber  nur  der  wiederholte  Ein- 
fluss des  Willens  auf  den  Muskel,  also  des  Geistes 
auf  den  Körper  und  Alles,  was  wir  in  der  Cultur 
erreicht  haben,  erscheint  als  eine  höhere  Beseelung 
oder  Vergeistigung  des  Körpers!  — So  setzt  diese 
Lehre  mit  Noth Wendigkeit  den  bildenden  Einfluss 
des  Geistes  auf  die  Materie  voraus,  und  das  ist 
du*  gerade Gegentheil  einer  materialistischen  Natur- 


anschauung. Wie  im  Laufe  der  Zeit  der  Geist 
den  Köper  verbessert  hat,  sehen  wir  an  der  nach- 
weisbaren Entwicklung  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung der  Farben  und  Töne,  und  ein  glän- 
zendes Beispiel  anderer  Art  liefert  die  Gegenwart 
mit  ihren  Erfindungen,  nicht  unsere  Organe  selbst, 
aber  ihre  Leistungen  in  ungeahnter  Weise  zu  ver- 
vollkommnen , unsern  Gehörsinn  in  die  Ferne  zu 
tragen  und  dem  gesprochenen  Worte  unbegrenzte 
Dauer  zu  verleihen. 

Das  Alles  sollten  Diejenigen  sich  doch  klar 
machen,  welche  sich  nicht  scheuen,  die  neue  natur- 
wissenschaftliche Lehre  als  eine  Gefahr  für  das 
Volk  zu  bezeichnen,  ja  die  sie  gar  beschuldigen, 
wie  ein  deutscher  Philosoph  gethan  hat , jenen 
Banquerott  an  allen  sittlichen  und  geistigen  Gütern, 
den  gewisse  Auslassungen  socialdemokratischer 
Schwärmer  offen  bekennen , veranlasst  zu  haben. 
Wenn  man  sagt  , dass  der  Mensch  durch  Ver- 
edlung aus  dem  Thiere  entstanden  ist,  lehrt  man 
dann,  dass  er  wieder  ein  Thier  werden  soll  ? Es 
kann  im  Gegentheil  aus  unserer  Wissenschaft  nur 
das  sittliche  Gebot  abgeleitet  werden , auch  den 
letzten  Rest  des  Thicres  von  uns  abzustreifen. 
Sprechen  nicht  die  Sittenlehrer  aller  Zeiten  von 
thierischen  Begierden  im  Menschen , und  schant. 
nicht  oft  aus  den  Narrheiten  und  Lächerlichkeiten, 
aus  der  Lüsternheit  und  Nachahmnngssucht  vieler 
Menschen  noch  der  alte  Affo  heraus? 

Gerade  der  Prähistoriker  ist  im  Stande , so 
manche  Rohheiten  im  menschlichen  Thun  und 
Denken  und  so  manche  schwer  auszurottenden 
Vorurtheilo  als  vorgeschichtliche  Ueberbleibsel  oder 
sogenannte  IJeberlebsel  zu  bezeichnen,  von  denen 
wir  uns  freimachen  sollen.  Der  Fortschritt  des 
Menschen  liegt  zunächst  immer  nur  im  Wissen, 
und  es  ist  leider  der  Fall,  dass  unsere  Gesetze 
und  unsere  Dogmen  stets  hinter  der  Wissenschaft 
eine  gute  Strecke  Weges  Zurückbleiben.  Das  Ur- 
theil  der  Gebildeten  hat  längst  den  Zweikampf 
gerichtet,  der  die  ursprüngliche  Selbsthilfe  ist  und 
in  der  geordneten  Gesellschaft  doch  nur  als  ein 
durch  das  Vorurtheil  privilegirter  Mord  bezeichnet 
werden  kann,  aber  die  Gesetze  haben  den  Muth 
noch  nicht,  dagegen  schonungslos  einznschreiten, 
bis  die  öffentliche  Meinung  dies  dringender  fordern 
wird.  Der  Geist  der  confessionellen  Duldung  macht 
sich  im  menschlichen  Verkehre  längst  überall 
geltend,  aber  die  kirchlichen  Glaubenssätze  stehen 
schroff  und  unversöhnlich  einander  gegenüber. 
Die  Trinkgelage  deutscher  Männer , denen  auch 
der  deutsche  Student  noch  huldigt , sind  ebenso 
prähistorisch,  wie  der  goldene  Ohrring,  mit  dem 
sich  die  Frauen  zieren,  er  hat  denselben  Ursprung, 
wie  der  Backenknopf  der  Indianer  oder  das  Holz- 
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klotz  in  der  Unterlippe  des  Botoknden ! Wer  I 
denkt  daran,  wenn  er  einen  Knoten  in's  Taschen- 
tuch  macht,  dass  dies  die  alte  Knotenschrift  ist, 
oder  wenn  er  den  Rosenkranz  betet,  dass  man, 
wie  noch  in  China , mit  aufgereihten  Kügelchen 
sich  das  Rechnen  erleichterte , wozu  die  Römer 
Sternchen  gebrauchten,  daher  das  Wort  calculare. 

In  der  Küche  wie  in  der  Sprache  und  Religion 
gibt  es  unzählige  vorgeschichtliche  Altorthümer. 
Die  runde  Form  der  Brode , die  schon  in  den 
Pfahlbauten  vorkommt  und  sich  in  Deutschland 
und  Schweden , als  Mazza  bei  den  Juden,  als 
Tortilla  bei  den  Mexikanern  erhalten  hat,  er- 
innert an  den  alten  Sonnendienst,  auch  das  Symbol 
des  Mondes  ist  noch  erhalten  im  Gebäck,  im  so- 
genannten Hörnchen.  Selbst  obscöne  Namen  de« 
Backwerks  deuten  auf  uralte  Sitten.  Das  Buch 
bestand  ursprünglich  aus  mit  Wachs  überzogonen 
Tafeln  von  Buchenholz  und  der  Engländer  sagt 
noch  icr*/e  für  schreiben , weil  die  erste  Schrift 
in  Holz  eingeritzt  war.  Die  ewige  Lampe  der 
christlichen  Kirche  hat , wie  das  einst  von  den 
Vestalinnen  gehegte  Feuer , in  jener  Zeit  ihren 
Ursprung,  als  es  noch  eine  Kunst  war,  das  Feuer 
zu  erzeugen  und  man  es  sorglich  hütete.  Die 
in  kirchlichen  Satzungen  noch  heute  gelehrte 
Auferstehung  des  Leibes,  wie  die  Leibhaftigkeit 
des  Teufels  und  die  Vorstellung,  dass  der  er- 
zürnte Gott  durch  den  Sühnungstod  eines  Menschen 
versöhnt  werde,  sind  Anschauungen,  die  ein  hohes 
Alter  für  sich  haben , aber  bei  einer  fortge- 
schrittenen Geistesbildung  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  können  , wenigstens  nicht  in  dem  Sinne, 
in  welchem  sie  ursprünglich  gefasst  worden  sind. 

Meine  Absicht  war,  Ihnen  durch  meine  Dar- 
stellung den  Aufschwung  der  anthropologischen 
Forschung  zu  erklären.  Ich  führe  noch  einige 
Thatsachen  an,  die  ihn  beweisen. 

Seit  der  Gründung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Paris  im  Jahre  1860  hat  jedes  Land 
in  Europa  eine  solche  entstehen  sehen.  Es  ist 
ein  Zeichen  der  Zeit,  dass  man  boi  der  in  diesem 
Jahre  in  Paris  so  glänzend  veranstalteten  Welt- 
ausstellung, welche  die  Arbeit  des  Menschen  zur 
Anschauung  bringt-,  nur  eine  Wissenschaft  ein- 
geladen hat,  un  diesem  Schauspiele  sich  zu  be- 
theiligen und  diese  ist  die  Anthropologie,  welche 
neben  dem  Palais  Trocndero  ihre  eigene  Aus- 
stellung besitzt.  Wissenschaftliche  Verhandlungen 
werden  am  16.  August  daselbst  eröffnet.  Auch  hat 
Paris  eine  besondere  Schule  und  ein  Laboratorium 
für  den  anthropologischen  Unterricht  eingerichtet. 
Zugleich  erfahren  wir,  dass  eine  polnische  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  sich  daselbst  gebildet 
hat.  In  England  wird  Flower  im  Hunter 'sehen 


I Museum  einen  Cursus  anthropologischer  Vorles- 
ungen halten , Bogdanoff  bereitet  in  Moskau 
für  1879  eine  anthropologische  Ausstellung  vor, 
1880  soll  eine  solche  in  Tiflis  stattfinden.  Die 
internationalen  anthropologischen  Gongresse  haben 
fast  in  allen  Hauptstädten  Europas  getagt , nur 
noch  nicht  in  Deutschland! 

Die  deutsche  Anthropologie  kaun  aber  mit  Ge- 
nugtuung darauf  blicken,  was  sie  im  Wetteifer  der 
Völker  für  die  Wissenschaft  geleistet  hat  und  noch 
leistet.  Im  ersten  Bande  der  Memoiren  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  von  London  befindet  sich 
eine  Abhandlung  von  Bendyshe  über  die  Ge- 
schichte der  Anthropologie;  da  sind  vorzugsweise 
deutsche  Werk«}  genannt,  welche  dieses  Studium 
begründet  bähen,  ja  die  Bezeichnung  „ Anthro- 
pologeion“ wurde  zuerst  von  Hundt  seinem  in 
Leipzig  1501  erschienenen  Werke  gegeben.  Was 
später  Blumenbach  geleistet  hat , ist  zu  be- 
kannt , als  dass  ich  davon  reden  sollte.  Heute 
weise  ich  auf  «len  reichen  Inhalt  der  deuta'hen 
anthropologischen  Literatur,  auf  das  Archiv,  auf 
die  Berliner  ethnologische  Zeitschrift,  auf  die 
Münchener  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte, auf  die  Verhandlungen  der  Wiener 
Gesellschaft  hin.  Aber  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  in  der  Werthschatzung  unserer  Wissen- 
schaft sind  wir  in  Deutschland  zurückgeblieben 
gegen  andere  Länder,  wo  sie  in  grossartigster 
Weise  gefördert  wird.  Der  kleine  belgische  Staat 
bewilligte  40,000  Fr.  für  Höhlenforschungen,  im 
Jahre  1874  stiftete  ein  Bürger  in  Kiew  ftlr  ein 
anthropologisches  Museum  30,000  Rubel,  in  Eng- 
land schenkte  kürzlich  zu  Salisbury  HerrSteeven 
lür  ein  prähistorisches  Museum  15,000  Pfund 
Sterling.  Solche  Beispiele  von  Opferwilligkeit  ver- 
mögen wir  nicht  aufzuweisen.  Möchten  sie  bei 
uns  Nachahmung  finden ! 

An  Eifer  und  an  Erfolgen  aber  steht  die 
deutsche  anthropologische  Forschung  keiner  an- 
deren nach.  Auch  düifen  wir  behaupten,  dass 
in  keinem  Lande  in  den  Massen  des  Volkes 
die  Bildung  und  der  wissenschaftliche  Sinn  so 
verbreitet  ist,  als  in  Deutschland.  Di<jses  ehr- 
ende Zeugniss  hat  uns  schon  C u v i e r aus- 
gestellt. Als  Jemand  ihn  fragte,  warum  man 
in  Deutschland  so  viel  häufiger  als  anderwärts 
Mamuthkuoclien  und  andere  Reste  vorweltlicher 
Thiere  finde , gab  er  zur  Antwort : dies  komme 
daher , weil  man  im  kleinsten  deutschen  Orte 
immer  einen  unterrichteten  und  gebildeten  Mann 
finde,  der  solche  Funde  zu  würdigen  verstehe 
und  sie  zur  Anzeige  bringe.  Das  gereicht  auch 
den  Arbeiten  unserer  Gesellschaft  zum  Vortheil, 
die  wieder  selbst  die  Aufgabe  hat,  die  ant-hropo- 
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logische  Bildung  in  stets  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten. 

Hoffen  wir,  dass  auch  diese  Versammlung  der 
Forschung  neue  Bahnen  eröffnen  und  unserer 
Wissenschaft  neue  Freunde  erwerben  wird! 

Hierauf  erhielt  Herr  Lorenzei) , Stadtrutil 
von  Kiel,  dos  Wort : 

Meine  Herren  l Ehe  Sie  in  Ihren  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  fortfahren , gestatten 
Sie  mir  als  Vertreter  des  Ober  - Bürgermeisters 
die  auswärtigen  Mitglieder  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  unserer  Stadt  Kiel 
willkommen  zu  heissen. 

Wenn  Sie  für  die  Generalversammlung  unsere 
Stadt  gewählt  haben,  so  wird  der  Grund  jeden- 
falls nicht  in  ihrer  Grosse  oder  historischen  Be- 
deutung zu  finden  sein.  Diejenigen  unter  Ihnen, 
die  im  vorigen  Jahre  in  der  alten  Stadt  Constanz 
an  der  Versammlung  Theil  genommeu  haben, 
werden  sich  hier  vergebens  nach  Denkmälern  ver- 
gangener Zeiten  umschauen ; Kiel  trägt  ein  we- 
sentlich modernes  Gepräge.  Allerdings  ist  unsere 
Stadt  ein  Mitglied  das  Hansabundes  gewesen,  aber 
sie  bat  nicht  ein  einziges  Bauwerk  aus  jener 
Periodo  aufzuweisen , wie  Lübeck  deren  so  viele 
zeigt;  sie  kann  auch  nicht  solche  Anregungen 
bieten , wie  manche  grössere  Stadt.  Viele  von 
Ihnen  werden  den  schönen  Rhein  und  den  herr- 
lichen Bodensee  mit  seiner  Fernsicht  auf  die 
Schweizerberge  vermissen.  Aber,  meine  Herren, 
ich  glaube , was  Sie  hierher  gezogen  hat , ist 
unsere  blaue  See , ist  unser  schöner  Hafen  mit 
seinen  bewaldeten  Ufern  und  seinen  stolzen  Schiffen. 
Unserseits  haben  wir  nur  zu  wünschen , dass  es 
Ihnen  bei  uns  gefallen  und  die  liier  verlebten 
Tage  noch  lange  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben 
mögen. 

Noch  einmal  heisse  ich  Sie  im  Namen  der 
Stadt  Kiel  willkommen ! 

Herr  Prof.  Handel  mann  (Lokal-Geschäfts- 
führer der  IX.  alig.  Vers.): 

Hochgeehrte  Anwesende!  Indem  ich 
nunmehr  als  Geschäftsführer  die  angenehme  Pflicht 
zu  erfüllen  habe,  diese  neunte  Generalversamm- 
lung zu  begrüsseu  und  willkommen  zu  heissen, 
kann  ich  die  persönliche  Erinnerung  nicht  zu- 
rückdrängen , dass  schon  vor  fünf  Jahren  diese 
Ehre  unserer  Stadt,  zugedacht  ward.  — Es  war 
im  Jahre  1873,  als  ich  die  Anthropologische  Ge- 
neralversammlung zu  Wiesbaden  besuchte,  dass 
unser  hochverehrter  Herr  Präsident , der  auch 
damals  den  Vorsitz  führte,  mir  zunächst  privatim 
den  Wunsch  aussprach , die  nächste  Generalver- 


sammlung auf  Kiel  anzusetzen , namentlich  mit 
Rücksicht  auf  den  im  Jahre  1874  zu  Stockholm 
abzuhaltenden  internationalen  Congress  für  An- 
thropologie und  Archäologie.  Leider  sah  ich  da- 
mals mich  ausser  Staude,  auf  diesen  Vorschlag 
einzutreten,  da  die  Verhältnisse  des  hiesigen  Mu- 
seums, auf  welches  der  Herr  Präsident  das  Haupt- 
gewicht legte,  noch  unbefriedigend  waren.  Aller- 
dings war  eben  damals,  Dank  dem  fördernden 
Interasse,  das  der  Herr  Cultusminister  unsern 
Wissenschaften  zuwendet,  nicht  minder  in  Folge 
der  warmen  Befürwortung  des  Herrn  Oberprftsi- 
denten  und  Universitäts-Gurators , erreicht,  was 
ich  und  meine  Collegen  im  Vorstande  der  vor- 
maligen Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Alter- 
thumsgesellschaft seit  langen  Jahren  anstrobten ; 
das  Museum  war  als  Staatsanstalt  dotirt  und  in 
die  Reihe  der  Universitäts-Institute  förmlich  auf- 
genommen.  Aber  es  fehlte  noch  ein  genügendes 
Loknl , von  dem  gerade  bei  einem  solchen  In- 
stitute jede  gedeihliche  Entwicklung  abhängt.  Ich 
wollte,  ich  konnte  Ihnen  die  höhlenartige  Räum- 
lichkeit zeigen,  wo  die  kostbare  Kieler-Sammlung 
vierzig  Jahre  lang  sich  hat  behelfen  müssen  ; aber 
es  hi  esse  bei  Vielen,  welche  die  beklagenswerthen 
Zustände  deutscher  Vereinssainmiungen  kennen  und 
ertragen  müssen,  „den  unaussprechlichen  Schmerz 
erneuern.“  Daneben  war  für  die  zufolge  des  Wiener- 
Friedens  zurückgegebene  Flensburger  - «Sammlung 
ein  zweites  Lokal  gemiethet.  das  aber  zu  einer 
vollständigen  Verschmelzung  und  systematischen 
Aufstellung  beider  Sammlungen  nicht  ausreichte. 
Es  vergingen  dann  noch  mehrere  Jahre,  bis  das 
Museum  in  dem  vormaligen  Collegiengebäude  der 
Universität  Kiel  eine  eigene  Heimstätte  erhielt, 
die  nicht  allein  für  den  gegenwärtigen  Bedarf 
genügt,  sondern  auch  auf  einen  ansehnlichen  Zu- 
wachs berechnet  ist. 

Als  gerade  der  Umzug  im  Gange  war,  als 
die  ganze  Sammlung  in  Kisten  und  Kasten  ver- 
packt staud,  da  kam  im  vorigen  Herbste  von  den 
Ufern  des  Bodensees  die  Nachricht,  dass  die  an- 
thropologische Gesellschaft  abermals  Kiel  in  Aussicht 
genommen  habe.  Es  gebürte  allerdings  einiger 
Muth  dazu,  trotz  alledem  die  Anfrage  mit  einem 
freudigen  „Ja“  zu  beantworten  und  die  mir  über- 
tragene Geschäftsführung  zu  übernehmen.  Bei  der 
angestrengtesten  Arbeit  ist  eti  gelungen,  die  Auf- 
stellung durchxuführen,  und  in  der  nächsten  Stunde 
werden  Sie  einen  Ueberblick  Uber  unsere  ange- 
sammelten Schätze  gewinnen.  Und  doch  sind  wir 
mit  unserer  Aufgabe  nicht  ganz  fertig.  Es  sind 
nämlich  nicht  unsere  sämmtlichen  Steinsachen  auf- 
gestellt; denn  als  die  uufgespeichcrten  Vorrätbe 
zusammenkarnen  , ergab  es  sich,  dass  die  veran- 
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schlagten  Schränke  dafür  nicht  aasreichten,  und  ] 
es  waren  weder  Zeit  noch  Mittel , um  deren 
augenblicklich  mehr  zu  beschaffen.  Jedoch  auch 
ohne  das  werden  Sie  sich  überzeugen  von  dem  | 
Reichthume  des  Museums  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete. Noch  weniger  wird  es  die  Prähistoriker  | 
interessiren,  dass  die  Einrangirung  unserer  Münzen- 
Sammlung  kaum  begonnen  hat. 

Was  ich  bei  weitem  mehr  beklage,  ist,  dass  I 
die  Vorarbeiten  zu  der  prähistorischen  Karte  1 
Schleswig-Holsteins,  die  ich  im  Aufträge  der  be- 
treffenden Kommission  unserer  Gesellschaft  über-  | 
nommen  habe,  nicht  bis  zu  dieser  Versammlung 
zu  Ende  geführt  werden  konnten.  Als  Grundlage  i 
für  die  prähistorische  Karte  wird  bei  dem  Museum  ' 
eine  archäologische,  nach  den  Kirchspielen  geord-  \ 
nete  Statistik  der  Provinz  Schleswig-Holstein  und  | 
ihrer  Enclaven  geführt , worin  ausser  unseren 
eigenen  Katalogen  diejenigen  der  Privatsammler 
und  benachbarten  Museen  sowie  auch  das  ge- 
druckte Material  zu  verarbeiten  sind.  Diese  Arbeit 
kann  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  nur  langsam 
gefördert  werden ; es  ist  natürlich,  dass  sie  unter 
den  obwaltenden  Umständen  vor  dringlicheren  Ge- 
schäften ganz  zurücktreten  musste.  Ich  möchte 
vorläufig  zur  Sache  nur  bemerken , dass  unser 
Land,  das  heisst  die  sogenannte  Geest  an  Stein- 
Sachen  ganz  unerschöpflich  ist.  Man  wird  kaum 
eine  Koppel  neu  aufbrechen , ohne  etwas  Der- 
artiges zu  finden , und  danach  könnte  die  Karte 
auf  gut  Glück  mit  der  betreffenden  Deckfarbe  be- 
strichen werden , ohne  dass  man  wesentlich  irre 
ginge.  Daneben  möchte  ich  nach  den  hiesigen 
Erfahrungen  auf  eine  grosse  Gefahr  für  die  prä- 
historische Statistik  und  Kartographie  hindeuten. 
Sie  werden  im  Museum  sehen , dass  gerade  bei 
den  Steinsachen  die  Zahl  der  verbürgten  Schieb- 
wig' sehen  Fundstücke  diejenige  der  Holsteinischen 
weit  übertrifft.  Eis  wäre  aber  der  allergrösste 
Irrthum,  wenn  man  darum  gluubcn  wollte,  dass 
in  Schleswig  mehr  gefunden  werde,  als  in  Holstein. 
Es  geht  nichts  daraus  hervor,  als  dass  für  unser 
Museum  mehr  Schleswig'sche  Privatsa  tum  langen 
zusammengekauft  wurden,  als  Holsteinische,  und 
dass  unser  erfolgreichster  Holsteinischer  Privat- 
sammler seine  Sachen  weniger  sorgsam  mit  An-  1 
gäbe  der  Fundstellen  signirte , als  seine  Schles- 
wig'schen  Concurrenten.  Von  solchen  Zufällig- 
keiten hängt  schon  sehr  viel  ab ; aber  die  Hanpt- 
Sache  bleibt  doch  , dass  man  überhaupt  erst  seit 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  zu  sammeln  ange- 
fangen hat  und  dass  auch  seitdem  immer  noch  | 
ein  grösserer  Theil  der  Funde  unbeachtet  go-  j 
blieben  oder  verschleudert  worden  ist.  Jeder  Sta- 
tistiker für  prähistorische  Funde  mag  sich  darum 


hüten , bei  etwaigen  Berechnungen  und  Schluss- 
folgerungen seine  Irrthumsgränzen  allzu  enge  zu 
ziehen. 

Wenn  ich  also  der  Versammlung  keine  Karte 
vorlegen  kann,  so  bin  ich  dafür,  glaube  ich,  der  erste 
Geschäftsführer,  der  Ihnen  eine  kleine  Begrüssungs- 
schrift  (cf.  8*82.  5.)  zu  widmen  gewagt  hat.  Sie 
werden  darin  ausser  Nachrichten  über  einige  der 
grösseren  und  wichtigeren  Erwerbungen  der  letzten 
Jahre,  insbesondere  eine  kurze  Orientirung  über 
die  Aufstellung  des  Museums  und  den  Inhalt  der 
einzelnen  Schränke  finden,  die  dazu  bestimmt  ist, 
Ihnen  die  bei  solchen  Gelegenheiten  stets  unzu- 
reichende persönliche  Führung  einigermassen  zu  er- 
setzen (cf.  S.  83-  23.).  Eis  liegt  mir  fern,  an  diese  ein- 
fachen Notizen  hier  culturhistorische  Darstellungen 
anzuknüpfen  oder  iu  den  Streit  einzutreten,  der  in 
den  letzten  Jahren  über  die  Dreiperiodentheilung 
entbrannt  ist.  Die  rein  akademische  Frage,  ob 
die  prachtvollen  Bronzewaffen,  welche  ich  insbe- 
sondere aus  den  Gräbern  auf  Sylt  neben  un ver- 
brannten Leichen  erhoben  habe , mit  oder  ohne 
eiserne  Werkzeuge  gearbeitet  sind,  lässt  sich  hier 
nicht  entscheiden,  und  unser  Museum  bietet  nur 
ein  paar  Gussfunde  dar , welche  unwiderleglich 
beweisen,  dass  Bronzesachen,  wenn  auch  ziemlich 
einfacher  Natur,  namentlich  Schaft-  und  Hohl- 
celte,  hier  zu  Lande  gegossen  sind.  Aber  ich 
möchte  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  einen  inter- 
essanten Nebenumstand  erwähnen.  Im  Sommer 
1873  öffnete  ich  einen  Hügel  auf  Sylt,  wo  zwischen 
dem  Steinkegel  keine  erkennbaren  Spuren  der 
Verwesung  vorkamen  und  den  ich  daher  als  einen 
Malhügel  (Kenotaph)  klassifizirte ; ich  bin  aller- 
dings nach  neueren  Beobachtungen  nicht  mehr 
sicher,  ob  diese  Benennung  richtig  war,  ob  nicht 
vielmehr  eine  zwischen  den  Steinen  verpackte 
Leiche  vollständig  vergangen  ist.  Unter  dem 
Steinkegel  auf  dem  Urboden  zeigt«  sich  eine  aus 
flachen  Steinen  gelegte  Feuerstelle,  die  Holzkohlen- 
gluth  war  offenbar  mit  Sand  ausgeschüttet,  und 
dann  mit  einem  Thierfelle  zugedeckt.  Hier  auf 
der  Brandstelle  fand  ich  neben  Bronzesachen,  Gold- 
schinuck  und  einem  Flintspahn  zu  meiner  grossen 
Verwunderung  auch  einen  unverkennbaren  Klumpen 
Eisenrost.  Als  ich  denselben  aber  genauer  prüfte, 
stellte  sich  heraus,  dass  hier  kein  Kunstprodukt 
vorlag,  sondern  ein  natürliches  Gebilde  aus  Li- 
monit, einer  Schüssel  ähnlich  gestaltet,  wie  man 
solche  auf  der  Haide,  insbesondere  aber  am 
Morsum  - Kliff  auf  Sylt  finden  kann.  Im  Volks- 
munde heissen  diese  Naturgebilde  „traaldaskar“ 
d.  h.  iiexenschüaseln,  und  der  Aberglaube  erklärt 
sie  für  Arbeiten  der  kunstfertigen  Unterirdischen 
oder  Zwerge.  Elt  konnte  in  diesem  Fall  durch- 
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aas  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Hexenscbüssel  den 
anderen  Tod  ton  gesehen  ken  absichtlich  hinzugefügt 
war,  und  so  drängte  sich  mir  die  Erklärung  auf, 
dass  schon  das  Urvolk  auf  diese  interessanten 
Eisengebilde  aufmerksam  geworden  ist  und  ihnen 
ebenso  wie  die  Gegenwart  eine  abergläubische 
oder  gar  religiöse  Bedeutung  bei£elegt  haben 
mag.  Es  sind  auch  in  anderen  Gräbern  solche  * 
Hexenschüsseln  gefunden ; aber  bisher  deutet  nichts 
darauf,  dass  die  Ureinwohner  bereits  damals  ange- 
fangen  hätten , unsorn  einheimischen  Kosenoistm- 
stein  zu  verarbeiten.  Das  älteste  Kunstprodukt 
von  Eisen , das  Sie  in  unserem  Museum  sehen, 
ein  Messer,  ist  aus  einem  Grabhügel  neben  einer 
Bronzekanne  vorn  HalLstätter-Typus  erhoben  und 
höchst,  wahrscheinlich  gleich  dieser  irnportirte  Waare. 

Doch  lassen  Sie  uns  zur  Gegenwart  zurück- 
kehren ! — 

Wie  das  Schleswig-Holsteinische  Museum 
vaterländischer  Alterthümcr  sich  der  Ehre  Ihres 
Besuches  erfreuen  wird,  so  lassen  Sie  sich  auch 
die  anthropologisch-archäologische  Ausstellung  em- 
pfohlen sein,  welche  der  hiesige  Zweigverein  im' 
Nebensaale  veranstaltet  bat.  Desgleichen  haben 
die  Vorsteherder  Sammlungen  hiesiger  Universität, 
die  Direktion  des  Schleswig- Holsteinischen  Kunst- 
vereines und  der  Herr  Geb.  Rath  T hau  low 
meinen  Bitten  mit  dankenswertester  Bereitwillig- 
keit entsprochen.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
um  ausdrücklich  bekannt  zu  machen,  dass  in  den 
dazu  reservirten  Stunden,  also  heute  von  1 1 bis  2 
Uhr  und  morgen  Dienstag  von  8 bis  11  Uhr 
das  Mineralogische  Museum,  das  Anatomische  Iu- 
stitut  und  das  Zoologische  Museum,  die  Gemäldo- 
gallerie  der  Kuusthalle,  das  Kunstmuseum  von 
Abgüssen  antiker  Sculpturen,  sowie  auch  das 
Thaulow  - Museum  schleswig-holsteinischer  Holz- 
schnitzwerke Ihrem  Besuche  geöffnet  sind.  Der 
Botanische  Garten  steht  von  7 Uhr  Morgens  bis 
7 Uhr  Abends  offen ; dio  daselbst  veranstaltete 
Ausstellung  interessanter  botanischer  Gegenstände  | 
kann  Vormittags  besichtigt  werden.  Die  Akade- 
mische Lesehalle  steht  den  Theilnehmern  gleich- 
falls zur  Benützung  frei.  Ich  muss  endlich  noch 
in  Erinnerung  bringen,  dass  die  Gesellschaft : 
„Harmonie11,  in  deren  Räumen  wir  hier  tugeu,  1 
alle  auswärtigen  Theilnehmer  als  ihre  Gäste  ein- 
geführt hat.  So  hat  sich  Alles  in  unserer  Stadt 
vereinigt,  um  Ihnen  darzubieten,  was  in  unsern 
schwachen  Kräften  steht.  Und  indem  ich  nun 
als  Geschäftsführer  Sie  nochmals  willkommen 
heisse,  erlauben  Sie  mir  zugleich  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  die  Tage  dieser  neunten  Ge- 
neralversammlung für  die  Wissenschaft,  der  unsere 
Gesellschaft  dient,  fruchtbringend  verlaufen  möge! 


Ich  kann  nicht  schüessen,  ohne  mit  gebühren- 
dem Danke  des  freundlichen  Entgegenkommens  za 
gedenken,  das  Ihr  Geschäftsführer  in  den  benach- 
barten Hansestädten  Hamburg  und  Lübeck  ge- 
funden hat,  und  wodurch  dem  Programm  der  dies- 
jährigen Generalversammlung  eine  so  erfreuliche 
Erweiterung  zu  Theil  geworden  ist.  Die  anregen- 
den Stundon  der  hamburgischen  Station  liegen 
hinter  Ihnen  , und  Sie  werden  danach  eine  er- 
wünschte Abspannung  gefunden  haben  in  der  Eisen- 
bahnfahrt hieher,  die  weder  in  landschaftlicher  noch 
wissenschaftlicher  Hinsicht  dom  Reisenden  etwas 
bietet.  Auch  die  unmittelbare  Umgegeud  von  Kiel, 
so  schön  sie  ist,  hat  eben  nicht  dasjenige  auf- 
zuweisen, was  ich  Ihnen  noben  den  Sammluugen 
so  gerne  gezeigt  hätte;  vor  reichlich  hundert 
Jahren  wird  zwar  noch  eine  Steinkiste  am  Wege 
von  hier  nach  Cronshagen  erwähnt,  aber  sie  iat 
jetzt  spurlos  verschwunden.  Was  in  unserer 
Provinz  an  vorgeschichtlichen  Steindenkmälern, 
Grabhügeln  und  Todtenfeldern , an  Werk-  und 
Wohnstätten,  an  sog.  antiquarischen  Mooren,  an 
Burg-,  King-  und  Gränzwällen,  an  Runen-  und 
Siegfriedsteinen  u.  dgl.  mehr  bemerk  enswerth  ist, 
das  liegt  weit  zerstreut  uud  ist  von  hier  aus 
nicht  so  bald  zu  erreichen.  Um  diese  Lücke 
unsers  Programms  auszufüllen,  ist  Lübeck  einge- 
troten,  das  ausser  reichen  Museen  auch  dicht  vor 
seinen  Thoren  eine  Auswahl  von  interessanten 
Alterthumsdenkmälern  besitzt.  Seit  der  Veröffent- 
lichung des  Programms  der  Generalversammlung 
und  den  betreffenden  Bekanntmachungen  in  No.  (> 
des  Üorrespondenzblattes  hat  der  Verein  für 
Lübeckische  Geschichte  und  Alterthuinskunde  ein 
mit  grösster  Liberalität  vervollständigtes  Pro- 
gramm der  Lübeckischen  Station  eingereicht,  was 
ich  hiedurch  kundzugeben  nicht  ermangle. 

Herr  Johannas  Ranke  (für  den  General- 
sekretär) : 

Mein  Auftreten  an  dieser  Stelle  bedeutet  für 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mehr 
als  einen  herben  Verlust.  Als  in  den  Tagen  vom 
24.  bis  26.  Septb.  v.  Js.  die  8.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Constanz  tagte,  betheiligte  sich  noch  mit 
jugendlicher  Frische  an  derselben  der  bekannte 
Anatom  Karl  Ernst  Emil  Ho  ff  mann  aus 
Basel.  Er  hatte  von  der  Gründung  unserer  Ge- 
sellschaft an  sich  wesentlich  für  die  anthropologi- 
sche Sache  interessirt,  war  ein  fleissiger  Besucher  der 
allgemeinen  Versammlungen  und  batte  zuletzt  die 
Aufnahmo  der  Statistik  der  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  für  die  Schweiz  übernom- 
men. Er  war  zum  Präsidenten  einer  zu  diesem 
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Zweck  gewählten  Commission  ernannt  und  hatte 
uns  noch  bei  seinem  Scheiden  in  Constanz  ver- 
sprochen, hier  in  Kiel  den  ersten  Bericht  über 
seine  diesbezügliche  Thätigkeit  zu  geben.  We- 
nige Wochen  nachher  war  dieser  Mund,  der 
heute  zu  uns  sprechen  wollte , für  iimnor  ge- 
schlossen ! So  herb  fUr  uns  dieserVerlust  eines  treuen 
Freundes  und  Mitarbeiters  ist,  so  ist  durch  diesen 
einen  Verlust  doch  noch  ein  zweiter  bedingt,  nem- 
lich  der,  dass  unser  verehrter  Generalsekretär 
Herr  Kol  lm  an  n hier  nicht  bei  uns  sein  kann. 
Er  folgte  dem  ehrenvollen  Rufe  nach  Basel  an 
die  Stelle  von  Karl  Ernst  Emil  Ilofmann. 
Er  ist  für  jenen  in  die  Vorstandschaft  der  Com- 
mission für  die  eben  erwähnten  anthropologischen 
Aufnahmen  in  der  Schweiz  getreten,  und  gerade 
in  diesen  Tagen  ist  auch  dort  eino  Versammlung, 
die  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigt , so  dass 
er  nicht  in  der  Lage  ist,  liier  in  Kiel  Bericht 
zu  erstatten,  ln  Folge  davon  wurde  mir  die 
Stellvertretung  seines  Amtes  Übertragen.  — Wenn 
es  mir  schmerzlich  war,  diese  Verluste  zu  er- 
wähnen, so  kann  mein  Bericht  nun  zu  freudigen 
Dingen  übergehen. 

Wir  sehen  uns  hier  in  Kiel  von  einer  grossen 
Anzahl  neu  gewonnener  Freunde  umgeben.  Als 
im  vorigen  Herbste  der  Beschluss  gefasst  wurde, 
die  9.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  An- 
thropologen nach  Kiel  zu  verlegen,  bestand  hier 
noch  kein  anthropologischer  Zweigverein.  Unter- 
dessen hat  sich  dieser  so  glänzend  konstituirt, 
und  wir  werden  empfangen,  als  wäre  unsere  Sache 
schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  von  reichen 
Händen  gepflegt  und  gehegt  worden.  Wir  haben 
noch  einen  zweiten  neuen  Verein  zu  erwähnen : 
auch  in  Münster  ist  ein  solcher,  dio  westphälische 
Gruppe , mit  zahlreicher  Betheiligung  entstanden. 
Wir  dürfen  sagen , unsere  Gesellschaft  wächst, 
ihre  Bestrobungon  finden  immer  weitere  Ver- 
breitung und  Anerkennung.  Zum  grossen  Theil 
wird  das  bedingt  durch  unsere  allgemeinen  Ver- 
sammlungen selbst.  Wie  hier  so  wurde  seiner 
Zeit  auch  in  Jena  ein  Zweigverein  auf  Anregung 
der  dortigen  allgemeinen  Versammlung  gegründet. 
Wir  sahen  den  Zweigverein  in  Constanz  in  Folge 
der  gleichen  Anregung  erwachsen  und  zunehmen. 
Es  sind  Missionsreisen , die  unsere  Gesellschaft 
mit  diesen  allgemeinen  Versammlungen  für  die 
anthropologische  Sache  unternimmt.  Aber  es 
werden  nicht  blos  neue  Vereine  gegründet , es 
werden  durch  die  allgemeinen  Versammlungen  dio 
schon  bestehenden  Vereine  zu  kräftigerer,  con- 
contrirterer  Thätigkeit  angeregt.  Die  Fragen,  die 
auf  den  allgemeinen  Versammlungen  besprochen 
wurden,  bilden  dann  vielfach  für  die  Localvereine 


die  Signatur  für  dio  Arbeiten,  dio  während  dos 
Jahres  vorgenommen  werden.  So  war  im  vorigen 
Jahre  in  Constanz  die  Frage  über  die  praehi- 
storische  Kunst  zunächst  in  Beziehung  auf  dio 
Thayinger  Funde  angeregt  worden  und  diese 
Frage  hat  nun  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
in  fast  allen  Localvereinen  gespielt,  freilich  nicht 
überall  mit  dem  grossen  Erfolge,  die  Frage  einer 
wissenschaftlichen  Losung  wesentlich  näher  zu 
bringen,  wie  im  Berliner  Zwoigvereiue. 

Es  wäre  vollkommen  unnöthig,  ich  glaube, 
es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  ich  hier 
die  Publikationen , welche  in  den  verschiedenen 
Zeitschriften  der  anthropologischen  Gesellschaft 
gemacht  worden  sind,  ausdrücklich  erwähnen 
wollte.  Es  ist  das  Correspondenz  - Blatt. , das 
Archiv,  die  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie 
in  Jedermanns  Händen.  In  einer  der  neuesten 
Nummern  des  orsteren  gab  Herr  Kollmann  die 
wichtigen  Resultate  der  craniologischen  Konferenz 
zu  München  1877. 

Ich  möchte  nur  pro  domo  noch  ein  paar  Worte 
sprechen.  Seit  dein  vorigen  Jahre  geben  wir  auch 
in  München  eine  anthropologische  Zeitschrift:  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  heraus.  Unser  Bestreben  ist  es,  die  lo- 
kalen anthropologischen  Fragen  für  Bayern  mög- 
lichst aufzuarbeiten.  Ich  erlaube  mir,  der  hochge- 
ehrten Gesellschaft  auch  heuer  im  Aufträge  der 
Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
Vorstandschaft  einen  Band  und  zwar  den  II.,  1.  und 
2. Heft  vorzulegen.  Unsere  Publikation  hat  noch  wenig 
Beachtung  gefunden,  vielleicht  mit  Unrecht.  Ich 
glaube,  dass  z.  B.  die  Arbeit  unsers  hochverehrten 
Mitgliedes  Herrn  Staatsrath  Professor  Dr.  S t i c d a 
aus  Dorpat-  Uber  Schädelanomalieo  im  letztem 
Heft  des  Archivs  wohl  in  etwas  annderer  Weise 
publizirt  worden  wäre,  wenn  er  unsere  Arbeiten 
gekannt  hätte.  Ich  glaube,  er  würde  wohl  zu 
etwas  anderen  Schlussfolgerungen  gekommen  sein, 
wenn  ihm  unsere  daruufbezüglichen , grosseren 
statistischen  Aufnahmen  zunächst  wenigstens  für 
i einen  deutschen  Volksstamm  bekannt  geworden 
wären,  welche  die  allgemeinen  Angaben  des  Herrn 
Virchow  für  das  deutsche  Volk  in  so  hohem 
i Masse  bestätigen.  — 

Ich  habe  noch  über  dio  Verwendung  der  von 
I der  Gesellschaft  für  Förderung  ihrer  Zwecke 
einzelnen  Zweigvereinen  bewilligten  Geldunter- 
j stützuugen  zu  berichten. 

In  der  allgemeinen  Versammlung  in  Constanz 
1877  wurden  Geldunterstützuugen  gewährt : dem 
Z weig vereine  zu  Weissenfels  für  Ausgrabungen  und 
j dem  zu  Dürkheim  speciell  für  Ausgrabungen  auf 
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der  Limburg.  Von  beiden  Vereinen  siud  Nach- 
richten Uber  die  Resultate  dieser  Ausgrabungen 
eingelaufen.  Leider  ist  mir  der  ausführliche  Be- 
richt des  Weissenfelser  - Vereines  erst  in  diesem 
Augenblicke  xugekotumon , so  dass  ich  Näheres 
darüber  noch  nicht  berichten  kann.  Schon  früher 
wurde  mir  von  dort  mitgetheilt,  dass  von  den 
bewilligten  300  nur  59,') 5 -Ä  bisher  für 
die  Ausgrabungen  eines  grossen  Hügelgrabes  ver-  i 
braucht  worden  seien , dass  aber  die  Verwand-  I 
ung  der  übrigen  Gelder  für  Ausgrabungen  in 
nächster  Zeit  in  Aussicht  genommen  sei,  wor- 
über dann  bei  der  nächsten  allgemeinen  Ver- 
sammlung Bericht  zu  erstatten  sein  wird.  Ueber  1 
die  Verwendung  des  Zuschusses,  welchen  der 
Zweigverein  zu  Dürkheim  für  Ausgrabungen  auf  , 
der  Limburg  erbalten  hat,  hübe  ich  einen  in- 
teressanten Bericht  des  Herrn  Mehlis  erhalten. 
Auch  in  der  Kölner-Zeitung  hat  derselbe  schon 
eiue  Notiz  gegeben , die  das  Ergebnis*  der  Un- 
tersuchung in  grossen  Zügen  vorlegt.  Herr 
Mehlis  wird  morgen  in  der  Sitzung  Gelegen- 
heit haben,  uns  seine  Resultate  ausführlich  vor- 
zutragen. 

Schon  in  Jena  1876  wurde  auch  dem  Zweig- 
verein München  eino  Summe  für  Ausgrabungen 
und  zwar  speziell  für  Höhlenausgrabungen  be- 
willigt, die  inzwischen  Verwendung  fand.  Wir 
haben  in  unseren  Gegenden  sowol  natürliche  als 
künstliche  Höhlen.  Eine  reichhaltige  natür- 
liche Höhle  zu  Breiten wien  in  der  Nähe  von  Regens- 
burg wurde  von  Herrn  Clessin  ausgebeutet. 
Seine  sehr  interessanten  Resultate  werden  in  Bälde 
in  unseren  Münchener  Beiträgen  ausführlich  ver- 
öffentlicht werden.  Uebrigens  sind  in  unseren 
neuereu  Untersuchungen  die  Merkmale,  dass  der 
Mensch  mit  Diluvialthicren  zusammengelebt  hat, 
ausserordentlich  sparsam , ich  könnte  beinahe 
sagen , sie  fehlen  mit  absoluter  Sicherheit  fast 
ganz.  — Der  Münchener  Zweigverein  hat  auch 
Ausgrabungen  in  einigen  kleineren  Höhlen  in 
Oberfranken  gemacht  und  zwar  in  der  Nähe  von 
Pottenstein,  namentlich  im  Zwergloch  und  Hasen- 
loch. Die  Dinge,  die  gefunden  wurden,  lagen 
Ihnen  zum  Theil  scheu  bei  einer  früheren  Ver- 
sammlung vor,  sind  aber  erst  jetzt  von  mir  voll- 
ständig untersucht  worden.  Auch  in  den  Potten- 
steiner  Höhlen  lassen  die  Beweise,  dass  der  Mensch 
gleichzeitig  mit  dem  Höhlenbären  und  dem  Renn- 
thiere  gelebt  hat,  obwol  die  Spuren  keineswegs 
fehlen,  doch  immerhin  au  Deutlichkeit  zu  wünschen 
übrig,  ln  Beziehung  auf  die  Höhlenfauna  habe 
ich  zu  konstatiren , dass  neben  den  Knochen  der 
bekannten  H üblen t hi ore : vom  Höhlenbär,  Höhlen- 
hyäne, Fuchs,  Pferd,  Hirsch,  Reh  und  Rind  etc. 


in  ziemlicher  Anzahl  Knochen  des  bisher  in  Höhlen 
seltener  gefundenen  irischen  Riese  n hi  raches, 
des  Megaceros  hibernicus  Ow. , gefunden  wur- 
den. Von  grösserem  Interesse  sind  die  Knochen 
von  grossen  Naget  liieren.  Sie  stammen  zum 
Theile  vom  Biber , aber  zu  meinem  Erstaunen 
fand  ich  auch  solche  vom  Stachelschwein. 
Ich  würde  meiner  eigonen  Autorität  hier  nicht 
vollkommen  trauen , wenn  ich  nicht  diese  An- 
gabe stützen  dürfte  auf  die  Uebereinstimuiung 
meiuer  beiden  Kollegen  der  Herren  von  Siebold 
und  Zittel  in  München.  Schon  fn  Jena  haben 
wir  Kuochen  vom  Riesenhirsch  und  Pferd  aus  diesen 
Höhlen  vorgelegt , welche  eine  ganz  eigentüm- 
liche Bearbeitung  zeigten.  Mau  glaubte  zuerst 
eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  vor  sich  zu 
sehen.  Später,  nachdem  ich  unter  den  übrigen 
Knochen  auch  die  der  Höhlenhyäno  konstatirt 
hatte,  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  die  Hyänen 
mit  ihren  ausserordentlich  scharfen  Zähnen  und 
starkem  Gebiss  ganze  Stücke  aus  dem  festen 
Knochengewebe  gleichsam  herausschneiden  sollen. 
Die  Abbildungen  in  den  Höblenjagden  W.  Boyd 
Dawkins*  S.  225  (deutsche  Uebersetzung  von 
Spengel)  zeigen  uns  ähnlich  bearbeitete  Kuochen 
wie  die  unseren  als  von  Hyänen  benagt.  Ich 
hatte  Gelegenheit , mir  frische  Knochen  zu  ver- 
schaffen , welche  Hyänen  beuagt  hatten , dabei 
fiel  mir  auf,  dass  sich  diese  Beengung  doch  ganz 
anders  als  jene  an  unseren  Knochen  ausniiniut. 
Bei  letzteren  sind  die  einzelnen  bearbeiteten  Stollen 
gleichsam  ausgefeilt  oder  die  Knochen  zeigen  die 
Zahnspuren  etwa  wie  ein  Butterbrod,  von  dem 
man  ein  Stück  abgebisseo.  Man  musste  hier  also 
an  Nagethiero,  zunächst  an  Biber  oder  Murmeltbier 
denken.  Nachdem  ich  nun  aber  die  Knochen  von 
Stachelschweinen  gefunden  und  die  Zahuhroite 
dieser  Thiere  mit  den  Zahnspuren  auf  den  Knochen 
verglichen  habe,  stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten, 
dass  diese  eigentümlichen  Bearbeitungen  der 
Knochen , die  ich  bisher  für  Hyänenspuren  ge- 
halten hatte,  von  diesen  Nugethieren  herstammen 
und  ich  glaube,  dass  sich  unsere  Hystrix  wohl 
auch  in  anderen  Gegenden  an  der  Bearbeitung 
der  üöhlenknochen  betheiligte.  Unser  Stachel- 
schwein ist,  wie  es  scheint,  nicht  identisch  mit 
dem  nordafrikanischen,  es  gleicht  mehr  dem  asia- 
tischen und  zwar  einer  Spezies,  welche  iu  unserer 
Münchener  zoologischen  Sammlung  als  Hystrix 
hirsutirostris  aus  Kasan  benannt  wird.  Vielleicht 
stimmt  die  Hohlen-Spezies  nicht  mehr  ganz  über- 
ein mit  einer  jetzt  lebenden,  so  dass  wir  sie  wohl  zu- 
nächst am  besten  als  Hystrix  spelaea  bezeichnen 
werden.  Diese  Funde,  die  neu  in  Deutschland  sind, 
glaubte  ich  erwähnen  zu  müssen.  Bekanntlich 
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wurden  in  belgischen  Höhlen  von  Schmerling 
ebenfalls  die  Weste  grosser  fremdartiger  Nagethiere 
beobachtet.  BoydDawkins  sagt,  (deutsche  lieber- 
Setzung  S.  313.)»  Schmerling  hätte  unter  den 
Höhlenthieren  auch  das  südeuropäischo  Stachel- 
schwein gefunden.  Ich  weiss  nicht,  worauf  er  sich 
stutzt.  Sch m er  1 i n g selbst  erklärt  die  Reste  der 
grossen  Nagethiere  fflr  die  von  Aguti,  Gavia  acuti  L. 
(Onetneos  fossiles  Vol.  II.  S.  115).  — Ich  denke, 
nachdem  man  einmnl  diese  Thiere  gefunden  hat, 
wird  man  sie  neben  Arctomys  marmota  (Ecker) 
auch  in  anderen  Höhlen  finden,  — 

Von  weiterem  Interesse  scheinen  mir  auch  un- 
sere künstlichen  Höhlen  zu  sein,  welche  wir 
ebenfalls  mit  Hilfe  dor  unserem  Zweigverein  ge- 
währten Unterstützung  ausgegrabon  haben.  Schon 
seit  den  Dreißiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  ist 
man  aufmerksam  geworden , dass  namentlich  in 
sandigen  Abhängen  und  Hügeln  in  der  Nähe  von 
Augsburg  und  München  solche  Höhlen  sich  finden. 
Der  Sand,  in  welchem  sie  eingeschnitten  sind,  ist 
zum  Theik*  ziemlich  lose,  so  dass  man  ihn  mit 
der  Schaufel  bearbeiten  kann;  es  ziehen  sich 
aber  auch  festere  Schichten  durch , theils  Con- 
glomerut , theils  nur  durch  Einlagerung  von 
Thon  in  die  Sandmasso  zu  einer  grosseren  Kon- 
sistenz erhärtet.  Solche  festere  Schichten  bilden 
die  Decken  unserer  künstlichen  Höhlen.  Man 
fand  diese  Höhlungen  zufällig,  indem  man  die  Ge- 
hänge abgrnb,  nm  Sand  zu  gewinnen.  Ich  weise 
nicht,  oh  vielleicht  in  Deutschland  auch  sonst  der- 
artige Dinge  schon  bekannt  sind.  Mir  und  meinen 
Münchener  wissenschaftlichen  Freunden  scheinen 
sie  von  höchstem  Alterthum  zu  sein. 

In  neuester  Zeit  wurden  zwei  solche  Gänge 
neu  entdeckt,  die  ich  mit  Unterstützung  des  Pro- 
fessors der  Architektur  und  Architekturgeschichte, 
Herrn  A.  Thierse h in  München,  wissenschaft- 
lich aufgenommen  habe,  es  sind  die  Höhle  in  j 
Unterbachern  bei  Dachau  und  eine  neue  Höhle  I 
in  Kissing  bei  Augsburg. 

Bachern  gehört  zu  den  ältesten  Orten  Ober- 
bayerns, Kissing  ist  ein  sagenumwebter  Platz. 
An  einigen  Orten  knüpft  sich  an  solche  unter- 
irdische Gänge  eine  Sage  von  drei  Jungfrauen, 
zwei  weissen  und  einer  schwarzen  oder  schwarz- 
weissen,  die  in  diesen  Höhlen  wohnen  sollen,  wo 
sie  ihren  Schatz  hüten,  den  sie  unredlich  getbeilt 
haben.  Es  ist  die  alte  Geschichte:  die  eine 
Schwester  war  blind , die  anderen  sehend , die 
blinde  wurde  bei  dor  Theilung  der  Schätze  betrogen. 

In  Kissing  wird  ftlr  sagenhafte  „3  Jungfrauen 
von  Mergentau“,  ein  Schloss  in  der  Nähe,  jeden  ^ 
ersten  Sonntag  im  Monat,  von  der  Kanzel  gebetet. 

Gestatten  Sie  mir  zu  beschreiben,  wie  man  in  | 


einen  solchen  Gang  gelangt,  und  zwar  in  den  von 
Kissing.  Ich  habe  die  durch  Herrn  Thier  sch 
gefertigte  Abbildung  der  beiden  Gänge  hier  auf- 
gebltngt.  In  einem  Keller,  der  neuerdings  in 
den  Sand  hinein  gebaut  ist , befindet  sich  eine 
nach  abwärts  gehende  lmlhmannshohe  enge  Ver- 
tiefung, eben  so  weit,  um  hineinsteigen  zu  können. 
Nun  muss  man  sich  niederlegen  und  nicht  blos 
auf  den  Knien  und  Ellenbogen,  sondern  wirklich 
auf  dem  Leibe , rückwärts  gewendet , die  Ftisse 
voran , durch  eineu  engen  horizontalen  Schlupf- 
kanal  schlüpfen.  Nachdem  man  sich  so  ein  Stückchen 
vorwärts  bewegt  bat,  kann  man  sich  aufrichten 
und  befindet  sich  nun  in  einem  spitzbogig  ge- 
wölbten Gange , der , wie  die  weiteren  Partieen 
der  Höhle  sämmtlich,  eben  so  weit  und  hoch  ist, 
um  darin  gehen  und  stehen  zu  können.  Hier 
ist  die  platt  abschneidende  Endwand , hier  die 
enge  rundliche  Oeffnung  an  dem  Boden  der- 
selben, durch  welche  man  hereingekommen  ist.  An 
den  Seitenwinden  befinden  sich  am  Eingang  zwei 
hohe  Nischon,  welche  vielleicht  zur  Aufstellung  von 
I Urnen  haben  dienen  können,  zum  Sitzen  aber  zu 
I eng  sind ; diese  Nischen  sind  spitzbogig  gewölbt.. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Thiersch 
haben  diese  Spitzbogen  mit  der  Gothik  nichts  zu 
schaffen ; es  ist  die  Bauart  desswegen  gewählt 
und  nothwendig,  damit  das  ziemlich  lose  Material, 
in  welches  die  Gänge  gegraben  sind,  nicht  zu- 
sammenstürzt. Diese  Gänge  sind  ausserordentlich 
geschickt  bearbeitet,  offenbar,  den  Spuren  *nach, 
mit  einer  auf  dio  Fläche  gebogenen  Haue , wie 
sie  z.  B.  die  Fossoren  der  römischen  Katakomben 
benützten , und  mit  einer  kurzen  etwas  auf  die 
Fläche  gerundeten  Stichschaufel.  Die  Arbeit,  ist 
so  gut  nnd  korrekt,  dass  sie  eine  grosse  Uebung 
voraussetzt,  offenbar  sind  solche  Gänge  viele  ge- 
macht worden.  Geht  man  in  diesem  Gange,  der 
den  Eingang  bildet,  eine  Strecke  weiter,  so  ge- 
langt man  in  den  längeren  Hauptgang,  der  eben- 
falls spitzbogig  gewölbt  ist.  An  verschiedenen 
Stellen  findon  sich  kleinere  Nischen  zur  Ein- 
stellung von  Lampen ; diese  Nischen  sind  zum 
Theilo  von  Rnss  geschwärzt.  Am  Boden  der 
Schlusswnnd  des  Haupt  ganges  ist  wieder  eine 
solche  enge  Oeffnung,  wie  jene,  durch  welche  wir 
in  das  unterirdische  Bauwerk  hereingekommen 
sind ; man  kriecht  horizontal  in  diese  hinein, 
muss  sich  dann  senkrecht  in  die  Höhe  wenden, 
was  ziemlich  beschwerlich  ist,  und  kommt  dann 
in  eine  Art  von  Kaminloeh  zu  stehen.  Von  hier 
aus  blickt  man  in  eine  höhere  Etage  des  Ganges, 
wo  zunächst  wieder,  wie  am  ersten  Eingang, 
grössere  Nischen  angebracht  sind , welche  eben- 
falls oben  mit  ihren  Spitzen  zusainmenlaufend, 
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ein  Kreuzgewölbe  bilden.  Ein  etwas  anderes  Bau- 
princip  spricht  sich  in  den»  Gang  in  Unter- 
bachern aus. 

Beide  Gänge  waren,  obwohl  erst  kürzlich  ent- 
deckt , doch  schon  vor  uns  von  verschiedenen 
Leuten  bekrochen  oder , wie  der  Alt  - Bayer  sich 
ausdrückt,  „bescbloffen“  worden.  Man  fand  Scherben 
von  unglasirten  TopfgeHlssen,  zum  Theil  nur  mit 
der  freien  Hand  gemacht,  einige  gebrannte  Knochen- 
stückchen,  vielleicht  Menschenknochen,  aber  sicher 
auch  Knochen  von  Hausthieren.  ln  all  diesen 
künstlichen  Höhlen,  man  kennt  bis  jetzt  schon  bei- 
nahe zwei  Dutzend  vollkommen  ähnliche,  wurde 
nichts  andere«  gefunden  und  doch  berichtet  fast 
überall  die  Sage  von  unterirdischen  Schätzen,  die 
sie  bergen  sollen,  ln  Unterbochern  erinnern  sich 
alte  Leute,  dass  vor  circa  90  Jahren  Schatzgräber 
in  nächster  Nähe  der  Gänge  gegraben  haben ; 
vielleicht  erklärt  sich  daraus  unsere  geringe  Aus- 
beute. 

Ich  möchte  die  Frage  vorlegen , wie  weit  in 
Mittel-  und  Norddeutschland  derartige  unterirdische 
Bauwerke  bekannt  sind.  Unter  meinen  wissenschaft- 
lichen Freunden  in  München  glaubt  HerrThiersch, 
diese  Höhlen  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  mit 
der  bekannten  Hypothese,  die  sich  zum  Theil  auf 
Steub's  Forschungen  in  den  Alpen  beruft,  dass 
auch  über  unsere  Alpen  heraus  im  flachen  Lande 
einst  noch  eine  rhätisch  - etruskische  Bevölkerung 
wohnte ; wir  glauben,  dass  wir  es  hier  mit  Grab- 
bauten zu  thun  haben,  welche  in  gewissem  Sinne 
an  die  etruskischen  Gräber  erinnern  oder  an 
die  Gräberanlagen  noch  älterer  Zeit.  Die  engen 
Eingänge,  die  Erschwerung  des  Hineingelangens 
zum  Orte  des  Begräbnisses  selbst  sind  auch  für 
die  Fyrainidengänge,  die  Gräber  in  Aegypten, 
charakteristisch.  Das  Nähere  hierüber  werden 
unsere  „Beiträge“  bringen.  — (Hiezu  Beilage  I). 

Herr  Weidmann  (Schatzmeister):  Wenn  ich 
voriges  Jahr  bei  meinem  Rechenschaftsberichte  in 
Konstanz  den  Wunsch  aussprach,  es  mochten  die 
verehrlichen  Mitglieder  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  auch  in  der  Folge  ihre 
Thätigkeit  mit  der  ihres  Schatzmeisters  zur  Er- 
zielung möglichst  günstiger  Rechnungsresultate 
vereinigen,  so  muss  ich  Ihnen  heute  bekennen,  I 
dass  ich  meinen  Wunsch  nicht  nur  vollständig 
erfüllt,  sondern  meine  Hoffnung  weitaus  Ober- 
troffen sehe , und  haben  wir  daher  alle  Ursache, 
sowohl  den  einzelnen  Vereinsmitgliedern,  als  auch 
insbesondere  den  betreffenden  Vereinskassieren  und 
Geschäftsführern  der  Lokalvereine  und  Gruppen 
unsero  ganz  ergebensten  Dank  dafür  auszuspre- 
chen , dass  sie  auch  dieser  Seite  unseres  Vcr- 


einslebens  die  so  nüthige  Unterstützung  ange- 
deihen li  essen.  — 

Ein  Blick  auf  unsern  Gesammt-Einnahraeposten 
von  12,306  *4?  69  cj  lässt  Sie  erkennen,  dass  es 
fleissiger  Arbeit  und  kräftigen  Zusammenwirkens 
bedurfte , um  solche  Summen  aus  den  kleinen 
Mitgliederbei  trägen  zu  3 tA , ich  möchte  sagen, 
fast  aus  aller  Herren  Länder  zusaromenzutragen. 

Diese  Anerkennung  muss  sich  noch  steigern, 
wenn  wir  bedenken,  wie  kitzlieh  der  Geldpunkt 
an  und  für  sich  schon  ist,  wie  vorsichtig  und 
zart  man  auftreten  muss,  — namentlich  in  jetziger 
Zeit,  wo  Viele  dem  so  ungemein  ausgedehnten 
Vereinsleben  mit  seinen  unvermeidlichen  Ausgaben 
den  Rücken  kehren,  — um  im  Uebereifer  nicht 
am  Ende  gar  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen, 
und  wie  sehr  die  Kassiere  der  Gruppen  und 
Lokal  vereine  den  örtlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung tragen  müssen.  — 

Alles  dies,  meine  Herren,  sind  Dinge,  die 
msn  freilich  dem  auf  ein  Octavblättchen  zu- 
sammen gedrängten  Kassenberichte  äußerlich  nicht 
ansieht,  die  aber  nichts  desto  weniger  vorhanden 
sind,  und  die  wir  Rechner  am  besten  zu  würdigen 
wissen. 

Ich  weiss  aus  nahe  liegender  Erfahrung,  dass 
es  oft  geradezu  eine  Unmöglichkeit  ist,  die  Bei- 
träge zu  rechter  Zeit  hereinzubringeu,  und  finde 
desshalb  auch  gar  nichts  darin , dass  es  auch 
heuer  wieder  7 Gruppen  sind , denen  es  unmög- 
lich war,  ihre  Beiträge  bis  zum  1.  August  ein- 
zuschicken, wodurch  wir  allerdings  circa  650  t.A 
weniger  in  Einnahme  haben. 

Dessenungeachtet  ist  unser  Resultat  ein  äusserst 
günstiges,  und  danke  ich  Namens  der  Vorstand- 
schuft. allen  Denen,  deren  freundlicher  Mitwirkung 
wir  unser  geordnetes  Kassa  wesen  verdanken. 

Eingezahlt  haben  von  unseren  26  Lokalver- 
| einen  und  Gruppen:  Basel  für  5,  Berlin  für  331, 

! Carlaruhe  für  6,  Conatanz  für  35,  Danzig  für  97, 
| Elberfeld  für  28,  Frankfurt  a.  M.  für  21,  Frei- 
burg i.  Br.  für  68,  Gotha  für  9,  Hamburg  für  72, 
Heidelberg  für  32,  Jena  für  44,  Königsberg  für  10, 
Manuhciiu  für  17,  München  für  220,  Münster 
für  110,  Stuttgart  für  235,  Weissenfels  für  77 
und  Wien  für  15  Mitglieder  a 3 tA  Von  den 
isolirten  Mitgliedern  wurden  von  125  Mitgliedern 
die  Beiträge  durch  Nachnahme  erhoben,  43  hatten 
dieselben  schon  vorher  eingesendet.  (Die  Herren 
dm*  Wiener  Gruppe  treten  in  Zukunft  als  isolirte 
Mitglieder  auf,  da  Herr  Dr.  Much  wegen  langer 
Abwesenheit  von  Wien  die  Geschäftsführung  nie- 
derlegen musste). 

Im  Rückstände  waren  zur  Zeit  der  Abrech- 
nung für  das  laufende  Jahr  (1.  August)  noch: 
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Bonn,  Coburg,  Göttingen,  Mainz,  Stralsund,  Würz- 
burg und  Kiel,  Carlsruhe  nur  tbeilweise,  ebenso 
München  mit  circa  30  Mitgliedern. 

Es  haben  also , wie  Sie  dem  Kassenberichte 
entnehmen,  in  diesem  Jahre,  trotz  der  grossen 
Rückstände  aus  7 Gruppen,  1602  Mitglieder  zur 
Hanptkasse  einbezahlt  und  zwar  1434  Mitglieder 
aus  19  Gruppen  und  168  isolirte.  Rechnen  wir 
hiezu  noch  circa  300  Rückständige,  so  ergibt  sich 
eine  zahlende  Mitgliederzahl  von  1900.  — Diese 
üeiträgo  entsprechen  nun  allerdings  deu  von  den 
Mitgliedern  bezogenen  Exemplaren  des  Korrespon- 
denzblattes nicht,  da  für  allenfalls  ge  Neuein- 
tretende stets  mehrere  überzählige  Exemplare  ge- 
sendet werden.  So  beziehen  im  laufenden  Jahre 
die  2(5  Gruppen  1983  Exemplare,  die  bolirtcn  168; 
hiezu  die  TAUScliexeinplare  und  die  von  lebens- 
länglichen Mitgliedern  bezogenen  gibt  die  Summe 
von  circa  2183  Exemplaren,  so  dass  bei  einer 
Auflage  von  2500  Exemplaren  für  Nachliefer- 
ungen und  besonders  abzugebendo  Nummern  oder 
Jahrgänge  kein  übermässig  grosser  Vorrath  ver- 
bleibt. — 

So  viel  über  die  Jahresbeiträge  der  Mit- 
glieder. 

Für  besonders  abgegebene  Berichte  und  Kor- 
respondenzblätter  wurden  82  50  verein- 

nahmt , wobei  ich  bemerken  muss , dass  ich  es 
für  recht  und  billig  halte,  den  Vereinsmitgliedern 
allenfalls  fehlende  Nummern  gratis  nachzuliefern 
und  ftlr  ganzo  Jahrgänge,  wenn  Neueintretende 
dieselben  nacbgeliefert  wünschen , 3 ^ zu  ver- 
rechnen , während  wir  bei  Nichtmitgliedern  und 
durch  Buchhandlungen  bezogene  Jahrgänge  ä 6 t fL 
und  dem  entsprechend  für  jede  einzelne  Nummer 
50  «J  berechnen.  Ich  glaube  hiebei  von  dem 
Grundsätze  ausgehen  zu  dürfen,  dass  das  Interesse 
an  unserem  Verein sblatte  dadurch  nur  gewinnen 
kann,  um  so  mehr,  als  man  ja  das  Ganze  als 
Mitglied  dos  Vereins  für  3 jährlich  portofrei 
beziehen  kann.  Es  sind  hiedurch  schon  mehrfach 
neue  Zugänge  erzielt  worden.  — 

Was  die  Ausgaben  betrifft , so  bewegen  sich 
dieselben  vollständig  innerhalb  des  Rahmens  des 
von  der  Generalversammlung  im  vorigen  Jahre 
festgestellton  Budgets,  mit  Ausnahme  des  Postens 
für  Druckkosten,  der  in  Folge  der  Beigaben  zum 
Berichte  der  Konstanzer  Generalversammlung  etwas 
überschritten  werden  musste,  was  sich  jedoch  da- 
durch wieder  ausglich,  dass  das  Localkomile  zu 
Konstanz  in  der  anerkennenswerthesten  Weise  die 
namhaften  Kosten  für  die  Stenographen  der  Haupt- 
kasse wieder  ersetzte,  wofür  ich  an  dieser  Stelle 
Namens  der  Vorstaudscbaft  noch  ganz  besondern 
Dank  auszusprechen  habe.  — 


Ausser  dom  Kassenvorrnthe  von  voriger  Rech- 
nung zu  4693,26  *45  Hoden  Sie  unter  Nro.  6 der 
Einnahmen  noch  einen  Rest  von  1 978,50  *4£  aus 
dem  Jahre  1876/77,  worüber  jedoch  bereits  ver- 
fügt ist.  Es  ist  dies  die  Herrn  Professor  Dr. 
V i r c h o w für  die  statistischen  Erhebungen  pro 
1876/77  bewilligte,  von  demselben  jedoch  noch 
nicht  erhobene  Restsumme  von  1252,50  c-4f  und 
die  Herrn  Professor  Dr.  Fr  aas  zur  Herstellung 
der  prähistorischen  Karte  ausgesetzte,  von  ihm 
aber  zur  Zeit  gleichfalls  noch  nicht  erhobene 
Summe  von  726(4,  also  zusammen  1 978,50  — 

Diese  Restsunmien  wurden  nach  Beschluss  der 
vorjährigen  Generalversammlung  durch  weitere  Zu- 
schüsse des  heurigen  Rechnungsjahres  noch  weiter 
ergänzt,  und  zwar  erster©  durch  1748  tM.  auf 
rund  3000,50  tA C und  letztere  durch  800  t4  auf 
1526  Jty  wie  Sie  dies  unter  Nro.  8 und  9 der 
Ausgaben  vorgetragen  finden.  — Ausserdem  wur- 
den 500  cH.  zu  einem  Reservefond  angelegt  (Nro.  1 
der  Ausgaben),  wodurch  wir  mit  unserem  „Eiser- 
nen Bestand“  ein  Kapitalvermögen  von  1700  UL 
verzinslich  angelegt  haben. 

Die  Abgleichung  der  Einnahmen  zu  1 2306,69 14 
und  der  Ausgaben  zu  10618,66  *4(  ergibt  also, 
wie  Sie  sehen,  nusserden  schon  verfügten  4526,50*41 
für  die  statistischen  Erhebungen  und  die  prä- 
historische Karte  einen  Bestand  von  1688,03  (4, 
welche  in  Kassa  verblieben,  und  zwar  800*41  in 
Werthpapieren,  von  denen  ich  wünsche,  sie  nie 
angreifen  zu  müssen,  und  888,03  *41  in  baarem 
Gelde.  — Dieser  Kassabcstand  und  die  Jahres- 
einnahme von  circa  1936  Mitgliedern  ä 3«4f  er- 
gibt für  das  nächste  Jahr  eine  verfügbare  Summe 
von  7496,03  Ji  — 

Ich  glaube  hiebei  um  so  weniger  zu  hoch 
gegriffen  zu  haben,  als  unsere  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  zu  unserer  Freude  in  stetoin 
Wachsen  begriffen  ist  und  durch  die  Gründung 
von  zwei  sehr  namhaften  Lokalvereinen,  dem  hie- 
sigen Schleswig- Holsteinischen,  der  gegenwärtig 
gegen  140  Mitglieder  zählt,  und  der  Westphüli- 
schen  Gruppe  zu  Münster  mit  120  Mitgliedern, 
eine  sehr  erfreuliche  Mehrung  erhalten  hat,  so 
dass  ich  nicht  umhin  kann,  den  Gründern  dieser 
Zweigvereine , speziell  den  Herren  Professoren 
Dr.  Handel  mann  und  Dr.  Pansch,  Fräulein 
Mestorf  und  anderen  hochverehrten  Gönnern 
hier  in  Kiel,  sowie  Herrn  Professor  Dr.  Hosius 
in  Münster  den  tiefgefühltesten  Dank  Namens 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  aus- 
zusprechen. Möge  dieser  löbliche  Eifer  für  un- 
sere Bestrebungen  auch  anderwärts  Nachahmung 
finden ! 

Indem  ich  diesen  rechnerischen  Thcil  unserer 


Digitized  by  Google 


06 


diesjährigen  Vereinst hätigkeit  Ihrer  freundlichen 
Prüfung  unterbreite,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die 
Versicherung  zu  geben,  dass  ich  während  meiner 
nun  dreijährigen  Thätigkeit  unausgesetzt  bestrebt 
war,  durch  weise  und  gewissenhafte  Sparsamkeit 
die  Vereinsmittel  zu  mehren,  was  auch  durch  die 
mir  gewordene  erfolgreiche  Unterstützung  sämmt- 
licher  Vereinsmitglieder  nicht  misslungen  sein 
dürfte.  — Wesentlich  trug  hiezu  das  durch  den 
Generalsekretär  Herrn  Professor  Dr.  Kollmann 
getroffene  Arrangement  bei , neben  der  Kassa- 


führung auch  noch  einen  namhaften  Theil  der 
geschäftlichen  Arbeiten  in  die  Hand  des  Schatz- 
meisters zu  legen,  wodurch  ein  für  die  Mitglieder 
und  die  Geschäftsführung  gleich  vorteilhafter 
direkter  Verkehr  mit  den  V ereinsmitgliedern  er- 
möglicht wurde.  — 

Ich  bitte  Sie  nun,  den  statu tengemässen  Rech- 
nungs-Ausschuss zur  Prüfung  der  Rechnung  za 
ernennen  und  dem  Schatzmeistor  Decharge  zu  er- 
teilen. 


Kassen -Bericht  pro  1877  78. 


Einnahme. 

1.  Kassenvorrath  von  voriger  Rech- 
nung   

2.  An  Zinsen  gingen  ein  ... 

3.  An  rückständigen  beitrugen  aus 

dem  Vorjahre  

4.  Jahresbeiträge  von  1602  Mit- 
gliedern für  1878  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  (16  ut) 

5.  Für  besonders  abgegebene  Be- 
richte und  Corrcspnndenzblatter 

6.  Rest  aus  dem  Jahre  1876/77 

worüber  bereits  verfügt  . . . 

Zusammen : 


A u s g a b o. 

1.  Für  den  Ankauf  eines  4 •/•  Pfand- 
briefes der  bayer.  Hypothekcn- 
und  Wechselbank  ä 500  •€  als 
ersteSumme  zu  einem  Reservefond 

2.  Verwaltungskostcn 

3.  Druck  des  Correspondenzblattes 

pro  1X77  

4.  Für  das  Schliemann'sche  Ehren- 
diplom   

5.  Druck  des  Kassenberichtes,  di- 
verse Circulare,  ßuchbinderlülme 

6.  Zu  Hunden  des  Herrn  General- 
sekretärs   

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

8.  Für  die  Publikation  der  statist. 
Erhebungen  über  die  Farbe  der 
Augen,  Haare  und  der  Haut  . 

9.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte 

10.  Dem  Zweigverein  zu  Weissenfels 

für  Ausgrabungen 

11.  Dem  Verein  zu  Dürkheim  zu 
Händen  des  Herrn  Dr.  Mehlis  für 
Ausgrabungen  auf  der  Limburg 

12.  Dem  Schriftsteller  Herrn  Woldt 

aus  Berlin 

13.  Herrn  Georg  Becker,  detn  Vater 

der  Mikrocephalen 

Hiezu : 

14.  Baar  in  Kasse 

Zusammen : 


.45  4693 
„ 93 


26  £ 
50  . 


636  00 


A.  Kapital- Vermögen. 

Als  ^Eiserner  Bestand“  aus  Einzahlungen  von  15  lebens- 
länglichen Mitgliedern  und  zwar: 


a)  41/»0  <*  Grossh.  Bad.  Partial- 
obligation ton  1866  Lit.C. 
Nr.  7237  


600  — <y 


4822 

93  . 

b)  Dwgl.  Lit.  I>.  Nr.  4935  . . 

300 

— . 

82 

50  . 

o)  Pfandbrief  der  Rhein  Hypo- 
theken - Bank  . Serie  XIV. 

1978 

50  . 

Lit.  D.  Nr.  143 

300 

— • 

12306 

69  ') 

d)  Reseivefond  ...... 

500 

— . 

Zusammen;  .45 

1700 

- d 

! 485 

03  A 

559 

40  . 

B.  Bestand. 

3170 

98  . 

a)  An  Werthpapieren  ...  »45 

800 

— 

125 

00  . 

b)  Paar  in  Kasse 

888 

03  „ 

61 

08  A 

Zusammen:  «45 

16*8 

600 

300 

00  . 

c)  Hiezu  die  für  die  statistischen 

Erhebungen  und  die  prähi- 
storische Karte  deponirten  . „ 

4526 

50  . 

3000 

50  . 

worüber  bereits  verfügt. 

1526 

00  „ 

Zusammen : *45 

6214 

53  A 

300 

oo  . 

150 

00  . 

Verfügbare  Summe  für  1878/79. 

200 

00  . 

1.  Jahresbeiträge  von  1936  Mitglie- 

— fb- 

140 

00  . 

dem  »8,1 «45 

5808 

1688 

03  , 

2.  Baar  in  Kawe 

1688 

03  . 

12306 

69  A 

Zusammen : j 45 

7496 

03  a 
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Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Neuwahl  der  YonUndiclwfl  und  des  Ortes  der  X.  allgemeinen  Versammlung.  — Berichterstattung  der 
Kommissionen  durch  die  VorsiUenJcn  derselben:  die  Herren  Fraas,  Virchuw  und  Sc haaffhausen. 


II.  Sitzung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schauffttnuseii  eröffnet  i 
die  Sitzung  Nachmittags  2 Uhr, 

Zu  Revisoren  der  von  Herrn  Weis  mann 
▼orgelegten  Rechnungen  und  des  Kas-senhestaudes 
werden  die  Herren  Krause  (Hamburg),  Pansch 
(Kiel)  und  Behucke  (Kiel)  gewählt.  Es  folgt 
die  Vorstands  wähl. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Krause  wird  zum 
ersten  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Herr  Fraas  (Stuttgart),  zu 
dessen  Stellvertretern  auf  Vorschlag  Watteu- 
bachs (Berlin)  die  Herren  R.Virchow  (Berlin) 
und  Schan  ff  hausen  (Bonn)  gewählt. 

Herr  SchiUtft'liauSOD  legt  hierauf  ein  Schrei- 
ben des  Generalsekretärs  Herrn  Kol  1 mann  vor, 
worin  er  sein  lebhaftes  Bedauern  ausspricht,  hier 
nicht  anwesend  sein  zu  können,  und  den  Vorsitzen- 
den bittet,  ihn  zu  entschuldigen.  Dieser  bemerkt: 
Kollm  an  n ist  von  München  nach  Basel  versetzt  und 
hat  geglaubt,  gerade  die  Interessen  unserer  Gesell- 
schaft besser  zu  vertreten,  wenn  er  dieselben  bei 
der  schweizerischen  Naturforschergesellschaft,  die 
mit  der  unseligen  zusammenfällt,  geltend  macht,  zu- 
mal da  es  sich  um  Fortsetzung  der  statistischen  Er- 
hebungen über  Farbe  der  Augen  und  der  Haare 
in  der  Schweiz  handelt.  Er  war  schon  so  freund-  ! 
lieh,  für  seine  Stellvertretung  zu  sorgen  und  Herrn 
Johannes  Ranke  für  dieselbe  zu  gewinnen,  dem 
ich  den  Pank  der  Versammlung  dafür  ausspreche, 
dass  er  die  Güte  gehabt  hat,  die  Geschäfte  des 
Generalsekretärs  für  dieselbe  zu  übernehmen.  So- 
dann ist  aber  noch  ein  zweites  Schreiben  des 
Herrn  Generalsekretärs  K o 1 1 m a n n eingegangen, 
in  welchem  er  bittet,  ihn  von  seiner  Stellung  als 
Generalsekretär  für  die  Folge  zu  entbinden,  weil 
er  schon  durch  seine  Entfernung  aus  Deutsch-  ■ 
land  nicht  mehr  in  der  Lage  sei,  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  so  thütig  sein  zu  können,  wie  es 
früher  der  Fall  war.  Ich  erinnere  hierbei,  dass 
er  wiederholt  bei  seiner  Wiederwahl  immer  nur 
eine  kurze  Frist  zugestanden  hat,  innerhalb  wel- 
cher er  das  Amt  eines  Generalsekretärs  noch  fort- 
fübren  wolle.  Ich  glaube , wir  dürfen  soinen 
triftigen  Gründen  die  Annahme  nicht  versagen, 
wir  müssen  seinem  Wunsche  willfahren  und  ihn 
von  dem  Amte,  in  dem  er  so  erfolgreich  gewirkt, 
entbinden.  Ich  meldo  aber  zugleich  mit  Freude, 


dass  es  gelungen  ist,  Herrn  Johannes  Ranke 
zur  Uebeniabme  desselben  für  die  nächsten  drei 
Jahre  zu  gewiunen.  Ich  erlaube  mir  noch , so- 
wohl dem  abtretenden  Generalsekretär  Herrn 
K o 1 1 m a n n , als  H orrn  Ranke  für  seine  Be- 
reitwilligkeit, in  das  mühevolle  Geschäft  einzu- 
treten, den  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen. 

Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  (Mün- 
chen) wird  hierauf  von  der  Versammlung  auf  die 
Dauer  von  drei  Jahreu  zum  Generalsekretär  und 

Herr  Weis  mann  (München)  wieder  zum 
Schatzmeister  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft gewählt. 

Als  Ort  für  die  nächste  (X.)  Versammlung 
wird  Strassburg  gewählt,  wohin  der  commis- 
sarische Bürgermeister  der  Stadt , Herr  Back, 
die  Gesellschaft  durch  folgendes  Schreiben  einge- 
laden batte: 

„Strassburg,  den  8.  August  1878. 

An  den  Vorstand  des  deutschen  anthropologischen 
Kongresses  in  Kiel. 

Es  ist  zur  diesseitigen  Kenutniss  gelangt, 
dass  bei  der  am  künftigen  Montag  den  12.  ds. 
Mts.  stattfindenden  Wahl  des  Ortes  für  die 
nächstjährige  Versammlung  des  anthropologi- 
schen Congresses  auch  Strassburg  in  Frage 
kommen  wird.  Es  gibt  mir  dies  willkommenen 
Anlass,  den  verehrliclien  Vorstand  zu  bitten, 
bei  der  Generalversammlung  Strassburg  in 
Vorschlag  zu  bringen  und  demselben  mitzu- 
theilen,  dass  die  anthropologische  Gesellschaft 
sich  hier  des  freundlichsten  und  entgegenkom- 
mendsten Empfanges  versichert  halten  dürfte. 
Insbesondere  würde  es  sich  auch  die  städtische 
Verwaltung  angelegen  sein  lassen , den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  den  Aufenthalt  in 
Strassburg  zu  einem  möglichst  angenehmen 
und  interessanten  zu  machen. 

Einer  gefälligen  günstigen  Bescheidung  ent- 
gegensehend , verbleibe  ich  mit  vorzüglicher 
Hochachtung  des  verehrlichen  Vorstandes  er- 
gebenster 

Bäck,  com.  Bürgermeister.  “ 

Zum  Lokal-Geschäftsführer  wird  Herr  Prof.  Dr. 
G e r 1 a n d daselbst  gewählt  und  davon  telegra- 
phisch benachrichtigt. 
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Berichterstattung  der  Commissionen. 

Herr  Fraas:  Waren  seit  dem  Jahre  1873 
meine  jährlichen  Berichte  vor  dieser  hocbausehn- 
lichen  Versammlung,  beim  Lichte  betrachtet,  nur 
eine  Darlegung  der  grossen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Erstellung  der  Karte  zu  kämpfen  hat, 
und  begründete  Klagen  Uber  den  Mangel  an  Unter- 
stützung Seitens  vieler  Mitglieder , die  theils  in 
der  Lage  wären , Beiträge  zu  geben , denen  es 
aber  am  freudigen  Willen  hiezu  fehlt,  die  theils 
aber  in  einer  gewissen  Selbsttäuschung  lebten, 
als  ob  sie  Einzeichnungen  in  die  Karte  zu  machen 
in  der  Lago  wären,  vor  der  wirklichen  Arbeit 
aber  zurückschrcckten,  als  ihnen  dieselbe  faktisch 
nahe  trat,  — so  nimmt  meiue  heutige  Darstel- 
lung der  Sachlage  eine  neue  Gestalt  an. 

Ich  beschränke  mich  heute  auf  sachliche 
Schwierigkeiten  in  Darstellung  der  Karte 
selbst,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  die 
früher  erwähnten  formellen  Schwierigkeiten  aus 
dem  Wege  geräumt  seien.  Diese  bestehen  viel- 
mehr nach  wie  vor.  Die  Antworten  auf  unsere 
Recherchen  gehen  nur  spärlich  ein,  Karten,  die 
Jahre  lang  in  den  Händen  eines  vermeintlichen 
Mitarbeiters  gelegen,  kommen  in  demselben  Zu- 
stand wieder  zurück  wie  sie  vor  Jahren  abge- 
gangen waren  oder  enthalten  nur  wenige  farbige 
Striche  und  Dunkle  ohne  nähere  Angabe  dessen,  I 
was  diese  bedeuten  sollen.  — Um  so  dankbarer 
erkennt  dafür  die  Kartenkoramission  den  Ein- 
lauf der  wohl  ausgeführten,  durch  beigefügte  Ver- 
zeichnisse der  Fundstellen  erläuterten  Karten- 
beiträge  an,  welche  ich  für  das  Vereinsjahr  1877^78 
zu  verzeichnen  habe.  Anknüpfend  an  meinen  i 
Vortrag  in  Konstanz  ging  in  diesem  Jahre  ein:  i 

Böhmen.  Dr.  G.  C.  Laube  in  Drag.  Auf 
10  Bliittcrn  sind  gegen  150  Fund-Orte  einge- 
tragen und  ein  Fund  verzeichn»«  beigegeben.  Au- 
knüpfend  an  die  werthvollen  Mittheiluugeii  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  iu  Böhmen 
ist  ein  klares  Bild  der  böhmischen  Vorgeschichte 
ermöglicht , welche  sich  von  der  angrenzenden 
süddeutschen  Brübistorio  nur  durch  das  Fehlen 
der  eigentlichen  Steinzeit  unterscheidet,  wenn 
nicht  — wie  das  zum  Oefteren  schon  der  Fall 
war  — über  kurz  oder  lang  die  Entdeckung 
einer  paläolitbisehen  Station  diese  Anschauung 
ergänzt.  — 

Brandenburg.  E.  Fried el  hatte  im  vori- 
gen Jahre  schon  9 Blätter  Rcg.-Bez.  Dumdum 
mit  312  Einzeichnungen  zur  Verfügung  gestellt, 
das  Verzoichniss  der  Fundorte  steht  noch  aus. 

— In  3 Blättern  des  Reg.-Bez.  Frankfurt  wur-  i 
den  von  Dr.  Saalborn  in  Sorau  122  Einträge 


gemacht  und  ein  Verzeichniss  von  301  Fund- 
stellen übergeben.  Friedeis  archäol.  Excursionen 
in  der  Mark  sowie  die  Mittheiluugen  von  Kuchen- 
buch und  Jentsch  (Zeitschr.  für  Ethnologie 
1875/26.)  lassen  bereits  in  allgemeinen  Zügen 
das  alte  Bild  der  Mark  erstehen.  — Uockmpn'ä 
Beschreibung  der  Mark  1875  und  v.  Ledebur 
die  beiduiseb.  Alterth.  des  Ueg.-Bez.  Potsdam 
1852  bildeu  bereits  die  werthvollsten  Vorarbeiten. 
Dazu  kommt  Schillmann’s  Geschichte  der  Stadt 
Brandenburg  1874.  Den  Mittelpunkt  bilden  in 
| der  Mark  die  megalithischen  Bauten.  Schon 
mehrt  sich  aber  mit  jedem  Tag  die  Zahl  der 
Fundstellen,  da  Urnenscherben  uud  Feuerstein- 
splitter zusammen  zu  finden  sind.  — 

Braunschweig.  Dr.  Blasius  hat  auf 
4 Blättern  gegen  200  Einträge  gemacht  und  ein 
vollständiges  druckfertiges  Verzeichniss  der  Fund- 
stellen geliefert.  Weitaus  die  grössere  Zahl  der 
Fuudorte  ist  der  jüngeren  Steinzeit  zuzuweisen. 
Nur  der  Eine  Platz : Thiede  und  Westeregeln  von 
Dr.  A.  N eh  ring  in  Wolfenbüttel  gehört  in  die 
eigentliche  durch  nordische  Thierfauna  gekenn- 
zeichnete Steinzeit. 

Cassel.  4 Blätter  wurden  vom  Museums- 
direktor Dr.  Piuder  in  Cassel,  1 Blatt  von  Dr. 
0.  Büchner  in  Giessen  ausgefüllt,  im  Uebrigon 
auf  die  1869  erschienene  Zusammenstellung  der 
Altertliümer  heidnischer  Vorzeit  von  Dr.  Bh.  A. 
F.  Walther  sich  bezogen. 

Franken.  Dfarrer  J.  Engelhardt  in  Kö- 
nigshofen machte  auf  2 Blättern  dos  fränkischen 
Jura  Einträge  über  Stationen  ältester  Steinzeit. 

Hannover.  Auf  13  Blättern  hat  Studien- 
rath Dr.  Müller  gegen  600  Einträge  gemacht. 
Das  Vcrzeiehniss  der  Fundstellen  wird  bis  zur 
Bearbeitung  Hannovers  folgen. 

Hessen.  Oberhessen  uud  ein  Theil  von 
Starkenburg  in  4 Blättern  wurde  von  dem  Sekre- 
tär des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzog- 
thum Hessen  Hcrru  Dr.  Schenk  zu  Schweins- 
berg bearbeitet  und  ein  vollständiges  Fund  Ver- 
zeichnis von  138  Stellen  beigegeben.  — Wie  in 
der  Mark  dus  Mcgalithische  so  beherrscht  hier 
die  Bronze  alles  Andere,  theilweise  gemengt  mit 
der  jüngeren  Steinzeit. 

Oesterreich  betreffend,  liefen  von  dem  un- 
ermüdlichen Vertreter  anthropologischer  Interessen 
Dr.  Much  zu  den  bereits  gelieferten  Beiträgen 
für  Niederösterreich  Nachträge  zu  Tirol  ein. 

Polen.  Die  Höhle  von  Göreuice  durch  Di- 
rektor Klai  b er  untersucht  steht  als  werthvoller 
Blatz  für  die  älteste  Steinzeit  bis  jetzt  einzig  da 
in  Polen. 
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Pommern.  Beiträge  für  die  Karte  (ohne 
Verzeichnis«)  lieferten  für  den  Schivelbeiner  Kreis 
(1  Blatt)  — I)r.  Kl  am  an  n und  Pastor  Krü- 
ger für  den  Kreis  Saalzig  Dr.  Klamann. 

Auf  12  weiteren  Blättern  Pommern  wurden 
die  Einträge  im  Auszug  aus  den  haitischen  Stu- 
dien von  Baron  v.  Tröltsch  hier  gemacht.  Er 
unterzog  sich  dieser  mühsamen  Arbeit,  um  in 
seinem  Versuch  der  graphischen  Darstellung  des 
nordöstlichen  Karten  - Quadranten  nicht  länger 
aufgehalten  zu  sein.  Die  Einträge  beziehen  sich 
auf  259  Fundorte.  146  Steiuartefakten.  (56%, 81 
Bronze  81*70,32  Eisen  12°/o- 

Posen.  Auch  für  Posen  blieb  keine  andere 
Wahl,  als  die  von  Direktor  Dr.  W.  Schwartz 
gef.  mitgetheilten  „Materialien  zur  prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Posen*4  den  Einträgen 
in  die  14  Blätter  der  Provinz  zu  Gründe  zu 
legen  bezw.  152  Fumlplfttze  einzutragen;  nämlich 
40  Stein-  (26,"»  81  Bronze  (53°>)  31  Kisen- 
Artefacte  (20%),  wobei  auf  den  Wechsel  des 
Prozent  - Satzes  zwischen  Posen  und  Pommern 
hingewiesen  wird. 

Auch  dieser  mühevollen  Arbeit  hatte  sich 
Baron  v.  Tröltsch  aus  Lust  und  Liebe  zu  der 
Sache  freiwillig  unterzogen. 

Rheinpfalz,  Dr.  Mehlis  von  Dürkheim  hat 
4 Blätter,  B.  Hagen  von  München  2 Blätter 
bearbeitet.  Der  Einträge  sind  es  über  200. 

Rheinpreussen.  Zu  dem  bereits  vorliegen- 
den Material  von  Sehaaffh aus eu  und  Esselen 
hat  R.  Wagen  er  von  Langenholzhausen  auf 
l Blatt  oinige  neue  Fundorte  eingetragen. 

Sachsen.  Provinz.  Beiträge  für  Weiasen- 
fels  lieferten  Obrist  v.  Bor  ries,  Vorstand  des 
Weissenfelser  Vereines  für  Natur-  und  Alter- 
thumskunde und  für  Pösneck,  Postdirektor  Sch  iin- 
melpfennig  von  dort. 

Thüringen.  16  Beiträge  auf  Blatt  Erfurt 
mit  V erzeichniss  gab  Dr.  Sehuehardt,  geh . 
Reg.-  u.  Obermediz. -Rath  in  Gotha. 

Die  Geaammtsumme  der  im  verflossenen  Jahre 
eingelaufenen  Blätter  beträgt  81.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Einzeicbnungen  von  Fundstellen  2409. 

Zugleich  hin  ich  in  der  Lage,  der  verehrten 
Gesellschaft  das  I.  Blatt  der  prähistorischen  Karte, 
das  nordöstliche  Viertheil,  umfassend:  Pommern, 
Westpreussen,  Posen,  Kr.  Sachsen,  Schlesien  und 
Böhmen  vorzulegen.  Dem  Blatte  fehlen  noch 
wegen  Quellenmangels:  beide  Mecklenburg,  ein- 
zelne Gegenden  von  Pommern,  Ostpreussen,  Polen 
und  Österr.  Schlesien. 

Der  Arbeit  dieses  erstmaligen  Entwurfs  hat 
sich  mit  grossen  Opfern  an  Mühe  und  Zeit  un- 


ser Mitglied  E.  v.  Tröltsch,  K.  W.  Haupt- 
mann  a.  D.  unterzogen,  längst  als  Kartograph 
rühmlich  bekannt.  — Er  fing  damit  an,  die  ver- 
schiedenen Einträge  im  Ravmann’sehen  Sammel- 
atlas  mit  verschiedenfarbigen  Punkten  auf  die 
Dechen'sehe  Karte  zu  übertragen  und  zwar  wordo 
gewählt:  Zinnober  für  die  paläolithischen  Fund- 

stätten . gelb  für  die  Fundstellen  von  Bronze, 
blau  für  die  von  Eisen,  grün  für  die  Mischung 
von  Bronze  und  Eisen,  schwarz  schraffirt  für 
Fundstellen  ohne  bestimmte  Angabe.  Sämmtliche 
gleichfarbigen  Punkte  wurden,  sobald  sie  nicht 
weiter  als  eioo  deutsche  Meilo  von  einander  ent- 
fernt lagen,  zur  Erstellung  eines  übersichtlichen 
Bildes  zu  einer  farbigen  Fläche  vereinigt.  Ver- 
einzelte innerhalb  derselben  vorkommende  anders- 
farbige Funde  wurden  als  Enclavon  in  die  Flüche 
aufgenommen.  Charakteristische,  bedeutungs- 
volle Erscheinungen,  wie  die  pommer'schen  Burg- 
wülle,  die  Langwälle  der  Lausitz,  die  Flachgräber 
Schlesiens,  die  Gesichtsurnenfunde  u.  A.  sind  mit 
fetter  schwarzer  Schrift  Über  die  betreffende  Ge- 
gend eingeschrieben.  — Wir  haben  die  Absicht, 
sämmtliche  graphische  Zeichen  schwarz  aut 
den  Stein  Übertragen  zu  lassen , wobei  sich  auf 
wenige  Zeichen  beschränkt  würde , z.  B.  das 
Zeichen  für  Höhlenfundo,  Denksteine,  Opfer- 
stätten, Hügelgräber,  Flachgräber  und  Uruen- 
felder,  Kundwälle,  Langwälle,  Pfahlbauten.  Welche 
Aenderungen  an  dieser  Darstell ungs weise  sich 
noch  ergeben  werden,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
erst  dann  angeben,  wenn  man  die  Uebersicht  über 
ganz  Deutschland  vor  sich  hat.  — Herr  von 
Tröltsch  ist  namentlich  für  den  Gedanken  ein- 
genommen, das  procentuale  Verhältniss  dorStein-, 
Bronze-  uud  Eisenfunde  in  schraffirten  Flächen 
zu  verzeichnen,  also  dass  eine  mehr  gelblicho 
oder  mehr  röthliche  Ntiancirung  der  Flüche  dem 
Prozentsätze  der  Fundstellen  entspräche. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Darstellung  wird 
nun  aber  darin  ruhen,  dass  sich  das  Alter 
einer  Fundstelle  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  p r ä z i s i r en  lässt.  — Ist  es  an  sich 
schon  eino  schlimme  Geschichte  um  die  Unter- 
scheidung der  megalithischen  Zeit  von  der  Bronze- 
zeit und  ist  es  ferner  eine  Sache  der  Unmöglich- 
keit Bronze-  und  Eisenzeit  aus  einander  zu  halten, 
so  komplizirt  sich  die  Sache,  wenn  (was  öfters 
der  Fall  ist)  verschiedene  Funde  an  einer  Stelle 
verzeichnet  sind.  Solche  Verhältnisse  können 
dann  eben  einfach  nicht  mehr  graphisch  darge- 
stellt werden,  sondern  müssen  dem  geschriebenen 
Worte  überlassen  bleiben.  — Verschiedene  der 
geehrten  Mitarbeiter,  z.  B.  Herr  Blasius,  haben 
daher  zum  Voraus  auf  die  Unterscheidung  der 
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3 Zeitalter  versiebtet  and  ihre  Einträge  in  der  j 
Karte  ohne  Farbenunterschiede  gemacht. 

Von  topographischer  Genauigkeit  ist  schon  im 
R ey  mann' sehen  Sammelatlas  von  359  Müttern 
(Massstab  1 : 200000)  keine  Rede.  Oft  bedeckt 
Ein  Ortsname  eine  Viertelmeile  Raum,  auf  welchem 
möglicher  Weise  2 und  3 Fundplätze  und  noch 
mehr  zu  verzeichnen  wilren.  — Es  hat  daher 
Herr  Obrist  v.  Ho r ries  es  vorgezogen,  zum 
Zwecke  der  topographischen  genauen  Fixirung  der 
Fundstellen  in  der  Umgebung  von  Weissenfels 
die  grosse  Preußische  Generalstabskarte  von  l : 
25,000  zu  benützon.  — Selbst  verstund  lieh  kanu 
hier  jedes  Grabhügelfeld  und  jeder  Wall  mit 
Sicherheit  an  seinem  richtigen  Platze  eingetragen  ! 
werden.  So  wenig  diese  Art  der  Aufnuhmo  all- 
gemein durchführbar  ist,  so  kann  doch  der  Vor-  I 
gang  des  Weissenfelser- Vereins  deu  einzelnen, 
namentlich  engeren  Vereinen  nicht  genug  em- 
pfohlen werden,  indem  so  allein  sichere  Grund- 
lagen gewonnen  werden  und  Fundstellen  genau 
verzeichnet  bleiben , Uber  welche  vielleicht  in 
Jahr  uud  Tag  der  Pflug  wieder  weggeht. 

In  Betreff  der  Weiterführung  der  Arbeit 
möchte  ich  die  Vorstünde  der  20  Gruppen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  um  die 
Gefälligkeit  geziemend  ersucht  haben,  die  Auf- 
nahme des  Quellmaterials  innerhalb 
ihres  Landes  oder  ihrer  Provinz  zu  lei- 
ten. Die  Herren  mögen  mir  erlauben,  mich 
direkt  an  sie  zu  wenden,  dass  sie  die  Einzeich- 
nung in  die  Reym.  Karte  durch  geeignete  Mit- 
glieder ihrer  Gruppe  vornehmen  lassen,  ebenso 
die  Anfertigung  dor  Verzeichnisse  veranlassen  und  \ 
die  Einsendung  der  gefertigten  Arbeiten  an  die 
kartographische  Kommission  (Dr.  Fraas,  Stutt- 
gart) übermitteln. 

Ich  würde  wie  seither  die  Aufnahme-Blätter 
den  betreffenden  Gruppen  vorstünden  mit  dem  Zei-  I 
chenschema  zustellen,  das  sich  seither  als  praktisch 
erwiesen  hat.  In  voller  .Ausdehnung  wurde  die  Zei-  i 
chenschrift  unseres  Schemas  von  Herrn  Zimmer-  | 
mann  in  Striegau  auf  der  schlesischen  Karte  ver-  I 
wendet,  welche  der  „Verein  für  das  Museum  schlesi- 
scher  Alterthümer“  soeben  herausgegeben hut.*)  Do? 
Zeichen  wird  in  seiner  betreffenden  Farbe  dicht  | 
über  den  Ortsnamen  auf  die  Karte  gesetzt,  dieser 
selbst  aber  zur  Vermeidung  von  Verwechslungen 
in  der  Farbe  des  Zeichens  unterstrichen.  Dess- 
gleichen  wird  für  das  Verzeichniss  der  Fundorte  j 
ein  Formular  gedruckt  und  den  Karten  beigege-  1 

•j  Ein  Exemplar  der  Karte  auf  Leinwand  aufge- 
zogen wurde  von  dem  Vorstand  des  Vereins  der  deut- 
schen anthropol.  Gesellschaft  zum  Geschenk  gemacht 
und  zur  allgemeinen  Ansicht  an  der  Wand  aogekracht.  \ 


ben  werden.  Als  Anhang  zu  dem  Verzeichnisse 
wäre  ein  Verzeichnis«  über  die  die  Gegend  be- 
treilenden literarischen  Arbeiten.  Karten,  Bücher, 
Zeitungsartikel , Abbildungen  u.  s.  w.  beizu- 
fügen. 

Was  schliesslich  dio  An  läge  der  prähisto- 
rischen Ueb  er  sichtskarte  betrifft,  ’ao  be- 
fürworte ich  entschieden  bei  dem  Massstab  der 
Dechen’schen  Karte  zu  bleiben. 

Einmal  hat  sich  diese  geologische  Karte,  welche 
die  deutsche  geologische  Gesellschaft  1870  pu- 
blizirt  bat,  des  ungeteilten  Beifalls  im  Ln-  und 
Auslande  zu  erfreuen,  obgleich  bei  ihrem  Mass- 
stab von  einem  geologischen  Detail  keine  Rede 
mehr  sein  kann , und  auch  einzelne  topogra- 
phische Ungenauigkeiten  können  nachgewiesen 
werden.  Das  deutsche  Publikum  ist  an  diesen 
Massstab  und  die  korrekte  Darstellung  in  dem- 
selben gewöhnt.  — Sie  enthält  auch  iu  der  Thai 
als  Uebersichtskarte  Alles,  was  eine  solche  über- 
haupt zu  bieten  vermag.  — Aehnlich  wird  es 
mit  der  Karte  unserer  GeselUchaft  geben,  aU 
der  Schwestergesellsehaft  der  geologischen , die 
durch  viele  an  beiden  Gesellschaften  sich  bethei- 
ligende Mitglieder  mit  jener  verbunden  ist.  Auf 
topographische  Genauigkeit  und  präzises  Detail 
könnte  nur  die  Generalstabskarte  1 : 25000  An- 
spruch machen.  In  unserer  Reym.  Sammcl- 
karto  von  1 : 200.000  ist  diess  schon  nicht  mehr 
möglich;  geschweige  bei  einem  Massstabe  von 
1 : 1,400000.  Kann  es  sich  hiebei  doch  nur  um 
allgemeine  Züge  handeln,  in  welchen  die  prä- 
historischen Zeiten  vor  Augen  geführt  werden ; 
dass  diess  bestmöglich  geschieht , dafür  wird  die 
neugewonnene  Kraft  des  Herrn  von  Tröltsch 
das  Ihrige  thun. 

Wollen  wir  uns  mit  frischer  Kraft  auch  in 
diesem  Jahre  der  Arbeit  unterziehen,  so  hoffe  ich, 
das  nächstemal  der  Gesellschaft  ein  weit  grösseres 
Farbenbild  vor  Augen  stellen  zu  können,  als  heute 
der  Fall  war. 

Prof.  Ylrchow:  Hochverehrte  Anwesende!  Sie 
erinnern  sich  vielleicht,  — und  die  neuen  Mit- 
glieder und  Freunde,  die  wir  unter  uns  sehen, 
werden  vielleicht  entschuldigen , wenn  ich  diesen 
Rückblick  mache,  — dass  unmittelbar  nach  dem 
deutsch-französischen  Kriege  eine  anthropologische 
Streitfrage  zwischen  Frankreich  und  Deutschland, 
bezw.  Preussen , aufgeworfen  wurde , indem  der 
berufene  Vertreter  der  Anthropologie  in  Paris, 
Herr  deQuatrefages  in  dem  berühmten  Buche 
„la  race  Prussienneu  die  Diskussion  darüber  er- 
üffnete,  in  wie  weit  das , was  jetzt  Deutschland 
heisse  und  was  sich  deutsch  nenne,  Einer  Ab- 
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stammung  sei,  in  wie  weit  möglicherweise  ein 
völlig  fremdes  Element  bineingekommen  sei  und 
wo  eigentlich  der  Schwerpunkt  deutschen  Lebens 
ruhe.  Die  Frage  war  nicht  ganz  unvorbereitet 
gekommen ; schon  Dezennien  früher  waren  man- 
cherlei Beobachtungen  gemacht  worden  in  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  der  physischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  verschiedenen  einzelnen  Stämme 
Deutschlands.  Fremde  namentlich . deren  Blick 
gewöhnlich  etwas  mehr  geschärft  ist  für  Besonder- 
heiten der  Erscheinungen,  besonders  englische  Be- 
obachter hatten  schon  wiederholt,  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  was  auch  uns  nicht  entgangen  war, 
was  wir  nur  nicht  recht  zu  schätzen  wussten, 
dass  gegenüber  den  Schilderungen . welche  die 
Alten  uns  von  dem  leiblichen  Charakter  der  Oor- 
manen  überliefert  haben , dos  brünette  Element 
in  Deutschland  immer  mehr  aufkomme,  ein  Ele- 
ment. welches  in  breiten  Zügen  seine  Schatten 
durch  das  Land  wirft,  dessen  Herkunft  aber  nicht 
recht  erkennbar  war.  Woher  kamen  diese  Braunen? 
Herr  de  Quatrefages  sagte  einfach,  das  sind 
Finnen,  — Finnen,  die  ursprünglich , in  uralter 
Zeit,  im  Lande  gesessen  haben,  in  jener  Zeit,  als 
noch  die  letzten  Ueberbleibsel  der  Eisperiode  im 
Lande  vorhanden  waren , und  als  eben  erst  die 
Ijebensformen  derjenigen  „Schflpfungszcit“  sich  bei 
uns  ansiedelten,  in  der  wir  jetzt  leben.  Damals, 
sagt  man,  waren  die  Finnen,  wer  weiss  wie  weit, 
über  ganz  Europa  verbreitet ; und  als  weit  später 
die  arischen  Einwanderer  kamen , sind  sie  nicht 
vernichtet  worden,  sondern  sitzen  geblieben  und 
haben  eben  das  brünette  Element  geliefert,  welches 
durch  sie  allerdings  lange  Zeit  unterdrückt  war, 
endlich  aber  durch  die  Germanen  hindurch  wieder 
hervorwucherte.  Daher  glaubte  unser  französischer 
Herr  Kollega , dass  das  eigentlich  deutsche  Ele- 
ment nur  in  Süddeutschland  zu  suchen  sei,  wäh- 
rend der  Norden  ganz  von  dem  finnischen  Ele- 
mente durchsetzt  wäre , welches  namentlich  diese 
barbarische,  entsetzliche  race  Prussionne  geliefert 
habe. 

Wir  konnten  uns  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
einer  Frage,  welche,  abgesehen  von  dem  momen- 
tanen politischen  Interesse,  ein  sehr  grosses  all- 
gemeines Interesse  hatte,  näher  zu  treten.  Schon 
in  der  Generalversammlung  vom  Jahre  1871,  der 
ersten  von  denen,  welche  Sie  auf  unseren  Ruhmes- 
säulen  hier  im  Saale  verzeichnet  sehen,  fasste  die 
Gesellschaft  den  Beschluss,  eine  besondere  Kom- 
mission niederzusetzen,  welche  die  Frage  studiren 
sollte,  in  wie  weit  aus  der  physischen  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Theile  der  Bevölkerung,  mit 
spezieller  Berücksichtigung  der  Schädel , sich  ge- 
wisse Rückschlüsse  auf  die  Vorgeschichte  unsere» 


Volkes  gewinnen  lassen.  Damals  waren  wir  noch 
der  Meinung,  es  würde  am  leichtesten  der  Sache 
beizukommen  sein  durch  direkte  Untersuchung  der 
Schädel,  insofern  als  der  Schädel,  der  am  meisten 
hervorragende  Theil  des  Körpers , die  Aufmerk- 
samkeit zunächst  fesselt  und  an  ihm  das  Gesicht 
sitzt,  welches  die  Physiognomie  beherrscht,  unser 
Urtheil  gewissem! nassen  gefangen  nimmt  und  uns 
von  vorneherein  mit  bestimmten  Meinungen  über 
die  Menschen,  die  wir  ansehen,  erfüllt.  In  der 
That  hatten  wir  auch  allen  Grund,  die  Schädel- 
frage in  den  Vordergrund  zu  schieben,  weil  da- 
mals schon  eine  Reihe  von  Arbeiten  vorlag,  welche 
in  hervorragendem  Sinne  die  Aufmerksamkeit  ge- 
rade auf  gewisse  locale  Differenzen  im  Schädelbau 
bingelonkt  hatten,  die,  wie  es  schien,  mit  der  all- 
gemeinen Frage  im  Zusammenhänge  standen. 

Es  war  zuerst  Herr  Ecker,  unser  leider 
dieses  Jahr  abwesender  Freund,  gewesen,  der  die 
Bahn  dieser  Untersuchungen  mit  Forschungen  er- 
öffnet hatte,  welche  vorzugsweise  das  Gebiet  des  ober- 
und rechtsrheinischen  Landes  betrafen.  Er  hatte 
Gräberfunde  aus  Rheinhessen,  Baden,  Würtemberg 
und  Bayern  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  ge- 
zogen und  dabei  gefunden , dass  sich  darunter 
zwei  verschiedene  Schädelformen  unterscheiden 
Hessen.  Von  diesen  sah  er  die  eine  als  die  ältere 
an  und  zwar  die  mehr  kurzköpfige  (brachycephale), 
während  sich  langköpfige  (dolichocephale)  Schädel 
in  einer  Reihe  von  Gräbern  fanden,  welche  durch 
die  Besonderheit  ihrer  Beigaben , durch  Waffen, 
Schmuck  und  eine  Menge  von  Einzelheiten  bis 
zu  wirklichen  Münzfunden  sich  bestimmt  als  Gräber 
einer  Bevölkerung  darstellten,  dio  kurz  vor  und  bald 
nach  der  Völkerwanderung  diese  Gegenden  bewohnt 
hatte,  welche  also  entweder  mehr  alemannischen 
oder  mehr  fränkischen  Ursprungs  sein  musste.  Da 
die  Ueberreste  der  alemannisch  - fränkischen  Be- 
völkerung am  Rhein  in  grösseren  Gräberfeldern 
sich  vorfanden , während  die  kurzköpfige  Be- 
völkerung in  mehr  vereinzelten  Hügelgräbern 
vertreten  war,  so  konnte  Ecker  auch  cranio- 
logisch  einen  Hügelgräbertypus  und  einen  Reihen- 
gräbertypus unterscheiden.  Wenn  man  nun  in 
Erwägung  zog , dass  die  Untersuchung  der  alten 
»Schriftsteller,  welche  die  Germanen  als  eine  hoch- 
blonde, hell-  und  blauäugige  Rasse  schildern,  ganz 
wesentlich  auf  rheinische  Stämme  sich  bezog,  die 
zunächst  mit  Römern  und  Südländern  in  Bezieh- 
ung getreten  waren , wenn  man  ferner  die  be- 
stimmte Praemisse  machen  durfte,  dass  die  Reihen- 
gräber diesen  Stämmen  angehörten , so  konnte 
man  ja  meinen,  dass  umgekehrt  die  kurzköpfige 
Bevölkerung,  die  der  Hügelgräber,  eine  braune 
gewesen  sei.  Dieses  schien  überdiess  mit  dem  zu 
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harmoniren  , was  mau  in  Bezug  auf  die  lateini- 
schen Völker  unnabm.  Herr  de  Quatrefages 
ging  noch  einen  Schritt  weiter , indem  er  an- 
nahm , dass  die  Kurzköpfigen  nicht  nur  zu  den 
Braunen  gehört,  sondern  dass  sie  auch  einen  re- 
lativ niedrigen  und  wenig  kräftigen  Körper  be- 
sessen hätten.  Er  war  geneigt  , ihnen  nur  mäs- 
sigen  Geist  zuzusprechen , dagegen  ihnen  wilde 
Eigenschaften  beizulegen,  die  gelegentlich  zu  allerlei 
ruptiven  Ereignissen  fuhren. 

Dieser  Betrachtung  war  nun  allerdings  eine 
mit  grossem  Scharfsinne  geführte  parallele  Unter- 
suchung entgegen  gesetzt  worden , deren  Fleiss 
und  Sorgfalt  nicht  minder  gross  war,  eine  Unter- 
suchung , die  in  den  Händen  von  zwei  Männern 
gelegen  batte,  die  in  der  Wissenschaft  sieh  auch 
sonst  als  hervorragend  scharfsinnig  erwiesen  haben. 
Die  Herren  H.  Rütimeyer  und  His,  welche 
die  Untersuchung  der  Schädel  in  der  Schweiz  in 
Angriff  genommen  hatten,  waren  auch  zu  einem 
Gegensatz  zwischen  langen  und  kurzen  Formen 
gekommen ; sie  hatten  denselben  noch  ein  I’aar 
Nebenformen  zugesellt,  so  dass  sie  4 verschiedene 
Typen  erhielten,  von  denen  aber  doch  drei  mehr 
der  kürzeren  Rasse  angehörten  und  eigentlich  nur 
einer  der  langen  Form  im  engeren  Sinne  zuzugehören 
schien.  Sie  waren  so  zu  dem  merkwürdigen  Schlüsse 
gekommen,  dass  die  Langscbädel  überall  da  sich 
fänden,  wo  die  Römer  gewesen  seien , die  Kurz- 
scbädel  da,  wo  Alemannen,  Burgunder,  kurz  wo 
Deutsche  gewesen  seien.  Während  Ecker  die 
Alemannen  als  Langschädel  ansah , nahmen  die 
Herren  Rütimeyer  und  His  dieselben  als  Kurz- 
schädel, und  während  jener  schloss,  dass  die  Lang- 
schädel  den  Franken  angehört  hätten  t folgerten 
diese  Unter-sucher,  dass  sie  römische  seien. 

An  diese  Untersuchungen  hat  sieb  sehr  bald 
eine  Reihe  von  umfassenden  Beobachtungen  un- 
geschlossen, von  denen  wir  im  Jahre  1872  in 
Stuttgart  unmittelbare  Kenntniss  nahmen,  Beob- 
achtungen , welche  Herr  v.  Holder  über  die 
würtembergischen  Schädel  aus  verschiedenen  Zeiten 
angestellt  hat.  Dieser  Forscher  hat  das  grosse 
Verdienst,  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten 
hindurch  alte  Kirchhöfe  von  den  Römern  und 
Franken  her  bis  in  die  moderne  Zeit  verfolgt  und 
den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  sich  ein  allmüliger  Wechsel  in  der 
physischen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung  ergab, 
indem  mit  jedem  Jahrhundert  weiter  die  Kurz- 
köpligen  reichlicher  wurden.  Analoga  Erschein- 
ungen zeigten  sich  auch  anderswo. 

Dieses  Alles  war  schon  geschehen , ehe  die 
race  Prussienne  in  ihrer  schroffen  Form  uns  ent- 
gegentrat und  uns  zwang,  gewissermassen  den 


Stier  bei  den  Hörnern  zu  packen.  Als  wir  nun 
an  die  weitere  Untersuchung  gingen , stellte  es 
sich  heraus,  dass  es  doch  recht  grosser  Umstände 
bedarf,  und  dass  ein  hohes  Maass  von  persön- 
licher Aufopferung  und  eine  grosse  Hingabe  an 
die  Sache  dazu  gehört  , um  eine  solche  Menge 
von  gut  bestimmten  Lokalscbädeli'unden  zusammen- 
zubringen  , dass  man  derartige  Untersuchungen, 
wie  sie  Ecker  und  die  anderen  genannten 
Herren  gemacht  haben,  überhaupt  anstell eu  kann. 
Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  die  man  nicht  so  ein- 
fach hinauswerfen  kann,  und  die,  selbst  wenn 
man  sie  noch  so  intensiv  empfohlen  hat,  schliess- 
lich doch  an  den  meisten  Orten  unerledigt  bleibt. 
Während  wir  fortgefahren  haben , nicht  bloss 
durch  unser  Beispiel  vorwärts  zu  drängen  in  der 
Spezialuntersucbung  der  Territorial  - Schädel  und 
nach  allon  Richtungen,  so  viel  wir  konnten , auf 
schnelle  Förderung  hinzuwirken , so  kamen  wir 
doch  sehr  bald  zu  der  Ueberzeugung , dass  wir 
noch  andere  Wege  der  Untersuchung  mitbetreten 
müssten.  So  ist  aus  unserer  Kommission  der 
Antrag  hervorgegaugen , auch  Spezialuntersuch- 
ungcu  anzuordnen  bezüglich  der  Farbe  der  Augen, 
der  Haut  und  der  Haare.  Die  Gesellschaft  stimmte 
zu,  und  es  folgte,  wie  den  Anwesenden  bekannt  ist, 
jene  grosse  Untersuchung  über  das  Colorit,  die 
Complexion  der  Schulkinder  durch  ganz  Deutsch- 
land, welcher  sich  kein  deutscher  Staat  entzogen 
hat , als  der  Hamburgische , weil  inan  dort  der 
Meinung  war,  dass  dies  ein  Eingriff  in  die  per- 
sönliche Freiheit  sei,  welcher  sich  nicht  mit  den 
herkömmlichen  Traditionen  des  Staates  vertrage; 
diese  Aufgabe  könne  nur  im  Wege  der  Privat- 
tbätigkeit  gelöst  werden.  Wir  sind  noch  heutigen 
Tages  ohne  Hamburgs  Liste.  Für  jeden,  auch  den 
kleinsten  und  grössten  deutschen  Staat  sonst  be- 
sitzen wir  die  Karten,  und  es  wird  für  den  künf- 
tigen Geschichtschreiber  eine  Erinnerung  mehr 
sein , wie  in  Mitte  einer  solchen  Arbeit  die  Ka- 
price eines  Staatsmannes  genügt,  um  die  besten 
Absichten  auf  Vollständigkeit  2u  kreuzen.  Diese 
Untersuchungen  sind  also  eigentlich  nicht  abge- 
schlossen und  ich  kann  den  anwesenden  Herren  von 
Hamburg  sagen,  dass  wir  jeden  Augenblick  dank- 
bar entgegennehmen  werden , was  Sie  uns  an 
Material  liefern.  Aber  auch,  wenn  nichts  weiter 
geschieht,  so  wissen  wir  doch  im  Wesentlichen, 
wie  es  in  Deutschland  in  derjenigen  Zeit  des 
Lebens,  wo  man  in  die  Schule  geht,  Aussicht. 
Ich  bedauere,  dass  ich  kein  Exemplar  der  Karten 
mehr  zur  Verfügung  habe;  das  eine  ist  gegen- 
wärtig in  der  Pariser  Ausstellung,  ein  anderes  ist 
dom  bisherigen  Generalsekretär  Herrn  Ko  lim  an  n 
gegeben  worden,  um  als  Muster  für  die  Schweizer 
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Erhebungen  zu  dienen;  die  Publikation  wird  erst 
im  Laufe  der  nächsten  Monate  möglich  sein.  Das 
Ergehn  iss  unserer  Erhebungen  war , dass  wir 
durch  Prozentverhältnisse  der  Blonden  und  der 
Braunen  mit  eben  so  viel  Bestimmtheit  feststellen 
können,  wohin  ein  gewisses  Land  auf  der  Karte 
von  Deutschland  gehört , wie  wir  es  sonst  auf 
anderen  Wegen  der  Politik  oder  des  Gewohnheits- 
rechtes nur  feetstellen  können.  Faktisch  ist  der 
Norden  der  hervorragende  Träger  der  blonden 
Eigenschaften ; je  weiter  wir  gegen  Süden  kom- 
men, um  so  mehr  nimmt  die  brünette  Rasse  zu. 
Darüber  ist  keinen  Augenblick  ein  Zweifel.  Das 
geht  ganz  regelmässig,  schrittweise  vorwärts.  Die 
einzigen  Differenzen  sind  die,  dass  wir  an  gewisse 
Höhen  punkte  der  Blonden  und  der  Brünetten 
kommen , die  nicht  im  Voraus  sich  übersehen 
lassen.  Hier  in  Kiel  befinden  wir  uns  nahe  dem 
einen  Höhenpunkte  der  Blonden,  der  etwas  nörd- 
licher auf  der  chnbrischen  Halbinsel  liegt,  un- 
gefähr da,  wo  die  schleswig’schen  Kreise  und  die 
Inseln  Sylt,  Föhr  u.  s.  w.  liegen.  Der  andere 
Höhepunkt  liegt  jenseits  der  Oder  in  Hinter- 
pommern, in  meinem  speziellen  Vaterlande.  Die 
Höhenpunkte  der  brünetten  Bevölkerung  dagegen 
finden  sich  auf  der  einen  Seite  im  Eisass  auf  dem 
linken  Rheinufer , andererseits  in  der  grossen 
dunklen  Zone  von  Oberbayern  und  zum  Theile 
von  Niederbayern. 

Das  sind  die  V erhältnisse,  die  so  scharf  gegen  ein- 
ander stehen,  dass  sich  daran  durch  weitere  Unter- 
suchungen nichts  ändorn  lässt.  Was  uns  im 
Augenblicke  fehlt,  das  ist  die  Verfolgung  dieser 
Resultate  in  das  erwachsene  Leben  hinein  und 
ihre  Verbindung  mit  der  Ermittlung  der  übrigen 
physischen  Eigenschaften.  Es  ist  Ihnen  Allen 
bekannt,  dass  viele  Menschen,  wenn  sie  auch  mit 
fast  ganz  weissen  Haaren  geboren  werden  und 
wenn  ihre  Haut  auch  noch  so  zart  ist,  im  Laufe 
der  Jahre  nachdunkeln,  so  sehr,  dass  an  manchen 
Orten,  wo  die  Flachsköpfe  in  der  höchsten  Schul- 
klasse noch  hervorragend  vertreten  sind , eine 
scheinbar  braune  Bevölkerung  sich  findet,  also 
ein  allmäliger  IJebergang  in  andere  Verhältnisse 
statthat.  Wir  haben  über  das  Maass  dieser  Um- 
wandlung vorläufig  nur  soweit  Kcnntniss , als 
in  einzelnen  Ländern  — in  Preussen  ist  es  durch- 
weg geschehen  — auch  die  Zöglinge  der  höheren 
Schulen  untersucht  sind  und  als  wir  demnach 
einigermaßen  berechnen  können,  in  welchem  Maasse 
das  Nacbdunkeln  eintritt.  Wir  sind  jedoch  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  bis  jetzt  über  die  Schule 
hinaus  in  das  weitere  Leben  hinein  zu  dringen. 
Ich  hatte  noch  in  diesem  Jahre  nach  einer  per- 
sönlichen, sehr  liebenswürdigen  Aufnahme  Seitens 


unseres  Ilerrn  Kriegsniinistera  eino  Zeit  lang  di- 
Hoffnung,  cs  werde  gelingen,  wenigstens  die  Er- 
laubnis zu  erhalten,  in  unserer  Armee  durch 
freiwillige  Leistungen  von  Aerzten  und  Offizieren 
die  Möglichkeit  zu  erlangen,  die  aktuelle,  kriegs- 
fähige  Mannschaft  soweit  durchzttgehcn,  um  fcst- 
zustellcn,  wie  es  sich  damit  verhalte.  Indess  ist 
mir  leider  der  offizielle  Bescheid  geworden,  dass 
bei  der  grossen  Zahl  von  konkurrirenden  An- 
sprüchen an  die  Statistik  der  Armee  es  nicht  mög- 
lich sei,  diesen  Eingriff  zu  gestatten.  Wir  müssen 
uns  also  auch  für  dieses  Jahr  wieder  begnügen, 
andere  Wege  aufzusuchen.  Ich  hoffe  immer  noch, 
dass,  wenn  einmal  jene  anderen  Elemente,  welche 
auch  Statistik  treiben  wollen,  ihre  Berücksichti- 
gung gefunden  haben  werden , auch  wir  daran 
kommen  werden,  diese  so  bequeme  Quelle  eröffnen 
zu  können.  Allein  jetzt  wird  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  hinauszugeben  in  die  Kreise  der  Civil- 
bevölkerung  mit  der  Hülfe  von  Freiwilligen,  und 
ich  hoffe,  dass  es  mir  gelingt,  auch  unter  Ihnen 
solche  Freiwillige  zu  werben. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  unsere  Schulerhebungen 
sehr  werthvolle  Unterlagen  für  die  weiteren  Unter- 
suchungen bilden.  Wir  wissen  nicht  nur  genau, 
welche  Kreise  in  der  Geaammtheit  der  Schulkinder 
mehr  blond,  welche  mehr  dunkel  sind  u.  s.  w., 
sondern  wir  besitzen  auch  das  Urmnterial.  Die 
Gesellschaft  ist  im  Besitze  der  Zahlen  für  jede 
Schule;  wir  haben  so  viel  Papier,  dass  es 
besondere  Verhandlungen  erfordert  bat,  um  unsor 
statistisches  Bureau  dahin  zu  bestimmen , diese« 
Papier  noch  für  eine  gewisse  Zeit  zu  bewahren. 
Wenn  also  Jemand  sich  solchen  Untersuchungen 
für  bestimmte  Kreise,  Regierungsbezirke  u.  s.  w. 
unterziehen  will , so  bin  ich  in  der  Lage , für 
den  grösseren  Theil  von  Deutschland  das  U material 
übergeben  zu  können.  Bayern  und  Würtemberg 
haben  unabhängig  gearbeitet;  nach  Baden  habe 
ich  Alles  schon  zurückgegeben.  Es  würde  vom 
höchsten  Interesse  sein , wenn  alle  hervorragend 
charaktcrisirten  Kreise  zum  Gegenstand  weiterer 
Untersuchungen  gemacht  würden. 

Wir  haben  allerdings  seit  der  Zeit  grosse  Fort- 
schritte gemacht,  namentlich  in  Bezug  auf  die  eigent- 
liche Schädelkunde.  Herr  Prof.  Ranke  hat  sich 
mit  Recht  darüber  beschwert,  dass  die  Münchener 
Beiträge  in  ihrer  Bedeutung  bis  jetzt  nicht  voll- 
kommen gewürdigt  w’orden  sind.  Ich  muss  in 
derThat  sagen,  wenn  es  uns  möglich  wäre,  solche 
Arbeiten,  wie  sie  Herr  Ranke  und  Herr  Koll- 
mann  für  Bayern  geliefert  haben,  von  überall  her 
zu  erhalten,  so  würden  wir  ungemein  schnell  vor- 
wärts kommen.  Nun  wird  allerdings  das  Ver- 
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dienst  dieser  Herren  in  so  ferne  ein  klein  wenig 
geschmälert , als  besondere  kirchliche  Gebräuche 
es  in  Bayern  möglich  machen  , diese  Untersuch- 
ungen leichter  nuszuführen , als  irgendwo  sonst. 
Die  Existenz  von  Beinhttusern,  in  denen  man  die 
Schädel,  auch  häufig  noch  andere  Knochen  der 
Personen,  welche  man  wieder  ausgräbt,  aufstapelt, 
bietet  die  Vorzüge  einer  grossen  anthropologischen 
Sammlung  und  eines  bereiten  Materials , wie 
es  in  anderen  Theilcn  Deutschlands  sich  sehr 
schwer  beschaffen  lässt.  Wir  Anderen  kämpfen 
mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten , solches 
Material  zu  gewinnen.  In  Norddeutschland  haben 
Herr  Lissauer  und  ich  uns  die  Aufgabe  ge- 
stellt, in  etwas  grösserem  Style  diese  Aufgabe 
anzugreifen.  Herr  Lissauer  hat  für  die  Pro- 
vinz Preusson  ein  bemerkenswert!]«;  Material  zu- 
sammengebracht. Ich  habe  mich  seit  längerer 
Zeit  bemüht,  für  Nordwestdeutscbland  einiger- 
massen  das  zu  ergänzen,  was  die  Herren  in  Süd- 
deutschland gemacht  haben,  und  ich  bin  dabei 
auch  etwas  nach  Mitteldeutschland  hinein  ge- 
kommen. Da  ich  vermöge  meiner  Beziehungen 
zu  den  Aerzten  in  einer  ungleich  günstigeren 
Lage  bin,  wie  mancher  Andere,  und  ich  eine 
Menge  von  Helfern  finde,  die  mir  mit  der  grössten 
Zuvorkommenheit  behülflich  sind , so  hat  sich  in 
meinen  Händen  allmälig  ein  so  grosses  Material  I 
fllr  dieses  Gebiet  gesammelt , dass  ich  mit  einer 
gewissen  Ruhe  mich  über  dasselbe  aussprechen 
kann.  Nichts  desto  weniger  muss  ich  sagen,  ist 
Alles  unzureichend,  was  vorliegt.  Diese  Seite  der 
Untersuchungen  wird  auch,  wie  ich  glaube,  erst 
dann  ihre  volle  Erledigung  finden , wenn  man 
aus  dem  todten  Material  heraus  in  die  leben- 
dige  Welt  kommt. 

Unser  Herr  Vorsitzender,  der  während  der 
Zeit  seiner  Regierung  mit  landesväterlichem  Blicke 
über  alle  Provinzen  seines  Reiches  hingeschaut 
hat,  hat  sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt, 
einen  besonderen  Entwurf  auszuarbeiten,  in  welchem 
er  auf  die  lebende  Bevölkerung  überzugehen  Vor- 
schläge Ich  kann  diesen  Gedanken  nur  in  vollem 
Umfange  unterstützen.  Im  Augenblicke  goht  er  mir 
jedoch  mit  seinen  Forderungen  zu  weit.  Ich  habe 
allmälig  gelernt  wie  schonungsvoll  man  seine  For- 
derungen stellen  muss,  wenn  es  sich  um  eine  so 
langweilige  Beschäftigung,  wie  hier,  um  das  Messen 
am  lebenden  Menschen  handelt.  Es  ist  nichts  schwie- 
riger und  mehr  erschöpfend,  als  am  lebenden  Men- 
schen zu  messen : es  hält  schwer,  den  Einzelnen 
zu  bewegen , sich  so  lange  stille  zu  halten  , bis  man 
gemessen  hat,  und  'dann  hat  man  erst  aus  der 
Vergleichung  der  Zahlen  zu  ersehen,  ob  man 
sich  doch  nicht  getäuscht  hat,  ob  das  Instrument 


nicht  ausgeglitten  ist  u.  s.  f.  Genug,  das  Messen 
an  Lebenden  ist  eine  ziemlich  schwere  Aufgabe  und 
man  muss  in  dieser  Beziehung  ein  mittleres  Mass 
von  Forderungen  anfstellen.  Ich  kann  in  dieser 
Hinsicht  aus  Erfahrung  sprechen.  Ich  habe  selbst 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Messung 
an  Lebenden  eingeführt , aber  ich  habe  mich  all- 
mälig auf  ein  kleineres  Mass  reduzirt , als  ich 
ursprünglich  in  Aussicht  genommen  hatte.  Ich 
1 habe  dabei  jedoch  eine  andere  und  sehr  trostvolle 
i Erfahrung  gemacht , an  die  ich  selbst  nicht  ge- 
I glaubt  habe,  dass  man  nemlich  durch  die  Messung 
I am  Lebenden  durchaus  sichere  Resultate  gewinnen 
kann.  Schon  damals,  als  mein  Streit  mit  Herrn 
de  Quatrefages  spielte,  als  ich  ihm  zuerst  ©nt- 
| gegentreten  musste,  machte  ich  diese  Erfahrung. 

| Durch  allerlei  Ermittelungen  war  ich  zu  der  Ueber- 
i zeugung  gelangt,  dass  in  der  Auffassung  der  braunen 
Rasse  als  einer  finnischen  ein  Grund-Irrthum  liege, 
insofern  als  die  finnische  Rasse  gar  nicht  braun 
sei,  wie  Herr  de  Quatrefages  annahm.  Ich  bin 
in  Folge  dessen  von  Stockholm,  vom  internatio- 
nalen Kongress,  nach  Finnland  gefahren  , habe  das 
Land  in  grosser  Ausdehnung  durchreist  und  habe 
gar  keinen  braunen  Finnen  gefunden , sondern  nur 
hellblonde.  Ich  bin  neuerlich  in  den  Ostsee- 
provinzen gewesen , und  wenngleich  dort  die 
Blondheit  nicht  eben  so  intensiv  ist,  so  ist  es 
doch  nicht  weniger  richtig,  dass  es  sich  bei  den 
Esten  um  keine  brünette  Rasse  handelt.  Bei 
diesen  Gelegenheiten  habe  ich , so  viel  ich 
konnte , auch  lebende  Personen  gemessen.  Ich 
habe  dann , so  viel  ich  erreichen  konnte , gut 
bestimmte  »Schädel  von  da  gemessen , um  mir 
ein  eigenes  Urthoil  zu  bilden.  Es  ist  sehr 
merkwürdig ; ich  habe  in  der  That  durch  die 
Berechnung  der  Zahlen , welche  ich  durch  die 
Messung  an  den  Lebenden  bekam , nahezu  die- 
selben Indexzahlen  erhalten , welche  ich  aus  den 
Messungen  von  Schädeln  berechnen  konnte.  Bei 
der  grossen  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen  der 
einzelnen  Menschen,  bei  den  grossen  individuellen 
Schwankungen  können  wir  uns  bei  solchen  Mess- 
ungen nicht  auf  die  Vergleichung  der  einzelnen 
Zahlen  beschränken ; wir  nehmen  gewisse  Ver- 
hältnisse , z.  B.  das  Verhältnis  zwischen  Länge 
und  Breite.  Setzen  wir  z.  B.  die  Länge  = 100, 
so  berechnen  wir,  wie  vielmal  geht  auf  dieses 
Hundert  die  Zahl  des  Breitendurcbmessers.  Oder 
umgekehrt,  wir  bestimmen  die  Höhe  und  be- 
rechnen daraus  das  Verhältnis  der  Höhe,  sei  es 
zur  Länge  sei  es  zur  Breite.  Dadurch  gewinnen 
wir  vergleichbare  Verhältnisszahlen , und  es  ist 
ziemlich  gleichgiltig,  ob  ich  am  lebenden  Menschen 
messe,  wo  natürlich  durch  das  Fleisch  die  Maasse 
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länger  werden,  oder  ob  ich  an  dem  Schädel  messe, 
wo  das  Fleisch  verschwunden  ist.  Die  Verhält- 
nisse bleiben  faktisch  nahezu  dieselben,  wenn  die 
Messung  mit  einer  gewissen  Kräftigkeit  der  Pression 
am  Lebenden  ausgcfükrt  wird . was  ohne  erheb- 
lichen Schmerz  und  ohne  Schaden  ausgeführt  wer- 
den kann.  Noch  in  den  lotzten  Tagen  habe  ich 
eine  Kontrole  gemacht , indem  ich  ulle  meine 
Estenschädel  zusammengenornmen  habe ; als  ich 
den  mittleren  Breiten  - Index  constatirtc , war  es 
fast  genau  dieselbe  Zahl  (78,1),  welche  ich  bei 
lebenden  Esten  gewonnen  hatte  (78,6)*).  In  den 
jüngsten  Tagen  ist  mir  dieselbe  Erfahrung  entgegen- 
getreten bei  Schädeln  aus  einer  ganz  anderen  Welt. 
Herr  v.  Michlucho-Maclay,  der  kürzlich  von 
Neu-Guinea  nach  Singapore  zurückgekehrt  ist,  hat 
mir  geschrieben**),  dass  er,  nachdem  er  meine 
Notiz  über  die  Finnen  gelesen  ebenfalls  ver- 
gleichende Messungen  angestellt  habe , und  dass 
er  zu  demselben  Resultate  gelangt  sei,  indem 
die  an  lebenden  Individuen  verschiedener  mikro- 
nesbcher  und  melanesischer  Stämme  gefundenen 
Zahlen  dieselben  Indiens  ergaben , wie  die  Mess- 
ungen an  Schädeln.  Diese  Erfahrung  ist  ungemein 
werthvoll  und  ich  bin  sehr  glücklich,  sie  als  Em- 
pfehlung dafür  mittbeilen  zu  können.,  dass  man 
Bich  auch  an  Lebenden  das  nächste  ja  dus  haupt- 
sächliche Material  für  das  Urtheil  verschaffen  kann. 

Nuu  möchte  ich  mir  erlauben,  im  Anschlüsse 
an  diese  Sache  noch  ein  paar  Hemerkungen  in 
Bezug  auf  die  Schädelformen  zu  machen.  Sie 
haben  schon  gehurt , dass  das  Problem , wie  es 
bei  unsern  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  ziem- 
lich allgemein  und  auch  bei  uns  vielfach  aner- 
kannt wird,  dahin  geht,  dass  zwrei  Schichten  von 
Bevölkerungen  existiren , eine  untere  und  eine 
obere , eine,  die  früher  schon  da  war,  und  eine 
zweite,  welche  sich  Uber  dieselbe  geschoben  hat, 
welche  aber  nachher  gelegentlich  wieder  von  der 
ersteren  überwuchert  wird.  Das  ist  ein  Godanke, 
der  sich  mit  einer  gewissen  Natürlichkeit  ergibt 
und  der  an  sich  in  hohem  Masse  empfehlens- 
werth  erscheint.  Für  denselben  spricht  namentlich 
die  Erfahrnng , dass  die  Langschädelform  der 
Reihengräber,  wie  sie  von  Ecker  zuerst  aufge- 
stellt wurde,  sich  durchaus  bewahrheitet  hat  für 
das  gesammte  rheinische  Gebiet  bis  gegen  den 
Niederrhein  und  bis  tief  nach  Mitteldeutschland. 
Fast  Alles,  was  von  Reihengräbern  auf  beiden 
Rheinufern , in  Baden,  in  der  Pfalz,  in  Rhein- 
h essen  , in  Nassau  und  in  einzelnen  Theilen  der 
Rheinprovinz  bekannt  ist,  bat  sich  in  sehr  cha- 

*) Zeitschrift  für  Ethnologie  1878.  Band  X.  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft.  S.  144. 

*•)  Ebendaselbst.  Verhandlungen  8. 101. 


rakteristischer  Weise  als  dolichocepbal  erwiesen. 
Ich  kann  das  von  Neuem  bestätigen , nachdem 
ich  im  vorigen  Jahre  ein  solches  Reihengrftber- 
feld  in  der  Nähe  von  Alsheim,  nördlich  von  Worms, 
uusgekauft  habe,  wo  wir  auf  einmal  14  solche 
Schädel  bekamen : der  Typus  war  durch  die  ganze 
Reihe  konstant  *).  Insofern  muss  ich  mich  vollkom- 
men der  Ansicht  des  Herrn  Ecker  anschliessen. 

Nun  fragt  es  sich  aber:  ist  es  richtig,  ist  es 
nothwendig.  dosshalb,  weil  die  alten  Franken,  als 
sie  ihre  grossen  Eroberungszüge  unternahmen, 
dolichocephnl  wuren,  alle  Deutschen  der  damaligen 
Zeit  für  dolichocepbal  zu  halten ? Sie  wissen  ja, 
die  Franken  waren  ein  gemischtes  Volk,  sie  waren 
mehr  ein  wanderndes  Stautswesen  als  eine  eth- 
nische Gruppe ; es  war  Vielerlei  in  ihnen  zusam- 
mengerafft ; ja , wenn  man  den  Forschungen 
über  ihre  Zusammensetzung  folgt,  so  muss  inan 
sich  eher  wundern,  dass  die  Einzel-Typen  so  sehr 
Übereinstimmen.  Es  fragt  sich  also,  war  dieser 
fränkische  Typus  der  allgemein  germanische  Ty- 
pus ? Und  wenn  er  es  war , woher  kam  diese 
dolichocepliale  Rasse?  Auf  der  einon  Seite  muss 
man  sich  erinnern,  dass  lange  Zeit  hindurch, 
Jahrhunderte  lang,  immer  neue  germanische  Ein- 
wanderungen in  den  Westen  erfolgten.  Die  Stämme, 
welche  Cäsar  traf,  wurden  durch  neue  Völker- 
zügo , welche  von  Osten  kamen , ersetzt.  Der 
Westeil  fr&ss  einen  grossen  Theil  dieser  Massen, 
er  vernichtete  sie  in  grossen  Schlachten,  er  brachte 
sie  in  seine  Culturverhältnisse,  er  kolonisirte  sie  zum 
Theil ; inzwischen  brachen  neue  Massen  von  Osten 
herein  unter  verschiedenen  Namen  und  wir  haben 
keinen  Grund,  als  selbstverständlich  anzunehmen, 
dass  die  Alemauuen,  die  Franken  und  die  Sachsen 
eine  in  sich  geschlossene  ethnische  Gruppe  waren. 
Wenn  es  richtig  ist,  dass  ein  grosser  Haufe  von 
verschiedenen  Stämmen  sich  in  diesen  nach  wan- 
dernden H peres körpern , gewissermaßen  wie  in 
Bienenschwärmen,  sammelt«  und  so  an  den  Gren- 
zen der  Cultur  erschien,  so  frägt  es  sich,  wo 
kamen  diese  Völkerschaften  her?  Diese  Frage 
führt  uns  bis  nach  Schleswig  oder  bis  nach 
Hinterpommern  oder  in  die  Nachbarschaft  dieser 
Provinzen;  das  ist  unzweifelhaft.  Ich  will  nicht 
gerade  sagen , bis  zur  Weichsel , und  einen  ge- 
nauen Punkt  bezeichnen,  wo  sie  zuerst  erschienen 
seien ; aber  von  den  Cimbern  bis  zu  den  Longo- 
barden  und  Burgundern  erstreckt  sich  eine  re- 
gelmässige coutinuirliche  Gliederung.  Die  noch 
Westen  gewanderten  Stämme  sind  nicht  südlich 
vom  Erzgebirge  gezogen ; wir  haben  bis  zu  den 
Bajuvaren  keine  Kenntniss  von  einer  Wanderung 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1877.  Band  IX.  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft.  S.  498. 
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germanischer  Stämme , die  durch  Böhmen  in 
Deutschland  eingedrungen  wären ; Alles  ist  nörd- 
lich vom  Erzgebirge  gegangen  und  hat  sich  dann 
fächerförmig  Uber  den  ganzen  Südwesten  von 
Deutschland  ergossen. 

Es  geht  daraus  aber  nicht  hervor , dass  alle 
diese  Stämme  auf  eine  einzige,  in  Ostdeutschland 
sesshafte  Quelle  zurllckgeführt  werden  mtisson. 
Wenn  man  heutzutage  eine  Frage  aufwirft , so 
wird  man  sofort  darauf  festgenagelt,  man  habe 
einen  Hintergedanken  und  wolle  nicht  glauben, 
was  ein  anderer  glaubwürdiger  Manu  für  richtig 
hält.  Vor  dieser  Schlussfolgerung  muss  ich  mich 
verwahren.  Wenn  ich  eine  Frage  aufwerfe , so 
geschieht  es  nur,  weil  ich  wünsche,  dass  man 
jede  Seite  des  Gegenstandes  in  ganzer  Breite  dis- 
kutiro.  Nur  so  habe  ich  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  die  Succession  der  grossen , aufeinander  fol- 
genden deutschen  Heereskörper  ganz  gleichgiltig 
sei,  und  ob  die  darin  vereinigten  Stämme  in  der- 
selben Art,  wie  die  Reihengräber  sie  darbieten,  aus 
lauter  Dolichocephalen  ersten  Ranges  bestanden 
haben,  aus  Menschen,  die  mit  der  Dolichocephalie  die 
hohe  Statur,  den  kräftigen  Bau,  das  leuchtende  blaue 
Auge,  die  blonde  Locke  und  die  helle  Farbe  der  Haut 
verbanden,  jene  candiditas,  wie  das  alte  fränkische 
Gesetz  sie  fordert?  Es  wird  doch  mindestens  er- 
laubt sein,  zu  fragen : waren  nicht  vielleicht  die 
Träger  jener  verschiedenen  Einbrüche  der  Ger- 
manen etwas  von  eiuandcr  verschieden?  Nun 
habe  ich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  das 
ganze  Gobiet  der  Küstenbevölkerung  zum  Ge- 
stände meiner  Untersuchung  gemacht,  von  der 
Elbe  bis  nach  Flandern.  Ich  habe  dabei  eine 
Reihe  von  abgelegenen  Gegenden  und  Inseln 
explorirt,  die  alten  Baumstämme  und  Wohnhügel 
(Terpen,  Warpen)  in  Friesland,  den  Untergruud 
der  alten  Kirchen  u.  s.  w.,  — überall  habe  ich  das 
Glück  gehabt,  Schädel  zu  bekommen.  Dio  verein- 
zelten Inseln  der  Zuydersee,  welche  bei  den  gros- 
sen Ueberschwemmungen  im  12-  Jahrh.  übrig 
geblieben  sind,  liefern  thcils  Schädel,  theils  auch 
noch  eine  lebende  Bevölkerung,  welche  sich  ver- 
gleichen lässt.  Sie  alle  haben  gewisse  gleichmäs- 
sige  Typen  ergeben , aber  durchaus  verschieden 
von  dem  Typus  der  Reihongräber.  Ich  muss 
dabei  bleiben,  nachdem  ich  wieder  neues 
Material  gesammelt  habe.  Die  Differenz  ist 
eine  durchgreifende:  friesisch  ist 

nicht  fränkisch.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Friesen  älter  sind  als  die  Franken , welche 
erst  lange  nach  der  Zeit  erschienen  sind,  wo  die 
Friesen  schon  in  der  Geschichte  Vorkommen ; die 
ältesten  Stämme,  welche  überhaupt  gegen  Norden 
kameu,  haben  die  Friesen  schon  an  der  Stelle 


sitzend  gefunden , wo  sie  noch  heutigen  Tages 
sitzen,  zu  einer  Zeit,  als  Franken  noch  gar  nicht 
existirten.  Wir  wissen,  zu  welcher  Zeit  die  Franken 
zuerst  erschienen.  Historisch  sind  unzweifelhaft 
die  Friesen  früher  dagewesen.  Wollten  wir  nach 
der  Geschichte  gehen , so  müssten  wir  voraus- 
setzen , der  friesischo  Typus  müsse  mehr  ger- 
manisch sein  als  der  fränkische.  Ich  kann  daher 
nicht  anerkennen,  dass  das  Fränkische  nothwendiger- 
weise  das  eigentlich  Germanische  darstellen  muss. 

Wir  können  jedoch  auch  fragen  — nnddie  Be- 
rechtigung dieser  Frage  erkenne  ich  an  — , haben 
nicht  möglicherweise  die  Friesen , als  sie  in  ihr 
Land  ein  wunderten , eine  Urbevölkerung  vorge- 
funden, mit  der  sie  sich  mischten,  mit  der  sie  in 
friedliche  Verhältnisse  getreten  sind?  Wie  diese 
Frage  zu  beantworten  ist,  weiss  ich  freilich  Augen- 
blicklich nicht , aber  das  weiss  ich  bestimmt, 
dass  friesisch  nicht  fränkisch  ist, 
und  dass  wir  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  können, 
welcher  Typus  der  urgermanische  ist.  Wonn  wir 
nachweisen  können , dass  die  Franken  erst  ein 
später  nachgekommener  Stamm  sind,  der  nicht  ein- 
mal in  seiner  historischen  Erscheinung  eine  Ein- 
heit repräsentirt,  so  können  wir  unmöglich  sagen, 
sein  Typus  müsse  nothwendigerweiso  der  urgermani- 
sche sein.  Wäre  es  nicht  auch  möglich,  dass  er 
ein  Mischtypus  wäre? 

Die  wesentlichste  Differenz  zwischen  den  frie- 
sischen, überhaupt  den  nordischen  Stämmen,  die 
sich  an  die  sächsische  Sippe  anschliessen,  und  den 
fränkischen  beruht  in  der  Höhe  der  Schädel.  Alle 
diese  Schädel  sind  niedriger,  die  Schädelkunre  ist 
bei  ihnen  länger,  flacher, dehnt  sich  Uber  eine  grössere 
Strecke  aus  und  ergibt  also  in  der  Seitenansicht 
verhältnissmässig  lange  Formen.  Ich  habe  mir  er- 
laubt, aus  der  hiesigen  Sammlung,  welche  Herr  Dr. 
Pansch  auszustellen  die  Güte  hatte,  einen  Schä- 
del auszusuchen , der  annähernd  diesen  Typus 
ausdrückt.  Wenn  man  ihn  nicht  so  hinstellt, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  auf  den  Tisch,  son- 
dern wenn  inan  ihn  in  eine  einigerinassen  erträg- 
liche Horizontale  bringt , so  sehen  Sie  deutlich 
jene  Form,  die,  je  weiter  westlich  wir  ins  Frie- 
sische kommen,  immer  flacher  wird  und  sich  da- 
durch charakteristisch  unterscheidet;  diese  Form 
habe  ich  chainäcephal  genannt.  Eine  ge- 
streckte Kurve,  ein  weit  herausgehendes  Hinter- 
haupt, eine  häufig  etwas  zurückliegende  Stirn 
mit  kräftigen  Orbitavändern  und  mächtigen  Wül- 
sten, ein  kräftiges  hohes  Gesiebt,  eine  stark  ent- 
wickelte, aber  schmale  Nase , hohe  Augenhöhlen, 
vortretendes  Kinn. 

(Fortsetzung  in  Nro.  10.) 
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(Fortsetzung  zu  Herrn  Virchow.) 

Diese  Chamäcephalen  von  Friesland  und  die 
Dolichocephalen  der  fränkischen  Reihengräber 
geben  uns  immerhin  zwei  grosse  Anhaltspunkte. 
Ich  habe  neulich  noch  eine  dritte  Form  gefunden, 
und  bin  darin  mit  Herrn  Ranke  zusammen- 
getroffen:  eine  mehr  mittlere  Form,  die  meso- 
cephale.  Das  ist  die  altthüringische  Form,  von 
der  ich  Ihnen  hier  ein  Spezimen  vorlege;  es  ist 
ans  einer  alten  Kirche  in  dem  abgelegenen  Dorfe 
Leubingen  im  nördlichen  Thüringen , and  zwar 
ans  der  tiefsten  Lage  der  Schädel , welche  in 
grossen  Haufen  in  der  Krypte  aufgestapelt  waren. 
Ich  besitze  davon  durch  die  Güte  des  Herrn 
Klopfleisch  9 Stück.  Ihr  Breitenindex  betrügt 
75,6-  Diese  Form  nähert  sich  den  beiden  anderen, 
allein  das  Hinterhaupt  ist  nicht  so  lang.  Wenn 
man  den  Schädel  von  der  Basis  aus  betrachtet, 
so  tritt  die  Differenz  sehr  auffällig  hervor.  Auch 
ist  die  Form  des  Gesichts,  namentlich  der  Nase 
recht  verschieden  von  der  friesischen  •).  Ich  will 
diese  Form  nicht  in  allen  Einzelheiten  verfolgen, 
sondern  nur  erwähnen , dass  sie  sich  bis  nach 

•)  Zeitschrift  för  Ethnologie  1877.  Band  IX.  Ver- 
hüllungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
8.  327. 


Bayern  hinein  verfolgen  lässt.  Sicherlich  ist  os 
nicht  die  Reihengräberform , sondern  eine  Form, 
welche  zwischen  der  der  Reihengräber  und  der 
friesischen  in  der  Mitte  liegt. 

Herr  Prof.  Ko  11  mann  hat  schon  auf  der  vorigen 
Versammlung  in  Konstanz  die  Frago  aufgeworfen, 
ob  nicht  die  Mesocephalie  als  eine  ganz  beson- 
dere, typische  Form  zu  betrachten  sei.  Soviel 
müssen  wir  anerkennen,  dass  wir  hier  3 verschie- 
dene Richtungen  der  Entwicklung  vor  uns  haben : 
eine,  welche  immer  schmäler  und  länger,  eine, 
welche  kürzer  und  breitor  wird,  und  endlich  eine 
dritte,  die  friesische,  welche  noch  inehr  in  die 
Breite  geht,  zugleich  aber  niedriger  wird. 

Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  dass  es  in- 
nerhalb dieser  Gruppen  sonderbarer  Weiso  ge- 
wisse Spezialdispositionen  gibt , die  freilich  viel- 
leicht vor  der  Strenge  der  Kritik , welche  jetzt 
an  statistische  Schädelbetrachtungen  angeknüpft 
wird,  nicht  ganz  Stich  halten,  die  aber  auszu- 
sprechen ich  trotzdem  kein  Bedenken  trage.  Dos  eine 
ist  der  Einfluss  einer  absonderlichen  Naht- 
bildung an  den  Schädeln.  Von  solchen  Naht- 
bild ungeu  will  ich  nur  eine  erwähnen.  Das  ist 
die  persistente  Stirnnaht,  wodurch  die  etwas  un- 
gewöhnliche Erscheinung  entsteht , dass  der 
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Schädel,  von  oben  und  vorn  betrachtet,  ein  Kreuz- 
köpf  wird , mit  dem  man  dem  Teufel  entgegen 
gehen  kann,  ohne  ihn  fürchten  zn  müssen,  und  der 
desshalb  seit  alter  Zeit  immer  als  eine  hohe  Eigen- 
schaft gegolten  bat*  Die  Thatsarhe  ist  nach  meiner 
Auffassung  unzweifelhaft,  dass,  wenn  nicht  eben  , 
anderweitige  Bedingungen  vorhanden  sind,  welche 
die  Gunst  dieser  Naht  beeinträchtigen,  der  Schä- 
del in  der  Gegend  einer  persistenten  Stirnnaht 
mehr  wächst  als  sonst.  Die  Naht  ist  eine  Art 
von  Ventil,  wohin  das  Wachsthum  des  Schädels 
und  des  Gehirns  leichter  wirken  kann , als  bei 
frühzeitigem  Verschluss  der  Naht.  Daher  entfaltet 
sich  die  Stirn  grösser , vollständiger.  Dieser 
Schädel  hier  ist  aus  der  ausgestellten  Sammlung; 
ich  kann  natürlich  nicht  dafür  stehen,  ob  er  wirk- 
lich zu  demselben  Stamme  gehört,  aber  es  ist 
mindestens  sehr  wahrscheinlich.  Ich  würde  das 
nicht  so  sehr  betonen , wenn  nicht  gerade  bei 
meinen  Untersuchungen  von  ReihengrUberschüdeln 
sich  mir  za  wiederholten  Malen  die  extreme  Be- 
deutung dieses  Verhältnisses  dargestellt  hätte. 
Ich  habe  erst  neulich  dio  Schädel  von  Alsheim 
zusammengestellt ; da  ergab  sich,  dass  ich  plötz- 
lich unter  der  ganzen  Reihe  von  Langköpfen 
(Breitenindex  73,5)  einen  Kurzkopf,  einen  Brachy- 
cephalus  (Breitonindex  80,3)  vor  mir  sab,  und 
als  ich  ihn  genauer  betrachtet« , so  war  es  ein 
Kreuzkopf.  Dabei  erinnerte  ich  mich , dass  ich 
über  dieselbe  Sache  schon  in  Wiesbaden  (1874)  ge- 
sprochen hatte,  als  ich  die  Schädel  der  Reihen- 
gräber von  Wiesbaden  (Index  74,  9)  der  Gesell- 
schaft vorführte ; unter  diesen  fanden  sich  auch 
zwei  Kurzköpfe  (Index  8*2,7  u.  79,8),  und  beide 
waren  Kreuzköpfe.  Wenn  in  Mitte  einer  sonst 
ganz  homogenen  langköpfigen  Bevölkerung  solche 
kurze  Schädel  sich  finden,  bei  denen  die  Stirn- 
naht persistirt,  so  kann  man  die  Coincidenz  der 
Stirnnabt  mit  der  Brachyceph&lie  nicht  für  einen 
Zufall  erklären.  Man  begreift  ja,  dass  ein  solcher 
Schädel  nicht  so  viel  Platz  nach  den  anderen 
Richtungen  hin  gebraucht;  wenn  das  Gehirn  sich 
stärker  nach  vorn  entwickelt,  so  kann  der  Kopf 
kürzer  bleiben  und  doch  gerade  soviel  Hirn  ent- 
falten, wie  eiu  anderer , der  es  mehr  in  die 
Länge  wachsen  lässt. 

Ich  denke,  es  ist  keine  Voreingenommenheit, 
eine  solche  Erklärung  aufzustellen , wenn  solche 
Besonderheiten  immer  wieder  von  Neuem  Vor- 
kommen. Im  Ghegentheil,  ich  meine,  dass  es 
irrationell  wäre,  wenn  ich  diese  Erklärung  aus- 
schliessen  wollte.  Wenn  Jemand  dagegen  sagt, 
das  kannst  du  statistisch  nicht  beweisen,  es  sind 
zu  wenige  Fälle,  so  betrachte  ich  dies  in  der 
That  nicht  als  einen  Vorwurf.  Die  Existenz 


einer  Naht  ist  auch  nach  meiner  Auffassung 
noch  kein  ausreichendes  Motiv  für  die  Grösse 
des  Wachsthums , aber  wohl  ein  Motiv  für 
die  Möglichkeit  desselben.  Üb  diese  Mög- 
lichkeit benützt  wird  oder  nicht,  das  hängt 
von  einer  lteiho  von  weiteren  Umständen  ab. 
Dio  Persistenz  einer  Naht  ist  keine  Garantie  für 
dio  Grösse  des  Wachsthums,  sondern  eine  blosse 
Möglichkeit,  aber  eine  Möglichkeit  mehr.  Es  ist 
ganz  unzweifelhaft , dass , wenn  die  Möglichkeit 
wirklich  benutzt  wird , der  Schädel  in  diesen 
Richtungen  sich  ganz  anders  entwickeln  kann  als 
wenn  die  Naht  nicht  offen*  wäre.  Der  Mensch 
wird  eine  solche  Stirne  nicht  bekommen , wenn 
er  nicht  oin  Kreuzkopf  ist,  und  man  kann  sich 
allerdings,  da  man  in  das  Vorderhirn  die  grössten 
psychischen  Eigenschaften  verlegt,  vorsteUon,  dass 
das  ein  ganz  besonders  gesegnetes  Individuum 
sei , in  welchem  sich  so  otwas  vollzieht.  Auf 
diese  Weise  kann  ein  Mitglied  eines  Dolichoce- 
phalen-Stammes  nach  meiner  Meinung  ein  Brachy- 
ceplmlus  werden,  und  wenn  sich  in  einer  gewissen 
Reihe  von  Generationen  derartige  Dispositionen 
mehr  fixiren , wenn  sie  sich  local  weiter  aus- 
bilden, so  ist  es  an  sich  sehr  leicht  denkbar,  dass 
auch  in  dem  Falle  wo  die  Persistenz  nicht  eine 
vollständige  ist,  sich  doch  analoge  Abweichungen 
des  Scbädlbauea  erhalten  können.  Wieweit  das 
gehen  kann,  wage  ich  nicht  zu  sogen;  ich  kon- 
statire  hier  nur  die  Thatsache. 

Ich  will  Ihnen  noch  eine  andere  Thatsache  vor- 
führen, die  ich  bei  den  Friesen  gefunden  habe. 
Sie  sehen  hier  unter  den  von  Herrn  Pansch 
ausgestellten  Schädeln  wieder  einen  Brachycephalus 
und  zwar  einen  exquisit  niedrigen,  aber  wie  breit 
und  gross!  Diese  Form  ist  ganz  hervorragend 
friesisch.  Wenn  mir  Jemand  aus  einem  friesischen 
Kirchhofe  ein  Dutzend  Schädel  schickt,  so  kann 
ich  mit  Sicherheit  erwarten , dass  ein  oder  zwei 
solcher  grossen  Schädel  darunter  sind ; niemals 
habe  ich  aus  fränkischen  Gräbern  einen  ähnlichen 
bekommen.  Solche  Schädel  liegen  in  don  be- 
rühmten Steinsärgen  des  Oldenburgischen  Museums, 
zum  Theile  noch  viel  grösser  wie  diese.  Es 
vereinigt  sich  hier  eino  ungewöhnliche  Grösse  des 
Schädelraumes  (Kephalonie,  Makrocephalie)  mit 
Breite,  Plattheit  und  Kürze  des  Schädels.  Es 
kommt  zuweilen  noch  ein  anderes  hinzu,  nem- 
lich  ein  Eindruck  der  Basis  des  Schädels,  eine 
Abflachung  oder  Impression  der  Gegend  des 
grossen  Hinterhauptsloches,  die  ein  Zurück- 
weichen des  Gesichtes  und  eine  eigentbümlich 
gequetschte  Stellung  der  Gesichtsknochen  mit 
sich  bringt.  Es  gibt  eine  gewisse  Reihe  von 
Uebergängen  von  dem  gewöhnlichen  friesischen 
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Typus  bis  zu  den  makrocephalen  und  den  ein« 
gedrückten  Formen  hin , die  ich  sonst  nicht  in 
gleicher  Stärke  vorfinde. 

Ich  habe  also  in  der  fränkischen  Gruppe 
häufigere  Abweichungen  zu  der  brachycephulen 
Form  mit  persistirender  Stirnnaht,  in  der  friesi- 
schen Gruppe  häufige  Abweichungen  zu  einer 
grossköpfigen  Form  und  zu  einer  Form  mit  ein- 
gedrückter Grundfläche  gefunden,  also  zwei  ganz  [ 
verschiedene  Formen  der  Abweichung.  Ich  habe 
mich  nebenbei  bemüht  durch  das  Studium  der 
Bilder  der  alten  niederländischen  Schule  Beweise 
für  das  letztero  Verhältnis  zu  finden.  Als  ich 
zuerst  über  die  Friesen  sprechen  wollte,  waren 
wir  in  Dresden.  Während  ich  mit  dem  Gedanken 
umging,  besuchte  ich  die  Gemäldegallerie,  und 
wie  staunte  ich,  diese  flachen  grossen  Köpfe  von 
den  alten  niederländischen  Malern  in  den  treff- 
lichsten Exemplaren  abgebildet  zu  sehen ! 

Mit  allen  diesen  Erfahrungen  aber  kommen 
wir  noch  nicht  zu  einer  Erklärung  für  die  l 
Brachycephalie  dop  Südens.  Was  machen  wir 
mit  den  Kurz  köpfen,  die  Sie  an  dem  Vorstands- 
tische  so  reichlich  vertreten  sehen?  Siebrauchen 
hier  gar  keinen  Import  von  Schädeln.  Unser  schwäb- 
isches Mitglied  (Dr.  Fr  aas)  ist  ein  wahres  Muster 
der  gesuchten  race  Prussienne,  und  die  Herren 
von  München  nicht  minder,  wenn  auch  etwas  j 
heller  gefärbt.  Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  j 
irgend  eine  Lösung  zu  proponiren ; ich  kann  nur  | 
sagen , diese  Frage  der  Kurzköpfe  des  Südens 
schiebt  sich  soweit  hinaus,  dass  wir  im  Augen- 
blicke noch  gar  nicht  sagen  können,  ob  sie  über-  j 
haupt  eine  deutsche  Frage  ist.  In  ganz  Europa  , 
gibt  es  eine  gewisse  Linie,  jenseits  welcher  nach  i 
Süden  die  Kurzköpfe  vorherrschen.  Im  Wesentlichen  \ 
ist  es  die  Alpenlinie.  Zu  beiden  Seiten  der  j 
Alpen  und  bis  in  die  verschiedenen  Verzweig- 
ungen der  sich  anschliessenden  Gebirgsketten 
hinein,  welchen  Stamm  wir  auch  nehmen,  wir 
kommen  immer  auf  Brachycephalen.  Ich  habe 
neulich  das  besondere  Glück  gehabt  , die  vielleicht 
südlichste  Grenze  dieser  Kurzköpfe  zu  erreichen 
und  zugleich  damit  eines  der  pia  desideria  unserer 
Anthropologie  zu  streifen.  Der  Kriegskorrespon- 
dent der  Times,  ein  Amerikaner,  der  die  monte- 
negrinische Armee  begleitete,  schickte  mir  einen 
albancaichen  Schädel  zu  als  ein  ganz  hervor- 
ragendes Spezimen  mit  der  Bemerkung , os  sei 
der  Schädel  eines  Fahnenträgers  der  Mirditen, 
der  einem  uralten  Geschlecht  angehör!  e.  Der  Mann 
war  bei  dem  Durchmärsche  der  Armee  von  Su- 
leiman  Pascha,  wobei  eine  furchtbare  Niedermetzel- 
ung  stattgefunden  hatte , gefallen , nachdem  er 
zuvor  5 Montenegriner  umgebracht  hatte.  Der 


Schädel , welcher  inzwischen  durch  die  Luft  und 
vielleicht  durch  die  Raubvögel  gereinigt  war, 
kam  endlich  in  die  Hände  eines  deutschen  An- 
thropologen. Er  ist  so  abweichend  von  Allem, 
was  wir  bis  jetzt  sahen , dass  ich  kein  Be- 
denken getragen  habe , ihn , obwohl  er  nur  ein 
einziges  Individuum  repräsendirt,  als  wahrschein- 
lich typisch  zu  beschreiben.  *)  Man  wusste  bis- 
her fast  nichts  von  den  Albanesen.  Ich  habe 
mich  freilich  sehr  reservirt  ausgedrückt,  aber 
ich  hatte  von  vorneherein  die  Vorstellung , es 
müsste  wol  etwas  besonderes  sein.  Als  nun  der 
Sanitätszug , welchen  das  Berliner  Hülfscomitä 
nach  Rumänien  geschickt  hatte,  zurückkam  aus 
Bukarest,  wurde  mir  auch  ein  kleiner  Theil  der 
Kriegsbeute  zugesendet,  allerlei  anthropologische 
Dinge,  darunter  auch  der  Schädel  eines  Mannes 
von  Janina , der  mit  dem  Mirditenschädel  bis 
auf  jede  einzelne  Faser  analog  ist.  Der  eine 
ist  von  Westen  gekommen,  der  andere  von  Osten; 
sie  sind  aus  ganz  verschiedenen  Gegenden  Albaniens, 
und  doch  sind  sie  so  vollständig  übereinstimmend, 
dass  ich  nicht  anders  sagen  kann,  als  dass,  wenn 
die  Albanesen  nicht  so  beschaffen  sein  sollten, 
innerhalb  dieses  Volkes  noch  eine  ganz  abson- 
derliche Strömung  sein  muss.  Vorläufig  kann 
man  jedoch  wohl  annehmen,  dass  dort  eine  Bra- 
chycephalie ersten  Ranges  vorhanden  ist,  denn 
der  Schädel  hat  einen  Index  von  96.  Wenn 
Sie  ihn  vergleichen  mit  den  Schädeln  hier,  so 
könnte  vielleicht  Jemand  auf  den  Gedanken  ver- 
fallen, dass  dio  Albanesen  einen  Einfall  in  Fries- 
land gemacht  hätten.  Indess , wenn  man  die 
Formen  ins  Einzelne  verfolgt , so  ergeben  sich 
nicht  unbeträchtliche  Differenzen. 

Die  Albanesen  stammen  aus  demjenigen  Theile 
des  alten  Illyrikum , von  dem  man  mit  einiger 
Sicherheit  annimmt,  dass  die  älteste  Einwanderung 
der  Arier,  die  sich  überhaupt  in  Europa  voll- 
zogen hat,  dort  in  den  Gebirgen  sitzen  geblieben 
ist.  Von  alter  Zeit  her  hat  man  dio  Illyrier 
als  das  älteste  Volk  betrachtet,  welches  vorhan- 
den sei,  mit  welchem  jedoch  alle  übrigen  Nachbar 
Völker  in  gewisser  Verwandtschaft  ständen.  Auch 
ich  will  in  meiner  Betrachtung  nicht  weitergehen; 
ich  wollte  an  diesem  Beispiele  nur  zeigen,  wie 
bedenklich  es  ist , jene  Reihe  von  Erörterungen 
fortzusetzen , wobei  man  aus  den  Indogermanen 
oder  Ariern  exquisite  Laugköpfe  macht  und  ab- 
solut verlangt , auch  die  eigentlichen  Germanen 
müssten  Langschädel  sein.  Ist  dos  ein  typischer 
Schädel  von  Illyrien,dann  muss  man  sagen,  dort  sitzt 


•)  Monats  - Berichte  der  Berliner  Akademie  vom 
17.  Juli  1877. 
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eine  Bevölkerung , bei  welcher  sich  gegenwärtig 
die  wahrscheinlich  stärkste  Brachycephalie  findet, 
die  Überhaupt , abgesehen  von  den  Lappen  , in 
Europa  vorkommt.  Aber  diese  Brachycephalie 
setzt  sich  weiter  fort.  Wir  koumien  von  Illyrien 
auf  Serbien,  sodann  auf  Kroatien  und  nuf  die  ver- 
schiedenen anderen  österreichischen  Slaven-  und 
Wendenstäimne.  Wir  verfolgen  sie  weiter  nach 
Tirol,  worüber  Herr  llabl-RUckhart  kürzlich 
Beobachtungen  publizirt  hat , noch  Bayern , wo 
Herr  Ranke  als  klassischer  Zeuge  nuftritt,  nach 
Wtirtemberg  und  Baden.  Dann  kommen  wir  au 
die  Brachycephalie  der  Schweiz,  die  sich  nach 
Süd-Frankreich  hin  fortsetzt,  zu  den  brachycephalen 
Stämmen  der  Gallier.  Diesen  Zusammenhang 
müssen  wir  anerkennen , unbekümmert  um  die 
Sprache,  ob  illyrisch  oder  slavisch  oder  deutsch 
oder  französisch.  Ja,  die  alte  Bevölkerung  von 
Sardinien , die  Ligurer , die  Bewohner  der  Po- 
Ebene  , der  Emilia  , alles  dieses  sind  rein 
bracbycephale  Stämme.  Herr  von  Holder  hat 
versucht , diese  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen, 
dass  er  einen  grossen  Theil  dieser  Formen  ein- 
fach mit  dem  Namen  „sarmatisch“  bezeichnet«. 
Es  ist  damit  nichts  gethan , denn  wir  haben 
gar  keine  Grenze  für  den  Namen  „Sarmatmi“. 
Er  gibt  gar  keine  wirkliche  ethnographische 
Grundlage.  Was  sollen  wir  mit  den  Sartnaten 
machen  ? W enn  die  Illyrier , die  Serben  , die 
Veneter,  die  Ligurer,  der  grösste  Theil  der  Be- 
wohner der  ganzen  Alpenkette  von  einem  Ende 
bis  zum  anderen  , ja  die  Kelten  in  dasselbe  Gobiet 
hineingehören,  so  können  wir  nicht  einfach  sagen, 
das  sind  Sarmatcn.  Wie  sollen  denn  Sannaten 
in  dieses  Verhältniss  hineingekouimen  sein?  Auf 
der  anderen  Seite  kann  man  sich  der  Betracht- 
ung nicht  entziehen,  dass  es  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang haben  muss , dass  diese  verschie- 
denen Völker  sich  so  übereinstimmend  entwickelt 
haben. 

Dem  steht  gegenüber  eine  weit  über  die 
germanischen  Stämme  hinausgreifende 
Dolichocephalie.  Ich  habe  ein  vorzügliches 
Exemplar  mitgebracht,  welches  ich  erst  vor  nicht 
langer  Zeit  durch  Graf  Sie  vors  erhalten  habe, 
und  welches  mit  mehreren  anderen  — ich  besitze 
fünf  davon  — aus  derjenigen  Gegend  von  Liv- 
land herstamnit,  wo  noch  bis  tief  in  dieses  Jahr- 
hundert hinein  die  letzten  Reste  der  alten  Liven 
sassen,  an  der  Mündung  des  Salisflusses.  Diese 
Gegend  galt  allgemein  als  die  reinste  Liven- 
gegend.  Die  Liven  selbst  waren  ein  finnischer 
Stamm,  wenigstens  der  Sprache  nach.  Nun  sehen 
Sie  hier  dieseu  Schädel.  Er  ist,  wie  die  anderen, 
ausgemacht  dolichocephal.  Der  Breitenindex  dieser 


Schädel  beträgt  73,6*).  Geradeso,  wie  in  einer 
grossen  Zahl  von  Nachbargrabstätten  in  den  Ostsee- 
provinzen, zeigt  sich  hier  ein  dolichocepbaler  Schädel- 
bau. Derselbe  lässt  sich  nach  weisen,  einerseits  an 
alten  Gräberschädeln  der  Letten , anderseits  in 
Gegenden,  wo  man  kaum  umhin  kann,  anzu- 
nehmen , dass  dort  Liven  sassen.  Ich  weiss  es 
nicht,  ob  der  vorliegende  ein  Livenschädel  war; 
jedenfalls  stammt  er  aus  dem  Gebiete,  wo  die 
livische  Sprache  am  längsten  erhalten  war. 

Positiv  jedoch  kann  ich  also  nach  weisen,  dass  es 
ebenso  grosse  geographische  Zonen  der  Schädelfor- 
men gibt,  wie  wir  Zonen  der  Haarfarbe  finden.  Wie 
nicht  alle  blonden  Völker  germanisch  sind,  wie  wir 
vielmehr  die  ganze  Reihe  der  nördlichen  Slaven, 
den  grösseren  Theil  der  finnischen  Stämme  zu  den 
Blonden  rechnen  müssen , also  Völker  ganz  ver- 
schieden ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach, 
so  finden  wir  auch  Zonen  der  Schädelformen, 
welche  sich  nicht  an  die  Völkergrenzen  binden. 
Ob  es  uns  möglich  sein  wird,  sie  bis  zu  einer 
solchen  Schärfe  des  Nachweises  zu  bringen,  dass 
wir  Karten  aufstellen  können , welche  uns  mit 
analoger  Sicherheit , wie  es  für  die  Augen  und 
Haare  geschehen  ist,  die  Schädel-Provinzen  angeben, 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Aber  das  kann  man 
doch  schon  sagen,  dass  dieselben  Verschieden- 
heiten, wie  in  Deutschland,  auch  in  Frankreich 
Vorkommen.  Der  Norden  von  Frankreich  ist 
lang-,  der  Süden  kurzköpfig.  Ebenso  ist  es  bei 
den  slavischen  Völkern.  Ja,  selbst  bei  den  finni- 
schen Stämmen  ergibt  sich  eine  ähnliche  Differenz : 
die  Lappen  sind  ganz  kurköpfig,  die  Esten  wer- 
den immer  mehr  inesocephal.  Dieses  Ruthsei  zn 
lösen,  wird  uns  nicht  dadurch  gelingen,  dass  wir 
uns  an  bestimmte,  seien  es  linguistische,  seien  es 
historische  U Oberlieferungen  halten.  Meiner  Ueber- 
zeugung  nach  bieten  weder  die  sprachlichen  noch 
die  historischen  Untersuchungen  für  diese  Dinge 
einen  ausreichenden  Untergrund.  Wir  müssen 
uns  ganz  und  gar  anf  unsere  eigene  Methode 
und  Forschung  stellen;  dann  werden  wir  endlich 
die  Frage  erörtern  können,  ob  lokalo  Verhältnisse, 
Klima  und  Boden,  Nahrung  und  Beschäftigung, 
oder  nur  Einflüsse  der  Völker- Mischung  die 
Ursache  darstellen. 

Damit  gebe  ich  diese  Frage  in  Ihre  Hände. 
Ich  habe  die  Materialien  soweit  übersichtlich 
darstellen  wollen,  als  sic  sich  in  meinem  Geiste 
augenblicklich  gesammelt  haben.  Es  ist  der 
Augenblick  gekommen , wo  wir  wirklich  einmal 
mit  verstärkter  Gewalt  auf  dieses  Gebiet  ein- 
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gehen  müssen,  und  ich  bin  überzeugt , wenn  es 
uns  gelingt , eine  grössere  Anzahl  von  Mit- 
arbeitern für  die  Untersuchung  der  lebenden  Be- 
völkerung zu  gewinnen , so  werden  wir  nach 
kurzer  Zeit  eine  andere  Sicherheit  der  Probleme, 
eine  grössere  Klarheit  in  der  Richtung  unserer 
Forschung  gewonnen  haben , als  es  bisher  der 
Fall  war. 

Herr  Schaaffhnusen : Ich  will  mir  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  nur  noch  gestatten,  Ihnen 
einen  Theil  meines  Cominissionsberichtes  zu  geben  ; 
die  Erläuterungen  dazu  vorspare  ich  mir  auf 
die  nächste  Sitzung.  Ich  lege  hier  die  Arbeiten 
vor,  die  für  den  Gesammtkatalog  der  anthropo- 
logischen Sammlungen  bis  jetzt  fertig  gestellt 
und  gedruckt  sind.  Es  ist  die  anthropologische 
Sammlung  des  anatomischen  Instituts  zu  Bonn 
von  mir,  die  berühmte  Blumen bach’sche  Samm- 
lung in  Göttingen  von  Spengel  und  mir  und 
die  Freiburger  Sammlung  von  Ecker  aufgestellt, 
der,  wie  es  das  Programm  gewünscht,  auch  die 


ethnologischen  Gegenstände  aufgenommen  hat 
Ich  selbst  habe  im  Laufe  dieses  Jahres  die  Samm- 
lungen von  Stuttgart,  Darmstadt  und  Leipzig 
durchgemessen,  diese  Arbeiten  liegen  zum  Drucke 
bereit;  für  Frankfurt  a,M.  hat  Lucae  das  Ver- 
zeichnis.? angefertigt,  dem  ich  noch  einige  Maasse 
der  Vergleichbarkeit  wegen  binzuzufügen  die  Ab- 
sicht habe.  Herr  Prof.  Rüdinger  hat  den 
Münchener  Katalog,  der  von  Bise  ho  ff  eingelie- 
fert war,  zu  ergänzen  übernommen.  Welcher 
hat  schon  früher  zugesagt,  für  die  HalleSche 
Universitäts-Sammlung,  die  jetzt  durch  seine  eigene 
vermehrt  worden  ist,  Messungen  zu  liefern.  Die 
Sammlungen  von  Königsberg  liegen  fertig  vor 
und  sind  von  Prof.  Dr.  Kupfer  und  Dr.  Langen 
verfasst;  die  umfängliche  Arbeit  wird  etwas  ab- 
gekürzt werden  müssen.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass,  wenn  das  Werk  nicht  zu  umfang- 
reich werden  soll,  die  Verfasser  sich  auf  kurze 
Bemerkungen  und  auf  die  nothwendigsten  Maasse 
beschränken  müssen.'  Ich  verspreche  rasche  För- 
derung des  Unternehmens. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Schaa  ffbaasen,  Fortsetzung  des  Commissions-Berichts.  — Geschäftliches.  — Uebcr  den  Neander- 
thaler  Fond.  — Herr  Mehlis,  Bericht  Ober  die  Ausgrabungen  auf  der  Limburg.  — Herr  J.  Ranke,  Bei- 
trage zur  Craninlogie  der  Bayern  und  ihrer  Nachbarstämme.  — Herr  Stieda,  über  die  Esten  mit  Be- 
merkungen über  Methode  der  Schädel messung.  — Demonstration  einer  neuen  Conservirungs-  Methode  für 
anatomische  Präparate.  — Congress  in  Moskau.  — Disco&sio»:  Herr  Virchow,  Herr  Stieda.  — Herr 
Virchow,  die  nltslavischen  Reste  in  Ostdeutschland.  — Discumion ; Herr  Poesche,  Herr  Tischler, 
Herr  Montelius.  Herr  Virchow,  Herr  Mehlis.  — Herr  Theobald,  über  den  friesischen  Typus 
in  Anlehnung  an  die  Untersuchungen  des  Herrn  Gebeimraths  Virchow. 


Der  Vorsitzende  Herr  Sch&afThausetl  eröffnet 
die  Sitzung  Vormittags  9 Uhr  mit  der  Fort- 
setzung des  Commissions-Berichtes: 
Ich  will , ohne  weitläufig  zu  sein , da  die  Cra- 
niologie  noch  immer  lebhaft  die  Forscher  be- 
schäftigt und  zu  einer  internationalen  wissen- 
schaftlichen Angelegenheit  geworden  ist,  meinen 
Grundsatz  in  Bezug  auf  die  Horizontale  des  Schä- 
dels noch  einmal  ausspreeben.  Ich  habe  mich 
stets  dagegen  gewehrt,  eine  bestimmte  zwischen 
zwei  anatomischen  Punkten  gezogene  Linie  als 
Horizontale  für  alle  Schädel  anzuuebmen,  und 
habe  darauf  hingewiesen,  was  bisher  nicht  geschehen 
war,  dass  die  Horizontale  des  Schädels  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  ist,  worin  die  Schädel 
sich  von  einander  unterscheiden.  Ich  will,  um 
nicht  viele  zu  nennen,  zunächst  eine  viel  gebrauchte 
Horizontale  anführen , die  Göttinger  Linie , die 


der  Richtung  des  Jochbogens  entspricht , oder 
auch  vom  Ansätze  desselben  über  dem  Ohrloch 
zum  unteren  Augenbühlenraud  gezogen  wird, 
oder  die  von  dem  oberen  Rande  des  Ohrloches 
bis  zur  tiefsten  Stelle  des  unteren  Augenhöhlen- 
randes  gehende  Ihering'sche*)  Linie.  Es  ist  un- 
möglich, alle  Schädel  auf  jene  oder  diese  Linie  zu 
stellen;  die  letzteren  schauen  mehr  oder  weniger 
abwärts.  Wenn  man  die  Schädel  auf  ihre  rich- 
tige horizontale  Ebene  stellt,  so  muss  das  Gesicht 
gerade  noch  vorn  gerichtet  sein.  Man  kann  frei- 
lich irgend  eine  andere  Linie  als  Basis  betrachten, 
von  der  aus  man  Messungen  macht  und  die  Ent- 
fernung verschiedener  Punkte  von  dieser  Basis  be- 
stimmt, dann  ist  aber  diese  Basis  nicht  die  Hori- 
zontale, unter  der  man  nur  die  Linie  oder  Ebene 


*)  respective:  Virchow’ache  Linie.  D.  Red. 
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verstehen  kann,  auf  welcher  der  Kopf  mit  der 
Richtung  des  Gesichts  nach  vorn  gerade  aufrecht 
steht.  Stellt  man  so  die  Schädel  , so  zeigt  sich, 
dass  sie  ganz  verschiedene  anatomische  Horizon- 
talen haben.  Ich  lege  hier  aus  einer  grosseren 
Sammlung  einige  gute  Schädel-Photographien  vor; 
es  sind  die  eines  Ratta,  eines  Negers  aus  Brasi- 
lien, die  von  Fr.  Schiller  und  von  einem  Griechen 
aus  einem  Grabe  der  Krim,  die  von  einem  Gjäh- 
rigen  Kinde  und  von  einer  100 jährigen  Greisin; 
die  Horizontale  der  Wilden  ist  eine  andere  wie 
die  der  beiden  andern  edel  geformten  Schädel ; die 
des  Kindes  und  der  Greisin  erklären  sich  aus 
der  verschiedenen  Gleichgewichtslage  des  Schädels 
auf  der  Wirbelsäule,  die  von  seiner  Form  uhhängig 
ist.  Die  gewöhnlichen  Abbildungen  von  Schä- 
deln sind  zu  einer  Beurtheilung  der  Horizontale 
oft  nicht  brauchbar;  die  meisten  Bilder  des  be- 
kannten Carus'schen  Atlas  der  Craoiologie  sind 
zwar  richtig  gezeichnet,  nicht  aber  der  von  Schiller, 
dessen  Zahnlinie  schief  gestellt  ist.  Wir  müssen 
genaue  Profil-Bilder  haben,  wie  die  Photographie 
sie  liefert.  8ie  sehen  hier,  wie  verschieden  die 
vom  Ohrloch  gezogene  Horizontale  das  Gesichts- 
profil schneidet.  Ich  halte  es  für  ein  wichtiges 
Ergebniss,  dass  die  Linie,  welche  man  am  Leben- 
den als  horizontale  gefunden  hat  und  für  welche 
sich  namentlich  C.  von  Ra  er  in  dem  Berichte  der 
Anthropologen  - Versammlung  zu  Göttingen  aus- 
spricht, dass  nämlich  die  von  der  Mitte  des  Ohr- 
lochs gegen  das  untere  Dritttheil  der  Nase  ge- 
zogene Linie  in  der  That  auch  die  Horizontale 
für  die  Schädel  der  gebildeten  Rassen  ist , doch 
gibt  es  einzelne  Ausnahmen.  Aber  für  niedere 
Schädel  gilt  diese  Horizontale  nicht.  Schon  Ed. 
Schwarz  bemerkt  in  seinom  für  die  Expedition 
der  Novara  entworfenen  Messungssystem  von  1862 
ganz  richtig,  der  Neger  hält  den  Kopf  zurück, 
um  dem  Gewicht  der  schweren  Kiefer  das  Gleich- 
gewicht zu  halten.  Wenn  man  die  niedersten 
Schädel,  die  mit  den  menschlichen  verglichen 
werden  dürfen,  die  der  Anthropoiden,  betrachtet, 
so  sinkt  wegen  der  Schwere  ihrer  massiven  Kiefer 
ihr  Kopf  noch  stärker  nach  vorn  und  ihre  Ho- 
rizontale geht  vom  Ohrloch  zum  unteren  Augen- 
höhlenrande. Den  Kopf  zu  hohen,  haben  sie  nicht 
das  Bestreben,  die  Aufrichtung  desselben  und  die 
des  ganzen  Körpers  ist  gerade  die  Eigentümlich- 
keit des  Menschen , den  der  Grieche  desshalb 
Anthropos  nannte  von  dva  und  unf*  oder  von 
ovuTQtrroj.  Auch  bei  den  Wilden  findet  sich  oft 
der  nach  vorn  gebeugte  Kopf,  mit  welcher  Haltung 
sie  sich  dem  Affen  nähern,  er  ist  charakteristisch 
an  2 Photographien  von  Nubiern,  die  ich  hier  vor- 
zeige. Eine  Frage,  welche  die  Forscher  mehrmals 


beschäftigt  hat,  war  die,  ob  es  Köpfe  gebe,  hei 
denen  die  Ohren  höher  stehen.  Man  hat  es  von 
den  ägyptischen  Mumien  behauptet ; an  ägyptischen 
Bildwerken  ist  es  tatsächlich  der  Fall.  Topinard 
kam  zu  dem  Ergehniss,  dass  wirklich  bei  einigen 
Schädeln  das  Ohrloch  höher  stehe.  Das  hängt  dann 
von  ihrer  Neigung  nach  vorne  ah ; wenn  das  Ge- 
sichtsprofil sinkt,  steigt  natürlich  das  Ohr  in  die 
Höhe,  was  sich  am  Lebenden  wie  am  Schädel  zeigt. 
Die  Betrachtung  wohlgehildeter  europäischer  Schädel 
bestätigt,  das,  was  v.  Baor  am  Lohenden  fand, 
indem  hei  den  meisten  eine  Linie,  die  man  bei  der 
Geradestellung  des  Schädels  von  der  Mitte  des 
Obrloches  nach  vorne  gegen  das  Gesichtsprofil 
zieht , die  Hälfte  oder  das  untere  Dritttheil  der 
Nasenöffnung  schneidet.  Es  ist  mir  häufig  vor- 
gekommen, dass  ich  sofort  die  höhere  oder  niedere 
Bildung  eines  Schädels  daran  erkennen  konnte. 
Ausnahmen  gibt  es  freilich  immer.  Am  Schädel 
von  Schiller,  von  dem  wir  einen  vorzüglichen  Ab- 
guss besitzen,  der  von  den  Nachkommen  Göthe’s 
zu  erhalten  ist,  ist  die  genannte  Linie  wie  hei 
dem  alten  Griechen  aus  einem  Grabe  der  Krim 
die  Horizontale.  Beim  Ratta  schneidet  die  Ho- 
rizontale das  Gesichtsprofil  unter  dem  Nasengrund ; 
wenn  ich  diesen  auf  die  Horizontale  Schillers  stellen 
wollte,  so  würde  er  nach  unten  sehen  und  nicht 
mehr  gerade  gestellt  sein.  Fast  ebenso  wie  der 
Batta  verhält  sich  der  Neger.  Wenn  man  in  den 
besseren  craniologischen  Werken  wie  in  denen 
v.  Baer’a  die  Abbildungen  wilder  Racen  betrach- 
tet, so  sieht  man,  dass  sie  moist  richtig  gestellt 
sind  und  die  Horizontale  vom  Ohrloch  den  Na- 
sengrund schneidet.  Das  ist  Auch  die  Basis,  die 
Camper  für  seinen  Gesichtswinkel  angenommen 
hatte.  Aber  auch  dieser  kann  nicht  bei  allen 
Schädeln  auf  derselben  Linie  gemessen  werden. 
Ich  will  noch  bemerken,  dass  das  llrtheil  über  die 
Horizontale  der  Wilden  nicht  so  einfach  ist,  wie 
es  scheint.  Von  den  wilden  Rassen  wissen  wir 
auch  aus  anderen  Beobachtungen , dass  sie  den 
Körper  nicht  so  vollkommen  aufgerichtet  haben,  wie 
die  hohem.  Was  Reisende  uns  Uber  ihren  Gang  er- 
zählen, stimmt  damit  überein  ; ihr  Körper  und  ihr 
Kopf  hängen  vor.  Die  gewöhnliche  Haltung  bei 
ihnen  ist  also  nicht  die  ganz  aufrechte ; aber  wenn 
sie  den  Schädel  heben  und  ihn  in  die  Balance 
bringen,  so  wird  die  Sache  ganz  anders ; dann 
schneidet,  wie  ich  eben  gesagt  habe,  die  Horizon- 
tale einen  tieferen  Punkt  des  Profils  wie  an  dem 
Schädel  des  Europäers  Dies  ist  die  Lösung  des 
scheinbaren  Widerspruchs,  der  darin  liegt,  dass  sieh 
die  Wilden  von  der  Horizontalen  des  Affen  noch 
mehr  entfernen  als  der  Europäer!  Bei  der  nach 
vorn  gebeugten  Stellung  des  Wilden  ist  die»  nicht 
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der  Fall.  Ecker  sprach  es  zuerst  aus,  dass  die 
Ba er 'sehe  Linie  nicht  die  Horizontale  des  Negers 
sei,  weil  sein  Kopf  nach  vorne  gesenkt  sei,  und 
betrachtet  mit  Recht  diese  Eigentümlichkeit  so- 
wie die  geringere  Hebung  der  Ebene  des  Forainen 
magnuui  als  Annäherungen  an  den  thierischen 
Typus.  Die  Altersverhältnisse  sind  auch  zu  be- 
rücksichtigen. Wir  wissen  aus  der  Stellung  der 
Greise,  dass  ihnen  der  Kopf  nach  vorne  fällt,  wie 
es  immer  der  Fall  ist,  wenn  die  Nackenmuskeln 
erschlaffen  z.  B.  beim  Schlafen  in  sitzender  Stellung. 
Es  ist  auch  eine  Verkümmerung  ihrer  Kiefer  ein- 
getreten und  in  Folge  dessen  die  Hebel  belast  ung 
des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  eine  andere 
geworden.  Der  Schädel  wird  vorne  leichter  und 
der  Mensch  senkt  den  Kopf  mehr  nach  vorne, 
um  das  Gleichgewicht  auf  der  Unterst tzungsstelle 
za  Anden.  Bei  den  Kindern  ist  die  Horizontale 
wieder  eine  andere,  weil  hier  die  Entwickelung 
der  Gesichtstheile  noch  schwach  ist  und  das  Ge- 
wicht und  die  Grösse  der  Gesichtsknochen  nicht 
in  dem  Maasso  in  Rechnung  kommen  wie  bei  dem 
Erwachsenen. 

Ich  bitte,  die  verschiedenen  Schädel bilder,  die 
auf  verschiedenen  Horizontalen  gezeichnet  sind, 
zu  vergleichen.  Diese  Schädel  sind  alle  gerade 
gestellt,  aber  die  anatomische  Horizontale  derselben 
ist  nach  dem  Alter  und  dem  Grade  der  Intelligenz 
verschieden.  Der  rotho  Strich  deutet  die  wirk- 
liche Horizontale  derselben  an ; Sie  sehen , wie 
verschieden  dieser  Strich  im  anatomischen  Sinne 
verläuft.  Es  ist  nicht  schwierig,  einen  Schädel 
so  zu  stellen,  dass  er  im  Profile  gerade  nach  vorne 
sieht;  dabei  darf  man  sich  nicht  allein  von  der 
Augenhöhlenaxe  leiten  lassen,  die  Broca  empfohlen 
hat,  sondern  auch  von  der  Zahnlinie,  die  bei  dem 
Menschen,  wenn  er  aufrecht  steht,  meist  horizontal 
liegt,  zumal  zwischen  den  Mablzähnen.  Die  Schneide- 
zfihne  liegen  bei  den  niedern  Rassen  wie  bei  den 
Anthropoiden  höher  wie  die  hinteren  Mahlzähne. 
Auch  ist  der  Umriss  des  Scheitel gewölbes  zu  berück- 
sichtigen. Dies  zum  Beweise,  dass  die  bisher  an- 
genommenen Horizontalen  mit  der  aufrechten 
Stellung  aller  Schädel  nicht  stimmen. 

Ich,  wünsche  deshalb,  dass  man  die  Ansicht 
aufgeben  möge,  alle  Schädel  auf  einer  und  der- 
selben zwischen  zwei  anatomischen  Punkten  gezo- 
genen Horizontalen  aufzustellen , ohne  Rücksicht 
auf  die  Rassen,  sondern  dass  man  die  Schädel  erst 
gerade  stelle  und  dann  sage,  welche  Theile  des 
Profils  die  Linie,  die  vom  Obrloch  horizontal  ge- 
zogen wird,  trifft  oder  schneidet.  — 

Geschäftliches.  Ich  will  nun  dazu  übergehen, 
Ihnen  die  zahlreichen  Zusendungen  namhaft  zu 


machen,  die  an  unsere  Versammlung  gerichtet  wor- 
den sind.  Vorher  erledigo  ich  noch  eine  andere  An- 
gelegenheit. Wir  haben  gestern  Strassburg  als  Ort 
für  dieX.  Versammlung  gewählt,  ohne  von  folgendem 
Schreiben  zu  wissen,  welches  von  dem  Herrn  Oberprä- 
sidenten v.  M Ö 1 1 o r,  der  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
ist,  an  Herrn  Dr.  Kör  bin  in  Berlin  gelangt  ist. 

Strassburg  den  7.  August  1878. 

Auf  Ihr  gefälliges  Schreiben  ohne  Datum, 
hier  eingegangen  am  6.  v.  Mts.,  erwidere  ich 
ergebenst,  dass  nichts  ontgegensteht,  den  nächst- 
jährigen Deutschen  Anthropologen-Kongress  in 
Strassburg  abzuhalten,  nachdem  der  Herr  Bürger- 
meistereiverwalter Back  sich  in  freundlichster 
Weise  bereit  erklärt  hat,  eine  Einladung  dazu 
an  den  Vorstand  abgehen  zu  lassen. 

Der  Oberpräsident  von  Elsass-Loth ringen 
• von  Möller. 

Wir  dürfen  also  in  jeder  Beziehung  einer  guten 
Aufnahme  in  Strassburg  versichert  sein.  Nach- 
dem die  Waffen  des  Krieges  das  alte  deutsche  Land 
uns  wieder  erobert  haben,  wird  unsere  friedliche 
Mission  gewiss  dazu  beitragen,  dasselbe  auch  mit 
der  deutschen  Wissenschaft  wieder  enger  zu  ver- 
binden. 

Ich  lege  Ihnen  nun  zunächst  die  Einladung 
zur  Wiedereröffnung  dos  »chlesw.-holst.  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  vor,  die  Herr  Prof. 
Handelmann  als  BegrÜssungsschrift  für  unsere 
Versammlung  verfasste  und  Ihnen  wahrscheinlich 
schon  eingehändigt  hat. 

Dann  lege  ich  vor  eine  Schrift  des  Fräulein 
Mestorf,  eine  Uebersetzung  der  Abhandlung 
von  Worsaae,  über  die  Vorgeschichte  des  Nor- 
deus  nach  gleichzeitigen  Denkmälern,  die  eben 
erschienen  ist.  Von  den  Herren  C a p e 1 1 i n i . 
Steenstrup  und  Graf  Wurmbrand  sind  Be- 
grüßungsschreiben eingelaufen,  die  das  Bedauern 
aussprechen,  der  Versammlung  nicht  beiwohnen 
zu  können. 

Wir  haben  ferner  durch  Herrn  Dr.  Bryac 
von  der  Gesellschaft  „Pnissia4*  in  Königsberg 
verschiedene  Zusendungen  erhalten , zunächst  die 
Sitzungsberichte  ihrer  Gesellschaft  und  noch  einiges 
andere:  6 Modelle  von  preussischen  Burgwällen, 
eine  Fundkarte  von  Samland,  sowie  statistische 
Pundtableaux.  Diese  Sachen  sind  zum  Theil  in  den 
Ausstellungsräumen  aufgestellt.  Auch  ist  Nr.  6 
des  34.  Bandes  der  illustrirten  Zeitschrift  für 
Länder-  und  Völkerkunde,  des  nGlobusu  mit  einem 
Aufsatz  von  Dr.  Nehring  eingesendet;  dann  die 
2.  Abtheilung  vom  18.  Jahrgang  der  Schrift  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königs- 
berg, welche  in  letzter  Zeit  auch  die  prähistorische 
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Forschung  als  eine  ihrer  Aufgaben  betrachtet,  so- 
wie das  letzte  Heft  der  Schriften  des  Vereins  fllr 
schlesische  Altertumsforschung  in  Breslau.  Ein- 
gereicht ist  der  vollständige  Bericht  mit  Abbild- 
ungen von  den  Ausgrabungen  in  Woiascnfels, 
wofür  die  Gesellschaft  einen  Fond  bewilligt  hat. 
Ferner  sind  hier  die  nouesten  Hefte  der  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  von  Professor 
T)r.  Virchow  übergeben  worden;  dann  anthropo- 
logische Untersuchungen  an  den  Esthcn  von  Oscar 
Grube;  ein  neues  Werk  von  v.  Len  ho  «sek, 
dem  Anatomen  von  Budapest:  „Die  künstlichen 
Schädel  Verbildungen  im  Allgemeinen  und  zwei 
makrocephalc  Schädel  aus  Ungarn  u.  s.  w.  Pestl) 
1878“.  Der  Verfasser  hat  mit  grösstem  FleU.se 
alle  Nachrichten  von  künstlicher  Verbildung  des 
Schädels  bei  alten  und  neueren  Völkern  zusammen- 
gestellt  und  die  Folgen  der  Zusammenpressung 
des  kindlichen  Schädels  durch  Versuche  an  Leichen 
Neugeborner  darzustellen  gesucht.  Die  in  Ungarn 
gefundenen  zwei  Mukrocephalen,  die  er  sehr  sorg- 
fältig beschreibt  und  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten 
Methoden  der  Craniometrie  gemessen  hat,  hält  er 
zwar  für  Brachycephalen,  aber  nicht  für  Mongolen. 
Die  Merkmale  der  Mongolen  rosse,  die  er  von  Baer 
entlehnt,  sind  aber  solche  nicht,  sondern  kommen 
bei  allen  niedern  Rassen  vor,  sie  verschwinden 
auch  bei  den  Völkern  mongolischer  Abstammung 
mit  der  Cultur.  Höchst  auffallend  ist  die  An- 
sicht, dass  die  asiatischen  Völker  den  Gebrauch, 
dem  Schädel  eine  künstliche  Form  zu  geben,  von 
den  Amerikanern  gelernt  haben  sollen ! 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  ich  in  Bezug  auf  die 
künstlich  entstellten  sogenannten  Mukrocephalen 
zu  dein  Ergebnisse  gekommen  bin,  dass  die  Makro- 
cepbalen,  welche  Hippokrates  im  5.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  Am  schwarzen  Meere  be- 
schreibt, dasselbe  Volk  sind,  welches  8 Jahrhunderte 
später  unter  dem  Namen  der  Hunnen  nach  West- 
europa zog;  auf  dem  ganzen  Wege  von  Ungarn 
bis  zur  Schweiz  und  zum  westlichen  Deutschland 
kommen  hier  und  da  diese  Schädel  vor;  sie  liegen 
in  den  fränkischen  Reihengräbern.  Einen  von 
Niederolm  hat  Herr  Ecker  beschrieben;  er  Ist  in 
Mainz,  ich  selbst  habe  in  der  grossherzoglichen 
Sammlung  zu  Darmstadt  einen  solchen,  der  wahr- 
scheinlich ein  Grabschädel  derselben  Herkunft  ist, 
gefunden.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  alten 
Peruaner-Schädel  nicht  nur  in  dieser  eigentüm- 
lichen Entstellung,  sondern  auch  in  anatomischen 
Einzelheiten  des  Schädelbaues  mit  den  Makroce- 
phalen  der  Krim  übereinstimmen,  so  dass  man 
veranlasst  ist,  die  älteste  Einwanderung  aus  Asien 
nach  Amerika  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück  zu 


versetzen.  Es  sprechen  noch  viele  andere  Um- 
stände, dafür  dass  die  Stämme,  welcho  West- Ame- 
rika bevölkerten,  asiatischen  Ursprungs  waren, 
vgl.  Archiv  für  Antkrop.  XI.,  1878,  S.  152. 
Es  ging  also  wohl  ein  Zug  mongolischer  Stämme 
sowohl  nach  WTesten,  wie  im  fernen  Alter- 
thum schon  auch  nach  Osten  und  bis  zu  dem 
Welttheilo  hin,  der  nur  in  Bezug  auf  eine  späte 
Wiederentdockung  von  Europa  aus  der  neue  ge- 
nannt wird.  Auch  bei  Tiflis  sind  neuerdings 
solche  Schädel  gefunden  worden,  die  der  Zeit  der 
pontischen  Könige  angehören. 

Dann  ist  hier  vom  II.  Band  das  1.  und  2.  Heft 
der  „Beiträge  zur  Urgeschichte  Bayerns“  von  Herrn 
Prof.  Ranke  vorgelegt  worden.  Herr  Prof.Virchow 
hat  schon  über  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit  be- 
richtet. Herr  Eeckhoff  hat  die  1.  und  2 Lie- 
ferung der  Nederlandsche  Oudheden  von  Dr.  W. 
Ployto,  Leyden  1877  und  1878,  zur  Ansicht 
aufgelegt. 

Wer  in  Konstanz  war,  erinnert  sich,  dass  Herr 
Dr.  Victor  Gross  aus  Neuvoville  uns  ausgezeich- 
net schöne  Fundsachen  aus  den  Pfahlbauten  von 
Moerigen  und  Auvemier  vorgelegt  hat ; er  hat 
dieselben  in  einem  Prachtwerke  publicirt  und  mich 
beauftragt,  das  Werk  vorzulegen  mit  dem  Be- 
merken, dass  dasselbe  um  den  Preis  von  33  <M. 
bei  ihm  selbst  käuflich  zu  haben  ist.  Für  das 
unserer  Gesellschaft  als  Geschenk  überreichte  Exem- 
plar werde  ich  ihm  den  verbindlichsten  Dank 
derselben  aussprechen. 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  mir 
schon  vor  längerer  Zeit  von  der  Wittwe  des  um 
unsere  Forschungen  sehr  verdienten  Herrn  Dr.  P. 
H.  K.  von  Maack  aus  Kiel  das  Manuscript 
des  zweiten  Tbeils  seiner  Schrift:  Urgeschichte 
des  Schleswig  - Holsteinischen  Landes  übergeben 
worden  ist,  welcher  den  Titel  führt:  „Die  nor- 
dischen Iren  im  Steinatter  und  ihre  Vorgänger.“ 
Ich  sollte  dazu  behülflich  sein,  einen  Verleger  für 
dieses  Werk  ausfindig  zu  machen.  Dies  gelang 
indessen  nicht,  und  es  gab  dann  die  Wittwe  des 
Verstorbenen  auf  meinen  Vorschlag  dazu  ihre 
Einwilligung,  dass  das  Manuscript  in  der  Kieler 
Universitäts-Bibliothek  niedergelegt  werden  soll. 
Uehcr  den  Inhalt  des  Werkes  behalte  ich  mir 
! eine  Berichterstattung  vor. 

Ich  komme  zur  Mittheilung  einiger  interna- 
tionaler Beziehungen,  die  zwischen  unseren  Forsch- 
ungen und  dem  Auslande  aQgeknüpft  worden  sind. 
Ich  habe,  nachdem  ich  vor  Beginn  der  Pariser 
Welt- Ausstellung  erfahren  hatte,  dass  mit  der- 
selben, wie  ich  schon  in  meiner  Eröffnungsrede  er- 
wähnte, eine  anthropologische  Ausstellung  verbunden 
werden  sollte,  und  dass  sich  aus  den  angesehen- 
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sten  Vertretern  unserer  Wissenschaft  für  diesen 
Zweck  in  Paris  ein  Gomitd  gebildet  hatte,  diesen 
Herren  einen  Plan  vorgelegt,  der  dem  Studium 
der  Menschenrassen  so  nahe  liegt,  aber  bisher  noch 
nicht,  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Bei  der 
Weltausstellung  in  Wien  hatte  ich  schon,  auf 
die  Mitwirkung  der  Mitglieder  der  Wieoer  An- 
thropologischen Gesellschaft  rechnend,  der  Direk- 
tion der  Ausstellung  den  Vorschlag  gemacht,  man 
sollte  doch  die  Anwesenheit  so  vieler  Personen 
fremder  Nationalität  und  Basse  bei  einer  solchen 
Ausstellung  benutzen , und  die  Eingebornen  der 
verschiedensten  Länder,  Perser,  Siamesen,  Chi- 
nesen, Japanesen,  Malaycn,  Neger,  Mulatteu  u.  s.  w. 
in  einer  Ausstellung  für  Gelehrte,  nicht  für  das 
grosse  Publikum , vereinigen , um  diese  Typen 
nebeneinander  sehen  und  wissenschaftlich 
scharf  unterscheiden  zu  können,  auch  um  Mess- 
ungen an  ihnen  anzustellen.  Der  Weltreisende 
sieht  allerdings  auch  die  Völker  des  Erdballs,  j 
aber  nacheinander  in  Zwischenräumen  der  Län- 
der und  Zeiten,  ein  Bild  ist  ihm  verschwunden, 
wenn  er  ein  neues  vor  den  Augen  hat.  Die  Vor- 
theile einer  gleichzeitigen  Beobachtung  und 
Vergleichung  würden  ungemein  wichtig  sein,  man 
würde  die  feinsten  Unterschiede  wahrnehmen  kön- 
nen, die  uns  sonst  entgehen.  Es  hatte  der  Di- 
rektor der  Wiener-Ausstellung  Herr  v.  Schwarz 
aber  wohl  nicht  die  Zeit,  sich  um  solche  Dinge 
zu  kümmern ; die  Wiener  Anthropologen  timten 
Auch  nichts  dafür  und  die  Sache  unterblieb.  Aller- 
dings wurde  abor  eine  kleine  anthropologische 
Ausstellung  veranstaltet.  Bei  Beginn  der  Pari- 
ser Ausstellung  habe  ich  Herrn  von  Q u a t r e f ag  es 
denselben  Gedanken  wieder  mitgethoilt  und  bekam 
die  Antwort,  dass  er  selbst  schon  bei  der  früheren 
Pariser  Ausstellung  mit  Dr.  Pr  uner-bey  die  Ab- 
sicht gehabt  habe,  lebende  Menschenrassen  nuszu- 
stellen, uud  zwar  in  einem  weitergehenden  Plane;  sie 
wollten  schon  nach  Anmeldung  der  Waarensond- 
u ngen  aus  fremden  Ländern  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dieselben  durch  Eingeborne  aus  den  ent- 
sprechenden Gegenden  begleiten  zu  lassen,  wobei  i 
besonders  charakteristische  Typen  ausgewählt  wer- 
den sollten.  Das  Vorhaben  stiess  aber,  wie  man 
ihnen  raittheilte,  auf  grossen  Widerspruch  zumal 
in  den  gebildeten  Kreisen  vou  Paris,  so  dass  sie 
den  Gedanken  Aufgaben.  Man  lehnte  sich  da- 
gegen auf  mit  dem  Bemerken , es  dürften  Men- 
schen nicht  wie  Bestien  ausgestellt  werden.  Mein 
Plan  war  ein  sehr  eingeschränkter:  inan  sollte 
nicht  Hassen  kommen  lassen,  sondern  die  Anwesen- 
heit der  Personen  fremder  Bosse  in  Paris  nur 
benutzen  zu  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung. 
Sie  sind  gewiss  so  zahlreich,  dass  eine  ganz  an- 


sehnliche Beihe  verschiedener  Typen  des  Menschen- 
geschlechtes sich  aufstellen  liesse.  Quatrefages 
wollte  in  den  Sitzungen  der  Commission  die  Sache 
zur  Spruche  bringen.  Auch  Broca  nahm  sich 
derselben  an.  Er  schrieb  mir,  dass  bei  der  vor- 
handenen Stimmung  gegen  eine  solche  Schaustellung 
eine  oftiziello  Anordnung  derselben  nicht  möglich 
sei,  dass  er  aber  auch  Veranlassung  nehmen  werde, 
in  den  anthropologischen  Sitzungen,  die  am  lf>. 
ds.  M.  beginnen,  von  der  Sache  zu  reden.  Jeden- 
falls glaubt  er,  dass  auf  private  Weise  eiue  Unter- 
suchung der  Personen  fremder  Rasse,  insoweit  sie 
dazu  bereit  seien,  sich  werde  ein  richten  lassen  und 
hielt  die  Zeit  des  anthropologischen  Congresses  in 
Paris  für  die  dazu  passende.  Vielleicht  wird  also 
eine  Untersuchung  der  bei  der  Ausstellung  vor- 
handenen lebenden  fremden  Rassen  statttiaden 
können. 

Ausserdem  habe  ich  auch  geglaubt,  bei  der 
vielfach  besprochenen  Angelegenheit  einer  überein- 
stimmenden Methode  für  Schadelmessungen  diese 
Sache  bei  Gelegenheit  der  "anthropologischen  Aus- 
stellung in  Paris  anregen  zu  sollen.  Es  muss 
jedenfalls  der  Versuch  gemacht  werden,  ob  wir 
uns  nicht  mit  den  anderen  Nationen  einigen  können, 
in  gleicher  Weise  die  Hauptmaassc  an  dem 
menschlichen  Schädel  zu  nehmen.  Was  würde 
es  helfen , wenn  wir  in  Deutschland  eine  solche 
Methode  hätten,  England,  Amerika,  Italien  und 
Frankreich  aber  eine  andere?  Ich  habe  Herrn 
Top  i n a rd , der  diesen  Theil  der  anthropologischen 
Forschung  in  Paris  vertritt,  den  Vorschlag  gemacht, 
die  französischen  Anthropologen  möchten  sich  in 
ihren  Commissionssitzungen  mit  der  Aufstellung 
einer  internationalen  Messmethode  befassen ; in 
Deutschland  könnte  dasselbe  geschehen  und  dann 
müsse  man  sich  zu  eiuigen  suchen.  Dies  ist 
nun  meiner  Ansicht  nach  eine  Angelegenheit  für 
die  Commission,  welche  Sie  gewählt  haben,  zur 
Untersuchung  der  Schädelformen  in  Deutschland 
nach  einer  von  ihr  zu  bestimmenden  übereinstim- 
menden Messmethode,  wie  das  in  jenem  in  Schwe- 
rin gestellten  Anträge  ausgesprochen  ist.  Es 
wird  also  Sache  der  Commission  sein,  auf  die 
Sache  einzugehen  und  ich  hoffe,  dass  in  dieser 
Richtung  etwas  geschehen  kann.  Die  von  mir 
gegebene  Anregung  ist,  ich  kann  sagen  mit  einer 
ausserordentlichen  Begeisterung  von  T o p i n a r d 
aufgenommen  worden,  dor  mir  dankt,  den  Ge- 
danken ausgesprochen  zu  haben , da  namentlich 
jetzt  bei  den  internationalen  Beratliungen,  die  in 
Paris  beginnen  sollen,  eine  Besprechung  zu  diesem 
Zwecke  statttinden  könne.  Er  schreibt  am  Schlüsse 
seines  Briefes,  was  ich  hier  in  Uebersetzung  mitthoile : 
„Das  wird  eine  Gelegenheit  sein,  dio  beiden  Na- 
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tionen  miteinander  zu  versöhnen,  und  wir  wollen  | 
uns  diese  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen. 
Während  wir  einer  neben  dem  andern  vorwärts  I 
schreiten,  werden  wir  stark  sein;  getrennt  schaden 
wir  der  Wissenschaft,  die  wir  bearbeiten.“  Das  i 
sind  ganz  gewiss  Ueberzeugungen  die  wir  theilen,  1 
und  ich  zweifle  mit  Broca  nicht,  dass,  wenn 
französische  und  deutsche  Gelehrte  die  Haupt-  ■ 
maasae  feststellen , diese  auch  von  den  Übrigen 
Nationen  werden  angenommen  werden.  Die  ganze 
Angelegenheit  wird  innerhalb  der  Commission  un- 
serer Gesellschaft  näher  besprochen  werden  müssen. 

Zu  den  in  Paris  vom  16.  bis  21.  August  statt- 
ti  ml  enden  Seances  anthropologiques , die  in  den 
Verhandlungen  der  französischen  Association,  die 
sich  daran  anschliessen , bis  Anfang  September 
fortgesetzt  werden  sollen,  sind  Einladungen  an  die 
Mitglieder  unserer  Versammlung  eingegangen,  die 
ich  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Topinard, 
der  mit  zur  Commission  der  anthropologischen 
Ausstellung  gehört,  an"  Sie  vertheile.  Er  hat  zu- 
gleich mehrere  Exemplare  seiner  letzten  Schrift  Uber 
Eintheilung  der  Menschenrassen  hieher  als  Bo- 
grüssung  der  Gesellschaft  eingosendet,  die  ich  hier 
niederlege. 

Noch  will  ich  einigo  geschäftliche  Mittheilungen 
machen.  Auf  meinen  Antrag  hat  der  Vorstand 
beschlossen,  durch  Vertheilung  von  Einladungs- 
schreiben zu  versuchen,  neue  Mitglieder  für  unsere 
Gesellschaft  zu  gewinnen.  Es  fallen  durch  Tod 
and  andere  Ereignisse  ohnehin  manche  Mitglieder 
aus  und  der  Zugang  ist  nicht  in  dem  Maasse  vor- 
handen, wie  es  wünschenswert!»  wäre.  Wir  haben 
nahe  2000  Zuschriften  vertheilt,  zunächst  an  die 
Zweigvereine  zur  Weiterbeförderung  und  an  solche 
Personen,  bei  denen  wir  ein  Interesse  für  un- 
sere Wissenschaft  voraussetzen  konnten.  Ich 
habe  den  letzten  Rest  dieser  Einladungsschreiben, 
der  noch  in  meinen  Händen  ist,  mitgebracht  und 
bitte  jeden  der  geehrten  Anwesenden  davon  einige 
Exemplare  an  sich  zu  nehmen,  um  neue  Mit- 
glieder zu  werben.  Hierbei  will  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen , dass  dos  von  Ihnen  für  Hern» 
H.  Schliem  an  n bestimmte  Diplom  eines  Ehren- 
mitgliedes , in  künstlerischer  Ausstattung  nach 
den  Angaben  des  Herrn  Kollmann  in  München 
gefertigt,  am  27.  Dezember  1877  an  denselben 
mit  einem  Begleitschreiben  meiner  Hand  ab- 
gesandt worden  und  von  ihm  mit  grossem  Danke 
entgegongenoramen  worden  ist.  Dasselbe  lautet: 

„lienricum  Schliemannum 
Virura  et  ingenii^sollertia  et  animi  fervore  prae- 
cessontem,  qui  sedibus 


Priami  et  Agamemnonis 
post  longain  multorum  saeculorum  oblivionem 
in  darum  lueem  protractis  de  antiquitatibus 
gentis  graecae  et  carminibus  Homeri  rectius 
cognoscendis  optime  meruit,  Societas  anthropo- 
logica  Germanorum  Constantii  die  VIII  cal.  Oct. 
A.  MDCCCLXXVII 

socium  honoris  causa 

nuncupavit,  cujus  rei  in  testimonium  hoc  di- 
ploma  nominibus  praesidum  subscribi  jussit. 

Bonnae,  Berolini,  Stuttgart»,  Monachii 
Idibus  Nov.  A.  MDCCCLXXVII 

Schaaffhausen,  Virchow,  Fraos, 
Kollmann,  Woismann.“ 

Ich  hatte  in  meinem  Schreiben  bemerkt: 
„Ihre  grossartigen  Entdeckungen  haben  der 
archäologischen  Forschung  für  lange  Zeit  einen 
überaus  reichen  Stoff  geliefert,  dessen  Bedeutung 
darin  gefunden  werden  muss,  dass  wir  dadurch 
mit  Kunstbestrebungen  bekannt  wurden,  die  der 
Blütke  der  griechischen  Kunst  vorausgegangeti 
sind  und  auf  eine  Cultur  hinweisen,  die  einst 
viele  später  getrennte  Völker  gemeinsam  um- 
schloss. Für  die  Kenntniss  des  Alterthums  ist 
eine  ganz  neue  Periode  gewonnen,  die  mit  jener 
Zeit  Fühlung  hat,  welche  wir  die  prähistorische 
nennen.  Darum  ist  unsere  Gesellschaft  Ihrer 
Schatzgräberarbeit  mit  so  grosser  Aufmerksam- 
keit gefolgt  und  wünscht  Ihren  fortgesetzten 
Arbeiten  stets  neues  Gelingen. u 

S cl»  1 i e m a n n sagte  in  seiner  Antwort : 

„Es  freut  mich  ungemein,  dass  meine 
Arbeiten  in  Troja  und  Mykenae  mir  diese 
hohe  Ehre  verschafft  haben  und  werde  ich 
bemüht  sein , mich  auch  in  meinen  ferneren 
Explorationen  derselben  würdig  za  zeigen.  Un- 
möglich hätte  meine  Liebe  für  Forschungen 
einen  stärkeren  Anreiz  erhalten  können , als 
durch  die  mir  von  der  deutscheu  anthropo- 
logischen Gesellschaft  durch  Ertheilung  eines 
solchen  Ehrendiploms  gezeigte  hohe  Anerken- 
nung.“ 

Herr  Schaaffhausen.  (Der  NeanderthAler 
Fund.)  Nun  erlaube  ich  mir  Ihnen  noch  den  kleinen 
wissenschaftlichen  Vortrag  zu  halten  über  den 
Neanderthaler  Fand,  don  ich  bereits  angemeldet 
habe.  Da  ich  schon  so  lange  das  Wort  habe,  80 
versichere  ich  im  voraus,  dass  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit nicht  allzulang  in  Anspruch  nehmen  will. 
Ich  habe  geglaubt,  den  Wunsch  sehr  vieler  hier 
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anwesender  Anthropologen  zu  erfüllen,  wenn  ich 
Ihnen  den  merkwürdigsten  prähisto rischen  Fund, 
den  nach  meiner  Ansicht  unsere  Wissenschaft 
aufzuweisen  hat,  in  natura  hier  vorzeigte.  Es 
sind  die  Neanderthaler  Menscbenreste,  die  bereits 
vor  20  Jahren  in  einer  Höhle  des  Düsselthales 
bei  Elberfeld  gefunden  sind.  Der  Fund  ist  so 
viel  beschrieben  und  besprochen,  dass  eine  ganze 
Literatur  darüber  vorhanden  ist.  Ich  hatte  im  ersten 
Jahre  nach  der  Auffindung  eine  kurze  Beschreib- 
ung der  Knochen  in  Müllers  Archiv  1858  gege- 
ben; dadurch  wurde  die  Sache  bekannt.  Fuhlrott 
hatte  mir  den  Fund  fast  ein  Jahr  lang  anver- 
traut. Ich  sprach  bei  verschiedenen  Anlassen 
darüber.  Charles  Lyell,  Retzius,  Lucae, 
v.  Baer  und  viele  der  angesehensten  Fachgenossen 
sahen  ihn  bei  mir  in  Bonn.  Es  hat  fast  jeder 
prähistorische  Forscher  jetzt  seine  Ansicht  da- 
rüber geäussert  und  ich  kann  eine  monographische 
Arbeit,  die  ich  seit  Jahren  begonnen,  nun  um  so 
leichter  zum  Abschluss  bringen,  da  nach  dem 
Tode  des  Besitzers  auf  meine  Veranlassung  diese 
merkwürdigen  im  Kheinlande  gefundenen  Reste 
für  das  Provinzial  - Museum  in  Bonn  angekauft 
worden  sind.  Es  war  höchste  Zeit  diesen  Kauf 
schnell  zu  vollziehen,  weil  durch  Huxley  schon 
ein  hohes  Gebot  darauf  gemacht  war ; so  ist  der 
Fund  uns  erhalten  geblieben.  Ich  werde  nicht 
in's  Detail  eingehen,  aber  einige  Punkte  berühren, 
die  bisher  weniger  zur  Sprache  gekommen 
sind.  Sie  sehen  hier  die  Hache  Hirnschale  mit 
ihren  vorgeschobenen  Stirnwulstcn ; wir  müssen 
bedauern,  dass  von  dem  Schädel  kein  Gesichts- 
theil  vorhanden  ist,  aber  die  Schädeldecke  ist  so 
eigenthümlich,  die  Bildung  im  vorderen  Theile 
der  Stirngegend  durch  den  wie  ein  Dach  vortre- 
tenden obern  Augenhühlenrand  so  affenartig,  wie 
sie  niemals  bei  einem  anderen  lobenden  oder  fos- 
silen Menschen  gesehen  worden  ist.  Sie  können 
sich  denken , dass  man  sich  bemüht  hat , in 
20  Jahren  etwas  Gleiches  diesem  Funde  an  die  Seite 
stellen  zu  können.  Man  hat  wohl  in  der  Richt- 
ung dieser  Bildung  Aohnliehes  an  Schädeln  roher 
Wilden-  oder  an  prähistorischen  Resten  gesehen; 
aber  ein  so  kolossal  entwickelter  Stirnwulst,  den 
man  unzweifelhaft  als  eine  anthropoide  Bildung 
bezeichnen  darf,  ist  nirgend  sonst  gesehen  wor- 
den. Ich  habe  einen  weiblichen  Gorillaschädel, 
dor  keine  Gräte  hat,  der  aber  sofort  durch  seine 
Kleinheit  im  Vergleiche  zu  dem  menschlichen 
Schädel  als  Affe  sich  kund  gibt,  in  der  Hohe 
abschneiden  lassen,  in  welcher  die  Neanderthaler 
Hirnschale  erhalten  ist,  um  die  Aohnlichkeit  des 
Typus  recht  augenscheinlich  zu  machen.  Der 
Unterschied  ist  in  Bezug  auf  den  Vorsprung  der 


Stirngegend  und  in  Bezug  auf  die  allgemeine 
Form  hauptsächlich  nur  einer  der  Grösse.  Ge- 
wöhnlich hat  man  eingeworfen  , dass  der  obere 
Augeubühleurand  bei  den  Anthropoiden  eine  so- 
lide Knochenmasse  sei,  während  er  beim  Nean- 
derthaler durch  die  gewaltigen  Stirnhöhlen  ver- 
größert ist,  aber  das  ist  durchaus  falsch.  Ich 
habe  noch  vor  Kurzem  einen  Gorillaschädel  in 
Leipzig  gesehen,  der  zufällig  an  dieser  Stelle 
verletzt  war,  und  viel  grössere  Stirnhöhlen  zeigte, 
als  jener  sie  hat.  Bei  diesem  Gorilla  ist  nach 
Leuekart’s  Messung  der  kubische  Inhalt  beider 
= 50  Cubikcentim.,  beim  Neanderthaler  nur  IG. 
Es  ist  also  sicher,  dass  die  Bildung  des  Stirn- 
wulstes bei  den  Affen  auch  mit  den  Stirnhöhlen 
Zusammenhänge  welche  im  Alter  grösset  werden. 
Dass  der  Neanderthaler  Mqdd  alt  war,  geht  auch 
aus  anderen  Beobachtungen  hervor.  Es  ist  also 
darin  keinesfalls  eine  typische  Verschiedenheit  der 
Bildung  dieses  Menschen  von  der  des  Affen  vor- 
handen. Man  könnte  wohl  fragen,  ob  der  Schädel 
vielleicht  ein  weiblicher  sei.  Der  weibliche  An- 
thropoiden - Schädel  ist  dem  Menschen  ähnlicher, 
weil  er  oben  glatt  ist,  während  der  männliche 
einen  hohen  Knochenkamm  auf  dem  Scheitel  be- 
sitzt, der  die  Fläche  zur  Anheftung  der  gewal- 
tigen Kaumuskeln  vergrößert.  Der  Mangel  des 
Kammes  beim  Affen weibe  erklärt  sich  aus  der 
geringeren  Muskelentwicklung.  Der  weibliche  Go- 
rilla hat  aber  doch  hinten  eine  starke  Querleiste 
zur  Anheftung  der  Nackenmuskeln , und  das  ist 
eine  Bildung,  die  man  bei  den  Schädeln  der  Wil- 
den nicht  selten  findet.  Diese  Leiste  ist  auch  am 
Neanderthaler  als  ein  rundlicher  Wulst  vorhanden. 
Doch  gibt  es  Schädel  wilder  Hussen,  die  am  Hinter- 
haupte durch  eine  Schnippe  oder  einen  Knochen- 
stachel scheinbar  noch  thierischer  gebildet  sind,  als 
dies  bei  dem  Neanderthaler  der  Fall  ist.  Am 
Affenschädel  ist  aber  eine  solche  spina  nie  vorhan- 
den. Der  Neanderthaler  Schädel  kann  aber  nicht 
weiblich  sein,  einmal  weil  eine  solche  Entwick- 
lung der  Stirnhöhlen  schon  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  spricht  und  dann  weil  die  übrigen 
Knochen  einen  männlichen  Typus  haben.  Vom 
Becken  ist  nur  ein  Stück  vorhanden  und  wir 
können  den  Winkel,  den  die  ossa  pnbis  bilden, 
nicht  zur  Bestimmung  des  Geschlechts  benutzen; 
aber,  worauf  Len  hossek  mich  aufmerksam  machte, 
es  gibt  einen  kleinen  Knochen  am  menschlichen 
Skelet,  der  einen  sehr  entschiedenen  Geschlechts- 
Unterschied  zeigt.  Zwar  gibt  es,  wie  in  allen 
diesen  Dingen  einzelne  Ausnahmen,  im  Allgemeinen 
ist  aber  der  Satz  richtig,  dass  das  Schlüsselbein 
beim  Manne  weit  stärker  gekrümmt  ist,  als  beim 
Weibe,  was  mit  der  eigentümlichen  Form  des 
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Thorax  beider  Geschlechter,  mit  dem  im  oberen 
Theile  mehr  vorgewölbten  Brustkörbe  des  Mannes 
Zusammenhang! ; hier  geht  das  Schlüsselbein  von 
der  Schulter  mit  einer  stärkeren  Krümmung  nach 
dem  Brustbeine.  Bas  Schlüsselbein  des  Nean- 
derthnlers  ist  stark  gekrümmt.  Das  Fehlen  eines 
Scheitelkammes  nn  der  Neanderthaler  Hirnschale 
ist  eben  ein  Beweis,  dass  wir  einen  Menschen 
vor  uns  haben,  und  besonders  erkennen  wir  auch 
das  Menschliche  an  der  Capacitiit  derselben,  an 
der  Grösse  des  Gehirnes.  Hier  an  diesem  Schtl- 
delausguss  erkennen  Sie  das  Hirn  eines  Wilden. 
Man  sieht  hier  und  da  die  stnrk  vorspringenden 
einzelnen  Windungen  der  Hemisphären,  was  auf 
eine  geringere  Zahl  derselben  deutet ; bekannt- 
lich ist  aber  der  höhere  Grad  der  Faltung  des 
Gehirnes,  der  sich  in  zahlreicheren  Windungen 
ausspricht,  neben  der  Grösse  des  Orgnns  das  cha- 
rakteristische Merkmal  des  Menschen  und  der 
wichtigste  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ecker,  der  ein  so  genauer  Kenner  der  Hirn- 
windungen ist,  bat  mir  versprochen,  den  Nean- 
derthaler Schädelausguss  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen  und  die  sichtbaren  ein- 
zelnen Windungen  zu  bezeichnen ; er  ist  aber  mit 
dieser  Arbeit  noch  nicht  fertig  geworden,  so  dass 
ich  Ihnen  seine  Ansicht  nicht,  mittheilen  kann. 
Ich  habe  auch  Herrn  Prof.  Pansch  um  sein 
Urtheil  über  dieses  Hirn  gebeten.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  ich  bei  verschiedenen  Gehirnen 
niederer  Rasse  wie  bei  denen  des  Australiers  und 
Negers  zuweilen  gefunden  habe,  ist  eine  Einschnürung 
des  Gehirns  vor  der  Krnnznaht;  sie  kommt  auch 
bei  den  Anthropoiden  vor.  Diese  hat  der  Nean- 
derthaler Schfidelausguss.  Ich  will  nun  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Knochen  des  Skelets 
machen.  An  diesen  kräftigen  Oberschenkelbeinen 
ist  es  auffallend,  dass  die  linea  aspera , die  dem 
Ansätze  der  Hauptmuskeln  dient , die  bei  der 
aufrechten  Stellung  des  Körpers  thätig  sind,  sehr 
schwach  entwickelt  ist.  Betrachten  8ie  ein  An- 
thropoidenfemur, so  fehlt  ihm  auch  die  linea 
aspera  fast  vollständig.  Dann  steht  bei  dem 
Neanderthaler  Femur  der  Kopf  ausserordentlich 
tief,  nicht  viel  höher,  wie  der  grosse  Trochanter. 
Das  ist  eine  Eigenschaft,  die  freilich  auch  an 
Knochen  vorkommt,  welche  weich  sind,  wie  die 
rhachitischen,  welche  dem  Drucke  des  Körpers  nach- 
geben. Nach  den  Beobachtungen,  die  Virchow 
an  diesen  Rosten  gemacht  hat,  sollen  Merkmale 
dieser  Krankheit  sowohl  am  Sehlldel  als  nn  den 
Knochen  vorhanden  sein.  Ich  nehme  sie  aber 
nicht  in  dem  Mnasse  an,  wie  Virchow  es  gethan 
hat.  Die  tiefe  Stellung  des  Caput  femoris  kommt 
auch  bei  niederen  Kassen  vor,  so  z.  B.  beim  Bo- 


tokuden  des  Berliner  anatomischen  Museums; 
sie  ist  ganz  charakteristisch  für  das  Femur 
der  Anthropoiden.  Weil  die  Femora  ungemein 
krllftig  sind,  darum  ist  die  schwache  Entwick- 
lung der  linea  aspera,  also  die  Bildung  in  der 
Richtung  des  Anthropoidenskelets  um  so  bezeich- 
nender. Diese  Knochen  sind  auch  stark  gekrümmt. 
Es  hat  manche  Forscher  gegeben,  welche  für  alle 
niederen  Rassen  zumal  den  Neger  stark  gekrümmte 
Femora  angenommen  haben  ; das  ist  nicht  richtig, 
namentlich  am  Negerskelet  ist  der  Oberschenkel 
oft  so  gerade  wie  bei  dem  Europäer,  aber  stark 
gekrümmt  ist  allerdings  das  Oberschenkelbein  der 
höhern  Affen,  des  Gorilla  wie  des  Orang-Utan.  Diese 
Krümmung  der  Femora  war  es,  welche  dem  Prof. 
Mayer,  dem  früheren  Anatomen  von  Bonn,  den 
sonderbaren  Gedanken  eingnb,  — er  hatte  vor- 
her den  Scbftdelabguss  des  Neanderthalers  mit 
der  Aufschrift:  „Palneandor“  versehen  — ein 

Mensch  mit  so  krummen  Beinen  müsse  einem 
Reitervolke  angehört  haben,  und  er  liess  es  wirk- 
lich drucken,  dass  wahrscheinlich  1814  ein  Kosak 
im  letzten  Kriege  der  Alliirten  gegen  Frankreich 
mit  den  rassischen  Reitern  unter  T sch  er  nitsch  off 
nn  den  Rhein  gekommen  und  in  dieser  Gegend 
zu  Grunde  gegangen  sei ! Eine  höchst  spasshafte 
Ansicht,  die  einer  Zurechtweisung  durch  Huxley 
kaum  wertli  war. 

Gegen  das  hohe  Alter  dieser  Reste  könnte 
man  geltend  machen,  dass  zugleich  mit  diesen 
Knoc  hen  keine  fossilen  Thierknochen  gefunden  wor- 
den seien;  dieses  wnr  aber  desshalb  nicht  der  Fall, 
weil  in  der  Höhle  eine  so  breite  Spalte,  die  diese 
Knochen  von  oben  hätte  herabführen  können,  gar 
nicht  vorhanden  war.  Die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung Lyells  von  dieser  Höhle  ist  durchaus 
falsch;  nie  hat  ein  anderer  Ausgang  der  Spalte 
noch  oben  dort  bestanden,  als  einzelne  Risse  im 
Gesteine,  durch  die  wohl  Schlamm,  aber  keine 
Thierknochen  herabkommen  konnten. 

Wie  das  erste  Verhör  der  Arbeiter  ergab, 
lagen  alle  Knochen  im  Boden  der  Höhle  so  ge- 
ordnet, als  wenn  hier  ein  Todter  begraben  wor- 
den , oder  ein  Mensch  einsam  gestorben  wäre. 
Zuerst  fand  man  die  Armknochen,  dann  die 
Schenkelknochon  in  der  Richtung  dieser  Theile 
am  Skelet.  Wo  ist  der  Kopf,  fragte  man;  der 
musste  zuforderst  gelegen  haben,  man  suchte  und 
cs  zeigte  sich  in  der  Thai,  dass  er  bereits  mit  dein 
Schutte  in*s  Thal  hinabgefnllen  war,  wo  man  noch 
die  Hirnschale  fand.  Die  Lage  des  Menschen  im 
Boden  der  Höhle  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Aus- 
gang der  Hohle  ist  ganz  unzweifelhaft.  Er  kann 
von  aussen  in  die  Höhle  gelangt  sein,  und  ist 
entweder  darin  gestorben  oder  bestattet  worden; 
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letzteres  ist  unwahrscheinlich,  weil  sich  in  der  | 
Erde,  die  das  Skelet  umgab,  keine  Spur  davon 
fand,  dass  der  Boden  schon  einmal  aufgeräumt 
gewesen  wäre.  Ich  habe  schon  einmal  bemerkt,  \ 
dass  das  Pehlen  fossiler  Reste  solcher  Thiere,  ' 
die  mit  diesem  Menschen  der  Vorzeit  doch  sicher-  , 
lieh  gelebt  haben,  sich  wohl  erklären  lässt.  Man  | 
bat  nun  aber  später  in  ganz  ähnlichen  Spalten  des 
Gesteins  in  geringer  Entfernung  im  Thale  Kno- 
chen des  Höhlenbären  und  der  Hyäne  gefunden, 
die  nicht  nur  äusserlieh  ebenso  gefärbt  und  mit 
denselben  moosartigen  schwarzen  Dendriten  versehen 
sind,  wie  die  Neanderthaler  Reste,  sondern  auch 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  in 
ihrem  mikroskopischen  Verhalten  sich  ebenso  ver- 
hielten. Knochen  derselben  Lagerstätte,  die  in 
ihrer  inneren  wie  äusseren  Beschaffenheit  über- 
einstimmen, dürfen  aber  für  glcicbalterig  gehalten 
werden. 

Es  haben  die  Knochen  des  Arms  einer  Seite  ' 
eine  eigentümliche  Verletzung;  das  obere  Geienk- 
endo des  EllenbogenbeiD8  ist  wio  das  entsprechende 
am  unteren  Theile  des  Oberarms  durch  Exostosen 
verändert,  der  Ellenbogenknorren  weicht  in  seiner 
Richtung  nach  unten  ab.  Man  erkennt,  dass  eine 
Hinderung  der  vollständigen  Beugung  des  Arms  im 
Ellenbogengelenk  stattgefunden  hat ; derselbe  konnte 
nur  bis  zum  rechten  Winkel  gegen  den  Vorder- 
arm gebeugt  werden ; eine  Folge  der  grösseren 
Unbeweglichkeit  dieser  Gliedmasse  ist  die  gerin- 
gere Grösse  dieser  Knochen,  wie  sich  das  sehr 
häutig  in  ähnlichen  Fällen  beobachten  lässt. 
Diese  Missbildung  kann  Folge  einer  traumatischen 
Gelenkentzündung  sein.  Das  Verhältnis«  des  Hu- 
merus zum  Radius  =s  100  : 76,6  ist  das  des 
Negers;  in  der  Länge  des  Femur  im  Verhältnis 
zum  Humerus  ist  die  ficht  menschliche  Bildung 
erkennbar.  Auch  ist  das  Oberarmbein  nicht 
durch  bohrt. 

Was  das  Becken  angeht , so  lässt  sich  von 
dem  Beckenstück  nicht  viel  sogen ; ich  habe  es 
verglichen  mit  dem  Becken  niederer  Rassen.  Es 
sind  manche  Merkmale  vorhanden,  die  es  der 
niedern  Bildung  annähern  , so  die  ausserordent- 
lich gernde  Richtung  der  linca  arcuata,  woraus 
man  auf  ein  enges  Becken  schliessen  kann,  und 
gerade  die  Enge  der  oberen  Beckenöffnung  ist 
bezeichnend  für  das  Becken  tief  stehender  Rassen, 
dessen  Thierähnlichkeit  zuerst  Vrolik  hervorge- 
hoben hat  »und  neuere  Forscher  wie  Fritsch", 
Hennig  u.  A.  bestätigten.  Auch  ist  der  untere 
Theil  eigen  th  Um  lieh  gebildet,  er  ist  schmäler  und 
länger,  als  es  bei  einem  normalen,  gut  gebildeten 
Becken  der  Fall  ist.  Auch  die  Fläche,  die  zum 
Ansätze  des  os  sacram  dient,  lässt  erkennen, 


dass  dieses  weniger  zurückwich  als  beim  Euro- 
päer, was  Zaaijer  auch  au  dem  Becken  der 
Javanerin  abbildet.  Ich  gebe  zu,  dass  die  Bil- 
dung des  Darmbeins  an  manchen  niederen  Ras- 
senbecken kleiner  und  affenähnlicher  ist  wie  an 
diesem.  Es  fehlt  diesem  Becken  aber  doch  wie- 
der eine  Eigentümlichkeit  nicht,  die  von  den 
Anatomen,  die  das  Becken  niederer  Rassen  be- 
schrieben. hervorgehoben  wird,  es  ist  der  Mangel 
der  durchscheinenden  Stelle  in  der  Mitte  des 
Darmbeins.  Sie  ist  auch  hier  nicht  vorhanden, 
der  Knochen  ist  durchaus  dick.  Unzweifelhaft 
also  gibt  es  eine  Reihe  von  solchen  Merkmalen, 
die  eine  tiefere  Organisation  bezeichnen,  und  die 
am  Skelet  die  Deutung  dieses  prähistorischen 
Menschenrestes  bestätigen,  welche  man  aus  der 
Betrachtung  der  Hirnschale  allein  schon  folgern 
musste. 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher 
Versammlung  in  Giessen  im  Jahre  1864  schon 
die  meisten  der  jetzt  besprochenen  Verhältnisse 
der  Gliedmassenknochen  geschildert,  worüber  aber 
nur  ein  kurzer  Bericht  in  den  Verhandlungen 
mitgethei\t  worden  ist. 

Eines  will  ich  noch  erwähnen,  weil  ich  es  nicht 
für  unwichtig  halte.  Wenn  man  den  menschlichen 
Oberschenkelknochen  von  vorn  betrachtet,  so  sieht 
man  an  dem  Knorpclrand  der  Kugel  des  Caput 
femoris,  dass  bei  einem  wohl  gebildeten  Skelet  der 
Schenkelkopf  gleichsam  unter  die  Pfanne  gestellt 
ist  und  der  Knorpelrand  mit  der  Horizontalebene 
einen  Winkel  von  20  - 30u  bildet.  Bei  den  An- 
thropoiden ist  der  Kopf  nicht  so  vollständig  unter 
die  Pfanne  gestellt,  sondern  mehr  von  aussen 
eingelenkt;  seine  Axe  ist  weniger  aufgerichtet, 
sondern  mehr  liegend.  Bei  dem  Affen  bleiben 
beim  Gehen  die  Beine  auch  mehr  nuseinander- 
gestellt. Die  Linie  des  Knorpelrandes  bildet  mit 
der  Horizontalebene  einen  Winkel  von  etwa  65®. 
Diess  ist  ein  charakteristischer  Unterschied  in 
der  Befestigung  dor  unteren  Gliedmasse  am 
Rumpfe  bei  Mensch  und  Thier.  Es  ist  an  dem 
Neanderthaler  Menschen  in  dieser  Bcziohung  ganz 
entschieden  eine  von  der  normalen  abweichende 
Bildung  vorhanden,  welche  sich  dor  des  Tbieres 
nähert.  Es  beträgt  an  demselben  jener  Winkel  bei 
senkrecht  gestelltem  Femur  60°.  Auch  weicht 
' die  Axe  des  Caput  femoris  hier  viel  weniger  von 
der  Queraxe  des  unteren  Gelcnkstückes  nach  vorne 
ab  als  beim  Europäer,  nur  etwas  mehr  als  beim 
Gorilla.  Beim  Europäer  ist  der  Winkel  35  V heim 
Neanderthaler  15°,  beim  Gorilla  10f°. 

loh  habe  vielleicht  Manches  nicht  gesagt,  was 
ich  noch  habe  sagen  wollen,  aber  genng,  um 
meine  Deutung  dieser  Menschenreste  klar  zu  stellen 
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auf  Grund  vorhandener  Thatsacben.  Diejenigen 
Herren,  welche  die  Sachen  in  der  Nähe  sich 
ansehen  wollen,  bitte  ich,  sich  hierher  zu  bemühen. 

(Die  ausgelegten  Fundstücke  wurden  von  den 
Anwesenden  mit  grossem  Interesse  betrachtet.) 

Herr  Mehlis:  (Ausgrabungen  auf 

der  Limburg.)  Wenn  ich  mir  erlaube,  das 
Wort  zu  ergreifen,  so  geschieht  es  nicht  nur  dess- 
halb,  weil  ich  glaube , einige  neue  Beitrüge  zur 
Archäologie  herbeizubringen , sondern  vor  Allem 
desshalb,  weil  ich  in  der  Lage  bin,  Ihnen  einen 
kurzen  Bericht  zu  geben  Uber  die  Verwendung 
der  Gelder,  welche  der  Ausschuss  die  Güte  ge- 
habt hat,  dem  Vereine  in  Dürkheim  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Was  zuerst  die  Oertlichkeit  betrifft,  wo  die 
Ausgrabungen  stattfanden,  welche  im  vorigen  Jahre 
begannen,  so  war  Limburg  an  der  Iscnach  | 
bis  jetzt  in  historischer  Beziehung  bereits  wohl 
bekannt.  Es  ist  der  Punkt,  der  in  Verbindung 
mit  pfälzischen  Gauen  in  der  nachkarolingischen 
Zeit  unter  der  Herrschaft  der  salischen  Grafen 
Btand,  welche  Anfangs  des  11,  Jahrhunderts  als 
Salier  den  Thron  der  deutschen  Könige  bestiegen. 
Es  ist  die  Stelle,  von  der  die  Kaiser  Konrad  II., 
Heinrich  III.  und  IV.  abstumm eu.  Mitte  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  wandelte  Konrad  11.  die 
frühere  Burg  „Lyraperg“  in  eine  Abtei  um,  welches 
den  Namen  erhielt  „zum  hl.  Kreuz.“  Die  Reste 
dieses  Klosters  sehen  Sie  hier  (mit  Hinweis  auf 
einen  angefertigten  Plan)  an  dieser  Stelle  noch 
erhalten.  Unmittelbar  nun  unterhalb  dieser  hi- 
storischen Stätte  wurde  in  jüngster  Zeit  eine 
prähistorische  Stelle  entdeckt.  Im  Laufe  der 
letzten  Jahre  fand  man  auf  einem  Abhange,  der 
nach  Nord  westen  6ich  bis  zum  Isenach  erstreckt, 
eine  Reihe  keramischer  Reste , die  entschieden 
durch  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  ganze 
Technik  beweisen , dass  sie  der  prähistorischen 
Zeit  angehören.  Ausserdem  fanden  sich  auf 
diesem  Abhange  die  sog.  Kornquetschor,  halb- 
mondförmige Werkzeuge  aus  verschlack tem  Ba- 
salt, welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als 
Intrumente  zum  Zerquetschen  des  Getreides  in 
prähistorischer  Zeit  und  herein  bis  in  die  römische 
Periode  dienten  ; ausserdem  wurden  an  verschiede- 
nen Stellen  dieses  Abhanges  Bronzen  von  rohein 
Gusse  gefunden,  von  denen  einige  Ihnen  zur  An- 
sicht hier  vorliegen.  Nachdem  die  Aufmerksam- 
keit der  pfälzischen  Anthropologen  auf  diese  Stelle 
gerichtet  war,  brachten  im  Verlaufe  dos  vorigen 
Jahres  Ackerleute  den  Mitgliedern  des  Dftrkheinier 
Vereines  die  Nachricht,  dass  sie  auf  einen  in  den 
Boden  getriebenen  ziemlich  tiefen  und  wie  es  schien 


künstlich  hergestellten  Schacht  gestossen  wären, 
der  durch  diese  schwarze  Linie  hier  angedeutet 
ist.  Wie  die  nähere  Untersuchung  zeigte,  war 
es  nicht  nur  ein  Schacht,  sondern  deren  zwei, 
welche  in  einer  Entfernung  von  5 Metern  in 
ziemlich  vertikaler  Richtung  in  den  Boden  binab- 
gingen.  Jeder  Schacht  ma&s  im  Quadrat  circa 
lh  Meter.  Zur  Untersuchung  dieser  auffallenden 
Thataache,  dass  ziemlich  weit  ausserhalb  der 
Ruinen  diese  Schachte  unbekannten  Zweckes  hinab- 
gingen, beschlossen  wir  zu  Dürkheim  einen  zweiten 
künstlichen  Schacht  von  2 Metern  im  Geviert 
in  den  Boden  einzutreiben.  Dieser  künstliche 
Schacht  — er  ist  hier  angedeutet  — wurde  bis 
in  eine  Tiefe  von  8 Metern  auf  dem  Natur- 
boden verfolgt  und  es  ergaben  sich  an  4 Stellen 
deutliche  Spuren  von  Brandstellen  und  Cultur- 
schichten. 

Die  erste  Brandstelle  fand  sich  in  einer  Tiefe 
von  3,20  Meter,  die  zweite  in  einer  solchen  von 
3,50  Meter,  die  dritte  in  einer  von  5,60  Meter 
die  vierte  in  einer  von  6,50  Meter.  Die  Brand- 
stellen ergaben  ausser  der  zahlreich  eingestreuten 
Asche  eine  Reihe  von  ganzen  und  zerschlagenen 
Thierknochen,  die  vorzugsweise  den  Hnusthieren 
angehören.  Sie  lagen  in  Verbindung  mit  verschieden 
ornamentirten  feineren  and  schönen  Topfstücken  und 
verzierten  Thonwirteln,  welche  diese  beiden  Tafeln 
in  der  Hauptsache  angeben  und  von  denen  Pro- 
ben hier  vorliegen.  An  der  unteren  Stelle  er- 
gab sich  die  ThaUache , dass  ein  senkrecht  ab- 
gehender Stollen  in  dos  Innere  des  Berges  sich 
fortzog.  In  diesem  etwa  40  Centimeter  hohen 
Stollen  wurden  innerhalb  */»  Meter  hoher  soge- 
nannter Steinkisten  Reste  roher  Urnen  gefunden, 
wie  sie  diese  Tafel  hier  darstellt.  Was  überhaupt 
die  keramischen  Reste  in  dieser  ersten  Schichte  der 
Neuzeit  betrifft,  so  wurden  solche  in  der  oberen 
Schichte  an  das  Tageslicht  gezogen,  welche  offenbar 
die  Anwendung  der  Drehscheibe  zeigen;  je  weiter 
der  Schacht  in  den  Boden  gebaut  wurde,  um  so 
tiefer  der  Spaten  eindrang,  um  so  schlechter  waren 
auch  die  Gefässe,  welche  sich  zeigten;  in  einer 
Tiefe  von  5 — 6 Meter  nahmen  die  Gefässe  deutlich 
den  Charakter  der  Riugwallscherben  an,  welche  sich 
gegenüber  auf  der  Dürkheimer  Ringmauer  und 
an  anderen  rheinischen  Stellen  beim  Nachgraben 
vorgefunden  haben.  Um  nun  nachzuspüren,  wie 
weit  sich  dieser  horizontale  Gang  in  den  Boden 
erstrecke,  wurde,  nachdem  der  Stollen  «usamraen- 
gefalleu  war,  woran  nachrutschende  Steine  Schuld 
trugen,  in  südöstlicher  Lage  — hier  auf  dem 
Plane  — ein  zweiter  künstlicher  Schacht  von 
ebenfalls  2 Meter  im  Geviert  eingetrieben,  dessen 
Herstellung  die  Mittel  verschlang,  welche  die 
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deutsche  anthropologische  Gesellschaft  tu  be- 
willigen die  Güte  hatte.  Dieser  Schacht  konnte 
nur  bis  eine  Tiefe  von  f>  Meter  auf  den  Urboden 
getrieben  werden , so  dass  2 Meter  Differenz 
zwischen  dem  ersten  künstlichen  Schachte  und 
diesem  zweiten  auf  den  Abfall  des  Gesteins  kom- 
men. Ganz  oben  fanden  sich  einige  Reste  aus 
dem  Mittelalter,  ein  sogenannter  kleiner  Kreuzer, 
eine  Platte,  welche  offenbar  ihre  mittelalterliche 
Herkunft  an  der  Stirne  trug;  allein  schon  in 
einer  Tiefe  von  l Meter  trafen  wir  wieder  auf 
Scherben  der  Vorzeit  und  zwar  trugen  sie  wie  bei 
dem  I Schachte  in  den  oberen  Schichten  den  künst- 
lich gerundeten  Charakter,  ohne  Anwendung  von  Or- 
namentik, in  der  Tiefe  jedoch  wurden  sie  immer 
primitiver  der  Technik  nach,  aber  reicher  in  der  Or- 
namentik. In  diesem  zweiten  Schachte  aber  trafen 
wir  nur  auf  zwei  grössere  Brandstellen  und  zwar 
jede  eingefasst  oben  und  unten  von  einer  Mftrtel- 
schichte ; die  erste  Brandschichte  3 m bis  3,50  m 
Tiefe,  die  zweite  4,80 — 5,20  m Tiefe.  Die 
chemische  Untersuchung  dieser  Mörtelschichte  er- 
gab die  Zusammensetzung  aus  tertiärem  Kalke  in 
Verbindung  mit  kleinen  Kieselchen  und  mit  Thon. 
Wenn  man  nun  bis  jetzt  die  Ansicht  verfolgt 
hat,  die  Römer  hätten  bei  den  Germanen  die 
Bereitung  des  Mörtels  eingeführt , so  scheinen 
diese  4 Mörtel  lagen  entschieden  dafür  za  sprechen, 
dass  bereits  in  vorhistorischer  Zeit 
die  rohe  Bereitung  des  Mörtels  am 
Rheine  bekannt  gewesen  sein  muss. 
Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Brandstellen  be- 
trifft, so  könnte  man  ohne  das  Auffinden  des 
Mörtels  der  Ansicht  sein , wir  hätten  einfache 
rheinische  Kjökkenmöddinger  vor  uns,  allein  die 
Auffindung  einer  im  Viereck  gestellten  Stein- 
kiste in  einer  Tiefe  von  5 Meter,  deren  Inhalt 
eine  Urne  mit  beiliegenden  Knochen  eines  Vo- 
gels aufwies,  beweist,  dass  ursprünglich  wahr- 
scheinlich am  ganzen  Bergabhang,  die  ganze 
Schichtung  aus  solchen  aufgestellten  Steinkisten 
bestand,  welche  in  Aschen krügen  die  Asche  ver- 
brannter ehemaliger  Bewohner  des  Limburgerthals 
in  sich  hatte.  Dies  eine  motivirte  Verinuthungl 

Verfolgen  wir  nun  die  ganze  Schichtung,  so 
ergibt  sich  bis  jetzt  eine  Ausdehnung  von  14  Metern 
Länge  und  eine  Höhe  der  einzelnen  Schichten 
von  40 — 50  Centimeter.  Die  Details  der  Schichten 
in  den  beiden  durch  die  Untersuchung  neu  ein- 
getriebenen Schachten  lauten: 

Ausgrabungen  auf  der  Limburg  mich  N\  W.  Im 

Juni  1877. 

I.Schaeht,  2m  imGeviert  haltend. 

2 im  Geviert  V»ra  haltende,  durch  gesetzte  Steine 
gebildete  Schachte  am  nord-wcstl.  Abhänge  der  Limburg, 


| dessen  Plateau  schon  Unmassen  graphitgesch wirzter  Ur- 
nenreste, Wirtel  und  Reibateine  aus  Basalt  geliefert 
hatte,  gaben  Anlass,  neben  dem  nördlicheren  dieser 
l Schachte  einen  künstlichen,  2 m im  Q haltenden  Schacht 
mit  Anwendung  von  Verschalung  einzutreiben.  Das  Ganze 
wurde  bergmännisch  betrieben. 

Bi»  zu  7 m Tiefe  fand  man  vier  durch  Steine- 
und  Sandlagen  getrennte  Brand  schichten,  welche 
nach  Schürfungen  in  3,20  m,  3,50  m,  5,60  m Ticfeck 
allmählig  am  Plateaurande  aaslaufen.  Die  Scherben  ent- 
sprechen oben  den  grapbitgeschwirzten,  woblgeglatteten, 
dünnen  vom  Plateau,  weiter  unten  in  Masse,  Form  und 
Ornamentirung  denen  von  der  nach  N.  - 0.  gegenüber- 
liegenden Ringmauer.  Die  Brandscbichten  bestehen  aas 
geäsebter  Erde  und  zerbrochenen  Scherben,  sowie  ange- 
schwärxteu  Steinen,  jedoch  weniger  aus  Knochen.  Die 
Schichten  scheinen,  wie  au»  den  Brandstellen  des  II. 
Schachtes  hervorgeht,  nach  N.-W.  aaszulaufen.  Aach 
an  anderen  Rändern  des  Plateaus,  so  im  S.-O.  liegen 
Schichten  von  veraschter  Erde,  Scherben  und  grossen 
Knochen. 

Daneben  gefunden  nach  Osten  ein  kopfabwärta  lie- 
gendes Skelett,  zerfallen;  dann  ein  Schwein  oder  Eber; 
weiter  iu  der  Nähe  ein  abgebrochene»  rohes  Bronze- 
messerchen und  ein  Bronzering  von  rohem  Gusse. 

Aehnlichkeit  mit  den  Ringmauer funden: 
(vgl.  darüber  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande,  2.  Abth.  1876.) 

1.  Fund  der  Reibsteine  aus  verschlacktem  Nieder- 
mendigem  Basalte. 

2.  Schichten  der  keramischen  Reste: 

a.  oben,  besser  gerundete,  graphitgeschwärzte 
Scherben. 

b.  unten,  schlecht  gerundete;  aus  rothem  Thon 
bestehende  Scherben. 

3.  Identität  der  Ornamentation  an  den  Gefassen, 
die  au»  Eindrücken  am  Rande,  Kreuz-  und  Quer- 
strichen, Längsstrichen,  Wellenlinien  am  Rande 
besteht  UDd  mehr  plastischen  als  linearen 
Charakter  aufweist. 

4.  Aehnlichkeit  der  Topfform:  bauchige,  grosse, 
offene  Gefässc,  keine  geschlossenen  Urnen. 

26.  Juni  bl»  8.  Juli  1878. 

II.  Schacht,  2m  im  Geviert  haltend. 

In  2 m Tiefe:  viereckiges  Loch  nach  W.-S.  mit 
grapbitgeschwärzten  8cherben  nod  Knochen  von  Schwein, 
Rind  etc.,  geschwärzte  Urnenrcete  mit  umgebogenem 
Rande,  ein  Stück  von  einem  Reibstein  (Getreidcquetscher) 
aus  verschlacktem  Basalte,  0 cm  hoch,  16  cm  breit,  14  cm 
lang,  dann  regelrecht,  kantig  aufgesehlagene  Knochen. 
Die  Sandsteine  künstlich  geschichtet. 

In  2.50  iu  Tiefe:  eine  Mö rtelschich t aus  Ter- 
tiärkalk und  kleinen  Kieseln.  Scherben,  2 Stücksteine 
von  Reibsteinen  und  ein  kegelförmiger,  aus  feinem, 
weissein  Sandsteine  bestehender  Quetscher  von  14  cm 
Dicke  und  8 cm  Höhe,  unten  abgerieben.  Harter  Basalt 
Unterlage,  weicher  Sandstein  Reiber. 

In  3 in  Tiefe:  eine  Brandschicht,  welche  aus 
I Kohle,  veraschtem  Sande,  Knochen,  Scherben,  Steinen 
mit  Brandspuren  besteht.  Nach  Norden  Dicke  der  Schicht 
j 25 — 30  cm,  nach  Süden  45 — 60  cm.  Die  Knochen  von 
j Eber  und  Hirsch  nach  Zähnen  und  Kinnlade  zu  »chliessen. 
In  3,50  m . Tiefe:  Neue  Mörtelschicht,  be- 
stehend aus  Tertiärkalk  und  Sand,  so  dass  die  Brand- 
stelle von  zwei  Mörtelschichten  eingeschlossen  ist.  Unter 


Digitized  by  Google 


122 


der  Mörtelschicht  wieder  gelagert  Steine,  Knochen  und 
Scherben,  darunter  wieder  2 Stricke  von  Reibsteinen  aus 
Basalt  (Niedermendig).  Dicke  der  Mörtelschichte 
4,5  — 5 cm. 

Jn  4,.'h)  m Tiefe:  grosse  Steine,  wenig  §and , in 
fünf  40  — 50  cm  im  Gevierte  gestellte  Steine  einge- 
schossen eine  Urne,  welche  mit  Stricheu  gewebe-irtig 
Ornament irt  ist,  mit  Knochen  ron  einem  Vogel,  am 
Boden  schwane  Erde.  (Achnlichkeit  mit  den  Gräbern 
von  Eisenberg  - Ramsen.  SteinseUung!)  Solche  Stein- 
setxungen  sind  wahrscheinlich  ursprünglich  häufiger  ge- 
wesen und,  wie  die  grossen  Steinbrocken,  Asche,  Knochen 
und  Scherben  beweisen,  xasaroroengefallen. 

ln  4,50  m Tiefe:  Scherben,  dicke  aufgehauene 
Knochen,  Reibeteine,  Sand,  Steine  lagerhaft;  geht  so 
fort  bis  4,80  m. 

In  4,80  m biB  5,20  m Tiefe:  zweite  Brand- 
schiebt;  SO— 40cm  Dicke  enthält  mehr  Scherben  als 
Knochen;  Kohle,  veraschte  Erde,  ein  grosser  Thon- 
wirtel. 

In  5.20  m bis  6m  Tiefe:  Steinlager  mit  Scherben 
und  Knochen,  die  xutn  Theil  angebrannt  sind.  5,60  m 
bis  5,80  m rot  her  Sand  mit  Steinen.  Scherben  und 
Knochen  daxwischen. 

ln  6 m Tiefe:  natürlicher  Felsengrnn d. 

Es  wäre  interessant,  nach  Sudosten  weitor 
gehende  Spuren  der  Schichten  nachweisen  zu 
können  und  zu  verfolgen , um  zugleich  zu  be- 
weisen, wie  weit  sieh  der  Stollen  iu  die  Lange 
ausgedehnt  hat. 

W as  nun  den  Charakter  der  Scherben 
betrifft,  so  weist  derselbe  in  Beziehung  gebracht  zu 
anderen  koramischen  Resten  vom  Rhein  und  dem 
westlichen  Deutschland  entschieden  auf  einen  Typus, 
der  bedeutend  abweicht  von  dem  von  Herrn 
Virchow  sogenannten  Burgwall-Typus  des  öst- 
lichen Deutsehland.  Während  dieser  in  geome- 
trischen Zeichnungen  besteht,  welche  in  horizontaler 
Richtung  das  Gefäas  umgeben  und  abwechselnd 
Wellenlinien  und  Maeander,  Wolfszahnornatnent  und 
Punktreihon  (Stompeieindrücke)  aufweist,  trügt  jener 
einen  mehr  plastischen  Charakter.  Es  sind,  wie  sie 
hier  an  den  Tafeln  am  besten  wahrnehmen  kön- 
nen, eine  Reihe  von  vertieften  Ornamenten  vor- 
zugsweise am  Rando  eingeprägt,  so  dass,  wenn 
man  dio  verschiedenen  Reste  d?r  keramischen  Or- 
namentation  aus  dem  westlichen  Deutschland  ver- 
gleicht mit  der  aus  den  Burgwällen  des  Ostens,  dieser 
Unterschied  sofort  in  die  Augen  fällt.  Die  Scher- 
ben sind  ferner  zumeist  ohne  Drehscheibe  gemacht, 
während  die  von  den  Burgwälien  des  Ostens  zu 
wenigst  ohne  dieselbe  entstanden  sind.  Die 
Identität  des  Scherben , der  Quetscher  und  der 
wenigen  Bronzereste  beweist  zwingend,  dass  die  Be- 
wohner der  Limburg,  welche  hier  ihre  Todten 
verbrannten  oder  ihre  Mahlzeiten  abbiel.cn  oder 
auch  Opfer  darbrachten,  sowio  die  Bewohner  der 
gegenüberliegenden  Ringmauer  dem  nämlichen 
Stamme  zuzuschreiben  sind. 


Wenn  nun,  um  auf  die  Ethnologie  mit  einigen 
Worten  zu  kommen,  vielfach  von  den  Kelten  oder 
Galliern  in  den  Rheinlanden  die  Rede  ist,  so 
sind  wir  allerdings  durch  die  klassischen  Autoren 
in  die  Lage  versetzt , ihre  Anwesenheit  in  den 
Rheinlanden  auf  dem  historischen  Wege  als  be- 
wiesen erachten  zu  müssen. 

Allein  was  die  Keramik  und  Ornamontik 
der  Gefiisse  betrifft,  so  zeigen  die  entschieden 
gallischen  Hügelgräber  im  inneren  Frankreich 
©ine  ganz  andere  Konstruktion  der  Urnen  und 
einen  Mangel  an  Verzierungen  der  Gefässe,  welche 
sie  geuuu  unterscheidet  von  der  oruamentirten 
Keramik,  welche  wir  hier  längs  des  Rheins  vor- 
finden. Sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Nachricht 
der  Autoren,  welche  vom  Cäsar  angefangen  bis 
in  das  3.  Jahrhundert  nach  Christus  die  Ankunft 
germanischer  Stämme  bereits  in  vorrötnisch-er 
Zeit  am  Rhein  verbürgen  und  deren  Anfäuge 
mindestens  in  das  1.  Jahrhundert  vor  Christus 
setzen  (vgl.  darüber  Mohlis;  Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande,  I.  Abth.  1875),  als 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Ornamentaüonsweise, 
welche  sich  im  ganzen  südwestlichen  Deutschland 
besonders  in  den  Hügelgräben  verfolgen  lässt, 
dürften  wir  in  der  Lage  sein,  dieser  ausgesprochenen 
Ornamentik  den  germanischen  Typus  zu  vin- 
diziren.  Vielleicht  ist  Herr  Schaaffhu  usen  in 
der  Lage,  später  auch  vom  Niederrhein  eine  ähn- 
liche Probe  germanischer  Ornamentation  boizu- 
bri  ugen. 

Wie  ferner  die  Schichtenlager  in  den  Schach- 
ten beweisen,  wie  die  gleichförmige  Konstruktion 
der  Gefiisse  von  8 m Tiefe  bis  1 m Tiefe  an 
den  Tag  legt,  kann  ausserdem  nicht  wohl  die 
Rede  sein,  dass  hier  an  diesem  Punkto  eine  Ein- 
wanderung verschiedener  Stämme  statt  gefunden 
hat,  sondern  die  gleicbmässige  Entwicklung  der 
Keramik  und  die  Lagerung  der  sonstigen  archäo- 
logischen Funde  beweisen,  dass  die  hiesige  prä- 
historische Bevölkerung  entweder  Jahrhunderte 
lang  an  demselben  Platze  gehaust  hat,  oder  dass 
dieselbe  sehr  bedeutend  an  Zahl  war.  Nur  so 
lässt  sich  das  Fehlen  einer  Reaktion  in  der  Keramik 
und  die  Aufeinanderfolge  von  Reihen  der  primi- 
tivsten Scherben  auf  solche,  welche  deutlich  die 
Anwendung  der  Drehscheibe  beweisen,  ohne  dass 
die  übrigen  Kulturverhältnisso  sich  ändern , ge- 
nügend erklären. 

Noch  möchte  ich  dio  geehrte  Versammlung 
aufmerksam  machen  auf  die  Technik  der  Bronze- 
actefakte, welche  hier  vorliegeu  und  eine  sehr 
geringo  Kunstfertigkeit  in  der  Giessuog  verrathen. 
Dieser  Ring  ist  auf  der  einen  Seite  vollständig 
gerundet , auf  der  andern  Seite  muss , wie  die 
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mangelhafte  Rundung  beweist , das  Metall  aus- 
gegangen sein,  ausserdem  ist  vom  technologischen 
Standpunkte  noch  interessant  dieses  bronzene 
Messer , welches  eine  Reihe  von  scharfVandigen 
Einschnitten  am  Griffe  zeigt.  Sollten  diese  mit 
Stahlinstrumenten  eingebunzt  worden  sein?  — Oie 
Fund  gegenstände  werden  vorgezeigt.  — 

M o n t e 1 1 u s und  Tischler  sprechen  sich  für 
die  Bunzung  mit  Stahl  bei  dem  Bronzemesser  aus. 

Herr  J.  Rauke.  (Beiträge  zur  Kranio- 
logie  der  Bayern  und  ihrer  Nachbar- 
Stämme.  Die  Ausstrahlung» -Centreu  der  Bra- 
chycephalie  und  Dolichocephalie  fUr  Bayern.)  Bei 
der  Vni.  Versammlung  in  Konstanz  iin  vorigen 
Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Bemerkungen 
über  die  Schädelbihluiigen  der  altbayerischen  Land- 
bevölkerung zu  machen.  Es  lag  mir  damals  be- 
sonders  daran,  zu  zeigen,  dass  wir  es  bei  der  un- 
gemischten alt  bayerischen  Landbevölkerung  mit 
einer  allgemeinen  sehr  hohen  Brachycephalie  zu 
tbun  haben.  Ich  habe  mich  seit  der  Zeit  mit 
der  Frage  beschäftigt,  von  wo  aus  sich  diese  Bra- 
chycephalie in  Bayern  vielleicht  entwickelt  haben 
möchte  und  zwar  stelle  ich,  ohne  auf  die  letzte  Ent- 
stehuugsui suche  der  verschiedenen  Schädelformen 
liier  eingehen  zu  wollen,  diese  Frage  iu  dein  Sinne, 
in  welchem  wir  gestern  von  Herrn  Virchowvon  j 
den  Zerstreuungscentren  der  dunkelhäutigen  und 
dunkeläugigen  Bevölkerung  und  denen  der  blonden 
Bevölkerung  Deutschlands  hörten : die  letztere  habe 
ihre  Zerstreungscentren  im  Norden,  die  ersteren  na- 
mentlich im  Süden  in  der  Nähe  des  Gebirges, 

Die  Untersuchungen , von  denen  ich  hier 
spreche,  beziehen  sich  immer  auf  je  100  Schädel 
aus  der  Bevölkerung  eines  bestimmten  Ortes,  aus 
einem  Kirchhofe.  Ich  habe  für  diese  Statistik  als  ; 
Maasseinheit  gerade  die  Zahl  100  darum  gewühlt, 
weil  diese  mathematisch  gesprochen  für  die  Berech- 
nung der  Indiens  bereits  als  eine  grosse  Zahl  erscheint. 

Wenn  wir  die  so  gewonnenen  mittleren  In-  j 
dices  der  Länge  und  Breite  der  Schädel  der  vor-  i 
schiedenen  Ortschaften  vergleichen , kommen  wir  | 
schon  innerhalb  der  eigentlichen  alt  bayerischen  I 
Bevölkerung  zu  einer  merkwürdigen  Reihe.  Es  er- 
gibt sich,  dass  sich  die  Schädel  aus  ungemischt  j 
altbayerischen  Flachlandorten,  aus  Orten  dos  Vor- 
gebirgs  und  des  Gebirgs  in  dem  mittleren  Längen- 
Breiten-Index,  wenn  auch  nicht  viel,  doch  immer- 
hin deutlich  unterscheiden.  Gestatten  Sie  mir, 
einige  Beispiele  anzuführen.  Uh  am  m ü nster  und  : 
Altötting  sind  altbayerische  Flochlnndorte;  ihre  , 
Schädel  haben  einen  mittleren  Index  von  82,3 
und  82,7;  ersteres  liegt  nördlicher.  Ein  Vorge-  I 
birgsort  in  der  Nähe  von  München  heisst  Auf-  [ 


kirchen,  ein  anderer  Bouerberg,  der  letztere 
näher  am  Gebirge,  sie  haben  einen  mittleren  Index 
von  83,2  und  83,3.  Ein  Ort,  der  schon  im  Schatten 
der  Hochberge  liegt,  ist  Prien  mit  einem  mitt- 
leren Index  seiner  Schädel  von  83,0.  Wir  sehen 
von  Norden  nach  Süden , vom  Flachland  durch 
das  Vorgebirg  zum  Fuss  des  Gebirgs  eine  stetige 
Zunahme  des  mittleren  Längenbreitenindex  von 
82,3  bis  83,6,  also  eine  stetige  Zunahme  der 
Brachycephalie. 

Dieses  Verhältnis«  wird  aber  noch  weit  an- 
schaulicher, wenn  wir  nicht  die  Mittelzahlen  der 
Indices  vergleichen,  sondern  wenn  wir  zählen,  wie 
viel  Schädel  innerhalb  einer  Ortsbevölkerung  je 
auf  die  verschiedenen  Längenbreitenindices  treffen. 
Der  Index  über  84,9  bildet  die  Grenze  zwischen 
den  höheren  und  mittleren  Formen  der  Brachy- 
cephalie in  Altbayern.  Zählen  wir  an  den  ver- 
schiedenen Orten  alle  jene  Schädel  zusammen, 
welche  einen  Längenbreiten-Indcx  über  84,9  be- 
sitzen, sieh  also  einer  kugeligen  Form  annäliern, 
so  sehen  wir,  dass  die  Zahl  dieser  Schädel 
mit  ausgesprochenster  Brachycephalie 
vom  Flachland  gegen  das  Gebirge  zu- 
nimmt. Von  den  200  Flachlandschldeln  haben 
21  unter  100  einen  Index  von  85  und  darfilier; 
von  der  Vorgebirgsbevftlkerung  30,  von  der  Be- 
völkerung in  Prien  37  ! In  ähnlicher  Weise  kann 
man  auch  die  nicht  brachycephalen  Schädel  zu- 
sammenfassen. Wahre  Dolichocephalen  linden  sich 
unter  unserer  brachycephalen  alt  bayerischen  Land- 
bevölkerung, wie  die  in  Konstanz  gegebene  Zu- 
sammenstellung susweist,  sehr  selten,  häufiger 
kommen  meeocephale  Formen  (mit  einem  Index 
unten  80)  vor.  Bei  der  Vergleichung  ergibt  sich, 
dass  die  nicht  brachycephalen  Formen 
(dolichncophale  und  in esocephale  zu- 
sammen) zu  nehmen,  j©  weiter  wir  uns 
vom  Gebirge  entfernen,  d.  h.  also  in 
umgekehrter  Richtung,  wie  wir  die 
Brachycephalie  zu  nehmen  sahen.  W'ir 
haben  in  den  altbayerischen  Flachlandsorten  unter 
100  im  Durchschnitt  21  doüchoeephalo  und  meso- 
cephale  Schädel ; in  den  Vorgehirgaorten  mit  Prien 
etwa  17  and  im  Gebirg  (Tirol)  nur  10.  Danach  er- 
scheint das  Gebirge  als  ein  „Ausstrahlung«- 
centrnm  der  ausgesprochensten  Brachy- 
cephalie“ für  A lt  bay  ern.  Diese  scheint  aus 
den  inneren  Alpen,  aus  den  Tirolerbergen  zu  uns 
herabzusteigen.  Wenn  «las  so  ist,  so  müssen  wir,  je 
höher  wir  im  Gebirge  kommen,  die  ausgesprochen- 
sten Formen  der  Brachycephalie  um  so  häutiger 
finden.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  Kirchhöfe  in 
Tirol  su  untersuchen.  Schon  der  mittlere  Index  der 
mit  der  alt  bayerischen  stammverwandten  Tiroler 
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Hochgebirgsbevölkerung  (Untertan  aut*  dem  Kitten 
bei  Botzen)  ist  viel  höher,  ihre  Brachycephalie 
also  ausgesprochener  als  bei  der  Landbevölker- 
ung im  eigentlichen  Altbayeru.  Der  mittlere 
Längenbreitenindex  ist  85,8.  Und  wühlend  die 
hyperbracbycepbalen  Formen  unter  je  100  Schä- 
deln im  altbayerischen  Flachland#  nur  mit  21, 
im  Vorgebirge  mit  30,  in  Prien  mit  37  vertreten 
sind,  sehen  wir  hier  in  Tirol  ihre  Anzahl  aut* 
52!  steigen.  Die  Tiroler  lunthalbevölkerung  (bei 
Innsbruck)  ist  mit  der  Bayerischen  Innthalbe- 
völkerung kraniologisch  fast  identisch. 

Ein  Ausstrahlungscentrum  der  ausgesprochen- 
sten Brachycephalie  liegt  für  die  altbayerischo  Land- 
bevölkerung im  Hochgebirge  Tirols.  Damit  will  ich 
aber  nicht  ausgesprochen  haben,  dass  nicht  auch 
noch  von  anderen  Seiten,  und  zwar  speciell  von 
Osten  her,  sich  nach  Bayern  brachycephale  Ele- 
mente hereingeschoben  haben,  ich  besitze  bestimmte 
Andeutungen  (Michelfeld,  auf  altslavischem  Boden), 
dass  es  sich  wirklich  so  verhält. 

Wir  wollen  nun  auch  umgekehrt  fragen,  wo 
ist  das  Ausstrahlungscentruin  der  Dolichocephalie 
für  Altbayern  V Ich  habe  eine  schöne  Samm- 
lung von  Schädeln  aus  Franken  erhalten , aus 
Ebrach.  Es  sind  hundert  meist  wohl  erhaltene  Kirch- 
hof-Schädel aus  der  Krypta  einer  Kirche.  Die 
Messungen  ergaben,  dass  die  Schädel  dieser  frttnk-  ; 
ischen  Bevölkerung  über  die  Hälfte  aus  dolicbo- 
cephalen  und  mesocephalen  neben  sehr  ausgespro- 
chenen brachycephalen  Formen  bestehen,  während, 
wie  wir  eben  hörten,  in  Altbayern  die  Dolicho- 
cephalie so  gut  wie  ganz  fehlt,  und  auch  die 
Mesocephalie  relativ  recht  selten  erscheint.  Am 
deutlichsten  sprechen  die  Zahlen  selbst;  wir  haben 
54 ! nicht  brachycephale  Schädel  für  Frauken 
(Ebrach),  dagegeu  nur  21  für  die  Flachland- 
bevölkcrung  Altbayerns.  17  für  die  Bevölkerung  des 
V orgebirgs  mit  Prien  und  1 0 für  jeue  des  Hochgebirge 
in  Tirol.  So  scheint  es,  als  wäre  in  Altbayern 
von  Norden  her  die  Dolichocephalen  zusammen 
mit  den  Mesocephalen  gegen  das  Gebirge  vorge- 
rückt, umgekehrt  von  Süden  aus  dem  Gebirge 
in  das  Flachland  die  Brachycephalen.  Die  fränkische 
Bevölkerung  in  Bayern  erscheint  als  eine  ziem- 
lich gleichmäßige  Mischung  beider  Hnuptformen. 

Ich  habe  versucht,  diese  Verhältnisse  durch  Dar- 
stellung der  Resultate  in  Kurvenfortn  anschaulicher 
zu  machen.  Auf  der  hier  ausgestellten  Karte  enthält 
jede  Kurve  das  Resultat  der  Untersuchung  von  hun- 
dert Schädeln  je  aus  einem  Kirchhofe.  Als  Abacissen 
sind  die  Längen breiteo-Indices  fortschreitend  von 
60  bis  hundert  aufgezeichnet.  Als  Ordinaten  sind 
über  die  betreffenden  Indices  die  Zahlen  der  Schädel 
eingetragen  worden,  au  welchen  dieser  Iudex  be- 


obachtet wurde.  Durch  die  Kurven  habe  ich 
einige  Trennungsstriche  hindurchgezogen,  welche 
die  Abtheilungen  bezeichnen,  die  von  den  Kranio- 
logen  bei  Beschreibung  der  Schädel  konventionell 
gemacht  werden.  Der  eine  Strich  fällt  zwischen 
Index  74  und  75,  um  die  dolichocephalen  Schädel 
zunächst-  von  den  mesocephalen  Schädeln  zu  trennen. 
Ein  weiterer  Strich  zwischen  79  und  80  trennt  die 
Mesocephalen  von  den  Brachycephalen.  Schliesslich 
habe  ich  noch,  um  die  höheren  Fonneu  der  Bra- 
chycephalie von  den  mittleren  zu  trennen,  einen 
dritten  Strich  gezogen  zwischen  84  und  85. 

Die  Kurven  zeigen  in  ihrer  Form  wesent- 
liche Verschiedenheiten.  Wenn  wir  auf  unserer 
Karte  von  Oben  nach  Unten  d.  h.  von  Norden 
nach  Süden  gehen,  so  bemerken  wir  zunächst, 
dass  die  wahren  dolichocephalen  Schädel  in  Franken 
häutig  Vorkommen;  hier  bei  den  Kurven  der  alt- 
bayerischen  Flachlandorte  veranlasst  die  Dolichoce- 
phalie nur  noch  je  eine  kleine  Spitze  am  Anfang 
unserer  Kurven;  die  Kurven  von  Beuerberg  und 
Prien  zeigen  keinen  einzigen  wahren  Dolichocephalen 
mehr,  auch  inTirol  (Unterinn)  fehlen  sie  vollkommen. 
Aehnlich  ist  es  mit  jenem  Theilc  der  Kurven, 
welcher  die  Mesocephalen  darstellt.  In  Franken 
haben  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Mesocephalen, 
die  sich  der  Dolichocephalie  direkt  Aunähern , hier 
ist  eine  geschlossene  Gruppe  mesoce- 
p lial er  Schädel  vorhanden.  Nach  Süden  bleibt 
schliesslich  von  dem  mesocephalen  Theil  der  Kurve 
nur  noch  jener  Theil  bestehen,  welcher  sich  stark 
zur  Brachycephalie  hinneigt.  Gegen  dos  Gebirg 
nimmt  gleichzeitig  aber  auch  die  Zahl  der  zur 
Brachycephalie  neigenden  mesocephalen 
Schädel  ab,  und  in  der  Hochgebirgsbevölkerung 
haben  wir  so  gut-  wie  gar  keine  mesocephalen 
mehr.  Auch  die  unteren  und  mittleren  Formen 
der  Brachycephalie  (im  Mitteltheil  der  Kurven) 
sind  interessant  genug;  die  Kurven  zeigen  uns, 
das s in  allen  untersuchten  Orten  die  grösste  An- 
zahl von  Schädeln  einen  Index  von  82  bis  83  be- 
sitzen , das  geht  ganz  durch , so  dass  wir  hier 
eino  für  unsere  Bevölkerung  typische  Schüdelform 
vor  uns  haben. 

Sehr  belehrend  sind  unsere  Kurven  auch  in 
Beziehung  auf  die  Formen  der  höchsten  Kurz- 
koptigkeit,  die  im  Gebirge  besonders  ausgesprochen 
ist.  Auffallender  Weise  zeigen  unsere  Kurven 
alle  an  Stelle  der  höchsten  Kurzküptigkeit  noch 
ein  letztes  Maximum.  Schon  bei  der  fränkischen 
Bevölkerung  sehen  wir  die  Kurve  bei  der  höheren 
Brachycephalie  sich  nochmals  heben ; eine  analoge 
Erhöhung  der  Kurve  finden  wir  auch,  wenn  wir 
in  der  Flachlandbevölkerung  Altbayerns  uns  die 
Sache  Ansehen ; die  Erhebung  der  Kurve  wird 
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immer  höher  Regen  das  Gebirge  zu  und  in  der 
Kurve  von  Prien  sehen  Sie  diese  Schädelgruppe 
mächtig  entwickelt.  Gerade  das  gibt  uns  einen 
Anhalt  dafür,  was  ich  sagen  möchte.  Diese  Kurven 
sprechen  gleichsam  eine  Sprache,  sie  sind  Hiero- 
glyphen , die  uns  über  die  Entwickelung  und 
Bildung  unserer  Stainmesnationalität  Aufschluss 
geben.  Bei  der  Tiroler  Hocligebirgsbevölkerung 
(Unterinn)  zeigt  eine  Mehrzahl  von  Schädeln  einen 
Index  um  86;  in  der  GebirgsbevÖlkerung  in  Alt- 
bayern finden  sieb  Schädel  mit  diesem  Index 
noch  sehr  häufig  und  sie  ziehen  sich  als  eine  ge- 
schlossene Gruppe  durch  die  ganze  bayerische  Be- 
völkerung. Ich  denke,  wir  dürfen  daraus  schüessen, 
dass  sich  die  Bevölkerung  des  Hochgebirge  wirk- 
lich in  abnehmender  Zahl  mischt  mit  der  Be- 
völkerung der  Vorberge,  des  Flachlandes,  bis 
nördlich  nach  Franken.  Umgekehrt,  scheint  es 
mit  der  Dolicbocephalie.  Diese  scheint  von  Franken 
nach  dem  Süden  zu  kommen,  bis  gegen  das  Vor- 
gebirge heran,  um  schon  in  den  Vorbergen  ganz 
und  gar  zu  verschwinden. 

In  ähnlicher  Weise  habe  ich  auch  die  Längcn- 
Hohen Verhältnisse  der  Schädel  hier  auf  der- 
selben Tafel  dargestellt.  Die  Verhältnisse  sind 
ganz  ähnlich  den  vorher  erwähnten.  Im  Norden 
haben  wir  zahlreichere  Schädel,  welche  zu  einer 
massigen  Chamäcephalie  (oder  besser : Niedrig- 
keit) hinneigen.  Die  s.  v.  v.  Chamäcephalie 
nimmt  aber  gegen  das  Gebirge  zu  mehr  und 
mehr  ab,  um  im  Gebirge  selbst  so  gut  wie  voll- 
kommen zu  verschwinden.  Die  eigentlich  hohen 
Sch&delformen  sind  in  Franken  so  gut  wie  gar  nicht 
vertreten,  sie  nehmen  an  Zahl  mit  der  An- 
näherung gegen  das  Gebirge  z u und  in  der 
eigentlichen  Gebirgsbovölkerung  überwuchern  sie 
alle  anderen.  Etwa  dasselbe,  was  wir  aus  dem 
Verhältnis^  der  Länge  und  Breite  der  Schädel  in 
Beziehung  auf  die  Mischung  der  Bevölkerung  ge- 
lernt. haben,  können  wir  auch  aus  diesen  letzteren 
Kurven  ablesen. 

Herr  Stieda  (Dorpat).  (Ueber  die  Esten 
mit  Bemerkungen  über  Methode  der 
Schädel  mossnng.  Demonstration  einer 
neuen  Conservirungsmethode  für  ana- 
tomische Präparate.  Congress  in  Moskau.) 
Ehe  ich  zum  eigentlichen  Gegenstände  übergehe, 
einen  kurzen  Bericht  über  die  anthropologischen 
Untersuchungen  in  den  Ostseeprovinzen  zu  geben, 
erlauben  Sie  mir,  dass  ich  mit  wenigen  Worten  eine 
Methode  der  Schädeluntersuchungen  berühre,  die 
vielleicht  weitere  Erörterungen  veranlassen  könnte. 
Es  wird  Allen,  die  sich  mit  Schädeluntersuchungen 
beschäftigt  haben,  bekannt  sein,  dass  es  mancherlei 


[Unbequemlichkeiten  hat.,  die  Schädelmasse  in  grosse 
Tabellen  einzutragen.  Man  hat,  wenn  man  eine 
grosse  Reihe  von  Schädeln  untersucht,  später  die 
Unbequemlichkeit,  die  einzelnen  Schädel  mit  ihren 
einzelnen  Massen  aus  der  grossen  Summe  heraus- 
zunehmen,  um  die  Schädel  nach  bestimmten  Prin- 
! zipien  zu  ordnen  oder  je  nach  Bedürfniss  ver- 
j schiedene  Kategorien  herauszuwählen.  Ich  hahe 
| geglaubt,  diese  Methode  in  gewisser  Beziehung  zu 
; verbessern,  indem  ich  — gleich  wie  die  Statistiker 
Zählkarten  benützen  — Karten  (cfr.  S.  127)  habe 
unfertigen  lassen , auf  welche  ich  die  einzelnen 
Masse  für  jeden  einzelnen  Schädel  verzeichne ; 
man  kann  die  Schiidelmasse  dazu  recht  gut  brau- 
chen, wie  sie  von  V i r c ho  w und  I h e r i n g ge- 
meinschaftlich festgestellt  worden  sind.  Di  ose 
kleinen  Blättchen,  auf  denen  jeder  einzelne  Schädel 
durch  eine  Nummer  bezeichnet  ist,  können  hinter- 
her beliebig  geordnet  werden.  Man  kann  die 
männlicben  von  den  weiblichen  Schädeln  trennen 
und  hot  dabei  dio  Möglichkeit,  beliebig  die  Blätter 
so  zusammen  zu  legen , dass  sie  ohne  Weiteres 
Reiben  darstellen.  Man  kann  diese  Schftdelkurten 
gewiss  auch  noch  erweitern  und  kann  sie  zu  an- 
thropologischen Untersuchungen  benützen , indem 
man  für  jedes  einzelne  Individuum  in  gleicher 
Weise  ein  einzelnes  Blatt  gebraucht.  Man  kann 
dann  hinterher  die  einzelnen  Karten  nach  Belieben 
ordnen,  um  die  Mittelzahlen  daraus  zu  ziehen.  — 
Wenn  ich  es  nun  wage,  in  aller  Kürze  Einiges 
über  die  anthropologischen  Untersuchungen  der 
Bevölkerung  der  Ostseeprovinzen  zu  sagen , so 
geschieht  es  nur,  um  eine  vorläufige  Mittheilung 
in  die  Welt  zu  schicken.  Die  Untersuchungen 
sind  erst  vor  Kurzem  begonnen , sie  sollen  erst 
altmälig  weiter  fortgefübrt  werden. 

Die  Bevölkerung  von  Cnr-Liv-  und  Estland,  oder 
wie  man  sagt , der  deutsch -russischen 
i Ostseeprovinzen  ist.  eine  ziemlich  gemischte,  in- 
i sofern  gerade  diejenigen  Nationen , die  den  Ost- 
seeprovigzen  ihren  Namen  gegeben  haben , die 
Deutschen  und  die  Russen,  in  sehr  geringer  An- 
zahl vorhanden  sind.  Wenn  man  für  die  Be- 
völkerung eine  abgerundete  Zahl  annimsnt , so 
spricht  man  von  2 Millionen  im  Allgemeinen, 
nach  einer  genaueren  Angabe  sind  es  nur  1800000, 
Bleiben  wir  bei  den  2 Millionen  stehen,  so  kann 
man  die  deutsche  Bevölkerung  rechnen  auf  200,000, 
also  nur  10%,  und  das  ist  schon  sehr  hoch  ge- 
griffen. Nach  den  Bestimmungen  des  russischen 
Ethnographen  und  Statistikers  Ritt  ich  wird  die 
deutsche  Bevölkerung  nur  angegeben  auf  circa  6%. 
Die  russische  Bevölkerung  ist  noch  viel  geringer, 
als  die  deutsche,  sie  wird  höchstens  100,000  um- 
fassen, also  5%  betragon.  Das  übrige  Gros  der 
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Bevölkerung  sind  nun  Esten,  Letten  und  zum  ge- 
ringen Theile  Liven. 

Die  Esten  sind  in  der  Stärke  von  700,000 
vorhanden,  die  Letten  mehr  etwa  8 — 900,000,  es 
sind  die  Zahlen  mehr  oder  weniger  schwankend, 
die  Liven  sind  2000. 

Was  die  Esten  betrifft,  so  sind  an  den- 
sellien  zuerst  anthropologische  Untersuchungen  vor- 
genommen  worden,  weil  diese  von  Dorpat  aus- 
gegangen sind  und  dieses  in  optischem  Gebiete 
liegt.  Ich  will  nicht  in’s  Detail  dieser  Unter- 
suchungen jetzt  eingehen  ; das  Wesentliche  davon 
ist  schon  durch  die  Dissertation  des  Dr.  Grube  ver- 
öffentlicht worden.  Es  mag  hier  nur  auf  ein 
paur  Punkte  hingewiesen  werden,  die  von  Interesse 
sein  dürften.  Es  wurden  damals  nur  Männer 
untersucht,  weil  die  Untersuchung  der  Frauen 
und  Kinder  grosse  Schwierigkeit  darbot.  Es 
wurden  100  Männer  ausgewlihlt , die  zufällig  als 
Arbeiter  auf  einigen  in  der  Nulle  von  Dorpat 
liegenden  Gütern  anwesend  waren.  Man  ist  ge- 
wöhnlich der  Ansicht,  dass  die  Esten  wie  andere 
zum  finnischen  Volksstamm  gehörige  Völkerschaften 
in  ihrer  Haarfarbe  meist  hell  sind , und  es  gilt 
wol  hier  und  da  die  Redensart:  blonde  Finnen 
und  blonde  Esten,  und  von  Reisenden  sind  solche 
Redensarten  kultivirt  worden , daher  nur  von 
einer  blonden  Bevölkerung  gesprochen  wird.  Die 
Kenner  wissen  schon  längst,  dass  es  mit  der 
blonden  Farbe  nicht  so  weit  her  ist , und  die 
Untersuchungen  Italien  mit  Recht  bewiesen,  dass 
von  100  Männern  nur  wirklich  blonde  Haare 
hat , dagegen  */s  dunkle  oder  hellbraune  haben, 
und  es  stimmt  das  mit  den  Untersuchungen,  wie 
sie  jetzt  von  russischen  Forschern  gemacht  wor- 
den sind,  bei  denen  auch  sich  erwiesen  hat,  dass 
das  blonde  Haar  hei  den  Finnen  keineswegs  vorwiegt. 

Was  die  Untersuchungen  des  Kopfes  anlangt, 
so  haben  diese  nachgewiesen , dass  der  Schäidel- 
index  das  Verhältnis»  der  Länge  zur  Breite  bei 
Lebenden  etwa  auf  79  zu  setzen  istt-  so  dass 
die  Esten  zu  denjenigen  finnischen  Stämmen  ge- 
hören, bei  denen  der  Schädel  an  der  Grenze  der 
Mittel-,  und  Kurzköpfigkeit  steht.  Ich  habe  ver- 
sucht, die  anthropologischen  Untersuchungen  an 
den  Lebenden  in  Bezug  auf  die  Schädel  etwas 
auszudehnen  und  habe  eine  Reihe  von  Schädeln 
gemessen , so  weit  sie  uns  zu  Gebote  standen. 
Es  ist  auch  bei  uns  nicht  ganz  leicht,  von  den 
Nationalen  sich  Schädel  zu  verschaffen ; die  Schwie- 
rigkeiten will  ich  Ihnen  nicht  näher  vorführen,  son- 
dern begnüge  mich  hier  mit  der  Konstatirung  der 
Thatsache.  Ich  habe  nur  10  männliche  und 
9 weibliche  Schädel  zu  untersuchen  gehabt,  von 
denen  ich  sagen  konnte,  dass  sie  wirklich  den 


Esten  der  jetzigen  Generation  entstammten  ; über- 
dies 22  Gräberschädel  Aus  allen  diesen  zu- 
sammen (41)  habe  ich  nach  verschiedenen  Mes- 
sungen den  Index  berechnet  und  bin  darauf  ge- 
kommen , dass  zwischen  den  Gräberschädeln  und 
den  Schädeln  der  jetzigen  Esten  kaum  ein  Unter- 
schied zu  finden  ist.  Es  sind  hier  wie  dort  die 
Mittelzahlen  fast  ganz  gleich:  77—78.  Was  die 
weiblichen  und  männlichen  Schädel  betrifft , so 
ist  der  Letztere  uni  ein  geringes  grösser  in  den 
einzelnen  Dimensionen.  Der  Längenindex  der 
Gräberschädel  einerseits  und  der  Schädel  von  Esten 
jetziger  Generation  ist  aber  etwas  geringer,  als 
er  durch  die  anthropologischen  Untersuchungen 
an  den  Lebenden  sich  herausgestellt  hat;  der 
Lüngenindex  der  Schädel,  die  ich  gemessen  habe, 
ist  77,4,  dagegen  fand  Grube  79.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  gewisse  andere  Schädelnntersuchungen 
einen  Index  ergeben  haben,  wie  er  mit  den  Unter- 
suchungen an  den  Lebenden  stimmt,  so  dass  es 
scheint  , dass  nach  den  verschiedenen  Distrikten 
gewisse  Unterschiede  sich  zeigen.  Die  Unter- 
suchungen Meyer’s  an  estnischen  Gräberschädeln 
ergaben  einen  Index  von  79,  der  genau  so  gross 
ist,  wie  der  Index  an  den  Lebenden  nach  Be- 
rechnung von  Dr.  Grube. 

Was  die  Esten  betrifft,  so  will  ich  hier  auf 
eine  Schilderung  nicht  eingehen , sondern  nur 
| einige  Photographien  derselben  circuliren  lassen. 

♦ Die  Photographien  worden  vorgelegt.) 

Was  die  Liven  betrifft,  so  sind  diese  noch 
niemals  anthropologisch  untersucht  worden ; es  ist 
in  Aussicht  genommen , im  Laufe  des  Winters 
eine  kleine  Exkursion  nach  Kurland  zu  machen, 

: um  Untersuchungen  vorzunehmen.  In  Livland 
existiren  keine  Liven  mehr;  man  findet  noch  hier  und 
da  die  Angabe,  das«  die  Reste  von  Liven  bei  uns 
existirten.  Im  Jahre  1847  hat  ein  finnischer  Forscher 
Sjögreu  eine  sehr  genaue  Aufzeichnung  aller 
Personen  gemacht,  welche  noch  livisch  sprechen 
• konnten;  er  fand  damals  22  Individuen,  von 
I welchen  nun  alle  bis  auf  eine  einzige  noch  jetzt 
lebende  hochbetagte  Frau  dahingegangen  sind. 

| Diese  letzte  Livin , die  den  Namen  Anna  Mi- 
; chelson  führt,  ist  die  einzige  in  Livland  lebende 
Person,  welche  noch  der  livischen  .Sprache  mächtig 
1 ist.  Es  existiren  wohl  noch  2 leibliche  Geschwister 
dieser  Frau,  die  aber  nicht  als  Liven  angesehen 
werden  können , weil  sie  nicht  livisch  verstehen. 
Im  älterlichen  Hause  dieser  Livin  hat  man  noch 
livisch  gesprochen  : die  Eltern  waren  reine  Liven ; 
sie  als  ältestes  Kind  hat  die  Sprache  noch  er- 
lernt. Jene  Geschwister,  die  nach  dem  frühen 
Tode  der  Eltern  später  bei  den  Letten  in  Er- 
ziehung gegeben  waren,  haben  dieSprache  vergessen. 
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Es  ist  daher  der  livische  Stamm  als  in  Liv- 
land verschwunden  anzusehen.  Es  sind  die  Liven 
allmälig  mit  den  Letten  verschmolzen,  so  dass  in 
Livland  jetzt  an  vielen  Orten  eine  Bevölkerung 
sitzt,  die  aus  einer  Vermischung  der  Letten  und 
Liven  hervorgegangen  ist. 

Was  schliesslich  die  Letten  betrifft,  so  ist 
es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen , die- 
selben genau  anthropologisch  zu  untersuchen,  aber 
augenblicklich  ist  einer  meiner  Schüler  damit  be- 
schäftigt, die  Letten  in  Kurland  zu  messen,  und 
ich  werde  hoffentlich  bald  Gelegenheit  haben,  das 
Resultat  vorzulegen.  Was  die  Letten  s c h ä d e 1 
betrifft  , so  sind  dieselben  noch  viel  schwieriger 
zu  t>esc baffen  als  Estenschädel.  Es  ist  mir  daher 
bis  jetzt  nur  möglich  gewesen,  die  geringe  Zahl 
von  6 wirklichen  Lettenschädeln  und  dazu  noch 
den  Schädel  eines  lithauischen  Mädchens  zu  er- 
werben. — Ich  habe  an  diesen  Schädeln  Mess- 
ungen vorgenommen  und  bin  erbötig,  Fach- 
kollegen. die  sich  für  die  Zahlen  genauer  inter- 
essiren , dieselben  vorzulegen.  Hier  mag  nur 
angegeben  werden,  dass  — da  aus  dieser  geringen 
Zahl  sich  keineswegs  weittragende  Schlüsse  ziehen 
lassen,  — der  Längenindex  die  Zahl  MO  erreicht. 
Es  muss  erst  weiteren  Untersuchungen  über- 
lassen werden , ob  dieses  Resultat  sich  verallge- 
meinern lässt.  — 

Ich  werde  mir  nun  erlauben,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit uuf  einige  Präparate  zu  lenken,  die  von 
menschlichen  Theilen  hergenommen  und  so  zu-  | 


bereitet  sind,  dass  sie  längero  Zeit  sich  konser- 
viren  lassen.  Es  haben  diese  Präparate  für  den 
anatomischen  Untorricht  mehr  Interesse  als  für 
die  Anthropologie,  aber  immerhin  lassen  sich  die- 
selben auch  für  anthropologische  Zwecke  ver- 
werten. Es  besteht  die  Methode  darin , dass 
man  einzelne  Theile , z.  B Herzen , einen  Arm 
oder  einen  Fuss  in  eine  Mischung  von  Glyzerin, 
Salpeter  und  Zucker  bringt.  Es  ist  die  Methode 
ursprünglich  von  einem  belgischen  Anatomen, 
Van  Vetter,  angegeben  worden,  der  sie  aber, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  für  Bänder  und 
Muskeln  empfohlen  hat;  für  die  Weichtheile  ist 
sie  noch  nicht  angewendet  worden.  Ich  habe 
zuerst  den  Versuch  gemacht,  nach  dieser  Methode" 
Herzen  zu  konserviren  und  kann  das  Experiment 
als  gelungen  bezeichnen.  — 

Schliesslich  ergreife  ich  die  Gelegenheit , um 
im  Namen  der  Moskauer  anthropologischen  Ge- 
sellschaft die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft und  alle  Diejenigen,  die  sich  für  Anthro- 
pologie interessiren , zur  Theilnahme  an  der  im 
nächsten  Jahre  zu  Moskau  stutttindenden  anthro- 
pologischen Ausstellung  einzuladen.  Die  Aus- 
stellung hat  den  Zweck,  alles  was  die  vorge- 
schichtlichen Altert h Ürner  und  die  An- 
thropologie im  Allgemeinen  und  Russ- 
lands im  Besonderen  betrifft,  zu  sammeln.  Es 
ist  daher  Jeder  eingeladen,  sich  ent  weder  durch  Aus- 
stellung von  Gegenständen  oder  sonst  zu  betheiligen. 
Eine  Anzahl  von  Programmen  liogt  hier  auf.  — 


Schädel  Nr. 


Volksstamm  Gescbleclit  Alter 
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Herr  Dr.  Virchow:  Ich  möchte  zunächst  ein  I 
paar  Worte  in  Bezug  auf  die  Klassifikation  der  j 
„Koraplexion“  sagen.  leb  fürchte,  dass  hei  der 
Schwierigkeit,  die  es  uns  meist  macht , mit  den 
Herren  Kollegen  in  Dorpat  uns  zu  verständigen, 
wir  auf  ein  neues  Gebiet  der  Kontroversen  kom- 
men , was  möglicherweise  durch  bloss  äussere 
Missverständnisse  herheigeftihrt  werden  könnte. 
Wenn  wir  von  „Blonden“  sprechen,  so  meinen 
wir  nicht  blos  blonde  Haare.  Die  grosse  Unter- 
suchung über  die  „Blonden“,  die  wir  in  Deutsch- 
land veranstaltet,  haben,  und  die  ich  ausgedehnt 
habe  auf  Finnland , wobei  ich  meine  Autorität 
der  der  Russen  entgegenstelle,  bezieht  sich  auf 
die  Gesainmtheit  der  äusseren  Farben  - Erschein- 
ungen. Wenn  wir  kurzweg  von  blonder  Kom- 
plexen reden , so  schliessen  wir  immer  biuue 
Augen  und  helle  Hautfarbe  mit  ein.  Wenn  also 
z.  B.  einer  blonde  Haare  und  braune  Augen  hat, 
so  setzen  wir  ihn  in  eine  besondere  Kategorie, 
die  des  gemischten  Typus.  Wir  haben  3 grosse 
Abtheilungen : eine  rein  blonde,  eine  rein  brünette 
und  eitle  gemischte;  also  für  alle  Fälle,  wo  blonde 
Haare  und  braune  Augen,  oder  blaue  Augen  mit 
schwarzem  Haar , oder  dunkle  Haut  mit  hellem 
Haar  zusammenfallen , haben  wir  gemischte  Ka- 
tegorien. Der  Haupttheil  unserer  Untersuchung 
ist  auf  reine  Typen  gestellt  und  diese  haben  wir 
so  berechnet,  dass  wir  den  blonden  und  den  brü- 
netten Typus  nicht  etwa  als  complementäre  Er- 
scheinungen betrachten,  sondern  dass  wir  jeden 
derselben  für  jeden  Bezirk  selbständig  ermitteln. 
Es  kann  daher  Vorkommen,  dass  in  ein  und  dem- 
selben Bezirk  viele  Braune  und  viele  Blonde  neben 
einander  existiren ; es  schliesst  sich  das  an  sich 
nicht  aus. 

Sodann  lege  ich  allerdings  von  meinem  Stand- 
punkte aus  einen  höheren  Werth  auf  diejenige 
Klassifikation . wie  wir  sie  jetzt  haben , die  sich 
auf  die  Jugend  stützt.  Ich  habe  gestern  schon 
erwähnt,  dass  das  Nachdunkeln  auch  bei  uos  sehr 
stark  stattfindet  ; es  ist  also  selbstverständlich, 
dass  wir,  je  weiter  wir  in  der  Skala  des  Alters 
heraufkornmen . immer  mehr  braune  Haare  und 
dunkle  Haut  finden,  währeud  sich  mit  den  Augen 
später  bekanntlich  nichts  wesentlich  ändert.  Meiner 
Auffassung  nach  aber  hat  gerade  die  jugendliche 
Färbung  für  die  Frage,  die  uns  beschäftigt , das 
wesentlichste  Interesse,  denn  wenn  ein  Kind  mit 
blonden  oder  weissen  Haaren  geboren  wird , so 
haben  wir  allen  Grund , anzunehmen , dass  es 
einer  anderen  ethnographischen  Gruppe  angehört, 
als  dasjenige,  welches  mit  dunklen  Haaren  ge- 
boren wird. 

Auf  alle  Fälle  möchte  ich  bitten,  dass  wir, 


wenn  wir  diese  Untersuchungen  fortsetzen , uns 
darüber  verständigen,  dass  wir  nicht  einfach  aus 
der  ganzen  Bevölkerung  herausrechnen,  wie  viele 
Braune  oder  Weisse  vorhanden  sind,  sondern  dass 
die  Herren  sich  dareinfindon,  die  Mischtypen  aus- 
zuscheiden und  gesondert  darzustellen.  Wenn  wir 
dieselben  von  vornoherein  mit  in  die  statistischen 
Zusammenstellungen  hineinbringen,  so  glaube  icb, 
kommen  wir  zu  gar  keinem  Resultate. 

Was  die  ostbaltischen  Schädel  anlangt,  so  weiss 
Herr  Stieda,  dass  ich  mich  damit  schon  einige- 
male  beschäftigt  habe.  Ich  will  mich  hier  dar- 
auf beschränken,  mitxutbeilen,  dass  ich  eine  An- 
zahl von  Schädeln  aus  Kurland  und  zwar  aus 
semgallischeo  Gräbern  habe,  welche  allerdings 
darthun,  dass  an  Stellen,  wo  niemals  Liven  ge- 
sessen haben , wo  vielmehr  immer  eine  lettische 
Bevölkerung  war,  ein  der  Dolichocephalie  zu- 
sti  ebender  mesocephaler  Typus  sich  vorfindet.  Es 
wird  sich  später  herausstellen,  wie  weit  das  richtig 
ist.  Die  Tendenz,  aus  den  Esten  wo  möglich 
Doliehoceplialen  und  aus  den  Letten  Brachyccphalen 
zu  machen,  wird  sich  auf  die  Dauer  schwerlich 
halten  lassen. 

Herr  Dr.  Stieda  (Dorpat):  Ich  kann  nicht 
unterlassen,  Herrn  Virchow  den  Dank  aaszu- 
sprechen für  die  Theilnahme,  die  er  unseren  Na- 
tionalen durch  seine  Untersuchungen  zugewendet 
hat,  und  hoffe,  dass,  wenn  Differenzen  in  Bezug 
auf  die  Untersuchungsresultate  sich  ergeben,  die- 
selben im  Laufe  der  Zeit  durch  weitere  Forsch- 
ungen werden  ausgeglichen  uud  zu  einem  gemein- 
samen , von  Allen  anerkannten  Resultate  führen 
werden.  — 

Herr  Virchow:  Ich  habo  um  das  Wort  ge- 
beten, um  eine  kleine  A^inandersetzung  in  Be- 
zug auf  die  slavUchen  Funde  in  den  Öst- 
lichen Theilen  von  Deutschland  zu  geben, 
nicht  deshalb,  weil  icb  eigentlich  viel  Neues  vor- 
zutragen hätte,  — vielleicht  gerade  n diesem 
Kreise  am  wenigsten  Neues,  — sondern  weil  ich  ge- 
sehen habe,  wie  schwierig  das  Verständniss  dieser 
Verhältnisse  für  unsere  Freunde  im  übrigen  Deutsch- 
land ist.  Ich  kann  mich  dabei  auf  unseren  kom- 
menden Herrn  Präsidenten  beziehen , der  mit 
seiner  Karte  auf  diese  Schwierigkeiten  stösst. 
Vielleicht  wird  es  zur  Verständigung  beitragen, 
wenn  ich  in  grösseren  Zügen  mittheile,  was  nach 
meiner  Vorstellung  etwa  darüber  in  der  Haupt- 
sache zu  sagen  ist. 

Ich  darf  zunächst  wohl  hervorheben,  dass  die 
Verbreitung  der  Slaven  an  sich  eine  rein  histori- 
sche Angelegenheit  ist.  Wir  wissen  aus  der  Ge- 


Digitized  by  Google 


1 

schichte  ziemlich  genau,  wo  die  Grenzen  wareu. 
So  ist  der  Östliche  Theil  von  Holstein  altslavisches 
Gebiet,  namentlich  der  Theil  des  Landes,  den  wir 
morgen  durchfahren  werden.  Unter  dem , was 
wir  in  Hamburg  in  der  doriigen  Alterthums- 
Sauimlung  gesehen  haben , was  wir  hier  sehen 
und  was  wir  in  Lübeck  wieder  sehen  werden, 
befindet  sich  eine  grosse  Reihe  von  Dingen  von 
alten,  bekannten  historischen  Blaveuplätzcn.  Na- 
mentlich der  Name  Oldenburg,  slavisch  Stnrgord, 
findet  sich  in  jeder  dieser  Sammlungen  vertreten. 
Es  war  der  HauptplaU  des  alten  Wa grien. 
Daran  sc: h liesst  sich  das  Land  der  P o 1 a b e r 
an,  die  im  alten  Lauenburg  sassen,  wo  Sie  mög- 
licherweise durch  die  in  Aussicht  gestellten  Aus- 
grabungen sich  weiter  Orient iren  können.  Dünn 
folgen  die  Obotriten  in  Meklenburg  und  dann 
eine  grosse  Zahl  kleinerer  Völkerschaften,  welche 
Rügen,  Vorpommern  und  den  nördlichen  Theil 
der  Mark  einnahmen , Bjanen,  C'ircipanier, 
Tollenser,  llhedarier,  Ukrer,  Heveller, 
Spreerauer  u.  s.  w.  Dabei  möchte  ich  be- 
merken, dass  der  Name  Pommern  bis  in  die 
spatere  Geschichte  hinein  immer  erst  von  der 
Oder  angefangen  hat ; bis  dahin  süssen  dio  Ukrer 
und  das  alte  Pommern  entspricht  zum  grossen 
Theil  dem  heutigen  Hinterpommern.  Daran  schliettt 
sich  weiterhin  Pomerellen,  welches  den  öst- 
lichsten Theil  des  jetzigen  Pommern  und  ein 
Stück  von  Westpreussen  bis  au  die  Weichsel  ein- 
nahm. 

U eher  die  untere  Weichsel  hinaus  wissen  wir  bis 
jetzt  nichts  von  Slaven  und  auch  die  neuere  Unter- 
suchung hat  bis  jetzt  nichts  Sicheres  ergeben,  ob  hier 
jemals  Slavcn  in  grosserer  Ausdehnung  eassen.  Hier 
scheint  ein  alter  Pflock,  den  die  lettisch-preussisclie 
Bevölkerung  eingeschlagen  hat,  den  slavischen  An- 
sturm gebindert  zu  haben.  Auch  archäologisch  und 
ethnographisch  besteht  hier  eine  scharfe  Grenzmarke ; 
meines  Wissens  können  keine  näheren  Beziehungen 
nachgewiesen  werden  zwischen  den  lettischen  und  den 
slavischen  Stämmen  der  späteren  Zeit.  Ich  hoffe,  dass 
wir  Localforscher  uns  in  dieser  Beziehung  im  Ein- 
verständnisse befinden ; ich  habe  mit  möglichster 
Sorgfalt  jenseits  der  Weichsel  bis  nach  iiiga  hin 
die  Sammlungen  durchmustert  und  absolut  gar 
keine  Analogie  entdeckt , welche  archäologisch 
einen  Zusammenhang  zwischeu  lettischen  und  west- 
sluvischen  Stämmen  ergäbe.  Sie  wissen,  dass  das 
Lettische  als  Spruche  dem  Slavischen  näher  ver- 
wandt ist,  als  einem  anderen  Gliede  der  jetzigen 
europäischen  Sprachfamilie;  allein  so  steht  es 
nicht,  dass  man  deshalb  einfach  die  beiden  iden- 
tificiren  könnte.  Das  Lettische , nach  dem  Ur- 
thcile  der  besten  Kenner , — ich  verstehe  es 
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nicht,  — zeigt  ebenso  grosse  Verschiedenheiten 
von  dem  Slavischen , wie  sie  zwischen  verschie- 
denen anderen , nahe  verwandten  europäischen 
Sprachen  bestehen.  So  wenig  Jemand  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Wurzeln  zusammen  fallen,  den 
Schluss  ziehen  darf,  dass  Keltisch  und  Germanisch 
identisch  seien,  so  wenig  kann  nmn  das  von  dem 
Lettischen  und  Slavischen  behaupten.  Archäologisch 
ist  dio  Differenz  eine  absolute. 

Die  alten  Slaven  reichten  also  im  Norden  von 
der  Elbe,  die  hier  eine  scharfe  Grenze  bildet,  bis 
an  die  Weichsel , wobei  zu  bemerken  ist , dass 
diejenigen  Inseln,  welche  sich  unmittelbar  der 
Küste  nnschliessen , wie  Rügen,  Fehmarn,  noch 
in’s  slavische  Gebiet  hineinfallen.  Insoferne  konnten 
also  nicht  nur  die  Herrscher  von  Pommern,  Bran- 
denburg und  Meklenburg,  sondern  auch  die  hol- 
steinischen und  dänischen  Regenten  sich  Herzöge 
der  Wenden  nennen. 

Weiter  südlich  überschritt  die  westliche  Grenze 
der  Slaven  die  mittlere  Elbe,  schon  in  demjenigen 
Gebiet,  welches  den  südöstlichen  Theil  der  jetzigen 
Provinz,  dos  früheren  Königreichs  Hannover  bildet. 
Da  sassen , noch  Über  die  Elbe  herübergreifend, 
slavische  Stämme,  deren  Sprache  sich  bis  in  dieses 
Jahrhundert  erhalten  hat.  Noch  weiter  im  »Süden 
schiebt  sich  die  Grenze  allmälig  immer  weiter  west- 
lich herüber.  Die  Altmark,  ein  grosser  Theil  der 
Provinz  Sachsen,  das  Königreich  Sachsen  waren  einst 
slavisch.  Südlich  vom  Harz  war  der  Andrang 
der  Slaveu  noch  in  der  ersten  Zeit,  als  die  rück- 
wirkende Gewalt  des  fränkischen  Reiches  wieder 
die  Inkorporirung  des  altgermanischen  Landes  an- 
strebte , so  erheblich , dass  noch  zur  Zeit , als 
Bonifaeius  im  Fuldai sehen  das  Christenthum  pre- 
digte, slavische  Pioniere  bis  auf  die  westliche 
Seit-©  der  Rhön  vorgodrungen  waren.  Die  Unter- 
suchungen, welche  Dr.  Pin  der  in  den  letzten 
Jahren  im  Fuldathal  angestellt  hat,  haben  bis 
jetzt  freilich  keine  bestimmte  Anknüpfung  an 
das  ergeben,  was  wir  hier  finden.  Wenn  man 
die  ganze  »Situation  nach  der  Ueberheferuug  der 
alten  Historiographen  iu’s  Auge  fasst,  so  erscheint 
os  mir  auch  immer  noch  zweifelhaft , oh  eine 
eigentlich  sesshafte  und  organ  isirte  Bevölkerung 
bis  in  das  alte  Buchonien  hin  vorhanden  war. 
Wahrscheinlich  waren  es  blosse  Jagdplätze,  die 
in  dem  grossen  Waldlande  besucht  wurden,  und 
es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  man  die  Grenze 
der  »Slaven  bis  dicht  an  Fulda  hernnrücken  darf. 
Dagegen  lässt  sich  allerdings  nach  weisen , dass 
weit  bis  ins  Saalthal  aufwärts  dieselbe  Kultur 
reicht,  die  wir  als  spezifisch  slavisch  beanspruchen. 
Unser  Zweigverein  in  Weissenf  eis  repräsentirt  nach 
meiner  Vorstellung  ungefähr  das  letzte  Glied, 
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welches  sich  noch  innerhalb  früher  slavischen 
Landes  befindet.  Oberhalb  Naumburg  dürfte  bis 
jetzt  wohl  kaum  irgend  eine  wohl  konstatirte 
Fundstelle  vorhandeu  sein,  an  der  mau  die  Existenz 
slavischer  Ansiedlung  naehweisen  könnte.  Indes» 
oberhalb  W eissenfeis  bin  ich  selbst  noch  auf  Stellen 
gewesen  und  habe  die  Plätze  untersucht  und  kann 
dafür  einstehen , dass  sie  archäologisch  mit  den 
unserigen  übereinstimmen.  Danu  darf  ich  wohl 
daran  erinnern , dass  das  ganze  Altenburgerland, 
ein  grosses  Stück  der  Kcussischen  Länder,  Ober- 
franken , ferner  das  ganze  Mainthal  bis  nahe  an 
WUrzburg  hin,  namentlich  die  Gegend  von  Ham- 
berg, eiu  grosser  Theil  von  Mittelfranken  von 
slavischen  Stämmen  besetzt  war , die , wie  es 
scheint,  im  Zusammenhänge  mit  den  C zechen 
in  Böhmen  standen  Es  ist  dies»  eine  weitaus- 
reichende Zunge  slavischer  Hinterlassenschaft,  wie 
ein  Besuch  der  Bamberger  Sammlungen  mit  Leichtig- 
keit erkennen  lässt.  Die  östlichen  Theile  des 
später  sächsischen  Landes,  die  Lausitz  einge- 
schlossen, gehörten  den  Sorben,  an  welche  sich 
die  Schlesier  und  östlich  au  der  Oder  die 
Polen  anscblossen. 

Wir  kommen  alsdann  auf  das  besser  fundirte 
Grenzgebiet  zwischen  dem  eigentlichen  Bayern  und 
den  Slaven  in  Oesterreich.  Es  ist  Ihnen  bekannt, 
dass  die  Slaven  bis  in  das  heutige  Tirol  in  die 
rechten  Nebentbäler  des  Inn  hinein  ihre  Vorst  Asse 
gemacht  hatten  und  dass  die  Östlichen  Tiroler 
Thäler  noch  eine  slavische  Bevölkerung  besassen. 
So  erstreckt  sich  die  Grenze  durch  dos  Gebirg  bis 
nach  Italien  und  Dalmatien,  wo  noch  heute  slavische 
Bevölkerung  durch  das  östliche  Venetien  und  die 
Küstenländer  des  adriatischen  Meeres  bis  an  die 
Südgrenze  von  Montenegro  sitzt.  Es  ist  aller- 
dings eine  sehr  breite  Zone  und  es  hat  eine  halte 
Kulturarbeit  gekostet,  um  wieder  eine  germanische 
Bevölkerung  in  lindem,  die  sie  früher  inne  hatten, 
sesshaft  zu  machen. 

Innerhalb  dieses  grosseu  Gebietes  lässt  sich 
merkwürdigerweise  — und  ich  muss  sagen , zu 
meiner  eigenen  L’ eberrasch ung  in  immer  neuer 
Bestätigung  — eine  gewisse  Reihe  von  auffallend 
monotonen  Formen  wiederfinden,  welche  mit  grosser 
Bequemlichkeit  Anhaltspunkte  für  das  archäologi- 
sche Urtheil  gewinnen  lassen.  Diejenige  Einrichtung, 
welche  äusserlich  am  meisten  hervortritt , und 
welche  auf  unseren  Karten  späterhin  in  besonderer 
Stärke  sich  kenntlich  machen  wird,  sind  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wällen.  Wir  können 
unter  ihnen  in  erster  Linie  zwei  Hauptgruppen 
unterscheiden,  die  E r d w ä 1 1 e und  die  Stein- 
wälle.  Letztere  sind  zugleich  an  sehr  vielen 
Puuktcn  Schlacken  wälle,  Br  and  wälle,  in 


solcher  Vollständigkeit,  dass  sie  den  berühmten 
schottischen  Glasburgen , den  Vitrified  Forts  der 
britischen  Archäologie  gleichkommen.  Wir  haben 
Stellen,  wo  das  Schmelzen  der  in  Wallform  auf- 
gehäuften Gesteine  in  solcher  Ausdehnung  statt- 
gefunden hat,  dass  zuweilen  wirkliche  Ströme  des 
schmelzenden  Gesteins  Uber  den  Abhang  geflossen 
und  selbst  die  härtesten  Massen,  wie  Basalt,  ver- 
flüssigt. worden  sind.  Als  man  zuerst  auf  die 
Dinge  aufmerksam  wurde , glaubte  man  darin 
Ueberreete  der  letzten  eruptiven  Thätigkeit  zu 
sehen , aber  es  sind  oberflächlich  zusanimenge- 
t ragen**  Mauern,  die  freilich  oft  in  zusammen- 
hängenden Massen  eine  ofenArtige  Glasur  ange- 
nommen haben. 

Auf  deu  ersten  Blick  liegt  nichts  näher,  als 
die  Gesammtheit  der  verschiedenen  Wälle  in 
einen  gewissen  näheren  Zusammenhang  zu  bringen. 
Das  ist  auch  zu  wiederholten  Malen  in  den  ver- 
schiedenen Landestheilen  geschehen.  Ich  möchte 
in  dieser  Beziehung  als  warnendes  Beispiel  zwei 
übrigens  höchst  verdienstvolle  Arbeiten  Anführern 
welche  zeigen,  wohin  ein  etwas  beschränkter  Ge- 
sichtspunkt leicht  führt.  Die  eine  Arbeit  ist  vou 
dem  kürzlich  verstorbenen  Giesebrecht  ge- 
macht worden  und  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
der  poninier’ sehen  alterthumsforschenden  Gesell- 
schaft. Er  hat  zuerst  das  Vertheidigungssystem 
der  alten  Pommern  dargestellt ; später  ist  er  über 
die  Oder  herüber  gegangen  zu  anderen  Stämmen 
und  schliesslich  glaubte  er  gefunden  zu  haben, 
dass  jeder  dieser  Stämme  ein  besonderes  System 
von  Vertheidigungen  gehabt  habe,  und  dass  bei 
jedem  derselben  gewisse  Centralpunkte  vorhanden 
gewesen  seien , auf  welche  man  sich  zurückzog. 
Leider  war  diese  Arbeit  eine  rein  literarische; 
obwohl  er  es  sehr  bequem  gehabt  hätte , sich 
selbständig  an  die  Untersuchung  zu  machen , so 
beschränkte  Giesebrecht  sich  doch  als  guter 
Historiker  darauf,  die  Angaben  Anderer  zusammen 
zu  tragen.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  hat  er 
einen  kleinen  Schürfversuch  gemacht.  So  ist  es 
gekommen,  dass  er  eine  Reihe  von  sehr  unsicheren 
Angaben  verwerthet  hat,  deren  Werth  er  nicht 
beurtheilen  konnte,  und  dass  er  in  seinem  Geiste 
allerlei  zusammen  fügte,  was  in  dieser  Art  sofort 
verschwindet,  wenn  man  die  einzelnen  Verhältnisse 
des  Landes  direkt  untersucht. 

Der  andere  Versuch  ist  von  unserem  Mit- 
gliede,  dem  jetzigen  Major  Schuster  in  Dresden 
gemacht  worden , der  darüber  auf  der  Dresdener 
Versammlung  Einiges  mittheilte.  Er  hat  das  Ver- 
theidigungssystem  der  Lausitz  zum  Gegenstände 
seiner  Untersuchungen  gemacht  und  ist  zu  diesem 
Zwecke  von  dem  Lausitzer  Gebirge  aus  bis  an 
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die  Warthe  bei  Schriinm,  nahezu  an  der  Grenze  I 
des  heutigen  Königreichs  Polen,  gegangen.  Wenn 
man  seine  Karte  betrachtet,  so  sieht  mau  aller- 
dings ein  „ System u,  nach  welchem  das  Lausitzer 
Gebirge  als  Vertbeidigungsbasis  erscheint;  dann  j 
folgt  eine  Reihe  von  Steinwällen,  weiterhin,  inehr  j 
zerstreut,  eine  Reihe  von  Rund-  und  Langwitllen. 
Es  macht  einen  imponirenden  Eindruck,  wie  sich 
gegen  das  Centrum  des  Gebirges  hin  die  Wälle 
häufen  und  von  da  weithin  auseinander  geben. 
Aber  dieses  Auseinandergeheu  ist  dadurch  ent- 
standen t dass  Schuster  nicht  genügende  Ma- 
terialien über  die  entfernteren  Gebiete  fand  ; je 
weiter  er  von  der  Lausitz  sieb  entfernte,  und  je 
mehr  er  angewiesen  war  auf  zerstreute  Mittheil- 
ungeil  in  Gesellschaftsschriften,  um  so  loser  wur-  ! 
den  seine  Aufzeichnungen.  Wenn  wir  jetzt  mit 
neuen  Kenntnissen  an  die  Sache  gehen,  so  sind 
wir  in  der  Lage,  die  Peripherie  ebenso  dicht  zu 
machen  wio  das  Centrum ; es  gibt  eine  ganz  an- 
dere Karte.  Wenn  man  sich  an  eine  bestimmte 
Stelle  macht  und  alles  Vorhandene  tixirt,  während 
man  von  den  Dingen  umher  nicht  viel  weiss,  so 
ist  es  selbstverständlich,  dass  man  ein  Verhältnis*» 
bekommt,  wo  man  in  der  Mitte  dichte  Flecke 
und  in  der  Peripherie  wenig  oder  nichts  findet. 
Wenn  ich  jetzt  ein  Bild  Über  die  Burgwälle 
Posens  entwerfen  würde , so  würde  ich  auch  ! 
solche  Bilder  erhalten.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
dass,  wenn  wir  weiterforschen,  ein  ganz  anderes 
Bild  herauskommen  wird. 

Ich  will  jedoch  nicht  leugnen,  dass  in  kleineren 
Kreisen  sich  gewisse  nähere  Beziehungen  einzelner 
Gruppen  von  Wällen  feststellen  lassen.  Wir  haben  j 
gerade  in  der  Mark  Brandenburg  sehr  eigen! hüm-  | 
liehe  Verhältnisse,  welche  durch  alte,  geologische 
Verhältnisse  des  Landes  bedingt  sind.  Der  Theil 
des  Landes,  welcher  nördlich  von  der  Havel  liegt, 
ist  offenbar  bis  in  die  historische  Zeit  herein  eine 
Art  von  Archipelagus  gewesen ; er  bestand  aus 
einer  Reihe  von  Inseln , welche  durch  seichte 
Wasserzüge,  die  mit  der  Elbe  und  Oder  kom- 
mun izirten , getrennt  waren.  Bo  ergab  cs  sich 
mit  Nothwendigkcit , dass  diese  Inseln  zunächst 
besiedelt  wurden,  während  die  dazwischen  liegen- 
den nassen  Strecken,  das,  was  man  slavisch  Luch 
nennt,  erst  nach  und  nach  gangbar  wurde ; jeden-  | 
falls  waren  dio  Luche  nicht  wesentlich  bewohnt. 
Man  findet  auf  diesen  ungeheuren  Moorflächen, 
welche  für  den  Torfstich  verwerthet  wurden,  bei- 
nahe gar  nichts,  obwohl  die  Moore  ungemein 
dankbare  Berger  des  werthvollsten  Gutes,  nament- 
lich der  Bronzen,  sind.  Anders  ist  es  auf  den 
Inseln,  welche  in  historischer  Zeit  als  besondere 
Länder  erscheinen,  z.  B.  der  terra  Ruppin,  welche 


die  reichsten  Funde  ergehen.  Hier  findet  man 
an  verschiedenen  Stellen  die  Zugänge  mit  Burg- 
wällen besetzt,  die  offenbar  als  Vertbeidigungs- 
mittel  hingestellt  waren ; das  machte  sich  gewiss 
ganz  natürlich , da  man  im  Umfange  der  Inseln 
die  Burgwälle  vertheilen  musste.  Im  Uehrigen 
aber  muss  ich  sagen , dass  ich  nichts  auf  weisen 
kann,  was  dem  Gedanken  Raum  gäbe,  dass  in  einem 
der  grösseren  altslavischen  Länder  einmal  ein  „Sy- 
stem“ befestigter  Pllitzo  im  Sinne  moderner  Kriegs- 
führung existirt  habe.  Was  Herr  Schuster  be- 
schreibt, das  setzt  voraus,  dass  einstmals  ein  ein- 
heitliches, grösseres,  consolidirtes  Reich  existirte, 
ein  Stamm,  der  so  weit  in  sich  geschlossen  war, 
dass  er  ganz  bestimmte  Gebiete  für  sich  in  An- 
spruch nahm  und  dass  er  sieb  auf  diesem  Gebiete 
mit  systematischer  Sorgfalt  eiarichtete.  Ein  Ver- 
theidigungssystem  könnte  man  sich  vorstellen, 
wenn  zu  irgend  einer  Zeit  ein  bestimmtes  Reich 
existirt  hätte,  welches  ähnliche  Dimensionen  ge- 
habt hätte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  hat 
niemals  ein  solches  Lausitzisches  Reich  gegeben, 
niemals  einen  Herrscher,  der  etwa  vom  Gebirge 
aus  weithin  Alles  beherrscht  hätte.  Alle  diese 
Bla ven Völker  bildeten  ein  sehr  loses  Gemisch  klei- 
nerer Stämme,  die  uns  ja  eben  deeshalb  in  die 
höchste  Verlegenheit  setzen , weil  auf  wenige 
Meilen  Entfernung  immer  wieder  ein  neuer  Stamm 
erscheint,  nicht  hlos  gelegentlich  bei  Kriegen  mit 
deutschen  Kaisern,  sondern  immer  wieder  an  den- 
selben Stellen.  Aber  diese  Stellen  sind  oft  nicht 
so  gross,  wie  heutzutage  dio  landrüthlicben  Kreise 
in  Preussen.  Dieser  Zersplitterung  gegenüber  ist 
es  selbstverständlich  , dass  die  Zahl  der  Namen, 
welche  wir  von  diesen  Landschaften  kennen,  immer 
grösser  wird,  jo  näher  wir  an  die  westliche  Grenze 
kommen ; da  sitzen  die  Stämme  ganz  dicht.  Je 
nachdem  die  Kriegszüge  Heinrich  des  Löwen  oder 
noch  früher  die  Feldzüge  der  sächsischen  Kaiser 
in’s  holstein’sche  Land  oder  gegen  Polen  oder 
gegen  die  Elb-  und  Havelstämme  gerichtet  waren, 
erscheinen  immer  neue  Völkernamen,  treten  immer 
neue  Landschaften  auf,  deren  Bezeichnungen  sich 
zum  Theil  noch  erhalten  haben.  Je  weiter  wir 
dagegen  nach  Osten  zurückgehen , um  so  mehr 
breiten  sich  die  Stämme  Uber  immer  grössere 
Flächen  aus;  je  grösser,  je  weiter  östlich.  Dar- 
aus kann  man  sehli essen,  dass  es  lauter  getrennte 
Herrschaften  waren,  die  verbältnissmässig  kleine 
Gebiete  umfassten.  Wir  wissen  genau,  dass  das 
alte  Pommern , als  es  christi&nisirt  wurde , nicht 
weiter  reichte,  als  von  der  Oder  bis  in  die  Gegend 
vom  heutigen  Varzin ; darüber  hinaus  war  die 
Herrschaft  des  Herzogs  zu  Ende. 

Ich  habe  einen  zweiten  Irrthum  hervorzu- 
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heben , der  diese  Art  der  Betrachtung  wesent- 
lich alterirt  hat,  nemlicb  die  verschiedene  Chro- 
nologie, die  wir  nothwendigerweise  diesen  Be- 
festigungswerken beilegen  müssen.  Alle  Betracht- 
ungen Uber  Vertheidigungs- Systeme  stützen  sich 
auf  die  Annahme  des  Synchronismus  der  verschie- 
denen Wälle.  Ich  kann  vielleicht  für  mich  die 
etwas  arbeitsame  Leistung  in  Anspruch  nehmen, 
für  einen  grossen  Th  eil  dieser  Plätze  durch  per- 
sönliche Untersuchungen  und  immer  wiederholte 
lokale  Recherchen  den  speciellen  Nachweis  ge- 
führt zu  haben,  dass  man  absolut  ausser  Stande 
ist,  im  Voraus  zu  berechnen,  in  welche  Zeit 
dieser  oder  jener  Wall  gehören  mag.  Man  kann 
nicht  sagen,  dieses  Gebiet  enthält  eine  bestimmte 
Art.  von  Wällen,  sondern  sie  schieben  sich  ver- 
schiedentlich durcheinander.  Auch  kommt  es  oft 
vor,  dass  in  demselben  Walle  sich  Schichten  ver- 
schiedenen Alters  unterscheiden  lassen.  Ich  fand 
nun,  dass  wir  ira  Wesentlichen  zwei  sichere  Kate- 
gorien von  Erdwällen  haben.  Die  eine  fasse  ich 
als  slavisch  auf,  wobei  ich  mich  im  Einklänge 
befinde  mit  don  früheren  Untersuchungen  von 
Herrn  Lisch,  der  speciell  für  Meklenburg  den 
historischen  Nachweis  geliefert  hat , dass  eine 
Reihe  von  grossen  Burgwällen  mit  den  historisch 
bekannten  festen  Plätzen,  welche  in  den  Kriegen 
der  Deutschen  genannt  werden , zusammenfällt. 
Ich  werde  darauf  zurtickkommen.  Dieser  Species 
gegenüber  aber  haben  wir  eine  andere  Kategorie, 
welche  nach  dem  Habitus  ihrer  Einschlüsse  — 
und  in  dieser  Beziehung  muss  ich  mich  in  erster 
Linie  immer  auf  das  Thongeschirr  beziehen  — 
davon  gänzlich  verschieden  ist.  Der  Berliner 
Verein  hat  erst  in  der  letzten  Zeit  eine  nach 
dieser  Richtung  hin  sehr  interessante  Arbeit  ver- 
öffentlicht , die  mir  von  einem  eifrigen  Alter- 
thumsforscher in  Böhmen,  Herrn  L.  Schneider, 
zugegangen  war  „über  böhmische  Burgwälle a 
(Sitzungsbericht  vom  22.  Februar  187S.  Taf.  VI). 
Dieselbe  bestätigt  auch  für  Böhmen  die  volle 
Richtigkeit  der  hei  uns  gewonnenen  Resultate. 
Wir  kennen , um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
keinen  altslavischen  Burgwall,  in  dem  ein  Thon- 
Gefäss  mit  einem  Henkel  vorkam;  alle  diese  Ge- 
fässe  sind  henkellos,  und  wenn  wir  also  einen 
einzigen  Henkel  linden,  so  haben  wir,  wenn  auch 
nicht  die  Sicherheit,  so  doch  wenigstens  den  Ver- 
dacht , dass  dieses  kein  slavischer  Burgwall  sei. 
Natürlich  können  auch  auf  slavische  Burgwälle 
nachträglich  Henkeltöpfe  gelangen.  Es  gibt  eine 
modernere  Borte , meist  glasrirt  und  gut  ge- 
brannt , welche  die  Hirtenjungen  und  andere 
Besucher  liegen  lassen  ; auch  trifft  man  nicht 
selten  mittelalterliche  Scherben,  von  »ehr  fester, 


klingender  Irdenwaare  und  stark  gebrannt.  Wir 
haben  sie  allmälig  unterscheiden  gelernt.  Ist 
doch  an  manchen  Orten  derselbe  Burgwall  bis  in 
das  eigentliche  Mittealter  hinein  als  fester  Punkt 
benutzt  worden , so  dass  sich  historische  An- 
knüpfungen gewinnen  lassen.  Die  Mehrzahl  der 
gehenkelten  Töpfe  gehört  aber  einer  wesentlich  an- 
deren Gruppe  an ; sie  stimmen  mehr  oder 
weniger  überein  mit  Gräberfunden,  die  wir  einer 
vorslavischen  Zeit  zuschreiben.  Da  „vorslavisch“ 
für  uns  in  erster  Linie  „germanisch“  bedeutet, 
so  sind  wir  meist  geneigt , sie  sofort  als  ger- 
manisch zu  bezeichnen , obwol  ich  anerkenne, 
dass  es  schwierig  ist,  nach  dieser  Richtung  hin 
eine  Grenze  zu  ziehen  und  etwa  die  Möglichkeit 
auszuscheiden,  dass  eine  noch  ältere  Bevölkerung 
in  Frage  kommt.  Unter  diesen  vorslavischen 
Burgwällen  befinden  sich  einige  unserer  grössten 
und  ausgezeichnetsten.  Ich  will  nur  einen  nennen, 
der  am  leichtesten  erreichbar n ist.  Mitten  im 
Spreewalde  liegt  in  einer  weiten  Sumpfgegend 
ein  sehr  umfänglicher  Burgwall , an  den  sich 
eine  Reihe  von  Sagen  knüpft,  welche  ihn  mit  der 
slavischen  Geschichte  verknüpfen  wollen.  Allein 
die  Untersuchung  desselben  ergab,  dass  seine 
Einschlüsse  von  denen  der  slavischen  Burgwälle 
ganz  verschieden  sind.  Eher  könnte  mau  ihn 
in  Beziehung  zu  den  Steinwällen  setzen. 

Die  Steinwälle  sind  eine  sehr  merkwürdige 
Erscheinung.  Sie  finden  sich  fast  ausschliesslich  auf 
den  basal  tischen  und  doleritischen  Kegeln,  welche 
nördlich  vor  dem  Lausitzergebirge  die  Ebene 
durchbrochen  haben.  Aber  sie  stimmen  ganz 
überein  mit  den  Steinwällen  , welche  in  grosser 
Zahl  in  Böhmen  Vorkommen.  Es  ist  das  an  sich 
nicht  zu  verwundern,  da  das  Gebirge  keine  schwie- 
rigen Durchgänge  besitzt.  Wenn  wir  aber  zu  beiden 
Soiten  des  Gebirges  (auch  in  Schlesien)  analoge  Ein- 
richtungen treffen,  so  ist  es  meiner  Meinung  nach 
ganz  unmöglich,  sie  blos  auf  einer  Beite  zu  be- 
trachten. Unter  diesen  Steinwällen  sind  aller- 
dings einzelne , in  denen  wir  slavische  Sachen 
finden;  in  anderen  dagegen  wurde  bis  jetzt  da- 
von nichts  gefunden , in  anderen  endlich  über- 
lagerten die  slavischen  Bachen  die  vorslavischen, 
so  dass  ich  geneigt  bin  anzunehmen , dass  viel- 
leicht die  grössere  Zahl  der  eigentlichen  Stein- 
wälle der  früheren  Zeit  angehören,  ln  Böhmen 
liebt  man  es,  sie  als  celtisrh  anzusehen  Es 
liegt  das  in  Böhmen  einigermassen  nahe,  da  hier 
eine  celtisehe  Vorbevölkerung  bezeugt  wird. 
Könnte  ein  bestimmter  Anhalt  für  eine  cel- 
tisc he  Invasion  über  das  Lausitzer  Gebirge  in 
unsere  Gegenden  gewonnen  werden , so  wären 
in  der  That  die  Bteinwälle  dasjenige , was 
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am  besten  sich  für  eine  solche  Deutung  dar- 
böte. 

Auf  der  anderen  Seite  gibt  es  eine  ungemein 
wichtige  Beziehung  der  Burgwälle  zu  den  Pfahl- 
bauten. Alle  Pfahlbauten  unseres  Gebietes, 
welche  mir  spezieller  bekannt  geworden  sind, 
halte  ich  für  slavisch.  Die  einzigen,  für  welche 
ich  keine  Garantie  übernehmen  kann , sind  die 
meklenburgischen , namentlich  der  von  Wismar. 
Was  sich  sonst  in  Pommern , Posen  und  der 
Mark  findet , das  sind  lauter  Einrichtungen, 
welche  der  slavischen  Periode  angehören ; sie 
stimmen  archäologisch  vollständig  überein  mit 
den  slavischen  Burgwftllen.  Diese  Uebereinstim- 
mung  gibt  Bich  schon  darin  zu  erkennen , dass 
manche  unserer  Burgwälle  in  unmittelbarem  An- 
schlüsse an  Pfahlbauten  angelegt  sind  , so  z.  B. 
dass  auf  der  Halbinsel , welche  sich  in  den  See 
erstreckt,  ein  Burgwall  liegt  und  an  den  Rändern 
der  Halbinsel  die  Pfahlbauten  stehen.  Zuweilen, 
wie  in  Daher,  bilden  die  Pfahlwerke  gemeinsame, 
dem  Walle  sich  anschliessende  Linien,  und  der 
Burgwall  steckt  mitten  in  dem  Vertheidigungs- 
werke  oder  der  Ansiedlung  drin.  Nachdem  ich 
diese  Beobachtung  zuerst  am  Dabersee  gemacht 
hatte,  gelang  es  mir  später  auch  solche  Burg- 
wälle aufzufinden , welche  auf  Pfahlbauten  er- 
richtet. worden  sind.  Nicht  allzuweit  von  der 
Gegend , wo  nach  der  Schilderung  der  mittel- 
alterlichen Schriftsteller  die  grosse  Tempelburg 
Rethra  gestanden  haben  soll,  habe  ich  in  einem 
8ee  der  Uckermark  einen  Burgwall  untersucht, 
bei  dessen  Abräumung  im  Grunde  ein  grosser 
geschichteter  Pfahlbau  zu  Tage  kam.  Es  is  das 
ein  Verbältniss,  von  dem  ich  ausdrücklich  kon- 
statiren  will,  dass  es  mehrfach  missverstanden 
wird.  Es  gibt  nemlich  einzelne  Burgwälle , bei 
denen  weiter  nichts  vorhanden  ist,  als  dass  man 
auf  dem  Moorboden  erst  eine  Art  von  RoBt  her- 
gestellt hat , auf  welchen  man  die  Erde  auf- 
schichtete;  das  nennen  manche  auch  einen  Pfahl- 
bau. Was  ich  meine,  ist  aber  etwas  ganz  anders. 
Ich  unterscheide  die  Burgwälle,  welche  auf  Rosten 
in  Sümpfe , auf  einem  Packwerk  von  Holz  in 
ein  Moor  hineingebaut  sind , und  solche,  welche 
auf  wirklich  bewohnt  gewesenen  Pfahl-  ! 
bauten  stehen.  Es  gibt  also  3 ganz  verschie- 
dene Kategorien  von  Burgwällen : die  unmittel- 
bar geschütteten , die  auf  Pack-  und  Faschinen-  | 
werken  erbauten  und  die  über  wirklichen  älteren 
Pfahlbauten  errichteten.  Alle  drei  Arten  können  j 
slavisch  sein ; man  kann  es  im  Voraus  nicht  \ 
unterscheiden.  Indess  mit  einem  Fragezeichen  ' 
für  die  mekleuburgischen  Stellen,  kann  ich  doch  ! 
sagen,  dass  wir  keinen  wohl  konRtruirten  Pfahlbau 


in  diesen  Landen  kennen,  der  nicht  der  slavischen 
Periode  angehört.  Natürlich  schliesse  ich  dabei 
Alles  aus , was , wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  bloss  pfahlbauähnlich  ist. 

Ausser  Wällen  und  Pfahlbauten  gibt  w noch 
ein  Drittes,  das  sind  die  einfachen  Ansiedel- 
ungen (Wohnplätze).  Sie  finden  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen , auf  kleinen  Inseln  in  Seen, 
auf  Abhängen  ani  Ufer  von  Seen,  auch  im  An- 
schlüsse an  die  Wälle.  Man  trifft  dort  Kohlen- 
stellen und  vorschüttete  Löcher  in  grosser  Zahl, 
die  mit  allerlei  Ueberresten  von  Hausgeräth  und 
und  Nahrungsmitteln  gefüllt  sind.  Nach  und 
nach  ist  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Wohn- 
stellen  ermittelt  worden,  welche  wir  dieser  Periode 
zuschreiben  können. 

Nnn  hatte  man  zu  der  Zeit,  als  wir  in  die 
Untersuchung  eintraten , sehr  weitgehende  Vor- 
stellungen über  die  alten  Begräbnissstellen. 
Der  Name  der  Wenden-Kirchhöfe  war  verbreitet 
über  alle  unsere  Länderst  riebe ; ja,  die  Mehrzahl 
aller  der  verschiedenen  und  ungemein  urnenreichen 
Felder  mit  Brandgräbern  wurde  beinahe  ohne 
alle  Reserve  der  slavischen  Bevölkerung  zuge- 
schrieben. Je  weiter  wir  jedoch  in  das  eigent- 
liche Studium  der  slavischen  Archäologie  ge- 
kommen sind,  umsomehr  verschwand  das  System 
der  Wendenkirchhöfe  uns  unter  den  Händen, 
einer  nach  dem  anderen  , weil  die  Fundgegen- 
stände nicht  blos  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern 
auch  ira  Detail  absolut  verschieden  von  all  dem 
sind,  was  wir  in  den  slavischen  Burgwällen  ge- 
funden hatten. 

Es  ist  selbstverständlich , dass , wenn  man 
z.  B.  zwei  wenig  auseinanderliegende  Burgwälle 
hat  und  zwischen  beiden  ein  Gräberfeld  liegt,  wo 
vielleicht  tausende  von  Urnen  beigesetzt  sind, 
man  sich  leicht  vorstellt,  dieses  Urnenfeld  müsse 
der  Kirchhof  soin,  den  die  Leute  der  Burgwälle 
benützt  haben.  Wenn  man  dann  Tage  lang  gräbt 
und  auch  nicht  einen  einzigen  Scherben  in  den 
Burgwällen  erhält,  der  eine  wenn  auch  nur  ge- 
ringe Aehnliehkeit  mit  einem  Scherben  aus  einem 
der  Gräber  hat , was  dann  ? Denken  Sie  z.  B. 
an  die  ausgezeichneten  Henkelbildungen,  die  man 
in  den  Gräbern  findet , und  von  denen  man  in 
den  Burgwällen  nicht  eine  einzige  antrifft.  Ein 
Topf,  den  man  in  der  Küche  braucht,  ist  mit 
einem  Henkel  annehinlichor  , als  ein  Topf , den 
man  in’s  Grab  stellt.  Man  sollte  meinen , die 
Leut«,  die  in’s  Grab  gehenkelte  Gefüsse  stellten, 
hätten  sie  auch  in  der  Küche  gebrauchen  können. 
Und  doch  besitzen  wir  kein  einziges  Stück  davon. 
Zahlreiche  andere  Beweise  der  Verschiedenheit 
übergehe  ich  hier.  So  sind  wir  dahin  gekommen, 
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diese  sogenannten  Wenden-KirchhÖfo  aufzulösen 
und  sie  für  vorslaviscbe  zu  erklären.  Aber  wir  sind  j 
damit  in  eine  andere  Verlegenheit  gekommen, 
insoferne  als  wir,  nachdem  diese  Form  der  Be- 
gräbnisse sich  der  bisherigen  Betrachtung  entzog, 
nichts  Rechtes  an  die  Stelle  zu  setzen  hatten. 
Und  doch  ist  es  eine  alte  Tradition,  welche  sich 
namentlich  durch  die  Historiographen  fortgesetzt 
hat,  dass  die  Leichen  Verbrennung  bis  zur  Christi- 
anisirung  dieser  Länder  bei  den  Slaven  überall 
gangbar  gewesen  sei.  Die  natürliche  Voraus- 
setzung war,  dass  man  Stellen  finden  werde,  wo 
die  »laviaehen  Brandgräber  etablirt  und  die  Brand- 
kuochen  beigesetzt  waren. 

Jetzt  erst,  im  Laufe  der  letzten  Jahre , hat 
sich  die  Aufmerksamkeit  auf  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  gerichtet.  Wir  sind  allmälig  dahin- 
gekommen, eine  Reihe  von  Skelotgräbern  in 
Frage  zu  ziehen,  ob  sie  vielleicht  der  slavischen 
Periode  an  gehören  möchten.  Es  ist  freilich  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen,  gerade  nach  dieser 
Richtung  hin  ausgiebiges  Material  für  das  ganze 
Gebiet  za  sammeln  , von  dem  ich  hier  spreche. 
Jeder,  der  sich  einigermassen  um  den  Gang  unserer 
Untersuchungen  bekümmerte,  weiss,  dass  erst  iui 
Laufe  der  letzten  10  Jahre  die  Skeletgräber  mehr 
und  mehr  zum  Gegenstand  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit geworden  sind.  Manche  Dinge  ent- 
ziehen sich  lange  der  Kenntniss  der  Wissenschaft ; 
das  liegt  einmal  im  menschlichen  Entwickelungs- 
gange. Auch  begreift  sich  das  Einmal  hat  man  vor 
menschlichen  Leichen  einen  gewissen  Respekt ; 
der  Bauer  namentlich  , der  einen  Schädel  findet, 
möchte  ihn  wo  möglich  recht  bald  wieder  unter 
die  Erde  bringen.  Anderen  Menschen  war  ein 
Schädel  ein  Gegenstand  der  Gleichgiltigkeit , sie 
sachten  nach  Gold , .Silber , Erz  und  anderen 
schönen  Dingen ; eine  Urne  machte  einen  ange- 
nehmen Eindruck  auf  ihr  Herz,  aber  das  Skelet 
zerklopften  oder  verwarfen  sie.  Auch  das  Eisen, 
das  vielleicht  dabei  war,  bot  in  seiner  verrosteten 
Form  wenig  Interesse,  sie  warfen  es  bei  Seite; 
die  Bronzen  wurden  verkauft  und  eingeschmolzen. 
Auf  diese  Weist*  wissen  wir  von  der  Mehrzahl 
der  älteren  Funde  fast  gar  nichts.  Wenn  man 
jetzt  die  Sammlungen  durchgeht,  so  sieht  man 
freilich,  dass  doch  allerlei  Wichtiges  auf  diesem 
Wege  zusammengekommen  ist,  aber  man  wurde 
nicht  eher  aufmerksam  darauf,  als  bis  die  wahre 
Bedeutung  dieser  Dinge  an’s  Licht  gebracht  war. 
Ein  wirklich  grosser  Fortschritt  war  nicht  möglich, 
ehe  inan  nicht  auch  die  Schädel  „Schätze“  ge- 
nannt hat. 

Ich  will  es  offen  sagen,  wir  nehmen  das  mit 
als  einen  Gewinn  unserer  Thfitigkeit  in  Anspruch, 


dass  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Menschen 
j wissen , dass  es  ein  Interesse  hat , alte  Schädel 
aufzubewahren,  sie  auch  andere  unscheinbare  Dinge 
aufbewahren , die  dabei  gefunden  werden.  Unter 
diesen  unscheinbaren  Dingen  ist  es  ein  Gegen- 
stand gewesen,  der  neuerlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  hat,  hauptsäch- 
lich seit  der  Arbeit  des  Herrn  S o p h u 8 Müller, 
nemlich  eine  besondere  Art  von  Schläfen- 
oder  Ohrringen;  ich  habe  in  Konstanz  darüber 
berichtet  und  seither  weitere  Untersuchungen  an- 
gestellt.  In  der  Regel  findet  man  diesen  Ring, 
aus  Bronze  gefertigt , in  der  Ohrgegend  der 
Skelette.  Es  ist  ein  eigentümlicher , offener, 
grosser  Ring  mit  einem  stumpfen  und  einem  ein- 
gerollten Endo,  übrigens  ganz  einfach.  Wie  es 
scheint,  kann  er  als  ein  ganz  konstantes  Zeichen 
slavischer  Herkunft  angesehen  werden.  So  hat  man 
ihn  von  Thüringen  bis  über  die  Weichsel  hinaus 
angetroffen,  überall  da,  wo  einst  Slaven  gesessen 
haben.  *) 

Ich  hoffe,  dass  wir  in  Beziehung  anf  die 
Slavengrüber  im  Laufe  der  nächston  Jahre  erheb- 
lich weiter  kommen  werden,  und  ich  kann  auch 
hier  speziell  für  das  wagrische  Land  nur  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  gerade  die  Skeletgräber  erforscht 
werden  möchten.  Es  ist  das  das  grösste  Desi- 
derat; wir  bedürfen  solche  Erfahrungen  zur  Ver- 
vollständigung der  Archäologie  der  slavischen 
Periode  dringend.  Bis  jetzt  sind  wir  noch  so 
arm  an  Schädeln  aus  den  verschiedenen  Gegen- 
den des  alten  Slavenlandes , dass  es  vermessen 
sein  würde,  ein  abschliessendes  Urtheil  darüber 
aussprechen  zu  wollen.  Besondere  Schwierigkeiten 
sind  von  vornherein  hervorgetreten.  Während 
man  bis  dabin  nach  Retzius  alle  Slavon  als 
ßrachycephaleu  angenommen  hatte , fanden  sich 
in  diesen  Gräbern  Dolichocephale  oder  zur  Doli- 
chocephalie  hinneigende  Mesocephale , aber  keine 
Brachycepbalen.  Wir  Alle  haben  daher  Anfangs 
geglaubt,  das  müssten  erst  recht  vorslavische  d.  h. 
germanische  Gräber  sein.  Allmälig  kehrt  sich 
die  Betrachtung  um.  Was  früher  als  germanisches 
Gräberfeld  erschien  , das  erscheint  jetzt  als  sla- 
vische  Begräbnissstello  und  umgekehrt.  Sie  wissen, 
welche  Schwierigkeiteil  es  hat,  aus  einem  solchen 
GewiiTß  herauszukommen  und  welche  Sorgfalt 
not  h wendig  ist,  uin  eine  feste  Grundlage  zu  ge- 
winnen , auf  der  weiter  gebaut  werden  kann. 
Al>er  endlich  sind  wir  so  weit , dass  wir  sagen 

•)  Erst  im  Laufe  diese«  Sommern  bin  ich  darauf 
aufnuiksain  geworden . das«  kleinere  silbern*  Riuge 
dieser  Art  einen  häufigen  Bestandteil  der  arabischen 
Silberfunde  in  unseren  Gegenden  ausnmehen. 
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können,  wir  haben  Anhaltspunkte  gefunden,  um 
auch  die  Grabstätten  der  Bevölkerung,  welche  die 
Burgwälle  benutzte , die  Pfahlbauten  errichtete, 
grosse  Ansiedelungen  gründete,  nachzuweisen. 

Nun  werden  Sie  mich  vielleicht  fragen,  mit 
welcher  Sicherheit  kann  man  das  schliesseo?  ln 
dieser  Beziehung  habe  ich  zwei  unzweifelhafte 
Thatsachen  anzufiihren.  Einmal  den  Nachweis, 
dass  eine  gewisse  Zahl  dieser  Burgwälle  positiv, 
historisch  slavisch  war.  Also  z.  B.  um  hier  an- 
zufangen : Oldenburg  oder  Stargard  in  Wagrien 
war  eine  slavische  Burg , die  in  den  uns  genau 
überlieferten  Kämpfen  der  Deutschen  mit  den 
Slaven  genannt  wird  ; wir  wissen  auch,  dass,  als 
die  Slaven  zurückgeworfen  wurden,  gerade  hier 
die  Einwanderung  dor  Völkerschaften  stattfand, 
welche  Graf  Adolf  von  Holstein  von  Holland, 
Flandern  und  dem  Rheine  hierher  rief.  Sysel, 
ebenfalls  eine  solche  alte  Burg,  an  deren  Ueber- 
resten  Sie  vorüberfahren  werden,  war  der  einzige 
Platz  , wo  nach  dem  Zeugnisse  von  H e 1 m o 1 d 
eine  friesische  Kolonie  angesiedelt  wurde;  bald 
nachher  spielte  es  in  weiteren  Kämpfen  mit  den 
Slaven  eine  Holle.  Das  sind  also  spezielle  Orte, 
Ober  deren  Authentizität  kein  Zweifel  sein  kann. 
Die  meklenburgischen  Burgwälle  sind  fast  alle 
aus  der  älteren  Geschichte  bekannt ; man  weiss 
genau , wie  sie  hiossen.  Die  Burgwälle  von 
RUgeu  sind  alle  bekannt,  da  sie  in  den  schweren 
Kämpfen  der  Slaven  mit  den  Dänen  einzeln  her- 
vortreten , von  der  grossen  Tempelburg  Arkooa 
an  bis  zu  den  kleineren,  die  im  Lande  zerstreut 
sind.  Das  sind  Plätze,  die  im  12-  und  13«  Jahr- 
hundert in  der  bestimmtesten  Weise  als  solche 
Stellen  bezeichnet  werden,  wo  nicht  blos  ein  Fort 
oder  eine  Stadt  existirte,  sondern  an  welche  zum 
Theil  die  höchsten  hierarchischen  Institutionen  des 
Landes  anknüpften.  So  sicher  als  man  Olympia 
konstatirt  hat,  so  sicher  kann  man  auch  Arkona, 
Meklenburg,  Altlübek,  Oldenburg  etc.  konstatiren. 
So  habe  ich  mit  gleicher  Sicherheit  den  Platz 
für  Julin  in  Pommern  festgestellt.  WTenn  wir 
also  auch  zunächst  alles  Unsichere  ausscheiden 
und  nur  dasjenige,  was  urkundlich  feststeht,  Platz 
greifen  lassen , so  gewinnen  wir  doch  ein  ganz 
sicheres  Fundament  für  unsere  Urzeit. 

An  allen  diesen  Orten  finden  wir  eine  gewisse 
Reihe  von  Dingen,  die  wir,  wie  die  Leitmuschel 
des  Geologen,  bei  dor  Feststellung  weiterer  Gruppen 
benutzen  können.  Darunter  ist  namentlich  die 
Verzierung  des  Thongeschirre«  zu  erwähnen.  Eine 
der  am  häufigsten  vorkommenden  und  am  meisten 
charakteristischen  ist  diejenige,  welche  ich  das 
Wellenornament  genannt  habe.  Man  sieht 
sie  überall  an  deu  Scherben  eingeritzt,  gewöhnlich 


so,  dass  mehrfache,  mit  einer  mebrzinkigen  Gabel 
über  den  Thon  gezogene  Wellenlinien  horizontale 
Gurten  bilden.  Dieses  Ornament  ist  ganz  kon- 
stant in  der  ganzen  Ausdehnung  der  westslavi- 
schen  Länder,  in  Deutschland,  Polen.  Böhmen  und 
Mähren.  Herr  Schneider,  der  vor  einigen 
Monaten  eine  Reise  durch  Galizien  bis  an  die 
Grenzen  von  Bessarabien  machte,  fand  in  der 
Nähe  von  Chotym  am  Dniester  einen  Burgwall 
mit  Scherben  mit  denselben  Ornamenten.  Es  ist 
aber  nicht  bloss  das  eine  Ornament  charakteristisch, 
sondern  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  anderen, 
z.  B.  Reihen  von  kleinen  Punkten , die  hinter 
einander  in  schiefen  Linien  der  Oberfläche  ein- 
gedrückt sind.  Zu  diesen,  zum  Theil  sehr  schönen, 
feinen  Ornamenten  tritt  als  diagnostisches  Merk- 
mal eine  Reihe  von  negativen  Umständen : das 
Fehlen  der  senkrechten  Anordnung  der  Wellen- 
linien, das  Fehlen  der  mehr  geometrischen , der 
ausgedachten  Stilformen,  wie  sie  sich  an  den  vor- 
slavisehen  Dingen  finden.  Dazu  kommt  der  Mangel 
aller  der  besonderen  Ausstattungen , nicht  bloss 
der  Henkel,  sondern  namentlich  der  Buckel  und 
Vorsprüngo  verschiedenster  Art.,  wie  sic  gerade 
an  Graburneu  so  häufig  sind.  Und  endlich  — und 
dos  ist  nicht  das  geringste  — die  ganz  auffällige 
Prftvalenz,  mit  der  das  Geschirr  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  ist , während  in  der  älteren 
Periode  trotz  grösserer  Eleganz  und  Feinheit  die 
freie  Handarbeit  dominirt.  Herr  Schneider 
geht  so  weit,  dass  er  behauptet , jedes  gedrehte 
Stück  sei  slavisch , jedes  aus  freier  Hand  ge- 
formte germanisch  oder  keltisch,  was  meiner  Er- 
fahrung nach  nicht  zutrifft 

Das  andere,  was  ich  als  ein  bestimmtes  chro- 
nologisches Kennzeichen  anführeu  muss,  sind  die 
MUnzfunde.  WTir  kennen  eine  grössere  Reibe  von 
Funden,  wo  in  Töpfen , welche  ganz  genau  dem 
Styl  dieser  Periode  angehöron,  Münzen,  zuweilen 
in  grosser  Menge,  uufgefunden  sind.  WTir  haben 
jetzt  schon  ein  Halbdutzend  von  Stellen,  wo  die 
bestimmte  Topfform  mit  wohl  konstatirten  Münzen 
zusammentraf.  Ein  grosser  Theil  dieser  Münzen 
gehört,  abgesehen  von  den  sogenannten  W’endon- 
pfennigen  und  den  mehr  barbarischen  Nachbild- 
ungen deutscher  oder  fremder  Münzen,  der  Zeit 
der  sächsischen  Kaiser  an.  An  diese  schliesst 
sich  eine  zweite  sehr  wichtige  Gruppe  an,  welche 
ftlr  die  archäologische  Betrachtung  von  höchster 
Dignität  ist.  Das  sind  aus  dem  Orieut  stammende 
Münzen,  arabische  und  kufische.  Es  ist 
seit  langer  Zeit  bekannt , dass  ein  arabischer 
Hnndelszug  sich  nachweison  lässt,  der  wahrschein- 
lich im  10./1 1 . Jahrhundert  seine  grösste  Stärke 
hatte,  und  der  während  dieser  Periode  eine  Reihe 
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von  Produkten  dos  Orients  und  darunter  nament- 
lich Münzen  in  grosser  Zahl  und  von  sehr  si- 
cherem Geprige  in  unsere  Länder  gebracht  hat. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass,  während  dieser 
arabische  Handel  Uber  die  Ostsee  hinaus  nach 
Dänemark , Schweden , ja  sogar  noch  an  einige 
Stellen  der  englischen  Küste  reicht  t es  bis  jetzt 
keinen  Ort  jenseits  der  Elbe  gibt,  an  dem  jemals 
etwas  Erhebliches  der  Art  gefunden  worden  wäre. 
Bei  uns  sind  Tausende  von  Silbersachen  zu  Tage 
gekommen,  die  man,  auch  wo  Münzen  fehlen,  auf 
orientalische  Typen  zurückführen  kann ; aber  die 
westliche  Grenze  liegt  an  der  Elbe.  Sie  werden 
im  Kieler  Museum  einige  recht  interessante,  wenn 
auch  nicht  gerade  reiche  Funde  dieser  Art  sehen; 
diese  Provinz  ist  ein  etwas  armes  Gebiet,  viel- 
leicht auch  ein  etwas  verwahrlostes.  Die  reichsten 
Sachen  finden  sich  in  Stockholm.  Indessen,  was 
Sie  hier  sehen , genügt , um  mit  voller  Evidenz 
zu  sagen , es  ist  ein  und  derselbe  Handelszug. 
Noch  etwas  Anderes  ist  sehr  merkwürdig:  wäh- 
rend dieser  Handel  an  der  Elbe  abschneidet,  also 
seit  der  Zeit  der  Karolinger  mit  der  Grenze  der 
Deutschen . so  schneidet  er  auch  im  Lande  der 
Slavcn  quer  durch.  Wir  haben  z.  B.  noch  nie 
in  dem  Gebiete  südlich  von  der  Havel  und  Spree 
gegen  das  Gebirge,  namentlich  in  der  Lausitz, 
bis  jetzt  solche  Dinge  gefunden ; die  Grenzlinie 
geht  gegen  Osten  schräg  herüber  bis  in  die 
Gegend  von  Frankfurt  a.  d.  Oder.  Dann  erst 
kommen  wir  auf  südlichere  Funde,  die  in  neuerer 
Zeit  vermehrt,  worden  sind,  in  der  Provinz  Posen. 
Dort  beginnt  ein  östlich  fortlaufender  Zug , der 
nach  Russland  geht  und  der  sich  bis  zur  Wolga 
hin  verfolgen  lässt.  Er  führt  nicht,  wie  es 
scheint,  zum  Dniester  oder  Dnieper,  sondern  auf 
die  Wolga  hin.  Da  erreichte  er  den  aus  den 
arabischen  Schriftstellern  bekannten  grossen  Han- 
delsplatz Bulgar,  die  Hauptstadt  der  Bulgaren 
an  der  Wolga;  von  da  ging  er  nach  dem  alten 
Astrachan  und  über  das  kaspische  Meer  in  die 
orientalischen  Länder. 

In  dieser  Zeit  haben  wir  also  eine  chrono- 
logisch gut  charakterisirte  Ornamentik  und  einen 
bestimmten  Handelsverkehr,  der  jedoch  mit  Aus- 
schluss des  eigentlich  deutschen  Landes  und  einer 
Zahl  slavischer  Länder  geführt  ist.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  in  Bübinen  etwas  gefunden  worden 
ist,  was  diesen  Sachen  gliche.  Dieser  Handelszug 
bezieht  sich  auf  kein  bestimmtes  Volk,  ebenso 
wie  jetzt  der  Handel  in  Afrika,  der  sich  in  ge- 
wisse Radien  von  der  Küste  aus  zu  den  ver- 
schiedensten Stämmen  erstreckt.  Es  wird  die 
Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein,  zu  ermitteln, 
wie  das  zusammenhängt.  Ich  habe  eine  ganz 


1 ausreichende  Erklärung  nicht  finden  können,  warum 
> die  Küstenländer  der  Ostsee  bevorzugt  und  die 
I Binnenlandschaften  ausgeschlossen  worden  sind. 

! Ich  halte  es  für  keinen  Zufall , dass  über  eine 
| gewisse  südliche  Linie  hinaus  von  diesen  Dingen 
nichts  gefunden  worden  ist. 

Dabei  möchte  ich,  um  etwaigen  Missverständ- 
nissen nach  dieser  Richtung  hin  vorzubeugen,  be- 
sonders hervorheben , dass  um  dieselbe  Zeit  in 
»Süd-  und  Westdeutschland  selbst,  zum  Theil  schon 
früher , sich  gleichfalls  orientalische  Beziehungen 
finden,  aber  vorzugsweise  mit  Byzanz.  Es  kom- 
men Beziehungen  zwischen  den  fränkischen  und 
den  späteren  sächsischen  Häusern  und  den  by- 
zantinischen Kaisern;  es  kommen  Vermählungen 
von  byzantinischen  Prinzessinen  mit  deutschen 
Fürsten,  Gesandtschaften  von  da , es  kommt  der 
Import  von  allerlei  Schmucksachen , und  es  ist 
daher  selbstverständlich,  dass  wir  auch  auf  diesem 
Wege  parallele  Einwirkungen  erkennen.  Ich  unter- 
, scheide  also  2 Ströme ; der  eine  Strom , soweit 
wir  beurtheilen  können,  ist  wesentlich  die  Donau 
herauf,  zum  Theile  vielleicht  über  Venedig  und 
Aquileja  gegangen  ; derselbe  hat  aber  direkt  durch- 
' aus  nichts  zu  thun  mit  dein  Strome,  der  Byzanz 
links  liegen  liess  und  vom  fernen  Osten  ausging 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  gewisse  Parallelen  in 
beiden  Richtungen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass, 
wenn  man  die  Geschichte  der  Ornamentik  spe- 
1 zieller  studiren  wird,  es  sich  herausstellen  dürfte, 
dass  man  gewisse  Erzeugnisse,  die  sich  auf  beiden 
| Wegen  unabhängig  verbreitet  haben,  auf  gemein- 
i same  Quellen  im  Osten  zurück  verfolgen  kann. 

* Das  Wellenornament  ist  nach  meiner  Meinung 
wahrscheinlich  keine  ursprünglich  slavisehe  Er- 
findung ; ich  kann  dasselbe  die  Donau  hinauf 
bis  an  den  Rhein  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Funden  verfolgen.  Schon  in  der  früheren  fränki- 
schen Periode  finden  sich  solche  Thongerttthe. 
Nichtsdestoweniger  trage  ich  durchaus  kein  Be- 
denken, für  unsere  Gegend  das  Ornament  für 
spezifisch  slavisch  zu  nehmen.  Ich  halte  es  aber  für 
ein  orientalisches  Ornament.,  erstlich  weil  heutzutage 
noch  Töpfe  mit  solcher  Ornamentik  in  Aegypten 
! im  Gebrauche  sind,  weil  ferner  so  verzierte  Scherben 
aus  dem  »Somallande  in  Ostafrika  durch  den  Reisen- 
I den  Hildebrandt  mitgobracht  sind,  und  end- 
lich , weil  es  nach  den  von  Herrn  ,1  a g o r ge- 
! sammelten  Scherben  in  grosser  Zahl  in  den 
■ KüchcnahtÜllen  auf  den  Andamanen-Inseln  und  in 
Vorderindien  vorkommt. 

Ein  anderos  Merkmal , worauf  ich  bei  Ge- 
1 legenheit  meiner  livländischcn  Reise  besonders  auf- 
merksam geworden  bin,  und  welches  ich  Sie  bitten 
möchte,  auf  den  hiesigen  orientalischen  Saeheu  an- 
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Zusehen,  ist  die  eigentümliche  weitere  Ausbildung 
der  Form,  die  aus  dem  sogenannten  Wolfszahn- 
Ornament  hervorgeht.  Am  heutigsten  auf  sil-  1 
bernen  Schmucksachen  sieht  man  nemlich  längs 
des  Randes  Linien,  auf  welchen,  wie  beim  Wolfs- 
gebiss.  zahnartige,  spitze  Dreiecke  sitzen.  Werden 
diese  Dreiecke  grösser , so  ist  häufig  im  Innern 
desselben  ein  runder  Kreis  oder  ein  Korn  ein- 
gescblagen , werden  sie  noch  grösser,  so  kommen 
drei  und  noch  mehr  Körner  hinzu.  Schliesslich 
löst  sich  das  Dreieck  ganz  ab  von  der  Wolfs- 
zabnlinie  und  erscheint  als  ein  selbständiges  Ge- 
bilde. 

Solche  Einzelnheitcn  möchte  ich  hervorheben, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn 
wir  etwas  Aehnliches  jenseits  der  südlichen  Grenze 
finden , dieses  durchaus  nicht  einen  Gegenbeweis 
liefert.  Es  bleiben  hinreichend  grosse  Unterschiede 
übrig,  um  darzuthun.  dass  dieser  auch  historisch 
konstatirte  Handel  mit  dem  Orient  für  uns  die 
Grenze  des  alten  Slavonthums  bezeichnet  und  dar- 
über nicht  hinausgeht.  Ich  darf  jedoch,  weil  wir 
die  Ehre  haben,  Herrn  Montelius  (Stockholm! 
in  unserer  Mitte  zu  sehen,  hervorheben,  dass  bis 
jetzt  ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Gebietes  kein 
zweiter  Punkt  weiter  bekannt  ist,  wo  in  einer 
gewissen  Fülle  die  Gesammtheit  dieser  Dinge, 
einschliesslich  des  eigentümlichen  Thongeschirres, 
sich  vereinigte , als  in  Björkö , einem  Platze  in 
Schweden , der  in  derselben  Zeit  ein  blühender 
Handelsort  (Birca)  war,  wo  Wollin,  Stargard  in 
Wagrion  etc.  ihre  höchste  Entwicklung  erreichten. 
Bei  Gelegenheit  des  internationalen  Kongresses  in 
Stockholm  fand  ich  zu  meiner  höchsten  Ueber- 
raschung  die  unverkennbaren  Anklänge  an  diese 
Kultur.  Ich  weiss  nicht,  ob  seitdem  in  Skandi- 
navien noch  etwas  Aehnliches  gefunden  worden 
ist ; so  viel  wissen  wir  aber , dass  der  Handels- 
verkehr auf  der  Ostsee  in  dieser  Zeit  hinreichend 
entwickelt  war,  um  eine  solche  Vermittlung  her- 
beizuftihren.  Vielleicht  erklärt  es  sich  so , dass 
auf  einem  ieolirten  Punkte , wie  auf  einer  Insel 
des  Mälcr-Se»es,  plötzlich  die  Gesammtheit  dor  uns 
bekannten  Erscheinungen  uns  entgegentritt.  — 

Herr  Prof.  NchaafThauson  theilt  mit,  dass 
der  zum  Geschäftsführer  für  die  nächste  Ver- 
sammlung in  Btrassburg  erwählte  Herr  Professor 
Gerland  die  Wahl  dankend  angenommen  habe. 

Herr  PÖSChe  (Washington):  Ich  fühle 
mich  zunächst  veranlasst,  Herrn  Prof.  V i r c h o w 
für  seinen  in  so  hohem  Grade  instruktiven  Vortrag 
zu  danken,  und  weiss , dass  ich  damit  auch  die 
Ansicht  der  Versammlung  aussprechen  werde, 


will  aber  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  an  Etwas  anzuknüpfen. 

Herr  Professor  Virchow  hat  durch  einige 
Ausdrücke,  die  er  gebrauchte,  deutlich  dargethan, 
dass  er  die  gewöhnliche  Ansicht  der  deutschen 
Gelehrten  vollständig  theilt  , dass  alles  Vorslav- 
ische  im  östlichen  Thcil  des  jetzigen  Deutschland, 
germanisch  sei.  Mehrere  Ausdrücke  haben  darauf 
hingedeutet.  Ich  will  also  hier  Protest  einlegen 
gegen  diese  Ansicht,  welche  allgemein  herrscht. 
Um  es  kurz  zu  sagen:  wer  die  Germania  des 
Tacitus  zur  Hand  nimmt,  sollte  statt  Suevi  Slavi 
lesen.  Diese  Ansicht  stammt  nicht  von  mir,  son- 
dern von  einem  hochverdienten  Herrn,  der  vor 
50  Jahren  eine  ganze  Reihe  von  Werken  ver- 
öffentlich hat,  einem  alten  70jährigen  Greis  in 
Hannover,  von  Herrn  von  W er s ob e.  Wenn  inan 
etwas  Biographisches  wisson  will,  was  sonst  nicht 
leicht  zugänglich  ist,  so  greifen  wir  alle  zu  Pie- 
rers  Lexikon.  Die  neueste  Auflage , die  mir  zu 
I Gebote  stand,  hatte  wunderbarer  Weise  nicht  den 
Namen  de«  Herrn  von  Wersebe,  welcher  5 — 6 
Bände  über  älteste  deutsche  Geschichte  veröffent- 
licht hat.  Ich  will  der  Sache  etwas  näher  treten. 
In  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  erwähnt 
Jakob  Grimm  mit  Abscheu  der  Ansicht,  dass 
die  Slaven  schon  zu  den  Zeiten  des  Tacitus,  also 
am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung dort  gesessen  hätten,  wo  wir  sie  später 
finden.  Derselbe  hochgelehrte  Jakob  Grimm 
bringt  aber  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht,  indem  er  darthut,  dass  Suevi 
und  Slavi  nur  dialektisch  verschieden  sind , da 
noch  heute  die  Froiheit  in  einigen  slavischen 
Dialekten  sloboda  in  andern  aber  swoboda  heisst. 
Die  er»te  Stelle,  wo  Herr  von  Wersebe 
seine  Ansicht  aussprieht , ist  in  seinem  Buche 
über  die  Gaue  zwischen  der  Weser  und  Saale. 
Nun  »st  aber  noch  etwas  Anderes,  und  Herr  Pro- 
fessor Virchow  erwähnte  die  Sache  schon,  wie 
mir  scheint,  ein  neuer  tatsächlicher  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  Das  sind  die 
Schläfonringe,  die  wir  bloss  bei  den  Slaven  finden. 
Diese  bringe  ich  in  Verbindung  mit  der  Anführ- 
ung  des  Tacitus,  welcher  auf  eine  gewisse  eigen- 
tümliche Haartracht  der  Sueven  hindeutet, 
welche  das  Haar  in  der  Mitte  des  Kopfs  auf  den 
Wirbel  zusanimengebundon  in  einem  Knoten  tra- 
gen. Ich  glaube,  die  Schläfenringe  werden  dazu 
gedient  haben  die  Haare  in  einen  Knoten  t'est- 
zusam mengebunden  zu  halten.  Ich  will  die  Ver- 
sammlung nicht  weiter  aufhalten.  Ich  will  damit 
achliesaen,  dass  ich  bereit  bin,  die  von  Herrn  von 
Wersebe  vor  50  Jahren  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Sueven  Slaven  waren  und  schon 
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am  Ende  des  ersten  Jahrhundert*  unserer  Zeit- 
rechnung dort  wohnten,  wo  wir  sie  später  linden, 
also  auch  hior  bis  nach  dem  östlichen  Holstein 
hin,  gewohnt  haben , in  vollstem  Masse  zu  ver- 
treten, soweit  meine  Kräfte  ausreieheu.  Ich  wünsche 
damit  zugleich  eine  Ehrenschuld  abzutragen  gegen 
den  Mann,  welcher  vor  50  Jahren  dio  für  unsere 
älteste  Geschichte  so  unendlich  wichtige  Wahrheit 
verkündet  hat,  und  bis  jetzt  todt geschwiegen  ist. 

Herr  C.  Tischler  (Königsberg).  Ich  will 
an  Herrn  Professor  V i r c h o w s Rede  anschliessend 
einige  Thatsaclien  erwähnen  , welche  die  Zeit- 
teilung der  BurgwallgefUsse  vollständig  bestät  igen. 

Herr  Professor  Virchow  bemerkt,  dass  die 
Grenze  der  Slaven  (gegen  Preussen  zu)  an  der 
Weichsel  lag.  Dies  bestätigen  die  archäologischen 
Funde  Ostpreussens,  indem  die  Metallgeräthe  der 
späteren  Zeit  von  denen  der  westlichen  slavischeu 
Stämme  wesentlich  abweichen  und  sich  mehr 
denen  aus  den  benachbarten  östlichen  Ländern  an- 
sch  Hessen.  Wohl  aber  kommen  in  den  j Ungern  Gräbern 
Ostpreussens,  sowie  in  anderweitigen  Ueberresien 
dieser  Periode  ganz  dieselben  Scherben  vor  als 
in  den  slavischen  Niederlassungen.  Es  linden 
sich  die  Burgwallinien,  allerlei  Stempeleindrücke 
Quadratreihen  etc.,  so  dass  man  glauben  könnte 
Scherben  aus  Meklenburg  oder  aus  der  Lausitz 
vor  sich  zu  haben.  Einige  dieser  Gräber  ge- 
hören einer  sehr  späten  Zeit  au,  als  das  Christen- 
thum schon  Eingang  gefunden  hatte,  und  be- 
herbergen Ordensbracteaten  aus  dem  14.  Jahr- 
hunderte. Andere , welche  keine  Münzen  ent- 
halten, zeigen  durch  die  Identität  der  Sehmuck- 
suchen,  zu  denen  die  hufeisenförmige  Fibula  am 
meisten  charakteristisch  ist,  dass  sie  zeitlich  nicht 
allzuweit  entfernt  sind. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  besprochenen  Ge- 
fUsse  noch  recht  spät  im  Gebrauche  waren,  und 
dass  ihr  Verbreit  ungsbezirk  sich  nicht  auf  die 
westslavischen  Länder  beschränkt , sondern  sich 
auch  über  das  preußische  und  auch  lettische  Ge- 
biet erstreckt. 

Herr  MonteUus  (Stockholm):  Ich  habe 
um  das  Wort  gebeten , um  einige  Bemerkungen 
zu  machen  Uber  die  hier  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  diejenigen  Völker,  die  in  dem  östlichen 
Deutschland  und  in  den  angrenzenden  Ländern 
schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gewohnt  haben,  Slaven  waren.  Ich  bin  nemlich 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  bis  jetzt  be- 
kannten archäologischen  Thatsachen  vollständig 
für  eine  andere  Ansicht  sprechen.  Ich  habe  in 


den  letzten  Jahren  und  speziell  im  Jahre  1876 
Gelegenheit  gehabt,  die  archäologischen  Samm- 
lungen in  den  Ostseoprovinzen  und  in  diesem 
Jahre  in  den  preußisch-pommeri sehen  Provinzen 
zu  studiren,  und  schon  in  dem  Kongress  zu  Buda- 
pest habe  ich  sehr  kurz  die  Ansicht  ausgesprochen, 
die  auch  von  anderer  Seite  philologisch  ausge- 
sprochen wurde,  dass  in  den  Ostseeprovinzen  in 
preussischen  und  pommerischen  Gegenden  und 
überhaupt  in  all  den  Gegenden  des  jetzigen 
Deutschlands , wo  jetzt  Slaven  wohnen , früher 
Germanen  gewohnt  haben  und  d&3*  diese  viel- 
leicht erst  3 bis  4 Jahrhunderte  nach  Christus 
von  diesen  Gegenden  verdrängt  wurden.  Ich 
kann  die  Gründe  hiefür  nicht  alle  anführen,  ich 
will  nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  alle  die  Alt er- 
thttmer,  die  man  in  den  genannten  Ländern  ge- 
funden hat  and  die  aus  dem  1.  und  2.  Jahr- 
hundert nach  Christus  stammen,  ohne  Ausnahme 
die  allcrgrösste  Aehnlichkeit.  mit  denjenigen  zeigen, 
die  wir  in  Skandinavien  und  in  ganz  bestimmt  ger- 
manischen Theilen  Deutschlands  linden;  dagegen 
hat  man  in  den  östlicheren  Gegenden,  wo  doch 
die  Hauptmasse  der  Slaven  längere  Zeit  gewohnt 
hat,  kein«  Spur  von  solchen  Sachen  gefunden. 
Dio  Alterthümer  jener  Jahrhunderte,  die  mau  in 
den  jetzt  slavischen,  preussisch-pomm ersehen  und 
angrenzendon  Ländern  findet,  sind  ähnlich  mit 
den  germanischen ; aber  man  findet  keine  ähn- 
lichen in  den  östlichen  slavischen  Gegenden.  Das 
ist  für  mich  eine  Andeutung  und  ich  glaube, 
dass  es  als  Beweis  angesehen  werden  darf,  dass 
in  jener  Zeit  die  Germanen  da  wohnten , und 
diese  Thatsache  wird  von  um  so  grösser  Be- 
deutung, wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  ge- 
nannten Gegenden  die  germanischen  Alterthümer 
zu  der  Zeit  aufhören , als  die  Slaven  dorthin 
gekommen  sind.  Aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert 
vor  Christus  hat  man  in  diesen  Gegenden  eine 
Menge  germanischer  Sachen  gefunden , aber  aus 
dem  5-  bis  7.  Jahrhundert  findet  man  fast  keine 
Spur  von  solchen  Sachen,  die  mit  den  germani- 
schen Altert hümern  Aehnlichkeit  haben.  Wenn 
man  diese  Verhältnisse  näher  studirt,  kann  man 
vielleicht  noch  genau  die  Zeit  der  slavischen  Ein- 
wanderung bestimmen.  Bis  jetzt  kann  man  nur 
als  eine  Art  geologischer  Thatsache  betrachten, 
dass  die  Alterthümer  aus  jenen  Gegenden  für  die 
Anwesenheit  der  Germanen  im  I.  Jahrhundert 
sprechen. 

Ich  war  ganz  unvorbereitet  für  diese  Frage 
und  kann  daher  keine  speziellen  Thataachen  an- 
führen. 

(Fortsetzung  in  Xro.  11.) 
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Herr  VlrfhOW:  Ich  milchte  zunächst  be-  | 
merken , dass  die  Undankbarkeit.  gegen  Herrn 
t.  Wer  sehe  nicht  ganz  allgemein  ist.  Man 
mnss  nur  unterscheiden  zwischen  seinen  sehr 
temhiedenen  Arbeiten.  Ich  persönlich  bin  ihm  | 
sehr  dankbar  in  Bezug  auf  seine  Arbeit  Uber  die 
Kolonisation  in  Norddeutschland  und  habe  sie 
vielfach  citirt.  Anders  liegt  die  Frage,  ob  eine 
Stelle  des  Tacitus  durch  einfache  Umschreibung 
eines  Wortes  iu  ihr  Gegentheil  verwandelt  wer-  j 
den  soll.  Es  ist  das  keine  bloss  philosophische  \ 
Frage.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  darauf  hin- 
weisen,  dass  alle  die  Völkerschaften,  welche  Ta- 
citus för  unsere  Gegenden  an  fuhrt,  nicht  an  dieser 
Stelle  sitzen  geblieben  sind ; sie  erscheinen  nach  | 
und  nach  im  Laufe  weiter  Wanderungen  in  mehr  j 
westlichen  und  südlichen  Gegenden,  aber  überall, 
wo  sie  erscheinen , erweisen  sie  sich  nicht  als 
Slaven,  sondern  als  Germanen.  Keiner  jener  Stamme, 
die  wir  als  unsere  Vordersassen,  als  ursprünglich  [ 
bei  uns  einheimische  Stämme  bezeichnen  müssen, 
ist  jemals  in  alten  Werken  von  den  Germanen 
unterschieden  worden.  Ueberall,  wo  sie  uns  vor- 
j^fUhrt  werden,  werden  sie  uns  als  germanische 
Völkerschaften  vorgeführt. 


Je  genauer  man  sich  in  das  Einzelne  vertieft, 
um  so  mehr  kommt,  man  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  Alles,  was  uns  ans  alter  Zeit  über  sie  er- 
halten ist,  ein  gewisses  homogenes  Bild  darbietet, 
in  welchem  sich  diese  Stämme  mit  den  übrigen 
Deutschen  vereinigen.  Wenn  Sie  die  alten  Sitze 
der  Longobarden , der  Vandalen , der  Seinnonen 
und  Burgundionen  aufsuchen,  wohin  kommen  Sie? 
Sie  kommen  schliesslich  bis  an  die  Wertha,  nach 
Schlesien,  in  die  Mark,  Brandenburg,  an  das 
Elbufer  — allerdings  durchweg  an  Stellen,  wo 
wir  nachher  unzweifelhaft  Slaven  finden.  Aber 
folgt  daraus,  dass  die  liOngobarden  und  Burgun- 
dionen selbst  Slaven  waren?  Gewiss  nicht.  Die 
Longobarden  haben  im  Bardengan  am  rechten 
Elbufer  gesessen , der  später  auch  slavisch  war. 
Ich  denke , der  Herr  Redner  wird  die  Longo- 
barden  deshalb  doch  nicht  zu  Slaven  machen 
wollen. 

Herr  Pösckü  (Washington) : Meine  Herren  ! 
Zunächst  muss  ich  sagen,  dass  ich  von  Undank- 
barkeit nur  gesprochen  hatte  in  Bezug  auf  diese 
eine  Schrift  von  Herrn  v.  Wersebe,  nicht  im 
Allgemeinen.  Gegen  Herrn  Dr.  Montelius  muss 


Digitized  by  Google 


140 


ich  .sage»,  «lass  ich  mich  möglichst  kur/,  zu  fassen 
bestrebt  habe  und  vergessen  hatte,  zu  sagen  : ich 
halte  die  Longobarden  und  ullc  vandalischen  Völ- 
kerschaften in  ihrer  Mehrzahl  für  Slaven.  Ich 
acceptire  die  Ansicht  von  Schaf arick.  Dieser 
hat  es  ausgesprochen , dass  die  Yiuidalen  ger- 
manisirte  Slaven  sind , dass  die  germanischen 
Elemente  in  all  diese  Völkerschaften  eingedrungen 
sind , als  Germanen  in  diese  slavischen  Länder 
einbrnchen,  dass  alle  longobardisehen  und  vanda- 
lischen  Völker  — - die  grosse  Masse  der  Bevöl- 
kerung — von  Haus  aus  Slaven  sind.  Aber  den 
Adel  bei  ihnen  halte  ich  für  germanisch.  Nach 
und  nach  hat  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
die  germanische  Sprache  angenommen.  Ich  will 
aber  dabei  doch  nicht  vergessen,  anzuführen,  dass 
wir  bei  Paulus  Diaconus  eine  Beschreibung  der 
Porträts  der  alten  longobardisehen  Könige  haben, 
und  da  fällt  mir  ein , dass  die  Könige  Locken 
an  der  Seite  trugen  , die  wohl  durch  Schläfen- 
ringe festgehalten  wurden.  Ich  bitte,  noch  Einiges 
zum  Tacitus  Anfuhren  zu  dürfen.  Herr  Professor 
V i r c h o w und  Herr  Dr.  M o n t e 1 i u s werden 
mir  zustimmen : Die  Veneti  des  Tacitus  werden 
doch  wohl  die  Wenden  sein!  Nun  aber  sagt  Ta- 
citus: Ich  bin  zweifelhaft,  ob  ich  die  Veneti  zu 
den  Germanen  rechnen  soll  oder  nicht.  Schliesslich 
entscheidet  er  sich  doch  dafür,  sie  zu  den  Ger- 
manen zu  rechnen , „weil  sie  zu  Fugs  kämpfen 
und  weil  sie  feste  Wohnsitze  haben.“  Nun,  meine 
Herren,  die  Slaven  hatten  auch  feste  Wohnsitze 
und  kämpften  auch  zu  Fon.  Hier  haben  wir 
das  Princip , nach  welchem  Tacitus  entscheidet, 
er  bezweifelt  aber  selbst  den  Entscheidungsgrund. 
Sie  müssen  das  zugeben , so  sehr  Sie  auch  von 
mir  ditferiren,  dass  diese  Gründe  nicht  stichhaltig 
sind.  Uessbalb  weil  sie  zu  Fuss  kämpften  und 
feste  Wohnsitze  hatten , werden  sie  nimmermehr 
Germanen  sein.  Die  Veneti  halten  Sie  eingestan- 
denermassen  für  die  Wenden,  wenn  Sie  nun 
aber  die  Suevi  des  Tacitus  für  Deutsche  halten, 
dann  meine  Herren,  werden  Sie  ja  genöthigt,  auch 
die  Wenden  zu  den  Germanen  zu  rechnen! 

Herr  Mehlis:  Ich  möchte  speciell  was  die 
Nuiuen  betrifft,  einige  Worte  Uusseru  gegen  die 
Ansicht  von  Herrn  Pose  he. 

Mit  Namen  lässt  sich  trefflich  streiten, 

Mit  Namen  ein  System  bereiten. 

Aber  ich  glaube,  dass  die  Anthropologie  nicht 
mit  Namen  zu  rechnen  hat,  sondern  raitThat- 
sachen.  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Beziehung 
die  Autorität  der  Herren  Virchow  und  Mon- 
telius,  welche  den  germanischen  Charakter 
einer  Reihe  von  Fundes  beweisen,  welche  sich  weit 


I im  Osten  bis  an  die  Oder  und  Weichsel  in  den 
I Sitzen  erstrecken , welche  thatsächlich  von 
| den  klassischen  Autoren  als  Wohnsitze  der 
1 Germanen  bezeichnet  werden,  hinreichen  wird, 
um  uns  auf  das  t h at säe h 1 ic he  Gebiet  zurück- 
zuführen. 

Einige  Worte  noch  Uber  die  bekannte  Be- 
hauptung Grimms  in  der  deutschen  Grammatik, 
dass  das  Wort  Suevi  gleich  Slavi  wäre*).  Bis 
I jetzt  ist  der  Autorität  Grimms  Niemand  ent- 
gegengetreten. Es  erklärt  sich  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  dadurch  ganz  gut,  dass  eben 
die  Suevi  Slavi  genannt  wurden  von  ihren  Nach- 
barn ; und  es  erklärt  sich  diese  Namengebung  noch 
besser,  wenn  wir  die  Analogie  beobachten,  mit 
der  die  Kelten  ihre  östlichen  Nachbarn  „Ger- 
manen“ nannten.  Auch  der  Name  „Germanen“ 
wird  von  einer  Reihe  von  Autoritäten,  die  an- 
zuführen  zu  weit  führen  würde,  aus  den  keltischen 
Wurzeln  ger,  guer  und  man  zs  Rufer  oder  von 
gais  und  man  ~ Speer- Mann  ~ Gör-Mann,  ab- 
geleitet , und  wenn  wir  im  Osten  Deutschlands 
diese  Namengebung  von  Seiten  der  Slaven  finden, 
wird  analog  im  Westen  dieselbe  Namengebung 
von  Seiten  der  Kelten  dafür  angeführt.  Ich  glaube, 
dass  diese  Analogie  der  Namengebung  am  ge- 
eignetsten sein  möchte,  diesen  Namenstreit  zur 
Entscheidung  zu  bringen**). 

Herr  Pösclie  (Washington):  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  es  mir  nicht  klarer  zu  sein  scheint. 
Ich  habe  Worte  des  Tacitus  angeführt.  Es  wird 
mir  nun  vorgeworfen,  dass  Worte  und  Namen 
Nichts  bedeuten.  So  steht  die  Sache  nicht.  Wenn 
ein  zuverlässiger  Schriftsteller  Namen  nennt , so 
ist  das  von  Bedeutung  und  nicht  bloss  leerer 
Schall.  In  Bezug  auf  die  germanischen  Alter- 
thüuier  im  Osten,  welche  Herr  Professor  Virchow 
erwähnt,  habo  ich  heute  in  seinem  Vortrag  Nichts 
vernommen ; ich  möchte  doch  wissen , ob  ger- 
manische Alterthümer  dort  einmal  gefunden  sind. 
Das  wäre  hior  von  Wichtigkeit.  Sie  suchen  da 
eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  der  Namengeb- 
ung im  Westen  und  Osten  Deutschlands,  und  da 

*)  Vgl.  über  die  sprachliche  Identität  von  Slavi 
, Suebi  (wegen  des  Verhältnisses  in  den  germanischen 
und  klassischen  Sprachen  von  L:V)  J.  Grimm:  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  3.  Aufi.  S.  224—22?  n. 
S.  711. 

**)  Diese  Art  der  Namengebung  nimmt  wirklich  J. 
Grimm  schon  an,  vgl.  a.  0.  S.  546:  ,,am  richtigsten 
scheint  mir  die  Benennung  — Ger  man!  — von  den 
gallischen  Nachbarn  der  Deutschen  ausgehen  zu 
lassen,  wie  auf  entgegengesetzter  Seite  diederSueven 
von  den  sla  v isc h c n.“  Nirgends  spricht  aber  Grimm 
ein  Wort  von  der  ethnologischen  Identität  der 
Sueven  und  Slaven! 
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behaupten  8ie,  dass  es  die  Germanen  seien,  welche,  , 
wenn  ich  recht  verstanden  habe,  den  Slaven  einen 
eigenen  Namen  gegeben  haben.  Slaven  ist  aher 
nachweisbar  ein  Name,  mit  dem  sie  sieh  selber  ( 
genannt  haben.  So  lange  Sie  nicht  Beweise  er-  I 
bracht  haben,  muss  ich  doch  Anstand  nehmen,  an 
die  Richtigkeit  zu  glauben. 


Herr  Theobald  (über  den  friesischen 
T y p u s.*) 

*)  Die  Korrektur  des  Stenogramms  diese»  Vor- 
trages ist  von  Seite  des  Herrn  Redners  bis  heute 
den  18.  Dezember  noch  nicht  eingelaufen. 

Anmerk,  der  Redakt. 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Schaaffhausen,  geschäftliche  Mittheilungen.  — Herr  Behacke,  Decharge  des  Kassenberichts. 

— Herr  Weis  mann,  Etat  für  das  Geschäftsjahr  1878/79.  — Herr  Mook,  über  ägyptische  Steinzeit. 
Discossion:  Herr  Virchow,  Herr  Mook.  — Herr  Kranse,  über  chamicephale  Schädel  aus  der 
Nähe  Hamburgs  und  über  ein  affenübnlicbes  Gehirn.  — Herr  Pansch,  über  Mikrocephalie.  — Herr 
Virchow,  über  die  Horizontale  der  Schädel.  Disscussion:  Herr  Scb&affhausen.  — Herr  Virchow, 
Vorlage  der  von  Herrn  Dr.  Nehring  (Wolfenbüttel)  ein  gesendeten  Manu  facto  aus  dem  Diluvium  von 
Thiede  (Westeregeln).  Discussion:  Herr  Sch aaff  hau sen.  — Herr  Scbaaff ha  usen.  Geschäftliches 
Ueber  altgermanische  Alterthüiner  im  Rheinland.  Discussion:  Herr  Virchow,  HerrPöschc,  Herr 
Mehlis,  Herr  Schaa ff h ansen.  — Herr  Korbin,  neue  anthropologische  Messappamte.  — Herr 
Hilgendorf,  Lacä'acher  Zcichenapparat  zum  Reisegebrauch.  — Herr  Virchow,  über Schalcr.steine.  — 
Herr  Klopf  fleisch,  über  Ausgrabungen  in  Thüringen.  — Herr  Schaaffhausen,  Geschäftliche»  — 
Herr  Frans,  über  Oribos  und  Thayinger  Höhlenkunst.  Di*cussion:  Herr  Rauke.  — Herr  Ranke, 
über  keramische  Technik  und  keramisches  Ornament  aus  den  fränkischen  Höhlen.  Disscussion:  Herr 
Schaaffhausen,  Herr  Ranke.  — Herr  Schaaffhausen,  Schlussrede. 


Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen  eröffnet 
die  Sitzung. 

Herr  Behncke  berichtet,  dass  die  Rechnung 
1877/76  in  bester  Ordnung  befunden  ist.  Es 
wird  hierauf  dem  Rechnungsführer  Herrn  Weis- 
maon  Decharge  ertheilt  und  der  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen. 

Herr  We  Um  an  11  theilt  hierauf  den  Voran- 
schlag für  das  Rechnungsjahr  1878/79  mit,  wel- 
ches in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  7496  03  <> 

abschliesst. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  unten  veizeich- 
neten  Anträge  um  Geldbewilligungen  zur  Annahme. 
Öämmtliche  Positionen  und  das  ganze  Budget  wer- 
den bewilligt. 

Ausgaben  für  das  Geschäftsjahr  1878  79. 

Verfügbare  Summe:  7496  03  0- 


A usgaben: 

1.  Verwaltungskosten  . . . 800  — e> 

2.  Druck  des  Correspondenz- 

Blattes 3000  * — * 

3.  Zu  Händen  des  General- 

sekretärs   600  „ — „ 

4.  Zu  Händen  des  Schatz- 

meisters   300  „ — „ 


I 


5.  Redaktion  des  Corres  pou- 

denz-Blattes  .... 

6.  Druck  des  Kassenberichtes 

7.  Stenographen  .... 

8.  Herrn  Schriftsteller  Woldt 

9.  Herrn  Pfarrer  Dahlem 

10.  Herrn  Pfarrer  Engelhardt 

1 1 . Dem  Zweigverein  in  Dürk- 

heim für  Ausgrabungen  . 

12.  Dem  Zweigverein  in  Jena 

ftlr  Ausgrabungen  . . 

13-  Für  den  Reservefond  . . 

14.  Für  die  statistischen  Er- 

hebungen der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der 
Haut 

15.  Für  die  prähistorische  Karte 

16.  Für  unvorhergesehene  Aus- 

gaben   


300  „ - „ 
100  „ - * 
200  n — * 
150  „ - * 
150  „ - „ 
1 50  „ n 

100  „ - „ 

200  „ - * 
500  * - * 


500  n - * 
200  „ - , 

246  „ 03  * 


Summa:  7496  03  »J 


Herr  Schaaffhausen  legt  dann  Rechnung  ab 
über  die  Verwendung  des  ihm  für  Höhlenunter- 
suchungen  bewilligten  Fonds.  Die  Grabungen  in 
der  Martinshöhle  sind  im  September  und  Oktober 
unter  Aufsicht  des  Herrn  Schmitz  in  Letmathe 
noch  fortgesetzt  worden  und  haben  gleiche  Er- 
gebnisse wie  die  früheren  geliefert ; ein  Fund- 
bericht wird  im  Archive  veröffentlicht  werden. 

9* 
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Die  Quittungen  über  verausgabte  *4i  150.  25  sind 
dem  Schatzmeister  übergeben  worden.  Der  Kassen- 
bestand  war  nach  der  in  Konstanz  überreichten 
Abrechnung  tM.  378.  00 , und  ist-  also  jetzt 
Jk  228.  74. 

Der  Vorsitzende  ftlhrt  fort : Ich  habe  gestern 
mit  einer  gewissen  Befriedigung  den  Brief  des 
Herrn  Topinard  initgethcilt,  worin  er  wünscht, 
dass  unsere  Gesellschaft  drei  Mitglieder  der  inter- 
nationalen Kommission  für  kraniologische  Mess-  | 
ungen  ernennen  möge.  Sie  haben  einmal  schon, 
nämlich  in  der  Versammlung  zu  Schwerin  im 
Jahre  1871,  eine  Kommission  erwählt  für  die 
Feststellung  der  Schädelformen  in  Deutschland 
nach  einer  von  derselben  vereinbarten  überein- 
stimmenden Met  hode  der  Sch  fidel inessung.  Es 

handelt  sich  nun  freilich  hier  um  eine  weiter 
gehende  Aufgabe.  Ich  glaube  aber  doch , dass 
es  am  zweckmäßigsten  ist,  wenn  Sie  drei  Männer 
dieser  Kommission  erwählen  für  die  internationalen 
Verhandlungen  in  Paris , und  ich  schlage  Ihnen 
als  solche  zunächst  vor:  Herrn  Professor  Vir- 
c h o w und  Herrn  Professor  Ecker,  so  dass  von 
Ihnen  noch  der  Dritte  zu  bestimmen  ist.  Die 
kraniometrische  Kommission  besteht  aus  den  Herren 
Ecker,  Bis,  Krause,  Virchow,  Köl liker, 
Lucä,  Welcher  und  mir.  Ich  frage  zunächst, 
ob  Sie  mit  der  Wahl  der  Herren  Virchow  und 
Ecker  einverstanden  sind  ? 

tDie  Versammlung  erklärt  sich  hiermit  ein- 
verstanden ) 

Herr  KrauSC:  Es  ist  vom  Vorstand  noch 
für  eine  dritte  Persönlichkeit  Baum  gegeben.  Ich 
«rollte  in  Vorschlag  bringen , Herrn  Professor 
Schaaffhausen  zu  wählen. 

(Die  Versammlung  stimmt  zu  und  Herr  Pro- 
fessor Schaaffhausen  nimmt  die  Wahl  dan- 
kend an.) 

Dr.  Mook  (Kairo):  (Steinzeit  in  Aegypten.) 
Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  Ihre  Zeit  und  Auf- 
merksamkeit in  zu  ausgedehntem  Mansse  in  An- 
spruch nehmen  werde,  wenn  ich  Sie  einlade,  mit 
mir  eine  Excursinn  in  die  libysche  und  arabische 
Wüste  und  noch  in  die  Steinzeit,  vielleicht 
sogar  in  die  ägyptische  Steinzeit  zu  unter- 
nehmen. Ich  glaube  auch  nicht,  um  Ihre  Nach- 
sicht bitten  zu  müssen,  wenn  ich  mit  einem  nusaer- 
nationalen  Thema  vor  Sie  trete;  im  Gegeutheil, 
ich  glaube  einer  nationalen  Pflicht  Genüge  zu 
leisten,  wenn  ich  gerade  dieses  Thema  vor  Ihr 
Forum  bringe.  Sie  wissen,  dass  seit  1869  ge- 
rade die  deutschen  Gelehrten  und  »peciell  die 
deutschen  Aegyptologen  in  Opposition  getreten 


1 sind  zu  jenen  Männern,  welche  sich  von  Seiten 
Frankreichs,  Englands  und  Amerikas  mit  dieser 
, Frage  beschäftigt  haben . in  eine  derartige  Op- 
position , dass  geradezu  geleugnet  wurde , Ae- 
gypten habe  eine  Steinzeit.  Diese  Behauptung, 

| ausgesprochen  von  Männern  wie  Lepsius  und 
Ebers,  warf  ihre  traurigen  Schlagschatten  auch 
I nach  dem  Ausland  hin.  Die  neuesten  Bearbeiter 
dieser  Frage  wären  gewdss  nicht  zu  den  von  ihnen 
aufgestellten  Behauptungen  gelangt,  wenn  sie  sich 
nicht  speciell  von  Lepsius  und  Ebers  hätten 
j beeinflussen  lassen.  Ich  möchte  auf  diese  Frage 
; nicht  näher  eingehen ; ich  führe  nur  das  Eine  an, 

' dass  behauptet  wurde,  diese  Steininstrumente,  die 
| Sie  hier  in  grossen  Massen  sehen , seien  durch 
| klimatischen  Einfluss  und  Temperaturwechsel  ent- 
| standen.  Bei  Nacht  ist  es  kalt,  es  regnet  bin  und 
wieder  etwas,  bei  Tag  wird  es  warm,  dann  springen 
die  Steine,  und  schliesslich  bilden  sich  die  Menschen 
ein,  das  seien  Lanzenspitzen  und  Schaber  und  an- 
dere solche  Sachen.  Als  ich  vor  zwei  Jahren 
nach  Aegypten  kam,  da  stand  die  Sache  so,  dass 
wer  sich  mit  dieser  Frage  Überhaupt  beschäftigte, 
unter  den  Arabern  nicht  bloss,  sondern  auch  unter 
den  Europäern,  als  halb  verrückt  bezeichnet  wurde, 
und  nun  sind  die  Leute  schon  so  weit  davon 
zurück  gekommen . dass  sie  sagen  , die  Steinzeit 
könne  wohl  20,000  Jahre  alt  sein.  Es  ist  mir 
in  diesen  Tagen  eine  Arbeit  zur  Hand  gekommen 
von  Jukes  Browne  in  dem  Maiheft  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  Englands  (Anthropo- 
logical  Institute  of  England:  on  some  flint  im- 
plementß  from  Egypt) , worin  derselbe  speciell 
die  Feuersteinfunde  in  Aegypten  beschreibt.  Ich 
werde  das  Werkchen  für  die  Personen , denen 
es  nicht  bekannt  ist,  hier  circultren  lassen.  Sie 
tindeo  darin  einige  Abbildungen  von  Feuerstein- 
IiL-trumenteo,  die  leider  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählt sind,  und  eine  Grien tirungskarte.  Er  fuhrt 
1 darin  die  Fundorte  an,  und  was  wirklich  richtig 
I in  der  Arbeit  ist  : er  sagt,  die  Instrumente  einer 
| Art  fänden  sich  nicht  leicht  am  andern  Platz. 
Es  gibt  gewisse  Verbreitungsbezirke.  Unter  diesen 
fand  er  auch  einen  Platz,  wo  kleine  Messer  und 
grob  gearbeitete  Splitter  beisammen  lagen  und 
Knochenreste.  Diese  waren  meistens  Zahne.  Und 
nun  sagte  er  sich,  beide  könnten  in  Beziehung  zu 
einander  stehen.  Die  Zähne  sind  wohl  zu  hart 
geweseu , als  dass  mau  sie  hätte  spalten  können 
mit  diesen  kleinen  Messerchen.  Wahrscheinlich 
rühren  diese  Knochensplitter  daher,  dass  man  diese 
kleinen  Messerchen  damit  bearbeitet  hat.  Er  be- 
stimmt diese  Zähne  als  Pferdezähne.  Er  suchte 
sich  Rath  bei  Aegyptologeu  und  fand , dass  da» 
Pferd  nicht  auf  hieroglyphischen  Darstellungen 
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vor  der  18.  Dynastie  vorkommt.  Folglich  sind 
die  Messerchen,  die  mit  diesen  Pferdebahnen  be- 
arbeitet sind,  auch  nicht  alter  als  die  18.  Dy- 
nastie, also  ungefähr  3500  Jahre,  falls  man  die 
18.  Dynastie  1500  vor  Christo  setzt.  Das  wttre 
lur  Aegypten  eine  sehr  junge  Zeit  gewesen.  — 
Ich  kam  nach  Heluan  zur  selben  Zeit  lind, 
ohne  von  diesen  Hypothesen  Jukes  Browne’s 
etwas  xu  wissen , einige  Zeit  später  an  dieselbe 
Stelle  und  sah  nun  sofort,  dass  diese  Zahnlamellen 
durchaus  nicht  künstlich , sondern  durch  klima- 
tische Einflüsse  entstanden  sind.  Ich  hätte  das  viel- 
leicht auch  selbst  nicht  beachtet,  hatte  aber  zwei 
Jahre  vorher  ungefähr  1/4  Stunde  von  da  eben- 
solche muschelige  Zahnbrüche  gefunden.  Dies 
führte  mich  zur  Beobachtung  eines  Skeletts,  das 
offen  zu  Tage  lag;  ich  nahm  ein  Kieferstück  mit 
drei  Zahnen  mit  und  wollte  am  andern  Tag  den 
Platz  wieder  aufsueben.  Als  ich  wieder  hinkaui, 
konnte  ich  den  Platz  aber  nicht  mehr  finden , 
ich  habe  dann  später,  trotzdem  ich  die  Richtung 
wusste,  nachgesucht,  aber  den  Platz  in  der  Wüste 
nicht  mehr  gefunden  ; wenn  man  die  Stelle  nicht 
genau  bezeichnet,  ist  Nichts  wiederzu Anden.  Diese 
Zähne  kamen  dann  in  die  Hand  von  Professor 
Sand  berger.  Dieser  erklärte  sie  für  Hippot heriura 
und  schickte  sie  zu  Professor  R ü t i m e i e r.  Der- 
selbe erklärte  sie  auch  dafür.  Ich  glaubte  nun 
Anfangs,  die  Zahnlamellen  würden  dem  Hippo- 
therium  angeboren,  und  fing  an  zu  graben.  Ich 
fand  drei  Culturschichten  über  einander  gelagert.  In 
der  obersten  Lage  fanden  sich  lauter  gespaltene 
Röhrenknochen,  Zähne,  Kieferreste,  Holzkohlen, 
Feuerstein-Instrumente,  welche  Sie  mit  der  Be- 
zeichnung als  bei  der  Eselsquelle  ausgegraben  liier 
sehen.  In  der  zweiten  Schicht  wiederholte  sich 
das.  Zwischen  beiden  Schichten  war  ein  fuss- 
hoher  Raum  von  ganz  reinem  Saud  und  zwischen 
der  zw  eiten  und  dritten  Schicht  war  dasselbe  Ver- 
hältnis*: in  allen  Schichten  immer  Holzkohlen, 
Steininstrnmento  und  Knocbenreste.  Diese  nahm 
ich  dann  mit  nach  Freiburg  und  Professor  Rtl ti- 
meier bestimmte  die  Zähne  in  den  obern  Schich- 
ten als  nicht  einer  der  bekannten  Pferdearten  au- 
gehörig . weder  dem  Esel  noch  dem  hippus  ca- 
hallus,  sondern  als  Zebrn  und  Kameel.  Die 
Zähne  rühren  zusammen  von  ungefähr  vier  In- 
dividuen her.  In  der  zweiten  Schicht  fanden 
sich  fast  ausschliesslich  Kameel.  Hyäne  und  eine 
grössere  Antilopenart,  welche  nicht  mehr  bestimm- 
bar ist,  ausserdem  noch  verschiedene  Vogelknochen- 
reste, die  wahrscheinlich  vom  Strauss  herrühren. 
Was  am  auffallendsten  bei  der  ganzen  Sache  war, 
ist  der  Umstand,  dass  nirgends  Topfscherben  sich 
fanden.  Dieser  Mangel  ist  in  Aegypten  fast  eine 


I Seltenheit.  Die  Gegend  liegt  auf  dem  rechten 
Nilufer,  längs  dem  früheren  Nilbett,  in  der 
| Umgebung  von  Quellen,  die  Schwefelgehalt  haben, 

I der  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  von  organi- 
schen Resten  herrtihrt.  Die  Feuerstein  - Instru- 
mente sind  elegant  gearbeitet,  kleine  Messerchen, 
Nadeln,  niemals  grosse  Stücke.  Die  grössten 
Stücke  aus  der  Umgegend  von  Ileluan  sind  immer 
noch  sehr  klein.  Nun  würde  sich  die  Frage  für 
Unterägypten  ganz  anders  stellen,  als  Jukes 
Browne  glaubt.  Die  Zeit  1500  vor  Christo  wird 
in  eine  ganz  andere  Zahl  sich  verwandeln.  Halten 
wir  für  diese  Gegend  in  Unterägypten  den  Um- 
stand fest , dass  dort  die  Bewohner , die  auf 
diesen  Culturschichten  wohnten,  gar  keine  Topf- 
scherben besassen,  dass  sie  in  Gemeinschaft  lebten 
mit  dem  Zebra,  das  in  Nordafrika  nicht  vorkommt, 
so  ftlllt  diese  Zeit  weit  zurück  hinter  das  Ende 
I des  Pyramidenbaues.  Wären  diese  Instrument« 
verfertigt  worden , vielleicht  zu  Kuustproducten, 
Herstellung  von  Ornamenten,  zur  Gravirung  der 
Hieroglyphen,  so  hätten  die  Menschen  wohl  auch 
1 Topfscherben  besessen.  Ausserdem  ist  die  Anzahl 
der  dortigen  Funde  eine  so  kolossale , dass  auf 
einer  kleinen  Strecke,  etwa  so  gross,  wie  dieser 
Saal,  sich  Tausende  von  kleinen  Messern  fanden. 
Gegraben  w'urde  an  diesen  Stelle  nie,  aber  wenn 
der  Südwind  kommt , weht  er  die  Schicht  weg 
i und  immer  kommen  neue  Fundstellen  zu  Tage. 
Weiter  oben  am  äussersten  Quellenterrnin  finden 
sich  rund  gearbeitete  Steine,  die  sonst  sich  nir- 
gends finden , höchstens  im  alten  Nilbett , das 
jetzt  trocken  liegt , linden  sich  auch  solche  ein- 
zelne verlorene  Instrumente.  — Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Funden  weiter  oben  hei 
Theben , wieder  anders  mit  denen  an  dem  Aus- 
gang des  Karavanen weges  von  Koroska  und  am 
zweiten  Katarakt.  Ich  begreife  recht  gut , wie 
i die  Herren  Aeg)rptologen  zu  ihren  Zweifeln  kom- 
men konnten:  diese  kolossale  Masse  von  Stcin- 
] Werkzeugen , die  theilweise  Rohheit  ihrer  Be- 
arbeitung muss  überraschen;  trotzdem  müssen  wir 
sie  aber  als  menschliches  Fabrikat  anerkennen,  weil 
sie  die  charakteristischen  Buckeln  zeigen  an  jenen 
Stellen,  wo  die  Schläge  geführt  wurden. 

Ich  war  int  letzten  Februar  mit  Professor 
| Hayn  es  aus  Boston  in  Theben  und  wir  fuhren, 
um  einmal  zu  sehen . wie  gross  die  Ausdehn- 
ung dieser  Silexfelder  sei , einige  Stunden  nil- 
abwäils.  Wir  sind  da  über  Strecken  gekommen, 
! die  meilenweit  kein  Ende  nahmen  und  wo  überall 
noch  bearbeitete  St  eine  sich  vorfanden.  Knochen - 
reste  haben  wir  dort  nirgends  gefunden,  so  da*s 
ich  auch  nicht  wage , nur  annähernd  eine  Zeit 
festzustellen  für  die  Fabrikation  dieser  Instrumente. 


Digitized  by  Google 


144 


Ich  glaube,  dass  das  Resultat  der  Frage,  so  wie 
sie  heute  liegt,  das  ist,  dass  diese  Instrumente 
auf  der  Oberfläche , für  die  ich  keine  Zeit  be- 
stimmen will , vielleicht  noch  in  die  Pyramiden- 
zeit  hineinreichen  könnten,  trotzdem  sich  keine 
Topfscherben  in  der  Umgegend  fanden.  Dagegen 
habe  ich  selbst  die  Hypothese,  dass  sie  vielleicht 
gedient  haben  könnten  zur  Bearbeitung  der  Steine 
in  den  Steinbrllehen  bei  Turah  und  Maasnrah,  voll* 
ständig  widerlegt  gefunden.  Ich  hatte  mir  gesagt, 
diese  Steininstrumente  finden  sich  nicht  weit  von 
diesen  kolossalen  Höhlen , über  welche  manche 
höchst  seltsame  Ansichten  verbreitet  sind , sie 
könnten  sonach  vielleicht  dazu  gedient  haben, 
die  Pyramidensteine  damit  zu  bearbeiten.  Von 
Mitte  Februar  bis  Mftrz  war  ich  im  Zelte  dort 
und  habe  im  Lauf  eines  Monats  auf  der  Strecke 
von  einer  Stunde  sUtmn fliehe  Höhlen  durchge- 
macht und  gefunden , dass  nirgends  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Steininstrumenten  vor- 
handen , dagegen  Eisen  nicht,  zu  selten , eiserne 
Bohrer  und  eiserne  Nägel,  die  genau  in  die  alten 
Steinfugen,  die  man  noch  sicher  erkennt,  hinein- 
passen , so  dass  die  alten  Aegypter  offenbar  mit 
Eisen  ihre  Steine  bearbeitet  haben. 

Fasse  ich  das  Ganze  zusammen , ohne  selbst 
positiv  darauf  zu  beharren,  dass  die  ägyptische 
Steinzeit  vielleicht  20—30,000  Jahre  noch  zu- 
rückreicht vor  die  Pyramiden  als  der  Nil  noch 
sein  altes  Bett  inne  hatte,  und  dass  schon  damals 
Menschen  am  Ufer  des  Nils  wohnten,  so  glaube 
ich  doch  , dass  wir  folgende  Gesichtspunkte  fest 
im  Auge  behalteu  müssen : das  Vorkommen  eines 
Thierea,  das  jetzt  nur  im  Süden  von  Afrika  auf- 
tritt,  die  fossilen  Funde  von  Zebra,  dann  jene 
vom  fossilen  Kameel,  von  der  erwähnten  grossen 
nicht  mehr  bestimmbaren  Antilopenart  und  vom 
Straus» . dann  weiter  das  Nicht  Vorkommen  von 
Topfscherben,  die  sonst  in  Aegypten  fast  überall 
vorhanden.  Das  alles  weist  darauf  hin,  dass  jlio 
elegant  gearbeiteten  Instrumente,  die  soviel  Aehn- 
lichkeit  mit  unsern  nordischen  Funden  haben,  in 
eine  unendlich  weite  Zeit  zurückreichen , viel 
weiter  als  die  Jahrzahl  für  die  Erschaffung  der 
Welt,  mit  der  die  Herrn  Aegyptologen  beginnen. 

Ich  möchte  noch  das  Eine  beifügen,  dass  die- 
jenigen Mitglieder  des  Uongresses,  die  sich  für 
andere  Bgyptologische  Gegenstände  interessiren, 
wenn  sie  auf  ihrem  Wege  Freiburg  p&ssiren , zu 
jeder  Zeit  von  den  übrigen  Gegenständen  in  der 
Aula  der  Universität  Einsicht  nehmen  können. 

Herr  VlrchoW;  Ich  möchte  in  dem,  was 
der  Herr  Vortragende  gesprochen  hat,  eine  ge- 
wisse Milderung  erbitten,  in  Bezug  auf  seiu 


| ITrtheil  über  seine  Landsleute.  Es  ist  ja,  wenn 
man  eine  Reihe  von  Jahren  später  auf  Vorgänge 
früherer  Zeit  zurückblickt , natürlich  immer  un- 
gleich leichter,  sich  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden, 
als  im  Anfang  der  Forschung.  Als  Herr  Pro- 
fessor L e p s i u s seine  erste  Publikation  über  die 
ägyptischen  Feuersteine  veröffentlichte,  waren 
eben  die  ersten  Untersuchungen  der  französischen 
Gelehrten  bekannt-  geworden,  und  diese  basirten 
auf  so  rohen  Funden , dass  es  zweifelhaft  sein 
konnte,  ob  diese  Funde  in  dem  Sinne  interpretirt. 
werden  müssten , wie  die  Herren  Franzosen  sie 
interpretirten.  Ja,  dieser  Zweifel  ist  noch  heutigen 
Tages  in  einer  gewissen  Ausdehnung  aufrecht  zu 
erhalten  und  zwar  gibt  es  zwei  wesentliche  Gründe 
dafür.  Der  eine  ist  der,  den  Lepsius  mit 
i voller  Sach  kenn  tu  iss  dargelegt  hat,  dass  nämlich 
noch  in  Gräbern  der  letzten  Zeit,  ich  glaube, 

I bis  zum  dritten  Jahrhundert  vor  Christo  geschlagene 
Feuersteine  verkommen,  die  offenbar  beigegeben 
sind  in  einer  Zeit,  welche  weit  ausserhalb  der 
Steinperiode  liegt.  War  das  also  der  Fall,  dass 
man  noch  in  der  letzten  Zeit  der  ägyptischen 
Herrschaft  solche  Dinge  mit  in  die  Gräber  brachte, 

! nun , so  konnte  auch  immer  noch  geschlagen 
| werden , und  die  blosse  Existenz  geschlagener 
i Steine  ist  noch  kein  Beweis  dafür , dass  sie  der 
j Steinzeit  angehören.  Das  wird  nicht  zurückge- 
I wiesen  worden  können.  Der  andere  Grund  ist 
| der  der  natürlichen  Entstehung  von 
Feuersteinsplittern.  In  dieser  Beziehung  muss 
ich  dem  Herrn  Vorredner  sagen : auch  wir,  die 
wir  doch  auch  mit  Feuersteinen  recht  viel  zu 
| rechnen  haben , sind  noch  keineswegs  dahin 
I gelangt,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
) können,  was  geschlagen  ist  und  was  nicht.  Herr 
Schweinfurth  ist  gewiss  ein  sehr  guter  Be- 
; obachter;  nichtsdestoweniger  hat  er  neulich  erst, 
als  er  die  Reise  durch  die  Wüste  nach  dem  rothen 
Meere  machte,  Über  dieselben  Feuersteinsplitter 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  sie  natürliche 
Produkte  seien,  weil  sie  in  so  ungeheuren  Massen 
über  die  ganze  Wüste  verbreitet  sind  , dass  er 
sich  nicht  vorstellen  könne,  dass  jemals  so  viel 
Menschen  in  der  Wüste  gewesen  sein  sollten, 
dass  sie  sie  geschlugen  haben  könnten.  Diese 
Frage  ist  nicht  einfach  zu  beantworten  da- 
durch . dass  man  eine  gewisse  Zahl  von  Bruch- 
stücken sicherer  Artefacte  beibringt.  Noch  heutigen 
Tags  können  sie  immer  Gegenstand  von  mehr 
| oder  von  minder  wohlwollender  Beurtheilung  sein. 

Ich  werde  gleich  nachher  die  Ehre  haben,  Ihnen 
1 etwas  Aelinliches  vorführen  zu  können.  Nichts- 
| destoweniger  erkenne  ich  vollständig  au , dass 
wir  eine  alte  Fabrikation  in  Aegypten  zugestehen 
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müssen.  Ich  möchte  jedoch  den  Herrn  Vorredner 
daran  erinnern , dass  sehr  bald  nachdem  Herr 
Lepsius  seine  Zweifel  vorgetragen  hatte,  wir 
durch  die  Gute  des  Herrn  lJr.  Heil  in  die  Lage 
gebracht  worden  siml,  ein  Sortiment  guter  Funde 
vorzulegen,  und  dasä,  gegenüber  diesen  Funden 
wir  anerkannt  haben,  dass  dies  Artefacte  seien*). 
Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden , noch  nach- 
träglich Aegyptologen  in  hohen  Ehren  zu  stig- 
matisiren,  und  sie  gewissermassen  als  Hindernisse 
für  die  fortschreitende  Erkenntnis»  darzustellen. 
Es  ist  immer  sehr  nützlich,  mehr  skeptisch  zu 
sein , als  enthusiastisch ; und  gerade  in  diesen 
Dingen  haben  wir  so  Erstaunliches  erlebt , dass 
ich  mich  nur  für  die  skeptische  Richtung  aus- 
sprechen kann.  Jedenfalls  sehen  wir  gerade  in 
dieser  Frage,  dass  irgend  ein  wesentliches  Hiu- 
derniss  der  Forschung  aus  der  Skepsis  nicht  her- 
vorgegangen ist. 

Ich  möchte  noch  immer  behaupten,  man  wird 
sich  jedesmal  fragen  müssen , wenn  man  eine 
Masse  von  solchen  Stücken  findet : Sind  alle  diese 
Stücke  in  eine  einzälige  Periode  zu  setzen?  Ich 
habe  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  darauf  hin- 
ge wiesen,  dass  an  vielen  Orten  des  Orients  noch 
heutigen  Tags  dieselben  Splitter  im  Gebrauch 
sind  für  eine  Menge  von  technischen  Zwecken, 
welche  dem  gewöhnlichen  Leben  angehören.  Diese 
langen  Messer,  die  sogenannten  Flakkers  der 
dänischen  Alterthumsforscher,  sind  im  grössten 
Theil  des  Orients  noch  heutigen  Tages  im  Ge- 
brauch als  Bestandtheile  jener  eigentümlichen 
Maschinen,  ‘durch  welche  das  Getreide  zerkleinert 
wird,  als  Einsätze  für  Holzböden,  mit  denen  man 
dos  Getreide  durch  Drehung  zermalmt.  In 
ähnlicher  Weise,  wie  das  noch  heutigen  Tags  in 
Spanien  und  Marokko  der  Fall  ist,  geschieht  es 
in  Syrien  und  an  verschiedenen  andern  Orten. 
Das  Auffinden  der  sogenannten  Feuersteinmesser 
ist  also  kein  Beweis,  dass  sie  ein  hohes  Alter  in 
Anspruch  nehmen  dürfen.  Wir  werden  immer 
unterscheiden  müssen  zwischen  Dingen,  die  weit 
Ober  die  Steinzeit  hinaus  in  Gebrauch  gewesen 
sind  und  es  noch  heutzutage  sind , zwischen 
Dingen,  welche  auf  natürlichem  Wege  entstanden 
sind,  und  zwischen  Dingen,  welche  wir  als  wirk- 
liche Kriterien  der  Steinzeit  anerkennen  dürfen. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass 
selbst  bei  uns  nicht  wenige  Autoren  im  Zweifel 
sind,  ob  die  kleinen  Pfeilspitzen  alle  der  Steinzeit 

•)  Man  vergl.  über  dies«  Angelegenheiten  die  Ver- 
handlungen der  Berliner  antbropol.  Ges.  vom  14.  Jan. 
1871.  8.  45  (Virchow  u.  Diskussion)  15,  März  1873. 
S.  H2  (Lepsins  u.  Diskussion)  13.  Juni  1874.  S.  118 
(R  e i 1). 


I angehören.  Diese  Frage  verschiebt  sich  immer 
mehr.  Wir  haben  eine  Menge  von  Funden,  aus 
denen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
geht, dass  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  bis  in  ver- 
hältnisamässig  später  Zeit  in  Gebrauch  gewesen 
sind,  bei  uns  wesentlich  bis  in  die  historische 
Zeit  hinein ; ihre  Auffindung  beweist  daher  nicht, 
dass  ihre  Fabrikation  um  20,000  Jahre  zurtick- 
susetzen  ist.  Es  wird  sich  also  im  Wesentlichen 
immer  um  die  genaue  Feststellung  der  Lage  und 
um  die  apeciellen  Verhältnisse  jeder  einzelnen 
Fundstelle  handeln.  Wenn  der  Herr  Vorredner 
nachwcisen  kann , dass  jene  paläontologischen 
Sachen  wirklich  in  dieselbe  geologische  Boden- 
schicht gehören  mit  den  Steinsachen,  die  er  findet, 
so  werden  wir  uns  ja  vor  ihm  beugen , indess 
denselben  Skepticismus , den  wir  bei  uns  an- 
wenden,  — er  möge  mir  das  verzeihen,  — dürfen 
wir  vorläufig  auch  noch  auf  die  ägyptischen 
i Sachen  an  wenden. 

Herr  Mook  (Kairo):  Ich  möchte  bloss  einen 
kleinen  Nachtrag  liefern,  der  Schweinfurt  be- 
trifft. Er  war  mit  mir  itu  vorigen  Jahr  in  Heluan, 

I um  solche  Feuersteininstrumente  zu  suchen.  Wir 
liefen  mehrere  Stunden  weit  in  der  Wüste,  und 
trotzdem  ich  die  Richtung  kannte , haben  wir 
1 Nichts  gefunden.  Er  sab  meine  Instrumente  und 
schüttelte  immer  den  Kopf.  „Ich  kann  mir  nicht 
denken“,  sagleer,  „wie  die  Sachen  hieherkommen 
I sollen.“  Später,  noch  ehe  ich  meine  Sammlung 
| zusammengestellt  hatte,  sah  er  die  Sammlung 
der  Familie  Haimann  in  Kairo.  Dann  kam  er 
zu  mir  und  sagte:  „Nun  zweifle  ich  nicht  mehr 
daran!“  Bei  seiuem  letzten  Ausflug  hatte  er  sich 
vorgenommen , auf  dem  Wege  nach  dem  rothen 
l Meer  bearbeitete  Feuersteine  zu  sammeln.  Er 
| batte  schon  vorher  den  Beduinen  Auftrag  ge- 
I geben,  solche  mitzubringen,  aber  keine  erhalten. 

1 Schweinfurt  gehört  nicht  mehr  zu  den  Männern, 
die*  daran  zweifeln , dass  diese  Instrumente  von 
menschlichen  Händen  herrühren.  Schweinfurt 
war  auch  dabei , wie  ich  die  ersten  Knochen- 
funde machte  und  später  aasgrub.  Ucber  die 
Bestimmung  der  Knochen  selbst  weiss  Schwein- 
furt noch  heute  Nichts;  allein  daran,  dass  dort 
menschliche  Wohnsitze  gewesen  seien,  dass  Men- 
schen dort  gewohnt  hätten  , ehe  die  Wüste  sich 
gebildet  hatte , dass  hier  eine  muldenförmige 
Ebene  war,  daran  hat  Schweinfurt  nicht  ge- 
zweifelt. 

Herr  Krause:  (lieber  chamaecepbale 
Schädel  aus  der  Umgegend  Ham- 
burgs. — Ein  mikrocephales  Gehirn.) 


Digitized  by  Google 


14G 


Nur  für  einige  anthropologische  Kleinigkeiten 
will  ich  mir  erlauben , heute  Ihre  Zeit  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Es  wird  gewiss  manchem 
Anthropologen  gegangen  sein,  wie  es  mir  bei 
der  Besichtigung  der  verschiedenen  Schädelfor- 
mon  gegangen  ist,  dass  man  piu  quälendes 
Gefühl  dabei  empfindet,  weil  wir  noch  so  wenig 
im  Stande  sind,  aus  dem  Gewirre  von  Formen 
gewisse  Typen  herauszuheben , welche  es  uns 
ermöglichen,  die  Schädel  anthropologisch  mit  Si- 
cherheit zu  verwert  hen  und  sie  mit  bestimmten 
Stamm  Völkern  oder  bestimmten  Geistlichkeiten  in 
Verbindung  zu  setzen.  Es  war  daher  etwas  Er- 
quickendes, als  durch  die  Arbeit  des  Herrn  Pro- 
fessor Virchow  mit  einem  Mal  eine  neue  ty- 
pische Schädel  form,  die  chainaecephale,  aufgestellt 
wurde,  welche  sich  hauptsächlich  an  den  nieder- 
ländischen und  friesländischen  Küsten  der  Nord- 
see vorfindet.  Nun  hatte  man  doch  wieder  eine 
Form,  an  die  man  sich  halten  und  die  man  nach 
einem  bestimmten  Ort  verweisen  durfte.  Leider 
ist  mir  in  letzter  Stunde  diese  Freude  wieder 
zerstört  worden , besonders  durch  den  gestrigen  1 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Hanke,  welcher 
uns  zeigte,  wie  mit  der  Bodenerhebung  Uber  den 
Meeresspiegel  sich  fortwährend  die  Schädelform 
ändert,  wie  allmählich  die  Hache  niedrige  Form 
in  einen  brachycephale  schliesslich  hypsibrachy- 
cephale  überging  und  zwar  geschieht  dieser  Lieber- 
gang aus  der  Hachen  in  eine  höhere  Form  mit 
einer  wunderbaren  Regelmässigkeit  und  so  bei- 
spiellosen Gesetzmässigkeit,  dass  man  unwillkür- 
lich sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  ob 
nicht  die  Erhebung  des  Bodens  Uber  die  Meeres- 
Häche  selbst  einen  sehr  wesentlichen  Ein  Hass  auf 
die  Körpereonstitutiou,  möglicher  Weise  auch  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Scbädelgestaltung 
haben  kann.  Dies  sind  jedoch  nur  Vermuthungen, 
für  welche  später  nur  das  immer  mehr  sich  häu- 
fende Material  eine  Unterlage  geben  kann. 

Nachdem  also  durch  Virchow  für  *die 
chamäcephale  Schädelform  ein  Mittelpunkt,  ein 
Ausgangspunkt  gefunden  war , handelt  es  sich 
nun  darum,  diese  typische  Form  in  Bezug  auf 
ihre  Verbreitung  möglichst  genau  zu  verfolgen 
um  besonders  ihr  Ausstrahlungsgebiet  nach  dem 
Innern  des  Landes  hin  festzustellen.  Ich  gestatte 
mir  nun,  hier  Ihnen  zwei  solche  exquisit  cha- 
raäcephale  Schädel  aus  der  Nähe  von  Hamburg  ia 
einer  Moorschicht  gefunden  vorzulegen.  Es  findet 
nämlich  dort  eine  C'orrection  des  Elblaufe«  statt  und 
wird  zu  dem  Zweck  mitten  durch  die  Insel  Wil- 
helmsburg ein  neues  Flussbett  gegraben.  Auf 
dieser'  Stelle  wurde  nun  vor  zwei  Jahren  dieser 
eine  Schädel  gefunden , den  ich  bereits  vorige« 


Jahr  in  Konstanz  mit  hatte  und  dessen  Vorzeig- 
ung Herr  Professor  Virchow  die  Güte  hatte, 
mit  einigen  Worten  zu  begleiten.  Dieser  Schädel 
ist  eminent  dolichocephal,  sehr  stark  chamAcephal 
und  leider  von  der  linken  Seite  her  der  Art  zu- 
sainmengedrUckt,  dass  sich  Masse  nicht  mehr  neh- 
men lassen.  Diese  Zusammendrückung  des  Schä- 
dels muss  nun  geschehen  sein  als  die  Knochen 
schon  sehr  weich  waren  und  ich  glaube , dass 
dies  zu  der  Zeit  bewirkt  worden  ist,  als  über 
der  Fundstelle  eine  Aufschüttung  des  Elbteiches 
erfolgte,  was  vor  circa  250 — 300  Jahren  sich 
ereignet  hat.  Der  Schädel  trägt  ausserdem  die 
entschiedenen  Merkmale  des  weiblichen  Typus. 

Nun  ist  fernerhin  vor  3 Wochen  ungeftihr 
200  Schritt  von  der  ersten  Fundstellen  in  der 
Tiefe  von  3 Meter  dieses  zweite  eclatant  cha- 
mäcephale und  zugleich  makrocephale  Schädel- 
dach ausgebaggert  worden  , welches  in  hervor- 
ragendem Grade  alle  die  Eigenschaften  besitzt, 
die  uns  für  diese  Schädelform  angegeben  worden 
sind.  Sie  sehen  diese  ganz  eminente  Entwicklung 
des  Hinterhauptes , den  weiten  Abstand  der 
Scheitelbeinhöcker,  die  lange  nach  hinten  flache 
Stirn,  diese  starke  Verwölbung  der  Augen wttlste, 
welche  uns  deutlich  erklären,  warum  Spengel 
dieser  Schädelform  den  Namen  nennderthaloid 
gegeben  hat.  In  dem  Moment,  wo  wir  nun  an 
einer  Stelle  zwei  so  ausgeprägte  Formen  Anden, 
glaube  ich,  kann  man  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
sage,  dass  diese  chamäcephale  friesische  Bevölker- 
ung sich  bis  an  das  linke  Elbufer  hin  erstreckt  hat. 

Zmn  Schluss  aber  möchte  ich  diese  Schädel- 
formen noch  zu  einigen  persönlichen  Bemerk- 
ungen für  mich  verwerten.  Herr  Professor 
Virchow  hat,  als  er  die  chamäcephale  Form 
zuerst  in  Dresden  besprach , gewisse  psychi- 
sche Eigenthürnlichk eiten  der  Friesen  init  dieser 
Schädelform  in  eine  mögliche  Verbindung  ge- 
bracht. Er  sagte,  die  Friesen  bosässen  einen  ge- 
wissen störrischen  Eigensinn,  einen  gewissen  par- 
ticulariatischon  Freiheitasinn.  Nun  hat  vorgestern 
Herr  Professor  Virchow  in  etwas  zürnenden 
Worten  meiner  Vaterstadt  dieselben  Eigentüm- 
lichkeiten vorgeworfen.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Herr  Professor  Virchow  jetzt  gewiss  viel  milder 
urtheilen  wird  noch  der  Vorlegung  dieser  beiden 
von  mir  eben  demonstrirten  Schädel,  weil  ja  nun 
| diese  Eigenschaften  nicht  Fehler  der  Erziehung, 
j sondern  Fehler  der  Schädolconflgaration  sind. 

Sodann,  meine  Herren,  möchte  ich  eine  kurze 
| Bemerkung  machen  über  jenes  Gehirn,  welches 
ich  bereits  in  Konstanz  die  Ehre  hatte  vorzu- 
| zeigen  und  worüber  ich  noch  eine  ausführliche 
j Arbeit  zu  veröffentlichen  gedenke.  Es  gehörte 
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dieses  Gehirn  bekanntlich  einem  Knaben  ans 
meiner  Praxis  an,  welcher  während  seines  Lebens 
affenähnliche  geistige  Eigenschaften  zeigte.  Der 
Kopf  des  Knaben  war  nur  in  sehr  geringem  Grade 
mikrocephal  zu  nennen.  Die  Sektion  ergab  nun 
auch , dass  das  Gehirn  in  keiner  Beziehung  ein 
mikrocephales  ist,  dass  es  an  Gewicht  und  Um- 
fang dem  einas  normalen  Kindes  entspricht,  dass 
aber  die  ganze  Ausprägung  t die  Differenzirung 
des  Gehirn  's  einen  vollständig  affenähnlichen  Typus 
hat.  Die  Windungen,  das  ganze  Verhältnis*!  der 
einzelnen  Lappen  zu  einander , das  Offenbleiben 
der  Insel  besonders  die  Reduction  der  ersten 
Schläfenwindungen  sind  in  hohem  Grade  Affen- 
ähnlichkeiten zumal  mit  dem  Gehirn  der  Chim- 
pansen  verglichen.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  zwei 
besondere  Formen  in  dieser  Hinsicht  zu  unter- 
scheiden, erstens  die  Mikrocephalie,  welche  ledig- 
lich eine  pathologische  Erscheinigung  ist , wie 
Herr  Professor  Virchow  stets  mit  grossem  Recht 
betont  hat ; zweitens  nicht  pathologische  Gehirne 
mit  affenähnlichem  Typus , die  dann  allerdings 
atavistisch  aufzufassen  wären. 

Dieses  hier  vorliegende  Gehirn  ist  nun  meiner 
Ansicht  nach  recht  schön  von  Herrn  Ramme  in 
Hamburg  modellirt  worden  und  kann  von  diesem 
Herrn  oder  durch  mich  bezogen  werden.  Es  kostet 
in  Stearinmasse  \2'Hf  in  Wachs  15  vM 

Herr  PanRch  (Uber  Mikrocephalie):  Ich 
bin  aufgefordert  worden,  einige  Worte  Uber  einen 
Fall  von  Mikrocephalie  mitzut heilen , welcher  in 
letzter  Zeit  in  hiesigem  Lande  vorgekommen  ist. 
Ich  würde  es  nicht  gewagt  haben  , bei  einer  so 
grossen  Anzahl  der  angemeldeten  Vorträge  auch 
noch  das  WTort  zu  ergreifen.  Indess  ist  diess  ein 
Fall , welcher  ein  ganz  besonderes  anatomisches 
Interesse  bietet.  Die  Mikrocephalio  ist  Gegen- 
stand von  Verhandlungen  in  den  letzten  anthro- 
pologischen Generalversammlungen  gewesen,  und 
wir  sind  glücklicherweise  so  weit  gekommen,  dass 
voriges  Jahr  in  Konstanz  Herr  Professor  Virchow 
mit  den  Worten  schliessen  konnte , dass  wir  in 
der  Mikrocephalie  entschieden  eine  pathologische 
Erscheinung  vor  uns  haben,  dass  von  einem  Rück- 
schlag nicht  die  Rede  sein  kann , dass  uns  aber, 
genau  genommen,  der  strikte  Beweis  noch  fehle, 
indem  vor  allen  Dingen  der  Nachweis  noch  mangelt, 
wo  das  Centruin  ist,  von  dem  diese  Bildungs- 
hemmungen ausgegangen  sind.  Es  ist  gerade 
dieser  Punkt,  den  man  genauer  verfolgen  müsste, 
und  zu  diesem  Zweck  wird  ein  erwachsener  Mensch, 
wie  dieser  Mikrocephale  von  42  Jahren,  natürlich 
weit  besser  Aufschluss  geben  — zumal  wenn  das 


Gehirn  so  besonders  gut  erhalten  ist,  — als  wenn 
wir  ein  Kind  vor  uns  haben. 

In  der  Ausstellung  sind  Schädel,  Schädelaus- 
guss und  Hirn  Ihnen  vor  Augen  geführt  und 
will  ich  mich  auf  eine  Beschreibung  hier  nicht 
weiter  einlassen.  Es  ist  das  Gehirn  vornehmlich 
gewesen,  welchem  ich  in  letzter  Zeit  (bei  Menschen 
und  Thieren)  meine  Aufmerksamkeit  zugewandt 
habe.  Und  ich  habe  hier  auch  deshalb  zunächst 
das  Hirn  untersucht,  da  immer  mehr  die  Meinung 
durchbricht,  dass  das  Gehirn  in  der  Mikrocephalie 
das  primär  Pathologische  ist,  und  dass  sich  der 
Schädel  nach  dem  Gehirn  richtet. 

Wenn  man  dies  Gehirn  betrachtet,  so  zeichnet 
es  sich  sogleich  aus  durch  eine  gewisse  Annäher- 
ung an  früher  bekannte  Gehirne,  namentlich  an 
das  eines  50jährigen  Mikrocephalus,  welches  Ge- 
hirn uns  in  Abbildungen  in  den  Schriften  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vor  einigen 
Jahren  vorgefuhrt  wurde.  Man  ist  der  Ansicht, 
dass  mikrocephale  Hirne  (ebenso  wie  die  Schädel) 
wenig  oder  gar  keine  Aehnlichkcit  unter  einander 
haben.  Ich  glaube  aber  entschieden,  dass  wir  uns 
an  mehr  oder  weniger  wichtigen  Theilen  doch  ein 
gewisses  einheitliches  Bild  machen  können , und 
dass  wir,  wenn  wir  dies  verfolgen,  auch  mehr  auf 
die  Ursachen  kommen  werden,  auf  das  Centrum, 
von  welchem  die  Missbildung  ausgeht. 

Auf  das  Gehirn  — es  ist  hier  vorgolegt  — 
genauer  einzugehen,  ist  keine  Sache  für  die  Ge- 
sellschaft: es  gehört  eine  gewisse  Kenntniss  der 
Hirnfaltungen  dazu,  um  Alles  zu  verstehen.  Es 
sind  in  der  That  einige  affenähnliche  Formen  da. 
Wenn  hier  aber  einige  Hemmungen  in  der  Ent- 
wicklung überhaupt  existiren,  als  Rückschlag  be- 
zeichnen dürfen  wir  es  ohne  Weiteres  nicht. 
Es  sind  mehrere  Furchen , die  eine  gewisse  ein- 
heitliche Bildung  zeigen,  es  sind  gewisse  Ver- 
hältnisse am  Schläfenlappen , welche  neben  der 
Verkürzung  und  der  eigenthümlichen  Ausbildung 
des  Hinterhauptes  uns  dahin  bringen  werden,  eine 
niedrige  Entwicklung,  eine  einheitliche  Hemmung 
zu  vermuthen.  Vor  allen  Dingen  wird  es  wichtig 
sein , um  in  der  Lösung  dieser  wichtigen  Frage 
weiter  zu  kommen , dass  wir  in  der  Weise,  wie 
Herr  Dr.  Krause  es  gethan  hat,  auffallende  Ge- 
hirne sammeln  und  genauer  untersuchen,  und  es 
würde  die  Aufgabe  aller  Anatomen , Pathologen 
und  Psychiater  sein , abweichende  Gehirne  zu 
sammeln,  gut  zu  konser viren,  zu  vergleichen  und 
die  Ergebnisse  möglichst  schnell  zur  Kenntniss 
zu  bringen.  Namentlich  möchte  ich  den  Weg 
mit  Freuden  begrttssen,  den  Herr  Dr.  Krause 
eingeschlagen  hat , dass  nämlich  Abgüsse  ge- 
macht werden  und  durch  die  Verbreitung  der- 
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selben  eine  direkte  Vergleichung  einem  Jeden  er- 
möglicht wird. 

Herr  Virchow  (Affe  und  Mensch,  Hori- 
zontale der  Schädel  mit  Beilage  11):  Im  An- 
schluss an  diese  Mittheilungen  möchte  ich  mir  er- 
lauben, einige  in  grossem  Styl  ausgeführte  Zeich- 
nungen von  Affen,  „Affenmenschen*  und 
Australiern  zu  zeigen,  welche  ich  vor  einigen 
Monaten  in  Leipzig  in  der  geographischen  Gesell- 
schaft bei  einem  kleinen  Vortrag  über  Anthropologie 
und  Anthropogenie  gebraucht  habe,  den  ich  vor- 
zulegen mir  erlaube.  Diese  Zeichnungen  sind  in 
der  That  Originale  nach  Schädeln  der  Berliner 
Museen , nicht  bloss  neue  Abklatsche.  Es  hat 
sich  im  Lauf  der  letzten  Jahre  bei  der  Diskussion 
der  Affen  frage  eine  fortlaufende  Reproduktion 
derselben , nur  immer  zweifelhafter  werdenden 
Bilder  in  der  Literatur  geltend  gemacht.  Es 
schien  mir  daher  zweckmässig  zu  sein,  wieder 
einmal  eine  Reihe  von  Originaltypen  herzustellen. 
Sämmtliche Zeichnungen*)  siud  in  gleichem  Maass- 
?tabe  nach  der  Methode  des  Herrn  Lucae  geo- 
metrisch ausgeführt  und  zwar  in  der  in  Deutsch- 
land mehr  oder  minder  angenommenen  Horizon- 
talen (vom  oberen  Rande  des  äusseren  Uhrweges  | 
zum  unteren  Rande  der  Augenhöhle). 

Auf  diese  Weise  kann  man  sehr  schnell  das 
Maass  von  Aehnliehkeit  oder  Unähnlichkeit  er-  1 
kennen,  welches  sich  vorfindet.  Ich  möchte  dabei 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Austral  ier- 
s c h U d e 1 ein  weiblicher  ist , der  allerdings  viel 
mildere  Formen  hat,  als  die  Mehrzahl  der  männ- 
lichen Australierschädel,  der  aber  doch  in  der 
Bildung  des  Gesichts,  wie  das  bei  australischen  1 
Frauen  durchgängig  der  Fall  zu  sein  scheint, 
den  Formen  der  Affen  näher  steht,  als  die  meisten  i 
Männerschädel  derselben  Rasse.  Insbesondere  ist 
die  Gesichtsbildung  bei  den  australischen  Frauen  j 
viel  mehr  prognuth  als  bei  den  Männern.  In  Bezug 
auf  die  Bildung  der  Kiefer,  zum  Theil  auch  der 
Nase  nähert  sich  der  Schädel  viel  mehr  der  Affen- 
form,  als  es  jemals  bei  einem  mänulicben  Austra- 
lierschädel der  Fall  ist.  Ich  habe  darum  gerade 
einen  Weiberschädel  gewählt , wo  es  sich  darum 
handelt,  das  Gesicht  in  Parallele  zu  steilen.  Auf 
der  anderen  Seite  werden  Sie  aber  daraus  ersehen, 
wie  gross  der  Abstand  ist,  der  zwischen  dem 
höchsten  Affen  und  dem  niedrigsten  Menschen 
existirt,  und  wie  absolut  verschieden  namentlich 

*j  Dm  beigefugte  Blatt  stellt  sämmtliche  Schädel  in 
V»  der  natürlichen  Grösse  dar,  und  zwar  von  der 
Australierin  (1—2),  dem  Gorilla  (4— ä),  dem  Orang- 
Utan  (6—7)  und  dem  Schimpanse  (8  -9/,  jedesmal  die 
Norxna  temporalis  und  den  Sagittal-Durchschnitt. 


die  eigentlichen  Scbädeltheile  sind,  welche  in  Bezug 
auf  Grösse  des  Schädelraumes  und  Ausbildung 
der  Schädelkapsel  in  Betracht  kommen. 

Betrachten  Sie  dagegen  den  Gorilla-Durch- 
schnitt , so  zeigt  sich  sofort  oben  am  Schädel 
die  mächtige  Crista  sagittalis,  deren  Grösse  die 
Kleinheit  des  eigentlichen  Schädelraums  maskirt. 
Verglichen  mit  dem  Schädelraum  des  weiblichen 
Australiers  erscheint  der  Gorillaschädel  so  eng, 
dass  der  Schädelraum  wie  comprimirt  aussieht, 
und  doch  ist  dieser  Australierschädel,  im  Ver- 
gleich zu  Menschenschädeln,  ungemein  klein ; er 
hat  nur  1150  Kubik-Centimeter  Inhalt.  Bei  dem 
Gorillaachädel  wirken  ferner  die  ungeheuere  Grösse 
der  Stirnhöhlen  und  der  sie  bedeckenden  Stirn- 
nasenwülste,  sowie  die  mächtige  Entfaltung  des 
Gebisses  zusammen,  um  den  Eindruck  der  Grösse 
zu  verstärken.  Alles,  was  den  Schädel 
grossmacht,  istbestial,  nichtmensch- 
lich. Ziemlich  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Orang-Utan.  Nur  bei  dem  Schimpanse  tritt  der 
SchUdelraum  in  ein  etwas  günstigeres  Verhältnis». 
Dadurch  nähert  er  sich  dem  Schädel  des  rnensch- 
! liehen  Mikrocepbalus , eines  gebornen  Rbein- 
pfälzers,  welcher  allerdings  um  ein  ganz  erheb- 
liches Stück  unter  die  australische  Form  her- 
untergeht, und  dem  Affen  um  ein  ganzes  Stück 
näher  kommt.  Wesshalb  wir  die  Mikrocephalen 
nicht  als  typische , sondern  als  pathologische 
Formen  anzusehen  haben , ist  früher  von  mir 
wiederholt  dargelegt,  worden  und  ich  will  darauf 
nicht  zurUckkommen. 

Ich  möchte  nur  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
bei  dieser  Gelegenheit  betonen , welcher  durch 
den  Briof  des  Herrn  Broca  mir  in  Erinnerung 
gebracht  worden  ist.  Unter  den  verschiedenen 
Differenzpunkten  in  Bezug  auf  die  anthropo- 
logischen Methoden  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  ist  gerade  die  Horizontale  ein 
Hauptpunkt;  ja,  Herr  Broca  schreibt  uns,  dass 
dies  der  Punkt  sein  würde , auf  welchem  die 
Franzosen  als  auf  einem  fundamentalen  bestehen 
bleiben  und  in  Bezug  auf  welchen  sie  verlangen 
müssten , dass  wir  unsere  Horizontale  aufgeben 
und  die  französische  adoptiren. 

Wenn  Jemand  sich  auf  den  Standpunkt  der 
vergleichenden  Schädelbetrachtung  stellt  und 
solche  Affenbilder  mit  menschlichen  zusammen- 
bringt, so  wird  er,  glaube  ich,  mit  Leichtigkeit 
sich  überzeugen,  zu  welchen  Unmöglichkeiten  das 
führt,  wenn  man  die  französische  Horizontale 
acceptiren  wollte.  Die  französische  Horizontale 
geht  nämlich  durch  die  Condylen  des  Hinter- 
hauptes und  durch  den  Punkt  des  Oberkiefers, 
der  vorn  io  der  Mitte  des  Alveolarraudes  liegt. 
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Unsere  Horizontale  aber  geht  vom  Ohrloch  ans 
und  verlauft , ungefähr  parallel  dem  Jochbogen, 
gegen  den  untern  Augenhöhlenrand.  Die  Schwank- 
ungen der  einzelnen  deutschen  Ansichten  bosiren 
hauptsächlich  darauf,  dass  die  Horizontale  bald  ein 
klein  wenig  höher,  bald  ein  klein  wenig  niedriger 
gelegt  wird.  Im  Grossen  und  Ganzen  benutzen 
wir  jedoch  dieselbe  Ebene,  während  die  Franzosen 
so  viel  niedriger  gehen,  dass  der  in  ihre  Horizon- 
tale gestellte  Schädel  vorn  beträchtlich  gehoben, 
hinten  dagegen  stark  gesenkt  wird.  Wollte  man 
diese  Horizontale  auf  einen  Affenschädel  anwenden, 
so  kämen  wir  zu  einer  Horizontale,  welche  den 
Schädel  ganz  rückwärts  schiebt;  das  Gesicht 
wird  stark  in  die  Höhe  gerichtet.  Wir  wür- 
den somit  eine  solche  Abnormität  der  Stellung 
erzielen  , dass , wenn  wir  das  wirklich  noch  eine 
Horizontale  nennen  wollen,  jedermann  uns  einer 
Uebertreibung  zeihen  würde.  Nun  verlangen  die 
französischen  Anthropologen  allerdings  für  die 
Tbiere  diese  Horizontale  nicht.  Aber  gerade  darin 
weiche  ich  von  ihnen  ab.  Mir  scheint  die  Mög- 
lichkeit einer  Vergleichung  von  unschätzbarem 
W erthe.  W ill  man  überhaupt  eine  solche  V ergleichung 
anstellen,  so  kann  man  sie  nur  anstellen,  wenn  man 
eine  Horizontale  nimmt,  welche  sich  der  deutschen 
nähert.  Unsere  Horizontale  hat  den  Vorzug,  wie 
das  aus  der  Betrachtung  der  Zeichnungen  hervor- 
geht, dass  sie  beim  Affen  nahezu  mit  der  eigent- 
lichen Schädelgrundfläche  zusammenfällt  , und 
das«  sowohl  die  Entfaltung  des  eigentlichen  Schä- 
dels, wie  die  Entwickelung  des  Geeichte  sich  der 
Horizontalen  viel  mehr  anschliesst.  Beim  Menschen, 
selbst  beim  Australier , macht  die  Horizontale 
mit  der  8chäde)grundfläche  immer  noch  einen  ziem- 
lich grossen  Winkel,  wenigstens  am  Clivus.  Aber 
wir  kommen  auch  hier  für  den  vorderen  Ab- 
schnitt des  Schädels , das  Planum  ethmoideale, 
zu  einer  Horizontalen. 

ich  muss  daher  sagen,  dass  ich  nicht  glaube, 
dass  wir , auch  bei  dem  besten  Willen  zu  einer 
Verständigung,  dem  französischen  Ultimatum  gegen- 
über uns  einfach  fügen  können.  Wir  müssten  in  der 
That  eine  gute  Grundlage  der  deutschen  Anschau- 
ung aufgeben,  wenn  wir  das  Ultimatum  acceptiren 
wollten.  Ich  habe  daher  eine  kleine  Sorge,  ob 
wir  den  Friedenstraktat  von  Paris  auf  den  ge- 
botenen Grundlagen  werden  abschliessen  können. 
Wollten  wir  auch  in  allen  andern  Punkten  nach- 
geben,  so  wird  es  doch  nothwendig  sein,  in  diesem 
Punkte  die  sorgfältigsten  Erwägungen  eintreten  zu 
lassen.  Wir  werden  dabei  nicht  umhin  können, 
die  ophthal mologisch  so  wichtige  Frage  von  der 
Primärstellung  des  Auges  mit  in  die 
Betrachtung  zu  ziehen,  und  ich  denke,  dass,  wie 


auch  die  Entscheidung  dieser  Frage  ausfallen 
sollte,  nicht  nationale,  sondern  nur  wissenschaft- 
liche Gründe  uns  bestimmen  werden. 

Herr  SchaafThausen : Ich  bin  vollständig 
einverstanden  mit  dem,  was  Herr  Kollege  Vir- 
chow  gesagt  bat.  Sie  sehen  aber  in  diesen 
Bildern  die  Bestätigung  meiner  Ansicht,  dass  eine 
Horizontale  nicht  für  alle  Schädel  passt.  Die 
Horizontale , die  vom  Ohrlocb  bis  zum  unteren 
Augenhöhlenrande  geht , ist  die  der  Affen  und 
der  Mikrocephalen.  Dieser  Mikrocephale  sieht 
gerade  nach  vorn,  ist  also  richtig  gestellt.  Seine 
Horizontale  schneidet  wie  die  des  Affen  den  un- 
teren Augenhöhlenrnnd.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  auch  dieser  Orangutanscbädel  richtig  gestellt 
ist.  Sie  sehen  an  ihm , dass  das  Gesicht  gerade 
nach  vorn  gerichtet  ist.  Für  den  Wilden  passt 
diese  Horizontale  aber  schlechterdings  nicht ; der 
schaut  nach  unten,  was  er  thun  mag , wenn  er 
den  Kopf  nicht  aufrichtet.  Das  wird  Jeder  zu- 
geben , welcher  das  Bild  dieses  Australiers  be- 
trachtet. Wenn  Sie  aber  ihm  den  Kopf  auf- 
richten und  dann  die  Horizontale  bestimmen 
wollen,  so  werden  Sie  finden , dass,  wie  bei  den 
meisten  Wilden , die  Horizontale  von  der  Mitte 
des  Öhrlochs  zum  Nasengrunde  geht.  Das  ist 
freilich  so  zu  verstehen,  dass  diese  Linie  die  all- 
gemeine Richtung  angibt , in  der  die  einzelnen 
Schädel  mit  ihrer  Horizontale  etwas  auf-  oder 
abwärts  schwanken.  Ich  hoffe,  dass  ich  für  meine 
Ueberzeugung , dass  man  überhaupt  nicht  auf 
einer  und  derselben  Horizontale  alle  Schädel  messen 
darf,  Verständnis*  und  Zustimmung  finden  werde. 

Herr  Ylrchow  (Vorlage  der  von  Herrn 
Dr.  Nehring  (Wolfenbüttel)  eingesendeteu 
Manufakte  aus  dem  Diluvium  von  Thiede 
und  Westoregeln):  Ich  habe  noch  einen  Auftrag 
zu  erfüllen,  werde  aber  ganz  kurz  sein.  Derselbe 
bezieht  sich  auf  eine  Angelegenheit , welche  für 
uns  in  Deutschland  nicht  minderes  Interesse  hat, 
j als  die  Frage,  welche  Herr  Dr.  Mook  für 
i Aegypten  angeregt  hat.  Der  Auftrag  stammt  von 
Herrn  Dr.  Nehring  in  Wolfenbuttel,  welcher 
sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  unermüd- 
lichem Eifer  und  mit  subtilster  Genauigkeit  mit 
der  Untersuchung  zweier  paläontologischer  Fund- 
stellen , einer  bei  Thiede  in  der  Nähe  von 
WolfenbUttel,  und  einer  bei  Westeregeln,  etwas 
weiter  östlich,  im  Magdeburgischen,  beschäftigt. 
Beide  sind  diluviale  Fundstätten,  wo  Gypsbrüche 
aufgeschlossen  sind,  über  denen  sich  reiche  Schichten 
mit  Thierresten  vorfiuden.  Diese  Untersuchungen 
sind  an  sich  schon  von  sehr  grossem  Interesse  in 
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Bezug  auf  die  rein  paläontologische  Frage,  inso- 
fern als  durch  Herrn  Dr.  N e h r i n g neben  odor 
vielmehr  unter  dem  schon  früher  bekannten  Lager 
mit  Knochen  grosser  Säuger,  des  Mammuth,  Rhi- 
nozeros u.  6.  w„  eine  grosse  Menge  von  Resten 
kleiner  Thiere  nachgewiesen  worden  ist,  auf  die  sich 
bis  dahin  die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen 
wenig  gerichtet  hatte,  so  dass  durch  seine  ersten 
Mittheilungen  einiger  Zweifel  angeregt  wurde.  Er 
wies  nämlich  zahlreiche  Steppenthiere  nach,  ent- 
sprechend denjenigen , welche  in  den  russischen 
Steppen  von  Nordasien  bis  zum  Theil  nach  Ungarn 
hinein  Vorkommen,  ln  den  Diluvialschichten  von 
Thiede  und  Westeregeln  findet  sich  eine  Menge 
von  Ueberresten  kleiner  Wühl-  und  Springmäuse, 
Ziesel  und  anderer  Thiere  von  ungemeiner  Zier- 
lichkeit und  Feinheit.  Herr  Nehring  scliliesst 
aus  ihrem  Vorkommen,  dass  in  jener  Urzeit  die 
Ebene  vor  dem  Harz  im  engeren  Sinne  eine  Steppe 
dargestellt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er 
auch  eine  Reihe  von  Feuersteinen  gefunden,  welche 
allem  Anschein  nach  künstlich  geschlagen  sind. 
Ich  war  vor  einigen  Monaten  persönlich  bei  ihm, 
weil  ich  mich  für  diese  Frage  im  höchsten  Maasse 
interessirte ; schon  längst  hatte  ich  mir  vorge- 
nommen, die  Fundstelle  in  Augenschein  zu  nehmen, 
um  mir  ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Evidenz 
der  Funde.  Ich  habe  damals  Gelegenheit  gehabt, 
selbst  einige  solcher  Stücke  aus  ihren  originalen 
Fundstellen  herauszunehmen,  und  ich  trage  nicht  das 
mindeste  Bedenken  in  Bezug  auf  die  absolute  Zuver- 
lässigkeit der  Beobachtung  des  Herrn  Nehring 
Uber  die  tiefe  Lage  dieser  Stellen.  Es  handelt 
sich  aber  nunmehr  darum,  in  wie  weit  man  diese 
Fundstücke  als  wirklich  von  Menschen  her- 
gestellte Objekte  anerkennen  will.  Erkennt  man 
sie  als  solche  an,  so  gewinnen  wir  damit  für  die 
Existenz  des  Menschen  auf  der  norddeutschen 
Ebene  das  am  weitesten  zurückliegende  Factum; 
denn  es  gibt  Nichts,  was  sich  dem  auf  der  Nord- 
seite des  Harzes  auch  nur  entfernt  an  die  Seite 
stellen  Hesse.  Insofern e,  hoffe  ich,  wird  auch  das 
Interesse  der  Gesellschaft  daran  ein  grosses  sein. 

Ich  will  in  Bezug  auf  die  Situation  be- 
merken, dass  es  sich  um  einen  niedrigen  Hügel- 
zug handelt,  der  quer  durch  das  Ockerthal  geht, 
also  ungefähr  parallel  dem  Nordrande  des  Harzes, 
nordwestlich  von  Wolfenbüttel;  mitten  in  diesem 
Hügel  ist  ein  grosser  Gypsbruch  aufgeschlossen, 
dessen  Bildung  in  der  Weise  sich  darstellt,  dass 
ähnlich,  wie  wir  das  an  unsern  Kreideformationen 
sehen,  spitze,  zackige  Vorsprünge  in  die  Höhe 
ragen,  die  von  tiefen  Klüften  durchsetzt  sind. 
Diese  Klüfte  sind  mit  diluvialen  Schichten  aus-  I 
gefüllt,  und  zwar  unten  mit  überaus  feiner  Schicht-  | 


ung.  Die  einzelnen  Lagen  sind  ungemein  dünn, 
aber  sehr  scharf  von  einander  ubgesetzt.  Dann 
kommt  in  einer  gewissen  Höhe  darüber  eine 
mehr  zusammenhängende  Lössschicht  und  nachher 
noch  eine  dritte  oberste,  ganz  gleichmäßige  Schicht. 
Diese  letztere  enthält  verhältnissmäsnig  wenig; 
indess,  abgesehen  von  gewissen  Oberflächen-Fun- 
den,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen  können,  zeigt 
sich  doch,  dass  in  den  tieferen  Lagen,  ungefähr 
in  I Meter  Tiefe,  zahlreich  Kohlenstückchen  bei- 
gemengt sind.  In  der  nächst  tieferen,  recht  um- 
fangreichen Schicht  liegen  hauptsächlich  die  Reste 
der  grossen  diluvialen  Säugethiere , auch  Ron- 
thierreste,  in  besonders  grosser  Zahl  und  in  sehr 
ausgezeichneten  Exemplnren  aber  Zähne  und  Kno- 
chen des  Mammuth.  Erst  unter  der  Mammuth- 
schicht  kommt  die  Ausfüllung  der  Kluft,  welche 
voll  ist  von  den  Ueberresten  der  kleinen  Steppen- 
thiere, und  uoch  in  dieser  t iefsten  Schicht,  also  noch 
unter  der  eigentlichen  Mammuthschicbt , finden 
sich  geschlagene  Feuersteine.  Erkennt  man 
sie  als  geschlagene  an,  so  kommt  man  damit  in 
eine  Periode,  welche,  scheinbar  wenigstens,  vor 
die  Zeit  reicht,  in  welcher  unsere  norddeutsche 
Ebene  von  den  grossen  diluvialen  Säugethieren 
durchwandert  wurde. 

Nun  sehen  Sie  hier  auf  unserem  Tische  eine 
von  Heim  Nehring  eingesandte  Kollektion  von 
Feuersteinen  aus  dem  Bruch  von  Thiede.  Ich 
habe  sie  jetzt  so  geordnet,  wie  sie  ihrer  Tiefe 
nach  sich  gefunden  haben,  und  ich  möchte  bitten, 
dass  diejenigen , welche  sie  ansehen  wollen , sie 
auch  in  dieser  Reihenfolge  würdigen.  Die  oberste 
Schicht,  aus  welcher  Stücke  vorliegen,  findet  sich 
in  einer  Tiefe  von  18  Fuss  unter  der  Oberfläche; 
dann  kommt  eine  zweite  Gruppe  aus  20  Fuss 
Tiefe,  eine  dritte  aus  23  Fuss  und  ein  Stück  aus 
28  Fuss  Tiefe.  Dieses  tiefste  Stück  ist  zugleich 
dasjenige,  welches  das  grösste  Interesse  darbietet. 
Es  ist  dasselbe,  welches  Dr.  Nehring  in  dem 
„Archiv  für  Anthropologie“  in  seiner  ausführ- 
lichen Abhandlung  abgebildet  hat.  Man  muss  es 
selbst  gesehen  haben:  die  weisse  Patina  der  Ober- 
fläche , die  lange , gleichmässige  Splitterung  der 
Seiten,  am  Rande  entlang  die  kleinen  Abbrüche, 
um  die  volle  Evidenz  zu  habeu.  Ich  bekenne 
offen,  dass  ich  keinen  Zweifel  hege,  dass  es  sich 
um  menschliches  Manufakt  handelt.  Auf  weiteres 
Detail  will  ich  nicht  eingehen.  Es  handelt  sich 
ja  wesentlich  um  die  persönliche  Prüfung  dieser 
Stücke. 

Das  einzige  Stück  der  vorgelegten  Sammlung, 
das  von  Westeregeln  herstammt,  ist  in  einer 
Tiefe  von  IG  Fuss  gefunden  worden.  Ausserdem 
ist  noch  ein  Stück  aus  der  Oberfläche  vorhanden, 
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welches  beweist,  dass  in  der  Gegend  auch  polirter 
Stein  vorkommt. 

Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  die  Herren 
sich  darüber  Bussern  wollten,  inwieweit  sie  Zweifel 
an  der  Evidenz  dieses  Fundes  hegen. 

Verzeichnis*  der  übersandten  Feuerstein  • Artefakte. 


Diluvium  des  Gypa- 
bruches  von  Thiede, 
t heil»  aus  den  mittleren 
Mammoth  - Schichten, 
theils  ans  den  oberen 
Lemmings  - Schichten. 


a.  Ein  Schaber  (Original  zu  Anthropolog  Archiv  X., 
Fig.  27). 

b.  Eine  musserfünnige  Lamelle. ' 

c.  Schaber  ? oder  breite  Lanzen*  | 
spitze? 

d.  Pfriemfönnige  Lamelle. 

e.  Schaber  ? oder  bieite  Lanzen* 
spitze? 

f.  Abgebrochene  Lanzen  spitze- 1 

g.  Abgenutzte  Pfeilspitze. 

h.  Misslungene  Pfeilspitze? 

i.  Messerformige  Lamelle  (Original  zu  Anthropolog. 
Archiv  XL.  Fig.  2)  Diluvium  des  südlichen  Um- 
bruches von  Westeregeln,  neben  Ziesel-  und 
Springmaos-Resten. 

k.  Ein  geschliffener  Feuerstein  , «reichen  ich  auf  dem 
Wege  von  Wolfenbüttel  nach  Salzdahlum  im  frisch 
au  (geschütteten  Grande  gefunden  habe,  wahrschein- 
lich wesentlich  jünger,  als  die  obigen  Feuerstein- 
Sachen. 

Dr.  Alfred  Nehring. 


Herr  Schaaffliausen : Wenn  ich  mein  Ur- 
theil  darüber  abgeben  darf,  so  ist  dies  Stück  aus 
der  grössten  Tiefe  unzweifelhaft  ein  menschliches 
Produkt.  — Hier  liegt  ein  anderes , das  sehr  | 
wohl  ein  Absprung  sein  kann.  Der  hohe  Kücken 
muss  immer  da  sein,  der  auf  den  Kern  zurück- 
weist. 

(Pause  von  20  Minuten.) 

Herr  Sch&afT hausen  (Geschäftliches): 
Es  sind  mir  Karten  des  Ritzeruuer  Geheges,  wo- 
hin wir  einen  Ausflug  machen  und  wo  Ausgrab- 
ungen vorgenommen  werden  sollen,  zur  Vertheil- 
ung  übergeben  worden. 

Dann  bringe  ich  die  von  Herrn  Dr.  Theobald 
gemachte  Bemerkung  in  empfehlende  Erinnerung, 
dass  überall,  wo  Ausgrabungen  im  Aufträge  der 
Gesellschaft  statt  finden,  beim  Bürgermeister  oder 
Schöffen  des  Orts  eine  kleine  Situationskarte  hinter- 
legt werden  möge,  damit  Jeder  von  uns,  der  da- 
hin kommt , sich  das  Untersuchungsfeld  ansehen 
könne.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  wir  die- 
jenigen Herren,  welche  Gelder  von  uns  für  solche 
Arbeiten  erhalten,  um  diese  Gefälligkeit  bitten 
dürfen. 

Herr  Hchaafthausen  (über  altgermani- 
sche Denkmfller  im  Rheinland):  Monu- 
mente unserer  ältesten  Vorzeit  sind  doch  auch  im 
Rheinland  häutiger,  als  mau  bisher  gewusst  hat.  | 


Es  ist  die  Menge  römischer  Alterthümer,  welche 
hier  die  Forscher  von  jeher  am  meisten  beschäftigt 
hat,  und  die  rohen  und  oft  unscheinbaren  Stein- 
bauten unserer  Vorfahren  aus  mangelnder  Kennt- 
nis* derselben  übersehen  liess.  Nachdem  man 
diese  Untersuchungen  in  Deutschland  nach  allen 
Richtungen  hin  in  die  Hand  genommen  hat,  liess 
ich  es  mir  angelegen  sein,  im  Rheinland  bei  den 
mit  den  Oertlichkeiten  ihrer  Gegend  vertrautesten 
Forschern  Nachrichten  über  solche  noch  vorhandene 
Alterthümer  zu  sammeln,  was  insbesondere  wün- 
schenswertb  war  für  die  Herstellung  der  prähi- 
storischen Karte.  Namentlich  haben  mir  Herr 
v.  Cohausen,  welcher  als  früherer  Oberst  im 
preussischen  Ingenieur  - Corps  ein  besonders  ge- 
übtes Auge  für  solche  alten  Erdwttlle  und  Be- 
festigungswerke hat,  dann  auch  Herr  Linden- 
schmit  schon  früher  Nachrichten  solcher  Art 
zugehen  lassen.  Ich  nahm  mir  vor,  nach  und 
nach  diese  Denkmäler  im  Rheinland,  und  nament- 
lich die  Hingwftlle,  selbst  zu  erforschen  und  dar- 
über zu  berichten.  Am  Oberrhein  ist  eine  ganze 
Reihe  von  Monolithen  bekannt  geworden,  die  häufig 
den  Namen  Hinkelstein  tragen.  E.  Wörner  hat 
mehrere  derselben  in  der  Beilage  zu  Nro.  G des 
Korrespondenzblattes  der  historischen  Vereine  von 
1878  abgebildet.  Herr  Bergmeister  Th.  Hundt 
in  Siegen  hat  mir  einen  Bericht  über  einen  in 
dortiger  Gegend  bei  Daaden  noch  erhaltenen  merk- 
würdigen Steinring  zugehen  lassen,  Uber  den  ich 
in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
vom  18.  Februar  1878  eine  Mittheilung  gemacht 
habe.  Ich  bedaure,  die  von  ihm  eingereichte  sehr 
anschauliche  Zeichnung  nicht  vorlegen  zu  können. 

Es  ist  der  Gipfel  des  1704  Kuss  hohen  Hohen- 
seelbachkopfes  mit  einem  Steinring  umgeben,  wel- 
cher aus  Uber  einander  liegenden  Basaltsäulen  ohne 
Mörtel  gebildet  ist.  Diese  mit  5 Kanten  ver- 
sehenen Säulen  von  3 bis  4 Fuss  Länge  schliessen 
so  genau  zusammen , dass  eine  ausserordentlich 
feste  Mauer  entstanden  ist.  Leider  ist  bereits 
durch  einen  Steinbruch  dies  alte  Denkmal  stark 
beschädigt,  so  dass  ich  mit  Herrn  Geh.  Rath  von 
Dechen  bei  der  Behörde  den  Antrag  gestellt, 
Massregeln  zur  Erhaltung  desselben  treffen  zu 
wollen , um  fernere  Zerstörungen  zu  verhüten. 
Der  Steinring  schliesst  eine  Fläche  ein,  die  einige 
Morgen  gross  ist,  auch  ein  Wasserbrannen  findet 
sich  darin , und  dieser  erinnert  daran , dass  bei 
den  Kämpfen  unserer  Vorfahren  diese  Steinringe 
nicht  nur  zur  Zuflucht  der  Menschen  dienten, 
sondern  dass  man  auch  die  Heerden  da  hinbrachte, 
und  zu  diesem  Zweck  eine  Grube  anlegte,  in  der 
sich  das  Tagewasser  sammelte.  Auch  finden  sich 
in  der  Mitte  einige  Basaltsäulen  aufgerichtet  und 


Digitized  by  Google 


152 


man  darf  nach  anderen  Anlagen  dieser  Art  hier 
wohl  eine  Opferstatte  innerhalb  des  Steinrings 
vermuthen.  Mir  war  es  recht  auffallend,  in  Fries- 
land zu  sehen,  dass  die  neueste  Baukunst  sich,  um 
die  holländische  Küste  gegen  den  Andrang  des 
Meeres  zu  schützen , derselben  Methode  be- 
dient, wie  die  prähistorische  Zeit.  Der  hier  an- 
wesende Herr  Eeckhoff  wird  mir  beistimmen. 
Bei  Harlingen  habe  ich  die  neuen  Deichbauten 
gesehen ; es  ist  dort  ein  Steinwall  aus  rheinischen 
Basaltsäulen  in  derselben  Weise  errichtet,  der 
gegen  den  Wogendrang  de«  Meeres  besser  Stand 
hält,  als  die  bisherigen  Gement  bauten.  Hundt 
hat  in  dem  Regierungsbezirke  Arnsberg  nicht 
weniger  als  19  alte  Steinringe  verzeichnet.  Höl- 
zermann hat  1877  die  an  der  Lippe  beschrieben, 
Pi  eie r führte  solche  an  der  Ruhr  nn.  Zwei 
andere  Denkmäler  ältester  Vorzeit  habe  ich  in 
diesem  Sommer  selbst  besucht.  Das  eine  liegt 
nicht  fern  vom  schönen  Abrthale,  auf  der  Höhe 
über  Altenahr,  bei  Krählingen,  ln  den  älteren 
Beschreibungen  der  Gegend  findet  man  nur  kurze  und 
irrige  Angaben  darüber.  Auf  dem  Gipfel  des 
Hochthürmen  findet  sich  ein  noch  wohl  erkenn- 
barer Steinring,  von  dem  Kinkel  meint,  er  sei 
nur  das  zerbröckelte  Gestein  der  eingestürzten 
Bergspitze.  Dieser  Berg  ist  1561  Fuss  hoch, 
und  in  einer  geringen  Entfernung  von  ihm  liegt 
ein  ähnlicher  Kegel,  der  1491  Fuss  hohe  Hasen- 
berg. Zwischeu  beiden  Bergkuppen  am  Fusse  des 
Hochthürmen  liegt  der  Rest  eines  viereckigen, 
aus  grossen  eckigen  Steinen  errichteten  12  Fuss 
breiten  Stein walles,  der  den  Namen  Heidengarten 
führt  und  einen  Raum  von  120  Fuss  Länge  und 
110  Fuss  Breite  einschliesst.  Ich  löge  eine  ge- 
malte Skizze  der  Gegend  mit  dem  Grundriss  beider 
Denkmale  vor.  Am  Steinring  ist  noch  ein  Ein- 
gang erkennbar ; der  viel  grössere  Heidengarten, 
der  unten  am  Bergkegel  liegt , ist  an  einer  Seite 
ganz  offen,  und  zwar  an  der,  die  nach  dem  Stein- 
ig gelegen  ist.  Auch  hier  findet  sich  im  Innern 
der  Umwallung  eine  Quelle,  die  wohl  eine  ähn- 
liche Bestimmung  hatte , wie  der  Brunnen  auf 
dem  Hohenseelbachkopfe.  In  der  Nähe  dieser  Alter- 
tb ürner  liegen  im  Walde  der  Gemeinde  Berg,  wie 
es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  Hügelgräber. 

Das  merkwürdigste  Denkmal  dieser  Art  — ich 
behaupte,  dass  in  Deutschland  kein  zweites  damit 
zu  vergleichen  ist,  — scheint  jetzt  wenig  bekannt 
zu  sein,  wiewohl  es  in  älteren  Schriften  erwähnt 
wird.  Es  ist  der  Steinring  von  Otzenhausen, 
auch  Hunnenring  oder  Dreiring  genannt ; er  liegt 
bei  Türkismühl,  einer  Station  der  Nahebahn,  rechts 
von  der  Trierer  Chaussee.  Wyttenbach  hielt 
ihn  für  ein  befestigtes  Lager  der  Trevirer  aus 


vorrömischer  Zeit.  Man  bringt  den  Namen  des 
Berges,  Dollberg,  mit  dem  Dolmen  in  Verbindung, 
der  im  Jahre  1812,  etwa  5 Meter  hoch  und  ehenso 
breit,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stein  wall 
noch  vorhanden  war.  G.  Bärsch  Nachrichten 
über  diesen  Ring  hat  Schrie  vor  1839  ver- 
öffentlicht. Als  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  im 
Jahre  1836  als  Kronprinz  das  Rheinland  bereiste, 
sollte  der  kunstsinnige  Monarch  auch  dieses  äl- 
teste Denkmal  des  Landes  sehen,  und  man  wollte 
ihm  den  Berg  durch  Kunststrassen  und  Treppen 
zugänglicher  machen , was  er  selbst,  aber  ver- 
hinderte. Es  ist  der  Steinring  noch  ziemlich  un- 
versehrt erhalten.  Auch  hier  ist  es  wieder  die 
Gipfelspitze  des  Dollberges , auf  der  eine  Fläche 
von  50  bis  60  Morgen  durch  einen  und  nach 
einer  Seite  durch  drei  Steinwälle  eingefriedigt  ist. 
Der  Hauptring  hat  drei  Eingänge,  welche,  wie 
bei  unsern  Festungsbauten , nur  in  schiefer  Richt- 
ung den  Eingang  gestatten , was  zur  besseren 
Verteidigung  diente.  Hoch  oben  hat  man  einen 
sehr  schönen  Blick  über  das  ganze  Land  bin , und 
hier  soll  jener  Dolmen,  der  wohl  eine  Opferstätte 
war,  gestanden  haben.  Au  dieser  Stelle,  wo  sich 
der  Steinring  nach  abwärts  neigt,  liegen  vor  ihm 
noch  zwei  halbe  Ringe,  die  an  den  Seiten  mit 
ihm  verschmelzen.  Durch  die  ersten  beiden  steigt 
man  gewöhnlich  empor , um  in  die  Mitte  zu 
kommon.  Der  Steinring  ist  so  gewaltig,  dass  an 
vielen  Stellen,  zumal  gegen  Norden , seine  Höhe 
120  bis  13t»  Fuss  beträgt.  Er  ist  im  Durch- 
schnitt ein  pyramidal  aufgeworfener  Steinwall  mit 
zwei  schiefen  Flächen , dessen  Grundfläche  etwa 
60  Fuss  breit  ist.  Die  grauen  Quarzit  blocke  sind 
von  ziemlich  gleicher  Grösse,  die  meisten  messen 
zwei , drei  Fuss , und  werden  in  der  Nähe  wie 
am  Berge  selbst  gebrochen.  Gegen  Süden  sieht  man 
noch  fest  gewachsene  Felsblöcke  in  dem  Walle  stehen. 
Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  wie  die  Menschen 
ohne  schweren  Steinhammer  sich  diese  Blöcke  von 
gleicher  Grösse  und  eckiger  Gestalt  verschafft 
haben.  Als  ich  das  grossartige  Werk  mir  an- 
sah , fragte  ich  sofort , ob  nicht , wie  ich  es  so 
oft  gesehen  hatte,  in  der  Nähe  sich  germanische 
Gräber  befänden.  Ich  wurde  zunächst  auf  zahl- 
reiche römische  Gräber  in  dieser  Gegend  auf- 
merksam gemacht,  die  so  reich  ist  an  kostbaren 
Funden , wie  kaum  eine  andere.  Drei  kostbare 
Vasen  und  eine  vergoldete  Krone,  */4  Stunde  von 
hier,  in  Schwarzenbach  gefunden,  sind  in  das  Ber- 
liner Museum  gekommen.  Die  Gegend  muss  in 
römischer  Zeit  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  da- 
her haben  Manche  auch  die  Anlage  des  Stein- 
ringes für  römisch  gehalten.  Wohl  aber  ist  es 
denkbar,  daäB  die  Römer  gerade  da  ihre  Ansied- 
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langen  machten,  wo  vordem  die  Germanen  schon 
feste  Plätze  gehabt  hatten.  Wenn  ein  alter  Schrift- 
steller diese  Befestigung  den  alten  Trevirern  zu- 
schreibt, die  stolz  auf  ihre  germanische  Abkunft 
waren , später  aber  selbst  fast  Römer  wurden, 
so  möchte  er  wohl  Recht  haben.  Wiewohl  in  den 
älteren  Schriften  nirgends  eine  Bemerkung  über 
Germanengräber  vorkommt,  so  wurden  mir.  als 
ich  noch  einmal  nach  Hügelgräbern  im  Walde 
fragte,  sofort  ganz  in  der  Nähe  ausserhalb  des 
Ringes  dieselben  gezeigt.  Es  ist  die  Absicht  des 
Dr.  Hettner,  des  Direktors  des  Provinzial- 
museums  in  Trier,  demnächst  Ausgrabungen  hier 
vornehmen  zu  lassen. 

Ich  habe  in  diesem  Bilde  den  Dollberg  so 
dargestellt,  als  wenn  er  keinen  Hochwald  trüge, 
um  an  einer  schematischen  Zeichnung  die  3 Uber 
einander  liegenden  Ringe  anschaulich  zu  machen. 
Eine  genaue  Aufnahme  dieses  grossartigen  alt- 
germanischen Bauwerkes  muss  noch  gemacht  wer- 
den. Auffallend  ist  das  frische  Aussehen  des  Stein- 
gerölles,  zumal  in  seinen  oberen  Theilen.  Die  Ab- 
wesenheit aller  Vegetation,  einige  Flechten  abge- 
rechnet . erklärt  sich  aber  aus  der  vollständigen 
Trockenheit  der  quarzhaltigen  Stein hlöcke. 

Noch  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen  in  Bezug  auf  alte  Bildwerke  un- 
serer Vorzeit,  die  ausserordentlich  selten  sind.  Die 
Schriftsteller  berichten  uns , dass  die  Germanen 
weder  Tempel  noch  Götterbilder  gehabt  hätten. 
Wir  haben  freilich  Nachrichten  von  einer  Irmensul, 
wissen  aber  nicht  recht,  wie  dieselbe  beschaffen 
war,  ob  sie  nur  ein  Baumstumpf  war,  als  Gegen- 
stand der  Verehrung  aufgerichtet,  oder  ob  sie  ein 
Holzteinpel  oder  ein  geschnitztes  Götterbild  war, 
es  ist  darüber  Nichts  bekannt.  Als  ein  seltener 
Fund  werden  die  3 alten  Steinbilder  aus  einer 
diluvialen  Ablagerung  bei  Bamberg  angesehen, 
die  Lindenschmit  abgebildet  hat  und  ich  hier 
vorzeige.  Bamberg  selbst  steht  auf  einem  be- 
grabenen Walde.  Aus  der  Rednitz  werden  ge- 
waltige Baumstämme  gefischt  und  zwischen  den- 
selben sind  jene  Steine,  auch  ein  menschlicher 
Schädel  rhachitischen  Baues  und  aus  einem  Eich- 
baum geschnitzte  Kähne  gefunden  worden.  Haupt 
in  Bamberg  hat  diesen  Fund,  der  in  Bamberg 
aufbewahrt  wird,  schon  vor  25  Jahren  beschrieben. 
Die  Steinbilder  sind  Hermen,  welche  oben  die 
Andeutung  der  Arme  haben.  Die  eigentümlichen  j 
Gesichter  mit  dem  spitzen  Bart  erinnern  indessen  1 
an  altchristliche  Darstellungen ; man  wird  den  ; 
Steinen  gewiss  nicht  ein  diluviales  Alter  zuschreiben 
wollen,  sie  können  auf  irgend  eine  Weise  in  die 
diluviale  Ablagerung  gekommen  sein.  Auch  sind 
sie  jenen  Steinbildern  auf  den  russischen  Kurganen  | 


ähnlich,  die  zum  Theil  einen  mongolischen  Typus 
haben.  Doch  scheint  es  nicht,  dass  sie,  wie  jene, 
in  den  Händen  den  Becher  der  pferdemelkenden 
Scythen  halten,  aber  ihre  Hände  sind  Allerdings 
so  gestellt,  als  wenn  sie  etwas  damit  halten 
sollten.  Lindenschmitt  sagt  noch,  sie  seien 
nicht  mit  einem  metallenen  Werkzeug  gearbeitet, 
sondern  nur  mit  einem  harten  Steine  auBgerieben. 
Aber  kann  nicht  der  Zustand  der  Verwitterung 
diesen  Anschein  geben  ? 

Ich  zeige  Ihnen  sodann  hier  die  Photographie 
eines  Götzenbildes  aus  versteinertem  Holz,  welches 
ich  schon  mehrmals,  auch  bei  der  internationalen 
Versammlung  in  Stockholm  vorgezeigt  habe,  um 
die  Ansicht  der  Sachverständigen  darüber  zu  hören. 
Es  ist  bei  Nym wegen  im  Sandboden  vor  der  Stadt 
gefunden,  wo  auch  römische  Alterthümer  häufig 
Bind.  Es  ist  ein  Holz  von  etwa  einem  Fuss 
Länge , und  zwar  ein  versteinertes  Hol« , dessen 
dickeres  Ende  zu  einem  menschlichen  Gesichte  zu- 
geschnitzt Ist.  Ich  habe  es  mikroskopisch  unter- 
sucht und  Professor  Göppert  hat  meine  Unter- 
suchung bestätigt.  Es  ist  ein  Pinites,  wie  er  in 
diluvialen  Ablagerungen  des  Kheinthals  und  in 
Holland  vorkommt.  Keiner  der  Archäologen,  die 
das  Ding  gesehen , konnte  mir  eine  Angabe 
machen,  wo  etwas  Aelinliches  sich  befinde.  Nur 
in  der  Bilderg&llerie  zur  allgemeinen  deutschen 
Real  - Encyklopädie  , die  keinen  Verfasser  nennt, 
sind  in  der  4.  Abtheilung  Tafel  7 jenem  Holzbild 
ähnliche,  in  Holz  geschnitzte  Götzenbilder  der 
Lappen  und  Wenden  abgebildet.  Auch  finden 
sich  solche  Figuren  in  einer  Abhandlung  von 
Masch  vom  Jahre  1771,  welcher  ähnliche,  aber 
in  Bronze  gegossene,  bei  Prillwitz  angeblich  ge- 
fundene Götzenbilder  beschreibt  und  abbildet.  Diese 
sind  aber,  wie  mir  Lisch  schreibt , als  Fälsch- 
ungen berüchtigt.  Sie  werden  in  der  Alterthtimer- 
Sammlung  zu  Neu-Strelitz  aufbewahrt. 

Es  sind  ferner  vor  mehreren  Jahren  in  einem 
alteu  Bleibergwerk  bei  Roggendorf  in  der  Eifel, 
wo  in  der  Nähe  die  berühmten  Bleibergwerke  von 
Commera  und  Mechernich  sich  befinden , merk- 
würdige Steinbilder  gefunden  worden;  sie  stellen 
menschliche  Köpfe  dar  und  sind  aus  Eisenstein- 
Sphäroiden  gearbeitet.  Ich  erinnere  mich  noch 
der  Zuschrift,  als  man  mir  mittheilte,  ich  möchte 
da  hinkommen,  man  habe  ganz  in  Stein  verwan- 
delte Menschen  gefunden.  Die  Steinkugeln  haben 
wirklich  ungefähr  die  Grösse  eines  menschlichen 
Kopfes.  Es  sind,  wie  Sie  aus  dieser  Photographie 
ersehen,  3 Steinbilder  roher  Art  und  komischer 
Darstellung,  Fratzen,  einer  mehr  als  der  andere. 
Der  mit  der  langen  Nase  ist  in  der  That  hoch- 
gelungen und  sehr  spasshaft.  Nie  ist  etwas  der- 
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artiges  gefunden  worden , doch  kommen  in  der 
mittelalterlichen  Kunst  auch  fratzenhafte  Menschen- 
gesichter an  Haus-  und  Kirchenbauten  vor.  Ich  habe 
damals  schon  — weil  wir  sicher  wissen,  dass  die 
Römer,  wie  die  grossen  Kupferbergwerke  am  Rhein, 
so  auch  bereits  diese  Bleibergwerke  betrieben 
haben,  — diese  Steinköpfe  dem  römischen  Alter- 
thum zugeschrieben  , ebenso  möglich  ist.  es  aber 
auch,  wenn  wir  an  die  frühe  Kenntnis«  der  Metall- 
arbeit  bei  den  Galliern  und  Kelten  denken , dass 
das  Bloi,  welches  in  gediegenen  Körnern  hier  im 
8ande  liegt , schon  von  den  keltischen  Stämmen 
gewonnen  wurde.  Auch  der  Bildhauer  Afinger 
gab  mir  zu,  dass  ein  rohes  kunstloses  Volk  so 
vorzügliche  komische  Fratzen  nicht  gemacht  haben 
könne;  zumal  das  Ohr  ist  an  einem  Kopfe  so 
richtig  und  schön  gezeichnet,  dass  man  sagen  muss : 
es  ist  ein  Künstler  gewesen,  der  das  gemacht  hat ! 
Ich  glaube  aber , dass  diese  meine  schon  früher 
in  der  niederrheinischen  Gesellschaft  geäusserte 
Ansicht  jetzt  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat, 
als  ganz  in  der  Nähe  alte  zusammengefallene 
8tollen  entdeckt  worden  sind  , in  denen  sich  rö- 
mische Sachen , z.  B.  eine  Kiste  mit  römischen 
Münzen,  fanden.  Bekannt  ist  es,  dass  Bergleute 
in  den  dunklen  unterirdischen  Räumen  gern  ihre 
Phantasie  beschäftigen.  Ich  erinnere  Sie  an  die 
in  den  Salzbergwerken  gewöhnlichen  Skulpturen, 
wo  man  Christusbilder  oder  die  der  Heiligen  dar- 
gestellt, ich  erinnere  ferner  daran,  dass  die  Ver- 
breitung des  Mithrasdienstes  unter  den  späteren 
römischen  Kaisern  am  Rhein  eine  sehr  grosse  war 
und  derselbe  vielfach  in  unterirdischen  Räumen 
geübt  wurde.  Einige  solcher  komischen  Gesichter 
kommen  an  Köpfen  des  bekannten  Mithrasbildes 
von  Heddernheim  vor,  das  sich  im  Museum  zu 
Wiesbaden  befindet.  Auch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  in  römischer  Zeit  der  deutsche  Aber- 
glaube durch  solche  Dinge  eine  Darstellung  fand. 
Die  Unholde,  Berggeister  und  Kobolde  der  alten 
Volkssage  wurden  in  diesen  Steinkugeln  wieder- 
gegeben, und  man  kam  um  so  eher  auf  diesen 
Einfall,  weil  diese  im  Bleisand  vorkommenden 
Knollen  von  Brauneisenstein  schon  an  und  für 
sich  zuweilen  wie  Menschenköpfe  aussehen.  Man 
hat  passende  Knollen  mit  Auswüchsen  benutzt, 
um  solche  Bilder  hervorzubringen.  Einige  glaubten 
an  Ort  und  Stelle,  als  ich  mich  dahin  aussprach, 
dass  die  Sachen  gewiss  sehr  alt  wären , der  an- 
gebliche Fund  wäre  ein  Betrug  und  ein  Berg- 
meister liess  durch  seine  Leute  ähnliche  Köpfe 
machen.  Aber  der  Versuch  bewies  augenschein- 
lich , dass  man  so  etwas  nicht  machen  konnte. 
Noch  ein  Umstand  ist  es , der  das  Alter  dieser 
Dinge  beweist : All  diese  Köpfe  sind  nämlich  mit 


I einer  Kruste  von  Eisenoxydhydrat  überzogen.  Sie 
haben  alle  auf  ihrer  bearbeiteten  Fläche  diese 
mineralogische  Abänderung  erfahren,  für  die  man 
ganz  gewiss  eine  lange  Zeit  voraussetzen  darf. 

Ich  möchte  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Bild 
ganz  anderer  Art  zeigen.  Es  ist  nicht  ein  roher 
Versuch,  menschliche  Züge  nachzubilden,  sondern 
eine  vortreffliche  Darstellung  menschlicher  Typen, 
welche  wir  für  die  älteste  halten  dürfen,  welche 
wir  besitzen,  sie  rührt  von  einem  hochgebildeten 
Kultur  Volke,  von  den  Aegypten  her.  Das  Bild, 
welches  ich  hier  vorlege , ist  eines  der  Wand- 
gemälde , welche  Rosellini  in  seinem  Werke 
„Monumente  Aegyptens  und  Nubiens“  bekannt 
gemacht  hat.  Es  findet  sich  in  dem  grossen 
Höhlentempel  von  Ibsambul  in  Nubien  und  ist 
a.  a.O.  T.  III  Nr.  LXXIX  abgebildet.  Es  sind  in 
diesem  Bilde,  welches  die  von  Rarases  III  be- 
siegten Völker  darstellt,  die  Neger  sehr  deutlich 
gezeichnet,  auch  der  Mongole  ist  zu  erkennen, 
eine  rothhäutige  Völkerschaft  ist  schwer  bestimm- 
bar. Das  Merkwürdigste  für  uns.  zumal  jetzt, 
wo  wir  Untersuchungen  über  die  Herkunft  der 
blonden  blauäugigen  Menachenstämme  anstellen, 
sind  5 Köpfe  von  Menschen  mit  röthlichein  Haar, 
und  heller  Gesichtstarbe  und  mit  sehr  schön  ge- 
malten blauen  Augen.  Rarases  III,  der  bekannte 
Sesostria,  hält  den  Bogen  in  der  Hand  und  zu- 
gleich die  besiegten  Völkerschaften  mit  der  Hand 
beim  Schopfe  fest  als  Sieger.  Wir  sehen  hier 
also  helle  blauäugige  Menschen  aus  der  Zeit  um 
1500  vor  unserer  Zeitrechnung.  Ich  will  nicht 
weiter  in  die  schwierige  Frage  eingehen,  welches 
Volk  hier  dargestellt  ist  , aber  es  ist  möglich, 
dass  dasselbe  dem  später  in  Europa  verbreiteten 
Keltenstamm  verwandt  ist.  Vielleicht  sind  die 
blonden  blauäugigen  Volksstämme  im  Atlas,  die 
man  gern  von  den  Vandalen  ableitete,  und  über 
die  kürzlich  Faid  herbe  noch  berichtet  hat,  2000 
Jahre  älter,  als  man  bisher  angenommen  hat. 
Die  ausserordentlich  langen  Gesichter  dieser  Köpfe 
lassen  auf  eine  hohe  Körpergestalt  schliessen,  da 
ich  selbst  durch  Messungen  ein  Verhältnis  der 
Gesicbtslänge  zur  Körperlänge  gefunden  habe.  Sie 
haben  straffes,  lang  herabhängendes  Haar,  was 
ja  auch  später  noch  als  Merkmal  edler  fränkischer 
Abstammung  angesehen  wurde.  Die  gebogenen 
Nasen  müssen  einem  Kulturvolke  zugeschrieben 
werden.  Sollen  wir  an  die  atlantischen  Völker 
denken,  von  denen  die  älteste  Sage  berichtet  oder 
an  die  Gallier,  die  später  in  der  ägyptischen 
Geschichte  als  Hülfsvölker  erscheinen?  Ich  will 
hier  nicht  verschweigen  t dass  ich  bei  Unter- 
suchung der  ägyptischen  Schädel  der  Blumen- 
bach'sehen  Sammlung  in  Göttingen  zwei  ge- 
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fanden  habe , von  denen  der  eine  mit  Asphalt 
ausgegossen,  also  sicher  ein  Mumienschttdel  ist, 
von  denen  ich  mit  einer  gewissen  Sicherheit  gesagt 
habe : das  sind  alte  Kelten-  oder  GermAnenschädel 
von  der  rohen  Form  der  Reihengräber! 

Herr  VlrcllOW  : Was  das  Buch  von  Musch 
betrifft,  so  hoffe  ich,  dass  Herr  Götz  mich  nicht 
korrigiren  wird , wenn  ich  sage , dass  die  An- 
gaben desselben  sich  wesentlich  auf  Bronzefiguren 
beziehen , auf  die  sogenannten  Prillwitzer  Idole, 
Es  sind  aber  keine  Bilder  darauf. 

Eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Steine  der 
Finnen  und  Lappen.  In  dem  Museum  von  Hel- 
singfors  ist  eine  Sammlung  solcher  Steine  zu  sehen. 
Die  Mehrzahl  davon  stellt  Nichts  weiter  vor,  als 
natürliche  Bildungen.  Es  sind  meistens  schieferige 
Steine,  namentlich  Glimmerschiefer,  wo  entweder 
härtere  und  weichere  Gesteinlagen  mit  einander 
wechseln,  oder  Steine,  wo  Quarzgänge  die  Schiefer- 
massen unterbrechen,  und  wo  dann  bei  der  Verwitter- 
ung allerlei  sonderbare  Figuren  entstehen,  die  im 
Profil  auch  menschlichen  Gestalten  ähnlich  sind. 
Diese  stellen  die  Lappen  auf  und  beten  sie  als 
Götter  an.  Ich  bin  im  Besitze  eines  solchen 
Steins,  freilich  keines  lappländischen.  Diese  Art 
von  Verwitterungshildern  sieht  man  ja  im  Grossen 
oft  genug  in  Gebirgen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
FeLskanten  z.  B.  der  sächsischen  Schweiz,  welche 
Napoleonsköpfe  und  andere  Vergleiche  darbietön. 
Künstliche  Einwirkung  ist  auch  an  den  Steinen 
der  Lappen  nicht  zu  sehen. 

Herr  Pösrlie  (Washington):  Ich  wollte  in 
Bezug  auf  die  blonden , blauäugigen  Menschen, 
die  wir  in  so  alter  Zeit  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern finden , mir  eine  Bemerkung  erlauben : 
Wir  finden  heute  unter  der  alten  Bevölkerung 
Nordafrikas  eine  ganze  Anzahl  blonder  und  blau- 
äugiger Menschen,  zumal  unter  den  Berbern.  In 
Marocco  haben  französische  Gelehrte  in  manchen 
Stämmen  bis  zehn  Prozent  Blonde  und  Blau- 
äugige vorgefunden.  Ebenso  hat  der  Botaniker 
Asherson,  als  er  in  den  Oasen  Aegyptens  war, 
auch  blonde,  blauäugige  Menschen  vorgefunden. 
Es  gibt  eine  Hypothese , welche  das  auf  sehr 
natürliche  Weise  erklärt:  die  des  französischen 
Generals  F a 1 d h e r b e s.  Im  8allust  haben  wir 
mehrfache  Angaben  von  einem  Eroberungszug  aus 
Spanien  nach  der  Nordküste  Afrikas.  Wir  wissen, 
dass  dort  in  sehr  alter  Zeit  Kelten  waren.  Ich 
glaube , dass  diese  Nordafrikaner  Kelten  sind, 
Nachkommen  wenigstens  derjenigen,  die  von  Spanien 
nach  Nordafrika  hinüber  gegangen  und  östlich 
bis  nach  Aegypten  gewandert  sind. 


Herr  Mehlis:  Ich  möchte  mir  erlauben,  zur 
Sache  über  Ringwfllle  am  Petersberg  zu  sprechen. 

Herr  SchaafThniisen : Ich  kann  versichern, 
dass  der  Besitzer  des  Petersberges  diese  Wälle 
hat  seihst  aufwerfen  lassen , dass  das  eine  ganz 
moderne  neue  Mauer  ist. 

Herr  Mehlis:  Ich  beb  Alt«  mir  vor,  an  einem 
anderen  Ort  darüber  Mittheilung  zu  machen. 

Herr  Körbin  demonstrirte  in  Kürze  einige 
neue  anthropologische  Messapparate 
für  Messungen  an  Schädeln  und  Lebenden,  wor- 
über ausführliche  Mittheilungen  im  Korrespondenz- 
blatt gebracht  werden  sollen. 

Herr  Hilgendorf  (Lu  cä'  sc  her  Zeichen- 
Apparat  zum  Reisegebrauch).  Ich  habe 
eine  neue  Modifikation  des  Luc ä’ sehen  Zeichen- 
Apparates  vorzuführen.  An  dem  Diopter  ist  das 
Eigentümliche  ein  Paar  Korrektionsschrauben, 
welche , in  den  Fuss  eingelassen,  gleichzeitig  als 
Stützpunkte  dienen.  Zufällig  entstandene  Ver- 
biegungen sind  sofort  unschädlich  zu  machen  durch 
eine  Korrektion,  die  vielleicht  2 — 3 Minuten  in 
Anspruch  nimmt.  Auch  bedarf  es  bei  der  ur- 
sprünglichen Anfertigung  des  Apparates  nunmehr 
keiner  besonders  accuraten  und  darum  kostspieligen 
Arbeit.  — Den  Holzrahmen  habe  ich,  zumal  für 
Reisezwecke,  ebenfalls  verworfen  und  ihn  durch 
3 Eisenfüsse , welche  an  der  Glasplatte  festge- 
9chraubt  werden,  ersetzt.  Diese  Einrichtung  er- 
möglicht eine  solide  Aufstellung  der  Platte  und 
ist  von  erprobter  Dauerhaftigkeit.  — In  den  Ring 
für  dos  untere  Fadenkreuz  endlich  liess  ich  eine 
Lücke  einschneiden , um  bei  Vergrösserung  und 
Verkleinerung  von  Zeichnungen  die  auf  der  Glas- 
platte durch  den  Ring  unsichtbar  gemachte  Stelle 
zu  eliminiren.  — Die  Firma  Warmbrunn,  Quilitz 
& Comp,  in  Berlin  liefert  Diopter  und  3 Ftisse 
zusammen  für  20  Mark. 

Herr  Virchow  (über  Schalensteine): 
Ich  habe  noch  eine  Mittheilnng  des  Herrn  Desor 
vorzulegen,  welcher  ursprünglich  beabsichtigte, 
hier  zu  erscheinen,  aber  leider  durch  Krankheit 
und  Amtsgeschäfto  gehindert  ist.  Er  zeigt  an, 
dass  er  eine  Schrift  von  Herrn  F als  an  (De  la 
presence  de  quelques  pierres  tt  ecuelles  dans  la 
region  moyenne  du  bassin  du  Rhone)  hierher 
adreesirt  habe , aber  bis  jetzt  ist  sie  nicht  zu 
1 ermitteln  gewesen.  Herr  Desor  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  vielfach  beschäftigt  mit  ge- 
wissen Steinen , die  in  der  Schweiz  unter  dem 
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Namen  „ Schal ensteine “ , pierres  ä ecuelles , be- 
kannt sind , die  man  in  Schweden  Heit  langer 
Zeit  als  Elfensteine  bezeichnet , die  in  der  Mark 
Brandenburg  und  der  Lausitz  unter  dem  Namen 
, Näpfchenateine*  bekannt  sind,  und  deren  Her- 
kunft er  aus  allerlei  indischen  Gebräuchen  her- 
leiten zu  können  denkt , da  in  neuester  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  Indiens  grosse  Massen  von  sol- 
chen Näpfchen  an  Felsen  gefunden  wurden  sind.  Ich 
darf  wohl  daran  erinnern,  dass  hier  iui  Museum 
ein  grösserer  Näpfchenstein  aus  Schleswig  liegt; 
derselbe  hat  eine  Reihe  von  Grübchen,  die  unter- 
einander verbunden  sind;  ausserdem  ist  noch  ein 
ganz  kleiner  Stein  unter  Glas  vorhanden,  welcher 
eine  Art  Modell  eines  grösseren  zu  sein  scheint. 
Leider  habe  ich  erfahren,  dass  der  von  Fräulein 
Mestorf  in  ihrer  Schrift  abgebildeto  Stein  nicht 
mehr  existirt,  sondern  verloren  gegangen  ist; 
derselbe  hatte  auf  der  einen  Seite  Näpfchen,  auf 
der  andern  eine  Runeninschiift. 

Es  hat  allerdings  sein  grosses  Interesse  zu 
erfahren , west-halb  man  das  gemacht  bat.  In 
dieser  Beziehung  macht  Herr  Dosor  in  seinem 
Briefe  einige  Mittheilungen , die  mir  ungemein 
interessant  gewesen  sind,  weil  dadurch  allerdings 
der  Gedanke,  dass  die  Näpfchen  auf  gewisse 
Gebräuche  zurückzuführcn  sind,  sehr  naho  gelegt 
wird.  Er  theilt  mit,  daas  die  Angaben  des 
Herrn  Kais  u n sich  beziehen  auf  den  Glauben 
an  die  Wunderkraft  gewisser  Steine  im  Depar- 
tement de  TAin  und  in  der  Bresse.  in  welche 
man  Schalen  und  Näpfchen  noch  zur  Stunde  ein- 
gräbt. So  z.  B.  bewahrt  man  zu  Voanas  un- 
weit Bourg  in  der  Dorfkirche  einen  grossen  Stein 
genannt  la  pierre  de  St.  Loup.  Die  Kranken 
und  Impotenten  graben  Löcher  in  den  Stein  und 
trinken  den  gewonnenen  Staub,  welcher  das  Fieber 
heilt  und  die  Lebenskraft  erneuert . Desgleichen  tindet 
sieh  im  Dorf  Nanncy  (Aiu)  ein  Stein,  genannt  j 
la  pierre  de  St.  Clement.,  den  man  aushöhlt;  der  I 
Staub  wird  verschluckt  wegen  seiner  Heilkraft.  ' 
Herr  Dosor  hat  von  ähnlichen  Gebräuchen  auch 
in  der  Schweiz,  namentlich  in  Wallis  gehört. 
Auch  dort  werden  die  Steine  der  Kapelle  St. 
Valerie  von  den  Landleutcn  angebohrt  und  der 
Staub  genossen.  Aber  das  sind  keine  erratischen 
Blöcke,  sondern  einfacher  Sandstein. 

Ferner  berichtet  Herr  Falsan  von  andoren 
Einflüssen , welche  man  in  dem  Departement  de 
l'Ardeche  gewissen  Steinen  zuschreibt;  da  gebe 
es  Schafsteine  (pierres  de  brebis),  die  man  dem 
Widder  anbänge,  um  die  Heerde  vor  Krankheit 
zu  bewahren ; pierres  de  serpents,  gegen  Schlangen- 
biss zu  schützen,  pierres  de  salainandres  etc.  Die 
dreiSteine,  welche  Herr  F a 1 San  gesehen,  waren 


< grüne  Variolithe  aus  der  Durance , folglich 
erratische  Geschiebe,  gleich  wie  anderwärts  die 
Scbalensteinc. 

„Auch  hierüber,  sagt  Herr  Desor,  durfte 
: mau  vielleicht  in  der  Kieler  Versammlung  etwas 
■ Aehnliches  vernehmen.“  Es  würde  in  der  Tbat 
recht  wünschenswert h sein  , wenn  nach  dieser 
Richtung  hin  in  Deutschland  eine  grössere  Zahl 
directer  Beobachtungen  angestellt  würden.  Ich 
will  bemerken,  dass  in  der  Berliner  Gesellschaft 
1 ein  Verhältnis  wiederholt  zur  Sprache  gekommen 
I ist,  welches  durch  die  Mittheilung  des  Herrn 
] Desor  mir  allerdings  verständlicher  gemacht  wor- 
j den  ist,  als  ich  es  bisher  ansah.  Während  nätu- 
1 lieh  die  eigentlichen  Elfensteme,  Näpfchensteine, 
Schalensteine  isolirte  erratische  Blöcke  zu  sein 
pflegen , in  welche  eine  Reibe  von  Löchern, 
Gruben  und  Dillen  eingehöblt  waren,  und  ausser- 
dem nur  noch  Aushöhlungen  oder  Gruben  an 
anstehendem  Gestein  im  Gebirge  sich  finden,  so 
wurde  bei  uns  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf 
gewisse  Erscheinungen  un  Kirchen , wie  sie  zu- 
erst von  Herrn  Dr.  Veckenstedt  in  der 
Lausitz  oonstatirt  worden  sind.  Er  machte  auf 
eigentümliche  kleine  runde  Vertiefungen,  Grüb- 
chen und  Rillen  aufmerksam,  welche  sich  an  den 
Kirchen  vorfänden  , und  zwar  bei  uns  an  der 
Mehrzahl  aller  älteren  Kirchen  in  einer  durch- 
aus typischen  Welse,  nämlich  immer  an  der 
Südseite  derselben.  Unsere  Kirchen  haben  fast 
immer  eine  SeitenthUr  an  der  Südseite,  durch 
welche  man  hauptsächlich  paasirt;  neben  dieser 
Thür  befindet  sich  links  und  rechts  an  der 
Aussenwam.l  in  den  Steinen  derselben  eine  ganze 
Anzahl  von  runden  Löchern , manchmal  auch 
scharfe  und  geradlinige  Einrit/.ungen.  Herr  I)r. 
Veckenstedt  hat  diese  Erscheinungen  nach 
verschiedenen  Richtungen,  z.  B.  bis  in  das  Braun- 
schweigische verfolgt.  Später  hat  Herr  Friedei 
sie  an  pommerischen  Kirchen  nachgewiesen , so- 
wie in  Schweden  in  verschiedenen  Städten.  Weiter 
kann  ich  mittheilen . dass  auf  der  letzten  Ex- 
cursion , welche  die  Berliner  Anthropologische 
Gesellschaft  in  die  Lausitz  machte,  an  der  Kirche 
zu  Luckau  ein  Novum  insofern  gefunden  ward, 
als  man  bisher  glaubte,  dass  alle  diese  Näpfchen 
und  Killen  an  den  Kirchen  nur  im  Backstein 
vorkämen.  In  Luckau  aber  haben  wir  sie  in  einem 
grobkörnigen  Konglomerat  gefunden,  aus  welchem 
der  untere  Theil  der  Kirche  bis  in  Manneshöhe 
erbaut  ist;  in  diesem  sehr  harten  Stein  be- 
fanden sich  die  Grübchen  zum  Theil  in  ganz 
regelmässiger  Anordnung. 

Wenn  sich  nun  nach  weisen  lässt,  dass  man 
solche  Grübchen  noch  heutigen  Tages  bohrt,  um 
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den  Staub  zu  trinken  gegeu  gewisse  Krankbeiten, 
so  würde  das  ein  wesentlicher  Fortschritt  für  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  sein.  Bisher,  wo 
inan  immer  nur  davon  gesprochen  hat , dass 
man  die  Näpfchen  mit  Oel  salbe  oder  dass 
man  ein  Geld  Stückchen  hineinlege  # oder  etwas 
Anderes , um  Krankheit  abzuweuden  t war  es 
etwas  schwer  zu  erklären,  woher  die  grosse  Zahl 
von  Löchern  kam.  An  manchen  von  unser» 
Kirchen  ist  die  ganze  Wand  in  erreichbarer  Höhe 
damit  bedeckt,  so  dass  Stein  für  Stein  ürtilKjhen 
oder  Killen  zeigt.  Es  würde  dann  allerdings  auch 
möglich  sein,  eine  weitergehende  Verbindung  mit 
den  Schalen  der  freiliegenden  Steine  zu  gewinnen. 
Ich  kann  daher  nur  diese  Mitteilungen  der  Ge- 
sellschaft übergeben  mit  der  Bitte , dass  man 
weiter  in  unseren  Territorien  Umschau  halte, 
um  zu  koustatiren , was  thatsächlich  vorhanden 
ist  und  in  wie  weit  noch  solcher  Aberglaube 
fort  besteht.  Durch  Herrn  Desor  erfahren  wir, 
dass  man  das  Fieber  vertreiben  damit  in  Ver- 
bindung bringt.  Mir  ist  in  der  That  dieser  Ge- 
brauch ganz  neu ; ihn  zu  kennen,  ist  um  so  in- 
teressanter, als  dadurch  zugleich  eine  noch  jetzt 
fortwährende  Neubildung  von  Näpfehensteinen 
konstatirt  worden  ist.  — 

Fräulein  J.  Mestorf.  welche  leider  durch 
Cnwohlsein  verhindert  war,  an  der  Diskussion 
theilzunehmen,  sandte  an  die  Redaktion  einen  Auf- 
satz Über  Schalen  steine  ein,  welcher  im  Kor- 
respondenzblatt gedruckt,  resp.  diesem  Bericht  als 
Anhang  beigegeben  werden  soll.  D.  Red. 

Hierauf  berichtet*  Herr  Klopfleisch  kur- 
sorisch über  Ausgrabungen  bei  Jena,  deren  Re- 
sultate ebenfalls  später  ausführlich  im  Korrespon- 
denzhlalt  veröffentlicht  werden  sollen. 

Herr  Ht'haafTh atmen  (Geschäftliches): 
Eh  ist  mir  eben  eine  Zusendung  von  Breslau 
überreicht  worden ; es  schickt  der  Vorstand  des 
Vereins  für  schlesische  Alterthümer , mit  einem 
Grus*  an  die  Versammlung,  die  Karte  von  Schlesien 
und  ein  kleines  Programm  über  das  Museum. 

Herr  Fraas  (Prähistorische  Karte. 
Ovibos  und  Thayinger  H Öh  1 en  k u n st) : 
Es  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  , auf 
ein  soeben  eingelaufenes  Geschenk  hinzuweiseu, 
auf  die  hier  vorliegende  „Vorgeschichtliche 
Karte  von  Schlesien,  nach  alten  und  neuen 
Forschungen,  insbesondere  nach  den  Akten  des 
Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer 
und  im  Auftrag  desselben  bearbeitet  von  J. 


j Zimmermann,  Lehrer  in  Striegau.“  Wir  ver- 
i danken  das  Geschenk  der  Freundlichkeit  des  ge- 
nannten Vereins,  ebenso  wie  wir  Herrn  Zimmer- 
mann die  Beiträge  für  die  prähistorische  Uober- 
sichtskarte  von  Deutschland  verdanken , welche 
hier  gleichfalls  an  der  Wand  angebracht  ist. 

Ausserdem  gibt  mir  ein  hier  aufgestellter 
Schädel  von  Ovibos  moschatus  aus  dem 
hiesigen  zoologischen  Museum  den  Anlass , auf 
Wunsch  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  an  die 
vorjährige  Versammlung  in  Konstanz  zu  erinnern, 
wo  wir  gerne  einen  Ovibos-Scbädel  bei  der  Hand 
gehabt  hätten,  um  denselben  mit  der  bekannten, 
vielbesprochenen  Schnitzerei  aus  Tbayingen  zu  ver- 
gleichen. Bekanntlich  wurden  in  die  Aechtheit 
gerade  dieser  Schnitzerei  ähnliche  Zweifel  gesetzt, 
wie  mit  Recht  in  die  Schnitzwerke  des  Fuchses 
und  des  Bären.  Namentlich  gab  Herr  Hofrath 
Ecker  der  Vermuthung  Raum,  es  habe  kein 
lebender  Ovibos,  sondern  ein  macerirter  Schädel 
(wie  etwa  dieser  vor  Ihnen  liegende  Museums- 
schädel) dem  Verfertiger  der  Schnitzerei  zum 
Vorbild  gedient.  Wenn  Sie  den  Kieler  Schädel  und 
diese  galvanoplastische  Nachbildung  der  Thayinger 
Schnitzerei  mit  einander  vergleichen,  so  wird  Herrn 
Eck  er"  s Vermuthung  von  selbst  hinfällig.  Ein 
ganz  kurzer  Knochenzapfen  trägt  das  lange  noch 
vorne  und  dann  wieder  nach  hinten  gekrümmte 
Horn , aber  diese  doppelte  Krümmung  wiederzu- 
geben , war  dem  Künstler  bei  der  Reliefnatur 
seiner  Schnitzerei  nicht  möglich.  Die  vorwärts 
laufende  Kurve  des  Horns  und  die  rückwärts 
laufende  decken  sich  in  der  Projektion,  wesshalb 
der  Künstler  das  Horn  am  vorderen  Ende  der 
Kurve  aufhören  liess.  Sieht  man  deu  Schädel 
i von  der  Seite  an  oder  etwa  die  von  Herrn  Pro- 
fessor Möbius  freundlichst  mitgetlieilte  Zeich- 
nung , so  sind  die  Verhältnisse , in  welchen  die 
Schnauze,  das  Auge  und  namentlich  das  gelungene 
Ohr  zum  Horn  liegen , vollständig  naturgetreu. 
Ich  bin  daher  der  Ansicht , dass  der  einfache, 
ruhige  Blick  auf  beide  Objekte  genügen  wird,  die 
oben  ausgesprochenen  Gedanken  zu  verscheuchen. 

Herr  4.  Ranke:  Gestatten  Sie  mir  einige 
Worte  an  das  soeben  Gehörte  anzuknüpfen.  Durch 
die  Arbeiten  der  Lokalvereine  hat  sich  ira  letzten 
Jahre  die  Frage  nach  der  Echtheit  oder  Fälsch- 
! ung  der  Thayinger  Funde  wesentlich  geklärt.  Wir 
l scheinen  an  der  Echtheit  der  wichtigsten  der 
fraglichen  Objekte  nicht  zweifeln  zu  dürfen.  In 
Beziehung  auf  die  Zeitteilung  der  Funde,  so- 
wie auf  die  Erklärung  der  einzelnen  Darstell- 
ungen gestatte  ich  mir  jedoch  noch  einige  be- 
scheidene Zweifel.  Müssen  wir  z.  B.  wirklich  in  der 
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bekannten  Schnitzerei  «las  Köpfchen  eines  Ovibos, 
eines  Moschusochsen  erkennen?  Ich  glaube,  dass 
dos  Herabbiegen  der  Hörner  an  die  Seite  des 
Köpfchens  sich  einfach  aus  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Material  in  Verbindung  mit  dem  Zweck 
dieser  zu  einem  Griff  bestimmten  Schnitzerei  er- 
klärt. Auf  alten  Schaumünzen  findet  sich  z.  B.  die 
Abbildung  der  Jungfrau  mit  dem  Einhorn.  Wäh- 
rend aber  sonst  dieses  Fabelwesen  stets  mit  ge- 
radem Home  dargestellt  wird , sehen  wir  sein 
Horn  hier  nicht  selten  der  Form  der  Münze  an- 
gepasst nach  abwärts  gesenkt  und  gebogen.  Aehn- 
liche  Anpassung  der  durgestellten  Körpergestalten 
an  die  Form  des  Materials  finden  wir  sehr  häufig, 
z.  B.  auch  unter  den  Schliem ann' sehen  Funden 
in  Mykenä.  Mir  scheinen  als  genügende  Gründe 
ftlr  diese  Abwärtsbiegnng  der  Hörner  zunächst 
die  nothwendige  Anpassung  an  die  Form  des  ge- 
wählten Geweihstückes  und  dann  der  Zweck,  einen 
handlichen  Griff  zu  bilden,  an  welchem  vorsteh- 
ende spitze  Theile  der  Zerbrechlichkeit  und  Un- 
bequemlichkeit wegen  zu  vermeiden  waren.  Ich 
kann  in  dem  primitiven  Kunstwerk  nur  eine  frei- 
stylisirte  Nachbildung  eines  Stierkopfes  er- 
kennen, weniger  formgeschickt,  aber  im  Prinzip© 
der  Nachbildung  des  vielbewunderten  Hirsches 
mit  dem  zurückgelegten  Geweih  auf  dem  Horn- 
dolch aus  den  Höhlenfunden  der  Dordogne  ver- 
wandt. 

Herr  J.  Ranke  (über  keramische  Technik 
und  keramisches  Ornament  aus  den 
bayrischen  Höhlen):  In  den  Höhlen,  die 
wir  bei  Pottenstein  und  Regensburg  ansgograben 
haben,  fanden  wir  eine  grosse  Anzahl  sehr  alter 
roher  Topfscherben.  Einige  zeigen  eine  Omamen- 
tatioo  aus  eingeritzten  parallelen  Linien,  entweder 
senkrecht  oder  horizontal  über  den  Geftlssbauch  hin- 
laufend oder  sich  unter  spitzem  oder  rechtem  Winkel 
kreuzend.  Es  sind  Linienkombinationen,  wie  wir 
sie  auch  heute  noch  auf  modernen  Töpfen , die 
in  der  Küche  gebraucht  werden,  finden,  und  welche 
gewissennassen  an  ein  das  GefÜss  umgebendes 
Flechtwerk  erinnern.  Bei  der  Durchsicht  der  Scherben 
fiel  eine  Anzahl  derselben  auf,  welche  offenbar 
nach  dem  gleichen  Prinzip©,  aber,  wie  es  schien, 
zufällig  omamentirt  waren.  Auch  sie  zeigen 
eingetiefte  ParalleL-Striche  und  Linien,  welche  das 
Gefäss  in  senkrechter  oder  horizontaler  Richtung 
umkreisen,  sich  schief-  oder  rechtwinklig  kreuzen 
und  durchflechten.  Bei  näherer  Vergleichung  kam 
ich  endlich  zur  Gewissheit , was  ich  vor  mir 
batte.  Dieses  Höhlenornament  der  Topf- 
scherben, die  wir  in  den  Höhlen  bei  Regensburg 
und  Pott  enstein  (und  an  anderen  Orten  z.  B.  in 


Magyarad in  Ungarn)  gefunden  haben,  ist  zufällig 
und  zwar  durch  Abdruck  eines  wirk- 
lichen Flechtwerkes  entstanden.  Diese 
Töpfe  Rind  ohne  Töpferscheibe  gebildet , aber 
nicht  aus  freier  Hand,  sondern  man  hat  zunächst 
ein  dichtes  Flechtwerk  aus  Gras,  Binsen  etc.  her- 
gestellt und  dasselbe  innen  ziemlich  dick  mit 
Lehm  ausgestrichen.  So  entstand  ein  mit  einem 
Flechtwerk  überzogener  Lehintopf,  der  nach  der 
Erhärtung  in  der  Flechtform  gebrannt  wurde. 
Auf  diese  Weise  blieben  nach  dem  Brennen  die 
Eindrücke  der  Flechtform  auf  der  Aussenseite  des 
Topfes  zurück.  Ich  kann  mich  hier  auf  weitere 
technische  Fragen , wie  z.  B.  der  Hals  und  der 
Henkel  eingesetzt  wurde,  nicht  näher  einlassen; 
mir  kommt  es  im  Augenblick  nur  darauf  an,  zu 
konstatiren,  dass  wir  in  unseren  Höhlen  Topf- 
scherben finden , welche  in  der  Weise  hergestellt 
sind,  dass  die  Flechtform  eines  Topfes  innen  mit 
Lehm  ausgestrichen  wurde.  Diese  Scherben  sind 
alle  inwendig  durch  den  Rauchbrand  geschwärzt, 
ftusserlich  roth , da  die  Aussenseite  durch  den 
Ueberzug  des  Flechtwerks  geschützt  war.  Die 
Abdrücke  der  Gräser,  Binsen  etc.  sind  oft  so  scharf, 
dass  man  noch  die  einzelnen  Spoeies  der  Pflanzen, 
die  für  die  Flechtform  gedient  haben,  bestimmen 
zu  können  glaubt. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  daran  knüpfen 
Aber  die  Entwicklung  des  keramischen 
Ornaments.  Wir  sehen,  dass  in  der  urlll testen 
keramischen  Technik,  die  wir  in  Bayern  nachweisen 
können,  ein  feines  Flechtwerk  auf  der  Aussenfläche 
derGefÜsse  seine  zufUlligeh  Abdrücke  lässt..  Bei  später 
weiter  fortgeschrittener  Technik  wurde  ein  ähn- 
liches Flechtwerk  durch  feine  Striche , die  man 
künstlich  auf  den  GefÜssen  zog,  als  Topfornament 
benützt,  zunächst  ganz  ähnlich,  wie  ee  jene  älteste 
technische  Methode  der  Töpferei  ohne  weitere  Ab- 
sicht hervorgebracht  hatte.  Hierin  scheint  mir 
ein  Prinzip  versteckt,  das  wir  auch  bei  anderen 
Ornamentirungen,  bei  ganz  anderen  Künsten  wie- 
derfinden. Nicht  selten  mahnt  das  Ornament  an 
eine  uralte  technische  Uebung.  Von  dem  häu- 
figsten stylgerechten  keramischen  Or- 
nament können  wir  direkt  sageu:  es 
ist  der  in  den  Linien  veredelte  Aus- 
druck der  primitiven  Fabrikations- 
Technik.  Obwohl  die  letztere  nun  schon  längst  ver- 
gessen ist,  ist  das  Menschengeschlecht  doch  so  konser- 
vativ, dass  die  Töpfe,  mit  denen  heute  in  unseren 
Küchen  gekocht  wird,  zumeist  noch  die  gleichen 
oder  wenigstens  ansserordentlich  ähnliche  Orna- 
mente tragen,  wie  jene  Töpfe,  welche  die  Höhlen- 
bewohner vor  Jahrtausenden  auf  primitive  Weise 
angefertigt  haben. 
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Herr  SchaaffhaURen : Zu  diesem  Vortrag 
will  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben , dass  es 
über  den  Ursprung  der  Töpferkunst  verschiedene 
Ansichten  in  unserer  Wissenschaft  giebt,  die  zum 
Theil,  wie  L u b b o c k zeigt,  aus  der  Beobachtung 
wilder  Völker  genommen  sind.  Es  scheint-  aber 
in  der  That  der  irdene  Topf  das  Nachbild  des 
geflochtenen  Korbes  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat 
man  den  Korb,  der  über  dem  Feuer  keine  Dauer 
hatte,  mit  Thon  bestrichen,  wie  noch  heutigen 
Tags  die  Wilden  thun , dieser  Thon  wurde  hart 
und  fest  ; nun  knetete  man  die  GefÄsse  allein  aus 
Thon  und  härtete  sie  am  Feuer.  Man  gab  ihnen 
aber  schräg  sich  kreuzende  Linien  als  Zierrath, 
welcher  an  die  durcheinander  geflochtenen  Weiden 
erinnerte.  Man  kann  aber  auch  den  Korb  von 
innen  mit  Thon  bestrichen  haben.  Ob  Wilde  das 
thun,  weis  ich  nicht.  Man  kann  als  thatsächlich 
annehmen,  dass  das  Ornament  an  eine  ältere  Form 
des  Geräthes  erinnert.  Spätere  Ornamente  der  Thon- 
geräthe  sind  dem  Fadenstrich  farbiger  Gewebe  ent- 
nommen, deren  Kunst  also  früher  entwickelt  war. 

Herr  Ranke:  Ich  habe  in  den  süddeutschen 
Höhlen  Topfscherben  gefunden,  welche  die  von  mir 
angegebene  Herstellungsart  beweisen,  indem 
die  Töpfe  den  Abdruck  des  Flechtwerks,  in  wel- 
chem sie  geformt  wurden,  noch  an  sich  tragen. 

Herr  Sch&ttff hausen  (Schlussrede):  Meine 
Herren  ! Die  letzte  Stunde  unserer  Verhandlungen 
ist  abgelaufen.  Ich  glaube  auf  Ihre  Einstimmung 
rechnen  zu  dürfen,  wenn  ich  sage,  dass  wir  alle 
mit  hoher  Befriedigung  diese  Versammlung  und 
das  schöne  Kiel  verlassen.  Eine  ganze  Reihe  der 
interessantesten  Mittheilungen  sind  hier  zu  Ge- 
hör gebracht  worden  und  wir  danken  dafür  den 
Herren  Rednern  aufrichtig.  Dann  war  es  dieser 
Versammlung  eigentümlich  und  sie  war  ausge-  . 
zeichnet  dadurch , dass  eine  grosse  Zahl  her- 
vorragender ausländischer  Forscher  diesmal  uns 

Schloss  des  I 


ihre  Theilnuhme  geschenkt  hat.  Neu  und  er- 
wünscht ist  auch  die  Anknüpfung  internationaler 
Beziehungen , die  sich  hier  für  unsere  künftige 
Arbeit  ergeben  buben.  Mir  liegt  es  in  diesem 
Augenblicke  nur  noch  ob,  allen  denen  den  auf- 
richtigsten, tiefgefühlten  Dank  zu  sagen,  welche 
zu  dem  schönen  Gelingen  dieser  Versammlung 
durch  ihre  Mitwirkung  beigetragen  haben,  zu- 
nächst der  Stadt  Kiel  und  ihren  Behörden,  dann 
aber  auch  dem  trefflichen  Manne,  der  die  ganze 
Last  der  Vorbereitungen  für  diese  Versammlung 
auf  sich  genommen , die  Sammlungen  geordnet, 
sie  uns  erklärt , und  in  diesen  Tagen  in  jeder 
Weise  für  unsere  Arbeit  und  Erholung  in  der 
besten  Weise  gesorgt  hat,  unserm  Geschäfts- 
führer, Herrn  Professor  Handel  mann.  Wir 
dürfen  aber  Kiel  nicht  verlassen,  ohne  auch  des 
hohen  Verdienstes  zu  gedenken,  welches  für  die 
archäologische  Forschung  in  diesem  Lande  eine 
hoch  ausgezeichnete  Vertreterin  unserer  Wissen- 
schaft, Fräulein  Mestorf,  sich  erworben  hat, 
die  auch  seit  einer  langen  Zeit  die  geschickte 
Dolmetscherin  der  skandinavischen  Wissenschaft 
in  Deutschland  ist  und  es  verstanden  bat , in 
Schleswig -Holstein  die  Begeisterung  für  diese 
Studien  zu  wecken.  Ich  muss  auch  den  anthro- 
pologischen Verein  in  Kiel  nennen,  der  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Professor  Pansch  für  unsere 
Zwecke  so  eifrig  gesorgt  hat , dem  wir  die 
schöne  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen in  dem  Nebensaal  verdanken,  und  ich 
mache  die  Herren  namhaft,  welche  dazu  mitge- 
wirkt haben : Herrn  Dr.  Hartmann  in  Marne, 
Herrn  Kapitän  - Lieutenant  Strauch,  Herrn 
Behncke  in  Düsternbrook,  auch  die  Direktionen 
der  Gymnasien  zu  Rendsburg  und  Eutin  und 
Herrn  Kandidat  Maassen  in  Marne;  sie  haben 
sich  alle  um  unsere  Wissenschaft  verdient  gemacht, 
und  mit  dieser  herzlich  gemeinten,  aufrichtigen 
Danksagung  schliesso  ich  die  neunte  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
u Berichtes. 


Anmerkung  zu  Seite  80  dieses  Berichts: 


Gypsabgüsse  der  einzelnen  Skelettheile  der  Anthropoiden  des  Lübecker  Museums  werden  auf 
Wunsch  angefertigt  und  sind  durch  Herrn  Dr.  H.  Lenz  daselbst  zu  beziehen. 


Schaaffhauaeu. 


Nachträgliche  Berichtigung. 

Im  Berichte  übor  die  vorjährige  VIII.  allgemeine  Versammlung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Konstanz  muss  es  auf  Seite  137»  Spalte  2,  Zeile  23,  24,  25  und  30  von  unten  statt 
os  cuboideum  heissen:  ob  cuneiforme  primurn.  SrhA*ffh 
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Antiaog  zoifl  Bericbt  der  II.  allgemeinen  Versammlung  der  dentschen  anttropologisülien  Gesellschaft  in  Kiel. 


Ueber  Schalensteine. 

Zu  Herrn  Yirchow’s  Vortrag  über  denselben  Gegenstand  bei  der  IX.  allgemeinen  Versammlung 

in  Kiel  1878. 

(Cfr.  bericht  Seit**  135  und  16".) 


Von  J. 

Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den 
Schalen-  oder  Näpfcbensteinen  nachgespürt  und 
in  unseren  schleswig-holsteinischen  Tagesblättern 
wiederholt  dazu  aufgefordert,  nach  solchen  Steinen 
zu  spähen,  und  wo  man  deren  fände,  mich  davon 
zu  benachrichtigen.  Diese  Aufforderungen  haben 
wenig  genützt , dahingegen  ist  es  mir  gelungen, 
aas  der  Literatur,  namentlich  aus  älteren  hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen,  von  sechs  zehn 
Näpfchensteinen  Kenntniss  zu  erlangen,  von  wel- 
chen 13  auf  Schleswig,  3 auf  Holstein  kommen. 
Aus  diesem  numerischen  Missverhältnis»  darf  man 
indessen  nicht  etwa  folgern,  dass  diese  Steine  in 
Holstein  so  viel  seltener  Vorkommen.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich  durch  die  bereits  von  Herrn 
Professor  Handelmann  bezüglich  der  Stein- 
geräthe  erwähnte  Thatsache,  dass  die  scbleswig- 
schen  Sammler  nicht  nur  Üeissiger  beobachtet 
und  bewahrt , sondern  auch  sorgfältiger  signirt 
haben,  als  die  holsteinischen.  Jedenfalls  ist  durch 
diese  sechszehn  Exemplare  angezeigt,  dass  Schles- 
wig-Holstein berufen  ist,  sich  an  der  „Näpfchen- 
stein-Frage“  zu  betheiligen.  In  der  Zeitschrift 
für  schlesw.-holstein.-laucnburg.  Geschichte  Bd.  V 
u.  VI  habe  ich  die  mir  damals  bekannten  Exem- 
plare näher  beschrieben.  So  viel  ich  weiss,  eristiren 
von  den  jetzt  bekannten  sechszehn  Steinen 
noch  fünf:  1)  der  Poppostein  bei  Hilligbek, 

Ksp.  Sieverstedt , von  dem  die  Tradition  be- 
richtet , dass  Poppo  an  demselben  getauft  habe, 
und  sonach  auch  die  Taufe  des  Königs  Harald 
Blauzahn  dort  vollzogen  sei;  2)  der  Stein  von 
Risby  (im  Kopenbagener  Museum  und  beschrie- 
ben und  abgebildet  von  Dr.  Henry  Petersen 
in  den  AarbÖger  für  1875»  S.  416»  Fig.  4); 
3)  ein  im  Kieler  Museum  bewahrter  Stein  aus 
einer  Gartenmauer  in  Schleswig,  auf  welchem  vier 
der  ausgeschliffenen  Näpfchen  durch  eine  breite 
Rinne  zu  einem  Kreuze  verbunden  sind ; 4)  der 
wiederholt  von  mir  beschriebene  nur  7,5  cm  grosse 
Näpfchenstein  von  weissem  Marmor , gefunden 
bei  Dockenhuden  unweit  Altona,  der  als  Amulet 
zu  betrachten  sein  dürfte  (ebenfalls  im  Kieler 
Museum),  und  5)  der  Bunsoher  Figurenstein,  von 
welchem  Sie  eine  Zeichnung,  und  von  einem  Ende 
desselben  einen  Gipsabguss,  im  Museum  gesehen 
haben,  und  der  noch  an  dem  Platze  liegt,  wo  er 
gefunden  worden,  d.  i.  bei  Bunsoh  unweit  Albers- 
dorf in  SUderdithmarschen.  Der  Arrilder  Stein, 
welcher  ausser  den  Schälchen  das  Wort  Fatur  in 
Runenschrift  trug , (abgebildet  bei  Thorssen: 
De  danske  Runemindesmaerker  S.  31  ff.  und  von 


Mestorf. 

Engelhardt  nach  einer  Zeichnung  des  ver- 
storbenen Lieutenant  Timm  in  den  Aarböger 
für  1876,  S.  127,  Fig.  11,  und  danach  von 
J.  Mestorf  in:  die  vaterländischen  Altertbü- 
mer  Schleswig  - Holsteins , Taf.  XII,  Fig.  6), 
ist  von  dem  Nachfolger  des  früheren  Besitzers, 

| des  Justizraths  Jaspersen,  bei  dem  Bau  einer 
: Scheune  als  Grundstein  verwandt  worden  (Thors- 
sen a.  a.  0.).  Von  den  sechszehn  schleswig- 
holsteinischen  Schalensteinen  sind  ferner  fünf 
■ nachweislich  und  einer  wahrscheinlich  aus  Grä- 
I bern  gehoben  worden.  Der  Poppostein  bildete  den 
! Deckstein  einer  Grabkammer ; der  Risbyer  Stein 
wurde  in  einem  Grabhügel  gefunden  ; der  Stein 
i von  Wester -Ohrstodt,  Kreis  Husum,  lag,  neben 
! anderen  Steinen  ohne  Zeichen , in  einem  Grab- 
hügel „an  einer  Grabkammer.“  In  der  Kammer 
fand  man  Steingeräthe , zwischen  den  Steinen 
neben  der  Kammer  Bronzesachen , z.  B.  einen 
Schaftcelt.  In  dem  merkwürdigen  von  Engel- 
hardt geöffneten  und  beschriebenen  Grabhügel 
bei  Südorbrarup  in  Angeln  (s.  Kieler  Bericht  XXIII, 

| S.  18  ff.»  Taf.  2)  stand  zwischen  dem  äusseren  und 
inneren  Steinkreise  ein  hoher  Stein , an  welchem 
1 mehrere  Näpfchen  wahrgenommen  wurden;  der 
als  Amulet  betrachtete  Näpfchenstein  lag  in  einer 
Urne  aus  dem  Dockeuhudener  Urnenfriedhofe  und 
der  Bunsoher  Figurenstein  bildete  nebst  zweien 
anderen  Steinen  den  Verschluss  einer  mit  8 bis 
10  Fuss  Erde  bedeckten  Steiokammer*).  Ueber 
den  Arrilder  Stein  berichtet  Thorssen  a.  a.  0., 
dass  er  in  einem  natürlichen  Erdhügel  gefunden 
worden,  in  welchem  man  10  Fuss  tief  auf  eine 
; Doppelreihe  von  Steinen  gestossen  sei , die  an 
! einem  Ende  offen , an  dem  anderen  geschlossen 
war,  und  worin  nichts  anderes  gefunden  wurde, 
als  einige  Kohlen. 

Von  den  vorerwähnten  Steinen  steht  also  fest, 
dass  die  Schälchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein- 
geschliffen sind.  Werden  solche,  wie  wir  eben 
von  Herrn  Professor  Virchow  gehört,  noch 

•)  Herr  Oberem  tsrichter  Westedt,  welcher  das 
Grab  öffnete  und  eine  genaue  Beschreibung  desselben 
eingesandt  hat,  welche  leider  nicht  in  der  Versammlung 
I vorgeleaen  wurde,  erzählt,  da*»s  auf  dem  mittleren  der 
drei  Decksteine,  welche  den  Verschluss  der  Kammer  bil- 
j deten,  eine  Fläche  von  2 Meter  Durchmesser  mit  ge- 
spaltenen Granitfliesen  dicht  bedeckt  war,  die  von  einem 
20 — 25  cm  hoben  Rand  von  Geröll  eingeschlossen  wurde. 
Das  Ganze  glich  einem  Trog.  ‘An  diesem  lag  nach  Osten 
ein  Häuflein  Holzkohlen  und  in  der  Nahe  derselben  ein 
roh  bchaQenes  Flintgeräth.  Die  Kammern  fand  man  mit 
Erde  gefüllt  und  darin  eine  defekte  Lanzeuspitze  von 
Flint. 
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heutigen  Tages  eingegraben,  so  glaube  ich  doch 
kaum,  dass  die  Zahl  der  modernen  Näpfeh  ensteine 
so  bedeutend  ist , dass  sie  neben  den  vorhistori- 
schen schwer  auf  die  Wage  fällt.  Es  wi»d  uns 
jedoch  dadurch  die  Aufgabe,  nachzuforschen,  ob 
und  wodurch  die  älteren  sich  von  den  mo- 
dernen unterscheiden.  Jedenfalls  werden  diese 
merkwürdigen  Denkmäler  der  Vorzeit  dadurch 
noch  interessanter,  weil  sie  mit  einer  religiösen 
Handlung  Zusammenhängen,  die  aus  fernster  Ver- 
gangenheit in  die  Gegenwart  hineinreicht.  Ausser 
den  von  Herrn  Professor  Virchow  citirten  Bei- 
spielen aus  Frankreich  und  den  Höhlungen  in 
den  Backsteinen  christlicher  Gotteshäuser  (vgl. 
Friedei  in  der  Zeitschr.  „Der  Bär“,  Jahrg.  III, 
Nro.  22,  23,  und  im  Archiv  für  christliche  Kunst, 
Jahrg.  II,  Heft  IV f ist  hier  noch  eines  anderen 
zu  gedenken,  über  welches  Dr.  H ild  ebr  a n d in 
einer  Sitzung  des  archäologischen  Kongresses  in 
Stockholm  Mittheilung  machte , dass  nämlich , 
nach  Maurer,  auf  Island  gleichfalls  ein  Nfipf- 
chenslein  existire.  In  diesem  hätten  wir  einen 
Beweis,  dass  Leute,  welche  in  der  früheren  Hei- 
math  den  alten  Brauch , in  den  Näpfchen  zu 
opfern,  beobachtet  hatten,  an  dem  neuen  Wohn- 
orte, wo  sie  keine  solche  fanden,  die  Höhlungen 
selbst  in  den  Stein  einschliffen.  Auch  die  von 
Nilsson  (Bronzealter,  Nachtrag  I,  S.  48,  49) 
beschriebenen  und  abgebildeten  ältesten  katholischen 
W eib wassersteine  in  einigen  Kirchen  in  Schonen  sind 
offenbar  heidnischen  Näpfchensteinen  nachgebildet. 

Ueber  die  Art  und  Weise  und  den  Zweck  der  ! 
Näpfchenopfer  erfahren  wir  näheres  in  Skandi- 
navien. In  Schweden  nennt  das  Volk  die  damit 
bezeichneten  Steine  Elbensteine  oder  Elben- 
mühlen. Die  Elben  sind  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen , sie  wohnen  wie  diese  nicht  selten  in 
oder  unter  einem  Steine  und  unterhalten  mit  den 
Lebenden  mancherlei  Beziehungen.  Stört  man 
ihre  Ruhe,  entheiligt  man  ihre  Wohnstätte  oder 
versäumt  auf  andere  Weise,  ihnen  ziemende 
Pietät  zu  beweisen,  da  rächen  sie  sich,  indem  sie 
Krankheit  und  anderes  Missgeschick  über  die  Le- 
benden verhängen.  Deshalb  ist  dos  Volk  be-  j 
flissen,  sich  die  Gunst  der  Kleinen  durch  Opfer  ! 
zu  erhalten  oder  ihren  Zorn  zu  beschwichtigen,  j 
Ihre  Ansprüche  sind  bescheiden : etwas  Butter 
oder  Schmalz , eine  Kupfermünze , eine  Blume, 
ein  Bändchen  befriedigt  sie.  Haben  sie  mit 
Krankheit  gestraft,  so  sühnt  ein  Gegenstand,  den 
der  Kranke  getragen,  z.  B.  eine  Stecknadel,  ein 
Knopf  Ein  schwedischer  Gutsbesitzer  (in  Upp- 
land),  der  einen  Elbenstein  in  seinen  Park  batte 
transportiren  lassen , fand  nach  einigen  Tagen 
Opfergaben  in  den  Näpfchen  liegen.  Im  Stock- 
holmer Museum  findet  man  aus  leinenen  Läppchen 
gedrehte  Puppen , welche  auf  einem  Elbensteine 
gefunden  wurden  (vgl.  Hylten  Cavallius: 
Wärend  och  Wirdarne  I,  S.  146,  und  Hilde- 
brand  im  MinadsbUd  1873,  Nr.  30).  Aelter 
dürfte  der  Brauch  sein , die  Näpfchen  mit  Fett 


auszustreichen.  Man  betete  auch  an  den  Steinen, 
man  „pustete“  die  Krankheit  in  die  Näpfchen 
(Friedei  a.  a.  0.)  oder  man  verschluckte,  wie 
wir  soeben  gehört  , den  ausgeriebenen  Staub, 
woraus  man  schliessen  muss , dass  dem  Steine 
selbst  Heilkraft  zuge.scli  rieben  wurde.  Das  Salben 
der  Steine  war  allbekannte  Sitte  der  Hebräer. 
Friedei  ist  der  Ansicht,  dass  die  „Augensteine** 
der  Israeliten , welche  bestimmt  waren , das  ge- 
weihte Oel  aufzunehmen.  Näpfcheosteine  waren. 
Ob  und  wann  arische  Völker  diese  Sitte  von  den 
Semiten  adoptirt,  wäre  zu  erforschen.  Die  zer- 
lassene Butter  (Ghoe)  spielte  zwar  in  der  vedUchen 
Zeit  bei  den  Indern  eine  grosse  Rolle,  doch  hatten 
sie  (ich  verdanke  diese  Auskunft  Herrn  Professor 
Pi  sehe))  keine  Opfersteine,  salbten  folglich  bei 
ihren  Opferceremonien  keine  Steine  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett.  Welches  Alter  den  von  Pro- 
fessor Desor  beschriebenen  und  abgebildeten 
indischen  Näpfchensteinen  zuzuschreiben  ist,  ob  und 
wo  deren  mehrere  io  Indien  Vorkommen,  ist  des- 
halb weiter  zu  verfolgen. 

Die  Schälchen  sind  nicht  selten  von  anderen 
Figuren  begleitet,  z.  B.  von  coneentrischen  Ringen 
und  vierspeich igen  Rädern  (Kreuz  in  einem  Ringe). 
Sie  hatten  Gelegenheit,  beide  auf  dem  Bunsober 
Figurensteine  zu  sehen  nebst  v i er  II  ä n d en  von 
welchen  eine  an  zweien  Fingerspitzen  ein  Näpf- 
chen trägt.  Der  Stein  zeigt  ausserdem  noch  zwei 
Figuren,  welche  man  als  Fusssohlen  ansprechen 
möchte,  wenn  nicht  von  der  einen  seitlich  Strahlen 
ausliefeu.  Auch  sind  mehrere  Schälchen  durch 
schmale  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Auf 
dem  Bunsober  Stein  Rtehen  das  vierspeichige  Rad 
und  der  Kreis  mit  einem  Punkt,  oder  richtiger 
das  Schälchen  in  einem  Ringe,  als  religiöses  Sym- 
bol. Es  ist  dieselbe  Figur,  welche  als  Ornament 
auf  den  Goldblechschalen  und  gewissen  Bronzen 
vorkommt.  Wurde  es  mit  Punze  und  Hammer 
ausgetrieben,  so  musste  das  Schälchen  die  Gestalt 
einer  knopfförmigen  Erhöhung  in  einem  Ringe 
annehmen.  Dieselben  Zeichen  finden  wir  in  Be- 
gleitung der  Näpfchen  in  Schottland  und  in  Skan- 
dinavien. ln  Skandinavien  sieht  man  Schälchen 
auf  den  Felsenbildern  und  auf  Runensteinen,  selbst 
auf  den  jüngeren ; in  letzterem  Fall  erkennt  man 
jedoch,  dass  ein  ehemals  mit  Schälchen  bezeich- 
neter  Stein  zum  Inschrift-  und  Gedenkstein  ge- 
wählt worden.  Dr.  Henry  Peterson  wirft 
a.  a.  0.  die  Frage  auf  ob  die  sogen.  Behausteine 
mit  den  konkaven  Ausschliffen  „für  die  Finger14 
etwa  als  Amulete  oder  Näpfchensteine  zu  be- 
trachten seien.  Man  hat  deren  nie  auf  den  zahl- 
reich aufgedeckten  Arbeitsstätten  der  Steinzeit 
gefunden,  statt  ihrer  gewöhnliche  Rollsteine  welche 
Schlagmarkcn  zeigen.  Der  Dockenhudener  Stein 
mit  seinen  erbsengrossen  Näpfchen  stützt  diese 
Frage.  Es  eröffnon  sich  für  die  Untersuchung 
immer  neue  Gesichtspunkte ; vor  allem  wird  auch 
' den  an  den  Steinen  haftenden  Sagen  Beachtung 
| zu  schenken  sein. 


Druck  der  Akademixchrn  Buchdruckerei  K Straub  in  Manchen. 
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Karl  Emst  v.  Baer  und  seine  gesammelten  Werke. 


Vor  kurzem  ist  von  einem  Coraitc  in  Dorpat  an  zahlreiche  deutsche  Gelehrte  die  Einladung 
ergangen  — entsprechend  einem  Aufrufe  der  dortigen  Universität  zur  Errichtung  eines  Bronze- 
Standbildes  Baers  — auch  in  Deutschland  für  diesen  Zweck  Geldsammlungen  einzuleiten.  Dass 
der  Gedanke,  das  Andenken  des  grossen  Forschers  in  einer  besonderen  Weise  zu  ehren,  in  Deutsch- 
land allgemeiner  Zustimmung  begegnen  werde,  durfte  wohl  von  vornherein  mit  aller  Sicherheit 
erwartet  werden;  denn  stand  Baer’s  Wiege  auch  ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Vaterlandes,  so 
gehörte  er  doch  durchaus  der  deutschen  Wissenschaft  an,  und  diese  verehrt  in  ihm  eine  ihrer 
höchsten  Zierden. 

Dass  jedoch  der  von  der  Universität  Dorpat  vorgeschlagcne  Weg  der  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens, d.  h.  der  Vorschlag,  das  Andenken  Baer’s  durch  ein  in  Dorpat  zu  errichtendes  Bronze- 
Standbild  zu  verewigen,  in  Deutschland  nicht  dieselbe  warme  Aufnahme  finden  konnte  wie  in  jener 
Stadt  und  den  Ostseeprovinzen  überhaupt,  ist  sehr  begreiflich.  Einmal  ist  es  ja  naheliegend,  dass 
dort,  wo  der  grosse  Gelehrte  insbesondere  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zubrachte,  der  Wunsch, 
seine  persönliche  Erscheinung  im  Bilde  zu  verewigen,  sich  in  hervorragender  Weise  geltend 
machen  musste,  und  gewiss  muss  man  den  Mitgliedern  der  Universität  Dorpat  und  den  Bewohnern 
der  baltischen  Provinzen  überhaupt,  welche  Baer  mit  Stolz  ihren  specicllen  Landsmann  nennen, 
für  das  eifrige  patriotische  Bestreben,  diese  Idee  zu  verwirklichen,  alle  Anerkennung  zollen.  In 
Deutschland  sind  es  aber  von  der  heutigen  Generation  nur  wenige,  die  den  berühmten  Forscher 
und  liebenswürdigen  Menschen  von  Angesicht  zu  Angesicht  kannten , während  durch  seine  Werke 
sein  Name  einer  der  populärsten  und  geachtelten  ist  Wenn  daher  schon  an  und  für  sich  der 
Vorschlag  der  Errichtung  einer  Bronze-Statue  hier  auf  einen  minder  günstig  vorbereiteten  Boden 
fällt,  so  kommt  wohl  auch  noch  der  weitere  Umstand  in  Betracht:  dass  der  Gedanke  für  d io  Errichtung 
eines  Bronze-Standbildes  (dessen  Kosten  auf  35,000  Mark  veranschlagt  sind)  in  dem  fernen,  dem 
grossen  Weltverkehr  doch  immerhin  ziemlich  entrückten  Dorpat  Geldmittel  zu  bewilligen,  in  unserer 
geldknappen  und  überdies  in  derThat  etwas  denkmal-müden  Zeit  für  manchen  gerade  nicht  viel  Ver- 
lockendes haben  mag.  Diese  Gründe  lassen  es  als  sehr  natürlich  erscheinen,  dass  eine  andere  Idee, 
kaum  ausgesprochen,  sofort  mehrfach  lebhafte  Zustimmung  fand,  der  Vorschlag  nämlich:  die  in 
Deutschland  aufzubringenden  Geldmittel,  anstatt  zu  einem  Bronze-Standbild,  zur  Veranstaltung  einer 
würdigen  GeBammtausgabe  der  Werke  K.  E.  v.  Baer’s  zu  verwenden.  Dieser  Vorschlag  wurde 
alsdann  einer  grösseren  Anzahl  von  Fachgenossen  in  einem  Schreiben  mitgetheilt,  dessen  Wortlaut 
wir  hier  folgen  lassen: 

„Geehrter  Herr  College!  Es  ist  an  eine  Anzahl  von  Fachgenossen  in  Deutschland  und  so 
auch  an  die  Unterzeichneten  von  Dorpat  aus  die  Einladung  ergangen:  als  auswärtige  Mit- 

glieder in  ein  Comite  einzutreten,  das  sich  die  Errichtung  eines  in  Dorpat  aufzustellenden  Bronze- 
Denkmals  zum  Andenken  an  Karl  Ernst  v.  Baer  zur  Aufgabe  stellt  Der  Gedanke,  das  Andenken 
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an  Baer  in  besonderer  Weise  zu  ehren,  wird  sicherlich  auch  in  Deutschland  allgemein  begrüsst. 
Ist  es  doch  Deutschland  gewesen,  das  dem  grossen  Forscher  die  Stätte  seiner  eigentlichen 
Entwickelung  und  seiner  höchsten  wissenschaftlichen  Bluthe  gewährt  hat.  Und  wie  dieser 
zeitlebens  in  geistiger  Gemeinschaft  Deutschland  treu  geblieben  ist,  so  haben  auch  die  deut- 
schen Gelehrten  nie  aufgehört,  mit  Stolz  auf  Karl  Ernst  v.  Baer  hinzublicken  und  in  ihm  eine  ihrer 
höchsten  Zierden  zu  verehren.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  denn  auch  wir  mit  Freuden  Theil  an 
dem  Gedanken,  welcher  dem  Vorschläge  der  Dorpater  Universität  zu  Grunde  liegt.  In  Bezug  indess 
auf  dessen  Ausführung  sind  wir  abweichender  Ansicht.  Es  giebt  Denkmäler  aere  perennius  — und 
dies  sind  die  Werke  eines  grossen  Mannes.  An  Stelle  der  Betheilignng  an  einer  Bronze-Statue  glauben 
wir  Unterzeichneten  den  Facbgenossen  die  Veranstaltung  einer  würdigen  Gesammtausgabe  von 
v.  Baer’s  Werken  empfehlen  zu  sollen,  deren  manche,  weil  in  russischer  Sprache  geschrieben  oder 
in  schwer  zugänglichen  periodischen  Schriften  veröffentlicht,  der  Wissenschaft  nahezu  verloren  sind. 
Indem  wir  glauben,  dass  alles  Detail  späterer  Vereinbarung  vorzubehalten  sei,  erlauben  wir  uns  filr 
jetzt  Sie  aufzufordern,  unserem  Vorschläge  beizutreten  und  diese  Zustimmung  möglichst  bald  an  einen 
der  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen.  Freiburg  — Leipzig,  Ö Febr.  1879.  Alexander  Ecker. 
Wilhelm  His.  Rudolf  Leuckart“ 

Nachdem  nun  auf  dieses  Schreiben  eine  hinreichend  grosse  Anzahl  zustimmender  Antworten 
eingetroffen  ist,  erscheint  es  an  der  Zeit,  auch  weiteren  Kreisen  Kenntniss  von  dem  beabsichtigten 
Unternehmen  zu  geben.  Selbstverständlich  wird  der  ganze  Plan  desselben  zunächst  der  Detail- 
Beratbung  eines  weiteren  Comite’s  unterliegen  müssen,  und  wir  müssen  uns  daher  für  jetzt  darauf 
beschränken,  an  alle  Verehrer  v.  Baer’s,  an  alle,  w elche  die  Bedeutung  seiner  Werke  filr  Entwicke- 
lungsgeschichte, Anthropologie,  Zoologie  und  Geographie  würdigen,  die  Bitte  zu  richten,  dem  Unter- 
nehmen ihre  freundliche  Unterstützung  angedeihen  lassen  zu  wollen.  Die  Herren  II  is  und 
Leuckart  in  Leipzig  und  Ecker  iu  Freiburg  werden  gern  jede  auf  den  Gegenstand  bezügliche 
Mittheilung  entgegen  nehmen. 


Digitized  by  Google 


Cörrespondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


ltntiyirl  con  lhufesaor  I>r.  Johannen  Hanke  in  München, 

QtnrraUtcrrtdr  dar  (iaaaUackoJl. 


Nr.  12. 


Kimhdnt  jpj«i  Monat.  Dezember  1878. 


I>ie  wissenschaftliche  Station  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Lübeck  und  Umgebung*) 
am  14.  — 16.  August  1878. 

Von  D r.  C.  Mehlis. 


Ab  die  Anthropologen  gegen  1 Uhr  am 
14.  August  das  gastliche  Kiel  verliessen,  gab 
Jupiter  pluvius,  der  während  unserer  ganzen  An- 
wesenheit an  dem  Ostseestrande  regiert  hatte, 
seine  morose  Herrschaft  auf  und  heiter  blickte 
der  Himmel  Uber  die  fetten  Auen  und  die  grünen 
W asserflächen  von  Wagrien,  als  wir  an  den  Seeen  von 
Plöu  in  Eutin  vorüber  mit  ihren  lieblichen  Land- 
sch altsbildern  dampfend  gezogen  kamen.  Gleiche 
Schönheit  gewährte  der  Blick  auf  das  Olden- 
burger Ländcben,  das  wir  der  Länge  nach  durch- 
massen . bis  endlich  am  Horizonte  die  hohen 
Thürme  der  Frauenkirche  zu  Lübeck  auftauchten. 
Noch  am  Abend  ward  den  Gästen  im  gothischen 
Rathhauskeller  mit  edlem  Rheinwein  der  Gruss 
dargebracht  von  dem  Vorstände  der  gemeinnützigen 
Gesellschatt  Herrn  Senator  Brehmer  und  beim 
duftenden  Körner  lauschten  die  Einheimischen 
und  die  Gäste  noch  lange  trauten  Gegenreden,  bis 
sie  endlich  das  «omantische  Licht  des  Mondes 
durch  die  stillen,  bochzinnigen  Strassen  der  freien 
Stadt  noch  Hause  geleitete. 

Am  15.  August  Morgens  war  Ver- 
sammlung in  den  stattlichen  Räumen  der  ge- 
meinnützigen Gesellschaft.  Herr  Senator  Brehmer 


freute  sich  die  anthropologische  Gesellschaft  be- 
! grüssen  zu  können.  Geheimrath  Schaaff hausen 
dankte  mit  beredten  Worten  für  den  warmen 
Empfang  am  Strande  der  kulturbringenden  Ost- 
see: fttyu  to  xpor of  tig  VaXdooifi  müsse  man 
mit  Thucydides  von  der  Geschichte  der  Stadt 
.sprechen , die  einst  ihre  Kraft  der  Politik  ge- 
widmet, die  sie  jetzt,  der  Wissenschaft  weiht. 
Ein  Gang  hierauf  durch  die  Sammlungen  der 
Gesellschaft  gab  ein  Zeugniss  ab  von  dem  wissen- 
schaftlichen Geiste,  der  diese  wirklich  gemeinnützig 
wirkenden  Kräfte  beseelt.  Die  Aufmerksamkeit  in 
der  archäologischen  Abtheilung  fesselten  beson- 
ders die  verschiedenen  Urnen,  so  die  von  Pöterau 
i mit  dem  Typus  der  Lausitzer  Gefässe,  bestehend 
in  Zickzack  strichen , gestrichelten  Vertikalbän- 
dern Knöpfen  und  Doppelhenkeln , ferner  die 
keramischen  Reste  von  Alt -Lübeck,  welche  den 
Burgwalltypus  ganz  energisch  repräsentirten  mit 
Wellen  - und  Horizontallinien  eingestempelten 
Punkten  und  Kreisen  u.  s.  w. 

Von  Steinartefakten  waren  bemerkens- 
wert h eine  Reihe  von  gelochten  Steinhammern 
mit  Ausbeugung  am  Lochtheile  und  starker  Ver- 
jüngung nach  der  Spitze  zu.  Von  Bronzen 


•)  Da  der  Redakteur  des  Bericht«  über  die  IX.  Versammlung  leider  nicht  als  Augenzeuge  über  die 
8tation  in  Lübeck  berichten  konnte,  glaubte  er  diese  ausführliche  Darstellung  den  Lesern  des  Correspondent- 
Blatte«  nicht  vorcnthaltcn  zu  sollen. 
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waren  auffällig  Fibeln  mit  dem  Typus  von  la 
Teno;  eine  Ciste  (vergl.  Lindenschmit : Alterth. 
aus  heidn.  Vorzeit  II.  B.  III.  H.  5.  T.  N.  8) 
mit  einem  Eisenmesser ; ein  an  nordische  Vorbilder 
erinnerndes  Messer  mit  rückwärts  gehobenem 
Hacken  aus  dem  Dolmen  von  Waldhausen  ; ein 
Kopfschmuck  aus  vier  Reifen  bestehend  (vergl. 
Lindenschmit : u.  0.  I.  B.  XI.  H.  3.  T.  Nr.  4) ; 
endlich  ein  eigentümlich  geformtes  Messer  mit 
Dreieckornamenten  auf  der  Klinge  und  Ringen  am 
Rücken  von  Ritzerau.  Auch  das  Mittelalter  hat 
mit  zahlreichen  Rüstungen  und  Bildern,  Elphen- 
beinschnitzereien  und  Trachten,  Waffenstücken 
und  Haushai tungsgegenstÄnden  ein  hübsches  Kon- 
tingent zu  dieser  Sammlung  gestellt,  über  welche 
als  Custos  der  freundliche  Führer  des  nächsten 
Tages,  Zollinspektor  Gross,  mit  Sorgfalt  waltet. 

Auch  in  der  Abtheilung  der  Sammlungen  für 
Naturbeschreibung  konnte  man  den  segensreichen 
Einfluss  der  „Kraft  des  Meeres“  bewundern  an 
dem  Reichthum  an  Konchylien , Tangarten,  See- 
fischen u.  s.  w.  Das  Auge  der  Anthropologen  zog 
besonders  an  die  von  Herrn  Lenz  zusammen- 
gestellte Gruppe  von  Gorilla’s,  welche  einen  be-  1 
lehrenden  Einblick  in  die  Familienangelegenheiten 
dieses  vielumstrittenen  Anthropoiden  gewährt.  Nach  I 
dem  Frühmahle  in  der  „Schifferstube“,  einem  origi- 
nellen Lokale  der  freien  Stadt  mit  alten  Wandgemäl- 
den und  Schiffsmodellen  aus  Hansazeiten,  ging  es  auf 
einem  niedlichen  Dampfer  die  breitfliessende  Trave 
hinab,  um  manche  Biegung  herum,  welche  die  stolzon 
Zinnen  von  Lübeck  im  Sonnenlichte  bewundern 
Hess , an  der  Stelle  wo  einst  vor  sieben  Jahr- 
hunderten dio  Vorläuferin  von  Lübeck , Alt- 
Lübeck  gestanden  hat.  Im  Flusswinkel  zwischen 
Trave  in  der  hier  vom  Norden  einmündenden 
Schwartau  liegt  noch  ein  Burgwall  von  vier- 
eckiger, an  den  Ecken  abgestumpfter  Form.  Der- 
selbe hat  eine  grösste  Länge  von  340  F. ; eine 
grösste  Breite  von  245  F. ; die  viereckige  Ein- 
friedigung scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein ; 
das  Innere  des  alten  Bnrgwalles  mit  ellipsoi- 
discher  Form  hat  einen  grössten  Durchmesser  von 
240  F.  Der  Erdwall  ist  nur  noch  von  geringer 
Höhe;  die  Besucher  fanden  in  ihm  noch  einzelne 
bearbeitete  Feuersteine.  Im  Innern  liegt  ein  aus 
Feldsteinen  hergestelltes  Fundament,  welches  mit 
deutlicher  Chorapsis  einer  ehemaligen  und  ur- 
kundlich Ende  des  12.  Jahrhunderts  genannten 
Kirche  angehört 

Ueber  die  Geschichte  dieses  Platzes,  der  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  von  dem  Wilzenfürsten 
Liubi  gegründet  und  1138  von  dem  Rugier- 
fUrsten  Race  zerstört  wurde , worauf  das  jetzige 
Lübeck  1143'  am  jetzigen  Platze  von  Adolf  II. 


von  Holstein  erbaut  wurde,  sowie  über  die  manig- 
fachon  Fundo  von  dieser  Stelle,  bestehend  in 
Thonscherben  mit  dem  ausgesprochenen  Burgwall- 
typus, GerUthen  aus  Knochen,  Kupfer,  Bronze, 
Eisen,  Gold,  eigenthümlichen  Mühlsteinen  u.  s.  w. 
hat  ausführlich  berichtet  Kluge  in  der  „Zeit- 
schrift des  Vereines  für  Lübeck'scho  Geschichte 
uud  Alterthuraskunde“  2.  Heft  S.  221  — 248  u. 
Taf.  I — IV.  Besonders  interessant  unter  diesen 
Funden,  war  der  eines  Skelettes  in  der  Kirche 
mit  einem  massiven  neuneckigen  Fingerringe,  der 
die  rälhselhafte  Umschrift  trägt : 

+ ThEBAL  GV  TTANI 
Aehnliche  Fingerreifen  finden  sich  in  den 
nordischen  Museen , einer  ist  in  England  und 
einer  in  der  Wallachei  gefunden  worden.  Hat 
Petersen  Recht,  so  wären  diese  Ringe  Amulette  mit 
Abschwörungsformeln,  von  denen  die  vorliegende : 
„Wodan  (longob&rdisch  und  gothisch  (?)  =: 
Godan)  ist  Teufel“ 

bedeutete.  Auch  dieser  Ring  liegt  wie  die  übrigen 
Funde  von  Alt-Lübeck  im  Museum  der  freien  Stadt. 

Von  dieser  historisch  merkwürdigen  Stelle 
ging  man  zu  Fuss  über  das  Forsthaus  von  Görtz 
mit  dem  dabei  liegenden , interessanten  errati- 
schen Blocke  durch  hübschen  Buchenwald  zum 
nahen  Schwartau,  und  von  hier  weiter  zura 
Hünengrab  von  Waldhausen,  einem  Oertchen 
nördlich  der  Trave  - Erweiterung.  Von  gewalt- 
igen Buchen  umrauscht,  erhebt  sich  rechts  vom 
Wege  zwischen  Waldhausen  und  Päppendorf, 
nicht  fern  von  der  meerartig  erweiterten  Trave, 
ein  künstlicher  Steinbau , bestehend  aus  acht 
grösseren  und  vier  kleineren,  den  Eingang  bil- 
denden Blöcken , sowie  drei  Decksteinen.  Als 
diese  Grabkammer  noch  der  Erdhügel  bedeckte,  als 
eine  schlanke  Buche  sich  noch  über  dessen  Rücken 
wölbte,  betrug  der  Umkreis  des  ehemaligen  Stein - 
kreises  161  Fuss,  die  Höhe  des  Hügels  13  Fuss. 
Als  die  ganze  Steimnasse , an  der  jetzt  die  An- 
thropologen bewundernd  standen,  biosgelegt  war, 
betrug  der  Umfang  desselben  öl1/*  Fuss,  die 
grösste  Länge  von  Westen  nach  Osten  22  V*  Fuss, 
die  grösste  Breite  von  Nord  nach  Süd  141,'*  Fuss. 
Die  Höhe  des  ganzen  Steinbaues  beträgt  10  Fuss. 
Der  Eingang  zu  dem  ein  Oval  bildenden  inneren 
Raume  wird  von  den  vier  kleineren  Blöcken  ge- 
bildet; er  führt  von  Süd  nach  Nord.  Die  Höhe 
der  einzelnen  Blöcke  beträgt  im  Durchschnitte 
5 Fuss.  Oberhalb  des  Steinbaues  fanden  sich 
nach  einer  eingehenden  Beschreibung  in  den  „Bei- 
trägen zur  nordischen  Alterthumskunde“  1.  Heft 
mit  7 Tafeln  (Lübeck  1844)  unter  den  Wurzeln 
der  Bache  ein  menschlicher  Schädel  mit  einigen 
Hals wirbelknochen.  Weiter  unten  lagen  Holz- 
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kohlen,  Urnenscherben,  calcinirte  Feuersteine  und 
andere  Spuren  einer  Brandstätte,  die  ja  nach  Er- 
richtung und  Gebrauch  des  Grabhügels  hier  auf 
der  Höhe  desselben  sehr  günstig  lag.  An  dem 
sttdostsüdliclien  Blocke  fanden  sich  drei  kleine 
Steinkisten  aus  gespaltenen  GranitstUcken , rohe 
Urnen,  Knochenreste  und  Bronzen : ein  Halsring, 
mehrere  Nadeln , eine  Pinzette , ein  Messer , 
welche  mit  edlem  Koste  (acnigo  nobilis)  theil- 
weise  überzogen  waren.  Ausserhalb  der  zweiten 
Steinkiste  lag  ein  als  Schleifstein  gebrauchter 
Kieselschiefer.  In  der  dritten  Steinkiste  lagen 
Knochenreste  und  ein  künstlich  gespitzter  Feuer- 
stein. Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn, 
ähnlich  wie  die  alte  der  Körner ; der  Zinngehalt 
wechselt  von  2 ■*  15  °/o.  Im  Innern  des  Baues 
fanden  sich  in  lockerer , von  Aussen  eingedrun- 
gener Erde  folgende  Artefakte:  1)  Drei  fast  voll- 
ständige Graburnen,  die  erste  von  einfacher  Form 
ohne  Verzierungen,  die  zweite  von  kugeliger  Form 
mit.  zwei  (?)  Henkeln ; in  dieser  lag  ein  herz- 
förmiger Feuerstein  ; die  dritte  von  schüsselftirm- 
iger  Gestalt  mit  regelmässigen,  eingedrückten  Ver- 
zierungen von  spitzwinkligen  Linienguirlanden, 
Dreiecken  iu  der  Horizontule,  zu6aminengruppirten 
Vertikallinien.  Die  Verzierungen  tragen  den  lau- 
sitzisch  - germanischen  Typus.  Ausserdem  noch 
mehrere  mit  Blütterornainent  verzierte  Scherben 
und  Henkel.  2)  Vier  m eisselartige  Steinkeile  aus 
Feuerstein.  3)  Neun  messerartige  Feuersteinsplitter. 
Der  Boden  des  Raumes  zeigte  Spuren  von  Brand 
und  ein  Pflaster,  aus  zerbrochenen  Feuersteinen 
bestehend.  Dazwischen  lag  Kohle  und  Asche.  Offen- 
bar haben  wir  in  diesem  Hünengrab  Reste  ver- 
schiedener Beerdigungen.  Der  Steinbau  erinnert 
auffallend  an  die  schwedischen  „Riesenstuben“, 
wie  der  anwesende  Herr  Dr.  Montelius  be- 
stätigend mittheilte. 

Von  hier  hatte  man  bald  den  in  der  Nähe  bei 
Pöppendorf  liegenden  Burg  wall  erreicht.  Zwi- 
schen sumpfigen  Wiesen  erhebt  sich  in  einer  Höhe 
von  circa  3ü  Fuss  dieser  Erdwall  mit  einem  Ein- 
gänge nach  Osten  dem  Dorfe  zu.  Er  schliesst 
eine  elliptische  Fläche  ein,  deren  grösster  Durch- 
messer circa  90,  deren  kleinster  circa  75  Schritte 
beträgt.  Das  umschlossene  Terrain  mag  nach 
Augenschätzung  3 Magdeburger  Morgen  sein.  In 
dem  Humusboden  des  Ackers,  welcher  das  Innere  | 
des  Walles  erfüllt,  fand  man  in  einer  Tiefe  von 
1 — 2 Fuss  beim  sofortigen  Nachgraben  mehrere 
Scherben.  Dieselben  wiesen  ein  kammartiges  Or-  I 
nament.  dann  eingedrückte  viereckige  Stempel  | 
und  spitzwinklige  Zickzacklinien  auf.  Die  ge- 
fundenen Ornamente  schliessen  sich  dem  slavischen  i 
Burgwalltypus  an.  ln  der  Nähe  bei  Dassow  u. 


a.  0.  sind  ähnliche  Burgwälle.  Man  schreibt  sie  den 
Rugiern  zu , welche  mehrmals  zum  Angriffe  auf 
Alt  - Lübeck  im  12.  Jahrhundert  an  der  Travo 
landeten.  Schon  von  Kuhmor  (vgl.  Schlesw.- 
Holst. -Lauen burgische  Gesellschaft  für  Erhaltung 
und  Sammlung  nordischer  Altertbtimer,  IV.  H. 
S.  44)  schreibt  diesen  Burgwall  den  Slaven  zu 
und  setzt  dessen  Benützung  in  die  Zeit  vor  der 
Christianisirung  dieser  Gegend,  nach  der  Periode 
der  germanischen  Bevölkerung. 

Am  nächsten  Morgen , den  IG.  August, 
fuhr  die  Gesellschaft  zu  Eisenbahn  und  Wagen 
an  dem  glatten  Spiegel  des  Ratzeburger-Sees  und 
an  Mölln , wo  Till  EuleüSpiegel  begraben  liegt, 
vorüber  nach  liitzerau,  und  von  hier  gegen 
10  Uhr  auf  dem  Kitzerauer- Dun enseeer  Ver- 
bindungswege zu  den  archäologischen  Objekten  des 
Tage*  im  Kitzerauer  Gehäge. 

Selten  wird  auf  kleinem  Raume  eine  solche 
Vielseitigkeit  archäologischer  Fundstellen  geboten 
werden  können.  Rechts  am  Wege  nach  dem 
Duven-Sec  liegt  ein  mächtiger,  5 m hoher,  30  m 
im  Durchmesser  haltender  Hügel,  bedeckt  mit  ge- 
waltigen Buchen,  aus  denen  das  ganze  Ritzerauer 
Gehege  besteht.  In  der  Nähe  findet  sich  eine 
Trichtergrube.  Sie  misst  8 m Durchmesser  oben, 
4 m am  Boden.  Man  fand  in  2 m Tiefe  Knochen 
von  Pferd  und  Schaf,  Scherben  und  Kohlen,  so- 
wie ein  Stück  von  einem  Mahlstein  mit  deut- 
licher Reibfläche.  Hier  wohnten  sicher  einst 
Menschen.  Dazu  stimmen  auch  die  Spuren 
der  nachbarlichen  Hochäcker,  die  zwar  Manche 
anzweifelten , deren  Realität  aber  denen  ein- 
leuchtete,  welche  schon  deren  mehr  gesehen  haben. 
Im  Forstort  „Gördelin“  im  Moskowiten  - Horste 
fand  sich  im  Jahre  1855  bei  Entwässerung«- Ar- 
beiten ein  prächtiges  Bronzeschwert,  senkrecht  im 
Torf  steckend,  wie  andere  Bronzegeh  werter  in 
Hinterpommern,  der  Ukermark,  der  Altmark  (vgl. 
die  Berichte  von  Friedei  Uber  diese  Schwert  - 
und  Dolchfunde  in  der  „Zeitschrift  für  Ethno- 
logie“ 1876  — 1877  im  „Anhang“).  Nach  der 
Angabe  des  Herrn  Gross  wurden  noch  mehr 
Artefakte  auf  dcu  sumpfigen  Brüchen  bei  Ritzerau 
und  der  Umgebung  an  das  Tageslicht  gezogen : so  ein 
Diadem  von  Bronze,  Schalen  aus  Bronze,  ein  kupfer- 
ner Kessel,  ein  geschliffener  Feuerstein  keil  u.  s.  w. 

Nun  folgte  die  Ausgrabung  der  Hügelgräber, 
über  welche  bereits  im  Berichte  Uber  die  IX.  all- 
gemeine Versammlung  (cfr.  oben  S.  81  und  82) 
ausführlicher  gehandelt  wurde , deren  Resultate 
wir  daher  hier  übergehen. 

In  der  Nähe  des  oben  S.  81  erwähnten  „Wen- 
denkirchhofes- bei  den  sogenannten  Reigersbergen 
liegen  noch  mehrere  auffällige  Horste,  d.  h.  aus 
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dein  Moorboden  auftaucliende  Erhebungen.  Allein 
weder  diese  in  Untersuchung  zu  nehmen,  noch 
einige  weitere  Trichtergruben,  einen  alten  Damm 
und  einen  Hflneofriedhof  zu  besichtigen,  erlaubte 
die  schon  sinkende  Bonne. 

Dem  Mühlenteich  entlang  ward  zur  Stelle  ge- 
schritten , wo  inan  der  letzten , schön  verlebten 
Tage  beim  schäumenden  Humpen  und  beim  glän- 
zenden Römer  froh  gedachte.  Die  Tage  von  Ham- 
burg, Kiel,  Lübeck  nannte  ein  Redner  das  schöne 
Dreigestirn  am  Himmel  der  Erinnerung  an  die 
IX.  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen. 
Zu  Mölln  im  Angesichte  des  zischenden  Dampf- 
rosses, das  die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  nach 
allen  Seiten  der  Windrose  entfuhren  sollte,  ward  Ab- 
schied genommen,  und  auf  Wiedersehen  ! gerufen. 
Wohl  Manchem  erging  es  hiebei  wie  dem  Meister  Till 
von  hier:  man  freute  sich,  dass  man  scheiden 
musst«,  weil  man  baldiges  Wiedersehen  erhoffte. 

Kleine  Mittheilungen. 

Anthrojioioifischc  Gesellschaft  der  Insel  Cuba. 
Auf  der  Insel  Cuba  hat  sich  eine  anthropologi- 
sche Gesellschaft  konstituirt  mit  dem  Sitze  in 
Habana.  Die  konstituirende  Sitzung  fand  am 
16.  Dezember  1877  statt  und  besteht  der  Vor- 
stand aus  folgenden  Herren:  Felipe  Poey, 
Präsident ; Dr.  Jose  de  Argumosa,  Vize- 
präsident: Dr.  Antonio  Mestre,  General-Se- 
kretär; Dr.  Luis  Montane,  Stellvertreter; 
Dr.  Fernando  Frey  re  de  Andrnde,  Schatz- 
meister; Dr.  Gu albert o Willis,  Bibliothekar.  Die 
Gesellschaft  wird  Mittheilungen  herausgeben  unter 
dem  Titel  „Boletin  de  la  Sociedad  Antropologicade  la 
Isla  de  Cuba.“  Die  Kedaction  ist  den  Herren  Dr. 
Ambrosio  Gonzalez  del  Val le,  An  ton ioGov in 
y Torres  und  Julian  Gnssie  übertragen. 


Bei  der  Redaktion  von  April  bis  Ende  Dezember 
1878  eingelaufene  Schriften. 

(Cfr  Nro.«  Juni  ISJS.  S.  5*-> 

Friedei  E.:  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit in  der  Mark  Brandenburg.  Berlin,  Nicolai- 
sche  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker)  1878. 

Mohnike  Dr. : Ueber  die  gewundenen,  so- 
genannten keltischen  Ringe  oder  Torques.  Sep.- 


Abdr.  a.  d.  Jahrb.  des  Vereins  von  Altert  humsfr. 
im  Uheinlande.  Heft  62. 

Li  s sau  er  D.:  Crania  Prussica.  Zweite  Serie. 
Ein  weiterer  Beitrag  zur  Ethnologie  der  preussi- 
sclien  Ostsceprovinzen.  Mit  4 Tafeln.  Sep.-Al>dr. 
aus  „Zeitschrift  f.  Ethnologie.  Jahrgang  1878. 

Pinder  Ed.  Dr. : Bericht  über  die  heidni- 
schen Alterthümcr  der  ehemals  kurhessischen  Pro- 
vinzen. Mit  3 Taf.  Abbildungen.  Supplement  VI 
der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde.  Cassel  1878. 

R e g 1 a m e n t.  o de  la  Sociedad  anthropologica 
de  la  isla  de  Cuba  Habana.  Imp.  de  C.  Montiel 
y Comp.  1878. 

Römer  Fr.  Flor.  Dr.;  Resultate  Generanx 
du  mouveinent  archeologique  en  Hongrie  avant 
la  V III*  Session  du  Congres  international  d’An- 
thropologie  et  d’Archcologie  prehistorique  a Buda- 
pest 1876.  Avec  une  carte,  deux  planchcs  et 
lltlFignres.  Budapest  (Impr.  de  la  soc  Franklin) 
1878.  (1.  Abth.  des  2-  Bandes  des  Berichtes  über 
den  Kongress.) 

Spenge  1 J.  W.  Dr. : Die  von  Blumenbach 
gegründete  anthropologische  Sammlung  der  Uni- 
versität Güttingen,  aufgenommen  im  Jahre  1878. 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Archiv  für  «Anthropologie, 
redig.  von  A.  Ecker  und  L.  Lindenschmit.  1877. 
Braunschweig,  Druck  u. Verlag  v.  Fr.Yiewogu.Sohn. 

Dali  W.  H.  On  the  remains  of  later  pre- 
historic  man  ohtained  from  caves  in  theCutherina 
Archi|>elago,  Alaska  Territory  and  especially  from 
the  caves  of  the  Alcation  Islands.  Washington 
City : Published  by  the  Smith sonian  institution. 
1878.  Mit  10  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Ad.  Pansch.  Einige  Bemerkungen  über 
den  Gorilla  und  sein  Hirn.  Sep.-Abdr.  aus  dem 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  herausge- 
geben von  His  und  Braune  und  E.  du  Bois 
Reymond.  1878.  8.  127  ff. 

F.  J.  Finois.  Eaquisse  de  Punivers  et  de 
d&>  lols.  Manhatan.  U.  S 1872. 

H.  Handelmftnn.  Schleswig-Holsteinisches 
Museum  vaterländischer  AI terth Ürner.  Abtheilung 
Eisen  alter  mit  Titelvignette  und  zwölf  Holzschnitten. 
Kiel,  Schwers'sche  Buchhandlung.  1878. 

E.  D.  Essai  rar  le  nez  au  point  de  vue  antkro- 
pologique  et  esthötique.  Avec  une  planche.  Locle, 
impriinerie-librairie  Eugene  Courvoigier.  1878. 


Seit  September  1878  ist  die  Redaktion  des  Correspondenc  blatteg  nach  VI ünrhrn,  Brlenner* 
Strasse  25,  zartick verlegt.  — Herr  Schatzmeister  Welsmann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  des  Cor- 
respondenzblattes  au  die  verehr!  Zwelgvereln«  und  Isollrten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortfuhren. 
Reklamationen  einzelner  Nummern,  Zusendungen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Welsmann,  München,  Theatlnerstrasge  36,  dagegen  Zusendungen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
angegebene  Adresse  zu  richten. 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 

Druck  der  Aktulemitrheu  Buclulrur.kcrci  h\  Straub  in  München. 
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Januar  1879. 


Zum  Neujahr  1879. 


Die  Einheit  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  ihrer  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen kommt  vor  AUem  zum  Ausdruck  in  ihren 
jährlichen  allgemeinen  Versammlungen.  Hier 
pulsirt  der  Lebenspuukt  der  Gesellschaft.  In  den  1 
stenographischen  Berichten  Uber  die  allgemeinen  | 
Versammlungen  findet  sich  ein  reiches  — viel-  j 
leicht  das  reichste  und  glänzendste  Stück  natio- 
naler Geistesarbeit  auf  dem  Felde  der  Anthropologie 
niedorgelegt. 

Das  Correspondenzblatt  ist  berufen,  auch 
um  alle  jene  Glieder  unserer  Gesellschaft,  welche  die 
allgemeinen  Versammlungen  nicht  besuchen  können, 
ein  Baud  der  Gemeinsamkeit  zu  schlingen.  Es 
hat  den  Sprechsaal  zu  bilden  für  alle  gemein- 
samen Vngelegenh eiten  der  Gesellschaft.  Es  hat 
die  kh  Ten  anthropologischen  Einzelarbeiten  der  j 
Zweigv  ie  wie  der  isolirten  Mitglieder  als  wis- 
senschal ler  Brennpunkt  zu  sammeln.  Es  hat 
zu  diese.  Zwecke  regelmässige  Berichte  zu  er- 
statten ü die  wissenschaftlichen  Sitzungen  der  | 
Zwcigvere  Anzeigen,  kleine  Mittheilungen  aller  1 
Art  gehört  in  sein  Gebiet. 

Eine  der  Hauptaufgaben  des  Correspondenz-  j 
blattes  erkennen  wir  aber  in  der  Uebermittelung  | 
der  ausführlichen  Berichte  über  den  Verlauf  und  \ 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  allge-  I 
meinen  Versammlungen  an  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft, um  jeden  Einzelnen  anzuregen,  sich  an 
der  Lösung  der  yod  der  Gemeinsamkeit  gerade 
vorzugsweise  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  mit 
zu  betheiligen. 

Corre»p. -Blatt  Nro.  1. 


Noch  handelt  es  sich  in  vielen  Beziehungen 
für  den  Fortschritt  der  Anthropologie  vor  Allem 
um  Sammlung  deB  wissenschaftlichen  Materials. 
An  Stelle  glänzender  geistvoller  Behauptungen 
und  Hypothesen  wollen  wir  sicher  begründete 
Thatsachen,  deren  breites  Fundament  nur  durch 
gemeinsame  Arbeit  gelegt  werden  kann. 

Ist  einmal  der  anthropologischen  Forschung 
eine  neue  wissenschaftliche  Fragestellung  gelun- 
gen, so  bietet  sich  bei  der  BeUchaffung  des  Ma- 
terials für  eine  exakte  Antwort  vielen  Händen 
Arbeit  dar. 

Hiebei  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um 
umfassende  geschlossene  literarische  Abhandlungen, 
welche  ihren  Platz  haben  in  den  grossen  wissen- 
schaftlichen Organen  unserer  Gesellschaft : dem 
Archiv  für  Anthropologie,  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns.  Als  Neujahrsgabe  bringt  uns 
der  vielversprechende  Kieler  Zweigverein  die 
erfreuliche  Mittheilung,  dass  sich  an  die  genannten 
eine  neue  von  ihm  im  Verein  mit  den 
Forschern  in  Lübeck,  Hamburg,  Altona 
herausgegebene  selbständige  anthro- 
pologische Zeitschrift  anschliessen  soll. 

Jede  einzelne  gut  beobachtete  Thatsache  bildet, 
wenn  sie  sich  an  andere  gleichartige  anschliesst, 
einen  Fortschritt.  Der  Raum  einer  Correspondenz- 
karte,  eines  Zeitungsausschnittes  etc.,  ist  oft  gross 
genug  für  einen  im  Zusammenhang  einer  gemein- 
samen Untersuchung  werthvollen  wissenschaftlichen 
Beitrag.  Das  Correspondenzblatt  ist  der  Ort  für 
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Sammlung  und  Veröffentlichung  derartiger  Bei- 
trage. 

Bei  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel 
wurde  eine  Anzahl  zum  Theil  neuer  wichtiger 
anthropologischer  Aufgaben  und  Fragen  gestellt. 
Je  nach  NciguDg  und  Örtlicher  Gelegenheit  wird 
kaum  Jemand  Anregung  zur  Betheiligung  an  der 
Lösung  solcher  Aufgaben  vermissen,  verbreitete 
sich  doch  die  Diskussion  über  fast  alle  Gebiete 
der  verschiedenen  anthropologischen  Disciplinen. 

Wenigstens  die  wichtigsten  der  angeregten 
Fragen  sollten  das  Jahr  hindurch  nicht  aus  der 
Diskussion  in  den  Zweigvereinen  und  aus  den 
Mittheilungen  des  Korrespondenzblattes  verschwin- 
den. Es  sei  gestattet,  hier  einige  dieser  Fragen 
zu  formuliren : 

1.  Welche  Anhaltspunkte  bieten  sich 
dar,  um  in  den  einzelnen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  etwa  vorhandenen  slavischen  von 
den  germanischen  vorgeschichtlichen  Al- 
tertümern zu  trennen?  (IX.  Bericht  S.  128.) 

(Verbreitung  der  slavischen  Burgwälle?  — 
Beschreibung  ihres  Baues?  — Was  liefern  die 
Ausgrabungen  in  denselben  ? — Knüpfen  sich 
historische  Ueberlieferungen  an  solche  Oert- 
licbkeiten?  — Germanische  und  slavische  Be- 
gräbnisstätten? — Der  slavische  Schläfen- 
ring? etc.) 

2.  lieber  Schalensteine  und  heilige 
Steine?  (IX. Bericht  S.  155,  VIII.  Bericht  S.  126). 

(Beschreibung  noch  nicht  wissenschaftlich 
aufgenommener?  — Die  sich  mit  ihnen  ver- 
knüpfenden Gebräuche  und  Aberglauben?  etc. 

3.  Ueber  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land? (IX.  Bericht  S.  öl.) 

(Wo  linden  sich  solche?  — Welche  historische 
oder  prähistorische  Stellung  beanspruchen  die- 
selben? etc.) 

4.  Ueber  künstliche  Höhlen?  (IX.  Be- 
richt S.  93.) 

(Wo  finden  sich  solche?  — Ihr  Bau?  — 
Hinterkeller  ? — Erdstüllc?  etc. 


5.  Ueber  prähistorische  keramische 
Technik?  (IX.  Bericht  S.  158.) 

(Wie  weit  ist  die  Methode,  irdene  Geschirre 

in  einer  Flechtform  zu  bilden  und  zu  brennen, 

in  Europa  verbreitet?  etc. 

6.  Ueber  anthropologische  Messung  le- 
j bonder  Menschen  und  die  dazu  nöthigen 
| Apparate?  (IX.  Bericht  8.  104.  105.) 

7.  Einfluss  der  Stirnnath  auf  dolicho- 
cephale  Schädelformen?  (IX.  Bericht  S.  107.) 

8.  Das  Wesen  der  Mikrocepkalie  (IX. 
Bericht  S.  146,  147)  etc.  etc. 

Die  Anregungen,  welche  die  allgemeinen  Ver- 
; Sammlungen  auf  dio  Arbeitsrichtung  der  Zweig- 
vereine  auszuüben  pflegen,  haben  schon  von  jeher 
zu  schönen  wissenschaftlichen  Resultaten  geführt. 
Unser  Wunsch  und  unsere  Hoffnung  ist  es,  dass 
sich  dieses  Verhältnis«  steigere  zu  dem  sicheren 
Bewusstsein  gemeinsamer  Arbeit  bei  allen  un- 
seren Mitgliedern.  \ 

So  ergeht  denn  an  jedes  einzelne  Mitglied  un- 
seres Gesammt Vereins  die  Aufforderung  zu  wissen- 
schaftlichen Mittbeilungen.  Auch  das  Kieiue  und 
: an  sich  Unscheinbare  muss  gesammelt  werden. 
1 Nichts,  was  sich  auf  unsere  Wissenschaft  bezieht, 
sollte  verloren  gehen,  da  wir  keineswegs  heute 
schon  befähigt  sind,  defiuitiv  über  den  grösseren 
oder  geringeren  Werth  einer  Thatsache  ahzuur- 
theilen , welche  erst,  durch  Verbindung  mit  an- 
deren ihre  wahre  Bedeutung  erhält.  Namentlich 
bitten  wir  die  Vorstände  der  Zweigvereine  um 
regelmässige  Mittheilungen  ihrer  Sitzungsberichte 
ebenso  im  Interesse  der  Gesammtgesellschaft  als 
zur  Belebung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
in  den  Zweigvereinen. 

Wir  blicken  mit  Freude  und  Genugthuung 
auf  den  Weg  zurück,  welchen  die  deutsche  an- 
thropologische Gesellschaft  in  den  0 Jahren  ihres 
Bestehens  zurückgelegt  hat,  wir  blicken  mit  Hoff- 
nung und  froher  Zuversicht  in  die  kommenden 
Jahre  hinein! 

München,  den  1.  Januar  1870. 

Prof.  Dr.  Johannen  llanke, 

Generalsekretär. 
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Ueber  Schalensteine.  I.*) 

? )\S9t  Zu  Herrn  Virchow's  Vortrag  über  denselben  Gegen- 
stand bei  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel 
1878.  (Cfr.  Bericht  8.155  n.  177.) 

Aus  Schleswig-Holstein. 

Von  J.  Meatorf. 

Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den 
Schalen-  oder  Niipfchcnst  einen  nachgespürt  und 
in  unseren  schleswig-holsteinischen  Tagesblättern 
wiederholt  dazu  aufgefordert,  nach  solchen  Steinen 
zu  spähen,  und  wo  man  deren  fände,  mich  davon 
zu  benachrichtigen.  Diese  Aufforderungen  haben 
wenig  genützt , dahingegen  ist  es  mir  gelungen, 
aus  der  Literatur,  namentlich  aus  älteren  hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen , von  sechs  zehn 
Näpfchens!  einen  Kenntniss  zu  erlangen,  von  wel- 
chen 13  auf  Schleswig,  3 auf  Holstein  kommen. 
Aus  diesem  numerischen  Missverhältnis«  darf  man 
indessen  nicht  etwa  folgern,  dass  diese  Steine  in 
Holstein  so  viel  seltener  Vorkommen.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich  durch  die  bereits  von  Herrn 
Professor  Handehuann  bezüglich  der  Stein- 
geräthe  erwähnte  Thatsache,  dass  die  scbleswig- 
schen  Sammler  nicht  nur  fleissiger  beobachtet 
und  bewahrt,  sondern  auch  sorgfältiger  signirt 
haben,  als  die  holsteinischen.  Jedenfalls  ist  durch 
diese  sechszehn  Exemplare  angezeigt,  dass  Schles- 
wig-Holstein berufen  ist,  sich  an  der  „Näpfchen- 
stein-Fruge“  zu  betbeiligen.  In  der  Zeitschrift 
für  schl^w.-holstein.-lauenburg.  Geschichte  Bd.  V 
u.  VI  habe  ich  die  mir  damals  bekannten  Exem- 
plare näher  beschrieben.  So  viel  ich  weiss,  existiren 
von  den  jetzt  bekannten  sechszehn  Steinen 
noch  fünf:  1 ) der  Poppostein  bei  Hilligbek, 

Ksp.  Sioverstedt,  von  dem  die  Tradition  be- 
richtet, dass  Poppo  an  demselben  getauft  habe, 
und  sonach  auch  die  Taufe  des  Königs  Harald 
Blauzahn  dort  vollzogen  sei;  2)  der  Stein  von 
Risby  (im  Kopenhagener  Museum  und  beschrie- 
ben und  abgebildet  von  Dr.  Henry  Petersen 
in  den  Aarbogcr  für  1875»  S.  416,  Fig.  4); 
3)  ein  iin  Kieler  Museum  bewahrter  Stein  aus 
einer  Gartenmauer  in  Schleswig,  auf  welchem  vier 
der  ausgeschliffenen  Näpfchen  durch  eine  breite 
Rinne  zu  einem  Kreuze  verbunden  sind ; 4)  der 
wiederholt  von  mir  beschriebene  nur  7,5  cm  grosse 
Näpfchenstein  von  weissem  Marmor,  gefunden 
bei  Dockenhuden  unweit  Altona,  der  als  Amulet 
zu  betrachten  sein  dürfte  (ebenfalls  im  Kieler 
Museum),  und  5)  der  Hunsoher  Figurenstein,  von 
welchem  Sie  eine  Zeichnung,  und  von  einem  Ende 
desselben  einen  Gipsabguss,  im  Museum  gesehen 

•)  Die  Redaktion  beabsichtigt  zunächst  mehrere 
kleinere  Abhandlungen  über  dieaen  Gegenstand  zu  bringen. 
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| haben,  und  der  noch  an  dem  Platze  liegt,  wo  er 
| gefunden  worden,  d.  i.  bei  Bunsoh  unweit  Albers- 
dorf in  Süderdithmarschon.  Der  Arrilder  Stein, 
welcher  ausser  den  Schälchen  das  Wort  Fatur  in 
Rnnenschrift  trug , (abgebildet  bei  T h o r 8 s e n : 
De  danske  Runemindesmaerker  S.  31  ff.  und  von 
Engelhardt  nach  einer  Zeichnung  des  ver- 
storbenen Lieutenant  Timm  in  den  Aarböger 
, ftlr  1876,  S.  127,  Fig.  11,  und  danach  von 
J.  Mestorf  in:  die  vaterländischen  Alterthü- 
mor  Schleswig  - Holsteins , Taf.  XII,  Fig.  G), 
ist  von  dem  Nachfolger  des  früheren  Besitzers, 
des  Justizraths  Jaspersen,  bei  dem  Bau  einer 
Scheune  als  Grundstein  verwandt  worden  (Thors- 
Ben  a.  a.  0.).  Von  den  sechs  zehn  schleswig- 
holsteinischen Schalensteinen  sind  ferner  fünf 
nachweislich  und  einer  wahrscheinlich  aus  Grä- 
bern gehoben  worden.  Der  Poppostein  bildete  den 
Deckstein  einer  Grabkammer;  der  Risbyer  Stein 
i wurde  in  einem  Grabhügel  gefunden;  der  Stein 
von  Wester -Ohrstedt,  Kreis  Husum,  lag,  neben 
anderen  Steinen  ohne  Zeichen,  in  einem  Grab- 
hügel „an  einer  Grabkammer. u ln  der  Kammer 
I fand  man  Steingeräthe , zwischen  den  Steinen 
neben  der  Kammer  Bronzesachen,  z.  B.  einen 
Schaftcelt.  In  dem  merkwürdigen  von  Engel- 
hardt geöffneten  und  beschriebenen  Grabhügel 
bei  Süderbrarup  in  Angeln  (s.  Kieler  Bericht  XXIII, 
8.  18  ff.,  Taf,  2)  stand  zwischen  dem  äusseren  und 
inneren  Steinkreise  ein  hoher  Stein , an  welchem 
mehrere  Näpfchen  wahrgenommen  wurden ; der 
als  Amulet  betrachtete  Näpfchenstein  lag  in  einer 
Urne  aus  dem  Dockenhudener  Urnen friedhofe  und 
I der  Bunsoher  Figurenstein  bildete  nebst  zweien 
j anderen  Steinen  den  Verschluss  einer  mit  8 bis 
! 10  Fass  Erde  bedeckten  Steinkammer*).  Ueber 
j den  Arrilder  Stein  berichtet  Thorssen  a.  a.  0., 
I dass  er  in  einem  natürlichen  Erdhügel  gefunden 
worden , in  welchem  man  10  Fuss  tief  nuf  eine 
Doppelreihe  von  Steinen  gestossen  sei , die  an 
| einem  Ende  offen , an  dem  anderen  geschlossen 
war,  und  worin  nichts  anderes  gefunden  wurde, 
aLs  einige  Kohlen. 

•)  Herr  Oberamtsrichter -Westedt,  welcher  das 
Grab  öffnete  and  eine  genaue  Beschreibung  desselben 
eingesandt  hat,  welche  leider  nicht  in  der  Versammlung 
▼orgclesen  wurde,  erzählt,  da*«  auf  dem  mittleren  der 
drei  Decksteine,  welche  den  Verschluss  der  Kammer  bil- 
deten, eine  Fläche  von  2 Meter  Durchmesser  mit  ge- 
| spaltenen  Granitfliesen  dicht  bedeckt  war,  die  von  einem 
20—25  cm  hoben  Rand  von  Geröll  ciugeschlosacn  wurde. 
Das  Ganze  glich  einem  Trog.  An  diesem  lag  nach  Osten 
ein  Häuflein  Holzkohlen  und  in  der  Nähe  derselben  ein 
roh  behauene«  Flintgeräth.  Die  Kammern  fand  man  mit 
Erde  gefüllt  und  dariu  eine  defekte  Lanzen  spitze  von 
Flint. 

1* 
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Von  den  vorerwähnten  Steinen  steht  also  fest, 
dass  die  Schälchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein- 
geschliffen sind.  Werden  solche,  wie  wir  eben 
von  Herrn  Professor  V i r e h o w gehört , noch 
heutigen  Tages  eingegraben,  so  glaube  ich  doch 
kaum,  dass  die  Zahl  der  modernen  Näpfchensteine 
so  bedeuteud  ist , dass  sie  neben  den  vorhistori- 
schen schwer  aut  die  Wage  fällt.  Es  wird  uns 
jedoch  dadurch  die  Aufgabe,  nachzuforschen,  ob 
und  wodurch  die  älteren  sich  von  den  mo- 
dernen unterscheiden.  Jedenfalls  werden  diese 
merkwürdigen  Denkmäler  der  Vorzeit  dadurch 
noch  interessanter,  weil  sie  mit  einer  religiösen  1 
Handlung  Zusammenhängen,  die  aus  fernster  Ver-  I 
gangenheit  in  die  Gegenwart  hineinreicht.  Ausser 
den  von  Herrn  Professor  Virchow  citirten  Bei- 
spielen aus  Frankreich  und  den  Höhlungen  in 
den  Backsteinen  christlicher  Gotteshäuser  (vgl. 
Friedei  in  der  Zeitschr.  „Der  Bär“,  Jahrg.  III, 
Nro.  22,  23.  und  im  Archiv  für  christliche  Kunst, 
Jahrg.  II,  Heft  IV)  ist  hier  noch  eines  anderen 
zu  gedenken,  Uber  welches  Dr.  H i ld  ebr  a n d in 
einer  Sitzung  des  archäologischen  Kongresses  in 
Stockholm  Mittheilung  machte , dass  nämlich , 
nach  Maurer,  auf  Island  gleichfalls  ein  Näpf- 
chenstein existire.  In  diesem  hätten  wir  einen 
Beweis,  dass  Leute,  welche  in  der  früheren  Hci- 
math  den  alten  Brauch , in  den  Näpfchen  zu 
opfern,  beobachtet  hatten,  an  dem  neuen  Wohn- 
orte, wo  sie  keine  solche  fanden,  die  Höhlungen 
selbst  in  den  Stein  einschliffen.  Auch  die  von 
Nilsson  (Bronzealter,  Nachtrag  I,  S.  48,  49) 
beschriebenen  und  abgebildeten  ältesten  katholischen 
Weihwassersteine  in  einigen  Kirchen  in  Schonen  sind 
offenbar  heidnischen  Näpfchensteinen  nachgebildet. 

Ueber  die  Art  und  Weise  und  den  Zweck  der 
Näpfchenopfer  erfahren  wir  näheres  in  Skandi- 
navien. In  Schweden  nennt  das  Volk  die  damit 
bezeichneten  Steine  Elbensteine  oder  Elben- 
müblen.  Die  Elben  sind  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen , sie  wohnen  wie  diese  nicht  selten  in 
oder  unter  einem  Steine  und  unterhalten  mit  den 
Lebenden  mancherlei  Beziehungen.  Stört  man 
ihre  Ruhe , entheiligt  man  ihre  Wohnstätte  oder 
versäumt  auf  andere  Weise , ihnen  ziemende 
Pietät  zu  beweisen,  da  rächen  sie  sich,  indem  sie 
Krankheit  und  anderes  Missgeschick  über  die  Le- 
benden verhängen.  Deshalb  ist  dos  Volk  be- 
flissen, sich  die  Gunst  der  Kleinen  durch  Opfer 
zu  erhalten  oder  ihren  Zorn  zu  beschwichtigen. 
Ihre  Ansprüche  sind  bescheiden:  etwas  Butter 
oder  Schmalz , eine  Kupfermünze , eine  Blume, 
ein  Bändchen  befriedigt  sie.  Haben  sie  mit 
Krankheit  gestraft,  so  sühnt  ein  Gegenstand,  den 
der  Kranke  getragen,  z.  B.  eine  Stecknadel,  ein 


I Knopf.  Ein  schwedischer  Gutsbesitzer  (in  Upp- 
land),  der  einen  Elbenstein  in  seinen  Park  hatte 
tr&nsportiren  lassen , fand  nach  einigen  Tagen 
Opfergaben  in  den  Näpfchen  liegen.  Im  Stock- 
holmer Museum  findet  man  aus  leinenen  Läppchen 
gedrehte  Puppen , welche  auf  einem  Elbensteine 
gefunden  wurden  (vgl.  n y 1 1 ö n Cavallius: 
Wärend  och  Wirdarne  I,  S.  140,  und  Hilde- 
j brand  im  M&nadsblad  1873,  Nr.  30).  Aelter 
dürfte  der  Brauch  sein , die  Näpfchen  mit  Fett 
auszustreichen.  Man  betete  auch  an  den  Steinen, 
man  „pustete“  die  Krankheit  in  die  Näpfchen 
(F  r i e d o l a.  a.  0.)  oder  man  verschluckte,  wie 
wir  soeben  gehört , den  ausgeriebenen  Staub, 
woraus  man  schliossen  muss , dass  dem  Steine 
selbst  Heilkraft  zugeschrieben  wurde.  Das  Salben 
der  Steine  war  allbekannte  Sitte  der  Hebräer. 
Friedei  ist  der  Ansicht,  dass  die  „Augensteine“ 
der  Israeliten , welche  bestimmt  waren , das  ge- 
weihte Oel  aufzunehmen,  Näpfchensteine  waren. 
Ob  und  wann  arische  Völker  diese  8itte  von  den 
Semiten  adoptirt,  wäre  zu  erforschen.  Die  zer- 
lassene Butter  (Ghee)  spielte  zwar  in  der  vedischen 
Zeit  bei  den  Indern  eine  grosse  Rolle,  doch  hatten 
sie  (ich  verdanke  diese  Auskunft  Herrn  Professor 
Pischel)  keine  Opfersteine,  salbten  folglich  bei 
ihren  Opferceremonien  keine  Steine  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett.  Welches  Alter  den  von  Pro- 
fessor D e s o r beschriebenen  und  abgebildeten 
indischen  Näpfchensteinen  zuzuschreiben  ist,  ob  und 
wo  deren  mehrere  in  Indien  Vorkommen,  ist  des- 
halb weiter  zu  verfolgen. 

Die  Schälchen  sind  nicht  selten  von  anderen 
Figuren  begleitet,  z.  B.  von  concentrischen  Ringen 
und  vierspeichigen  Rädern  (Kreuz  in  einem  Hinge). 
Sic  hatten  Gelegenheit,  beide  auf  dem  Bunsoher 
Figurensteine  zu  sehen  nebst  vier  Händen  von 
welchen  eine  an  zweien  Fingerspitzen  ein  Näpf- 
| eben  trägt.  Der  Stein  zeigt  ausserdem  noch  zwei 
Figuren,  welche  man  als  Fusssohlon  ansprechen 
möchte,  wenn  nicht  von  der  einen  seitlich  Strahlen 
ausliefen.  Auch  sind  mehrere  Schälchen  durch 
schmale  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Auf 
dem  Bunsoher  Stein  stehen  das  vierspeichige  Rad 
und  der  Kreis  mit  einem  Punkt,  oder  richtiger 
das  Schälchen  in  einem  Ringe,  als  religiöses  Sym- 
bol. Es  ist  dieselbe  Figur,  welche  als  Ornament 
auf  den  Goldblechschalon  und  gewissen  Bronzen 
vorkommt.  Wurde  es  mit  Punze  und  Hammer 
ausgetrieben,  so  musste  das  Schälchen  die  Gestalt 
einer  knopfformigen  Erhöhung  in  einem  Ringe 
annehmen.  Dieselben  Zeichen  finden  wir  in  Be- 
gleitung der  Näpfchen  in  Schottland  und  in  Skan- 
dinavien. In  Skandinavien  sieht  man  Schälchen 
auf  den  Felsenbildern  und  auf  Runensteinen,  selbst 
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auf  den  jüngeren ; in  letzterem  Fall  erkennt  man 
jedoch,  dass  ein  ehemals  mit  Schälchen  bezeich- 
neter  Stein  zum  Inschrift-  und  Gedenkstein  ge- 
wühlt worden.  Dr.  Henry  Potersen  wirft 
a.  a.  0.  die  Frage  auf  ob  die  sogen.  Behausteine 
mit  den  konkaven  Ausschliffen  „für  die  Finger“ 
etwa  als  Amulete  oder  Xäpfchensteine  zu  be- 
trachten seien.  Man  hat  deren  nie  auf  den  zahl- 
reich aufgedeckten  Arbeitsstätten  der  Steinzeit 
gefunden,  statt  ihrer  gewöhnliche  Rollsteine  welche 
Schlagmarken  zeigen.  Der  Dockenhudener  Stein 
mit  seinen  erbsen grossen  Näpfchen  stützt  diese 
Frage.  Es  eröffnen  sich  für  die  Untersuchung 
immer  neue  Gesichtspunkte ; vor  allem  wird  auch 
den  an  den  Steinen  haftenden  Sagen  Beachtung 
zu  schenken  sein. 


Anthropologisches  von  Amerika. 

Von  Dr.  0.  Low*). 

Nachdem  wir  vor  etwa  einem  Jahre  von  der 
Gründung  einer  amerikanischen  anthropologischen 
Gesellschaft  Nachricht  erhalten,  können  wir  einen 
weiteren  Fortschritt  in  dieser  Richtung  verzeich- 
nen — die  Gründung  der  ersten  ethnologisch-an- 
thropologischen Zeitschrift  durch  Rev.  Stephen 
D.  Peet,  von  Ashtabula,  Ohio,  betitelt:  „The 
American  Antiquarian“,  welche  in  vierteljährigen 
Heften  erscheint,  und  eine  fühlbare  Lücke  auszu- 
ftlUen  verspricht.  Wir  geben  in  Folgendem  die 
Titel  der  in  den  ersten  beiden  Nummern  ent- 
haltenen Artikel,  nebst  den  wichtigeren  der  er- 
wähnten Tbatsachen  und  Folgerungen. 

„Ueber  alte  Hocbäcker  in  Michigan“  von  Bela 
Hubbard.  Vor  der  dichteren  Besiedelung  Mi- 
chigans waren  diese  Spuren  einer  alten  Kultur 
sehr  zahlreich  und  wurden  von  manchen  Reisen- 
den mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben. 
Seit  den  letzten  30  Jahren  sind  sie  bis  auf  kleine 
Reste  von  der  Hand  der  Kultur  verschwunden. 
Diese  Hochäcker  besessen  eine  Länge  von  22  bis 
100  Fuss,  eine  Breite  von  5 — 12  Fuss  und 
eine  Höhe  von  6 — 18  Zoll.  Nach  einigen  Bäumen, 
welche  man  darauf  wachsend  gefunden  hat , er- 
gab sich,  dass  die  Periode  der  Entstehung  we- 
nigstens vor  das  Jahr  1502  zu  setzen  ist,  also 
vor  die  Entdeckung  jener  Landestheile  durch  die 
Franzosen. 

„Ueber  palaeolithische  Werkzeuge“  von  F. 
Berlin;  höchst  unvollkommene  bei  Reading,  Pa. 
gefundene  Steinwerkzeuge , welche  der  Verfasser 
den  Eskimos  zuachroibt,  die  in  früheren  Perioden 

*)  Bei  der  Redaktion  eingelaufen  den  21.  Nov.  1878.  I 


wahrscheinlich  sich  weit  nach  Süden  ausgebreitet 
hatten  — werden  ausführlich  beschrieben. 

„Ueber  Hügelgräber  in  Missouri  und  Indiana.“ 
In  diesen  fand  man  kugelförmige  Urnen , die 
etwa  eine  Gallone  hielten  und  an  der  Aussenseito 
Spuren  von  Feuer  erkennen  liesseu;  Knochen 
waren  zersetzt  und  nur  spärlich  zu  finden , da- 
gegen fand  man  viele  Zähne.  Auch  2 — 3 Zoll 
tiefe  und  6 — 8 Zoll  weite,  roh  ornamentirte 
Schüsseln  fanden  sich  vor.  Ein  solches  Hügel- 
grab bei  Corning,  Missouri,  war  bis  8 Fuss  hoch 
und  hatte  100—110  Fuss  Durchmesser. 

„Ueber  alte  Indianerwege  (trails)  in  Ohio“; 
„Ueber  jetzt  in  der  Nähe  der  Ruinen  Utahs  le- 
bende Indian erstäinme  (Utes  und  Navajos)“  von 
E.  A.  Barber. 

„Die  Entdeckung  des  Ohio“  von  Stephan 
D.  Peet.  Der  Verfasser  kommt  nach  eingehen- 
der Kritik  zum  Schluss,  dass  die  Frage  immer 
noch  eine  offene  sei. 

„Das  Alter  der  Menschheit  in  Amerika“  von 
Wr.  Kinney.  Es  wird  aus  neueren  Funden 
nachgewiesen , dass  der  Mensch  zur  Zeit  des 
Mastodon  bereits  in  Amerika  heimisch  war. 

„Bemerkungen  über  die  Inschrift  des  Felsens 
von  Dighton“  (Mass.)  von  Karl  Rau.  Verfasser 
bekämpft  die  versuchte  Auslegung  einer  wahr- 
scheinlichen Indianer- Inschrift  als  eine  rnnische 
von  den  Normanen  herrührende. 

„Ein  Vergleich  der  Thonwaaren  der  Pueblos 
in  Neu -Mexiko  mit  denen  der  alten  Aegypter 
und  Griechen“  von  Prof.  E.  A.  Barber.  Ver- 
fasser sucht  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Formen  und  Verzierungen  der  Thonwaaren 
nachznweisen. 

„Sagen  von  einer  grossen  Wasserflut  bei  den 
Stämmen  des  Nordwestens“  von  M.  Eells. 

„Ceber  prähistorische  Ruinen  in  Missouri.“ 

Man  sieht,  dass  das  so  weite  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  stark  vernachlässigte  Feld  der  ameri- 
kanischen Anthropologie  und  Ethnologie  rasch 
zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  hat.  Besondere 
Erwähnung  verdienen  Major  Po  well,  Karl  Rau, 
A.  S.  Gatschet  und  E.  A.  Barber. 

Die  Expeditionen  unter  Lieutenant  Wheeler 
und  Major  Po  well  haben  viele  neue  und  wich- 
tige Aufschlüsse  Uber  die  Indianerstümme  des 
Westens  gebracht  und  ist  die  Publikation  grosser 
Bände,  die  Resultate  jener  ethnologischen,  lin- 
guistischen und  anthropologischen  Forschungen 
enthaltend,  im  Gange.  Wir  beabsichtigen  in  einer 
späteren  Mittheilung  uns  eingehender  damit  zu 
beschäftigen.  Was  Indianersprachen  betrifft , so 
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ist  die  höchst  interessante  Entdeckung  eines  deut- 
schen Geistlichen,  des  Herrn  W.  Herzog  aus 
Oppau  in  der  Kheinpfalz,  mitzutheilen,  dass  näm- 
lich die  Sprachen  der  Yuma-Stftmme  im  südlichen 
Kalifornien  aufs  engste  mit  derjenigen  der  Aleuten 
verwandt  sind,  wodurch  ein  neuer  Anhaltspunkt 
für  die  Einwanderung  der  amerikanischen  Völker 
aus  Asien  gegeben  ist.  Derselbe  kam  ferner 
durch  seine  eingehenden  Studien  zum  Schluss, 
dass  dem  Iroquesischen  Sprachstamme  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  zuzuschreiben  sei. 

Nicht  unbedeutendes  Aufsehen  hat  eine  neuer- 
dings in  Washington  von  Lieutenant  - Colonel 
Mallery  verfasste  Schrift:  „Ueber  die  frühere 
und  gegenwärtige  Zahl  der  Indianer“  erregt.  Er 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  frühere  Dichtigkeit 
der  IndianerbevÖlkerung  sowohl , als  die  jetzige 
Abnahme  derselben  überschätzt  wird.  Nur  in 
einzelnen  Staaten  und  Territorien  ist  eine  erheb- 
liche Abnahme  zu  konstatiren.  Wo  die  weisse 
Ra$e  nicht  stets  Konflikte  provozirt,  ist  eine  Zu- 
nahme der  rothen  Raye,  und  zwar  von  2 Prozent 
per  Jahr  zu  bemerken.  Mallery  führt  als 
cclatantcs  Beispiel  die  Sioux , dann  die  acker- 
bauenden Iroquois  und  Cherokees  an,  und  sucht 
darzuthun , dass  der  Indianer  bei  richtiger  Be- 
handlung leicht  der  Zivilisation  zugänglich  sei, 
und  dass  au  den  vielen  Misserfolgen  die  Weissen, 
denen  es  nicht  Emst  gewesen  sei,  schuld  seien. 

Als  ein  für  die  Vereinigten  Staaten  erfreu- 
liches Zeichen  ist  das  Erscheinen  eines  monat- 
lichen Blattes,  welches  speziell  den  Interessen  des 
rothen  Mannes  dient,  zu  verzeichnen.  Dasselbe 
trägt  den  Titel : The  „Council  fire“  (Boratliungs- 
feuer)  und  wird  von  Colonel  Me  ach  am  in  Wa- 
shington herausgegeben.  Es  verdient  dieser  Mann 
umsomehr  unsere  Anerkennung,  als  er  im  Modoc- 
kriege  1873  von  7 feindlichen  Kugeln  gotroffen 
wurde , während  er  sich  anschickte , Friedens- 
unterhandlungen einzuleiten. 

Zutu  Schluss  sei  noch  auf  einen  ausführlichen 
Bericht  über  Indianer-Schädel  hingewiesen,  welcher 
im  „Eleventh  Annual  Report  of  the  Trustees  of 
the  Peabody  Museum  of  American  Arehaeology 
and  Ethnology,  at  Cambridge,  Mass,  1878“  publi- 
zirt  wurde. 

Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Ver- 
eins für  Schleswig  - II oistein,  zu  Kiel 
den  20.  Decembor  1878. 

Referent : Prof.  Dr.  Handel  mann. 

Der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Pansch  erüffnete 
die  Sitzung  mit  einem  Rückblick  auf  dos  ver- 


! gangene  erste  Vereinsjahr.  Zunächst  folgten  ge- 
' schäftliche  Mittheilungen.  Der  Vorstand  wurde 
, ermächtigt,  N amens  des  Vereins  und  wenn 
mögl ich  unter  Betheiligung  anderer  nord- 
I deutscher  Gruppen,  namentlich  der  zu 
Hamburg- Altona  und  Lübeck,  eine  eigene 
Zeitschrift,  die  zunächst  in  mindestens 
500  Exemplaren  gedruckt  werden  soll, 
herauszugeben.  Nachdem  der  Vorstand  durch 
Acclamatiou  wiedergewählt  worden , wurde  von 
! Herrn  Stadtverordneten  Rehncke,  der  neben 
seinem  Amt  als  Kassirer  auch  das  des  Schrift- 
I führers  für  die  Dauer  der  Abwesenheit  des  Früul. 

' Mestorf  übernommen  hat,  die  Jahresrechnung 
für  1878  abgelegt.  Die  Einnahme  betrug  810*4, 
die  Ausgabe  587  6 so  dass  am  Schluss 

i ein  Kassenbehalt  von  222  vH  94  ^ blieb.  Der 
Verein  zählt  augenblicklich  134  Mitglieder.  Zu 
Revisoren  der  Jahresrechnung  wurden  die  Herren 
Dr.  V o 1 b e h r und  Hauptlehrer  Heinrich  ge- 
wählt. 

Herr  Prof.  Handelmann  sprach  sodann  über 
zwei,  im  Febrar  1878  von  Privatleuten  Angestellte 
Ausgrabungen,  zu  denen  er  Seitens  der  Unter- 
nehmer eingeladen  worden  war.  An  Al terth Ürnern 
haben  dieselben  fast  gar  keino  Ausbeute  geliefert; 
indes*  ergab  die  Bauart  der  Gräber  interessante 
Beobachtungen.  Das  am  1.  Februar  erüffnete 
Riesenbett  auf  der  Holzkoppel  Kärapekisten  bei 
Haberslund  (Kirchspiel  Oster lügum  im  Kreis 
Apenrade)  war  von  Ost  nach  West  gerichtet  und 
enthielt  zwei  gewaltige  Steinkammern.  Die  west- 
liche Kammer  mit  einem  einzigen , ca.  250  cm 
1 langen,  210  cm  breiten  und  90  cm  dicken  Deck- 
stein war  aus  vier  Trägern  an  der  Nordost-, 
Nord- , West-  und  Südseite  erbaut ; aber  der 
! nordöstliche,  der  ohne  Zweifel  nicht  tief  genug 
J eingegraben  war.  scheint  sogleich  ausgewichen  und 
; einwärts  in  die  Kammer  gestürzt  zu  sein.  Auf 
1 diesen  umgefallenen  und  einen  kleineren  fünften 
Träger,  der  die  südöstliche  Ecke  verschloss,  hatte 
man  einen  grossen  flachen  8tein  gelegt  und  mit 
Handsteinen,  Fliesen  etc.  den  Aufbau  so  erhöht, 
dass  man  der  Höhe  der  Übrigen  vier  Träger  fast 
gleich  kam  und  der  Deckel  genügende  Stütze 
hatte.  Doch  behielt  derselbe  seine  Neigung  nach 
Osten,  wohin  wir  ihn  auch  abgleiten  Hessen.  Es 
I war  anfangs  sehr  überraschend,  dass  nunmehr  statt 
, eines  offenen  Begräbnissrauraes  wieder  ein  flacher 
j Stein  und  daun  noch  ein  dritter  zu  Tage  kam, 
! bis  endlich  der  wahre  Sachverhalt,  wie  oben  ge- 
schildert , sich  herausstellte.  Auf  dem  Urboden 
der  Steinkainmer  fand  sich  eine  Schicht  von  zer- 
schlagenen Flintsteinen , mit  Holzkohlen  unter- 
mischt, aber  sonst  durchaus  keino  Todtengeschenke. 
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Der  etwa  darin  gebettete  Leichnam  muss  sogleich 
durch  den  Einsturz  des  nordöstlichen  Trägers  völlig 
zerquetscht  sein,  und  Referent  erinnerte  an  eine 
ähnliche  Beobachtung  im  zweiten  Turndülhoog 
auf  Sylt,  wo  bei  der  Aufwälzung  des  grossen 
Decksteins  zwei  Träger  der  südlichen  Wand  aus- 
gewichen und  in  das  Grab  hineingestürzt  waren  *). 
So  sehr  wir  also  auch  die  megalithischen  Grab- 
bauten bewundern,  zeigen  solche  Beispiele  doch, 
dass  deren  Baumeister  die  Steinraassen  keineswegs 
mit  voller  Sicherheit  zu  handhaben,  noch  weniger 
aber  verkommende  Unfälle  wieder  gut  zu  machen 
im  Stande  waren!  Die  zweite  Steinkammer  des 
Kiesenbetts  bestand  aus  fünf  Trägern  und  zwei 
Deck-steinen , zwischen  denen  ein  Eichbaum  sich 
herausged rängt  und  das  Inuere  mit  seinem  Wurzel- 
geflecht  erfüllt  hatte.  Hier  fand  sich  ebenfalls 
jene  Schicht  von  Flintsteinen  und  Holzkohlen ; 
ausserdem  durch  die  Kammer  zerstreute  Scherben, 
die  aber  keinen  vollständigen  Topf  ergeben , so 
dass  man  vermutben  muss,  es  seien  nur  theil- 
weise  die  Ueberreste  eines  schon  zertrümmerten 
Thongefässes  mit  in  das  Grab  geworfen,  und  end- 
lich ein  schön  gerundeter  Naturstein , der  aber 
auf  einer  Seite  eine  unverkennbare  Abschleifung 
durch  Menschenhand  auf  weiset. 

Der  am  7.  und  1*2.  Februar  geöffnete  Grabhügel 
liegt  südlich  von  der  Gehl-  oder  Geil- Au  auf  der 
„ Pferdekoppe]  “ (H  e 8 t e 1 ö k k e)  beim  Dorf  K i t- 
8 c h e 1 u n d (Kirchspiel  Bau  im  Kreis  Flens- 
burg) und  war  ursprünglich  mit  einem  Stein- 
kranz eingefasst,  der  aber  bereits  im  Jahre  1846 
beim  Chausseebau  abgeuommen  ist.  Nachdem  am 
7.  am  Abhange  des  Hügels  einige  Urnen  mit  ver- 
branntem Gebein,  aber  ohne  Beigaben  gefunden 
waren,  ward  am  12.  die  Ausgrabung  fortgesetzt. 
Wir  gingen  von  Osten  nach  der  Mitte  hinein. 
Wenige  Schritte  vom  äusseren  Rande  lag  eine 
Reihe  Steine,  die  wohl  als  ein  Abschnitt  eines 
zweiten  inneren  Steinkranzes  anzusehen  ist.  Etwas 
weiter  einwärts  st i essen  wir  auf  ein  mit  Holz- 
kohlen bedecktes  Steinpflaster,  wahrscheinlich  die 
Brandstätte,  wo  der  Scheiterhaufen  für  den  Leich- 
nam errichtet  war.  Die  von  hier  aus  vorgenom- 
menen Bohrungen  führten  zur  Entdeckung  eines 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  belegen en  Stein- 
baues, den  wir  anfänglich  für  einen  der  gewöhn- 
lichen backofenförmigen  und  kompakten  Stein- 
haufen ansaheu.  Als  aber  einer  der  Arbeiter  einen 
Stein  ausbrach , zeigte  sich  ein  gewölbter  hohler 
Raum , in  dem  wir  verbrannte  menschliche  Ge- 
beiue  liegen  sahen.  Da  mehrere  Steine  nach- 


! 


*)  üundelmann:  «Die  amtlichen  Ausgrabungen 
auf  Sylt“  8.  52. 


stürzten  und  der  Abend  schnell  hereinbrach,  konnte 
der  Bau  nicht  von  allen  Seiten  freigelegt  wer- 
den , sondern  wir  begnügten  uns , denselben  an 
der  Ostseite  zu  öffnen.  Das  ovale  Grabgewölbe, 
das  von  Nord  nach  Süd  circa  135  cm,  von  West 
nach  Ost  circa  115  cm  mass  and  inwendig  bis 
60  cm  hoch  war,  war  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Geschicklichkeit  aus  gewöhnlichen  Handsteinen  auf- 
gesetzt ; von  einer  Ausfugung  mit  Lehm  oder  dgl. 
ist  nichts  bemerkt.  Obwohl  keinerlei  Todtenge- 
schenke gefunden  sind,  setzt  Referent  diesen  Grab- 
hügel in  das  sogenannte  jüngere  Bronzealter  und 
fügt  hinzu , dass  er  allerdings  schon  in  anderen 
Hügeln  der  Bronzezeit  neben  einander  die  Be- 
gräbniss  und  die  mit  Steinen  gepflasterte  Brand- 
stätte beobachtet  habe ; aber  ein  solches  aus 
kleineren  Steinen  aufgesetztes  Hohlgewölbe  sei 
ihm  bei  seinen  Ausgrabungen  bisher  nicht  vor- 
gekommen. 

Herr  Bebneke,  welcher  der  Ausgrabung  in 
H a b e r s 1 u n d gleichfalls  beigewohnt  hat , be- 
merkt , dass  ähnliche  megalithische  Gräber  hier 
allerdings  öfter  sich  finden,  wie  z.  B.  eine  grosse 
wohlerhaltene  Grabkammer  auf  dem  Gute  Birken  - 
moor  (Kirchspiel  Dänischenhagen  im  Kreis 
Eckernförde)  fünfzig  Schritt  vom  Hofe  liegt.  Aber 
er  habe  auch , zusammen  mit  Herrn  Professor 
Pansch,  im  Mai  1877  auf  der  Feldmark  Sön- 
derbyhof  (Kirchspiel  Riesebye  ira  Kreise 
Eckernförde)  ein  ähnliches  Hohlgewölbe  aus 
Handsteinen  wie  das  von  Kitscbelund  geöffnet 
und  darin  einen  Bronzedolch  gefunden , wodurch 
also  die  obige  Altersbestimmung  weiter  bestätigt 
werde.  Herr  Professor  Pansch  hat  auf  Grön- 
land ähnliche  Rundgräber  über  der  Erde  beob- 
achtet, die  aus  Kopf-  und  Handsteinen  concentrisch 
gewölbt  sind  und  oben  durch  einen  Schlussstein 
zusammengehalten  werden. 

Aus  dem  in  Budapest  gehaltenen  Vortrage 
des  französischen  Anthropologen  Broca  über  ver- 
muthete  „prähistorische  Trepauation *)“  berichtete 
schliesslich  Herr  Professor  Pansch.  Wahrschein- 
lich wurde  die  Trepanation  meistens  an  Kindern 
vollzogen  zur  Heilung  von  Epilepsie,  und  die  aus- 
geschnittenen Stücke  scheint  man  als  Amulette 
getragen  zu  haben.  Noch  in  diesem  Jahr  ver- 
öffentlichte die  „Danziger  Zeitung u ein  Rezept 
gegen  Fallsucht,  enthaltend  Meuscbenhirn»ebaale, 
Hirschhorn,  Elensklaue,  Pfauenkoth  u.  s.  w., 
welches  im  Danziger  Landkreise  vielfach  verbreitet 
sein  soll  und  früher  in  einer  dortigen  Apotheke 

•)  Compte-rendu  du  Congres  international  d'anthrn- 
pologie  et  d’archeolngie  prehisioriques  & Budapest  11876) 
8.  101 — 192;  vgl.  Worsaae:  „Vorgeschichte  des  Nor- 
dens“ S.  42 — 43. 
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ohne  Anstand  hergestellt  wurde.  Auch  Herr 
Apotheker  Ii&rt mann  in  Tellingstedt  hat  brief- 
lich mitgetheilt,  dass  in  alter  Zeit  Menschen- 
schädel,  mit  pulvorisirt.en  Elensklauen  u.  s.  w. 
vermischt,  als  beliebtes  Mittel  gegen  Epilepsie 
galten , und  dass  in  alten  Apotheken  Schädel, 
Mumien  u.  dgl.  zu  offizineilen  Zwecken  vorräthig 
gehalten  wurden.  Demselben  hat  einmal  eine 
Frau  in  einem  Dorfe  bei  Eutin  erzählt:  es  sei 
ihr  angerathen,  ihrer  epileptischen  Tochter  „ge- 
stossenen  Donnerkeil“  einzugeben;  eie  habe  des- 
halb einen  Flintkeil  zerschlagen  und  zerstoseen. 
Ueber  ähnliche  S teinpul  verchen  gegen  Epilepsie 
berichtet  aus  der  Provinz  Sachsen  Herr  Professor 
K.  Möbius.  Wie  Worsaae  (a.  a.  0.  8.  49) 
schreibt , werden  in  China  auch  antike , in  der 
Erde  gefundene  Bronzesachen  zu  Pulver  gestossen 
und  bei  gefährlichen  Krankheiten  als  Heilmittel 
verabreicht.  Mit  obrigkeitlicher  Erlaubniss  tranken 
Epileptische  sogar  das  warme  Blut  hingerichteter 
Verbrecher.  Was  die  Stelle  der  vorgeschicht- 
lichen Trepanation  anlangt,  so  hält  Herr  Professor 
Völckers  dieselbe  für  höchst  ungeeignet,  da  die 
Trepanation  in  der  Richtung  auf  den  grossen 
Blutleiter  zu  furchtbaren  Blutungen  führen  könne. 
Dass  die  Trepanation  den  alten  Griechen  nicht 
ganz  unbekannt  war,  darauf  scheint,  wie  ein  Mit- 
glied nicht  ohne  Humor  bemerkte,  auch  der  Mythus 
von  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des 
Zeus , dos  von  Hephästos  geöffnet  ward , hinzu- 
deuten. 

Correspondenzen. 

1)  Aus  Aegypten. 

Seit  dem  14.  November  befindet  sich  Dr.  Mook 
und  Lieutenant  Moericke  wieder  im  Zelte  auf 
den  Silexfeldern  zwischen  Kairo  und  Heluan. 

Die  Funde  von  Feuerstein-Instrumenten  sind 
hier  von  grösster  Wichtigkeit,  insofern  dieselben 
genau  den  Charakter  der  nordischen  zeigen  (rund 
bearbeitet,  nicht  bloss  gespalten).  Die  Knochen- 
funde , 1 V*  Meter  unter  der  Wüstensanddecke 
und  einer  Fuss  hohen  Schichte  von  jungem  Sand- 
stein , inehren  sich  in  überraschendem  Maasse. 
Bis  jetzt  sind  die  Ausgrabungen  nur  auf  1 V*  Meter 
Tiefe  ausgedehnt,  sollen  aber  demnächst,  weiter 
fortgesetzt  werden,  da  eine  Grenze  der  Knochen- 
schichte sich  noch  nicht  ergeben  hat.  Seit  dem 
19-  Nov.  wurden  gefunden:  die  Knochenreste 


von  circa  6 Thieren  einer  Kameelart,  Zebra  and 
eine  Gazellenart,  Holzkohlen  und  Fouerstoinmesser. 
Die  Kulturschichto  (schwarze  Erde  im  weissen 
Sande)  ist  in  der  Tiefe  vollständig  verschwunden, 
| so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  die 
; Formation  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  der 
I an  den  Mokketam  angrenzende  kalkhaltige  Sand- 
stein. üeber  weitere  Funde  werden  wir  seiner  Zeit 
Nachricht  geben. 

2)  Aus  Neumühl  e bei  Waischenfeld,  bayr. 

Oberfranken. 

Neuere  Ausgrabungen  habe  ich  gemacht:  bei 
Saugendorf  rechts  der  Wiesent,  in  einem  Grab- 
hügel. Der  Fund  besteht  ans  einer  gelben  Glas- 
perle mit  blauen  Augen , einem  zangenartigen 
Gegenstand  und  einem  kleinen  King  ans  Bronze. 
In  einem  Grabhügel  bei  Mogast  fand  ich  meh- 
rere Armspangen  von  verschiedener  Stärke,  Fibeln 
und  Nadeln  von  Bronze.  Bei  Biberbach  habe  ich 
einige  Hügel  geöffnet  und  fand  in  dem  ersten  an 
einem  Arm  7 verzierte  Armringe , 2 Halsringe, 
2 Fibeln,  3 lange  Nadeln  und  12  ganz  kleine 
Ringe , alles  von  Bronze.  In  dem  zweiten  fand 
ich  einen  eisernen  Halsring , ein  langes  eisernes 
Messer  und  einen  rohen  un verzierten  Armring  aus 
Bronze.  Der  dritte  Hügel  war  leer.  Ich  werde 
dort  in  einigen  Tagen  noch  einige  Hügel  öffnen 
und  das  Resultat  mittheilen.  Auch  eine  kleine 
Hoble  habe  ich  im  Püttlachthal  ausgegraben  und 
hübsche  Funde  gemacht.  H.  Hösch. 


Anzeigen. 

Bei  F.  Ramme,  Kunstanstalt  plastischer  Werke 
| in  Hamburg,  Karolinen Strasse  20,  ist  za  haben : 
Modell  iles  menschlichen  Grosshims,  von  Ad. 
Pansch  in  Kiel.  Preis  «4(6.00. 

Dieses  vom  Verfasser  selbst  aasgearbeitete  Modell 
■oll  die  Kenntnis**  der  sog.  Hirnwindungen  verbreiten 
und  das  Studium  derselben  erleichtern  helfen.  Es  ruht 
frei  auf  einem  Stativ  und  es  lassen  sich  beide  Hirn- 
hätften  gesondert  Abheben.  Erklärung  in  Wort  und 
Tafeln  ist  beigegeben. 

Sägeschnitt  modelte  des  menschlichen  Körpers, 
von  Ad  Pansch.  1)  Bein.  2)  Arm.  Preis  mit 
Text  und  Tafeln  a 60  %A  Prospekte  gratis  und  franko. 
In  Arbeit  befinden  sich: 

1)  Modelle  vom  Growhirndes  Fötus  und  Neugeborenen. 

2)  Modelle  vom  Grosshim  der  Affen:  Gorilla,  Chim- 
panse,  Orang.  Gibbon,  Cercopithecus,  Cynocepbalus. 
Hapale,  Lemur. 

Ad,  Vansch:  Die  Furchen  und  Wülste  am  Grosshim 
des  Menschen.  Zugleich  als  Erläuterung  zu  dem 
Himmodell.  8 Tafeln.  IL  Oppenheim.  Berlin. 


Seit  September  1878  ist  die  Redaktion  des  Correspondenzblattes  nach  Nlfinehen,  Brlenncr- 
Strosse  25,  zurück  verlegt.  — Herr  Schatzmeister  Welsmann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  desCor- 
respondenxblatte*  au  die  verchrl.  Zweigvereine  und  Isolirten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortfQhren. 
Reklamationen  einzelner  Nummern,  Zusendungen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Weismann,  MU neben,  Theatinerstrasse  86,  dagegen  Znsendnngen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
«»sesebene  Adresse  tu  rieht««.  prof.  Dr  Johannes  Banke,  Generalsekretär. 


Schluss  der  Bcdaklion  tim  1.  Januar  1879. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  F.  Straub  in  München 
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Beilage  zu  Nr.  2 des  Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Februar  1 870. 


Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau. 


ln  Moskau  wird  auf  Anregung  der  dortigen  i 
Kaiserlichen  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur-  | 
künde,  der  Anthropologie  und  Ethnographie  im 
Sommer  des  Jahres  1879  mit  Allerhöchster  Ge- 
nehmigung unter  dom  Ehrenpräsidium  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  Grossfürst-en  Konstan- 
tin Nikolajewitsch  eine  anthropologische  Aus- 
stellung stattfinden.  Die  Moskauer  Gesellschaft 
der  Naturkunde  hat  zur  Organisation  der  Aus-  1 
stell,  ng  ein  Comite  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
A.  Bo g da no w,  Professor  der  Zoologie  an  der 
Universität  zu  Moskau,  ernannt.  Ausserdem  hat 
das  Coraitd  der  Ausstellung  in  verschiedenen 
Städten  des  russischen  Reiches  und  im  Audunde 
Bevollmächtigte  ernannt,  welche  die  Interessen 
der  Ausstellung  wahrnehmen  sollen.  Bevollmäch- 
tigter des  Comites  für  die  baltischen  Gouverne- 
ments ist  Dr.  Ludwig  Stieda,  ordentlicher 
Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  zu 
Dorpat.  Auch  die  deutschen  Forscher, 
speciell  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  sind  durch  ein  Schreiben 
des  Herrn  Professors  A.  Bogdanow  vom 
10.  Januar  1»79  cingeladen,  sich  durch 
passende  Zusendungen  an  der  Ausstel- 
lung zu  betheiligen.  Als  Endtermin 
für  die  Einsendungen  ist  für  die  Aus- 
steller aus  Deutschland  Mitte  April  1879 
festgesetzt  worden. 

Hegeln 

für  die  von  der  Kaiserlichen  Moskauer 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnogra-  j 
phie  im  Jahre  1879  in  Moskau  zu  vor-  j 
anstaltende  anthropologische  Aus- 
stellung. 

1.  Um  das  Publikum  mit  den  Aufgaben 
der  Anthropologie  im  Allgemeinen , sowie  mit 
den  Aufgaben  der  Anthropologie  Russlands  im 
Specicllen  bekannt  zu  machen  und  um  in  Mos- 
kau ein  möglichst  vollständiges  anthropologisches 
Museum  zu  errichten,  findet  im  Sommer  des 
Jahres  1879  in  Moskau  eine  anthropologische 
Ausstellung  statt. 


2.  Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Anthro- 
pologie der  jetzigen  Volksstämme  Russ- 
lands beziehon.  (Anthropologie  Russ- 
land s.) 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorge- 
schichtlichen Volksstämme  Russlands  be- 
ziehen. (Prähistorische  Anthropo- 
logie.) 

3)  Gegenstände,  welc  he  sich  auf  dio  allgemeine 
Anthropologie  und  auf  die  Systematik  der 
Volksstämme  beziehen.  (Allgemeine  An- 
thropologie). 

3.  Die  zur  Ausstellung  zugelassenen  Gegen- 
stände sind  in  folgende  Gruppen  zu  .ordnen : 

1)  Abhandlungen  zur  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Archäologie 
Russlands. 

2)  Karten  über  dio  Verbreitung  der  Volks- 
stämme und  der  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler. 

3)  Photographien  einzelner  Kassen;  Ansichten 
von  LocaUtäten,  welche  für  das  Leben  der 
einzelnen  Völker  charakteristisch  sind ; Pho- 
tographien  und  Zeichnungen  von  Kostümen, 
Hausgerät!»,  Wohnungen,  wie  Scenen  aus 
dem  Leben  früherer  und  noch  jetzt  leben- 
der Volksstämme. 

4)  Büsten  und  plastische  Nachahmungen  der 
verschiedenen  Volksstämme. 

5)  Modelle  von  Wohnungen  und  Kostümen 
von  Völkern  der  Vorzeit. 

G)  Gegenstände  des  häuslichen  Lebens , des 
Coitus  und  des  Gewerbes  von  Völkern  der 
Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  über  Geburten,  Sterblich- 
keit etc. 

8)  Modelle  von  Kurganen  und  Gräbern. 

9)  Gegenstände,  welche  in  alten  Gräbern  ge- 
funden sind  oder  welche  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehören. 

10)  Geologische  Profilo  und  Karton  solcher  Lo- 
caliäten,  welche  auf  die  vorgeschichtlichen 
Menschen  Bezug  haben.  Pläne,  Modelle  und 
Zeichnungen  von  Höhlen. 
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11)  Probestücke  derjenigen  Minerale,  aus  welchen  I 
der  vorgeschichtliche  Mensch  und  die  Ur- 
vf ilker  ihre  Werkzeuge  anfertigten , und 
Karten  der  Verbreitung  jener. 

12)  Proben  von  solchen  Gewächsen  und  Pflanzen, 
welche  für  das  Leben  der  vorgeschichtlichen 
Völker  wichtig  waren. 

13)  Koste  derjenigen  Thiere,  welche  für  die 
Lebensweise  der  vorgeschichtlichen  Volks- 
stärame  charakteristisch  sind.  Skelette  und 
Präparate  jetzt  lebender  Thiere,  welcho  zum  | 
Vergleich  mit  den  ausgegrabenen  nötliig  sind,  j 

14)  Apparate  zu  anthropologischen  Untersuch- 
ungen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden 
Studium  der  Kassen;  anatomische  Präparat« 
zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  all- 
gemeinen Anthropologie. 

16)  Resultate  chemisch  - technischer  Untersuch- 
ungen von  Gegenständen  der  vorgeschicht- 
lichen Archäologie. 

17)  Lehrhilfsmittel,  um  beim  Vortrage  der  Geo-  ( 
graphie  und  Geschichte  in  den  mittleren  ; 
und  niederen  Schulen  die  allgemeinen  Kennt- 
nisse von  den  Kassen  zu  erläutern. 

4.  Ein  besonderes  Comite  überwacht  im 
Namen  der  Gesellschaft  die  Organisation  der 
Ausstellung. 

5.  Exponenten  können  sowohl  Russen  als 
auch  Ausländer  sein. 

6.  (Ueber  Anmeldung  und  Zusendung  der 
Ausstellungsobjecte  von  Seite  deutscher  Aus- 
steller cf.  vorne.) 

7.  Bei  der  Anmeldung  ist  anzugeben:  Vor- 
und  Familienname,  Beruf  und  Adresse  des  Ex- 
ponenten ; die  Zahl  der  zu  sendenden  Gegenstände  i 
mit  Bezeichnung  und  wo  möglich  auch  mit  einer 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände,  einer-  | 
lei  ob  die  Gegenstände  nur  zur  Ausstellung 
kommen  oder  dem  Museum  der  Gesellschaft  ge- 
schenkt worden. 

8.  Das  Comite  hat  das  Recht,  die  einem 
Exponenten  gehörigen  Gegenstände  unter  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Ausstellung  zu  vertheilen 
— zum  Zweck  der  Systematisirnng  und  Ueber- 
sichtlichkeit. 

9.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  stellt  das 
Comitä  don  Exponenten  frei,  innerhalb  6 Wochen 
ihro  Gegenstände  zurückzunehmen ; nach  Ablauf 
dieser  Frist  werden  die  Gegenstände  Eigentbum 
der  Gesellschaft,  da  die  Depots  des  Comites  ge- 
schlossen werden  und  die  Tbätigkeit  des  Comites 
aufhört. 

10.  Das  Cotnitö  ergreift  alle  Mittel  zum 


Schutz  der  Gegenstände , aber  verantwortet  nur 
für  den  Verlust  derjenigen,  welche  er  mit  be- 
sonderer Zustimmung  unter  seine  eigene  Ver- 
antwortung genommen  hat. 

11.  Die  Exponenten  haben  während  der 
ganzen  Däner  der  Ausstellung  freien  Zutritt  in 
dieselbe. 

12.  Für  ausgezeichnete  Gegenstände  werden 
nach  dem  Urtheil  der  Experten  - Commission  be- 
sondere Preise  zuertheilt. 

13.  Die  Preise  bestehen  in  einem  Anerken- 
nungsschreiben, oder  in  Zeugnissen  zur  Erwerb- 
ung goldener,  silberner  und  bronzener  Medaillen. 

14.  Die  Experten  - Commission  besteht  aus 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  der  Liebhaber  der 
Naturkunde  und  der  Deputirten  anderer  gelehr- 
ten Gesellschaften.  — Das  Resultat  der  Exper- 
tise wird  gedruckt. 

15.  Das  Comite  hat  in  Vollmacht  der  Ge- 
sellschaft das  Recht,  für  Darbringungen  zum 
Besten  des  Museums  besondere  Zeugnisse  zu  Er- 
werbungen von  Medaillen  auszustellen ; doch  ist 
dabei  zu  bemerken,  dass  die  Medaille  für  dar- 
gebrachte Geschenke  zuerkannt  worden  ist. 

16.  Da  die  Depots  des  Comites  erst  am 
1.  August  1878.  geöffnet  werden,  so  wird  die 
frühere  Zusendung  von  Gegenständen,  welche  für 
die  Ausstellung  bestimmt  sind,  nicht  anders  als  mit 
besonderer  Zustimmung  des  Comitös  zugelassen. 

17.  Diejenigen  Exponenten,  welche  gesonnen 
sind,  die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstände  zu 
verkaufen , werden  ersucht , den  Preis  an  den 
Gegenständen  selbst  zu  vermerken.  Im  Fall  des 
Verkaufes  übergibt  dos  Comite  dem  Käufer 
einen  Schein  zum  Empfange  der  gekauften  Gegen- 
stände nach  Schluss  der  Ausstellung,  ebenso  dem 
Verkäufer  einen  Schein  zum  Empfang  der  Gelder, 
gleichfalls  nach  Schluss  der  Ausstellung. 

18.  Die  zur  Ausstellung  bestimmten  Gegen- 
stände sind  an  die  Moskauer  Universität  an  die 
Adresse  des  Comites  der  anthropologischen 
Ausstellung  der  Gesellschaft  der  Lieb- 
haber der  Naturkunde  zu  schicken. 

19.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  werden 
die  Gegenstände  entweder  den  Herren  Exponenten 
persönlich  oder  den  von  ihm  Bevollmächtigten 
in  Moskau  ausgeliefert,  wobei  der  vom  Comitä 
ausgestellte  Empfangsschein  vorzuzeigen  ist. 

20.  Das  Comitö  übernimmt  nicht  die  Rück- 
sendung der  ausgestellten  Gegenstände  nach 
Schluss  der  Ausstellung. 

2 1 . Das  Comitö  behält  sich  das  Recht  vor, 
Modelle , Photographien  oder  Copien  von  den 
ausgestellten  Gegenständen  anfertigen  zu  lassen. 
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Brief 

des  Herrn  Dr.  H.  Schliemann,  Ehrenmitglied 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Troia,  27.  November  1878. 
Hochgeehrter  Herr  Geheimrath  Virchow! 

Es  freut  mich,  Ihnen  melden  zu  können,  dass 
ich  wahrend  meinor  diesjährigen  Arbeiten  hier, 
in  dem  grossen  Hause,  westlich  und  nordwestlich 
vom  Stadtthor  einen , gerade  wie  Nro.  262  und 
264  in  „Troy  and  its  Reraains“,  geformten,  mit 
dicker  Patina  bedeckten,  aber  durchaus  von  Rost 
freien,  eisernen  Dolch  gefunden  habt? , der  noch 
jetzt  sehr  scharf  ist,  und  überall,  wo  das  Metall 
durch  die  Patina  schimmert,  eine  stahl weisse  Farbo 
hat,  in  Folge  dessen  er  mir  Meteoreisen  zu  sein 
scheint  Auch  fand  ich  dort  ein  Werkzeug  von 
Elfenbein  in  Form  eines  Schweines,  sowie  drei 
kleinere  und  einen  grösseren  Schatz  von  goldenen 
Scbmucksachcn.  wovon  die  meisten  vollkommen 
mykenische  Kunst  zeigen;  besonders  viel  kommt 
das  unter  Nro.  297,  299,  295  und  296  in  mei- 
nem „Mykenae“  abgebildete  Ornament  vor;  dann 
aber  auch  alle  auf  Tafel  XX  in  meinem  „Troy 
and  its  Romains“  abgebildoten  Ohrringe ; sowie 
alle  auf  Seite  339  dargestellten  Perlen.  Von  den 
Schätzen  wurden  2 der  kleineren  unmittelbar  neben 
der  westlichen  Hausmauer,  in  zertrümmerten  ir- 
denen GefUssen , der  grosse  auf  der  Hausmauer 
selbst  (nur  1 Meter  von  den  beiden  kleinen),  in 
einem  halbzerschlagcnen  irdenen  dfVrctg  dfj(ftx v- 
ntiJkov  und  in  einer  zertrümmerten  bronzenen 
Schale  gefunden;  in  dem  dinag  steckten  16  gol- 
dene Stäbe,  jeder  mit  56  Einschnitten  und  unter- 
halb derselben  war  eine  grosse  Masse  Ohrringe; 

Corrcsp. -Blatt  Nro.  /. 


neben  dem  Becher  mehrere  bronzene  Streitäxte, 
Lanzen  u.  s.  w , auch  ein  ganzes  Paquet  in  dem 
grossen  Feuer  zusammengeschmolzener  Bronze- 
waffen. In  den  beiden  kleinen  Schätzen,  sowie 
in  einem  andern  kleinen  Schatz,  in  einem  Zimmer 
desselben  Hauses,  eine  grosse  Menge  im  Feuer 
zusammengeschmolzener  silberner  Ohrringe  und 
Ringe  von  Halsketten,  die  auf  gebogene  Stäbchen 
von  Elfenbein  gezogen  zu  sein  scheinen,  und  an 
welchen  viele  Goldperlen  häugen.  Auch  Ohrringe 
von  Electron  kommen  vor. 

Auch  einen  Stock-  oder  Scepterknopf  von 
Glas  und  einen  ähnlichen  Gegenstand  von  ägyp- 
tischem Porcellan  fand  ich. 

Ich  hoffe,  noch  den  Winter  nach  London  zu 
reisen  und  werde  einen  dritten  Th  eil  der  Schätze 
meiner  troianischen  Sammlung  im  South-Kensing- 
ton  Museum  beifügen. 

Noch  wollte  ich  Sie  darauf  aufmerksam  ma- 
chen , dass  fast  alle  troianischen  Fussbttden  aus 
einer  asphaltartigen  Masse  bestehen  , die  überall 
da,  wo  sie  auf  eine  blosse  Schuttfläche  hin  aus- 
gedehnt war,  in  der  Feuersbrunst  in  eine  grün- 
liche Glasmasse  übergegangen,  dagegen  wenn  auf 
platten  Steinen  ruhend , unversehrt  erhalten  ist. 
Proben  der  Glasmasse  stehen*  Ihnen  zu  Diensten. 

Am  1.  März  hoffe  ich  hier  die  Arbeiten  fort- 
zusetzen. — Denken  Sie  sich,  unterhalb  des  grossen 
Hauses,  welches  das  des  Stadthauptes  oder  Königs 
sein  muss , sieht  man  noch  viel  ältere  Haus- 
mauern ; so  auch  unter  dem  alten  Thor  ein  noch 
viel  älteres  aus  viel  grösseren  Steinen. 

Dr.  H.  Schliemann. 
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8cMiemannB  Ausgrabungen 
in  Mykenä. 

Vortrag  io  der  Sitxnng  der  Mtlncheoer  anthro- 
pologischen Geeellschaft  Freitag  d.  26.  April  1878 
Ton  Herrn  Professor  l>r.  ron  Christ. 

Wer  von  griechischen  Verhältnissen  sich  einen 
richtigen  Begriff  machen  will,  der  muss  von  dem 
Massstab  absehen,  den  wir  in  Deutschland  an  die 
Grösse  eines  Flusses  oder  die  Ausdehnung  einer 
Fläche  zu  legen  gewöhnt  sind.  Hellas,  ohnehin 
klein  an  Umfang,  wird  nach  allen  Richtungen  von 
hohen  Gebirgen  durchzogen  und  von  einer  reich* 
gegliederten,  hafen-  und  buchtenreichen  Küste 
umsäumt,  wie  kaum  ein  zweites  Land  des  Erd- 
rundes. In  kurzem  Lauf  eilen  daher  die  wasser- 
armen Flüsse,  welche  nach  unserer  Anschauung 
eher  den  Namen  von  Bächen  verdienen , rasch 
dem  Meere  zu,  und  nie  dehnt  sich  die  Fläche 
an  dem  Fusse  der  Berge  und  am  Meeresstrand 
zu  80  ausgedehnten  Ebenen,  wie  wir  sie  in  un- 
serem Bayern  und  im  Tieflande  Deutschlands  zu 
sehen  pflegen.  Geht  man  aber  von  griechischen 
Verhältnissen  aus,  so  gehört  die  vom  Inachos 
durchströmte  Ebene  von  Argos,  die  sich  von  Nau- 
plia  in  einer  Breite  von  3 Stunden  4 bis  5 
Stunden  landeinwärts  bis  zudem  Fusse  des  Tretos- 
gebirges  erstreckt,  zu  den  grossen  Ebenen  dos 
Landes , welche  vermöge  ihrer  Ausdehnung 
und  ihrer  geschützten  Lage  an  dem  herrlichen 
Golfe  von  Nauplia  eine  grosse  Rolle  in  der  Ge- 
schichte des  Landes  zu  spielen  berufen  war.  In 
der  historischen  Zeit  freilich  trat  das  argivische 
Reich  vor  den  neuaufblüh enden  Städten  von 
Athen  und  Sparta  zurück , aber  in  der  Zeit 
vor  der  Einwanderung  der  Dorer,  in  dem  Zeit- 
alter der  Mythe  und  Sage,  erfreute  sich  kein 
Bezirk  Griechenlands  eines  grösseren  Glanzes.  Fünf 
mächtige  Städte  mit  gewaltigen  Burgmauern  er- 
hoben sich  auf  einem  kleinen  Fleck  Landes  und 
jede  derselben  barg  die  Erinnerung  an  gefeierte 
Helden  und  mächtige  Könige.  Am  Eingang  der 
Ebene,  fast  im  Meere  selbst,  lag  Nauplia,  der 
Haupthafen  dos  Landes,  die  Heimath  des  Pala- 
medes,  kaum  eine  halbe  Stunde  von  der  Küste 
weg,  erhob  sich  auf  niederem  Hügel  Tiryns,  die 
Stadt  des  Perseus,  mit  seinen  aus  gewaltigen  Fels- 
blöcken aufgethürmten  kyklopischen  Mauern,  die 
heut  zu  Tage  noch  uns  mit  Staunen  und  heiligem 
Schauer  erfüllen;  weiter  innen  im  Land  auf  der 
rechten  Seite  dos  Inachos,  an  den  Fuss  des  süd- 
lichen Grenzgebirges  gelehnt,  lag  Argos  mit  der 
steilen  Burg  Larissa ; ihm  gegenüber  sind  heut 
noch  die  Ruinen  der  mit  einem  Mauerwall  um- 
gürteten Stadt  Midea,  der  Heimath  der  Alkmene, 
erhalten ; endlich  im  Wiakel  der  Ebene  (ly  /u vxtjf 


| *AQyov$)  erhob  sich  auf  einem  über  die  Ebene 
I und  das  Meer  hinausblickenden  Hügel  das  gold- 
; reiche  Mykene.  Hellas  ist  nicht  gross  geworden 
durch  die  zusammenfassende  Organisation  eines 
Einheitsstaates,  sondern  durch  den  Wetteifer  und 
den  Wettstreit  kleiner  Einzelstaaten ; und  was 
sich  im  grossen  Gesammtleben  des  Volkes  vollzog,  das 
spielte  sich  in  gleicher  Weise  in  der  Geschichte 
jedes  einzelnen  Landes  ab.  So  erzählt  uns  auch 
Mythe  und  Geschichte  tausend  Züge  der  Fehden 
und  Wettkämpfe  der  genannten  Städte  der  Inachos- 
ebene.  Den  Sieg  behauptete  schliesslich  Argos, 
das  nach  und  nach  die  übrigen  Burgen  der  Ebene 
bezwang  und  bekanntlich  heut  zu  Tag  noch  die 
Hauptstadt  des  Landes  bildet.  Aber  in  der 
Zeit,  die  mit  ihrem  Sagenreichthum  die  epische 
Poesie  befruchtete,  spielte  Mykenä  als  Herrscher- 
sitz  des  Agamemnon  die  Hauptrolle ; zu  dieser 
hervorragenden  Stellung  war  Mykenä  nicht  sowohl 
durch  sein  Verhältniss  zu  der  argivischen  Ebene, 
als  vielmehr  durch  seine  Lage  in  der  Mitte 
eines  grossen  Argos , Kleonä  und  Korinth  um- 
spannenden Reiches  (II.  B.  r>09  ff.)  empor- 
gestiegen. Die  Blüthe  der  Stadt  und  des  Reiches 
Mykenä  ist  geknüpft  an  dos  Herrscherhaus  der 
Tantaliden,  zumeist  an  die  letzten  grossen  Könige 
jenes  Geschlechts,  Atreus  und  Agamemnon;  die 
Sage  vom  trojanischen  Kriege  und  an  sie  an- 
knüpfend Homer  macht  den  Agamemnon  sogar 
zum  Oberkönig  von  ganz  Hellas,  dessen  Scepter 
sich  ganz  Argos,  d.  i.  das  ganze  Festland  Griechen- 
lands und  viele  Inseln  beugten  (II.  B 107).  Der 
Glanz  dor  Stadt  erlosch  mit  der  Rückkehr  der 
Heraklidon  und  der  Ausdehnung  der  Herrschaft 
dor  Dorer  über  den  Peloponnes.  Von  da  an  trat 
die  Bedeutung  der  Inachosebene  überhaupt  zurück 
und  erhob  sich  in  derselben  selbst  wieder  Argos 
zur  grösseren  Macht.  Es  lag  ja  auch  die  Stadt 
Mykenä  bei  ihrer  grossen  Entfernung  vom  Meer 
und  ihrer  steinernen  unfruchtbaren  Umgebung  so 
ausserordentlich  ungünstig , dass  sie , wenn  auf 
sich  angewiesen,  rasch  zur  Unbedeutendheit  herab- 
! sinken  musste  Zur  Sch  lacht  bei  Plateä  stellte  Mykenä 
j nur  noch  21X1  und  zur  Holdenschaar  von  Thermo- 
pylä  gar  nur  öO  Manu,  und  doch  sollte  diese  Be- 
theiligung au  dem  Kampfe  gegen  den  National- 
feind den  völligen  Uutergang  der  Heroenstadt 
nach  sich  ziehen.  Argos,  das  in  dem  grossen 
nationalen  Kampfe  eine  eifersüchtige  Neutralität 
* beobachtet  hatte,  zog  bald,  nachdem  die  Barbaren 
von  dem  heiligen  Boden  Hellas  zurückgewiesen 
| worden  waren,  mit  gewaltiger  Hooresmacht  gegen 
| die  alte  Rivalin , nahm  i.  J.  468  die  riesigen 
Mauern  ein  und  vertilgte  die  Heimathstadt  des 
Agamemnon  vom  Erdboden.  Dass  später  eine 
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neue  Ansiedelung  auf  dem  Boden  der  alten  zerstörten 
Stadt  erstand,  ist  uns  nicht  Überliefert,  wird  aber 
durch  Funde  junger  Töpferwaaren  zu  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben.  Der  Geograph  Strabo,  der 
bald  nach  Christi  Geburt  sein  berühmtes  geo- 
graphisches Werk  schrieb,  spricht  so,  als  ob  jede 
Spur  der  alten  Königsstadt  vom  Erdboden  ver- 
schwunden sei.  (Buch  V 111  S.  372  Mvxrjvai 
HUTeoxcupr^aav  in'  lAqyt  ‘uovy  loote  vvv  /iijd’  lyvos 
iiQto/.eü tfui  rijg  iHvxijValajv  nofecug.)  Das  ist 
übertrieben  und  wahrheitsgetreuer  ist  der  Bericht 
des  Periegeten  Pausanias,  der  150  Jahre  später 
in  jene  Gegenden  kam  und  uns  die  Ruinen  My- 
kenäs  so  genau  beschreibt,  dass  später  niemand 
über  deu  Sitz  der  alten  Königsstadt  in  Zweifel 
sein  konnte.  Sein  Bericht  ist  die  Hauptquelle  j 
unserer  Kenntniss  und  der  Ausgangspunkt  aller 
neueren  Untersuchungen  geworden , so  dass  es 
sich  verlohnt , denselben  vollständig  kennen  zu 
lernen.  Im  2.  Buch  seiner  Periegese  also  S.  146 
berichtet  Pausanias  folgendes : ,,Mykenä  zerstörten 
die  Argiver  aus  Eifersucht ; denn  während  die 
Argiver  im  Kriege  des  Meders  untbätig  blieben, 
sandten  die  Mykenäer  SO  Mann  nach  Thermopylä, 
die  mit  den  Lakedämoniern  an  dem  Kampfe  theil- 
nahmen.  Diese  ruhmreiche  That  brachte  ihnen 
den  Untergang,  indem  sie  den  Argivern  Aerger 
bereitete.  Gleichwohl  ist  noch  anders  von  der 
Ringmauer  und  insbesondere  das  Thor  erhalten; 
Löwen  stehen  über  ihm ; es  sollen  aber  auch 
diese  Werke  von  den  Kyklopen  herrühren,  welche 
dem  Proitos  die  Mauern  von  Tiryns  gebaut  hatten. 

In  dem  Trümmerfeld  von  Mykenä  aber  befindet 
sich  eine  von  Perseus  benannte  Quelle  und  die 
unterirdischen  Gebäude  des  Atreus  und  seiner 
Söhne , wo  ihnen  ihre  Schätze  aufgehäuft  lagen ; 
man  findet  ferner  dort  das  Grab  des  Atreus  und 
die  Gräber  aller  derjenigen , welche  mit  Aga- 
memnon von  Dion  heiingekehrt  waren  und  welche 
Aegistho8  nach  der  Heimkehr  beim  Mahle  ermordet 
hatte ; zunächst  das  Grab  der  Kassandra,  — 
doch  erheben  auch  die  Umwohner  von  Amyklä  den 
Anspruch,  das  Grab  der  Kassandra  zu  besitzen,  — 
sodann  das  Grab  des  Agamemnon,  drittens  das 
seines  Wagenlenkers  Eurymedon,  viertens  das  ge- 
meinsame Grab  der  Zwillingsbrüder  Teledamos 
und  Pelops,  welche  Kassandra  geboren  haben  soll, 
und  die  als  kleine  Kinder  mit  ihron  Eltern  Aegisthos 
geschlachtet  batte  . . . Klytemnestra  aber  und 
Aegisthos  wurden  ein  wenig  von  der  Mauer  ent- 
fernt begraben,  da  man  sie  des  Grabes  innerhalb 
der  Mauer,  wo  Agamemnon  selbst  und  die  mit 
ihm  Gemordeten  lagen,  für  unwürdig  hielt.“ 

Die  von  Pausanias  beschriebenen  Trümmer 
Mykenäs  haben  sich,  soweit  sie  aus  der  Erde  em- 


porragen, bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  und 
bilden,  seit  Hellas  wieder  der  gebildeten  Welt 
eröffnet  ist,  das  Reiseziel  der  Fremden  und  Ein- 
heimischen. Vor  allen  ziehen  die  riesigen  Fels- 
blöcke der  kyklopischen  Mauern,  speciell  der  unter 
dem  Namen  dss  Lüwenthores  bekannte  Haupt- 
eingang die  staunenden  Blicke  der  Reisenden  auf 
sich ; aber  mit  fast  nicht  weniger  Staunen  und 
Verwunderung  bleibt  man  bei  den  wie  Bienen- 
körbe sich  wölbenden  Schatzhäusern  stehen,  deren 
5 ausserhalb  der  Burgmauern  in  dem  Abhange 
des  Hügels  auf  dem  Wege  nach  dem  Dorf  Cbar- 
vati  sichtbar  sind  und  von  denen  das  eine  unter 
dem  Namen  Schatzhaus  des  Atreus  weltbekannt 
ist.  Aber  nach  Spuren  von  den  5 Gräbern,  welche 
Pausanias  erwähnt  und  die  doch  in  seiner  Zeit 
irgendwie  auch  äusserlich  gekennzeichnet  gewesen 
sein  mussten,  hat  man  bis  in  die  letzten  Jahre 
vergeblich  gesucht ; zwar  hat  man  auf  der  aus- 
gedehnten unebenen  Burgfläche  an  vielen  Stellen 
Schachte  eingeschlagen  , deren  ich  selbst  vor  3 
Jahren  noch  mehrere  sah,  aber  nirgends  wollten 
sich  Anzeichen  von  Gräbern  zeigen.  Die  Gelehrten 
hatten  eben  keine  Ahnung  von  der  Mächtigkeit 
des  Schuttes,  der  den  alten  Felsboden  im  Laufe 
der  Zeiten  überdeckt  hatte,  und  ermangelten  der 
zur  Gewinnung  lohnender  Resultate  nöthigen  Ge- 
duld. Da  nahm  im  Sommer  des  Jahres  1876 
unser  berühmter  Landsmann  H.  Schliemann  das 
Werk  in  die  Hand , nachdem  seinem  Enthu- 
siasmus und  seinem  praktischen  Blick  bereite  die 
Aufdeckung  der  alten  Veste  des  Priamus  gelungen 
war.  Schon  2 Jahre  vorher  hatte  er,  von  der 
richtigen  Interpretation  der  Stelle  des  Pausanias 
ausgehend , innerhalb  der  kyklopischen  Mauern 
den  Burgraum  an  37  Stellen  untersucht  und  da- 
bei an  der  südwestlichen  Terrasse  unweit  von 
dem  Haupteingang,  dem  Löwonthore,  ermuthi- 
gende  Resultate  gewonnen.  An  dieser  Stelle  also 
setzte  er  im  August  des  Jahres  1876  mit  genü- 
genden Arbeitskräften  wieder  ein  und  kam  bald 
zur  Entdeckung  eines  kreisrunden  von  steinernen 
Sitzbänken  umringten  Raumes  von  ungefähr  80 
Fuss  Durchmesser,  in  dem  er  mit  Recht,  wie  ich 
glaube  (vgl.  Eur.  Orest.  919,  Hom.  II.  XVIII 
504),  die  Agora  der  Mykenäer  erkannte.  Nun 
war  aus  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  bekannt, 
dass  Gründern  und  Heroen  der  Stadt  öfters  die 
Ehre  des  Begräbnisses  innerhalb  der  Mauern  auf 
dem  Marktplatze  erwiesen  worden  war,  wie  dem 
Battos  in  Kyrene  (Pind.  Pyth.  V 93)  und  dem 
Danaos  in  Argos  (Strabo  VIII  p.  371),  und  dass 
sogar  die  Megarenser  auf  einen  Orakelspruch  der 
Priesterin  in  Delphi  hin  das  Rathhaus  {ßovltvvv^iox) 
so  angelegt  hatten,  dass  es  die  Gräber  der  Heroen 
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der  Stadt  in  sich  umschloss  (Pausanios  I 23); 
es  leuchtete  dahor  S c h li  e m a n n die  Hoffnung 
auf,  dass  auch  die  5 Heroengräber  des  Pausanias 
in  jenem  kreisförmigen  Haume  der  Akropolis  von 
Mykenä  sich  befunden  hätten.  Mit  frischem  Muth 
und  gesteigerter  Energie  sotzto  daher  Schlie- 
ms n n die  Ausgrabungen  auf  der  Agora  fort  und 
fand  bald  seine  unverdrossene  Ausdauer  von  glän- 
zenden Erfolgen  gokröut.  Nachdem  er  einen 
grossen  Einschnitt  bis  zu  einer  Tiefe  von  10 
Fuss  gemacht  hatte , stiess  er  auf  einige  Stelen, 
welche  Wagenkämpfer  in  Relief  und  altertbüm- 
liche  schneckenförmige  Ornamentirung  aufwiesen. 
Fehlten  auf  denselben  auch  Anzeichen  des  Todten- 
cultus,  so  erinnerten  sie  doch  durch  ihre  Gestalt 
so  lebhaft  an  die  ägyptischen  Grabstelen,  dass 
an  ihrer  Bestimmung  kein  Zweifel  aufkommen 
konnte.  Westlich  davon  in  einer  Tiefe  von  20 
Fuss  stiess  er  sodann  auf  einen  äusserst  merk- 
würdigen Todtenaltar,  der  aus  kyklopischem  Mauer- 
werk bestund  und  die  grösste  Aehnliclikeit  mit 
einem  Cisternenbrunnen  oder  dein  Puteal  auf  dem 
römischen  Forum  hatte.  Weitere  Ausgrabungen 
führten  alsdann  zu  den  5 grossen  in  den  Fels 
ein  geschnittenen  Gräbern.  In  denselben  waren 
aber  nicht  blos  jene  G von  Pausanias  genannten 
Heroen  eingebettet,  sondern  lagen  im  Ganzen  17 
Personen,  Männer  und  Fruueu,  je  3 oder  5 Per- 
sonen nebeneinander  in  einem  Grabe.  Die  Leichen 
waren  blos  halbverbrannt,  oder  richtiger  blos  an- 
gebraunt  (ambusti)  und  schauten  sämmtlich  mit 
dem  Gesicht  nach  Abend  (rrgog  %6(puv);  in  beiden 
Beziehungen  stimmte  die  Bestattungsweise  der 
Mykenäer  mit  der  altattischen  Uberein ; denn  auch 
in  dou  neuerdings  aufgedeckten  Gräbern  beim 
attischen  Dorfe  Spata , welche , wie  namentlich 
Dr.  Milcbhöfer,  Mittheil.  d.  deutschen  archäol. 
Institus  in  Athen  I S.  308  ff.,  näher  nachge- 
wiesen hat,  eine  so  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit 
den  Gräbern  von  Mykenä  haben,  waren  die  Leich- 
nahme  blos  angebrannt,  und  seit  Alters  gebot  ein 
Gesetz  in  Attika  (Aelian  V 14,  Plut.  Sol.  10) 
die  Todten  gegen  Sonnenuntergang  zu  richten. 
Es  waren  aber  die  Todten  nach  einem  alten, 
wahrscheinlich  aus  Babylon  und  Aegypten  stam- 
menden und  Uber  alle  Länder  des  Mittelmeeres 
ausgobreiteton  Brauche  mit  summt  ihren  Schätzen 
und  Waffen  beerdigt  worden.  Die  Schätze  und 
Kostbarkeiten  standen  und  lagen  theils,  soweit 
sie  in  Bechern,  Kannen,  Eimern,  Idolen  und  ähn- 
lichen Dingen  bestunden , neben  den  Todten  in 
der  Gruft,  theils  waren  sie  au  den  prachtvollen 
mit  goldenem  Schmuck  überladenen  Gewändern 
angeheftet,  wie  man  dieses  besonders  hübsch  an 
der  Nachbildung  einer  bekleideten  Frau  im  3.  Grab 


Nr.  273  bei  S c h 1 i e m a n n beobachten  kann. 
Ausserdem  waren  die  Gesichter  einiger  (7)  Männer 
mit  einer  Maske  aus  Gold  bedeckt,  was  mich 
lebhaft  an  die  Mumie  dor  Amonspriesterin  Hertu- 
brecht  im  k.  Antiquarium  erinnerte,  deren  Ge- 
sichtsmaske mit  Gold  übermalt  ist. 

Auf  solche  Weise  fördorto  Schliem ann  aus 
den  5 Gräbern  einen  solchen  Reichthum  von  gol- 
denen Schmuckgegenständen  , bronzenen  Waffen, 
Töpfer waaren,  GcfÜssen  und  Ornamenten  von  Silber, 
Glas,  Bernstein  zu  Tag,  wie  ihn  die  kühnste  Phan- 
tasie nicht  von  dem  goldreichen  (*p oXv%^vaog) 
Mykene  Homers  vorausgesetzt  hatte,  und  wie  er 
nur  bei  einem  Volke  erklärlich  ist,  das  einerseits 
ein  grosses,  mächtiges  Reich  bildete  und  anderer- 
seits auf  den  Gräberschmuck  und  den  Todtencult 
ein  uns  schwer  verständliches , geradezu  wider- 
sinniges Gewicht  legte. *)  Die  Schätze  sind  als 
Nationaleigenthum  von  Griechenland  nach  Athen 
verbracht  worden.  8 c h 1 i e m a n n aber  ermög- 
lichte auch  ferner  Stehenden  einen  Einblick  in  die 
wichtigen  Resultate  seiner  Ausgrabungen  in  dem 
grossen  in  englischer  und  deutscher  Sprache  ge- 
schriebenen Werke,  Mykenä  oder  Bericht  über 
Schliemanns  Forschungen  und  Entdeckungen 
in  Mykenä  und  Tiryns.  Der  Verfasser  zeigt  in 
diesem  Werke  gegenüber  seinem  früheren  Buche 
über  die  trojanischen  Alterthümer  einen  grossen 
Fortschritt,  zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ge- 
wagten Hypothesen  und  an  Vergewaltigungen  ho- 
merischer Stellen,  aber  immerhin  ist  die  ganze 
Methode  Schliem  an  ns  besonnener  und  wissen- 
schaftlicher geworden ; dem  Texte  sind  zahl- 
reiche Pläne  und  mehr  als  700  Abbildungen  bei- 
gegebeo , die  grösstentheils  nach  Photographien 
angefertigt  sind  und  desshalb  als  durchaus  ver- 
lässig angesehen  werden  können.  Wir  wollen 
im  Folgenden  unsere  Besprechungen  der  Funde 
Schliemanns  so  anordnen,  dass  wir  zuerst  von 
den  Namen  der  Gräber,  dann  von  dem  Charakter 
der  in  denselben  gefundenen  Kunstwerke,  endlich 
von  der  muthmasslichen  Zeit  derselben  handeln. 

Schliem  ann  also  hat.  die  von  ihm  aufge- 
deckten 5 Gräber  auf  der  Agora  mit  den  von 
Pausanias  erwähnten  Gräbern  identiticirt  und  sie 
demnach  dem  Agamemnon  und  seinem  von  Troja 
heimkehrenden  Gefolge  zugeschrieben.  Den  ersten 
Punkt,  die  Identität  der  aufgedeckten  Gräber 

1)  Gegenüber  solcher  das  Leben  über  dem  Tode 
vernachlässigenden  Anschauung  darf  es  uns  nicht  be- 
fremden, wenn  die  weisesten  Gesetzgeber  des  Alterthums, 
Solon  und  Lykurg,  eine  Beschränkung  des  Todtencultus 
einführten.  Der  erstere  verbot,  damit  dem  Ackerbau 
nicht  zu  viel  Land  entzogen  werde,  die  Aufhäufung 
grosser  Grabhügel,  der  letztere  untersagte  den  Luxus 
der  Beigaben  (Plutarch  Lyk.  27). 
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mit  den  Gräbern  des  Pausanias  gebe  ich  unbe- 
denklich zu , obwohl  es  bis  jetzt  noch  unaufge- 
klärt ist,  durch  welche  äussere  Kennzeichen  die 
Stelle  der  Gräber  in  der  Zeit  des  Pausanias  an- 
gezeigt war;  denn  die  von  Schliemann  aus- 
gegrabenen Grabstelen  waren  sicher  damals  schon 
nicht  mehr  sichtbar,  sondern  von  hohem  Schutte 
bedeckt.  Aber  die  L'eboreinstimmung  izl  der  Zahl*) 
und  in  der  Lage  innerhalb  der  Mauern , sowie 
der  grosse  Reichthum  in  den  Beigaben  sprechen 
für  die  Identität.  Aber  dass  die  Gräber  Königs- 
gräber  und  speciell  die  Gräber  des  Agamemnon, 
der  Kassandra  und  der  mit  denselben  von  Ac- 
gisthos  gemordeten  Helden  seien,  muss  ich  ent- 
schieden bestreiten.  Zuerst  muss  schon  Jedem 
auffallen,  dass  die  Zahl  der  in  den  Gräbern  von 


Angaben  des  Pausanias , der  nur  von  ß Todten 
spricht , nicht  stimmt ; doch  darin  könnte  man 
leicht  einen  nur  nebensächlichen  Irrthum  der  Tra- 
dition erkennen , der  die  Hauptsache  unberührt 
lasse.  Wichtiger  ist  der  andere  Umstand , dass 
ausserhalb  des  Ringes  der  Agora  ein  sechstes 
Grab  mit.  gleich  reichen , ja  fast  noch  reicheren  j 
Beigaben  aufgedeckt  worden  ist , woraus  man 
also  deutlich  sieht,  dass  es  ursprünglich  mehr  als  j 
5 Heroengräber  gab,  und  dass  man  später,  wahr-  I 
8cheiniich  aus  constructiven  Rücksichten,  bloss 
5 Gräber  in  die  Anlage  der  Agora  hereinzog. 
Die  Tradition  von  5 Gräbern  und  von  6 Todten 
war  also  jedenfalls  eine  mangelhafte  und  falsche. 
Aber  verdient  die  Tradition , welche  Pausanias 
aus  dem  Munde  von  Priestern  und  Eingebornen 
vernahm , überhaupt  Glauben , bewahrte  sie  in 
der  Tbat  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
geerbte alte  Erinnerung  oder  war  sie  erst  in 
späterer  Zeit  in  dem  Kopfe  eines  phantasievollen 
Exegeten  entstanden?  Wer,  wie  ich  zu  thun 
liebe,  mit  nüchternem  Skopticismus  an  die  Volks- 
traditionen und  insbesondere  an  die  frommgläubi- 
gen Angaben  des  Pausanias  berantritt,  wird  ohne- 
hin zur  letzten  Annahme  geneigt  sein.  Aber  wir 
können  es  auch  noch  durch  ganz  bestimmte  Zeug- 
nisse wahrscheinlich  machen , dass  jene  Tradition 
erst  in  jüngerer  Zeit,  speciell  erst  nach  der  Zeit 
der  grossen  griechischen  Tragiker  entstanden  ist. 
Alle  drei  Tragiker , Aeschylus , Sophokles  und 
Euripides  hatten  eine  ganz  andere  Vorstellung 
von  dem  Grabe  dee  Agamemnon.  Aeschylus  und 
Sophokles  glaubten  nicht,  dass  der  grosse  König 
in  einem  in  den  Felsen  geschnittenen,  für  mehrere 

•)  Der  BcweU  aus  der  Uebereinstimmuug  der  Zahl 
der  Gräber  ist  nachträglich  hinfällig  geworden , nach- 
dem später  ein  6.  Grab  in  dem  Rand  der  Agora  auf- 
gedeckt wurde. 


Personen  bestimmten  Grabe  gebettet  sei,  sondern 
dass  über  seiner  Asche  ein  mächtiger  Hügel  ähn- 
lich wie  über  die  vor  Troja  gefallenen  Helden 
Patroklos  und  Achilles  aufgeschüttet  war.  Denn 
nur  auf  ein  solches  Grab  können  sich  die  4US" 
drücke  xoliovy  bei  Sophokles  Electra  o94  und 
TVfißov  oyitog,  ?(>[*(*  yag  bei  Aesch.  Choeph.  4 und 
147  beziehen.  Euripides  spricht  ausserdem  in 
der  Electra  94  (vgl.  v.  ü,  Orest.  114,  Soph. 
El  51)  ganz  deutlich  aus,  dass  er  sich  das  Grab 
des  Agamomnon  vor  der  Stadt  ausserhalb  der 
Mauern  dachte,  wobei  er  offenbar  von  der  Sitte 
seiner  Zeit  ausging,  da  die  Gesetzgeber  frühzeitig 
aus  Gesundheitsrücksichten  die  Verlegung  der 
Gräber  vor  die  Thore  der  Stadt  anordnetcu.  Die 
Tragiker  also  wichen  bezüglich  des  Grabes  des 
Agamemnon  offenbar  von  Pausanias  ab;  darf  man 
daraas  schliessen,  dass  jene  durch  Pausanias  uns 
überlieferte  Tradition  erst  in  der  Zeit  nach  Euri- 
pides aufkam  ? Vielleicht , doch  nicht  mit  aller 
Zuversicht;  denn  die  Tragiker  hatten  überhaupt 
eiue  so  ungenaue  Keuntniss  des  damals  schon  zer- 
störten Mykenä,  dass  es  mir  wenigstens  äusserst 
zweifelhaft  ist , ob  irgend  einer  von  ihnen  den 
Boden  der  alten  Stadt  selbst  besucht  hat.  Mög- 
lich also  ist  es  immerhin,  wenn  auch  wenig  wahr- 
scheinlich, das*  damals  schon  die  Eingeweihten 
von  den  Heroengräberxi  auf  dem  Marktplatz  er- 
zählten, von  jenen  Erzählungen  aber  keine  Kunde 
zu  dem  Ohr  der  Tragiker  gedrungen  war. 

Aber  noch  ein  anderes  Verhältniss  führt  uns 
auf  verschiedene  Wege.  Ich  habe  schon  oben 
als  die  zweite  Sehenswürdigkeit  Mykenäs  die  gross- 
artigen, Bienenkörben  ähnlichen  Gebäude  vor  den 
Mauern  der  Stadt  bezeichnet ; eines  derselben,  das 
sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus,  war  mitsammt 
dein  langen , tiankirteu  Zugang  (ÖQVfUtg)  längst 
zugänglich  gemacht  worden.  Frau  Schliemann 
hat  die  Ausgrabung  eines  zweiten  Rundgebäudes 
näher  bei  dem  Thor  begonnen , leider  ohne  mit 
demselben  wegen  der  sich  häufenden  Schwierig- 
keiten zum  Abschluss  zu  kommen.  Es  gab  aber 
derartige  unterirdische  Gebäude  aus  der  heroischen 
Zeit  noch  mehrero  in  Hellas;  80  erwähnt  Pau- 
sanias noch  einen  unterirdischen  Rundbau  des 
Königs  Akrisios  von  Argos  (II,  23)  und  zwei  ge- 
wölbte Schatzhäuser  im  Lando  der  alten  Minyer, 
eines  in  Orchomenos  und  ein  zweites  in  Lebadea 
(IX,  37  u,  38),  und  erzählt  der  ägyptische  Priester 
Charax  (Schol.  zu  Aristoph.  Nub.  508)  von  einem 
goldenen , das  heisst  wohl  mit  Goldplatten  be- 
legten Schatzhaus  (idfAUtov)  des  Königs  Augeas 
in  Elia,  an  das  er  die  gleiche  Mythe  wie  Pau- 
sanias an  das  Schatzhaus  in  Lebadea  anknüpft 
und  in  dem  wir  desshalb  auch  den  gleichen  Rund- 
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bau  vermuthen  dürfen.  Jene  unterirdischen  Häuser 
von  Mykenä  nun  hat  Pausanias  für  Schatzhäuser 
ausgegeben  und  Schliemann  ist  der  Meinung 
des  Periegoten  einfach  beigetreten.  Aber  schon 
längst  haben  sich  andere  Gelehrte,  wie  Muro  und 
Bursian  gegen  jene  Annahme  ausgesprochen  und 
die  fraglichen  Gebäude  vielmehr  für  Königsgräber 
in  Anspruch  genommen.  Dass  dieses  auch  im 
Alterthum  die  ältere  Tradition  gewesen  war,  das 
beweist  unzweideutig  Sophokles  in  der  Antigone, 
indem  er  die  thebanische  Königstochter  zum 
Tode  in  ein  unterirdisches  Haus  (xaraaxagpjjg 
otxr^oig  v.  891)  abführen  lässt  und  ihr  Loos  mit  ' 
dem  der  Danae  vergleicht,  die  lebend  in  ein 
ehernes  Grabgemach  (v.  945)  ein  geschlossen  wurde. 
Directen  Aufschluss  aber  boten  die  im  Jahre  1808 
von  Veli  Pascha  veranstalteten  Ausgrabungen 
im  Schatzhause  des  Atrous,  über  die  uns  Schlie- 
mann nähere  Details  mitgetheilt  hat.  Danach 
wurden  damals  auf  dem  Boden  des  Schatzhauses 
mit  goldenen  Schmuckgegenständen  bedeckte  Kno- 
chen gefunden,  ganz  ähnlich  wie  sie  Schliemann 
in  seinen  Gräbern  auf  der  Agora  gefunden  hat. 
Die  angeblichen  Schatzhäuser  waren  also  Gräber 
und  wurden  vielleicht  eben  dessholb , weil  man 
bei  ihrer  Durchwühlung  reiche  Beigaben  in  Gold 
und  anderem  Material  fand,  zu  Schatzhäusern  im 
Munde  des  Volkes  umgetauft;  wer  hätte  auch 
ein  Haus , in  dem  er  seine  Schätze  niederlegen 
wollte,  so  ganz  widersinnig  ausserhalb  der  von 
festen  Mauern  umschlossenen  Akropolis  an  ganz 
ungeschütztem  Orte  erbaut?  Waren  aber  auch 
jene  unterirdischen  Rundgebäude  Gräber,  so  wird 
man  in  ihnen  weit  eher  die  Begräbnisstätten  der 
weitgebietenden  Könige  erkennen,  als  in  den  ver- 
hältnissmässig  einfachen  Felseinschnitten  im  Innern 
der  Mauern ; diese  mögen  vielmehr  den  älteren 
Heroen  und  fürstlichen  Geschlechtern  der  Stadt 
angehört  haben  und  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
man  die  Todten  noch  innerhalb  der  Mauern  zu 
beerdigen  pflegte.  Ein  grosser  Zeitraum  braucht 
desshalb  nicht  die  Mausoleen  ausserhalb  der  Stadt 
von  den  Gräbern  auf  der  Agora  getrennt  zu  haben ; 
doch  wird  man  näheren  Aufschluss  über  das  Ver- 
hältniss  jener  zwei  Arten  von  Gräbern  erst  von 
näherer  Untersuchung  der  übrigen  jetzt  noch  ver- 
schütteten Rundgebäude  erwarten  dürfen. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Punkte,  zur  Besprech- 
ung des  Kunstcharakters  der  von  Schliemann 
aufgedeckten  Skulpturen  und  Geräthe  über.  In 
dieser  Beziehung  drängt  sich  Jedem  sofort  die 
Idee  grosser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gegen- 
stände auf.  Die  Verschiedenheit  lässt  sich  offen- 
bar nicht  auf  verschiedene  Epochen  in  der  Ent- 
wicklung der  argivischen  Kunst  zurückfuhren ; 


denn  im  Allgemeinen  haben  alle  6 Gräber  den 
gleichen  Charakter  und  finden  sich  in  ein  und 
demselben  Grab  neben  Gegenständen  roher  pri- 
mitiver Technik  Arbeiten  von  feinem  Geschmack 
und  sicherer  Hand.  Man  hat  es  daher,  wie  alle 
erkannt  haben,  hier  vielmehr  mit  dem  Unterschied 
einheimischer  Fabrikation  und  fremder  importirter 
Waare  zu  thun.  Zu  den  importirten  Gegenständen 
rechne  ich  aber  insbesondere  die  kostbaren  Diademe 
von  Gold , die  Siegelringe  mit  ihren  vollendeten 
Gravirungen , die  goldene  Brustnadel  Nro.  292 
mit  dem  hübschen  Brustbild  eines  Assyriers,  ausser- 
1 dem  das  Straussenei  und  sämratliche  Gegenstände 
von  Glas,  Elfenbein  und  Bernstein.  Schwerer  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  diese  importirten  Waaren 
im  Einzelnen  stammen , und  müssen  wir  noch 
näheren  Aufschluss  von  erfahrenen  Kennern  der  ori- 
entalischen Kunst  und  der  Gesichtstypen  erwarten  ; 
im  Allgemeinen  dient  mir  zur  besten  Dlustration 
dieser  fremden  Stücke  die  bekannte  Stelle  des 
Herodot  im  Eingänge  seines  Geschichtswerkes: 
„Indem  die  Phönizier  ägyptische  und  assyrische 
Waaren  ausführten,  gelangten  sie  in  andere  Län- 
der und  auch  nach  Argos,  das  in  jener  Zeit  vor 
allen  anderen  Gebieten  des  jetzt  Hellas  genannten 
Landes  den  Vorzug  hatte.  “ 

Aber  so  sicher  sich  unter  don  Beigaben  der 
mykenischen  Gräber  fremde,  assyrische  und  ägyp- 
tische Waaren  befinden , so  muss  man  doch  die 
Mehrzahl  der  Schmuckgegenstände  und  bronzenen 
Geräthe,  sowie  sämmtliche  Töpferwaaren  und  Stein- 
skulpturen auf  einheimische  in  Mykenä  ansässige 
Künstler  und  Handwerker  zurückfuhren,  die  frei- 
lich nur  zum  Theil  nach  eigenen  Conceptionen 
arbeiteten,  zum  grösseren  Theil  aber  importirte 
Fonnsteine,  deren  Schliemann  2 (Nro.  162 
u.  163)  entdeckt  hat,  benützten.  Jene  einheimi- 
sche Tochnik  ist  besonders  charakterisirt  durch 
die  ausgesprochenste  Vorliebe  zur  8pirale  in  allen 
Ornamentirungen,  neben  der  die  lineare  Ornamentik 
nur  eine  untergeordnete , einzig  in  den  Thon- 
scherben hervortretende  Rolle  spielt.  Von  Thieren 
ist  besonders  der  Löwe,  der  Tintenfisch,  der 
Schmetterling,  der  Kranich,  auch  der  Hirsch  und 
das  Pferd  nachgebildet,  auch  phantastische  Thier- 
gestalten wie  die  Sphinx  (Nro.  277)  und  der  Greif 
finden  sich  auf  goldenen  Schmuckgegenständen ; 
mit  dem  religiösen  Cultus  hängt  die  häufige 
Wiederkehr  von  Darstellungen  des  Kuhkopfes  mit 
und  ohne  Opferbeil  zusammen ; mythologische  Ge- 
stalten selbst  sucht  man  vergebens,  da  das  Idol 
auf  dem  Siegelring  Nro.  530  mit  dem  Ring  selbst 
fremder  Cultur  anzugehören  scheint ; vielleicht 
aber  lassen  sich  die  3 Modelle  eines  Holzbaues 
im  vierten  Grab  Nro.  423  auf  einheimische  Tempel 
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der  Aphrodite  (Astoroth)  beziehen.  Aach  an 
der  Nachahmung  der  menschlichen  Gestalt  ver- 
suchten sich  die  mykeneischen  Künstler  auf  den 
Sculpturen  der  Grabstelen  und  in  mehreren  Or- 
namentstücken von  Gold,  ohne  es  weiter  zu  brin- 
gen, als  zu  einer  rohen  Wiedergabe  der  Häupt- 
lingen des  Körpers  und  der  Gewandung.  Fasst 
man  den  Gesamrateindruck  dieser  Kunsttechnik 
in’s  Auge,  so  muss  man  sagen,  dass  die  Argiver 
jener  Zeit  auf  der  einen  Seite  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Cultur  und  Technik  emporgestiegen  waren,  als 
die  ärmeren  Hier,  deren  Geräthe  von  Gold  und  Thon 
Schliemann  aus  den  rohen  Gebäuderesten  von 
Hissarlik  au 's  Licht  gezogen  hat , dass  sie  aber 
auf  der  anderen  Seite  noch  kaum  die  Anfänge 
jener  Kunst,  die  wir  als  die  specifisch  hellenische 
bezeichnen,  entwickelt  hatten.  Zwar  finden  sich 
unter  den  Ornamenten  einige  Formen,  die  bald 
nach  dem  Beginne  der  Olympiadenrechnung  als 
Münztypen  uns  begegnen , wie  das  Triquetrum 
auf  lykisehen  Münzen,  der  Löwe  auf  lydischen, 
das  säugende  Kalb  auf  korkyreischen  (Nro.  315),  die 
Doppelaxt  auf  tenedischen  Münzen;  aber  derartige 
üebereinstimmungen  sind  doch  untergeordneter 
Natur  gegenüber  der  grossen  Verschiedenheit  im 
architektonischen  Bau  und  in  der  Auffassung  der 
mythologischen  Gestalten. 

In  unserer  Zeit  hat  bekanntlich  Gonze  Sitz.- 
Ber.  d.  Wiener  Ak.  1870  8.  505  ff.  u.  1873 
S.  221  ff.  in  den  Strich-  und  Spiralornamenten 
das  charakteristische  Merkmal  einer  altaröchen 
Kunst  nachweisen  wollen , welche  die  verschied- 
enen Zweige  des  arischen  Völkerstammes  gerade 
so  wie  die  Spruche  als  gemeinsames  Erbgut  nach 
ihren  späteren  Niederlassungen  mitgenommen  hät- 
ten, woraus  es  sich  am  einfachsten  erkläre,  dass 
dieselben  Ornamente  auf  Scherben  Altgriechen- 
lands, Italiens,  Nordgermaniens  wiederkehren.  Ich 
gehe  auf  diese  Idee  nicht  näher  ein  , indem  ich 
nur  bemerke,  dass  sich  jene  Aehnlichkeiten  auch 
auf  andere  Weise,  durch  den  Einfluss  des  Han- 
dels und  der  Importirung  der  gleichen  Waare  er- 
klären lassen.  Sicher  aber  steht  jene  mykeneische 
Kunst  im  Einklang  mit  der  in  der  vorhistorischen 
Zeit  über  das  südliche  Kleinasien , Karien  und 
Lydien , die  Inseln,  Attika , Böotien  und  Argos 
verbreiteten  Kunst.  Nach  einer  durch  Strabo 
VIII  p.  372  bezeugten  Tradition  haben  lykische 
Techniker  die  kyklopischen  Mauern  Mykenes  er- 
baut. Lykien  war  die  Heimath  der  kyklopischen 
Mauern  und  hatte  frühzeitig  die  ägyptische  Sphinx 
in  seine  Kunstschöpfungen  aufgenommen ; aus 
Lykien  war  der  Cult  de«  AnoXkotv  lvxeio$  in 
alter  Zeit  nach  Argos  verpflanzt  worden  und  die 
alten  Verbindungen  argivischer  und  lydischer  Könige 


wird  uns  durch  die  Sage  von  Bellerophon  bei  Homer 
im  6.  Buche  der  Ilias  bezeugt.  Auf  Karien  weist 
sodann  die  Doppelaxt  , welche  ein  Symbol  des 
karischen  Zeus  war  und  uns  so  oft  mit  dem 
Kuhkopf  in  mykenischen  Darstellungen  (Nro  329» 
330,  541)  begegnet,  und  ebenso  führt  die  Spirale 
mykenischer  Skulpturen  auf  karische  Technik, 
wie  sie  uns  in  einem  merkwürdigen  aus  Topfstein 
geschnittenen  GrabgefÜss  von  Melos  des  hiesigen 
Antiquariums  bezeugt  ist;  denn  die  Karer  sassen 
einst  auf  den  nach  Homer  von  Agamemnon  be- 
herrschten Inseln  dos  ägäischen  Meeres  und  hin- 
ter Hessen  in  ihren  Gräbern  noch  mannigfache, 
den  Griechen  des  Thukydides  (I,  8)  noch  leicht 
erkennbare  Zeichen  ihrer  alten  Cultur.  Ferner 
stellen  sich  der  dreihenkligen  Vase  von  Mykenä 
Nro.  25  mehrere  fast  ganz  identische  Vasen  aus 
den  Gräbern  von  Ialyssos  auf  Rhodos  zur  Seite. 
Vollends  stimmen  mit  den  Funden  von  Mykenä 
in  auffÜlHgster  Weise  die  Tbonscherben , Glas- 
cylinder,  Goldornamente  der  jüngst  aufgedeckten 
alten  Gräber  bei  dem  attischen  Dorfe  Spata  über- 
ein. Nimmt  man  dazu,  dass  nach  alter  Ueber- 
lieferung  die  Karer  und  Lykier  von  Kreta  aus- 
gegangen waren  und  dass  uns  in  der  aus  Kreta 
stammenden  Mutter  des  mykenischen  Königs  Atreus 
auch  ein  Hinweis  auf  eine  alte  Verbindung  von 
Mykenä  und  Kreta  gegeben  ist,  so  darf  man 
wohl , wie  Professor  Köhler  in  einer  mir  nur 
durch  die  Allgemeine  Zeitung  bekannt  gewordenen 
Vortrag  gethan  zu  haben  scheint,  in  den  myke- 
nischen Fabrikaten  die  charakteristischen  Merk- 
male der  an  den  Namen  Dädalus  geknüpften 
Kunstübung  im  mythischen  Reiche  des  Königs 
Minos  wieder  erkennen 

Ich  komme  schliesslich  zu  dem  heikelsten 
Punkte  meines  Vortrags  zu  der  chronologischen 
Bestimmung  der  Gräber  von  Mykenä.  Leider 
hat  sich  in  Mykenä  kein  Denkmal  gefunden, welches 
uns  auf  die  Frage  nach  dem  „Wann“  eine  be- 
stimmte klare  Antwort  gäbe.  In  Mykenäs  Gräbern 
spricht  keine  Inschrift  von  den  Todten,  die  in  ihnen 
beigesetzt  waren , vom  Gebrauch  der  Schrift 
findet  sich  überhaupt  keine  Spur;  in  Mykenä 
war  man  aber  auch  bis  jetzt  nicht  so  glücklich, 
wie  in  Rhodos  und  Palestrina,  eine  importirte 
Waare  mit  einem  ägyptischen  Königsschild  oder 
einer  assyrischen  Keilschrift  zu  finden,  wenn  auch 
die  Ornamentik  des  grossen  Siegelrings  so  beschaffen 
ist,  dass  man  vermuthen  kann,  der  Künstler  habe 
eine  Zeichnung  mit  einer  Inschrift  darüber  und 
daneben  vor  Augen  gehabt.  In  Ermangelung 
jedes  inschriftlichen  Zeugnisses  müssen  wir  uns 
also  nach  anderen  Anzeichen  der  Zeit  umsehen. 
Da  gibt  uns  nun  zunächst  die  Geschichte  des 
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Lande«  einen  Fingerzeig,  wie  weit  wir  höchstens 
in  der  Zeitbestimmung  herabgehen  dürfen.  My- 
kenä verlor,  wie  wir  sahen  , mit  der  Einwande- 
rung der  Dorer,  welche  dio  alten  Chronologen 
auf  1104  festsetzten,  seinen  alten  Glan/,  und  sank 
nach  dem  Falle  seines  Königshauses  zu  einem 
ohnmächtigen  armen  Burgflecken  herab.  Die 
Gräber  und  Schatzhäuscr  weisen  uns  aber  durch 
ihre  grossartige  Anlago  und  ihren  fabelhaften 
Reichthum  unzweideutig  auf  eine  Zeit,  wo  das 
Königthum  noch  in  seinem  alten  Glanze  dastund 
und  Mykenä  der  Mittelpunkt  eines  grossen  und 
mächtigen  Reiches  war;  die  Geschichte  also  sagt 
uns,  dass  wir  mit  jenen  Herrlichkeiten  Mykenäs 
nicht  leicht  unter  die  Zeit  von  1100 — 1000  v. 
Chr.  herabgehen  dürfen.  Zu  oinem  ähnlichen 
Schluss  führt  uns  aber  auch  der  Kunst-  und 
Culturcharakter,  wie  er  sich  in  den  Beigaben  der 
Todten  widerspiegelt.  Zwar  erinnern  einzelne 
Schmuckgegenstände , wie  die  hölzernen  mit 
Gold  belegten  Knöpfe  des  4.  Grabes  in  merk- 
würdiger Weise  an  den  byzantinisch  - merowin- 
gischen  Stil  der  Fibeln  von  Nordendorf,  so  dass 
sogar  ein  englischer  Schriftsteller  den  ganzen 
Gräberfund  in  das  Mittelalter  herabrttcken  wollte. 
Aber  von  solchen  vereinzelten  Stilähnlichkeiten 
darf  man  nicht  ausgehen,  man  muss  den  Totalein- 
druck und  den  Gesammtcharakter  seinen  Schlüssen 
zu  Grunde  legen,  und  da  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Mykenäer , zur  Zeit  wo  sie 
ihre  Heroen  in  die  Gräber  der  Agora  legten,  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Cultur  stunden, 
als  die  Zeitgenossen  Homers.  Insbesondere  kennt 
Homer  bereits  das  Eisen  , das  sich  damals  schon 
mit  der  Bronze  in  die  Herrschaft  zu  theilen  an- 
fing; in  Mykenä  findet  man  noch  kein  Eisen, 
die  zahlreichen  Waffen  und  Messer  sind  alle,  wenn 
nicht  von  Stein,  wie  die  Pfeilspitzen  eines  der 
Gräber,  von  Bronze.  Dazu  kommt,  dass  Homer 
seine  Helden  mit  Panzer,  Helmen,  Beinschienen 
und  Schilden  mit  ehernem  Buckel  ausrüstet,  den 
Heroen  Mykenäs  aber  nur  Schwerter  mit  ins 
Grab  gegeben  wurden,  ein  untrügliches  Zeichen, 
dass  damals  jene  kunstvolleren  Theile  der  Rüstung 
noch  nicht  bekannt  waren.  Zwar  will  Schlie- 
mann  in  einem  Bande  No.  519  einen  Bein- 
schienhalter erkennen ; da  dasselbe  aber  auch  zu 


| anderem  Gebrauche  gedient  haben  kann  und  ab- 
i solut  keine  Spuren  von  Beinschienen  selbst  ge- 
i fanden  wurden , so  werden  wir  'eben  noch  vor 
jene  Zeit  versetzt,  in  der  Homer  dem  Agamemnon 
von  dem  kyprischen  Gastfreunde  einen  Helm  ge- 
schenkt werden  lässt.  Auf  der  anderen  Seite 
mahnen  uns  die  Gegenstände  von  Glas  und  Bern- 
stein, nicht  allzusehr  in  der  Zeit  hinaufzugohen. 

I Zwar  über  die  Chronologie  des  OlaRes  scheint  man 
sieh  noch  wenig  geeinigt  zu  haben,  aber  so  massen- 
hafte Fabrikate  von  Bernstein  — an  400  Kugeln 
fand  Sc  h 1 i e m a n n (s.  S.  283)  in  einem  Grab  — 
waren  doch  nicht  vor  der  Zeit  zu  erwarten , wo 
die  Phönilrier  mit  den  Bewohnern  des  Samlandes, 
sei  es  durch  die  Nordsee,  sei  es  durch  die  Hadria 
in  Verbindung  getreten  waren ; diese  kann  aber 
nicht  wohl  vor  die  Zeit  der  Anlage  der  phöni- 
kisehen  Colonien  in  Hesperien  um  das  Jahr  1200 
angesetzt  werden.  So  dürften  denn  die  Gräber 
Mykenäs  annähernd  in  die  Zeit  zwischen  1200 
bis  1000  gesetzt  werden  müssen.  Für  diese  ältere 
Zeit  haben  die  Entdeckungen  Schliemanns  uns 
ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet ; durch  sie  ist 
die  Stellung  de«  goldreichen  Mykenäs  uns  klar 
geworden,  durch  sie  tritt  Homer  in  neuem,  hellen 
Liebte  uns  entgegen.  Zwar  bleiben  noch  manche 
dunkle  Punkte  in  unsrer  Kenntnis«  der  Vorge- 
schichte von  Hellas  und  lässt  sich  von  weiteren 
Ausgrabungen  noch  die  Aufhellung  verbindender 
Brücken  erwarten ; aber  dankbar  geziemt  es  uns 
schon  jetzt  auf  unser  berühmte«  Ehrenmitglied 
Herrn  Sch  1 ie  ma  n n zurückzublicken,  dessen  En- 
thusiasmus und  dessen  aufopferungsvoller  Forscher- 
Sinn  die  Wissenschaften  der  Philologie  und  Ethno- 
graphie in  so  hervorragender  Weise  gefördert  hat. 

Farbe  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Alt- 
Griechen. 

Adamantius  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  physign.  II,  24 
ei  di  Tioi  TO  'EVLrpnxdv  xai  1 hovixöv  yivog 
wpi  Xäythj  y.a&ctQiog,  ovroi  liaiv  avraQXiog  ue- 
ydXoi  dvdQeg,  evqvieQOt,  og^toi,  evnayeig,  Xev- 
x 6 1 e Q o i tf)v  xqociv,  §av  Voi.  Zu  deutsch : 
wenn  welche  die  hellenische  und  jonische  Abstam- 
mung rein  bewahrt  haben , so  sind  diese  gewiss 
I grosse  Männer,  breite,  gradgewachsene,  starkmus- 
| kelige,  von  weisslicher  Hautfarbe  und  blondem  Haar. 


Seit  September  1878  ist  die  Redaktion  des  Correspondenzblattes  nach  Miliartten,  Brlenner- 
Strasse  25,  zurllckvertegt.  — Herr  Schatzmeister  Weismann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  des  Cor- 
respondenzblatte*  an  die  verehrt.  Zweigvereine  und  isolirten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortfflhren. 
Reklamationen  einzelner  Nummern,  Zusendungen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Weismann,  München,  Theatlnerstr asse  36,  dagegen  Zusendungen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
angegebene  Adreew  in  flehten.  Prof,  Dr.  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 


Schlutus  der  Redaktion  um  15.  Januar  1879.  — Druck  der  Akademischen  liuclulruckerei  F.  Straub  in  München. 
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Ueber  Verbreitung  der  Steinbeile  aus 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit, 
besonders  in  Europa. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Fischer  in  Freiburg  (Baden). 

Die  exacte  mineralogische  Untersuchung  ar- 
chäologischer Objecte  gehört  bekanntlich  erst  der 
neuesten  Zeit  an.  Durch  meine  Studien  über 
Nephrit  war  ich  in  nähere  Correspondenz  mit 
Herrn  A.  Dnmour,  Mitglied  der  Akademie  in 
Paris,  gekommen , dem  wir  die  correcte  Unter- 
scheidung der  Mineralien  Jadeit  und  Chlorome- 
lanit vom  Nephrit  verdanken  und  ich  hatte  von 
ihm  Mittheilung  über  die  grosse  Verbreitung  der 
Jadeit-  und  Chloromelanit  - Beile  in  Frankreich 
erhalten.  Andererseits  waren  mir  selbst  auf  mein 
Ansuchen  von  nahezu  allen  deutschen,  österreichi- 
schen und  schweizerischen  mineralogischen  und 
archäologischen  Museen,  ebenso  von  verschiedenen 
französischen  und  italienischen  »Sammlungen  die 
polirten  Beile  gleichfalls  zur  Prüfung  zugegangen. 

Nach  der  Gewinnung  so  vieler  Erfahrungen 
schien  es  mir  nachgerade  an  der  Zeit,  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Dam our  dieses  Untersuch- 
ungsmaterial  in  einer  geographischen  Zusammen- 
stellung zu  veröffentlichen,  um  daraus  einmal  die 
Verbreitungsbezirke  dieser  aus  aussereuropäischen 
Mineralien  — wie  es  bis  jetzt  scheint  — her- 
gestellten Beile  kennen  zu  lernen,  und  ich  muss 
gestehen,  dass  ich  selbst  auf  das  Lebhafteste  dar- 
auf gespannt  war,  wie  sich  das  Resultat  dieser 
Zusammenstellung  einer  Heihe  ganz  unabhängiger 
Beobachtungen  durch  Aufträgen  auf  einer  Land- 
karte, wie  ich  mir  dies  privatim  herstellte,  ge- 
stalten würde. 

Corrrtp..Hlatt  Nro.  S. 


i Herr  Dam  our  ging  mit  grösster  Bereitwil- 
ligkeit auf  meinen  Vorschlag  ein,  seine  reichhal- 
tigen Beobachtungen  in  Verbindung  mit  den  mei- 
nigen  in  einem  Aufsatz  in  der  Revue  archeolo- 
gique  •)  zu  publiciren  und  er  batte  auch  die  Ge- 
fälligkeit , die  schliesslicbe  Redaction  und  Ver- 
schmelzung unserer  beiderseitigen  Erfahrungen  zu 
übernehmen , was  ihm  in  sehr  zweckdienlicher 
Weise  gelungen  ist.  — Von  der  Beigabe  einer 
Karte,  welche  die  Kosten  der  Publication  erheb- 
lich vermehrt  hätte,  wurde  abgesehen  und  es  je- 
dem einzelnen  Leser  überlassen,  sich  die  Einträge 
j auf  einer  entsprechenden  Karte  selbst  zu  be- 
; sorgen. 

In  dieser  Zeitschrift  nun  möchte  ich  vorerst 
die  Hauptresultate  jener  unserer  Abhandlung  zu- 
i sammenfassen  und  dabei  einige  Fragen  erörtern, 
i welche  sich  für  jeden  Tieferdenkenden  an  jene  Er- 
gebnisse anschliessen  ••). 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  natürlich  vor 
| Augen  halten , dass  in  dieser  oder  jener  Sainm- 
! lung  noch  irgendwelche  uns  unbekannt  gebliebene 


•)  Notice  sur  la  dUtribation  geographinae  des  haches 
et  autrcs  objcts  prehistoriques  en  Jade  Nephrite  et  en 
Jadeite.  Revue  arch&logique.  Nou  veile  serie.  19*  an  nee. 
VII.  Joillet  1878.  pa g.  12  — 32.  (Separatabzüge  pag. 

, 1—23). 

**)  Nachdem  ich  mir  aber  doch  einmal  die  Mühe 
genommen  habe,  alle  im  französischen  Text  genannten, 
' sowie  di«  nach  4er  Publication  der  Abhandlung  noch 
hinzugekommenen  Fundorte  aufzuiucben  und  auf  meiner 
Karte  aofxutragen,  so  bin  ich  auf  Verlangen  erbötig, 
für  die  zu  fertigende  prähistorische  Karte  Deutschlands 
etc.  auf  einem  mir  zu  Gebote  zu  stellenden  Exemplar  einer 
grossen  Karte  dieselben  selbst  einzutragen  und  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  dieselbe  wieder  xu  ihren 
Acten  zurückzustellen. 
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Beile  aus  den  genannten  Mineralien  vorliegen 
mögen.  Allein  da  ich,  abgesehen  von  den  oben- 
genannten Museen , auch  noch  aus  einer  lieihe 
fürstlicher  und  Privatsammlungen,  ferner  aus  dem 
märkischen  Museum  zu  Berlin , welches  gewisse  ! 
Gegenden  Norddeut schlands  zu  repriisentiren  ver-  • 
mag , grosse  Sendungen  von  Beilen  zur  Unter-  j 
suckung  erhalten  habe , so  möchte  es  doch  zu 
bezweifeln  sein,  ob  weitere  Zusendungen,  die  eben 
durch  diesen  Aufsatz  gerade  noch  hervorgerufen 
werden  könnten , und  zu  deren  Erledigung  ich 
— soferne  die  Besitzer  Hin-  und  Rückfracht  tragen 
und  sich  dabei  auf  polirte  Beile  beschränken  — 
bereit  wäre,  ein  wesentlich  anderes  Resultat  her- 
beizuführen  vermöchten. 

Abgesehen  von  jener  unvermeidlichen  Unvoll- 
kommenheit unserer  Zusammenstellung  wird  es 
also  gestattet  sein , gewisse  vorsichtige  Schlüsse 
aus  den  letzteren  zu  ziehen.  Vor  Allem  musste 
es  sich  lierausstelleu,  ob  gewisse  Länder  Europas 
hei  der  Ausstreuung  solcher  exotischer  *)  Beile 
ganz  leer  ausgingen  und  dies  scheint,  soweit  un- 
sere Erfahrungen  reichen , mit  England , Schott- 
land, Irland.  Schweden,  Norwegen,  mit  dem  nord- 
östlichen und  östlichen  Deutschland  und  Oester-  I 
reich  (ausgenommen  Illyrien  und  vielleicht  Mähren) 
der  Fall  zu  sein**). 

Ferner  musste  es  sich  ausweisen,  oh  die  Beile 
aus  Nephrit  einerseits  und  die  Beile  aus  Ja- 
deit und  Chloromelani t andererseits  (welch* 
letztere  beide  in  der  Substanz  unter  sich  fast 
genau  Übereinst irnmen  und  vielleicht  irgendwo  auf 
der  Erde  auch  mit  einander  Vorkommen  ***)  eine 
gleichmlMlge  Verbreitung  in  Europa  zeigen  oder 
nicht  und  da  hat  sich  nun  das  höchst  Über- 
raschende Resultat  herausgestellt,  dass  mir  Ne- 


*)  Man  erlaube  mir  diesen  kurzen,  wenn  auch  noch 
nicht  bis  aufs  Aeusserste  verbürgten  Ausdruck. 

•*)  Von  Spanien  habe  ich  erst  unverbürgte  Nach- 
richten, aus  Portugal,  wohin  sich  meine  Cm  re«  p«  indem 
überhaupt  noch  nicht  erstreckt,  noch  gar  keine;  aus 
Dänemark  konnte  ich  auf  zwei  Anfragen  an  Fachleute 
nicht  einmal  eine  Antwort  erlangen.  Aus  Polen  wer- 
den viele  Nephritbeile  verzeichnet,  es  kann  jedoch  ohne 
Autopsie  nicht  auf  sichere  Diagnose  gerechnet  werden. 
Dasselbe  gilt  bezüglich  Grossbritanniens,  daEvans 
in  seinen  Angaben  über  etwaige  Jadeit-  und  Nephrit- 
Beile  immer  nur  die  Ausdrücke  „ähnlich,  vielleicht  über- 
einstimmend mit  Jade"  u s.  w.  braucht  und  jede  Ge- 
währ für  eine  correcte  Diagnose  fehlt 

•*•)  Dafür,  dass  da«  Letztere  möglich  wäre,  spricht 
speciell  der  Umstand,  dass  ich  in  dem  Jadeit  eines 
schönen  mexicanischen  Beils  (ans  der  Sammlung  des 
Herrn  Hermann  Strebei  in  Hamburg)  und  in  dem 
Oh loromol ani t einer  mexicanischen  Figur  (Nr. 268; 
*p.  G.  8.  $5)  aus  dem  Wiener  Musenm  dieselben 
schwarzen,  feinen,  stingeligen  Gebilde  (Turmalin?)  ein* 
gewachsen  fand. 


phrit-Beile  nur  aus  felgenden  Gegenden  bekannt 
wurden  ; aus  S U d i t a 1 i e n (Calabrien , von  wo 
sie  mir  durch  den  unermüdlich  eifrigen  Forscher, 
Herrn  Professor  Dr.  Lovisnto  in  Catanzaro 
zur  Ansicht  gesandt  wurden*),  aus  den  Pfahl- 
bauten der  Schweift  und  des  Boden sees,  des 
Starnberger  Sees  nächst  München  und  au.* 
dem  Erdreich  von  Blansingen  (zwischen  Frei- 
burg und  Basel,  also  fern  von  Pfahlbauten)**). 
Es  ist  hiemit  die  nördliche  Grenze  für  die  Ne  ph  rit- 
I Beile  in  Europa  zufolge  der  bisherigen  Ermitte- 
j lungen  schon  mit  dem  4S.  bis  49.  Grade  n.  Br. 
| erreicht;  die  Östlichen,  westlichen  und  südlichen 
Grenzen  ergeben  sich  aus  dem  oben  Gesagten  von 
selbst.  Dagegen  ist  Herrn  Damour  aus  ganz 
j Frankreich , dessen  Bearbeitung  er  übernommen 
hatte  und  welches  an  Jadeit-  und  Chloromelanit- 
Beilen  überaus  reich  ist,  erst  ein  einziges  Nephrit(?j- 
Beil,  von  Farbe  grün  und  schwarz,  (aus  der  Gegend 
1 von  Reims)  und  zwar  in  allerjüngster  Zeit  be- 
kannt geworden,  bezüglich  dessen  er  die  Gefällig- 
keit hatte,  mir  folgende  Resultate  seiner  speciellen 
Erkundigungen  und  Untersuchungen  zugehen  zu 
lassen. 

Der  Besitzer  dieses  Beiles,  Herr  Augu*te 
Nicaise  in  Chalons  sur  Marne,  hat  dasselbe 
1 zwar  nicht  selbst  gefunden , sondern  von  einem 

*)  Freih.  Ferd.  v.  Audrian  (präbist.  Studien  au* 
Sicilien.  Berlin  1*78,  pag.  78;  Zeitschr.  d.  ethnogr. 
, Ges«? lisch,  zu  Berlin)  führt  auch  aus  dem  genannten 
i Lande  verschiedene  Nephritbeile  (theils  seiner  eigenen 
I Sammlung,  theils  jener  des  Baron  Mnndralisca  in 
Cefalu  und  der  Universität  Palermo  angeltöri?)  au.  über 
| welche  ich  jedoch  nicht  aus  Autopsie  berichten  kann 
j Da  ich  jedoch  solche  aus  Calabrien  selbst  sah,  so  liegt 
es  nahe,  dass  auch  in  Sicilien  etliche  getan  len  wurden; 
doch  wäre  ihre  nähere  mineralogische  Bestimmung,  ob 
sich  darunter  etwa  auch  Jadeite  fänden,  natürlich  recht 
erwünscht. 

•*)  Gerade  beim  Abschluss  de«  Manuscripts  erhalte 
ich  durch  die  Gefälligkeit  unsere«  Herrn  Generalsecretär* 
Prof.  Joh.  Rauke  ein  angeblich  in  der  Gegend  von 
Nord lin gen  gefundenes  Meisselchen  zur  Ansicht  ein- 
gesandt,  welches  in  der  Substanz  und  Form  genau  mit 
einer  gewissen  Schaar  von  Meissein  übercioatiinrat,  wie 
sie  mir  sonst  au«  der  Gegend  der  Schweizersecn  und 
vom  Bodensee  bekannt  sind.  Es  ist  deren  Masse  schmutzig 
grau-grün  bis  rostbraun  (vgl.  mein  Nephritwerk  Chro* 
molith.  Tafel  I,  Fig.  7.  8),  mehr  oder  weniger  deutlich 
blätterig,  an  der  Schneidekante  (welche  bei  diesen  Meissein 
allerdings  niemals  dünn  zugeschärft  ist)  nicht  wie  bei 
anderen  Nephriten  schon  bei  Tageslicht,  sondern  nur  bei 
! Lampenlicht  und  selbst  hier  oft  nur  noch  kaum  merklich 
durchscheinend.  Man  könnte  Ihm  dem  Anblick  dieses 
Minerals  zunächst  mehr  an  ein  Nebengeitein  des  Nephrit« 
denken,  allein  es  ist  im  Dünnschliff  homogen  wie  dieser, 

I stimmt  mit  ihm  sowohl  im  specifischen  Gewicht  (ge- 
wöhnlich 8,0  -8,1)  überein,  ah  auch  im  Analysen  - Re- 
sultat, worüber  die  Angaben  von  dem  nunmehr  ver- 
storbenen L.  R.  v.  Fellcnberg-Rivicr  (vgl.  mein 
| Nephritwerk  pag.  24?»  i nachzusehen  sind. 


Digitized  by  Google 


19 


* f y 'Antiquitätenhändler  in  Reims  gekauft  , jedoch, 
auch  nach  Ansicht  des  hierin  sehr  vorsichtigen 
Besitzers,  unter  Angaben  des  Verkäufers,  welche 
nicht  bloss  für  die  Wahrheitsliebe  des  letzteren 
sprechen , sondern  hier  sogar  ausdrückliche  Er- 
wähnung verdienen.  Das  fragliche  Beil  sei  näm- 
lich zusammen  mit  vier  anderen  (worunter  ein 
Petro-Silex-Instrument*)  durch  einen  Arbeiter  im 
Boden  in  einem  Topf  aus  grober  Erde  aufgefun- 
den worden,  welch“  letzteren  derselbe  zerschlagen 
batte , weil  er  ihm  weder  Interesse  noch  Werth 
zu  haben  schien. 

Vermöge  der  Liberalität  des  Besitzers  war  es 
Herrn  Damour  vergönnt,  ausser  der  Bestimm- 
ung des  specifischen  Gewichts,  welches  3,01  er- 
gab, des  Löthrobrverhaltens  und  der  Feststellung 
der  äusseren  Aehnlichkeit  mit  Nephrit  (speciell 
mit  den  in  der  Schweiz  gefundenen  Nephritbeilen 
von  fettigem  Atlasglanz)  auch  ein  Fragment  für 
eine  rjualitative  Analyse  abzulösen,  welche  gleich- 
falls für  Nephrit  und  zwar  für  eine  verhült- 
nissmässig  magnesiareiche  Varietät  zu  sprechen 
schien. 

Es  kann  in  uns  nun  der  Gedanke  wachge- 
rufen werden,  ob  die  Nephrit-Beile  etwa  durch 
ganz  andere  Völkerzüge  nach  Europa  gekommen 
seiet,  als  die  Jadeit-  und  Chloromelanit  - Beile, 
oder  ob  für  ihre  geringere  Verbreitung  irgend 
ein  anderer  Grund  vorliege.  Ferner  fragt  es 
sich  auch,  ob  das  Material  für  die  Nephrit- 
Beile  aus  anderen  aussereuro päischen  Gegen- 
den stamme , als  jenes  der  Jadeit-  uud  Chloro- 
melanit-Beile.  Es  sind  dies  Alles  Fragen,  welche 
früher  gar  nie  hatten  auftauchen  können,  bevor 
••ine  derartige  Zusammenstellung  über  die  Vor- 
breitung dieser  Beile  existirte  und  bevor  über- 
haupt die  Mineralogie  angefangen  hatte,  bei  dem 
f'apitel  über  vorgeschichtliche  Völkerwanderungen 
gleichfalls  mitzusprecheo. 

Ich  bemerke  hiebei,  dass  ich  mich  trotz  meiner 
eingehenden  vergleichenden  Untersuchungen  einer- 
seits aller  bekannten  rohen  Nephritvorkomm- 
nisse  (wofür  ich  unter  Anderem  eigene  Sendungen 
direct  aus  China  bezog)  und  andererseits  der  in 
Europa  gefundenen  Nephritbeile  noch  nicht  ganz 
fest  entscheiden  konnte,  von  welcher  Gegend  ich 
letztere  ableiten  soll.  Wenn  ich  mich  früher**)  dabin 
aussprach,  dass  inan  sich  Angesichts  dieser  Beile 
mehrfach  an  neuseeländischen  Nephrit  erinnert 
fühle,  so  konnte  es  mir  desslialb  doch  nicht  ein- 


*)  Ein  gro&ses  beiderseits  zugespitztes  Hammer* 
heil  (?)  mit  gesägten  Bändern,  welche  Form  Herr  v.Mor- 
tillet  der  Epoche  der  „pierre  polie”  zuzähle. 

**)  Nephritwerk  pag.  3D1. 


! fallen,  diese  Beile  als  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
| Neuseelnud  zu  uns  gerathene  Objecte  zu  l>e- 
' trachten. 

Den  ganz  vereinzelt  iu  Schwemsal  (hei  Düben 
[ unweit  Leipzig)  schon  am  Anfang  dieses  Jahr- 
I hunderts  in  der  Erde  gefundenen  losen  Nephrit- 
block  habe  ich  schon  in  meinem  Nephrit  werk 
I pag.  253  als  ain  meisten  mit  Nephrit  von  Batugol 
bei  Irkutsk  in  Sibirien  übereinstimmend  bezeich- 
net ; wie  er  dahin  gekommen  sein  mag , ist  bis 
heute  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  sind  mir  nun 
in  neuerer  Zeit  durch  die  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Prof.  v.  Beck,  Director  des  mineralogi- 
schen Museums  an  der  kais.  Bergscbule  in  Peters- 
burg immer  noch  mehr  sibirische  rohe  Nephrite 
zur  Untersuchung  eingesandt  worden,  aogesichts 
deren  ich  es  allmälig  für  möglich  (mehr  will 
i ich  noch  nicht  sagen)  erachten  kann , dass  das 
| Material  für  die  in  Europa  Vorgefundenen  Nephrit- 
Beile  aus  Sibirien  stamme , ähnlich  wie  auch 
Beile  und  bohrertthnliche  längliche  Stäbe  aus 
, (höchst  wahrscheinlich)  sibirischem  Nephrit  bis 
nach  den  Aleuten  - Inseln  zwischen  Asien  und 
Amerika  und  bis  zum  Mackenzie-Fluss  in  Nord- 
! amerika  selbst  verschleppt  wurden.  (An  einzelnen 
' Nephritbeilchen  der  schweizerischen  Pfahlbauten 
I entdeckte  ich  bei  Betrachtung  init  scharfer  Lupe 
| eine  überaus  feine,  gleichsam  wellenförmige 
Kräuselung  der  Oberfläche,  die  nur  da  fehlt, 
| wo  die  Politur,  deren  Resultate  sich  gleichfalls 
i unter  der  Lupe  in  den  nach  verschiedenen  Rieht  - 
| ungen  gehenden  Streifen  verrat hen , diese  ge- 
kräuselte Beschaffenheit  beseitigen  musste.  Es 
weist  dieser  Fund  darauf  hin,  dass  die  betreffen- 
den zu  Beilchen  verarbeiteten  Nephrite  als  Ge- 
rölle  aufgelesen  wurden  und  ich  beobachtete  die- 
j selbe  Oberflächen  - Beschaffenheit  kürzlich  genau 
ebenso  an  zwei  einer  Sendung  des  Herrn  Apo- 
theker Lein  er  in  Konstanz  angehorigen  Belieben 
aus  einem  ganz  andern  (nämlich  fibrolithähnlichen) 
Mineral.  Das  Zustandekommen  dieser  Kräuselung 
(ob  wohl  primär?)  kann  ich  mir  übrigens  noch 
nicht  recht  erklären. 

Bezüglich  der  in  Europa  ungemein  viel  weiter 
j verbreiteten  und  auch  in  viel  grösser em  C’aliber 
auftretenden  Jadeit-  uud  Chloromelanit- 
Beile  ist  es  nun  nicht  weniger  überraschend,  das." 
i sie  sich  von  S ü d i t a 1 i e n (Calubrien)  aus  nurd- 
1 lieh  weiter  hinauf  bis  Piemont  und  quer 
: durch  Italien  und  angrenzende  Länder  in 
: vereinzelten  Exemplaren  von  Mentone  Uber 
| Pavia,  R ove red o (Südtirol),  Cividale,  Laib- 
; ach  bis  Spa  lato  (Dalmatien)  verfolgen  lassen; 
! dann  finden  wir  sie  ferner  in  der  Schweiz  vom 

3* 
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Bieler-  und  Neuchateler-  bis  zum  Bo- 
densee*) und  bis  Basel  (?). 

Wohl  meist  ohne  Beziehung  zu  Torfmooren 
oder  dgl.  finden  wir  dann  diese  Beile  iti  Deutsch- 
land vom  Eisass,  Baden,  Wörtern  her  g, 
Hheinhaiern , Rheinhe.ssen,  Rheinpreussen, 
H essen -Darmst  ndt,  Nassau,  Westphalen 
bis  nach  Oldenburg,  Höxter  und  Erfurt; 
(weiter  in  Nord-  und  Ostdeutschland,  Raiern, 
Oesterreich  ist  mir  nichts  bekannt  geworden**). 
Andererseits  sind  als  Fundstätten  zu  nennen : in 
Frankreich  44  Departements  mit  über  1 00 
Loc&litäten  und  einige  Stellen  in  Belgien.  Aus 
Holland  konnte  ich  noch  nichts  erfahren. 

Es  ist  nun  gewiss  eine  ganz  Überraschende 
Erscheinung,  die  meines  Wissens  in  dem  ganzen 
mineralogischen  Bereiche  gar  kein  Seitenstück 
hat,  dass  wir  in  Europa  Beile  aus  Jadeit  und 
C h 1 o r o m e I a n i t bis  zu  25  und  20  cm  Länge 
und  von  337,  ja  von  1007  gr.  Gewicht  nebst 
einer  ungemein  bedeutenden  Anzahl  kleinerer  Ja- 
deit- und  einer  mUssigen  Anzahl  kleinerer  Cblo- 
romelanit-Beile  aufzuweisen  haben,  während  man 
vom  rohen  Jadeit  bis  jetzt  nur  Fundorte  im 
fernen  Asien  (südwestliche  Provinz  Y unnau  in 
China  und  Thibet)  kennt,  deren  Material  aber 
mit  demjenigen  der  genannten  Jadeit -Beile  im 
Aeussern  nicht  üWreinst immt , vom  rohen  Chlo- 
romelanit  aber  ist  absolut  auf  der  ganzen 
Erde  noch  gar  kein  Fundort  bekannt. 

Da  Jadeit  und  Chloromelanit  wohlverstanden 
keine  Mineralgemenge , sondern  einfache  Mi- 
neralien sind,  so  weisen  die  oben  angegebenen 
Maosse  und  Gewichte  von  Beilen  auf  so  gross- 
artige Vorkommnisse  derselben  in  ihrer  (uns  vor- 
erst noch  unbekannten)  Heimat  hin,  wie  wir  solche 
unter  den  übrigen  kieselhaltigen  Mineralien  des 
sog.  krystaliini.M-hcn  Gebirgs  (denn  in  diesem 
müssen  nach  aller  Analogie  dieselben  zu  Hause 
sein)  sonst  nur  etwa  z.  B.  für  Quarz.  Feldspath 
und  selbst  für  diese  nur  von  einzelnen  Fundorten 
kennen. 

Wenn  einige  Forscher  noch  bis  in  die  neu- 
este Zeit  geneigt  sind,  atizunelimen,  es  müsste  der 
Fundort  für  diese  Nephrite  u.  s.  w.  zuletzt  doch 
noch  in  Europa,  vor  Allem  in  den  Alpen  zu  er- 

*)  Für  die  Schweiz  hat  gehen  der  nunmehr  ver- 
storbene Prof  v.  Fellen!*  erg- Rivier  in  Bern  her- 
vorgehoben. dass  in  der  Westschweiz  die  Jadeit-  und 
Chloromelanit- Beile,  in  der  Ostschweiz  einschliesslich 
Bodensee  dagegen  die  Nepbritbeile  vorherrschen  und  ich 
kann  dies  aus  meinen  Erfahrungen  bestätigen. 

*•)  Ein  in  Langendorf  (Mähren)  gefundenes  Beil 
ging  leider  verloren,  ohne  mineralogisch  bestimmt  zu 
sein  und  von  Ungarn  u.  s.  w.  ist  nichts  Sicheres  be- 
kannt. 


! gründen  sein,  so  kann  ich  meinerseits  dieser  Idee 
| nicht  beipflichten  *). 

Ich  frage  einfach:  Sollten  die  prähistorischen 
I Bewohner  Europas  in  dem  noch  mit  Urwald  be- 
I deckten  Alpengebirge  das  mineralogische  Material 
einerseits  für  Beile  von  l — 2 Schuh  Länge  und 
andererseits  für  die  vielen  hundert  kleineren  in 
den  oben  angeführten  Ländern  entdeckten  Beile, 
Meissei  u.  s.  w.  zu  ergründen  gewusst  und  diese 
| grossartigen  Vorkommnisse  zugleich  so  voll- 
ständig au  «gebeut  et  haben,  dass  die  heu- 
| tigen  Mineralogen  in  den  gleichen  Gegenden  trotz 
| eitrigsten  Nachsuchens  nicht,  mehr  ein  einziges, 
j auch  nur  nagelgrosses  Stück  auch  nur  eines 
dieser  drei  bewussten  Mineralien  aufzuiinden  ver- 
möchten? Und  ich  frage  weiter:  Sollten  die  bis 
nach  Süditalien  hinunter  gefundenen  ent- 
sprechenden Beile,  ferner  vollends  die  in  unserer 
Zusammenstellung  aufgeführton  höchst  wuchtigen 
und  wohl  constatirten  Chloromelanit  - Beile  aus 
I Mexiko  und  Atacama  (Chile),  endlich  die 
' ägyptischen  Chloromelanit-Scarabfien  des  Wie- 
ner- und  Wiesbadener  Museums  ihr  Material  etwa 
gleichfalls  den  Alpen  verdanken  können? 

Nach  allen  Erfahrungen , die  sich  mir  jetzt 
in  diesem  Betreff'  an  die  Durchforschung  so  vieler 
europäischer  Museen  knüpfen , will  es  mir  am 
allerehesten  scheinen , als  ob  das  Material  für 
diese  Jadeit-  und  Chloromelanit  - Beile  und  Sca- 
rabäen  aus  mineralogisch  noch  gar  nicht  oder 
ganz  wenig  durchforschten  Ländern,  z.  B.  ge- 
wissen Theilcn  Afrikas,  Asiens  herstamme , und 
wenn  man  auch  mich  Jahrzehnte  lang  fortgesetzten 
Forschungen  nichts  davon  finden  sollte,  so  möchte 
ich  fast  noch  lieber  meine  Zuflucht  zu  jetzt  men- 
schenleeren Erdstrecken  oder  dergleichen  nehmen, 
als  zu  den  Alpen. 

Ich  muss  offen  gestehen,  dass  mir  die  Lösung 
dieses  Rüthseis,  die  jetzt  wohl  auf  einem  ganz 
zufälligen  Funde  in  fernen  Erdtheilen  beruhen 
könnte,  bald  nicht  weniger  wichtig  erscheint,  als 
manche  Capitel  im  Bereiche  der  Sprachen  Verwandt- 
schaft oder  der  Abstammung  der  domesticirten 
Thiere  aus  dieser  oder  jener  Urheimat. 

Dieses  Rüthsei  complicirt  sich  aber  — we- 
nigstens für  unsere  heutigen  Kenntnisse  — durch 
anderweitige  Beobachtungen  immer  noch  mehr. 

Die  Auffindung  von  Jadeit-  und  Chlorome- 
lanit-Beilen  knüpft  sich  nämlich,  wie  z.  B.  Lin- 

•)  Aach  noch  nicht  Angesichts  der  von  Herrn  Apo- 
theker Lei  ne  r in  Konstanz  mit  grösster  Sorgfalt  aus- 
gebeuteten  Fundstätte  reichlicher  kleiner  hübscher  Ne- 
phritbeile und  zagehöriger  Splitter  nebst  vereinzelten 
Jadeit-  und  Chloromelanit  - Beilchen  in  der  (Station 
J Mau  rach  bei  Ueberlingen  am  Bodensee. 
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denschmit  und  Schaaffhausen  längst  ge- 
zeigt haben,  vielfach  an  römische  Niederlassungen, 
an  Funde  römischer  Altert hümer,  so  z.  B.  in  den 
Kheingegenden  (Gonsenheim  bei  Mainz , Wesse- 
lingen bei  Bonn)  u.  s.  w.  Der  Ledergurt , in 
welchem  die  fünf  Gonsenheimer  Beile  noch  in 
ihrer  ursprünglichen  Anordnung  (vgl.  mein  Ne- 
phritwerk pag.  285,  370)  lagen,  wird  wohl  schwer- 
lich in  Jahrtausende  zurückreiclien. 

Wenn  man  aber  nnnehmen  will,  es  seien  diese 
Beile  als  heilige  Steine  (vgl.  mein  Nephrit- 
werk pag.  284  ff.)  für  Cultuszwecke  durch  die 
Hörner  verbreitet  worden , so  sollten  sich  deren 
doch  z.  B.  in  England  gleichfalls  finden. 

Es  könnte  allerdings  die  vorherrschende  Ver- 
breitung dieser  Beile  in  Frankreich,  dann  in  den 
Kheingegenden,  der  Schweiz  und  Italien  für  Ver- 
breitung durch  die  Körner  zu  sprechen  scheinen, 
dann  sollten  sie  aber  auch  in  Italien  wohl  häu- 
tiger sein,  als  es  nach  jetziger  Kenntniss  der  Fall 
ist,  und  vor  Allem  häutiger,  als  in  Frankreich; 
in  letzterem  Lande  sind  die  Einträge  aut  meiner 
Karte  nach  D amonr's  Angaben  auf  dem  öst- 
lichen Theile  bei  weitem  reichlicher,  als  im  west- 
lichen, wobei  möglicherweise  freilich  auch  das  re- 
lative Interesse  der  Bevölkerung  für  diese  Alter- 
thumsreste  mit  im  Spiele  sein  könnte. 

Die  weitere  Frage  wäre  aber  dann : Lesen 
wir  etwas  bei  den  römischen  Autoren  von  der 
H e r k u n ft  solcher  fremder  heiliger  Steine  (po- 
lirter  Beile)  und  welches  war  für  sie  die  Bezugs- 
quelle ? 

Welches  war  ferner  der  Ausgangspunkt  für 
die  Chloromelanit  - Scarabäen  Aegyptens  und  für 
die  Chloromcdanit- Beile  von  Mexiko  und  Chili? 
Haben  wir  hiebei  etwa  wenigstens  für  Europa 
an  die  Etrusker  zu  denken? 

Mit  diesen  Fragen  will  ich  meine  heutigen 
Erörterungen  schließen , indem  ich  zugleich  den 
Wunsch  Ausdrücke,  es  möchten  die  von  uns  im 
Obigen  niedergelegten  statistischen  Angaben  An- 
lass zu  weiteren  Forschungen  in  diesem  Bereiche 
geben. 

Nachtrag. 

Nach  Absendung  des  Manuscriptes  konnte  ich 
noch  folgende  Ermittlungen  machen. 

Erstlich  wurde  mir  das  Werk  von  John  Evans: 
Ancient  Stone  iinplement»  etc.  of  Great  Britain. 
London  1872.  with  47b  Woodeut-illust  unter- 
dessen zugänglich  und  daraus  entnehme  ich,  dass 
.sich  vielleicht  doch  in  England  und  Schottland 
solche  exotische  Beile  finden. 

l*ag.  *16.  a.  a.  0.  ist  ein  ausgezeichnet  glatt 
polirtes  Beil  beschrieben  und  in  Fig.  52  pag*  98 


abgebildet,  von  fleckiger  blassgrüner  Farbe,  an- 
geblich aus  sehr  hartem  „Diorit“  bestehend. 
Die  an  der  Basis  ganz  spitze  Form , die  feine 
Politur,  die  besonders  hervorgehobene  Härte  wie 
auch  die  Farbe  könnten  auf  Jadeit  hin  weisen ; 
leider  fehlen  bei  Evans  überall  Angaben  des 
spezi fischen  Gewichts.  Das  betreffende  Beil  stammt 
aus  Burwell  Fen,  Cambridge-shire, 
England. 

Pag.  97  wird  aus  der  Sammlung  von  Mr. 
F lower  ein  vonDaviot,  Inverness,  Ost- 
schottland (circa  2U  30'  W.  II.,  N.  W.  Aber- 
deen) stammendes  noch  etwas  grösseres  Beil  von 
gleichem  Charakter  und  ähnlicher,  „mit  Jadeit 
übereinstimmender“  Substanz  angeführt,  was  spe- 
ciell  darauf  Hinweisen  könnte,  dass  auch  das  erst- 
erwähnte eben  kein  Diorit  (wofür  auch  die  blass - 
grüne  Farbe  gar  nicht  spräche),  sondern  Jadeit  sei. 

Im  Truro-Museum  soll  sich  ein  drittes  aus 
der  Gegend  von  F a 1 m o u t h , Cornwall  stam- 
mendes Beil  ähnlicher  Art  befinden. 

Pag.  98  ist  ein  der  Sammlung  des  Mr.  Lucas 
ungehöriges  Beil  von  Brierlow  Buxton, 
Derbyshire  besprochen,  welches  bei  etwas  un- 
symmetrischem Umriss  ein  grünliches  „Jade  ähn- 
liches4* Aussehen  besitze,  jedoch  so  faserig  er- 
scheine, dass  man  an  Fibrolith  denken  könne. 

Aus  Fibrolith  gearbeitete  Beile  kennt  man 
zwar  von  Italien,  Spanien  und  Frankreich,  allein 
erstlich  pflegt  meines  Krinnerns  derselbe  kaum 
grünlich  aufzutreten,  zweitens . macht  sich  bei  ge- 
wissen Jadeitvarietäten  die  Fasertextur  auch  durch 
den  Schliff  hindurch  (vollends  unter  der  Lupe 
und  bei  Befeuchtung)  noch  viel  entschiedener 
geltend , als  bei  Fibrolith , aber  immerhin  in 
anderer  Weise;  bei  Jadeit  erkennt  man  deutlich 
die  einzelnen,  glänzenden,  nach  den  verschie- 
densten Kichtungen  sich  kreuzenden  Fasern  von 
einiger  Breite,  während  die  letztem  beim  Fibro- 
lith weit  feiner  und  in  eigentümlich  sanfter 
Weise  glänzend  und  geschwungen  erscheinen.  Die 
Angabe  des  spezifischen  Gewichts,  welches  bei 
Fibrolith  zwischen  3,134  und  3,18(J,  bei  Jadeit 
zwischen  [3,2];  3,32  und  3,35  schwankt,  würde 
wohl  Aufschluss  geben,  welcher  jedenfalls  (gleich- 
viel ob  für  Fibrolith  oder  flir  Jadeit  sprechend) 
von  archäologischem  Interesse  wäre. 

Pag. 98  ist  ein  in  Cornwall  gefundenes,  jetzt 
im  antiquar.  Museum  zu  Edinhurg  befindliches 
1 1 */4  Zoll  langes,  4 Zoll  breites  Beil  aus  „Jadeit 
ähnlicher“  Substanz  aufgefübrt  und  pag.  99  berührt 
Evans  ein  aus  „Jade  ähnlichem“  Material  ge- 
arbeitetes Beil  von  3 lh  Zoll  Länge  von  Bur  well 
Fen,  Cambridge-shire,  also  gerade  wieder  aus 
derselben  Gegend,  woher  das  oben  schon  be- 
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sprochene  als  möglicherweise  aus  Chloromelanit 
bestehend  erachtete  Beil  stammt;  pag.  118  end- 
lich ist  ein  aus  lichtgrünem,  Nephrit-ähnlichem 
Stein  hergestelltes  Beil  aus  Caitbness,  Nordschott- 
land, (jetzt  im  Edinburger  Museum)  genannt  und 
Fig.  75  abgebildet. 

Alle  diese  Suppositionen  als  richtig  ange- 
nommen, würden  sich  solche  exoti>che  Beile  dem- 
nach in  Urossbrit  ann  ien  vom  50°  bis  über 
den  58ü  n.  B.  (d.  h.  von  Cornwall,  Derbyshire, 
Cambridgesliire  bis  Caitbness)  erstrecken.  Ich  habe 
mich  Übrigens  bezüglich  nitherer  Informationen 
wenigstens  über  das  spezifische  Gewicht  an  Herrn 
Evans  selbst  gewandt  und  harre  der  Antwort. 

Interessant  erschien  mir,  nebenbei  bemerkt, 
ferner  in  dem  Evaus'schen  Werke  eine  Notiz 
pag.  103,  wornach  einige  3 — 4 Zoll  lange  Beile 
aus  „Jade“,  welche  Major  Sladen  aus  Yunnan 
(südöstliche  Provinz  China’«)  mitgebracht  habe, 
im  Chris  ty- Museum  in  London  und  ein  weiteres 
aus  der  gleichen  Gegend  und  Quelle  stammendes 
solches  Beil  in  Evans'  Sammlung  selbst  liege. 
Ich  selbst  sah  weder  in  einem  Museum , noch 
in  einer  der  unzähligen  aus  fast  ganz  Europa  an 
mich  gelangten  Zusendungen  je  überhaupt  ein 
chinesisches  Steinbeil.  Hier  lügen  nun  mehrere 
aus  Yunnan  kommende  Beile  vor,  welche  leicht 
aus  Jadeit  gearbeitet  sein  könnten,  da  ich  durch 
die  besondere  Güte  des  deutschen  ausserordent- 
lichen Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers 
für  China,  H.  v.  Brandt  iu  Pecking  in  einer 
directen  Sendung  chinesischer  Mineralien,  welche 
mit  interessanten  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  von 
Möllendorf  in  Peking*)  begleitet  war,  auch 
rohen  weisslichen  Jadeit  aus  Yunnan  erhielt. 

Nach  Angabe  des  Herrn  von  Brandt  spielen 
in  China  die  Steinbeile  eine  Kölle  in  der  materia 
med'ica;  er  habe  bis  jetzt  noch  keine  selbst 
gesehen  und  mau  möchte  unnehmen . dass  wo 
solche  in  Apotheken  gekauft  werden , man  etwa 
mit  Fälschungen  zu  thun  haben  könnte.  Uebrigens 
seien  in  chinesischen  Werken  zahlreiche  Notizen 
über  Steinwaffen  wie  auch  über  Jade  (chinesisch 
Yü)  zu  finden  und  der  Dolmetsch  der  deutschen 
Gesandtschaft,  Herr  Arendt,  einer  der  besten 
Sinologen,  sei  von  ihm  gebeten  worden,  die  inter- 
essantesten Stellen  für  mich  zusammenzutragen. 

Bezüglich  H ol  1 a nd  s (vgl.  oben  pag.  20),  von 
wo  nach  meinen  Kenntnissen  noch  alle  sicheren 
Notizen  wegen  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chlorome- 
lanit-Beilen  ausstehen . wandte  ich  mich  noch  an 
Herrn  Dr.  L e e m a n s , Director  des  kön.  uiederl. 
Heichsmuseums  der  Altert  hü  in  er  etc.  in  Leiden, 


•)  Jetzt  Gcner&lconiiul  in  Tien-tfin  bei  Peking. 


| welcher  mir  auch  seinerseits  erklärte,  bis  jetzt 
gleichfalls  keine  solche  Funde  zu  kennen,  wohl 
möchten  aber  in  diesem  oder  jenem  Museum  noch 
solche  verborgen  liegen. 

Bezüglich  Dänemarks  (vgl.  oben  pag.  18) 
habe  ich  Folgendes  naclizutragen.  Nachdem  ich 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Voss  in 
I Berlin  auf  zwei,  angeblich  von  der  dänischen  Insel 
«Seeland  stammende,  jetzt  im  Museum  zu  Cassel 
liegende  polirte  grünliche  Beile  aufmerksam  ge- 
worden (Verhdlg.  d.  Berlin,  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1878  pag.  244),  ersuchte  ich  Herrn 
Director  Dr.  Finder  in  Cassel,  mir  dieselben 
I unter  Angabe  etwaiger  näherer  Umstände  des 
Fundes  zur  Ansicht  leihen  zu  wollen.  Ich  freute 
[ mich,  darin  zwei  prächtige  Jadeit  heile  zu  er- 
kennen, wovon  das  eine  (mit  absolutem  Gewicht 
j von  788-  35  gr  und  spezifischem  Gewicht  3,300) 
von  grau-  und  gelblichgrüner  Farbe  eine  Länge 
von  36  cm  (also  noch  1 cm.  mehr  als  das  Grimm - 
j linghauser  Beil  des  Prof.  Sch aaf f h ausen), 

! das  andere  (mit  absolutem  Gewicht  von  770.  30  gr. 

; und  spezifischem  Gewicht  3,260)  eine  mehr  gras- 
| grüne  Farbe  zeigt. 

Dieselben  seien  — nach  gefälliger  Mittheilung 
des  Dr.  Finder  — von  Landgrafen  Carl,  dänischem 
Feldinarsclmll,  nicht  regierendem  Sohn  des  regie- 
renden Landgrafen  Friedrich  II  von  Hessen  vor  etwa 
100  Jahren  nach  Cassel  gebracht  worden. 

Da  ich  so  grosse  Jadeitbeile  schon  früher 
; bis  in  das  oldenburgische  Gebiet  verfolgen  konnte, 
so  wäre  ihr  Vorkommniss  auch  bis  nach  Däne- 
mark nicht  gerade  unwahrscheinlich  und  — wenn 
constatirt  — von  hohem  Interesse. 

Durch  die  Gnade  Seiner  Durchlaucht  de? 
Fürsten  von  Sch wnrzburg-Kudolatudt  er- 
hielt ich  aus  dessen  Museum  zwei  prähistorische 
Gegenstände  zur  Ansicht,  worunter  ein  prächtige? 
Jadeitbeil  von  20  cm  Länge,  11  cm  Breite  und 
spezifischem  Gewicht  3,32,  welches  aus  der  Ge- 
gend von  Franken  hausen  in  Thüringen 
(Schwarzburg-Rudolstadt)  stammt. 

Bezüglich  des  Elsasses  habe  ich  beizufügen. 
| dass  es  zufolge  einer  Besprechung  mit  meinem 
! leider  vor  Kurzem  verstorbenen  Freunde  Dr. 
Reh  manu  in  Donnuöschingen  sich  herausstellte, 
es  seien  aus  der  ehemals  Eckel' sehen  Privat  - 
Sammlung  in  Strassburg  zwei  aus  dem  Elsas? 
stammende  Beile  durch  Herrn  Eckel  selbst 
seiner  Zeit  an  das  fürstlich  fttretenbergisclie  Mu- 
seum verkauft  worden.  Das  eine  davon  (Nr.  79) 
bestimmte  ich  als  Jadeit  mit  spezifischem  Ge- 
wicht 3,348,  das  andere  (Nr.  70a)  als  Eklogit 
mit  spezifischem  Gewicht  3,41.  Diese  Beile  sind 
in  der  sehr  verdienstlichen  Schrift  der  Herren 
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Dr.  Blei  eher  und  Dr.  Faudel:  MiUriux  pourune 
«•tude  prehiitoriqne  de  l'Alaace.  Colmar  1878 
avec  16  pl.  8.  pag.  55  als  schon  in  Graffen- 
auer's  Mineralogie  alsacienne  Strassb.  1806  pag. 
281  besprochen  erwähnt,  ohne  das*  den  Autoren 
deren  Verbleib  bekannt,  geworden  wäre. 

Von  den  in  den  eben  erwähnten  „Mnteriaux44 
pag.  21  u,  22  sub  Nr.  44  — 47  aufgeführten 
Beilen  aus  Jade  und  Saussurite  bekam  ich  bis 
jetzt  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Riehe 
in  Colmar  das  schöne  früher  als  Jade  betrachtete 
Beil  (Nr.  44)  von  Westhofen  (Elsass)  zur  An- 
sicht , das  ich  als  schön  grasgrünen  Jadeit  mit 
-'pezitischem  Gewicht  3,340  erkannte  (Länge  14 
bis  15  cm,  Breite  5,5).  — Einige  der  anderen 
"ind  mir  für  später  zur  l’ntersuchung  in  Aus- 
sicht gestellt.. 

üeber  Schalensteine. 

II.  Aus  der  Oberpfalz. 

Die  bayerische  Oberpfalz  mit  ihren  vielen 
ßergkuppen , an  denen  das  Urgebirge  theils  in 
grossen  Blöcken,  theils  in  länglichen  Schichten  zu 
Tage  tritt,  dürfte  besonders  in  der  Nähe  des 
Fichtelgebirges  in  Bezug  auf  die  gegenwärtig 
mehr  in’s  Auge  gefassten  „Schalensteine“  einer 
sorgfältigen  Beobachtung  werth  sein,  weil  man 
im  Anschlüsse  an  die  Schalen  auf  den  Koppen 
des  Fichtelgebirges*)  wahrscheinlicher  Weise  eine 
Gesammtgruppe  erzielen  könnte.  Ond  dies  um- 
somehr als  viele  der  Steinblöcke  auf  den  Höhen 
der  Oberpfalz  gegenwärtig  noch  weniger  den  in- 
dustriosen  Händen  der  Steinmetzen  ausgesetzt  sind 
denn  ini  Fichtelgebirge.  Schön  werth  hebt 
(Band  II,  S.  245  ff.)  den  Hitmnelstein  bei  Voiten- 
thann,  den  Drudenstein  bei  Kirchenrohrbucb,  den 
Fels  auf  der  Schneiderhöhe  bei  Unterzell  hervor, 
llieher  gehören  über  ganz  sicher  auch  die  noch 
da  und  dort  sich  findenden  „Teufelateine“  mit 
Eindrücken  und  die  sogenannten  Teufels-Butter- 
fässer. Letztere  sind  wohl  selbstverständlich  nicht 
blosse  scherzweise  Bezeichnungen  von  Felsgebildeo, 
gegen  eine  solche  Annahme  spricht  schon  die  zu 
häufige  Vorkommniss  derselben.  Ich  allein  kenne 
aus  eigener  Anschauung  drei : das  auf  der  Höhe 
des  Leuchtenbergs,  das  an  der  Floss  bei  Wilohen- 
reuth  und  jenes  in  dem  äusserst  stillen  und  wil- 
den Waldnabthale  bei  Falkenberg.  Dus  erster« 
ist  mittlerweile  grossentbeils  abgehauen , unver- 
sehrt sind  noch  die  beiden  Letzteren.  Bei  dem 
im  Waldnabthale  fiel  mir  vor  wenigen  Monaten 
die  schalenartige  Mulde  im  Granitstein  auf;  von 
dem  an  der  Floss  berichtet  schon  Schön  werth, 

•)  Beiträge  x.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  Bd.  II.  1N9. 


1 dass  dort  eine  Mulde  in  Stein,  das  ^Bntterraölterl“ 
genannt,  sich  finde,  aber  auch  dass  die  Sage  gehe, 
hier  habe  ein  heidnischer  Priester  dem  Teufel  zur 
Verhinderung  des  Christenglaubens  geopfert.  Diese 
Sage  scheint  mir  auch  auf  die  richtige  Spur  zur 
Erklärung  dieser  abgelegenen , schwer  zugäng- 
lichen Plätze  zu  führen : sie  waren  wohl  Orte, 
an  welchen  auch  beim  Eindringen  des  Christen- 
thums heimlicher  Weise  den  alten  Göttern  noch 
geofert  wurde,  und  welche  nach  und  nach  in 
Orte  des  Satans,  die  man  meiden  müsse,  verwan- 
delt wurden.  Eine  Beschreibung  und  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Sch  ulen  steine  dürfte  daher 
auch  für  die  Oberpfalz  sehr  zu  empfehlen  sein. 

A.  Vierling, 

111.  Aus  Amerika. 

Iu  Amerika  scheinen  Schalensteine  zu  profanen 
Zwecken  gedient  zu  haben.  Charles  Hau  be- 
richtet in  einer  zu  den  „Smithsoniun  Cootribu- 
tions  to  Knomlcdge“  gehörigen  Schrift,  betitelt : 
| .The  Archaeological  Collection  of  the  United 
States  National  Museum  bei  dom  Capitel  „Mörser** 
pag,  40  Folgendes*).  „Zu  ähnlichen  Zwecken 
mögen  auch  jene  Steine  mit  »chulenartigen 
Vertiefungen  (cupsliaped  depressions)  gedient 
haben , welche  man  in  Georgia , Pennsylvanien, 
Ohio  und  Kentucky  gefunden  hat.  In  Georgia 
hüben  sie  vielleicht  zum  Auf  klopfen  von  Nüssen 
gedient;  denn  Wallnussbäume  sind  dort  weit  ver- 
breitet und  ihre  Früchte  bildeten  nicht  nur  ein 
ladiebtcs  Nahrungsmittel  der  Eingebornen , son- 
dern lieferten  ihnen  auch  ein  vielfach  verwen- 
detes Oel. 

Die  in  Ohio  und  Kentucky  uufgefundeucu 
sind  jedoch  so  glatt,  dass  sie  wohl  zu  andern 
Zwecken  gedient  haben  müssen,  vielleicht  zu  einem 
Spiel  oder  auch  zum  Anreiben  von  Farbe  behufs 
Körperbemalung.  Bei  einigen  Exemplaren  be- 
merkt man  wenigstens  noch  deutliche  Spuren  von 
festgeklebt  ein  Farbnmteriul. 

Als  der  Referent  im  Sommer  1S75  als  Mit- 
glied der  Wheeler  Expedition  dus  südliche  Cali- 
fornien  durchreiste,  fielen  ihm  im  Mohave  Cannon 
de«  Coloradoflusses,  etwa  40  Kilometer  südlich 
vou  Fort  Mohave  schalenartige,  pünetlich  ausge- 
rundete  Vertiefungen  von  etwa  25  cm  Durch- 
messer und  mehreren  cm  Tiefe  in  Felsen  auf, 
welche  meinem  Dafürhalten  nach  zum  Zerreiben 
der  Bohnen  eines  dort  häufigen  akazienartigen 
Baumes  (Algaroliu  glaudulo.su)  gedient  hüben 
, mögen.  Aus  den  zerriebenen  Bohnen  stellen  die 
Mohave-  und  Paynte-Indioner  eine  Art  lirod  her. 
! O.  Löw. 

•)  Der  Beschreibung  sind  einige  Abbildungen  bei- 
gegeben , welche  denen  der  indischen  und  europäischen 
einfachen  Schalensteine  ganz  ähnlich  sehen. 
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Ueber  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land. 

Im  Anschluss  an  den  Bericht  Uber  die  IX.  allge- 
meine Versammlung  in  Kiel  8.  81  theilen  wir  mit: 

Die  Spuren  eines  uralten  „vorgeschichtlichen“ 
Ackerbaues  haben  in  Ober-Bayern  zuerst  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  nuf  sich  gezogen.  Der  ausgezeich- 
nete Naturforscher  Franz  von  Paula  Schrank 
beschreibt  sie  in  seiner  „Reise  nach  den  südlichen 
Gebirgen  von  Buiern  . . . auf  Befehl  der  kur- 
fürstlichen Akademie  der  Wissenschaften  unter- 
nommen im  Jahre  1788“  zuerst.  Lorenz  Weste  n- 
rieder  bezeichnet©  sie  1792  nach  einem  dem 
Volke  entnommenen  nun  aber  verschollenen  Aus- 
drucke als  Hochäcker.  Die  erste  ausführliche 
Untersuchung  stammt  von  Dr.  Lorenz  Zierl 
Professor  an  der  Universität  München  aus  dem  i 
Jahre  1829,  er  erklärt  sie  für  „keltischen“  Ur-  ! 
sprungs.  Seit  dieser  Zeit  haben  verschiedene 
Forscher  sich  mit  den  Hochackern  beschäftigt  | 
und  die  Frage  wurde  auch  ausserhalb  Bayerns 
Gegenstand  der  Beachtung  zuerst  bei  der  General- 
versammlung des  deutschen  Geschieh ts-  und  Alter- 
thumsverein  in  DarmstlMt  1872.  Die  Gesammt- 
literatur  des  Gegenstandes  hat  mit  eigenen  zahl- 
reichen Beobachtungen  bereichert  Herr  August 
Hartmann,  kgl.  Bibliothek-Secretilr  in  München  ! 
bis  zum  Jahre  187G  gegeben  unter  dem  Titel: 
Zur  Hoch  äc  kerfrage  (Oberbayerisches  Ar- 
chiv Bd.  XXXV.  1876.  Auch  als  Separatabdruck 
erschienen).  In  dieser  Untersuchung  geht  Herr 
A.  Hart  mann  weit  über  die  Grenzen  Ober- 
bayerns hinaus.  Er  bringt  Nachrichten  bei  Über 
analoge  Spuren  alten  Ackerbaues  aus  Württem- 
berg, Franken,  Sachsen- Meiningen, 
Pommern,  Hannover,  Oldenburg,  Schles- 
wig-Holstein, Ostfriesland,  Dänemark, 
England  und  Ober-Ungarn.  Wir  können 
Allen , welche  sich  für  diesen  Gegenstand  inter- 
cssiren  diese  gründliche  Arbeit  nicht  genug  em- 
pfehlen. Auf  dieselbe  bezieht  sich  Professor  Dr. 
H.  Handel  mann  in  der  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Geschichte  Bd.  VII.  1877  in  einem  Aufsatz: 
Zur  Hochäckerfrage,  worin  sich  für  jene  Gegen- 
genden  einige  Bemerkungen  finden,  nebst  der  auf 
die  Hochäcker  bezüglichen  Fragestellung  des 
Oberbayerischen  historischen  Vereins, 
welche  als  Orientirung  für  bezügliche  Forschungen 
dienen  kann.  In  der  B e r 1 i n e r anthropologischen 
Gesellschaft  wurde  der  Gegenstand  verhandelt 
am  16.  October  1875. 


In  Folge  des  Besuchs  der  „Hochäcker“  im 
Ritzerauer-Gehäge  bei  Lübeck  und  des  Berichtes 
darüber  in  der  Vossischen  Zeitung  (A.  Woldt) 
liefen  drei  Briefe  bei  der  Redaction  ein,  aus  welchen 
wir  folgende  Mittheilungen  entnehmen: 

I.  Zwischen  Elsdorf  und  Potendorf  fiel  mir 
eine  Reihe  Erhebungen  und  Senkungen  in  der 
Haide  auf,  die  ich  später  mir  so  erklärte,  als  ob 
es  Ländereien  gewesen  wären , die  in  Folge  der 
Verwüstungen  des  30jährigen  Krieges  vielleicht 
verlassen  wären.  Jetzt , wo  ich  der  Erklärung 
der  „Hochäcker“  (?)  bei  Ritzerau  beiwohnte,  däm- 
mert die  Vermuthung  auf,  dass  auch  jene  Gegend 
solche  aufweisen  möchte.  Lübeck,  den  29.  Aug. 
1878.  Dr.  A.  Meier. 

II.  In  dem  Berichte  des  diesjährigen  Anthro- 
pologen-Congresses  sind  die  sogenannten  Hoch- 
äcker als  eine  prähistorische  Eigentümlichkeit 
einzelner  Gegenden  Deutschlands  bezeichnet;  dies 
ist  ein  Irrthum,  denn  sie  finden  sich  überall,  wo 
die  klimatischen  Verhältnisse  den  Landmann  dazu 
nötigen  und  lassen  sich  beim  Pflügen  sehr  leicht 
bilden.  Soll  der  Acker  noch  der  Mitte  zu  von 
beiden  Seiten  ansteigen,  so  wird  mit  dem  Pflügen 
in  der  Mitte  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
begonnen  und  die  umbrocheuen  Rasenflächen  wer- 
den von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zu  gegen 
einander  geworfen , wodurch  die  Erhöhung  ent- 
steht. In  gleicher  Weise  wird  die  Ackerfläche 
nach  einer  Seite  erhöht  oder  vertieft.  U eber- 
schreitet in  eraterem  Falle  das  Ackerstück  einen 
Fahrweg,  so  entstehen  auch  hier  Erhöhungen  und 
Vertiefungen , die  verschiedenen  Stücke  bilden 
Beete.  Potsdam,  den  30.  Aug.  1888-  A. Stein. 

III.  Die  sogenannten  „Hochäcker“  sind  nach 
dem  Gutachten  bewährter  Oekonomen  dadurch 
entstanden,  dass  Jahrhunderte  lang,  ehe  die  Se- 
parationen gesetzlich  eingeführt  wurden,  die  Acker- 
flächen stets  in  einer  Richtung  gepflügt  werden 
mussten,  da  auf  den  Antheil  jedes  Einzelnen  nur 
immer  ein  langes  schmales  Stück  Land  fiel.  Un- 
vertilgbar bleiben  aber  die  Spuren  der  schmalen 
Parzellen-Bestellung  des  Ackers  Jahrhunderte  lang, 
selbst  wenn  uuf  demselben  später  wieder  Laub- 
und Nadelholz  gesäet  und  gepflanzt  wird.  Berlin 
den  31.  August  1878-  Steurich. 

Neliring,  Alfred,  Die  quaternären  Faunen 
von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 
Spuren  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen. Separat  - Abdruck  aus  dem  Archiv 
für  Anthropologie,  1877/77.  3 Ui  Zu  be- 

ziehen durch  Jul.  Zwissler  in  Wolfenbüttel. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München.  — Schlu**  der  liedaktion  am  J!i.  Januar  IST 9. 
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Kcdiffirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

OmeralucTttär  der  GteeiUchq/L 


Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1879. 


Aufruf  an  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Geehrter  Herr  Kollege! 

Es  ist  an  eine  Anzahl  von  Fachgenossen  in  Deutschland  und  so  auch  an  die  Unterzeichneten 
von  Dorpat  aus  die  Einladung  ergangen , als  auswärtige  Mitglieder  in  ein  C'omite  einzutreten , das 
sich  die  Errichtung  eines  in  Dorpat  nufznstellenden  Bronze-Denkmals  zum  Andenken  an 

Karl  Ernst  von  Baer 

zur  Aufgabe  stellt. 

Der  Gedanke,  das  Andenken  an  Baer  in  besonderer  Weise  zu  ehren,  wird  sicherlich  auch 
in  Deutschland  allgemein  begrflsst.  Ist  es  doch  Deutschland  gewesen,  das  dem  grossen  Forscher  die 
Statte  seiner  eigentlichen  Entwickelung  und  seiner  höchsten  wissenschaftlichen  Bltlthe  gewahrt  hat. 
Und  wie  dieser  Zeitlebens  in  geistiger  Gemeinschaft  Deutschland  treu  geblieben  ist,  so  haben  auch 
die  deutschen  Gelehrten  nie  nufgehört,  mit  Stolz  auf  Karl  Ernst  von  Baer  hinzublicken  und  in 
ihm  eine  ihrer  höchsten  Zierden  zu  verehren.. 

Aus  diesem  Grunde  nehmen  denn  auch  wir  mit  Freuden  Theil  an  den  Grundgedanken, 
welche  dem  Vorschläge  der  Dorpater  Universität  zu  Grunde  liegt,  ln  Bezug  indess  auf  dessen  Aus- 
führung sind  wir  abweichender  Ansicht.  Es  gibt  Denkmäler  aere  perennius  — und  dies  sind  die 
Werke  eines  grossen  Mannes.  An  Stelle  der  Betheiligung  an  einer  Bronzestatue,  glauben  wir  Unter- 
zeichnete, den  Fachgenossen  die  Verunstaltung  einer  wtlrdigen  G esam  m t a usga b e von  von 
Baer’s  Werken  empfehlen  zu  sollen,  deren  manche,  weil  in  russischer  Sprache  geschrieben,  oder 
in  schwer  zugänglich  periodischen  Schriften  veröffentlicht,  der  Wissenschaft  nahezu  verloren  sind. 

Indem  wir  glauben,  dass  alles  Detail  späterer  Vereinbarung  vorzubchalten  sei,  erlauben  wir 
uns  für  jetzt,  Sie  aufzufordern,  unserem  Vorschläge  beizutreten  und  diese  Zustimmung  möglichst  bald 
an  einen  der  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen. 

Freiburg  — Leipzig,  den  5.  Februar  1879. 

Alexander  Ecker.  Wilhelm  Hie.  Rudolf  Leuck&rt. 
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Neue  anthropologische  Messapparate 
und  Messmethoden. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden 
Menschen. 

Von  Dr.  Körbin  (Berlin)*). 

Es  ist  die  Rode  davon  gewesen , eine  inter- 
nationale Ausgleichung  zwischen  den  verschiedenen 
Messmethoden  herbeizuführen  ; und  in  der  That 
ist  dies  Bedürfnis«  so  dringend , wie  kaum  ein 
anderes  für  die  Anthropologie,  deren  Schwerpunkt, 
wir  können  cs  uns  nicht  verhehlen,  noch  für  ge- 
raume Zeit  in  der  Antbropometrie  wird  ruhen 
müssen.  Nun  bin  ich  am  wenigsten  blind  für 
die  vielfachen  Mängel  unserer,  ich  will  nicht  sagen 
Methode,  das  kann  ich  eben  nicht,  sondern  Me- 
thoden ; denn  meine  Spezialbranche,  die  Messung 
der  Lebenden,  führt  mich  naturgemäß  auf  Punkte, 
welche  nicht  einfach  durch  anatomische  Benenn- 
ung charakterisirt  werden  können ; da  ist  es  in 
der  That  für  Jeden,  der  pflichtgemäss  sich  hier- 
mit beschäftigt,  ein  drückendes  Gefühl,  dass  wir 
so  manche  bedeutsame  Punkte  nicht  genau  de- 
finiren,  also  auch  nicht  wieder  finden  können  — 
und  doch  ist  es  von  eminenter  Wichtigkeit,  dass 
man  am  Skelet  gewisse  Punkte  feststellt,  die  man 
auch  am  lebenden  Menschen  wieder  auffinden  kann. 
Es  fragt  sich  also  praktisch,  wie  kann  man  ana- 
tomisch nicht  nachweisbare  Punkte  so  fixiren,  dass 
sie  später  von  Jedem  wieder  gefunden  werden  — 
und  das  wäre , abgesehen  von  Allem  Anderen, 
schon  für  die  Breitenbestimmung  des  Schädels  von 
nicht  geringer  Bedeutung.  Da  bin  ich  nun  wieder 
zurückgegangen  auf  die  axiale  Punktirmethode. 

Ich  meine , man  kann  sich  bei  Anwendung 
dieser  für  den  Augenblick  zufrieden  geben,  welche 
Horizontal-Ebene  die  richtigste  wäre;  jeder  For- 
scher Bage  einfach , ich  habe  die  und  die  ge- 
nommen Gewöhnlich  wird  sie  bestimmt  durch 
4 Punkte,  das  heisst  je  zwei  auf  jeder  Seite, 
z.  B.  unterer  Augenhöhlenrand  und  oberer  Rand 
des  Ohrlochs.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  für 
die  Exaktheit  dieser  Bestimmung  durch  4 dazu 
gegebene  Punkte  der  Umstand  ehi  grosses  Hin- 
derniss ist,  dass  gerade  bilaterale  Asymmetrien 
sich  so  zahlreich  vorfinden.  Mir  ist  dieses  Be- 
denken schon  im  Beginne  meinor  anthropologi- 
schen Studien  in  Strassburg  aufgefallen  bei  Be- 
stimmung des  Gesichtswinkels,  wenn  ich  nicht 
irre,  besonders  ägyptischer  Schädel.  Es  fanden 
sich  deren  allerdings  nur  6 Exemplare,  aber  ihre 

*)  Weitere  Ausführung  eines  kurzen  demonstrativen 
Vortrags  über  die  gleichen  Gegenstände  in  der  IX.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Kiel  1878.  (Cfr.  Bericht 
S.  155.) 


auffallend  grossen  Angenhöhlen  Hessen  mich  an 
der  Brauchbarkeit  des  tiefsten  Punktes  vom  un- 
teren Augenhöhlenrand  ganz  irre  werden  — so 
gross  war  der  Unterschied  im  Herabsteigen  gegen 
andere  Schädel.  Meiner  reiflich  erwogenen  An- 
sicht nach  muss  die  Horizontal-Ebene  auf  3 Be- 
stimmungspunkte zurückgeführt  werden,  für  die 
ich  vorschlage  rechts  und  links  die  tiefst  einge- 
zogene  Stelle  des  Jochbogens,  am  8chädel  cha- 
rakterisirt durch  den  Uebergang  in  die  Jochbogen- 
Wurzel,  jenem  immer  auflftlUgen  Umgrenzungs- 
contour  des  Schläfenmuskels  au  der  oberen  Grenze 
des  Warzenfortsatzes,  und  auch  beim  Lebenden 
am  oberen  Rande  des  Tragus  vom  Ohr  leicht  zu 
fühlen;  der  dritte  Punkt  liegt  in  der  Median- 
Ebene  , es  ist  der  vorderste  oberste  Nahtpunkt 
zwischen  Nasenknorpel  und  Nasen knochen , viel- 
leicht zweckmässig  für  den  Fall  des  Defekts  von 
vornherein  zu  ergänzen  durch  den  mittleren  Höhen- 
abstand zwischen  Nasenwurzel  und  vorderem  Nasen- 
stachol.  Ueber  die  Vorzüge  meines  Verfahrens 
werde  ich  an  anderer  Stelle  Rechenschaft  abzu- 
legen haben,  — hier  will  ich  nur  die  Grundzüge 
der  axialen  Punktirmethode  fixiren.  Nehme  man 
irgend  eine  Horizontalebene  an,  so  wird  sie  natur- 
gemäß senkrecht  geschnitten  von  der  Längen- 
achse des  Menschen  im  Medianschnitt ; als  dritte 
lege  ich  senkrecht  durch  beide  vorhergeuaanten 
eine  Transversal-Ebene,  für  deren  Stützpunkte  als 
die  einzig  konstanten  in  dieser  Region  ich  eben 
die  beiderseits  tiefst  eingezogene  Stelle  im  Ver- 
laufe des  Jochbogeus,  kurzweg  „Jochtiefe*,  Vor- 
schlägen möchte.  Nach  dieser  sehr  einfachen  Aus- 
einandersetzung wird  man  mir  zugeben,  dass  ein 
Jeder , einmal  sich  des  Besitzes  von  drei  der- 
artigen axialen  Ebenen  bewusst,  auf  die  leichteste 
Weise  bestimmen  kann,  ob  ein  Punkt  rechts  oder 
links  liegt,  und  wie  weit  ira  senkrechten  Abstande 
von  dem  Sapittelschnitt,  d.  i.  bei  Allen  derselbe 
Medianschnitt , ferner  wie  weit  nach  vorne  und 
hinten  vom  Transversalscbnitt,  wie  weit  nach  oben 
und  unten  von  der  Horizontalebene,  welche  letz- 
teren Beiden,  wio  ich  soeben  skizzirt,  man  einfach 
durch  3 Punkte  genau  lokalisiren  kann.  Für  die 
praktische  Ausführung  kommt  es  nun  darauf  an, 
die  gewünschten  Punkte  schnell  und  bequem  zu 
fixiren.  Mein  Messapparat  besteht,  wio  Sie  hier 
sehen,  sehr  einfach  aus  einem  schweren  glattge- 
schliffenen Fus8  und  einer  in  diesen  senkrecht  ein- 
gesch rohen en  dreieckigen  Stahlstange,  die  ihrerseits 
zwei,  noch  besser  drei,  mittelst  geeigneter  Hülsen 
genau  wagerecht  geführte  Messarme  trägt.  In- 
dem ich  die  zweckentsprechend  zugespiUten  Vor- 
derpunkte meiner  Horizontalebene  an  den  Schädel 
oder  den  Kopf  des  Lebenden  heranbringe , habe 
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r ich  nun  nichts  weiter  zu  thun,  als  abzulesen,  und 
zwar  das  Höhenniveau  — Ober  oder  unter  der 
angenommenen  Horizontal  ebene  — an  der  in  Milli- 
meter getheilten  senkrechten  Stablstange , indem 
ich  von  den  beiden  senkrecht  unter  einander  steh- 
enden Horizontalarmen  den  einen  auf  das  Niveau 
der  Normalebene,  den  anderen  eben  auf  die  Höhe 
des  zu  bestimmenden  Punktes  bringe.  Die  beiden 
anderen  Dimensionen  lese  ich  sehr  bequem  auf 
einem  jener  von  Künstlern  viel  gebrauchten  Bogen 
ab,  die,  für  20  Pfennig  überall  käuflich , genau  ! 
in  Millimetern  quadrirt  und  durch  eingedruckte 
bunte  Linien  von  10  : 10  oder  sogar  auch  von 
5 : 5 Millimeter  sehr  übersichtlich  eingetheilt  sind. 
Setze  ich  den  Fuss  meines  Achsensystems  auf 
einen  solchen  Bogen,  so  drückt  mein  unterster 
Messarm,  der  grösseren  Sicherheit  halber  unbe- 
weglich gemacht,  mittelst  einer  zweckgerechten 
Stahlspitze  genau  Benkrocht  unter  den  zu  be- 
stimmenden Punkten  eine  seichte , aber  unver- 
löschliche  Marke  in  das  Papier.  Ist  der  Schädel 
beispielsweise  in  meine  Horizontal  ebene  gebracht,  ; 
so  drücke  ich  mir  zunächst  die  Lagepunkte  meiner 
„Jochtiefen“  und  meiner  „Nasenroitte“  ein;  die 
Verbindungslinie  der  erstgenannten  ist  meine  Grund- 
axe;  der  Medianschnitt  eines  bilateral-symmetri- 
schen Schädels  muss  genau  senkrecht  ihre  Mitte 
treffen ; bei  Asymmetrie  gibt  die  seitliche  Ab- 
weichung meiner  Nasenmitte  und  eventuell  nach 
der  Längsaxe  des  grossen  Hinterhau  ptsloches  ohne 
Weiteres  die  nöthige  Orientirung  so  genau,  dass 
ich  den  Winkelgrad  der  Abweichung  unmittelbar  | 
messen  kann.  Nun  stelle  ich  meinen  mittleren 
Arm  in  die  Höhe  der  drei  Norznpnnkte,  lese  die 
entsprechende  Millimeterzahl  auf  dem  senkrechten 
Messarm  ab,  verschiebe  das  ganze  Instrument  so 
weit,  bis  mein  oberster  Horizontalarm  genau  die 
grösste  Schädelbreite  — erst  rechts,  dann  links  — 
gefunden  hat,  markiro  die  Lage  des  Berührungs- 
punktes durch  einen  Druck  auf  die  Feder  des 
untersten  Horizontalarmes  und  lese  gleichzeitig  den 
Höhenstand  ab.  Das  ist  hier  noch  schneller  ge- 
than  als  gesagt,  und  ich  weise  nun  auch  ganz 
genau,  wie  viel  die  eine  Schädelhälfte  stärker 
ausgewölbt  ist,  als  die  andere,  und  wie  viel  der 
Punkt  grösster  Breite  auf  der  einen  Seite  mehr 
nach  hinten  oder  oben  gegenüber  der  anderen 
Seite  gefunden  ist.  Sie  sehen , die  Exaktheit 
meiner  Methode  ist  so  prägnant  und  zugleich  ihre 
Einfachheit  so  bestechend , dass  ich  wohl  hoffen 
darf,  dafür  Propaganda  zu  machen.  Und  ich  muss 
dies  um  so  dringender  wünschen,  als  die  Technik 
der  Ausführung  mir  viel  mehr  Schwierigkeiten 
gemacht  hat,  als  ich  mir  anfangs  vorsteUen  konnte. 
Zwei  Punkte  mathematisch  genau  senkrecht  unter 


einander  zu  markiren,  ist  nicht  so  leicht,  wie  es 
aussieht,  für  Hilfsmittel,  wie  sie  ausserhalb  der 
physikalischen  Kabinete  zur  Verfügung  stehen,  zu- 
mal auf  der  Reise.  Man  kann  die  horizontale 
Stellung  der  Unterlage  für  den  Messbogen  z.  B. 
durch  die  Wasserwaage  hinreichend  garantiren, 
aber  das  Material  für  diese  Unterlage,  also  am 
Bequemsten  doch  ein  Holzbrett,  bleibt  nicht  gleich- 
mäßig'eben  unter  den  wechselnden  Einflüssen  von 
Temperatur  und  Feuchtigkeit.  Will  man  die  Probe 
machen,  so  verschiebe  man  zwei  derartige  Bretter 
langsam  gegen  einander,  und  es  wird  in  Erstaunen 
setzen,  wio  uneben  in  Wahrheit  die  anscheinend 
ganz  glatten  Niveaus  sind.  Hier  sehen  Sie  zwei 
Normalbretter,  welche  in  den  technischen  Werk- 
stätten der  unter  Leitang  der  Herren  Du  Bois- 
Key  in  o n d und  H e 1 m h o 1 1 z stehenden  Anstalt 
gefertigt  sind ; um  dom  Ideal  möglichst  nahe  zu 
kommen,  ist  eine  ausgewählte  Platte,  ähnlich  wie 
bei  der  Fournierbereitung , der  Fläche  nach  ge- 
spalten und  eine  andere  Holzart  dazwischen  ge- 
leimt. wodurch  das  „Verziehen“  des  Holzes  an- 
nähernd kompensirt  wird. 

Doch  nun  zur  Aufstellung  des  Schädels. 

Um  ihn  zu  fixiren,  haben  wir  bisher  eigent- 
lich nur  die  Vorrichtung  für  den  Lucae* sehen 
Apparat,  sie  ist  aber  mehr  mühsam  als  befrie- 
digend , wenn  man  nicht  lediglich  im  Groben 
arbeiten  will.  Für  meine  Methode  würde  mir 
einfach  der  Platz  für  die  Aufstellung  fehlen. 
Demgemäss  habe  ich  mir  eine  eigenthümliche 
Vorrichtung  combinirt,  welche  ich  nach  müh- 
samen Vorversuchen  glaube  nunmehr  hinreichend 
correct  Ihrem  Urtheil  unterbreiten  zu  können. 

In  derselben  einfachen  Weise  wie  ein  Näh- 
kissen an  dem  Nähtisch  wird  mein  Apparat  neben 
der  Messplatte  mit  ihrem  Messständer  an  einen 
Tisch rand  angesebroben.  Er  gleitet  an  einer 
senkrechten  Stange  zu  beliebiger  Höhe  auf  und 
ab  und  lässt  sich  an  jedem  gewünschten  Punkto 
dos  Umkreises  mittelst  einer  Schraube  feststellen, 
so  dass  er  den  Schädel  von  der  Seite  her  be- 
quem zugänglich  macht.  Dieser  dreht  sich  nun 
mittelst  einer  einfachen  Technik  in  zwei  senk- 
recht zu  einander  stehenden  Kreisbogen  so,  dass 
ich  jede  Aenderung  einer  anfangs  beliebten  Nor- 
malstellung  nach  Winkelgraden  ablesen  kann. 
Um  die  ganze  Oberfläche  des  Schädels  frei  zu- 
gängig zu  lassen , ist  dieselbe  für  gewöhnlich 
nur,  so  zu  sagen,  von  innen  her  befestigt,  indem 
zwei  Schraubenflügel  zusammen  gelegt  in  das 
Hinterhauptsloch  eingeführt  worden,  dann  aus- 
einandergehend mit  ihrer  gezähnelten  Unterfläche 
über  dem  Kamme  des  Felsenbeins  sich  fest  hacken 
und  von  aussen  mittelst  einer  Schraubenmutter 
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unbeweglich  eingeklammert  werden , indem  ein 
Dreizack  die  nöthige  Widerlage  an  der  Schädel- 
basis aufsucht.  Wo  letztere  nicht  hinreichend 
fest  ist,  wird  eine  Hilfsstutze  jederseits  in  das 
Ohrloch  geschraubt,  wo  man  bekanntlich  auch 
bei  sonst  brüchigen  Exemplaren  stets  genügende 
Konsistenz  findet.  Auf  diese  Weise  kann  ich  mir 
die  Horizontalebene  jedes  Forschers  bequem  ein- 
stellen und  ablesen , und  wie  viel  Winkelgrade 
sie  von  der  eines  Anderen  abweicht. 

Für  brüchige  Grttberscbttdel  mit  grossen  De- 
fekten ist  die  Lucae’sche  Vorrichtung  gar  nicht 
zu  brauchen.  Wo  an  meinem  Apparat  auch  die 
Schrauben  in  das  Ohrloch  nicht  eingeführt  wer- 
den dürfen,  weil  der  Schädel  in  sich  zusammeu- 
gedrückt  werden  könnte,  da  helfe  ich  mir  auf 
folgende  Weise,  die  mir  auch  unter  so  erschwe- 
renden Umständen  das  Festhalten  an  der  einmal 
gewählten  Normal  horizontalen  gestattet.  Ich 
habe  mir  Nadeln  koustruiren  lassen  aus  Stahl 
in  der  Art,  dass  die  Spitze  unten  ganz  hart  ist, 
also  sich  nicht  biegt,  die  Mitte  dagegen  bequem 
in  jeder  gewünschten  Weise  gebogen  werden 
kann.  Diese  Nadeln  sind  von  dem  Techniker  des 
Herrn  Helmholtz  sehr  gut  hergestellt.  Ihre 
Spitze  trägt  ein  Tellerclien  zur  Aufnahme  einer 
eigens  kombinirten  Mischung  von  Klebwachs, 
aus  dem  das  ganz  feine  oberste  Ende  der  Nadel 
nach  oben  hervorsicht.  Auf  dieson  Nadeln  natür- 
lich in  ein  Sortiment  verschiedener  Grössen  ge- 
bracht, ruht  der  zerbrechlichste  Schädel  ganz  un- 
gefährdet, und  man  hat  durch  die  Verbindung 
von  Klebwachs  und  Stablspitze  den  doppelten 
Vortheil , brüchige  Stellen  nicht  nur  nicht  zu 
verletzen,  sondern  sogar  noch  haltbarer  zu  machen, 
während  andererseits  die  Feststellung  so  sicher 
gemacht  wird , wie  nur  möglich.  Selbstredend 
werden  die  Nadeln  mit  ihren  unteren  Spitzen 
auf  eiuer  Platte  am  besten  von  weichem  — 
Linden  — Holze  befestigt.,  da  sie  sonst  bei  ihrer 
vermehrten  Sprödigkeit  leicht  abbrechen. 

Soweit  über  Scliädelmessung 

Einer  meiner  Lieblingspläne  ist  die  Massen- 
messung Lebender.  Im  Einklang  mit  Herrn 
Virchow’s,  meines  hochverehrten  Protektors 
eigenen  Wünschen  konnte  ich  Dank  seiner  Em- 
pfehlungen das  vorliegende  Material  für  Rekru- 
tirungsstatistik  auf  dem  Königlich  Preussischen 
Statistischen  Amte,  sowie  später  auf  dem  Reichs- 
gesundheitsamte  cinsehen  und  begegnete  der  theil- 
nehmendsten  Förderung  Seitens  des  Herrn  Ge- 
heira-Rath  Engel  und  Finkelnburg.  Die 
verschiedenen  Versuche  die  Originalquelle,  die  so- 
genannte „alphabetische  Liste“,  uns  zunächst  für 
die  statistische  Verwerthung  zugängig  zu  machen, 


sind  bisher  gescheitert  an  dem  Bedenken  des 
Kriegsministeriums.  Principiis  obsta , hiess  es 
auch  hier,  man  fürchtet,  anthropologische  An- 
forderungen an  die  Bezirks-Commando’s  gelegent- 
lich der  Aushebungen  würden  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  und  vor  allen  Dingen  — für 
spezifisch  militärische  Zweck  unnütz  Geld  kosten. 
Es  handelt  sich  nun  ftir  uns  darum  diese  Be- 
denken dadurch  einzuschränken , dass  mittelst 
eines  geeigneten  Apparates  und  auf  eine  auch 
für  geschulte  Unteroffiziere  leicht  verständliche 
Weise  die  erwünschte  Messung  ganzer  Massen 
von  Menschen  schnell  und  bequem  ausführbar 
gemacht  werde.  Das  wird  noch  viel  Versuche 
erfordern.  Ich  verfiel  nun  darauf,  die  Methode 
meiner  Sehädelroessung  in  der  Weise  anwendbar 
zu  machen,  dass  ich  einen  viereckigen  Holzrahmen 
konstruirte,  gross  genug,  um  einen  erwachsenen 
Mann  in  ihn  hineinzust eilen.  Vier  Stative  mit 

gczähnelten  Leisten  — nach  dem  System  unserer 
Wäschespinde  — gestatten,  ihn  in  beliebiger  Höhe 
wagerecht  zu  befestigen.  Auf  diesem  Rahmen 
rutscht  ein  sogenannter  ,, Führungsklotz“  entlang, 
der  selbstverständlich  genau  rechtwinklig  gear- 
beitet sich  an  Fläche  und  Rand  des  Rahmens 
eng  anschmiegen  muss.  Dieser  Klotz  ist  vier- 
kantig durchbohrt,  einmal  wagerecht  und  zum 
Andern  senkrecht.  In  wagerechter  Richtung 
schiebe  ich  einen  geeigneten  Messstock  bis  an 
den  gewünschten  Punkt  des  nackten  Körpers, 
z.  B.  für  die  Schulterbreite  jederseits,  und  lese 
d»‘n  Abstand  vom  inneren  Rande  des  Rahmens 
ab.  Dieser  ist  natürlich  auch  ringsum  mit  einer 
Skala  versehen.  Es  ist  ohne  andere  Schwierigkeit, 
als  vier  ganz  gleich  gearbeitete  Führungsklötze 
herzustellen  , auf  diese  Weise  thunlich  die  bila- 
terale Symmetrie  des  Rumpfes  ebenfalls  zu  un- 
tersuchen , indem  ich  den  gleichen  Niveaupunkt 
an  der  Wirbelsäule  resp.  dem  Brustbein  von 
vorn  und  hinten  her  mit  einem  horizontalen 
Messstocke  berühre  und  die  Distanz  der  seitlichen 
Punkte  von  der  so  markirteu  Körperachse  ab- 
lese ; dass  gleichzeitig  auch  jede  Tiefendimension 
des  Körpers  (von  vorn  nach  hinten  gerechnet) 

1 abgeleseu  werden  kann,  braucht  nur  erwähnt  zu 
werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  zunächst  als  Mo- 
dell Einen  derartigen  Führungsklotz.  Er  trägt 
genau  entsprechend  dem  schon  erklärten  Horizou- 
talarm  einen  zweiten  senkrechten  Arm , eben  so 
leicht  und  doch  sicher  nach  unten  und  oben  ver- 
schiebbar. Ein  kleinerer  Führungsklotz,  nur  un- 
bedeutend modificirt,  gleitet  bequem  auf  ihm  und 
trägt  seinerseits  ebenfalls  einen  Horizontalarm, 
den  ich  genau  wie  den  unteren  verschieben  oder 
zurückziehen  kann.  Hiernach  kann  ich  den  ge- 
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nau  senkrechten  Abstand  zweier  Körperschnitte, 
die  ich  mir  mittelst  meines  Rahmens  in  beliebiger 
Höhe  genau  wagerecht  herstelle , ebenso  korrekt 
messen  wie  am  Skeletschädel.  Ohne  Rücksicht 
auf  die  geforderten  nicht  unbeträchtlichen  Gold* 
opfer  bemühte  ich  mich  ein  direkt  anwendbares 
Modell  noch  für  diesen  Vorsammlungszweck  zu 
beschaffen.  Um  der  nöthigen  technischen  Bei- 
hilfe sicher  sein  zu  können,  wandte  ich  mich  an 
die  grosse  Anstalt  des  verstorbenen  Herrn  Bor eig ; 
bei  aller  interessirten  Theilnahme  für  dieso  Auf- 
gabe lehnten  die  derzeigeu  Leiter  die  Ausführung 
ab,  bis  ich  eine  im  Einzelnen  detail lirte  Zeichnung 
brächte , weil  sie  für  die  gestellte  kurze  Frist 
sonst  nicht  eine  zweckentsprechende  Ausführung 
garantiren  könnten.  80  sehr  mich  dieses  Be- 
denken Anfangs  verwunderte , musste  ich  seine 
Begründung  bald  einsehen.  Denn  da  Seitens  der 
Bo rsig’ scheu  Anstalt  wegen  der  Pariser  Welt- 
ausstellung und  einer  gleichzeitigen  auswärtigen 
Unternehmung  kein  jüngerer  Architekt  für  die 
Zeichnungen  verfügbar  war , wurde  ich  an  den 
Direktor  der  Gewerbeakademie,  Herrn  Reul au x 
empfohlen , welcher  mir  eineu  verheissungsvollen 
schon  erfahrenen  Schüler  zuwiee.  Dieser  bedang 
sich  aus,  seinen  eigenen  Ideen  folgen  zu  dürfen, 
liess  mich  vorher  gar  nichts  sehen,  und  hat  mir 
nun  ein  Monstrum  hergeschickt,  was  ich  draussen 
aufgestellt  habe.  Ich  rufe  die  Theilnahme  der 
Gesellschaft  an  und  erwähne  die  Gründe  meines 
Misslingen^,  damit  die  Herren  vom  Vorstande 
sich  dieser  so  wichtigen  Aufgabe  behufs  deren 
zweckdienlichen  Durchführung  annehmen.  Es 
scheint  mir  dies  um  so  dringlicher,  als  auch  die 
französische  Methode  der  Planche  graduöe  und 
double  cquerre  wie  ich  mich  bei  Bearbeitung 
der  kraniom  et  rischen  Resultate  von  Herrn  J a- 
gor’s  indischer  Reise  überzeugen  musste,  kaum 
für  die  gröbsten  Verhältnisse  der  Höhenabstände 
zuverlässig  genannt  werden  kann. 


Bericht  über  nordische  anthropologi- 
sche Literatur. 

Von  lugrald  U n d s e t. 

Fortldsminder  og  Oldsager  fra  Egneu  om  Broholm 
af  F.  Sehested  de  Broholm.  Med  Kort,  1 Grund- 
plan, 46  Kobbertavler  og  7 Tontryk.  Avec  uno  de- 
scription  abregee  en  franyaia.  Kjöbenhavn  1878.  4. 
Bei  C.  A.  Reitxel;  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhaus, 
Sortiment 

Es  ist  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges,  das  der 
Stammgutbesitzer  Kammerherr  F.  de  Sehested, 
zu  Broholm,  unter  obenstehendem  Titel  der  Wis- 
senschaft seines  Vaterlandes  geschenkt  hat.  In 


dem  klar  abgefassten  Texte  hat  er  ein  reiches 
Material  beschrieben,  durch  scharfe  Beobachtungen 
von  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  prachtvollen 
Abbildungen  dargestellt:  das  Werk  bietet  eine 
Fülle  von  Kupfertafeln , Lithographien , Karten 
und  GrundplUnen , — alles  von  deu  ersten  ar- 
chäologischen Künstlern  Dänemarks  ausgeführt. 

Das  ganze  in  diesem  Werke  niedergelegte  Ma- 
terial stammt  aus  den  Gütern  des  Verfassers  und 
' den  nächst  angrenzenden  Landesstrecken,  — aus 
einem  Gebiete  von  etwa  einer  Quadratmeile,  mit 
Broholm  als  Mittelpunkt.  Das  Schloss  Broholm 
liegt  im  südöstlichen  Fünen , eine  halbe  Stundo 
von  Store  - Belt , in  einer  schönen  und  reichen 
Natur ; dass  diese  Gegend  auch  in  den  vorge- 
schichtlichen Zeiten  reich  bewohnt  war,  beweisen 
uns  die  zahlreichen  hier  entdeckten  Alterthümer. 
Seit  einigen  Jahren  hat  der  Verfasser  Untersuch- 
ungen und  Ausgrabungen  unternommen  ; tausende 
von  Steingeräthen  sind  eingesammelt,  Steingräber, 
Grabhügel,  Urnenfelder,  prähistorische  Wohnsitze 
und  Ueberreste  anderer  Arten  sind  untersucht 
worden;  von  diesen  Sachen  hat  er  ein  Museum  ge- 
bildet, das  schon  viel  mehr  als  10,000  Nummern 
zählt.  Dies  alles  hat  er  nun  im  vorliegenden 
Buche  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht. 

In  der  Vorrede  äussert  der  Verfasser , dass 
er,  der  die  prähistorische  Archäologie  nicht  als 
Studium  betrieben  hat,  als  Fachmann  nicht  auf- 
treten  will;  er  wird  sich  darauf  beschränken,  das 
Material  darzulegen  und  zu  beschreiben.  In  einer 
Wissenschaft  wie  die  unsrige,  wo  wir  so  oftmals 
seheu,  dass  unwissende  oder  halbstudirto  Leute 
mit  neuen  Erklärungen  und  wilden  Hypothesen 
ohne  Scheu  auftreten , muss  eine  solche  wahr- 
haft wissenschaftliche  Bescheidenheit  doppelt 
hochgeschätzt  werden.  Dilettanten  können  der 
prähistorischen  Wissenschaft  die  grössten  Dienste 
leisten;  ja  die  Archäologie  braucht  bei  der  Ent- 
deckung und  Ansammlung  des  Materials  alle  ge- 
bildeten Menschen , ja  jedeQ  Bauer , der  in  der 
Erde  gräbt,  als  Mitarbeiter.  Aber  nicht  Jeder, 
der  einige  Urnen  aus  der  Erde  gehoben  hat,  ist 
dadurch  Archäolog  geworden  und  darf  als  der 
vollgcrUstete  Fachmann  auftreten : Der  Dilettan- 
tismus kann  oftmals , wenn  er  als  die  wahre 
Wissenschaft  zu  gelten  beansprucht,  der  ärgste 
Feind  der  Wissenschaft  werden.  — Beseelt  von 
dem  wärmsten  wissenschaftlichen  Interesse  ist 
unser  Verfasser  so  sorgsam  gewesen,  damit  bei 
den  Untersuchungen  keine  Beobachtung  unter- 
: lassen,  kein  Detail  der  Wissenschaft  entzogon  wer- 
den sollte,  dass  fast  alle  Ausgrabungen  von  einem 
; Fachmann,  Dr.  Henry  Potersen  vom  Museum 
j in  Kopenhagen,  geleitet  worden  sind.  Noch  weiter: 
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damit  die  Grabhügel,  die  Urnenfelder  u.  6.  w.  der 
Wissenschaft  möglichst  ergiebig  werden  sollen, 
hat  der  Verfasser  nicht  alles  auf  einmal  aus- 
beuten  lassen : nachdem  eine  bedeutende  Menge 
ausgegraben  ist,  wird  noch  der  grösste  Theil  ge- 
spart ; die  Wissenschaft  kann  nun , meint  der 
Verfasser,  erst  das  bereits  ausgegrabene  und  mit 
grösster  Sorgfalt  veröffentlichte  Material  sich  zu 
Nutze  machen;  dann  können  nach  und  nach  weitere 
Ausgrabungen  mit  geschärftem  Auge  und  reicheren 
Resultaten  unternommen  werden.  Wie  selten  wird 
man  nicht  solch  eine  fast  ängstliche  Wahrnehmung 
der  Interessen  der  Wissenschaft  nicht  nur  bei 
Dilettanten  aber  auch  selbst  bei  Fachmännern 
finden ! 

Das  Werk  gibt  nun  nicht  allein  die  genau- 
esten Fundberichte  und  die  sorgfältigsten  Be- 
schreibungen der  gefundenen  Alterthümer  nach 
den  gewöhnlich  aufgestellten  Formen  und  Typen; 
der  Verfasser  ist  ein  praktischer  Mann  und  sieht 
die  alten  Gerüthe  an  mit  dem  praktischen  Sinne, 
der  die  Spuren  des  Gebrauches,  die  sie  an  sich 
tragen,  genau  studirt,  der  durch  technische  Ver- 
suche über  ihre  Bestimmung  und  Zweckmässigkeit 
Erleuchtung  sucht.  An  den  Steinsachen  findet  er 
Spuren  des  Abnutzens  durch  den  Stiel,  sieht  er, 
wie  die  abgenützte  Schneide  durch  neue  Bo- 
hauung  oder  Schleifen  erneuert  ist;  um  den 
vollen  Eindruck  des  Geräthes  zu  erhalten,  denkt 
er  sich  es  immer  in  dem  Stande,  in  welchem  es 
im  Gebrauch  war,  — mit  dem  Schaft  versehen. 
Der  Verfasser  hat  auch  nach  der  Publikation  des 
vorliegenden  Werkes  technische  Versuche  mit  den 
Steingeräthen  fortdauernd  betrieben ; er  hat  seine 
Tischler  und  Zimmerleute  mit  Feuerstein -Werk- 
zeugen ausrüsten  lassen;  Bäume  sind  gefällt,  die 
Stämme  gespalten  und  zu  kleinerenHolzgegenständcn 
verarbeitet  u.  s.  w.  Die  Feuerstein-Geräthe  sind  da- 
bei Uber  Erwarten  brauchbar  befunden  werden;  so 
wurde  z.  B.  mit  einer  geschliffenen  Feuersteinaxt  ein 
Holzstamm  von  8 Zoll  Durchmesser  in  13  Minuten 
umgehauen,  ohne  dass  dio  Schneide  des  Geräthes 
dabei  das  Geringste  gelitten  hätte.  Der  Vorfasser 
setzt  noch  diese  interessanten  Versuche  fort  und 
bereitet  darüber  eine  besondere  Publication  vor. 
In  der  Gegend  von  Warde  im  westlichen  Jüt- 
land leben  noch  die  letzten  Spuren  einer  uralten 
keramischen  Industrie,  deren  Producte,  die  schwarz- 
gefärbten  „Jydepotter“  (jüt ländische  Töpfe)  bis 
vor  Kurzem  über  ganz  Dänemark  und  auch  in 
Norddeutschland  verbreitet  wurden.  Bei  der  Un- 
tersuchung einiger  prähistorischer  Ueberreste  in 
der  Gegend  von  Broholm  — mit  Kohlen,  Asche 
und  verbrannten  Steinen  gefüllte  Vertiefungen  in 
der  Erde  — wurde  der  Verfasser  erinnert  an 


gleichartige  Brandgruben,  über  welche  diese  jüt- 
ländischen  Thongefässe  getrocknet  oder  gebrannt 
werden.  Er  ging  darum  nach  Jütland,  um  diese 
Industrie  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren ; die 
Aehnlichkeit  dieser  modernen  Gefässo  mit  den 
Urnen  aus  dem  Eisenalter  war  ihm  eine  weitere 
Aufforderung.  In  seinem  Werke  hat  er  nun  einen 
sehr  interessanten  Bericht  über  diese  Fabrikation 
gegeben,  deren  primitive  Technik  von  ihrem  hohen 
Alter  Zeugniss  ablegt.  Die  Gefässo  werden  aus 
freier  Hand  gemacht,  auf  ein  Gerüst  über  kleine 
Gruben , worin  Torffouorung , getrocknet  und 
endlich  auf  offenem  Felde  in  kleinen  Haufen  zn- 
sammengestellt,  mit  Heidetorf  bedeckt  uud  durch 
dessen  Anzündung  gebrannt.  Bei  dieser  Art  des 
Brennens,  wo  flammendes  Feuer  vermieden  wird, 
werden  die  Gefässe  geschwärzt ; wenn  sie  vorher 
mit  dem  „Glasurstein“  geglättet  sind,  erhalten 
sie  eine  glänzende  schwarze  Oberfläche.  Der  Ver- 
fasser findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  schwarze 
und  wie  glasirte  Oberfläche  der  Urnen  aus  dom 
Eisenalter  wenigstens  zum  Theil  eben  auf  diese 
W’eise  hergestellt  ist. 

Auch  andere  bisher  im  Norden  unbekannte 
Arten  prähistorischer  Ueberreste  bat  der  Verfasser 
entdeckt  und  beschrieben;  so  z.  B.  Wohnsitze  mit 
grossen  Anhäufungen  von  Küchenabfällen,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Eisenalter,  gepflasterte  Brand- 
stellen u.  m.  Bemerkenswerth  ist  das  Auffinden 
von  Brandstellen , wo  Roheisen  — Eisennieren 
und  wahrscheinlich  um  Pflanzenwurzeln  gebildete 
Eisenröhrchen  — in  bedeutender  Menge  gesammelt 
wurden;  fernere  Untersuchungen  werden  hoffentlich 
Aufschlüsse  geben,  ob,  wie  es  scheint,  die  Spuren 
prähistorischer  Eisenschmelzerei  hier  wirklich  ge- 
funden worden. 

Keine  Gruppe  unter  den  Funden  von  Broholm 
ist  vielleicht  so  merkwürdig,  wie  die  der  Gold- 
funde. In  dieser  Gegend  sind  im  letzten  Jahr- 
hundert 26  oder  28  Goldfunde  entdeckt,  Schmuck- 
sachen, Bracteaten  und  römische  Solidi  enthaltend ; 
der  grösste  Fund,  von  1833,  bestand  aus  52  Stücken 
von  einem  Gesammtgewicht  von  mehr  als  4 Kilogr. 
Diese  Anhäufung  von  Goldschätzen,  aus  dem  5. 
bis  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammend,  beweist, 
wie  ungemein  reich  die  Bewohner  dieses  Landes- 
theils  in  jener  Zeit  gewesen  sind.  Klar  und 
beweisend  wird  hier  auch  der  wohro  Zusammen- 
hang mit  dem  sogenannten  „Goldhängschmuck 
aus  Schonen“  auseinandergesetzt.  Dieser  berühmte 
Hängschmuck,  im  Museum  in  Kopenhagen  be- 
findlich, der  aus  einer  reich  ornamentirten  Gold- 
platte, Goldperlen  und  7 mit  Oehr  versehenen 
byzantinischen  Goldmünzen  besteht,  wurde  dem 
Museum  verkauft  als  in  Schonen  gefunden ; er 
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ist  abgebildet  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsager, 
Nr.  397,  und  bei  Montelius,  Antiquitees  Sue- 
doises,  Nr.  455.  Durch  die  örtliche  Tradition 
und  durch  Supplementfunde  ist  es  nun  dargethan, 
dass  der  Fund  in  der  Gegend  von  Broholm  ge- 
macht ist,  dass  die  Goldplatte  das  oberste  Bruch- 
stück einer  überaus  prachtvollen  Fibula  ist,  deren 
Unterplatten  von  Bronze  im  Museum  in  Kopen- 
hagen auch  verwahrt  waren,  ohne  dass  man  bis- 
her die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  be- 
merkt hatte.  Der  Jude,  der  Goldsachen  bei  den 
Bauern  gekauft  und  nach  Kopenhagen  gebracht 
hatte,  gab  eine  ausländische  Fundstcllo  an,  um 
den  Antheil,  den  an  allen  in  der  Erde  gefundenen 
Schätzen  ein  Gesetz  der  Krone  zugesagt  hat,  nicht 
zu  verlieren. 

Dies  stattliche  Werk  ist  ein  redendes  Zougniss 
von  dem  warmen  Interesse,  womit  in  Dänemark 
die  Wissenschaft  auch  von  dem  Landesadel  um- 
fasst wird : es  liegt  vor  uns  zunächst  als  eine  wis- 
senschaftliche und  patriotische  That  des  Ver- 
fasser, zugleich  als  eine  Ehre  seiner  Nation  und 
als  eine  Zierde  seines  Standes.  Möchten  nun  auch 
andere  Edelleute  und  Gutsbesitzer , sowohl  im 
Norden  wie  anderswo,  dem  schönen  Beispiel  den 
Herrn  Kammerherm  de  Sehested  folgen,  die 
prähistorischen  Ueberreste  auf  ihren  Besitzungen 
zu  untersuchen  und  zu  verwahren  und  das  Material 
mit  so  glänzender  Treue  und  Liberalität  der  Wis- 
senschaft zur  Benützung  darzulegen! 

Christiania,  Februar  1879. 


Ringwälle  bei  Rothenburg  ob  der 
Tauber.*) 

I.  Der  Stadt  Rothenburg  gegenüber,  nur 
durch  das  Tauberthal  getrennt,  ist  die  sogenannto 
Engelsburg,  ein  schmaler,  über  200'  hoher  Borg- 
vorsprung, welcher  auf  zwei  Seiten  durch  eine 
nahehin  rechtwinkelige  Windung  dieses  Thaies 
und  auf  der  dritten  Seite  durch  das  unter- 
halb einmündende,  wildromantische  Vorbachthal 
gebildet  wird.  Nach  rückwärts  ist  auf  der 
Höhe  des  Vorsprunges  ein  gegen  20'  hoher 
Steinwall  in  Form  eines  Bogens  von  Thalrand 
zu  Thalrand  aufgeworfen , dessen  Sehne  1 50 
Schritte  misst  und  dessen  OefFnung  genau  nach 
Osten  gerichtet  ist.  Durch  den  Wall  wird 
ein  sturmfreies  Plateau  von  ungefähr  8 Morgen 
abgegrenzt.  Ohne  Zweifel  wurde  derselbe  in 
unrordenklichen  Zeiten  zu  Zwecken  des  Schutzes 

•)  Au»  dem  „Korrespondent  von  und  für  Deutsch- 
land", Nürnberg,  Nr.  239,  Abendblatt  10.  Mai  1876. 


und  der  Verteidigung  aufgeworfen,  wozu  ausser 
Erde  vorzugsweise  Brocken  des  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Muschelkalk  - Dolomit’s  ge- 
nommen wurden.  Dass  zu  Zeiten  starke  Feuer 
auf  dem  Walle  loderten,  beweisen  die  vielen, 
theils  an  der  Oberfläche  herumliegenden,  theils 
unter  dem  Rasen  verborgenen , roth  gebrann- 
ten Kalksteine;  ja  stellenweise  ist  der  gar  ge- 
brannte Kalk  dureb  Regen-  oder  Schneewasser 
gelöscht  und  zu  Kalkbrei  geworden,  welcher  jetzt 
in  Gestalt  formloser  Mörtelbrocken  unter  dem 
Rasen  liegt.  Längst  fiel  es  auf,  dass  unter  den 
umherliegenden  Kalksteinen  auch  viele  Sandstein- 
brocken sich  befinden,  welche  zumeist  ebenfalls 
roth  gebrannt  sind.  Nun  bricht  aber  der  von 
Natur  graugelbe  Lettenkohlen-Sondstein,  welchem 
diese  Trümmer  angehören , nicht  in  der  Nähe 
des  Walles , sondern  es  mussten  die  Sandsteine 
aus  mindestens  halbstündiger  Entfernung  herbei- 
gesebafft  worden  sein.  Noch  auffallender  aber 
ist  es,  dass  unter  diesen  heimischen  Gesteinen 
auch  Trümmer  von  Gebirgsarten  Vorkommen, 
welche,  der  Rothonburger  Gegend  ganz  fremd, 
aus  weiter  Ferne  hergebracht  wordon  sein  mussten. 
Schon  vor  langen  Jahren  wurden  nämlich  unter 
den  Kalk-  und  Sandsteintrümmern  des  Walles  einige 
wenige  Stücke  von  Granit  und  Gneiss  gefunden, 
eines  der  letzteren  sogar  in  konischer  Form  — 
offenbar  mittelst  eines  Steinwerkzeuges  — durch- 
bohrt. Die  Funde  erregten  damals  einiges  Auf- 
sehen, konnten  aber  nicht  enträthselt  werden, 
und  die  Sache  kam  in  Vergessenheit.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurden  von  den  unten  Genannten 
gründlichere  Untersuchungen  des  Walles  ange- 
stellt, welche  durch  reiche  Funde  belohnt  worden 
sind.  Es  kam  hiebei  der  Umstand  wesentlich 
zu  Statten,  dass  der  Wall  Behufs  einer  beab- 
sichtigten Waldkultur  mit  vielen  Saatriefen 
durchfurcht  wurde,  so  dass  noch  zahlreiche  in- 
teressante Steine  an  die  Oberfläche  kamen,  die 
früher  unter  Rasen  und  Moos  verborgen  lagen. 
Es  wurde  namentlich  eine  grössere  Anzahl  von 
Trümmern  fremder  Gebirgsarten  gofunden,  wel- 
che je  eine  eben  geschliffeno  Reibfläche  zeigen, 
so  dass  mit  Ausschluss  jeder  Täuschung  klar 
wurde , dass  die  fremden  Steine , ganz  ent- 
sprechend den  an  der  Heidenmauer  bei  Dürk- 
heim gefundenen,  zum  Zerreiben,  d.  h.  Mahlen 
von  Getreide  aus  freier  Hand  benützt  wurden, 
wie  Dieses  bekanntlich  bei  den  alten  Germanen 
Gebrauch  war  und  bei  manchen  rohen  Völker- 
schaften noch  Gebrauch  ist.  Es  können  selbst 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  sehr  leicht  die 
sogenannten  Bodensteino  von  den  mit  den  Händen 
zu  bewegenden  Läufern  unterschieden  werden, 
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da  ersterc  plattenförmig  zugerichtet  sind,  während  ’ 
letztere  an  den  oberen  Kanten  eine  handliche  Zu* 
rundung  zeigen.  Besonders  überraschend  ist  die 
grosse  Mnnchfaltigkeit  dieser  Steine,  von  denen 
bis  jetzt  schon  gegen  25  Arten  und  Varietäten 
gefunden  wurden,  nämlich  an  Korn,  Farbe  und 
Mischung  verschiedene  Gneisse  und  Granite,  Dio- 
rit  Kieselschiefer,  poröse  Basalt-Lava,  Quarzkon- 
glomerate, verschiedene,  noch  nicht  näher  be- 
stimmte Silikatgesteine  und  verh&ltnUsmAssig 
viele  Trümmer  von  buntem  Sandstein;  lauter 
harte  Steine  mit  reichem  Gehalt  an  Quarz  und 
Feldspath.  Die  erwähnten  Steine  sind  alle  zer- 
schlagen, doch  wurden  Trümmer  bis  zu  20  Pfd. 
Schwere  und  Reibflächen  bis  zur  Grösse  eines 
Quadratfusses  gefunden.  Die  Basalt-Lava  dürfte  . 
den  Brüchon  von  Andernach  entstammen,  welche  j 
bekanntlich  auch  von  den  Römern  benützt  worden 
sind,  die  bunten  Sandsteine  mögen  vom  unteren  | 
Tauber-  oder  Mainthal  herbeigeschafft  worden  | 
sein,  die  Hcimath  aller  übrigen  Fremdlinge  ist 
zur  Zeit  noch  nicht  näher  festgestellt,  doch  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  den  Gebirgen 
Westdeutschlands  entnommen  sind.  Die  interes- 
santen Steine  wurden  von  den  beiden  Entdeckern 
thunlichst  gesammelt  und  liegen  Alterthums- 
freunden  zur  Ansicht  bereit.  Nach  Lösung  des 
Räthsels,  welches  die  fremden  Steine  darboten, 
ist  es  mehr  als  warscheinlich,  dass  die  durch  und 
durch  rothgebrannten  heimischen  Sandsteine,  welcho 
meistens  roh  in  Plattenform,  Backsteinen  ähnlich 
zugerichtet,  umherliegon,  als  Herdsteine  verwen- 
det und  stark  erhitzt  wurden,  um  darauf  Brod 
zu  backen  oder  Fleisch  zu  braten.  Es  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  der  Wall  einstmals  von 
einer  feindlichen  Schaar  erstürmt  wurde,  dass 
die  Angegriffenen  niedergemacht  wurden  oder  i 
flohen  und  dass  der  siegreiche  Feind  die,  wenn  ' 
auch  an  sich  werth vollen,  doch  schwer  zu  trans- 
portirendon  Wirthachaftsutensilicn , welche  er 
vorfand,  zertrümmerte  und  umherstreute.  Wahr- 
scheinlich war  der  Wall  damals  noch  mit  einem 
starken  Verhaue  versehen,  welcher  von  einer  der 
streitenden  Parteien  angezündet  wurde  und  nieder- 
brannte, denn  nur  durch  einen  solchen  Vorgang 
lässt  sich  die  Unzahl  rothgebrannter  Steine  auf 
dem  ganzen  Walle  erklären.  Die  fremden  Steine 
scheinen  nicht  mit  metallenen  Instrumenten, 
sondern  mittelst  anderer  harter  Steine  bearbeitet 
worden  zu  sein,  wie  sich  denn  überhaupt  auf 
dem  Wallo  noch  keine  Spur  von  Bronze  oder 
Eisen  vorfand.  Ausser  den  geschilderten  fremden  i 
Steinen  wurden  noch  mehrere  Scherben  von  ir-  | 


denem,  unglasirten  Geschirr  gefunden.  Der  Thon, 
welcher  hiezu  verwandt  wurde,  ist  im  gebrannten 
Zustande  tief  schwarzgrau  und  stammt  keinen 
Falles  aus  der  Rothenburger  Gegend.  Von  mehr- 
eren dieser  Scherben  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  treffenden  Gefässe  aus  freier 
Hand  geformt  waren.  Nach  Allem  gehört  der 
beschriebene  Wall  mit  zu  den  intere<ssante<sten 
Uoberrcsten  einer  längst  vergangenen,  wahrschein- 
lich der  sogenannten  Stein-Zeit. 

Dr.  Pürkhauer.  A.  Merz,  Subrektor. 

II.  Ein  zweiter  noch  grösserer  Ring- 
wall liegt  auf  derselben  Tauberseite  zwei  Stunden 
weiter  abwärts.  Der  Raum,  den  der  nahezu 
12  Minuten  lange  Ringwall  einschliesst,  beträgt 
etwa  das  10—12  fache  des  Rothenburger  Plateaus. 
Mehrere  Bauernhöfe  — Tauberburgstall  genannt 
— liegen  auf  demselben  und  nimmt  theils 
Ackerland,  theils  Wald  die  übrige  Fläche  ein. 
Nachgegraben  wurde  hier  noch  nicht,  doch  soll 
eine  Stelle  im  Walde  mit  den  Namen  die  „Kirche“ 
bezeichnet  sein.  Ausser  dem  gegen  20'  hohen 
Hauptwall  erstreckt  sich  aber  in  mässiger  Ent- 
fernung noch  ein  zweiter,  niedrigerer;  zwischen 
beiden  liegt  nur  Feld.  Im  Munde  der  Leute 
heisst  der  Platz  das  Hunnenlager. 

Dr.  Schiller,  Oberstabsarzt. 


Heilige  Steine. 

I.  Aus  Südbayern. 

Den  19.  Februar  1879.  Herr  Landrath  Fr. 
Mittermnier  nus  Inzkofen  bei  Moosburg,  einem 
der  reichsten  Fundorte  prähistorischer  geschliffener 
Steinwaffen  in  Südbayern,  orzählt,  dass  ein  au&sen 
an  der  Kirche  zu  Frauenberg  bei  Landshut  lehn- 
ender Stein  eine  grosse  Verehrung  von  Seite  des 
dortigen  Landvolkes  erfährt.  Er  lehnt  am  Portal 
und  der  Eintretende  berührt  denselben.  Es  be- 
steht die  Sage,  der  heilige  Erhard,  der  bekannte 
Viehpatron  dieser  Gegend,  sei  auf  diesem  Stein  von 
Altheim  nach  Frauenberg  über  die  Isar  gefahren, 
als  dort  eine  Viehseuche  geherrscht,  welche  auf 
Fürbitte  des  Heiligen  aufgehört  habe.  Der  Stein 
ist  viereckig,  „eine  Elle  lang  und  breit  und  einen 
Schuh  dick“.  Er  hat  in  der  Mitte  ein  Loch  wie 
ein  Mühlstein,  aber  keine  Schale. 


Druck  der  Akademinchcn  Buclulruckerti  F.  Straub  in  München . — Schlund  der  Redaktion  am  15.  März  1879. 
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Einladung  zur  X.  allgemeinen  Versammlung 

der 

Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Strassburg  als  Ort  der  diesjährigen  nllge- 
meinen  Versammlung  erwählt  und  Hrn.  Professor  Gerl  and  um  Uebornahme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  aUe  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

11.,  12.  und  13.  August  d.  Js.  in  Strassburg 

im  Saale  des  Stadthauses  (Mairie) 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Korrespondenzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Prof.  Georg  Gerland,  Prof.  Johannes  Eanke, 

Geschäftsführer  fQr  Strassburg,  Generalsekretär. 

Steinstrasse  57.  München,  Briennerstrasse  25. 


„Künstliche  Höhlen“  in  Nieder- 
Oesterreich. 

Von  Dr.  M.  Mach. 

(Mit  4 Abbildungen.) 

[Einleitende  Bemerkungen  der  Re- 
daction. Herr  Dr.  M.  Much  hat  zur  Auf- 
klärung über  die  Frage  der  Verbreitung  der 
„künstlichen  Höhlen“  (cf.  Bericht  der 
IX.  Allgemeinen  Versammlung  in  Kiel  S.  93 
und  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  II.  8.  146  ff.)  wichtige 


j Untersuchungen  beigebracht.  Schon  in  seiner  in- 
teressanten Abhandlung : über  prähistorische  Bau- 
j art  und  Ornamontirung  der  menschlichen  Wohn- 
I ungen  (Mittheil.  d.  Wiener  anthrop.  G.  Bd.  VH. 
8.  318  ff.)  hatte  dieser  vortreffliche  Forscher  er- 
wähnt, dass  noch  heute  in  Niederösterreich  künst- 
liche Höhlen  Wohnungen  existiren  und  hiebei  auf 
die  sogenannten  Erdställe  hingedeutet.  Diese 
Erdställe,  meist  von  Kellern  aus  durch  engen  Ein- 
gang zugängige  grössero  viereckige  Kammern,  sind 
von  den  bayerischen  „künstlichen  Höhlen“  wesent- 
lich verschieden , stimmen  aber  wahrscheinlich 
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mit  den  namentlich  in  der  bayerischen  Ober- 
pfalz als  „Hinterkeller“  (G&mbel)  bezcich- 
neten  Schlupfwinkeln  fl!r  Feindesgefahr  überein. 
In  einer  neuen  Abhandlung : Künstliche 

UShlen  in  Niederösterreich  (Miltheil- 
ungen der  Wiener  antbr.  G.  Bd.  IX.  No  1 — 3) 
weist  nun  aber  Herr  Much  im  Anschluss  an  die 
bayerischen  Untersuchungen  nach,  dass  sich  unter 
den  künstlichen  Hohlen  in  NiederOsterreich  unter- 
irdische Bauwerke  finden , welche  wie  die 
bayerischen  einst  vorwiegend  Grabstätten  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  In  zwei  Fällen  wird 
diese  Annahme  wie  es  scheint  dnrch  die  Funde 
zur  Gewissheit  erhoben  namentlich  fUr  jene  „back- 
ofenförmigen“  Hohlräume,  welche  auch  die  bayer- 
ischen Berichte  erwähnen.  Das  ist  übrigens  ge- 
wiss , dass , wie  Herr  Much  bemerkt,  „künst- 
liche Höhlen“  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken 
angelegt  wurden  in  alter  wie  neuer  Zeit  und 
dass  wir  jene  bayerischen  Erdlabyrinthe 
nicht  zusammenwerfen  dürfen  mit  den  überall  vor- 
kommenden unterirdischen  Gängen  alter  Schlösser, 
Klöster  und  Kirchen  oder  mit  alten  Brunnen- 
schächten etc.  — In  den  letzten  Tagen  lief  bei  der 
Redaction  ein  neuer  Bericht  von  Herrn  Dr.  Much 
über  diesen  Gegenstand  ein]: 

„Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  eine  kleine 
Notiz  über  das  Vorkommen  künstlicher  Höhlen 
in  Niederösterreich  (cf.  oben)  zuzusenden.  Mit 
der  Veröffentlichung  derselben  konnte  ich  aller- 
dings keine  weiteren  Aufschlüsse  Uber  das  Wesen 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geben;  indess 
genügt  ja  vorläufig  der  Nachweis  der  Thatsache, 
dass  auch  in  Niederösterreich  derartige  künstliche 
Höhlen  Vorkommen.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden , dass  die  niederösterreichischen  Höhlen 
von  den  bayerischen  abweichen  und  mit  ihnen 

rvi. 


nicht  verglichen  werden  können.  Schon  die  Form 
der  Wölbung  ist  eine  verschiedene ; hier  dar  Rund- 
bogen, in  Bayern  der  Spitzbogen.  Ich  habe  je- 
doch schon  in  meiner  Notiz  angedeutet,  dass  die 
verschiedene  Form  der  Wölbung  durch  das  Mittel 
bedingt  sein  möchte,  in  dem  die  Höhlungen  an- 
gelegt sind.  Der  Löss  gestattete  den  Rundbogen 
und  erleichterte  dadurch  die  Arbeit;  die  feste 
Sandmasse  aber  verlangte  vielleicht  der  Sicherheit 
wegen  den  Spitzbogen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  März  war 
ich  nun  so  glücklich,  auch  in  feste  Sandmasse 
gegrabene  Höhlen  aufzufinden,  und  diese  sind 
genau  so  spitzbogig  wie  die  bayerischen.  Natür- 
lich war  meine  Freude  darüber  gross.  Diese  zu- 
letzt aufgefundenen  Höhlen  dürften  überhaupt  zu 
den  interessantesten  ihrer  Art  gehören.  Sie  befinden 
sich  in  Ober-Stinkenbrunn  — erschrecken 
Sie  nicht  über  den  Namen , so  stinkend  das 
Wasser  des  Ortes  zum  Th  eile  sein  mag,  so  duftig 
ist  das  Nass  seiner  Reben  — nördlich  von  Wien, 
unweit  Hollabrunn,  und  bestehen  aus  einer  laDgen 
Reihe  von  Kammern,  die  durch  einen  niedrigen 
Gang,  perlschnurartig  verbunden  sind.  Die  Kam- 
mern sind  etwa  3 Meter  lang,  2 Meter  breit  und 
so  hoch,  dass  ein  Mann  darin  aufrecht  stehen 
kann;  die  sie  verbindenden  Gänge  sind  aber  nur 
etwa  60  Ctm.  hoch,  so  dass  man  sie  zum  Theile 
nur  auf  dem  Bauche  kriechend  passiren  kann  — 
allerdings  keine  sehr  behagliche  Lokomotion,  wenn 
man  zuvor  wahrgenommeu  bat,  dass  einzelne 
Kammern,  darunter  eine  erst  im  vorigen  Jahre, 
verstürzt  sind.  Diese  Gänge  (lucus  a non  lu- 
cendo)  sind  2 bis  3 Meter  lang.  Ein  Längs- 
durchschnitt der  Höhlen  würde  darnach  beiläufig 
wie  Fig.  I.  anssehen: 


Bei  a zweigt  sich  der  Gang  zu  einer  seitwärts,  also  nicht  in  der  Reihe  gelegenen  Höhle  ab.  Der 
Querdurchschnitt  einer  Kammer  (bei  a)  zeigt  sich  in  nachstehender  Art  Fig.  II.: 


a — b abzweigender  Gang;  c seitwärts  gelegene  Kammer; 
d in  der  Reihe  gelegene  Kammer;  e Hauptgang,  der  alle 
Kammern  in  der  Reihe  verbindet. 
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Der  Grundriss  der  Kammern  in  kleineremMassstabe  ist  nachstehender  Fig.  111.: 


a — b ist  der  vorstehend  erwähnte  abzweigendo  Gang ; d die  vorstehend  im  Querschnitt  ge- 
zeichnete Reihenkaramer ; c die  seitwärts  gelegene  Kammer;  h bezeichnet  eine  starke  Krümmung 
des  Ganges  nach  seitwärts  und  abwärts,  der  Gestaltung  der  Bodenoberfläche  entsprechend. 


Bei  f und  g setzen  sich  die  Kammern  noch  j 
fort,  und  es  können  von  f weg  der  Bodengestalt-  1 
ung  nach  etwa  vier  bis  fünf  Kammern  sein,  wo- 
von eine  verstürzt  ist  und  die  weitere  Unter- 
suchung unmöglich  macht.  Von  g an  sind  noch 
weitere  vier  Kammern  betreten  worden;  es  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  sie  dann  ihr  Ende  finden, 
ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  nicht  der 
Fall  ist,  da  sich  weiterhin  noch  eine  Bodensenk- 
ung befindet,  die  ganz  augenscheinlich  durch  den 
Einsturz  einer  Kammer  entstanden  ist. 

Diese  lange  Ketto  unterirdischer  Kammern, 
die  so  leblfaft  an  Reihengräber  er- 
innert, befindot  sich  auf  dem  Hügel,  auf  wel- 
chem die  Ortskircho  steht , und  unterteuft  in 
ihrem  Verlaufe  den  an  die  Kirche  anstossenden 
Friedhof,  was  aus  der  schon  erwähnten  Boden- 
senkung ersichtlich  ist. 

Alle  von  mir  betretenen  Kammern  sind  leer 
und  ich  habe  nichts  von  Funden  in  denselben  in 
Erfahrung  gebracht. 

Besonders  wichtig  sind  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkcnbrunn  dadurch,  dass  sie  ganz  deutlich 
zeigen,  dass  sie  nicht  etwa  Seitenkammern  von 
Kellern  sind,  denn  sie  wurden  erst  durch  den 
Bau  von  Kellern  anfgeschlossen  und  zugänglich 
gemacht,  und  zwar  in  einer  für  die  Kellerbesitzer 
nicht  angenehmen  Weise,  weil  damit  zugleich 
eine  jedenfalls  nicht  erwünschte  Communikation 
zwischen  den  verschiedenen  Kellern,  welche  dio 
Kammerreihe  senkrecht  durchschneiden , gegeben 
war.  Der  in  der  dritten  Zeichnung  ersichtliche 
Durchschnitt  i — i deutet  einen  solchen  Keller- 
eingang  an  , von  dem  aus  die  ganze  Reihe  der 
Kammern  am  leichtesten  zugänglich  ist. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  von  der  Decke 
jeder  einzelnen  Kammer  eine  etwa  5 cm.  weite 
Röhre  an  die  Oberfläche  führt,  wo  sie  natürlich 
verfallen  ist. 


Aehnlicher  Art  wie  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkenbrunn  scheinen  jene  von  Ruppers- 
thal  zu  sein,  die  ich  schon  in  meiner  kleinen 
Notiz  anführte. 

Ich  möchte  mir  noch  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  mir  die  künstlichen  Höhlen,  wie  sie  hier 
besprochen  sind,  nicht  an  einzelne  Häuser  oder 
Vorrathsgebäude,  wol  aber  an  die  jetzt  bestehen- 
den Wohnorte  geknüpft  zu  sein  scheinen.  Ob  sie 
als  Vorratskammern  oder  zu  Cultuszwecken . ge- 
dient haben,  lässt  auch  die  merkwürdige  Höhle 
von  Stinkenbrunn  unentschieden.  Ersteres  ist 
jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  eine  so  grosso 
Reihe  von  Kammern  für  einen  Besitzer  zu  aus- 
gedehnt, für  viele  Besitzer  zu  unzweckmässig  ist, 
weil  jeder  Einzelne,  um  in  seine  Vorratskammern 
zu  gelangen,  alle  früheren  durchscblüpfen  müsste, 
ein  gegenseitiger  Abschluss  also  unmöglich  wäre. 
Zudem  Hessen  sich  bei  den  engen  Zugängen 
grössere  Gegenstände,  wie  Fässer,  Bottiche  u.  dgl. 
gar  nicht  in  dieselben  bringen.  Letzterer  Um- 
stand schliesst  auch  den  Gedanken  an  Viehställe 
absolut  aus.  Bei  dem  Anblick  des  Grundrisses 
dieser  Kammern  wäre  man  aber  beinahe  verführt, 
an  vorbereitete  und  nicht  zur  wirklichen  Benütz- 
ung gelangte  Grabstätten  zu  denken.  Die  Gänge 
sind  weit  genug,  um  eine  Leiche  und  ihre  Bei- 
gaben hindurchzubringen ; die  Kammer  wäre  nach 
dieser  Idee  das  eigentliche  Grab,  ihre  Dimensionen 
entsprechen  so  ziemlich  jenen  einer  gewissen  Art 
von  Gräbern  und  selbst  die  Form  der  Kammern 
könnte  in  den  trapezförmigen  Gräbern  wiederge- 
funden werden,  die  sich  in  nachstehender  Form 
bei  uns  nicht  selten  zeigen  : (Fig.  IV) 
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Bei  den  Querdurchschnitten  fehlt  allerdings  die 
Spitze  des  Bogens,  aber  es  ist  möglich,  dass  sie 
da  war  und  blos  der  Beobachtung  entgangen  ist. 
Dafür  würde  auch  sprechen , dass  in  unmittel- 
barer Nähe  von  „Erdställen“  wirklich  mensch- 
liche Skelete  ausgegraben  worden  sind.  Desshalb 
ist  auch  der  Zugang  ein  so  enger,  der  wenn  die 
Bestattung  vollzogen  war , leicht  verschlossen 
werden  konnte  und  wirklich  verschlossen  wurde. 

Das  was  ich  hier  über  die  Bestimmung  der 
„künstlichen  Höhlen“  bemerkte,  stelle  ich  keines- 
wegs als  eine  Behauptung,  nicht  einmal  als  eine 
Vermuthung  bin,  sondern  als  einen  Gedanken,  der 
es  vielleicht  verdient,  besprochen  und  bei  weiteren 
Forschungen  beachtet  zu  werden. 


Ueber  den  neuesten  Bronzefand  in  Bologna, 
und  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit.*) 

Von  Emil  ätöbr,  Bergwerksdirector. 

Gestatten  Sie  mir  heute,  meine  Herren,  einige 
Mittheilungen  über  einen  Fund  prähistorischer 
Bronzegegenstände , den  man  im  vorigen  Jahre 
in  Bologna  machte.  Jeder  Bronzefund  ist  von 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte, dieser  Fund  aber  ist  so  ausserordentlich 
reich,  wie  bis  jetzt  kein  anderer. 

Ehe  ich  des  Nähern  auf  den  Fund  selbst 
eingehe,  möchte  ich  einige  allgemeine  einleitende 
Bemerkungen  vorrausschicken.  Sie  wissen,  dass 
von  Scandinavien  die  Ansicht  der  Dreitheilung 
der  Kulturepochen  ausging,  nämlich  als  älteste 
die  Steinzeit  anzusehen,  als  darauffolgende 
die  Bronzezeit  und  als  jüngste  die  Eisenzeit. 
Sie  wissen  ebenfalls,  dass  in  den  letzten  Jahren 
diese  Dreitheilung  stark  erschüttert  wurde,  und 
dass  namentlich  durch  Hostmann's  und  Lin- 
denschmit’s  Begründungen  es  immer  wahr- 
scheinlicher geworden  ist,  eine  für  sich  bestehende 
eigne  Bronzezeit,  scharf  geschieden  von  der  Eisen- 
zoit  dürfe  nicht  mehr  angenommen  werden,  da  die 
Kenntniss  des  Eisens  mindestens  ebenso  alt  sei, 
als  die  der  Bronze.  Aus  innern  Gründen,  nem- 
lich  wegen  des  weitaus  leichtern  metallurgischen 
Prozesses  um  Schmiedeeisen  und  Stahl  darznstellen, 
gegenüber  der  Darstellung  der  Bronze , wird 
diess  fast  zur  Gewissheit;  desshalb  hat  man  nun 
auch  begonnen  nur  mehr  zwei  grosse  Epochen  zu 
unterscheiden:  die  Steinzeit  und  die  Metall- 
zeit, wo  es  dann  ganz  von  localen  Verhältnissen 

*)  Vortrag  in  der  8itznng  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  ‘26.  Mai  1878. 


abhängt,  welches  Metall  in  einem  Lande  das  zur 
erst  bekannt  gewordene  ist.  A priori  ist  de- 
Satz  gewiss  richtig,  dass  der  Mensch  zuerst  die 
in  gediegener  Form  vorkommenden  Metalle  be- 
nutzte, und  erst  viel  später  aus  den  Erzen  die 
Metalle  mittelst  eigener  metallurgischer  Opera- 
tionen darstellte.  Diese  metallurgischen  Opera- 
tionen waren  natürlich  anfänglich  sehr  primitiv, 
wie  sie  es  heute  noch  bei  manchen  wilden  Völ- 
kern sind,  und  bereits  voriges  Jahr  habe  ich  an 
dieser  Stelle  ein  paar  Notizen  mitgetheilt  bezüg- 
lich solcher  primitiven  Operationen  um  Schmiede- 
eisen darzustellen.  Bezüglich  des  Standpunktes 
den  ich  in  dieser  Frage  einnehme,  theile  ich  ganz 
die,  namentlich  von  H ostmann  und  Linden- 
schmit  und  neuerdings  von  Graf  Wurmbrand 
vertretene  Ansicht,  dass  nemlich  von  einer  Prä- 
existenz der  Bronze  vor  dem  Eisen 
nicht  die  Bede  sein  könne,  sondern  d ass 
im  Gegentheile  die  Präenistenz  des 
Schmiedeeisens  vor  der  Bronze  ange- 
nommen werden  müsse.  Hier  ist  jedoch 
beizufügen,  dass  (ganz  abgesehen  von  dem  Ge- 
brauche der  gediegen  vorkommenden  Metalle)  für 
manche  Länder  dieser  Satz  scheinbar  sich  ins 
Gegentheil  umkehrt.  Wo  nemlich  Erze , die 
motallurgisch  leicht  auf  Metalle  zu  verarbeiten 
sind,  fehlen  oder  doch  nicht  bekannt  sind,  da 
muss  die  Kenntniss  der  Metalle  von  anssen 
kommen , und  hier  iBt  es  dann  rein  zufällig, 
welches  Metall  zuerst  importirt  wurde;  so  kann 
Eisen  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgen  mit 
Ausschluss  der  Bronze , oder  aber  Bronze  mit 
Ausschluss  des  Eisens.  Auch  V i r c h o w hat 

neuerdings  dieser  Ansicht  sich  angeschlossen,  in 
sofern,  dass  er  die  Coexistenz  des  Eisens  mit  der 
Bronze  zugiebt,  ohne  jedoch  die  Präexistenz  des 
Eisens  noch  vollständig  anzunchmen. 

Ich  möchte  hier  nur  kurz  noch  die  von 
Hostmann  zuerst  behauptete,  und  neuerdings 
von  Graf  Wurmbrand  durch  directe  Versuche 
bestätigte  Thatsache  erwähnen,  wonach  das  Cise- 
liren  und  Punziren  der  Bronzegegenstände  nicht 
mit  Bronze  Werkzeugen,  sondern  nur  mit  solchen 
von  Stahl  gemacht  werden  kann.  Bei  der  Ver- 
sammlung in  Constanz  hat  Graf  Wurmbrand 
seine  Versuche  mitgetheilt,  und  nachgewiesen 
dass  manche  alte  Bronzen  durch  einen  kleinen 
Nickelgehalt  so  hart  werden,  wie  die  bekannte 
Uchatius’sche  Stahlbronze;  Werkzeuge,  aus  solcher 
Bronze  gefertigt,  könnten  nun  allerdings  zum  Be- 
arbeiten weniger  harten  Bronzen  dienen , aber 
solche  nickelhaltigen  harten  Bronzen  können  nur 
mit  Stahlwerkzeugen  bearbeitet  werden,  und  doch 
finden  wir  gar  manches  Gerät  he  aus  solcher  Hart- 
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bronze,  z.  B.  Schwerter,  deren  Klingen  mit  den 
zierlichsten  Ciselirongen  versehen  sind. 

Es  ist  auch  gesagt  worden,  die  Verzierungen 
der  alten  Bronzegeräthe  seien  immer  gegossene ; das 
ist  aber  technisch  unmöglich.  Erhabene  Ver- 
zierungen kann  man  allerdings  bei  genügender 
metallurgischer  Kenntnis«  sehr  schön  giessen,  aber 
gewisse  vertiefte  können  nur  gravirt  oder  punzirt 
werden.  Ausserdem  muss  bei  gegossenen  Geräthen 
immer  nachträglich  die  Gossnaht  entfernt  werden. 
Ich  erlaube  mir  in  dieser  Hinsicht  Ihnen  ein 
interessantes  Gußstück  vorzuzeigen  aus  Zink- 
bronze ; es  ist  kein  prähistorisches  Stück,  sondern 
der  Jetztzeit  an  gehörig,  schliesst  sich  aber  doch 
gewissermassen  an  die  prähistorischen  Funde  an. 
Es  stammt  nemlich  aus  Ostindien  und  zwar  ge- 
rade aus  jener  Gegend  (Singhbhum)  wo  die  pri- 
mitive Schmiedeeisenerzeugung  im  Gebrauche  ist, 
von  der  ich  Ihnen  voriges  Jahr  Mittheilung  machte. 
Die  dortigen  auf  niedrer  Kulturstufe  stehenden 
Aborigines  verfahren  bei  der  Bronzegiesserei  eben- 
falls primitiv  genug,  erzielen  aber  dennoch  durch 
Giessen  über  ein  Wachsmodell  die  zierlichsten 
Formen.  Sehen  Sie  das  Stück  aber  etwas  ge- 
nauer an,  so  finden  Sie  bald,  dass  die  Gussnttthe 
an  den  Kanten  mit  eisernen  Werkzeugen  ent- 
fernt wurden. 

Will  nun  auch  die  Präexistenz  des  Eisens 
vor  der  Bronze  noch  angezweifelt  werden , so 
kann  doch  kaum  ein  Zweifel  mehr  bestehen,  b e- 
züglich  der  Coexistenz  der  beidenMe- 
falle,  und  in  Wirklichkeit  schwinden  die  Loca- 
litäten  mit  ausschliesslichen  Bronzefunden  immer 
mehr,  je  genauer  man  untersucht.  Die  Bronze 
hat  aber  nicht  allein  in  der  sogenannten  Bronze- 
zeit das  Material  zu  den  Gerttthen  abgegeben, 
sondern  selbst  da,  wo  man  schon  von  einer  Eisen- 
zeit spricht , ist  sie  noch  in  ausserordentlichen 
Mengen  verarbeitet  worden.  Woher  nun  diese 
Vorliebe  für  Bronzegeräthe,  nachdem  das  Eisen 
doch  allgemein  bekannt  geworden  war,  und  dass 
man  in  der  ersten  Eisenperiode  verhältnissm&ssig 
noch  so  wenige  Eisengerftthe  und  so  viele  von 
Bronze  findet?  Der  Grund,  meine  Herren,  scheint 
mir  abgesehen  von  der  Gewohnheit  zunächst  darin  zu 
liegen,  dass  damals  das  Eisen  ein  ungemein  theures 
Metall  war,  während  Bronzegeräthe  relativ  weit 
billiger  hergestellt  werden  konnten.  Die  Darstel- 
lung schon  der  Schmiedeisenluppen  in  den  Renn- 
öfchen  musste  des  Abbrands  wegen  sehr  theuer 
kommen,  wie  denn  derselbe  nach  meinen  Versuchen 
so  wie  donen  des  Grafen  Wurmbrand  zwischen 
70  und  80  Prozent  betrügt;  letztrer  berechnet 
den  Zentner  so  dargcstelltes  Schmiedeisen  auf 
ungefUhr  100  Gulden  Selbstkosten.  Damit  hat 


man  aber  nur  erst  einen  Schmiedeisenklumpen 
erzeugt,  der  noch  mit  vieler  Mühe  zu  Geräthen 
umgeschmiedet  werden  muss,  ohne  dass  man  je 
die  zierlichen  Formen  der  gegossenen  Bronzege- 
räthe erreichen  könnte.  Dazu  kommt  noch  die 
weitaus  grössere  Dauerhaftigkeit  der  Bronzege- 
genstände gegenüber  den  eisernen,  da  sie  nicht 
so  leicht  rosten  und  wenig  durch  den  Gebrauch 
abgenützt  werden,  auch  viel  leichter  rein  und 
blank  zu  erhalten  sind.  Das  ist  auch  der  Grund, 
dass  heute  noch  alle  Orientalen  eine  so  grosse 
Vorliebe  für  Bronzegeräthe  zum  täglichen  Ge- 
brauche dienend,  haben,  und  in  Ostindien  beispiels- 
weise bestehen  die  Hausgeräthe  fast  alle  aus 
Bronze , trotzdem  dass  man  heute  dort  leicht 
billiges  Eisen  sich  verschaffen  kann. 

Die  Formen  und  Verzierungen  der  prähistor- 
ischen Bronzegeräthe  sind  so  schön  und  styl  voll, 
dass  nur  ein  mit  der  Bearbeitung  der  Bronze 
sehr  vertrautes  Volk  dessgleichen  fertigen  konnte. 
Die  rohen  Urbewohner  der  nordischen  Länder,  in 
denen  sie  sich  finden,  können  sie  unmöglich  ge- 
macht haben,  da  für  die  eigne  niedre  Kultur- 
stufe dieser  Länder  die  neben  den  Bronzegeräthen 
gefundenen  Werkzeuge  von  Stein  und  Knochen 
zeugen.  Die  Bronzegeräthe  müssen  also  impor- 
tirt  sein,  und  steht  es  heute  wohl  fest,  dass  sie  als 
fertige  Gerät  he  importirt  wurden,  wenn  auch  in 
Scandinavien  noch  behauptet  werden  will,  es  seien 
die  scandinavischen  Bronzefunde  im  eignen  Lande 
gefertigt  worden,  aus  importirten  Bronzebarren. 
Aber  selbst  diess  zugegeben  so  müssten  die  Bron- 
zestücke immer  durch  den  Handel  dorthin  ge- 
kommen sein.  Es  wirft  sich  somit  von  selbst  die 
Frago  auf,  woher  stammen  denn  Bronzen  und  Bron- 
zegeräthe? Manche  suchen  nun  die  Heimath  der 
Bronzeerzeugung  im  Orient  und  dem  Kaukasus, 
andre  schreiben  sie  phönizischem  oder  griechisch- 
phönizischem  Ursprung  zu,  während  neuerdings 
die  Ansicht  am  meisten  vertreten  ist,  die  Bronze- 
geräthe die  in  der  Schweiz,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Oeßtreich , Scandinavien  etc.  sich  finden, 
seien  italienischen  und  zwar  etruskischen 
Ursprungs. 

Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  gebe 
ich  Ihnen  nun  die  nähern  Daten  Uber  die  Bo- 
logneser Funde,  wie  ich  sie  mir  hier  ver- 
schaffen konnte.  Ausser  wenigen  kurzen  Notizen 
des  Finders,  des  Ingenieur  Zannoni,  haben 
vorläufige  Berichte  erstattet : C h i e r i c i (Bulle- 
tino  di  Paletnologia  italiona.  1877.  p.  18.f,  Dösor 
(Sociötö  des  Sciences  naturelles  de  Neuchatel,  Mai 
1877),  Gozzadini  (Materiaux  pour  l’histoire  de 


. (Archivio  per  TAntropologia  e l'Etnologia.  anno 
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VII  fase.  VH.  Der  letzterwähnte  von  Bellucci  ist 
mir  leider  bis  jetzt  nicht  zugänglich  geworden, 
so  dass  ich  im  Ganzen  den  Bericht  des  Grafen 
Gozzadini,  der  in  Bologna  wohnt,  dem  Fol- 
genden zu  Grunde  lege,  daran  verschiedene  weitre 
Daten  aus  den  andern  Berichten  anreihend. 

Im  Anfänge  des  Jahres  1877  stiess  der  städt- 
ische Ingenieur  Zan  noni  (dem  man  vor  7 Jahren 
auch  die  Aufdeckung  der  Gräber  an  der  Certosa 
zu  verdanken  hat),  beim  Ansheben  eines  Grabens 
auf  der  Wiese  von  8.  Francesco  in  2 Fuss  Tiefe, 
unter  einem  alten  römischen  Pflaster,  auf  eine 
grosse  Thonvase;  als  man  sie  blos  legte,  brach 
ein  Stück  ab,  und  fielen  eine  Menge  Bronzege- 
räthe  heraus.  Die  Vase,  eine  Amphora  von  1 Met. 
25  Höhe,  1.20  grösste  Weite  im  Durchmesser, 
und  mit  einer  Oeffnung  oben  von  85  Centimeter, 
wurde  nun  genau  untersucht,  und  fand  man  sie 
vollgefUllt  mit  Bronzegeräthen,  alle  sorgfältig  auf 
einander  gepackt,  so  dass  kein  leerer  Raum  übrig 
geblieben  war.  Die  grossen  Stücke  lagen  zu  unterst, 
die  kleinen  um  sie  und  Uber  ihnen.  Nicht  we- 
niger wie  30  Centner  Bronzen  enthielt  die  Am- 
phora, und  in  runder  Summe  vierzehntausend 
Stücke.  Um  die  Wichtigkeit  dieses  Fundes  mit 
andern  derartigen  vergleichen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  die  bis  jetzt  bedeutendste  bekannte  prä- 
historische Bronzeschmelz werkstätte,  die  von  Lar- 
nand  nur  fifi  Kilogramme«  Bronzen  mit  1800 
Stücken  lieferte ; alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Schmelzstätten  in  der  Schweiz  (6  an  Zahl)  und 
Frankreich  (61)  zusammen  67,  haben  nicht  mehr 
wie  3061  Stück  geliefert.  Die  Gegenstände  sind 
zum  grossen  Theilo  gut  erhalten  und  vollständig, 
viele  sind  aber  auch  zerbrochen;  es  9ind  Schmuck- 
gegenstände,  Werkzeuge  und  Waffen, 
oftmals  prächtig  verziert,  ausserdem  eine  Menge 
von  Gussstücken.  Alles  ist  mit  der  charac- 
teristischcn  antiken  Patina  bedeckt.  Bezüglich 
der  Lokalität  ist  zu  bemerken,  dass  S.  Fran- 
cesco zwar  heute  mitten  in  dor  Stadt  liegt,  im 
13.  Jahrhundert  jedoch  noch  in  der  Vorstadt  lag; 
es  hat  somit  weder  das  alte  römische  Bononio, 
noch  das  Felsina  der  Etrusker  bis  dorthin 
gereicht.  Ich  höre,  dass  Zannoni  die  wich- 
tigsten Stücke  photographiren  lässt,  und  ist  zu 
hoffen,  dass  recht  bald  diese  Arbeit  dem  Publikum 
zugänglich  werde,  und  auch  die  nöthigen  chemi- 
schen Analysen  enthalte.  Noch  den  verschiednen 
Angaben  wurden  gefunden : 

An  Beilen  (Celten)  1341  Stück,  von  denen 
1086  ganz,  255  zerbrochen  sind.  Sie  haben  die 
verschiedensten  Formen  vom  einfachen  Keil  an 
bis  zu  den  zierlichsten  Beilmessern.  Alle  sind 


gut  gehärtet,  einige  noch  nicht  ganz  vollendet, 
da  sie  noch  die  Gussnäthe  tragen,  andre  sind 
bereits  zugehämmert  und  geschärft , aber  noch 
ungebraucht,  wieder  andere  bereits  schartig  und 
an  den  Ecken  abgestossen  und  endlich  andere  nur 
in  Bruchstücken  vorhanden.  Bei  einigen  ist  das 
Blatt  kürzer  als  gewöhnlich,  indem  man,  nachdem 
die  Schneide  abgebrochen,  aus  dem  gebliebenen 
Reste  eine  neue  bildete. 

Vier  Typen  sind  zu  unterscheiden  nemlich 

1.  solche  mit  umgobogenen  Schaftlappen, 
Palstäbe.  Sie  sind  in  vielen  Varietäten 
vorhanden,  und  entsprechen  ganz  den  in  den 
Gräbern  der  sogenannten  ersten  Eisenperiode 
und  in  den  verschiedenen  Pfahlbauten  ge- 
fundenen, 

2.  solche  mit  langem  viereckigen  Schaft- 
rohre und  mit  Oehren  an  den  Seiten ; es  sind 
das  dieselben  die  im  Rhonethale  gefunden 
wurden,  dort  aber  sehr  selten  sind,  und 

3.  solche  mit  rundem  oder  ovalem  Schaf t- 
rohr,  manchmal  mit  einer  Oehre;  das  Blatt 
ist  sehr  kurz  und  breit  an  der  Basis.  Diese 
sind  die  seltensten  und  scheinen  sie  mir  dor 
Beschreibung  nach,  ganz  den  in  Morsee  ge- 
fundenen zu  entsprechen, 

4.  solche  mit  transversaler,  runder  Dülle; 
sie  sind  plump,  gleichen  aber  ganz  unseren 
kurzen  eisernen  Beilen.  Von  dieser  Form,  die 
bis  jetzt  in  den  übrigen  alten  Bronzeschmolz- 
stätten  fehlen , fand  man , neben  einzelnen 
Bruchstücken  18,  vollständige  Exemplare. 

Merkwürdig  ist  hier  das  Zusammenvorkommen 

von  Beilen  mit  Schaftlappen,  mit  solchen  mit 
Schaftrohren,  und  muss  somit  die  Ansicht  fallen, 
diese  beiden  Formen  der  Befestigung  des  Schafts 
gehörten  verschiednen  Zeitepochen  an.  Einige 
Beile  tragen  das  Zeichen  eines  klauenfÖnnigen 
Kreuzes,  wie  man  solches  auch  auf  archäischen 
Thonwaaren  findet;  doch  haben  nur  die  Palstäbe 
diese  Zeichen,  die  andern  nicht. 

(Schl  n 8 s folgt.) 


Materialien  zur  Vorgeschichte  des 
Menschen  im  östlichen  Europa. 

Nach  polnischen  and  rassischen  Quellen  bearbeitet  and 
heraasgegeben 

von  Al  bin  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis. 

Enter  Hud.  Mit  162  Holifchnittrn,  V lithographirten  und  4 Farbcn- 
dracktaielo.  Jena,  Her  man  Cottonoble  1879. 

Die  prähistorischen  Forschungen  des  süd- 
lichen , westlichen  und  nördlichen  Europa  haben 
sehr  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  und  zu  in- 
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and  Graudenz,  in  dom  eine  Münze  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Tbeodosius  gefunden  worden  ist.  Die 
Grabstätten  in  Westpreusson  und  im  Posen  sehen 
zeichnen  sich  durch  einen  ungewöhnlichen  Reich- 
thum an  Urnen  und  Bronzegegenständen  aus. 
In  den  erwähnten  Gräbern  fanden  sich  nicht  bloss 
Skelette , sondern  auch  Urnen.  Der  polnische 
Archaeologo  A.  Kirkov  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  in  der  Periode  des  polirten  Steines  — 
neben  einander  die  Leichenverbrennung  und  die 
Leichenbeerdigung  im  Gebrauche  gewesen  ist. 
In  ganz  Klein-,  Weiss-,  Schwarz-  und  ttothruss- 
land  (die  ruthenischen  Gebiete  des  südöstlichen 
Lithauens,  Volhynien,  Ostgalizien)  existirte  nach 
Kirkov  in  vorhistorischen  Zeiten  die  Sitte  der 
Bestattung  der  Leichen  in  der  Erde,  während  in 
ganz  Lithauen,  Polen,  Schlesien,  Mähren,  Böhmen 
die  Leichen  verbrannt  und  die  Asche  in  den  Urnen 
beigesetzt  wurde;  wobei  freilich  Ausnahmen,  wenn 
auch  selten,  vorkamen. 

Ob  dieser  Umstand  nicht  auf  eine  verschiedene 
Bevölkerung  schliessen  lässt  ? Dafür  sprechen  sonst 
noch  andere  Gründe.  Dass  die  frühere  Bevölker- 
ung der  ruthenischen  Gebiete  Lithauens  von  der 
jetzigen  verschieden  gewesen  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  mittlere  Grösse  der  636  von 
Kirkov  gemessenen  vorhistorischen  Skelette 
171  Centimeter  beträgt,  während  der  mittlere 
Wuchs  der  heutigen  Bevölkerung  im  Gouverne- 
ment Wilna  sich  auf  169  Centimeter  beläuft.  Es 
kommt  noch  dazu,  dass  von  12,841  Rekruten  aus 
dem  Gouvernement  Wilna  kaum  1 1 eine  Höhe 
von  187  Centimeter  erreichen,  während  von  636 
vorhistorischen  Skeletten  89  eine  Höhe  von  188 
Centimeter,  121  eine  Höhe  von  187  und  102 
eine  Höhe  von  186  Centimeter  erreicht  haben. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  vor- 
historische Bevölkerung  dieser  Gebiete  von  grösserer 
Statur  gewesen  ist  als  die  jetzige  slavische. 

Hr.  Kopernicki*)  hat  unlängst  in  Horod- 
nica  am  Dniestr  in  der  Nähe  einer  vorhistorischen 
Befestigung  eine  Reihe  Steingräber  öffnen  lassen, 
in  denen  er  23  Schädel  und  Skelete  vorfand. 
Sowohl  Männer  wie  Weiber  waren  auch  dort  von 
hoher  Statur  und  starkem  Körperbau.  Zwei  Skelete 
haben  nahezu  Athleten  angehört.  Achtzehn  Schädel 
zeigenden  bekannten  dolichokephalen  Tlypus, 
der  von  den  meisten  Forschem  den  Germanen 
der  Völkerwanderungszeit  und  der  darauf  folgenden 
| fränkischen  Epoche  zugeschrieben  wird.  Während 
| der  Regierung  des  Kaisers  Caracalla  setzten  sich  die 


teressanten  und  sicheren  Resultaten  geführt.  Nur 
scheinbar  ist  der  Osten  Europa’a,  wie  Hr.  Alb  in 
Kohn  sehr  richtig  bemerkt , zurückgeblieben ; 
denn  das,  was  er  gesammelt,  und  was  er  über 
das  Gesammelte  veröffentlicht  hat,  ist  den  For- 
schern des  westlichen  Europa,  welche  selten  der 
polnischen  nnd  russischen  Sprache  mächtig  sind, 
unbekannt.  Gerade  in  der  arcbaeologischen  Wissen- 
schaft ist  von  polnischen  und  russischen  Gelehrten 
■viel  geleistet  worden,  worüber  nur  selten  in 
deutschen  Zeitschriften  referirt  worden  ist;  ans 
diesem  Grunde  muss  das  Unternehmen  der  Herrn 
Verfasser  diese  Forschungen,  sei  es  im  Anszuge, 
sei  es  in  Uebersetzung  den  deutschen  Fachgenossen 
näher  bekannt  zu  machen,  ganz  besonders  freudig 
begrüsst  werden. 

Die  Funde  ans  der  Mammutbhöhle  von 
Ojcow  (aus  dem  Sandomirer-Gebirge)  hat  Herr 
von  Zawisza  bereits  auf  den  internationalen 
Anthropologen- Versammlungen  zu  Stockholm  und 
Budapest  vorgelegt.  In  der  Mammuthhöhle  von 
Ojcow  fand  Herr  von  Zawisza  einen  Heerd, 
welcher  sich  dnreh  Kohlen , gebrannte  Erde,  ge- 
spaltene Knochen.  Werkzeuge  aus  Feuerstein  aus- 
zeichnet. Unstreitig  hat  man  es  hier  mit  einer 
menschlichen  Wohnstätte  von  praehistorischen 
Höhlenbewohnern  in  Polen  zu  thun.  Ausserdem 
fanden  sich  Werkzeuge  aus  Feuerstein,  welche 
zwar  klein,  aber  niedlich  nnd  sauber  bearbeitet 
waren. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  von 
Dr.  Libelt  im  Czeszewer  Soo  iKr.  Wongrowitz, 
Provinz  Posen)  entdeckten  Pfahlbauten. 
Den  Beweis , dass  die  Pfahlbauten  im  Czes- 
zewer See  auch  von  Menschen  bewohnt  gewesen 
sind,  bietet  eine  sehr  grosse  Auswahl  dort  ge- 
fundener Gegenstände,  unter  denen  sich  kein  ein- 
ziger Gegenstand  aus  Bronze  oder  Eisen  vorfand. 
Von  thönernen  Geschirren  ist  nur  eins  erhalten. 
Es  ist  dies  ein  niedriges , kleines , bauchiges 
Töpfchen , aus  schwarzem , ungebranntem  Thon. 
Unter  den  animalischen  Ueberresten  sind  be- 
merkenswerth  die  Zähne  einer  Wildschwein- 
Art  , welche  sich  in  fast  alhn  Pfahlbauten 
vorfindet.  Der  unermüdete  Archaeologe  Herr 
Kirkov  hat  einen  zweiten  Pfahlbau  in  Kwac- 
zata  in  Galizien  entdeckt.  Auch  in  diesem  Pfahl- 
bau wurde  kein  Gegenstand  gefunden,  welcher 
die  Merkmale  der  Bronzezeit  an  sich  trägt. 

Die  Steingräber  stammen  ans  verschie- 
denen Epochen.  Zu  den  ältesten  gehören  dieje- 
nigen, in  denen  nur  Werkzeuge  und  Geräthe  aus 
Stein,  Lehm,  Bernstein  u.  s.  w.  sich  vorfinden. 
Einer  späteren  Epoche  gehören  andere  Gräber  an, 
wie  z.  B.  das  Grab  von  Bt^dowo  zwischen  Üulm 


•)  Kopernicki.  Poszukiwania  archeologiczne  Ho- 
rodnicy  nad  Dnieatrem  (d.  h.  Arcbaeologische  Unter- 
suchungen in  Horodnica  am  Dniestr)  Krakau  1878. 
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Gothen  gerade  am  Dniestr,  in  der  Nähe  Daciens 
fest.  Die  Befestigung  in  Horodnica  am  Dniestr 
kann  daher  mit  gntem  Grunde  den  Gothen  zu- 
geschrieben werden.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass 
die  Keramik  am  zahlreichsten  durch  die  soge- 
nannten Bnckelgefässo  vertreten  ist,  die  Linden- 
schinit (Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit 
Bd.  I Taf.  IV  Fig.  7 , Bd.  II  Taf.  I Fig.  3.  5. 

7.  9.)  für  germanisch  hält. 

Dolichokephale  Schädel  von  demselben  Typus 
hat  schon  früher  Herr  Kopernicki  in  den 
Kurganen  Volhyniens,  Fodoliens  und  in  der 
Ukräne  gefunden.  Aehnliches  ergaben  die  von 
Prof.  Bogdanow  gemessenen  Schädel  aus  den 
Kurhanen  Moskaus.  Von  Niemen  bis  zur  Moskwa, 
vom  Dniestr  bis  zum  Dniepr  ist  somit  die  Ver- 
breitung eines  dolichokephalen  und  von  der  jetzigen 
brachykephalen  (slavischen)  Bevölkerung  dieses 
Gebietes  gänzlich  verschiedenen  Stammes  er- 
wiesen. Beim  Einfalle  der  Hunnen  nach  Europa 
finden  wir  dort  die  Gothen,  denen  wahrscheinlich 
die  in  den  Kurganen  gefundenen  athletischen 
Skelete  angehört  haben.  Dass  die  Gothen 
zwischen  dem  Niemen  und  der  Moskwa  längere 
Zeit  gewohnt  haben  müssen,  geht  auch  aus  den  1 
Forschungen  hervor,  welche  Thomson*)  über  die 
germanischen  Elemente  angestellt  hat. 

Aus  diesen  Beispielen  allein  kann  man  schon 
die  Wichtigkeit  dieser  Forschungen  sowohl  für 
die  Urgeschichte,  wie  auch  für  die  Anthro- 
pologie Europas  zu  erkennen.  Es  ist  ferner  von 
Interesse . dass  ein  auf  diesem  Gebiete  so  be- 
wanderter Forscher,  wie  Hr.  Dr.  Mehlis,  auf 
Analogien  mit  der  rheinischen  Archaeologie  hin- 
gewiesen  hat.  Dr.  Fli gier. 

Nachtrag  za  den  Materialien  zar  praeblstorlachen 
Kartographie  der  ProYlni  Posen. 

(Zasammeostellang  der  Funde  und  Fundorte  seit 
Ostern  1875) 

nebit  einer  Tafel  mit  Abbildungen  von  Direktor  Dr.  Schwärt*. 
Beilago  vom  Programm  de«  k.  Friedrich*Wilhelm«-G]rmnasinm« 
in  l'osen.  1879. 

Im  Allgemeinen  tritt  im  Posensehon  das  Ver- 
brennen der  Leichen  und  Beisetzen  der  Ueber- 
reste  in  Urnen  unter  Hinzufügung  von  allerhand 
thönernen  Geschirren  und  von  anderen  Beigaben, 
welche  den  Leichonbrand  überdauert  haben , als 
Regel  hervor;  nur  vereinzelt  sind  bis  jetzt  Ge- 
rippe aufgefunden  worden,  welche  nach  den  Bei- 


•)  Thomson.  Ueber  den  Einfluss  der  germanischen 
Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen.  Aus  dem  Dänischen 
▼on  Sievers.  Halle  1370. 


gaben  aus  heidnischer  Zeit  stammen  dürfen.  Es 
treten  ira  Ganzen  drei  Arten  von  Gräbern  her- 
vor: 1)  grosse  Urnenfelder,  welche  offenbar  als 
eine  Aot  Gemeindegräber  anzusehen  sind  und 
eine  lange  Continuität  zu  repräsentiren  scheinen; 
2)  kleinere  Gruppen  von  einigen  Gräbern,  welche 
den  Eindruck  von  Familiengräbern  machen  und 
endlich  3)  isolirt  liegende  einzelne  Gräber.  Die 
archaeologischen  Beigaben , welche  man  in  den 
Gräbern  gefunden  hat,  weisen  auf  weitgreifende 
internationale  Handelsbeziehungen  bin.  Die  bron- 
zenen Zangen  und  Rasirmesser  sind  entschieden 
Importartikel  aus  dem  Süden.  Die  bunten  Perlen 
finden  sich  in  den  Kurganen  dos  südlichen  Russ- 
land wieder.  Die  ThongefÄsse  hingegen  deuten 
auf  specielle  Verkehrsbeziehungen,  namentlich  mit 
Schlesien  hin.  Zahlreich  wurden  in  der  Pro- 
vinz Posen  R i n g w ä 1 1 e (vom  Volke  Schweden- 
Schanzen  genannt)  untersucht.  In  denselben 
werden  gewöhnlich  Topfscherben  mit  wellenför- 
miger V erzierung  gefunden,  welche  Hr.  V i r c h o w 
für  slavisch  hält.  Das  Wellenornament  fand  sich 
aber  auch  in  germanischen  Gräbern  in  Schier- 
stein bei  Wiesbaden,  Kirchheim  a.  d.  Eck  (Rhein- 
1 pfalz),  in  Verbindung  mit  römischen  Culturresten 
bei  Salzburg,  bei  H&llstadt  u.  s.  w.  (vgl.  da- 
rüber Dr.  Mehlis.  Das  Wollcnomament  bei  sla- 
vischen und  germanischen  Stämmen.  Kosmos 
(II.  Jahrg.  p.  492  ff.) 

Wien,  April  1879.  Dr.  Fli  gier. 


Praehistorisohe  Würfel.  — Unter  den  prae- 
historischen  Gegenstände , die  auf  dem  Hra- 
dist£  bei  Bercum  in  Böhmen  gefunden  wurden, 
befinden  sich  (cfr.  die  Beschreibung  dieses  der 
jüngeren  Eisenzeit  angehörigen  Fundes  No  4, 
1878»  dieses  Blattes)  „Würfel“  aus  Bein.  Die- 
selben sind  alle  ohne  Ausnahme  von  länglich- 
viereckiger Form;  die  vier  langen  Flächen  tragen 
Zahlen  (Augen)  3,  4,  5 und  6,  die  zwei  kleinen 
Endflächen  sind  unbezeichnet,  die  Zahlen  1 u.  2 
fohlen.  Die  Grösse  resp.  Länge  der  Würfel  ist 
sohr  verschieden  von  1 */*  — ö cm.  Die  Anzahl 
dieser  auf  dem  Hradiäti  gefundenen  Stangen- 
würfel beträgt  mehrere  hundert  Stück.  Dieser 
Umstand  ist  jedenfalls  auffallend,  und  wäre  es 
zur  Bestimmung  der  Periode  und  des  Volkes  von 
Interesse  zu  erfahren,  ob  auch  an  anderen  Orten 
gleiche  oder  ähnliche  Würfel  gefunden  wurden. 

Wilhelm  Osborn.  Dresden. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  30.  April  1879. 
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Gemauerte  Gräber  innerhalb  der 
Stadt  Stuttgart. 

Vor  Prof.  0.  F raas. 

Die  schwäbischen  Archäologen  sind  mit  dem 
jungen  Datum  des  Entstehens  ihrer  schwäbischen 
Hauptstadt  Stuttgart  nie  recht  zufrieden.  Die 
ganze  Geschichte  vor  1229  da  der*  Name  zum 
ersten  Mal  urkundlich  auftritt,  ist  in  tiefes  Dunkel 
gehallt,  in  welches  die  altgermaoischen  Gräber 
und  die  römischen  Denkmale  des  nahen  Badeortes 
Cannstadt,  der  Sitz  der  22.  Legion  erst  recht 
kein  Licht  werfen.  Sowohl  in  der  nächsten  Nähe 
um  die  Stadt  als  in  der  Stadt  selbst  ward  noch 
nie  eine  Spur  älterer  Geschichte  gefunden,  die 
Uber  das  Mittelalter  hinausgeragt  hätte. 

Um  so  erfreulicher  ist  der  zufällige  Fund  I 
von  gemauerten,  mit  rohen  schweren  Steinplatten 
zugedeckten  Gräbern , der  im  letzten  Herbst  in 
der  Gaisburg-Strasse  Nro  2 beim  Fundiren  eines 
Maschinenhauses  ftlr  das  Wirth’sche  Etablissement 
gemacht  worden  ist.  ln  dem  2,5  m tiefen  und 
3,40  m breiten  Fundationsplatz  wurden  3 Gräber 
die  in  Einer  Reihe  und  in  gleicher  Entfernung 
von  einander  lagen , angefahren.  Das  erste  in 
der  Mitte  und  das  zweite  südlich  gelegene  Grab 
wurde  ahnungslos  von  den  Erdarbeitern  zerstört, 
sie  hielten  die  Grabdeckel  für  die  Deckel  eines 
alten  Canals  und  auf  die  unter  dem  Deckel  liegen- 
den Skelettreste  wurde  man  erst  aufmerksam,  als 
die  Knochen  des  ersten  Grabes  bereits  im  Schutt 


abgeführt  waren  und  vom  zweiten  Grab  die 
Hälfte  noch  in  die  Seitenwand  hineinragte.  In 
diesem  lagen  zwei  Fttsso  von  dem  Becken  ab  und 
ein  Kinderskelett.  Um  so  glücklicher  trafen  die 
Erdarbeiten  das  3.  Grab  an  der  Nord  wand  der 
Grube,  das  von  den  Arbeitern  vollständig  unbe- 
rührt von  mir  eigenhändig  ausgenommen  werden 
konnte.  Nachdem  einige  Steine  aus  der  Seiten- 
mauer ausgebrochen  waren  und  man  durch  die 
Lücke  den  Kopf  in  das  Grab  stecken  um  Um- 
schau halten  konnte,  überzeugte  ich  mich  vom 
vollständigen  Unberührtsein  des  Grabes,  das  genau 
2 m lang,  0,60  m hoch  und  breit  war,  und  ein 
Skelett  enthielt , eingewickelt  in  Schlamm , der 
im  Lauf  der  Zeit  durch  die  Tagwasser  aus  dem 
darüber  liegenden  Lehmen  ins  Grab  eingewaschen 
war. 

ln  aller  Müsse  und  mit  grosser  Sorgfalt 
wurde  das  Skelett  ausgegraben  , das  einem  sehr 
alten  weiblichen  Individuum  von  rein  germani- 
schen Typus  angehörte.  Das  Hinterhaupt  zeigte 
bereits  die  Atrophien  des  Alters,  die  Zähne  fehl- 
ten bis  auf  3 Stümmel  der  Schneidezähne  voll- 
ständig und  waren  die  Zahngruben  absorbirt. 
Eine  grüne  Färbung  der  Halswirbel  und  des 
Schlüsselbeins  wies  auf  Bronzeschmuck  hin,  der 
auch  bald  in  Gestalt  zweier  Ohrringe  von  3 cm 
Durchmesser  gefunden  wurde.  Sie  sind  aus 
Bronze-  und  Silberdraht  zur  Schnur  gewunden. 
Ausser  dieser  Bronzebeigabe  fand  sich  im  Schoos 
des  Skeletts  ein  kunstvoll  gearbeiteter  Frisirkamm 
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aus  Bein.  Derselbe  ist  12  cm  lang  und  3 cm 
breit,  das  Material  besteht  aus  einer  Hirschhorn- 
platte,  in  welche  die  Zähne  des  Kammes  einge- 
sägt sind.  Der  Kücken  des  Kammes  ist  durch  | 
2 Hornleisten  abgerundet,  welche  mit  7 Eisen-  | 
stiften  gar  zierlich  an  die  Hornplatte  befestigt  i 
sind.  Lineäre  Ornamente  und  kleine  Kreisorna-  | 
mente  sind  deutlich  zu  beobachten. 

Aehnliehe  Ohrringe  sowohl  als  ähnliche  Bein- 
kämme, die  anderwärts  im  Lande  gefunden  wur- 
den, stempeln  das  Grab  zu  einem  der  Alemannen- 
zoit  angehörigen , dagegen  mag  man  seltener  die 
weitere  Beigabe  unseres  Grabes  treffen : einen  . 
isolirten  Schädel  und  zwar  den  eines  kräftigen 
jungen  Mannes  vom  reinsten  germanischen  Typus, 
der  zu  den  Füssen  des  weiblichen  Skelettes  lag. 
lieber  die  Ursache  des  Todes  konnte  bei  diesem 
Schädel  kein  Zweifel  sein,  ein  furchtbarer  Hieb  I 
in  das  Hinterhaupt  hatte  ein  handbreites  Stück 
des  Aciput  weggeschlagen.  Zugleich  fehlte  dem 
Schädel  der  Unterkiefer.  War  es  der  Mann,  um  | 
den  die  Wittwe,  oder  war  es  der  Sohn,  um  den  * 
die  Mutter  also  trauerte,  dass  sie  den  Schädel 
bis  zu  ihrem  eigenen  Lebensende  aufbewahrte,  ! 
um  ihn  im  eigenen  Grabe  bei  sich  zu  haben.  | 
Aehnliehe  Beigaben  eines  Schädels  in  altgermani- 
schen Gräbern  sind  zwar  auch  sonst  bekannt, 
diese  Sitte  aber  in  der  Zeit  der  Alemannen  in 
gemauerten  Reihengräbern  noch  zu  treffen  war 
seither  wenigstens  in  Schwaben  nicht  bekannt. 


Ueber  den  neuesten  Bronzefund  in  Bologna, 
und  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit.*) 

Von  Emil  .'S  t Öhr,  Bergwerksdirector. 

(Schluss.) 

Dann  25  beilartige  Geröthe,  mit  Schaftrohr 
und  grossem  halbkreisförmigen  Blatt ; sie  sind 
sehr  dünn,  so  dass  sie  nur  als  Paradestticke  dienen 
konnten.  Es  sind  Paradeäxte  ähnlich  wie  ' 
man  sie  in  Scandinnvien  findet,  sowie  in  den 
Gräbern  der  ersten  Eisenperiode. 

Ferner  viele  Messer  von  allen  Formen  und 
Grössen,  einige  mit  schön  gravirter  Klinge;  da- 
runter 15  mit  sehr  langer  Klinge  und  runder 
Dülle. 

98  Meisel,  in  Stücke  zerbrochen;  theils  mit 
viereckiger  Dülle,  theils  mit  Dorn  zum  Einstecken 
in  den  Griff. 


*)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  26.  Mai  1878. 


20  Hohlmeisel,  alle  zerbrochen,  einige  zuge- 
spitzt, fast  alle  mit  Dorn  für  den  Griff. 

22  Sägen  mehr  oder  wenig  fein  gezühnelt. 

17  Stüoke  von  Feilen;  dünnes  Blatt  nur  auf 
einer  Seite  mit  feinen  Querkerben  versehen. 

Mindestens  89  Sicheln  vorunter  einige  sehr 
grosse.  Hier  sind  3 Typen  zu  unterscheiden: 

1 . solche  mit  Schaftlappen  gleich  den  Beilen ; 
sie  sind  fast  recht winckelig  gebogen,  und  tragen 
auf  dem  Rücken  ein  kleines  Messer, 

2.  solche  mit  Schaftrohr,  die  Klinge  wenig 
gebogen ; sie  haben  auch  das  Messerchen  auf 
dem  Rücken, 

3.  solche  mit  Dorn  zum  Einstecken  in  den  Griff; 
stark  gelegen  und  sehr  lang,  sie  haben  auf 
dem  Rücken  einen  Knopf  anstatt  des  Messers. 

Ungefähr  40  sogenannte  Rasirmesser;  sie  sind 
alle  von  halbmondförmiger  Form  und  mit  Griffen 
versehen ; ganz  gleich  denen  von  Sc&ndinavien 
und  der  italienischen  Terremare.  Sogenannte  d p- 
pelte  sind  keine  darunter. 

170  Armbänder  meist  massiv,  und  mit  Thier- 
köpfen verziert;  darunter  aber  auch  solche  von 
Bronzedraht, 

2397  Fibeln,  von  denen  244  nicht  vollständig 
sind;  den  meisten  fehlt  ausserdem  die  Nadel,  und 
nur  12  sind  ganz  intact.  Einige  sind  reparirt,  und 
zwar  meist  ist  eine  neue  Nadel  eingesetzt , ent- 
weder durch  Einlegen  eines  Bronzestreifens  in 
einen  gemachten  Einschnitt,  oder  durch  Vernieten 
mittelst  eines  eisernen  Stifts.  Sie  sind  von  ver- 
schiedenen Formen  und  D^sor  zählte  deren  25 
Typen. 

Die  Waffen  sind  nicht  sehr  häufig , doch 
zählte  man  110  Lanzenspitzen,  alle  mit  runder 
Dülle  und  langer  Spitze  von  11  40  cm  Länge, 

sowie  verschiedene  Pfeilspitzen , und  einige 
Schwerter  und  Dolche.  Ein  Schwert  ist  bezüg- 
lich seines  Griffes  zum  Verwechseln  ähnlich  dem 
bekannten  im  Museum  von  Neucbatel  befind- 
lichen. 

Pferdegebisse  sind  ziemlich  häufig,  bald  gut 
erhalten , bald  nur  in  Stücken ; es  mögen  im 
Ganzen  an  GO  sein.  Sie  deuten  alle  auf  grosse 
Pferde,  nicht  wie  die  so  seltenen  Funde  der 
Schweizer  Seestationen  auf  kleine  Pony.  Zum 
Pferdeschmuck  dienten  wohl  auch  verschiedene 
einfaoho  oder  Doppelkegel,  sowie  grosse 
Ringe. 

Ausserdem  fand  man  viele  Stücke  von  Bronze- 
blech, bald  mit  getriebenen,  bald  mit  gravirten 
Verzierungen,  die  ganz  den  Verzierungon  auf  den 
Urnen  von  Villanova  gleichen.  Sie  gehören 
Gürteln  und  Brustschmuck  an , und  sind  dazu 
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wohl  auch  6 spiralförmig  gewundene  Bronze- 
bänder zu  ziehen , ähnlich  wie  mau  sie  in  den 
archäischen  Gräbern  findet. 

Ich  habe  nur  die  häufigsten  der  gefundenen 
Geräthe  aufgezählt,  von  Gozzadini  und  Desor  wer- 
den noch  genannt:  Knöpfe,  Nägel,  Häm- 
mer, Zangen,  Stücke  von  Kesseln,  ein 
grosser  Ambos,  Fischangeln,  eine  Har- 
pune oder  ein  Bootshacken,  ein  Kamm 
und  eine  sehr  roh  und  primitiv  gearbeitete  phal- 
1ns  artige  menschliche  Figur.  Auch  er- 
wähnt D d s o r noch  Bruchstücke  von  Arm- 
schienen  von  Draht,  wie  solche  in  Ungarn 
häufig  sind. 

An  Metallbrocken  waren  an  500  Kilogr. 
vorhanden,  von  verschiedener  Grösse,  der  schwerste 
6,51 '2  Kilogr.  wiegend.  Alle  sind  konisch»*  Guss- 
könige , wie  sie  am  Boden  des  Tiegels  sich 
finden ; einige  sind  eingeschnitten  behufs  der  Zer- 
kleinerung und  andere  auseinandergebrochen. 
Desor  erwähnt  aoch  noch  Giess  form en  (Goz- 
zadini nicht)  von  Thon  und  von  Hartbronze. 

Nach  den  gegebenen  Daten  deutet  somit 
dieser  Fund  nicht  allein  auf  ein  H and  eis  - 
magazin,  sondern  zugleich  auf  eine  Repara- 
turwerk st  litte  mit  Giesserei,  in  der  man 
die  zerbrochenen  Stücke  umgoss.  Bei  einem 
drohenden  feindlichen  Ueberfalle  mag  alles  in  die 
Amphora  gepackt  und  vergraben  worden  sein  und 
konnte  nicht  mehr  geholt  werden.  (Cfr.  unten 
nachträgliche  Bemerkung.) 

Dass  diese  Bronzegegenstände  nicht  blos  für 
den  Lokalbedarf  dienten , sondern  zur  weiteren 
Versendung,  wozu  die  Lage  von  Bologna  sich 
so  gut  eignet«,  ist  einleuchtend ; der  Handel  gieng 
dann  über  die  Alpen  nach  Gallien,  der  Schweiz, 
Deutschland,  Oesterreich  und  dem  Norden.  Es 
entsprechen  die  gefundenen  Bronzen  den  verschie- 
denen Geschmacksrichtungen  der  verschiedenen 
Länder.  Manche  Funde  sind  identisch  mit-  den 
unsern  und  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  andere 
mit  solchen  in  Ungarn,  ja  in  Seandioavien.  Die 
Gegenst;  ^le  selbst  kamen  wohl  aus  den  südlich 
des  Apennin  gelegenen  grossen  Werkstätten. 
Sophus  Müller,  der  Hauptvertreter  der  spe- 
zifisch sc&ndinavischen  Bronzezeit,  fragt,  ob  Je-  i 
mand  im  Ernste  annehmen  könne , dass  man  in 
Etrurien  Gegenstände  besonders  für  Norddeutsch- 
land, Schwaben  etc.  fertigte;  der  Fund  von  Bo- 
logna beantwortet  diess  mit  einem  entschiede- 
nen Ja. 

In  welche  Zeit  ist  aber  der  Fund  von  Bo- 
logna zu  setzen  ? Die  E m i 1 i a (die  früheren  , 
Hmogthümer  Parma  und  Modena,  sowie  die  i 


Romagna  umfassend)  ist  ein  an  prähistorischen 
Funden  reiches  Land.  Stazionen  der  Stein-  und 
der  Metallzeit  sind  vielfach  vorhanden,  und  gehen 
oft  an  einer  und  derselben  Lokalität  fast  unmerk- 
lich in  einander  über ; das  ist  vor  allem  bei  den 
Stazionen  der  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit 
dor  Fall.  Die  Pfahlbauten  reichen  bis  in  die 
Steinzeit  hinab , sind  dann  wieder  bedeckt  von 
den  jüngeren  Terremare,  nach  den  italienischen 
Archäologen  der  Bronzezeit  angehörend,  die  ihrer 
Seite  wieder  in  die  erste  Eisenzeit  heraufreichen ; 
daneben  finden  sich  alte  grossartige  Begräbnis- 
stätten, wahre  Necropolen.  Die  Bronzegeräthe 
sind  reichlich  vorhanden,  nicht  allein  in  den  der 
sogenannten  eigentlichen  Bronzezeit  ungehörigen 
Lokalitäten , sondern  namentlich  auch  in  denen 
der  ersten  Eisenzeit.  Am  besten  zur  Festsetzung 
der  Altersperiode  eignen  sich  die  Grabstätten. 
Von  diesen  sind  die  jüngsten  die  von  Marzo- 
botto  und  der  Certosa  bei  Bologna;  dort  ist 
keine  Leichenbestattung  mehr , sondern  die  ver- 
brannten Reste  sind  in  Graburnen  beigesetzt.  Sie 
fallen  in  die  Blüthezeit  der  Etrusker,  und  sind 
somit  nicht  später  zu  setzen  als  Tarquinius  su- 
perbus,  ungefähr  600  Jahre  v.  Chr.  Aelter  ist 
der  Gräberfund  bei  Villa nova,  wo  Beisetzung 
in  Gräbern  statt  fand , wenn  auch  damals  zum 
Theil  schon  Leichenbrand  herrschte.  In  Villanova 
wurden  193  Gräber  aufgedeckt,  von  denen  aber 
nur  14  unverbrannte  Leichen  enthielten.  Man 
hat  Villanova  für  so  charakteristisch  gehalten, 
dass  man  es  als  eignen  Typus  betrachtete  und 
als  Epoche  von  Villanova  bezeichnete.  In 
den  Fundstätten  dieser  Epoche  finden  sich  neben 
vielen  Bronzen  auch  Eiscngeräthe , Bernstein, 
Glasflüsse  etc.  Den  italienischen  Gelehrten  nach 
gehört  sie  der  prima  eta  di  ferro  an,  und 
halten  diese  (namentlich  Pigorini  und  Chierici) 
daran  fest,  dass  unter  ihr  erst  die  eigentliche 
Bronzeperiode  folge,  der  namentlich  die  Terre- 
mare angehören.  Dieser  Epoche  ist  auch  der 
Bologneser  Fund  zuzutheilen,  und  macht  Goz- 
zadini darauf  aufmerksam,  dass  die  halbmond- 
förmigen Rasirmesser,  die  menschliche  Figur,  auf 
die  Uebergangsepoche  zwischen  der  eigentlichen 
Bronze-  und  der  eigentlichen  Eisenzeit  hinwoisen; 
das  ist  aber  gerade  die  Epoca  di  Villanova, 
die  1000  bis  1100  Jahre  v.  Chr.  zu  setzen  ist. 
Damals  war  somit  Industrie  und  Handel,  wie 
wir  sehen,  schon  sehr  entwickelt.  Es  fällt  diese 
Zeit  so  ziemlich  zusammen  mit  der  Eroberung 
Troja’s,  und  wären  somit  diese  Funde  ziemlich 
als  gleichzeitig  mit  denen  in  Mykenä  anzuschcn, 
die  Herr  Professor  von  Christ  in  seinem  neulichen 
Vortrage  so  anschaulich  beschrieben  hat. 
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Die  italienischen  Archäologen  sind  nicht  einig 
Uber  das  Volk,  dem  man  in  Oberitalien  diese 
Kultur  zuzuschreiben  habe.  Einige  erblicken  darin 
die  Vorläufer  der  Etrusker,  ein  eignes  Volk  der 
Umbrer  oder  Ligurer,  andere  betrachten  sie 
als  die  Etrusker  selbst  vor  ihrer  vollkommnen  Ent- 
wicklung, und  nennen  sie  die  Proto-Etrus k er. 

Bezüglich  der  prähistorischen  St&zionen  in 
den  Ländern  nördlich  von  Italien  mag  es  am 
Platze  sein  auf  Virchow’s  Aeusserung  hinzu- 
weisen (Correspondenzblatt  1877.  No  8),  dass 
nemlich  „die  Bronzezeit  in  unsern  Ländern  be- 
ginnt mit  den  Communikationsverbindungen  vom 
Süden  her,  und  dass  je  ferner  die  Lokalität  von 
den  alten  Kulturländern  liege , desto  mehr  die 
Zeit  sich  verlängern  musste , bis  die  südliche 
Kultur  sie  erreichte, u und  dass  er  dann  ferner 
constatirte  (Dresdner  Versammlung  1874) , dass 
alle  nördlichen  Pfahlbauten  gar  nicht  so  ausser- 
ordentlich alt  sind,  und  thoilweise  sehr  weit  in  ) 
unsere  Zeitrechnung  hineinreichen , während  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz,  Suddeutschlands,  Oester- 
reichs, Nord-Italiens  weitaus  älter  sind , und  in 
die  richtige  Steinzeit  hinabreichen. 

Woher  stammen  aber  die  Metalle,  aus  denen 
man  in  Etrurien  die  Bronze  darstellte  ? Dass  in 
Toscana  uralte  von  den  Etruskern  oder  ihren  Vor- 
gängern betriebene  Kupfergruben  sich  befinden 
ist  bekannt,  und  weise  ich  nur  auf  die  Umgeb- 
ungen vonCampiglia  und  Mas sa  maritima 
hin.  Das  Kupfer  war  also  vorhanden,  und  be- 
durfte es  nur  noch  Zinn  oder  Zink , um  Zinn- 
oder Zinkbronze  darzustellen.  Wenn  es  nun  auch 
anzunehmen  ist,  dass  der  grösste  Theil  des  nöthi- 
gen  Zinns  von  Spanien  und  Britannien  gekommen 
ist,  so  fehlten  doch  im  eigenen  Land  die  zur 
Bronzebereitung  nöthigen  Zinn-  und  Zinkerze 
nicht  ganz.  Ich  habe  schon  früher  auf  das  in 
den  sogenannten  Cento  Ca m ereile  bei  Cam- 
piglia  von  Blajjchard  und  Charlon  wieder- 
gefundene Zinnerz,  den  Cassiterit  hingewiesen. 
Ich  muss  hier  meine  damals  gegebenen  kurzen 
Notizen  genauer  fassen.  In  den  Cento  camerelle 
findet  sich  das  Zinnerz,  aber  dort  sind  nicht  die 
enorm  grossen  alten  Bauten  auf  Kupfer,  sondern 
diese  Hauptgruben  befinden  sich  etwa  ein  Stünd- 
chen nördlicher  am  Monte  Calvi  und  Tem- 
perino.  Am  Monte  Calvi  kommen  aber  auch 
noch  andere  Erze  vor.  Bleierze  und  Zinkerze,  so 
namentlich  am  Monte  Rambolo  und  der  Cava 
del  piombo.  Dadurch,  dass  die  Alten  die 
Zinkerze  mit  den  Kupfererzen  mengten  und  ver- 
schmolzen, haben  sie  denn  direkt  eine  Zink- 
bronze  hergestellt,  und  durch  Vermengung  mit 
den  Erzen  der  Cento  camerelle  eine  Zinnbronze. 


Ich  gehe  nun  Uber  auf  den  zweiten  Theil 
meines  Vortrags,  dau  Ber  ns t ein  Vorkommen 
in  den  alten  prähistorischen  Stazionen 
der  Emilia.  Namentlich  die  Gräber  haben 
dort  ausserordentlich  vielen  Bernstein  geliefert, 
meist  Perlen  zu  Halsschmuck,  aber  auch  grössere 
bearbeitete  Stücke.  Gerade  die  der  Villanova- 
Periode  angehörigen  Stazionen  sind  reich  daran 
und  ist  es  bei  einem  Theil  der  italienischen  Ge- 
lehrten Axiom,  dass  in  älteren  Perioden  wie  der 
Villanova-Epoche , io  Oberitalien  kein  Bernstein 
sich  finde,  und  die  der  eigentlichen  Bronzezeit 
angehörigen  Terremare  ihn  nicht  enthielten , so 
dass  er  erst  mit  der  Entwicklung  des  phönizischen 
Seehandels , oder  des  etruskischen  Landhandels 
vom  baltischen  Meere  her  nach  Italien  gekom- 
men sei. 

Bekanntlich  befindet  sich  das  Hauptvor- 
kommen des  Bernsteins  an  der  Ostsee  und 
namentlich  im  preußischen  Samlande;  von 
dort  sollen  schon  1800  Jahre  v.  Chr.  sidoniseh- 
phönizische  Schiffer  ihn  geholt  und  nach  Egypten 
gebracht  haben , und  400  Jahre  v.  Chr.  thaten 
massiliauische  und  syracusanische  Schiffer  das 
jedenfalls.  Ausser  diesem  Vorkommen  an  der 
eigentlichen  Bernstein  - Küste  giebt  es  aber  noch 
manche  Gegenden  , in  denen  der  Bernstein  sich 
in  Tertiär-  oder  Diluvialgebilden  findet.  Ich 
neone  hier  nur  von  europäischen  Fundorten : 
Polen,  Galizien,  Walachei,  Ungarn, 
Mähren,  Frankreich,  Sizilien  und  den 
italienischen  Apennin  und  ist  diese  Liste 
weit  davon  entfernt  selbst  nur  für  Europa  er- 
schöpfend zu  sein.  An  manchen  Orten  mag  je- 
doch koin  wirklicher  Bernstein  Vorkommen,  sondern 
ein  ähnliches  fossiles  Harz,  das  leicht  mit  ihm 
verwechselt  werden  kann. 

Nicht  selten  sind  die  Bernsteine  der  verschie- 
denen Fundorte  auch  mineralogisch  zu  unterschei- 
den, vor  allem  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  und  ihrer 
Farbe.  Im  Ganzen  hellgelb,  seltner  honiggelb 
oder  noch  dunkler  ist  der  Samlündische 
Bernstein ; andere,  so  der  des  A p e n r i n sind 
I röt  blich,  hyacinthroth  bis  braten,  und 
am  schönsten  an  Farbe  ist  der  Sizilianische 
wie  ihn  der  Simeto  nach  Catania  herabbringt ; 
f luorescir  end  zeigt  er  im  dnrchfallenden 
Lichte  honiggelbe,  im  auffallenden  him- 
melblaue Farbe  und  kein  anderer  Bernstein 
kommt  ihm  gleich  an  Feuer  und  Farbenpracht, 
so  dass  mit  ihm  verglichen,  man  den  baltischen 
als  den  blonden  Bernstein  bezeichnen  könnte.  Im 
Bologneser  Apennin  findet  sich  auch  Bernstein, 
röthlicb  bis  braun  an  Farbe,  und  führt  der  be- 
kannte Mineraloge  Bombicci  in  Bologna  als 
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Fundort  auf  aus  der  Emilia:  Scann el  Io, 

Castel  S.  Pietro,  Riolo  e Sa  vignano, 
Castelvecchio,  letzteres  im  Modenesischen, 
die  ersteren  Fundorte  im  Bolognesischen.  Ich  selbst 
habe  das  Glück  gehabt  gemeinschaftlich  bei  einer 
Excursion  mit  Prof.  Canestrini  von  Padua,  im 
Modenesischen  , an  einem  östlichen  Zuflusse  der 
Seccbia . in  miocener  Molasse  ihn  ebenfalls  auf- 
zufinden, wo  er  in  erbsen-  bis  haselnussgrossen 
Stücken  vorkommt.  In  dem  schönen  mineralogi- 
schen Museum  von  Bologna  befindet  sich  eine 
reiche  Sammlung  apenniniseher  Bernsteine,  wo- 
runter Stücke  von  ansehnlicher  Grösse. 

Dass  die  alten  Griechen  den  Bernstein  schon 
früh  gekannt  haben,  hat  uns  Herr  Prof.  v.  Christ 
in  seinem  Vortrage  Uber  Mykenä  des  näheren 
auseinandergesetzt,  wenn  auch  manche  Angaben 
der  alten  Schriftsteller  sich  auf  die  Gold-  und 
Silber-Legirung  beziehen  mögen , die  man  mit 
demselben  Namen  belegte,  wie  den  Bernstein, 
Elektron.  Wann  der  italienische  Bernstein  be- 
kannt geworden  ist,  darüber  fehlen  alle  Daten; 
1639  erwähnt  Carrera  den  sizilianischen,  und 
1666  Masini  den  bolognesischen.  Sollte  die 
von  Hesiod  und  Ovid  erzählte  Mythe,  dass  die 
Thrttnen  der  ihren  Bruder  Pbattton  beweinenden, 
in  Schwarzpappeln  verwandelten  Heliaden  in  den 
Eridanus  (Po)  fallend,  zu  Bornstein,  erstarren, 
nicht  auf  die  Kenntniss  des  apenniuischen  Bern- 
steins binweisen  können? 

Ein  grosser  Theil  der  in  den  prähistorischen 
Stazionen  der  Emilia  gefundenen  Bernsteine  gleicht 
an  Farbe  ganz  dem  aus  dem  Apennin  stammen- 
den ; Bombicci  hat  diesen  prähistorischen  Bern- 
stein bezeichnet  als  „röthlichgelb  von  Farbe, 
manchmal  Colophonium  ähnlich  und  als  am 
nächsten  stehend  der  Varietät  aus  dem  Apennin, 
nicht  aber  dem  sizilianischen , noch  weniger  dem 
preussischen  gleichend“  (Descrizione  della  rai- 
neralogia  generale  dello  provincia  di  Bologna). 
Darauf  fussend  hat  Capellini  ebenfalls  be- 
hauptet, ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen 
Bernsteine  stamme  ans  dem  Apennin  und  nicht 
aus  dem  Norden.  Ich  weiss  nun  recht  wohl, 
dass  durch  das  viele  Jahrhunderte  lange  Liegen 
in  der  Erde,  der  Bernstein  sich  verändern  kann, 
so  zwar  dass  er  zerreiblich  wird  und  von  aussen 
herein  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  doch  glaube 
ich  mich  auch  der  Ansicht  anschliessen  zu  müssen, 
dass  ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen  | 
Bernsteine  aus  dem  Apennin  stamme  und  nicht  . 
vom  Norden  her  impotrirt  sei;  der  andere  hellere 
ist  aber  gewiss  durch  nordischen  Handelsverkehr  [ 
nach  Itulien  gekommen.  Meestre  de  Rave- 
Btein  in  seinem  bekannten  Buche  (A  propos  des  | 


certains  classifications  pr^historiques)  ist  der  An- 
sicht, dass  die  südlichen  Völker  des  Alterthums 
den  gelben  nordischen  Bernstein  erst  später  ge- 
holt und  anfangs  den  im  Lande  selbst  vorkom- 
menden verarbeitet  hätten.  Auf  dem  Congresse 
in  Pesth  hat  Franks  eine  Uebersicht  der  im 
britischen  Museum  befindlichen,  aus  Italien  stam- 
menden, geschnitzten  Bernsteine  gegeben,  und 
bemerkt,  sie  beständen  fast  alle  aus  dunkeim 
rothbraunem  Bernstein,  der  allenfalls  dem  sizilia- 
nischen noch  ähneln  könne,  aber  ganz  verschieden 
sei  vom  hellgelben  des  Nordens ; daraus  schliesst 
er,  das  könne  kein  baltischer  sein,  und  vermuthet 
er  möge  vom  Libanon  herrühren,  von  wo  Gütz- 
laff  und  Fr  aas  ähnlichen  mitbrachten.  (Es  hat 
sich  seitdem  ergeben,  dass  der  vom  Libanon  kein 
eigentlicher  Bernstein  sei , sondern  ein  andres 
fossiles  Harz.) 

Ob  nun  der  gelbe  baltische  Bernstein  erst 
später  importirt  wurde . als  man  den  rötblichen 
des  Apennin  bereits  gebrauchte,  oder  ob  im  Gegen- 
theile  man  erst  auf  den  einheimischen  Bernstein 
aufmerksam  wurde  durch  den  importirten  balti- 
schen, mag  heute  dahin  gestellt  bleiben ; das  aber 
scheint  sicher  zu  sein , dass  man  in  der  Emilia 
nicht  allein  in  der  Etruskerzeit,  sondern  schon 
weit  früher,  mindestens  in  der  Villanova- 
Epoche,  den  röthlichen  Bernstein  aus  dem 
Apennin  kannte,  also  um’s  Jahr  1000  v.  Chr. 

Die  Bernsteinfunde  der  Emilia  haben  in  den 
letzten  Jahren  Anlass  zu  heftigen  Discussionen 
zwischen  den  italienischen  Gelehrten  gegeben,  in- 
dem von  Parma  und  Modena  aus  behauptet 
wurde,  es  finden  sich  Bernsteine  nicht  nur  in 
den  mit  Villanova  gleichaltrigen  Stazionen,  sondern 
auch  in  den  typischen  der  eigentlichen  Bronze- 
zeit angehörenden  Terremare.  Auf  dem  Stock- 
holmer Congresse  hatte  Bel Incci  dos  bezüglich 
Temi  in  Toscana  behauptet,  und  Capellini  be- 
züglich des  Terremare  der  Emilia.  Diess  wurde 
von  Pigorini  und  namentlich  Chierici  ener- 
gisch bekämpft,  und  an  der  Ansicht  festhaltend, 
dass  Bernstein  nie  in  den  Terremare,  die  ja  der 
Bronzezeit  einzureihen  seien,  Vorkommen  könne, 
behauptete  letzterer,  es  müsse  hier  ein  Irrthum 
vorwalten,  und  an  den  Lokalitäten,  an  denen  an- 
geblich Bernstein  in  den  Terremare  gefunden 
worden  sei,  diese  Funde  aus  einer  überlagernden 
jüngeren  Culturschicbt  stammen.  Auf  diese  Be- 
merkungen bin  wurde  die  Sache  näher  unter- 
sucht, und  in  der  That  hat  ein  Theil  der  Finder 
dieser  Bernsteine  zugegeben , dass  es  wohl  mög- 
lich sein  könne , der  Bernstein  habe  dort  in 
jüngerer  Kulturschicht  gelegen , und  sei  beim 
Nachgraben  mit  den  Funden  der  älteren  ver- 
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mengt  worden.  Es  waren  im  Ganzen  9 solcher  Funde  1 
vorhanden,  und  nach  diesen  Erklärungen  bleiben 
nur  mehr  4,  alle  von  Gorzano,  bei  denen  die  | 
Sache  noch  nicht  entschieden  ist.  Ich  möchte 
aber  hier  doch  darauf  hinweisen  , dass  es  wohl 
kaum  möglich  ist,  eine  so  scharfe  Grenze  zwischen  I 
den  Stazionen  der  Bronze  und  denen  der  ersten 
Eisenzeit  zu  ziehen,  dass  man  die  Terremare  als 
nur  der  Bronzezeit  angehörig  ansieht , wie  ich  i 
denn  auch  von  den  Hauptvertretern  dieser  An-  ! 
sieht , der  Professoren  Pigorini  und  Chierici  . 
verschiedene  Terremare  aulgefUhrt  finde,  die  in  | 
die  spätere  Zeit  hineinreichen  ; so  Castellazzo  1 
im  Parmesanischen  , das  bezeichnet  wird  als  der  ; 
Bronzezeit  und  der  ersten  Eisenzeit  angehörend, 
und  S.  Polo  d’  En  za  als  der  ersten  Eisenzeit 
angehöreud.  Dass  in  der  älteren  Terremare 
keine  Bernsteine  sich  finden,  also  zu  einer  Zeit, 
die  vor  die  Villanova-Epoche  fällt,  und  mindestens 
1500  Jahre  v.  Cbr.  zu  setzen  ist,  scheint  aber 
nun  erwiesen  zu  sein,  während  in  der  Villanova- 
Epoche  man  bereits  den  einheimischen  Bernstein 
kannte. 


Nachträgliche  Bemerkung. 

In  einer  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  (Os- 
servazioni  al  Belucci  iotorno  alla  sua  opinione 
della  fonderia-officina  di  Bologna.  Bull,  di  Paletn 
Italiana  187b  fase.  11.  12),  spricht  sich  neuer- 
dings G.  Eroli,  gegenüber  der  Ansicht,  der 
bologneser  Fund  sei  ein  in  Zeiten  der  Gefahr 
geborgenes  Giesserei- Magazin , dahin  aus,  dieser 
wie  andere  ähnlichen  italienischen  Funde  seien 
vielmehr  Votiv-Geschenke,  einer  unter- 
irdischen Gottheit  geweiht  und  vergraben.  Seine 
Gründe,  dass  man  es  nicht  mit  einem  geborgenen 
Magazine  zu  thun  habe,  fassen  sich  folgender-  | 
massen  zusammen:  In  Zeiten  drohender  Gefahr 
hat  man  nicht  Zeit  den  Gegenstand  so  sorgsam 
in  ein  grosses  Gefäss  zu  verpacken , wie  das  in  ' 
Bologna  der  Fall  ist,  und  wird  man  zum  Bergen 
überhaupt  nie  ein  so  grosses  Gefäss  wählen,  wie 
das  gefundene  von  125  cm  Höhe  und  ent- 
sprechendem Umfange,  da  man  ein  solches  nicht 
schnell  und  heimlich  vergraben  kann;  wären  die 
Gegenstände  ein  geborgenes  Magazin  , so  ist  es 
ganz  undenkbar,  warum  man  mit  den  so  werth- 
vollen  Bronzen  auch  sorgsam  ganz  wrerthlose 
Thongeräthe  barg,  und  andererseits  müssten  sich 
unter  den  vielen  Bronzegcräthen  auch  die  dem 
Hausgebrauche  und  der  Werkstätte  dienenden, 
in  grosser  Menge  gefunden  haben,  während  unter 
den  vielen  Tausenden  von  Fibeln,  Armspangen  etc. 
nur  ein  Kamm,  nur  ein  Amboss  sich  finden,  j 


— Die  Wichtigkeit  des  ganzen  Fundes  von  Bo- 
logna wird  durch  diese  Bemerkungen  Eroli’ s in 
noch  helleres  Licht  gesetzt,  und  wäre  es  sehr  zu 
wünschen,  dass  die  von  Zannoni  in  Aussicht 
gestellte  Publikation  der  Abbildungen  der  ge- 
fundenen Gegenstände  bald  erfolgen  könnte.  Die 
Verzögerung  scheint  bis  jetzt  einfach  im  Kosten- 
Punkte  zu  liegen. 


Zur  Statistik  der  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  in  der  Schweiz. 


Angeregt  dnreh  einen  Bericht  über  die  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  veröffentlicht  Herr  Dr.  Guil- 
laume  zu  Neuenburg  im  14.  Jahrgange  der 
Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik  (1878.  2. 
u.  3.  Quartalsheft,  S.  158)  einige  Beobachtungen, 
welche  er  bei  verschiedenen  amtlichen  Gelegen- 
heiten über  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  von 
Schulkindern  und  Recruten  aufzeichnete.  Die 
Zahl  dieser  Beobachtungen  ist  eine  beschränkte, 
und  Herr  Dr.  Guillaume  gestattet  sich  auf  Grund 
seines  statistischen  Materiales  keinerlei  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen;  er  wünscht  vielmehr  nur 
die  Aufmerksamkeit  der  Schulrüthe  und  Militär- 
ersatzbehörden auf  diesen  Punkt  zu  lenken  , und 
zu  gleichartigen  Constatirungen  zu  veranlassen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Farbe  der  Augen 
und  Haare  von  Schulkindern  wurden  in  den 
Jahren  1858  und  1859  gemacht,  und  bezogen 
sich  ausschliesslich  auf  Angehörige  des  Neuen- 
burger  Distriktes;  genauere  Angaben  über  das 
Alter  der  Schulkinder  fehlen.  Bei  einer  Gesammt- 
ziffer  der  Beobachtungen  von  1205  constatirte 
Hr.  Dr.  Guillaume 


grauäugige  39,5°  o ; 
dunkeläugige  37,5°  o; 
blauäugige  23,0%. 


braunhaarig  72,5°  o ; 
blond  . . 23,2  °/o ; 

schwarz  . 2,7°/o; 

roth  . . 1,6>. 


An  Combinationen  von  Farbe  der  Haare  und 
Augen  finden  sich  folgende  constatirt,  welche  mit 
den  Vircho w’ sehen  Zahlen  für  Deutschland  ver- 
gleichbar sind  (Bericht  d.  VIII.  allg.  Vers,  in  Con- 
stanz.  1877.  S.  96): 


I.  blonder  Typus: 
blaue  Augen,  blonde  Haare  12,0%  \ 


blaue 

graue 

graue 


rot  he 
blonde 
rot  he 


1,0°  o / 

9,0*o 

0,5*o 


13%|  0* 
* 
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II.  dunkler  Typus: 
schwane  Augen  schwarze  Haare  0,3  I 

dunkelbraune  Augen  schwarze  Haare  2,0  ! -t 

„ „ braune  „ 32,1  I 

ln  Deutschland  schwankt  die  Anzahl  des  rein 
blonden  Typus  (blaue  Augen  und  blonde  Haare) 
von  43'Vü  (Schleswig-Holstein)  bis  18°/o  (Eisass- 
Lothringen),  der  braune  Typus  von  25%  (Eisass- 
Lothringen)  bis  6,9%  (Sachsen-Meiningen):  unter 
der  hier  gezählten  Schweizer  Jugend  blonder  Ty- 
pus 12%,  brauner  34%. 

Unter  736  in  den  Jahren  1863  und  1866 
dem  conseil  de  rtfforme  von  Locle  und  von  Chaux- 
de-Fonds  vorgestellten  Ke  ernten  etc.  waren 


32  % dunkel-äugig 
48  % grau  * 

20  % blau  „ 


14,5%  blond-haarig 
7 1 ,4  % brauu  „ 

13,8  % schwarz-haarig 
0,3  % roth  „ 


Nach  den  beiden  Haupt-Typen  ordnen  sich 
die  Ergebnisse : 


I.  blonder  Typus: 
blaue  Augen  blonde  Haare  6,7°.’o 

blaugraue 

» „ * 1,3%  ) 

graue 

...  5,8%  | cri 

graue 

„ rotbe  „ 0,2  °.o  | 

schwarze 

II.  dunkler  Typus: 
Augen  schwane  Haare  2,0 

braune 

» v n 

graubraune 

» . „ 0,8 

schwarze 

„ braune  „ 1,3 

braune 

. „ r 20,2 

graubraune 

, , „ 9,3 

Dr.  Rp. 


Ein  slavischer  Burgwall  bei 
Rathenow. 

Auf  einer  durch  die  Havel  und  deren  Neben- 
gewässer gebildeten  Insel , welche  dem  Dorfe 
Schollene  gegenüber,  nordöstlich  von  Rathenow 
und  in  der  Provinz  Sachsen  liegt,  befanden  sich 
noch  vor  50  Jahren  die  Uebcrreste  eines  ursprüng- 
lich slavischen  Burgwalles  und  einer  auf  derselben 
Stelle  von  der  Mitte  des  12.  bis  Mitte  des  14. 
Jahrbunders  gestandenen  Burg  der  christlichen 
Zeit.  Diese  seitdem  abgetragenen  Ueberreste 
stellten  sich  nach  mündlicher  Ueberlieferung  und 
vorhandenen  Karten  dar , als  eine  kleinero  und 
eine  grössere  künstliche  Bodenorhohung , letztere 
etwa  6 m hoch  und  60  m breit,  concentriseh  von 
doppelten  Ringgräben  und  zwischen  diesen  von 


einem  Ringwalle  umgeben.  Der  iiussere  Graben 
umschrieb  einen  Durchmesser  von  etwa  120  m. 

Am  Wasser,  der  Dorflage  gegenüber,  wurden 
dem  Burgwall  zunächst  neuerlich  Schwellen  und 
schlank  mit  kleinen  HiebfiUclien  behauene  Pfähle 
von  Eichenholz  ausgegraben.  Das  Holz  erschien 
in  Folge  der  Lagerung  im  Wasser  durchgehend* 
schwarz. 

Bei  neuerlichem  Rajolen  der  Fläche,  welche 
: die  Burgstelle  früher  eingenommen  hatte,  fanden 
sieh  ausser  kunstreichen  und  mit  Kalk  gemauer- 
! ten  Fundamenten  aus  christlicher  Zeit  ein  solches 
von  kreisrunder  Form,  4%  m stark,  ringförmig 
einen  lichten  Raum  von  4 m Durchmesser  um- 
' schliessend.  Dieses  Fundament  war  aus  grossen 
1 Steinblöcken  gesetzt  mit  Rollsteinen  und  zer- 
| stampft em  Raseneiscnsteine  verfallt. 

Kleinere  Baureste , durchbrochen  von  denen 
aus  christlicher  Zeit,  erwiesen  sich  aus  Rollsteinen 
und  gebrannten  Steinen  mit  Lehm  hergestellt. 
Diese  gebrannten  Steine  sind  abweichend  von  den 
kantig  geformten  Backsteinen  aus  der  christlichen 
Zeit,  durch  Brennen  grosser  rundlicher  Lehm- 
ballen und  demnäebstiges  Zerschlagen  derselben 
hergestellt ; die  eckigen  und  hakigen  Brackflächen 
ermöglichen  die  Herstellung  eines  Verbandes  beim 
l Vermauern. 

Ferner  fanden  sich  in  grosser  Zahl:  Knochen 
und  Hirschgeweihe  als  Waffen  oder  Werkzeuge 
; bearbeitet  und  als  Küchenabfölle,  Scherben  unge- 
henkelter, auf  der  Drehscheibe  geformter  Gefässe 
und  Spinnwirtel,  — Steinartefakte  wurden  nicht 
gefunden  , dagegen  ein  Schmelzrückstand  von 
Bronze,  nicht  unmittelbar  an  dem  Burgwalle. 

Die  Scherben  zeigen  eine  grobkörnige  mit 
glänzenden  Kornern  des  Glimmerschiefers  - der 
nur  hier  in  vielen  Stücken  noch  sich  vorfindeud 
zu  d e m Zwecke  importirt  erscheint  — gemengte, 
äusserüch  und  innerlich  geschwärzte  Masse  gut 
gebrannt.  Die  Ornamente  sind  ziemlich  geschickt 
i und  vielseitig  durch  mehrzinkiges  Werkzeug  ein- 
'■  gerissen  und  gepresst  Sie  bestehen  bei  einigen 
| aus  einfachen , auch  doppelt  umlaufenden , auch 
fransonartig  angeordneten  Wülsten,  die  in  sich 
durch  Einpressung  verziert,  Felder  mit  eingeritz- 
ten Kreisen  und  Tupfen  umschliessen.  Die  W eilen - 
und  Zickzacklinie  ist  vorherrschend. 

Die  Havel  bildet  um  die  Insel  das  Burg- 
walls eine  plötzliche  knieförmige  Beugung.  Sko« 
lena  soll  im  Wendischen  soviel  bedeuten  als  „aus 
dem  Knie.“  In  alten  Urkunden  kommt  die 
Schreibart  „Skolena“  für  die  Burg  und  Ortschaft 
Schollene  vor. 

von  Alvens leben,  Rittergutsbesitzer. 
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Kleine  Mittheilungen. 

(Fund  von  drei  durch  Menschenhand  bearbeiteten  Hirsch- 
geweihstOcken  aus  dem  Diluvium  in  Schlesien.)  In  der  am 

26  März  d.  Je.  stattgefucdenen  Sitzung  der  naturwissen- 
schaftlichen Section  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultnr  legte  der  Geh.  tiergrath  Professor  Dr. 
Römer  drei  durch  Menschenhand  bearbeitete  Hirvchgeweih- 
etücke  vor*  welche  durch  Baronv.Köckritzim  Diluvium 
einer  Kiesgrube  bei  Mondschütz,  unweit  Wohlau,  aafge- 
fanden  wurden.  Die  Bearbeitung  der  Stücke  durch  Men- 
schenhand ist  ebenso  unzweifelhaft*  wie  die  Fundstätte  der- 
selben im  ächten  Diluvium.  Die  Spuren  der  Bearbeitung 
beeteben  in  glatten  Schnittflächen,  welche  augenschein- 
lich mit  einem  scharfen  Instrumente  bewirkt  wurden. 
Das  grosse  der  3 Stücke  ist  eine  38  Centimetcr  lange 
und  unmittelbar  über  der  Augensprosse  5 Centimetcr 
dicke  Hauptstange  des  Edelhirsches  (Cervus  elapbush 
An  derselben  sind  nicht  blos  die  beiden  Enden  durch 
schief  verlaufende  Schnittflächen  zugestutzt,  sondern  ist 
auch  die  gAnze  Mittelsproase  vollständig  entfernt,  so 
dass  an  deren  Stelle  nur  zahlreiche  glatte  Schnittflächen 
vorhanden  sind  und  die  Hauptstange  auf  diese  Weise 
einen  fast  geraden,  einfachen  Stab  darstellt.  Die  beiden 
anderen  Stücke  sind,  wie  aus  dem  erhaltenen  unteren 
Ende  ersichtlich,  abgeworfene  Geweihe  jüngerer  Indivi- 
duen. Auch  bei  diesen  lassen  glatte  Schnittflächen  am 
Ende  der  Stange  and  an  den  Sprossen  die  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  deutlich  erkennen.  Die  Lagerstätte 
der  Stücke  betreffend,  »o  wurden  dieselben  in  einer 
Kiesgrube  9 Fass  tief  unter  der  Oberfläche  gefunden. 
Die  besonderen  Lagerungsverbältnisse  sind  durch  Baron 
v.  Kockritz  genau  beobachtet  worden.  Unter  einer  1 
Fass  dicken  Dammerde-Schicht  folgt  in  der  Kiesgrube 
zunächst  eine  Schicht  von  lehmigem  Kiea  (4  Fass), 
dann  reiner  Kies  (1  Fuaa),  nach  ihm  lehmiger  Letten  mit 
nordischen  Geschieben  (3  Fass)  and  endlich  Saod  mit 
nordischen  Geschieben  In  dieser  letzteren  Schicht  haben 


sich  die  Geweihe  befanden.  Uebri^ens  ist  auch  die  Er- 
haltungsart  der  letzteren  ganz  mit  derjenigen  überein- 
stimmend, welche  diluviale  Wirbelthierknochen  zeigen. 
Es  liegt  in  diesen  bearbeiteten  Oeweibatücken  ein  be- 
merkeaswerther  Beweis  für  die  Existenz  des  Menschen 
in  Schlesien  zar  Zeit  der  Ablagerung  des  Diluviums  der 
norddeutschen  Ebene  vor,  während  sonst  der  Beweis  für 
das  höhere  Alter  des  Menschen  auf  den  in  Knochen- 
böhleu  gemachten  Fanden  beruht  (Nr.  178  d.  Schlesisch. 
Zeitg.  v.  1.  J.)  von  der  Wengen,  Freiburg  i/'B. 


Herr  Major  von  Humbert  auf  Hohenkränig  bei 
Schwedt  an  der  Oder  hat  auf  seiner  Gutsfeldmark  auf 
der  Höhe  des  steilen  linken  Oder-Ufers  einen  heidni- 
schen Begräbniss platz  aufgedeckt.  Etwa  einen 
halben  Meter  unter  der  Erde  befinden  sich  in  regel- 
mässigen Reihen  bei  ungefähr  einem  Meter  Ab.tand  von 
einander  kleine  etwa  einen  Meter  holte  Packungen  von 
unregelmässigen  Feldsteinen  der  verschiedensten  Form, 
jedoch  nicht  über  einen  Quadratfoss  gross.  Etwa  12 
derartige  Stellen  wurden  aufgedeckt.  Im  Innern  be- 
fanden sich  grosse  Urnen  mit  Stülpen  darüber  und 
mehrere  kleinere  Gelasse,  umstellt  mit  leeren  Cere- 
mouiengefassen,  darunter  solche  von  ca.  I1/*  bis  2 Liter 
Inhalt.  Nur  in  den  grössten  Urnen  befanden  sich  Reste 
des  LeicbenbraDdes , aber  sehr  vermorscht  und  auf  be- 
sonders hohes  Alter  deutend.  Neben  einem  solchen 
grossen  Gt-fäss  lag  frei  in  der  Erde  ein  unverbrannter 
Menschenscbädel,  von  dem  jedoch  nur  ein  Theil  der 
Zähne  gerettet  werden  konnte.  Beigaben  aus  Stein  oder 
Metall  sind  nicht  gefunden  worden.  Man  gewann  wohl- 
erhalten ca.  zwölf  grosse  und  kleinere  thönerne  Gefasse, 
dunkelbraun  und  von  primitivem  Typus.  Zweifellos 
handelt  es  sich  nm  vorwendische  Objekte.  Herr  v.  Hum- 
bert  bat  die  Fundatücke  den  städtischen  Behörden  von 
Berlin  für  das  Märkische  Provinzial- Museum  zum  Ge- 
schenk gemacht.  Dr.  M.  Bartels,  Berlin. 


Nachdem  vor  einigen  Wochen  von  Dorpat  aus  die  Errichtung  einer  Bronzestatue  für 

Karl  Ernst  von  Baer 

betrieben  worden  war,  haben  wir  Unterzeichnete  uns  erlaubt,  an  deren  Stelle  den  deutschen  Fach- 
Genossen  eine  Gesammtausgabe  der  Werke  des  grossen  Forschers  vorzuschlagen. 

Von  den  Co  liegen,  die  durch  Circular  von  unserem  Vorschläge  in  Kenntnis»  gesetzt  worden 
sind,  hat  sich  ein  Überwiegend  grosser  Thei)  unbedingt  zu  unsera  Gunsten  ausgesprochen.  Ein  Theil 
der  Herren  hatte  sich  Dorpat  gegenüber  bereits  gebunden , allein  auch  diese  haben  uns  durchweg 
ihre  Sympathie  und  soweit  die  bereits  eingegangenen  Verpflichtungen  dies  erlaubten,  ihre  werkthätige 
Theiluahme  zugesichert.  Von  Dorpat  aus  und  zwar  von  Seiten  des  Comites,  wie  von  Einzelnen,  ist 
unser  Vorschlag  als  berechtigt  zwar  anerkannt,  aber  jede  Theilnabme  an  demselben  abgelehnt  worden. 

Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  glauben  wir  im  Sinn  einer  grossen  Zahl  deutscher  Col- 
legen  zu  handeln,  wenn  wir  unserm  Plane  bestimmte  Gestalt  zu  geben  suchen.  Zunächst  handelt  es 
sich  um  die  Zusammenstellung,  bez.  um  die  Auswahl  der  herauszugebenden  Schriften.  Absolute 
Vollständigkeit  anzustreben  wird  vielleicht  kaum  möglich  sein,  wohl  aber  eine  Herausgabe  aller  der 
Schriften,  welche  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  und  für  die  Beurtheilung  der  Persönlichkeit 
von  Baer’s  bedeutsam  sind.  Wie  es  sich  mit  dem  Erwerb  allfälliger  Publicationsrechte  verhält  und 
in  welcher  Form  die  Herbeischaflung  der  Mittel  und  die  Herausgabe  selbst  geschehen  »ollen,  das 
kann  selbstverständlich  erst  nach  weiteren  Verhandlungen  festgestellt  werden. 

Es  ist  uns  nun  als  das  Passendste  erschienen,  zunächst  eine  Commission  zusammen  zu  bitten,  die 
die  Auswahl  der  Schriften  und  die  Verlagsfrage  in  die  Hand  nehmen  soll  und  es  haben  die  Herren 
K.  And  ree,  V.  Carus,  C.  Kupffer  und  J.  Ranke  die  Freundlichkeit  gehabt  sich  uns  anzuschliessen. 

Wir  werden  uns  erlauben,  den  deutschen  Facbgenossen  über  die  Ergebnisse  unserer  Bemüh- 
ungen später  wieder  Bericht  zu  erstatten  und  wir  bitten  dieselben  vorerst,  der  von  uns  vertretenen 
Sache  ihr  Wohlwollen  zu  bewahren  und  in  ihren  Kreisen  Interesse  dafür  zu  erwecken. 

Freiburg  — Leipzig,  den  25.  März  1879. 

A.  Ecker.  W.  His.  B Lenckart. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  F.  Straub  in  München.  — Schlu*s  der  Jiedaktion  am  30.  Mai  1679. 
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Die  Bronzefunde  in  Bologna.* •*)) 

Von  J.  Mestorf,  Kiel. 

Der  in  den  letztausgegebenen  Nummern  des 
Correspondenz-Blattes  veröffentlichte  Vortrag  des 
Herrn  Bergwerkdirektor  Emil  Stöhr  Uber  den 
Bronzefund  bei  S.  Franceeco  in  Bologna  veran- 
lasst mich  zu  nachfolgenden  Bemerkungen  über 
denselben  Gegenstand.  Ich  verweilte  im  April 
d.  J.  acht  Tage  in  genannter  Stadt  um  die  be- 
kannten Sammlungen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Die  Zeit  genügte  zu  einer  flüchtigen  U ebersicht,  1 
nicht  aber  zu  einem  tieferen  Studium  des  reichen 
Materials.  Herr  Stöhr  stutzt  seine  Bemerkungen 
hauptsächlich  auf  die  Mittheilung  des  Grafen 
Gozzadini  in  den  Materiaux  pour  1' Ins  toi  re  de 
l'homme.  Sie  zeigen  wie  gewagt  es  ist , nach 
einer  Fnndbeschreibung  ohne  Abbildungen  sich 
ein  Urtheil  Uber  den  Charakter  der  zu  Tage  ge- 
förderten Gegenstunde  zu  bilden.  Wäre  es  Herrn 
Stöhr  wie  mir  vergönnt  gewesen  den  Inhalt  des 
dolio  von  San  Francesco  *•) , so  wie  derselbe 
gegenwärtig  im  Museo  civico  ausgestellt  ist,  mit 
eigenen  Augen  zu  prüfen,  da  würde  er  schwer- 
lich „einleuchtend“  Enden,  das9  er  uns  die  Quelle 
zeigt,  welche  einst  einen  Theil  von  Europa  mit 
Bronzegerftth  versorgte;  er  würde  nicht  sagen, 


•)  Wir  sind  erfreut,  über  dies«  für  die  Urgeschichte 
so  wichtige  Frage  auch  eine  Mitteilung  vom  Stand- 
punkte der  nordischen  Archäologie  bringen  zu  können. 

Die  Kedaction. 

•*)  Der  Fund  wurde  nicht  bei  Anlage  eines  Grabens 
auf  einer  Wiese  gemacht,  sondern  bei  einer  SielanlAge 
an  einer  Strasse,  die  noch  jetzt  il  prate  genannt  wird 
und  ehemals  Wiesengrund  gewesen  sein  mag.  J.  M. 


dass  dort  »alle  Formen  vertreten  sind“,  dass 
„die  dort  gefundenen  Bronzen  allen  Geschmacks- 
richtungen der  verschiedenen  Länder  entsprechen“, 
noch  dass  „dieser  Fund  die  Frage  von  Sophus 
Müller , ob  man  etwa  im  Ernst  anuehme , dass 
man  in  Etrurien  Gegenstände  für  Norddeutschland, 
Schwaben  (?)  etc.  etc.  verfertigt.,  mit  einem  ent- 
schiedenen ja!  beantworte.“ 

Was  man  dort  sieht,  weckt  in  keiner  Weise 
die  Vorstellung  von  der  Habe  eines  Bronze- 
giessers,  der  für  den  Export  arbeitete.  Man  findet 
unter  dem  Geräth  von  localem  üharacter  keine 
Formen , die  als  fremd  (norddeutsch,  ungarisch, 
westeuropäisch  u.  ».  w.)  auffallen.  Unter  den 

Messern  sind  keineswegs  „alle  Formen  vertreten“, 
die  nordischen  jedenfalls  gar  nicht.  Unter  den 
2377  Fibeln  ist  kein  einziges  Exemplar  der  nor- 
dischen Bronzezeit-Fibula.  Schwerter  und  Dolche 
sind  nur  einige  wenige  vorhanden  und  unter 
diesen  keines , welches , der  Geschmacksrichtung 
der  nordischen  Völker  entsprechend , speciell  für 
den  Export  nach  nordischen  Ländergebieten  ge- 
gossen worden.  Fohlen  nun  einerseits  jene  For- 
men, welche  dem  Norden  eigentümlich  sind,  so 
finden  wir  dahingegen  manche,  die  uns  aus  mittel- 
und  nordeuropäischen  Sammlungen  wohl  bekannt 
sind,  aber  dort  durch  ihren  fremdartigen  Typus 
sofort  auffallen.  Im  übrigen  bedarf  es  kaum  der 
Erwähnung , dass  dieser  Massenfund  für  das 
Studium  nach  allen  Richtungen  ausserordentlich 
lehrreich  ist.  Von  besonderem  Interesse  sind 
unter  anderen  die  verschiedenen  Werkzeuge  z.  B. 
die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Meisseiformen, 
namentlich  der  Schmalmeissel  und  Hohlmeissei ; 
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ferner  die  Punzen  (einige  mit  stumpf  geruo-  I 
detem  Ende,  andere  flach  und  gezahnt);  die  ' 
Sagen,  Feilen  u.  s.  w.  Unter  letzteren  findet  man 
etliche  mit  breiten,  flachen  und  weiter  au*  ein- 
ander liegenden  Rippen,  die  ich  eher  für  Stempel 
als  für  Feilen  halten  möchte.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Fibeln , die  hier  neben  einander  liegen  | 
und  sich  somit  als  gleichzeitig  ausweisen,  ist  in 
, hohem  Grade  überraschend  und  bedeutungsvoll  I 
für  die  Auffassung  und  Altersbestimmung  mancher  | 
anderen  Funde  und  dürfte  namentlich  einigen  i 
französischen  und  italienischen  Forschern  bezüg-  ! 
lieh  ihrer  Periodentlieilung  zu  denken  geben. 

Ob  aber  der  Fund  von  San  Francesco  über- 
haupt als  die  Habe  eines  Bronzefabrikanten  an- 
zusehen ist,  bleibt  wohl  bis  weiter  unentschieden. 
Die  formlosen  Metallstücke,  völlig  neue  und  be- 
reits gebrauchte,  unfertige  und  zerbrochene  oder 
gar  zerhackte  Gegenstände  sprechen  freilich  dafür, 
allein  Beachtung  verdient  jedenfalls,  dass  auch 
die  Werkzeuge  beschädigt  sind  und  dass  die  Guss- 
formen fehlen.  Die  Formen  sind  für  den  Fabri- 
kanten oft  ebenso  werthvoll  wie  das  Rohmaterial, 
wenn  er  deshalb  bei  nahender  Gefahr  Müsse 
hatte  letzteres  und  zwar  mit  wohlberechneter 
Ausnützung  des  Raumes  sorgfältig  zu  verpacken, 
da  hatte  er  auch  Zeit  die  Formen  mit  in  die 
Grube  zu  legen,  welche  zur  Aufnahme  des  grossen  i 
irdenen  Gefässes  gegraben  werden  musste. 

Herr  StÖhr  schenkt  »eine  Aufmerksamkeit 
auch  den  Gräberfunden  , welche  in  Bologna  be- 
wahrt werden  und  die  Stadt  zu  einem  Walfahrts-  ; 
ort  für  Archäologen  machen.  Die  Funde  von  1 
Villanova  und  Marzabötto  befinden  sich  in  den  \ 
Privatwohnungen  der  resp.  Besitzer,  erstere  in 
dem  Palazzo  Gozzadini,  via  Stefano , letztere  in 
dem  Schlosse  des  Grafen  Aria  zu  Marzabotto, 
einer  Eisenbahnstation  auf  dem  Wege  nach  Flo- 
renz, die  von  Bologna  aus  in  20  Minuten  er- 
reicht wird. 

Die  Funde  von  der  Certose,  von  Arnvaldi, 
San  Stefano,  Benacci  und  De  Lucca  (sämmtlich 
im  Weichbilde  der  Stadt)  befinden  sich,  wie  auch 
der  oben  besprochene  Fund  von  San  Francesco, 
im  Museo  civieo.  Die  Funde  Benacci  und  De 
Lucca  sind  noch  nicht  ausgestellt;  sie  lagern  bis 
weiter  in  dem  Zustande , wie  sie  ausgehoben 
wurden  in  zwei  grossen  , Sälen  und  sind  folglich 
bis  jetzt  nicht  zugänglich.  Dass  es  nun  trotzdem 
gestattet  wurde  sie  zu  besichtigen , danke  ich 
der  Güte  des  Grafen  Gozzadini.  Theils  in  Papieren, 
Kästchen  und  Körben  bewahrt,  und  zum  Theil  in 
Trümmern  und  Scherben,  sind  sie  freilich  schwer 
zu  übersehen,  aber  vor  den  ausgestellten  Funden 
gewähren  sie  den  grossen  Vorzug,  dass  hier 


der  Inhalt  der  einzelnen  Gräber  zusammen  ge- 
halten ist. 

Herr  StÖhr  hält  die  Gräber  von  Villanova 
mit  Unrecht  für  älter  als  diejenigen  von  der 
Certosa  und  Marzabotto,  weil  dort  noch  Leichen- 
bestattung vorkomme,  während  in  letzteren  nur 
verbrannte  Gebeine  gefunden  seien.  In  Villa- 
nova, Marzabotto  und  in  der  Gruppe  Arnvaldi 
kam  die  Bestattung  der  verbrannten  Leichen 
allerdings  seltener  vor  als  die  verbrannten  Ge- 
beine, auf  der  Certosa  aber  enthielten  von  365 
Gräbern  250  unverbrannte  Skelette,  115  ver- 
brannte Gebeine  und  auch  zu  San  Stefano  war, 
so  weit  mir  bekannt , Leichenbestattung  vor- 
herrschend. 

Die  Skeletgräber  sind  es  gerade,  welche  jene 
Eisenschwerter  bergen,  die  schon  auf  dem  archäo- 
logischen Congresse  in  Bologna  eine  Discussion 
veranlass  ton  und  noch  jetzt  Gegenstand  weit  und 
tiefgreifender  Forschung  sind,  zumal  sie  häufig 
in  Begleitung  anderen  Geräthes  Vorkommen,  welches 
den  rein  etruskischen  Charakter  der  hier  genannten 
norditalischen  Nekropolen  in  Zweifel  stellt.  Es 
sind  jene  eisernen  Schwerter,  wie  deren  in  der 
Schweiz  (la  Tene  und  Tiefenau)  und  in  Frank- 
reich (Alesia)  io  grösserer  Anzahl  beisammen  ge- 
funden wurden  und  ausserdem  in  Eogland,  Mittel- 
Deutschland,  Ungarn,  ja  nunmehr  bis  nach  Jüt- 
land hinauf  und  südlich  der  Alpen  bis  nach 
Arezzo  hinunter  nachgewiesen  sind.  Man  hat  sie 
für  keltisch  erklärt , zumal  sie  von  mancherlei 
anderem  Geräth  von  unbestritten  keltischem  Typus 
begleitet  zu  sein  pflegen.  Nachdem  deutsche, 
scandinavische,  französische  und  englische  Archäo- 
logen sich  mit  der  Culturgruppe,  der  diese  Dinge 
angehören,  seit  Jahren  beschäftigt,  hat  neuerding» 
Herr  von  Pulsky  einen  in  der  ungaaischen 
Akademie  der  Wissenschaften  gelesenen  Vortrag 
über  denselben  Gegenstand  veröffentlicht*)  und 
fast  zur  selben  Zeit  erschien  die  Beschreibung 
eines  neuen  Grabfundes  (bei  Ceretolo)  unweit 
Bologna  vom  Grafen  Gozzadini  **),  welcher  die 
fraglichen  Eisenschwerter  mit  derselben  festen 
Ueberzeugung  für  etruskisch  erklärt , mit  der 
Herr  v.  Pulsky  ihren  keltischen  Ursprung  nach- 
gewiesen. Das  Grab  bei  Ceretolo  enthielt  ausser 
einem  Schwerte  von  dem  hier  besprochenen  Typus, 
eine  eiserne  Kette , deren  Beschreibung  völlig 
passt  zu  der  v.  Pulsky  a.  a.  0.  8.  25  abge- 

*)  Die  Denkmäler  der  Keltenherrschaft  in  Ungarn. 
Budapest,  Druck  des  Franklinschen  Vereins  1379.  44  8. 
in  8°  mit  32  Fig.  in  Holzschnitt. 

••)  Di  un  antico  sepolcro  a Ceretolo  nel  Bolognese. 
Modena,  Vincenzi  e Nipoli  1879.  33  8.  in  8°  mit  einer 
Doppeltafel  in  Chromolithographie. 
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bildeten  Kette  von  Szendrö;  ferner  Lanze,  Scheere, 
Armband,  Fibeln,  verschiedene  andere  Gegenstände 
nnd  eine  schöne  bronzene  Oenochoe  mit  einer 
Figur  am  Griff  (nach  Gozzadini  eine  Bachusfigur), 
die  jedenfalls  nicht  keltisch  ist.  Von  den  Fibeln 
sagt  der  Verf.  nur,  dass  etliche  mit  ein  seitlicher, 
etliche  mit  doppelter  Spirale  Vorkommen,  nichts 
aber  über  die  sonstigen  Eigentümlichkeiten,  welche 
als  characteristisch  für  die  keltische  Fibula  gelten. 
Dahingegen  giebt  er  Nachricht  von  anderen 
Funden  gleichartiger  Schwerter  in  Italien ; ausser 
denjenigen  von  Marzabotto  und  Ceretolo  bei  Caere 
und  Friano  (zwischen  Chiusi  und  Arezzo)  und  in 
der  Gruppe  Benacci  in  Bologna.  Eines  von  den 
Schwertern  aus  den  Gräbern  Benacci  war  begleitet 
von  drei  BronzegcfUssen,  einem  Bronzehelm,  einer 
strigillis  mit  griechischem  Stempel,  einem  Cande- 
laber,  einer  eisernen  Scheere  u.  3.  w.  Das  Haupt 
des  Todten  zierte  ein  goldener  Lorbeerkranz  (von 
dünnem  Goldblech).  — Das  Schwert  von  Marza- 
botto ruht  noch  jetzt  wie  bei  der  Aufdeckung 
des  Grabes  im  rechten  Arme  des  einstmaligen 
Besitzers;  * daneben  die  Lanze  mit  blattförmigem 
Eisen  und  eiserner  Zwinge  am  untern  Ende  des 
Schaftes.  Die  Länge  der  Lanze  betrug  (soweit 
ich  über  den  verschlossenen  Glasdeckel  messen 
konnte)  circa  ISO  cm. 

Eiserne  Schwerter  von  sogen,  la  Töne  Typus 
finden  sich  sonuch  in  Gräbern  auf  italienischem 
Boden;  in  weit  grösserer  Anzahl  aber  fand  man 
sie  bisher  nördlich  der  Alpen  und  zwar  nicht  nur 
in  Begleitung  von  anderem  derselben  Culturgruppe 
angehörenden  Geräth,  sondern  bisweilen  mit  Orna- 
menten in  jenem  Stiel,  welchen  Franks  late-celtic 
genannt  hat.  Herr  v.  Pulsky  ist  in  Betreff 
der  keltischen  Bügelfibula  der  Ansicht,  dass  sie 
sich  aus  der  etruskischen  entwickelt  habe.  Wird 
er  dieselbe  Erklärung  auf  das  keltische  Schwert 
anwenden?  Nachdem  sich  die  Schwerter  und 
Schmuckgegenstände  vom  sogen,  la  Töne  Typus 
in  den  letzten  Jahren  in  viel  weiterer  örtlicher 
Ausdehnung  vorgefunden , als  man  bisher  ver- 
muthet , ist  es  unsere  Aufgabe  ihrer  räumlichen 
Verbreitung  nachzuforschen,  unter  Berücksichtig- 
ung zunächst  der  einfachsten  ursprünglichen  Formen, 
und  zweitens  der  sie  begleitenden  fremdartigen, 
d.  h.  einer  anderen  Culturgruppe  angehörenden 
Gegenstände.  Einer  mündlichen  Mittheilung  zu- 
folge hat  man  in  Böhmen  Beweise,  dass  die  ein- 
fachen rückwäits  gebogenen  eisernen  Draht  fi  bei  n 
dort  angefertigt  sind.  Wie  weit  findet  man  die- 
selben nach  Süden  V 

Herr  Stöhr  hält  die  Gräber  von  Villanova 
für  circa  gleichalterig  mit  den  von  Schliemann 
aufgedeckten  in  Mykenae.  Aus  letzteren  tritt 


uns  eine  Bronzecultur  entgegen  in  höchster  Ent- 
wicklung; eiserne  Geräthe  fehlen.  In  Villa- 
nova und  der  mit  Villanova  in  gleiche  Zeit  zu 
stellenden  Gruppe  Arnvaldi  kommt  dahingegen 
eisernes  Geräth  vor,  wenngleich  keine  Schwerter. 

In  sämmtlichen  Nekropolen  in  und  bei  Bo- 
logna ist  Bernstein  gefunden , als  Perlen , als 
Incrustation  in  Bronze  oder  Knochen , oder  ge- 
schnitzt. Herr  Stöhr  verfolgt  das  Vorkommen 
desselben  auch  in  den  älteren  Perioden  und  be- 
ruft sich  auf  Chierici  und  Pigorini  in  dem  Aus- 
spruch , dass  in  den  Terramaren  der  Bronzezeit 
kein  Bernstein  bis  jetzt  nachgewiesen  sei.  Pro- 
fessor Pigorini  bestätigte  mir  mündlich , was  er 
schon  in  dem  Bulletlino  (October-Novemberheft 
1877)  mitgetheilt  hatte,  dass  er  in  der  terramara 
zu  Costione  in  der  That  mit  eigener  Hand  zwei 
Stücke  bearbeiteten  Bernsteins  gefunden  habe. 
So  weit  mir  bekannt,  sind  dies  bis  jetzt  die  ein- 
zigen Stücke  Bernstein,  deren  Provenienz  aus 
einer  Terramarenschicht  der  Bronzezeit  ver- 
bürgt ist. 

Das  Museo  civico  ist  ein  städtisches  Institut, 
die  Stadt  Bologna  hat  grosse  Opfer  gebracht, 
tbeils  um  die  Ausgrabungen  von  kundiger  Hand 
vollziehen  zu  lussen,  theils  um  bereit«  ans  Licht 
geförderte  Schätze  zu  erwerben.  Sie  sicherte  sich 
dadurch  die  dankbare  Anerkennung  nicht  nur 
der  italienischen  Forscher , sondern  der  Archäo- 
logen aller  Länder  und  besondere  Anerkennung 
verdient,  dass  sie  darauf  bedacht  war  die  Funde 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  erwerben  und  dadurch 
eine  Zersplitterung  des  Materials  zu  verhüten. 
Die  Ansichten  Uber  die  Nothwendigkeit  jdos  Zu- 
sammeuhaltens  sänimtlicher  Gegenstände  auch  bei 
grösseren  Funden  sind  allerdings  getheilt.  Man 
sagt,  nicht  jeder  könne  im  Interesse  seiner  Studien 
weite  Reisen  unternehmen,  es  sei  deshalb  Aufgabe 
der  Centralmiiseen  die  verschiedenen  Culturgruppen 
in  ihrer  Entwicklung  zu  veranschaulichen.  Kann 
man  aber  den  Character  einer  Fundgruppe  in 
zufällig  erworbenen  Probestücken  studieren?  Ge- 
setzt — um  bei  den  Bologneser  Funden  zu  bleiben 
— es  wäre  ein  Stück  der  alten  Nekropole  auf 
der  Certosa  auf  Kosten  der  Stadt  Bologna  auf- 
gedeckt , eiu  zweites  für  ein  Londoner  Museum, 
ein  drittens  für  Berlin  — da  müsste  man,  um 
die  Funde  der  Certosa  zu  studiren , nicht  allein 
nach  Bologna , sondern  auch  nach  Berlin  und 
London  reisen,  da  ein  so  grosses  Gräberfeld  schwer- 
lich von  einem  Ende  bis  zum  anderen  dieselben 
Erscheinungen  darbietet.  Unter  den  Gräbern  I^e- 
nucci  z.  B.  hatte  bisher  kein  zweites  Grab  gleichen 
Inhalt  wie  das  oben  beschriebene.  Für  die  Studien 
und  somit  für  die  Wissenschaft  förderlich  wäre 
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es,  wenn  überall  sänuntliche  Funde  vorhistorischer 
Alterthtimer  dem  Localmuseum  des  betr.  Bezirkes 
überliefert  würden , um  dieses  in  den  Stand  zu 
setzen  an  auswärtige  Museen  so  wie  an  Leh rinnt itute 
systematisch  wohlgeordnete  Sammlungen  abzu- 
geben,  welche  eine  Culturperiode  der  einen  Fund- 
gruppe veranschaulichen.  Daraus  erwüchse  ein 
dreifacher  Vortheil : Die  Vorstände  der  Local- 

museen würden  eine  gründlichere  Kenntnis*  des 
von  ihnen  verwaltenden  Bezirkes  erwerben ; die 
Centralmuseen  würden  ein  correcteres  Bild  der 
verschiedenen  Culturgruppen  zur  Anschauung 
bringen  können,  als  dies  durch  zufällige  Erwerb- 
ungen möglich  und  die  Preise  würden  nicht  ferner 
so  unnatürlich  hoch  gescbroben  werden,  wie  dies 
jetzt  der  Fall  ist,  zum  Theil  wohl,  weil  Museuros- 
vorstände und  Privatsammler  auf  fremdem  Gebiete 
ihre  Sammlungen  zu  bereichern  suchen.  Selbst  ' 
Privatsammler , welche  anfänglich  aus  Liebe  zur 
Sache,  aus  Patriotismus  sammelten , wurdeu  da-  i 

durch  mehr  oder  minder  zu  Händlern,  die  Ueber- 

• i 

reste  der  Vorzeit,  die  Landesgut  sind  und  bleiben 
sollten,  wurden  zur  Handelswaare,  die  dem  Meist- 
bietenden zugeschlagen  wird.  Dem  Uebel  würde 
Abhülfe  werden,  wenn  sämmtliche  Museumsvor-  { 
stände  sich  dahin  einigten . keine  Erwerbungen  , 
auf  fremdem  Gebiete  zu  mnehen  ohne  zuvor  die 
Verwaltung  des  Localmuseums  des  betr.  Bezirks 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  zu  haben.  Man  sage 
nicht,  dass  dies  ideale  Wünsche  und  Vorschläge 
sind.  Vorausgesetzt  dass  das  Princip  als  richtig 
anerkannt  wird , lässt  sich,  wer  es  unstrebt,  bei 
ehrlichem  guten  Willen  sehr  wohl  erreichen.  Die  . 
Museumsvorstände , welche  nicht  in  der  glück- 
lichen Lage  sind  über  ein  grosses  Budget  zu  ver- 
fügen, dürften  mit  mir  einverstanden  sein,  dass 
es  wtinschens werth  und  jetzt  an  der  Zeit  wäre, 
eine  Vereinigung  der  Museumsverwaltungen  in 
dieser  Hinsicht  anzubahnen. 


Arier  und  Semiten. 

Von  Dr.  Fritz  Hommel,  Manchen. 

Bei  der  Erforschung  der  Vor  geschickte  des 
Menschen,  die  ja  ein  Hauptgebiet  der  anthropo- 
logischen Wissenschaft  ist,  schien  man  bis  vor 
Kurzem,  zumal  für  Europa,  nur  auf  Ausgrabun- 
gen und  die  aus  ihnen  in  Bezug  auf  Schädel, 
Werkzeuge,  Schmucksachen  u.  a.  sich  ergebenden 
Resultate  beschränkt.  So  fand  man  allmählich 
nach  der  Classificirung  der  Schädel  verschiedene 
Hassen  ty’pen.  Man  gelangte  nach  dem  ver- 
schiedenen Material  der  aufgefundenen  Gerät- 
schaften zur  Annahme  verschiedener  aufeinander- 


folgender Culturepochen  dieser  Vorgeschichte,  einer 
Steinzeit , Bronzezeit  und  Eisenzeit.  Man  fand 
die  Pfahlbauten,  fand  bei  solchen  [und  anderen 
Niederlassungen  von  Menschen  Knochen  von  Thieren, 
zumal  Hausthieren,  die  für  die  nähere  Bestimmung 
ihrer  Zeit  und  ihres  Kulturzustands  wichtig  waren, 
und  allmählich  erstand  so  ein  Bild,  in  nebelgraue 
halb  verschleierte  Ferne  gerückt,  aber  darum 
natürlich  desto  anziehender  und  immerhin  klar 
genug,  um  einzelnes  sichere  daran  zu  erkennen, 

— ein  Bild  der  Geschichte  Mittel-  und  Nord- 
Europas  in  vorhistorischen  Zeiten. 

Da  kam  immer  bestimmter  ihre  Aufstellungen 
formulirend  eine  andere  Wissenschaft,  welche  ohne 
Schädel  und  SteinwafFen  zu  befragen,  nun  plötz- 
lich der  ganzen  Frage  nach  der  ethnologischen 
Stellung  der  europäischen  Völker  eine  neue  Wen- 
dung gab;  sie  grub  auch  aus,  aber  aus  anderem 
Erdreich,  sie  holte  uralte  Dokumente  aus  dem 
fernen  Orient  hervor  und  grub  und  forschte  da- 
rin, aber  mehr  in  dem,  womit  sie  zu  uns  redeten, 
als  was  sie  redeten,  d.  h.  sie  secirte  die  Sprache 
selbst,  stellte  Vergleichungen  um  Vergleichungen 
an  — und  der  Zusammenhang  der  europäischen 
Cult  Ursprachen  mit  denen  Persiens  und  Indien* 
war  erwiesen  und  ist  es  noch  und  für  alle  Zeiten. 

Nun  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  wenn  auch 
alsbald  weitergefolgert  wurde,  die  Ursitze  der 
gesammten  indogermanischen  Völker  seien  im  mitt- 
leren Asien  zu  suchen  (so  die  meisten  indog. 
Sprachvergleicher),  dass  das  feststehende  Resultat 

— was  auch  kein  Anthropologe  von  seinem  Stand- 
punkt aus  bestreiten  kann  — doch  nur  das  vom 
Zusammenhang  der  europäischen  und  asiatischen 
Arier  ist,  dass  aber  die  Frage,  ob  die  Völkerbe- 
wegung von  Osten  nach  Westen  oder  umgekehrt 
gieng,  als  eine  ganz  andere  und  mit  obigem  noch 
lange  nicht  gelöste,  betrachtet  werden  muss. 

Wo  nun  nach  der  physischen  und  geistigen 
Seite  hin  für  die  Vorgeschichte  Europas  soviel 
Material  aufgehäuft  war,  das  sich  täglich  mehrte, 
da  — sollte  man  denken  — hätte  nun  das 
schönste  Miteinander-  und  Zusammenarbeiten  der 
Anthropologen  und  Sprach-  und  Alterthumsforscher 
beginnen  sollen,  und  dadurch  solche  und  andere 
Fragen  in  Bälde  und  schön  und  bündig  gelöst 
werden  müssen. 

Dem  war  aber  nicht  so ; im  Gegentheil,  die 
Resultate,  welche  beide  Wissenschaften  bei  immer 
weiterem  Forschen  fanden,  schienen  sich  so  zu 
widersprechen , die  Grundprincipien  „ von  denen 
man  ausgieng,  so  total  von  einander  abzuweichen, 
dass  allmählich  — und  davon  ist  keine  von  bei- 
den freizusprechen  — eine  vornehme  gegenseitige 
Ignorirung  und  Ablehnung  Platz  griff , die  alles 
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gedeihliche  Zusammenarbeiten  und  jede  erspriess- 
liche  Verständigung  für  immer  zu  verbannen 
schien.  Man  kümmerte  sich  einfach  nicht  mehr 
um  einander,  und  es  soll  dies  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  die  Anthropologie,  zu  deren  Ver- 
tretern mir  heute  zu  sprechen  vergönnt  ist,  sein, 
denn  meine  Fachgenossen  haben  es  derselben  ge- 
genüber geradeso,  wenn  nicht  noch  ärger  gemacht. 
Es  ist  kaum  glaublich,  welche  Unkenntnis«  in 
anthropologischen  Fragen  bei  der  Mehrzahl  der 
Sprachforscher  an  getroffen  wird. 

Als  dann  weiter  die  ältesten  Denkmäler  des 
Morgenlandes,  vor  allem  Aegyptens  und  der 
babylonisch-assyrischen  Länder  immer  mehr  auf- 
gedeckt wurden,  und  die  Vertreter  dieser  neuen 
Wissenschaften,  allerdings  mit  manchem  Recht, 
geringschätzig  auf  die  Materialien  der  Anthropo- 
logie für  die  Erforschung  der  ältesten  Völker- 
und  Rassen  Verhältnisse  des  Orients  herabblickten, 
diese  dagegen  durch  die  neuen  Reisen  und  Ent- 
deckungen in  Afrika  wiederum  neue  Waffen  ge- 
gen unsere  Wissenschaft  in  den  Händen  zu  haben 
glaubten,  da  ging  der  alte  Streit  oder  vielmehr 
die  alte  gegenseitige  Gelingschätzung  und  Nicht- 
beachtung auch  auf  dieses  Gebiet  hinüber  — ich 
erinnere  beispielsweise  nur  an  Robert  H artmann 
und  die  Aegyptologen  — , und  eine  Einigung  ist 
auch  hier  noch  nicht  erzielt,  geschweige  denn  nur 
angebahnt  worden  Um  Aegypten  streiten  sich 
die  die  Anfänge  aller  Kultur  jetzt  gern  nach 
Afrika  verlegenden  Ethnologen  einer-,  und  die 
von  der  allerdings  entfernten  aber  doch  besteh- 
enden Verwandtschaft  des  altägyptiscben  und  ur- 
semitischen  ausgehenden  Orientalisten  andrerseits ; 
und  wo  die  Ursitze  der  Semiten  zu  suchen  sind, 
darüber  haben  die  semitischen  Sprochgelehrten, 
da  diese  Frage  von  der  Anthropologie  noch  nicht 
angeregt  wurde,  bis  vor  kurzem  beinahe  ganz 
geschwiegen;  erst  Sprenger  und  Schräder 
berührten  die  Sache , freilich  ohne  Erfolg  und 
ganz  falsche  Wege  dabei  einschlagend , die  nur 
wieder  ein  Beweis  von  dem  einseitigen  Zunftgeist 
waren,  der  fast  immer  unter  den  Sprochgelehrten 
herrschte,  bis  im  .Jahre  1875  der  geistvolle  und 
gelehrte  Oestreicher  A.  von  Kremer  hier  die 
richtigen  Bahnen  zeigt«. 

Ebenso  fremd  wie  diese  Frage  blieb  bisher  für 
die  Anthropologie,  so  interessant  sie  sonst  für  die- 
selbe gewesen  wäre,  die  sog.  sumerische.  Die 
alten  Sumerier,  ein  neu  für  uns  in  der  ältesten 
orientalischen  Geschichte  auftauchendes  Kultur- 
volk, sind  — soviel  steht  fest  - weder  semit- 
ischen noch  indogermanischen  Stammes , noch 
haben  sie  mit  der  sog.  hamitischen  (berberisch- 
ägyptischen)  Sprachfamilie  trotz  Nimrod  in  Gen.  10 


etwas  zu  thun ; einige  Berührungen  mit  dem 
Bau  der  ugro- finnischen  Sprachen  ausgenommen, 
steht  ihre  Sprache  ziemlich  eigenartig  da.  Sie 
sind  das  Volk,  welches  vor  den  Semiten  die  Nie- 
derungen Babyloniens  inne  hatte  und  dort  die 
erste  Civilisation  hintrug.  Scbädelmessungen  kön- 
nen hier  keine  mehr  vorgenommen  werden  , wie 
etwa  im  alten  Aegypten  an  den  Mumien,  auch 
waren  die  Sumerier  schon  vor  Ende  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  ganz  in  die  nachfolgende  se- 
mitische Bevölkerung  aufgegangen,  so  dass,  wenn 
man  in  den  Ruinen  der  altbabylonischen  Städte 
ja  noch  Schädel  finden  würde,  diese  für  die  Frage 
nach  der  Rasse  der  Sumerier  kein  bestimmtes 
Kriterium  mehr  abgeben  könnten ; nur  literarische 
Ueberreste  haben  wir  noch  von  ihnen,  und  hier 
wäre  für  die  anthropologische  Forschung  schon 
etwas  zu  machen  — ich  meine  die  Untersuchung 
der  Kultur  Wörter  des  sumerischen  — , wenn  die 
Gelehrton,  die  dieses  Material  allein  heben  könn- 
ten, die  Assyriologen,  vorsichtiger  zu  Werk  gien- 
gen  und  vor  allem  mehr  Sinn  und  mehr  Blick 
j für  solche  Untersuchungen  hätten,  als  es  leider 
J der  Fall  ist. 

Ich  erwähnte  vorhin  das  Wort  Rasse  im 
Gegensatz  zu  Sprach  familie,  und  damit  komme 
ich  zum  eigentlichen  Zweck  meiner  ganzen  Ein- 
leitung , nemlich  zu  zeigen , dass  man  sich  wol 
verständigen  und  aufs  schönste  in  die  Hände  ar- 
: beiten  könnte,  wenn  man  diese  zwei  Begriffe  be- 
sonders in  ihrer  historischen  Entwicklung  besser 
j scheiden  würde.  Ursprünglich  fiel  ja  wohl  Rasse 
und  Sprachfamilie  zusammen,  so  dass  man  viel- 
I leicht,  wenn  von  dem  indogermanischen  Urvolk 
die  Rede  ist  (ganz  abgesehen  nun  von  seinen 
i ursprünglichen  Wohnsitzen)  zugleich  von  einer 
damit  einst  existirt  habenden  indogermanischen 
oder  arischen  Rasse  (einer  Unterabth.  der  grossen 
mittelländischen  Rasse)  reden  dürfte.  Als  aber  solche 
Urvölker  zu  wandern  anfiengen,  da  wurde  die 
Sache  anders;  ein  Theil  wanderte  in  dieses  Land, 
ein  anderer  in  ein  anderes,  und  jeder  fand  in 
t den  neuen  Wohnsitzen  andre  dort  vielleicht  schon 
seit  lange  ansässige  Urvölker  von  anderer  oder 
wenn  verwandter  Rasse,  so  doch  einer  anderen  Ras- 
senunterabt heilung  oder  Nüance,  mit  denen  er  sich 
dann  entweder  ganz  vermischte,  so  dass  eine  neue 
Mischrasse  entstand,  oder  die  er  ausrottete,  wobei 
es  aber  ohne  jede  Vermischung  in  der  Regel 
nicht  hergegangen  sein  mochte,  so  dass  in  jedem 
Fall  wenigstens  ein  Theil  des  Blutes  jener  früh- 
eren Urvölker  in  sein  Blut  überging. 

Gerade  so  haben  wir  es  uns  auch  bei  der 
Wanderung  der  Indogermanen  zu  denken ; das 
hindert  aber  nicht,  dass  die  verschiedenen  Ab- 
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theilungen  der  indogermanischen  Urrasse,  wenn 
sie  auch  so  allmählich,  je  mehr  und  je  weiter 
sie  wanderten,  ihre  ursprüngliche  Rasseneigen- 
thümlichkeit  verloren , ja  zum  Theil  zu  neuen 
Rassen  wurden,  doch  in  Sprache  und  Kultur 
bei  ihren  Berührungen  mit  andern  Völkern  über- 
all als  die  überlegenen  hervorgiengen. 

Denn  wo  ein  schon  auf  gewisser  Kulturhöhe 
stehendes  Volk  sich  mit  einem  unkultivirten  Volk 
fremden  Stammes  und  anderer  Sprache  vermischt, 
da  pflegt  gewöhnlich  dies  andre  Volk,  sogar  an- 
genommen, es  hätte  die  neuen  Eindringlinge  unter- 
worfen und  dienstbar  gemacht,  nicht  lange  diesem 
Kultureinfluss  widerstehen  zu  können,  und  dies 
Uussert  sich  dann  auch  hauptsächlich  im  Anneh- 
men seiner  Sprache.  So  ist  also , und  das  ist 
wohl  zu  beachten,  eine  Geschichte  der  indogerm. 
Rasse  nichts  weiter  als  die  Geschichte  der  Aus- 
breitung der  indogerm.  Sprachen  und  der  indog. 
Kulturentwicklung,  die  aber  wieder  durch  fremde 
Einflüsse  und  Berührungen  bedingt  ist,  und  zu- 
gleich eine  Geschichte  der  Modification  der  ur- 
sprünglichen Eigenart,  welche  die  verschiedenen 
Zweige  des  indogerm.  Stammes  mit  auf  die  Wan- 
derung genommen  haben.  *) 

Um  gleich  ein  Resultat  der  folgenden  Unter- 
suchung vorauszunehmen,  so  mögen  z.  B.  die  Ur- 
semiten  und  Urindogermanen  zwei  grosse  Unter- 
abtheilungen  ein  und  derselben  Rasse,  die  etwa 
die  mittelländische  zu  nennen  wäre,  gewesen  sein ; 
dass  desshalb  ihre  Sprachen  verwandt  waren  und 
einst  aus  einer  einzigen  hervorgegangen , soll 
übrigens  damit  noch  nicht  behauptet  sein.  Eine 
andere  weit  aasgebreitete  Rasse  war  etwa  die 
sog.  turanisch-mongolische , und  ein  uralter  Ab- 
leger der  semitischen  Abtheilung  jener  mittellän- 
dischen Rasse  vielleicht  die  Aegypter.  Für  die 
Kassenbestimmung  der  Sumerier  haben  wir  Ins 
jetzt  zu  wenig  Auhaltspuncte , denn  gegen  eine  ; 
Zugehörigkeit  zu  der  sog.  t uraniseben  Rasse  im 
engern  Sinn  sprechen  vorderhand  zu  viele  Gründe. 
Vom  reinen  Standpunct  des  Sprach-  und  Kultur- 
forschers aus  hätten  wir  nun  nach  Europa  gar 
nicht  mehr  nöthig,  unsere  Blicke  zu  wenden,  da 
ja  fast  alle  Völker  desselben  Ableger  der  ur- 
sprünglich aus  Asien  kommenden  arischen  Rasse 
?>ind.  Jedoch  die  verschiedenen  Typen  von  Rassen- 
gruppen, die  daselbst  von  den  bedeutendsten  Anthro- 
pologen nach  mühsamen  Untersuchungen  gefun- 
den und  festgestellt  wurden,  gestalten  die  Sache 
doch  anders. 

1)  Vgl.  Cbr.  MfehlisJ  „ZarGeseh.  der  Arier“  (Ree. 
voa  Poesche's  Arier ) Aasl.  1878  Nr.  47  (p.  924 — 928), 

S.  927,  col.  a. 


Es  sind  dies  die  Produkte  von  Verbindungen, 
welche  die  verschiedenen  Zweige  des  einen  Indo- 
germanenvolkes  mit  früher  vor  ihnen  in  Europa 
herrschend  gewesenen  Rassen  oder  Rassenunter- 
abtheilungen eingegangen  hatten . und  nur  aut 
diesem  Wege,  dem  der  anthropologischen  Forsch- 
ung nemlich,  lässt  sich  noch  die  wichtige  Frage 
beantworten,  was  für  Leute  denn  die  sicher  vor 
den  Indogermanen  in  Europa  ansässige  Urbevöl- 
kerung (oder  auch  Urbevölkerungen)  waren;  denn 
dass  solche,  und  zwar  in  ziemlicher  Ausdehnung, 
vorher  dagewesen  sein  müssen,  lehrte  doch  schon, 
ganz  abgesehen  von  den  Forschungen  der  Anthro- 
pologen, das  Vorhandensein  der  so  fremdsprachigen 
Etrurier  und  Basken. 

Nicht  hieher  gehören  die  verschiedenen  tu- 
ranischen  Eindringlinge  im  Osten  Europa'» , bei 
denen  der  Connex  mit  ihrer  früheren  Heimat 
leicht  aufzufinden  war,  wie  denn  auch  die  Finnen, 
Esthen,  Liven,  Ungarn  und  vollends  die  Türken 
nachweislich  einen  viel  späteren  erst  in  historische 
Zeiten  fallenden  Nachschub  repräsentiren. 

Ist  denn  hier  nun  nicht  das . schönste  Zu- 
sammenwirken wie  ganz  von  selber  gegeben  ? — 
Oder  lassen  Sie  mich , um  auf  mir  vertrauteren 
Gebieten  die  Sache  zu  illustriren  und  als  weiteren 
Beleg  die  sog.  ägyptische  Frage  in  der  Anthro- 
pologie anführen. 

Auf  der  einen  Seite  das  von  den  Anthropo- 
logen angezweifeltc  Resultat  der  Sprachforschung, 
dass  die  ägyptische  Sprache  und  (zum  grössten 
Theil  dann  wohl  auch)  Kultur  von  Asien  komme, 
auf  der  andern  das  Resultat  der  Anthropologen 
von  dem  innigen  Zusammenhang  des  Rassencha- 
rakters der  alten  Aegypter  mit  vielen  anderen 
weiter  ins  Innere  Afrika’s  hinein  wohnenden  Völ- 
kern , woraus  natürlich  sofort  schon  von  vorn- 
herein das  erste  Resultat  als  hinfällig  verdammt 
wurde.  Lässt  sich  denn  aber  beides  nicht  ganz 
gut  vereinigen?  Kann  nicht  ein  mit  andern  Völ- 
kern Afrika’s  verwandtes  Volk  vor  den  asiati- 
schen Aegyptens  das  Nilland  bewohnt  haben, 
dort  den  Boden  zu  einer  höheren  Kultur  einst- 
weilen vorbereitend,  bis  jene  Asiaten  kamen,  sich 
mit  ihrem  Blut  und  ihrer  Rasse  vermischten,  in 
Sprache  und  Kultur  sie  aber  ganz  zu  ihren  ei- 
genen machten? 

In  diesem  Licht  betrachtet  dürfte  denn  auch 
der  Satz , dass  Rasse  (oder  wenigstens  Rnssen- 
unterabtheilung)  und  Sprachfamilie  ursprünglich 
identisch  seien,  nicht  mehr  so  ganz  unbegründet 
klingen  (vgl.  Ausl.  1879,  S.  356,  Anm.  2). 

Wenn  ich  annehmen  darf,  durch  diese  allge- 
meinen Bemerkungen  über  die  richtige  Stellung, 
welche  beide  Wissenschaften  zu  einander  einneh- 
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men  müssen , und  Uber  die  richtige  Abgrenzung 
der  jederseitigen  Gebiete  in  etwas  das  Vorurtheil 
zerstreut  zu  haben , das , sowie  die  Dinge  bisher 
lagen,  jeder  Anthropologe  von  seinem  Standpunkt 
aus  gegen  die  gegenwärtige  meist  streng  gegen 
alle  anthropologischen,  leider  auch  allzuoft  gegen 
alle  culturgeschichtlichen  Forschungen  abgeschlos- 
sene Zunft  der  orientalischen  Philologen  haben 
musste , dann  kann  ich  nun  meinem  eigentlichen 
Thema  näher  kommen , nein  lieh  der  Frage  nach 
dein  ethnologischen  Verhältnis#  zweier  der  geistig 
bedeutendsten  Völkerstämme  der  alten  Welt,  ja 
der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  nemlich 
der  Indogermanen  oder  Arier  und  der  Se- 
miten, wie  der  Frage  nach  dem  Ursitz  der  er- 
steren,  welch  zweite  Frage  das  Hauptziel  meiner 
heutigen  Untersuchung  bilden  soll. 

Da  die  Ursitze  der  Semiten  sich  aus  den 
Kulturwörtern  (hauptsächlich  Thiernamen)  der 
semitischen  Sprachen  allein  ganz  gut  bestimmen 
lassen  (siehe  unten)  und  von  der  sprachlichen 
Verwandtschaft  der  Indogermanen  und  Semiten 
schon  soviel  gehandelt  wurde,  ja  eine  ganze  Lite- 
ratur darüber  existirt,  so  ist  für  uns  natürlich 
die  wichtigste  Vorfrage  die : Sind  Arier  und 
Semiten  wirklich  sprachlich  verwandt? 
Denn  wenn  diese  Frage  bejaht  werden  kann,  so 
wäre  die  Frage  nach  den  Ursitzen  der  Indoger- 
manen schon  halbgelöst.  Denn  die  Ursitze  der 
Indogermanen  könnten  dann  doch  auf  keinen  Fall 
in  einem  ganz  anderen  Theil  der  Erde  gelegen 
haben  als  die  der  ihnen  nach  dieser  Annahme 
sprach-  und  stammverwandten  Semiten,  für  deren 
Ursitze  wir  einen  bestimmten  Theil  Asiens  ganz 
sicher  feststellen  können. 

Bis  zum  Jahr  1873  war  Rudolf  von 
Raumer  der  begeistertste  Verfechter  der  Ver- 
wandtschaft beider  Völkerstämme  *),  dass  aber 
der  von  ihm  hiebei  eingeschlagene  Weg  nicht 
der  richtige  sei,  hat  im  Jahre  1873  Friedrich 
Delitzsch  in  der  eben  in  der  Anm.  angeführten 
damals  geradezu  epochemachenden  Schrift  darge- 
than ; der  grosse  Fortschritt , der  in  dem  posi- 
tiven Theil  seiner  Aufstellungen  zu  verzeichnen 
ist,  war  die  von  ihm  darin  zum  erstenmal  me- 
thodisch durchgefOhrte  Forderung,  auf  die  zu 
restituirende  Ursprache  beider  Stämme  zurückzu- 
gehen , und  zwar  in  diejenige  ältere  Periode  der 
beiderseitigen  Ursprache,  in  der  noch  die  nackten 


2)  Was  vor  and  neben  ihm  zur  Vertretung  dieser 

Ansicht  geschrieben  wurde,  findet  sich  am  besten  und 
ausführlichsten  zusammengeatellt  in  Frdr.  Delitzich's 
Studien  über  indog.-semit.  WurzeWerwandtscbaft  (Lpx. 

1873)  I.  Geschichtl.  Rückblick  (8.  3—21);  die  eingehende 

Kritik  gegen  R.  v.  Raumer  daeelbst  8.  14  ff. 


Wurzeln,  noch  nicht  zu  eigentlichen  Wortstämmen, 
wie  sie  später  erscheinen  (so  im  semitischen  in 
den  sogenannten  triliteralen  Stämmen  s) , weiter- 
gebildet,  zu  Tage  treten.  Auf  diese  Weise  ge- 
langte Delitzsch  zu  etwa  100  im  ursemitUchen 
wie  urindogerm.  gleichen  Wurzeln  mit  gleicher 
oder  ähnlicher  Bedeutung.  Das  seither  (1876) 
erschienene  Sendschreiben  R.  v.  Räumers  an 
Whitney  leidet  an  dem  gleichen  schon  von  De- 
litzsch getadelten  Fehler  der  Methode,  und  so 
stünden  wir  immer  noch  bei  Delitzsch’s  Resul- 
taten. Aber  auch  dessen  Methode  führt  nicht 
zu  sicheren  Zielen,  sondern  hat  nur  den  richtigen 
Weg  angebahnt;  denn  solche  Wurzeln,  wie  er 
j sie  aufstellte , mit  ziemlich  vagen  Bedeutungen, 

| wie  leuchten“,  „ streichen“,  „rund  sein“,  ,,rol- 
I len“,  „tönen“  etc.,  können  für  sich  alleia  immer 
I noch  zufällig  in  beiden  Sprachstämmen  zusammen- 
klingen  und  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die 
' Uebereinstimmung  einer  grösseren  Zahl  von  Kul- 
turwörtern (Thier-,  Pflanzen-,  Geräthnamen  und 
Aehnliches)  oder  Worten  mit  concreter  Bedeutung 
(wie  Blut,  Kopf,  trinken , schlafen  u.  s.  w.)  wie 
der  Haupterscheinungen  des  grammatischen 
Aufbaus  der  Sprache  erwiesen  wäre.  Für  eine 
solche  Uebereinstimmung  oder  auch  nur  Aebnlich- 
keit  hat  aber  noch  niemand  auch  nur  den  kleinsten 
Beweis  erbringen  können;  im  Gegentheil,  hier 
zeigen  beide  Sprachstämme  eine  Kluft,  die  grösser 
kaum  sich  denken  lässt.  Dies  hat  Delitzsch 
später  auch  eingesehen  und  seine  frühere  An- 
sicht in  einem  Vortrag  im  sprach wissensch.  Ver- 
ein in  Leipzig  im  Jahre  1877  sogar  öffentlich 
als  hinfällig  bezeichnet. 

Da  wir  also  sahen , dass  wir  mit  Hilfe  der 
Semiten,  wenigstens  auf  dem  Weg  sprachl.  Ver- 
wandtschaft, nicht  zum  Ziele  kommen,  so  müssen 
wir  für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Indo- 
germanen nuch  andern  Beweisen  uns  umsehen. 
Eine  ähnliche  Methode,  wie  ich  sie  io  meinem 
Vortrag  auf  dem  Florenzer  Orientalistenkongress 
für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Semiten  ein- 
geschlagen *),  wurde  schon  von  den  verschiedenen 
Indogermanisten,  die  sich  mit  der  Lösung  dieser 
Frage  befassten,  befolgt.  Die  meisten , so  auch 
1875  Benfey2 * * 5),  der  1868  noch  (in  der  Vor- 
rede zur  1.  Aufl.  von  Fick’s  indog.  Wörterb.) 
auf  demselben  Weg  Europa  als  Ursitz  aunehmeu 


3)  Hier  ist  za  bemerken,  dass  Delitzsch  auch 
für  diese  altere  Periode  des  ursemi tischen  schon  neben 
biliteralen  einige  triliterale  Warzein  annahm,  Über  welche 
Annahme  eich  streiten  lässt. 

4)  Siebe  ausführlich  in  der  Beil,  der  Allg.  Zeit.  1878, 
Nr.  263  and  264  (20.  und  21.  Sept.) 

5)  Beil,  zar  AUg.  Zeit.  1875,  Nr.  208  (Juli). 
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za  müssen  glaubt«,  kamen  hiebei  auf  Asien,  an- 
dere auf  anderem  mehr  oder  minder  verfehltem 
Weg,  so  in  der  jüngsten  Zeit  Poesche,  auf 
Europa.  Man  sieht,  diese  Methode  (vom  gemein- 
samen Besitz  oder  gemeinsamen  Mangel  von  Pflan- 
zen- und  Thiernainen  auszugehen),  so  gut  sie  bei 
der  Frage  nach  dem  Ursitz  der  Semiten  sich  an-  j 
wenden  lässt,  wie  ich  in  jenem  Aufsatz  gezeigt, 
führt  hier  schon  deswegen  nicht  zum  Ziel,  da  ja, 
wenn  die  Arier  aus  Asien  nach  Europa  kamen, 
die  Namen  von  Thieren  oder  Pflanzen,  die  in  der 
wärmeren  Zone  ihrer  asiat.  Heimat  vorkamen,  I 
bei  so  weiten  Wanderungen,  wie  sie  die  Indo-  1 
germanen  machten,  und  in  so  viel  kältere  Striche  | 
nothwendig  sich  verlieren  mussten  oder  auf  andere  l 
Thiere  übertragen  wurden  — und,  wenn  die  Arier 
in  Europa  urspr.  ihre  Heimat  hatten,  dann  um- 
gekehrt. Es  ist  zwar  zu  beachten,  dass  mit  den  bis-  i 
hcrigen  Beweisen  die  meisten  Indogermanisten 
und  die  bedeutendsten  — so  vor  allem  Benfey 
— zur  Annahme  von  Asien  und  nicht  Europa 
gelangt  sind;  zwingende  Kraft  aber  können,  wie 
angegeben , dieses  Beweisen  nicht  zuerkannt 
werden. 

(Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittheilungen. 

Hochäcker  in  Norddeutzchland.  — In  der  lieber- 
<otzung  des  Tacitn*  durch  Friedrich  Kurl  von  Strombeck,  ; 
Braunschweig  1*16,  findet  «ich  zu  Cap.  26  der  Germania 
folgende  Anmerkung,  in  Beziehung  auf  Spuren  uralten  | 
Ackerlaiue» : ,lch  glaube  hiervon  noch  hin  und  wieder  i 
die  Spuren  in  Deutschland  zu  erblicken.  So  sieht  man 
zwischen  den  Braunschweigischen  Dörfern  Gross-  und  , 
Klein-Sisbeck  und  dem  Hannoverischen  Kode  (in  der 
Nähe  von  Königslutter)  grosse  Strecken  ehemaliger  | 
Saatfelder,  an  den  Erhöhungen  und  Furchen  sehr 
kenntlich;  und  mitten  auf  den  Feldcrrücken  tausend-  I 
jährige  Eichen.  In  der  Nähe  von  Klein-Sislieck  steht 
noch  jetzt  eine  solche  Eiche,  in  deren  Höhle  zwölf  j 
Menschen  Platz  halten.  die  ich  auf  zweitausend  Jahre 
schätze;  und  dieser  Baum  steht  mitten  auf  der  Er- 
höhung eines  ehemaligen  Ackerfeldes.  Wer  diese  i 
merkwürdige  Gegend  sehen  will,  reise  von  Kode  über  ! 
Bischof  nach  meinem  Familiengut«!  Gross-Sisbeck,  i 
einem  ehemaligen  Kigenthunie  Hermann  Gonrings.  Da 
dieser  so  oft  jene  Gegen«! , wenn  er  von  Helmstadt 
aus  sein  Gut  besuchte,  durchreiset«  (denn  sie  erstreckt  1 
sich  auch  Marienthal  zu,  worüber  er  alsdann  kommen 
musste  i,  so  bewundere  ich,  dass  er  in  seinem  Com  inen  tar 
über  die  Germania  des  Tacitus  nichts  hei  gegenwärtiger 
Stelle  bemerkte.“ 

Neustrelitz.  G.  Götz. 

Ethnographisches  Universitätt-Muieum  fn  Freiburg  1/B.  — 

Die  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  aus  den 
Ae'iuatorialgegenden  Afrika'*,  welch«»  von  dem  unter- 
dessen leider  verstorbenen  Cmlgenerulgouverneur  von 


Darfur,  Friedrich  Rosset  herstammt,  ist.  endlich 
hier  eingetroffen  und  zwar  mit  Ausnahme  einiger 
Thierfelle  in  ziemlich  wohl  erhaltenem  Zustande.  Da 
zufolge  Bestimmung  des  Geachenkgehers  der  Univer- 
sität die  erste  Auswahl  aus  dem  Ganzen  gestattet  ist, 
so  wird  durch  diese  Liberalität  eines  jungen  Freiburger 
Bürgers  das  schon  ziemlich  reichhaltige  ethnographi- 
sche academische  Museum  einen  sehr  ansehlichen 
Zuwachs  erhalten. 

Die  durch  diese  Sendung  vertretenen  NegerRtämme 
wohnen  von  Chartum  (etwa  15*  nördl.  Br.)  im  Süden 
Nubiens  bis  an  den  Aeqnator  und  es  sind  in  derselben 
vertreten ; 

K riegsgeräthsc haften,  als  Lanzen  aller  Art. 
zun»  Theil  von  enormer  l«änge.  viele  Köcher  mit  ver- 
gifteten Pfeilen.  Streitschilder  aus  Holz,  Geflechten. 
Nilpferdhaut.  Keulen  verschiedenster  Form,  darunter 
etliche  aus  Ebenholz.  Schwerter,  Dolche,  ganz  phan- 
tastisch gestaltete  Messer,  originelle  Combinationen 
von  Dolch  und  Signalhorn,  Signalhörner  aus  Elfenbein 
und  Le«ler, 

H aus  gerät  h e:  Bettstellen  (sog.  Angarep),  Stühle, 
Konfechewmel,  Ess-  und  Trinkgeschirre  aus  'Phon  und 
Holz,  Trinkgefässe  aus  Früchten,  welche  zum  Theil 
in  Überraschend  hübscher  Weise  durch  eingeschnittene 
Ziemten,  ja  sogar  durch  Thier-  und  Menschengestalten, 
wenn  auch  in  höchst  primitiver  Darstellung  geschmückt 
erscheinen ; schön  geflochtene,  buntfarbige,  breitconische 
Speisoschüssel-Decken.  Schaufeln,  die  als  Münze  dienen. 
Pnantusiestäcke . Kuchen  aus  Frucht  , Honig,  Tabak, 
gesotten«»  K affeboh  nen , Decken  aus  Geflechten,  Ge- 
weben. Baumrinden;  ein  Steinbeil. 

Kleidungsstücke  und  Sch  mnckg«»gen- 
stände,  als  Leibgürtel  aus  Geflecht,  zum  Theil 
mit  Schellen  behängt,  eiserne  Stirnbänder,  Kopfbe- 
deckungen aus  Geflecht,  zierlich  mit  Caurisschnecken 
und  Gla*p«»rlen  geschmückt,  Colliers  aus  solchen  Cauris, 
die  zugleich  als  Münz«»  (Cypraea  monetal  grosse  Ver- 
breitung haben,  Colliers  au«  flachgcschnittenen  Mu- 
schelschälchen, Hundszähnen,  Antilopenhörchen,  ferner 
aus  Früchten , zum  Theil  zugleich  mit  kleinen  Metall- 
schel len  besetzt;  Pfeifenköpfe,  theil«  gewöhnlicher  Art. 
theils  mit  eigentümlich  gestalteten  Köhrenmund- 
stücken. 

Musikinstrumente,  zum  Theil  höchst  merk- 
würdige Formen,  *.  B.  Harfen  aus  Leder  mit  Schnüren 
statt  Saiten,  Guitarren  aus  Leder  mit  langem  Hals 
als  Holz,  an  dessen»  oberem  Ende  ein  Kopf  ausge- 
schnitzt ist,  ganz  eigentümliche  Paucken  aus  ausge- 
höhltem Holz,  eine  Trommel  — einigermaßen  ähnlich 
der  früher  bei  unserer  Militärmusik  in  Gebmuch  g«»- 
standenen  langen  spanischen  Trommel. 

Von  Menschen  Testen  lag  eine  Anzahl  Schädel 
verschiedener  Negerstämme  bei. 

Aus  diesem  Ueberblick  ist  wohl  ersichtlich,  dass 
es  durch  die  von  der  Universität  zu  treffende  Auswahl 
möglich  sein  wird , die  Leliensverhitltnisse  der  be- 
treffenden Negerstäinme  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  vertreten  zu  sehen,  nachdem  aus  eben- 
denselben  Gegenden  schon  früher  auch  durch  Herrn 
Carl  W.  Rosset  hier  eine  Anzahl  ähnlicher  schöner 
Gegenstände  dahin  geschenkt  wurde,  während  die 
altegyptische  Zeit  durch  «lie  gnwsen  Ankäufe  aus  den 
Vorräten  des  Herrn  Dr.  Mook  u.  «.  w.  vielseitig  re- 
präsentirt  erscheint.  (Freiburger  Zeitung  5.  Juni  1*79.) 

Prof.  Dr.  Fischer. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  30.  Juni  IH79. 
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Die  Raubvögel  und  die  prähistori- 
schen Knochenlager. 

Von  Dr.  A.  Nehring,  Wolfenbüttel 

Eine  Sendung  recenter  Uhugewölle,  wolehe 
ich  vor  Kurzem  von  meinem  Bruder,  einem  jungen 
Forstmanne , aus  Blankenburg  am  Harz  erhielt,  ! 
hat  mich  von  Neuern  veranlasst,  die  Frage  zu 
erwägen , wie  weit  die  Raubvögel , und  specieU 
der  Uhu , bei  der  Bildung  von  prähistorischen 
Knochenlagern  in  Felsen-Höhlen  und  -Spalten 
mitgewirkt  haben.  Nachdem  schon  früher  hie 
und  da  von  Geologen  und  Anthropologen  auf 
diesen  Punkt  hingewiesen  ist,  habe  ich  in  meiner 
Arbeit  über  die  quaternären  Faunen  von 
Thiede  und  Wester  eg  ein1)  die  reichlichen 
Ansammlungen  kleinerer  Wirbel  thierroste,  welche 
sich  nesterweise  in  den  quaternären  SpaltausfUll- 
ungen  der  GypsbrÜche  von  Westeregeln  finden, 
wesentlich  auf  die  Thätigkeit  der  RaubvÖgol 
zurückgeführt. 

Diese  Erklärungsart.,  welche  für  viele  ähnliche  1 
Ansammlungen  von  Resten  kleinerer  Wirbel thiere  | 
die  einzig  naturgemässe  mir  zu  sein  scheint,  ist 
noch  nicht  genügend  beachtet;  sie  hilft  uns  in 
vielen  Fällen  Über  Räthsel  hinweg , welche  ohne 
sie  kaum  zu  lösen  sind,  sie  macht  in  anderen 
Fällen  die  aufgestellten  Hypothesen  über  bedeu- 
tende Niveauveränderungen  von  Flüssen , Über  j 


1)  Archiv  f.  Anthrop.  XI,  8.  12  f.  Vcrgl.  auch 
Zeiuchr.  f.  d.  ees.  Naturw.  1876,  Bd.  48,  S.  187.  — 
Die  Foflflilreate  d.  Mikrofaona  ans  d.  oberfränk.  Höhlen, 
G.  A.  p.  9 in  Beitr.  *.  Anthrop.  n.  Urgeach.  Bayerns, 
II.  Bd.  Vergl.  ferner  K.  Th.  Liebe,  D.  Lindenthaler 
Hyänenhöhle,  2.  Stück.  S.  A.  p.  13. 


coloäsale  Ueberschwemmungen , Uber  Einschlepp- 
ungen durch  den  Menschen  u.  dergl.  überflüssig. 
Wenn  Dupont  bei  Untersuchung  der  Schnee- 
huhn-Reste aus  dem  Trou  du  Sureau*) 
die  mir  vorliegenden  Rebhuhn-Reste  aus  Uhuge- 
wöllen zum  Vergleich  gehabt  hätte,  so  würde  er 
schwerlich  sich  für  die  Meinung  entschiodcn 
haben , dass  der  Mensch  sie  an  den  Fundort 
gebracht  hätte,  zumal  da,  wie  Dupont  selbst 
hervorhebt,  sonst  keine  Spur  auf  den  Menschen 
hindeutet.  Man  hat,  v/ie  es  mir  scheint,  die 
Rolle,  welche  die  Raubvögel  bei  Bildung  fossiler 
Knochenansammlungon  gespielt  haben,  bisher  von 
Seiten  der  Anthropologen  nicht  genügend  gewür- 
digt, und  es  mag  mir  daher  erlaubt  sein,  an 
dieser  Stelle  noch  einige  Beobachtungen  darüber 
mitzutlieilen  und  dadurch  zu  weiteren  Beobacht- 
ungen in  dieser  Hinsicht  anzuregen. 

Die  mir  vorliegenden  Uhugewölle  sind 
von  meinem  Bruder  in  den  Spalten  und  grotten- 
artigen Hohlräumen  des  Regens  t eins  bei 
Blankenburg  gesammelt  worden.  Die  wild 
zerklüfteten  Felsen  dieses  romantischen , durch 
seine  Burgruine  weithin  bekannten  Sandsteinge- 
birges bieten  in  ihren  unzugänglicheren , wenig 
betretenen  Partien  (z.  B.  an  der  sog.  kleinen 
Rosstrappo)  zahlreichen  Raubvögeln , darunter 
auch  einem  Uhupaare,  einen  verhältnissmässig 
ruhigen  und  sichern  Aufenthalt.  Es  ist  natürlich, 
dass  es  hier  nicht  an  Gewöllen  fehlt,  wie  sie*  die 
Raubvögel  nach  stattgehabter  Verdauung  in  Form 
von  länglichrunden  Ballen  ausspeien.  Die  vor- 


2)  Dapont,  I/bomrao  pendant  les  &ges  de  1*  pierre, 
2.  edit.  p.  190  ff. 
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züglichsten  Fundstellen  derselben  sind  am  Regen-  f 
stein  die  Sockel  der  hohen  steilen  Wunde,  die  Gassen  • 
und  Nischen  zwischen  den  hervorragendsten  Felsen, 
und  ähnliche  Punkte.  Hier  fanden  sich  die  Ge- 
wölle nesterweise  zusammen , thoils  noch  ganz 
frisch , theils  schon  mehr  oder  weniger  durch  j 
Regen  zerwaschen  und  verwittert,  oft  mit  einer  i 
Lage  von  Staub  und  Sand  bedeckt. 

Mein  Bruder , welcher  die  fossilen  Knochen- 
lager von  Thiede  und  von  Westeregeln 
aus  eigner  Anschauung  kennt , schreibt  mir , dio  ! 
Aebnlichkeit  zwischen  den  quaternären  Ablager- 
ungen kleinerer  Thierknochen  an  gewissen  Punkten  I 
jener  Fundstätten  und  denjenigen  Knockenan-  | 
Sammlungen,  welche  noch  heutzutage  in  den 
Klüften  des  ltegenstcins  vom  Chu  uöd  anderen  . 
Raubvögeln  erzeugt  würden , sei  geradezu  über- 
raschend , und  es  würden  aus  den  Gowöllhaufen 
des  Regensteins  dereinst  fossile  Knochenlager  her-  I 
vorgeben,  wenn  die  Decke  von  Staub  und  Sand, 
welche  sich  an  geschützten  Stellen  über  ihnen 
ablngern , hinreichend  angewachsen  sei , um  die 
eingeschlossenen  Knochen  vor  Verwitterung  zu 
schützen. 

Die  Thierarten,  welche  in  den  vorliegen- 
den Gewöllen  durch  Knochenreste  repräsentirt 
werden,  sind  denjenigen  Arten  analog,  welche  man 
in  den  oben  bezeichneten  quaternären  Knnchen- 
ansammlungen  gewisser  Hohlen  und  Spalten  vor- 
zufinden pflegt.  Die  herrschende  Art  ist  das  J 
Rebhuhn,  von  welchem  Hunderte  von  Knochen 
in  den  Gewöllen  erhalten  sind ; sehr  zahlreich 
finden  sich  auch  Reste  vom  Hamster  und  vom  j 
wilden  Kaninchen,  seltener  die  vom  Husen,  j 
von  der  Wanderratte,  der  Schermaus,  von  Feld-  ' 
mUusen , von  Drosseln  und  ähnlichen  kleinen  j 
Vögeln.  Durch  einige  wenige  Skeletttheile  rcprä-  ! 
sentirt  ist  eine  grosse  Fledermausart,  ein  grösserer  i 
Tagraubvogel,  eine  mittelgrosse  Eule,  eine  Krähe 
und  eine  Taube.  Ich  bemerkt»  jedoch , dass  ich 
einen  grossen  Theil  der  Gewölle  noch  nicht  zt*r-  ! 
legt  habe,  dass  also  noch  einige  andere  Thierarten 
darin  vertreten  sein  mögen ; doch  kann  ich  schon 
von  Aussen  erkennen , dass  auch  in  ihnen  die 
Rebhuhn-,  Hamster-  und  Kaninchen-Reste  vor- 
herrschen. 

Vergleicht  man  obige  Tbierarten  mit  den- 
jenigen, welche  gewisse  Knochen  ansamm- 
lungen  in  den  belgischen  und  ober- 
fränkischen Höhlen  oder  in  den  Kluftaus- 
füllungen der  Gypsbrüche  von  Thiede  und 
von  Westeregeln  und  ähnliche  geliefert  haben, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  theils  dieselben, 
theils  analoge  Arten  dabei  sind.  Das  Rebhuhn 
entspricht  den  quaternären  Schnee-  und  Birk- 


hühnern, der  Hamster  und  das  Kaninchen  den 
quaternären  Hamstern , Zieseln , Pfeifhasen , etc. 
etc.  Es  sind  durchweg  solche  Arten,  welche  den 
grösseren  und  kleineren  Raubvögeln  zur  Beute 
zu  dienen  pflegen. 

Knochenreste  der  Raubvögel  selbst 
sind  selten  oder  fehlen  gänzlich.  Ebensowenig 
wie  man  heutzutage  erwarten  darf,  auf  den 
ausgespieenen  Gewöllen  eines  Uhu  das  Skelet  des 
letzteren  zu  finden,  ebensowenig  darf  man  darauf 
rechnen,  in  quaternären  Gewöll- Ansammlungen  die 
Knochen  der  betreffenden  Raubvögel  regelmässig 
vorzufinden.  Nach  der  Beobachtung  meines 
Bruders  finden  sich  die  Gewölle  regelmässig  etwas 
entfernt  von  dom  eigentlichen  Wohnsitze  des  Uhu. 
Man  darf  deshalb  aus  dem  Fehlen  von  Kaubvogel- 
Knochen  in  einer  quaternären  Knocheoansammlung 
keineswegs  schliessen,  dass  dieselbe  nicht  von 
Raubvögeln  herrühren  könne,  wie  dies  Dupont 
hinsichtlich  der  schon  oben  erwähnten  Schneehuhn- 
Knochen  des  Trou  du  Sureau  geschlossen  bat.*) 

Besonders  interessant  ist  es  aber  zu  beobachten, 
wie  gleichartig  der  Erhaltungszustand  der 
fossilen  und  der  recenten  Gewüliknochen  ist. 
Dupont  hat  a.  a.  0.  Seite  190  f.  mit  grosser 
Gründlichkeit  dio  Skelettheile  der  im  Trou  du 
Sureau  gefundenen  Schneehühner  aufgezahlt,  und 
genau  augegeben , welche  von  ihnen  zerbrochen 
sind,  welche  nicht.  Die  Rebhuhn-Reste  meiner 
recenten  Uhugewölle  zeigeu  fast  genau  dasselbe 
Verhältnis,  nur  die  Zahl  der  vollständigen  Ulnae 
und  Radii  ist  verhältnissmässig  grösser.  Dies 
erklärt  sich  aber  wolil  zur  Genüge  daraus,  dass 
dieselben  beim  Rebhuhn  kürzer  und  etwas  ge- 
drungener gebaut  sind , als  beim  Schneehuhn. 
Im  Uebrigen  zeigt  sich  genau  dasselbe  Verhält- 
niss in  den  Zahlen  der  Skeiettheile  und  in 
ihrem  Erhaltungszustände.  Ich  werde  dieses  an 
einem  andern  Orte  genauer  besprechen. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  gewisse 
Corrosionserscheinungcn,  welche  nicht 
selten  durch  die  Schärfe  des  Magensaftes  der 
Raubvögel  an  den  Knochen  erzeugt  werden. 
Jap.  Steenstrup  hat  bekanntlich  auf  diesen 
Punkt  nachdrücklich  hingewiesen  A)  und  die  An- 
sicht aufgestellt,  dass  man  fossile  Knochenlager 
nur  dann  mit  Sicherheit  auf  Raubvogel-Gewölle 
zurück  führen  dürfe , wenn  ein  grosser  Theil  der 

3)  Vergl.  Dupont , a a.  0.  S.  193.  Dnpont  selbst 
fuhrt  aus  anderen  Höhlen  neben  zahlreichen  Nagern, 
neben  Schneehühnern,  Reb-  und  Birkhühnern  auch  den 
Chu,  sowie  andere  Raabvögel  an.  Vergl.  S.  109.  170. 
200.  Die  zahlreichen  Lemmingsreste  lassen  auch  auf 
die  Schneeeule  schliessen. 

4)  Vergl.  Vi denskabel ige  Meddelelser  fra  den  natur- 
hist.  Forening  i Kjöbenhavn,  Nr.  13—14.  1872. 
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betreffenden  Fossilreste  die  von  ihm  bezeichneten 
C'orrosionen  an  sich  trügen.  Nach  meinen  Beob- 
achtangen , welche  ich  an  Hunderten  von  Ge- 
wöllen gemacht  habe,  sind  die  betreffenden  Cor- 
rosionsersch  ein  ungen  verhältnissmässig  selten. 
Sobald  die  Knöchelchen  vollständig  von  Hanren 
oder  Federn  umhüllt  sind , wie  dieses  in  sehr 
vielen  Gewöllen  der  Fall  ist,  kann  man  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  von  C’orrosionen  beob- 
achten 5).  Wenn  aber  gewisse  Skelettheile  aus 
dem  Fils  des  Gewölles  hervorragen , oder  dieser 
Filz  nur  schwach  ist  oder  ganz  fehlt,  dann  zeigen 
die  exponirten  Theile  der  Knochen  meistens  die 
von  Steenstrup  beschriebenen  Corrosionser- 
scheinungen.  So  habe  ich  dieselben  ziemlich 
zahlreich  an  den  längeren  Kobhuhn -Knochen 
meiner  Uhugewölle  beobachtet,  und  nachdem  ifh 
meine  Sammlung  fossiler  Knochen  nochmals  genau 
durchmustert  habe,  sind  mir  jene  Corrosionser- 
scheinungcu  auch  an  diesen  nicht  verborgen  ge- 
blieben. Mit  voller  Sicherheit  habe  ich  sie  erkannt 
an  mehreren  Ulnae  vom  Moorschneehuhn4), 
welche  mir  Herr  Roesch  aus  einer  oberfrünk- 
ischen.  Höhle  gütigst  hat  zukommen  lassen , an 
mehreren  Birkhuhn-Knochen  von  demselben  Fund- 
orte, ebenso  au  mehreren  Fossilresten  von  Thiede 
und  von  Westeregeln. 

Ich  betone  jedoch,  dass  diese  Corrosionser- 
scheinungen  an  den  rccenten  GewÖllknochen  ver- 
hältnissmässig  selten  sind , und  man  darf  sich 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  sie  auch  an  den 
fossilen  GewÖllknochen  nicht  häufig  Vorkommen. 
Man  braucht  daher  kein  Bedenken  zu  tragen, 
fossile  Knochenansammlungen,  welche  aus  sonstigen 
Gründen  auf  Kaubvögel  zurückgeführt  werden 
dütfen,  diesen  zuzuschreiben,  auch  wenn  man  jene 
Corrosionsersehoinungen  nur  an  wenigen  Stücken 
oder  gar  nicht  beobachten  kann. 

8chliesslich  bemerke  ich  noch , dass  mein 
Bruder  in  den  Klüften  des  Kegensteins  mitten 
zwischen  den  Gewöllhaufen  die  Spuren  vierfüssiger 
Raubthiere  beobachtet  hat.  Besonders  scheinen 
Füchse  die  Uhugewölle  zu  revidiren, 


5}  Nach  meinem  Urtheil  kann  deshalb  die  Ansicht 
Lnnd’s  über  die  Bildung  der  Knochenlager  in 
brasilianischen  Höhlen  durch  Eulen,  sowie 
die  darauf  begründete  Altersberechnung  sehr  wohl  richtig 
»ein,  da  nach  Steenstrup  & a.  0.  einzelne  Knöchelchen 
aus  den  brasilianischen  Höhlen  die  oben  genannten  Cor- 
rosionserscheinnngen  aufweiien. 

6)  Dass  das  Moorschneehuhn,  dessen  fossiles 
Vorkommen  in  oberfränkischen  Höhlen  ich  in  dem  oben 
citirten  Aufsatz  (Possilreste  der  Mikrofauna  etc.)  noch 
mit  einiger  Reserve  constatirt  habe,  in  der  That  durch 
zahlreiche  Reste  in  Oberfranken  vertreten  ist,  kann  ich 
jetzt  mit  Sicherheit  behaupten. 


manche  der  grösseren  Knochen  herauszukratzen 
und  zu  zerkauen.  Die  RebhuhnreBte  der  Uhuge- 
wölle  hängen  zum  Theil  noch  durch  Sehnen  zu- 
sammen , die  Zehen  sind  regelmässig  noch  mit 
Haut  bedeckt,  ja,  ich  habe  ßogar  beim  Aufwei- 
chen eines  Gewölles  noch  die  zähe  Magenhaut 
eines  Vogels  unverdaut  zwischen  den  Knöchelchen 
gefunden.  Man  kann  sich  also  denken,  dass  jene 
Uhugewölle  für  einen  hungrigen  Fuchs  immerhin 
noch  einige  Anziehungskraft  besitzen.  Ein  zer- 
brochener Metatarsus  vom  Reh,  welchen  mein 
Bruder  zwischen  den  Gewöllen  fand,  scheint  direct 
auf  Einschleppung  durch  Füchse  hinzuweisen. 

Denken  wir  uns  neben  den  Füchsen  noch 
grössere  Raubthiere,  wie  Löwen,  Hyänen  und 
Bären , denken  wir  uns  das  Leben  und  Treiben 
oiner  menschlichen  Troglod yten-Bevölkerung  hinzu, 
und  vergegenwärtigen  wir  uns  die  Wirkung  von 
Wolkenbrüchen  nebst  Ueberachwemmungen , so 
können  wir  uns  eine  lebendige  Vorstellung  davon 
machen , in  welcher  Weise  die  prähistorischen 
Knochenlager  in  Felsen-Höhlen  und  -Spalten  ent- 
standen sind.  Dass  dabei  die  Raubvögel  in 
vielen  Fällen  eine  wesentliche  Rolle  mit- 
gespiolt  haben,  erscheint  mir  ganz  unzweifel- 
haft ; vielleicht  ist  es  mir  gelungen,  diese  Ansicht 
auch  manchem  der  Leser  durch  obige  Beobacht- 
ungen plausibel  zu  machen.  Es  wäre  aber  sehr 
wünschenswerth , dass  recht  viele  Beobachtungen 
in  dieser  Richtung  angestellt  würden,  zumal  in 
Gegenden,  wo  Adler  und  Geier  hausen , um  zu 
constatiren,  in  welchem  Erhaltungszustände  sich 
die  von  diesen  gewaltigen  Raubvögeln  zusammen- 
geführten Thierreste  befinden. 

Wolfenbüttel,  20.  Mai  1879. 


Arier  und  Semiten. 

Von  Dr.  Fritz  Hommcl,  München. 

(Schloss.) 

Ein  andorer  Beweis  dafür,  dass  die  Ursitze 
der  Indogerinanen  nicht  in  Europa  sind,  der  aber 
für  sich  allein  nicht  zwingend  erscheinen  kann, 
sondern  höchstens  wahrscheinliche  Hypothese  bleibt, 
wäre  etwa  folgender: 

Stellt  man  die  von  den  Anthropologen  ge- 
wonnenen Resultate  von  verschiedenen  Rassen- 
typen in  der  vorhistorischen  Bevölkerung  West- 
europa^ mit  dem  andern  der  Sprachvergleichung 
von  der  urspr.  ethnologischen  Einheit  der  Indo- 
germanen neben  die  Thatsache,  dass  wir  heut  zu 
Tage  als  einzigen  Rest  nicht  arischer  Bevölkerung 
im  Westen  unseres  Erdtheils  (und  zwar  im  äus- 
sersten  Stid-W.  desselben)  noch  die  Basken 
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haben,  und  dass  in  der  vorchristl.  Zeit  in  einer 
Periode , wo  jedenfalls  neben  den  Griechen  und 
Römern  schon  die  Kelten  und  Germanen  im  westl. 
Europa  waren,  in  den  Etruskern  uns  wiederum 
deutlich  ein  Rest  alter , nicht  arischer  Bevölke- 
rung entgegentritt  — vgl.  nur  die  etrusk.  Zahl- 
wörter ! — , so  ist  doch  die  am  natürlichsten 
sich  uns  dabei  aufdrängende  Anschauung  von  der 
Aufeinanderfolge  dieser  verschiedenen  Völkerschich- 
ten die,  dass  jene  Etrusker  und  Basken  nur  die 
letzten  Ueberresto  einer  einst  ganz  Westeuropa 
bedeckenden  den  Indogermanen  fremden  Völker- 
familie gewesen  sind,  und  dass  letztere  zeitlich 
erst  auf  dieselbe  folgten,  sie  theils  verdrängend, 
theils  sich  mit  ihnen  vermischend.  Dass  sie  in 
diesem  Fall  von  aussen  her  gekommen  sein  müssen, 
und  nicht  schon  in  Europa  selbst  ihre  Heimat 
gehabt  haben  konnten,  ist  klar;  über  das  woher 
aber  bleiben  nicht  viel  Vermuthungen  Übrig,  denn 
wie  die  dritte  nachrückende  Völkerschicht,  die 
Turanicr  (Finnen,  Ungarn  und  Türken)  von  Osten 
kam , so  auch  früher  die  Indogermanen , deren 
eine  Gruppe  ja  heut  noch  in  Asien  sitzt.  Ob 
jene  erste  Völkerschicht  auch  zugleich  einen  ein- 
zigen Sprachstamm  oder  deren  mehrere  verschie- 
dene repräsentirt,  ist  in  diesem  Fall  ganz  gleich- 
gültig. 

Gibt  es  denn  aber  keine  sichern  und  zwin- 
genden Beweisgründe  für  die  asiatische  Urheimat 
der  Indogermanen  ? Ich  glaube  diese  Frage  unter 
Hinweisung  auf  folgende  ursemitische  und  urindo- 
germanischen  nach  strengen  lautgesetzlichen  Re- 
geln erschlossene  Wörter  ®) , mit  j a beantworten 
zu  dürfen  : 


urindogerm.  ursemitiseh 
1 u.  2 staura,  thauru 6  7) 

karna  karnu 


3  laiwan,  liw  labi'atu 
I i b ’a  t u 8 *) 


Bedeutung 

Stier 

die  Waffe  des 
Stiers,  das 
Horn 
Löwe 


6)  Die  sich  nur  (ur  Fachmänner  eignenden  Beweise 
bieftir  siehe  in  meinen  „Säugethiernamen  der  sQdsemit. 
Völker“  Leipzig  1879. 

7)  Mit  dem  dem  ursemitischen  eigenen  zwischen  t 
and  sch  stehenden  Laut,  der  im  orabisebeu  zu  engl,  th, 
im  aram.  za  t,  und  im  ätb.  zu  s und  im  hebräischen 
und  assyrischen  zu  sch  wurde. 

8)  Das  t ist  die  Bezeichnung  des  Feminins,  -u  ist 
die  ursemitische  Nominativendung,  -tu  also  fern,  nomin. 

— Dazu  kommt  noch  assyr.  lu  Löwe,  was  auf  nrsew. 

laiwu  (also  dem  indog.  noch  ähnlicher)  sich  ganz  gut 

zurückführcn  lässt,  nur  dass,  weil  das  Wort  in  den  an- 
dern seruit.  Sprachen  verloren  gieng,  die  stricten  Be- 
weise für  »eine  Zugehörigkeit  zum  ursemit.  Wortschatz 
fehlen. 


4 gharata  charüiju8)  Gold 

5 airpara10)  farpu11)  Silber 

6 waina1*)  wainu  Wein  (stock) 

Da  diese  Uebereinstimmungen  doch  kein  Zu- 

fall sein  können,  so  ist  bei  der  sprachl.  Nicht- 
verwandtschaft von  Semiten  und  Indogermanen 
die  einzige  Folge  die,  dass  die  Ureitze  beider  so 
nah  an  einander  lagen,  dass  irgend  ein  Verkehr 
(und  damit  die  Möglichkeit  solcher  Entlehnungen) 
zwischen  beiden  stattfand.  Da  wir  aber  die  Ur- 
sitze  der  Semiten  ziemlich  genau  bestimmen  kön- 
nen (siehe  schon  oben) , so  ergiebt  sich  daraus 
mit  Noth Wendigkeit , dass  die  Ursitze  der  In- 
dogermanen in  Asien  zu  suchen  sind. 

Mit  dem  so  gewonnenen  Resultat  bin  ich  nun 
beim  Schluss  meiner  heutigen  Untersuchung  an- 
gelangt. Noch  eine  Reibe  hieher  gehöriger  in- 


9)  Mit  demjenigen  den  semitischen  Sprachen  eigen- 
tümlichen Hauchlaut  vorn,  welchem  im  arabischen  das 
sog.  starke  oder  härtere  Chet  entspricht  nnd  welches 
zum  Beisp.  im  sumerischen  durch  gh  — so  sind  die  be- 
treffenden Zeichen  der  sumer.-assyr.  Keilschrift  urspr. 
gesprochen  worden  — tranascribirt  wird.  Das  d »her 
ist  der  im  arab.  durch  Dad  vertretene  Laut,  der  im 
aram.  in  Ajin,  im  hebr.  und  assyrischen  in  Sade  Über- 
gang. 

10)  Zufällig  nur  im  germanisch  - letto  - slariscben 
Sprachenkreis  erhalten. 

11)  Dies  1’  ist  ein  Zischlaut,  der  im  arabischen  z 
transscribirt  wird,  im  aramäischen  in  ein  hartes  em- 
phatisch gesprochenes  t (das  sog.  tet)  über  gieng,  bebr. 
und  assyrisch  aber  mit  Sade  (wie  jenes  dad,  siehe  Anm.  9 
zusammeofiel. 

12)  Bisher  hielt  man  die  indogermanischen  Wörter 
olyof  und  vinum  für  ein«  Entlehnung  in  frühhisto- 
rischer Zeit  aus  dem  semitischen;  unser  Wort  Wein  ist 
ohne  Frage  lateinisches  Lehnwort  und  kommt  hier  also 
überhaupt  nicht  in  Betracht.  Doch  jener  Annahme 
steht  erstens  die  historische  und  sprachgescliicbtliche 
Unmöglichkeit  entgegen;  die  Araber  haben  ein  an- 
deres Wort  für  Wein,  nemlich  ebamr  (wain  „schwarze 
Weinbeeren“  haben  nur  die  Lexikographen  als  seltenes 
Dichterwort  überliefert),  die  semitischen  A c th i opi er 
in  Afrika  mit  ihrem  wain  „Weinstock“  können,  wenn 
man  geographisch  and  geschichtlich  die  verschiedenen 
Wege  einer  Entlehnung,  welche  überhaupt  möglich  sind, 
ins  Auge  nimmt,  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  und 
die  noch  übrigen  Nordsemiten , bei  denen  ja  eine  Ent- 
lehnung solcher  Kulturwörter  nach  dem  Abendland  Ana- 
logien hat,  haben  dos  Wort  in  der  Form,  io  der  es  ent- 
lehnt worden  sein  müsste,  gar  nicht,  sondern  jajin 
heisst  hebräisch  (nach  nordaemit.  Lautgesetzen  für  ur- 
seraitisches  wain)  der  Wein,  und  von  jajin  konnte 
nie  foiyoe  oder  vinum  kommen,  welche  vielmehr 
auf  ein  urindogerm.  waina  (vgl.  auch  Curtius 
Grundzüge)  zurückzuführen  sind,  wofür  (und  damit  na- 
türlich gegen  eine  Entlehnung  von  einem  der  semitischen 
Völker)  noch  zweitens  das  bisher  von  niemand  herbeige- 
zogene armenische  gini  „Wein“  spricht;  das  g in  die- 
sem Wort  geht  nach  neupersischen  und  armenischen 
Lautgesetzen  auf  altes  w zurück  (vgL  neupya.  gul  Rose, 
altpera.  ward,  griech.  f(>66or). 
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teressanter  Fragen  gibt  es , die  ich  leider  heut 
nicht  mehr  behandeln,  kaum  andeuten  kann.  Wir 
haben  zwar  gesehen , dass  die  Indogermanen  aus 
Asien  kommen  müssen,  da  ihr#  urspr.  Wohnsitze 
nicht  allzufern  denen  der  Semiten  gelegen  haben 
können.  Ob  aber  nun  eine  genauere  Bestimmung 
derselben  möglich  ist,  und  wie  diese  mit  den  zwei- 
erlei Stationen , die  wir  bei  der  Wanderung  der 
Semiten  anzunehmen  haben,  sich  in  Einklang  bringen 
lässt,  nemlich  der  ältesten,  die  erschlossen  werden 
kann,  der  Gegend  südwestlich  vom  Hindukusch, 
und  der  letzten  vor  der  semitischen  Sprachtren- 
nung,  dem  Theil  der  Euphrat-  und  Tigrisebene 
westlich  von  Holwän,  das  erfordert  neue  und 
schwierige  Detailforschungen,  die  aber,  dos  kann 
ich  schon  jetzt  getrost  sagen,  von  der  Wissen- 
schaft noch  gelöst  werden  können  und  müssen. 

Mir  steht  es  zunächst  fest,  dass  ein  Punkt, 
wo  die  Indogerinanen  noch  als  vereinigtes  Volk 
sassen,  der  Südrand  des  kaspischen  Meeres  und 
der  Strich,  der  sich  von  da  bis  gegen  das  schwarze 
hinzieht , gewesen  sein  muss  — denn  dort  ist 
das  Land,  von  wo  Semiten  und  Indogermanen 
jenes  uralte  Lehnwort  für  die  Weinrebe  her  ha- 
ben, dass  sie  aber  in  einer  früheren  Periode  gleich 
den  Semiten  weiter  östlich  gesessen  haben,  und  zwar 
wiederum  nördlicher  und  in  einem  etwas  kälteren 
Klima  als  diese,  also  etwa  in  Baktrien,  und  dass 
die  grosse  Wanderung  vom  Westen  des  Hindukush 
nach  dem  kaspischen  Meer  in  ziemlich  aufeinander- 
folgender Ordnung  zuerst  von  Semiten  und  später 
von  Indogerraanen,  vielleicht  beidemal  weil  tura- 
nische  Völker  naebdrängten,  unternommen  wurde. 

Einen  Seitenblick  auf  die  elbnologische  Stel- 
lung der  Sumerier  zu  werfen,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Semiten  wie  Indogermanen  weder  den 
Löwen  noch  die  Weinrebe,  in  weiterem  Gegen- 
satz zu  beiden  wie  ferner  besonders  zu  den  tu- 
ranischcn  Völkern  auch  das  Pferd  nicht  kannten 
— wohl  aber  das  Kindvieh , den  Esel  und  son- 
stige Hausthicre,  — dies  zu  thun,  muss  ich  mir 
jetzt  versagen , ebenso  wie  ich  die  ethnologische 
Stellung  der  Semiten  zu  den  alten  Aegyp- 
tern  nicht  mehr  berühren  kann. 

Doch  auch  ohne  das  angefangene  Gemälde 
der  ältesten  Vülkorvorhiiltnisse  in  den  Kulturlän- 
dern des  Orients  für  jetzt  weiter  auszuftlhren, 
schliesse  ich  einmal  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
bald  erscheinende  Arbeit  V am b e ry  ’s  über  die 
Kulturwörter  der  turko  - tatarischen  Sprachen,15) 


13)  Ist  jetzt  erschienen.  (Leipz.  1579,  270  S.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  um  auf  ein  aber  erst  (Juni 
1879»  aus  der  Presse  gekommenes  auch  für  die  Anthro- 
pologie ungemein  wichtiges  Werk  aufmerksam  zu  ma- 
chen, das  auf  den  gründlichsten  sprachlichen  Forschun- 


weiche diesen  Untersuchungen  neues  interessantes 
Material  zuzuführen  verspricht  und  dann  mit  der 
Bitte,  meine  obigen  Mittheilungen,  trotzdem  die 
darin  aufgestellten  Resultate  zum  Theil  negativer 
Natur  waren,  dennoch  mild  beurtheilen  und  das 
mangelhafte  daran  mit  der  Neuheit  des  Stoffs 
und  dem  Fehlen  fast  jeglicher  brauchbarer  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Gebiet  entschuldigen  zu  wollen. 

München,  24.  Januar  1879. 


Kurzer  Bericht  über  die  prähistorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Litteratur  in 
Italien  im  Jahre  1878. 

Von  Dr.  Emil  Stöhr,  Bcrgwerks-Director. 

In  Italien  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein 
reges  wissenschaftliches  Leben  in  paläoethno- 
gruphischer  Beziehung  entwickelt.  Nicht  allein 
reiche  Funde  wurden  gemacht,  sondern  dieselben 
auch  in  der  wissenschaftlichsten  Art  eingehend 
beschrieben  und  behandelt.  Das  Interesse  dafür 
ist  in  stetem  Wachsen,  wie  die  vielfach  neu  ent- 
standenen prähistorischen  Museen  beweisen.  Zwei 
Zeitschriften  sind  es  namentlich,  welche  unter 
bewährter  Leitung  erscheinend  das  Material 
wissenschaftlich  verarbeiten,  das  Archivio 
per  l’Antropologia  e Etnologia,  redi- 
girt  von  Professor  Mantegazza  in  Florenz, 
und  das  Bulletino  di  Paletnologia  ita- 
liana,  unter  der  Leitung  von  Cbierici.  Pi- 
gorini  und  Strobel  in  Reggio  in  der  Etni- 
lia  erscheinend.  Gegenwärtiger  kurzer  Bericht 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  im  Jahre  1878 
gemachten  prähistorischen  Funden,  und  ist  dabei 
zumeist  auf  dio  Publikationen  des  Bulletino 
Rücksicht  genommen.  Hiebei  ist  bezüglich  des 
prähistorischen  Zeitalters  die  in  Italien  allgemein 
angenommene  Eintheilung  beibehalten : Stein- 
zeit, Bronzezeit  und  Eis  enzeit,  wenn  auch 
der  Referent,  persönlich  der  Ansicht  ist,  die  Bronze- 
und  Eiseuzeit  würden  besser  zusammengefasst  als 
Metall  zeit.  Der  Bericht  ist  so  geordnet,  dass 
zunächst  in  Sizilien  begonnen  wird , dann  nach 
Süd-Italien  ühergegangen  und  von  dort  herauf 
bis  nach  Oheritalien. 

Was  zunächst  Sizilien  betrifft,  so  ist  das- 
selbe noch  in  vieler  Beziehung  eine  terra  incog- 
nita,  und  muss  desshalb  jeder  neue  dortige  Fund 
doppelt  willkommen  sein.  Die  Funde  im  Jahre 
1878  verdankt  man  meist  den  mit  der  Aufnahme 
des  Landes  beschäftigten  Geologen  und  den  Ar- 


gen fassende  „Altindisches  Leben.  Die  Cultur  der  vc- 
dischen  Arier  nach  den  Samhita(- Veden)  dargcstellt“ 
von  Heinr.  Zimmer  (Berl.  1879)  4ö0  Seiten  82. 
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beiten  der  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen.  Be- 
kanntlich kennt  man  nicht  allein  in  Sizilien,  son- 
dern im  ganzen  Süden  Italiens  bis  jetzt  fast  nur 
prähistorische  Funde  aus  der  Steinzeit ; auch 
die  1878  gemachten  gehören  dahin.  Zu  erwähnen 
sind  hier: 

Ippolili  Caflci:  Da  Vizzini  a Licodia, 
note  geologiche.  Siracusa  1878,  worin 
von  vielen  Feuersteingerüthen  und  Basalt  hämmern 
berichtet  wird,  die  zu  S.  Cono  in  der  Provinz 
Cata  nia  gefunden  wurden,  so  dass  dorthin  eine 
Station  der  Steinzeit  gesetzt,  werden  muss.  Der- 
selbe Verfasser  Ippoliti  Caflci  giebt  im  Bull, 
di  Paletnologia  italiana  1876  pag.  39,  | 
Nachricht  über  ein  Grab  , in  dem  ein  brachvce- 
phales  Scelet  lag,  und  in  dessen  Nahe  Fouorstein- 
und  Obsidiangeräthe  gefunden  wurden.  Die  Ab- 
handlung führt  den  Titet:  Grotta  sepole- 
ale  preistorica  di  Calaforno,  Provin- 
ci a Siracusa. 

Luigi  Pappalardo  erwähnt,  wie  das  Bull, 
di  Pal  et  n.  italiano  1878,  p.  63  mittheilt, 
in  der  Zeitung  Aretusa  eine  zwischen  Cam- 
pobe 1 1 o und  L ic  a t a durch  die  Eisenbahnar- 
beiten blosgelegte  Grotte,  in  der  sich  Asche  und 
Kohlenreste  fanden , eingebettet  in  eine  schwärz- 
liche fettige  Erdschicht,  mit  Resten  von  Knochen, 
Thonseherben  von  rohester  Arbeit  und  nicht  we- 
nigen Feuersteinmessern  und  Gerätheu. 

Für  jeden  Forscher,  der  sich  über  sizilianische  1 
prähistorische  Funde  zu  unterrichten  sucht,  muss 
hier  vor  Allem  auf  das  wichtige  Werk  von  Ba- 
ron Andrian  - Werburg:  Prähistorische 
Studien  aus  Sicilien  — Berlin  1878,  hin- 
gewiesen werden,  das  für  die  sizilianische  Paläo-  j 
ethnographie  das  bis  jetzt  existirende  aus- 
führlichste ist. 

TJebergehend zum  italienischen  Festland,  so 
ist  von  Süditalien  fast  dasselbe  zu  sagen,  wie 
von  Sizilien,  auch  dieas  ist  eine  terra  incognita 
zum  grossen  Theile.  U ober  Funde  in  Calabrien 
berichten  die  Geologen; 

PIoMantovani:  Notizio  pal etnologiche 
di  Calabria  TJltral.  — Bull,  di  Palet,  italiana 
p.  33  und 

LovinatO: Strumen fii  litici  e brevicenni 
geologici  sulla  Provincia  di  Catan- 
zaro.  Atti  d ella  R.  Academia  deiLincei 
1878,  G iugno. 

Es  sind  diese  beiden  Abhandlungen  mehr  geo- 
logischen Inhalts,  enthalten  jedoch  vieles  Wich- 
tige für  die  Paläoethnographie.  M a n to  v a n i 
berichtet  von  Feuersteingeräthen,  vielen  Obsidian- 
messern , Resten  von  roh  gearbeiteten  Töpferge- 


schirren und  auch  Knochen,  die  er  im  Löss  in 
der  Umgegend  von  Reggio  in  Calabrien  fand, 
und  aus  demselben  auf  eine  dortige  Station 
der  Steinzeit  schliesst,  wo  Feuersteine  und  von 
den  äolischen  Inseln  herbeigebrachte  Obsidiane 
verarbeitet  wurden. 

Lovisato  berichtet  von  ähnlichen  Funden 
aus  den  Provinzen  von  Catanzaro  und  Do- 
sen za.  Die  dort  gefundenen  Steingeräthe  be- 
stehen zum  grössten  Theil  aus  einheimischen  Ge- 
steinen, zumeist  aus  Diorit,  zum  Theil  aber  auch 
aus  fremdem  Gestein  wie  namentlich  Eklogit, 
Nephrit,  Ch  lorom  elanit,  die  somit  auf 
eine  Verbindung  mit  Südasien  hinweisen. 

ßuggero : Oggetti  preistorici  cala- 
bresi.  Att.  deil.  II.  Acad.  dei  Lincei  und  der- 
selbe: Arnosi  lapidei  del  Cal  ab r es e. 

Bull.  Palet,  ital.  1878  p.  68,  giebt  Notizen  Uber 
eine  ganze  Reihe  in  Calabrien  gefundener  Stein- 
geräthe. 

Prähistorische  Funde  aus  der  Eisenzeit, 
waren  bis  jetzt  im  Süden  Italiens  nicht  bekannt. 

1 Einen  solchen,  somit  sehr  wichtigen  Fund,  hat 
Baron  Spinetti  bei  Su essul  a unweit  der  Eisen- 
bahnstation Caneello  bei  Caserta  gemacht. 
Es  ist  eine  an  Gegenständen  sehr  reichhaltige 
i Neeropolo  aus  der  ersten  Eisenzeit.  Vorläufige 
Bemerkungen  darüber  finden  sich  zunächst  von 
Minervini:  Breve  relazione  di  una  ve- 
tusta  necropoli  scoperta  nel  terri- 
torio  di  Suessula.  (Vergleiche  auch  den 
kurzen  Bericht  mit  Abbildungen  in  der  Zeitschrift 
Uebor  Land  und  Meer  Nr.  21  von  1879 
von  Woldemar  Kaden.) 

Aus  Mittelitalien  stammende,  vonNobili 
in  einer  alluvialen  Kiesablagerung  bei  Chieti  ge- 
fundene, z.  Th.  sehr  grosse  Stoingerätbe  weiden 
besprochen  von  Chierici:  Selci  lavorati 
in  uno  strato  alluviale  presso  Chieti 
Bull.  Pal.  ital.  1878  p.  129.  Diese  Funde  sind 
dreierlei  Art,  durcheinander  gemengt : nemlich 
sehr  grosse,  megalithische,  so  roh  gearbeitet,  dass 
man  zweifeln  muss,  ob  sie  wirklich  von  Menschen 
bearbeitet  wurden,  dann  kleinere  von  Feuerstein,  die 
besser  gearbeitet  sind,  und  endlich  grosse,  die 
noch  besser  gearbeitet  sind.  Desshalb  ist  N o b i 1 i 
der  Ansicht,  sie  seien  vom  Wasser  zusammenge- 
schwemmt worden. 

G.  Belucci:  Selci  lavorati  dall’  uomo 
in  alcuni  depositi  quaternarii  del  Pe- 
ru gino.  Archiv  io  per  l’Antropol.  e la 
Etnologia.  1878.  p.  41.  An  zwei  Orten  sind 
unweit  Perugia  in  quaternärem  Geschiebe 
einige  Steingeräthe  gefunden  wordon.  So  bei  S. 
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Egidio  in  dem  Thale  des  Flusses  Chiascio, 
wo  in  dem  sandigen  Geröllo  einige  angeschlagene 
Kieselknauer,  Kieselsplitter  und  eine  scharfkantige 
Lanzenspitze  sich  fanden.  Du  das  Material , aus 
dem  diese  Gegenstände  bestehen,  Tlieile  des  Ge- 
rölles ausmacht,  so  schliesst  der  Verfasser,  dort, 
am  alten  Cfer  des  Flusses,  habe  eine  Werkstätte 
der  ältesten  Steinzeit  sich  befunden.  — Der  an- 
dere Fand  bei  S.  Angel o di  Celle  liegt  im 
alten  Tiberbette,  und  befindet  sich  dort  unter 
dem  losen  Gerülle  solches  das  mit  Kalk  cämen- 
tirt  ist.  Die  hier  gefundenen  Kieselgeräthe  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  scharfkantig,  son- 
dern abgerollt,  so  dass  dort  wohl  keine  Werk- 
stätte  sich  befand,  sondern  dieselben  von  dem 
angesch wollenen  Tiberflusse  mit  den  andern  Ge- 
Bchieben  angeschwemmt  wurden. 

Megalithiscbe  Stmngerätho  waren  bis 
jetzt  aus  Umbrien  kaum  bekannt;  Agost. 
Monti  hat  nun  solche  bei  Nidastore  im  An- 
conitanischen  gefunden  und  beschrieben  in  der  Ab-  i 
handlung  Stazione  dcll*  etu  della  piotra 
prcsso  Nidastore  ne  11*  Anconitano  Bull. 
Palet.  1878.  p.  17.  Sie  finden  sich  dort  zu  Tau- 
senden und  zwar  meist  als  megalithiscbe  Formen. 

Aus  Toscana  liegon  sehr  interessante  Notizen 
vor  von : 

Blanchard:  Sülle  miniere  di  Stagno 
di  Campiglia  marittima.  Atti  dcll  R. 
Academia  dei  Lincei  1878,  Giugno  — und 
Bullet,  geologico  1878.  Fas.  9.  10.  Bekannt 
ist,  dass  vor  einigen  Jahren  in  den  alten  etrus- 
kischen Gruben  bei  Campiglia,  den  sogenannten 
Cento Camerelle  ein  Zinnerz,  Cassiterit,  gefunden 
wurde.  -Man  batte  anfangs  geglaubt,  der  Cassi- 
terit komme  nur  ganz  vereinzelt  vor  und  sei  nur 
zufällig  von  den  Etruskern  mitgenommen  worden. 
Eine  englische  Gesellschaft  betreibt  jetzt  die  alten 
Gruben  und  ergab  es  sich,  dass  die  Etrusker 
wirklich  auf  Cassiterit  bauten.  Bei  dem  jetzigen 
Abbau  gewinnt  man  Zinnerze  von  46 — 58°/o  Ge- 
halt. Auch  ganz  unverritzto  Zinnerzgänge  hat 
man  in  der  Nähe  gefunden  und  baut  sie  nun 
ebenfalls  ab.  So  ist  nachgewiesen , dass  die 
Etrusker  in  der  Umgegend  von  Campiglia  auf 
Kupfer,  Zinn,  Blei  und  Zinkerze  Bergbau  trieben, 
und  durch  die  Verschmelzung  der  gemengten 
Erze  direkt  Zinnbronzo,  wie  Zinkbronze 
(Messing)  darstellten. 

Oberitalion  betreffend,  liegt  eine  ganze 
Reihe  wichtiger  Funde  und  Abhandlungen  vor: 

ChierlcI:  Sepol  cro  del  periodo  di 

transizione  dell*  eta  delle  pietre  alle 
terremari.  Bull.  Pal.  ital.  1878  p-  41.  Bo- 


| handelt  ein  bei  Santilario  d'Enzn  (Parma) 
gefundenes  Grab  in  dem  ein  kleines  wohl  einem 
Kinde  ungehöriges  Skelet  lag , mit  beinerkens- 
werthem  Halsband;  darüber  fanden  sich  einige  roh- 
gearbeitete Scherben.  Die  Perlen  des  Halsbandes 
bestehen  aus  weissem  Marmor  und  sind  ziemlich 
gut  gearbeitet;  sio  gleichen  ganz  den  in  den  Dol- 
men gefundenen.  Es  wird  daraus  geschlossen,  dass 
das  Grab  einer  Uebergangsperiode  von  der  Stein- 
zeit zu  den  Tenremare  angehöre,  ein  Fund  der  hier 
zum  erstenmale  beobachtet  wurde. 

Strobel;  Oggetti  di  legno  della  Ma- 
riera  di  Cast  io  ne  (Parma)  Bull.  Pal.  ital. 
1878.  p.  22.  — Unter  den  früher  schon  von 
P i g o r i n i dort  gefundenen  Gegenständen  aus 
der  Steinzeit,  befinden  sich  bekanntlich  viele  in- 
teressante Gegenstände  von  Holz,  wie  denn  diese 
Fundstätte  wohl  die  an  Holzgeräthen  reichste  ist. 
Strobel  beschreibt  in  obiger  Monographie  24  Ge- 
räthe  und  bildet  sio  ab. 

Pigorini : Ricerche  Paletnologiche  a 
Cavriana  (Provincia  di  Mantova).  Bull. 
Paletn.  ital.  1878-  p.  2.  beschreibt  die  von 
B i g n o 1 1 i gefundenen  Stcingeräthe,  Knochen  und 
Reste  von  ThongefÜssen ; im  Boden  dort  fanden 
sich  auch  2 Skelette.  Keine  Metallgegenstände 
wurden  gefunden;  trotzdem  setzt  Pigorini  den 
Fund  in  die  Bronzezeit,  zu  den  Terreinare,  be- 
merkend, dass  der  Mangel  der  damals  so  seltenen 
Bronzegeräthe  nicht  unbedingt  dafür  sprechen 
könne,  dass  man  einen  Fund  in  die  Steinzeit 
setzen  müsse.  Wo,  wie  hier,  die  anderen  Ge- 
genstände ganz  dieselben  sind,  wie  die  derTerre- 
rnare , namentlich  die  Scherben  vou  Töpferge- 
schirren, müsse  man  dieselben  den  Terremare,  der 
Bronzezeit,  zutbeilen. 

Chierici:  Stratificazioni  coordinate 
delle  tre  etäpreistoriche.  Bull.  Palet,  ital. 
1877  p.  107. 

Chierici:  Una  visita  al  Museo  arch  eo- 
logico  di  Este.  Bull.  Pal.  ital.  187S.  p.  75. 

Pigorini;  Oggetti  della  prima  eta  di 
ferro,  scoperti  inOppiano  nol  Veronese. 
Bull.  Pal.  ital.  1878.  p.  105. 

Es  sind  das  3 Abhandlungen,  die , obwohl 
von  Funden  an  verschiedenen  Lokalitäten  han- 
delnd , doch  in  inniger  Verbindung  mit  einander 
stehen. 

Die  erste  bereits  1877  erschienene  sehr  wich- 
tige Abhandlung  beschreibt  aus  der  Provinz 
Reggio  in  der  Emilia  sehr  eingehend  nicht 
weniger  wie  12  Fundstätten,  deren  genauo  Le- 
gungsverhältnisse und  Schichtenfolge  zum  Theil  ab- 
bildcnd.  Der  Verfasser  kommt  zum  Schlüsse, 
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dass  in  den  Pogegenden  die  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen Perioden  folgende  sei,  von  unten  an : 

I.  Steinzeit,  die  sich  theilt  in  1.  untere 
Periode,  2.  obere,  (z.  Th.  Uebergangs- 
periode.) 

II.  Bronzezeit:  Terremare  und  See- 
stationen. 

III.  Eisenzeit:  1.  untere,  in  zwei  gleich- 
zeitigen lokalen  Gruppen  ausgebildet:  die 
der  Euganeen  links  des  Po,  und  die 
von  Felsina  (Villanova)  rechts  des  Po. 
2.  obere  repräsentirt  durch  den  Fund  von 
Certosa. 

Die  zweite  Abhandlung  knüpft  an  den  Be- 
such des  neuen  Museums  von  Este  Betrachtun- 
gen über  die  Völker,  dio  in  den  verschiedenen 
Perioden  die  Pogegenden  bewohnten,  und  deren 
Herkommen.  Der  Verfasser  folgert  aus  den  Fun- 
den, dass  in  den  Pogegenden  keinesfalls  eine  un- 
unterbrochene Entwicklung  der  Civilisation  statt- 
hatte, Bondern  dass  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Ele- 
mente der  Kunstfertigkeit  und  der  Gewohnheiten 
auftreten,  die  auf  neu  einwandernde  Völker  hin- 
weisen.  Er  nimmt  an,  dass  die  ersten  Bewohner, 
dio  Menschen  der  Steinzeit,  über  die  Alpen  herab- 
gekommen seien ; ebenso  hätten  später  die  Leute 
der  Bronzezeit,  ein  ganz  neu  eindringende»  Volk, 
den  nemlichen  Weg  genommen.  Mit  der  Eisen- 
zeit sei  dann  wieder  eine  ganz  neue  Kultur  er- 
schienen, und  ein  neues  sie  bringendes  Volk.  In 
der  ersten,  ältesten  Eisenzeit  seien  diese  Leute 
vom  Meere  her  den  Po  heraufgekommen,  und 
haben  sich  gleichzeitig  zwei  Gruppen  entwickelt, 
eine  nördliche,  die  der  Euganeen  links 
vom  Po  bis  zu  den  Alpen,  und  eine  südliche, 
die  von  Felsina  (Bologna)  oder  Villanova 
rechts  des  Po.  In  der  zweiten  Eisenperiode  hätte 
sich  dann  hauptsächlich  etruskischer  Einfluss  gel- 
tend gemacht. 

(Schluss  folgt.) 


Aus  der  Sitzung  des  Zweigvereins  Kiel, 

27.  März  1879. 

t.  Schalensteine  in  Sc  hl  eawig- Ho  Istein.  Herr 
Prof.  Handel  mann  sieht  sich  durch  die  Aufforderung 
der  Redaktion  des  Correspondenzblattes  veranlasst,  zu 
der  eingeleiteten  Discussion  über  Schaulensteine 
mitzutheilen,  dass  da«  hiesige  Museum  ausser  dem 
schon  bei  der  Eröffnung  ausgestellten  Exemplar  im 
verflossenen  Winter  ein  zweites  durch  die  gütige  Ver- 
mittlung de«  Herrn  Dr.  Sp lind t in  Kuppeln  erhalten 
hat.  Wenn  der  ältere  Schalenstein  mit  sechzehn  etwa 
gleich  grossen  Schälchen  von  5 — 6 cm.  Durchmesser, 
von  denen  vier  nachträglich  zu  einem  Kreuz  verbun- 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in 


den  sind,  auf  Darbringung  von  Opfergaben  schließen 
lässt,  so  Hesse  sich  bei  Ansicht  de«  zweiten  und  klei- 
neren Steins  eher  an  den  von  den  Herren  Desor  und 
F als  an  mitgetheilten  Brauch  denken,  dass  man  den 
Stein  anzubohren  pflegte,  um  den  Bohrstaub  als  Heil- 
mittel gegen  Krankheiten  zu  verschlucken.  Die  ganze 
circa  55  cm.  lange  und  30  cm.  breite  Oberfläche  ist 
nämlich  mit  circa  44  dicht  nebeneinander,  Rand  an 
Rand  stehender  Schälchen  von  der  verschiedensten 
Grösse  wie  bedeckt  ; die  grössten  davon  halten  cirra 
6 cm.  im  Durchmesser,  während  man  die  kleinsten 
mit  dem  Daumen  oder  einer  Fingerspitze  ausfüllen 
kann.  Die  Anwendung  von  Steinpülverchen  aus  Schaa- 
lensteinen  ist  in  der  Schleswig-Holstein’schen  Volka- 
medicin  allerdings  bisher  nicht  nachweisbar;  dagegen 
wurde  in  der  Sitzung  am  20.  Deceinber  1878  constatirt, 
das«  man  ,.gesto««enen  Donnerkeil“  gegen  Epilepsie 
einzugelien  pflegte. 

lief,  kann  weiter  mittheilen,  dass  der  Figurenstein 
von  Bunsch,  von  dem  ein  theilweiser  Gvpsabgusa  im 
hiesigen  Museum  vorliegt  nebst  der  Steinkammer,  zu 
welcher  derselbe  gehört,  von  Herrn  Oberaintariehter 
Weste  dt  in  Allersdorf  käuflich  erworben  ist  und 
für  die  Zukunft  sichergestellt  werden  soll.  Schon 
früher  waren  hier  zu  Lande  verschiedene  andere  F i- 
gur ensteine  bekannt,  welche  insbesondere  Fuss- 
«puren  von  Menschen  und  allerlei  Thieren  aufzuweisen 
hatten.  Die  Sagen,  welche  sich  daran  knüpften,  sind 
in  Mül  len  ho  ff 's  Sagen,  Märchen  und  Liedern  der 
Herzogtümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg  un- 
ter Nr.  10,  190 — 95  und  543 — 45  zusammengestellt. 

Der  verstorbene  Hamburger  Professor  Chr.  Pe- 
tersen  hat  die  mit  Hufeisen  und  Roestrappen  be- 
zeichne ten  Steine  hier  und  auswärts  im  XX\  . Bericht 
der  vormaligen  Schlesw.-Holnt.-Lbg.  Altertums-Gesell- 
schaft ausführlich  behandelt  und  deren  mythologische 
Bedeutung  zu  enträtseln  versucht.  Dort  i«t  auch 
der  Stein  bei  Hattlund  in  Angeln,  wo  neben  einem 
Pferdehuf  Hasenspuren  vorkamen,  unter  Fig.  2 abge- 
bildet. Eine  rohe  Zeichnung  des  Steins  bei  Dingholz 
in  Angeln,  auf  dem  eine  menschliche  Fussfigur  einge- 
hauen ist,  befindet  sich  im  Archiv  des  Museums. 
Schliesslich  bittet  Ref.  dringend  um  Einsendung  von 
Zeichnungen  und  Beschreibungen  anderweitiger  Schaa- 
len-  und  Figurensteine  Schleswig-Holsteins. 

2.  Menschonschldel  als  Trinkschale,  lieber  die  vor- 
malige Benützung  von  Menschenschädeln  als 
Trinkschalen  berichtet  Herr  Prof.  Pansch,  mit 
Bezug  auf  den  neuesten  von  Dr.  Gross  (Neuvevillc) 
beschriebenen  derartigem  Fund.  Ein  aus  dem  Kieler 
Museum  vorgelegtes  Schädelstück . welches  zusammen 
mit  Flintgeräthen  und  Topfscherben  in  einem  Gang- 
bau bei  Hinkeni«  gefunden  ist  (Bericht  10  der  Schlesw,- 
IIolgt.-Lbg.  Altertnums-Ge«elliH'haft  S.  4 und  40),  sieht 
auf  den  ersten  Blick  allerdings  darnach  aus.  als  ob 
es  zu  einer  Trinkschale  hätte  dienen  können.  Es 
spricht  aber  dagegen,  dass  das  Stück  nicht  das  eigent- 
liche Schädeldach,  sondern  ein  Bruchstück  von  der 
Seite  de«  Schädel«  ist  und  auch  keine  deutlichen 
Schlagmarken  aufweist. 

Herr  Prof.  Chr.  lassen  möchte  bezweifeln,  dass 
der  Gebrauch  von  Schädeln  als  Trinkgefässe  irgend- 
wie als  allgemeine  Sitte  bei  den  germanischen  Völ- 
kern anzusehen  sei,  und  erinnert  an  den  Aufsatz  von 
Rafu:  „Ueber  TrinkgefSwe  in  Walhalla“  (Deutsche 
Uebersetzung  in  Falck's  Neuem  Staatsbürgerlichen 
Maguzin.  Bd.  I.  8.  840  u.  7.)  Prof.  Handel  mann. 

München . — Schluss  der  Redaktion  am  ß.  Juli  1379. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für  v 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hfdiffirf  von  Professor  Dr.  Johannes  J&ttitfte  in  Münehen, 

. (burraUrrrtlär  ätr 


Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1879. 


Bericht  über  die  X.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg 

am  II.,  12  und  13.  August  1879 

Noch  Stenograph  isclien  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  iu  München 
Generalsekretär  der  Gesellttbaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Sonntag  den  10.  August,  Nachmittags  4 Uhr:  Begrüssnug  der  ankommenden  Gibst*  durch 
den  Herrn  LokalgeschHftsführer  Professor  Dr.  Gerl  and  am  Bahnhof,  sodann  Anmeldung  der  Tbeil- 
ti  eli  mer  im  Haupthureau  der  Lokalgescbäftsftihrung  im  Stadt  hause.  Abends  zwanglose  gesellige  Zu- 
sammenkunft im  Garten  des  Civilcasino,  Blauwolkengasse  2. 

Montag  den  11.  August,  von  0 — 12  Uhr:  I.  Sitzung  iiti  grossen  Saale  des  Stadthauses. 
Dann  Besichtigung  des  Münsters  und  der  städtischen  baulichen  Alterthttiuer.  Von  2 — 4 Uhr  IT.  Sitzung. 
Darauf  Besuch  der  Sammlungen  und  Museen  der  Stadt  und  Universität  unter  der  Führung  der 
Direktoren  und  Vorstände  derselben.  Um  61/*  Uhr  gemeinsames  Festmahl  im  Hotel  de  Paris. 
Alands  Zusammenkunft  im  Garten  des  l’ivileasino. 

Dienstag  den  12.  August,  von  9 — 1*4  Uhr:  III.  Sitzung.  Nach  einer  Unterbrechung 
von  einer  Viertelstunde  von  2—4  Ubr  IV.  Sitzung.  4V<  —7  Uhr  Besichtigung  von  12  neuge- 
offneten  Gräbern  der  spätrömischen  Nekropole  am  Weissthurnithor  und  Kroffnung  eines  Sarkophag'* 
unter  Leitung  des  Herrn  Domkapitular  Straub.  Um  8 Uhr  Abends  Fest  von  der  Stadt  Strass- 
burg den  Anthropologen  gegeben  in  den  Fest  räumen  des  Stadthauses. 

Mittwoch  den  13.  August:  Ausflug  nach  dem  Odilienberge.  Morgens  S Uhr  Kxtrazug 
nach  Oherehnheim,  wo  Wagen  für  einen  Tbeil  der  FestgHste  nach  dem  Odilienberg  bereit  standen, 
und  dann  weiter  nach  Barr,  von  wo  aus  Jene  die  Wanderung  antraten,  welche  es  vorzogen,  aus  der 
Sommerhitze  de*  Thaies  unter  Führung  der  Mitglieder  des  Vogesenelubs  namentlich  de*  Präsidenten 
des  letzteren,  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Rüting,  den  landschaftlich  schönen,  waldigen  Fussweg  zu  dem 
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Kloster  auf  der  Berghöhe  empomis teigen . Mittagessen  (200  Gedecke)  im  Schatten  der  Binden  des 
Klosterhofee.  Nachmittags  Besichtigung  der  AlterthUmer  des  Odilienberges  unter  FOhrung  des  Vo- 
gesenclubs: Heidenmauer,  Römerstrasse,  Gröber ; Eröffnung  eines  Hügelgrabes  mit  Steinkiste.  Besuch 
der  Aussichtspunkte  namentlich  des  Mennelstein  mit  Erfrischungen  im  Kiosk  des  Vogeaenclubs.  Ab- 
stieg über  die  Ruine  Landsberg  nach  Barr»  wo  mit  einer  geselligen  Vereinigung  im  Gurten  des  Hühl- 
Hotels  die  Versammlung  schloss.  Abends  in  Uhr  Rückfahrt  mit  Extrazug  nach  Strassburg. 


Mitglieder- Verzeichnis*  der  X.  Versiimniliiriir.*) 


1 von  Albert,  Bergmeister,  Strasshurg. 

Albrecht.  Conrektor,  Stmssburg. 

Harber,  Alfred,  Hamburg. 

Ikrthcliucw,  Professor,  Stuttgart. 

Hurtholdi,  Br.,  Oberlehrer,  St  ross  bürg, 
de  Han1.  Profeaaor,  Strasshurg. 

Humngurten.  Otto.  Sind.  thool.,  Strasshurg. 
Benwke,  Dr.,  Professor,  Strassljurg. 

Bergmann,  Friedrich,  Br,,  Professor,  Strassburg. 
10  Biedert.  Br.,  Oberarzt,  Hagenau. 

H rocht,  Eugen,  Maler,  Carhruhe. 

Hrodfiihrer,  Schuldirektor,  Coburg. 

Hnich.  Br.,  Professor,  Algier. 

Brückner,  Br.,  Medicinulroth,  Neubrandenburg. 
Itrulm.  Oscar,  Kaufmann,  Instorburg. 

Hiichholz,  Reg.-  und  Haiirath,  Altena. 

Bull,  Friedrich,  Huchhändler,  Strasshurg. 

Burger,  Dr.,  Oberlehrer,  Stramburg. 

Chauffeur.  Ignaz,  ehern,  Advokat,  Colmar. 

*20  (’liristoffel,  Professor,  .Strasshurg. 

Cohen.  Br.,  Professor,  Strasshurg. 

Cournuult.  Carl.  Conservator  des  Museums.  Nancy. 

( ronau,  OlM'rrogiorungsratli,  Strasshurg. 

Beis-ke,  Br..  Dir.  des  hyceums,  Strasshurg. 
Diesterweg,  Kreisgerichtsruth,  Siegen. 

Biet*,  Pfarrer,  Roth  au. 

Dcederlein,  Br.,  Lehrer,  Bayreuth, 

Beeide,  Br.,  Ol  »er  Ich  rer,  Strassburg. 

Bündchen,  Br.,  Professor.  Strasshurg. 

Ö0  Dürckheim-Montmartin.  Graf,  Krümelt  weiter. 

Khmnl,  Friedrich,  Br.,  Cniv.  Kustos,  Strasshurg. 
Ecker,  Br..  Geheim  rat  h,  Professor,  Frey  Imrg. 
Eeltluius,  Carl,  Ajmtheker.  Altena. 

Eggert,  Baumeister,  Strasshurg. 

Ehrenreich  ('and.  ined.,  Berlin. 

Eitel  v.  Mayenfisch-Rap|ienstein.  Baron,  Rentner. 
Conttanz. 

Kngesser.  1L,  Dr.,  Freyburg, 
von  Etzel,  Forstmeister,  Colmar. 

Euting,  Julius,  Br.,  Bibliothekar  Strasshurg. 

40  Fahrcnbruch,  Friedr.,  ReaUchullehrer,  Strassburg. 
Fischer.  Br.,  Dir.  d.  st.  höh.  Tttchtersch.,  Strasshurg. 
Fischer,  Br.,  Hofruth,  Professor.  Freyburg. 

Fischer,  Br.,  Privatdozent.  Strasshurg. 
von  Fischer-Treuenfeld,  Major,  Strassburg. 

Flaig.  Rech Uan walt,  Constnnx. 

Flei schauer,  Edm.,  HandelsgerichUpribiid.,  Colmar. 
Flflckiger,  l>r.,  Professor.  Strasshurg. 

Flockiger.  Max..  Stud.  mcd„  Strasburg. 

Förster,  llaujitmunn.  Strasshurg. 

00  Fcemter,  Professor,  Breslau. 

Kran*.  0.,  Dr..  Professor,  I.  Vorsitzender  der  X.  »11- 
gem.  Vers.  d.  deutschen  anthr.  Ges.,  Stuttgart. 
Kränket,  Br.,  Sanität* rath,  Beritburg. 

Frank,  Eugen.  Oberförster,  Schuswenried. 

Franke,  lli-inrich.  Ih\,  Referendar,  Strasshurg. 

•)  Nach  den  von  der  Lokulgc*chäftsfulirung  in 


Freund,  Br.,  Professor,  Strasshurg. 

Freund,  Stud.  med.,  Strasshurg. 

Fritsch,  Gustav,  Br.,  Professor,  Berlin. 

Fritsch,  Eduard,  Stud.  phil.,  Straasbuig. 
Guiuhorn,  Wilhelm,  Oheramtsriclitcr,  Cannstatt. 
60  Gerland,  Georg.  Br..  Professor,  bokalgeschäft*- 
ftlhrer  der  X.  allg.  Vers.  d.  d.  a.  G„  Stnuwliurg. 
Gmelin.  Eduard.  Oheruiiitsriehter,  Kircbheiin. 
Giuelin,  Wilhelm,  0 lieraintsriehter,  Neckarsulm. 
Gcehring.  Oberlehrer,  Strasshurg. 

G rette,  Dr.,  Professor,  Strasshurg. 

1 Gert«,  Br.,  Obermedicimümth,  Neustrelitz. 
Goguel,  Eduard.  Professor,  Strasshurg. 

Grempler,  Br..  Sanitätsrath,  Breslau. 

Gross,  V..  Br.,  Arzt,  Nenveville. 

Grootu,  Karl,  Buchhändler,  Heidelberg. 

70  Groth.  Br„  Professor.  Strass  liurg. 

von  Queren),  Obemtfierungsretb.  Strasshurg. 
Guthmann,  Meinrad.  Rentner,  ehemal.  Ptarrer. 
Strasshurg. 

Hack,  Keg,- Assessor,  St  ras«  bürg 
lladm,  S.,  Br..  Arzt,  Strasshurg. 

Ilu*rche,  Rudolf.  Bergwerks-Direktor,  Crcuznucli. 
Handel  mann.  Professor,  Kiel. 

Harseini,  Just izr.it li.  Sf rassburg. 

Ilartmunn,  August,  Sekretär  a.  d.  Staatsbibliothek, 
München. 

Hasse,  Kreisdirektor,  Strasshurg. 

SO  Hellwalil.  Friedrich.  Stuttgart. 

Helm,  Stadtruth,  Danzig. 

Hering,  Eduard,  Rentner.  Barr. 

Hille,  Brn  Assistenzarzt,  Strass  borg. 

Himmelstern.  Friedrich,  Stvul.  phil  , Strasshurg, 
Hirsch,  Premierlientenant.  Strasshurg. 

Hottinger,  Br..  Cniv.-Custo«,  Strasshurg. 

Hflbbe,  Walter,  Lehrer  a.  prot.  Uyinnas.,  Strasshurg. 
Hftbsi  limann.  Br.,  Professor,  Strasshurg. 

Jigger,  August,  Pfarrer,  Mioteslieim. 

90  Junke,  Hauptmann.  Metz. 

Johnston,  Theodor.  I»r.,  Milwaukee. 

Kahlbauiu.  Br.,  Direktor  der  Heilanstalt,  Görlitz. 
Kaufmann.  Br.,  Oberlehrer,  Strasebnrg. 

Khuen,  Instit.- Vorsteher,  Strasshurg. 

Kleeb,  Bürgermeister-Sekretär,  Hagenau. 

Klein,  Julius,  Apotheker.  Strassburg. 

Klopflei  sch,  Br.,  Professor,  Jena. 

Kluge,  Friedrich,  Br.  phil..  C&ln. 

Ko»hl,  Br..  Arzt,  Pfeddersheim. 

100  K<eh)er,  Canonicu«,  Strasshurg. 

Kraiiss.  Br.,  Arzt.  Kirchheim. 

Krause,  Rudolph,  Dr..  Arzt,  Hamburg. 

Krieger,  Joseph.  Dr.,  Kreisarzt.  Strusslnirg. 

Krull,  Hcmuann,  Kaufmann,  NeubrandenlHirg. 
Kuhn,  Br..  Privatdozent,  Stnwdmrg. 

Kuwnnaul,  I>r..  Geheimrath,  Professor,  Strassburg. 
Käthe.  Dr.,  OlsTstalwarzt.  Hagenau. 

Strasshurg  ausgegebenen  ofticiellen  lüsten. 
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L®ngin,  Georg.  Pfarrer,  Karlsruhe. 

Landauer.  Samuel.  Dr.,  Privatdozent  Strassburg. 
10  von  Landwütit,  Premierlieutenant.  Stnwsburg. 
von  Le  Coq.  August.  Kaiifmann,  Darmstadt. 
Lehmann.  Pr.,  Arzt.  Oberkirch. 

Leiber,  Dr..  Adv.  Anwalt.  Stnuwburg. 

Levy.  Dr.,  Arzt.  Hagenau. 

Lobenhoffer.  Professor.  Stuttgart, 
von  Iaehr,  Joseph.  Stud.  jur.,  Bonn, 
von  Iaehr.  Max.  Stud.  jur.,  Bonn. 

Lucke.  Dr..  Professor.  Rektor  der  l'nivcnntiit 
Strassburg. 

Ludwig.  Friedrich.  Dr.,  Direktor  der  Realschule 
bei  c5t.  Johann.  Strassburg. 

20  Martin.  Dr..  Professor,  Strassburg. 

Martini.  Pfarrer.  Auggcn. 

Mehlis.  Dr..  Professor.  Dürckheim  (Pfalz). 

Meißner.  Dr..  Arzt,  Sonderburg. 

Metzenthien.  Dr„  Arzt.  Strass  bürg. 

Meyer.  Hans,  Dr.,  Arzt.  Strassburg. 

Meyer,  Oskar.  Dr..  Universitätfl-Cus  tos.  St  ras»  bürg. 
Mitscher,  Landgerichtsrath,  Strussburg. 

Mook.  Dr..  Cairo. 

von  Möller.  Eduard.  Dr..  OherpriUrident.  Straasburg. 
•30  Much,  M..  I)r.  jur..  Sekretär  der  anthrop.  Gesell- 
schaft in  Wien. 

Mach,  Rudolf.  Stud..  Wien. 

Mühl.  Gustav,  Dr..  Univ. -Bibliothekar,  Strassburg, 
von  Müllenhcim.  Baron,  Hauptmann.  Strassburg. 
Müller.  Emil.  Arzt,  Nancy. 

Midier,  Dr..  Bibliothekar.  Strassburg. 

Nai'htigal.  Dr.,  Berlin. 

Nessel,  Bürgermeister.  Hagenau. 

Oh lenschlager.  Gymnasialprofessor,  München, 
üsawu.  Gand,  med.,  Strass  bürg. 

40  Pauli.  Stud.  jur..  Straashurg, 

Pavelt,  Dr.,  Regieningsrath.  Strassburg. 
Pfunnenschmidt,  Heino,  Dr„  Archivdirekt.,  Colmar. 
Popp.  Dr..  Arzt.  München. 

Pnnzinger,  August,  Dr.,  Salzburg. 

Ranke,  J.,  Dr..  Prol'wnor,  Generalsekretär  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft,  München. 
Rehnmnn.  (Oberförster.  Barr, 
von  Recklinghausen.  Dr..  Professor.  Strassburg, 
von  Keichlin.  Friedlich,  Reg.- Assessor  u.  Vertreter 
des  coui.  Bürgermeisters,  Strass  borg. 

Richter,  Dr.,  Stabsarzt,  Strass  bürg. 

1-50  Reeder,  Dr.,  Augenarzt.  St rasshnrg. 

Roller.  Arzt.  Strassburg. 

Hose.  Dr..  Professor.  Strassburg. 

Sachs.  Barney,  Dr..  New- York. 

von  Salden».  Ernst.  Polizeidirektor,  Strussburg. 

Samow.  Dr.,  Assistenzarzt,  Straasburg. 

Sauter.  l>r.,  Professor,  Straasburg. 

Schaatfhausen,  Dr.,  Professor,  Geheimrath,  stellver- 
tretender Vorsitzender  der  X.  allg.  Vers,  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft,  Bonn. 

Schädel.  Ludwig.  Dr.  phil..  Reolachullehrer, 
Straasburg. 


Scharlach.  Wilhelm,  Dr.,  Referendar,  Strassburg. 
60  Scheffer.  Alfred,  Cand.  med.  Straasburg. 
Schickert.  Dr..  Oberstabsarzt.  Strassburg. 
Schierenberg,  G.  A.  B..  Privatier.  Weinberg. 
Schimper,  Dr,  Professor.  Strussburg. 

Schimper,  Wilhelm,  Dr.,  Assist,  am  naturhist. 
Museum,  Strassburg. 

Schmidt.  Oscar.  Dr..  Profwwor,  Straasburg. 
Schmidt.  Karl.  Dr..  Landgerichtsrath,  Coliuar. 
Sehmiodeberg,  Dr..  Professor,  Strassburg. 
Schmittncr,  Buchhändler.  Strassburg. 

Schmitz,  Carl,  Apotheker,  Letmathe. 

70  Schmollet1,  Professor,  Straasburg, 

Schneegans.  August.  Reichstags  - Abgeordneter, 
Strussburg. 

Scholz.  Dr.,  Generalarzt.  Strassburg. 

Schricker.  Dr.,  Senats-Sekretär,  Strussburg. 

Schale.  Dr.,  Medici  nalrath,  lllenau. 

Schwab.  Auditor,  Straasburg. 
von  Seidlitz.  Baron.  Mitglied  des  Herrenhauses, 
Strassburg. 

Sepp,  Dr..  Professor.  München. 

Stehle,  Bruno,  Dr.  phil.,  Realschullehrer,  Strasburg. 
Steinmann.  Assistent  u.  geogn.  Institut,  Strussburg. 
SO  Stilling,  Dr..  Arzt,  Strussburg. 

Straub.  Canonicus,  Strassburg. 

Tischler.  Dr.  phil.,  Königsberg. 

Toussaint.  Culturingenieur.  Strussburg. 

von  Tr®lt>ch.  Freiherr,  Hauptmann.  Stuttgart. 

Uhl.  Dr.,  Stabsarzt.  Strussburg. 

Vaihinger.  Hans.  l>r.f  Privatdozent,  Stnufshurg. 
van  den  Velden.  Dr.,  Arzt.  Strassburg, 
von  Verdy  du  Vernois,  Generalmajor.  Strassburg. 
Virchow.  R„  Dr.,  Professor.  Geheiinrath,  stellver- 
tretender Vorsitzender  der  X.  allg.  Ves.  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft.  Berlin. 

00  Vogel.  Vikar,  Straasburg. 

Voigtei.  Dr.,  Rentner,  Coburg. 

Voss.  Dr..  Assist,  am  Museum.  Berlin. 

Wagner.  Geh.  Hofrath.  Karlsruhe. 

Wuldeyer,  Dr..  Professor,  Strassburg. 

Waaserfuhr,  Dr.,  Regierungs  rat  h,  Strassburg. 
Weigand.  Bruno,  Dr.  phil.,  Realsehullehrer, 
Strassburg. 

Weimer,  Dr..  Arzt.  Stnissburg. 

Weismann.  Johann.  Professor,  Schatzmeister  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft,  München. 
Wentsel.  Dr.  phil..  Mainz. 

200  W ieger.  Leo,  Ur.,  Ar/t,  Strussburg. 

Williams.  Dr.,  Arzt,  Straasburg. 

Witkowski.  T>r..  Privatdozent.  Straasburg. 

Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 

Woll,  Inspektor.  Strassburg, 
von  Wroblewski , Sigmund . Dr.,  Privatdozent, 
Straasburg. 

Zeise,  Dr.,  Assistent  an  der  geburtahilfl.  Klinik. 
Strassburg. 

von  Ziemiedsky,  Gen.-Licutenant.  Strussburg. 
Zintgraf,  Notar,  Laadsberg. 


Aus  Strassburg 

dem  übrigen  Eisass- Lothringen 

dem  übrigen  Deutschland 

ausserdeutsche  Theilnehmer 

(davon  3 aus  Oesterreich,  je  2 aus  Frankreich 
(Nancy)  und  Nordamerika,  je  1 aus  Egypten, 
Algier,  Schweiz).  Summa 7 


113 

21 

03  (bei  <ler  IX.  »Hg.  Vor.  44)  . 


10 


138 
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Allgemeine 

In  S t r aas  b u r g vereinigten  sich  in  der  *2tcn 
Augustwoche  1.  Js.  die  Vertreter  und  Freund»*  der  j 
anthropologischen  Wissenschaft  zu  der  X.  allge-  i 
meinen  Versammlung,  welche  wie  die  erste  (Mainz)  * 
und  die  IV.  (Wiesbaden)  in  dem  sonnigen  wein- 
um  kränzten  Rheingau  , welchem  die  Geschichte 
aller  Zeiten  einen  Reichthum  unvergänglicher 
Rest«'  eingegraben  hat  , tagen  sollte.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer  war  eine  sehr  bedeutende  und 
wenn  auch  mancher  Name  treuer  wissenschaft- 
licher Genossen , die  wir  schwer  Vermissten  , bei 
unserer  diesjährigen  Versammlung  fehlte , so 
wurden  wir  durch  eine  grosse  Zahl  neugewonnener 
Freunde  entschädigt  , welche  sich  hier , eine 
glänzende  Gesellschaft,  um  die  wandernd«)  Lohr- 
kanzel  unserer  Wissenschaft  schaarten. 

Werfen  wir  zunächst  einen  orientirenden 
Blick  auf  das  durch  Strassburg  selbst  darge-  j 
botene  anthropologische  Studienmaterial. 

Die  IX.  allgemeine  Versammlung  in  Kiel 
hatte  an  den  BernsteinkUsten  der  deutschen 
Meere  getagt , dort  wo  in  grauer  Vorzeit  sich 
eine  primitive  Kultur  entwickelt  hatte,  getragen 
in  den  frühesten  Perioden  der  menschlichen  Be- 
siedelung durch  den  Reichthum  an  dem  mit  den 
Metallen  in  technischer  Verwendbarkeit  wetteifern- 
den Kulturmineral  des  nordischen  Feuersteins. 
Auf  Grund  dieser  frühzeitigen , im  Verhältniss  j 
zum  Hinterlande  höheren  Kulturent wickelang  un-  I 
serer  Nordküsten  und  mit  Benützung  des  vielbe-  | 
gehrten  brennbaren  Goldes , des  Bernsteins  , den  j 
das  Meer  damals  noch  in  Centneriasten  mühelos  ! 
lieferte,  konnte  sich  dort  durch  Handelsverbind- 
ungen zu  Land  und  Meer  jene  Metall-  namentlich 
Gold-  und  Bronzekultur  entwickeln  , der  wir  in 
ähnlichem  Reichth um  erst  wieder  an  den  Mittel- 
meerk Osten,  in  den  Sitzen  der  klassischen  Kultur- 
völker begegnen.  Nirgends  in  Deutschland  sind 
die  vorgeschichtlichen  Kultur perioden  des  Feuer- 
steins und  der  Metalle  in  den  Überreich  sich 
findenden  Kesten  so  klar  präcisirt  wie  in  den 
dortigen  Sammlungen  und  das  Interesse  der 
Theilnehmer  unserer  IX.  Versammlung  war  da- 
durch vorwiegend  auf  die  ältesten  prähistorischen 
Zeiten  gewendet. 

Aber  das  ist  ja  klar,  dass  sich  erst  dann  eine  rieh-  j 
tige  Schätzung  dieser  entlegenen  vorgeschichtlichen 
Epochen  unseres  Vaterlandes  in  anthropologischer, 
ethnologischer  und  kulturgeschichtlicher  Richtung 
ergeben  kann  , wenn  wir  ihre  zeitlichen  und 
materiellen  Beziehungen  zu  den  Kulturen  der 
klassischen  alten  Welt  «*rkannt  haben  werden. 


Uebersioht. 

Was  ist  Kulturbesitz  der  ältesten  Bewohner  Deutsch- 
lands? Welche  Kulturerinneruugen  und  -Hülfe- 
rnittel  brachten  die  arischen  Einwanderer,  nament- 
lich Germanen  und  Slaven.  aus  der  asiatischen  Ur- 
heimat!] und  ihren  Zwischensitzen  mit  und  wie 
haben  sie  dieselben  entwickelt?  Was  trugen  ihnen 
die  Verbindungen  mit  den  höher  gebildeten  Völkern 
der  Mittelmeerländer  zu? 

Für  da«  deutsche  Binnenland  wenigstens  ist  die 
Linie,  von  welcher  aus  die  urgeschichtliche  archäo- 
logische Forschung  vorwärts  und  rückwärts  zu 
schreiten  hat,  die  Periode  der  innigen  Verbindung 
mit  dem  mächtigsten  antiken  Kulturvolk  Europas, 
mit  den  Römern.  Sie  rückten  unsere  Gegenden 
in  das  Licht  der  Geschichte;  nach  ihrer  Besieg- 
ung und  Vertreibung  lagert  sich  wieder  zum 
Theil  für  Jahrhunderte  vorgeschichtliche  Nacht 
über  die  einst  von  ihnen  beherrschten  oder  wenig- 
stens beeinflussten  Gauen.  In  Beziehung  auf  die 
Kömerzeit  namentlich  kann  sich  das  Rheinland 
den  norddeutschen  Küsten  in  urgeschichtlich- 
archäologiscber  Bedeutung  kühn  an  die  Seite 
stellen , und  es  ist  nicht  zufällig , dass  Herrn 
Lindenschmit's  bahnbrechende  Forschungen 
und  Entdeckungen,  die  das  nordisch-archäologische 
System  für  Deutschland  umgestalteten , gerade 
hier  eingesetzt  haben.  Vor  allem  nach  dieser 
Richtung  war  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
in  Strassburg  und  Umgegend  reiches  Studien- 
material geboten,  welches  den  Blick,  der  an  den 
Küsten  der  Nord-Meere  sieb  in  weite  Zeitfernen 
verloren  hatte  , auf  näher  liegende , zuerst  zur 
Entscheidung  zu  bringende  Aufgaben  der  d«mtschen 
anthropologischen  Archäologie  eoneentrirte. 

Noch  eine  zweite  für  die  deutsche  anthropolo- 
gische Forschung  vorzüglich  wichtige  Frage  bietet 
sich  vor  allem  in  den  Kheinlanden  zur  Lösung 
dar:  die  Stellung  der  in  unseren  Gegenden  der  Vor- 
geschichte zuzurechnenden  und  sie  abschliessenden 
fränkisch  - alemanischen  Periode  der  Reihengräber 
einerseits  zu  der  niedergeworfenen  Römerherrschaft, 
andererseits  zu  der  auf  den  Trümmern  der  letz- 
teren hier  und  auf  gallischem  Boden  neu  auf- 
blühenden  geschichtlichen  Kultur  der  Merovinger 
und  Carolinger.  Auch  hiefür  hat.  unser  Linden- 
s c h m i t irn  Rheinland  die  grundlegenden  Ar- 
beiten geliefert  und  wir  dürfen  mit  den  grössten 
Erwartungen  der  nahen  Vollendung  seines  Werkes 
über  die  Merovingerzeit  entgegensehen.  Der  X. 
allgemeinen  Versammlung  bot  sich  auch  iu  dieser 
Beziehung  reiches  Belehrungsmaterial  dar. 

An  die  in  Strassburg  befindlichen  der  vor- 
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römischen , rörniibhen , keltisch-gallischen  Periode 
sowie  derZeit  der  fränkisch- alemanisehen  Reihen- 
gräber zugehürenden  archäologischen  Alterththner, 
welche  in  derSa  m ml  u n gd  er  Gesell  sch  alt  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denk- 
mäler des  E 1 s a s 8 (im  kleinen  Seminar)  auf- 
gestellt sind , schließen  sich  in  Beziehung  auf 
ihre  Wichtigkeit  aus  dem  Strassburger  anthropo- 
logischen Materiale  zunächst  die  normal-  und 
pathologisch  - anatomischen  Sammlungen 
im  A natomiogebftude  an,  von  welchen  die  erstere 
eine  Anzahl  vortrefflich  und  vollkommen  erhal- 
tene Skelette  und  Schädel  aus  alten  Gräbern  na- 
mentlich von  der  s pitrömischen  Neki*o|>oleam  Weiss- 
thurmthore  sowie  Hassenschädel  besitzt ; aus  dem 
reichen  wissenschaftlichen  Material  der  patho- 
logisch-anatomischen Sammlung  sind  vor  allem 
die  in  der  Form  verbildeten  und  sonst  krankhaft 
veränderten  Schädel  zum  Vergleich  mit  den 
künstlich,  absichtlich  umgeformten  von  hervor- 
ragender anthropologischer  Bedeutung.  Das  Gy- 
näkologische Institut  (in  der  Blauwolkengasse  21) 
besitzt  durch  Herrn  Prof.  Freund  eine  anthro- 
pologisch interessante  Sammlung  von  über 
100  Schädeln  Neugeborener.  Herr  Dom- 
kapitular A.  Straub,  Präsident  der  Gesellschaft, 
für  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  des 
Eisass  sowie  der  hochverdiente  Lokal  goschäfts- 
fÜbrer  der  X.  allgemeinen  Versammlung  Herr 
Professor  Dr.  G.  Gerl  and  übernahmen  die  Füh- 
rung der  Mitglieder  in  dem  erstgenannten  Museum ; 
die  Direktoren  der  anatomischen  Sammlungen, 
Professor  Dr.  W a 1 d e y e r und  Professor  Dr.  von 
Recklinghausen,  in  den  Sammlungen  des 
neuen  Anatomiegebäudes  der  Universität , Herr 
Professor  Dr.  Freund  im  gynäkologischen  In- 
stitut. Herr  Professor  Dr.  Schi  mp  er  führte 
zu  dem  unter  seiner  Direktion  stehenden  natur- 
historischen  Museum.  Ausserdem  waren 
noch  das  Landes  - Münzkab  inet  im  Schloss, 
erklärt  durch  Herrn  Bibliothekar  Dr  Müller, 
und  die  Kupferstichsaramlung  im  Stadt- 
haus dem  Besuch  der  Anthropologen  geöffnet. 
Herr  Bibliothekar  Dr.  E ut  ing , Präsident  des  Vo- 
gesenclubs, geleitete  die  Gäste  zur  Plattform  des 
Münsters,  Herr  Universitätskustos  Dr.  E b r a r d 
leitete  die  Besichtigung  seiner  inneren  Hallen. 

Die  Lokalgeschäftsführung  hatte  von  der 
Aufstellung  anthropologischer  Sammlungen  in 
dem  Sitzungslokale  selbst  Umgang  genommen, 
dagegen  wurden  von  einer  Anzahl  von  Rednern 
zum  Theil  geradezu  grossartige  Sammlungen  zum 
Zweck  der  Demonstration  vorgestellt. 

1)  Der  I.  Vorsitzende  der  X.  allgemeinen 
Versammlung  Herr  Professor  Dr.  O Fraas  legte 


G9 

1 einige  der  reichen  Fundobjekte  vor  aus  seinen 
Ausgrabungen  der  landen  wttrttembergischen 
„Heoengräber- : „Belle-Remise“  und  „Kleiner 

Asperg*.  Aus  dem  erst,  genannten  Grabe  die 
galvano-plastische  Nachbildung  eines  prächtig  or- 
namentirten  Bronzedolchs;  aus  dem  Frauengrabe 
des  zweiten  goldene  Blech  st  reifchen  und  kleinere 
getriebene  Goldblechornamente,  wahrscheinlich  der 
Besatz  eines  Gewebes,  mit  welchem  die  Asche  der 
Todten  bedeckt  war.  Dann  eino  klasaisch-geformte 
Terracottaschale  glänzend  schwarz  mit  rotber  atti- 
scher Figurenzeichnung  und  Ornamenten,  auf  derUn- 
terseite  mit  aufgenieteten  Ornament  irten  Gold- 
blechstreifen geschmückt.  Das  werthvollste  Stück 
war  ein  zierliches  fein  geschwungenes  und  orna- 
raentirtes  Goldhorn . an  der  Spitze  einen  an  der 
Schnauze  geehrten  Widderkopf  trugend,  vielleicht 
einst  der  Handgriff*  einer  Libations-  oder  Trink- 
schale oder  selbständig  zu  diesem  Zwecke  be- 
stimmt. 

2)  Herr  Dr.  V.  Gross  aus  Neuveville 
(Born),  welcher  schon  bei  der  VIII.  allgemeinen 
Versammlung  eine  so  glänzende  Ausstellung  seiner 

i Pfahlbaufunde  gemacht-  hatte,  hatte  auch  nach 
i Strassburg  ebenso  zahlreiche  wie  werthvolle  Ob- 
jekte gebracht  aus  seinen  neuesten  Ausgrabungen 
der  Pfahlbaustationen  in  Locras,  Lü  sc  herz  am  Bieler- 
und Estavuyer,  Stäffis  am  Neuchäteler-See.  Wäh- 
rend die  erste  Station  ausser  einigen  Kupfer-  und 
Bronzegegenständen  vorwiegend  geschliffene  und 
feiner  behauene  Stein-Objekte  geliefert  hatte,  — 
l von  welchen  Feuersteinlanzenspitzen  bis  zu  24  cm 
Länge,  Feuerst  «-in  gerät  he  in  Holzfassungen  und 
Horn , grosse  Serpentinäxte  zum  Theil  in  Horn- 
fassung,  durchbohrte  Streit häniraer,  ein  Dutzend 
Nephrit-  und  Jadeitbeile , Lanzen,  Harpune  und 
Hämmer  auH  Hirschhorn  und  Knochen  Vorlagen, 
— entstammte  der  zweiten  Stntion  ausser  mehre- 
ren Thon vasen  und  6 Schädeln  eine  Fülle  der 
werthvollsten  BronzegegenstRnde , von  denen  na- 
mentlich eine  schön  ornamentirte  Schale , 15 
grosse  Armbänder,  ein  Schniuckgerftthe  mit  13 
angeöhrten  Pendelocjue«,  eine  Gussforin  aus  Bronze 
für  Bronzebeile,  Bronzebeile,  Lanzen,  12  Messer 
alle  ornamentirt . Schecren  , Bronzegewandnadeln 
bis  zu  70  cm  lang,  Pferdegebisse,  ein  Schmuck- 
stück eines  bronzernen  Streitwagens  etruskischer 
Arbeit  etc.  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
In  hohem  Maasse  war  letzteres  auch  der  Fall  mit 
einem  Gypsausguss  eines  rohen  Plahlbau-Thon- 
scherbens , dessen  Vertiefungen  sich  als  5 tiefe 
Fingcreindrücke  einer  zarten  weiblichen  pr&histo- 
! rischen  Hand  mit  wohlgebildeten  gutgeschnittenen 
I Fingernägeln  erwiesen. 

3)  Herr  Dr.  Mook  (Kairo)  legte  eine  nach 
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hunderten  zählenden  Sammlung  namentlich  von 
geschlagenen  Feuerstein-Instrumenten  aus  Aegyp- 
ten vor,  welche  er  theils  bei  Heluan  ausgegraben, 
tbeils  hei  Derr  iu  Oberägypten  auf  dem  rechten 
Nilufer  in  der  Nähe  von  Luxor,  wo  sie  zu  Tau- 
senden sich  finden  und  wohl  zum  Theil  bis  in 
die  historische  Zeit  hereinragen  mögen,  (Schuaff- 
hausen)  gesammelt  hatte.  Einige  von  den  Ob- 
jekten z.  B.  Lanzenspitzen  sind  mit  ziemlicher 
Sorgfalt  geschlagen  und  erinnern  an  die  roheren 
Formen  der  bekannten  nordischen  Objekte  der 
sog.  jüngeren  Steinzeit.  Ein  Feuersteinsplitterchen 
in  Holzstiftfassung  aus  einem  Grabe  boi  Theben 
war  vielleicht  ein  chirurgisches  Instrument. 

4)  Herr  Dr.  jur.  Much,  der  um  die  anthro- 
pologische Forschung  so  hochverdiente  Sekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Mitglied  unserer  Gesellschaft , demonstrirte  eine 
vollständige  vielbewunderte  Sammlung  von  Ge- 
genständen zu  seinem  Vortrag  Uber  den  prä- 
historischen Kupferbergbau  in  Noricum , von 
denen  wir  erwähnen : ein  grosses  Stück  Kupfer- 
schmelze und  Schlackeu , welche  noch  dos 
Loch  von  der  Stange  erkennen  lässt,  mit  deren 
Hülfe  man  sie  aus  dem  Schmelzofen  gezogen  hat, 
kupferne  und  bronzene  innen  hohle  Pickel,  Eimer 
und  Schöpfkelle  aus  Holz,  auch  zahlreiche  Leucht- 
spähno , grosse  Steinsehlfigel  aus  Stein  mit  einer 
ringförmigen  Rinne  zur  Befestigung  der  wohl  aus 
Weidengeflecht  bestehenden  Handhabe,  Klopfsteine, 
Keibsteine  mit  eingetieften  Kinnen  zur  Zerkleiner- 
ung des  Gesteins , rohe  Töpferwaaren  zum  Theil 
Schlackenstückchen  eingemengt  enthaltend  u.  v.  A. 

6)  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaff- 
liausen,  stellvertretender  Vorsitzender  der  X. 
allgemeinen  Versammlung , brachte  nicht  nur 
Photographien  anthropologisch  wichtiger  Objekte 
namentlich  aus  dem  Rheiuhmd  (z.  B.  eines  Lava- 
blockes mit  eingeschlossenem  eisernen  Nagel  aus 
der  Gegend  von  Anderaach,  des  Wildsteiues  eines 
Sagenreichen  megalithischen  Denkmals  im  Mosel- 
thale  bei  Trarbach)  zur  Vorlage,  sondern  auch 
zahlreiche  schöne  Fuudstücke  aus  fränkischen 
Reihengrübern  bei  Meckenheim  in  der  Nähe  von 
Bonn : goldene  und  silberne  runde  Fibeln,  Ohr- 
ringe, bronzene  Zierscheiben,  eine  davon  mit  einem 
Rahmen  von  Elfenbein , Mosaik-  und  Bernstein- 
perlen, Feuerstein  und  Feuerstahl  am  Gürtel  der 
Todten  etc.  Auch  einer  der  dort  ausgegrabenen  Schä- 
del. ein  künstlich  verbildeter  Makro- 
ccplialus  wurde  vorgestellt,  nach  Herrn  Schaafl- 
Imusens  Deutung  ein  Hunnenschädel.  Das  ihr 
die  Geschichte  der  Menschheit  wichtigste  Objekt 
dieser  Ausstellung  war  aber  der  wohlerhaltene 
fossile  Schädel  eines  Moschusochsen 


1 aus  der  Tiefe  eines  lehmigelt  Abhangs  des 
alten  Moselthules  bei  Moselweins  in  der  Nähe  von 
Koblenz  stammend.  Er  zeigt  am  Stirnbein  und 
am  Hinterhaupt  scharfe  unverkennbar  von  Men- 
schenhand herrührende  alte  Hieb-puren  oder  Ein- 
schnitte, ähnliche  auch  an  der  Basis  des  Horn- 
knochenznpfens.  Der  Schädel  war  mit  einer  Art 
Kalksinti-r  bedeckt , erst  nach  der  eigenhändigen 
Entfernung  desselben  durch  Herrn  Schaaff- 
hausen  fand  letzterer  die  erwähnten  Spuren  der 
Menschenhand,  welche  nun  Uber  allen  Zweifel 
erhaben  die  einstige  gleichzeitige  Bewohnung  des 
Rheinthals  durch  Mensch  undMoschusocbse  erweisen. 

ü)  Herr  Domkapitular  Straub  schmückte 
seinen  interessanten  Vortrag  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  der  spät  römischen  Nekropole 
am  Weissthurmthore  durch  Vorlage  zahlreicher, 
grossentheils  photographischer  Abbildungen  der 
wichtigsten  Fundobjekte  und  deren  Lagerungs- 
Weise  in  den  Gräbern. 

7)  Herr  Hauptmann  von  Tröltsch  (Stutt- 
gart) und  Herr  Gymnasial professor  0 b 1 e n s c h In- 
ger (München)  brachten  selbstgefertigte  Ent- 
würfe prähistorischer  Karten,  der  erstere  eint* 
drei  Meter  hphe  prähistorische  Uebersichtskarte 
Südwestdeutschlands  uod  der  Schweiz  (verklei- 
nert dem  Bericht  beigegeben),  der  zweite  drei 
für  den  Druck  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Baj’erns  ausgeführte 
Blätter  einer  präh  Ls  torischen  Karte  Oberbayerns. 
Daran  schliessen  sich  die  von  Herrn  Geheim- 
rath  Professor  Dr.  R.  Vircliow,  stellvertreten- 
der Vorsitzender  der  X.  allgemeinen  Versammlung, 
der  Gesellschaft  iui  Aufträge  des  Herrn  Prof.  Dr. 
J.  Ko  11  m an n (Basel)  vorgelegten  Kartenskizzen 
der  Resultate  der  statistischen  Aufnahme  der 
Farbe  der  Augen,  Haare  und  der  Haut  der  Schul- 
kinder der  Schweiz  an. 

8)  Herr  Professor  Dr.  .1.  Ranke,  General- 
! Sekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gosell- 
I schaff,  legte  zwei  Doppelbliitter  vor  init  Abbild- 
ungen aller  bisher  in  Bayern  gefundenen,  in  den 
dortigen  Sammlungen  aufbewahrten  geschliffe- 
nen oder  durch  Schlagen  feiner  bearbeiteten  prä- 
historischen Steinwaffen  und  Steininstrumente. 
Ausserdem  im  Aufträge  vou  Fräulein  M estorf, 

I Kustos  des  schleswig-holsteinischen  Museums  va- 
terländischer Alterthümer  in  Kiel , zwei  farbige 
Nachbildungen  in  Gyps : eine  Glasperle  und  ein 
Gürtelfragment  aus  alten  schleswig-holsteinischen 
Gräbern  darstellend. 

9)  Herr  Geheimrath  R.  Virchow  legte  weiter 
> eine  Anzahl  vorallem  für  die  Vergleichung  mit  den 

auf  deutschem  Boden  gemachten  Funden  sehr  wich- 
tiger Fundobjekte  vor,  von  denen  namentlich  die 
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geschliffenen  den  unseren  ähnlichen  Steinbeile  zum 
Theil  auf  Nephrit  , sowie  die  Ornament irung  der 
Thonscherben  (auf  der  Innenfläche  der  Geffose  mit 
eingetieften  weis«  ein  gefüllten  Ornamenten)  das 
Interesse  fesselten. 

Wir  haben  bisher  vorwiegend  der  archäolog- 
ischen Ausstellungen  gedacht  unter  den 
von  Herrn  8 c h a a f f h a u s e n vorgelegten,  jedoch 
auch  schon  Objecte  erwähnt,  welche  theiis  der  an- 
thropologischen Paläontologie  theils 
der  Kraniologie  zugehörten. 

10)  Kraniologischc  Ausstellun- 
gen wurden  weitor  gemacht  (cf.  oben)  von  Hrn. 
V.  Gross  6 Pfahlbau-Schädel,  darunter  einer 
trepauirt.  Einer  der  Schädelfragmente  wurde 
für  einen  Trinkbecher  erklärt,  gegen  welche  Deu- 
tung jedoch  die  nicht  abgenutzten  meist  noch 
ziemlich  scharfen  Bruchränder  zu  sprechen  schei- 
nen. Herr  Dr.  K.  Krause  (Hamburg)  stellte 
zwei  künstlich  deformirte  makrocephole  Schädel 
von  den  Neu- Hebriden  vor,  Herr  W aide y er  5 
prächtig  erhaltene  Schädel  aus  der  mehrerwähnten 
spätrömischen  Nekropole  am  Weissthurmtbor  in 
Strassburg,  darunter  ein  künstlich  verbildeter 
Makrocephnius ; dann  zahlreiche  Schädel,  tbeils 
normal , theiis  mit  mehr  oder  weniger  ausge-  | 
sprochenein  Torus  nccipitalis,  Hinterhauptswillst, 
ausserdem  Präparate  Uber  das  Vorkommen  eines 
Trochanter  tertius  am  Femur  des  Menschen. 

1 2 } Zur  Krauiometrie  und  Abbildung 
der  Sehttdel  brachten  die  Herren  Krause  und  , 
Banke  nene  Instrumente.  Ersterer  ein  künstlerisch 
vollendet  ausgeführtes  Instrument  um  durch  Nach- 
fahren der  äusseren  und  aller  auf  der  Fläche  l»e- 
tindlichen  Conturen  mit  einem  berührenden, 
verschiebbaren  Stifte  die  Umrisse  des  Schädels 
sowohl  als  alles  Flächendetail  desselben  direkt  i 
in  Originalgröße  auf  Papier  zu  über! ragen.  ! 
J.  H a d k o ’ h P a n t o g r u p h ist  ein  storch-  | 
schnabelähnliches  Instrument  aus  Messing;  an 
Stelle  eines  Stifts  zum  Nachfahren  der  Conturen 
ist  es  mit  einem  röhrenförmigen  Diopter  versehen. 
Mit  Hülfe  dieses  einfachen  Intruiuentes  können 
alle  Linien  und  Einzelheiten  irgend  eine«  unter 
einer  Glasplatte  aufgestellten  Objektes:  Schädel, 
Urne,  Fibel  etc.  durch  einfaches  Nachgehen  der 
Linien  mit  dein  Diopter  nach  Lucä’scher  Methode 
mit  grösster  Haschheit  und  Genauigkeit  in  ganzer, 
halber  oder  Viertels  Grösse  direkt  auf  Papier  zur  , 
bildlichen  Fixirung  und  Messung  au fgezei ebnet  i 
werden. 

Die  der  X.  Versammlung  vorgelegten  grösseren 
wissenschaftlichen  Werke  und  Abhand- 
lungen werden  unten  zusuminengestellt  werden. 

Das  reiche  bisher  aufgeführte  ebenso  werth- 


volle wie  hochinteressante  Studienmaterial  wurde 
aber  au  eindringender  Wirksamkeit  noch  weit 
übertroffen  durch  die  auf  das  Sorgfältigste  vor- 
bereiteten, vom  schönsten  Wetter  begünstigten, 
vollkommen  gelungenen  Ausgrabungen  und 
Besichtigungen  urgeschichtlicher  Ob- 
jekte am  Weissthurm thor  und  auf  dem 
Odilienberg  e.*) 

Bei  den  Neubauten  am  Weissthurmthor  war 
man  im  vorigen  Herbst  in  der  Nähe  desselben 
auf  eine  reichhaltige  Nekropole  gestoßen , theiis 
Gräber  nach  Art  der  modernen  Kirchhöfe  nur  in 
den  Sand  eiugeächnitten  enthaltend,  theiis  zahl- 
reiche schwere  unornamentirte  Stein -Sarkophage 
und  nach  römischer  Weise  mit  Steinplatten  um- 
schlossene Grahstellen.  Di«*  Ausgrabungen  dieser 
Todtenstadt  wurden  durch  Herrn  A.  Straub 
geleitet  und  lieferten  ausser  mehreren  spät- 
römischen  Münzen  zahlreiche  archäologische  Funde, 
namenlich  Glas-  und  Thon  wanreu  aus  denen  sich 
der  spiitrömische  Charakter  der  Fundstelle  mit 
Sicherheit  ergab  und  welche  jetzt  in  der  ol»eii 
erwähnten  Alterthums-Samnilung  im  kleinen  Se- 
minar aufbewahrt  werden.  In  den  Sarkophagen, 
welche  sich  bis  etwa  zur  Hälfte  mit  feinem  cin- 
gcschwemmtcn . lehmigen  Sand  erfüllt  zeigten, 
waren  die  Skelettreste  der  Begrabenen  meist  ganz 
verwest , dagegen  zeigten  sieh  die  Skelette  der 
einfachen  Sandgräber  so  vollkommen  wohlerhalten 
und  ließen  sich  ans  dem  Im  keren  Boden  so  vortreff- 
lich ansheben,  dass  diese  alten  anatomischen  Funde 
zu  den  besten  zu  rechneu  sind,  welche  überhaupt 
irgendwo  gemacht  wurden.  Von  mehreren  Ske- 
letten fehlt  kein  Knöchelchen  der  Hand  oder  des 
Kusses , sodass  Herr  Waldeyer,  dessen  ana- 
tomischer Sammlung  die  Knochenfunde  zugetheilt 
wurden,  beabsichtigt , einige  derselben  nach  Art 
der  anatomischen  Skelette  montiren  und  aufstellen 
zu  lassen,  eine  Absicht,  welche  überall  Nachahmung 
verdient.  — In  der  IV.  Sitzung  hatten  die  Herren 
Straub  und  W aldey  er  eingehende  Vorträge  Über 
die  Funde  der  Nekropole  gehalten.  Im  unmittel- 
baren Anschluss  daran  wurden  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  zu  Wagen  an  eine  etwa  *. a Staude 
vor  dein  Weissthurmtbor  gelegene  Stelle  gebracht, 
wo  ein  Dutzend  Gräber  aufgedeckt  war,  in  wel- 
chen die  wohlerhaltenen  Skelette  frei  lagen.  In 
einer  tieferen  Grube,  von  allen  Seiten  freigear- 

•)  Nach  Schluss  der  Versammlung  machte  eine 
grössere  Anzahl  der  Theilnehmer  noch  einen  Ausflug 
nach  Hagenau  zur  Besichtigung  der  ebenso  werth- 
vollen  wie  geschmackvoll  und  für  das  Studium  be- 
nützbar uufgestellten  Sammlung  urgeschicht  lieber  Altcr- 
thiinier  des  bekannten  elsasnischeu  Altert hmusforschers 
Herrn  Bürgermeister»  l>r.  Nessel  in  Hagenau. 
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beitot,  zeigte  sieh  ein  vollkommener  noch  mit  [ 
dem  schweren  Deckst  ein  verschlossener  Sandst  ein  - 
Sarkophag,  der  vor  den  Augen  der  in  mehr- 
fachem Kreis  das  Grab  umstehenden  Gesellschaft 
zum  ersten  MhI  unter  Leitung  des  Herrn  Straub 
durch  die  Hebel  der  Pioniere,  welche  die  Militär- 
verwaltung zu  diesem  Zwecke  unentgeltlich  ge- 
stellt hatte,  geöffnet.  wurden,  ln  dem  feuchten 
Sande . welcher  den  Sarkophag  etwa  zur  Hälfte  j 
erfüllte,  fanden  sich  mehrere  vollkommen  erhal-  j 
tone  Glasgeflisse  römischer  Form,  ein  ThongetUss, 
eine  auf  die  Urbs  Koma  unter  Constantin  ge- 
prägte Münze  und  geringe  Spuren  von  Knochen. 

Der  z w e i t e w i s s e n s c h a f 1 1 i c h t*  A u s f I u g , w e 1 - | 
ehern  der  dritte  Tag  derVersammlung  ganz  gewidmet  ; 
war,  galt  den  Alterthümern  des  durch  diese  nicht 
weniger  als  durch  seine  landschaftlichen  Schön-  j 
lieiten  berühmten  Odilienberges,  eines  vorgeacho-  | 
beneu  Ausläufers  der  Vogesen  bei  Barr.  Das 
ganze  ziemlich  unebene  zum  Theil  in  steilen  ' 
Sandsteinwänden  abfallende  Plateau  des  Odilien- 
berges  wird  von  einem  mächtigen  uralten  über- 
Kiannshölien  Steinwall  mit  Benützung  der  natür- 
lichen Befeätigungsinüineute  umschlossen,  welchem 
der  Volksmund  den  Namen  Heiden  in  auer  ge- 
geben hat.  Die  Mauer  ist  aus  gewaltigen  tjua- 
der-Steinen,  welche  eine  regelmässige  Bearbeit- 
ung zeigen , und  zwischen  deren  Fugen  kleinere 
Steine  zur  Ausfüllung  eingesetzt  sind,  ohne  Mör- 
tel erbaut.  Die  Art  der  Krhuuung  unterscheidet 
diesen  Stein-Wall  sofort  von  den  aus  anderen 
Gegenden  bekannten  Kingwällen  der  Slaven  und 
Germanen  und  weist  wie  es  scheint  mit  Sicher- 
heit auf  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  rö- 
mischer Baukunst  hin.  Darauf  deuten  auch  die 
an  den  Berührungsstellen  je  zweier  grösseren 
»Steine  ziemlich  häutig  auftretenden  einander  ent- 
sprechenden rinnenartigen  scharfgemeisselten  Ein- 
tiefungen, in  welchen  man  hie  und  da  noch  jetzt  ] 
halb  vermorschte  Eichenholzstücken  sog.  doppelte  ; 
„Schwalbenschwänze“  finden  kann , welche  einst  j 
zur  stärkeren  Befestigung  der  die  Mauer  bilden-  i 
den  Hnupthtciue  gedient  haben.  Die  Heiden-  ] 
mauer  umwall!  einen  unregelmässig  ovalen  Kaum 
von  ca.  250  Morgen.  Die  Lokalforscher  haben  I 
sich  über  die  Zeitteilung  der  Mauer  noch  nicht  I 
geeinigt  , um  verbreitesten  scheint  die  Ar  nähme,  I 
dass  sie  römisch  sei  etwa  aus  dem  4 tan  christ- 
lichen Jahrhundert  stammend.  Trotz  der  nam- 
haft, gemachten  Anklunge  und  obwohl  sie  an  einer 
gegen  das  Oertelien  Otrott  zu  gelegenen  Stelle 
von  einem  mit  Steinplatten  gepflasterten  „Köm er- 
wäg“ durchschnitten  werden  soll,  können  wir  in 
der  Heidenmauer  jedoch  kein»»  normale  römische 
Befestigung  erkennen.  Ein  Zusammenhang  mit 


eingesessener  Bevölkerung  aus  spätrömischer 
Zeit  scheint  aus  Grabhügeln  hervorzugohen , die 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  gefunden  worden  und 
von  denen  der  die  Gesellschaft  auf  das  zuvor- 
kommendste führende  Vogesenclub  (die  Sektionen 
Strassburg  und  Barr,  Präsident  der  letzteren  Herr 
K.  Hering)  eines  — das  Grab  eines  Kindes  — 
zur  Ausgrabung  nn  diesem  Tage  hatte  vorberei- 
ten lassen.  Es  fanden  sieh  in  dem  Hügel  in 
einer  Steinkiste  zwei  schönornamentirte  hohlge- 
triebene bimförmige  silberne  Ohrgehänge  mit  Ohr- 
ringen, Theile  einer  Fibula  und  der  sandige  Lehm 
dos  Grabes  war  durchsetzt  mit  feinen . Hachen, 
gewirkten  Goldfäden,  welche  als  Reste  eines  gold- 
durch webten  Stoffes  erschienen.  Die  9 von  llru. 
K.  Hering  im  Jahre  1874  an  derselben  Stolle 
erötfneton  Grabhügel  hatten  ähnliche  Ergebnisse 
geliefert.  In  der  Anmerkung  theilen  wir  die 
uns  von  dem  genannten  Herrn  freundliehst  ein- 
gesendeten Fundberichte  mit  *)  — 

Abgesehen  von  diesen  werlhvollen , die  Phy- 
siognomie der  Versammlung  für  den  Theilnehmer 
wesentlich  bestimmenden  äusseren  Anregungen  pul- 
sirte  auch  aus  dem  Innern  unserer  Gemeinschaft 
das  regste  wissenschaftliche  Leben. 

Die  Arbeiten  unserer  akademischen  Cominis- 

*1  Anfangs  Octobor  1874.  Geöffnet  0 Gräber, 
»:  mit  oblongen  .Särgen.  1 mit  .‘I  cubiachen  Särgen 
und  2 ohne  Sarge,  doch  mit  Kohlen  und  Knis-lum. 

Grab  1.  Tuimtlu«  von  6 m Dünnet.  Sarcophag 

2.50  « in  unter  dem  Bodennivean.  3 der  aufrecht 
stehenden  Steinplatten  zeigten  jede  1 Einschnitt  ni 
Schwalbenschwänzen.  Fonuobjekte:  1 kl.  0|denne8ser, 
1 kl.  Axt,  beide  von  Porphyr.  Keine  Knochen  mehr, 
aber  Kohlenfroguiento. 

Grab  2.  Tumulus  von  5 m Diamct.  Sarkophag 

2.50  cm  unter  dem  Bodenniveau,  gebildet  au»«  be- 
hauenen .Steinplatten  mit  Gement  verbunden,  mit  Ver- 
engerung vom  Kopfe  nach  den  Füssen  zu.  Skelett 
lang  1,68  cm:  Schädel  dünn,  länglich.  Fundobjekte: 
1)  ein  Paar  silberne  Ohrringe;  2)  Halsband  von  viel- 
farbigen Kügelchen  aus  gebrannter  Erde,  Glas, 
Agat  und  Ambra  (Bernstein)  gebildet  ; 3)  eine  Glan- 
urne  aus  grünlichem  Glas;  4)  ein  kleine  Opferuieaser 
von  Eisen,  jedoch  absichtlich  zerbrochen;  5)  eine  klein«* 
symbolisch«*  Steinaxt;  6)  »*in  Paar  silberne  Mantel- 
Agraffen  ; 7)  ein  massiver  goldener  King,  an  der  linken 
Hand,  mit  symbolischen  auf  den  Sonnencultus  sich 
beziehenden  Zeichen,  Ellipse  (Car,  Omega!»  Trüuigle 
cravon  solaire,  Menhir,  Alpha)  und  2 Mal  die  Trias 
als  erhöhte  Punkte;  kein»*  Bronze.  Auf  dem  Hing 
waren  symbol isirt:  a)  der  Sonnenstrahl,  jair  un  cöne; 
b)  die  Klipse,  double  courbe;  c)  die  4 Jahreszeiten 
und  di«1  4 |>oint*  i-nrdiiiaux,  2 rhombes;  dl  In  Triade, 
par  3 clons  places  de  ehaujue  cAI*  du  disque. 

Grab  3.  Enthielt  3 oobhehe  Sarkophag«*,  durch 
SchwalWmwhwänr.e  (cfr.  oben)  verbunden  un«l  mit  ver- 
kitteten Steinplatten  bedeckt.  Ohne  Skelette,  nur 
einige  Schädelfragmente  und  1 Zahn. 

Gräber  4 und  5.  Sarkophage  aus  Steinplatten, 
mit  KnochenfVagmenten  und  Kohlenstückchen. 
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sionen  nfihern  sich  in  wichtigen  Punkten  ihrer  | 
Vollendung.  Die  Commission  zur  statistischen  Auf- 
nahme der  somatischen  Verhältnisse  der  moder-  i 
nen  Bewohner  Deutschlands , Vorsitzender  Herr 
Virchow,  konnte  schon  hei  der  VII.  Versainm-  ' 
lung  in  Jena  (1876)  mit  der  im  Wesentlichen  vollen-  , 
deten  Statistik , und  deren  kartographischer  Dar- 
stellung, über  dio  Farbe  der  Augen,  Haare  und  j 
Haut  der  deutschen  Schuljugend  hervortreten.  I 
Die  Hauptresultate  sind  in  dem  Berichte  jener 
Versammlung  publicirt,  die  definitive  Publikation 
hat  sich  aus  äusseren  und  inneren  Ursachen  ver- 
zögert. Herr  Virchow  legte  nun  der  X.  Ver- 
sammlung im  Aufträge  unseres  hochverehrten 
früheren  Generalsekretärs  des  Herrn  Professor 
Dr.  Ko  lim  an  n (Basel)  eine  analoge  Statistik  in 
kartographischer  Ausführung  zunächst  für  21 
Cantone  der  Schweiz  vollendet,  vor,  hei  welcher 
nach  den  für  Deutschland  befolgten  Grundsätzen 
vorgegangen  war.*)  Die  Vergleichung  der  Ergeb- 
nisse in  diesem  Nachbarlunde  mit  den  in  Deutsch-  l 
land  seihst  gewonnenen  gibt  Veranlassung  zur  ; 
Aufstellung  neuer  allgemeiner  Gesichtspunkte 
für  die  Methode  der  statistischen  Berechnung 
und  deren  Darstellung  in  Kurtenform  zunächst  | 
für  den  braunen  Typus  unserer  Bevölker- 
ung. Eine  hoffentlich  nicht  zu  lange  ver-  | 
zögerte  Statistik  der  österreichischen  Alpenländer  , 
namentlich  Tyrols  wird  den  schweizerischen  ganz 
analoge  Verhältnisse  ergehen.  Der  braune  Ty- 
pus nimmt  in  der  Richtung  gegen  das  Alpenland  { 
und  in  diesem  seihst  so  wesentlich  überhand,  dass 
nur  eine  weit  engere  Grenzen  wählende  Classifi- 
cirung,  als  dio  für  Deutschland  bisher  verwendete 
die  hier  obwaltenden  Unterschiede  noch  zum  Aus- 
druck bringen  kann.  Die  Statistik  der  skandi- 
navischen und  unserer  anderen  nördlichen  Nach- 
barländer wird  umgekehrt,  sicher  wenigstens  für  j 
den  blonden  Typus  , eine  analoge  Erfahrung 
machen  lassen.  Wenn  wir  also  auch  dringend 
die  Vollendung  dieser  wichtigen  Arbeit  für  un- 
ser Vaterland  herbeiwünschen , so  begrüssen  wir  i 
cs  doch  mit  Genugtuung,  dass  für  dio  definitive 
Publikation  noch  die  genannten  Erfahrungen  be- 
nützt werden  können. 

Eine  ausreichende  Statistik  der  Schädelformen 
der  heutigen  Bewohner  Deutschlands  scheint  da- 
gegen noch  für  längere  Zeit  ein  frommer  Wunsch  | 
bleiben  zu  sollen.  Ueber  den  Stand  der  krauio- 
metriseben  Verhandlungen  mit  den  französischen 
Kollegen  haben  sowohl  Herr  Sc haaff hausen  | 
wie  Herr  Virchow  Berichte  erstattet.  Eine 

*)  Ueber  die  Vorgeschichte  dieser  statistischen 
Aufnahme  in  der  Schweiz  ci'r.  in  den  Berichten  der 
VIII.  (8.  98,  99)  und  IX.  (8.  90)  Versammlung. 


Einigung  über  die  wesentlichste  Frage : der  für 
Messungen  zu  verwendenden  S c h ä d e 1 h o ri  z o n- 
tale  hat  sich  leider  noch  nicht  herbeifuhren 
lassen , und  es  ist  zunächst  wenig  Aussicht  zu 
einer  Verständigung  vorhanden ; doch  bleibt  für 
Herstellung  vergleichbarer  Resultate  immer  der 
Uompromissweg  offen,  die  Messungen  an  jedem 
Schädel  sowohl  nach  der  deutschen,  als  nach  der 
französischen  Horizontale  auszuführen.  Für  Deutsch- 
land kann  die  Angelegenheit  einer  statistischen 
Aufnahme  der  modernen  Schädelformen  aber  erst 
dann  in  ein  richtiges  Fahrwasser  kommen,  wenn 
die  Verbesserungen  resp.  Vereinfachungen  der 
kraniometriseben  Methoden  so  weit  vorgeschritten 
sein  werden  . dass  wissenschaftlich  brauchbare 
Messungsresultate  an  Lebenden  auch  von  an- 
thropometrisch  weniger  geübten  Beobachtern  ge- 
wonnnen  werden  können.  Dazu  fehlt  es  noch  an 
einem  ausreichenden  Messinstrument,  welches  die 
Beobachtung  von  der  Geschicklichkeit  des  Beob- 
achters möglichst  unabhängig  und  dabei  rasch 
ausführbar  macht.  Der  bis  jetzt  verwendete 
Stangenzirkel  entspricht  diesen  Erfordernissen  nicht 
vollkommen,  da  die  richtige  Winkelstellung  des- 
selben sogar  bei  Messungen  an  knöchernen  Schädeln 
schwierig,  die  Messungen  mit  demselben  daher  mit 
ziemlich  weiten  individuellen  Fehlergrenzen  be- 
haftet sind. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Ecker, 
welcher  schon  im  Jahre  1876  im  IX.  Baud  des 
Archiv’s  eine  Statistik  über  die  Körpergrösse  der 
Rekrnten  in  Baden  geliefert,  hat,  brachte  die 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  zunächst  für  Bayern 
und  Württemberg  in  Vorschlag;  ein  waitergehender 
Antrag  tür  Statist isclie  Messungen  an  Lebenden 
wurde  auch  von  Herrn  Sc  haaff  hausen  ein- 
gebracht (cf.  III.  Sitzung). 

Die  statistischen  Messungen  an  skelett  isirten 
deutschen  Schädeln  nehmen  wenn  auch  langsam  doch 
stetigen  Fortgang.  Herr  J.  Ranke  hat  seine  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  in  den  Beinbäusern 
in  Bayern  in  neuerer  Zeit  von  dem  altbayeri- 
schen  Volkstamm  auch  auf  den  ,, fränkischen“ 
und  schwäbischen  sowie  auf  die  Bevölkerung  der 
einst  slavischen  Gegenden  Bayerns  ausgedehnt.  Im 
Nachbarlande  Tyrol  arbeitet  in  derselben  Richt- 
ung Herr  Stabsarzt  Dr.  Ra  bei- Rück  h ard  und 
sehr  wichtiges  Material  wurde  für  verschiedene 
deutsche  Gauen  durch  Herrn  Sc  haaff  hausen 
veröffentlicht. 

Herr  Schaaffhausen,  der  Vorsitzende  der 
Commission  zu  Herstellung  eines  Gesaramtkata- 
logs  der  kraniologischen  (anthropologischen) 
Sammlungen  Deutschlands , hat  den  bereits  im 
letz  vergangenen  Jahre  im  Archiv  publicirten 
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Messungs-Katalogen  der  Sammlungen  in  Bonn 
und  Göttin  gen,  die  von  Königsberg  und 
D arm  stadt  hinzugefügt  und  weiter  die  Sammlun- 
gen in  Giessen  und  P ran  kfurt  a.M.  bearbeitet. 
Diese  Sammlungen  enthalten  mehr  oder  weniger 
zahlreich  auch  sogenannte  ,, deutsche  Schädel*4 
and  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  vorwiegend 
aus  der  Umgegend  der  Sammlungsorte  selbst 
stammend.  Die  Sammlungen  liefern  sonach  auch 
Material  für  die  deutsche  vergleichende  Schft- 
delstatistik.  Doch  darf  inan,  worauf  besonders  I 
Herr  Sch  a aff  hausen  wiederholt  aufmerksam  j 
gemacht  hat,  nicht  vergessen,  dass  diese  Schädel 
meist  von  dem  Secirtische  herstummen,  d.  h.  von  I 
Leichen  der  ärmsten  körperlich  vernaehl lässigsten 
ßevölkerungskl&ssen  sowie  der  in  Gefängnissen 
und  Arbeitshäusern  Gestorbenen,  welche  keines- 
wegs als  wahrhaft  typische  Formen  der  Geaammt- 
bevölkerung  gelten  können. 

Die  Commission  für  Herstellung  einer  prähisto- 
rischen Gesummt  karte  Deutschlands,  Vorsitzender  [ 
Herr  Frau«,  hatte  zum  ersten  Mal  der  IX.  allgemei-  j 
neu  Versammlung  einen  Kartenentwurf  und  zwar 
den  des  nordöstlichen  Deutschlands  vorgelegt  ; die 
X.  Versammlung  sah  einen  Theil  der  Aufgabe 
vollendet  in  jener  schon  erwähnten  prächtigen 
Kartenskizze  von  Sudwestdeutschland.  Diese  wich- 
tige Leistung  wäre  unmöglich  gewesen , wenn 
nicht  Herr  Fr  aas  in  dem  bekannten  verdienst- 
vollen Kartographen  Herrn  Hauptmann  Baron 
von  Tröltsch  (Stuttgart)  einen  ebenso  befähig- 
ten wie  aufopferungsf , -endigen  Mitarbeiter  gefunden 
hätte.  Wir  sind  in  der  Lage , den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  eine  verkleinerte  Nach- 
bildung der  Karte  in  diesem  Berichte  vorlegen 
zu  könuen.  Für  Bayern  brachte  Herr  0 Men- 
sch lag  er  (München)  die  drei  schon  erwähnten 
ausgeführten  Blätter  zu  einer  prähistorischen 
Karte*  von  OI>erbayern. 

Bezüglich  der  sonstigen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten innerhalb  der  Versammlung  verweisen  wir 
auf  die  folgenden  Verhandlungen. 

Die  äusseren  Verhältnisse  unserer 
Gesellschaft  sind  fortdauernd  höchst  erfreuliche. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hatte  schon 
von  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
die  Ziffer  2000  überschritten.  In  Folge 
der  Anregung  in  Strassburg  lmt  sich  nun  eine 
neue : die  E I s ü s s i s c h e Gruppe  unserer  Ge- 
sellschaft angegliedert,  welche  schon  heute  zwi- 
schen 30 — 40  Mitglieder  zählt.  In  ganz  Deutsch- 
land zeigt  dieGesellschaft  eine  fortdauerndeZunahme. 

Unsere  finanzi  ollen  Arbeitsbedingungen  sind 
in  vortrefflicher  ürdnuug,  ebenso  die  regelmässi- 


gen Verbindungen  der  Mitglieder  mit  der  Ge- 
schäftsführung. Dank  der  Sachkenntnis»  und  un- 
ablässigen aufopfernden  Sorgfalt  unseres  Herrn 
Schatzmeisters  und  seiner  schönen  Gehtllfiu.  Die 
verfügbare  Summe  für  das  folgende  Jahr  beträgt 
7740,50  M,  wozu  noch  die  Summe  von  5074  Jt 
kommt,  welche  für  die  Zwecke  der  statistischen 
Erhebungen  (Virchow)  und  die  prä historische 
Karte  (Fr aas)  ans  den  Vorjahren  reservirt  ist. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Medicinalrath  Dr. 
Brückner  wurde  in  der  IV.  Sitzung  die  Vor- 
st and  schuft  für  das  Jahr  1879/SO  durch  Ak- 
klamation wie  folgt  zusammengesetzt: 

I.  Vorsitzender  Herr  R.  Virchow, 

I.  Stellvertretender  Vorsitzender  Herr  A.  Ecker, 
II.  Stellvertretender  Vorsitzender  Herr  0 Fr  aas. 

Für  die  Stellen  des  Generalsekretärs  (J.  Ranke) 
und  des  Schatzmeisters  (J.  Weismann)  hatte 
Statuten mässig  in  diesem  Jahre  eine  Neuwahl 
nicht  staUzufinden. 

Von  Seite  des  I.  Vorsitzenden  der  X.  all- 
gemeinen Versammlung  Herr  0.  Frnas  wurde 
als  Versammlungsort  der  XI.  allgemeinen  Ver- 
sammlung für  das  Jahr  1880  die  Reichshaupt- 
stadt Berlin  vorgeschlagen  und  mit  Zeichen  des 
allgemeinen  Beifalls  von  Seite  der  Versammlung 
occeptirt. 

Durch  Herrn  0.  Frnas  zur  Bezeichnung 
eines  Lokalgeschäftsführers  für  die  XI.  all- 
gemeine Versammlung  in  Berlin  aufgefordert, 
wurde  von  Herrn  Virchow  mit  Rücksicht 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  die  für  die 
■ XI.  Versammlung  in  Aussicht  stehende  grössere 
Arbeitslast  der  Vorschlag  gemacht,  ausnahms- 
weise zwei  Lokalgeschäftsführer  zu 
wählen,  und  zwar  Herrn  Stadtrath  Fr i ed  el  und 
Herrn  Dr.  Voss  als  dio  Vertreter  der  beiden 
Berliner  prähistorisch-archäologischen  Sammlungen. 
Herr  Dr.  Voss,  welcher  der  Versammlung  an- 
wohnte , sprach  seine  Bereitwilligkeit  zur  Ueber- 
mihme  der  Geschäftsführung  persönlich  aus;  Herr 
Stadtrath  Fr  i edel,  schriftlich  von  der  auf  ihn 
gefallenen  Wahl  in  Kcnntniss  gesetzt,  erklärte  eben- 
falls in  der  bereitwilligsten  Weise  seine  Annahme. 

Und  nun  bleibt  uns  schliesslich  noch  die  Auf- 
gabe, allen  Jenen  den  Dank  der  Gesellschaft  im 
Allgemeinen  und  persönlich  auszusprechen,  welche 
sich  um  das  erfreuliche  Gelingen  unserer  X.  all- 
gemeinen Versammlung  Verdienste  erworben  halten. 

Da  haben  wir  zuerst  unseren  hochverdienten 
Lokalgeschäftsführer  für  Strassburg  Herrn  Profes- 
sor Dr.  Georg  Gerland,  deu  berühmten 
, Ethnologen  zu  nennen,  dessen  liebenswürdige  Für- 
I sorge  und  Umsicht,  Aufopferung  und  Suchkennt- 
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niss  den  Verlauf  der  Versammlung  getragen  und 
sie  auch  äuserlich  zu  einer  der  wohlgelungcn- 
sten  gemacht  hat  ; noch  niemals  wurde  der  ge- 
gesehäftliche  Theil  glatter  und  befriedigender 
abgewickelt  als  unter  seiner  Leitung.  Diese 
Resultate  wären  aber  nicht  zu  erreichen  gewesen 
ohne  die  hochherzige  Unterstützung,  welche  das 
Unternehmen  in  allen  betheiligten  Kreisen  fand. 
Wir  buben  da  zunächst  Herrn  Domkapitular 
A.  Straub  und  Herrn  Professor  W a 1 d e y e r 
sowie  die  Präsidenten  des  Vogesenklubs  Herrn 
Bibi.  Dr.  Kutin  g (Strassburg)  und  Herrn 
E.  Hering  (Barr)  zu  nennen. 

Die  Leser  de«  Berichts  werden  sich  erinnern, 
dass  freundliche  Einladungen  an  die  IX.  allge- 
meine Versammlung  von  Seite  der  kaiserlichen 
Regierung  von  Elsass-Lot bringen  durch  Herrn 
Oberpräsidenten  von  Mö  11er  sowie  von  Seite 
der  Strassburger  Stodtbebörde  durch  Herrn 
Back,  com.  Bürgermeister  ergangen  wuren.  Die 
Worte  des  Letzteren : „Dass  die  anthropologische 
Gesellschaft  sich  in  Strassburg  des  freundlichsten 
und  entgegenkommendsten  Empfanges  versichert 
halten  dürfte  — insbesondere  würde  es  sich  auch 
die  städtische  Verwaltung  angelegen  sein  lassen, 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  den  Aufenthalt 
in  Strassburg  zu  einem  möglichst  angenehmen 
und  interessanten  zu  machen*1  wurden  in  schön- 
ster Weiso  gerechtfertigt.  Die  kaiserliche  Re- 
gierung hatte  eine  namhafte  Summe  dem  Lokal- 
GeschfiftsführungsausKchuss  bewilligt  zur  Bestrei- 
tung der  nothwendigen  Hauptausgaben,  wozu 
die  Einnahmen  der  allgemeinen  Versammlungen 
selbst  nicht  ausreichen.  Aus  dieser  Summe  konn- 
ten auch  die  Ausgrabung*-  und  Ausstel1ung.sk  osten 
des  Herrn  Domkapitular  A.  Straub  (Weiss- 
thurmtbor-Nekropole),  der  Kxlrazug  nach  Barr 
u.  m.  A.  bestritten  werden.  Von  Seite  der  Stadt- 
verwaltung, welche  bei  Abwesenheit  des  Herrn 
com.  Bürgermeisters  durch  den  Beigeordneten 
Herrn  Baron  von  Reichlin  mit  ausgezeich- 
neter Zuvorkommenheit  und  Liebenswürdigkeit 
vertreten  wurde , war  das  Sitzungslokal  und  das 
Bureau  gegeben  worden,  sowie  das  glänzende 
Abendfest  in  dem  Stadthause  am  zweiten  Sitz- 
ungstage.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Odilien- 
berg  wurden  auf  Kosten  des  Vogesenclubs  be- 
werkstelligt. Die  Universität  war  durch  zahl- 
reiche persönliche  Betheiligung  an  der  Versamm- 
lung sowie  durch  Oeffnung  ihrer  Museen  in  her- 
vorragender Weise  vertreten.  Aus  den  höchsten 
Schichten  der  Bevölkerung  wurde  lebhafte  Theil- 
nahme  durch  Besuch  der  Sitzungen  und  Anschluss 
an  die  Ausflüge  bewiesen. 

Alles  vereinigt  sich,  um  die  Tage  von  Strass- 


burg den  Versammelten  in  bestem  Andenken  zu 
erhalten.  Ernste  energische  Arbeit  wurde  durch 
erhebende  festliche  Stunden  unterbrochen.  Die 
Nasskälte  des  vorausgehenden  Sommers  war  war- 
mem Sonnenschein  gewichen,  welcher  ununterbrochen 
während  der  Versammlung&tage  glänzte.  Wie 
hell  und  farbig  sind  die  Bilder  , welche  jetzt 
aus  den  Tagen  jenes  rasch  verrauschten  schönen 
Zusammenseins  vor  den  Augen  unserer  Erinnerung 
stehen : dort  sehen  wir  zuerst  das  Denkmal  Erwin 
von  Steinbach’s  sich  über  das  niedrigere  Httuscr- 
meer  erheben ; der  Zug  braust  in  die  Hallo ; fröhlichen 
Gruss  tauschen  die  aus  allen  deutschen  Gauen 
zuströmenden  Anthropologen  untereinander  und 
mit  dem  liebenswürdigen  Lokalgeschäftsführer  und 
begrtlssen  freudig  die  alte  wiedergewonnene  Reichs- 
stadt. Dann  der  Sitzungssaal  des  Stadthauses  dicht 
besetzt  von  einer  reichen  glänzenden  von  liebens- 
würdigen Damen  geschmückten  Versammlung  voran 
die  höchsten  civilen  und  militärischen  Spitzen  des 
Reichslandes,  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Uni- 
versität. Das  Festmal  mit  seinen  von  Ernst  und 
Laune  getragenen  Trinksprüchen.  Es  klingen  wie- 
der halbvorhallend  die  Töne  der  Musikkapelle  in’s 
Ohr  mit  dem  Rauschen  und  Wogen  der  hoch- 
gestimmten Gesellschaft,  welche  sich  in  den  glän- 
zend erleuchteten  festlich  geschmückten  Pracht- 
sälen des  Stadthauses  bewegt.  Im  raschen 
Wechsel  des  Bildes  stehen  wir  dann  um  den 
aus  der  Tiefe  befreiten  Sarkophag  aus  dem  die 
kundige  Hand  der  Forscher  Zeugnisse  einer  altver- 
klungenen Zeit  hervorheben.  Und  wer  erinnnerte 
sich  nicht  mit  freudigem  Behagen  an  jene  langen 
woblbesetzteu  Tafeln  im  Schatten  der  uralten 
Linden  im  Klosterhofe  auf  dem  Berge  der  heili- 
gen Odilie,  wo  wir  so  dankbar  und  froh  nach 
den  heissen  Mühen  des  Bergwegs  uns  von  den 
freundlichen  Klostersch Western  in  der  Ordenstracht 
des  heiligen  Franziscus  bedienen  Hessen.  Der  Weg 
an  den  geöffneten  Hügeln  vorbei,  der  bemoosten 
Mauer  entlang,  der  Blick  von  der  steilen  Hoch- 
warte des  Mennelsteines  weit  über  die  sanften 
waldgrünen  Bergwellen  der  Vogesen,  hinab  in 
das  reizend  von  glänzendem  Sonnennebel  halbver- 
hüllte Itheinthal  begrenzt  von  den  blauen  Linien 
der  Schwarzwaldberge.  Dann  der  Abstieg.  Noch 
einmal  ein  letztes  übermüthiges  Aufspru- 
deln  der  Laune  bei  dem  schäumenden  kühlen 
Trunk  in  der  Waldhütte;  nun  durch  WTaldes- 
schatten  zur  Ruine,  — dann  beginnt  es  zu 
dunkeln.  Barr  ist  erreicht  — es  kommt  der 
Abschied  von  den  alten  und  den  neu  gewonnenen 
Freunden : 

Auf  frohes  glückliches  Wiedersehen! 

2*  * 
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Die  der  X.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Bücher  und  Schriften : 

1.  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Bergmann  (Strassborg)  hatte  die  X.  allgemeine 
Versammlung  durch  die  Widmung  einer  Festschrift  geehrt:  Thesen  zar  Er- 
klärung der  natürlichen  Entstehung  der  Ursprachen.  Der  geehrten  Generalversamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Strassburg  vorgelegt  von  Professor  Dr.  Friedrich 
Bergmann.  Strassburg.  Buchdruckerei  von  G.  Fischbach  1879. 

Weiter  wurde  der  Versammlung  vorgelegt, : 

2.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Organ  der  Mün- 

chener Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Hernusgegeben  von  W.  Gümpel, 
J.  Kolhnann,  F.  Ohlenschlager,  J.  Hanke,  N.  Rtidinger,  J.  Würdinger,  0.  Zittel.  Redaktion  Johannes 
Ranke  und  N.  Rüdinger.  München.  Literarisch-artistische  Anstalt  (Th.  Riedel),  vormals  Cotta*- 
sehe  Buchhandlung.  II.  Bd.  Heft  3 und  4.  1878/79. 

3.  Congrös  international  des  Americanistes.  Troisiäme  Session.  — Bruxelles  du  23  au  26 
Septembre  1879.  Programm. 

4.  Cypern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel.  Bericht  über  zehnjährige  Forschungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Insel  von  Louis  Palma  di  Cesnola.  Autorisirte  deutsche  Bear- 
beitung von  Ludwig  Stern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg  Ebers.  Mit  mehr  als  500  in 
den  Text  und  auf  96  Tafeln  gedruckten  Holzschnitt-Illustrationen,  12  litbographirten  Schrift-Tafeln 
und  2 Karten.  Erster  und  zweiter  Theil.  Jena.  Herrmann  Costenoble  1879. 

5.  Handel  mann  H.:  Sechsunddreissigster  Bericht  zur  Alterthumskunde  Schleswig-Holsteins: 
Mit  Holzschnitten.  Kiel  1879.  Druckerei  C.  F.  Mohr. 

6.  Derselbe:  Schleswig- Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Altertliüiner.  Abtheilung  Stein- 
und  Bronze-Alter.  Mit  Titelvignette  und  43  Holzschnitten.  Kiel.  Schwcrs*schc  Buchhandlung. 

7.  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa.  Nach 
polnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Al  bin  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis. 
Erster  und  zweiter  Band.  Mit  32  Holzschuitten , 6 litbographirten  Tafeln  und  einer  archäolog- 
ischen Fundkarte.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1879. 

8.  Meh li a,  0.,  Dr. : Das  Grahhügelfeld  bei  Hagenau  und  seine  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte. — Aus  Kosmos,  III.  «Jahrgang,  Heft  5. 

9.  Noetling,  F.,  z.  Z.  in  Berlin:  Ueber  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  im  Muschel- 
kalk von  Rüdersdorf  Mit  2 Tafeln.  — Aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft. 
Jahrgang  1879. 

10.  Pansch,  Ad.:  Einige  Bemerkungen  über  den  Gorilla  und  sein  Hirn.  Separat abd ruck. 

11.  Pollichia.  XXXVI.  Jahresbericht.  Herausgegeben  vom  Ausschüsse  des  Vereins. 
Dürkheim  a.  d.  Hart.  Buchdruckerei  von  J.  Rheinberger.  1879. 

12.  Schaaf  f h a us  en  : Zehn  Lappländer  in  Deutschland.  Aus  dem  Archiv  für  Anthropologie. 
Band  XXL 

13.  Derselbe:  Die  Post.  Essai  sur  le  nez,  par  E.  D.  (Desor).  Loile  1879.  Referat.  Am 
angegebenen  Ort. 

14.  Derselbe:  Referate  Über  die  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 
Ara  angegebenen  Ort. 

15.  Tischler,  0.:  Ost  preußische  Gräberfelder,  III.  Mit  5 zum  Theil  chromolithogiaphirten 
Tafeln.  Königsberg  1879.  In  Kommission  bei  W,  Koch. 

10.  Virchow,  R. : Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1878/79. 
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II. 

Verhandlungen  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de«  I.  Vorsitzenden  Herrn  0.  F raas.  - BegruMsungsrede  von  Seite  den  städtischen  Magistrats 
durch  den  Herrn  Beigeordneten  Baron  von  Heichlin.  — BegrüSHungsredo  des  Herrn  0.  (1  erland, 
LokalgeachäfUftlhrer  der  X.  allgemeinen  Ventamnilung.  — Wissenschaftlicher  Bericht  über  die 
Leistungen  der  deutschen  anthropologischen  Forschung  im  letzt  verflogenen  Vereinsjahre  durch  den  General- 
sekretär Herrn  J.  Hank  e.  — Kassenbericht  des  Schatzmeister*  Herrn  Weis  mann.  — Geschäftliche* 
durch  den  I.  V orsitzenden  Herrn  0.  F r a u s.  — Berichterstat  tungder  Commissionen,  durch  die 
Vorsitzenden  derselben,  die  Herren  0.  Fraas  und  Schaaffh ause n.  I.Commm  i ssionsbericht 
über  die  Fortschritte  der  Herstellung  einer  prähistorischen  Fundkarte  für 
Deutschland  durch  Herrn  O.  Fraas.  Daran  anschliessend : 1.  Herr  Baron  von  Tr  »eit  sch: 
prähistorische  Fundkarte  von  Südwest  - Deutschland.  2.  Herr  O h 1 e n s c h 1 ag  e r : prähistorische 
Fundkarte  von  Oberbayern.  3.  Herr  Wagner:  (Karlsruhe)  über  prähistorische  Funde  in  Buden.  - 
II.  Commission  sberieht  über  die  Fortschritte  der  Herstellung  eines  Gesummt - 
katalogs  der  kraniologischen  •Sammlungen  in  Deutschland  durch  Herrn  Schaaff- 
hausen. 

Der  Präsident  Herr  0.  Fraas  erüffneto  die  herigen  Wege,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Na- 

Siuung  Montag,  den  11.  August,  Vormittags  turgeschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  schrei- 

9 Uhr  mit  folgendem  Vortrag : ben  habe.  Konnte  es  sich  doch  nicht  mehr  darum 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  handeln,  das  Menschengeschlecht  als  geschaffenes 

Wenn  es  jetzt  meines  Amtes  ist,  als  diesjähriger  fertiges  Ganze  anzusehen  und  in  seine  Thcile  zu  zer- 

I.  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Gesell-  gliedern , sondern  rückwärts  zu  gl  eiten  in  die 

schaft  die  zehnte  Generalversammlung  hier  in  Strass-  /eiten  wo  Geschichtliches  und  Sprachliches  auf- 

burg  zu  eröffnen,  so  gestatten  Sie  mir  wohl  einen  i hört,  und  nichts  mehr  uns  Zeugnis«  giebt  von  der 
kurzen  Rückblick  auf  das  vergangene  Jahrzehnt,  in  Existenz  des  Menschen  , als  die  oft  ärmlichen 

welchem  das  Kindlein  unserer  Gesellschaft  gross  ' Reste  von  Knochen  und  Werkzeugen,  die  aus 
geworden  ist,  um  heut©  als  zehnjähriger  kräftiger  ( dem  Boden  ausgegraben  werden. 

Junge  Ihnen  vor  Augen  zu  treten.  Sie  wissen  [ So  trat  die  Anthropologie  seit  etwa  10  Jäh- 
es Alle  recht  wohl,  namentlich  die  Aelteren  unter  ren  in  ein  verändertes  Stadium  ein.  Der  erste 

uns,  was  man  früher  unter  „Anthropologie“  ver-  Anstoss,  das  Princip  der  Association,  welches  auf 

standen  hat,  und  wie  uns  noch  in  unserer  Jugend  wirthschaftlichem  Gebiete  eine  so  grosse  Rolle 

auf  den  gelehrten  Schulen  Anthropologie  gelehrt  spielt,  auch  auf  das  der  Wissenschaft  zu  über- 
wurde. Man  sprach  da  von  einer  Körperlehre,  tragen,  ging  von  der  Pariser  Weltausstellung  im 

um  Über  die  Funktionen  des  menschlichen  Kör-  Jahre  1867  aus,  dann  folgten  London  und  Ma- 

pers,  aufrechten  Gang,  Bildung  der  Hand,  Stell-  drid,  endlich  traten  auch  im  März  1869  Vertre- 

ung  des  Daumens  u.  s.  w.  sprechen  zu  können : ter  der  deutschen  Wissenschaft  in  Mainz  zusam- 

ferner  von  Seelenlehre,  um  über  die  Eigenschaften  men.  Somit  ist  Mainz  die  Geburtsstätte  unserer 

der  Seele,  das  Erkennen.  Fühlen  und  Wollen  im  Gesellschaft,  wo  am  1.  April  1869  eine  Anzahl 

Sinne  aristotelischer  Philosophie  sich  ergehen  z.u  Vertreter  lokaler  Vereine,  die  miteinander  523 

können.  Immer  dachte  man  sich  dabei  die  1 Mitglieder  zählten,  zur  Constituirung  eines  deut- 
Menschheit  als  fertiges  Ganzes,  das  man  erst  zu  sehen  Verbandes  zusammen  traten.  Die  isolirten 

zergliedern  hatte , um  auf  die  einzelnen  Theile  Vereine  sollten  innerhalb  dieses  Verbandes  unter 

zu  sprechen  zu  kommen.  Seit  aber  die  Zoologie  sich  Fühlung  bekommen  unter  Anschluss  an  das 

und  Paläontologie  angefangen  haben,  die  organische  von  Ecker  und  Lindenschmit  gegründete  Archiv 

Welt  nicht  als  eine  abgeschlossen  fertige  anzu-  für  Anthropologie.  Damit  fing  ein  neues  Leben 

schauen,  sondern  als  eine  in  steter  Entwicklung  in  der  anthropologischen  Wissenschaft  an.  Wenn 

und  Entfaltung  begriffene  zu  erblicken,  seit  diese  auch  von  843  Mitgliedern,  welche  die  Gesellschatt 

Disziplinen  rückwärts  greifen  und  der  Pa-  im  2t en  Jahre  zählte,  nur  eine  mässige  Anzahl  Ver- 

läontologe  aus  d£n  ausgegrahenen  Resten  treter  zu  der  I.  General- Versammlung  in  S c h we - 

im  Boden  eine  Stufenleiter  des  Lebens  er-  rin  erschien,  um  an  dem  Ort  der  allen  nordischen 

stellt,  die  in  der  Jetztwelt  gipfelnd  in  der  Vor-  Steindenkmäler,  im  Anschluss  an  die  weiter  fort- 

zeit  fasst,  seitdem  dachte  sich  auch  der  Anthro-  geschrittene  skandinavische  Alterthumskunde  ihre 

pologe,  dass  er  umkehren  müsse  auf  dem  seit-  Studien  zu  machen  so  wurde  doch  die  Schweri- 
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ner  Versammlung  dadurch  bedeutungsvoll , dass 
die  Gesellschaft  hier  Normen  aufstellte,  wodurch 
sie  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  sich  bewusst  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  setzte  sic  3 Kommissionen  uie- 
der,  deren  erste  die  bemerkenswerthesten  prähi- 
storischen Ansiedlungen,  Befestigungen,  Pfahlbau- 
ten, Höhlenwohnungen,  G rüber  und  Grabfelder 
topographisch  und  kartographisch  feststellen  sollte, 
während  die  zweite  eine  Statistik  der  Scbüdelfor- 
inen  in  ganz  Deutschland  nach  einer  übereinstim- 
menden Methode  der  Schäddmessung  aufzustellen 
hätte.  Sie  sollte  die  Aufgabe  haben  durch  Unter- 
suchung der  Gräberfunde  die  vergangenenGeschlech- 
ter  und  durch  eine  Statistik  der  lebenden  Formen 
den  deutschen  'Rassenschädel  zu  construiren.  Die 
dritte  Kommission  endlich  sollte  alles  anthropolo- 
gische Material  zusammenstellen,  das  in  den  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  unseres  Vater- 
lands vorhanden  liegt.  Zugleich  wurden  siimmt- 
liche  deutsche  Regierungen  um  wirksame  Maß- 
regeln zum  Schutz  hervorragender  prähistorischer 
Alterthümer  behufs  wissenschaftlicher  Erforschung 
und  jeweiliger  oder  beständiger  Erhaltung  an- 
gegangen. So  waren  die  Aufgaben  prücisirt,  als 
dio  dritte  Versammlung  nach  Stuttgart  kam. 
Die  Mitgliederzaihl  war  bereits  auf  1358  gestie- 
gen. Die  Organisation  der  Gesellschaft  in  einer 
Reihe  von  Zweigvereinen  ohne  einen  festen  Vor- 
ort liefiS  die  einzelnen  Provinzen  des  neuen  deut- 
schen Reichs  in  ihrer  vollen  eigenartigen  Berech- 
tigung. Das  Absehen  von  einem  beantragten 
Ceiitralmuscum  der  Gesellschaft,  die  Verfügung 
über  flüssige  Geldmittel  zu  Zwecken  der  Ausgra- 
bung in  allen  Theilen  Deutschlands,  die  ohjective 
Behandlung  schwebender  Fragen  der  Wissenschaft 
fern  von  extremen  Richtungen  Hessen  ganz  ent- 
schieden auf  die  Lebensfähigkeit  des  jungen  Ver- 
eins schliessen.  Man  merkte  daher  schon  bei  der 
4ten  Versammlung  in  Wiesbaden  (1472  Mit- 
glieder), dass  das  Kindlein  unserer  Gesellschaft 
nicht  an  der  Kindersterblichkeit  zu  Gruude  gehen 
werde.  Zwar  wurden  verschiedene  principiello 
Fragen  hier  nicht  ohne  Animosität  besprochen, 
die  Geister  rieben  sich  in  Controversen,  aber  wir 
können  sagen,  es  trug  die  Gesellschaft  wie  immer 
so  auch  hier  eine  Frucht  der  Versammlung 
mit  nach  Hause.  Bereits  neigte  sich  der  Schwer- 
punkt des  gesellschaftlichen  Streben«  nach  der 
Urgeschichte  hin.  Befassten  sich  doch  die  mei- 
sten kraniologischen  Arbeiten  mit  den  Grüberschä- 
deln  aus  alter  Zeit  und  drängte  sich  die  Frage 
nach  dem  germanischen  Ursch Udel  und  der  deut- 
schen Urrasse  in  den  Vordergrund.  Am  eingeh- 
endsten kam  diese  Frage  auf  der  5ten  Dresde- 
ner Versammlung  zum  Ausdruck.  Hier  trat 


I denn  auch  die  Unvollständigkeit  des  zur  Vergleicb- 
I ung  vorliegenden  Materials  erst  recht  ans  Licht, 
namentlich  die  Unkenntniss  des  lebenden  deut- 
schen Schädels  und  der  innerhalb  Deutschlands 
vorhandenen  deutschen  Rasse.  In  Folge  dessen 
erkannte  man  die  Nothwendigkeit  einer  stati&ti- 
; sehen  Erhebung  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  Haut  zunächst  bei  der  deutschen  Schuljugend. 
Um  diese  Frage  drehte  sich  vorzugsweise  die 
Diskussion  in  Dresden  und  auch  noch  bei  der 
sechsten  Versammlung  zu  München,  auf  wel- 
cher dio  kraniologische  Frage,  ob  man  sich  hei 
der  Schädelbestimmung  auf  rein  zoologischen 
oder  zugleich  nuf  ethnographischen  Standpunkt 
stellen  solle , oben  an  stund ; glücklicherweise 
trat  eine  kritisch  ohjective  Methode  der  spekuli- 
renden  Neigung  zu  subjeetiver  Auflassung  erfolg- 
reich gegenüber.  Hatte  man  sich  doch  hier  spe- 
ziell die  Aufgabe  gestellt,  alles  Unsichere  möglichst 
auszuscheiden  und  nur  das  aufzunehmen , was 
durch  eine  hinlängliche  Fülle  von  Beweisen  als 
festgestellt  angesehen  werden  kann.  Die  7.  Ver- 
sammlung tagte  bei  einer  Mitgliederzahl  von  1632 
in  .T  eil  a.  Angesichts  des  reichen  wissenschaftlichen 
Materials  , das  die  thüringischen  Staaten  in  dem 
neu  gegründeten  germanischen  Museum  bieteu, 
klangen  wohl  auch  die  in  München  angeschlage- 
nen Saiten  noch  nach,  und  trat  sich  in  der  Schä- 
delfrage der  rein  zoologische  und  ethnologische 
Standpunkt  gegenüber;  einzelne  Fragen  wie  die 
Keltenfrage  wurden  selbst  nicht  ohne  Missklang 
debattirt.  In  Betreff  der  skandinavischen  prähi- 
storischen Dreitheilung  aber  einigte  sich  dio  grosse 
Mehrheit  dahin,  dass  die  nordische  Trilogie  auf 
Deutschland  keineswegs  in  vollem  Mause  angewendet 
werden  dürfe.  Auf  der  Sten  Vorsammlung  io  C o n - 
! stanz  bewegten  sich  die  Verhandlungen  fast  aus- 
schliesslich um  die  Steinzeit,  von  der  ur ältesten 
Höhlenzeit  herab  bis  zu  der  jüngeren  Steinzeit  der 
süddeutschen  Pfahlbauten  ; in  den  Höhlen  des  nahen 
Jura  wurden  Fragen  nach  urältester  Kunst  und 
[ Industrie  zum  Austrag  gebracht,  die  zu  den  wich- 
tigsten gehören  und  an  die  Forschungen  in 
Frankreich  und  Belgien  anschlossen.  Aechtes  und 
Falsches  wurde  hiebei  auseinander  gehalten  und 
eine  merkwürdig  entwickelte  Kunstfertigkeit  im 
Schnitzeln  von  Reungeweih  und  schwarzem  Bern- 
stein erkannt.  Endlich  tagte  im  vorigen  Jahre  die 
9te  Versammlung  in  dem  meerumschlungenen  Lande, 
i in  Kiel  und  in  den  beiden  grossen  Handelsempo- 
rien des  Nordens,  Hamburg  und  Lübeck.  Hier 
wurde  die  Gesellschaft  neben  dem  deutschen  anthro- 
pologischen Material  mit  einersolchen  Fülle  Materials 
aus  der  ganzen  Welt  beglückt,  dass  diese  Ver- 
sammlung einen  weit  über  Deutschland  hinaus- 
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greifenden  Charakter  angenommen  hat,  ohne  sich 
speziell  mit  einem  Thema  besonders  abzugeben. 
In  der  Frage  der  deutschen  Rasse  wurde  bedeu- 
tungsvoll auf  das  Hereinragen  slavischer  Elemente 
hingewiesen.  Und  so  kommen  wir  denn  heute, 
nachdem  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  mehr  als 
2000  angewachsen  ist,  vertrauensvoll  in  das 
alt  deutsche  nach  200jährigen  Abfall  wieder  neu 
gewonnene  Elsass,  hierher  in  das  freundliche 
Strassburg,  den  alten  Völkersteg  wo  östliche 
und  westliche  Männer  des  arischen  Stammes 
wechselten,  um  einen  Stamm  im  Elsass  zu  grün- 
den, der  an  sich  urdeutsoh,  jedenfalls  nach  allen 
seinen  Verhältnissen  des  Bodens,  der  Kultur,  der 
Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  des  Lebens  sich 
an  die  südwestliche  Ecke  des  deutschen  Reichs 
auf  natürlich-organische  Weise  anschliesst,  Gin 
Blick  auf  die  ausgestellte  Karte,  über  welche  im 
Laufe  der  Verhandlung  noch  besonders  gesprochen 
werden  wird,  zeigt  Ihnen , was  Sie  im  Elsass  zu 
erwarten  haben.  Es  ist  ein  Land,  das  seit  lange  Zeit 
schon  durch  treffliche  für  ihre  Heimat  begeisterte 
Männer  bebaut  ist,  Haben  doch  erst,  im  letzten 
Jahre  die  Herren  Bleicher  und  Faudol  die 
scbtttzenswerthesten  Mittheilungen  (materiaux  pour 
une  etude  prtfhistorique  d’Alsase)  veröffentlicht, 
so  dass  uns  in  der  Karte  bereits  ein  Ueberblick 
über  das  Land  geboten  ist,  dessen  verschiedene 
Theile  sich  von  selbst  in  das  prähistorische  Sy- 
stem Deutschlands  einreihen.  Der  Schwerpunkt 
der  elsässer  Prähistorie  d h.  die  Fülle  alter  Denk- 
male füllt,  in  das  fruchtbare , reich  bewässerte 
Hügelland,  das  südlich  durch  den  Lauf  der  B reuseh 
begrenzt  ist,  östlich  durch  die  Linie  Strassburg, 
Hagenau,  Niederbronn  und  westlich  durch  die 
Vogesen.  Dort  treffen  wir  die  wichtigsten  Reste 
aus  den  ältesten  Gräbern  der  Bronze-  und  Eisen- 
zeit und  der  jüngeren  Steinzeit,  während  die  äl- 
tere Steinzeit  in  das  südliche  Sundgau  Rillt.  Hier 
haben  die  Herren  Thiessingund  Stoffel  vor- 
gearbeitet, welche  in  den  Grotten  von  Oberlarg 
und  in  der  Liesberghöhle  an  der  Birs  eine  voll- 
ständig arktische  Fauna  vergesellschaftet  mit  äl- 
testen Resten  von  Menschen  fanden.  Am  Oberlauf 
der  Moder  haben  die  Herrn  SchnÖringer,  Dr. 
Rauch  und  Jäger  eine  Reihe  ähnlicher  Reste  aus 
der  Steinzeit  gefunden  und  was  die  Herrn  J aco  bi 
in  der  Nähe  von  Strassburg,  Herr  Stoffel  in  Gal- 
fingen, Herr  Kühler  in  Franken  und  Jettingen 
bei  Hüningen  und  Mühlhausen  fanden,  davon  be- 
kommen wir  vielleicht  iin  Laufe  dieser  Tage  et- 
was zu  hören.  Aermor  an  Prähistorie  ist  das 
Hügelland  in  der  grossen  Ebene  zwischen  Hünin- 
gen und  Strassburg,  zwischen  Rhein  und  Vogesen 
mit  alten  und  modernen  Rheinalluvionen,  welches 


I als  altes  tTeberschwemmungsgebiet  auznsehen  ist, 
floss  doch  noch  zu  Cäsar's  Zeiten  der  Rhein  bei 
Mühlhausen.  Noch  ärmer  aber  ist  das  Hocbge- 
| birge  der  Vogesen  selbst,  die  Gegend  der  grossen 
Forste  bis  zum  Kamine  des  Gebirges,  eine  Gegend, 
welche  noch  im  12.  Jahrhundert  als  unheimliches 
| Labyrinth , als  düstere  unzugängliche  Wildniss 
I verschrieen  war , deren  nächtliches  Dunkel  wohl 
I das  Heim  wilder  Tliiere,  aber  keinen  Wohnsitz 
| für  Menschen  bildete.  Sonst  wurden  im  Elsass 
die  meisten  der  jüngeren  Steinzeit  entstammenden 
Funde  in  der  Ackererde  von  den  Bauern  gemacht, 

1 daher  die  Steinbeile  als  Strahlsteine,  Donnersteine 
und  Donnerkeile  etc. , sich  iu  den  Glauben  des 
Volkes  verwoben  haben.  Was  sonst  noch  für 
Funde  aus  früher  Zeit  gemacht  worden,  darüber 
werden  unsere  hiesigen  Freunde  heute  und  mor- 
gen noch  Mittheilung  machen. 

Ich  kann  diesen  kurzen  Ueberblick  nicht 
schliessen,  ohne  den  ältesten  Referenten  über  el- 
sässisebe  Verhältnisse  zu  citiren,  den  alten  Seba- 
stian Münster  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
der  »pine  Beschreibung  des  Elsasses  mit  folgenden 
Worten  schliesst  „dass  ich  es  im  kurtzem  sage, 
es  ist  in  dem  gantzen  deutsebeu  land  kein  ge- 
I genheit,  die  diesem  Elsass  mag  verglichen  werden. 
Im  Sundgau  wächst  ein  gross  gut  von  körn,  au 
den  bergen  kocht  sich  der  gut  wein  und  uf  der 
Ebene  viel  fruchtbare  obstbäum,  man  find!  auch 
ganze  wäld  mit  kästenbäumen  uf  den  bergen.  Eben 
da  findt  man  köstlich  silber  im  Leberthal  do  nit  min- 
der denn  30  Sillwrgruben  sind  und  was  köstlich 
waid,  das  zeigen  die  guten  Münsterkäs,  so  man 
draus  bringt.“  Weniger  schmeichelhaft  ist,  was  der 
alte Kosmograph  über  die  Elsässer  sagt:  „Das  volck 
| aber,  so  da  drinnen  wohnt,  verzecht  gemeiniglich  all 
sein  Gut,  spart  nichts  in  Zukunft  und  wenn  ein- 
! mul  durch  kälte,  reif  oder  krieg  Unfall  kommt, 
leiden  sie  mangel.  Man  findet  nicht  einerlei,  son- 
dern mancherlei  volck  in  diesem  lande.  Aus 
Schwaben,  Bayern,  Lothringen  und  Burgund  kom- 
men sie  daher  gelaufen  und  kommen  selten  wieder 
daraus.  Die  Schwaben  aber  werden  am  meisten 
da  fanden.  Auch  sind  trefflich  viele  körper  der 
heiligen  in»  Elsass  genug  zu  sehen , wie  auf 
1 Hohenburg  zu  St.  Ottilien  u.  s.  w.“ 

An  den  letzten  Ort  wollen  auch  wir  in  den 
I nächsten  Tagen  pilgern,  um  die  Körper  der  hei« 

I ligen  Wissenschaft  uns  dort  näher  anzusehen  und 
von  der  Höhen  herabzublickeu  auf  dies  schöne 
Land  und  mit  dem  Dichter  zu  sprechen : 

„Des  Elsass  unser  Lände)-,  des  iseh  ineineidi 
sch  een, 

Mer  hebe’»  fest  am  Bändel  und  lan'n  by  Gott 
net  gehn.4* 
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Freiherr  von  Reirliliii  Meldegg: 

Hochverehrte  Versamm lu ng ! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Sie,  ehe  Sie  Ihre 
Verhandlungen  beginnen , im  Namen  der  Stadt 
Strassburg  und  in  Vertretung  de«  leider  am  Er- 
scheinen verhinderten  Herrn  Bürgermeistereiver- 
waltcrs  in  diesen  Bäumen  mit  wenigen  Worten 
willkommen  heisse.  Ihr  Beschluss  unserer  Ein- 
ladung, Ihre  X.  Versammlung  hier  abzuhalten, 
Folge  zu  leisten , hat  uns  hoch  erfreut.  Seien 
Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihnen  herzlichstes 
Willkomm  entgegenbringen  und  Ihren  Verhand- 
lungen mit  reger  Theilnahnie  folgen  werden.  Mö- 
gen diese  Tuge,  die  Sie  hier  verleben  werden,  nicht 
nur  dazu  dienen , Ihre  bewährten  Erfahrungen 
auf  edlem,  wissenschaftlichem  Gebiet  zu  fördern, 
mögen  dieselben  auch  dazu  dienen , Ihnen  noch 
nach  langer  Zeit  eine  freundliche  Kückerinnerung 
an  unser  schönes  Strassburg,  an  unser  herrliches, 
blühendes  Eisass , und  an  die  Sympathien  zu 
bieten  , die  wir  Ihnen  so  warm  ent  gegen  tragen. 
In  diesem  Sinne  rufe  ich  der  beginnenden  X.  General- 
versammlung nochmals  ein  freudiges  Willkommen 
in  Strassburg  zu. 


I 


Herr  Gerlatld  (Lokalgesehäflsftilirer) : 
Hochverehrte  Anwesend«! 

Indem  ich  als  Geschäftsführer  der  X.  General- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  hier  auftrete,  um  Sie  in  unserer 
Stadt  Strassburg  herzlich  willkommen  zu 
heissen,  so  thuc  ich  das  mit  hoher,  ja  ich  glaube 
sagen  zu  dürfen,  mit  ganz  besonders  berechtigter 
Freude.  Mir  ist  es  vergönnt  als  eingesessenem 
Strassburger,  die  erste  allgemeine  Versammlung  ' 
deutscher  Gelehrter  zu  begrüssen,  welche  auf  I 
dem  gerade  für  uns  Anthropologeu  und  Prä-  I 
historiker  so  besonder«  klassischen  Boden  des 
Elsasses  und  seiner  ruhmvollen  und  herrlichen 
Hauptstadt  Strassburg  tagt.  Dass  ich  mich 
dieser  BegrUssung  als  eines  der  schönsten  und 
unverhofftesten  Lelemsereignisses  freue,  das,  meine 
Herren , werden  Sie  begreifen : denn  Sie  fühlen 
ja  so  gut , wie  ich , welch  ein  historisch  unge- 
heurer Inhalt  in  dem  kurzen  Wort  liegt:  wir 
deutsche  Anthropologen  tagen  in  Strassburg. 

Und  soll  es  uns  Strassburger  nicht  erfreuen, 
eine  solche  und  so  zahlreiche  Versammlung  will- 
kommen heissen  zu  können,  die  aus  allen  Theilen 
Deutschlands,  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  trotz 
der  mit  uns  gleichzeitig  tagenden  Schweizer 
Naturforscherversammlung , hierher  zusammenge- 
strörat  ist?  Und  nicht  blos  das;  auch  fernere 
Länder  nehmen  Theil  an  unseren  Bestrebungen. 
Zwar  scheint  uns  leider  die  Stadt  des  Priamos, 


scheint  uns  Troja  seinen  verheisaenen  Vertreter 
dennoch  voi  enthalten  zu  wollen  : dafür  aber  sendet 
uns  Centralafrika,  senden  uns  die  Staaten  Bornu, 
Wadai , Uugirmi  ihren  ruhmreichen  Erforscher, 
dessen  belehrenden  Worten  wir  hoffentlich  lauschen 
dürfen. 

So  werden  Sie  uns  viel  des  Interessantesten 
bieten.  Was  aber  — und  diese  Frage,  lassen  Sie 
mich  es  gestehen,  ihue  ich  nicht  ohne  eine  gewisse 
Bangigkeit  — was  bieten  wir  Ihnen  V Zwar 
kommt  Ihnen  die  Bevölkerung  mit  lebhafter 
Theilnahnie  entgegen,  ja  ich  glaube  es  aussprechen 
zu  dürfen  , dass  diese  Theilnahnie  sich  Uber  be- 
sonders weite  Kreise  erstrockt,  über  Kreise  auch, 
welche  sonst  der  theoretischen  Wissenschaft  ferner 
stehen.  Denn  das  ist  einer  der  schönsten  und 
altbewährtesten  Züge  im  Charakter  des  elsässischen 
Volkes,  dass  der  Elsässer  mit  treuster  Liebe  an 
seiner  Heimat,  mit  lebendigstem  Interesse  an  der 
Geschichte,  dem  Ruhme  seines  Landes  hängt. 
Wer  sich  dafür  interessirt  , dafür  etwas  bringt, 
darf  sicher  auf  Theilnahnie  in  allen  Kreisen  rechnen. 
Wie  freundlich  unserer  Gesellschaft  die  Stadt 
und  ihre  Verwaltung  entgegenkommt,  das,  meine 
Herren , beweisen  schon  diese  Räume , in  denen 
wir  tagen  und  werden  wir  auch  sonst  noch  viel- 
fach Gelegenheit  zu  bemerken  habeu.  Und  ebenso 
sind  wir  der  hiesigen  Regierung  den  lebhaftesten 
Dank  schuldig.  Se.  Excellenz  der  Oberpräsident 
von  Elsass-Lotliringen , Herr  Dr.  von  Möller, 
selber  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  hat  mit  jenem 
lebhaften  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
wofür  wir  ihm  in  Eisass  nicht  dankbar  genug 
sein  können , aufs  bereitwilligste  auch  dafür  ge- 
sorgt , dass  die  Tage  unseres  Beisammenseins 
möglichst  genussreich  sein  sollten  Aber  auch, 
und  das  ist  mir  eine  hohe  Freude,  von  einem 
Privatgruss,  einer  Privatfestgabe  darf  ich  reden. 
Mein  College,  Herr  Professor  Bergmann  von  hier, 
hat  seine  „Thesen  zur  Erklärung  der  natürlichen 
Entstehung  der  Ursprachen“  der  Versammlung 
als  wissenschaftliche  Gabe  und  BegrUssung , zu- 
gleich aber  auch  als  ernstes  wissenschaftliches 
Problem  vorgelegt:  uud  wenn  wir  vielleicht  dein 
W'unsche , den  er  sicher  hegt , diese  Thesen  hier 
zu  besprochen,  bei  der  hohen  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  und  der  Kürze  der  Zeit  nicht  naeh- 
kommen  köunen,  so  wird  jedenfalls  die  private 
Unterhaltung  vielfach  aD  die  von  ihm  angeregten 
wichtigen  Fragen  anknüpfen , welche  ja  für  uns 
Anthropologen  einen  so  besonderen  Wrert  haben. 

Aber  trotz  alledem  — wir  dürfen  e&  uns 
nicht  verhehlen , dass  wir  auch  mit  manchen 
Schwierigkeiten  hier  zu  kämpfen  haben.  — Es 
sind  ernste  Stürme  über  das  schöne  Land,  in 
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welchem  wir  tagen,  dahin  gezogen.  Beim  Brand  I 
der  Bibliothek  im  Jahre  1870  ist  die  Strassburger  , 
Sammlung  elsässischer  Alterthümer  zu  Grunde  | 
gegangen  bis  auf  wenige  Reste,  welche  Sie  unter 
den  Schützen  der  Söciete  pour  la  Conservation  | 
des  monumcnt*  historiqnes  d’Alsnce  sehen  werden. 
Diese  Sammlung,  deren  Grundstock  von  dem 
berühmten  Illustrator  Alsatine,  von  Schöpf!  in 
zusammengebracht  war,  enthielt  allerdings  weniger 
prähistorische , als  namentlich  römische  Alter- 
thümer.  Eine  eigentlich  central isirte  elsässische 
Landessammlung  war  sie  nicht.  Eine  solche  fehlte, 
(ranz  naturgemäß s ging  Vieles  von  dein  Gefun- 
denen nach  Frankreich;  und  da  ja.  wie  unser 
verehrter  Herr  Präsident  uns  eben  auseinander- 
gesetzt hat.  das  eigentlich  wissenschaftliche  Inter- 
esse für  diese  Alterthümer , namentlich  für  die 
prähistorischen , sich  erst  sehr  spät , erst  in  der  j 
2.  Hälft«  dieses  Jahrhunderts  über  weitere  Kreise 
ausgebreitet  hat,  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  sich  die  Landesregierungen  bis  jetzt  nicht 
allzusehr  für  diese  Gegenstände  interessirten. 
Höchst  rühmen« werth  aber  ist  es,  wie  viel  im 
Eisass  auf  diesem  Forschungsgebiet  von  Privaten, 
von  ganzen  Gemeinden  sowohl  wie  von  einzelnen 
Männern  gearbeitet,  geleistet,  gesammelt  und  ge- 
rettet worden  ist.  Wir  buben  eine  ganze  Reihe 
wertvoller  Museen , von  denen  ich  nur  einige 
der  bedeutendsten  nenne.  In  erster  Linie  steht, 
ausser  der  schon  genannten  Sammlung  der  Socidtä  | 
pour  la  Conservation  des  monuments  historiques  I 
d’Alsace  das  Murcudi  der  Stadt  Colmar  im  Kloster  | 
Unter- Linden  , das  Museum  Engel-Dollfuss  in 
Dörnach,  die  reichhaltige  Sammlung  Nessel  in 
Hagenau , ausserdem  die  Sammlungen  Rauch  in 
Oberbronn , Jäger  in  Mietcsheiin  , Dietacli  in 
Leberau,  Senck  in  Ruffach,  die  städtischen  Samm- 
lungen von  Weissenburg  (die  allerdings  vor- 
wiegend römisch  ist),  von  Niederbronn,  von  Zabern  j 
u.  s.  w.  Sie  sehen,  es  fehlt  uns  nicht  an  Reich- 
thümern ; Alles , was  aus  der  sog.  Steinzeit  vor-  : 
banden  ist,  das  finden  Sie  verzeichnet  in  den 
reichhaltigen  Abhandlungen  der  Herren  Dr.  Faudel 
(Colmar)  und  Professor  Bleicher  (Nancy):  materiaux 
pour  uno  etude  pn'rhistorique  de  l’Alsace,  im 
Bulletin  de  la  Soci^te  d’histoire  naturelle  de 
Colmar  von  1877  u.  78.  — Ob  wir  in  nächster 
Zeit  ein  Centralmuseum  hier  in  Strassbmg  be- 
kommen werden,  steht  dahin.  Doch  bofF  ich  zu- 
versichtlich, dass  die  Aussicht,  welche  jetzt  da 
ist,  sich  Uber  kurz  oder  lang  erfüllt  und  dass 
auch  dafür  Ihr  Besuch , meine  Herren , nicht 
ohne  bedeutende  Anregung  und  wichtige  Folgen 
sein  wird. 

Da  nun  die  Verhältnisse  hier  so  liegen  , wie 


ich  sie  geschildert  habe,  da  die  Museen  fast  alle 
in  Privatbesitz  sind,  so  wird  es  Sie  nicht  wundern, 
wenn  Ihr  Geschäftsführer,  wenn  das  hiesige  Lokal- 
comite  ganz  davon  abgesehen  hüben,  hier  eine  Aus- 
stellung von  solchen  Gegenständen,  die  für  uns  Inter- 
esse haben,  ins  Werk  zu  setzen.  Es  war  dies 
eben  nicht  möglich : und  das,  was  in  Strassburg 
zu  sehen  ist,  das  werden  Sie  besser  an  Ort  und 
Stelle  sehen,  als  hier  in  fremdartiger  Umgebung 
zusammengebäuft.  Von  der  Sammlung  der  Societe 
pour  la  Conservation  des  mon.  hist.,  welche  unter 
der  vortrefflichen  Leitung  des  Herrn  Canonicus 
Straub  steht,  sprach  ich  schon ; Sie  finden  dieselbe 
in  den  Räumen  des  kleinen  Seminars  aufgestellt. 
Ebenso  habe  ich  Sie  aufmerksam  zu  machen  auf 
eine  ganz  vorzügliche  Sammlung . welche  aller- 
dings modernere,  unter  diesen  aber  auch  sehr 
alte  Schätze  enthält,  auf  die  üuseerst  reichhaltige 
Landesmünzcanunluog.  Sie  ist  in  der  Bibliothek 
des  Schlosses  aufgestellt,  und  ist  Herr  Bibliothekar 
Dr.  Müller  bereit,  sie  denjenigen  von  Ihnen, 
welche  sie  zu  sehen  verlangen,  zu  den  Stunden, 
die  Ihre  Mitgliedskarten  angeben,  oder  aber,  nach 
persönlicher  Verabredung,  auch  später  vor/uzeigen. 
Das  Kupferstich  - Kabinet  der  Stadt  Strassburg, 
welches  obwohl  eben  erst  im  Entstehen . doch 
schon  sehr  viel  des  Schönen  enthält , finden  Sie, 
wenn  auch  uns  der  Gegenstand  etwas  ferner  liegt, 
in  den  oberen  Sälen  dieses  Hauses  zu  jeder 
Tageszeit  zugänglich  ausgestellt. 

Aber,  meine  Herren,  uns  interessiren  nicht 
nur  die  Produkte  des  Menschen  und  Seine  histor- 
ischen oder  prähistorischen  Schicksale  — uns 
interessirt  zunächst  der  Mensch  als  solcher  und 
feine  Produkte  und  Schicksale  nur  als  Ausflüsse 
seines  Wesens,  als  Umwandlung»-  und  Erziohmigs- 
mittelderso  ganz  eigenartigen  Classe  unter  den  tellur- 
iseben  Organismen,  welche  wir  Menschheit  nennen. 
Auch  für  das  Studium  der  Anthropologie  hat 
Strassburg  manches  Wertvolle  und  Bedeutende  auf- 
zuweisen. So  bin  ich  von  dreien  meiner  Collegen, 
den  Herren  Professoren  Waldeyer,  v.  Reckling- 
hausen und  Freund  beauftragt.  Sie  zur  Be- 
sichtigung ihrer  Sammlungen  einzuladen.  Die 
anatomisch-anthropologische  Sammlung  des  Herrn 
Waldeyer,  die  Sie  im  neuen  Anatomiegebäude 
vor  dem  Spitalthore  finden  werden,  enthält  ausser 
einer  werthvollen  Reihe  von  Rassenschädeln  auch 
die  merkwürdigen  Schädel  und  Skelette  der  hie- 
sigen Ausgrabungen ; die  pathologisch-anatomische 
Sammlung  des  Herrn  von  Recklinghausen,  gleich- 
falls in  der  neuen  Anatomie,  umfasst  eine  Anzahl 
pathologisch  umgebildeter  Schädel.  Herr  Freund 
hat  int  hiesigen  Gynäkologischen  Institut  eine 
Reihe  von  mehr  als  100  Schädeln  Neugeborener 
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ausgestellt,  die  er  alle  in  Schlesien  selbst  ge- 
sammmelt  und  jetzt  dem  hiesigen  Institut  geschenkt 
hat.  — loh  mache  darauf  aufmerksam , dass, 
wenn  diese  Sammlungen  auch  an  verschiedenen 
Orten  aufgestellt  sind,  der  Besuch  derselben  doch 
keine  Schwierigkeiten  hat , da  es  in  Strassburg, 
bei  der  jetzigen  Ausdehnung  der  Stadt,  eigent- 
liche Entfernungen  nicht  gibt.  Wo  aber  weite 
Entfernungen  zu  überwinden  sind,  wie  bei  dem 
Besuch  der  Nekropole,  da  werden  Sie  Droschken 
bereit  finden,  um  Sie  hinaus  zu  führen. 

Was  aber  sind  alle  diese  Sammlungen  gegen 
die  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  und 
anthropologischen  Schätzen , welche  die  (jeschichte 
selbst  im  Eisass  aufgeliäuft  bat , im  Lande , auf 
den  Bergen!  Einen  dieser  Berge  — das  Eisass 
hat  viele  der  Art  — einen  freilich,  der  ganz 
besonders  ausgezeichnet  ist , möchten  wir  Ihnen 
zeigen,  den  Berg , welchen  die  fromme  Sage  der 
heiligen  Odilie  geweiht  hat.  Der  hiesige  Vogesen- 
Clubb  hat  sich  die  Freude  ausgebeten , Sie  zur 
Höhe  hinaufzugeleiten , wo  uns  neben  dem 
wissenschaftlich  Lehrreichen  die  höchste  Schönheit 
der  Natur  erfreuen  wird.  Erlauben  Sie  mir 
hierzu  noch  einige  Worte.  Diejenigen  Herren, 
welche  den  Berg  nicht  zu  Fuss  besteigen,  sondern 
hinauffahren  wollen,  werden  Wagen  am  Bahnhof 
zu  Oberebnheim  finden , wo  der  Eisenbahnzug 
anbalten  wird.  Wir  anderen  Fussgänger  fahren 
mit  der  Bahn  bis  Barr , uni  von  dort  aus  zum 
Kloster  emporzusteigen.  Unter  den  Linden  des 
Klosterhofes  vereinigen  wir  uns  alle  wieder  bei 
der  Frau  Oberin  zu  einem  einfachen  Mittagsmahl. 
Dann  erst , nach  diesem  Mahl , beginnt  die  ge- 
meinschaftliche wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Alterthümer  des  Berges  und  bleibt  es  der  Wander- 
lust jedes  Einzelnen  unbenommen,  sich  weitere 
oder  kürzere  Wege  für  sein  Studium  zu  erwählen: 
an  Führern  wird  es  für  keinen  dieser  Wege  fehlen. 
Wir  treffeu  uns  dann  wieder  an  dem  archäologisch 
gleichfalls  merkwürdigen  Männelstcin,  uni  später 
von  da  entweder  über  die  Kuine  Lumlsherg.  oder 
wer  den  Berg  herabfahren  will , über,  Oberehn- 
heirn  nach  Barr  zu  gelangen. 

Gern  möchten  wir  Alles  thun,  um  Ihnen  die 
Tage  hier  zu  erfreulichen  zu  machen;  und  so 
komme  ich  wieder  zu  dem  zurück , was  den 
Lebensnerv,  die  treibende  Kraft  meiner  Worte 
bildet  — das  ist  die  Freude,  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  in  so  reicher  Versammlung 
hier  bei  uns  zu  sehen.  Und  so  nehmen  Sie 
freundlich  auf,  was  wir  bieten:  wo  wir  vielleicht 
nicht  ganz  so  sein  sollten,  wie  wir  Ihnen  gegenüber 
so  gerne  sein  möchten,  da  drücken  Sie  milde 
ein  Auge  zu;  lassen  Sie  den  warmen,  glänzenden, 


i fröhlichen  Hauch , welcher  die  elsässische  Luft 
J durchweht,  auch  Ihr  Hera  erwärmen  und  erheben, 
und  seien  Sie  in  Strassburg  herzlich  begrüsst 
| und  willkommen ! 

Herr  J.  Klinke  (Generalsekretär): 

An  die  festlichen  Begrüssungsworte , welche 
wir  soeben  vernommen , lassen  Sie  mich  den 
Bericht  ansrhliessen  über  die  wissenschaft- 
lichen  Leistungen  der  Anthropologie 
in  Deutschland  und  zwar  namentlich  innerhalb 
der  deutschen  nnthrojKdogisehen  Gesellschaft  selbst 
während  des  seit  der  IX.  allgemeinen 
Versammlung  verflossenen  Jahres 
, Mein  Stof!  ist  so  reich,  dass  ich  auf  Vollstän- 
| digkeit  von  vorne  herein  verzichten  muss,  um 
nur  einiges  besonders  Bedeutsame  hervorbeben  zu 
können.  Ich  habe  mich  um  so  kürzer  zu  fassen, 
da  unserer  Sitte  gemäss  über  wichtige  Theile 
der  anthropologischen  Arbeiten,  namentlich  über 
Krauiologie,  Uber  anthropologische  Statistik  und 
anthropologisch  - archäologische  Lnkalforschung  d. 
h.  die  sogenannte  prähistorische  Karte  durch  die 
drei  Vorstände  der  betreffenden  Commissionen 
Bericht  erstattet  werden  soll.  Von  unserem  ge- 
lehrten Heran  Geschäftsführer  dürfen  wir  über- 
dies eine  Darlegung  der  neuesten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Ethnologie  erwarten. 

In  allen  Einzeldisciplinen  unserer  weitverzweig- 
ten Wissenschaft  sehen  wir  diese  in  energischem 
Fortschreiten  und  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Disciplinen , die  concentrische 
Richtung  der  Beobachtungen  kommt  trotz  der  in 
der  Verschiedenheit  der  Untersuchungsobjecte  be- 
gründeten Differenz  der  Methoden  zu  immer  ent- 
i schied  euerer  Geltung. 

Unerlässlich  für  den  Fortschritt  der  Anthro- 
pologie ist  der  Aushau  der  Grenzgebiete  zwischen 
, ihr  und  den  verwandten  wissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  uud  zwar  durch  die  Vertreter  dieser 
Nachbarwisseuschaften  selbst.  Paläontologie,  Zoo- 
logie , menschliche  Anatomie  waren  die  ersten, 
j welche  sich  den  anthropologischen  Bestrebungen 
angeschlossen  haben.  Die  wissenschaftliche  Ar- 
; chäologie,  einst  fast  nur  auf  die  Erforschung  der 
BlUthenzeit  der  antiken  Culturen  gerichtet,  hat 
jetzt  mit  dem  entschiedensten  Erfolgo  auch  lür 
ihre  eigenen  Speziulaufgaben  sich  jenen  geschicht- 
lichen Perioden  zugewendet,  welche  uns  Aufschluss 
ertheileu  über  die  Anfänge,  die  Wanderungen  und 
Wandlungen  der  Cultur  an  den  alten  Stätten 
höherer  Geistesbildung  Mehr  und  mehr  werden 
dadurch  die  Lücken  ausgefüllt , die  Zusammen- 
hänge klargelegt  zwischen  der  klassischen  antiken 
Welt  und  einem  der  wichtigsten  Forsch ungsge- 
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biete  der  Anthropologie,  der  Untersuchung  der 
primitiven  Culturttusseruogen  der  noch  rohen  Ur- 
völker  Europa’« , der  Ur-  und  Naturvölker  der 
gelammten  Erd«. 

Hier  beansprucht  unsere  Wissenschaft  die 
Unterstützung  durch  mineralogische,  geognostische, 
metallurgische , überhaupt  technisch«  Untersuch- 
ungen. Fachmänner  zum  Tbeil  «rsten  Hanges 
sahen  wir  sich  an  der  Beantwortung  der  von  der 
Anthropologie  gestellten  Fragen  betbeiligen.  So 
hat  im  laufenden  Jahre  Herr  Fischer  (Freiburg), 
«reicher  mit  mineralogischer  Forschung  der  An- 
thropologie seit  lange  auf  das  Erfolgreichste  zur 
Seite  steht,  im  Corr. -Blatt  unserer  Gesellschaft 
eine  zunächst  abschliessende  Untersuchung  über 
die  geographisch«  Verbreitung  der  Steinbeile  aus 
Nephrit,  im  letzten  Heft  des  Archivs  Uber  Ama- 
zonensteine, Jadeit  und  Chioromelanit  besonders 
in  Europa  geliefert;  — eine  Frag«,  welche  mit 
Kücksicht  auf  den  supponirten  asiatischen  Ur- 
sprung dieser  Mineralien  für  die  Urgeschichte  und 
Wanderungen  der  Europäischen  Völker  als  von 
grosser  Wichtigkeit  erscheint. 

In  erfreulicher  Weise  haben  Linguistik 
und  vergleichende  Sprachforschung  ihr 
Augenmerk  anthropologischen  Aufgaben  zugewen- 
det.  vor  allem  den  Resten  ursptünglicher  Kultur- 
entwicklung, welche  sich  in  den  Ältesten  sprach- 
lichen Ueberlieferungcn  der  Völker  erhalten  haben. 

Vier  Publikationen  sind  es,  auf  welche  ich  hier 
vorzüglich  binzuweisen  habe.  — Zuerst  die  beiden 
Untersuchungen  des  Herrn  Fr.  Hommel  (Mün- 
chen) (Corr. -Blatt  1*79)  über  Arier  und  Semiten. 
An  Hand  der  Kult urwörtcr  namentlich  der  Thier- 
naiuen  werden  die  Ursitze  der  Semiten  und  Arier 
als  einst  nachbarlich  und  zwar  beide  in  Asien 
gelegen  bestimmt.  Es  werden  die  Urserniten  und 
Urindogerinanen  vom  linguistischen  Standpunkt 
aus  als  zwei  grosse  Untcrabtheilungen  einer  und 
derselben  Urrasse  (der  mittelländischen)  erklärt. 
Hierbei  fallen  bedeutsame  Streiflichter  auf  die 
Stellung  der  semitischen  Stämme  und  Völker  in 
Afrika  und  ihr  Verhttltuiss  zu  den  afrikanischen 
(»rundbevölkerungen.  Diese  Untersuchung  basirt 
zum  grossen  Theil  auf  dem  eben  erst  erschienenen 
Werke  desselben  Verfassers : Die  Namen  der  Säuge- 
thiere  bei  den  sUdsemitischen  Völkern  (Leipzig, 
J.  C Heinrichs).  Dieselbe  fruchtbare  Methode 
theil  weise  in  noch  umfassenderer  Ausführung  lin- 
den wir  verwendet  in  dem  neuen  WerkeVam  bery  's 
über  die  primitive  Kultur  des  turkotartarischen 
Volkes  (Leipzig,  Brockbaus).  Der  gelehrte  Verfasser 
entrollt  uns  ein  anschauliches  Bild  der  Culturent- 
wu  klung  dieser  Stämme,  welche  mit  den  wichtig- 
sten Fragen  der  Anthropologie  Asiens,  Europa’« 


| sowie  auch  Amerika’«  in  Beziehung  stehen.  Mit  Ge- 
nugtuung erwähne  ich  hier  eines  analogen  dop- 
pelt gekrönten  Werkes  aus  den  Kreisen  der  Uni- 
versität dieser  Stadt , von  der  wir  uns  hier  so 
gastlich  empfangen  sehen:  Heinr.  Z immer’« 
Altindisches  Lebens.  Die  L'ultur  der  vedisclien 
Arier  nach  den  SanihitA(-Veden)  dargestellt  (Ber- 
! liu,  Weidmann),  Es  dringen  auch  aus  diesen 
Liedern  heimatliche  verwandte  Klänge  aus  dem 
fernen  Indien  aus  grauer  Vorzeit  an  das  Ohr. 

Es  sind  für  die  wissenschaftliche  Anthropolo- 
gie der  drei  alten  Coutinente  grundlegende  Fra- 
gen , welche  die  genannten  Untersuchungen  be- 
handeln. Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Anthropo- 
| logie  der  neuen  Welt  und  zwar  zu  dem  Zusam- 
menhang seiner  Bevölkerung  mit  Asien  brachte 
eine  linguistische  Untersuchung  des  Hrn.  VVilh. 
Horzog:  Ueber  die  Verwandschaft  der  Yuma- 
Sprache  mit  der  Sprache  der  Al  outen  und  Eski- 
mostämme. Herr  Herzog  (Z.  E.  X.  VI.)  sucht, 

I vorzüglich  gestützt  auf  die  linguistischen  Unter- 
suchungen des  Amerikaners  H.  8.  Gatschot  und 
I unseres  0.  Löw,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
Sprache  der  im  Inneren  Amerikas  (in  Arizona)  sitzen  - 
I den  Stämme  mit  der  Sprache  der  Tschuktschen  an  der 
Asiatischen  Küste  nahe  verwandt  sei.  Dadurch  wird 
für  di©  oft  behauptete  Besiedelung  Amerikas  von 
Asien  und  zwar  vom  Norden  zum  Süden  neues 
Beweismaterial  beigebracht.  Mit  diesem  Nachweis 
wären  wohl  auch  für  Wanderungen  aus  eentraleren 
Gebieten  Asiens  der  Weg  gezeigt.  Herr  Al  bin 
! Kolm  weist  in  seinen  neuen  Mittheilungen  über 
Steininstrumente  aus  dem  nördlichen  und  östlichen 
Sibirien  (Z.  E.  X,  VI.)  auf  die  schon  von  Wrangel 
gesammelten  Beweise  hin,  dass  Völker  im  Hoch- 
uorden  Asiens  und  zwar  speziell  die  Jakuten 
aus  einer  civilisirteren  Gegend  etwa  vom  Baikal- 
see oder  sogar  aus  Centralasien  nach  den  eisigen 
Regionen  des  nördlichen  Sibiriens  gekommen  seien. 
Nach  Wrangel  erscheint  der  Stamm  der  Jukuten 
als  Träger  einer  höheren  Cultur , er  hat  Vieh- 
zucht und  manche  andere  ländliche  Industrie, 
er  bewahrt  Erinnerungen  an  eine  eigene  Schrift- 
sprache, seine  Märchen  erzählen  in  den  eisumstarr- 
ten  Hütten  Nordsibiriens  von  Gold  und  Edelsteinen, 
Löwen  nndTiegern  eiuer  warmen  glücklichen  Urhei- 
rnath.  H.  Vamberg  nennt  sie  einen  Türkenstumm. 

Von  beschränkterem  Interesse,  aber  für  die 
Ethnographie  des  modernen  Deutschlands  hoch- 
bedeutsame ist  das  Studium  der  Orts*  und  Fluhr- 
n mnen  und  ihrer  linguistischen  Stellung.  Sie 
bilden  eines  der  besten  in  manchen  Fullen  zu- 
nächst dos  einzige  zu  Gebote  stehende  Hülfsmittel, 
um  die  verschiedenen,  wie  geologische  Schichtun- 
gen Uber  und  durch  einander  liegenden  ethnogra- 
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phischen  Schichten,  aus  denen  die  modernen  Cul- 
tur Völker  zusummeugoschniolzen  sind,  auseinander 
zu  lösen  und  zu  bestimmen.  In  Deutschland  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nament- 
lich den  alten  Sitzen  slavischer  nun  germanisirt er  Be- 
völkerung zngewendot . Herr  C 1 e m e n s C e r m ä k 
brachte  (Z.  K.  X.  VI.)  eino  Untersuchung:  Uber  sla- 
vische  (namentlich  böhmische)  Alterthümer  und 
Ortsnamen.  Kr  findet  , worauf  theilweise  schon 
von  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht  war,  dass 
durch  die  Ortsnamen  vielfach  auf  vorgeschicht- 
liche Objecte,  namentlich  auf  Gräberfelder  hinge- 
deutet wurde.  Er  findet  z.  B.  in  den  Ortsnamen 
die  Wortstümiue : heilig,  Opfer,  Leid,  BetrUhniss, 
Urne,  Grabhügel,  Liebe,  aber  auch  Wache,  Gra- 
ben, Burg  etc.  Die  Untersuchung  verspricht  auch 
für  Deutschlands  altslAvische  Gebiete  werthvoll 
zu  werden.  Herr  C.  Mehlis  versucht  in  diesem 
Sinne  die  Vergleichung  der  Orts-  Und  Fluhrnamen 
zur  Bestimmung  der  historischen  Stellung  der 
Houbirg,  zu  benützen,  eines,  wie  dieser  Forscher 
annimmt,  germanischen  Kingwalles  im  Pegnitzthal 
in  oder  an  der  Grenze  altslavischer  Gegend  in 
Bayern  (Archiv  XI.  III). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  anthropologisch 
gewendeten  historisch-archäologischen  Stu- 
dien auf  alten  Culturstät ten.  Hier  tritt 
vor  allem  der  Name  eines  Mannes  hervor,  den  wir 
zu  unserer  Betrübniss  hier  nicht  unter  uns  sehen: 
S c h 1 i e m a n n.  Herr  Schliemann  hat  in  diesem 
Jahre  mit  Herr  Virchow  seine  Untersuchungen 
auf  der  CVnfrnhtätto  der  alten  Cultur  des  Troischen 
Landes  fortgesetzt.  Wir  werden  darüber  von  dem 
einen  der  Forscher  selbst  Bericht  erhalten  (III.  und 
VI,  Sitzung).  — Unter  der  Leitung  von  Georg 
Eber1  s hat  soeben  Herr  Ludwig  Stern  das 
berühmte  Buch  L.  Palma  di  Cesnola:  Cy- 
pern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel 
in  deutscher  Sprache  erscheinen  lassen.  Das  Werk 
im  Verlage  Uostenobles,  schön  ja  reich  ausgestat- 
tet mit  zahlreichen  Tafeln  wohlgelungener  Abbil- 
dungen , Holzschnitten  und  Karten  geschmückt 
wird  nun  in  der  Hand  keines  deutschen  Forschers 
mehr  fehlen , welcher  sein  Interesse  zugewendet 
dem  Zusammenhang  inner-asiatischen , phönizi- 
schen,  ägyptischen  und  alt-helenischen  Wesens, 
aus  deren  Durchdringung  die  antike  CulturblUthe 
der  Mittelmeerländer  entsprungen  ist. 

Ein  Bindeglied  zur  Lokalforschung  bilden  die 
in  demselben  Verlage  erschienenen  Materialien  zur 
Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa 
nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bear- 
breitet von  A 1 b i n K o h n und  Mehlis.  Das 
wob  lausgestattete  Werk  füllt  eine  Lücke  der 
urchUologiscli-prähistoriächen  Forschung  aus  und 


| zwar  für  ein  uns  Deutschen  besonders  wicht  i- 
I ges  Gebiet , dessen  Literatur  der  sprachlichen 
| Verschlossenheit  wegen  bisher  in  der  Hauptsache 
so  gut  wie  unbekannt  und  unbenutzt  geblieben 
! war.  Der  II.  soeben  erschienene  Band  bringt 
neben  archäologischem  auch  kraniologisches  Ma- 
terial namentlich  aus  prähistorischen  Fundstätten. 

Herr  Gundacker  Graf  Wurmbrand  ver- 
öffentlichte im  Archiv  (XI.  III.)  ausführlich  seine 
Untersuchungen  über  das  reiche  Urnenfeld  von 
Mariarast  in  Steiermark , dessen  Fundobjekte  in 
Graz  und  Pest  den  Anthropologen  theilweise 
schon  Vorgelegen  haben.  Die  Untersuchung  der 
hier  gefundenen  Bronzen  und  der  Keramik  der 
Urnen  erscheint  von  weit  mehr  als  lokalem 
Interesse,  da  das  Begräbnissfeld  nachweislich  bis 
an  oder  in  (?)  die  Zeit  der  römischen  Occu- 
pation  jener  Gegend  heranreicht.  Auffallend  ist 
es,  dass  sich  neben  Urnen  Acht  römischer  Technik 
hier  auch  rohere  und  rohe  Waare  findet,  welche 
sich  zum  Theil  an  die  Pfahlbau-Funde  onschliesst. 
Die  Urnenfelder  sind  in  Süddeutschland  selten, 
in  NorddeutacHland  bekanntlich  sehr  häufig,  leider 
noch  nicht  sämmtlich  ihrer  Wichtigkeit  entsprech- 
end publizirt.  Von  besonderer  Bedeutung  möch- 
ten die  s c h 1 e s w i g - h o 1 s t e i n i s c h e n Felder 
sein,  deren  erste  Anlage  ungefähr  mit  der  Schluss- 
zeit des  Mariarast  er- Feld  es  zusamnientrifft.  Ich 
I möchte  an  Fräulein  Mestorf,  die  leider  heute 
unter  uns  fehlt,  die  Aufforderung  richten,  die 
wichtige  Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen, 
i Unter  den  Objecten  der  vorgeschichtlichen  Ar- 
chäologie und  Lokalforschung  fesselten  überhaupt 
die  Ueberbleibsel  der  K eram i k die  Aufmerksamkeit 
in  erhöhtem  Maasse.  Diese  gebrannten  Thonscherben, 
so  gut  wie  unzerstörbare  Beste  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit  und  Beweise  seiner  An  Wesenheit,  geben  uns  ein 
| weit  treueres  Bild  der  jeweiligen  Kulturhöhe  fer- 
ner Zeiten  als  die  oft  aus  entlegenen  Gegenden 
j zu  den  Fundstellen  eingeführten,  durch  Genera- 
* tionen  bewahrten  Objecte  aus  Bronze  , Gold  und 
Eisen.  Frl.  Mestorf  hat  uns  (Archiv)  über  die 
! moderne  Herstellung  der  jütischen  Tattertöpfe 
berichtet,  welche  in  gewissem  Sinne  an  die  prä- 
1 historische  Keramik  mahnt.  Durch  die  Unter- 
[ suchungen  (Z.  E.)  von  Voss,  Veckenstedt, 

I M.  Schneider  wurde  die  Aufmerksamkeit 
I auf  gewisse  enge  kreisrunde  Durchbohrungen 
1 gelenkt , welche  man  an  Urnenscherben  be- 
obachtete. Die  beiden  Erstgenannten  bringen  sie 
in  Zusammenhang  mit  supponirten  Vorstellungen 
! des  vorgeschichtlichen  Alterthums.  Sie  erklären 
diese  Löcher  als  „Weg  für  die  Seele“.  Vecken- 
8 tedt  beruft  sich  hierbei  auf  die  Meinung  Brok  a's, 

| dass  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochene: 
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Trepanation  der  Schädel  in  der 
„neolithischcn  Periode  bei  Epileptischen 
der  zweiten  krankhaften  Seele  einen  Ausweg  ver- 
schaffen sollte.  Ich  habe  an  Gefässtrümmern  aus 
bayerischen  Höhlen,  bei  welchen  an  Begräbnisse 
nicht  gedacht  werden  kann , Durchbohrungen 
mehrfach  beobachtet.  Diese  Löcher  sind  aber 
nichts  Anderes  als  Beste  einer  alten  Eisen- 
bindung der  Töpfe.  Das  Eisen  umgreift  von 
einem  den  Hals  des  Gefässes  umgreifenden  Ei- 
senband ausgehend  in  ziemlich  breiteren  Streifen 
den  GefHssbauch  und  durchbohrt  mit  den  unte- 
ren nagelartig  spitz  zugehenden  Enden  den  Topf- 
boden,  wo  es  auf  der  inneren  Seite  umgebo- 
gen wurde. 

Die  Paläontologie  ist  mit  Erfolg  bestrebt, 
ihre  alten  Versäumnisse,  ihre  Sünden  gegen  das 
Studium  vom  Menschen  zu  sühnen,  sie  die  einst, 
auf  das  bekannte  Dogma  Cu  vier»  bauend, 
dass  der  Mensch  erst  nach  dem  Aussterben  der 
grossen  diluvialen  Dickhäuter  in  Europa  aufge- 
treten sei,  unschätzbares  wissenschaftliches  Material 
als  werthlos  bei  Seite  zu  werfen  beliebte  und 
zerstörte.  Dieses  Jahr  hat  unsere  Kenntnisse 
auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  erweitert. 
Herr  Virchow  berichtete  in  der  IX.  Ver- 
sammlung über  die  paläon tologischen  Untersuch- 
ungen Nehring’s  namentlich  an  der  diluvialen 
Kleinsäugethier-  und  Vogelfauna  in  Thiede  und 
Weete regeln.  Herr  Nehrin  g hatte  aus  den  Thier- 
resten in  den  Spalten  jener  Steinbrüche  bewiesen, 
dass,  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Menschen, 
in  Thüringen  ein  Steppenklima  geherrscht  haben 
müsse,  welches  diese  Gegend  in  der  Diluvialzeit 
in  Beziehung  auf  Mikro-Fauna  und  Flora  als 
ganz  analog  den  heutigen  Steppen  Westsibiriens  er- 
scheinen lässt.  Freilich  fehlen  jetzt  auch  dort  Ma- 
nroth und  Rhinoceros,  der  Riesenhirsch  und  die  ge- 
waltigen reissenden  Hßhlenthiere , mit  denen  der 
Mensch  damals  die  Steppen  Mitteleuropas  be- 
wohnte. Herr  N eh  ring  selbst  hat  diese  Studien 
zum  Theil  an  den  Funden  aus  den  fränkisch- 
bayerischen  Höhlen  fortgesetzt,  Über  deren  Unter- 
suchung ich  schon  in  der  letzten  allgemeinen 
Versammlung  in  Kiel  vorläufig  Bericht  erstattete, 
und  welche  nun  in  vier  Aufsätzen  von  den  Herren 
Zittel,  Gümbel,  Nehring  und  dem  Bericht- 
erstatter im  III.  Heft  der  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Bayerns  ausführlich  veröffentlicht  sind. 
Herr  R.  Richter  (Saalfeld)  hat  an  einer  an- 
deren reichen  paläontologischen  Fundstätte  des 
Thüringer  Diluviums  (am  rothen  Berge  an  der 
Saale)  die  Beobachtungen  Nehring’s  bestätigt 
(Zeitscb.  d.  deutsch,  geolog.  G.  1879),  so  dass  nun 
die  einstige  mitteldeutsche  Steppe  durch  Thüringen 


und  das  bayerische  Franken  constatiri  erscheint; 
da  die  Herren  Zittel  und  Fr  aas  in  der  Räuber- 
höhle bei  Regensburg  die  Rest«  der  asiatischen 
Steppenantilope  — Ant.  Suiga  — gefunden, 
scheinen  die  analogen  klimatischen  Verhältnisse 
bis  tief  in  den  Süden  Deutschlands  herabgereicht 
zu  haben.  Aus  dieser  Zeit  haben  sich  Reste  des 
Menschen  in  Mittel-  und  Süddeutschland  erhalten, 
geborgen  unter  der  Kalkdecke  und  im  Lehme 
der  Höhlen  und  Felsnischen.  Das  Bild  der  ani- 
malen Umgebung  des  Menschen  in  jener  Zeit 
wurde  neuerdings  durch  den  Nachweis  einiger 
bisher  selten  oder  noch  gar  nicht  beobachteter 
Tliiere  vervollständigt.  Herr  Nehring  hat  unter 
den  Resten  der  Fauna  aus  der  Hyänenhöhle  bei 
Gera  den  Wildesel  erkannt  (Z.  E.  XI.  II.), 
welchen  die  Herren  Ecker  und  Rütimeyer  für 
die  quaternäre  Fauna  von  Langenbrunn  coustatirt 
hatten.  Herr  R.  Richter  und  Herr  Professor 
Giebel  (Halle)  bestimmten  in  der  erwähnten  Fund- 
stelle fossil  Kaninchen  und  auch  das  Stachel- 
schwein, welches  letztere  der  Referent  in 
den  fränkischen  Höhlen  (1.  c.)  aufgefunden  hatte. 

In  dem  Unkeler  Steinbruch  am  linken  Ufer 
des  Rheines,  welchen  Alexander  v.  Humboldt 
für  „eine  der  grössten  Merkwürdigkeiten  unseres 
deutschen  Vaterlandes“  erklärt  hatte,  wurde  von 
| Herrn  G.  Schwarze  in  Remagen  eine  im  Löss 
bisher  durch  ihren  Reichthum  einzig  dastehende 
paläontologische  Fundstelle  aus  der  Diluvialzeit 
des  Rheinthaies  eröffnet  (Verlmndl.  des  natur- 
historischen Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und 
Westphalens.  Bd.  36).  Neben  Mamuth  und 
Rhinoceros  tiehorrhinus  fand  er  die  Reste  vom 
Renthier  (Cervua  tarandus  priscus)  und  vom 
Moschusochsen,  von  letzterem  den  bis  jetzt  best- 
erhaltenen Schädel  mit  Zähnen  Damit  ist  der 
wichtige  Nachweis  erhärtet,  dass  alle  diese  Thiere 
gleichzeitig  unser  Vaterland  bewohnten. 

Während  am  Unkelstcin  bis  jetzt  keine  Roste 
des  d i lu  v ial  en  M e n sehen  aufgedeckt  wurden, 
hat  in  der  vorhin  erwähnten  Fundstelle  Herr 
R.  Richter  geschnitzte  und  künstlich  vom  Men- 
schen durchbohrte  Knochen  gefunden,  sowie  zwei 
Zähne,  welche  er  für  menschliche  Schneidezähne  er- 
kannt. Noch  für  eine  andere  wichtige  diluviale  Fund- 
stelle Mitteldeutschlands  sehen  wir  den  Nachweis 
der  alten  Anwesenheit  des  Menschen  erbracht. 
Unter  der  Leitung  des  Herrn  Zittel  hat  Herr 
A.  Fortis  ( Paläon tographica  XV.  4.)  die  be- 
rühmten Taubacher  Funde  untersucht,  welche  zum 
Theil  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Jena 
Vorlagen.  Er  konnte  mit  aller  Entschiedenheit 
die  Annahme  der  Herren  Klopffleisch  und 
Virchow  bestätigen,  dass  auch  hier  der  Mensch 
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mit  dem  Urstior , mit  Muuiuth  und  Rhinoceros 
Merekii  zusammen  gelebt  und  diese  Thiere  erlegt 
habp.  So  sehen  wir  denn  auch  für  Mittel- 
deutschland die  Anwesenheit  des  Menschen  in 
die  Mamutlizeit  zurückgerückt. 

Aber  gleichzeitig  hat  uns  Herr  Al  bi  n K o hn 
gezeigt , mit  welcher  Vorsicht  wir  an  die  Bc- 
urthcilung  dieser  Funde  herantreten  müssen. 
Herr  Al  bin  Kohn  hat  uns  in  der  schon  erwtthn- 
ten  Durstellung  der  neuesten  archäologisch-anthro- 
pologischen Forschung  (.Steininstrumente  Z.  E.  X. 
VI.)  im  nördlichen  und  östlichen  Sibirien  belehrt, 
dass  die  Bewohner  jener  eisigen  Gegenden  noch  heute 
gewissennassen  in  der  Mamuthperiode  leben.  Die 
Hussen  haben  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
diese  entlegenen  Volksstämme  zum  Theil  noch 
in  der  Steinzeit  überrascht,  wobei  namentlich  der 
häufige  Besitz  von  X ephrit  -Instrumenten  uns  inter- 
essirt.  Man  findet  aber  bei  ihnen  auch  Knochen* 
gerät  he  aus  Mamuthzahn.  Bekanntlich 
ist  ein  beträchtlicher  Theil  von  allem  bei  uns 
zu  Kunst-  und  Iudustriezweckeu  verarbeiteten 
Elfenbeins  ebenfalls  fossil,  Mamuth,  aus  dem  Eis- 
boden Sibiriens  entnommen.  Wenn  wir  finden, 
dass  nach  der  Eiszeit  die  Urbewohner  Europas, 
weiches  klimatisch  sich  damals  von  dem  heutigen 
Nordsibirien  nicht  unterschied,  wie  die  modernen 
uncivilisirten  Nordsibirier  Mamuthzuhn  zu  techni- 
schen und  Kunstzwecken  verwendeten,  so  hüben 
wir  doch  gewiss  zunächst  an  ausgegrabene  Reste 
vielleicht,  einer  mehrtausendjährigen  Vergangen- 
heit zu  denken , welche  der  noch  eisige  Boden 
wie  frisch  conservirt  hatte.  Das  Gesagte  gilt 
ebenso  namentlich  für  Kunstarbeiten  in  Kennthier- 
horn. 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  neuesten 
anatomisch-nnthropologischen  Fo r sch- 
lingen. Herr  Vire  ho  w hat  bei  der  letzten  allge- 
meinen Versammlung  die  Parole  der  anthropolog- 
ischen Messung  am  Lebenden  ausgegeben. 
Unter  seiner  Leitung  hat  Herr  Ko  er  bin  (Z.  E. 
X.  1.)  die  höchst  anerkennenswertheo  mühevollen 
Messungen  veröffentlicht  und  kritisch  bearbeitet, 
welche  Herr  Ja  gor  an  2(>5  lobenden  Indiern 
beiderlei  Geschlechts  und  verschiedener  Rasse  an- 
gestellt hat.  Herr  Virchow  (Z.  E X.  VI.) 
selbst  hat  an  den  von  Herrn  Hagenbeck  nach 
Europa  gebrachten  ..Nubiern“  sehr  interessante 
Messungen  angestellt.  So  danken«  werth  diese 
Untersuchungen  fremder  Völker  sind,  so  müssen 
wir  uns  doch  stets  daran  erinnern , dass  un- 
sere wichtigsten  Aufgaben , welche  zu  aller- 
erst eine  Lösung  erfordern , als  Grundlage  zu 
allen  vergleichenden  Studien  viel  näher  liegen. 
Die  erste  und  Hauptaufgabe  der 


deutschen  Anthropologie  ist  die  an- 
thropologisch-etil nologische  Erfor- 
schung der  Deutschen.  Ein  glänzender  An- 
fang ist  in  der  allgemeinen  Statistik  der  Farbe 
der  Augen,  Haare  und  Haut  gemacht.  Eine  analoge 
Untersuchung  erfordern  zunächst  die  Körper- 
grösse und  vor  allem  die  deutsche  modern  e 
Kraniologie  und  Gehirnlehre.  Hier  liegt  eine 
; gewaltige  Aufgabe  vor  uns,  welche  nur  durch 
gemeinsame  Theilnahme  bewältigt  werden  kann. 
Was  will  es  heissen  im  Verhältnis  zu  den  Milli- 
onen , auf  welch«  die  anthropologische  Farben- 
statistik Deutschlands  sich  gründet,  wenn  die 
Zahl  der  Schädel,  welche  ich  von  der  modernen 
i bayerischen  Bevölkerung  bis  jetzt  kraniometrisch 
aufgenotnmen , über  deren  Messungsresultate  ich 
verfuge,  die  Zahl  von  2000  erreicht  hat.  Ich 
hoffe,  die  Publikation  der  Ergebnisse  dieser  Unter- 
; Buchung  iu  den  nächsten  Monaten  zu  vollenden. 

Herr  Ec  ker  wird  uns  wohl  selbst  die  Resultate 
, seiner  neuesten  anthropologischen  Untersuchungen 
namentlich  über  die  Ursachen  jener  eigenthüm- 
lichen  von  ihm  in  ihrem  embryonalen  Wesen  erkann- 
ten Missbildung  der  abnormen  Behaarung 
j bei  dem  Menschen  vortragen.  Bekanntlich  ver- 
i danken  wir  Herrn  Barte Us  (Berlin  Z.  E.  1 876 j 
die  Anregung  dieser  Frage.  Er  hat  im  laufenden 
Jahre(Z.  E.  XI.  II.)  jener  ersten  eine  zweit«  Abhand- 
lung folgen  lassen,  welche  neben  vielem  Neuen  eine 
kritische  Uebersicht  über  dos  bisher  Geleistete  bringt. 
Herr  Ecker  hat  im  verflossenen  Jahre  darauf 
hingewiesen,  dass  er  in  der  abnormen  Behaarung 
des  Gesichtes  und  anderer  Köqierstcllen  bei  den 
sogenannten  Haar-  oder  Hundemenschon  nichts 
anderes  sehen  könne,  als  eiue  Bilduugsbemuiung, 
d.  h.  eine  Persistenz  und  Fortbildung  des  em- 
bryonalen Haarkleides,  welches  bekanntlich  den 
sich  entwickelnden  Menschen  als  eine  ziemlich 
dichte  Flaumdecke  bekleidet.  Iu  neuester  Zeit 
hat  Herr  Ecker  (Archiv  XI.  II.)  in  einem  Aufsatze 
über  gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen  in 
der  Steissbeingegond  diese  Anschauung  nicht  nur 
im  Allgemeinen  sondern  auch  für  die  EinzeltUlle 
| der  theilweisen  Ueberbehaarung  auch  für  scheinbar 
| pathologische  Fälle  erwiesen.  Wir  haben  nun 
i die  Ueberbehaarung  unter  die  Fälle  der  Miss- 
| hi  ldung«n  zu  rechnen,  welche  auf  einem  anorma- 
len Fortbestehen  und  Fortentwicklung  embryo- 
naler Verhältnisse  beruhen. 

Mit  Gehirnanatomie  fremder  Rassen  hat 
sich  in  diesem  Jahre  Herr  M ik  lucho - M ak loy  be- 
schäftigt (Z  E.  X.  VI.).  Herr  Benedikt  in  Wien 
hat  die  früher  zum  Theil  iui  Berliner  mcdicinischen 
Oentralblutt  vorläufig  publicirten  Gchirnunter- 
suchungen  in  einem  prächtig  ausgestatteten  Werke 
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über  Verbrechergeb irne  publicirt,  welches  wir  uns 
aber,  da  wir  hier  von  den  Österreichischen  Unter- 
suchungen abnuehen  buben,  füglieh  nicht,  zueig- 
nen  dürten.  Herr  Pansch  bat  neuerdings  die 
Gehirnfurchen  des  Gorilla  noch  weiter  stadirt. 

Am  Geringsten  unter  allen  H ülfswisseuschnften 
der  Anthropologie  hat  sich  bisher  an  unseren  Be- 
strebungen die  Physiologie  des  Menschen 
beiheiligt.  Es  mag  das  zum  Theil  daher  rühren, 
dass  unter  allen  zur  Hand  liegenden  animalen 
Wesen  der  Mensch  am  seltensten  das  Object  der 
modernen  menschlichen  Physiologie  zu  werden 
pflegt.  Aber  auch  in  physiologischer  Anthropo- 
logie bringt  unser  heuriges  Jahr  erfreuliche  An- 
läufe. Herr  J a g o r hat  bei  seinen  erwähnten 
Untersuchungen  lebender  Indier  (1.  c.)  auch  phy- 
siologische Verhältnisse  beachtet,  wie  die  Zahl  der 
Herzschläge  und  Athemzüge,  Entwickelung  der 
Muskulatur  der  verschiedenen  Kosten , sowie  des 
Körpergewichtes  bei  verschiedenen  Ernährungs- 
weisen. Herrn  V irc ho w’s  Untersuchung  (Z.  K. 
X.  VI.)  der  schon  erwähnten  Nubier  ergab  neue 
entscheidende  Gesichtspunkte  über  eine  physio- 
logische Frage,  welche  die  Anthropologie  seit 
Jahren  beschäftigt : über  die  Farbenem- 
pfindung der  Naturvölker.  Lingu- 
istische Studien  hatten  ergeben , dass  die 
Farbeubezeiehnung  bei  den  Naturvölkern  eine 
sehr  mangelhafte  sei.  besonders  häutig  fehlen  be- 
kanntlich unterscheidende  Benennungen  für  grün 
und  blau.  Man  hielt  daraus  den  Schluss  für 
berechtigt , dass  da , wo  die  sprachliche  Unter- 
scheidung der  Farben  nicht  vorhanden  ist.  auch 
die  physiologische  Unterscheidung  derselben  fehlen 
müsse.  Bei  jeneu  „ Nubiern  “ sind  nun  die  unter- 
scheidenden Farbenbezeichnungen  ilusserst  mangel- 
haft. Abgesehen  von  eiuer  allgemeinen  nament- 
lich für  gesättigte  dunkle  Farben  verwendeten 
Bezeichnung,  besitzt  nach  Mu  n z i n g er  ’s  V ocabu- 
lariuni  die  Badanie-Sprache  nur  die  Unterscheid- 
ungen von  schwarz  und  weiss,  sowie  von  roth 
(braun).  Die  exacte  Untersuchung  mittelst  Farben- 
tafeln und  Fäden  farbiger  Wolle  ergab  nun  aber, 
dass  trotz  der  unläugbar  mangelnden  und  un- 
sichorn  Farben -Benennung  bei  den  Vertretern 
dieser  Stämme  eine  feine,  in  mancher  Beziehung 
die  unsere  sogar  übertreffende  unterscheidende 
Farben  ein  pfindung  vorhanden  ist : was  ihnen  ub- 
gcht,  sagtVirchow,  ist  also  nur  die  sprachliche 
Unterscheidung  der  Farben  nicht  ihre  physio- 
logische Empfindung.  Die  Farbenunterscheidung 
ist  bei  diesen  Leuten  nicht  Gegenstand  des  Ge- 
spräches, uur  durum  mungelt  für  sie  der  sprach- 
liche Ausdruck!  Alle  Hypothesen,  welche  auf 
die  behauptete  mangelnde  Farbenempfindung  der 


Naturvölker  begründet  wurden , werden  damit 

hinfällig. 

Die  Frage  nach  der  Farbeneinpfindung  spielt  in 
das  Gebiet  der  vergleichenden  Psychologie 
hinüber.  Aus  diesem  wollen  wir  nur  eiue  Publi- 
kation des  Herrn  v.  Bi  sch  off  erwähnen,  welcher 
nach  brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  med. 
H.  Tiedemann  in  Philadelphia  „Beobachtungen 
an  zwei  lebenden  Chimpanse  (masc.  et  fern.)“ 
veröffentlichte.  Aus  dem  anziehenden  Bilde, 
welches  v.  Bischoff  von  den  LeheDsgewohnheiten 
und  dem  Charakter  dieser  in  einem  Käfig  zu- 
sammen lebenden  , beinahe  gleichaltrigen  jungen 
Thiere  * Adam  und  Eva*  entwirft,  heben  wir 
das Schlussergebniss  hervor,  v. Bischoff  schreibt 
diesen  Authropoiden : Bewusstsein,  Denken,  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Empfindungen,  Willen,  Ab- 
sichten, Gedächtnis«  zu.  Dagegen  mangele  ihnen 
das  Wissen  um  ihr  Wissen,  das  Bewusstsein  von 
ihrem  Bewusstsein,  das  Selbstbewusstsein,  die 
Erkenntniss  und  das  Nachdenken  Uber  das  eigne 
Ich.  Darin  erkennt  er  das  Eigentümliche  der 
Menschennatur , daran»  entwickele  sich  auf  der 
einen  Seite  die  Sprache  andererseits  das  Gewissen, 
worin  die  Befähigung  zur  Cultur  begründet  sei. 

Nun  schliessen  wir  mit  einem  flüchtigen  Blick 
auf  einige  ethnologische  Publikationen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Trotz 
des  Mangels  an  überseeischen  Colonien  hat  sich 
deutsche  Gelehrsamkeit  und  Unternehmungslust 
stets  mit  ebensoviel  Hingebung  als  Erfolg  den 
ethnographisch  - anthropologischen  Studien  ge- 
widmet. Die  Verhandlungen  des  Berliner  Zweig- 
vereins legten  auch  in  diesem  Jahre  Zeugnis«  ab 
von  dem  Keichthum  des  wissenschaftlichen  Materials, 
welches  auch  in  dieser  Richtung  der  Reichshaupt- 
stadt  zuströmt.  Aber  nur  selten  finden  die  wissen- 
schaftlichen Reisenden  Gelegenheit  zu  so  exacteu 
anthropologischen  Einzeluntersuchungen , wie  wir 
sie  der  eisernen  L'onsequenz  des  Herrn  Jagor  (cf. 
oben)  verdanken.  Noch  immer  liegt  der  Haupt- 
schwerpunkt  der  anthropologischen  Thätigkeit  der 
Reisenden  in  der  Sammlung  anthropologischen 
Untersuchungsmaterials  (Godef  froy),  welches  erst 
im  Vaterlande  wissenschaftlich  zu  bearbeiten  ist. 
Aber  in  kraniologischer  und  in  vielen  anderen 
anthropologischen  Beziehungen  werden  wir  doch 
erst  daun  wirkliche  definitive  Aufschlüsse  er- 
halten, wenn  an  Ort  und  Stello  die  Bearbeitung 
des  wissenschaftlichen  Materials  vorgenommen 
werden  kann.  In  dieser  Beziehung  begrüssen 
wir  es  mit  Freude,  da««  auch  einige  neuausge- 
sendete  Reisende  in  Atrika,  z.  B.  Dr.  Büchner 
(München)  sich  für  Schädelmessungcn  iutercssiren. 
Aber  noch  wichtiger  erscheint  der  von  Herrn 
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Miklucho-Maklay,  dem  eifrigen Correspondenten 
unserer  Gesellschaft,  neuerdings  angeregte  (1.  c.) 
und  schon  zum  Theil  mit  eigenen  Mitteln  ausge- 
flihrte  Gedanke,  da  wo  sich  europäische  Cultur 
und  Halbcivilisation  oder  Barbarei  direkt  berühren, 
analog  den  zoologischen , anthro pologische 
Stationen  zu  gründen,  Untersuchungsstationen 
zum  Zwecke  der  anatomischen  Erforschung  frem- 
der Stämme  ausgerüstet  mit  allem  Zubehör  ana- 
tom  ische-anthropologisch  er  Beobachtung.  Nament- 
lich in  Beziehung  auf  eines  unserer  höchsten  De- 
siderate : eine  vergleichende  Gehirnlehre, 
erscheinen  solche  Beobachtungsstationen  unerläss- 
lich. Doch  dürfen  wir  auch  hier  das  vorhin  Ge- 
sagte nicht  vergessen.  Wir  können  von  dem  ver- 
gleichenden Studium  des  menschlichen  Gehirns 
erst  dann  den  wahren  Nutzen  erwarten , wenn 
wir  durch  Untersuchungen  im  eigenen  Lande 
die  wissenschaftlichen  Fragen  präcisirt  und  die 
Verhältnisse  statistisch  aufgenommen  haben. 

Noch  wünschenswert  her  wäre  es  freilich,  wenn 
den  anthropologischen  Forschern  die  Unter- 
suchung vonVertretern  freinderNatio- 
n e n in  genügender  Anzahl  zu  Hause,  wo  alle 
Hilfsmittel  der  Untersuchung  zu  Gebote  stehen, 
möglich  gemacht  würde.  Auch  in  dieser  Richtung 
ist  ein  werthvoller  Anfang  gemacht.  Herr  Hagen- 
beck  hat  eino  Caravanengesellschaft  sogenannter 
Nubier  (32  Köpfe),  nach  Deutschland  gebracht. 
Die  Untersuchung  (1,  c.).  welche  diese  Fremden 
namentlich  in  Berlin  gefunden , an  welcher  sich 
unter  der  Führung  V i r c h o w ’s  Namen  wie  L e p - 
sius,  Dill  mann,  Praetorius,  Nachti- 
gall, H i 1 d e b r a n d t , Hartmann,  Wetz- 
stein, Steinthal  u.  A.  betheiligten,  hat  sich 
zu  einem  wahren  Paradigma  einer  anthrn|»ologisch- 
ethnologischen  Untersuchung  gestaltet.  Wir  kom- 
men hier  zu  einem  Ausgangspunkt  unserer  Be- 
sprechung zurück.  Handelte  es  sich  doch  auch 
hier  bei  der  Untersuchung  der  Vertreter  der 
dunklen  semitischen  oder  halbsemitischen  Stämme, 
welche  das  Gebiet  bewohnen,  das  sich  von  den  Gren- 
zen des  eigentlichen  Aegyptens  an  der  Küste  herab 
bis  zu  den  Grenzen  von  Abessynien  und  vom 
rothen  Meere  bis  an  den  Nil  (im  Süden  zum 
blauen  Nil)  erstreckt,  um  die  Frage  über  die  Ur- 
sitze  der  Hamito  -Semiten.  Mit  dieser  erledigt 
sich  dann  die  andero  Frage,  ob  diese  Stämme  als 
eingewandert  oder  als  autoehton  afrikanisch  zu 
betrachten  seien.  Nach  Virchow  spricht  an- 
thropologisch Alles  für  einen  asiatischen  Ur- 
sprung, Alles  gegen  einen  solchen  aus  Afrika. 
„Wie  verschieden  von  der  Negerwolle  ist  ihr 
glänzendes  langes  Haupthaar!  — ganz  und  gar 
abweichend  aber  ist  die  Gesichts-  und  Körper- 


1 hildung,  welche  der  arischen  vielfach  nahe  kommt 
I und  mit  der  semitischen  die  grösste  Verwandt- 
schaft zeigt.  Dieses  höbe  und  schmale  Gesicht, 
diese  schmale  und  lange , stark  hervortretende 
und  häutig  überhängende  Nase , diese  sanften, 
einander  genäherten  Augen,  mit  den  zarten,  langen 
Lidern , der  vollkommen  orthognathe  Kieferbau, 
die  schmalen  und  feinen  Lippen,  die  wenig  vor- 
tretenden Wangenbeine,  der  lange  und  stolz  auf- 
geriohtete  Hals,  die  schlanke  und  hohe  Gestalt 
mit  schönem  Ebenmass  und  guter  Bildung  der 
Glieder,  die  Zierlichkeit  von  Hand  und  Fass  — 
alles  das  sind  Merkmale , welche  wir  bei  keiner 
wahrhaft,  nigritischen  Bevölkerung  finden.  Alles 
| ist  bei  ihnen  von  den  Negern  verschieden  bis 
I auf  die  dunkle,  fast  schwarze  Haut,  von  der  wir 
aber  wissen,  dass  sie  sich  ohne  alle  Beziehungen 
zu  Negerblut  in  analoger  Dunkelheit  über  Süd- 
arabien bis  nach  Indien  verbreitet.  Virchow 
spricht  gestützt  auf  die  anthropologische  Unter- 
suchung die  von  der  Linguistik  nach  ihren  Me- 
thoden festgestellte  Ansicht  aus,  dass  die  semi- 
tischen mit  den  arischen  Stämmen,  wenn  auch 
nur  in  sehr  weiter  zeitlicher  Entfernung  näher 
zusammen  hängen.  Er  hält  die  besprochenen 
Stämme  für  nahe  verwandt  mit  den  semitischen, 
ihre  zum  Theil  schon  vor  Jahrtausenden  — vor 
der  Blüthe  Aegyptens  — verlassene  Urheimath  für 
j Asien.  Feste  Zielpunkte  für  die  weitere  Forschung 
sind  damit  gewonnen.  — 

So  schliessen  wir  diese  lückenhafte  Umschau, 
I welche  aber,  wie  ich  hoffen  darf,  in  Ihnen  den 
| Eindruck  erweckt  hat , dass  die  Anthropo- 
logie sich  anschickt,  die  führende  Rolle,  welche 
sie  einst  unbestritten  unter  den  Natur-  und 
Geisteswissenschaften  behauptete,  wieder  zu  er- 
langen. 

Herr  Weisni&MI  (Kassuführer) : 

Es  gereicht  mir  zu  grosser  Befriedigung  auch  am 
Ende  des  diesjährigen  Geschäftsjahres  nicht  nur  mit 
geordneten,  sondern  sogar  mit  recht  günstigen 
Kassa -Verhältnissen  vor  Sie  treten  zu  können. 

I Das  Rechnungsjahr  hat  sich  ohne  jegliche  Störung 
I und  ganz  normal  abgewickelt,  und  bin  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  den  getreuen  Mitarbeitern, 
den  Herren  Geschäftsführern  und  Kassieren  der 
25  Zweigvereine  und  Gruppen  Namens  der  Vor- 
standschaft meine  vollste  Anerkennung  ob  der 
geleisteten  Unterstützung  ausdrücken  zu  können. 
Es  ist  nur  eine  kleine  Groppe  für  das  laufende 
Jahr  im  Rückstände  geblieben,  während  es  im 
vorigen  Jahre  deren  8 waren,  woraus  sich  dann 
auch  die  bedeutende  Summe  von  Rückständen 
| mit  1005  Mark  erklärt. 
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Wir  sind  im  heurigen  Jahre  nnserm  Voran- 
schläge bis  auf  8 Mitgliederbeitrüge  nahe  ge- 
kommen, indem  von  den  1936  Mitglieder-Bei- 
trägen,  die  wir  in  den  K tat  einsetzten,  1928  auch 
wirklich  eingegangen  sind.  Die  eingezahlten  Bei- 


träge 

vertheilen  sich 

in 

folgender 

Art. 

Es 

zahlten  ein: 

aus 

Basel 

7 Mitglieder 

21 

fl 

Bonn 

■je 

» 

78 

„ 

Berlin 

375 

„ 

1125 

1» 

„ 

L'arlsruhe 

10 

A 

30 

t» 

„ 

Uonstanz 

33 

99 

„ 

Danzig 

99 

„ 

297 

„ 

Elberfeld 

23 

69 

Frankfurt  a.  M. 

20 

n 

60 

(mit  14.14  Uetjerschuss) 

„ 

Freiburg  i.  B. 

68  Mitglieder 

204 

fl 

„ 

Gotha 

9 

„ 

27 

„ 

„ 

Güttingen 

8 

„ 

24 

fl 

„ 

Hamburg 

57 

fl 

171 

„ 

Heidelberg 

29 

„ 

87 

« 

„ 

Jena 

53 

159 

„ 

Kiel 

121 

w 

363 

* 

„ 

Königsberg 

13 

39 

fl 

Mainz 

30 

90 

Manu  heim 

14 

„ 

42 

fl 

München 

246 

738 

„ 

Müuster 

122 

366 

fl 

„ 

Stralsund 

6 

18 

„ 

Stuttgart 

233 

699 

» 

!» 

Weissenfels 

79 

237 

« 

fl 

Würzburg 

14 

n 

42 

fl 

demnacli  in  Summa  1 695  Mitglieder  mit  5085  Mark 
Beiträgen;  ein  Hegultat,  das  gewiss  alle  Anerken- 
nung verdient,  insbesondere,  wenn  man  dio  vielfachen 
Schwierigkeiten  und  die  nicht  geringe  Mühe  der 
Erhebungen  würdigen  will,  namentlich  in  den 
Gruppen  und  Vereinen,  die  ihre  Mitglieder  we- 
niger concentrirt  haben.  Kleine  Rückstände  sind 
bei  der  dermaligen  Organisation  unserer  Gesell- 
schaft geradezu  unvermeidlich ; — und  so  sehr 
ich  auch  ein  geordnetes  Kassawesen,  als  eine 
Grundbedingung  des  Bestandes  der  Gesellschaft 
anstrebe,  ebenso  sehr  muss  ich  mich  gegen  einen 
Zwang  erklären , der  Verstimmung  gegen  den 
Verein  erzeugen  würde.  — Denn,  meine  hoch- 
geehrte Versammlung,  würden  wir  wohl  unsere 
Vereins-Interessen  fördern,  wenn  wir,  wie  in  man- 
chem Vereine  geschieht,  sagen  wollten:  Wer 
seinen  Jahresbeitrag  bis  zu  diesem  oder  jenem 
Tage  nicht  eingesendet  hat,  wird  als  ausgetreten 
betrachtet?  — Ein  derartiges  Vorgehen  würde 
uns  schwer  schädigen.  Es  ist  lediglich  das  Iuter- 
esse  an  dem  Vereine,  d.  h.  an  seinen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  welches  ihm  seine 


Mitglieder  treu  bleiben  lässt.  Die  Förderung 
dieses  Interesses  aber  müssen  wir  uns  ganz  be- 
sonders angelegen  sein  lassen , Jeder  nach  der 
ihm  geeignet  scheinenden  Weise.  Können  auch 
nicht  alle  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich 
nützlich  machen , so  gibt  es  doch  für  Jeden  Ge- 
legenheit zur  moralischen  Unterstützung.  In 
keinem  Falle  aber  lassen  wir  die  Phrase  gelten: 
,,Ieh  kann  für  den  Verein  nichts  thun  I“  die 
I anthropologische  Gesellschaft  weiss  jedes  einzelne 
Mitglied  zu  schätzen,  nach  welcher  Seite  hin  das- 
J selbe  auch  thätig  sein  mag. 

Grossen  Worth  legeu  wir  daher  auf  unsere 
isolirten  Mitglieder,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  wirksamen  Pionire  der  Anthropologie;  da  es 
bei  ihnen  lediglich  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse ist,  welches  sie  an  den  Verein  kettet,  trotz 
I des  Mangels  an  specieller  Anregung  durch 
; regelmä&sige  wissenschaftliche  Vorträge,  wie  solche 
von  den  meisten  Lokalvereinon  ihren  Mitgliedern 
geboten  werden. 

Von  diesen  unsern  233  isolirten  Mitgliedern 
wurden  durch  Nachnahme  erhoben  die  Beitrüge 
von  167  Mitgliedern,  während  66  Mitglieder  ihre 
Jahresbeiträge  schon  früher  eingesendet  hatten. 
Die  Zahl  der  Isolirten  hat  gegen  das  Vorjahr 
eine  sehr  namhafte  Mehrung  erfahren  (233  gegen 
168  des  Vorjahres),  was  wir  hauptsächlich  den 
unausgesetzten  Bemühungen  des  Herrn  Geheim- 
rathes  Schaaffhausen  zu  verdanken  haben.  — 

Die  Beiträge  von  233  Isolirten  mit  699  Mark 
zu  den  obigen  Beiträgen  von  1695  Mitgliedern 
der  Lokalvereine  und  Gruppen  mit  5085  Mark 
ergeben  nun  die  in  Rechnung  gesetzten  1928 
Mitglieder  mit  5784  Mark  Einzahlungen  für  das 
Geschäftsjahr  1878/79. 

Sie  sehen  also,  hochverehrte  Herren,  dass  wir 
der  so  heiss  ersehnten  Mitgliederzahl  von  2000 
nicht  nur  sehr  nahe  sind,  sondern  dieselbe  nach 
Einrechnung  unserer  Restanten  bereits  ül»er- 
schritten  haben.  Laßen  wir  es  aber  dessenunge- 
achtet an  neuer  Werbung  nicht  fehlen,  und 
machen  wir  recht  ausgiebigen  Gebrauch  von  den 
hier  aufliegenden  Formularien  zu  Beitrittser- 
klärungen. 

Sicherlich  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hin- 
geben, beim  nächsten  Congresse  auch  die  hiesige 
Stadt  als  8itz  und  Mittelpunkt  eines  neugegrün- 
deten Vereins  für  die  Reichslande  bezeichnen  zu 
können,  eine  8ache,  die  unsern  so  hochverdienten 
■ Geschäftsführer  Herrn  Prof.  Gerl  and  gewiss 
nicht  mehr  ruhig  schlafen  lassen  wird , bis  sie 
sich  verwirklicht  hat. 

Zu  den  Einnahmeposten  des  Kassenberichtes 
ist  erklärend  beizufUgen,  dass  bei  den  unter 
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Nr.  2 mit  201,6  Mark  eingesetzten  Zinsen  sich 
auch  die  erzielten  Contocorrent-Zinsen  befinden, 
und  dass  sich  das  Kieler  Gescliäfts-Uomite  durch 
den  eingesendeten  Ueberscbuss  von  215,85  Mark 
(Nr.  6 des  Berichtes)  wiederholt  unsere  dank- 
bare Anerkennung  erworben  hat.  — 

Natürlich  fallt  dieser  Einnahmeposten  für  das 
nächste  Jahr  weg,  da  das  hiesige  Uomite  Druck- 
kosten. Stenographen  etc.  selbstständig  deckt  und 
keinerlei  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  macht, 
also  auch  keinerlei  Rückvergütung  oder  soge- 
nannte Abrechnung  stattzufinden  braucht,  wie 
dies  im  vorigen  Jahre  der  Fall  war.  - 

Bei  Nr.  7 der  Einnahmen  muss  ich  Ihnen 
den  Sachverhalt  kurz  angebon,  wie  ihn  Herr  Prof. 
Dr.  Koll mann  brieflich  mittheilte,  und  erlaube 
ich  mir  daher,  das  Betreffende  vorzulesen. 

„Der  Generalsekretär  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  erhielt  bis  zum  Jahre 
1876  ein  Freiexemplar  des  A rcbi  vs  für  Anthro- 
pologie — Verlag  von  Vieweg  und  Sohn  in 
Braun  schweig. 

Bei  der  Uebernnhme  des  General-Sekretariats 
durch  den  Unterzeichneten  blieb  auf  den  Wunsch 
des  verstorbenen  Herrn  v.  F r a n tz  i u s das  Exem- 
plar in  dessen  Bibliothek  zu  Freiburg.  Sein 
Testament  setzte  die  Stadt  Freiburg  i.  Br.  zum 
Universalerben  ein,  und  diese  erhielt  auch  fälsch- 
licher Weise  init  der  Bibliothek  die  10  Bände 
des  Archivs.  — Die  Bibliothek  wurde  nach  Güt- 
tingen verkauft  , und  ich  erfuhr  erat,  spät  von 
dem  Testamente  des  Herrn  v.  Frantzius. 

Das  Werk  von  10  Bünden  war  nicht  mehr 
zu  erhalten,  ich  habe  es  aber  mit  Hilfe  des  Hrn. 
Prof.  Fischer  in  Freiburg  dahin  gebracht,  dass 
mir  die  Stadt kasse  Freiburg  den  vollen  Buch- 
händlerpreis der  1 0 Bünde  mit  286Mark  aushezahlte. 

Indem  ich  Ihnen  diese  286  Mark  — d.  h. 
nach  Abzug  von  1 Mark  Frankatur  noch  285 
Mark  — tibersende,  bitte  ich  gefälligst  seiner 
Zeit  um  Empfangsbestätigung.“ 

In  einem  weiteren  Schreiben  räth  Herr  Prof. 
Ko  11  mann  das  Geld  zum  ..eisernen  Fond“  zu 
legen  und  die  Zinsen  zu  adinassieren , da  das 
Buch  jeden  Augenblick  um  ein  Drittel  des  Laden- 
preises angeschafft  werden  kann,  wenn  es  der  be- 
treffende General-Sekretär  henüthigen  sollte.  — 
Jedenfalls  ist  es  Sache  der  Vorstandschaft  hier- 
über zu  beschliessen  — 

Bezüglich  der  Ausgaben  sind  wir  den  von 
der  vorjährigen  Generalversammlung  gefassten  Be- 
schlüssen vollkommen  gerecht  geworden  und  wurde 
der  Etat  gewissenhaft  eingehalten. 

Es  sind  dem  Reservefoud  neuerdings  500  Mark 
hinzugefügt  worden  und  betrügt  derselbe,  wie  Sie 


| beim  Kapitalvermögen  sehen  wollen,  nunmehr 
! 1000  Murk. 

Wir  haWn  2tens  unseren  Jahresbericht  mit 
seinen  3 Beilagen,  der  so  viel  Anerkennung  ge- 
1 funden  hat . mit  den  vorgesehenen  Mitteln  voll- 
ständig hergestellt  und  unsere  Position  für  Druck- 
1 kosten  zu  überschreiten  nicht  nöthig  gehabt. 

Die  an  einzelne  Vereine  uud  Personen  ge- 
! währten  Unterstützungen  sind  erhoben  worden, 

I und  werden  sicher  auch  gute  Früchte  tragen. 
Vielleicht  erstatten  uns  Herr  Prof.  Dr.  Klop- 
flei 8 c h und  Herr  Dr.  Mohlis  gütigen  Bericht 
über  die  Resultate  ihrer  Bemühungen?  — 

Endlich  konnte  auch  der  bereits  angelegte 
Fond  von  452G.50  Mark  für  die  stat.  Erhebungen 
und  die  prtth.  Karte,  erster  er  um  500  Mark  und 
letzterer  um  200  Mark  vermehrt  werden,  und  da 
von  Herrn  Geheimrath  Virchow  im  Laufe 
dieses  Jahres  52,50  Mark  und  von  unserm  Herrn 
Vorsitzenden  für  die  präh.  Karte  100  Mark  er- 
hoben wurden , so  stellt  sich  deren  Guthaben  an 
die  Kjisse  anstatt  auf  5226,50  Mark  nur  noch 
auf  5074  Mark,  welche  verzinslich  angelegt  sind. 

I Die  Ahgleichung  der  Einnahmen  zu  13748,16 
| Mark  mit  den  Ausgaben  zu  11827,61  Mark  er- 
gibt also  einen  Kassarest  von  1920,55  Mark,  wo- 
von 800  Mark  in  Werthpapieren  und  1120,55 
Mark  in  Baarcm  vorhanden  sind. 

Nehmen  wir  für  das  nächste  Jahr  die  Bei- 
| träge  von  1940  Mitgliedern  a 3 Mk.  zu  5820  Mk. 
an  und  hiezu  den  diesjährigen  Kassarest  mit 
1920,55  Mk  , so  verfügen  wir  über  7740,55  Mark. 

Ich  bitte  nun  die  hohe  Generalversammlung 
den  statutengemässen  Reib nungs- Ausschuss  zu  er- 
nennen und  dem  Schatzmoister  Decharge  zu  er- 
I heilen. 


Kassenbericht  pro  1878/79. 


1 

Einnahme. 
K aasen vnrr.it))  von  vorig.  Rech- 
nung   

1688 

03  «J 

2. 

An  Zinsen  gingen  ein  . . . 

. 201 

64  . 

! 3. 

An  rückständigen  Beiträgen 
aus  dem  Vorjahre  .... 

, lOOf. 

4. 

Jahre* beitrüge  von  192*  Mit- 
gliedern für  1*79  einftchlies*- 
lich  einiger  Mehrbeträge  (21 
64  <}) 

. 5805 

64  . 

: s. 

Fflr  besonder*  ausgegehene  Be- 
richte u.  Correapondenzblätter 

20 

50  . 

6. 

f fbenchuw  dt*M  Geaehaftsaus- 
schusse«  in  Kiel.  reap.  Beitrag 
demselben  für  die  Stenographen 

. 215 

85  . 

7. 

Vergütung  der  10  ersten  Bande 
des  ..Archiv*  f.  Anthropologie" 
seiten*  der  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  mit 

. 285 

1 

Rest  aus  dem  Jahre  1*77/7*, 
worüber  bereits  vcrfiigt  . . 

. 4526 

50  , 

Zusammen:  13748  16  r). 
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Ausgabe. 

1.  Für  den  Ankauf  eines  4°/« 

Pfandbriefes  der  bayerischen 
Hypotheken-  u.  Wechselbank 

ä 500  zum  Reservefond  496  16  rj. 

2.  V erwalt  ungskosten 74«  OH  . 

H.  Druck  d.  Corres  pondenzblatte» 

pro  1*78  ........  • 2855  67  p 

4.  Druck  de*  Kassenberichtes, 

diverser  Circulare  etc 17*  45  . 

•5.  Für  die  Stenographen  bei  der 

Generalversammlung  in  Kiel  . H74  HO  . 

6.  Zu  Hunden  des  Herrn  General- 
sekretärs   . * 600  — - 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . H00  — - 

8.  Für  die  Kedaetion  des  Corre- 

spondenzblattes H00  — « 

0.  Dem  Zweigverein  in  Jena  für 

Ausgrabungen  ......  - 200  — . 

10.  Dem  Zweigverein  in  Dürkheim 

für  Ausgrabungen 100  — - 

11.  Herrn  Pfarrer  Dahlem  in  Re- 

geiuburg _ . * 150  . 

12.  Herrn  Pfarrer  Engelhard  in 

Königsfeld 150 

13.  Für  Berichterstattung  ...  . 130  — „ 

14.  Für  die  Publikation  der  sta- 
tistischen Erhebungen  über  die 
Karls*  der  Augen , Haare  und 

der  Haut * H44*  — . 

15.  Für  den  gleichen  Zweck  ...  52  50  . 

16.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  ....  . 1626  — . 

17.  Für  den  gleichen  Zweck  . . . 100  — . 

18.  Haar  in  Kasse  ....  . . . 1020  55  , 

Zusammen : 13748  16  ry 


A.  Kapital-Vermögen. 

Als  „Eiserner  Bestand “ aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

. o/  .« i.  r»  . i i» *■ . l 


a)  4*  *°/o  Grossh.  Bad.  Partial- 
obligationen von  1*66  Lit.C. 

Nr.  7237 * 600  — 4 

bl  Desgl.  Bit.  D.  Nr.  4935  . . 300  - . 

cl  Pfamlbrief  der  Rhein.  Hypo- 
theken-Bank,  .Serie  XiV. 

Lit.  D.  Nr.  143 :*00 

di  Reservefond  ....  . . » 1000  — » 

Zusammen : «4»  2200  — 4 

II.  Bestand. 

a)  An  Werthpapieren  . . . *45  H0U  — r). 

b)  Baar  in  Casse  . . . ■ . 1 120 55  „ 

Zusammen : *45  1920  55  4 


c)  Hiezu  die  für  die  statistisch. 

Erhebungen  und  die  prä- 
historische Karte  bei  Merk. 

Fink  Ht  Co.  depnnirten  . . . 5074  — . 

worül>er  bereits  verfügt. 

Zusammen : .41  69. »4  55  4 

Verfügbare  Summe  für  1879/80. 

1.  Jahresbeiträge  von  1940  Mit- 
gliedern a 3 .41 Jl  5820  — 4 

1 Haar  in  Kasse  ....  . » 1920  55  , 

Zusammen:  « M.  7740  55  4 


1 Herr  Ur.  Frans  (Vorsitzender.) 

Sie  werden  sich  mit  mir  überzeugt  haben,  dass 
wir  auf  nnsern  Schatzmeister  stolz  sein  können,  wie 
auf  ein  Juwel,  ln  dieser  Zeit,  wo  es  fast  zum 
guten  Ton  gehört,  Defizit  zu  haben,  eine  Gesell- 
schaft zu  finden  , die  solche  glanzende  Resultate 
aufzuweisen  hat,  wie  wir  sie  soel>en  vernommen 
haben,  gebührt  unserm  Kassier  unsere  volle  Hoch- 
achtung und  unser  aufrichtiger  Dank.  Ordnungs- 
gemäß muss  ihm  aber  doch  eine  Controlo  gesetzt 
I und  ein  Ausschuss  zur  Prüfung  der  Abrechnung 
ernannt  werden , daher  ersuche  ich  die  Herrn, 
die  voriges  Jahr  dies  Geschäft  besorgt  hnben, 
Herrn  Kraus  und  Härchen  sich  wiederum  die- 
sem Geschäft  zu  unterziehen  und  Herrn  Ger- 
land,  sich  diesen  beiden  Herrn  anzuschliessen. 

In  der  IV.  Sitzung  wurde  von  Herrn  Weis- 
niann  der  von  der  Vorstundschaft  aufgestellte  Etat 
vorstehenden  Kossen  Verhältnissen  entsprechend  mit- 
. getheilt : 

Etat  für  da«  Geschäftsjahr  1879,80. 


Verfügbare  Summe 4!  7740  55  4 

A u h ga  b«  n. 

1.  Verwalt ungskosten 800  — 4 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  „ 3000  — , 

H.  Zu  Händen  des  Generalsekretär»  • 6uü  — ■ „ 

4.  Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  . 300  — „ 

5.  Reduction  des  Correspond  enz- 

bluttes  .........  ..  300  — » 

I 6.  Druck  de»  Kassenberichtes  . . . 100  — . 

I 7.  Stenographen  400  — . 

8.  Herrn  Baron  TrÖltach  für  die 

prähistorische  Karte 4 0 — « 

9.  Für  Berichterstattung 150  — „ 

10.  Für  den  Reservefond 500  — . 

11.  Für  die  statist.  Erhebungen  . . 500  — „ 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . , 500  — . 

1 3.  Für  unvorhergesehene  Aufgaben  * 1 90  55  . 

Zusammen:  «4!  7740  55  4 


ln  der  gleichen  (IV.)  Sitzung  wurde  durch 
Herrn  Härchen,  den  Sprecher  der  Reehnungs- 
Coni  miss  ton , der  Abrechnung  pro  1878/79  De- 
charge  ert heilt. 

Berichterstattung  der  Commissionen. 

I.  Die  prähistorische  Karte. 

Herr  0.  Frans  (als  Vorsitzender  der  Com- 
mission ) : 

Als  Berichterstatter  für  die  prähistorische 
Karten  komm  ission  habe  ich  Ihnen  mitzutheilen, 
dass  sich  der  Schwerpunkt  der  Kartemirbcit  nach 
der  »Südwest-Ecke  Deutschlands  legte,  sowie  im 
vorigen  Jahr  die  Nordost-Ecke  den  Angriffspunkt 
bildete.  Heber  diese  Arbeit  wird  Ihnen  der  Ver- 
fertiger unserer  Karte, Herr  Baron  v.  Tröltsch, 
ausführlicherer  mittheilen.  Mir  bleibt  nur  die 

4* 
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Aufgabe,  den  Förderern  derselben , den  Herren 
GrUnewald  in  Metz , Nessel  in  Hagenau, 
der  kaiserl.  Universität« -Landesbibliothek  in  Strass- 
burg,  Herrn  Wagner  in  Carlsruhe  and  Herrn 
Frank  io  Schussenried  den  Dank  der  Gesell- 
schaft ausxusprechen.  Ausserdem  sind  schätzens- 
wert he  Beiträge  zur  Karte  eingegangen  von  Kit- 
tergutsbesitzer Udo  von  Al  vensleben  zu 
Schollene,  Kreis  Jericbow,  Robert  Eisei  zu 
Gera , Dr.  A.  Richter  zu  Saalfeld , Professor 
Klopfleisch  zu  Jena,  von  dem  Vorstand  des 
kulturhistorischen  Museums  zu  Lübeck,  die  Ar- 
beiten des  Herrn  Zollinspektors  J.  Gross,  Dr. 
R.  B 1 a s i u s in  Braunschweig  und  von  dem  Mu- 
seumsdirektor in  Kiel  Prof.  Handelm  an  n. 


Herr  Baron  YOn  Tröltsch : 


Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie mit  der  ehrenden  Aufgabe  betraut,  die  prä- 
historische Karte  von  Deutschland  zu  entwerfen, 
erlaube  ich  mir  Ihnen  über  meine  Arbeiten  in 
den  letzten  10  Monaten  zu  referiren. 

Das  Resultat  derselben  erblicken  Sie  in  vor- 
liegendem skizzirten  Tableau.*)  Dasselbe  umfasst 
Südwestdeutschland  und  die  Schweiz ; von  dem 
angrenzenden  Bayern  und  Frankreich  aber  nur 
soviel , um  die  ungefUhre  Fortsetzung  der  prähi- 
storischen Verhältnisse  nach  Osten  und  Westen 
ersehen  zu  könneu. 

Einzeichnungen  in  die  Reyraann’sche 
Karte,  welche  dieser  Arbeit  vorangegangen  sind, 
erhielt  ich  nur  von  Herrn  Dr.  Mehlis  über  die 
Pfalz,  von  Herrn  Bürgermeister  Nessel  über  die 
Grabhügel  des  Bezirkes  Hagenau  i.  E. ; weniges 
Uber  Baden  von  Herrn  Hofrath  Ecker  und 
über  Württemberg  von  Herrn  Professor  Fraas. 
Dos  gesainmte  vollständigere  Material  musste  ich 
daher  erst  nach  längeren  Vorstudien  aus  über  50, 
zum  Theil  sehr  umfangreichen  Werken  sammeln. 

Ich  will  Sie  mit  deren  Aufzählung  nicht  er- 
müden , möchte  aber  erwähnen , dass  ich  hiebei 
nur  die  zuverlässigste  Literatur  benützte,  so  z.  B. 
für  Eisass  die  1 5 Bände  Bulletins  de  la  societe 
pour  la  Conservation  de  monuments  hlstoriques 
d’Alsace.  — Bleicher  und  Faudel:  Materi- 
al« pour  une  etude  prehistorique  d'Alsace  u.  s.  w. 

Die  Darstellungsweise  auf  dieser  Karte,  welche 
von  mir  in  Vorschlag  gebracht  und  von  der 
Generalversammlung  in  Kiel  angenommen  wurde, 
besteht  in  folgendem  System : 6 Farben  bezeich- 
nen die  vorgeschichtlichen  Perioden  und  Fund- 
stoffe : dunkelrotb  die  ältere,  hellroth  die  neuere 
Steinzeit,  gelb  die  der  Bronze,  blau  jene  des  Ei- 


•) PtiKdelbe  folgt  in  reduzirtem  Maasstabe  dem  l 
Jahresberichte  als  Beilage. 


sens,  grün  gemischte  Funde  aus  Bronze  und  Ei- 
sen, Neutralfarbe  Fundstätten  ohne  obige  Stoffe. 
Mit  diesen  Farben  werden  nun  die  einzelnen  prä- 
historischen Zeichen , die  hier  unten  angegeben 
sind,  möglichst  genau  in  die  Reyraann’sche 
Karte  eingetragen  und  sodann  diejenigen  von 
gleicher  Farbe  und  deren  Entfernung  etwa  1 
Meile  beträgt,  in  grössere  oder  kleinere  von  Cur- 
ven  begrenzte  Flachen  vereinigt , wie  Sie  auf 
vorliegendem  Tableau  erblicken.  An  denselben 
erkennen  Sie  sogleich  das  in  prähistorischer  Zeit 
bewohnte  und  eben  damit  das  erforschte  prähi- 
storische Terrain. 

Hieltei  treten  Ihnen  zunächst  3 grosse  farbige 
Hauptzüge  vor  Augen:  der  eine  läuft  von  SW. 
nach  NO.,  von  Genf  bis  Nördlingen,  von  diesem 
zweigen  sich  die  beiden  andern  nach  Norden  ab, 
der  eine  bei  Biel  bis  Worms,  der  andere  bei  Sig- 
maringen bis  Neckarsulm.  Diese  3 Hauptstreifen 
folgen  dem  Laufeder  Hauptgewttsser : dem  Rhein, 
dem  Neckar,  der  Donau,  sowie  der  Aar  und  den 
Seen  der  Westschweiz.  Die  kleineren  farbigen 
Streifen  dagegen  entsprechen  meist  der  Richtung 
der  Nebenflüsse. 

Die  Hauptgewässer  bildeten  somit  die  Haupt- 
verkehrsstrassen , ihre  Zutlüsse  die  Verbindungs- 
wege in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Neckar  und 
Donau  geben  uns  hiefur  die  unzweideutigsten  Be- 
lege, indem  wir  diese  Hauptverkehrsstrassen  durch 
die  Nebenflüsse  Lauter  und  Erms  einerseits,  die 
Lnuchert  und  Schmiech  mit  der  Eyach  ander- 
seits verbunden  sehen.  Die  beiden  eisten  bilden 
sogar  eine  reine  Bronzeverbindungsstrasse. 

Ausser  diesen  Strassen  sind  aber  an  den  ein- 
zelnen farbigen  Punkten  auch  die  kleinen  Ver- 
kehrswege zu  erkennen ; so  z.  B.  an  diesen  4 
rothen  Punkten  ein  solcher  zur  Steinzeit  zwischen 
Chäteau  Salins  und  Luneville. 

Wie  die  farbigen  Flächen,  so  haben  aber  auch 
die  weissen  ihre  Bedeutung.  Wir  erkennen  an 
ihnen  das  in  prähistorischer  Zeit  unbewohnte,  wie 
das  noch  nicht  durchforschte  Terrain.  Zu  erste- 
rem  zählen  wir  den  Kumm  der  Vogesen  und  des 
Sch  war/,  waldes,  den  Murrhnrdter  und  Mainhardter 
Wald  u.  a.,  sowie  das  schweizerische  Hochgebirge. 
Zu  letzterem  aber  gehören  bedauerlicher  Weise 
fast  die  ganze  badische  Rheinebene  und  der 
grössere  Theil  von  Deutsch-Lothringen.  Trotzdem 
sind  aber  auch  diese  grösseren  oder  kleineren 
weissen  Flächen  von  grossem  Werth ; denn  sie 
dienen  uns  mehr  oder  weniger  als  zuverlässige 
Wegweiser  bei  weiteren  Forschungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  der  einzelnen  farbigen 
Flächen.  Wir  finden  dieselben  zwar  in  allen 
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Gegenden  unserer  Karte,  aber  in  ungleicher  Ver- 
th eilang  und  Stärke.  Am  schwächsten  sind  die 
beiden  Steinreiten , namentlich  die  ältere , am 
stärksten  die  Metallzeit  vertreten.  Höchst  wich- 
tig hiel>ei  ist  aber  deren  geographische  Vertheil- 
ung.  Beide  Steinperioden  Uberwiegen  nämlich  im 
Westen,  <J!e  Metallperiode  dagegen  im  Osten. 
Diese  Beobachtung  führt  uns  daher  unwillkürlich 
zu  der  Annahme,  dass  die  früheste  menschliche 
Einwanderung  von  Westen,  die  zur  Bronzezeit 
dagegen  aus  Osten ; vielleicht  auch  theilweise  von 
Süden  erfolgte  Für  unsere  erste  Hypothese  ha- 
ben wir  die  beste  Begründung  durch  die  beiden 
prähistorischen  Karten  von  Frankreich:  1.  Carte 
de  la  Gaule,  epoque  antehistorique  (äge  de  la 
pierre)  gisoments  qnatornaires  et  cavernes.  Pub- 
lice par  la  Commission  de  la  topographie  des 
Gaules.  2.  Carte  de  la  Gaule  depuis  les 
ternps  les  plus  reculös  jusqu’  ä la  eonqu^t© 
roinaine ; dressee  etc.  par  la  coinmission  sp^ciale 
d’aprri?  les  ordres  de  S.  M.  l’empereur  1869. 
Auf  diesen  Karten  finden  wir  beide  Steinzeiten, 
namentlich  die  ältere,  in  grösseren  massigen  Grup- 
pen westlich  der  Rhöno  und  Saöne  Uber  ganz 
Frankreich  vertheilt ; während  nur  schwache  Aus- 
läufer gegen  die  Schweiz  und  Deutschland  vor- 
dringon  und  in  dessen  westlichen  Grenzgebieten 
sich  allmählig  in  vereinzelten  Funkten  verlieren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wen- 
den wir  uns  zu  den  speziellen  der  einzelnen  Fund- 
stätten. 

Wir  beginnen  zu  diesem  Zwecke  mit  der  äl- 
testen Steinzeit,  deren  Repräsentanten  die II  üb- 
len mit  geschlagenen  Steinartefakten  und  tJeber- 
resten  von  verschiedenen  Thieren  der  arktischen 
Periode  sind.  Hieher  gehören  die  Höhlen  des  Mt.  Sa- 
lev©  bei  Genf,  die  bei  Villeneuve,  St.  Hippolyte, 
Liesberg  und  Ober-Larg , Pierre  la  Treiche  bei 
Toni  , die  Höhlengruppe  bei  SchafFhausen  , die 
Höhlen  hei  Friedingen  an  der  Donau,  der  „hohle 
Fels“  bei  Scbelklingen , der  „hohle  Stein“  bei 
Ober-Stotzingen  nnd  die  „Ofnot“  bei  Nördlingen. 
In  diese  Periode  rechnen  wir  ferner  die  Renn- 
thierstationen  von  Egisheim,  Munzingen  nnd 
jene  berühmte  an  der  Quelle  der  Schüssen. 

Reicher  finden  wir  die  Steinzeit  jüngeren 
Alters  ausgeprägt ; zwar  nur  in  einzelnen  Höhlen 
am  Mt.  Saleve,  im  schweizerischen  Jura  hei  Dels- 
berg , in  der  Höhle  von  Cravancbes  bei  Beifort, 
in  denen  hei  TouJ,  Erptingen  auf  der  schwäbischen 
Alp  und  Herbrantz  bei  Lindau.  Dagegen  sind 
höchst  zahlreich  die  Pfahlbauten  an  fast  allen 
schweizerischen  Seen  und  an  vielen  Mooren ; na- 
mentlich am  Genfer-,  Neuchateler-,  Bielor-,  Mur- 
tenor-  , Sem pacher-  , Züricher-  , PfÜflikoner-  und 


| Boden-See , sowie  bei  Dttrrheim  unweit  Donau- 
; cschingen.  Zu  diesen  Pfahlwohnungen  gehören 
i ferner  die  Packwerkbauten  von  Niedorwyl  bei 
* Frauenfeld  und  jene  im  Steinhäuser  Ried,  ganz  in  der 
Nähe  der  an  der  Schussenquelle  gelegenen  R e n n - 
thierst  ation . Ueberreste  von  Wohnungen  auf  dem 
Lande  zur  Steinzeit  wurden  in  der  Schweiz  in  der  Ge- 
gend von  Bülach,  Baden  und  Meis  gefunden.  Ausser- 
dem aber  gehen  sich  auch  die  übrigen  grossen 
rothen  Flächen  hei  Metz,  Toul,  Lnndstulil,  Dürk- 
heim, Strassburg,  Colmar,  Delsberg  u.  s.  w,  un- 
| zweifelhaft  als  Niederlassungsplätze  aus  neolythi- 
scher  Zeit  zu  erkennen. 

Weit  mehr  Alterthümer  aber  finden  wir  in  der 
nun  beginnenden  Bronzezeit.  Sind  es  zwar  nur 
die  wenigen  Höhlen  auf  dem  Mt.  Saleve,  hei 
j Delsberg,  Toul,  Beuron  bei  Sigmaringen  und  Er- 
| pfingen,  in  welchen  neben  polirten  Steinwerkzeu- 
gen auch  solche  von  Bronze  gefunden  wurden,  ko 
sind  an  solcher  um  so  reicher  die  Pfahlbauten 
an  den  west-schweizerischen  Seen,  besonders  an  dem 
Bieler-  und  Nouenburgor-See  mit  ihren  kostbaren 
Waffen  und  Sch  m uck  gerät  he  n.  Nach  Osten  ver- 
mindert sich  die  Zahl  der  Bronze- Pfahlbauten, 
so  besitzt  der  Bodensee  nur  5,  darunter  eine 
am  kleinen  Mindli-See,  zwischen  dem  Radolfzeller- 
und  Ueberlinger-See. 

Als  weitere  Alterthümer  der  Brouzezeit  sind 
zu  erwähnen : Die  Dolmen,  theilweise  noch  der 
Steinzeit  angehörend.  Da  solche  ihren  Hauptsitz 
in  Frankreich  haben,  finden  wir  sio  hier  auf  un- 
serem Gebiete  nur  in  wenigen  vereinzelten  Exem- 
plaren z.  B.  südlich  Genf,  hei  Delsberg,  auf  dein 
Odilienberg  (?).  Gross  - Limmersberg  und  Metz. 
Die  östlichsten  Hegen  bei  Schopfheim  in  Baden 
und  Hermetswyl,  Canton  Anrgau. 

Grössere  Verbreitung  haben  die  M e n h i r e. 
Obgleich  von  den  mehr  als  100,  die  Speck lin 
einstens  auf  dem  Vogesenkamin  zählte,  der  grössere 
Theil  zu  Grunde  gegangen  ist,  finden  wir  die- 
selben doch  noch  in  einer  fortlaufenden  Linie  von 
Diedenhofen  Uber  Metz,  Saarbrücken,  den  Rücken 
der  Vogesen  und  des  schweizerischen  Juras  in 
das  nördliche  Savoyen  ziehend.  Ihre  östlichste 
Verbreitung  haben  sie  im  oben»  Rhonethal  und 
nördlich  des  PfUffikoner  Sees.  Auf  dem  rechten 
Rheinufer,  in  Baden,  Württemberg  und  Holien- 
zollern  fehlen  dieselben  gänzlich. 

Von  Crom  lech  s finden  wir  5,  je  einen  bei 
Bitsch , Mackweiler  und  auf  dem  Purpurschloss, 
2 bei  Thann. 

Die  sogenannten  Wagsteine,  Spillsteine, 
Spindelsteine  oder  pierres  branlantos 
will  ich  hier  ebenso  wenig  weiterer  Besprechung 
, unterziehen,  als  die  „roclies  ve ne röes“  u.  a., 
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deren  prähistorischer  Werth  und  Bedeutung  noch 
nicht  genügend  ergründet  ist.  Dagegen  verdienen 
Erwähnung: 

Die  Schalensteine.  Sie  sind  bis  jetzt  nur 
in  der  Schweiz  nuchge wiesen,  wo  sie  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  des  Genfer-,  NeucluUeler-  und 
Bieler-Sees  liegen  und  von  letzterem  sich  Östlich 
ziehend,  bis  an  den  Pfaffikoner  - See  und  Meis 
reichen. 

Das  Gebiet  der  Opferstfttteu  ist  bis  jetzt 
noch  mangelhaft  erforscht;  jedoch  dürfen  wir  im 
Elsa>s  mit  fast  voller  Bestimmtheit  den  Odilienberg, 
den  Katzenborg,  den  Jardin  das  fees  und  den 
Ziegenberg  bei  Niederbronn  als  solche  betrachten, 
in  Schwaben  die  vulkanischen  Kegel  des  Hegaus, 
namentlich  den  Hohentwiel  und  Hohenkrähen  mit 
Funden  gleich  denen  der  L'onstanzer  Pfahlbaute. 
Auch  ein  grosser  Theil  der  in  dos  Neckar-  und 
Berns-Thal  vorspringenden  Bergp,  wie  die  Lochen 
bei  Balingen  und  auf  dem  Hftrdtfelde  der  Ipf, 
Goldberg  und  Hesselberg  lieferten  ähnliche  Funde 
in  koliliger  Erde. 

Befestigungen  treffen  wir  auf  den  Höhen 
des  Hardtgebirgs,  der  Vogesen  (St.  Odilien,  Schloss 
Landsberg,  Frankenburg,  Tännichei.  Kingeistein 
u.  s.  w.),  des  schweizerischen  und  schwäbischen  Ju- 
ras, wenige  auf  den»  Schwar/wald.  Am  Kheine 
zieht  sich  von  Mammern  an  eine  fortlaufende 
Linie  von  Befestigungen  bis  Waldshut,  von  wo 
dieselbe,  dem  Laufe  der  Aar  folgend,  sich  bis 
gegen  den  Genfer-See  erstreckt.  Auel»  auf  den 
Höhen  zwischen  der  Glatt  und  Limtnat  und  ent- 
lang des  linken  Illerufers  sind  Verschanzungen 
aus  keltischer  Zeit  vorhanden.  Ihre  Form  ent- 
spricht derjenigen  der  zu  befestigenden  Bergkuppe 
und  ist  daher  bald  drei-,  bald  viereckig,  bald 
oval,  am  häufigsten  aber  rund:  daher  ihr  Name 
Kund  - oder  Ring-Wall  (in  der  Schweiz:  Kefu- 
gien).  Ausserdem  kommen  in  der  Pfalz  noch  Halb- 
Ringwälle  — Ab  s a t z w ä 1 1 e genannt  — vor.  Sel- 
tener sind  in  unseren»  Gebiete  die  Lang  Wälle 
Kurze  Strecken  solcher  finden  wir  bei  Saarbrücken, 
auf  der  „rauhen  Alp“  im  Oberamt  Urach  (der 
„ Heidengraben“),  auf  den  Höhen  bei  Gaildorf 
u.  s.  w.  Während  die  Befestigungen  der  Vo- 
gesen, „Heidenmauern4*  genannt,  meist  uus  trocke- 
nen Mauern  bestehen,  wie  die  auf  dem  Üdilien- 
berge  ca.  3 Stunden  in»  Umfange  messende,  sind 
die  in  den  andern  Gegenden  grossentheils  nur 
Erdwälle. 

M a r d o 1 1 e n , bald  als  Befestigung^-,  bald  als 
Wohnanlage  betrachtet , wurden  bei  Dürkheim 
a.  d.  H.,  ChAteau  Salins,  am  Kheine  im  Canton 
Aargau  und  an  der  Iller  bei  Memmingen  u.  a. 
0.  beobachtet. 


Wohnstätten,  oder  wenigstens  unzweifel- 
hafte Ueberreste  solcher,  wurden  in  der  Schweiz 
bei  Baden,  bei  Büluch,  bei  Winterthur  und  Meis 
konstatirt. 

G i esse r eien  mit  Formen  fanden  sich  bei  Eli 
im  Eisass,  bei  Echallens  nördlich  des  Genfer- 
Sees,  am  Neuchäteler-,  Bieler-  und  Thuner-See, 
nordwestlich  von  Bern  und  bei  Oberwinterthur. 

In  grösserer  Zahl  al>er  als  die  bisher  er- 
wähnten prähistorischen  Denkmäler,  treffen  w'ir  die 
Begräbnisstätten  aus  der  Bronzezeit: 

Die  ältesten  derselben,  vielleicht  noch  theil- 
weise  der  Steinzeit  angehörend,  sind  die  kurzen 
Flachgräber  von  nur  70 bis  135  cm  Länge  mit 
Skeletten  in  hockender  Stellung,  wie  solche  z.  B. 
unter  dem  Namen  les  Cach  et  tes  in  der  Gemeinde 
Morville  les  Vic  Vorkommen,  ferner  die  von  Pierre 
Portay  (bei  Lausanne),  die  bei  Lutry  und  jene 
von  Merzhaasen  bei  Freiburg  i.  Br. 

Oefter  über  kommen  die  längeren  Fl  ach  - 
gräber  vor.  Wenn  auch  vereinzelt,  findet  »nun 
dieselben  doch  auf  diesem  ganzen  Gebiete,  W ürttein- 
berg  ausgenommen,  wo  sie  fast  ganz  fehlen. 

Weit  bedeutender  jedoch  ist.  die  Verbreitung 
der  Grabhügel,  welche  ausserdem  in  grösseren 
oder  kleineren  Gebieten  und  in  diesen  wieder  in 
Gruppen  von  verschiedener  Grösse  auftreten.  Die 
grösseren  Gebiete  liegen  namentlich 

in  der  Pfalz:  zwischen  Worms  und  Zwey brücken; 
im  Eisass : im  Hagenauer  Forste  und  bei  Ober- 
Ehnheim ; 

in  Baden : bei  Sinsheim ; 

in  Württemberg  am  mittleren  Neckar,  an  der 
oberen  Donau  und  in  Hohenzollern.  auf  dem 
Härdt felde  bei  Aalen  und  an  der  mittleren 
Jagst  bei  Kirchberg; 

in  der  Schweiz:  in  den  Cantonen  Zürich  und 
Bern ; 

in»  bayerischen  Grenzgebiete:  zwischen  der 
Günz  und  Iller; 

das  grösste  GrubhUgelgebiet  über  befindet  sich 
in  dem  anstoßenden  Frankreich : bei  Alaise, 
südlich  von  Besan^on,  welches  mehrere  1000 
Hügel  umfasst. 

Die  Grabhügel  haben  fast  alle  die  Form  eines 
Kugelsegments  von  2 bis  (5  und  mehr  Meter 
j Höhe  und  einen  Durchmesser  von  5 bis  50  m. 

1 Eine  Ausnahme  hievon  bilden  einige  wenige  mit 
ovaler  Basis,  sowie  die  langen  wallartigen  Turnuli 
bei  Blaubeuren  und  jener  halbmondförmige  auf 
dem  Mt.  Vaudois  bei  Beifort.  Derselbe  enthielt 
ausser  Menschen-  und  Thier-Knochen  nur  Steinarte- 
fakte; seine  Länge  betrug  400  m,  seine  Höhe 
über  31/*  m. 

In  allen  Tumuli-Gebieten  wechseln  Bestattung 
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und  Leichenbrand  ziemlich  gleichmäßig.  Die 
nicht  verbrannten  Leichname,  wie  die  Urnen  mit 
der  Asche  der  verbrannten,  sind  bald  mit  blosser 
Erde  bedeckt,  bald  ruhen  dieselben  in  einer  von 
grossen  Steinplatten  errichteten  Kammer.  Nicht 
selten  trifft  man  in  der  Mitte  de»  Hügels  einen 
einzelnen  grossen  Stein  oder  einen  aus  grösseren 
Steinen  gebildeten,  meist  ringförmigen  Steinsatz, 
unter  welchem  in  der  Kegel  die  Beate  des  Leich- 
nams und  die  Kohlenplatte,  auf  der  der  Todte 
verbrannt  wurde,  sich  vorfindeu.  Weit  mannig- 
faltiger, als  die  Anlage  der  Tumuli,  sind  die  in 
denselben  vor  kommenden  Inlagen  (Beigaben).  Die- 
selben sind  bald  reicher,  bald  ärmer.  Je  nach 
dem  Alter  bestehen  Waffen  und  Schmuck  aus 
Bronze , Eisen , oder  heidetn  zugleich , aus  Glas, 
Gold,  Bernstein  u.  s.  w.  und  selbst  das  be- 
scheidene Steinartefakt  zeigt  sich  in  manchen. 
Eine  fast  beständige  Beigabe  aber  bilden  die 
Urnen.  Von  den  Tumuli  unseres  Gebietes  ver- 
dienen besondere  Erwähnung  die  sehr  armen  auf 
dem  Hfirdtfelde  bei  Aalen,  welche  fast  nur  Urnen 
enthalten ; die  mit  Cromlech  im  Innern  auf  dein 
Todtenberge  bei  Mackweiler;  jene  bei  Hagenau  i.  E. 
und  Sigmaringen,  wegen  der  grossen  Aebnlichkeit 
ihrer  Beigaben,  indem  die  an  beiden  Orten  ge- 
fundenen Brustbleche  in  Ornamentation  so  Uber- 
einstirnrnen,  als  ob  dieselben  aus  gleicher  Stanze 
geschlagen  wären;  die  seltehsten  und  kostbarsten 
Funde  aber  enthalten  die  Tumuli  von  GrBchwyl 
bei  Bern  und  Klein  - Asperg  bei  Ludwigsburg. 
Beide  ergaben  Funde  von  etruskischen  Gelüsten, 
der  letztere  sogar  griechische  Trinkschalen  von 
Terra  cotta  mit  Figuren  und  Ornamenten  geziert, 
wie  wir  sie  an  griechischen  Vasen  so  vielfältig 
finden,  lieber  diesen  wohl  einzig  in  seiner  Art 
bestehenden  Fund  werden  Sie  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  ausführlicheren  Bericht  von  Herrn 
Professor  Fr  aas  erhalten. 

Mit  den  neueren  Tumuli  haben  wir  uns  aber 
schon  in  die  Periode  des  Eisens  begeben  und 
aus  derselben  nachträglich  folgende  Denkmäler  zu 
nennen : 

Die  Pfahl  baute  von  La  Tone  am  NeuclnUeler- 
See  mit  ihren  Eisenwaffen  von  besonderer  typischer 
Form,  sowie  jene  von  Sipplingen  am  Ueberlinger- 
See.  Auch  einige  mit  Bronze  gemischte  Eisen- 
Pfablbaustationen  sind  noch  am  Neuch&teler,- 
Bieler-  und  Boden -See  zu  erwähnen. 

Bergwerke  zu  Ausbeute  des  Eisens  wurden 
auf  dem  Schweizer-Jura  bei  Delsberg  entdeckt; 
ebendaselbst.  Giess-  und  Schmiede- Werk- 
stätten, deesgleichen  im  ÖtUmpfwalde  westlich 
Grünst  ad  t in  der  Pfalz  und  bei  Meis.  Spuren 


von  solchen  fand  man  im  Walde  südlich  von 
! Nürtingen. 

An  die  späteren  Grabhügel  reihen  sich  wohl  zu- 
nächst die  wenigen  Urnen  felder  der  Pfalz,  sowie 
die  gnl  1 i s c h e n G rä  b er  mit  Grabsteinen  von  ogi- 
vaier  Form,  wie  deren  auf  der  Grenze  von  Elsas« 
und  Lothringen  im  Walde  von  Gross -Liminers- 
berg  und  Zabern  auf  treten.  Mehr  noch  als  diese 
dürften  die  in  der  Pfalz  und  bei  Strassburg  ge- 
fundenen Stein  Särge  der  römischen  Zeit  ange- 
hören. Nach  diesen  folgen  wohl  die  jüngsten,  soge- 
nannten al  lern a n n isch en  Tumuli,  so  benannt 
wegen  der  in  denselben  enthaltenen  Waffen  und  des 
silbertauschirten  Schmucks,  wie  wir  solchen  nur 
zur  alleraannischen  Zeit  finden.  Diesen  streng 
ausgeprägten  Typus  zeigten  besonders  die  Tumuli 
von  Neueneck,  Canton  Bern,  und  Altenklingen, 
Canton  Thurgau,  welche  den  U ebergang  zu  den 
Reihengräbern  bilden.  Dieselben  verbreiten 
sich  hauptsächlich  im  Gebiet  zwischen  Neckar  und 
Schwarzwald  und  ziehen  von  da,  Neckar,  Donau 
und  Rhein  überschreitend,  in  südwestlicher  Rich- 
tung, der  Aar  folgend,  bis  nach  Lausanne  am 
Genfer  See.  Ausserdem  finden  wir  sie  fast  in 
allen  anderen  Gegenden , aber  seltener  und  ver- 
, einzelt.  Die  Anlage  der  Gräberfelder  ist  fast 
überall  die  gleiche:  parallele  Lage  der  einzelnen  Grä- 
ber unter  sich.  Ausnahmen  bilden  die  Gräberfelder 
von  Fronstetten  in  Hohenzollern  und  von  Beiair. 
bei  Cbesaux  sur  Lausanne,  mit  zwei  Reihen  Grä- 
bern übereinander,  unten  die  Männer,  oben  dio 
Frauen,  das  von  Balingen  in  Württemberg  mit 
radialer  Stellung  der  Gräber,  wie  bei  dem  Oräber- 
felde  von  Kleczewo  in  der  Provinz  Posen  und 
jenes  von  Li verdun  bei  Nancy,  bei  welchem  im 
Westen  die  Gräber  der  Männer,  östlich  von  diesen 
die  der  Frauen  und  dann  jene  der  Kinder  sich 
befinden.  Ebenso  ist  der  Bau  der  Gräber  fast 
überall  derselbe,  deren  Wände  sind  bald  ohne, 
bald  mit  Steinverkleidung,  selten  aber  gemauert 
oder  der  Boden  mit  einer  Lehiniage  versehen. 
Der  Inhalt  der  Gräber  wechselt  zwischen  ärmeren 
und  reicheren  Beilagen.  Besonders  reiche  Funde 
enthalten  die  Gräberfelder  von  Beiair,  Ulm,  Pful- 
lingen, Fronstetten,  Langeneuslingen  u.  a Als 
Charakteristikum  der  Reihengräberfunde  tiguriron 
; die  eisernen  Waffen  : die  Spathae  (lange  Schwerter) 
und  Scramasaxe  (kurze  Schwerter),  dio  Angonen 
(Speere  mit  Widerhaken),  die  Um  bot  (Sehild- 
1 buckeln  j,  sowie  die  eisernen , silbertauschirten 
Schmuck waaren.  Die  beigegebenen  ThongefUsse 
sind  meist  auf  der  Drehscheibe  geformt,  wodurch 
I sie  sich  streng  von  jenen  der  Grabhügel  unter- 
j scheiden.  Nicht  selten  findet  man  in  den  Reilieu- 
| grübcin  römische  Münzen  und  selbst  christliche 
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Embleme,  wie  Kreuxe  und  dergleichen  fehlen  I 
nicht.  Hiemit  aber  schon  in  die  historische  Zeit  I 
geführt,  schließe  ich  meinen  Ueberbliek  Uber  die  | 
prähistorischen  Verhältnisse  von  Südwestdeutsch- 
land  und  der  Schweiz. 

Ich  erlaube  mir  demselben  beizufUgen , dass 
nur  bei  so  grossem  Masstabe,  wie  diesem,  es  i 
möglich  ist,  so  reichhaltigen  Stoff  auf  einer  und  I 
derselben  Karte  deutlich  einzuzeiebnen.  Bei  Her-  1 
Stellung  der  Karte  aber  für  unseren  Verein  wird  es 
unumgänglich  nüthig  sein,  all  dieses  Material  auf 
einige  Kartenblätter  zu  vertheilen,  welche  etwa  ! 
folgenden  Inhalts  wären  : 

Nr.  1.  eine  Karte  der  prähistorischen  Stoffe, 
angegeben  in  farbigen  Flächen  und 
Punkten, 

Nr.  2.  Karte  der  beiden  Steinperioden, 

Nr.  3.  Karte  der  Metallzeit  mit  Weglassung 
der  Reihengräber, 

Nr.  4-  spezielle  Karte  der  Grabhügel  und 
eventuell 

Nr.  ,ri.  eine  Heihengräbor-Karte. 

Mein  Bestreben  ist,  Ihnen  schon  au  einer  der  ; 
nächsten  Generalversammlungen  eine  Bearbeitung  1 
des  ganzen  deutschen  prähistorischen  Gebietes  vor- 
zulegen. Dies«  wird  mir  über  nur  möglich  sein,  i 
wenn  ich  auf  Ihre  regste  Unterstützung  rechnen  i 
kann,  um  die  ich  Sie  Alle  recht  dringend  ge-  | 
beten  haben  möchte. 

Herr  Professor  Oltlensrhlager : 

Ich  habe  hier  einige  Versuchsblätter  der 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  mitgebracht 
und  augeheftet,  ich  nenne  sie  Probeblätter,  weil 
bei  der  Anfertigung  der  Platten  noch  verschiedene 
Versuche  gemacht  wurden,  um  einzelne  Fehler 
und  Unebenheiten  daraus  zu  entfernen.  Da  nun 
die  Anfertigung  dieser  Karte  mit  dem  grossen 
Karteuunternehmen  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  znsummenhängt,  so  möchte  ich 
mir  erlauben , einiges  über  die  Art  und  Weise 
der  Kartenherstellung  und  die  abweichenden 
Zeichen  zu  sprechen.  Die  Vorarbeiten  waren, 
wie  Sie  leicht  begreifen  werden , nicht  ohne 
Schwierigkeit,  da  jede  Provinz  ihre  eigenthüm-  \ 
liehen  Vorkommnisse  hat,  und  die  aus  früherer 
Zeit  vorliegenden  Arbeiten  nicht  alle  gleich  gut 
verwendbar  waren.  Am  meisten  vorgearbeitet 
war  in  Schwaben,  Oberbayern,  Pfalz  und  Mittel- 
franken . wo  Spuren  der  Thfitigkeit  von  Stich-  i 
au  er,  von  Rais  er  u.  A.  Vorlagen.  Alle  diese 
Vorarbeiten  waren  aber  in  hunderten  von  Jahres-  | 
berichten  und  Publikationen  der  bayerischen 
Vereine  vertbeilt  und  mussten  erst  zusammenge-  j 


sucht  werden.  Die  den  Drucken  zu  Grund  lie- 
genden handschriftlichen  Berichte  waren  theil- 
weise  verschollen , und  war  es  meine  Aufgabe, 
der  ich  mich  in  den  letzten  fünf  Jahren  in 
meiner  Ferienzeit  vollständig  widmete , dieses 
Material,  dessen  früheres  Vorhandensein  ich  kannte, 
an  den  einzelnen  Orten  aufzusuchen.  Die  Be- 
mühungen waren  nicht  erfolglos,  denu  es  gelang, 
die  handschriftlichen  Berichte  bis  auf  ganz  weuige 
aufzutinden  und  für  unsero  Zwecke  dienstbar  zu 
machen.  Namentlich  wichtig  waren  diese  da- 
durch , dass  sie  eine  Anzahl  von  nicht  veröffent- 
lichten Zeichnungen  enthielten  , zum  Tbeil  von 
Gegenständen , welche  jetzt  verschwunden  sind, 
und  die  nun  auch  oftmals  die  einzige  Möglich- 
keit bieten,  den  Funden  in  den  Sammlungen  ihre 
richtige  Stellung  anzuweisen.  Der  vorhandene  mög- 
lichstvollständig zusamiiiengebraclite  Stoff  wurde  mit 
Hülfe  genauer  topographischer  Aufnahmen  auch  an 
die  richtige  Stelle  gesetzt  und  90  war  es  möglich,  in 
diesem  Jahre  die  drei  ersten  Blätter  herzustellen. 
Sie  umfassen  einen  Theil  des  schwäbischen  und 
oberbayerischen  Gebiets,  l’eber  die  Schlüsse,  die 
sich  aus  dem  Studium  dieser  Blätter  etwa  zitdien 
lassen , will  ich  noch  nicht  reden , da  es  erst 
geschehen  kann,  wenn  die  ganze  Karte  vollendet 
ist.  Nur  das  möchte  ich  bemerken,  dass  die 
römischen  Fundstellen  und  Schanzen  nicht  mit 
aufgenommen  wurden , denn  dieselben  sind  viel- 
fach an  den  nämlicheu  Plätzen,  wo  sich  auch  die 
prähistorischen  Fundstellen  linden  und  es  wären 
somit  die  Zeichen  über-  oder  ineinander  zu  liegen 
gekommen.  Nur  die  Hauptstrassen  aus  römischer 
Zeit  wurden , soweit  sie  festgestellt  sind , auf 
vielfachen  Wunsch  noch  eingetragen,  während 
die  Gesammtdarsttdlung  der  römischen  Funde 
eino  besondere  Arbeit  erfordert  , und  für  diesen 
Zweck  eine  besondere  Karte  entworfen  wurde. 
Es  ist  nun  mein  inniger  Wunsch,  dass  diejenigen 
Herren , welche  sich  mit  der  Kartirung  ihrer 
Landestheile  befassen , die  Karten  ansehen  und 
mir  Mittheilung  machen  wollen , welche  Fehler 
sie  entdeckten.  Ich  glaube,  dass  durch  privaten 
Meinungsaustauch  mehr  gewonnen  wird,  als  durch 
öffentliche  Diskussion  und  bitte,  mich  duerh 
Mittheilungen  etwaiger  Anstände  und  Aufstell- 
ungen möglichst  zu  unterst  ützen - 

Horr  Wagner  (Karlsruhe): 

Angesichts  dieser  Karte  habe  ich  als  gr. 
badischer  Conservutor  der  Alterthümer  etwas  die 
Empfindung  des  Angeklagten.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen , dass  auf  ihr  ein  bedeutender  Theil 
der  süddeutschen  Ecke  weiss  gelassen  werden 
musste , und  dass  dieses  gerade  auf  dem  badi- 
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sehen  Gebiet  am  meisten  der  Fall  ist,  während 
die  Übrigen  Länder  mehr  oder  weniger  mit  farb- 
igen Flecken  bedeckt  erscheinet' , mit  anderen 
Worten  , dass  die  süd westdeutsche  Ecke,  bezüg- 
lich das  badische  Gebiet,  von  der  Forschung 
noch  nicht  gehörig  bearbeitet  worden  ist.  Es  ist 
dies  allerdings  zu  bedauern , denn  gerade  jene 
Ecke  ist  fUr  die  prähistorische  Forschung,  wie 
für  den  Anfang  der  historischen  Zeit  sehr  wichtig. 
Die  Funde,  die  hier  schon  gemacht  worden  sind 
und  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  geben 
Beweise  dafür.  Wir  wissen  Genaueres  über  die 
Volkszüge,  die  hier  herüber  und  hinüber  statt- 
gefunden haben,  wir  wissen  z.  B.,  was  der  grosse 
römischo  Historiker  von  allerlei  Lumpengesindel 
meldet , das  sich  damals  im  Zehntlande  berum- 
trieb,  und  das  unzweifelhaft  Spuren  seines 
Daseins  bei  uns  zurUckgelusten  hat.  Indessen, 
wenn  in  Baden  seither  die  prähistorische 
Forschung  den  Nachbarländern  gegenüber  zu- 
rückgeblieben ist , so  darf  ich  immerhin  auf 
das  Recht  des  Angeklagten  Anspruch  machen, 
mildernde  Umstände  zu  plüdiren:  Fürs  Erste  sind 
ja  doch  auf  dem  badischen  Theile  der  Karte 
auch  einige  kräftige  farbige  Flecken  vorhanden, 
welche  in  willkommener  Weise  erinnern  an  die 
zu  ihrer  Zeit  sehr  bedeutenden  und  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Umsicht  ausgeführten  und  beschrie- 
benen Ausgrabungen  in  der  Umgegend  von  Sins- 
heim durch  die  Bemühungen  des  verdienstvollen 
dortigen  Dekans  W i 1 h c 1 m i,  an  die  seiner  Zeit 
durch  Schreiber,  und  jetzt  durch  das  verehrte 
Haupt  unseres  badischen  Zweig  Vereins  unter- 
nommenen Forschungen  in  der  Gegend  von  Frei- 
burg*, an  die  Thätigkeit  des  Herrn  Mayer  in 
Donaueschingen,  des  Herrn  Leiner  in  Constanz 
u.  a.  m.  Weiter  wäre  nnz «führen,  dass  seither  das 
archäologische  Interesse  in  Bilden  sich  mehr  als 
sonstwo  ganz  besonders  der  Untersuchung  der 
reichlich  vorhandenen  römischen  Reste  zugewendet 
hat,  so  dass,  wenn  es  sich  um  die  graphische 
Darstellung  der  letzteren  handelte,  das  badische 
Gebiet  stark,  vielleicht  nur  zu  stark,  mit  farbigen 
Linien  und  Punkten  gefüllt  erscheinen  würde. 

Dies  legt  mir  beiläutig  die  Krage  nahe,  ob, 
wenn  doch,  bei  den  Schwierigkeiten,  die  Grenzen 
des  Prähistorischen  festzustellen,  unsere  Unter- 
suchungen selbst  die  fränkische  und  alemannische 
Zeit  mit  hereinzuziehen  haben,  es  sieb  nicht  em- 
pfehlen würde,  das  Römische  n i c h t so  prin- 
cipiell  von  denselben  auszuschliessen. 

Mit  der  Bitte  , um  Anerkennung  solcher 
mildernder  Umstände,  glaube  ich  nun  aber,  wie 
es  sich  für  den  Angeklagten  immerhin  geziemen 
mag,  auch  Besserung  versprechen  zu  können. 


1 umsomehr,  als  manche  Anzeichen  auf  wirkliche 
Besserung  hinzudeuten  scheinen.  Einer  der  wich* 

I tigsten  Faktoren,  auf  welche  unsere  Bestrebungen 
allenthalben  rechnen  müssen,  ist,  wie  Sie  alle 
wissen , das  aufmunternde  und  unterstützende 
Interesse  der  öffentlichen  Meinung  im  Lande 
selbst.  In  dieser  Beziehung  begrüsse  ich  es  be- 
sonders dankbar,  dass  diese  Versammlung  so  nahe 
an  unsern  Grenzen  zusammengekommen  ist , und 
ich  glaube,  dass  die  Kunde  von  den  interessanten 
Verhandlungen , welche  hier  gepflogen  werden, 
wenn  sie  zu  uns  hinüberdringt,  das  allgemeine 
Interesse  aufs  Neue  für  die  Bestrebungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  wach  rufen  und 
nachhaltig  mahnen  wird , was  etwa  bisher  ver- 
säumt ist,  nach  Kräften  nachzuholen. 

2.  Die  kraniologischen  Sammlungen  Deutschlands. 
Herr  Scli&iiffhausen : 

Ich  kann  für  den  Gesammtkatalog  der  nnthro- 
| pologischen  Sammlungen  Deutschlands  Ihnen  zwei 
| weitere  Beiträge  gedruckt  vorlegen:  1.  die  kra- 
niologischen Sammlungen  von  Königsberg  und  zwar 
die  der  k.  Universität  daselbst , sowie  die  der 
I Gesellschaft  Prussia,  von  dem  Herrn  Professor 
Kupffer  und  Herrn  Hessel-  Ha geu  aufge- 
nommen . und  2.  die  kraniologische  Sammlung 
des  grossherzoglichen  Naturalien-Cabinets  im 
Schlosse  zu  Darmstadt,  von  mir  selbst  bearbeitet. 
Ich  habe  der  Darmstädter  Sammlung  schon  die 
Nr.  9 gegeben,  weil  die  Kataloge  der  andern 
i grösseren  Sammlungen  schon  druckfertig  vnrlie- 
gen,  nämlich  die  von  Leipzig,  von  Stuttgart  und 
die  der  von  mir  in  diesem  Jahre  uufgenommeuen 
Sammlungen  von  Giessen  und  von  Frankfurt  a M. 
Die  Veröffentlichung  der  grossen  Kataloge  von 
Leipzig,  Stuttgart  und  Frankfurt  a,'M.  ist  mir 
dadurch  hinausgeschoben  worden , weil  ich  nach 
dem  Vorgang  von  Ecker  im  Freiburger  Katalog 
es  ttlr  sehr  zweckmässig  und  dem  ursprünglichen 
1 Plane  entsprechend  halte,  für  alle  Urte  auch  ein 
Verzeichnis»  der  etwa  vorhandenen  prähistorischen 
oder  ethnologischen  Sammlungen  hinzuzufUgeu. 
Ich  habe  auch  bereits  von  den  oben  genannten 
Urten  das  Material  für  ein  solches  Verzeichnis* 
in  Händen , dessen  zweckmässige  Zusammenstell- 
ung mir  selbst  obliegen  wird.  Ich  gestehe,  dass 
die  Herbeischaffung  des  prähistorischen  und  ethno- 
logischen Materials  fast  noch  mehr  Schwierigkei- 
ten macht,  als  die  Zusammenstellung  des  kraniome- 
t rischen  Theiles  unseres  Gesammtkataloges.  Ich 
will  hei  diesem  Anlass  es  uicht  unterlassen,  den 
Vorstehern  aller  der  von  mir  bisher  bearbeiteten 
Sammlungen,  Herrn  Prof.  Baron  v.  Luv»  leite 
St.  George  in  Bonn,  Geh. -Rath  Prof.  Heule  in 
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Göttingen,  Geh. -Rath  Prof.  Leuckartin  Leipzig,  ] 
Prof.  Kraus»  in  Stuttgart , Prof.  E c k h a r <1  in 
Gipssen,  Prof.  Lucae  in  Frankfurt  a.M  sowie 
Herrn  Prof.  R.  Hofmann  in  Dannstadt  für  j 
die  zuvorkommende  Weise,  mit  der  sie  mir  ihre 
Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  haben,  mei- 
nen aufrichtigen  Pank  auszusprechen.  Als  Bei- 
gabe zu  dem  kraniologischeu  Katalog  von  Königs- 
berg ist  von  Herrn  Otto  Tischler  auch  ein 
Verzeichnis»  der  Sammlung  der  physikalisch* öko- 
nomischen Gesellschaft  daselbst  angefertigt  worden,  j 
das  zum  Theil  hier  bereits  gedruckt  vorliegt.  Von 
der  Sammlung  der  Gesellschaft  Prussia  in  Königs- 
berg hat  der  zeitige  Vorsitzende  der  Gesellschaft 
Herr  Dr.  Bujack  mir  auf  meinen  Wunsch  ein 
Verzeichniss  aufgestellt.  Das  Manuscript  befindet 
sich  im  Druck.  In  Bezug  auf  Müuchen,  dessen 
kraniologiscber  Kutalog  vor  einigen  Jahren  bereits 
abgefasst  ist,  hat  Professor  R U d i n g o r es  über- 
nommen, denselben  zu  ergänzen  und  reicher  aus- 
zustatten. Er  würde  diese  Arbeit  bereits  ausge- 
führt haben,  wenn  nicht  unterdessen  die  Münchener 
Sammlung  ein  Geschenk  von  200  ägyptischen 
Grabschlideln  durch  Herrn  Dr.  Mook  aus  Cairo 
erhalten  hätte.  Auch  diese  höchst  werthvolleu 
Schädel  will  Herr  Prof.  Rüd  in  ge r für  den  Ka- 
talog bearbeiten.  Wir  sind  nun  mit  unserer  Ar- 
beit schon  fast  über  die  Hälfte  der  grösseren 
Sammlungen  hinaus,  da  nur  noch  die  von  Ber- 
lin und  Halle,  sowie  von  Würzburg,  Dresden, 
Heidelberg,  Jena  und  Tübingen  übrig  bleiben,  die 
ich  zum  Theil  selbst  in  Jahresfrist  noch  zu  bear- 
beiten gedenke.  Dann  erst  werden  die  Privat- 
Sammlungen  folgen,  unter  denen  die  bedeutendste 
die  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  ist, 
der  die  vanderHouve  n’sche  Sammlung  besitzt, 
die  er  indessen  bedeutend  vermehrt  hat,  nament- 
lich durch  ägyptische  Schädel.  Er  ist  mit  der 
Aufstellung  des  Katalogs  beschäftigt.  Sie  sehen, 
dass  die  Arbeit  im  vollen  Gange  ist,  und  ich 
hotfe,  dass  wir  in  zwei  Jahren  ein  Werk  besitzen, 
welches  da»  in  Deutschland  vorhandene  anthropo- 
logische Material  für  unsere  Wissenschaft  in  so 
vollständiger  Weise  vor  Augen  stellt,  wie  das  für 
kein  anderes  Land  bisher  geschehen  ist. 

Ich  berichte  auch  über  die  Verhandlungen  in 
Bezug  auf  Herstellung  einer  internationalen  Me- 
thode der  Schädelmessung.  In  Kiel  wurden  Ecker, 
Vircbow  und  ich  als  Mitglieder  einer  Commis- 
sion erwählt , die  mit  drei  von  der  Pariser  an- 
thropologischen Gesellschaft,  zu  wählenden  Gelehr- 
ten zu  diesem  Zwecke  in  Verhandlung  treten  sollte. 
Es  fanden  vorbereitende  Besprechungen  sowohl 
von  Seiten  Virchow’s  als  von  mir  mit  den 
Herren  Broea  und  Topinard  io  Pari»  statt. 


Die  Sache  stellt  sich  schwieriger  dar,  als  vielleicht 
Manche  dachten.  Ich  habe  bei  meiner  Anwesen- 
heit in  Paris  während  der  Ausstellung  mich  mit 
den  Herren  B r o c a und  Topinard  eingehend 
Uber  die  Frage , wie  eine  Uebereinkunft  in  dem 
Messverfahren  zu  erzielen  sei , unterhalten  und 
Broea  hat  mir  seine  Einrichtung,  die  Schädel 
auf  der  Oberkieferrand-Condylus-Linie  horizontal 
zu  stellen  und  die  Orbitalachse  zu  bestimmen, 
vordemonstrirt , auch  haben  wir  zusammen  nach 
seiner  Methode  die  Capocit&t  des  Schädels  mit 
Schrot  ausgeniessen.  Ich  habe  dann  in  der  Sitzung 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
10.  Oktober  1878  meine  Ansicht  über  die  Hori- 
zontale des  Schädels  dargelegt,  und  Broea  hat 
darauf  erwidert.  Es  ist  zunächst  nicht  unwich- 
tig zu  wissen,  dass  in  Bezug  auf  die  meisten  bei 
uns  üblichen  Schädclmaasse  mit  den  Franzosen 
leicht  eine  Vereinbarung  getroffen  werden  kann; 
doch  wünschen  sie,  dass  man  auch  die  B r o c a’sche 
Horizuntalo  als  die  zweckmäßigste  anerkenne  und 
nach  Broea*»  Methode  die  Capacität  bestimme. 
Man  erwartet  vou  der  deutschen  Commission  Vor- 
schläge, die  den  französischen  Mitgliedern  derselben 
vorgelegt  weiden  sollen.  Aber  soweit  ist  die 
Sache  in  der  That  noch  nicht  gediehen,  da  wir 
ja  in  Deutschland  über  die  Horizontale  uns  noch 
nicht  geeinigt  haben.  Es  handelt  sich  zunächst 
um  eine  Prüfnng  der  nicht  nur  iu  Frankreich, 
sondern  auch  anderwärts  z.  B.  bei  den  Russen 
anerkannten Broca’schen  Linie  und  ebenso  um 
die  Frage, ob  Broea*»  Methode,  die  Capacität  zu 
bestimmen,  in  der  That  zuverlässiger  sei,  als  die 
von  andern  Forschern  geübte.  Es  ist  bekannt, 
dass  Broea  jene  Linie,  welche  er  als  die  für  die 
meisten  Schädel  richtigste  Horizontale  empfiehlt, 
die  nämlich , welche  die  untere  Flächo  der  Con- 
dylen  des  Hinterhauptes  mit  der  Mitte  des  Al- 
veolarrandes vom  Oberkiefer  verbindet,  ursprüng- 
lich nach  dem  gew'iss  richtigen  Grundsatz  aus- 
w'ählte,  dass  der  Kopf  gerade  steht,  dessen  Blick 
gerade  nach  vorwärts  gerichtet  ist,  oder  dessen 
Sehachse  horizontal  verläuft.  Er  hat  zu  die- 
sem Zweck  einen  einfachen  Apparat  konstruirt, 
den  UrbitOstat.  Auch  Broea  sagt,  der  Kopf  ist  in 
seiuer  natürlichen  Stellung,  weun  der  aufrecht 
stehende  Mensch  gerade  aus  gegen  den  Horizont 
sieht  Die  Horzontulebene  des  Schädels  ist  be- 
stimmt durch  die  beiden  Sehachsen.  Aber  diese 
Ebene  ist  eine  physiologische,  sie  ist  nicht  durch 
anatomische  Punkte  bezeichnet  , sondern  durch 
virtuelle.  Man  findet  sie  leicht  au»  Lebenden; 
wie  findet  man  sie  am  Schädel  ? Er  führt  jeder- 
seits  in  das  Schlocli  der  Orbita  eine  Nadel,  die 
| durch  eiue  Vorrichtung  durch  die  Mitte  der  Dr- 


Digitized  by  Google 


99 


bitalöffnung  gebt , in  gleicher  Entfernung  vom 
obern  wie  vom  untern  Rande  der  Orbita.  Der 
von  diesen  Nadeln  eingeschlossene  Orbitalplan 
entspricht,  horizontal  gestellt,  der  natürlichen  ho- 
rizontalen Stellung  des  Kopfes.  Broca  sagt 
ferner : Die  Orbitnlucliseu  sind  sehr  wenig  ver- 
schieden von  den  Sehachsen,  die  Papille  des  nor- 
vus  opticus  steht  ohngefUhr  gleichhoeh  mit  dem 
Sehloeh  und  die  Mitte  der  Cornea  Ist  hei  hori- 
zontal gerichtetem  Blick  gleichweit  entfernt  vom 
oberen  wie  vom  unteren  Rande  der  Orbita.  — j 
Die  Orbitalachso  ist  keine  anatomisch  bestimmte 
Linie,  sie  kann  nicht  zur  Stütze  dienen,  auf 
welcher  der  Schädel  ruht , man  muss  also  eine 
anatomische  Linie  aufsuchen , die  mit  dieser 
Sehlinie  so  nahe  wie  möglich  übereinstimmt. 
Diese  ist  die  Alveolen-Condyluslinie,  die  zwischen 
3 Punkten  zugleich  eine  horizontale  Ebene  dar-  I 
stellt.  Schon  1873  verglich  Broca  (Bullet, 
p.  551.)  die  gebräuchlichsten  Horizontallinien 
oder  Ebenen  mit  dem  Orbitalplan  und  mnss  den 
Abweichungswinkel , der,  weun  eine  jener  Linien 
gegen  diesen  sich  nach  vorne  senkt,  -j-,  wenn 
sie  sich  hebt,  — ist.  Dieser  Coorbitalwinkel  ist 
für  die  Alveolen  - Condyluslinie  nur  -j-  0,88, 
für  die  Camper’ wehe  Linie  -J-  4.68t  für  die 
Buer’sehe  — 6,51  , für  die  •lhering’schc,  die 
Broca  immer  irrthümlich  die  Merkel’sche  nennt, 

— 7,06.  Diese  entfernt  sieh  also  mehr  von 
dem  Orbitalplan  als  die  Baer’wche. 

Die  Breite  der  Schwankungen  oder  die  Ver- 
änderlichkeit beträgt  bei  der  ersten  Linie  nur 
12°.  65,  l»ei  den  anderen  19*.  68,  17°.  32  und 
17*.  49.  Ein  Vorzug  der  Broca'sehen  Methode 
ist  jedenfalls,  dass  der  Schädel  auf  den  beiden 
Coudyleu  und  dem  Alveolarrunde  sehr  leicht 
und  schnell  und  sicher  aufgestellt  ist.  Broca 
gibt  zu  , dass  es  keine  Linie  zwischen  anatomi- 
schen Punkten  gibt,  die  für  nlle  Schädel  passt, 
sondern  dass  es  ethnische  und  individuelle  Unter- 
schiede gibt , die  mehr  oder  weniger  ändernd 
auf  alle  Ebenen  des  Schädels  wirken,  die  Median- 
ebene ausgenommen.  Aber  er  hält  es  für  un- 
umgänglich nöthig,  sich  über  eine  anatomische 
Horizontalebene  zu  einigen,  damit  die  Messungen 
verschiedener  Beobachter  vergleichbar  seien.  Man 
müsse  die  Ebene  suchen,  die  am  unveränder-  i 
lichstcn  sei  und  die  sich  von  der  horizontalen 
Richtung  des  Schädels  am  wenigsten  entferne, 
beide  Vorzüge  habe,  wie  aus  seinen  vergleichen- 
den Untersuchungen  hervorgehe,  seine  Alveolar- 
Condylu-slinie  oder  die  ihr  entsprechende  Ebene. 

(legen  die  Darstellung  Broca ’s  bemerke  ich 
das  Folgende:  1)  So  richtig  es  auch  ist,  die 

Horizontalstellung  des  Schädels  mit  Hilfe  des 


gerade  nach  vorne  gerichteten  Blicks  zu  bestimmen, 
so  kann  doch  die  Orbitalachse  nicht  hei  allen 
Schädeln  als  mit  der  gerade  nach  vorne  gerich- 
teten Sehachse  übereinstimmend  angesehen  werden. 
Bei  den  von  mir  Angestellten  Versuchen  mit  dem 
Orbitostat , den  ich  der  Güte  Bro  ca ’s  verdanke, 
zeigte  es  sich,  dass  viele  Schädel  nach  abwärts 
blickten,  wenn  dio  Nadeln  des  Orbitostats  hori- 
zontal gerichtet  waren ; brachte  man  diese  Schädel 
aber  in  ihre  wahre  Horizontale , so  waren  die 
Nadeln  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Richtung 
der  Orbitalachse  ist  bestimmt  durch  die  Form 
der  Orbitalöffnung  und  es  ist  namentlich  die 
Richtung  der  oberen  Orbital  wund  grossen  Ver- 
änderungen unterworfen. 

2)  Könnte  die  Orbitalaclise  der  Sehachse  ent- 
sprechend gehalten  werden , so  würde  sic  eine 
vortreffliche  Linie  für  die  Horizontalstelluug  des 
Schädels  abgeben,  und  man  kann  nicht  behaup- 
ten, da&s  sie  nur  virtuell  sei,  indem  ihre  Lage 
im  Sehloch  und  in  der  Mitte  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Orbitalrand  eine  anatomisch 
bestimmte  ist. 

3)  Broca’s  Alveolen-Cnodyluslinie  ist  an 
sehr  veränderliche  Theile  des  .Schädels  angelegt ; 
der  Zahnfortsatz  des  Oberkiefers  ist  bald  kurz 
bald  lang  und  richtet  sich  sogar  nach  der  Körper- 
größe und  die  tondylen  springen  bald  stark 
über  die  Schädelbasis  vor.  bald  erscheinen  sie 
wie  in  dieselbe  eingesenkt.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  so  veränderliche  Theile  eine  gesetz- 
mäßige Horizont allinic  für  den  Schädel  geben 
sollen.  Wenn  Broca  diese  Linie  weniger  von 
der  Orbitalebene  abweichend  findet , als  die 
anderen  empfohlenen  Horizontalen , so  wird  man 
vielleicht  zu  einem  anderen  Ergebnis«  kommen, 
wenn  man  alle  diese  Linien  mit  der  nach  der 
wirklichen  Sehachse  jedes  Schädels  bestimmten 
Horizontalen  vergleicht.  Auch  ist  die  Zahl  von 
12  Schädeln,  die  Broca  für  jede  Gruppe  wählte, 
wohl  zu  gering,  wie  er  selbst  zugesteht,  um  zu 
sicheren  Mittelzahlen  zu  gelangen. 

4)  In  Broca’s  Darstellung  ist  das  Ent- 
wicklungsgesetz nicht  berücksichtigt,  welches  die 
Befestigung  des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  und 
die  Haltung  des  Kopfes  gegen  den  Horizont  be- 
herrscht, wovon  auch  die  Richtung  der  Ebene  des 
Hinterhauptloches  abhängt.  Broc  a spricht  zwar  von 
ethnischen  Unterschieden  in  Bezug  auf  die  Hori- 
zontale, ohne  sie  näher  zu  kennzeichnen  und  doch 
ist  die  Thataache  nicht  gleichgültig,  dass  bei  den 
rohen  Schädeln  eine  durch  das  Ohrloch  gelegte 
Horizontale  das  Gesichtsprofil  an  oiner  tiefem 
Stelle  schneidet,  als  es  bei  denen  einer  Cultur- 

5* 
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raase  der  Fall  ist.  Wenn  man  durchaus  eine 
anatomische  Linie  als  Horizontale  annehmen 
müsste,  so  würde  sie  für  die  rohen  Schädel  etwa 
die  vom  Ohrloch  zum  Naseugrund,  für  die  andern 
die  vom  Ohrloch  zum  untern  Drittheil  der  Nasen - 
Öffnung  sein. 

5)  Ein  uolüuglmrcr  Vorzug  von  Broca' s 
Horizontale  ist  der,  dass  sie  nicht  nur  eine  Linie, 
sondern  eine  durch  drei  Punkte  bestimmte  Ebene 
ist,  aber  ein  Nacht  heil  ist,  dass  sie,  wie  mit  Recht 
Virchow  hervorgehoben  hat,  nur  am  Schädel  und 
nicht  am  Lebenden  aufgefunden  werden  kann. 

6)  Die  Aufstellung  eines  Schädels  auf  der 
Broca*  sehen  Horizontale  ist  ausserordentlich 
leicht , aber  dieser  Umstand  fallt  doch  weniger 
in  Betracht . als  der , ob  die  Aufstellung  der 
wahren  Horizontale  entspricht.  Um  diese  zu 
finden , genügt  eine  bewegliche  Unterlage , die 
eine  Drehung  des  Schädels  um  seine  Querachse 
gestattet.  Bio  Horizontale  ist  für  viele  Rchädel- 
tnasse  glcichgiltig,  sie  ist  nüthig  für  die  Be- 
stimmung der  Höhe  des  Schädels  und  die  des 
Gesichtswinkels. 

Wenn  man  für  die  Nothwendigkeit  einer 
anatomischen  Horizontale  mit  Broca  behauptet, 
dass  ohne  dieselbe  die  Bestimmung  der  Horizontal- 
steilung nach  der  Sehachse  in  das  Belieben  der 
Beobachter  gestellt  sei , so  erwiedere  ich , dass, 
wer  einen  Schädel  nicht  gerade  zu  stellen  im 
Stande  ist,  sich  mit  Schftdelmessungen  überhaupt 
nicht,  befassen  soll.  Ich  habe  bei  Broca  mehr- 
mals einen  Schädel  gerade  gestellt,  er  konstatirte 
durch  Messung,  dass  die  Stellung  jedesmal  die- 
selbe war. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Kapacität  des 
Schädels  betrifft , so  zeichnet  sich  das  Verfahren 
Broca'«  durch  die  grösste  Genauigkeit  aller 
bei  der  Füllung  des  Schädels  mit  Schrot  (jau- 
geuge),  sowie  bei  der  Volumbestiminung  des 
letztem  (cubage)  nOthigen  Verrichtungen  aus. 
Nicht  mir  die  Form  aller  Gefasse  ist  genau  vor- 
geS'  hrieben,  auch  die  Oeffnung  des  Trichters  und 
die  Schnelligkeit  des  Einschüttens,  sowie  die 
Gestalt  des  zum  Einstampfen  des  Schrots  be- 
stimmten Stabes.  Man  hat  einen  Gehülfen  nüthig 
und  15  verschiedene  Gefasse  und  Vorrichtungen, 
doch  soll  man  trotz  des  umständlichen  Verfahrens 
hei  einiger  Uebung  20  Schädel  in  einer  Stunde 
nusmessen  können;  vergl.  P.  Broca,  Instruet. 
craniol.  in  den  Memoires  de  la  Soc.  d'Anthr.  T. 
II,  2 S.  1875.  Die  Zuverlässigkeit  der  Methode 
hat  er  durch  eine  vergleichende  Volumbestimm- 
ung mittelst  Quecksilber  geprüft.  Als  Grund- 
lage einer  sichern  Ausmessung  betrachtet  er  die 
Vorschrift,  das  Maximum  der  Füllung  des  Schä- 


dels mit  Schrot  unzustreben , welches  er  durch 
möglichst,  starkes  Zusammendrückeu  des  Schrotes 
1 mittelst  eines  Stahes  von  eigenthümlichcr  Ge- 
1 «talt  (fuseau)  erreicht.  Der  ungleiche  Grad  der 
j Füllung  des  Schädels  ist  gewiss  die  Ursache, 

: dass  wiederholte  Messungen  desselben  Schädels 
' oft  demselben  Beobachter  verschiedene  Volumina 
1 ergeben.  Weil  aber  die  Pflanzenkörner  der  Hirse. 

| des  Senfes  u.  a.  einen  solchen  Druck  nicht  aus- 
I halten , sondern  zu  Mehl  gestampft  werden , sei 
‘ die  Anwendung  des  Schrots  unerlässlich  , er 
wendet  die  Grosse  Nr.  8 an. 

Ich  tadle  an  diesem  Verfahren , dass  die 
Haupt  hedingung  einer  richtigen  Messung  dabei 
nicht  hinreichend  gewürdigt  ist,  die  Deutlich, 
dass  der  Schrot  im  messenden  Gefass  gerade 
so  dicht  gelagert  sein  muss,  wie  im  Schädel. 
Hier  wird  er  mit  grösster  Gewalt  zusammenge- 
presst,  dort  nur  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
eingeschüttet  und  dann  abgestrichen,  wie  man  da* 
Korn  im  Scheffel  misst.  Im  Messgefeqpe  liegen 
die  Schrotkörner  weniger  dicht  als  im  Schädel, 
die  Volumangabe  muss  also  zu  gross  ausfallen. 

! Ich  habe  mit  Broca  in  Paris  einen  Schädel 
susgem  essen,  ich  erhielt  ein  um  mehr  als  HO  cm. 
abweichendes  Maass,  als  er  vorher  bestimmt  hatte. 
Er  glaubte,  es  liege  in  der  verschiedenen  Schnellig- 
keit des  Einschüttens  und  zeigte , dass  dadurch 
Unterschiede  von  35  ccm.  sich  ergehen  können. 
Um  wie  viel  mehr  wird  es  also  nüthig  sein,  im 
Messglase  den  Schrot  gerade  so  fest,  zusaminen- 
zudrücken,  als  es  im  Schädel  geschieht. 

Würde  man  alle  Schädel  nach  Broca’s 
Methode  messen , so  würden  die  Maasse  freilich 
unter  einander  vergleichbar  bleiben,  weil  sie  alle 
mit  demselben  Fehler  behaftet  wären,  aber  voraus- 
gesetzt , dass  meine  Vermuthung  richtig  Ist, 
dass  die  nach  Broca  gefundenen  Volumina  zu 
gross  ausfallen,  w ürden  sie  doch  nicht  der  Wahr- 
heit entsprechen.  Auf  der  Pariser  Weltausstell- 
ung befanden  sich  Finnenschädel  des  anatomischen 
Museums  von  Helsingfors  mit  Maassangaben  von 
Hällstcn  in  dem  begleitenden  Kataloge.  Diese 
wegen  ihrer  Grösse  auffallenden  Schädel  wurden 
in  Paris  nach  Broca’s  Methode  nachgemessen, 
man  fand  noch  grössere  Zulilen  und  Unterschiede 
von  jenen  Angaben  bis  zu  125  ccm. 

Es  muss  erreicht  werden,  dass  die  nach  ver- 
schiedenen Methoden,  d.  h.  mit.  verschiedenen 
Füllstoffen,  sei  es  Schrot,  Hirse  oder  Sand  ge- 
machten Bestimmungen  ein  nahezu  gleiches  Er- 
gebnis« liefern. 

Misst  man  denselben  Schädel  nach  dersell>en 
Methode  zehnmal,  so  erhält  man  immer  kleine 
Unterschiede  von  5 — 10  Cubik-Centimeter.  Dies 
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ist  Aber  für  die  Betrachtung  der  Schädel-Kapnci- 
tät  gar  nicht  von  Belang  und  wird  nie  verhütet 
werden  können.  Ich  habe  geglaubt  , eine  prak- 
tische Probe  würde  zum  Vergleiche  zweier  Metho- 
den von  grossem  Interesse  sein.  Ich  habe  des- 
halb in  diesem  Sinne  an  Broca  nach  Paris 
einen  Schädel  eines  Brasilianers  eingesendet,  den 
ich  mehrmals  gemessen  hatte , so  dass  ich  als 
Maas*»  für  seine  Kapazität  1280  ccm.  fest  stellen 
konnte.  Diese  Muassungabe  war  dem  Briefe  in 
einem  verschlossenen  Zettel  beigefügt  mit  der 
Bitte , den  Zettel  erst  zu  öffnen , nachdem  der 
Sihädel  von  Broca  nachgemessen  sei.  Ich  bin 
begierig,  das  Ergebnis*  zu  erfahren.*) 

Wenn  man  dies  Verfahren  mit  mehreren 
Schädeln  wiederholt  hat,  so  wird  man  bald  finden, 
welche  Methode  die  zuverlässigere  ist,  und  worin 
der  Beobachtungsfehler  der  einen  oder  anderen 
begründet  ist.  Auch  empfiehlt  es  sich,  dass  der- 
selbe Beobachter  einen  Schädel  mit  Schrot,  Hirse 
und  Sand  nacheinander  ausinesse  unter  strenger 
Beobachtung  der  Rücksicht,  dass  im  Schädel  wie 
im  Messglase  die  Körner  gleich  dicht  gelagert  sind. 

Ich  hälfe  immer  noch  die  Ausmessung  mit 
Hirse  für  eine  sehr  zuverlässige,  die  sich  auch 
bei  zerbrechlichen  Grabschädeln  anw'enden  lässt. 
Durch  Schütteln  des  Schädels  wie  des  Mess- 
glases hat  man  bald  ein  Maximum  der  Füllung 
erreicht.  Ich  schüttle  das  Glas,  wenn  es  halb 
gefüllt  ist,  4 bis  5 mal  und  ebenso  oft,  wenn 
es  bis  öDO  ccm.  gefüllt  ist,  man  verdichtet 
dann  die  Hirse  um  ca.  30  ccm.  Es  würde 
zweckmäßig  sein,  dem  Messglase  annähernd  die- 
selbe Form  zu  geben,  die  der  Schädel  hat,  man 
würde  aber  bei  solcher  Weite  des  Messglases 
ö ccm.  nicht  an  der  Skala  ablesen  können. 

Hier  will  ich  bemerken,  dass  ein  französischer 
Forscher,  Dr.  le  Bon,  aus  meinen  im  Bonner 
Schädel-Katalog  mitgetlieilten  Messungen  Schlüsse 
gezogen  hat,  denen  ich  ontgegentreten  muss. 
Er  hat  nämlich  aus  den  dort  aufgeführton 
deutschen  Schädeln,  nachdem  er  die  sehr  grossen 
ausgtwchieden , eine  mittlere  Kapacität  von  nur 
142*2  ccm.  herausgerechnet , was  zu  wenig  sei 
für  den  mittleren  deutschen  Schädel.  Er  ver- 
niuthet  d ess halb  einen  Fehler  in  dem  Messver- 
fahren , welches  zu  kleine  Volumina  ergebe.  Er 
selbst  aber  beging  den  Fehler,  ohne  Weiteres  aus 
hundert  drei  und  fünfzigSchädeln  eines  anatomischen 
Museums  den  mittleren  Schädel  der  Bevölkerung  ! 
des  Landes  zu  berechnen , ohne  nach  deren 

*)  Broca  theilt  mir  unter  dem  11.  September 
mit,  dass  er  als  Mittel  aus  zwei  Messungen  die  Cn- 
pacität  de«  Schädel«  zu  1351!  ccm  bestimmt  habe,  das 
i*t  7ß  ccm  mehr,  ul«  ich  gefunden  hatte. 


Herkunft  zu  fragen.  Diese  Schädel  stammen 
zum  grössten  Theil  von  dem  Secirtische  und 
werden  aus  Arbeitshäusern  und  Gefängnissen, 
überhaupt  aus  Anstalten,  in  denen  die  niedersten 
Klassen  der  Bevölkerung  sich  befinden , an  das 
anatomische  Institut  zu  Bonn  geliefert.  Wenn 
man  bei  solchen  Schädeln  ein  kleineres  Volumen 
findet,  als  sonst  der  Bevölkerung  des  Landes  zu- 
kommt, so  ist  dies  nicht  im  Mindesten  auffallend, 
sondern  ganz  entsprechend  dem  geringen  Bildungs- 
grade der  Personen,  von  denen  diese  Schädel 
Herkommen. 

Ich  will  noch  anführen,  dass  ieh  in  diesem 
Jahre  die  Schädel  des  Senkenbergischen  Instituts 
in  Frankfurt  a.  M.  auch  in  Bezug  auf  ihre  Ca- 
paeität  untersuchte.  Darunter  waren  einige,  die 
Lucae  schon  früher  mit  Hirse  ausgemessen 
hatte.  Ich  war  überrascht,  dass  die  von  mir  ge- 
fundenen Zahlen  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
von  ihm  angegebenen  nahe  übereinstiinniten.  — 

Ich  nehme  zum  Schlüsse  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  für  eine  Mittheilung  in  Anspruch , die  sich 
auf  einen  Beschluss  unserer  Gesellschaft  in  der 
Generalversammlung  zu  Schwerin  im  Jahre  1871 
Ivezieht,  dessen  Ausführung  nicht  länger  verscho- 
ben werden  sollte.  Es  handelte  sich  damals  nur 
um  eine  Statistik  der  Schädelformen  in  ganz  Deutsch- 
land. Ich  glaube,  man  erkennt  jetzt  das  Bedürfnis*  an, 
in  einem  viel  weiteren  Sinne  die  Bevölkerung 
Deutschlands  zuiti  Gegenstände  einer  anthropolo- 
gischen Untersuchung  zu  machen  und  dem  ent- 
sprechend wird  jener  ursprüngliche  Beschluss  zu 
ändern  und  die  Aufgabe  der  damals  gewählten 
Commission  aufs  Neue  festzustellen  sein. 

Um  eine  Grundlage  zu  Verhandlungen  zu  ge- 
winnen. habe  ich  mir  erlaubt,  bereits  im  vorigen 
Jahre  meine  Ansichten  über  die  Methode  und  den 
Umfang  einer  solchen  Untersuchung  niederzu- 
schreiben  und  habe  dieselben  dem  Vorsitzenden 
der  Commission,  Herrn  (ieh. -Rath  Virchow  im 
Juli  1878  zur  Prüfung  vorgelegt.  Ich  erlaube 
mir  das  kurze  Programm  auch  zu  Ihrer  Keunt- 
niss  zu  bringen  und  Ihrer  Dcurtheilung  zu  unter- 
breiten. 

Entwurf 

zu  statistischen  Erhebungen  über  die 
körperliche  Beschaffenheit  der  deut- 
schen Bevölkerung. 

Am  22*  September  1871  beschloss  die  allge- 
meine Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Schwerin  auf  den  Antrag 
des  Vorstandes : 

„Die  Versammlung  möge  eine  Kommission 
wählen  behufs  Feststellung  einer  Statistik  der 
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Schädelformen  in  giuu  Deutschland  nach  einer 
von  der  letzteren  vereinbarten  übereinstimmenden 
Methode  der  Schädelmessung.  Vgl.  Amt!.  Ber.  S.  53. 

Als  Mitglieder  dieser  zweiten  der  damals  ge- 
wühlten Commissionen  wurden  ernannt:  Ecker 
in  Freiburg.  His  in  Basel,  Krause  in  Göttin- 
gen, Virchow  in  Berlin,  Seha  aff  hausen  in 
Bonn  , K 5 1 1 i k er  in  Würzburg , L u c a e in 
Frankfurt  und  Weleker  in  Halle. 

In  der  Generalversammlung  zu  Stuttgart  im 
Jahre  1872  empfahl  Virchow*,  dem  der  Vor- 
sitz dieser  Kommission  vom  Vorstande  übertragen 
worden  war.  als  die  wichtigsten  Maasse  für  diese 
allgemeine  Statistik  folgende  7 Muse: 

1)  grösste  Länge  des  Schädels, 

2)  grösste  Breite, 

3)  grösste  senkrechte  Höhe, 

4)  grösster  Horizontal  umfang, 

5)  Querumfang  vom  äussern  Gehörgang  über 
die  vordere  Fontanelle  gemessen, 

6)  Diagonaldurchmesser, 

7)  Capacitlt  des  Schädels. 

Ecker  brachte  einen  Zusatzantrag  ein,  näm- 
lich zugleich  Erhebungen  über  die  Körpergrösse, 
über  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  anzustel- 
len, wie  er  damals  schon  für  Baden  Beobachtun- 
gen über  die  Körpergrösse  nach  den  Hek ruten listen 
aus  einem  Zeiträume  von  ca.  25  Jahren  zusnm- 
inengestellt  hatte  Dieser  Antrag  wurde  ange- 
nommen, vgl.  Amtl.  Bericht  8.  29. 

Virchow  wies  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
Verhandlungen  Uber  denselben  Gegenstand  bin,  die 
bei  dem  in  den  nächsten  Tagen  bevorstehenden 
internationalen  statistischen  Oongresse  in  St.  Pe- 
tersburg zu  erwarten  seien.  Er  betonte  mit 
Recht,  dass  eine  internationale  Verständigung  für 
solche  Untersuchungen  vom  höchsten  Werthe  sei. 
Die  unter  seiner  Leitung  nun  zum  Abschluss  ge- 
brachten statistischen  Erhebungen  über  Farbe 
der  Augen  und  Haare  in  den  Schulen  müssen 
als  ein  ungemein  wichtiger  Beitrag  zur  Kenntnis* 
der  Bevölkerung  Deutschlands  betrachtet  werden, 
sie  bedürfen  aber  der  Ergänzung  durch  Untersuch- 
ungen an  Erwachsenen , die  auch  auf  die  Kopf- 
form und  andere  Merkmale  der  Körpergestalt  aus- 
zudehnen  sind. 

Es  würde  sehr  schwierig  sein,  dem  ursprüngli- 
chen Antrag  gemäss,  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  Deutschlands  sich  Schädel  wohl  verbürgter 
Abkunft  in  gehöriger  Menge  zu  verschaffen,  auch 
wird  einigermassen  der  anthropologische  Katalog 
das  Material  für  die  Kenntniss  der  Schildelformen 
der  heutigen  Deutschen  liefern.  Es  erscheint 
deshalb  viel  rathsamer,  die  Kopfform  der  Leben- 
den zu  untersuchen , was  jetzt  um  so  mehr  ge- 


1 rechtfertigt  ist , als  die  Untersuchungen  über 
Farbe  der  Haare,  der  Haut  und  der  Augen  in 
I den  Schulen  bereits  vorausgegangen  sind.  Ich 
| halte  es  für  zw'eckmässig,  die  Untersuchung  auf 
I wenige  Merkmale  zu  beschränken,  denn  nicht  die 
! Menge  der  gemachten  Beobachtungen , sondern 
nur  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  derselben 
führt  zu  sicheren  Ergebnissen.  Manche  Beobach- 
tungen. die  heim  Vergleiche  verschiedener  Hassen 
j wichtig  sind,  wie  die  über  die  Hautfarbe , Rich- 
I tung  der  Augenspalten,  Grad  des  Prognathismus, 

I Gesichtswinkel , Horizontale  des  Schädels  können 
I hier  vernachlässigt  werden  oder  sind  als  Eigen- 
i thümlichkeiten  nur  in  besonderen  Fällen  anzuge- 
ben , andere  Maasse , wie  das  des  horizontalen 
Umfangs  und  des  Querumfangs  des  Kopfes,  geben 
des  behaarten  Kopfes  wegen,  nur  ungenaue  Zah- 
len. Wieder  andere  giebt  es . die  für  eine  ge- 
naue Untersuchung  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten bieten,  wie  die  Bestimmung  der  Länge  der 
einzelnen  Theile  der  Gliedmassen , die  zum  Theil 
von  der  wechselnden  Dicke  der  die  Knochen  be- 
deckenden Weichtheile  abhängt.  Wo  es  sein  kann, 
soll  man  auch  am  Lebenden  die  Maasse  an  ana- 
tomischen Punkten  des  Knochengerüstes  nehmen, 
weil  diese  die  sichersten  sind  und  den  Vergleich 
mit  Skelet  maassen  zulassen.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  im  Allgemeinen  nur  solche  Maasse  zu  wäh- 
len , die  an  dom  bekleideten  Körper  zu  nehmen 
sind.  Man  wird  bei  Sammlung  des  Materials 
nach  vorgelegten  Fragebogen  vorzüglich  auf  die 
Mitwirkung  der  Aerzte  rechnen  dürfen.  Es  sollen 
nur  erwachsene  Deutsche  und  nur  wohlgebildete 
Personen,  im  Alter  von  20 — 50  Jahren  gemessen 
i werden,  und  nur  solche,  welche  nachweislich  nicht 
von  fremder  Abkunft  sind,  also  keine  Juden,  die 
einer  besondern  Untersuchung  zu  unterwerfen 
w'iiren.  Um  dem  Vergleiche  der  verschiedenen 
VolksstUmme  mit  einander  eine  gleichmütige 
Grundlage  zu  geben,  müsste  in  allen  Theilen  des 
Landes  ein  annähernd  gleicher  Procenttheil  der 
Bevölkerung  gemessen  werden.  Hierbei  empfiehlt 
es  sich,  die  Landbevölkerung  zn  bevorzugen,  weil 
auf  dem  Lande  der  Typus  reiner  sich  erhält  als 
in  den  Städten  und  der  Mensch  dort  auch  den 
klimatischen  Einflüssen  und  andern  natürlichen 
Bedingungen  seines  Daseins  mehr  ausgesetzt  ist 
als  da,  wo  er  vielfach  geschützt  gegen  solche  in 
dichter  Menge  zusammenlebt. 

Es  Hesse  sich  die  Sache  vielleicht  so  einrich- 
ten, dass  in  Orten  bis  zu  1000  Einwohnern  20°/0 
zu  messen  sind,  also  von  1000:  200,  die  Hälft#* 
Männer,  die  Hälfte  Frauen,  und  von  diesen  die 
Hälfte  verheirathete , die  Hälfte  unverheiratete. 
In  Orten  von  1000  bis  10,000  Einwohnern  sind 
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10°/o  zu  messen,  also  von  10,000:  1000,  in 
Orten  von  10,000  bis  100,000  und  darüber  sind 
5°/0  zu  messen,  also  von  100,000:  5000.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Landbevölkerung  in  dem 
Gesommtbilde  stärker  vertreten  sein , als  die  der 
Städte,  und  diese  würden  zurücktreten  im  Ver- 
hältnis« ihrer  Grösse. 

Durch  diese  Untersuchungen  würde  ein  Ver- 
gleich der  deutschen  Volksstämmo  nach  der  Stufe 
ihrer  organischen  Entwicklung  und  nach  ursprüng- 
lichen Stammesunterschieden  möglich  sein , und 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Farbe  der 
Augen  und  Haare  beim  Erwachsenen  würden 
als  eine  Ergänzung  der  bei  der  Schuljugend  ge- 
wonnenen vielleicht  neue  Beziehungen  oder  auch 
Berichtigungen  erkennen  lassen. 

Auch  würde  man  ein  Urtheil  darüber  gewinnen, 
ob  die  dolichocephale  und  die  bracbycephale  Kopfform 
mit  der  Körpergrösse  und  mit  der  Complexion  der 
blonden  und  der  dunkeln  Abart  in  einem  Ver- 
hältnis« steht.  Man  würde  feiner  erfahren,  ob 
es  einen  Einfluss  der  Berufsarten  auf  die  Körper- 
grösse, auf  die  Gestalt  der  Gliedmassen,  auf  die 
Breite  des  Kopfes,  auf  die  Gesichtsbildung  giebt. 
Endlich  würden  die  Unterschiede , die  im  Ge- 
schlechte  begründet  sind  , bei  einem  so  grossen 
Materiale  mit  Bestimmtheit  hervortreten. 

Die  Merkmale  und  Bestimmungen  , auf  die 
sich  die  Untersuchung,  um  leicht  ausführbar  zu 
sein,  zu  beschränken  hätte,  sind  nach  meinem  Vor- 
schläge die  folgenden: 

1)  Name  und  Confession,  Alter  und  Geschlecht, 
im  französischen  Namen  des  Vaters  oder  der 
Mutter  kann  die  Erklärung  der  schwarzen  Haare 
und  der  brauneu  Iris  liegen. 

*2)  Farbe  des  Haars : blond , hellbraun  oder 
dunkel.  Es  ist  zweckmässig,  so  wenig  Kategorieen 
aufzustellen  als  möglich.  Neben  den  beiden  Ge- 
gensätzen ist  eine  Mittelfarbe  unentbehrlich , in 
der  sich  jene  Elemente  in  verschiedenem  Verhält- 
nisse gemischt  haben.  — Farbe  der  Augen : blau 
oder  blaugrau,  grünlich  gelb,  dunkel. 

3)  Grösse  des  Körpers. 

4)  Schulterbreite,  sie  giebt  schon  allein  ein 
Bild  des  mehr  robusten  oder  schlanken  Körperbaues. 

5)  »Spannweite  der  horizontal  aus  gestreckten 
Arme,  sie  giebt  ein  Verhältnis  der  oberu  Extre- 
mitäten zu  der  untern,  welches  sich  mit  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  ändert  und  mit  der 
des  menschlichen  Geschlechtes  in  einer  Bezieh- 
ung steht. 

0)  Länge  des  Kumpfes,  iiu  Sitzen  gemessen, 
vom  Stuhl  bis  zur  Xackenfulte.  Diese  giebt  beim 
Lebenden  annähernd  die  Länge  der  Wirbelsäule, 


| deren  Verhältnis  zur  Gesammtlänge  des  Körpers 
wieder  Ausdruck  eines  Entwicklungsgesetzes  ist. 

7)  Länge  des  Kopfes,  von  der  Glabella  bis 
zum  vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes. 

8)  Grösste  Breite  desselben. 

9)  Senkrechte  Höhe  desselben,  von  der  Mitte 
j (des  obereii  Randes  d.  R.)  des  Ohrlochs  zur 

Scheitelhöhe.  Hierbei  ist  der  Kopf  mit  gerade 
nach  vorn  gerichteter  Sehachse  in  die  Horizontal- 
stellung zu  bringen. 

10)  Gesichts  länge,  vom  Haarwuchs  zum  un- 
tern Rande  des  Kinn’s. 

11)  Oberkieferlänge,  von  der  Nasenwurzel 
I zum  Ende  der  obern  Schueidezühne.  Dieselbe  steht 

■ mit  der  Körpergrösse  im  Verhältnis. 

12)  Grösste  Breite  des  Gesichtes  zwischen  den 
Wangenbogen.  Diese  it  mit  Sicherheit  nicht 

| wohl  anders  zn  messen. 

13)  Form  der  Nase,  ob  sie  gerade  it,  oder 
I Habichtsnase  oder  Stutzuase. 

14)  Armlänge,  von  der  Schultet  höbe  zum 
Ende  des  Mittelfingers.  Die  des  Skelettes  lässt 
sich  am  Lebenden  nicht  genuu  messen. 

15)  Vorderarmlänge,  vom  Ellenbogen  big  zum 
Ende  des  Condylus  der  Ulna;  sie  giebt  annähernd 

1 die  Länge  dieses  Knochens. 

16)  Länge  der  Hand  , von  der  ersten  , der 
Hand  nächsten  Falte  der  Handwurzel  zum  Ende 

1 des  Mittelfingers. 

17)  Beinlinge,  von  der  Höhe  des  grossen  Tro- 
chanter zur  Fusssohle. 

18)  Länge  des  Pusses,  von  der  Ferse  zum 
Ende  der  grossen  Zehe  gemessen. 

Ich  hege  die  Hoffnung , dass  im  Laufe  des 
I Jahres  zum  wenigsten  Vorbereitungen  getroffen 
werden  können,  dieser  Aufgabe  der  II.  Commi- 
sion  näher  2u  treten  und  habe  durch  Mittheilung 
meines  Entwurfs  nur  Ihre  Aufmerksamkeit  und 
Ihr  Interesse  auf  diese  wichtige  Untersuchung 
hinlenken  wollen. 

Die  biherigen  Vorschläge  zur  Messung  der 
menschlichen  Körpergestalt  und  viele  dahin  ein- 
schlagenden Arbeiten  leiden  au  dem  Fehler  des 
Ueberflusscs.  Es  ist  als  ob  man  alle  Maasse  am 
Körper  habe  nehmen  wollen,  die  man  überhaupt 
I nehmen  kann,  ohne  sieh  die  Frage  zu  stellen,  ob 
' bei  so  mühevoller  Arbeit  für  die  Wissenschaft 
i etwas  herauskommt.  Man  weis«  aber  in  der 
| Thal  mit  den  gehäufteu  Zahlentabellen,  in  denen 
! jede  individuelle  Abweichung  des  kleinsten  und 
I unwichtigsten  Körpert  heiles  eingetragen  ist,  nichts 
anzufuugen , während  aus  dem  Studium  der  all- 
J gemeinen  Körperverhiiltnisse  sich  die  wichtigsten 
Naturgesetze  ergeben. 
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Zweit«  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Dr.  Mach:  filier  Kupferbergbau  in  Noricum  in  prähistorischer  Zeit. — Dkiwuion : Herr  Kl  op- 
fleixch,  Herr  Much.  — Herr  Klop  fleisch:  Ausgrabungen  liei  Jena,  zwischen  Naumlmrg  und 
Osterfeld.  — Herr  O.  Fr  aas:  Heroengräber  in  Württemberg:  Belleremise  und  kleiner  Asperg.  — 
Herr  Fischer:  Uber  getchlugtme  uml  geschliffene  prähistorische  Steinwerkzenge.  — Herr  J.  Hanke: 
Steinzeit  in  Bayern.  — Dimisxion:  Herr  Fischer.  Herr  Fraas,  Herr  J.  Ranke. 


Herr  Mach  (Wien): 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  Uber 
prähistorischen  Kupferbergbau  in  Norikum  sind 
soweit  gediehen , dass  sie  es  ermöglichen , alle 
Erscheinungen  daselbst  in  Zusammen  bang  zu 
bringen , und  insbesondere  an  der  Hand  der 
Funde  den  gedämmten  Bergbaubetrieb  zu  ver- 
folgen , so  dass  sieb  kaum  mehr  eine  Lücke 
findet. 

Ich  habe  Uber  dieselben  in  neuester  Zeit  wohl 
schon  schriftlichen  Bericht  erstattet  und  erlaube 
mir  Uber  diesen  Gegenstand  desshalh  hier  noch 
zu  sprechen , einestheils  weil  ich  seither  durch 
Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  weitere  Re- 
sultate erzielt  habe , anderutheils , weil  ich  die 
Sache  für  so  wichtig  halte,  dass  ich  glaubte, 
die  Funde  Ihnen  selbst  vorzeigen  zu  sollen,  da- 
mit Sie  sich  von  der  Korrektheit  meiner  Beob- 
achtungen selbst  überzeugen  könnten. 

Zunächst  nenne  ich  als  eine  solche  Stelle,  wo 
in  der  prähistorischen  Zeit  Kupferbergbau  be- 
trieben worden  ist,  Mitterbe rg  bei  Salzburg. 
Vor  allem  füllt  an  seiner  Lage  die  vollständige 
Abschliessung  auf,  einerseits  begrenzt  durch  un- 
geheure bis  nahezu  10000  Fuss  aufsteigende 
Felsschrofen,  andererseits  durch  ein  grosses,  pfad- 
loses Waldgebirge,  das  sich  bis  nahezu  6000  Fuss 
erhebt. 

Ein  zweites  solches  prähistorisches  Kupfer- 
bergwerk befindet  sich  auf  der  Kelchalpe,  süd- 
lich von  dem  Orte  Kitzbüchel  in  Tirol  gegen  das 
Salzachthal  zu.  Diese  Fundstelle  ist  nicht  direkt 
durch  Felsschiofen  abgeschlossen , aber  es  be- 
findet sich  noch  um  1000  Fuss  höher,  als  das 
Mitterberger  Kupferbergwerk,  welches  an  höchster 
Stelle  eine  Höhe  von  4700  Fuss  tibersteigt, 
während  das  Kupferbergwerk  auf  der  Kelchalpe 
5700  Fuss  hoch  gelegen  ist.  In  prähistorischer 
Zeit  war  es  ringsum  durch  ein  weit  ausgedehntes 
Waldgebiet  umschlossen,  welches  die  ganze  Thon- 
schieferzone bedeckte,  die  sich  nördlich  von  der 
Tauernkette  in  westöstlicher  Richtung  hinzicht.  Die 
dritte  Stelle  prähistorischen  Bergbaues  in  Norikum 
befindet  sich  auf  dem  Schattberg  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Kitzbüchel.  Eine  nähere  Unter- 
suchung ist  aber  an  dieser  dritten  Stolle  kaum 


! mehr  möglich , weil  noch  heute  Bergbau  dort 
I betrieben  wird,  welcher  die  Spuren  des  alten  fast 
vollständig  verwischt  hat 

Die  Erinnerung  an  einstigen  Kupferbergbau 
in  den  noriseben  Alpen , ist  gänzlich  verseh wun- 
den, kein  Name,  keine  Urkunde,  keine  Sage  meldet 
von  dessen  einstigem  Dasein.  Dagegen  ist  aus 
einigen  alten  Urkunden  ersichtlich , dass  das 
! Terrain  d(?s  Knpferwerkes  auf  dem  Mitterberg 
durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  als  Alpe  be- 
nutzt wurde.  Es  existirt  darüber  ein  Schenkbrief, 
r mittelst  dessen  durch  die  damalige  Erzbischöfliche 
| Regierung  den  Besitzern  gestattet  wurde,  den 
| Wald  abzutreiben.  Dieser  Schenkbrief  ist  datirt 
von  1559  und  bezeichnet  das  Terrain  des  prä- 
historischen Bergwerkes  als  alte  Alpenweide. 

Eine  noch  ältere  Urkunde  weise  ebenfalls 
i nichts  von  Bergbau  daselbst,  sondern  nur  von 
i einer  alten  Alpe. 

Eine  dritte  schriftliche  Urkunde , allerdings 
anderer  Art,  als  jene  beiden,  ist  eine  Steininschrift, 
welche  in  der  oberen  Zeile  vier  Zeichen  enthält, 
zuerst  ein  R,  worauf  das  Stollenzeichen  (,7\)  folgt, 
sodann  ein  H und  ein  A;  in  der  zweiten  Zeile 
darunter  befindet  sich  ein  Buchstabe,  der  für 
ein  C oder  G gedeutet  worden  kann , dann  ein 
liegendes  X und  nebenbei  zwei  schwache  neben- 
einander befindliche  Striche.  Die  Buchstaben 
sind  lateinisch  und  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
liegenden Urkunden  kommen  wir  mit  diesen 
Buchstaben  weit  über  die  Zeit  dm*  Gothik 
hinaus. 

Eine  fernere  Urkunde  ist  eine  Münze  von 
Kaiser  Marcus  Didius  Severus  Julianus  von  193, 
welche  auf  dem  Terrain  des  prähistorischen  Berg- 
werkes gefunden  wurde. 

Ich  gehe  nun  über  auf  einige  Fundstücke 
und  betlauere , dass  sie  zum  Theil  durch  den 
Transport  gelitten  haben  und  in  noch  weitere 
Stücke  zerbrochen  wurden,  als  sie  es  schon  waren. 

Die  Spuren  des  alten  Bergbaues  auf  dem 
Mitterberg  und  auf  der  Kelchalpe  kennzeichnen 
sich  zunächst  durch  ausgedehnte  Gruben , wahr- 
scheinlich zum  Theil  Orte,  wo  der  Bergbau  über 
Tug  betrieben  wurde,  zum  Theil  von  Einsen  k- 
j uugeu  der  unterirdischen  Gänge  heirtthrcnd. 

(Fortsetzung  in  Nrn.  10.) 
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Bericht  über  die  X.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg 

am  II..  12.  und  13.  August  1879. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

(Fortsetzung  der  Hede  des  Herrn  Much.  11.  Sitzg.)  1 mitgebracht,  damit  Sie  sie  in  Augenschein  nehmen 
Auf  dem  Mitterbcrgc  sind  noch  solche  unter-  können.  Neben  den  Louchtspünen  von  Mittor- 
irdische Stollen  zum  grossen  Theil  erhalten,  ja  sie  berg  sehen  Sie  dann  ein  Stück  eines  Salzsteins 

sind  heute  noch,  nachdem  der  Mensch  sie  seit  einer  nus  dem  Heidengebirge  im  Salzbergwerke  bei 
ungemessen  langen  Zeit  nicht  mehr  berührt  hat,  Haltein  an  der  Salzach,  welches  ebenfalls  in  prll- 
in  dem  Zustande  erhalten , in  dem  sie  sich  be-  historische  Zeit  fUllt.  In  diesem  Salzstficke, 
fanden,  als  sie  plötzlich  aufgegeben  werden  muss-  , deren  auch  zu  Hallstatt  eine  grosse  Zahl  ge- 
ten.  Man  merkt,  an  diesen  Stollen  nirgends  funden  wurde,  sind  derartige  Leuchtspüne  einge- 
Spuren  der  Arbeit  von  Metallgeräthen ;'  einzelne  wachsen.  Ausserdem  lagen  noch  Balken  herum 
Vertiefungen  im  Gestein  konnten  mit  Werkzeugen  von  den  Bühnen;  Wasserrinnen,  Blockleitern,  die 
aus  dem  verschiedensten  Materiale  auch  mittels  wahrscheinlich  durch  Feuer  hergestellt  wurden, 
Steingeräthen  hergestellt  sein.  Die  Wunde  sind  i endlich  kupferne  und  bronzene  Pickel.  Diese  letx- 
uneben  , theilwei.se  ausserordentlich  hoch,  weit  teren  haben  ohne  Zweifel  dazu  gedient,  das  durch 
die  Höhe  dieses  Saales  überragend.  Das  Los-  Feuersetzung  theilweise  schon  zerklüftete  Gestein 
brechen  des  Gesteins  und  das  Eindringen  in  den  vollends  zu  lösen  und  herauszubrechen.  Man 
Berg  mittels  Stollen  geschah  durch  Feuersetzung.  findet  auch  hölzerne  Eimer  und  Schöpfgefttsso 
Man  findet  noch  eine  grosse  Menge  halbver-  und  sogenannte  Setztröge,  d.  i.  kleine  Tröge  im 
brannten  und  verkohlten  Holzes,  daneben  auch  Ganzen  aus  einem  Baumstamm  verfertiget,  mittels 
Rinnen , in  welchen  Wasser  auf  die  oberen  ^ deren  Erze  aus  den  Gruben  geschafft  wurden. 
Bühnen  geleitet  wurde,  um  das  Feuer  zu  dämpfen.  Ich  bemerke,  dass  das  Holz  sich  gut,  ähnlich  wie 
Andere  Fundstücke  waren  Leuchtspäne  in  uner-  in  den  Pfahlbauten  erhalten  konnte,  denn  sämmt- 
m etlicher  Anzahl , deren  Zweck  nicht  näher  he-  j liehe  Gruben  waren  vollständig  ersäuft , das 
schrieben  zu  werden  braucht  ; — ich  habe  einige  | Wasser  ging  bis  an  das  Mundloch  der  Gruben, 
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so  dass  diese  vor  der  Einwirkung  von  Luft,  | 
Lieht  und  Wärme  ganz,  und  gar  abgeschlossen 
waren. 

Unter  den  zu  Tage  gemachten  Funden  sind 
zuerst  die  grossen  Schlägel  zu  erwähnen  , die 
dazu  dienten  , um  die  grösseren  aus  den  Stollen 
geschafften  Gesteins-  und  Erzbrocken  zu  zer- 
trümmern ; sie  hüben  entweder  Einkerbungen  an 
den  Kanten  oder  herumlaufende  Rinnen  zur  Auf- 
nahme des  Strickes  oder  der  Wiede , mit  denen 
sie  an  dem  Stiel  befestigt  wurden.  Zu  solchen 
Schlägeln  wurden  in  Mitterberg  Serpentinge- 
schiebe verwendet,  welche  sich  die  Leute  von 
den  Schuttbänken  der  Salzach  heraufgeholt  haben. 
Auf  der  Kelch  alpe  dienten  dazu  die  Gneis-  und 
Granitfindlingc , welche  zur  Eiszeit  die  grossen 
Gletscher,  die  von  den  Tauern  herttberflossen, 
auf  der  Höbe  der  Alpe  und  der  Umgebung  abge- 
lagert haben. 

Waren  die  Erze  soweit  zertrümmert,  dass 
das  derbe  Er/,  ausgeschieden  werden  konnte, 
j*o  kamen  die  kleinen,  mit  taubem  Gestein  durch- 
setzten Erzstücke  auf  die  Scheideplatten  , wo  sie 
mittelst  der  Klopfsteine  weiter  verkleinert  wurden. 

(Die  Gegenstände  vorzeigend.)  Sie  sehen  hier 
einen  dieser  Klopfsteine  und  eine  Platte,  die  als 
Unterlage  diente  Letztere  erweisen  sich  als  1 
grössere,  plattenförmige  Stücke  von  Grauwacke, 
wie  sie  in  den  Stollen  eben  herausgebrochen 
wurden ; sie  zeigen  alle  einen  eigentümlichen 
Charakter,  wir  sehen  nämlich  bei  allen  tiefere 
oder  flachere  Grübchen,  die  durch  den  häufigen 
Gebrauch  allmählig  entstanden  sind.  An  dieser 
Platte  hier  sind  mehrere  solche  Grübchen  sicht- 
bar. Wenn  der  Stein  auf  der  einen  Seite  abge-  ! 
nutzt  war,  dann  kehrte  man  ihn  auf  die  andere  ' 
Seite , um  nun  auf  diesen  weiter  darauf  zu 
pochen. 

War  diese  Arbeit  geschehen,  dann  wurde  die 
Verkleinerung  der  Erze  noch  weitergeführt,  und 
zwar  auf  anderen  Steinplatten  mit  einer  nur 
wenig  konkaven  Fläche,  auf  welcher  mittels 
eines  anderen , konvexen  Steines  die  Erze  zu 
Schlich  zerrieben  wurden. 

Sie  sehen  hier  derartige  Reibsteine  aus  sehr 
hurtem  Gestein.  Hält  man  diese  gegen  das 
Licht,  so  sieht  man,  dass  sie  auf  der  konkaven, 
beziehungsweise  konvexen  Flüche  feine,  parallele 
Riefung  zeigen.  Diese  Rieefn  sind  offenbar  aus 
dem  Grunde  gemacht,  damit  die  Steine,  wenn  sie 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  nicht  an  einander 
schleifen , sondern  aufeinander  rumpeln  und  so 
die  Erzstücke  zermalmen.  Hervorgehracht  wurden 
diese  Riefen  nur  zum  Theile  mit  Metallgeräthen,  | 


zum  anderen  Theile  aber  gewiss  durch  Aus- 
schleifen mittels  eines  noch  härteren  Steines. 

Die  konkave  Platte  diente  offenbar  als  Unter- 
lage, wie  bei  den  Mühlsteinen  der  Pfahlbauten, 
die  konvexe  Platte  wurde  in  Bewegung  gesetzt, 
und  vertritt  gewissermassen  die  Stelle  des  Läufers, 
wie  denn  überhaupt  diese  Gerät  he  mit  den  Mühl- 
steinen der  Pfahlbauten  die  grösste  Aehnlichkeit 
zeigen , nur  dass  der  Läufer  sorgfältiger  kon- 
struirt  wurde,  indem  er,  wie  Sie  an  diesem 
Stücke  sehen , obenauf  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Furche  crhiolt,  um  darin  eine  zu  beiden 
Seiten  vorstehende  und  fassbare  Handhabe  auf- 
zunehmen, welche  mittels  eines  Strickes  befestigt 
werden  konnte,  wozu  wieder  eine  um  den  Stein 
herum  laufende  Rinne  diente,  in  welche  der  Strick 
gelegt  wurde. 

War  nun  das  Erz  so  verkleinert  bis  zum  fein- 
sten Schlich,  dann  wurde  es,  um  die  Reinigung 
vom  tauben  Gestein  vollständig  durchzu führen, 
gewaschen ; man  fand  in  den  Gruben  auch  noch 
einen  Waschtrog,  der  sich  von  denen,  die  heute 
noch  bei  den  Goldwäschern  der  Zigeuner  in  Sie- 
benbürgen üblich  sind , in  Nichts  unterscheidet. 
Die  grösseren  Stücke  derben  Erzes  kamen  auf 
den  Röstplatz  — es  gelang  mir  im  vorigen 
Jahre  einen  solchen  Röstplatz  auszugraben  , der 
sorgfältig  von  aufgestellten  Steinen  umschlich- 
tet,  5 m lang  und  1 m breit  war.  Hier  wurde 
das  Erz  aufgehäuft  und  angezündet  und  dann 
der  eigenen  Verbrennung  überlassen. 

Endlich  kam  das  Erz  in  die  Schmelzöfen  und  es 
musste  der  Betrieb  ein  sehr  intensiver  gewesen  sein, 
denn  es  fanden  sich  sehr  viele  solcher  Plätze,  wo 
Schmelzöfen  gestanden  sind. 

Es  war  mir  gelungen,  einen  derselben  voll- 
ständig auszugraben.  Er  butte  nur  50  ctm. 
Breite  und  Tiefe,  bestand  auf  drei  Seiten  aus 
einer  beiläufig  ebenso  hohen,  aus  rohen  Steinen 
aufgeführten  Mauer,  deren  Fugen  mit  Lehm  ver- 
strichen waren.  Die  vierte,  nämlich  die  vordere 
Seite  wurde  nicht  vermauert , sondern  mit  Erde 
und  Lehm  ausgestampft.  Die  Lage  der  Schmelz- 
öfen ist  gekennzeichnet  durch  ungeheuere  Mengen 
von  Schlacken,  — an  einigen  Stellen  glückte  es  uns, 
vollständige  Sch  lackenstücke,  die  die  ganze  auf  ein- 
mal aus  dem  Ofen  abgeflossene  Schlackemnasse  dar- 
stellen, zu  erlangen.  Sie  geben  das  ungefähre  Maaas, 
wie  viel  Erz  in  dem  Ofen  gegeben  wurde,  und 
wie  viel  Kupfer  bei  einem  Schmelzgange  gewon- 
nen werden  konnte.  Eine  solche  vollständige 
Schlacke  sehen  Sie  hier;  es  befindet  sich  hier 
vorn  ein  Loch,  das  davon  herrührt,  dass  der  Ar- 
beiter, ehe  sie  noch  erstarrte,  sie  mit  einer  Stange 
anstiess  und  weiter  zog.  Die  Neigung  des 
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Loches , das  sich  bald  auf  der  einen  bald  auf 
der  andern  Seite  befindet  t entspricht  genau  der 
Stellung  des  Arbeiters  neben  dem  Ofen  und  der 
Neigung  der  Stange,  die  er  in  Händen  hielt. 

Die  Zahl  der  Schmelzplatze  ist  eine  ungemein 
grosse.  Sie  finden  sich  in  unmittelbarster  Nahe 
des  Bergwerkes  sowohl  als  auch  zum  Tbeil  Uber 
das  ganze  Waldgebirge  verbreitet ; ja  inan  hat 
noch  auf  der  andern  Seite  des  Thaies  2 — 2 ,{i 
Stunden  entfernt  solche  Schlacken plätze  gefunden. 

Nach  dem  was  wir  in  kurzer  Zeit  davon  auf- 
decken konnten,  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt , dass  es  solcher  Platze  an  hundert  oder 
noch  mehr  dort  geben  mag. 

Auf  der  Kelchalpe  in  Tirol  ist  bei  der  grös- 
seren Schwierigkeit  der  dortigen  Verhältnisse  die 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  noch  nicht  so- 
weit gediehen,  dass  man  eine  ebenso  grosse  Zahl  von 
Schmelzplätzen  nachweisen  könnte;  sie  finden 
übrigens  durch  die  Funde  auf  dem  Mitterberg 
vollständige  Erklärung. 

Ich  komme  endlich  ^u  Funden,  die  mit  dein 
Bergbaubetriebe  nicht  unmittelbar  Zusammenhän- 
gen, u.  z.  zu  den  Thongefässen.  Diese  linden  sich 
zumeist  auf  den  alten  Itöst plätzen  und  Schmelz- 
plutzen , also  auf  den  Stellen , wo  gearbeitet 
wurde.  Sie  sind  jedenfalls  zur  Zeit  des  Betriebs 
des  Bergwerks  und  ohne  Anwendung  der  Töpfer- 
scheibe gemacht  und  enthalten  als  Beimischung 
sehr  häufig  verkleinerte  Schlacken.  Der  Schluss, 
den  ich  zunächst  daraus  machen  will,  ist  der,  dass 
der  Betrieb  des  Bergwerks  iu  den  Händen  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  war ; denn  die  römische 
Münze  zeigt  uns  nur,  dass  die  Römer,  wie  Überall  so 
auch  hier,  sich  wahrscheinlich  desselben  bemächtigt 
hatten,  die  Eingebornen  aber  gegen  hohe  Abgaben 
oder  unter  Pächtern  der  Erträgnisse  weiter  arbeiten 
Hessen.  Die  Römer  aber  batten  schon  gedrehte 
GefKsse,  denn  da  wo  Römer  wohnten,  finden  wir 
überall  gedrehte  GefOsse,  so  beispielsweise  im  be- 
nachbarten Salzburg  und  in  Hallstatt.  Die  Scher- 
ben ungedrehter  GefOsse  deuten  also  darauf  hin, 
dass  der  Betrieb  des  Bergwerkes  selbst  zur  Zeit  | 
der  Römerherrschatt  in  den  Händen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  gelegen  haben  mochte;  wenn 
ihr  auch  nicht  die  Erträgnisso  des  Bergbaues  zu- 
floasen,  so  gingen  doch  die  Bergarbeiter  aus  ihr 
hervor. 

Ferner  deutet  auch  der  Umstand , dass  die 
Schmelz  plätze  so  ungeheuer  w'oit  zerstreut  sind, 
darauf  hin,  dass  der  Betrieb  des  Bergwerks  wahr- 
scheinlich nicht  im  Grossen  geschah,  sondern  in 
den  Händen  sehr  vieler  Einzelner  gewesen  ist, 
etwa  wie  heute  noch  die  schwedischen  Bauern 


oder  die  Leute  am  Balkan  im  Kleinen  den  Berg- 
bau betreiben,  so  dass  auch  damals  jeder  Einzelne, 
der  in  der  Nähe  der  Erzlager  wohnte,  neben 
i seinem  Gehöft  einen  Schmelzplatz  hatte. 

Was  das  A 1 1 e r anbelangt , so  ergeben  wohl  die 
beiden  kupfernen  Pickel  sehr  bedeutungsvolle  Finger- 
zeige ; sie  scheinen  jedenfalls  weit  Uber  die  Periode 
des  Hallstätter  Grabfeldes  hinauszuführen , denn 
damals  wurden  die  Werkzeuge  schon  fast  durch- 
gängig aus  Eisen  gemacht;  auch  kann  ich  nicht 
denken , dass  bloss  auf  dem  Mitterbergo  Eisen 
gefehlt  oder  dass  man  nur  im  Not-h falle  zum 
Kupfer  gegriffen  habe;  das  lässt  sich  in  dem 
nahen  Bereiche  des  berühmten  norischen  Eisens 
i nicht  annehmen.  Wenn  mau  schon  zugeben 
! wollte,  dass  man  wegen  augenblicklichen  Mangels 
au  Eisen  zum  Kupfer  gegriffen  habe,  um  daraus 
Werkzeuge  zu  machen  , weil  es  eben  zur  Hand 
war ; wie  kamen  dann  die  Pickel  aus  Bronze  da- 
hin, welche  Bedeutung  haben  dann  diese? 

Im  Bezug  auf  die  Nationalität  der  Bergbau- 
leute möchte  ich  noch  eine  historische  Nachricht  bei- 
fügen. Sie  wissen,  dass  schon  ca.  150  Jahren  vor 
Christus  auf  den  Tauern  bei  Gastein  und  Rauris 
Goldbau  betrieben  wurde  u.  z.  von  der  einheimi- 
j sehen  Bevölkerung;  eine  Zeit  lang  nahmen  auch 
Italer  daran  Tbeil,  sie  wurden  aber  von  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  wieder  vertrieben.  Der 
Schluss  ist  also  durchaus  kein  ungerechtfertigter, 
dass  auch  der  Kupferbau  in  Norikum  von  Ein- 
heimischen betrieben  worden  ist. 

Nun  kann  ich  noch  zur  Unterstützung  dieser 
Ansicht  die  Beifügung  machen , dass  wir  jüngst 
in  der  Nähe  des  Bergwerkes  auf  dem  Mitterberg 
ein  Bauwerk  aufgefunden  haben  , welches  als 
ein  durchaus  barbarisches  zu  bezeichnen  ist.  Es 
besteht  aus  einem  tumulusförmigen  Felskegel,  der 
einerseits  von  einem  steilen  Abgrunde,  anderer- 
seits von  einein  doppelten  Ringwallsegmcnt  um- 
| schlossen  ist.  In  Niedcrösterreicb  haben  wir  solche 
Bauwerke  in  grosser  Zahl ; sie  fehlen  auch  in 
Steiermark,  Ungarn,  Böhmen,  in  der  Lausitz  und 
in  anderen  barbarischen  Ländern  nicht,  und  wenn 
wir  auch  dieses  Bauwerk  nicht  in  dem  Beginn 
des  Mitterberger  Bergbaues  setzen  dürfen , so 
steht  es  zu  ihm  doch  in  zweifelloser  Beziehung, 
sei  es  als  Cultutstätte , sei  es  als  Festungswerk, 
um  die  aus  dem  S&lznchthale  zu  den  Erzlagern 
führenden  Thal-  und  Bergpfade  zu  sperren. 

Als  gesichertes  Resultat  meiner  Untersuchun- 
gen darf  wohl  betrachtet  werden  , dass  schon 
lange  vor  der  Ankunft  der  Hörner  in  deu  nori- 
schen Bergen  Kupfererze  gegrnben  und  Kupfer 
ausgeecbmolzen  wurde  unter  Anwendung  von  Ge- 
räthen  und  Werkzeugen , aus  Stein , Holz  und 
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Kupfer  und  dass  insbesondere  auf  dem  Mitterborg, 
auf  der  Kelchalpe,  auf  dem  Schattberg  bei  Kitz- 
büehel,  wahrscheinlich  auch  im  Leognngthale  und 
in  den  Schladminger  Tbiilern  »ich  prähistorische 
Kupferwerke  befunden  haben,  deren  bestand  zum 
Theile  vielleicht  bis  in  die  Zeit  dor  Öberöster- 
reichischen Pfahlbauten,  zum  Theile  gewiss  bis  in 
die  Zeit  des  Hallstätter  Grabfeldes  zurück  reicht. 

Nehmen  Sie  dazu  den  Betrieb  der  Salzwerke 
in  Hallstatt  und  Hallein , an  welch’  letzterem 
Orte  ebenfalls  Iteste  aus  der  Hallstätter  Periode 
vorhanden  sind ; nehmen  Sie  dazu  die  historisch- 
nachweisbaren  Goldbergwerke  und  Goldwäschen  in 
Norikum,  so  kommen  Sie  zur  Ueberzeugung,  dass 
in  diesem  Theile  der  Alpen  vor  Beginn  der  Rßiner- 
herrschaft  eine  fleissige,  Bergbau  verschiedenster 
Art  betreibende  Bevölkerung  sesshaft  gewesen  ist, 
und  auf  Grund  dieses  Resultates  werden  wir  wohl 
auch  die  prähistorischen  Verhältnisse  der  Nachbar- 
länder heurtheilen  müssen. 

Auf  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Klop- 
fleiscli  auf  deren  Mittheilung  der  Redner  ver- 
zichtete, entgegneto  Herr  Mucll: 

Ich  möchte  nur  noch  , um  meine  Ansicht  zu 
rechtfertigen,  hinzusetzen,  dass  die  Kunst,  Kupfer 
zu  giessen,  bei  uns  schon  in  aller  frühester  Zeit 
betrieben  worden  ist  und  zwar  weit  früher,  ehe 
wir  an  etruskischen  Einfluss  denken  können. 
Schon  zur  Zeit  unserer  Pfahlbauten,  wo  vorwie-  ' 
gend  nur  Stein-  und  Knochengerfttlie  verwendet  ; 
wurden,  wurde  Kupfer  gegossen.  Sie  sehen  dort 
zwei  Stücke,  zwei  kleine  kupferne  Aexte,  die  von 
dem  Pfahlbau  im  Mondsee  stammen.  Sie  geben 
aber  deu  unwiderleglichen  Beweis , dass  iu  einer 
Zeit,  wo  sonst  nur  Steine  und  Knochen  zu  Werk- 
zeugen benutzt  wurden , man  nicht  nur  Kupfer 
hatte,  sondern  es  auch  schon  zu  giessen  und  zu 
formen  verstand. 

Herr  Klopfleisch  brachte  einen  Bericht  über 
Ausgrabung  von  Hügelgräbern  in  der  Umgebung 
Jena’s,  welcher  später  etwas  erweitert  im  Corre- 
spondenzblatt  gedruckt  werden  soll. 

Herr  Frans  (Vorsitzender) : 

Im  Anschluss  an  das  Gehörte  gestatten  Sie  mir 
auch  eine  Berichterstattung  über  meine  diesjährige 
Ausgrabung,  zu  welcher  mir  das  hohe  Kultus- 
ministerium von  Württemberg  in  dankenswertbester 
Weise  die  Mittel  bewilligt  hat.  Die  Ausgrabung 
geschah  in  einem  unserer  hervorragendsten  Todfen- 
hügel , der  im  vollsten  Masse  den  Namen  eines 
Heroengrabes  verdient.  Die  württemborgisehen 
Jahrbücher  verzeichnen  ungefähr  2200  tumuli, 
wenn  man  alle  die  kleinen,  nur  l m hohen 


Hügeln  mit  den  grossen  bis  zu  20  m hohen  zu- 
sammenzählt. 

Die  kleinen  Hügel  übergehe  ich  liier  mit 
Stillschweigen , da  dieselben  trotz  mannichfacher 
Untersuchungen,  die  wir  namentlich  dem  kürzlich 
verstorbenen  Finanzrath  v.  Paulus  verdanken, 
nichts  weniger  als  sicher  erforscht  und  gekannt 
sind.  So  viel  dieser  Hügelgräber  auch  schon  ge- 
öffnet wurden  und  so  vielerlei  Reste  an  Waffen, 
Schmuck  und  Gerllthen  in  denselben  gefunden 
worden  sind,  so  Vieles  wurde  dabei  unbeachtet  ge- 
lassen, zerstört  und  verschleudert. 

Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Mittheil- 
ung meiner  Funde  bei  der  Ausgrabung  des  sog. 
Kleinaspergle , eines  Todtenhügels  von  58  m 
Durchmesser  und  6 m Höhe.  Derselbe  liegt  1 km 
von  der  Station  Asperg  und  2 km  von  dem 
in  April  1877  abgegrabenen  Todtenhügel  Bel- 
remi.se  bei  der  Stadt  Ludwigsburg,  lieber  die 
Funde  in  letzterem  habe  ich  früher  schon  (Kor- 
resp.-Bl.  1877  Nr.  6)  einen  kurzen  Bericht  ge- 
geben und  füge  jetzt  nur  noch  bei,  dass  Beiremise 
und  Kleinaspergle  als  ein  nach  Grösse,  Gestalt 
und  Inhalt  sich  gleichendes  Zwillingspaar  anzu- 
! sehen  sind,  die  beide  Einer  Zeit  angehören. 

Ich  nenne  die  grossen  Hügel  Fürstengräber,  oder 
nach  dem  Vorbilde  der  Hügel  in  Kleinasien,  welche 
S c h 1 i e m a n n untersucht  hat,  Heroenhügel  und  be- 
daure  nur,  dass  der  grosse  ITügelforscher  selbst, 
den  alle  hier  erwartet  haben,  nicht  unter  uns  ist, 
um  seine  Hügel  mit  unseren  süddeutschen  Hügcdn 
zu  vergleichen.  Auf  mich  wenigstens  haben  die 
Hügel  an  der  Besikabai  und  hei  Hissnrlik , die 
ich  mit  eigenen  Augen  von  den  Dardanellen  nus 
i gesehen  habe,  ganz  denselben  Eindruck  gemacht, 
| wie  etwa  unsere  schwäbischen  Fürsten gräber. 

Der  Hügel  „ Kleinaspergle “ heisst  auch 
Frauzosenliügel  und  geht  von  ihm  die  Sage,  die 
Franzosen  hätten  ihn  in  ihren  Tschakos  zu- 
sammengetragen , um  von  ihm  aus  die  Feste 
Hohenasperg  mit  Erfolg  zu  beschiessen.  Der 
Volkssage  liegt  augenscheinlich  der  richtige  In- 
stinkt zu  Grunde,  dass  der  fragliche  Hügel  kein 
natürlicher  Hügel  ist,  sondern  von  Menschenhand 
I aufgeworfen.  Mit  Vorliebe  knüpft  dann  das  Volk 
an  die  letzte  Invasion  fremder  Völker  an.  So 
wussten  die  Leute,  dass  das  Hügelpaar  durch 
menschliche  Hände  hergestellt  worden  sei;  dass 
wir  aber  in  beiden  uralte  Todtenhügel  vor  uns 
haben,  davon  hatte  Niemand  eine  Ahnung.  Selbst 
Männer  vom  Fach  sprach eu  bis  zur  Zeit  der  Inan- 
griffnahme von  römischen  Wachhügeln  und  der- 
gleichen. 

ln  der  Mitte  des  Todtenhügels  „Beiremise“ 
lag  noch  dio  Leiche  des  Fürsten  mit  goldner 
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Krone,  Goldspaoge,  Bronzedolch  u.  s.  w.  neben 
einem  vierr äderigen  Streitwagen,  dessen  Achsen 
und  Radnaben  kunstvoll  mit  Kupfer  beschlagen 
waren.  Das  Grab  war  von  3,5  m langen  Holz- 
dielen umrahmt  auf  der  früheren  Krdfläclie  auf- 
gesetzt , zunächst  mit  grossen  , rohen  Felssteinen 
zugedeckt  und  dann  6 m hoch  mit  Erde  über- 
schüttet. Ein  *2tes  seitliches  Grab  innerhalb  des 
Hügels  war  1,20  m in  den  natürlichen  Boden  ein- 
gelassen und  enthielt  gleich  dem  Hauptgrab  die 
Reste  von  Waffen  und  Schmucksachen. 

Aehnliche  Verhältnisse  auch  im  Kleinaspergle 
erwartend , beschloss  ich  diesen  Hügel  in  regel- 
rechtem Stollenbau  zu  bearbeiten,  um  die  Über- 
mäßigen Kosten  der  Abtragung  desselben  zu  er- 
sparen und  bemerke  zum  Voraus  , dass  ich 
namentlich  der  sonst  so  vortrefflichen  Instruk- 
tion des  Herrn  v.  Cohausen  gegenüber  (Beilage 
zum  Correspondenzblatt  des  Gesummt Vereins  der 
Deutsch.  Gesch.-  u.  Alterth.-Ver.  Dezbr.  1878)  dem 
Stollenbetrieb  den  Vorzug  gebe  und  ihn  ebenso 
wegen  seiner  Billigkeit  empfehle,  als  wegen  der 
Sicherung  der  Funde,  denen  man  in  ihrer  natür- 
lichen tage  mit  aller  Behutsamkeit  nachgehen 
kann.  Das  Auge  schärft  sich  sehr  bald  auch 
beim  Grubenlicht  und  gewohnt  sich  durch  das 
Dunkel  hindurchzusehen,  man  arbeitet  viel  ruhi- 
ger und  aufmerksamer  durch  vorsichtiges  Unter- 
graben, während  beim  Tagebau  der  Arbeiter  von 
oben  her  in  den  Boden  hackt  und  somit  der  Fund 
mehr  der  Zerstörung  ausgesetzt  ist,  als  beim 
Grubenbau. 

Ich  legte  den  Stollen  genau  von  West  nach 
Ost,  den  Hügel  auf  der  Westseite  in  Angriff  neh- 
mend. In  Beiremise  war  die  Lage  der  Skelette 
von  Süd  nach  Nord  und  hoffte  ich  im  Stollen 
diese  sicherer  anzuschneiden,  als  bei  einem  Angriff 
auf  der  Süd-  oder  Nordseite.  Ich  hatte  auch 
wirklich  das  Glück  mit  18  m Stollenlänge  auf 
ein  Grab  zu  stossen.  Dasselbe  war  sorgfältig  ab- 
gegrenzt, von  hölzernen  Rahmen  von  25  und  26 
Centimenter  Durchmesser  umgeben  und  maas  in 
der  Breite  2 m,  in  der  Länge  3 in.  Das  Grab 
lag  auf  der  natürlichen  Erdflüche  und  wurde  auf 
der  Sohle  de«  Stollens  angefahren.  Dasselbe 
zeigte  sich  sorgfältig  zugedeckt  mit  einem  Zelt- 
teppich. Zeltstangen , welche  das  Tuch  trugen, 
waren  noch  in  den  Seitenwänden  sichtbar,  das 
Zelttuch  selbst  war  natürlich  längst  vergangen, 
aber  der  weiche  Lehm  hatte  das  Gewebe  abge- 
drückt. An  der  ganzen  Behandlung  des  Grabs 
und  der  Anordnung  der  Grabgegenstände  unter 
dein  Zeltdach  war  eine  wahrhaft  rührende  Sorg- 
falt zu  erkennen,  mit  welcher  das  Grab  behandelt 
war.  An  der  Ostwand  der  Grabkammer  stunden 
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1 nebeneinander  vier  prachtvolle  grosse  Bronze-  und 
, Kupfergefäßse , beziehungsweise  eine  aus  Kupfer 
! getriebene  Wanne  (labrum),  1 m im  Durch- 
messer haltend.  Es  war  das  Mischgefttss  für  den 
Wein,  in  welchem  noch  ein  hölzerner  Schupfen 
lag,  leider  sehr  vergangen,  wie  mir  scheint  aus 
Birnbaumholz.  Das  zweite  GeftLas  ist  ein  aus 
Kupferringen  aufgebautor  Schöpfeimer,  eine  soge- 
nannte Ciste.  Neben  dem  Eimer  stand  ein  zwei- 
henkeliges  Bronzegeftos  mit  massiven  Henkeln, 
verzifert  mit  rein  etrurischen  Ornamenten.  Das 
vierte  Geftos  war  ein  rein  etrarisches  einhenkeli- 
ges Gettos  (sog.  nasiterna)  die  Schnauze  der 
Kanne,  sowie  der  Untertheil  des  Henkels  ist  mit 
phantastischen  Thierköpfen  verziert , wie  wir  sie 
sonst  nur  an  etrurischen  Arbeiten  kennen.  Während 
, dies  alles  an  der  Ostseite  des  Grabes  war,  lagen 
an  der  Westseite  die  eigentlichen  Reste  der  Leiche, 

| d.  b.  ein  Häufchen  Asche  und  weisse  gebrannte 
Knochen , mit  einem  gold verbrämten  Tuch  einst 
sorgfältig  zugedeckt;  die  runden  Goldplättchen 
und  die  länglichen  Besatzstreifen  lagen  auf  dem 
Häufchen  Knochen  und  Asche.  Abseits  von  den- 
selben in  der  eigentlichen  Mitte  des  Grabes  lagen 
die  Kostbarkeiten  beigesetzt;  zwei  Schalen  von 
vollendeter  attischer  Form , aus  lemnischer  Erde 
gearbeitet.  Die  Malerei  in  einer  derselben  stellt 
rotb  auf  schwarz  eine  Priesterin  dar,  die  mit  einem 
brennenden  Holzscheit  den  Opferbrand  entzündet. 
Der  Rand  der  Schale  ist  mit  einem  Epheukranz 
1 bemalt  und  was  bisher  noch  nie  gefunden  wurde, 
die  Unterseite  wrar  mit  goldener  Draperie  versehen. 
Ebenso  mit  Goldblech  auf  der  Unterseite  drapirt 
war  auch  die  2te  Schale  , in  welcher  mit  gelb- 
grüner Farbe  ein  Kranz  aus  Mohn  und  Binsen  auf- 
gemalt ist.  Zwischen  den  Knochenhäufchen  und  den 
Schalen  lag  ein  Holzring  aus  Ebenholz  mit  golde- 
nem Knopf  verziert,  der  nach  seiner  Stärke  zu 
urtbeilec,  an  einen  Frauenann  passte.  Auch  der 
weitere  Schmuck  neben  den  Schalen,  bestehend  in 
einem  goldenen  Armschmuck  und  silberner  Kette, 
deutet  auf  eine  Frau  als  einstige  Trägerin  hin.  Kei- 
nerlei Waffen,  kein  Dolch,  kein  Schwert  oder  Schild, 
die  den  Männergräbern  nicht  fehlen,  sondern  nur 
Schmuckgogenstiinde,  aufs  sorgfältigste  gearbeitet, 
von  ausserordentlicher  Schönheit.  Das  merkwür- 
digste aber,  das  noch  weiter  in  des  Grabes  Mitte 
lag , sind  zwei  goldene  Hörner , nennen  Sie  es 
Füllhorn  oder  wric  Sie  wollen.  Das  Horn  ist  von 
der  Gestalt  eines  Stierhorns,  an  dem  untern  Ende 
ist  ein  Widderkopf  angebracht.  Das  Horn  selbst 
ist  wie  das  Horn  der  Kuh  oder  des  Stiers  dop- 
pelt gekrümmt , ein  eiserner  Dorn  in  dem  Horn 
bildet  das  Gerüste,  um  welches  Holz  gelegt  ist, 
das  Holz  aber  ist  mit  Goldblech  belegt , das  auf 
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Kupferblech  aufgelegt  war.  Die  Ornamente  auf 
dem  Gold  sind  von  grosser  Schönheit.  Welchem 
Zweck  mochte  das  Horn  gedient  haben?  Ich 
stelle  mir  immer  vor,  dass  es  der  Griff  zu  einer 
Libatioasschule  gewesen  sei,  welche  oben  aufsass, 
oder  war  es  ein  Instrument  um  Weihrauch  au* 
dem  GefUss  zu  nehmen  und  auf  das  Opferfeuer 
aufzustreuen.  Waren  doch  die  beiden  Gefttsse 
aus  Bronze  bis  an  den  Itand  mit  einer  mehligen 
Masse  gefüllt,  welche  Dorow  z.  B.  in  Wies- 
baden ebenfalls  gefunden  hat,  alw>r  eine  unver- 
ständliche korkartige  Masse  nennt.  Anfangs  im 
Zweifel , was  ich  daraus  machen  sollte , fand  ich 
beim  Erhitzeu  derselben  auf  dem  Platinablech  au 
dem  Weihrauchduft,  der  sich  entwickelte,  dass  sie 
mit  wohlriechenden  Harzen  gefüllt  waren.  Ob 
Myrrhen  ob  Olibanon,  war  freilich  nicht  mehr 
zu  ergründen.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  die- 
ses wohlriechende  Harz  im  .Schwabenlande  nicht 
gewachsen,  sondern  ebenso  sicher  importirt  war, 
wie  die  Schalen  von  Athen. 

Sie  können  sich  wohl  die  Aufregung  denken, 
in  die  man  unwillkürlich  gerät  b,  wenn  mau  der- 
artige Funde  aus  der  Graberde  hervorzieht.  Nicht 
minder  gross  war  die  Spannung,  von  dem  Seiten- 
gral» in  das  Centraigrab  in  der  Mitte  des  Hügels 
zu  gelangen.  Enthielt  das  Nebengrab  schon 
solchen  Schmuck , was  durfte  man  erst  vom 
Hauptgrab  erwarten.  In  der  That  fuhr  der 
Stollen  genau  in  der  Mitte  des  Hügels  bei  28  m 
Stollenlänge  eine  Grabkammer  an.  Das  Grab 
lag  aber  nicht  auf  der  Erdflttche,  bestund  viel- 
mehr in  einem  2,3  m tiefen  Kessel,  in  welchem 
unsere  Grubenpfeiler  versanken  und  dem  Abbau 
die  grössten  Schwierigkeit «*n  bereiteten.  .Mit  der 
grössten  Anstrengung  sicherte  man  endlich  das 
Dach  und  stieg  in  die  Tiefe.  Aber  leider  fand 
sich  das  Grab  — geleert.  Beim  Ausgraben  des 
Kessels  schon  waren  di»*  Menge  von  Menschen- 
und  Pferdeknochen,  die  zerstreut  zwischen  UctUss- 
scherben,  Eisentheilen,  Schneckenschalen  und  Stein- 
stücken lagen,  unverständlich.  Bald  aber  stellte 
sich  heraus , dass  man  von  oben  her  in  einem 
Schacht  zum  Grab  niedergegangeu  war.  Vor  mir 
schon  hatte  Jemand  den  Schatz  ausgenommen,  der 
sicher  in  den  3 und  4 in  haltenden  gleichfalls  von 
Hol/.rahmen  umgebenen  Grabkessel  gelegen  hatte. 

Herr  Fischer: 

Ich  möchte  mir  erlauben  , mich  vom  Stand- 
punkte des  Mineralogen  berichtigend  Uber  die 
Ansichten  zu  Kussern,  welche  Seitens  der  Archäo- 
logen meines  Wissens  bis  jetzt  durchweg  bezüg- 
lich der  bloss  geschlagenen  S t e i n w e r k- 
zeuge  gegenüber  den  polirten  geltend  ge- 
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macht  wurden.  Man  sagt : ein  polirtes  Werk- 
zeug stellt  höher,  repräsentirt  eine  höhere  Cul- 
turstnfe , gegebenenfalls  also  auch  eine  spätere 
Zeit periode,  als  ein  hlos  geschlagenes  Man  ging 
dabei  wohl  von  der  Idee  aus,  jedes  polirte  Beil, 
gleichviel  aus  welchem  Material,  sei  vorher  zu- 
recht geschlagen  worden  und  wer  es  nun  beim 
blossen  Schlagen  bewenden  Hess  , ohne  es  auch 
noch  zu  poliren , sei  auf  einer  tieferen  t'ultur- 
: stufe  gestanden. 

Bei  dieser  Rechnung  hatte  man  aber  ein- 
fach versäumt,  die  Natur  der  zu  Beilen,  Messern, 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verarbeiteten  Mineralien 
und  Felsarten,  ferner  auch  die  natürlichen  V o r- 
kommnisse  der  letzteren  in  nähere  Betracht- 
ung zu  ziehen. 

Die  bloss  geschlagenen  Stein-Instrumente 
bestehen  meiner  Erfahrung  zufolge  auf  der 
ganzen  Erde  (sowohl  bei  den  prähistorischen 
Völkern  Europas  , als  bei  denjenigen  „Wilden“, 
welche  jetzt  noch  ihre  Werkzeuge  aus  Stein 
fertigen  z.  B.  Australiern,  Indianern  Amerika*«)  fast 
ausnohiulos  entweder  aus  Q u a rz- Varietäten  oder 
i aus  Obsidian,  d.  h.  aus  — der  Hauptsache  nach 
— in  ihrer  Masse  gleichartigen  (homogenen) 
Mineralsubstnnzeu , welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, beim  Daraufschlagen  mit  anderen  Steinen 
(oder  mit  dem  Hammer)  für  gewöhnlich  einen 
in  u seidigen  Bruch  und  scharfe  Ränder 
(Kanten)  zu  bekommen,  so  scharf,  wie  sie  nie- 
mals durch  die  gleiche  Manipulation  bei  Mi- 
neralgemeugen  (Felsarten)  zu  erzielen  sind. 

Sobald  diese  Eigenschaften  der  oben  ge- 
nannten Mineralien  (von  denen  der  Obsidian  eine 
ungemein  viel  geringere  Verbreitung  hat  als  der 
tjuarz)  von  den  prähistorischen  Menschen  einmal 
auf  irgend  einem  Wege  (durch  Zufall  oder  Ver- 
such) erkannt  waren,  wurden  sie  auch  verwerthet 
nnd  es  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Geschick 
aus  diesen  Mineralien  Beile,  Messer  (Schab- 
instrumento) , Pfeil-  und  Lanzenspitzen 
u.  s.  w.  bergestcllt..  Die  Anfertigung  der  beiden 
letzteren  — nur  mit  Stein  gegen  Stein,  ohne 
H ammer  — setzt  al»er  eine  Kunstfertigkeit 
voraus,  die  nur  derjenige  zu  ermessen  vermag, 
welcher  nicht  bloss  theoretisch  über  solche  Sachen 
abspricht,  sondern  selbst  mit  Steinen  umzugehen 
pflegt  und  es  selbst  versucht  hat. 

Ja  schon  zur  Herstellung  nur  eines  eleganten 
nnrdeuropäischen  Feuerstein  b oi  1 s mittelst  Zu- 
schlages (wohlgemerkt  immer  wieder  nur  mit 
Stein)  gehörte  eine  Gewandtheit,  die  wahrlich 
gelernt  sein  wollte  und  wenn  es  sich  dann,  nach 
dieser  ersten  schwierigsten  Arbeit , noch 
darum  handelte,  ein  solches  Feuorsteinbeil  — 
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et  wa  der  Eleganz  wegen  oder  um  gewisse  Zwecke 
besser  damit,  zu  erreichen  — auch  noch  zu  po- 
liren  , so  gehörte  dazu  nur  Zeit,  Geduld  , ein 
passendes  Gestein  als  Schleifstein  und  meinethalb 
etwas  Sinn  ftlr  Symmetrie  in  der  Herstellung 
gloichmüssig  gewölbter  Breitiläehen ; aber  eine 
Kunst  erforderte  das  Schleifen  keineswegs  mehr; 
man  möchte  fast  sagen,  das  konnten  dann  ge- 
schickte Kinder  besorgen. 

Die  p o 1 i r t e n Beile  aus  krystallinischen 
Felsarten  dagegen  (z.  B.  aus  Diorit , Horn* 
blendeschiefer,  Eklogit  u.  s.  w),  welche  sowohl 
in  ganz  Europa  bei  den  Pfahlbauten  und  sonst 
da  und  dort  in  der  Erde  zerstreut  reichlich  ge- 
funden werden,  als  auch  aus  Amerika  (Vereinigte 
Staaten  , Venezuela,  Brasilien,  Peru),  Neuseeland 
u.  8.  w.  mir  bekannt  wurden,  sind  meinen  viel- 
fältigen Erfahrungen  zufolge  vorherrschend  aus 
G e r ö 1 1 e n hergestellt.  Die  Völker  sind  wohl 
bei  ihren  Wanderungen  so  gut  wie  die  jetzt 
noch  bei  uns  nomadisirenden  Zigeuner  den  Flüssen 
nachgezogen  und  haben  sich  da,  wenn  ihre  Züge 
durch  Gegenden  mit  krystalliniscliein  Ge- 
birge gingen,  aus  dem  Bache  ihr  Material  für 
die  Beile,  Hämmer  u.  s.  w.  ausgesucht. 
(Auch  an  fast  allen  von  mir  untersuchten  un- 
zähligen Stein-A  muleten, - Idolen  aus  Amerika, 
Asien,  Neuseeland  u.  s.  w.  konnte  ich  den  Ge- 
röll Charakter  der  dazu  verwendeten  Gesteinsstttcke 
consta  tiren.) 

Aus  einem  der  Form  nach  schon  passenden 
Geröll  nun  ein  Beil  mit  einer  Schneide  durch 
Schleifen  herzustellen , ist  nach  meinen  Begriffen 
von  Arbeit  mit  Stein , worüber  ein  Mineraloge 
vom  Fach  sich  wohl  ein  Urtheil  Zutrauen  darf, 
kein  so  besonderes  Kunststück ; auch  das  könnte 
schliesslich  ein  beliebiger  Junge  fertig  bringen, 
wenn  er  hinreichend  lang  auf  einer  hurten  Unter- 
lage mit  Wasser  und  Sand  daran  arbeitete. 

Die  aus  kryst&llinischen  Felsarten 
hergestellten  polirten  Beile  waren  eben  wohl  der 
allergrössten  Mehrzahl  nach  gar  nicht,  wie  die 
Archäologen  bisher  geglaubt  zu  haben  scheinen, 
zuerst  zurecht  geschlagen  , sondern  wurden 
wie  gesagt , vermöge  sorgfältiger  Auswahl  der 
Gerolle  möglichst  sogleich  durch  Reiben  auf 
anderen  Steinen  in  die  Beilform  gebracht  und 
dann  nachher  je  nach  Belieben , je  nach  der 
Härte  und  PoliturtHhigkeit  der  betr.  Gesteine 
auch  noch  glattpolirt,  in  späteren  Perioden  sogar 
noch  mit  einem  Loch  für  einen  Schaft  versehen, 
d.  h.  zum  Schaftbeil  u.  s.  w.  umgewandelt.  — 
Versuche  es  doch  jemand  einmal,  ohne  Hammer 
ein  beliebiges  Stück  Diorit , Hornblendeschiefer, 
Eklogit  u.  s.  w.  durch  blosses  Zurechtschlagen 
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| in  Beilform  zu  bringen  , es  wird  ihm  bald  ent- 
lüden ! (Die  Peruaner , die  Neuseeländer  so  gut 
wie  die  prähistorischen  Bewohner  Europa's  haben 
mit  ganz  erstaunlicher  Gewandtheit  gerade  die 
zähesten  krystallinischen  Felsarten  auszulesen 
gewusst  und  vorgezogen ; diese  erforderten  bei 
der  Bearbeitung  die  meiste  Zeit  und  Geduld, 
lohnten  dieselbe  aber  nachher  durch  ihre  Dauer- 
haftigkeit beim  Gebrauch  reichlich  wieder.) 

Um  nun  meine  Privatansehauungen  in  dieser 
Streitfrage  auf  eine  möglichst  objektive  Probe  zu 
stellen , consultirte  ich  in  meinem  Wohnorte 
(Freiburg)  verschiedene  Techniker,  erstlich  Bild- 
hauer. dann  di©  Leute,  welche  das  Strasscnpflaster 
und  die  Trottoirs  herzustellen  haben.  Ich  fragte 
sie  (ohne  sie  ahnen  zu  lassen,  welche  Ansicht 
ich  selbst  vertrete,  dafür  nahm  ich  einen  Zeugen 
mit) , ob  sie  ein  durch  blosses  Schlagen  hergo- 
stelltes  Beil , eine  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  aus 
Feuerstein  oder  aber  ein  aus  Diorit  u.  dgl. 
durch  Schleifen  hergostellt.es  polirtes  Beil  als  die 
schwierigere  und  kunstreichere  Arbeit  erachten. 
Ganz  entschieden  und  vollkommen  un- 
abhängig von  einander  sprachen  sie  sich 
dahin  aus,  dass  jene  geschlagenen  Werk- 
zeuge viel  mehr  Uebung  und  Kunstfertigkeit  er- 
fordern. 

Ich  bemerke  hiebei  noch,  dass  sich  zur  Her- 
stellung von  scharfen  Messern,  von  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  überhaupt  nur  der  Quarz  und  Ob- 
sidian, nicht  aber  die  krystallinischen  Gesteine 
eignen. 

Nun  kommt  aber  für  unsere  archäologischen 
Erörterungen  noch  ein  anderes  hochwichtiges 
Moment  in  Betracht  , das  meines  Wissens  bisher 
gleichfalls  ganz  unberücksichtigt  geblieben  war, 
nämlich  das  natürliche  Vorkommen  der 
krystallinischen  Gesteine  einerseits  und 
dasjenige  gewisser  neptunischer  Formationen 
nämlich  Jura  und  Kreide  andererseits , worin 
Jaspis  und  Feuerstein  zu  Hause  sind,  wobei  für 
beide  das  Auftreten  am  anstehenden  Fels  und 
im  Schwemmland  in  Betracht  kommen  kann.  Um 
das  Verhältnis«  der  anstehenden  Gesteine  wenigstens 
für  Europa  anschaulich  zu  machen,  lege  ich  der 
hocliansehnlichen  Versammlung  eine  Karte  vor, 
worauf  mit  blauer  uud  grüner  Farbe  die  Vor- 
kommnisse der  Jura-  beziehungsweise  Kreidefor- 
mation bezeichnet  wurden.  In  den  weis»  ge- 
lassenen Strecken  fehlen  also  die  Feuersteine  etc., 
soweit  sie  nicht  auf  sekundärer  Lagerstätte  auf- 
treten. 

Die  Völker  mussten  auf  ihren  Wanderungen 
ohne  Zweifel  bald  inne  werden,  dass  auf  gewissen 
Strecken  vorherrschend  nur  krystallinische  Ge- 
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steine  Vorkommen  und  in  diesem  Fall  waren  sie 
darauf  angewiesen , sich  aus  solchen  ihre  Werk- 
zeuge zu  fertigen ; dann  kamen  sie  wieder  in 
Gegenden,  wo  ihnen  Feuerstein  und  Jaspis  zu 
Gelmt  stand , deren  Material  ftir  sie  zur  Her- 
stellung scharfschneidender  Werkzeuge 
und  Waffen  von  höchster  Bedeutung  war  und 
nachweislich  gegebenen  Falls  bis  aufs  Aeusserste 
ausgenutzt  wurde;  ja  sobald  es  einmal  zur  Ge- 
winnung fester  Wohnsitze  gekommen  war,  konnten 
solche  Kieselwerkzeuge  sogar  leicht  zu  Tausch- 
und Handelsverbindungen  Anlass  geben. 

Mein  Bestreben  , hochgeehrte  Versammlung, 
war  es  also  , durch  diesen  meinen  Vortrag  vom 
mineralogischen  Standpunkt  aus  gewisse  theo- 
retische Anschauungen  der  Archäologen  zu  be- 
richtigen , welche  mir  Angesichts  der  oben  ent- 
wickelten, in  der  Natur  begründeten  Verhältnisse 
nicht  gerechtfertigt  erscheinen  und  welche  dahin 
gingen,  dass  erstlich  die  Herstellung  geschlagener 
und  geschliffener  Steinwerkzeuge  bei  den  Völker- 
familien zeitlich  auseinanderzuhalten  sei  und 
zweitens,  dass  die  blos  geschlagenen  St  ein  werk-  j 
zeuge  als  Erzeugnisse  einer  tieferstehenden  Cul-  | 
tur  gelten  müssten  gegenüber  den  polirten.  Ich 
ersuche  nun  die  Fachmänner , die  Sache  vorur- 
teilsfrei zu  prüfen  und  gelegentlich  etwa  ihre  i 
widerstrebenden  Ansichten  den  meinigen  gegen- 
überzustellen. 

(Für  den  gegenwärtigen  Vortrag  konnten 
die  fein  polirten  Beile  aus  den  nicht  europäischen 
Mineralien : Nephrit , Jadeit  und  Chloromelanit, 
welche  sich  gleichfalls  durch  ganz  immense  Ztthig-  j 
keit  wie  auch  durch  bedeutende  Härte  aus-  1 
zeichnen,  füglich  ganz  ausser  Betracht  bleiben.) 

Herr  J.  Hauke: 

Erlauben  Sie  mir  zuerst  zu  dem  Vortrag  des  I 
Herrn  Vorredner  einige  Bemerkungen,  ln  Be- 
ziehung auf  Benützung  von  schon  durch  die 
Natur  passend  geformten  Gerollen  zur  Herstell- 
ung nicht  aus  Feuerstein  gefertigter  geschliffener 
Steingerät  he  stimme  ich  dem  Herrn  Vorredner 
vollkommen  bei.  In  Beziehung  auf  Feuerstein, 
aut  das  für  uns  wichtigste  Steinmaterial  zur  Her- 
stellung von  Steininst rumenten  und  Waffen,  liegt 
die  Sache  etwas  anders  als  bei  den  übrigen  Ge-  ! 
steinen.  Man  bat  im  germanisch-skandinavischen 
Norden  nicht  selten , ich  möchte  sagen , voll- 
ständige Schmieden,  Werkstätten  mit  allem  Zu- 
behör zur  Herstellung  von  Feuerstein- Waffen  und 
Instrumenten  aufgefunden,  wo  Rohmaterial,  Stein- 
kerne und  anderer  Abfall  mit  in  der  Bearbeit- 
ung begonnenen  , fortgeschrittenen , vollendeten 
und  misslungenen  Objekten  dann  mit  Schlag-  und 


| Schleifsteinen  u.  v.  n.  noch  vereinigt  zusammen- 
I lagen,  so  dass  wir  die  ganze  betreffende  Technik 
Überblicken  Da  zeigt  es  sich,  dass  die  Formen, 
die  später  geschliffen  werden  sollten  , zuerst  im 
ltohen  dann  fein  zugehauen  wurden , da&s  man 
ihnen  zuerst  die  gewünschte  Form  durch  Zu- 
schlägen gab  , um  die  immerhin  sehr  mühsame 
Arbeit  des  Feuersteinschleifens  abzukürzen.  Das 
Museum  in  Kopenhagen  z.  B.  besitzt  mehrere 
vollständige  derartige  Suiten  von  Steinen  je  aus 
einem  Fundplatz  in  jeglichem  Stadium  der  Be- 
arbeitung: gröbere,  feinere,  feinste  Bearbeitung 
durch  Schlag,  dann  durch  beginnenden,  fortgeschrit- 
tenen und  vollendeten  Schliff.  Auch  darin  stimme 
ich  vollständig  mit  Herrn  Fischer  überein,  dass 
die  oft  erstaunlich  feine  Bearbeitung  durch 
Schlag , vieler  nordischer  jüngerer  Feuerstein- 
geräthe  z.  B.  Dolche , Lanzenspitzen  etc., 
welche  manchmal  Nachahmungen  wohlgeformter 
Waffen  aus  Bronze  zu  sein  scheinen,  weit  mehr 
Kunstfertigkeit  erforderte  , als  das  Schleifen  der 
Steine,  was  schliesslich  von  jedem  geduldigen 
Kinde  ausgeführt  werden  kann.  — 

Im  Anschluss  an  das  Ebengehörte  erbitte 
ich  mir  noch  für  einige  weitere  Minuten 
Ihre  Aufmerksamkeit  um  Ihnen  in  Kürze  die 
Resultate  einer  grösseren  Untersuchung  mitxu- 
theilen  über  die  bis  jetzt  im  rechts- 
rheinischen Bayern*)  gefundenen  ge- 
schliffenen prähistorischen  Stein- 
waffen und  Steininstrumente. 

Bei  der  Durchsicht  der  Jahrbücher  unserer  seit 
dem  Ende  des  2-  Decenniums  dieses  Jahrhunderts 
unter  dem  Protectorate  der  bayerischen  Regierung 
in  allen  Regierungsbezirken  Bayerns  gegründeten 
historischen  Vereine  finden  sich  nicht  selten  Er- 
wähnungen von  Steinwaffen  und  Steininstrumenten, 
welche  theils  als  Einzelfunde  theils  als  Grab- 
beigaben verzeichnet  sind  und  meist  den  Samm- 
lungen der  historischen  Vereine  zum  Theil  auch 
der  ethnographischen  Sammlung  und  dem  baye- 
rischen Naiionalmuseutn  in  München,  dem  Ger- 
manischen Museum  in  Nürnberg,  sowie  städtischen 
Sammlungen  (Nördlingen)  einverleibt  wurden 

Die  Bemerkung  des  Vortragenden,  dass  unter 
den  aus  Oberfranken  durch  Hrn.  Pfarrer  Engel- 
hart von  Seite  des  ethnographischen  Museums 
in  München  unter  der  Bezeichnung  Stein- 
waffen erworbenen  Objekten  sich  in  beträcht- 
licher Anzahl  unbearbeitete  Gerölle  und  natür- 
liche mehr  oder  weniger  auffällig  gestaltete 

*J  Die  bayerische  Rheinpfalz  unterscheidet  sich 
in  den  zu  besprechenden  Verhältnissen  von  dem  bay* 
rischen  Haupt  lande  nicht  unbedeutend. 
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Gesteinsfragmente  befinden,  welche  die  lland  des 
Menschen  niemals  irgendwie  bearbeitete  oder  be- 
nutzte , liess  es  wünschenswert  erscheinen,  eine 
kritische  Untersuchung  der  gesummten  in  baye- 
rischen Sammlungen  enthaltenen  Steinwaffen 
durch  Autopsie  vorzunehmen.  Ich  habo  mit 
Dank  die  Bereit  Willigkeit  zu  constatiren , mit 
welcher  mir  von  Seite  der  Vorstände  der  ge- 
nannten Sammlungen  dieses  wichtige  wissen- 
schaftliche Material  eingesendet  wurde.  Die 
Steine  wurden  von  mir  mit  aufopfernder  Unter- 
stützung des  besten  Kenners  der  geognostischen 
und  petrographisehen  Verhältnisse  Bayerns  des 
Herrn  Oberbergdirektors  Professor  Dr.  Gümbel 
und  der  unseres  vortrefflichen  Mineralogen  Pro- 
fessor Dr.  Haushofer  untersucht , welche  die 
petrograptiischen  Bestimmungen  einführten. 

Es  stellte  sich  zunächst  heraus,  dass  sich  unter 
den  als  prähistorische  Steinwaffen  in  den  Samm- 
lungen Bayern"*  figurironden  Objekten  noch  zahl- 
reich natürliche  Gesteine  der  vorhin  bezeich- 
neten  Art  vortinden. 

Sehen  wir  zunächst  von  den  besser  bear- 
beiteten Waffen  und  Instrumenten  aus  Feuer- 
resp.  Hornstein  , welche  wir  der  sog.  „jüngeren 
Steinzeit**  zurechnen  müssen  , ab  , und  scheiden 
wir  alle  jene  erwähnten  Naturspiele  aus , so 
bleiben  für  das  ganze  rechtsrheinische  Bayern 
bis  jetzt  nur  135  Stücko  übrig. 

Da  Bayern  ohne  die  Pfalz  ca.  1300  Q Meilen 
besitzt,  so  kommen  auf 

10  Q Meilen  je  1 Stück. 

Diese  Zusammenstellung  ergibt  zunächst  die 
ausserordentliche  Seltenheit  der  betreffenden  prä- 
historischen Objekte  in  unserem  Lande.  Eine  Ver- 
gleichung mit  nordischen  Verhältnissen  macht  dieses 
erst«  Resultat  noch  deutlicher.  W o r s a a e (Vor- 
geschichte des  Nordens,  deutsche  Ausgabe  von  J. 
Mestorf,  8.  35)  berichtet,  dass  in  der  Landschaft 
Schonen  laut  dem  Ergebnis*  seit  kurzer  Zeit  be- 
triebener Nachforschungen  ca.  35000  Steingeräthe 
im  Erdboden  gefunden  wurden,  welche  in  der  Mehr- 
zahl der  jüngeren  Steinzeit  angehören.  Die  Land- 
schaft Schonen  hat  (Daniel  Bd.  II  S.  850) 
118  |~1  Meilen , es  treffen  sonach  dort  3220 
Stück  auf  je  10  Q Meilen.  Das  Häufigkeits- 
Verhältniss  zu  Bayern  ist  also  1 : 3220.  Analog 
ist  es  im  ganzen  Feuersteinbiete  des  germanisch- 
skandinavischen  Nordens.  An  diesem  Verhältnis* 
ändert  es  so  gut  wie  Nichts , dass  sich  einzelne 
bayerische  Steininstrumente  uns  entzogen,  indem 
sie  sich  in  ausserbayerische  Sammlungen  (z.  B. 
nach  Berlin)  verirrt  haben. 

Wenn  wir  diese  Seltenheit  in  Bayern  mit 
der  Häufigkeit  der  feingeschlagenen  und  ge- 


1 schliöenen  Steininstrumente  im  Norden  ver- 
gleichen , so  ergibt  sich  von  vorn  herein  , dass 
eine  Periode  der  Benützung  des  geschliffenen 
Steines  in  Bayern  niemals  nur  annähernd  die 
Bedeutung  gehabt  haben  könne  wie  im  Norden. 

Dabei  ftillt  sofort  der  fast  absolute  Unter- 
schied des  Materials  auf.  Im  Feuersteingebiet 
des  Nordens  verschwinden  beinahe  die  anderen 
Gesteinsarten  gegen  den  Feuerstein,  welcher  fast 
ausschliesslich  zur  Herstellung  von  Waffen  und 
Geräthen  Verwendung  fand.  Dagegen  wurde  im 
ganzen  diesseitigen  Bayern , wie  unsere  Autopsie 
lehrte,  bis  jetzt  niemals  ein  Instrument  aus  ge- 
schliffenem Feuerstein  oder  einem  analogen  Ma- 
terial (Hornstein  etc.)  gefunden,  wenigstens  besitzt 
keine  mir  zugänglich  gewesene  bayerische  Samm- 
lung ein  derartiges  Stück.  Von  relativ  gutgesebla- 
, genen  künstlicher  geformten  (aber  nicht  gesehliffe- 
, nen)  Feuerstein-  resp.Hornstoininstrumenten  werden 
in  bayerischen  Sammlungen  irn  Ganzen  nur  10 
Stück  aufbewahrt  , wahrhaft  fein  bearbeitete 
Waffen  z.  B.  Dolche  aus  Feuerstein,  wie  sie  sich 
im  Norden  so  vielfach  finden,  fehlen  hier  gänz- 
lich. 

Das  Material  der  Steininstrumente  besteht  in 
Bayern  vorwiegend  aus  mehr  oder  weniger 


schiefrigem  hornblendehaltigem  Gestein.  Nach 
den  Bestimmungen  des  Herrn  Gümbel  finden 
l sich  folgende  Mineralien  benützt: 

•Stückzahl. 

Nephrit 3 

Eklogit ' 2 

! Gnuutisches  Gestein  lein  Keiberi 1 

| Ainphibolitsehiefer  (32 -f- 7)  und  dichte#  Am- 
phiholgestein (4>.  und  UornbleiHlegnei«  (2)  45 

Chlorit iwiier  Schiefer 13 

Diorit  und  Dioritsehicfer 20 

j Umhin  und  Diabosechiefer 7 

! Serpentinge-Ktein  15 

TopfsteinUhnliches  Gestein 2 

Dichter  Thonschiefer 1 

Quarzit  und  quarzitisclie  zum  Theil  schwane 
Schiefer  fff),  (thoniger  Lydit  (2>|  . . . . 5 

Wetzsteinschiefer 5 

Basalt 7 

, Sundeisenstcin  aus  «lein  braunen  Jura  ...  1 

Bunter  Sandstein 1 

Thoniges  Gestein . 1 

135 


Trotz  dieses  Unterschieds  im  Material  sind 
die  Formen  der  bayerischen  Steinwaffen  und 
-Instrumente  im  allgemeinen  die  gleichen, 
welche  sich  im  Norden  finden : durchbohrte 

Hämmer  und  flache  Hauen,  und urch bohrte  Aexte, 
Keile  und  Meissei ; letztere,  auf  der  einen  Lang- 
seite flacli  auf  der  anderen  gerundet,  stellen  wie 
es  scheint  technische  Instrumente  vor  wahrschein- 
lich zur  Holzbearbeitung. 

(Die  Abbildungen  aller  in  öffentlichen  bayer- 
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Ischen  Sammlungen  befindlichen  geschliffenen 
St  eingerat  he  wurden  herum  gereicht). 

Das  schiefrige  amphibolhaltige  Gestein , aus 
welchem  die  Mehrzahl  der  bayerischen  geschliffenen 
Steingerät  he  besteht , besitzt  zwar  eine  gewisse 
Zähigkeit , welche  meist  durch  das  Schleifen  der 
Schneiden  in  der  Richtung  der  Schieferung  mög- 
lichst ausgenütxt  wird,  seine  Hftrte  ist  aber  nur 
die  des  Feldspaths  , sodass  die  daraus  herge- 
Bt eilten  Instrumente  zu  einer  praktischen  tech- 
nichen  Verwendung  sehr  wenig  tauglich  er- 
scheinen. 

Das  ist  gewiss  dass  wir  unsere  Steininstru- 
mente nicht  als  Reste  einer  wahren  prähistorischen 
Stein  kultur  in  Bayern  aulfassen  dürfen. 

Der  Feuerstein  ist  ein  K u 1 1 u r m i n e r a 1 
analog  den  K u 1 1 u r in  e t a 1 1 e n : Kupfer,  Bronze, 
Eisen , das  gilt  aber  von  der  Mehrzahl  dor  ge- 
nannten in  Bayern  in  Steingeräthen  verarbeiteten 
Mineralien  nicht. 

Wo  wie  in  Bayern  Feuersteine  fehlten,  oder 
nur  ausnahmsweise  einzeln  zur  Verwendung 
kamen  , war  ein  Fortschritt  zu  einer  höheren 
Kulturstufe  gegründet  auf  die  alleinige  Benützung 
der  Steininstrumente,  wie  sie  z.  B.  im  Norden 
statthntte,  unmöglich,  und  der  Mensch  war  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  schon  früh  auf  die 
Benützung  der  Metalle  hingewiesen , welche  der 
Feuerstein  in  weiter  Ausdehnung  ersetzen  kann. 
Herr  von  Sehested  auf  Broholm  (Nor- 
wegen) hat,  wie  uns  Herr  Ingvald  Undset 
berichtet  *),  die  überraschende  technische  Benütz- 
barkeit des  Feuersteins  und  der  daraus  ge- 
fertigten Instrumente  der  nordischen  »Jüngeren 
Steinzeit“  durch  praktische  Versuche  nach  ge- 
wiesen. Er  hat,  ohne  dass  die  Schneiden  seiner 
Feuersteinäxte,  Keile,  Hobel , Sägen  etc.  wesent- 
lich litten , in  kurzer  Zeit  durch  seine  Arbeiter 
Bäume  füllen  , die  Stämme  zum  Hausbau  h er- 
richten , zu  Latten  und  Brettern  spalten  und 
daraus  mannigfaches  auch  feineres  Huusgeräth 
und  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauchs  her- 
steilen  lassen.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  ge- 
liefert , dass  unter  ausschliesslicher  Benützung 
des  nordischen  Feuersteins  ohne  Metalle  die  Ent- 
wickelung einer  höheren  Kulturstufe,  die  auf  der 
Möglichkeit  der  Erreichung  eines  höheren  Lebens- 
Comforts  basirt  d.  h.  eine  wahre  Steinkultur, 
wie  sie  uns  der  germanische  Norden  erkennen 
lässt , möglich  war.  Das  können  wir  unseren 
in  Bayern  gefundenen  Steininstrumenten  nicht 
nachrühmen.  Ihre  besten  Schneiden  lassen  — 

*)  Corresp.-Bhitt  1879  S.  30. 


I wenn  wir  von  den  einzelnen  kleinen  Feuer-, 
Hornstein-  und  Nephrit-Instrumenten  absehen  — 
kaum  die  roheste  Bearbeitung  auch  weichen 
I Holzes  zu  , nur  unter  Zuhilfenahme  von  Feuer 
I (Ankohlung)  können  grössere  Holzarbeiten  mit 
ihnen  ausgeführt  werden.  Die  ausserordentliche 
Seltenheit  der  geschliffenen  Steininstrumente  io 
j Bayern  scheint  aber  auch  mit  aller  Sicherheit 
| darauf  hinzudeuten , dass  das  zur  Verfügung 
1 stehende  rohe  technisch  geringwerthige  Stein- 
material nur  selten  und  ausnahmsweise  zu  Zwecken 
Verwendung  fand  , zu  denen  der  Feuerstein  im 
| Norden  noch  benützt  wurde , als  schon  Metall- 
werkzeugo  in  Gebrauch  kamen. 

In  den  Höhlen,  welche  uns  den  Beweis  er- 
bringen, dass  der  Mensch  auch  auf  bayerischem 
Boden  gleichzeitig  mit  dem  Rennthier  und  Höhlen- 
bären lebte,  linden  sich  in  ziemlicher  Zahl  jene 
rohen  Steininstrumente:  Splitter,  Messer,  Schaber 
u.  a.  aus  Feuerstein  resp.  Hornstein,  welche  wir 
! aus  analogen  Fundorten  aus  ganz  Europa  kennen, 
eine  paläolithische  Zeit  haben  wir  daher 
auch  für  unsere  Gegenden  anzuerkennen.  Nur 
i das  ist  sofort  ersichtlich,  dass  wegen  der  relativen 
Seltenheit  und  geringeren  Grösse  des  in  der 
j Gegend  vorhandenen  verwendbaren  Materials  der 
Urmensch  in  Bayern  ein  noch  viel  hültloseres 
Geschöpf,  ein  noch  weit  roherer  Wilder  gewesen 
sein  und  geblieben  sein  muss,  als  z.  B.  an  jenen 
j Kreidektisten , welche  den  ächten  Feuerstein  in 
! beliebiger  Grösse  reichlich  lieferten. 

Wenn  wir  aber  auch  eine  paläolithische 
Periode  anerkennen  müssen,  so  hat  dagegen  eine 
wahro  neolithische  Periode,  eine  „ jüngere 
Steinzeit“,  wie  wir  sie  für  den  Norden  anerkennen 
müssen,  auf  bayerischem  Boden  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Beobachtungen  ebensowenig  wie  eine 
wahre  Steinkultur  jemals  bestanden. 

Das  bildet  bis  jetzt  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  bayerischen  prähistorischen  Verhält- 
nisse auch  gegen  jene  des  Bodensees  und  der 
Schweiz.  Wenn  wir  dort  auch  nicht  von  einer 
eigentlichen  Steinkultur  in  der  vorhin  ange- 
deuteten Definition  sprechen  können-,  so  geben 
die  dortigen  Pfahlbaufunde  u.  a.  doch  den  Beweis 
einer  vorgeschichtlichen  Periode,  in  welcher  vor- 
wiegend oder  wenigstens  vielfach  Steinmaterial 
zur  Herstellung  von  Waffen  und  Instrumenten 
zur  Verwendung  kam.  Es  ist  ja  möglich  , dass 
in  unseren  bayerischen  Mooren  einst  noch  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  aufgefunden  werden , bis 
jetzt  ist  das  nicht  der  Fall  gewesen.  In  Bayern 
wurde  bekanntlich  nur  e i n reicher  Pfahlbau  au 
der  Roseninsel  im  Würmsee  durch  Herrn  Land- 
richter von  Schab  in  Starnberg  ausgebeutet 
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und  wissenschaftlich  beschrieben.  *)  Steiuinstru- 
inente  fanden  sich  hier  erstaunlich  selten.  Herr 
von  Schah  fand  (abgesehen  von  Handmühlen, 
Quetschern  und  Schleifsteinen)  nur  folgende  Sie  in  in- 
strumente : ein  zerbrochenes  und  ein  ganzes  Ne- 
phritbeilchen ; aus  Feuerstein,  ausser  einigen 
Splittern  , ein  Messer,  eine  kleine  SUge  und  ein 
Bruchstück  einer  solchen , eine  Pfeil-  und  eine 
La?» zenspitze , dann  0 kleine  undurch- 
bohrte  Steinbeile  oder  Keile,  theils  aus 
Hornblendegestcin  theils  aus  Wetzstein  schiefer, 
deren  durchschnittliche  Länge  nur  7 cm  betrügt. 
Es  fanden  sich  also  unter  den  Kesten  der 
zahlreichen  Menge  anderer  Objekte  eigentliche 
Stcingeräthe  in  versch windender  Minderheit. 

Noch  ein  wichtiges  Moment  zur  Begründung 
unserer  eben  entwickelten  negativen  Ansicht 
bezüglich  einer  wahren  neolithischen  Periode 
Bayern’s  liefert  die  Fundgeschichte  der  aus 
Bayern  bisher  bekannt  gewordenen  geschliflenen 
Steingeriithe.  Sie  wurden  boi  uns  vorwiegend  in  Grü- 
ben» als  Grabbeigaben  gefunden  und  zwar  der 
grössten  Anzahl  nach  in  den  einst  von  Slaven 
bewohnten  Gegenden.  Herr  V i r c h o w u. 
A.  haben  durch  die  mitgefundeneu  Münzen  den 
Beweis  geliefert  , dass  im  slavischen  Nordosten 
z.  B.  in  Lievland)  dieselben  geschliffenen  und 
durchbohrten  Stein gcriithe  wie  wir  sie  in  Bayern 
findeu , als  Grabbeigaben  bis  in  das  12.  ja  13. 
Jahrhundert  hereinreichen,  dass  sie  dort  in  Gebrauch 
geblieben  sind  bis  zur  Einführung  des  Ohristenthums. 
Auch  in  den  Frankengrübern  aus  dem  8 — 9.  Jahr- 
hundert linden  sich  als  Grabbeigaben  noch  Stein- 
geratbe.**)  Speziell  in  Bayern  hat  man  z.  B.  nachdem 
Zeugnis«  unseres  vortrefflichen  Archäologen  und 
Geschichtsforschers  Major  W ü r di  nge  r , ordent- 
liches Mitglied  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  den  Reihengrlibern  bei  Köfering 
einen  geschliffenen  Steinmeissei  neben  vortrefflich 
geschmiedeten  langen  zweischneidigen  Schwertern 
gefunden.  In  den  Reihengriibern  bei  Gau  ding 
fanden  sich  sogenannte  „Schleifsteine“  , in  den 
Reihengriibern  an  der  Salzach  finden  sich  öfter 
„durchlöcherte  Steine“,  welche  als  Amulette  ge- 
dient haben  mögen.  Bezüglich  des  Gebrauches 
der  bearbeiteten  Steine  zur  Reihengräberzeit  ver- 
muthet  der  letztgenannte  gelehrte  Forscher,  dass 
sie  als  Wurfgeschosse  benützt  wurden.  Auch  die 
bei  uns  öfter  in  Reihengräbcrn  verkommenden  unge- 
schliffenen aber  durch  natürliche  Abschleifung 

*)  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayern*.  Bd.  I.  Heft  1 und  2. 

*•)  R.  Virehow,  Bericht  der  VIII.  allgemeinen 
Anthropologen- Versammlung  in  Constanz  1877.  S.  84 
und  85. 


kugeliggerundeten  Kiesel  hält  derselbe  für  Wurf- 
waffen. Sicher  haben  die  geschliffenen  Stcingeräthe 
als  Gi’abbeigaben  aber  ausserdem  — wie  das  auch 
Herr  Würdinger  andeutet  — eine  gewisse 
religiöse  Bedeutung,  z.  B.  als  Amulette  oder  für 
gewisse  BegrRbnisscoreraonien,  und  eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  in  Bayern  gefundenen  geschlif- 
fenen Stein instrumente  haben  wohl  niemals  zu 
anderen  als  zu  Kultnszweckcn  dienen  sollen.  Schon 
das  leicht  brüchige  Material  spricht  zum  Theil 
wenigstens  gegen  jede  technische  Verwendung  im 
engeren  Sinne : thoniges  Gestein , Sandsteine, 
Basalt. ! 

Abgesehen  von  den  bisher  beigebraehten  Wahr- 
scheinlichkeiten für  das  relativ  junge  an  und  in  % 
die  historische  Zeit  reichende  Alter  eines  grossen 
Theils  der  besprochenen  geschliffenen  Steinobjekte, 
scheinen  sich  solche  auch  aus  der  Form  und 
Bearbeitung  einzelner  derselben  zu  ergeben. 
Ein  bis  zwei  8tücki* , von  denen  das  ausge- 
zeichnetste der  historische  Verein  in  München 
besitzt,  erscheinen  wie  das  bekanntlich  im  Norden 
nicht  selten  ist , nach  verzierten  Bronzemodellen 
gearbeitet ; andere  zeigen  was,  soviel  ich  weiss,  bis- 
her nicht  beschrieben  wurde  : eine  Nachahmung 
oisengeschmiedeter  Formen.  Es  sind 
das  zwei  wohlgearbeitete  durchbohrte  Stein-Aexto 
aus  schwarzem,  auch  in  der  Farbe  eisenähnlichem 
Material  mit  nach  hinten  ausladender  Schneide, 
wodurch  sie  gewissermassen  an  modernere  eiserne 
Beilformen  erinnern.  Ihre  Oberfläche  ist  nicht 
einfach  glatt , sondern  wie  bei  gescinniedeten 
Eisenbeilen  mit  schmalen  zum  Theil  spitzzugehen- 
den facettenähnlichcn,  etwas  unregelmässigen  aber 
sorgfältig  geschliffenen  Flächen  versehen  , was 
selKstverstündlich  weit,  schwieriger  her/.ustellen 
war  als  die  sonst  gebräuchliche  einfach  glatte 
Schlifffläche. 

Bei  der  für  unsere  Gegenden  ausnahmsweise 
reichen  durch  Herrn  Landrat h Mittermaier 
ausgebcutetcn  Fundstelle  geschliffener  Steinge- 
rttthe  in  der  weitern  Umgebung  Münchens  bei 
Inzkofen  (Moosburg),  wo  soviel  wir  wissen, 
niemals  slavische  Bevölkerung  sesshaft  war,  liegen 
die  Verhältnisse  etwas  anders , worauf  wir  an 
einem  andern  Ort  eingehend  zurückkommen 
werden ; wir  werden  aber  auch  hier  auf  Kultus- 
Zwecke  (Begräbnisscoremonien  und  Quellenkultus) 
hingewiesen,  denen  die  Steingeriithe  einst,  dienten. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  Frage  auf- 
werfen , ob  uns  das  zu  den  in  Bayorn  bis  jetzt 
gefundenen  Steinwaffen  und  -Instrumenten  ver- 
wendete Gesteinsmaterial  Etwas  berichtet  über 
die  Wanderungen  oder  Handelsverbindungen  ihrer 
ehemaligen  Besitzer. 
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Die  drei  Nephrite,  welche  aus  Bayern  be- 
kannt sind , verhüllen  ihren  primären  örtlichen 
Ursprung  bis  jetzt  ebenso  wie  die  in  Europa 
gefundenen  Nephritobjekte  überhaupt.  Dem  An- 
sehen nach  ähneln  sie  den  namentlich  von  Hrn. 
Dr.  V.  Gross  zahlreich  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten gefundenen  Nephritbeilen  (Herr  Hofratli 
Fischer  Freiburg)  und  mögen  vielleicht  sekundär 
von  dort  Uber  den  Bodensee  also  vom  Süden 
und  Westen  her  eingeführt  sein. 

Zwei  im  Gindinger  Moos  bei  Dachau  gefun- 
denen grössere  Steinkeile  aus  einem  in  Bayern 
fremden  Gestein  der  Diabasgruppe  sind  nach  der 
Angabe  des  Herrn  Überbergdirektor  Professor  Dr. 

*G  U m b o 1 böhmischen  Gesteinsvorkommnissen 
ähnlich  , was  auf  eine  Einführung  oder  Wander- 
ung von  Osten  nach  Westen  deuten  würde.  Aus 
dieser  Richtung  kam  bekanntlich  der  bayerische 
Volksstamm  in  der  Völkerwanderung  in  seine 
nunmehrigen  Sitze  und  von  eben  daher  konnten 
sich  später  am  leichtesten  slavische  Einflüsse  bis 
in  die  Umgebung  Münchens  verbreiten. 

Bezüglich  des  Materials  der  bayerischen  ge- 
schlagenen Feuersteinsplitter,  Messer,  Schaber  etc. 
der  „palaeolithiscben“  Zeit  stimmen  die  Forscher: 
0.  F r a a s*)  und  Zi  1 1 e 1 **),  darin  überein,  dass 
das  Gestein  wahrscheinlich  aus  der  weiteren  oder 
näheren  Nachbarschaft  der  Höhlen  stamme,  in 
denen  man  sie  gefunden  hat,  sodass  ihre  Her- 
stellung an  Ort  und  Stelle  mehr  als  wahrschein- 
lich wird. 

Dasselbci  scheint  von  der  Mehrzahl  der  wenigen 
bessergenrbeiteten  „ neolit  bisch  en*  Feuersteinin- 

strumente zu  gelten,  was  schon  Herr  v.  Schab 
für  die  obenerwähnten  Fundstücke  der  Rosen- 
insel  speciell  hervurhebt.  ***)  Ausser  der  von 

*)  O.  Fr  aas,  „die  Ofnet  bei  Utx.nietmuingen  im 
(bay erbeben)  Hie«“,  t orreap.-Blatt  der  deutsch,  anthr. 
Ges.  18“<*  Nr«.  8.  sagt  von  den  dort  gefundenen  ge- 
schlagenen Feuersteinen : da«  Material  ist  ursprünglich 
jurassischer  Feuerstein , welcher  sich  nl»er  in  der 
Nähe  »uif  sekundärer  Lagerstätte,  namentlich  in  Bohn- 
erzt honen  findet. 

**)  Zittel  (und  G.  Frans),  „die  Hänberhöhle 
am  Schelmengraben “ (bei  Ktterzhausen  bayerische 
Oberpfalz),  Archiv  11*1.  V,  S.  H25,  sagt  von  den  zahl- 
reichen dort  gefundenen  geschlagenen  Feuersteinen: 
der  verarbeitete  Feuerstein  ist  grau,  zuweilen  gebän- 
dert wie  er  in  den  oIhtcii  .luruwhichtcn  der  wei- 
t er  en  X ac  b hu rsch  a ft  (z.  B.  Kehlheim)  häutig  vor- 
kommt.  Theil weise  wurde  auch  Feuerstein  aus  den 
l»e n a c h hart e n mittleren  Kreideachicbten  and Qnurz- 
ge  rolle  aus  der  vor  ft  berf  li  cm  senden  Nab  ver- 
arbeitet. 

***)  v.  Schab,  „die  Pfahlbauten  im  Würmsee“, 
Beiträge  zur  Antmpologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
Bd.  I,  *S.  -M:  auch  die  Feuersteine  scheinen  blo#  aus 
alpinem  Gebiet  zu  stammen:  die  Flint  müsse  besitzt 


diesem  Forscher  erwähnten  „honiggelben*4  Lanzen- 
spitze, die  auf  der  Roseninsel  gefunden  wurde, 
fand  sich  bei  Asehaffenburg  ein  eigentümliches 
i sägeförmiges  Instrument  , ein  Hirschgeweihstück, 
welches  in  einer  Rinne  mehrere  sägeförmig  steh- 
ende honiggelbe  spitze  Feuersteinfragmont e ein- 
gekittet enthält.  Dem  Ansehen  nach  ähnelt  dieser 
honiggelbe  Feuerstein  dem  nordischen. 

Die  Herkunft  des  Materials  der  übrigen  baye- 
rischen Steinwaffen  und  -Instrumente  giebt  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  Einführ- 
ung aus  entfernteren  Gegenden.  Mehrfach  ergeben 
sich  die  deutlichsten  Spuren  davon,  dass  man  zu  den 
zu  schleifenden  Steingerät  hen  Gerolle  aus  wählte, 
welche  schon  durch  die  natürliche  Absehleifung 
annähernd  die  gewünschte  Form  besassen;  mehrfach 
sind  die  natürlichen  Schliffflächen  des  Gerölls  an 
dem  Steioinstrument  noch  theilweise  erhalten. 

Gesteine,  denen  ganz  entsprechend,  aus  welchen 
sich  die  bayerischen  Steininstrumente  (abgesehen 
von  denen  aus  Feuerstein  und  Nephrit)  geschliffen 
zeigen , stehen  entweder  in  der  Nähe  der  Fund- 
stellen direkt  an , oder  sie  finden  sich  in  den 
Central- Alpen,  dem  Fiehtelgebirg  und  den  anderen 
bei  der  Bildung  der  diluvialen  Gebiete  Bayern  be- 
theiligten Gebirgsstöcken  anstehend,  woher  sie  in 
die  Gletscher-  und  Flussgerölle  der  Fundgegen- 
don  gelangen  konnten.  Die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit spricht  sonach  dafür,  dass  die  Mehr- 
zahl der  bayerischen  Steingeräthe  an 
t Ort  und  Stelle  theils  aus  anstehendem 
Gestein,  vorwiegend  aber  aus  an  Ort 
und  Stelle  gefundenen  Geröllen  gefer- 
tigt wurden;  jedenfalls  geben  sie  über  Wander- 
ungen und  Handelsverbindungen  ihrer  einstmaligen 
Besitzer  so  gut  wie  keine  brauchbaren  Aufschlüsse. 

Herr  Fischer: 

Den  sehr  interessanten  Beobachtungen  des 
Herrn  Vorredners  möchte  ich  nur  einige  Worte 
entgegenhaltcn.*)  Es  ist  oft  auch  dem  geübten 
Mineralogen  und  Petrographon  schwer,  zu  be- 
stimmen, ob  das  Material  für  St  ein  Werkzeuge  aus 
derjenigen  Gegend  selbst  stamme,  wo  letztere  ge- 
funden wurden,  schon  weil  durch  das  Abschleifen 
der  tiberfläche  gewisse  Merkmale  des  frischen 
Gesteins  verwischt  werden.  Bei  Dioriten,  Horn- 
blendeschiefern,  Diabasen  z.  B.  möchte  wenigstens 

keine  Uelwreinstiramung  mit  den  französischen  Feuer- 
steinen ; welcher  Formation  sie  eingelagert  sind,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 

•)  Diese  Entgegnung  nimmt  z.  B.  bei  Eklogit  u. 
a.  0.  schon  Beziehung  auf  J.  Hanke  S.  118;  sie 
wurde  nämlich  für  den  Bericht  wegen  der  Wichtigkeit 
der  berührten  Fragen  auf  Veranlassung  der  Uednktion 
etwas  weiter  ausgeffthrt.  (Anmerk.  <L  Heil.) 
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ich,  gerade  vermöge  der  eingehendsten  Studien 
und  Erfahrungen,  mich  nicht  so  leicht  horbei- 
lafiseD,  ohne  Vergleichung  eines  Dünnschliffs  vom 
zu  bestimmenden  Beil  und  eines  Dünnschliffs  vom 
rohen  Gestein,  woher  erster«  abstammeu  soll, 
mich  für  Identität  auszuspreehen,  denn  es  können 
Gesteinsstttcke  im  Aeussern  einander  überaus 
ähnlich  sehen  und  gleichwohl  erkennt  man  erst 
im  Dünnschliff  Unterschiede  sowohl  in  der  feineren 
Struktur  wie  auch  im  Vorhandensein  von  Mineral- 
best  and  thei  len , die  mit  freiem  Auge  oder  auch 
mit  der  Lupe  gar  nicht  zu  ahnen  waren. 

Bei  den  in  weniger  grossem  Massstab  über  die 
Erde  verbreiteten  Felsarten,  wie  z.  B.  beim  Eklo- 
git  kann  es  wohl  möglich  werden,  vermögo  ausser- 
gewöhnlicher  Bestandtheile , z.  B.  eingemengter 
GlimmerblHttcben,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
oder  sogar  fast  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  es 
sei  das  Material  für  ein  irgendwo  gefundenes 
Eklogitbeil  aus  einer  gewissen  Gegend,  z.  B.  aus 
dem  Fichtelgebirge , insoweit  der  Eklogit  anderer 
Gebirgszüge  glimrnerfrei  zu  sein  pflegt.  — Bei 
ganz  glattpolirten , sehr  feinkörnigen,  glimmer- 
freien  Eklogiten  würde  ich  mich  aber  hüten, 
eine  Bestimmung  der  Heimat  ohne  Abnahme  ein« 
Splitters  und  eventuelle  Herstellung  eines  Dünn- 
schliffs zu  wagen. 

Solche  Entscheidungen  werden  dem  Minera- 
logen mitunter  schwer  sogar  bei  Beilen , welche 
nicht  aus  Mineral  g e m e n g e u (Felsarten) , son- 
dern aus  einfachen  Mineralien  hergestellt  sind; 
z.  ß.  ist  es  oft  sehr  misslich , die  grasgrünen 
Nephrite  von  Sibirien  und  jene  aus  Neuseeland 
von  einander  zu  unterscheiden,  schon  deswegen, 
weil  etwa  10,  20  oder  gar  100  rohe  Stücke  von 
einem  und  demselben  Fundorte  auch  unter  sich 
in  Farbe,  feinerer  oder  gröberer  Textur,  spez. 
Gewicht  u.  8.  w.  gewisse  Schwankungen  zeigen 
können. 

Machen  wir  uns  klar,  dass  für  das  Zustande- 
kommen eines  und  desselben  Minerals  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  ""bestimmte 
Gesetze  gewaltet  haben,  so  müssen  es  gewisse 
mehr  weniger  zufällige  Verhältnisse  der  Gestalt, 
der  Nebenbestandtheile,  des  Nebengesteins  u.  $.  w. 
sein,  welche  uns  das  eine  Vorkommnis*  vom  an- 
dern unterscheiden  lassen  und  da  ist  es  gewiss 
nothwendig,  in  seinen  Aeusscrungen  sehr  vorsichtig 
zu  sein,  wenn  auf  die  Aussprüche  eines  Minera- 
logen oder  Petrographen  hin  eine  andere  Wissen- 
schaft, die  Archäologie,  vertrauensvoll  weitgehende 
Schlüsse  wie  z.  B.  bezüglich  der  prähistorischen 
Völkerzügo  soll  wagen  können. 

Das  Gleiche  gilt,  aber  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  Beile  aus  Mineral  gern  en  gen , 


Felsarten,  denn  hier  summiren  sich  die  Unter- 
scheidungsmerkmale je  nach  der  Ausbildung  und 
dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  normalen 
Bestandtheils , dann  je  nach  dem  Auftreten  von 
accessoriscben  Best  and  müssen  und  diese  Merkmale 
machen  sich  eben  unter  dem  Mikroskop  im  Dünn- 
schliff viel  klarer  geltend,  als  bei  dem  blossen 
Anblick  des  frischen  Bruchs. 

Bei  Beilen  aus  solchem  Kioselmaterial  endlich, 
das  neptunischcn  Formationen  angehört,  z.  B. 
Hornstein,  .Jaspis,  Feuerstein  habe  ich  ausser  den 
feinen  Ncbenbestandtheilon  (Thon,  anorganischen 
und  organischen  Pigmenten),  die  sich  als  der 
Quarzmaterie  meist  in  staubartig  feinen  Partikel- 
chen eingemengt  unter  dem  Mikroskop  erkennen 
lassen,  auch  noch  die  mikroskopischen  Petrefacteu 
zur  Diagnose  zu  verwert hen  gesucht  und  werde 
hierüber  bei  anderer  Gelegenheit  berichten. 

Solcherlei  Studien  werden  jedenfalls  da  noch 
das  Gefühl  der  Sicherheit  erhöhen,  wo  man 
etwa  durch  Vergleichung  einer  Summe  von  Stein- 
beilen mit  den  in  der  Nähe  ihrer  Fundpunkte 
anstehenden  Gesteinen  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Abkunft  der  ersteren  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Herr  0.  Frans  (Vorsitzender): 

Es  wäre  im  höchsten  Grade  auffällig,  wenn 
dio  Verhältnisse  in  Bayern  so  ganz  anderer  Art 
wären,  als  die  des  benachbarten  Schwabens.  1 n 
ganz  Oberschwabon  sind  keine  Stein- 
beile gefunden  worden,  welcho  aus 
dem  Material  der  oberschwäbischen 
Geschiebe  wären  gefertigt  worden.  Herr 
Oberförster  Frank  wird  dies  bezeugen,  der  eine 
ausgedehnte  Sammlung  oberschwäbischer  Stein- 
beile besitzt.  Ich  wüsste  von  keinem  einzigen 
Steinbeil  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  es 
stamme  aus  dieser  oder  jener  Lokalität,  oder  ein 
Geschiebe  aufzuweisen,  das  dem  Steinbeilmaterial 
identisch  wäre.  Wir  müssen  vielmehr  einfach 
sagen,  wir  kennen  die  Heimutli  dieser  Steine  mit 
Sicherheit  nicht.  Ich  hin  hier  ganz  einverstanden 
mit  Hofrath  Fischer,  welcher  die  eingehendste 
mikroskopische  Untersuchung  de»  Dünnschliffs  für 
unerlässlich  hält  um  sich  mit  Sicherheit  über 
dio  Natur  und  Heiraatb  ein«  Steinbeils  oder 
ein«  Geschieh«  auszusprochen.  Und  dazu  fehlen 
heute  noch  die  zeitraubenden , mühevollen  Vor- 
arbeiten. Es  genügt  sicher  nicht  dio  Geschiebe 
nur  so  en  bloc  zu  bourtheilen  und  kann  ich  kaum 
glauben,  dass  es  in  Bayern  dem  Studium  der 
Steine  leichter  gemacht  wäre,  als  in  Schwaben. 

Ich  möchte  die  Schwierigkeit,  die  Heimatk  eines 
Steins  am  verarbeiteten  Steinbeil  zu  erkennen  fast 
mit  der  Schwierigkeit  vergleichen  an  einem  mo- 
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dernen  Hnserheft  die  Art  und  Heimath  des 
Hirsch  zu  erkennen , aus  dessen  Geweih  das 
Holt  bereitet  ist.  Was  einmal  verarbeitet  ist, 
hat  schon  eine  veränderte  Natur  angenommen  und 
ist  sehr  schwer  wieder  zu  erkennen. 

Hiermit  möchte  ich  nur  einem  Bedenken 
Ausdruck  geben,  und  glaube  vielmehr,  dass  wir 
nicht  vorsichtig  genug  sein  können,  wenn  wir 
uns  positiv  Ober  das  Wesen  und  den  Ursprung 
der  Steinbeile  auszusprechen  haben. 

Herr  Ranke: 

Zunächst  erlaube  ich  mir  zu  entgegnen,  dass 
die  ohne  Einschränkung  ausgesprochene  negative 
Ansicht  des  Herrn  Vorsitzenden  bezüglich  der 
oberschwäbischen  Steinbeile  doch  nicht  weniger 
wie  eine  positivo  für  ihre  Begründung  jene  „zeit- 
raubenden und  mühevollen  Vorarbeiten“  voraus- 
setzen möchte,  welche,  wenn  auch  für  andere 
Gegenden  noch  nicht , für  die  Gebirge  Bayern’s 
durch  Herrn  Gümbel  in  vollständigster  Aus- 
führung vorliegen. 

Die  von  mir  angeführten  Schlüsse  der  Herren 
G ü m h e 1 und  Haushofer  über  das  Herkommen 
der  Mehrzahl  jener  Gesteine , welche  zu  den  in 


Bayern  gefundenen  geschliffenen  Steinwaffen  und 
Steininstrumenten  dienten,  beruhen  auf  möglichst 
sorgfältiger  womöglich  frischen  Bruch  und  Dünn- 
schliff benützender  Untersuchung.  Die  petro- 
graphischon  Kenntnisse  meiner  Gewährsmänner 
namentlich  des  erwteren  im  Gebiete  der  bayer- 
ischen Gebirge  und  jener  Gebirge,  welche  bei 
der  Bildung  der  bayerischen  Diluvialgerölle 
concurrirt  haben , sind  so  ins  Einzelne  gehend 
und  speziell,  dass  in  hervorragenden  Fällen  z.  B. 
bei  Eklogit  selbst  der  Gebirgszug  angegeben 
werden  konnte,  wo  sich  in  der  Nähe  der  Fund- 
stelle des  Steininstrumentes  analoge  Gesteinsvor- 
kommnisse finden , welche  seine  Anfertigung  an 
Ort  und  Stelle  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 

(Wenn  wir  in  den  hirschreichen  Gebirgsgegen- 
den Bayerns  ein  Messer  von  landesüblicher  Form 
1 mit  Hirschhorngriff  finden,  so  sind  wir  gewiss 
i nicht  berechtigt  oder  nur  veranlasst,  auf  die  Ab- 
kunft des  Hirschhorns  von  einem  ausländischen 
etwa  von  einem  amerikanischen  Hirsch  zu  schliessen, 
wir  werden  ebensowenig  a priori  annehmeu  dürfen, 
dass  z.  B.  das  Material  zu  den  Grünsteinäxten, 
welche  im  grünsteinreichen  Fichtelgobirge  und 
dessen  Flussgebieten  gefunden  w urden  . von  der 
Fremde  eingeführt  wrorden  sei.) 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  O.  Fraas,  mul  Geschäftliches.  — Herr  Ecker:  L eber  die  Herstellung  einer  Statistik  «Ipr  Körper- 
größe zunächst  für  Siiddeutschland.  — Diskussion:  Herr  J.  Hanke.  Herr  Much,  Herr  Sch aaff- 
h au «cn.  — Herr  Much:  Neue  Station  von  Mamuthjägern.  — Herr  K.  Virchow:  Uebcr  klein- 
asiatische  Steinzeit  und  die  trojanischen  Heroengräber. 


Der  Vorsitzende  Herr  0.  Fraas  eröffnet  um 
9 Uhr  morgens  die  Sitzung. 

Er  nennt  die  S.  12  aufgeführten  Titel  der 
bei  der  X.  Versammlung  eingelaufenen  Bücher 
und  Abhandlungen,  indem  er  sich  nur  verbreitet 
über  0.  Tischler,  ostprcussische  Grttber- 
felder:  „Eine  Arbeit.,  welche  mit  viel  Sorgfalt 
und  Mühe  hergestellt  ist;  die  Fibelbear- 

beitung ist  von  der  ältesten  bis  zur  rö- 
mischen Zeit,  namentlich  in  technischer  Bezieh- 
ung meisterhaft  durchgeführt ; ebenso  meister- 
haft ist  die  Technik  der  Glasperlen  behandelt.“ 

Herr  V.  Gross: 

Diejenigen  unter  Ihnen,  wolcho  vor  zwei  Jahren 
auf  dem  Congress  zu  Constanz  waren , werden 
sich  wohl  der  Sammlung  von  Bronze-  und  Stein- 


gerätlien erinnern,  die  ich  dort  vorgezeigt  habe. 
Seitdem  halte  ich  mit  meinen  Ausgrabungen  fort- 
gefahren und  Imbe  am  Bielersee  hauptsächlich  die 
neue  Steinalterstation  Lüscherz  (Locras)  und  am 
NeuchAtelersee  die  Bronzestationen  Stäffis  (Esta- 
vayer)  und  Au vernier  ausgebeutet.  Die  neue 
Station  Locras,  nordöstlich  von  der  schon  länger 
bekannten  Hauptstation  gelegen,  ist  ungefähr  10 
Meter  von  derselben  entfernt  und  von  der  Grösse 
eines  Jucharten.  Die  Pfähle  sind  dick  und  gut 
erhalten  und  erinnern  dadurch  an  die  Pfähle  der 
Bronzezeit.  Die  Kulturschicht  hat  eine  Höhe  von  10 
bis  80  Centüneter  und  ist  theilweise  nur  mit  einer 
dünnen  Sandlage  bedeckt,  so  dass  man  die  Aus- 
grabungen ziemlich  leicht  bewerkstelligen  konnte. 
Einige  Arbeiter  förderten  in  wenigen  Wochen 
viele  Artefacten  zu  Tage,  aus  denen  ich  die 
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schönsten  Stücke  gewühlt  habe,  um  sie  Ihnen  [ 
vorzuzeigen. 

Die  Steinbeile  sind  zahlreich , klein  aber 
httbsch  gearbeitet.  Sie  sind  meist  ans 
inländischem  Material  mit  Ausnahme 
eines  Dutzends  von  Exemplaren , welche  so- 
eben von  Herrn  Professor  Fischer  unter- 
sucht worden  sind  und,  seiner  Aussage  nach,  zu 
der  Zahl  der  Nephrit-  und  Jadeitbeile  gehören. 

— Vierzig  Stück  der  gewöhnlichen  Stein  beileben 
waren  noch  im  Hirsch  hornheft  befestigt,  welches 
ebenfalls  klein  ist  und  an  seinem,  dem  Heil  ent- 
gegen gesetzten  Ende , einen  Einschnitt  in  Form 
eines  V zeigt.  Dieser  Einschnitt  hat , wie  ich 
mich  durch  eigene  Ansicht  überzeugen  konnte, 
dazu  gedient , den  keilartigen  Vorsprung  einer 
Holzbandhabe  in  dem  Hirschhornheft  zu  befestigen. 
Eine  andere  in  unserem  Pfahlbau  ziemlich  häufig 
vorkommenden  Art  von  Hirschhornhefte  ist  fol- 
gende: das  cylindrische  Hirsch  hornheft  ist  aus- 
ge  höhlt  und  bildet  eine  Art  Düllo,  in  welche  das 
konische  Ende  der  Holzhandhabe  eindringt., 
welches  oft  mit  etwas  Birkenrinde  umwickelt  ist, 
um  das  Instrument  dauerhafter  zu  machen.  — 
Während  die  näher  am  Ufer  gelegene  Station 
Locras  kein  durchbohrtes  Steinbeil  aufzuweisen 
hat,  fand  ich  deren  mehrere  in  der  Station,  dio 
uns  beschäftigt.  Das  eine  derselben,  von  schwar- 
zem Serpentin  und  uuf  all  seinen  Flächen  polirt, 
ist  bemerkenswerth  durch  die  Schönheit  und 
Vollendung  seiner  Arbeit  und  erinnert  uns  an  die 
Stücke  dieser  Art,  die  man  in  Dänemark  gefunden 
hat.  Dio  sehr  schön  geschliffene  und  abgerundete 
Schneide  ist  breit  und  zwar  an  der  inneren  Seite 
zw'ei  Centimeter  breiter,  als  die  innere  Fläche  dos 
Beiles,  während  die  äussere  Fläche  mit  zwei 
parallelen  eingesclmittenen  Linien  geziert  ist.  Das  , 
ganze  13  Centiin.  lange  Stück  ist  schön  gearbeitet  i 
und  vollständig  symmetrisch.  Das  Loch,  bestimmt  1 
das  Holzheft  aufzunehmen,  hat.  einen  Durchmesser 
von  nur  12  Millimeter ; es  ist  desshalb  nicht  an- 
zunehmen, dass  dies  Instrument  mit  einem  solch 
gebrechlichen  Holzheft  versehen , irgend  einem 
praktischen  Zweck  gedient  hätte,  sondern  viel- 
mehr als  Luxuswaffe  oder  Conunandostab  gebraucht 
wurde.  — Die  Hegenstände  von  Silex  sind  weniger 
zahlreich  als  anderswo , aber  sie  sind  sehr  schön 
gearbeitet  und  vou  nicht  gewöhnlicher  Grösse. 
Einige  Splitter , die  als  Sägen  oder  Messer  be- 
nutzt wurden , waren  noch  mit  ihrem  Holzgriff 
versehen,  in  welchem  sie  mit  Asphalt  eingeklebt 
waren.  Ein  anderes  Stück  mit  ausgezacktem 
Rand  steckt  in  einem  Hirschhornheft.  Die  Pfeil-  j 
spitzen  sind  fein  gearbeitet  und  die  Lanzenspitzen  j 
von  ungewöhnlicher  Grösse.  Die  bedeutendste  | 


dieser  letzteren  ist  von  weissem  Silex  und  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Geschicklichkeit  ge- 
arbeitet. 8io  ist  24  cm  lang  und  an  ihrer 
breitesten  Stelle  4 cm  breit. 

Die  Instrumente  von  Knochen  und  Hirschhorn 
sind  zahlreich.  Ich  habe  mehrere  umgebogene 
Nadeln  gefunden , die  mit  einer  seitlichen  Gehre 
versehen  sind ; verschiedenartige  Pfriemen,  Pfeil- 
spitzen von  denen  einige  noch  vermittelst  Bind- 
faden und  Asphalt  an  das  Holz  befestigt  w’aren. 
Ein  sehr  merkwürdiges  Stück,  bis  jetzt  einzig  in 
seiner  Art,  ist  aus  dem  Bruchstück  eines  platten 
Knochens  (Schulterblatt)?  gearbeitet.  Man  hat 
denselben  sorgfältig  auf  einer  Seite  geschärft  und 
sehr  geschickt  in  einem  Hirschhornheft  befestigt. 
Wäre  nicht  die  Differenz  in  dem  angewandten 
Material,  so  würde  man  glauben  ein  sogenanntes 
Rasinnesser  aus  dem  Bronzealter  vor  Augen  zu 
haben.  — Man  hat  schon  früher  in  den  Pfahl- 
bauten der  Steinzoit  gespitzte  Hirschhornenden 
gefunden , die  an  der  stumpfen  Seite  mit  einem 
Loch  versehen  waren  und  über  deren  Anwendung 
man  im  Unklaren  wTar.  Ich  habe  das  Glück  ge- 
habt ein  solches  Stück  in  einer  Holzhandhabe  zu 
finden  und  somit  zu  sehen , dass  es  eine  Waffe 
oder  ein  Ackerbaugeräthe  war.  — Ich  fand 
ausserdem  etw'a  30  Stück  Hümmer  aus  Hirschhorn, 
wovon  einige  noch  mit  ihrer  runden  oder  vier- 
eckigen Holzhnndhabc  versehen  w’aren.  Einer 
derselben  zeigte  an  beiden  Seiten  eingeritzte 
Linien  als  Ornamente.  — Was  die  Holzart efakten 
betrifft  , so  darf  ich  ausser  den  oben  erwähnten 
verschiedenartigen  Holzhandhaben  ein  kleines  halb- 
kreisförmiges Brett  mit  Handhabe  nicht  unbe- 
sprochen lassen.  Es  war  durch  und  durch  mit 
kleinen  Löchern  versehen , welche  wieder  mit 
Holzstäbchen  ausgefüllt  w'aren.  Dazu  kommen 
noch  einige  Schalen  aus  Holz  und  mehrere  vier- 
eckige durchbohrte  Stücke  Holz,  die  wahrschein- 
lich als  Netzhalter  gebraucht  worden  sind.  — 

Von  Thonwaaren  habe  ich  nur  zwei  vollständige 
Töpfe  gefunden,  dabei  einige  Fragmente,  ornamen- 
tirt  durch  Fingereindrücke. 

Von  Metallgegenständen  fanden  sich  in  der 
Kulturschicht  vor:  ein  kleines  Stechwerkzeug 

von  reinem  Kupfer,  ein  kleiner  10  cm  langer 
Dolch  aus  demselben  Metall,  ein  kleiner  Dolch 
und  eine  Haarnadel  aus  Bronze  und  endlich  erst 
vor  einigen  Wochen  ein  prächtiges  Bronzeschwert 
von  68  cm  Länge,  welches  sich  durch  seine 
primitiv  schöne  Form  auszeichnet,  die  nur  in  den 
Pfahlbauten  des  späteren  Stein-  oder  Anfang  des 
Bronzealters  vorkonunt.  Der  Griff  ist  zungen- 
fomiig  abgeplattet  und  mit  vier  Löchern  für 
Nietnägcl  versehen. 
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Die  Kulturschieht  hat  uns  ausserdem  noch 
zwei  menschliche  Schädel  geliefert , welche 
beide  von  grossem  Interesse  sind.  Der  eine 
derselben , einem  jungen  Individuum  nngo- 
hörend,  ist  «allem  Anschein  nach  als  Trinkschnle 
benutzt  worden  und  bietet  dieselben  Merkmale 
dar,  wie  der  seiner  Zeit  in  Stttz  Vorgefundene,  den 
Herr  Prof.  Virchow  für  eine  künstlich  zuge- 
richtete Trinksekale  hält.  Die  Pfeilnaht  ist  voll- 
ständig und  misst  ungefähr  132  Millimeter;  das 
Stirnbein  ist  in  der  Kranznaht  abgetrennt.  Die 
unteren  Abschnitte  der  Parietalia  und  des  Occi- 
pitalis  fehlen  und  scheinen  künstlich  abgebrochen 
zu  sein.  Die  allgemeine  Form  der  Schale  ist  ein 
Oval  von  14  cm  Länge  und  13  cm  Breite.  Der 
zweite  Schädel , in  meiner  Anwesenheit  der  Kul- 
turschicht, einer  aus  Tiefe  von  150  cm  entnommen, 
ist  auch  defekt,  aber  höchst  interessant.  Er  be- 
steht aus  den  beiden  parietalia,  dem  linken 
Schläfenbein , der  äusseren  Seite  des  Stirnbeins 
und  der  oberen  Hinterhauptschuppe.  Die  Form 
ist  deutlich  dolichocephal ; die  Scheitelbeinhöcker 
sind  ziemlich  hervorragend , die  Nätho  sind  sehr 
zackig  und  zeigen  keine  Spur  von  Verknöcherung, 
so  dass  wir  es  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem 
Schädel  eines  jungen  Individuums  zu  thun  haben. 
Das  linke  «Scheitelbein  ist  theilweiae  zerbrochen. 
In  der  Hinterhauptsschuppe  zeigt  sich  ein  Sub- 
stanzverlust von  runder  Form  und  30  Millimeter 
Durchmesser,  Die  Ränder  des  Loches  sind  schief 
von  vornen  nach  hinten  geschnitten  und  zeigen 
keine  Spuren  von  Knochenneubildung.  Man  kann 
aus  Vorliegendem  schliessen,  dass  diese  Oefihung 
durcli  Menschenhand , entweder  an  einem  Leich- 
nam oder  an  einem  Lebenden  gemacht  worden 
sei , der  dann  aber  gleich  nach  der  Operation 
gestorben  wäre.  Dieser  trepanirte  Schädel  ist 
bis  jetzt  der  einzige  in  den  Pfahlbauten  gefundene, 
es  sind  solche  aber  in  Frankreich  in  den  Dolmen 
der  Lozöre  häufiger  angetroffen  worden ; ich  hatte 
letztes  Jahr  in  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  Pariser  Ausstellung  Gelegenheit,  deren  etwa 
fünfzehn  zu  sehen. 

Was  das  Alter  unserer  Station  betrifft,  so  ge- 
hört sie  jedenfalls  einer  späteren  Periode  an,  als 
der  dem  Ufer  näher  gelegene  alte  Pfahlbau.  Sie 
bestand  zu  einer  Zeit,  wo  die  Steinwerkzeuge  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  angelangt 
waren  und  wo  aus  dem  Ausland  durch  den  Tausch- 
handel die  ersten  Kupfer-  und  Bronzegeräthe  zu 
den  Pfahlbauten  kamen. 

Bevor  ich  schliesse , möchte  ich  noch  einige 
Worte  über  die  Bronzestation  Estavayer  im 
NoucluUelersee  sagen. 


Durch  die  Tieferlegung  des  Sees  wurden  die 
Pfähle,  die  früher  10  ßchuh  unter  Wasser  stan- 
den, trocken  gelegt,  so  dass  die  Arbeiter  ohne  zu 
grosser  Mühe  letzten  Winter  die  Ausgrabungen 
machen  konnten.  Obgleich  dieser  Pfahlbau  nicht 
sehr  gross  ist,  hat  er  doch,  wie  Sie  sehen, 
sehr  ergiebige  Resultate  geliefert:  schön  ver- 
zierte Messer  mit  geschweifter  Klinge,  Hohl- 
meise] und  andre  Meisel  von  schöner  Form, 
viele  Armbänder,  worunter  ein  grosses  Armband 
mit  Kreisoruamenten  sehr  interessant  ist,  weil  es 
uns  zeigt,  wie  die  damaligen  Bronzekünstler  ihre 
Bronzesachen  reparirten.  Das  Armband  ist  ge- 
gossen und  hat  zwei  Gussfehler,  die  wieder  gut 
gemacht  wurden  durch  Eingiessen  eines  Bronze- 
klümpcheos  und  naehheriger  Gravirung  auf  der 
misslungenen  Stelle.  — Ich  fand  da  ausserdem 
eine  zweitheilige  Gussform  aus  Bronze  für  Bronze- 
beile, ganz  ähnlich  der  vor  einigen  Jahren  von 
Herrn  Professor  Forel  in  Morges  gefundenen. 
Ein  besonders  schönes  Stück  ist  ein  Zierrath,  aus 
einem  kleinem  Rad  gebildet,  (ähnelt  den  in  Hall- 
stadt gefundenen  Anhängstückcn)  an  welchem 
dreizehn  kleine  Klapperbleche  hängen.  Ausserdem 
fand  man  eine  aus  einem  Stück  vortrefflich  ge- 
triebene Bronzeschalo  von  13  cm  Durchmesser 
und  6 cm  Höhe,  an  deren  Aussenseite  ausser- 
ordentlich schöne  Verzierungen  eingravirt  sind. 
Einige  an  der  einen  Seite  verzierte  halbrund  ge- 
bogene Röhren , wovon  eine  mit  Handhabe  ver- 
sehen, haben  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
F.  Keller  zur  Garnitur  eines  Etruskischen 
Streitwagens  gedient.  Zum  Schluss  noch  einige 
grosse  60  cm  lange  Haar-  oder  besser  gesagt 
Gewandnadeln  mit  grossen  Köpfen,  einige  Fibeln, 
Stücke  von  Pferdgebissen,  Phaleren  etc.  etc. 

Herr  Tischler: 

Anknüpfend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorredners  will  ich  nur  einiges  hinzuftigen.  Der 
Herr  Vorredner  sagte , dass  diese  Bronzestücke 
theils  gegossen,  theils  mit  Grabstichel  bearbeitet 
worden  seien.  Eine  genaue  Untersuchung  ergibt 
aber,  dass  die  Sachen  nicht  gravirt,  sondern  ge- 
schlagen sind.  Alle  derartigen  Stücke,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  geschlagen,  man  sieht  deutlich 
jeden  einzelnen  Hanuuerschlag. 

Der  Vorsitzende  Herr  ö.  Fruas  bemerkt  hiezu, 
dass  ihm  der  sogenannte  Asphalt  Birkentheer  zu 
sein  scheine,  wie  er  im  Pfahlbau  von  Steinenhausen 
durch  Oberförster  Frank  in  zahlreichen  Stücken 
sowohl  als  in  Töpfen  gefunden  wurde.  Auf  die 
Industrie  der  Theergowinnung  aus  Birkenrinde 
weist  auch  die  grosse  Menge  dieses  Stoffes  hin, 
der  in  vielen  Pfahlbauten  liegt. 
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Herr  R.  Krause: 

Gestatten  Sie  mir  aus  dem  bisher  verfolgten 
interessanten  und  mehr  unterhaltendem  Gebiet 
der  Anthropologie  Sie  in  ein  spezielleres  und  etwas 
troeknerea  Gebiet  hinüber  zu  führen.  Das  be- 
kannte Museum  Godeffroy  in  Hamburg,  jene  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  die  anthropologischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Südsee  be- 
sitzt von  der  Insel  Malicollo,  der  zweitgrössten 
im  Archipel  der  Neu  - Hebriden , 16  Schädel, 

welche  alle  gut  erhalten  sind,  bei  denen  aber 
leider  die  Unterkiefer  fehlen,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  letztere  von  der  dortigen  Völkerschaft 
heilig  verehrt , als  Amulet«  benutzt,  und  selten 
fortgegeben  werden.  Diese  genannten  16  Schädel, 
von  denen  Sie  hier  zwei  Exemplare  vor  mir  sehen, 
welche  ich  der  Liberalität  des  Besitzers  verdanke, 
sind  s&mmtlich  künstlich  deformirt  und  zwar  in 
jener  oft  beschriebenen  Weise,  die  unter  dem 
Namen  Makrokephalie  bekunnt  ist,  ein  Namen, 
der  mehr  die  äussere  Erscheinung,  als  das  Wesen 
der  Deformation  betrifft.  Trotz  dieser  Verunstal- 
tung zeigen  dennoch  diese  Schädel  den  rein  pa- 
puanischen  Typus,  eine  Bemerkung,  welche  schon 
Professor  Busk  in  London  hetont  hat  bei  Ge- 
legenheit der  von  ihm  im  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institut  of  great  Brilain  and  Irland  1877 
veröffentlichten  allgemeinen  Maasse  von  8 Malicollo- 
schüdeln.  Ich  habo  zur  Vergleichung  den  hier 
nebenstehenden  normalen  Papuaschädel  mitgebraeht. 
Um  nun  die  geschehene  Veränderung  an  den  de- 
tormirten  Schädeln  mit  normalen  vergleichen  zu 
können,  so  steht  mir  das  verhält  nissmässig  reiche 
Material  von  195  Papuaschädeln  zu  Gebote:  näm- 
lich 60  von  mir  gemessen  und  135,  deren  Maasse 
Dr.  A.  B.  Meyer  in  Dresden  veröffentlicht,  hat. 

Bevor  ich  nun  in  eine  genauere  Beschreibung 
dieser  Malicollosebädel  eingehe,  muss  ich  Etwas 
vorausschicken  über  die  angewandte  Schädelmess- 
methode, weil  wir  ja  leider  in  Deutschland  noch 
keine  allgemein  acceptirte  besitzen.  Was  die 
Horizontale  anbetrifft,  so  habe  ich  die  von  I be- 
ring angegebene  benutzt,  weil  bereits  Dr.  Meyer 
auch  in  derselben  Horizontale  seine  135  Schädel 
gemessen  hat ; ebenso  wurde  der  Profilwinkel  nach 
von  I h eri  ng  bestimmt.  Die  Sehädelkapazität  ist 
mit  Hirse  gemessen,  wobei  anhaltendes  und  ener- 
gisches Schütteln  nicht  versäumt  wurde.  Die 
allgemeinen  Maasse  der  Höhe,  Breite  und  Länge 
sind  mit  dem  Spe n gel  ’ sehen  Apparat  ermittelt.  j 
Der  grösste  Horizontalumfang  wurde  von  der  ; 
Glabella  aus  unmittelbar  über  dem  arcus  super- 
ciliares und  dem  entferntesten  Punkt  des  Hinter- 
hauptes gemessen,  nicht  also  wie  Virchow  an- 
giebt.  inclusive  der  Höhe  der  Augenwülste.  Ich 


glaubte  davon  abweichen  zu  dürfen  im  Hinblick 
auf  die  von  Weleker  und  Ranke  eingeführte 
Berechnung,  wobei  sie  den  Schädelinhalt  in  ein 
bestimmtes  konstantes  Verhältnis  zum  Schädel- 
umfang gebracht  haben.  Wenn  nun  dieser 
Schädel  um  fang  als  ein  treuer  Ausdruck  des  Ge- 
hirns verwerthet  werden  soll , dann  muss  man 
alle  Zufälligkeiten  der  Knochenbildung,  alle  nicht 
wesentlichen  Erhöhungen,  Exostosen  etc.  davon 
fernhalten.  In  allen  übrigen  Dingen  habe  ich 
mich  streng  an  dos  von  Virchow  gegebene 
Schema  gehalten. 

Nachdem  wir  seit  längerer  Zeit  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  der  Welt  in  historischer  und 
prähistorischer  Zeit  eine  Reihe  von  Völkern  kennen 
gelernt  haben,  welche  durch  gewisse  Manipulatio- 
nen den  Schädeln  ihrer  Neugeborenen  eine  be- 
stimmte Gestalt  zu  geben  bestrebt  sind,  hatte  es 
ein  gewisses  Interesse  diese  Sitte  auch  in  der 
raelanesischen  Bevölkerung  zu  konstatiren,  wo  sie 
bisher  noch  nicht  beobachtet  war;  denn  weder 
auf  den  benachbarten  Inseln  noch  in  Neuseeland 
finden  wir  den  Gebrauch  der  Deformation  wieder. 
Da  wir  nun  wissen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
polynesische  Einwanderungen  nach  der  Insel  Mali- 
collo stattgefunden  haben,  welche  aber  immer  wieder 
verjagt  worden  und  verschwunden  sind , indem 
das  melunesische  Element  die  Oberhand  gewann ; 
so  ist  der  Schluss  einigermassen  berechtigt,  dass 
die  Sitte  des  Schädeldcformirens  nach  Malicollo 
von  den  Polynesiern  gebracht  worden  ist , von 
welchen  längst  bekannt  ist,  dass  sie  dieser  Sitte 
stark  huldigen. 

Wir  können  nun  an  diesen  hier  mit  gebrachten 
Schädeln  sehen,  dass  die  Deformation  nach  zweier- 
lei Richtungen  hin  erfolgt  ist..  Zuerst  wurde  ein 
viereckiger  oder  runder  harter  Gegenstand  auf 
das  Vorderhaupt  gepresst,  uin  die  Niederdrückung 
der  Stirn wolbung  zu  besorgen.  Dazu  benutzte 
man  eine  gewalkte  Rinde  von  Morus  papyriferus 
j ,,tappa“  genannt.  Die  zweite  Einschnürung  er- 
j folgt  in  querer  Richtung  und  hatte  die  Bestim- 
mung die  Scheidelhöhc  niederzudrücken  und  sie 
macht  sich  besonders  bemerkbar  als  eine  breite, 
quer  über  den  Schädel  verlaufende  Rinne,  die  oft 
bis  ins  planum  temporale  tief  hinein  reicht.  Am 
stärksten  ist  stets  die  Niederdrückung  des  Stirn- 
beins geschehen  und  Sie  sehen,  meine  Herren, 
hier  an  diesem  Schädel,  wie  flach  und  allmählich 
das  Stirnbein  emporsteigt.  Der  obere  Theil  des 
Stirnbeines , welcher  stets  ein  ausgesprochenes 
Manubrium  bildet  , ist  zu  einem  Hügel  in  die 
Höhe  gewölbt;  es  entsteht  eine  Art  Querwulst, 
bewirkt  durch  die  beiden  Einschnürungen,  welche 
hier  gewisseren  aasen  gegeneinander  arbeiten  , der 
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Art,  dass  der  freigelassene  Theil  des  Schädols 
dadurch  in  die  Höhe  getrieben  wird. 

Da«  Wesentliche  in  dieser  Schädeldeformation 
besteht  nun  darin,  da««  die  Scheitelhöhe , welche 
bei  normalen  Papuoschädeln  40 — 50  mm  hinter 
der  Kranznaht  zu  liegen  pflegt , hier  bedeutend  ! 
weiter  nach  hinten  gerückt  ist , sodas«  sie  meist 
mit  der  hinteren  Höhe  (Virchowj  zusammen- 
ffcUt  oder  gar  noch  dahinter  «ich  befindet.  Der 
obere  Theil  de«  Hinterhauptes  wird  dabei  kugel- 
förmig nach  hinten  hervorgetrieben.  Natürlicher- 
weise wird  die  Zugwirkung , welche  das  Stirn- 
bein abplattcn  «oll,  ihren  festen  Funkt  am  Hinter- 
haupt haben  müssen  und  so  hat  auch  schon 
v.  Baer  an  tihnhlichen  Schädeln  anderer  Völker 
oberhalb  der  linea  semicircularis  superior  eine 
Depressionsfurche  beschrieben;  indessen  weder 
Busk  noch  ich  haben  eine  Spur  davon  an  den 
Malicolloschädeln  finden  können,  Es  versteht  sich 
ausserdem  von  seihst,  das«  auch  die  Hinterhaupts- 
wölbung gelitten  hat.  In  Folge  nun  des  auf 
das  Gehirn  ausgeübten  Druckes  entsteht  am 
Schädclgrund  in  der  Schläfen gegcnd  eine  cora- 
pensatorische  Erweiterung  und  es  wird  sich  daher 
die  Wirkung  der  Einschnürung  besonders  fühlbar 
machen  im  Querdurchmesser,  welcher  ganz  be- 
deutend verkleinert  erscheint.  Stellt  man  sämmt- 
liche  an  den  deformirten  Schädeln  genommene 
Maasse  mit  den  normalen  behufs  Vergleichung 
zusammen,  so  ergiebt  sich  als  Gesammtresultat, 
dass  die  Längenmaase  sich  nicht  verändert  haben, 
dass  aber  sämmtliche  Breitendurchmesser  ver- 
kleinert sind,  während  alle  Höhenmaasse  zuge- 
nommen haben  zumal  diejenigen,  welche  die  Be- 
ziehungen des  Mittelhauptes  zum  Hinterhaupt 
»usdrücken.  Nur  eine  Ausnahme  findet  «tatt, 
das  ist  die  Entfernung  des  Bregma  vom  vorderen 
Rande  des  foramen  magnuin  oss.  occipitis,  welche 
in  Folge  des  oben  geschilderten  Hervortreten« 
des  Stirnbeins  sich  nicht  verändert  hat. 

Fassen  wir  nun  zunächst  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Schädels,  die  3 Hauptdimensionen 
ins  Auge,  so  ergeben  sich  folgende  Mittel wertbe: 


für  die  Länge 181,8 

„ „ Höhe 138,1 

,,  „ Breite 1‘27 

und  die  dazu  gehörigen  Indices  lauten : 
der  Längenhöhenindex  76 
Längenbreitenindex  69,8 
,,  Höhenbreitenindex  106,6 


Somit  gehören  die  Malicolloschädel  zu  den  Hypsi- 
steoocephalen  mit  extremer  Dolichooephalie,  welche 
letztere  zum  Theil  auf  die  Deformation  zurück- 
/.uführen  ist,  weil  der  Längenbreitenindex  bei 


normalen  Papuas  72,5  beträgt.  Die  Schädel- 
kapazität ist  ebenfall«  verringert  und  beträgt  bei 
den  Malicolloschädeln  im  Durchschnitt  nur  1274,2  ec 
und  bleibt  somit  weit  hinter  dein  der  meisten 
andern  Völker  zurück.  Weissbach  hat  für  die 
österreichischen  Schädel  1429  cc,  Ranke  für  die 
altbayeriache  Bevölkerung  1 4 1 9 cc,  W e 1 c k e r für 
Deutsche  sächsischen  Stammes  1374  cc  gefunden. 
Die  Angaben , welche  der  berühmte  Kraniologe 
ß.  Davis  macht  für  die  Schädelkapazität  der 
Bewohner  der  grossen  Kontinente,  sind  entschieden 
zn  hoch  gegriffen.  Wenn  man  nun  aus  dem 
Hirnraum  auf  die  Constitution  der  Bewohner  von 
Malicollo  einen  Schluss  machen  darf“,  so  muss 
man  sie  sich  als  Menschen  von  mittlerer  Statur 
und  nicht  besonder«  kräftigem  Körperbau  vor- 
stellen und  ist  mir  solches  auch  von  Kapitänen, 
welche  Malicollo  besucht  hatten,  bestätigt  worden. 

Der  SchUdeluinfang  beträgt  492  mm;  ver- 
gleicht man  Hirnraum  und  Schädelunifang  mit 
einander,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  in  geradem 
j Verhältnis  zu  einander  stehen,  indem  der  Schädel- 
umfang mit  jeder  Zunahme  des  Hirnraum«  um 
100  cc  um  circa  16  mm  steigt  Eine  analoge 
Aufstellung  ist  von  Ranke  für  bayerische  Schädel 
gemacht  worden,  wodurch  er  eine  Steigerung  von 
10  mm  des  Schädelumfang«  bei  je  100  cc  Zu- 
nahme des  Hirnraums  constatirte. 

Vergleichen  wir  ferner  die  Betheiligung  der 
verschiedenen  Knochen,  welche  den  Sagittalumfang 
bilden,  so  stellt  sich  heraus,  das«  das  Stirnbein 
mit  34,0  pCt.,  die  Pfeilnaht  mit  36,3  pCt.,  da« 
Hinterhauptsbein  mit  29,6  pCt.  participirt.  Aus 
diesen  Zahlen  ersieht  mau  eine  überwiegende 
Entwicklung  de«  Mittelhirn«  nnd  die«  ist  über- 
haupt bei  den  Papua's  normal.  Nachdem  nun  in 
neuerer  Zeit  (Hitzig)  das  Mittelhirn  als  Centrum 
für  den  Bewegungsapparat  des  Körpert  erkannt 
worden  ist,  so  lag  es  nahe,  bei  der  thatsäehlich 
überwiegenden  Benutzung  der  Muskulatur  bei 
diesen  uncivilisirten  Völkern  gegenüber  den  höhe- 
ren geistigen  Funktionen  hierin  den  Grund  für 
das  Zurückbleiben  de«  frontalen  Gehirntheiles  an- 
zunehmen.  Indess  wäre  dieser  Schluss  ein  falscher, 
weil  wir  andere  Völker,  z B.  die  Botokudeu  ken- 
; nen,  die  vielleicht  geistig  noch  niedriger  als  die 
Papua's  stehen  und  trotz  dessen  eine  grosse  fron- 
tale Entwicklung  de«  Schädel«  zeigen. 

Dos  Hinterhaupt  ist  durch  den  erfahrenen 
Druck  in  seiner  Entwicklung  gehindert  und  zwar 
besonders  der  untere  Theil  da«  Receptaculum 
cerebelli,  welche«  nur  eine  durchschnittliche  Länge 
von  44,8  mm  erreicht,  während  da«  Receptaculum 
cerebri  etwa«  in  die  Höhe  getrieben  ist.  Da« 
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Stirnbein  ist  im  Allgemeinen  schmäler  sowohl 
vorn  als  auch  oben  im  Coronaldurchmesser.  Die 
tubera  frontalia  sind  wenig  zu  erkennen  und 
konnte  ihre  Distanee  nur  bei  4 von  den  Malicollo- 
sch Jideln  gemessen  werden.  Hierbei  zeigte  es 
sich,  dass  dieselben  6,1  mm  weiter  auseinander 
standen  als  bei  normalen  Papua’s.  Die  arcus 
superciliares  sind  sehr  verschieden  ausgebildet,  j 
stossen  aber  in  der  Mitte  der  Glabella  zu  einem  i 
hohen  Wulst  zusammen,  wodurch  der  meist  tiefe  i 
Nasensattel  entsteht.  An  2 Exemplaren,  von 
denen  Sie  das  eine  vor  sich  sehen,  zeigten  sich 
complete  persistirende  Stirnnähte.  Es  ist  dies  I 
ein  Verhältnis«  von  1 : 8 und  entspricht  merk-  j 
würdiger  Weise  den  von  Virchow  für  die  deut-  j 
sehen  Schädel  angegebenen.  Für  normale  Papua's 
ist  dies  Verhältniss  jedoch  nicht  zutreffend,  weil  1 
sonst  von  den  1 95  Schädeln , welche  Dr.  A 
B.  Meyer  und  ich  gemessen  haben,  kein  ein-  j 
ziger  eine  sutura  frontis  aufweist.  Wenn  man 
diese  anomalen  Nähte  als  com  pensatorische  Er- 
weiterung für  anderweitig  auftretende  partielle  | 
Microeephalien  des  Gehirns  auffasst,  so  wird  es 
schwer  diese  Ansicht  grade  hier  zu  vertreten, 
weil  ja  die  auf  das  Stirnbein  ausgeübte  (Kom- 
pression eigentlich  solche  Erweiterungsgelüste 
nicht  gestattet  haben  wird.  Die  beiden  Scheidel- 
beine sind,  wie  Sie  sehen,  länger  und  nach  hinten 
kugelförmig  hernusgebaucht,  sodass  das  Hinter- 
haupt schnell  und  schräg  nach  hinten  und  unten 
abfftlit.  Die  Hinterbauptsschuppe  ist  schmäler 
und  kürzer  als  gewöhnlich ; Unregelmässigkeiten 
in  ihrer  Bildung  zeigten  sich  selten , und  nur  j 
einmal  wurde  ein  linkes  laterales  Schaltstück, 
welches  dem  dritten  Knochenkern  Meckels  ent- 
spricht, beobachtet,  ln  der  hinteren  Fontanelle 
wurde  zweimal  ein  os  apicis  squamae  occipitis 
gefunden.  Die  Lambdanaht  ist  der  Sitz  zahl- 
reicher ossa  Wormiunna ; im  fonticulus  Casserii 
fanden  sich  zweimal  Schaltknochen. 

Indem  ich  diese  Einzelheiten  verlasse,  möchte 
ich  nun  ein  Thema  berühren,  welches  seit  einiger 
Zeit  sehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  näm- 
lich dos  anatomische  Verhalten  der  Schläfengegend. 
Die  Malicolloschädel  zeigen  auch  nach  dieser 
Richtung  hin,  dass  sie  einer  inferioren  Rasse  an- 
geboren. Bekanntlich  ist  die  Verbindung  der 
Schläfenschnppe  mit  dem  Stirnbein  typisch  für 
die  anthropoiden  Affen.  Es  wurde  nun  diese 
Eigentümlichkeit  an  6 dieser  Schädel  aufgefunden 
und  zwar  viermal  doppelseitiger,  zweimal  rechts- 
seitiger procesaus  frontalis  oss.  temp.  completus ; 
also  entsprechend  einem  Verhältniss  von  1 : 2,3. 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  für  arische  Völker 
dies  Verhältniss  auf  1 : 56,3,  ferner  für  normale 


Papua  auf  1 : 11,5  sieh  berechnet , so  lässt  sich 
schwer  von  der  Hand  weisen,  dass  auf  die  Häufig- 
keit dieser  pithecoiden  Bildung  die  Deformation 
einen  bestimmenden  Einfluss  ansgeübt  hat.  In 
der  Scbläfenfontanelle  wurden  Schaltknochen  fünf- 
mal gefunden,  zweimal  doppelseitig,  dreimal  nur 
auf  einer  Seite;  dies  beträgt  34  pCt. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Schätzung 
der  sogenannten  einfachen  Schläfenenge,  Steno- 
crotaphie  (Virchow),  ohne  anatomische  Un- 
regelmässigkeiten, denn  die  mehr  oder  weniger 
geringere  Breite  der  Keilbeinflügel  ist  kein  dafür 
brauchbares  Maas*,  weil  sich  die  compensatorische 
Leistung  der  Schläfenschuppe  und  des  Stirnbeins 
nicht  dabei  taxiren  lässt.  Um  diesem  UebelstAnd 
abzuhelfen,  hat  Herr  Professor  R a n k e ein  nenes 
Maass  aufgestellt,  indem  er  die  Entfernung  der 
Mitte  der  Ohröffnung  von  der  Mitte  des  untern 
AugeDhöhlenrandes  mass  und  dafür  als  Mittel- 
werthe  recht«  80,3  mm,  links  80,6  mm  fand. 
Ich  mnss  indessen  gestehen,  dass  ich  diesem  Maasse 
keinen  grossen  Werth  zuert heile,  weil  eben  auch 
hierin  das  compensatorische  Moment  der  einzelnen 
Knochen  keinen  Anhaltspunkt  erhält.  Statt  dessen 
habe  ich  nun  einen  andern  Weg  aufgesucht  und 
schlage  vor,  den  Abstand  des  vorderen  Randes 
des  Schläfenschuppe  am  angelus  parietal  is  vom 
vorderen  Rande  der  sutura  fronto  zygomatica 
als  Maass  für  die  Schläfenenge  zu  benutzen.  Als 
Mittel werth  hat  sich  dafür  31  mm  ergeben  und 
es  zeigt  sich  nun,  dass  alle  diejenigen  Schädel, 
bei  denen  dieser  Abstand  unter  das  Mittel  herab- 
ging, auch  die  deutlichen  Zeichen  der  Steno- 
crotaphie  trugen. 

Die  Verbindung  des  Scheitelbeins  mit  dem 
Keilbein,  die  sutura  sphenoparietalis  hat  bei  den 
deformirten  Schädeln  dieselbe  Länge  wie  bei  den 
normalen  Papua’s,  8,35  mm  im  Mittel.  Diese 
Naht  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern  sehr  ver- 
schieden ausgebildet,  z.  B.  Ranke  fand  bei  den 
Bayern  15  mm  Durchschnitt,  während  sie  bei 
Australnegern,  Philippinen  und  Cclebesbewohnern 
nach  Virchow’ s Angaben  kleiner  ist.  Die 
Breite  des  grossen  Keilbeinflügels  beträgt  im 
Durchschnitt  18  mm,  bleibt  also  wesentlich  zurück 
hinter  den  meisten  anderen  Völkern ; für  deutsche 
beträgt  er  25,2  nun,  für  Celebesschädel  25,8  etc. 
Die  Länge  der  Schläfenschuppe  beträgt  im  Mittel 
71,5  und  übertrifft  die  Regel  um  circa  7 mm; 
dies  zeigt  ebenfalls  die  Erweiterung  des  Schädels 
in  der  Schläfengegend.  Statt  dessen  ist  die 
Schläfenschuppe  aber  niedriger  als  gewöhnlich 
und  erreicht  nur  eine  Höhe  von  40  mm  im 
Durchschnitt. 

Der  Gosichtsschädel  wird  von  der  Deformation 
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gar  nicht  betroffen.  Die  Nasenbeine  sind  meistens  I 
lang,  stark  nach  oben  gebogen,  woraus  es  sich  1 
crkliirt,  dass  die  Reisenden  übereinstimmend  von 
den  Adlernasen  der  Papua's  mit  semitischem  Ty- 
pus berichten.  Der  Nasenindex  betrügt  47. C nun 
und  befindet  sich  also  an  der  Grenze  der  IiCptor- 
rhinie  zur  Mesorrhinie.  Eine  besondere  Ab- 
normität zeigte  der  Oberkiefer,  indem  bei  der 
Hälfte  die  Alveolen  der  ersten  beiden  Schneide- 
zttbne  fehlten  und  an  deren  Stelle  wur  eine  dünne 
Knochenplatte  getreten.  Dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  es  auf  Malicollo  Sitte  ist,  den  Kindern, 
wenn  sie  das  mannbare  Alter  erreichen,  die  beiden 
Vorderzähne  auszuscb lagen.  In  Folge  dessen  tritt 
eine  Atrophie  der  betreffenden  Knochenparthie 
ein.  Bei  einem  andern  männlichen  Schädel  fanden 
sich  6 Backzähne,  3 Molaren  und  3 Praemolaren, 
ein  Vorkommen,  welches  auch  bei  anthropoiden 
Affen  beobachtet  ist. 

Dies,  meine  Herren  ist  im  Allgemeinen  das, 
was  ich  Uber  diese  Malicolloschädel  mittheilen 
wollte  uud  ich  möchte  jetzt  zum  Schluss  noch 
einige  Worte  über  einen  neuen  Schädel- 
messapparat,  welchen  mir  mein  Freund, 
der  Ingenieur  Kämp  in  Hamburg  conetruirt  hat, 
anschliesseu.  Es  ist  dabei  das  Prinzip  des  Storch- 
schnabels angewendet,  was  schon  früher  in  ver- 
änderter Weise  Broca  gethan  hat.  Es  wird 
nun  der  zu  messende  Schädel  in  der  Mitte  der 
Grundfläche  befestigt  aufgestellt,  dann  der  Zeichen- 
apparat in  die  bestimmte  Entfernung  gerückt. 
Indem  ich  nun,  wie  Sie  hier  sehen,  den  einen 
Schenkel  um  die  Schädeloberfläche  herumführe, 
zeichnet  mir  ein  am  andern  Schenkel  angebrachter 
Stift  diese  Linie  auf  das  nebenbefindliche  Blatt 
Papier.  Ferner  befindet  sich  im  ersten  Schenkel 
eine  verschiebbare  Nadel,  durch  welche  ich  im 
Stande  bin  alle  auf  der  Oberfläche  des  Schädels 
befindlichen  Unebenheiten  sofort  auf  das  Papier 
zu  projiciren  und  auch  die  Nähte  in  die  Fläche 
einzuzeichnen.  Es  wird  dadurch  Zeit  erspart, 
auch  habe  ich  nicht  Hlr  Aufstellung  in  einer  be- 
stimmten Horizontale  Sorge  zu  tragen,  weil  ich 
mir  nachher  die  Zeichnung  in  jede  beliebige 
Horizontale  legen  kann.  Es  bedarf  selbstver- 
ständlich auch  dieser  Apparat  zum  Gebrauch  einer 
gewissen  Uebung,  ist  aber  entschieden  nicht  so 
zeitraubend  und  anstrengend  wie  der  Lucae’sche 
Zeichenapparat. 

Herr  J.  Ranke: 

Es  kommt  gewöhnlich  vor,  dass  zwei  Men- 
schen gleichzeitig  auf  eine  Idee  kommen.  Ich 
habe  Ihrer  Begutachtung  hier  auch  einen  Ap- 
parat zur  Schädelzeichnung  vorzulegen, 


welcher  sich  aber  auch  für  Abbildung  anderer 
Objekte  eignet.  Das  Instrument  ist  im  Wesent- 
lichen ein  fest  in  Messing  ausgeführt  er  Storch- 
schnabel, welcher  au  Stelle  des  Zeichenstiftes  zum 
Nachfahren  der  Contouran  ein  entsprechend  ver- 
ändertes Luea  eschen  Diopter  trägt.  Bei  der 
Benützung  wird  wie  bei  dem  bekannten  Lucae’- 
schen  Verfahren  der  abzubildende  Gegenstand  unter 
eine  Glasplatte  gelegt  und  seine  Grenzlinien  wie 
sein  lineares  Flächendetail  mit  dem  Diopter  nach- 
gefahren. Der  Bleistift  des  Storchschnabels  zeich- 
net hiebe»  ohne  Weiteres  diese  Linien  in  ganzer, 
halber  oder  viertel  Grösse  auf  Papier  Ausser 
für  Schädel  und  Knochen  ist  der  Apparat 
auch  besonders  fllr  die  Abbildung  vou  Urnen 
mit  reicher  Ornamentik  vei'wendb&r.  Beson- 
ders hübsch  ist  es  mit  diesem  Instrument 
Nähte  des  Schädels  zu  zeichnen,  hier  kommt  die 
Natur  zu  vollkommener  Geltung.  Der  Apparat 
ist  vom  Mechaniker  Stollnreuther  in  München 
sorgfältig  ausgeführt  und  käuflich  für  68  Mark. 

Herr  Sch&affhauscn: 

Ich  führe  Sie  zunächst  in  eine  Zeit  zurück, 
welche  weit  hinter  denen  liegt,  von  welchen  bis  jetzt 
hier  die  Rede  war.  Sie  sehen  vor  mir  den  fossilen 
Schädel  eines  Moschusochsen  (Abbildg.  S.  1*25)  auf- 
gestellt. Derselbe  ist  1878  in  der  Nähe  von  Koblenz 
bei  Moselweins  22'  tief  im  diluvialen  Lehm  gefunden 
worden,  der  hier  auf  der  rechten  Seite  des  Flus- 
ses den  Thalabhang  bedeckt.  Ich  habe  über  den 
merkwürdigen  Fund  bereits  eine  Mittheilung  in 
der  Sitzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft  vom  9. 
Juni  dieses  Jahres  gemacht.  Bisher  sind  sechs 
Funde  von  Resten  dieses  Thieres  im  Diluvium  von 
Deutschland  gemacht  worden.  Zu  den  5 Funden, 
die  R o o ui  e r zusammengestellt,  kam  noch  einer  in 
Mecklenburg,  vgl.  Zeitschr.  der  deutschen  geolog. 
j G.  XXX.  1878,  8.  563  und  dieses  ist  jetzt  der 
siebente,  welcher  den  vollständigsten  Schädel  ge- 
liefert hat,  den  wir  von  diesem  Tbiere  der  Vor- 
zeit besitzen.  Ich  war  nicht  bei  der  Auffindung 
zugegen,  sondern  fand  ihn  ganz  zufällig  in  einer 
Sammlung  von  Alterthüinern  bei  Koblenz.  Ich 
begab  mich  bald  an  Ort  und  Stelle  und  konnte 
noch  von  dem  Finder  die  genauesten  Angaben 
über  die  Auffindung  des  Schädels  entgegennehmen. 
An  den  Abhängen  des  alten  Moselthales  über  dem 
Orte  Moselweins  wird  eine  20  bis  30'  mächtige 
Lehmschiebt  für  eine  in  der  Nähe  befindliche 
Ziegelsteinfabrik  abgegraben , bei  welcher  Arbeit 
der  Schädel  des  Moschusochsen  b longelegt  wurde, 
in  kurzer  Entfernung  davon  lag  der  fast  voll- 
ständige Epistropheu*  des  Thieres.  Leider  fiel  der 
I auf  einen  Baumstamm  gelegte  Schädel,  der  ganz 
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vollständig  war,  zu  Hoden,  so  dass  der  Oberkiefer 
abbrach.  Andere  Theile  fanden  sich  nicht,  wie- 
wohl ich  dariach  suchen  Hess.  Wichtig  ist,  wegen 
des  Vergleichs  mit  dem  in  der  Höhle  von  Thayin- 
gen  in  der  Schweiz  gefundenen  aus  Rennthier- 
knochen geschnitzten  Kopfe  eines  Mosch usochsen. 
dass  an  diesem  Schädel  von  Mosel weitt  der  eine 
Knochenzapfen  für  das  Horn  ganz  erhalten  ist. 


Die  gritaste  sagittale  Länge  der  Basis  der 
Zapfen  misst  101  mm,  die  grösste  Breite  des 
Kopfes  mit  den  Zapfen  gemessen  230.  Bei  dem 
von  Ko  einer  entdeckten  Schädel  vom  Unkelstein 
misst  jene  180,  diese  264.  Das  Thier  von  Mosel- 
weins ist  also  etwas  kleiner,  aber  es  ist  älter, 
wie  die  geschlossene  Nath  der  Hinterhnuptsschuppc 
nnd  die  stärker  abgeschüffenen  Zähne  zeigen,  deren 
KauHächen  desshalb  grösser  sind.  Dawkins 
stimmt  Blainville  darin  bei,  dass  das  Thier 
zwischen  Rind  und  Schaaf  stehe  und  weist 
Owens  Ansicht  zurück , dass  es  dem  Bubalus 
caffer  nahe  verwandt  sei.  Der  vorliegende  Schä- 
del hat  die  Form  des  Oberkiefers  von  Ovis,  aber 
der  letzte  linke  Backzahn  hat  zwischen  den  beiden 
Lappen  den  Schmelzpfeiler , der  für  die  Boiden 
charakteristisch  ist. 

Der  Moschusochs  ist  das  heute  am  meisten 
nördlich  gewanderte  Thier  der  Vorzeit,  er  findet 
sich  bis  über  den  81.°  nördl.  B.  und  wir  können 
schliessen , dass , als  er  im  Moselthale  lebte , in 
diesen  Gegenden  noch  die  Gletscherzeit  herrschte. 

Ajn  Unkelstein  fanden  sich  die  Reste  dieses 
Thieres  im  Löss  des  Rheinthals  gemischt  mit 
denen  der  übrigen  Säugethiere  der  Diluvialzeit. 
Der  Fund  von  Moselweiss  hat  aber  desshalb  einen 
ganz  besonderen  Werth,  weil  er  die  in  letzter 
Zeit  mit  lebhaftem  Interesse  aufgeworfene  Frage, 
ob  der  Mensch  mit  diesem  Thiere  schon  gelebt, 
in  der  sichersten  Weise  löst.  Es  finden  an  ihm 
sich  unzweifelhaft  Spuren  der  Menschenhand,  auf  dem 
Stirnbein  und  am  Hinterhaupt.  Es  sind  16  bis 
18  gerade  und  scharfe  Einschnitte  in  den  Knochen, 


die  genau  so  aussehen,  als  seien  sie  durch  ein 
Feuersteinmesser  oder  ein  Steinbeil  gemacht. 

Christy  hatte  schon  aus  den  in  Sudfrankreich 
gefundenen  gespaltenen  Röhrenknochen  und  uus 
den  in  der  Nähe  gefundenen  Steingeräthen  den 
Schluss  gezogen , dass  der  Mensch  auch  dieses 
Thier  gejagt  habe.  Hier  tragen  seine  Reste  den 
unmittelbaren  Beweis  dafür  an  sich.  Der  Schädel 
war , als  ich  ihn  erhielt , noch  von  einem  fest 
haftenden  Lehm  bedeckt , und  batte  an  vielen 
Stellen  eine  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk.  Ich 
habe  den  Knochen,  der  mtirbo  ist,  mit  grosser 
Vorsicht  gereinigt  und  fand  erst  nach  der  Reinig- 
ung fliese  scharfen  Einschnitte.  Es  befinden  sich 
einige  an  der  Basis  des  Hornzapfens  ; die  Menschen, 
welche  das  Thier  abhäuteten , haben  also  wohl 
diese  Schnitte  gemacht , um  die  Haut  zu  lösen ; 
die  Schläge  auf  dem  Vorderkopfe  sind  vielleicht 
diejenigen,  durch  welche  das  Thier  getödtet  wor- 
den ist.  An  der  Basis  des  rechten  Hornzapfens 
nach  hinten  ist  ein  s«  Zoll  langer  Schnitt,  auf 
der  Hinterhauptsfläche  rechts  ein  ebenso  langer 
und  2 kleine  Querschnitte.  Vor  dem  rechten 
Hornzapfen  an  der  Basis  sind  4 Schnitte  bemerk- 
bar, der  grösste  ist  | Zoll  lang,  die  andern  sind 
kleiner  aber  tiefer.  Vor  dem  linken  Zapfen  sind 
2 Schnitte.  Auf  der  Stirne  zählt  man  8 , einer 
ist  1 ljt  Zoll,  zwei  sind  1 Zoll  lang. 

Bekanntlich  hat  Capellini  eigenthümliche 
scharfe  halbmondförmige  Einschnitte  in  Knochen 
eines  tertiären  Wallfisches  dem  Menschen  zuge- 
schrieben ; man  ist  wohl  jetzt  darüber  einig,  dass  die 
Schneide  eioesStein  Werkzeuges  solche  Schnitte  nicht 
hervorbringen  kann,  wohl  kann  man  sich  dieselben 
durch  den  abgebrochenen  Stosszahn  des  Narwals 
hervorgebracht  denken,  wenn  das  Thier  bei  seinem 
Stosse  sich  zugleich  ein  wenig  um  seine  Längen- 
I achse  drehte.  Die  Einschnitte  an  dem  Schädel 
des  Moschusochsen  entsprechen  dem  Schnitte  eines 
Steinmessers  oder  Beils  und  nicht  dem  eines 
eisernen  Werkzeuges.  Die  eiserne  Hacke  mit  2 
Zinken  und  einer  breiten  Seite,  die  beim  Graben 
des  Lehms  gebraucht  wurde,  konnte  die  Schnitte 
nicht  gemacht  haben ; deren  Flächen  sehen  nicht 
frisch  aus,  sondern  gleichen  der  übrigen  Oberfläche 
des  Knochens  und  kein  Theil  der  Hacke,  die  ich 
darauf  untersuchte,  konnte  so  scharf  einschneiden. 
Der  Halswirbel  dagegen  trägt  eine  Verletzung  durch 
die  Hacke  an  sich,  die  sich  sofort  als  solche  kennt- 
lich macht  und  das  innere  weisse  Gefüge  des 
Knochens  blos  gelegt  hat. 

Diese  Beobachtung  lehrt  uns  also,  dass  auch 
der  Mensch  zur  Gletscherzeit  in  dieser  Gegend 
gewohnt  und  sich,  wie  wir  schliessen  dürfen,  vom 
Fleische  des  Thieres  genährt  hat.  Der  gebrech- 


ed  by  Google 

1 ö 


Di 


126 


lieh©  Schädel  war  zu  wohl  erhalten,  als  dass  er 
weither  gefiötzt  sein  konnte.  Diese  Schlussfolge- 
rung sollte  in  ganz  unerwarteter  Weise  noch  eine 
Bestätigung  erfahren.  Ich  forschte  in  der  Ge- 
gend dieses  Fundes  weiter,  sah  mir  die  alte 
LehnmblageruDg  des  Thalgehünges  un , welches 
muldenf5rmige  Einschnitte  hat.  Als  ich  fragte, 
ob  früher  hier  beim  Lehmgraben  nie  etwas  ge- 
funden worden  sei,  führte  man  mich  in  einer 
Enfernung  von  einigen  100  Fuss  an  eine  Mulde 
desselben  Thalabhanges  und  ein  zuverlässiger 
Mann  erzählte  mir,  dass  er  hier  vor  einigen 
Jahren  beim  Lehmgraben  unter  0 Fuss  Lehm, 
unter  dem  eine  4 Fuss  hoho  Bimssteinschicht  ab- 
gelagert war,  ein©  Kohlenschicht  von  einigen  Zoll 
Dicke  und  6 Fuss  Durchmesser  gefunden  habe,  die 
wohl  eine  menschliche  Feuerstätte  gewesen  sein 
müsse.  Die  Erscheinung  ißt  in  dieser  Gegend  ge- 
wöhnlich , dass  die  Hügelkuppen  von  Bimstein 
frei  sind , während  er  in  den  Mulden  und  Ein- 
schnitten sich  abgelagert  findet.  Nachdem  er  vom 
Vulkan  aufgeworfen  war,  wurde  er  vom  Hegen 
in  die  Tbäler  und  Mulden  hinabgeflötzt.  Wenn 
nun  unter  einem  solchen  Bimssteinlager  sich  eine 
Kohleoschicht  befindet,  die  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit und  Ausdehnung  schon  von  ununterrich- 
teten Leuten  als  ein  Feu erbeerd  des  Menschen 
bezeichnet  wurde,  so  folgt  daraus,  dass  Menschen 
hier  gelebt  und  Feuer  angezündet  haben,  che  die 
Gegend  durch  einen  nahen  Vulkan  mit  Bimsstein 
überschüttet  wurde.  Man  kann  sich  nicht  wohl 
denken,  dass  hier  der  Blitz  einen  dürren  Baum 
entzündet  haben  könnte,  der  nicht  ganz  verbrannt, 
sondern  zum  Theil  verkohlt  sei.  Ein  solches  Er- 
eignis« ist  in  jener  Zeit  nicht  wahrscheinlich  und 
die  ganz  gleichmäßige  Kohlenschicht  spricht  da- 
gegen ; es  bleibt  gar  keine  andere  Deutung  mög- 
lich, als  dass  sie  von  Menschen  zurückge  lassen 
war.  Wiewohl  an  der  Stelle  des  Schttdelfundcs 
eine  Bimsteinscbicht  fehlt,  kann  man  doch  aus 
der  Höbe  der  Lehmablagerung  an  beiden  Fund- 
stellen folgern,  dass  der  Moschusochge  einer  viel 
früheren  Zeit  angebört , als  die  ist , in  der  jenes 
vulkanische  Ereignis»  st  att  fand. 

Ich  sammle  seit  längerer  Zeit  solche  Beob- 
achtungen, die  sich  auf  die  letzten  vulkanischen 
Ausbrüche  in  unserm  Rheinland  beziehen  und  den 
Beweis  liefern,  dass  der  Mensch  schon  ein  Zeuge 
derselben  gewesen  ist.  Ich  bewahre  den  Lava- 
block von  Playdt  bei  Andernach,  der,  als  er  aus- 
einander geschlagen  wurde,  in  der  Mitte  ein 
geschmiedetes  Eisen  von  der  Form  eines  grossen 
Hufnagels  enthielt,  welcher  genau  in  das  Loch 
hinein  passt.  Die  Behauptung , dass  es  sich  hier 
um  eine  Fälschung  handle,  ist  ganz  unbegründet. 


Dann  sind  am  südlichen  Ufer  des  Laachei 
See’s  Pfahlbaureste  unter  zwei  Bimssteinschichten 
gefunden  worden  und  in  Koblenz  wurde  hei 
einem  Hausbau  unter  einer  festen  Britzsehicht 
ein  Haufe  menschlicher  Knochen  und  dabei  ein 
Schädel  gefunden,  der  durch  mehrere  Merkmale 
primitiver  Bildung,  die  ich  1873  besprochen  habe, 
ausgezeichnet  ist.  Zu  diesen  Thntsacben  kommt 
nun  für  die  Uhoingegend  die  Spur  des  Menschen 
schon  in  der  Gletscherzeit,  und  eine  Feuerstelle 
unter  dem  Bimsstein,  so  dass  wir  für  die  Zeitbe- 
stimmung der  letzten  vulkanischen  Erscheinun- 
gen am  Rhein  ganz  andere  Anschauungen  gewinnen, 
als  bis  dahin  von  den  meisten  Forschern  get heilt 
wurden  und  gerechtfertigt  schienen.  Ich  möchte 
bei  diesem  Anlass  noch  eine  andere  Bemerkung 
hier  anknüpfen , die  sich  auf  eine  Aeuaserung 
de»  Herrn  Professor  Ranke  bezieht , die  er 
gestern  machte  Ich  halt©  manche  der  Beweise 
für  das  Zusammenleben  von  Mammut!)  und 
Meuschen  nicht  fllr  so  zweifellos,  wie  man  es 
gewöhnlich  darstellt.  Ich  bube  schon  vor  zwei 
Jahren  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Auf- 
findung von  Mammuthknochen  , die  der  Mensch 
bearbeitet  hat,  noch  nicht  ein  Beweis  dafür  sei, 
dass  beide  auch  zusammen  gelebt  haben.  Es 
haben  die  Menschen  der  Vorzeit  Europa*«  ganz 
gewiss  das  fossile  Elfenbein  gefunden  und  es  ist 
vielleicht  damals  noch  so  fest  gewesen , dass  es 
bearbeitet  werden  konnte,  was  ja  heute  noch  für 
das  sibiiischo  fossile  Elfenbein  gilt.  Dass  der 
eben  besprochene  Schädel  aber  Spuren  der  mensch- 
lichen Werkzeuge  an  sich  trägt,  die  auf  die 
Tödtung  des  Thier©»  bezogen  werden  können,  ist 
ein  ungemein  sicherer  Beweis  für  das  hohe  Alter 
des  menschlichen  Geschlechtes.  Auch  ist  der 
Moschusocbse  ein  Zeitgenosse  des  Mammuth. 

Ich  spreche  jetzt  von  einem  grossart  igeu,  fast  ver- 
schollenen megalithi sehen  Denkmale  im  Moselthal. 
(Abhildg.  S.  126.)  Bei  der  vorigen  Versammlung  in 
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Kiel  schilderte  ich  Ihnen  einen  der  schönsten  Stein- 
ringe  des  Rheinlandes,  den  von  Otzenhausen  und  be- 
merkte, dass  derselbe  wie  eine  grosse  Menge  anderer 
altgermanischer  Denkmale  vor  der  Fülle  römischer 
Funde  bei  uns  gleichsam  nie  recht  zur  Goltung 
gekommen  und  dass  viele  derselben  in  Vergessenheit 
geratheu  seien,  sie  werden  erst  jetzt  wieder  auf- 
gesucht  und  gleichsam  wieder  entdeckt.  Mit  einem 
solchen  Denkmale  unserer  ältesten  Vorzeit  möchte 
ich  Sie  bekannt  machen. 

An  der  Mosel  bei  Trarbach  befindet  sich  */4 
Stunden  von  diesem  Ort  in  einem  Öeitcnthale  das 
Kaudenbachthales  auf  einem  Bergrücken  ein  wenig 
twk&nntes,  aber  schon  vor  200  Jahren  genau  be- 
schriebenes nltes  Stein-Denkmal,  von  dem  ich  zwei 
Pbotographieen  hier  vorlege. 

Es  gelang  mir  nicht,  nachdem  mir  vor  mehreren 
Jahren  die  Nachricht  vom  Vorhandensein  eines 
solchen  zugegangen  war,  Jemanden  zu  finden,  der 
dasselbe  gesehen  hätte;  selbst  in  Trier  fand  ich 
keinen  Archäologen  oder  Alterthumsfreund,  der 
mir  eine  sichere  Mittheilung  darüber  hätte  machen 
können.  Da  fiel  mir  das  Buch  von  Fr.  Menk, 
des  Moselthaies  Sagen  u.  s.  w.  Koblenz  1840  in 
die  Hand,  in  welchem  „der  Wellstein u beschrieben, 
als  ein  gallischer  Opferaltar,  bei  dem  man  ge- 
fallene Krieger  bestattet  habe,  gedeutet,  eine 
darauf  bezügliche  Sage  erzählt  und  auf  Mittheil- 
ungen von  A.  Storck,  Darstellungen  aus  dem 
Preuss.  Rhein-  und  Mosellande,  Essen  und  Duis- 
burg 1818  hingewiesen  wird.  Hier  findet  sich 
ein  Bild  des  Wellsteins , worin  er  mehr  wie  ein  i 
Felsgebilde  der  Natur  als  wie  ein  Werk  von  ' 
Menschenhand  aussieht.  Er  giebt  die  Höhe  zu  i 
18  Fuss  un  , glaubt  aber,  dass  Wind  und  1 
Wetter  daran  Zerstörungen  angerichtet  hätten,  j 
wie  das  ringsum  zerstreute  Gestein  vermuthen 
lasse.  Steine,  die  3 Fuss  breit,  6 Fuss  dick  und 
12  Fuss  lang  sind,  liegen  durcheinander  auf  einem 
Haufen , wohl  8 grosse  und  eine  Menge  kleiner. 
Zwei  Thäler  führen  in  die  Nähe  des  Berges,  auf 
dem  es  steht,  und  „tausend  Menschen  konnten 
umher  in  der  amphitheatralischen  Schweifung  des 
Gebirges  stehen  und  das  Heilige  schauen  und 
verehren,  was  der  Priester  hier  beging.“  Der 
Wellstein  trug  aber  ehemals  auf  seiner  Spitze 
einen  Wackelstein,  wie  dieselben  als  Naturbild- 
nngeü  bekannt  sind.  Gabriel  Ferry  beschrieb 
einen  solchen  in  dor  Revue  de  deux  mondes,  der 
sich  am  kalifornischen  Meerbusen  in  Mexico  be- 
findet und  klingt.  Vom  Wellstein  erzählt  man, 
dass  man  in  Trarbach  das  Getöse  hören  konnte, 
wenn  er  sich  bewegte.  Diese  Angabe  ist  für 
eine  Fabel  zu  halten,  denn  die  gerade  Entfernung 
von  diesem  Orte  ist  */»  Stunde.  Im  Jahre  1730 


warf  ein  Trarbacher  Gymnasiast  mit  Hülfe  eines 
Hebels  den  beweglichen  Kopf  des  Wellsteins  hin- 
unter. Es  gibt  eine  sehr  alte,  mehr  als  zwei- 
hundertjährige  genaue  Schilderung  dieses  Denk- 
mals in  einem  selten  gewordenen  Buche.  Ein 
Rektor  der  Stadt  Trarbach,  Johann  Hofmann 
hat  die  „Trorbachischc  Ehrensäul“  geschrieben, 
die  1669  in  Stuttgart  gedruckt  ist.  Er  sagt,  es  sei 
unmöglich  zu  glauben,  dass  der  Will-  oder  Wild- 
stein von  der  Natur  selber  also  dahin  gesetzt  sei 
und  dass  keine  Kunstband  dazu  kommen  sein 
sollte.  Auch  er  giebt  8 grosse  Steine  an  nebst 
vielen  andern  kleinen,  die  zwischen  jenen  liegen. 
Drei  ganz  gleiche  längliche  Steine , die  unten 
dick  und  breit  sind,  sind  schräg  aufgerichtet  und 
mit  den  Spitzen  so  gegeneinander  gestellt,  dass 
man  darunter  hinein  und  wohl  hindurch  sehen 
kann;  darüber  liegen  von  einerlei  Grösse  wage- 
recht 4 schwere  Steine  ganz  gen  au  aufeinander. 
Zu  aller  oberst  liegt  auf  dieser  viereckigen  Säule 
ein  mächtig  grosser  und  ungeheurer  Stein,  Über- 
zwerg, wie  nach  der  Waag,  doch  also,  dass  man 
zwischen  demselben  und  dem  darunter  liegenden 
hin  und  her  kann  durchsehen  und  sollte  wohl 
Jemand  meinen , es  würde  solcher  Stein  alle 
Augenblick  herunterfallen,  welcher  gleichwohl  so 
lange  Zeit,  nuch  bei  den  heftigsten  Stürmen  allda 
fest  und  un  verrückt  geblieben.  Der  Verfasser 
setzt  noch  in  naiver  Weise  hinzu:  „Zu  wünschen 
wäre  es,  dass  eine  Schrift  daran  stünde,  wodurch 
man  eigentlich  erlernen  möchte , warum  solcher 
seltsam  zusammengefügte  Stein  den  Namen  ,, Wild- 
stein“ anfänglich  überkommen  oder  durch  welche 
Gelegenheit  er  eigentlich  dahin  gesetzet  worden.“ 
Die  Sage  gebe  an , dass  diese  Steinfügung  eines 
wilden  Königs . der  alldort  seine  Ruhsteil  habe, 
anfgerichtetes  Grabmal  sei.  In  der  Nähe  des 
Steines  habe  man  gegraben  und  solcbe  Sachen  ge- 
funden , welche  dieser  Meinung  günstig  seien. 
Ihm  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  Rückzug 
der  Hunnen  aus  den  Katalaunischeu  Feldern,  der 
durch  diese  Gegend  ging,  einer  der  Könige,  die 
Attila  gleichsam  schaarenwei.se  um  sich  hatte,  das 
Leben  allda  eingebüsst  habe  und  ihm  das  Grab- 
mal aufgerichtet  worden. 

Es  ist  auffallend,  wie  oft  in  den  Rheingegen- 
den  germanische  Alterthümer  den  Hunnen  zuge- 
schrieben werden,  wozu  gewiss  die  alten  Namen: 
Hünengrab,  Hünenstein  Veranlassung  gaben. 

Leider  habe  ich  bis  jetzt  den  Wildstem  von 
Trarbach  nicht  gesehen , denn  bei  meiner  vor 
einigen  Tagen  versuchten  Reise  dahin  war  die 
Mosel  so  angeschwollen , dass  man  bei  Reil  mit 
dem  Wagen  nicht  hinüborsetzen  konnte  und  der 
Posthalter  in  Alf  mir  die  Pferde  verweigerte. 
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Ich  werde  aber  nach  Schluss  der  Versammlung 
von  hier  dahin  reisen,  weil  ich  glaube,  dass  eine 
genaue  Untersuchung  des  Wildsteins  zunächst 
darüber  Aufschluss  geben  wird  , ob  man  es  hier 
vielleicht  nur  mit  einem  über  der  verwitterten 
Grauwacke  stehen  gebliebenen  Quarzitriffe  zu  thun 
hat,  welches  wie  ein  rohes  Bauwerk  von  Menschen- 
hand aussieht,  oder  ob  wirklich  die  Menschenhand 
hier  megalitbischo  Blocke  über  einem  Grabe  zu- 
sammengewälzt hat.  Sodann  wird  vielleicht  durch 
Nachgrabungen  Näheres  über  die  Bedeutung  des 
Denkmales  zu  erfahren  sein  , zumal  es  in  dem 
alten  Belichte  heisst,  dass  man  in  der  Umgebung 
des  Steins  Gegenstände  gefunden  , welche  denen 
bei  Götzengebäuden  oder  heidnischen  Kapellen 
gefundenen  sehr  ähnlich  geschienen.*) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nun  noch  einen 
kurzen  Bericht  Uber  die  wiederaufgenommenen 
Aufgrabungen  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  in 
Meckenheim  bei  Bonn  geben,  die  für  das  Rheinische 
Provinzial-Museum  gemacht  worden  sind.  Schon 
in  den  Jahren  1855  bis  1858  wurden  in  einigen 
Gärten  an  der  Westseite  des  Ortes,  die  nahe  der 
alten  Umwallung  desselben  zu  liegen  scheinen, 
Gräber  geöffnet.  Ueber  die  damals  gemachten  Grab- 
funde, die  sich  im  Museum  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  in  Bonn  befinden,  habe  ich  in  den 

*)  Am  14.  August  begab  ich  mich  nach  Trar- 
bach und  unter  gefälliger  Führung  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrers Hü  nd  ge  ns  zun»  Wildstein.  Es  ist  in 
der  Thai  ein  Felsenriff,  ein  tjuarzitgang,  der  die  Grau- 
wacke durchsetzt  und  auf  einem  Berge  der  andern 
Seite  des  Kaudenb.u  litlmhw  über  der  dort  • hervor- 
sprudelnden mächtigen  warmen  Quelle  findet  sich 
eine  ähnliche  Bildung,  die  den  Namen  .Bisehofs- 
hut*  trügt.  Nach  der  Thalseite  ist  die  Quarzit- 
wand  stark  verwittert  und  in  horizontaler  Richtung 
zerklüftet,  so  dass  es  den  Anschein  hat.,  als  seien  hier 
genau  aufeinander  passende  Steinblöcke  aufeinander 
gelegt.  Wenn  nun  auch  die  aufstehende  Wand  des 
Wildsteins  eine  Naturbildung  ist.  so  sind  doch  un- 
zweifelhaft. die  SteinblOcke.  die  auf  der  Bergweitc  an 
jene  Wand  angelehnt  und  zum  Theil  übereinander 
ewälzt  sind . von  Menschenhand  in  diese  Lage  ge- 
rächt. Da«  Ganze  sieht  einem  aus  erratischen  Blöcken 
errichteten  megulithischen  Grabmale,  wie  man  Nie  in 
Skandinavien  und  Norddeutachland  sieht,  so  ähnlich, 
dass  man  an  einem  gleichen  Ursprung  nicht  wohl 
zweifeln  kann.  Die  früher  angegebenen  Maasse  sind 
annähernd  richtig  und  man  kann  unter  die  3 schräg 
gestellten  Blöcke  hinabwteigen . wo  man  bereit*,  wie 
es  scheint , Nachforschungen  im  Hoden  gemacht  hat. 
Ich  habe  Herrn  Bündgens  ersucht,  versuchsweise 
eine  Grabung  vorzunehmen.  Die  schweren  tafelförmigen 
Blöcke  sind  sicherlich  demselWn  Quarzitriff  entnom- 
men. wie  die  noch  in  ursprünglicher  Lage  aufrecht- 
stehende  Wund,  es  ist  dasselbe  Gestein  und  sie  haben 
dieselbe  Breite  wie  der  (Junrzitgang.  Einige  kleinere 
stark  abgerundete  Stücke  mögen  aus  dem  Thule  hinauf- 
geschleppt sein,  wo  sich  solche  in  den  alten  Wasser- 
läufen  finden. 


Jahrbüchern  diesesVereins  Heft  XLIV.  u.XLV.  1868 
eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Ich  lege 
zwei  Kupfertafeln  zu  diesem  Aufsätze  mit  Ab- 
bildungen von  Grabfunden  vor,  damit  Sie  dieselben 
mit.  den  jetzt  gefundenen  Gegenständen,  von  denen 
ich  eine  Auswahl  auf  dem  Tische  hier  ausgelegt 
habe,  vergleichen  können.  Die  damaligen  Funde 
Hessen  diese  Gräber  schon  als  fränkische  oder 
alemannische  erkennen,  ans  dem  5-  bis  6.  Jahrh. 
unserer  Zeitrechnung.  Die  Untersuchung  hatte 
ein  besonderes  Interesse,  weil  sich  Grabgeräthe 
fanden,  die  theils  auf  das  Heidenthum  theils  auf 
das  Christenthum  Bezug  haben  . eine  Zierscheibe 
aus  Bronze  mit  dem  Schlangenidol , eine  Kapsel 
mit  dem  Hackenkreuz,  ein  Gehänge  mit  mehreren 
an  Kettchen  befestigten  Kreuzen.  In  jene  Zeit 
fällt  die  Verbreitung  des  Christenthums  in  den 
Rheinlanden,  die  im  4.  Jahrhundert  beginnt.  Um 
die  Mitte  des  6.  sind  die  Franken  Christen,  die 
Alemannen  noch  Heiden.  Auf  diesem  Grabfeld 
spricht  die  Bestattung  statt  des  Leichenbrandes 
für  die  christliche  Zeit,  aber  die  Arme  der  Tod- 
ten  sind  noch  an  der  Seite  des  Körpers  herabge- 
streckt , das  Gesicht  mehr  oder  weniger  nach 
Osten  gerichtet.  Bei  der  letzten  Grabung  fanden 
sich  auch  noch  einige  Aschen urnen.  Ein  Todter 
batte  zwischen  den  Zähnen  als  Obolus  eine  kleine 
merowingisebe  Gold-Trieos  aus  dem  6.  Jahrhun- 
dert im  Mnnde.  In  den  Jahrbüchern  des  Vereins, 
XV,  1850  bildet  Sen  ekler  auf  Taf.  V,  Fig.  10  u. 
14  aus  Combrousc,  Monetaires  des  rois  Merow. 
Paris  1873,  ganz  ähnliche  Merow  in  germttnzen 
mit  der  Aufschrift  der  Münzorte  Antonnaco  und 
Stradiburg  ab.  Auf  unserer  Münze  ist  die  In- 
schrift nicht  zu  entziffern  und  die  Zeichnung  des 
Kopfes  barbarisch , auf  dem  Revers  befindet  sich 
ein  kleines  f.  Es  ist  bekannt,  dass  die  heidnische 
Sitte  des  Obolus  bis  in  die  christliche  Zeit  ge- 
dauert hat. 

Die  frühere  Annahme , dass  bei  Zülpich  im 
Jahre  496  die  grosse  Alemannenschlacht  stattge- 
funden  habe , nach  welcher  Ulodwig  sich  taufen 
Hess,  ist  allerdings  nach  neueren  Forschungen  nicht 
mehr  haltbar,  sie  soll  ain  Oberrhein,  vielleicht  bei 
Strassburg  geschlagen  worden  sein.  Dieselbe 
hatte  mir  den  Gedanken  eingegeben,  ob  vielleicht 
die  fliehenden  Alemannen  hier  bei  Meckenheim, 
welches  nur  3 Stunden  von  Zülpich  liegt,  ihre 
Todten  begraben  hätten.  Hat  nun  auch  der  Sieg 
01  od  wigs  Uber  die  Alemannen  nicht  bei  Zülpich, 
dem  alten  Tolbiacum,  stat t gefunden , so  zweifelt 
man  doch  nicht,  dass  hier  eine  andere  und  zwar 
frühere  Schlacht  geliefert  worden  ist,  in  welcher 
die  Franken  von  den  Alemannen  besiegt  wurden. 
Die  Art  der  Bestattung,  wie  sie  damals  gefunden 
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wurde,  indem  die  Todten  über  einander  geschichtet 
in  einem  Grabe  lagen,  und  die  grosse  Menge  der  i 
Waffen  deutete  au(  ein  Begräbnis«  nach  der 
Schlacht,  ln  diesem  Jahre  sind  diese  Gräber  in 
grosserer  Zahl  aufgedeckt  worden , etwa  50  an 
Zahl  und,  was  bis  dahin  fehlte,  es  sind  etwa  30 
ziemlich  vollständige  Schädel  gewonnen  worden. 
Es  sind  darunter  solche  von  Greisen , Weibern 
und  Kindern , was  nicht  ausschliesst , dass  hier 
auf  dem  gewöhnlichen  Todtenfelde  auch  einmal 
gefallene  Krieger  bestattet  worden  sind.  Unter 
30  von  mir  näher  untersuchten  Schädeln  sind  5 
weiblich,  5 sind  Stirnnathschädcl,  4 ächte  Brachy- 
eepbalen,  l ist  cbamaecephal,  1 ein  Makrocephalus, 
die  übrigen  sind  mesoccphal  oder  dolichocephal, 
sehr  rohe  Formen  sind  selten  darunter. 

Unter  den  von  mir  ausgestellten  Sachen  auf 
dem  Tische  bemerken  Sie  runde  goldene  Fibeln 
mit  blauem  und  rothem  Glasfluss,  der  in  hochge- 
stellten Goldkapseln  gefasst  ist,  eine  der  fränki- 
schen Zeit  eigen tbOmliche  Form,  auch  eine  silberne 
und  zwei  grössere  schöne  goldene  Ohrringe  mit 
blauen  Steinen,  die  an  römische  Technik  erinnern, 
ferner  mehrere  durchbrochene  bronzene  Zierschei- 
ben, die  bei  den  meisten  Todten  in  der  Nähe  des 
Gürtels  gefunden  wurden.  Lindenschmit  hat 
neuerdings  behauptet,  dass  diese  Zierscheiben  nur 
zum  Pferdeschmuck  gehörten,  wie  heute  noch  der 
deutsche  Fuhrmann  mit  ähnlichen  klappernden 
Messingscheiben  das  Kummet  seiner  Pferde  ver- 
ziert. Hier  liegt  nur  der  Fall  vor , dass  ein 
Zierrath , der  sonst  vom  Menschen  getragen 
wurde,  sich  als  ein  Schmuck  der  Pferde  erhalten 
hat.  Derselbe  ist  ächt  germanisch , in  Ungarn 
unterscheidet  man  daran  das  deutsche  Fuhrwerk 
vom  ungarischen  oder  slavischen. 

Hier  Ist  noch  ein  Beweis,  dass  diese  Scheiben 
nicht  zum  Pferdeschmuck  bestimmt  und  auf  das 
Leder  aufgenäht  waren , sondern  vom  Menschen 
getragen  wurden,  denn  eine  derselben  war  in  einen 
zierlichen  Elfenbeinrahmen  gefasst,  von  dem  die 
Stücke  erhalten  sind.  Von  Interesse  sind  die 
Feuerstahle  von  ausgeschweifter  ovaler  Form,  wie 
sie  schon  Lindenschmit  in  Reihengräbern  ge- 
funden und  abgebildet  bat.  Auch  unter  diesen 
Todten  hat  fast  jeder  Mann  seinen  Feuerstahl  und 
Feuerstein  am  Gürtel  Es  hatte  Ermann  im 
Jahre  1872  behauptet,  dass  das  Feuennachen  mit 
8tahl  und  Stein  nicht  alt  sei,  sondern  durch  die 
Araber  aus  Asien  nach  Spanien  und  von  da  nach 
Westeuropa  gekommen  sei.  Er  wies  auf  den 
gleichen  Zündstoff  aus  einer  Cirsiumart  hin,  der 
bei  den  Andalusiern  wie  bei  den  Jacuben  in  Ge- 
brauch sei.  Das  Vorkommen  von  Stahl  und 
Feuerstein  in  Gräbern  aus  dem  6.  Jahrhundert  be- 


weist, dass  diese  Annahme  irrig  ist.  Auch  er- 
wähnt schon  Plinius  das  Feuerschlagen  mit  dem 
Clavus,  worunter  man  das  Eisen  verstehen  muss. 
Unter  den  Eisenwaffen  kommt  das  lange  zwei- 
schneidige und  das  kurze  einschneidige,  der  Scra- 
inasax,  vor.  Bemerkenswerth  ist  eine  Pfeilspitze 
aus  Feuerstein  unter  den  zahlreichen  Eisengeräthen. 
Den  meisten  Todten  ist  ein  Kamm  und  ein  Topf 
oder  Trinkbecher  beigegeben.  Noch  heute  herrscht 
die  Sitte  in  vielen  Gegenden,  auch  in  Meckenheim, 
den  Todten  den  Kamm  mit  in  den  Sarg  zu  geben,  wo- 
mit man  ihnen  das  Haar  ausgekämmt  hat.  DieThon- 
gefässe  haben  als  das  häufigste  Ornament  Reihen 
eingedrückter  drei  oder  viereckiger  Tupfe.  Dann 
ist  auf  die  aus  Thon  gebrannten  vielfarbigen  Mosaik- 
perlen hinzuweisen,  die  man  kaum  irgendwo  so  schön 
und  zierlich  findet  wie  in  den  Reihengräbern  am 
! Rhein.  Ich  möchte  desshalb  glauben,  dass  diese 
Technik  damals  irgend  in  Deutschland  geübt 
worden  ist,  wenn  sie  sich  auch  schon  im  alten 
Aegypten  findet.  Heute  werden  in  Venedig  nach 
den  alten  Mustern  noch  solche  Perlen  zur  Aus- 
fuhr nach  Afrika  angefertigt.  Ich  habe  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  eine  ganze  Schnur  dieses 
schönen  Schmuckes  vorgezeigt.  Recht  merk- 
würdig ist  es  für  den  Ethnologen  und  Kraniolo- 
gen,  dass  unter  den  Germanen,  die  hier  bestattet 
liegen,  ein  ächtet* Makrocephalus  sich  findet  von 
jener  ausserordentlichen  Form , die  durch  künst- 
lichen Druck  hervorgebracht  ist,  mit  allen  Eigcn- 
thümlickkciten,  die  wir  an  diesen  Schädeln  kennen, 
die  nach  dem  Berichte  des  Hippocrates  schon  von 
! den  scythischen  Anwohnern  des  Schwarzen  Meeres 
künstlich  hervorgebracht  wurden  und  die  in 
Gräbern  der  Krim  auch  gefunden  worden  sind. 
Dieser  Schädel  zeigt  deutlich  den  Eindruck  zweier 
Touren  der  Binde , er  ist  ungemein  leicht  und 
dünn  und  da  sich  dies  häufig  findet,  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  Zusammenpressung  des  Schädels 
auf  die  Verkleinerung  der  ernährenden  Gefässe 
einen  Einfluss  übt.  Hier  mag  die  Verdünnung 
der  Knochen  auch  durch  das  Alter  des  Schädels 
zum  Theil  hervorgebracht  sein,  denn  an  verschie- 
denen Stellen  ist  die  Schädelwand  durchscheinend 
oder  gar  durchbrochen.  (Abbildung  Seito  130.) 

Ich  halte  diese  Schädel,  die  in  unsern  rheini- 
schen Reihengräbern  Vorkommen,  für  Hunnen,  ln 
Köln  habe  ich  schon  18G<»  unter  den  in  der  Ursula- 
kirclie  aufbewahrton  Gebeinen  einen  solchen 
Schädel  gefunden.  Die  Kirche  steht  auf  derselben 
! Stelle,  wo  der  frommen  Sage  nach  1 1 ,ÖU0  christ- 
liche Jungfrauen  (!)  von  den  Hunnen  niedergemetzelt 
worden  sind. 

Ich  habe  in  diesem  Sommer  einige  100  der 
daselbst  befindlichen  Schädel  durchgesehen  und 
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etwa  ein  Dutzend  unter  denselben  von  auffallend 
runder  Form  gefunden,  die  sich  von  den  deutschen 
Sch&deln  sofort  unterscheiden,  einige  haben  ein 
hochgestelltes  und  eingedrucktes  Stirnbein.  Die 


genaue  Untersuchung  hat  noch  nicht  staltgefun- 
den , weil  diese  Schädel  mit  Sammtbinden  zum 
Theil  verhüllt  sind.  Die  Anwesenheit'  solcher 
Schädel,  welche  eine  fremde  Bildung  oder  gar  die 
der  Makrocophalen  au  sich  tragen,  kann  zur 
Bestätigung  jener  Sage  dienen.  Man  wird  im 
12.  «Jahrhundert  an  einer  Stelle,  die  ein  alter 
Begräbnissplatz  war,  die  Schädel  ohne  Auswahl 
aufgerafft  haben  und  so  sind  die  von  Deut- 
schen und  Hunnen , weibliche  und  männliche, 
Greisen-  und  Kinderschädel  durcheinander  in  die 
Kirche  gekommen  und  dort  aufbewahrt  worden. 
Es  hat  Ecker  den  im  Museum  zu  Mainz  be- 
findlichen Makrocepbalus  aus  den  Reihengräbern 
von  Niederolra  beschrieben.  Ich  selbst  habe  vor 
2 Jahren  in  Darmstadt  einen  ganz  entsprechenden 
gefunden,  der  sicherlich  ein  alter  Grabschädel  ist, 
Uber  die  Herkunft  weiss  man  nichts.  Der  von 
Meckenheim  war  der  dritte  aus  alten  Reihen- 
gräbern. Als  ich  gestern  in  der  hiesigen  Ana- 
tomie mir  die  Schädel  ansah,  die  von  der  römischen 
Begrähnissstätte  vor  dem  Weissthurmthor  beim 
LYntralbahnhof  herrühren , war  ich  überrascht, 
darunter  einen  ächten  Makrocepbalus  zu  finden. 

Ich  zweifle  nicht . wenn  man  aufmerksam 
suchen  wird,  so  wird  man  in  den  ReihengrHbern 


des  5.  und  6.  Jahrhunderts  noch  mehrere  solcher 
Schädel  Anden , denn  gerade  im  5.  Jahrhundert 
1 machen  die  H unneu  ihre  Einfälle  in  Deutschland 
und  die  Schweiz  und  bis  über  den  Rhein  hin. 
Auch  in  der  Schweiz  sind  wiederholt  solche 
Schädel  gefunden  worden.  Es  hat  sich  ferner 
gezeigt,  dass  die  Makrocephalen  der  Krim 
und  die  in  Deutschland  gefundenen  Hunnen- 
und  Avarenschädel  nicht  nur  in  der  ganz 
übereinstimmenden  Entstellung  des  Schädels, 
sondern  auch  in  andern  anatomischen  Merk- 
malen Ubereinstimmen  und  demselben  Volke 
zugesch  rieben  werden  müssen.  Dasselbe 
zeigt  sich,  wenn  man  die  Makrocephalen  der 
Krim  mit  den  alten  Peruanerschädeln  vom 
Titicaca-See  vergleicht. 

Es  häufen  sich  überall  die  Beweise  für 
den  asiatischen  Ursprung  der  mittel-ameri- 
kanischen Kulturvölker  und  wenn  ein  kranio- 
logischer  Beweis  hinzukommt,  ist  dieser  von 
grösstem  Werth.  Sogar  der  Weg,  den  dies 
scythische  Volk  seit  dem  5.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  wie  nach  Westen  so 
nach  Osten  gemacht  bis  zum  neuen  Welt- 
theil,  ist  durch  Schädelfunde  in  Asien  be- 
zeichnet. Wenn  wir  hier  so  entstellte 
•Schädel  von  den  Neuhebrideu  gesehen 
haben,  so  könnten  ja  Völker,  die  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen, 
eine  gleiche  Sitte  üben , aber  wahrschein- 
licher ist , dass  Einwanderer  vom  Fest  lande 
Asiens  dieselbe  auf  die  Inseln  der  Südsee  gebracht 
haben.  Das  Grabfeld  vor  dem  Weissthurmthor 
wird  nach  den  dort  gemachten  Münzfunden  und 
der  Beschaffenheit  der  Grabgefässe  dem  4.  Jahr- 
hundert zugewiesen  und  damals  hatten  die  Hunnen 
noch  keine  EinfUlle  in  das  Kheingebiet  gemacht. 
Es  bietet  sich  uns  aber  für  den  hier  gefundenen 
Makrocephalus  eine  andere  Erklärung  dar.  Der 
Kaiser  Gratianus,  der  vou  375  bis  388 
herrschte , verpflanzte  nämlich  um  diese  Zeit 
Avaren,  die  die  östlichen  Grenzen  des  römischen 
Reiches  fortwährend  beunruhigten,  über  den  Rhein 
nach  Gallien.  Avaren  und  Hunnen  sind  aber  auf 
das  Nächste  verwandt , vielleicht  dasselbe  Volk. 

Es  ist  gewiss  ein  grosser  Gewinn , wenn  wir 
aus  den  Ueberresten  der  alten  Völker  selbst  und 
zwar  aus  Schädeln,  die  sich  in  den  entferntesten 
Ländern  Anden,  ihren  ursprünglichen  Zusammen- 
hang erkennen  und  die  Richtung  ihrer  Wander- 
ungen vor  2000  Jahren  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit bestimmen  können. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  habe  mich  eines  Auftrags  von  Fräulein 
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Hestorf,  Kusto«  des  Museums  vaterländischer 
Alterthümer  in  Kiel,  zu  entledigen.  8ie  hat  mir 
Gypsabgütwe  zweier  archäologisch  bedeutsamer 
Gegenstände  geschickt,  auf  welche  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit lenken  soll.  Fräulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

1.  In  den  8mitbonian  Reports  f.  1877  8.  302 
und  303  widmet  Herr  Professor  8.  8.  Halde  in  an 
seine  Aufmerksamkeit  einer  Perle  von  eigenthOm- 
licher  Form  und  Technik,  die,  wenn  die  von  ihm 
angeführten  ähnlichen  Exemplare  wirklich  gleicher 
Art  sind,  in  Amerika,  Afrika  und  Europa  Vor- 
kommen. Der  verstorbene  Morlot,  welcher  sich 
bereits  mit  diesen  Perlen  beschäftigte , hielt  sie 
für  phönicisch ; Franks  dahingegen  erklärt  sie 
für  venet  ionisches  Fabrikat  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert.  Eine  solche  Perle,  leider  nur 
in  einer  Hälfte  erhalten , besitzt  das  Kieler  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  aus  einem  Urnen- 
friedhofe bei  Oetjendorf  im  südöstlichen  Holstein. 
Hinsichtlich  der  Form  und  Grösse  stimmen  sie 
mit  der  in  den  8mitbonian  Reports  a.  a.  0.  als 
Fig.  *2  abgebildeten  Perle  von  Beverley  (Oanada) 
überein ; in  der  Farbe  ist , wie  weiter  unten  er- 
wähnt, eine  kleine  Abweichung.  Die  Farbenfolge 
ist  nach  Angabe  des  Verf.  bei  allen  diesen  Perlen 
von  aussen  nach  innen:  blau,  weiss,  roth, 
weise,  mit  einem  dunklen  Kern,  bei  einigen  dunkel- 
blau;  bei  den  modernen  venetianischen  Perlen : 
blau,  grün,  roth.  Die  Beverley -Perle 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  der  äussere  blaue 
Ueberfang  mit  gelb  gesprenkelt  ist ; bei  den 
übrigen  ziehen  der  Länge  nach  hellere 
Streifen,  welche  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den, dass  die  Unterlagerade  weisse  8chicht  der 
Länge  nach  gekerbt  ist,  folglich  die  hochliegenden 
Rippen  dureh  den  blauen  Glasfluss  hindurch- 
schimmern und  denselben  heller  erscheinen  lassen. 
Die  Oetjendorfer  Perle  zeigt,  wie  der  beifolgende 
Gypsabguss  veranschaulicht,  nachbenannte  Farben. 
Ueber  einen  der  Länge  nach  gerippten  Oylinder 
von  schwärzlichgrünem  Glase  lagern  übereinander 
sechs  Schichten  verschieden  gefärbter  Glasfluss: 
*/*  mm  weiss,  '/*  mm  grün,  Vf  — l nun  weiss, 

4 mm  roth,  1 mm  weiss,  1 — 3 mm  blau; 
mit  Ausnahme  des  äusseren  blauen  Ueberfanges 
alle  der  Länge  nach  gerippt.  Die  farbigen  Schichten 
treten  dadurch  zu  Tage,  dass  die  Perle  in  Facetten- 
scbnitt  nach  beiden  Enden  abachrägt  und  über 
das  gebohrte  Loch  plan  abgeschnitten  ist , wo- 
durch das  Stemmu8ter  entsteht,  nach  welchem 
diese  Perlen  benannt  sind. 

Die  projektirte  Untersuchung  des  Oetjendorfer 
Urnenfriedhofes  hat  noch  nicht  stattgefunden. 
Ausser  der  Perle  besitzt  da«  Kieler  Museum  von 


dorther  zwei  zertrümmerte  Thongefässe 
mit  verbrannten  Gebeinen.  Diese  GefÜsse  gleichen 
hinsichtlich  der  Form,  des  Kornes  und  der  Färbung 
des  Thons  (das  eine  sogar  in  den  Ornamenten), 
den  Urnen  aus  einem  Gräberfelde  in  Laifenburg 
(Sterley),  von  wo  das  Kieler  Museum  ausser  den 
Urnen  eiserne  Gürtelhaken  besitzt  und  wo 
auch  eine  eiserne  Nadel  gefunden  wurde,  mit  Aus- 
biegung unterhalb  des  halbkugelförmigen  bronzenen 
Knopfes.  Hierdurch  ist  ein  Anhalt  für  die  Alters- 
bestimmung des  Oetjendorfer  Begräbnissplatzes  ge- 
wonnen. Nun  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die 
Perle  nicht  aus  einer  wohlerhaltenen  Urne  ge- 
hoben, sondern  beim  pflügen,  mit  Uraenscherben 
aufgeworfen  worden.  Ist  es  nun  zwar  wahr- 
scheinlich, dass  die  Perle  in  der  Urne  lag,  welche 
von  dem  Pflugeisen  zertrümmert  und  in  Scherben 
aufgeworfen  wurde , so  ist  es  doch  nicht  beweis- 
lich  und  folglich  kann  sie  nicht  für  ein  höheres 
Alter  zeugen,  als  Herr  Franks  es  diesen  Perlen 
zuspricht.  Um  so  wünsch enswerther  wäre  es, 
zu  erfahren,  ob  und  wo  und  unter  welchen  Um- 
ständen ähnliche  Perlen  in  Deutschland  gefunden 
sind.  Herr  Dr.  Voss  (Berlin)  wird  vielleicht 
nähere  Auskunft  darüber  geben  können. 

2.  Eine  Frage,  deren  Erörterung  ich  schon 
in  der  vorjährigen  Generalversammlung  in  Kiel 
anzuregen  beabsichtigte,  betrifft  die  technische 
Herstellung  eines  bronzenen  Gürtels,  der 
vor  Jahren  nebst  anderen  Schmucksachen , zwei 
Messern  und  einem  kurzen  Bronzeschwerte  bei 
Wennbüttel  Ksp.  Albersdorf  in  Dithmarschen  in 
einer  Urne*)  mit  verbrannten  Gebeinen  gefunden 
worden  und  sich  jetzt  im  Kieler  Museum  vater-  - 
ländischer  Alterthümer  befindet.  Ich  habe  ver- 
sucht einige  Glieder  der  in  viele  Stücke  zerrissenen 
Kette  in  Gips  abznformen.  Die  Frage,  die  ich 
daran  zu  knüpfen  mir  erlaube,  lautet:  Wie  sind 
die  einzelnen  Glieder  an  einander  gefügt?  Kein 
Archäologe,  kein  Techniker,  den  ich  gefragt,  hat 
bis  jetzt  die  Antwort  gefunden.  Dass  die  Kette 
gegossen  ist,  leidet  keinen  Zweifel,  aber  selbst 
mit  der  Lupe  lässt  sich  keine  Spur  von  Löthung 
entdecken,  noch  von  einem  Spalt,  der  mechanisch 
zusammengetrieben  wäre.  Die  Glieder  sind,  wie 
die  Zeichnung  zeigt,  geschlossen,  das  dünne,  glatte 
Stück  dreht  sich  frei  und  lose  in  dem  cylinder- 
formigen  hohlen  Theile  des  nächsten  Gliedes. 

Bei  vielen  ist  das  dünne  Stück  durchgeschlissen, 
wodurch  zwei  kurze  Zapfen  gebildet  werden , die 
in  den  hohlen  Cylinder  einfassen ; allein  diese 
Verbindung  wäre  für  den  Gebrauch  nicht  solide 

*)  Die  Urne,  .ein  runder  Krug-,  stand  angeblich  in 
einem  .2  Kuss  langen,  aU  Fuw  hohen  irdenen  Gefäß« 
mit  »erhabenem“  Deckel.*  — 
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genug  gewesen  und  ausserdem  hat  eine  genaue 
Untersuchung  ergeben,  dass  die  unbeschädigten 
Glieder  ringförmig  geschlossen  sind.  Der  Charakter 
dieses  Grabfundes  weist  auf  eine  späte  Periode 
der  Bronzezeit.  Dies  wird  bestätigt  durch  das 
eine  der  beiden  oben  erwähnten  Messer,  von  dem 
nur  der  bronzene  Griff  erhalten , während  die 
Klinge,  die,  wie  der  Stumpf  zeigt,  von  Eisen  war, 
zerstört  und  verloren  ist.  Ein  zweiter  Gürtel 
gleicher  Art  liegt , wenn  mein  Gedächtnis»  sich 
nicht  täuscht,  im  altnordischen  Museum  in  Kopen- 
hagen , der  einzige , von  dem  ich  bis  jetzt 
Kunde  habe. 

Herr  J.  Ranke  schliesst:  Ich  bitte  die 

Kenner  um  gefällige  Mittheilungen  über  die  an- 
geregten Fragen. 

Herr  0.  Tischler : 

Zu  dem  ersten  Gegenstände  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken : Es  kommen  in  den  Grabhügeln 
und  Urnenfeldern  aller  Länder  dieselben  Perlen 
vor.  In  Suddeutschland  lassen  sich  in  den  Hügeln 
mit  metallischem  Inhalt,  welche  der  römischen 
Kaiserzeit  vorangehen,  deutlich  3 Perioden  unter- 
scheiden. Die  Produkte  der  letzten  beiden  dürften 
zum  Theil  aus  Etrurien  und  Gallien  stammen. 
Die  Glasperlen  sind  wahrscheinlich  nicht  römischen 
oder  italienischen,  sondern  ägyptischen  Ursprungs,  [ 
da  Glaswaaren  in  Rom  erst  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  p.  Chr.  fabrrzirt  sein  sollen.  Es 
kann  daher  diese  Gattung  von  Perlen , die  auch 
mehrfach  in  Italien  gefunden  ist,  von  den  Ufern 
des  Nils  hergekommen  sein,  zumal  die  Farben 
Aehnlichkeit  mit  denen  ägyptischer  Glasgefässe 
zeigen.  Doch  ist  die  Sache  aus  Mangel  an  genau 
beglaubigtem  Material  noch  nicht  als  abgemacht  I 
zu  betrachten.  — 

Der  zweite  Gegenstand  der  Vorlage,  die  Her- 
stellung jenes  Bronzeg Urtels , ist  mir  eben  so 
rätbselhaft  wie  Fräulein  M e s t o r f. 

Herr  Mehlis: 

Bevor  ich  zu  meinem  Gegenstände  übergehe, 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erluuben 
zum  Vortrag  des  Herrn  Schaaffhausen:  Die 
Prämissen  seines  Schlusses  aus  den  zu  Mecken- 
heim gefundenen  Zierscheiben  werden  durch 
verschiedene  Zierscheiben,  welche  ich  weiter  süd- 
lich in  den  fränkischen  Rheingräbern  von  Wies- 
oppenheim bei  Worms  gleichfalls  in  sehr  hübscher 
Form  fand , vervollständigt. , so  dass  wir  hier  ] 
die  schönsten  Artefakte  vor  uns  haben.  Diese 
Zierscheiben  fanden  sich , wie  mir  der  Ent- 
decker Dr  Köhl  versicherte , nur  in  Frauen- 
gräbern, und  da  wird  es  wohl  gewagt  erscheinen, 


diese  Zierscheiben  mit  Pferdeschmuck  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  ich  schliesse  mich  der 
Meinung  des  Herrn  Schaaffhausen  an,  dass 
diese  Zierscheiben  am  Frauen  - Gürtel  angebracht 
worden  sind. 

Um  nun  zu  meinem  Gegenstand  überzugehen, 
so  will  ich  daran  erinnern , dass  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  ^lie  Güte  hatte,  die 
Ausgrabungen  bei  Dürkheim  mit  zweimal  ge- 
währten Geldmitteln  zu  unterstützen.  Im  ver- 
gangenen Jahre  wurden  an  der  nordwestlichen 
Seite  der  Limburg  zwei  viereckige  Schächte  ge- 
I graben , jeder  Schacht , der  künstlich  eingelassen 
wurde , hat  einen  seitlichen  Durchmesser  von 
] 2 m.  In  dem  nördlichem  Schachte  trafen  wir 
| bis  in  7 m Tiefe  vier  Brandschichten  an  . in 
! denen  Kohlen,  Knochen  und  Scherben  mit  Spuren 
der  Drehscheibe  sich  befanden.  In  dem  obern 
Schacht  trafen  wir  dagegen  drei  Brandschichten 
1 an  , die  bereits  in  6 rn  Tiefe  aufliefen.  Schon 
aus  der  Differenz  zwischen  7 und  6 m in  beiden 
! Schächten,  konnte  man  schliessen , dass  ein  Ab- 
• fall  des  Grundbodens  Ursache  dieser  Differenz 
| sein  könnte.  Um  nun  die  horizontale  Ausdehn- 
ung der  Kulturlugen  zu  exploriren,  schlugen  wir 
auf  V i r c h o w ‘s  Rath  in  südwestlicher  Richt- 
ung des  zweiten  Schachtes  einen  lim  langen, 
4 m breiten  und  bis  jetzt  in  einer  Tiefe  von 
2 m geführten  Graben , ein,  mit  einer  Böschung 
von  45  — 50  Grad,  so  dass  eine  Ausschachtung 
mit  Holzborten  nicht  nöthig  war.  Bis  zu  einer 
Tiefe  von  60  cm  trafen  wir  nun  rein  mittel- 
alterliche Scherben  an , sowie  einige  Messing- 
gegenstände und  einzelne  eiserne  Artefakte.  Bei 
den  Scherben  ist  das  Mittelalter  genau  zu  er- 
kennen an  den  aussen  angebrachten  Riefen. 
Unter  dieser  mittelalterlichen  Schicht,  trafen  wir 
auf  eine  weitere  Lage  , welche  sich  durch  die 
auf  der  Drehscheibe  gefertigten  Gefässe,  besonders 
auch  durch  eine  römische  Münze  kennzeichnen, 
als  aus  der  späteren  römischen  Periode  stammend. 
Was  diese  römischen  Münzen  betrifft,  so  ist  diese 
ein  Klein-Erz  und  stammt  aus  der  späteren 
Periode.  Die  Legende  ist  schwer  zu  enträthseln; 
bei  der  Bestimmung  der  Münze  kann  man  sich 
nur  nach  dem  Kopf  richten ; sie  scheint  darnach 
nach  Christus  geschlagen  zu  sein  , nach  der 
Strahlenkrone  etwa  im  3.  oder  4.  Jahrhundert. 

Wir  sind  nicht  nur  in  den  Stand  gesetzt 
nach  diesen  Scherben  zu  behaupten , dass  die 
Limburg  bereits  in  der  römischen  Zeit  bewohnt 
sein  musste , sondern  dafür  sprechen  auch  noch 
andere  Indizien.  Es  fand  sich  nicht  nur  eine, 
sondern  eine  ganze  Serie  von  späteren  Münzen, 
von  Mitte  des  3.  bis  Ausgang  des  4.  Jahr- 
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hunderte , bi»  Valentinian , einem  der  letzten 
Imperatoren,  am  Kusse  der  Liraburg  nördlich 
vom  HOgenannten  Herzogweiher.  Ausserdem 
fanden  wir  die  bekannten  Formen  von  Hingen, 
Messern  und  andern  Bronzen,  welche  entschieden 
römischen  Ursprungs  sind,  und  mit  Berücksichti- 
gung auf  die  der  Liraburg  gegenüber  liegenden 
Bingmauer , welche  in  der  obern  Schicht  zahl- 
reiche Funde  aus  derselben  Zeit  zu  Ende  des  3. 
oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  liefert,  kann 
man  wohl  die  gerechtfertigte  Behauptung  aus- 
sprechen , dass  wenigstens  diese  beiden  Stellen, 
der  Ringwall  auf  Liraburg  und  die  gegenüber 
liegende  Ringmauer  noch  in  römischer  Zeit  oc- 
cupirt  waren.  Auch  von  den  elsässer  Bingwällen 
stimmt  dies ; auf  dem  Odilienberg  hat  man  bereits 
im  17.  Jahrhundert  eine  lieihe  römischer  Münzen 
angetroffen  , welche  Schöpflin  in  Erwähnung 
bringt.  Auch  diese  Römer-Münzen  gehören  einer 
spätem  Periode  an  und  sind  in  die  Zeit  des 
Maximianus  Herculeus  zu  Ende  des  3.  Jahr- 
hundert«  zu  setzen.  Es  wird  also  nach  der  Ver-  < 
gleichung  dieses  Bömerfundes  keinem  Zweifel 
unterliegen , dass  wir  hier  eine  römische  Schicht 
constatiren  können , d.  h.  eine  Kulturschicbt, 
welche  aus  der  römischen  Periode  herrührt. 

Nachdem  diese  2.  Schicht  ungefähr  bis  ein 
Meter  aufgedeckt  worden , trafen  wir  in  den 
beiden  hier  eingehauenen  Schächten  auf  eine 
Mörtelschicht , welche  sich  von  Südwesten  nach 
Nordost  regelmässig  gegen  die  Horizontale  ab- 
oeigt.  Die  erste  Schicht  war  2,50  m tief,  die 
zweite  3,50  m,  die  dritte  hatte  eine  Tiefe  von 
5,50  m.*)  Kombiniren  wir  nun  am  Ende  des 
Einschnitts  die  Tiefe  mit  2,80  m,  so  erhalten 
wir  eine  Mörtelschicht,  welche  sich  in  einem 
Winkel  von  30  Grad  abschrägt.  Unter  dieser 
Mörtelscbicht , welche  die  römische  8chicbt  ab- 
schlieset,  trafen  wir  unmittelbar  Scherben  an,  die 
keine  Spur  des  Römereinflusses  mehr  zeigen.  Ich 
habe  hier  einige  typische  Stücke  dargelegt.  Sie 
erinnern  durch  ihre  Technik , ihren  Typus  und 
ihre  Verzierungen  an  den  Rändern  an  diejenigen, 
welche  Dr.  Much  in  seinem  Vortrag  von  Mitter- 
berg  erwähnt  und  zugleich  an  die  vom  Bielersee, 
sowie  an  die  rohen  Gcffcsse  an»  der  untersten 
Pfahlbautenschicht  im  Züricher  Museum.  Die 
Aussenseite , welche  häufig  mit  einer  graphit- 
ähnlichen Masse  überzogen  ist , leistet  ganz  be- 
deutenden Widerstand  gegen  mechanische  Ein- 
drücke und  ist  jede  Scherbe  steinhart  zu  nennen. 
Allein  nicht  nur  auf  prähistorische,  keine  Spur 


•j  Vgl.  d.  Verfi». : „Studien“,  IV.  Abth.  S.  111  bis 
114  mit  Zeichnung  der  Situation. 
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der  Drehscheibe  verrathende  Scherben , Wirtel 
und  Senkkegel  genethen  wir,  sondern  auch  auf 
Knochen , welche  in  Massen  aufgeschichtet  sind. 
Herr  Professor  Fraas  hat  sich  mit  grosser 
Liebenswürdigkeit  der  Untersuchung  der  Knochen 
unterzogen. 

In  Kürze  will  ich  nun  die  Thierspezies  an- 
geben , die  wir  vorfanden : In  grösserer  Masse 
findet  man  sus  screfa  ferus,  Wildschwein,  viel- 
leicht auch  von  sus  domesticus,  zweitens  ganze 
und  aufgeschlagene  Knochen  von  cervus  elaphus, 
Edelhirsch,  der  bereits  seit  dem  13.  bis  14.  Jahr- 
hundert im  Waskenwald  ausgestorben  ist,  drittens 
verschiedene  Knochen  von  bos  brachyceros.  Nach 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  Fraas  könnte 
dies  kleinhomige  Rind  zu  gegenwärtiger  Zeit  im 
Norden  nur  in  Nordsehweden  Vorkommen,  im  Stid- 
osten  trifft  man  nach  Beobachtungen  von  Graf 
Wurmbrand  nur  im  südöstlichen  Slavonien 
dieses  sonst  verschollene  Thier.  Andere  Skelett- 
theile  weisen  auf  die  Anwesenheit  von  capra  und 
ovis  hin , deren  Art  nicht  näher  zu  bestimmen 
war,  und  verschiedene  andere  Fragmente  zeigen 
uns  die  Anwesenheit  des  treuen  Haushundes  an, 
der  ehemals  die  Hütten  bewacht  hat.  Auch 
Spuren  von  Elenthier  glaubt  Fraas  zu  erkennen. 

Wenn  auch  diese  Kjökkenmöddinger- 
Funde  an  und  für  sich  keinen  grossen  archäolog- 
ischen Werth  haben,  so  sind  doch  besonders  die  Scher- 
ben wichtig  für  die  Bestimmung  der  verschiedenen 
Schichten,  die  wir  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
anderwärts  im  Rheinthal,  westlich  und  östlich  an- 
treffen. Allein  auch  die  Metallindustrie  ist  nicht  selten 
vertreten.  Ich  hatte  schon  im  vorigen  Jahre  die 
Ehre,  Bronzemesser  und  Bronzeringe  vorzu weisen 
und  die  neuesten  Ausgrabungen  bringen  eine 
weitere  Anzahl  Bronzeringe  und  Fibelfragmente 
zu  Tage.  Hier  ist  ein  Bronzering  von  der  rö- 
mischen Schicht,  der  sich  unterscheidet  durch  eine 
knopfartige  Schliessenform  von  den  einfachen 
Armringen  der  prähistorischen  Schicht,  die  wir 
auf  der  Höhe  der  Limburg  angetroffen  haben. 
Die  Reste  von  Bronzefibeln  deuten  auf  den  so- 
genannten la  Tt*ne -Typus  bin.  Fernerhin  trifft 
man  auch  die  bekannten  Wirtel  in  verschiedener 
Struktur  zum  grossen  Theil  konisch  gebaut  auf 
horizontaler  Oberfläche ; andere  bestehen  aus 
einem  abgestutzten  Doppelkonus,  der  auf  beiden 
Endflächen  abgeplattet  ist.  Auf  denselben  trifft 
man  sehr  häufig  Verzierungen,  einfache  Kreis- 
Ornamente  an  and,  merkwürdig,  dass  sowohl  in 
Mykenae,  als  auch  in  Troja  ganz  ähnliches  vor- 
kommt. ln  der  Prähistoric  befolgte  man  eben  natur- 
gemäss  an  verschiedenen  Orten  dieselbe  Technik  und 
Örnamentationsart,  ohne  dass  desshalb  sofort  auf 
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einen  ethnologischen  Zusammenhang  zu  schließen  j 
wäre.  Die  Kjftk  k enmöddinger  in  den  Pfahl-  i 
bauten,  am  Ostseestrande,  an  den  Dardanellen  und 
am  Rheinufer  zeigen  ganz  ähnliche  Artefakte  auf; 
verschieden  sind  nur  die  Produkte  der  Einfuhr,  j 

Nachdem  man  die  Märtelschicht  bloegelegt 
hat,  wird  es  Aufgabe  unseres  Zweigvereins  sein,  , 
auch  die  tiefer  liegenden  Brandschichten  aufzu-  I 
decken  und  es  wird  sich  zeigen,  ob  die  verschie- 
denen Brandschichten  correspondiren  mit  den 
weiter  noch  Südwesten  liegenden  Kulturlagen. 

Eis  ist  auffallend,  wie  jede  Kulturschicht  sich 
in  Verbindung  findet  mit  zwei  Mörtelschichten; 
die  Mörtelschicht  schließt  nach  oben  und  unten 
die  veraschte  Erde , die  KohlenstUcke , Scherben 
und  Knochen  vollständig  ein. 

Mit  diesen  Bemerkungen  begnUge  ich  mich 
für  diesmal. 

Herr  Mook  (Kairo) : 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  Bericht 
gebe  Über  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  die 
ich  im  Laufe  des  letzten  Winters  in  Aegypten 
vorgenommen  habe.  Ich  möchte  gerne  die  Frage 
der  ägyptischen  Steinzeit  nochmals  vor  ihr  Forum 
bringen,  weil  in  nächster  Zeit  von  deutscher  Seite  ! 
wohl  nicht  mehr  viel  auf  diesem  Felde  geschehen  | 
wird,  da  diejenigen,  die  sich  seither  für  diese  Frage  ! 
besonders  interessirten,  theils  gestorben,  theils  in 
die  Hcimath  zurückgekehrt  sind.  Bevor  ich  je- 
doch auf  diese  Sache  selbst  eingehe,  möchte  ich 
noch  einige  Punkte  erörtern,  die  mir  von  Herrn 
Virchow  bei  der  vorjährigen  Versammlung  in 
Kiel  entgegengehalten  wurden.  Ich  ging  desshulb 
damals  auf  eine  nähere  Erörterung  nicht  ein, 
weil  ich  selbst  fühlt«,  dass  ich  noch  nicht  ent- 
gültig  die  Frnge  entscheiden  könne,  so  lange  mein 
Material  nicht  ein  grösseres  wäre. 

Der  erst*  Punkt  der  mir  von  Herrn  Virchow 
entgegengehalten  wurde,  war  der,  dass  „die 
blosse  Existenz  geschlagener  Steine 
noch  keinBeweis  dafür  sei,  dass  sie  der 
Steinzeit  angehören. “ 

Dieser  Satz  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
Wenn  man  Gewehrsteine  oder  Feuersteine  findet,  i 
so  braucht  man  dabei  nicht  sofort  an  Steinzeit 
zu  denken.  — Der  zweite  Punkt  war  „die 
natürliche  Entstehung4*,  und  mit  Bezug 
auf  meine  Sammlung  sprach  Herr  Virchow  die 
Ansicht  aus,  „dass  noch  heutigen  Tags  die  Bruch- 
stücke sicherer  Artefakte  immer  Gegenstand  von 
mehr  oder  minder  wohlwollender  Beurtheilung  . 
sein  können.44  Ich  glaube,  dass  wenn  Herr 

Virchow  meine  uud  die  H a i m a n n ’ sehe  Hamm-  j 


lung  jetzt  sähe,  er  diesen  Satz  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  würde. 

Ich  habe  vom  Novbr.  bis  Mitte  Dezbr.  v.  .Ir*, 
wiederum  bei  Heluan  mit  M ö ric  ke  und  H e r twig, 
die  leider  beide  inzwischen  gestorben  sind,  Aus- 
grabungen vorgenommen ; das  Resultat  war  über- 
raschend. Auf  einem  Raum  von  ca.  4 qm  fanden 
sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 m 13  — 14  ziemlich 
wohlerhaltene  Kameebchädel.  Kieferreste  von 
Hyäne , Zebra , Esel  und  ein  Schädel  von  Anti- 
lope bubalis  fand  sieb  nur  in  der  obersten  Schichte. 
Je  weiter  wir  nach  unten  kamen,  desto  ausschiess- 
licher  fanden  sich  Kameelschldel.  Diese  Funde, 
die  ich  den  Münchener  Staats  - Sammlungen  zum 
Geschenk  gemacht  habe,  befinden  sich  noh  in  den 
Händen  des  Herrn  Prof.  Rütimeyer  zur  nä- 
heren Bestimmung.  Zn  erwähnen  bleibt,  dass 
bis  in  die  untersten  Schichten  Holzkohlen  und 
Feuerstein instrumente  sich  vorfanden.  Der  Ver- 
lauf der  Kulturschichte  schwarzer  Erde  im  gelben 
Sande  war  immer  ein  muldenförmiger.  Jedenfalls 
haben  wir  es  dabei  mit  der  ältesten  Steinzeit  zu 
thun,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselbe 
immer  älter  wird,  je  weiter  wir  nach  unten  gelangen. 
Mann  kann  vielleicht  darüber  in  Zweifel  sein,  ob 
schon  Menschen  in  diesen  Mulden  gewohnt  haben 
oder  ob  diese  Mulden  durch  Anschwemmung  und 
V ersch wemmung  sich  gebildet  haben , aber  für 
die  eigentliche  Frage  macht  dies  sehr  wenig  aus ; 
der  Kernpunkt  der  Frage  wird  der  sein  müssen : 
aus  welcher  Zeit  stammen  die  Instrumente,  in 
welcher  Zeit  haben  Menschen  da  gewohnt?  An- 
haltspunkte geben  nns  die  Knochenfunde  und  die 
Form  der  Feuersteininstrument*.  Will  man  nicht 
annehmen.  dass  dieselben  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen , aus  der  Zeit  stammen , wo  die  Wüste 
noch  nicht  als  Ebene  existirte,  gut.:  so  muss 
man  wohl  annehmen,  dass  sie  aus  einer  noch  viel 
früheren  Zeit  datiren,  wo  das,  was  jetzt  Wüste 
ist,  erst  angeschwemmt  wurde.  Die  Formen  der 
E'euersteininstrument*  selbst  sind  überall  die  ein- 
fachsten, gespaltene  und  gespitzte  Steinsplitter. 
Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auf 
der  Oberfläche;  die  Wüste  ebnete  sich  allmählig 
durch  Regengüsse  und  Flugsand,  die  Menschen 
wohnen  auf  glatter  E'läche.  Hier  finden  wir 
ausser  dem  g«s|>altenen  Stein  auch  den  rund  be- 
arbeiteten. Die  einzelnen  Perioden  sind  sehr 
leicht  zu  unterscheiden ; zunächst  begegnen  wir 
einzelnen  Messern,  deren  Rücken  bearbeitet  ist. 
Die  Messer  waren  noch  nicht  in  Holzstiele  ein- 
gesetzt und  um  den  Zeigefinger  gegen  den 
scharfen  Rand  zu  schützen,  bearbeitet  man  den 
Rücken.  Nachdem  man  das  gelernt,  spaltet  man 
den  Stein  nicht  mehr  bloss,  sondern  bearbeitet 
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ihn  ganz  rund ; dieses  ist  den  alten  Steinzeit- 
Aegyptern  derart  geglückt  , dass  man  die  Lupe 
nehmen  muss,  um  die  einzelnen  Schlagfiächen  zu 
erkennen.  Das  ist  die  letzte  Periode.  Zum 
Poliren  und  Durchbohren  des  Steins,  wenigstens 
nach  den  seitherigen  Funden  zu  schliessen,  ist 
man  nicht  gekommen.  Auch  in  der  schönen 
H ai  mann  'sehen  Sammlung,  deren  seltenste 
Stücke  ich  Ihnen  vorgelegt  habe , findet  sich 
nichts  Derartiges.  Das  Volk,  welchen  sich  in 
Unterägypten  dieser  Steinmesser  bediente,  war, 
wenn  man  aus  den  winzigen  Messern  einen  Schluss 
ziehen  darf,  ein  sehr  kleines.  Nirgends  fanden 
wir  kräftige  Instrumente,  sondern  meist  so  kleine, 
dass  ich  mir  die  Frage  vorlegen  musste:  was 
wollte  und  konnte  damit  gemacht  werden?  Ganz 
anders  ist  es  in  Oberägypten  auf  dem  linken 
Nilufer  bei  Theben.  Da  sind  die  Steine  schon 
so  gross,  wie  wir  sie  ungefähr  im  Norden  finden, 
Messer,  Meisel  und  Lanzenspitzen  mit  denen  sich 
schon  etwas  ausrichten  lässt. 

Wir  begegnen  auch  bei  Theben  wieder  zwei 
Perioden  an  der  Oberfläche,  wir  finden  rund  be- 
arbeitete Steine  ganz  so  wie  im  Norden,  neben 
einfach  gespaltenen  und  gespitzten  Steinen.  Ich 
habe  im  Laufe  des  vorigen  Winters  Gelegenheit 
gebubt,  auch  das  rechte  Nilufer  in  der  Nähe 
vou  Luxor  zu  durchforschen  und  ich  fand  drei 
Stunden  nordöstlich  von  Luxor  bei  dem  Dorfe 
Derr  auf  einem  Raume  von  einer  Stunde  itu 
Umkreis  tausende  von  Messern  mit  bearbeitetem 
Kücken.  Ich  getraue  mir  aber  keinen  Schluss 
daraus  zu  ziehen;  die  ganze  Wüste  war  mit 
Messern  ttbersäet,  als  ob  es,  so  zu  sagen,  Messer 
geregnet  hätte.  Unter  denselben  fand  ich  das 
halbmondförmige  Messerchen , ganz  so  wie  in 
Unterägypten.  Das  lässt  darauf  schliessen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  und  derselben  Periode 
der  Steinzeit  zu  thun  haben,  und  zwar  müssen 
wobl  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nils  bei  Luxor 
dieselben  Menschen  gewohnt  haben,  wie  bei  He- 
luan.  Es  wäre  sonst  nicht  denkbar,  wie  da  ganz 
genau  dieselben  Formen  wieder  auftreten  Es 
scheint,  dass  rechts  nnd  links  vom  Nil  bei  Luxor 
mehrere  verschiedene  Völker  gewohnt  haben,  denn 
das  Volk,  das  diese  schweren  Instrumente  auf 
dem  linken  Ufer  geschlagen  hat,  ist  jedenfalls 
ein  ganz  anderes  als  das,  welches  sich  der  kleinen 
Messerchen  bediente.  Auf  dem  ganzen  rechten 
Ufer  bei  Derr  gibt  es  fast  keinen  Stein  ausser 
offenbaren  Splittern , welchen  man  nicht  für  ein 
fertiges  Instrument  halten  muss  und  man  wird 
nicht  behaupten  können,  dass  man  es  mit  den 
Bruchstücken  eines  Fabrikortes  zu  thun  hat, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  nicht  nur  einzelne, 


sondern  viele  tausende  genau  dieselbe  Form 
haben. 

Was  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Instru- 
mente auf  dem  linken  Nilufer  bei  Luxor  (Theben) 
betrifft,  so  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  ein 
Theil,  über  den  man  streiten  kann,  noch  in  die 
historische  Zeit  hineinreicht.  Die  alten  Aegypter 
mögen  immerhin  mit  einzelnen  Feuer  geschlagen 
haben,  während  bei  den  rundgearbeiteten  Stücken 
wohl  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  alten 
Aegypter  sich  derselben  als  Feuersteine  bedient 
hätten.  Für  die  Verwendung  des  Feuersteins 
in  historischer  Zeit  kann  ich  selbt  Beweise  vor- 
| legen.  Ich  habe  hier  ein  kleines  Instrument  aus 
einem  Grabe  in  Theben.  Es  besteht  aus  ejnem 
Holzstäbchen,  oben  ist  in  ein  Harzgemenge  ein 
Feuersteinsplitter  eingesetzt.  Es  scheint  ein 
chirurgisches  Instrument  oder  das  eines  Künstlers, 
vielleicht  zur  Herstellung  von  Hieroglyphen  be- 
stimmt, gewesen  zu  sein.  Ferner  kann  ich  noch 
einen  Pfeil  aus  historischer  Zeit  vorlegen,  bei 
; welchem  aus  Emailnmsse  eine  Pfeilspitze  in  ein 
Kohrstü beben  eingesetzt  ist,  die  wohl  schwerlich 
dazu  diente,  um  irgend  etwas  damit  zu  tödten. 
Die  Steinzeit  selbst  scheint  vom  ersten  Katarakt 
an  vollständig  abgeschlossen  zu  sein.  Ich  war 
wieder  bis  zum  zweiten  Katarakt.  Ich  durch- 
, stöberte  die  Wüste  rechts  und  links  des  Nils 
und  fand  nirgends  geschlagene  Steininstrumente ; 
dagegen  ziemlich  viele  von  diesen  runden  Steinen, 
die  vielleicht  als  Mehlquetscher  oder  Schleifsteinr 
gedient  haben  könnten.  Einige  davon  sind  80  un- 
verkennbar gleichraässig  geschliffen,  dass  sie  offen- 
bar einem  bestimmten  Zwecke  dienten ; immerhin 
können  sie  noch  in  historische  Zeit  hineinrngen, 
wenigstens  habe  ich  in  Nubien  gesehen,  dass  die 
Leute  das  Getreide  mit  Steinen  zermahlen,  nur 
sind  dieselben  viel  grösser,  von  Pyratnidenform, 
so  dass  sie  leicht  oben  mit  zwei  Händen  gehalten 
werden  können. 

Ich  wäre  sehr  dankbar  dafür,  wenn  diejenigen 
Herren,  die  sich  spezieller  mit  dieser  Art  von 
Steininstrumenten  zu  befassen  Gelegenheit  hatten, 
über  den  Zweck  derselben  ihre  Ansicht  aus- 
sprechen wollten,  ebenso  in  Betreff  der  rund- 
gear  bei  toten  Stücke  vom  linken  Ufer  bei  Luxor 
und  der  kleinen  halbmondförmigen  Messerchen 
aus  der  Gegend  von  Heluan  und  Derr. 

Herr  0.  Fraaft  (Vorsitzender): 

Herr  Dr.  Mook  hat  sich  auf  eine  Verhand- 
lung vom  vorigen  Jahre  in  Kiel  berufen,  wo  Herr 
Virchow  noch  einige  Zweifel  an  der  egyptischen 
Steinzeit  gehegt  hat.  Ich  bedauere  nur  mit  Herrn 
Mook,  dass  Herr  Virchow  noch  nicht  anwesend 
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ist , denn  ich  bin  überzeugt,  dass  er  die  Zweifel 
nunmehr  ebenso  würde  fallen  lassen,  wie  auch  die 
Herrn  Lepsius  und  8 c h we in  fu rth.  Es  ist 
mit  der  Wandlung  unserer  Ansichten  eine  eigene 
Sache.  Man  hält  gerne  eine  Ansicht  so  lange 
feat,  bis  Thatsachen  als  Beweise  für  eine  verän- 
derte Anschauung  ins  Feld  rücken,  denen  gegen- 
über man  nicht  mehr  zweifeln  kann.  Man  mag 
logische  Argumente  bringen , welche  man  will, 
eine  einzige  Thatsache  wirft  die  Logik  über  den 
Haufen,  denn  was  man  sieht,  wirkt  durchschla- 
gend. Die  Thatsache  von  der  Existenz  der  egyp- 
tischen  Steinzeit  ist  bedeutungsvoll  für  unsere 
ganze  Weltanschauung  und  wir  dürfen  uns  gegen 
die  Thatsachen  nicht  versch Hessen,  dass  alle  die  vor  1 
uns  liegenden  egyptischen  Stein artefakte  mit  den  • 
europäischen  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen. 
Auf  dem  Tische  hier  liegen  dieselben  Kornquetscher, 
wie  sie  aus  den  Tiefen  des  Bodensee’s  oder  den 
Schweizer  Pfahlbauten  hervorgezogen  werden,  die- 
selben Messer,  Sägen  und  Schaber  aus  Feuerstein,  , 
die  man  ohne  Etikettirung  geradezu  verwechseln 
würde.  Das  deutet  auf  eine  Uniformität  der 
Bevölkerung  , welche  in  Europa  wie  in  Afrika 
gleichmässig  sich  ihre  Geräthe  bearbeitete.  Die 
nächste  Consequenz  aber,  die  aus  dem  Vorhanden- 
sein der  tausend  und  abertausend  Steinmcsser  in 
der  heutigen  Wüste  sich  ergiebt,  ist  die  Annahme, 
dass  zu  jener  Zeit  der  Bereitung  der  Feuerstein- 
geräthe  die  Wüste  in  ihrem  heutigen  Umfang 
noch  nicht  existirte.  Es  ist  uns  damit  die  Wand- 
lung der  Wüste  in  Aussicht  gestellt,  die  sicherlich 
am  Anfang  der  afrikanischen  Oberflächebildung 
noch  nicht  existirt  hat.  Es  muss  vielmehr  einst 
eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  die  trockenen 
Winde  noch  nicht  Über  Zentralafrika  wehten,  wo 
vielmehr  die  heutige  Wrü8te  ein  befeuchtetes  üppig 
sprossendes  Land  war.  Für  mich  ist  das  kein 
Zweifel  mehr,  dass  die  heisse  Wüste,  durch  welche 
jetzt  unsere  Freunde  ziehen,  in  der  Zeit,  in  welcher 
die  Feuersteine  zugeschlagen  wurden,  noch  grünes 
Land  war  und  erst  nach  der  Steinzeit  die  Wüste 
entstund.  Die  Menschen  aber  die  dort  wohnten, 
waren  in  Sitten  und  Gebräuchen  den  Menschen 
der  europäischen  Steinzeit  gleich.  Die  Wandlung 
ihrer  Heimat  in  Wüste  gab  dann  den  Anstoss 
zur  Auswanderung  der  Bevölkerung,  die  sich  nach 
dem  Süden  Europa’s  zog.  Dieselbe  Ursache  aber, 
welche  die  Bildung  der  heutigen  Wüste  ver- 
anlasste,  hatte  auch  eine  Wandlung  der  Eiszeit 
in  Europa  zur  Folge.  Die  ersten  Einwanderer 
in  Europa  brachten  aus  ihren  Stammsitzen  in 
Afrika  dieselben  Sitten  und  Gebräuche  mit,  deren 
Gleichartigkeit  in  Europa  und  der  heutigen  Wüste 
in  Afrika  uns  so  überzeugend  vor  Augen  gerückt  ist. 


Herr  Ecker: 

Die  meisten  der  geehrten  Mitglieder  werden 
sich  erinnern,  dass  schon  auf  der  Stuttgarter 
Versammlung  der  Antrag  auf  Aufstellung  einer 
Statistik  der  Körperbeschaffenheit  der  Bewohner 
Deutschlands  gestellt  wurde  und  zwar  sollte  diese 
Körpergrösse,  Schädelform,  Farbe  der  Haare  und 
Augen  umfassen.  Sie  wissen,  dass  bezüglich  der 
letzteren  die  Aufstellung  der  Schulstatistik  zu 
Ende  geführt  ist  und  jeden  Tag  deren  Publikation 
erwartet  wird.  Auch  bezüglich  der  Körpergrösse 
habe  ich  schon  in  Stuttgart  der  Versammlung 
mitgetbcilt,  dass  ich  begonnen  habe  eine  statistische 
Erhebung , zunächst  auf  das  Urossb erzogt  hum 
Baden  beschränkt,  vorzunehmen.  Man  hat  auch 
versucht,  in  Preussen,  durch  eine  Untersuchung 
bei  der  Armee,  diesem  Wunsche  nachzukommen ; 
es  stellten  sich  aber  diesen  Untersuchungen  an 
einer  im  Dienste  befindlichen  Bevölkerung  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegen.  Für  mein  engeres 
Vaterland  Baden  habe  ich  diese  Untersuchung  voll- 
endet (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IX  ) und  habe  aus  25- 
jährigom  Durchschnitt,  von  den  Jahren  1840  bis 
1865  die  betreffenden  Daten  entnommen;  die  Resul- 
tate habe  ich  auf  einer  Karte  graphisch  dargestellt 
und  dabei  dreierlei  Kategorien  gemacht:  1)  Gegen- 
den und  Ortschaften  in  welchen  unter  1000  Unter- 
suchten 0 bis  10  Prozent  wegen  Untermaass  Un- 
taugliche sich  finden.  2)  Solche  mit  10—20 
Prozent.  3)  Solche  mit  über  20  Prozent.  Die 
erste  Kategorie  ist  auf  der  Karte  bell  schraffirt, 
die  2te  dunkel,  die  3te  am  dunkelsten.  Die  Karte 
hat  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  ein  etwas 
buntes  Auseben,  bei  näherer  Betrachtung  ergeben 
sich  jedoch  ganz  deutlich  gewisse  bestimmte  Ver- 
hältnisse. Nun  ist  allerdings  bekannt , dass 
die  Körpergrösse  der  Bevölkerung  von  sehr  ver- 
schiedenen Umständen  abhängt,  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Bodens,  ob  in  Thälern , oder  auf 
Höhen,  von  der  Beschäftigung,  ob  Ackerbau  oder 
Industrie  u.  s.  w.  Allein  im  grossen  Ganzen  kann 
man  doch  sagen,  dass  das  Etnograpbisehe  durch- 
schlägt. 

Mein  Antrag  geht  nun  dahin,  dass  in  derselben 
Weise  zunächst  in  Bayern  und  Württemberg  vor- 
gegangen werden  möchte,  dass  man  einen  25jäh- 
rigen  Durchschnitt  von  1840—1865,  welcher 
Zeitraum  ziemlich  friedliche  Jahre  umfasst,  auch 
für  Württemberg  und  Bayern  annehmen  möchte.  Das 
wäre  wieder  ein  Fortschritt  für  unsere  Unter- 
suchungen , an  welche  daon  weiter  angeknüpft 
werden  kann. 

(Fortsetzung  in  Nro.  ll.j 
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tiedigiri  von  Professor  I)r.  Johannen  Hanke  in  München, 

OmtraUtcrdär  der  QttdUekaß. 

Nr.  11.  Erscheint  jedan  Monat.  November  1879. 

Bericht  über  die  X.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg 

am  II.,  12.  und  13.  August  1879. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

(Fortsetzung  zu  Xm.  10.)  1 bieten  «ich  ziemlich  viele  Schwierigkeiten  , die 

Herr  Ranke : Sache  durchzufUhren.  Vor  allem  treten  unsere 

Auf  die  von  Herrn  Ecker  angeregte  Frage  nationalen  Verhältnisse  hindernd  in  den  Weg. 

erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  wir  mit  der  Wir  baben  das  bei  der  Versammlung  üsterreichi- 

Aufnahme  der  Statistik  der  Körpergrösse  der  Re-  *****  Anthropologen  in  Laibach  gesehen,  wo  sich 

kruten  in  Bayern  zunächst  in  Oberbayern  schon  die  nationale  Partei  mit  Ostentation  ferne 

begonnen  haben.  Ich  glaube  versichern  zu  können,  gehalten  hat.  Ich  kann  Ihnen  aber  jetzt  die  er- 

dass  die  betreffenden  Behörden,  von  deren  Unter-  freuliche  Mittheilung  machen,  dass  die  Erhebung 

Stützung  wir  hiebei  abhängig  sind,  unserem  Be-  der  Farbe  der  Haut»  der  Haare  und  AuKeu  »n> 

streben  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  nächsten  dahro  bei  uns  zugleich  mit  der  allge- 

werden.  Ich  stimme  den  Ausführungen  des  Herrn  meinen  Volkszählung  vor  sich  gehen  wild  und 

Ecker  im  Prinzipe  vollkommen  zu,  doch  habe  wir  erhalten  damit  ein  reiches  Bild , wie  es  in 

ich  mich  bis  jetzt  nur  auf  das  Ergebnis*  eines  Deutschland  längst  sicher  gestellt  ist.  Die  anthro- 

J ah  res  (1875)  beschränkt.  pologische  Gesellschaft  in  Wien  wird  dadurch 

wesentlich  entlastet  und  kann  nun  ihre  Aufgabe 
Herr  Much  (Wien):  nach  anderen  Richtungen  entwickeln  und  weiter 

Ich  möchte  einige  Mittheilungen  machen.  Es  verfolgen.  Es  besteht  die  Absicht,  diese  Erheb- 
ist schon  längst  der  Wunsch  ausgesprochen  wor-  ungen  in  den  Mittelschulen  fortzuführen  und 

den  , dass  eine  Erhebung  der  Farbe  der  Augen,  durch  Erhebungen  nach  anderen  Richtungen  zu 

Haut  und  Haare  der  Bevölkerung  in  Oesterreich  1 kompletiren,  was  um  so  leichter  durchführbar  sein 
vorgenotnnien  werde  und  man  hat  dem  Gegenstand  dürfte,  als  wir  in  den  Lehrern  der  Mittelschulen 

die  vollste  Aufmerksamkeit  gewidmet,  indessen  ! eine  kleine  Armee  von  Mitwirkenden  besitzen; 
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gewiss  werden  wir  auch  den  anthropologisch  ho-  } 
deutsomen  Erschein ungen  hoi  der  Rekrntirung  | 
unsere  vollste  Aufmerksamkeit  widmen. 

Herr  8cbna(ThauHen : 

Ich  erlaube  mir  hierbei  zu  bemerken . dass  j 
ich  wünsche,  dass  solche  Arbeiten,  die  iiu  Auf-  j 
trage  der  Gesellschaft  oder  für  dieselbe  unter- 
nommen werden,  nicht  ohne  Kenntnis*  der  Kom- 
mission, welche  für  diese  Untersuchungen  gewühlt 
ist,  geschehen  mochten,  damit  wir  ein  nach  über- 
einstimmendem Schema  gesammeltes  Material  er-  • 
halten.  Der  Vorsitzende  dieser  Kommission  ist 
V i rc  h o w und  ich  wünsche,  dass  die  Kommis- 
sion, wozu  Herr  Ecker  und  ich  selbst  geboren, 
davon  in  Kenntnis»  gesetzt  wird,  um  ein  Schema 
für  ganz  Deutschland  festzustellen.  Ich  glaube, 
dass  die  Untersuchung  weiter  greifen  muss  und 
nach  einem  umfassenderen  Plane  anzulegen  ist, 
als  sich  die  treffliche  Eck  er 'sehe  Arbeit  zur 
Aufgabe  gestellt  hat. 

Herr  Much  (Wien  [Mensch  und  Mamuth]): 

Ich  werde  ihre  Aufmerksamkeit  nur  kurz  in 
Anspruch  nehmen.  Hatte  ich  gestern  Gelegenheit 
über  eine  etwas  vorgeschrittene  Zeit  zu  sprechen, 
so  will  ich  heute  anknüpfen  an  jene  Mittheilungen, 
welche  wir  bereit«  über  die  ältesten  Bewohner 
von  Europa  vernommen  haben.  Die  Beweise 
für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mamuth  sind  noch  selten,  namentlich  wenn  wir 
uns  beschränken  nur  direkte  Beweise  im  Auge 
zu  behalten.  Wir  in  Niederösterreich  waren 
etwas  glücklicher  in  der  Auffindung  solcher  Be- 
lege. Wir  fanden  zuerst  einen  Lagerplatz  von 
Mamuthjägern  an  der  Thaya  bei  Joslowitz,  wo 
Knochen  ausgestorbener  Dickhäuter  zugleich  mit 
Artefakten,  Asche  und  Kohle  gefunden  wurden.  Graf 
Wurmbrand  hat  sodann  einen  ähnlichen  Lager- 
platz bei  Gobelsburg  aufgedeckt  und  früher  schon 
hatte  ich  Mamuthknochen  mit  anhaftenden  Kohlen 
im  Löss  bei  Göfing,  und  eben  solche  Knochen  mit 
Feuersteinsplittern  auf  einem  Felde  bei  Stetten- 
hof gefunden.  Späterhin  — — 

| Herr  Geheim rath  V i rch  ow  tritt  ein  und  wird 
mit  allgemeinem  Bravorufen  begrüsst.] 

Der  Vorsitzende:  Entschuldigen  Sie  die 
Unterbrechung;  wir  haben  Herrn  Virchow,  der 
soeben  angekommen  ist,  begrüsst. 

Redner  führt  fort:  Neuesten»  ist  es  mir 
ubennals  gelungen,  bei  Stillfried  einen  Lagerplatz 
von  Mamuthjägern  aufzuschliessen.  Ich  hatte  diese 
Stelle , welche  sich  durch  Funde  von  Mumuth- 
kuochen  charakterisirte,  lange  schon  im  Auge. 
Der  Besitzer  erhob  jedoch  Einsprache  gegen  die 


Aufgrabung,  weil  er  einen  Einsturz  der  Lövswand, 
in  welche  er  zwei  kellerartige  Nischen  zum  Auf- 
bewahren von  Ackergerlith  ausgehölt  hatte,  be- 
fürchtete. Wir  sahen  das  Begründete  dieses  Ein- 
spruchs ein  und  hatten  vorerst  nur  die  Aufgabe, 
diese  Stelle  im  Auge  zu  behalten.  Nun  war  es 
ein  glücklicher  Zufall,  dass  in  Stillfried  ein  neuer 
Bahnhof  gebaut  wurde,  wobei  das  Terrain  be- 
deutend erhöht  werden  musste.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  erwähnte  Lösswand  abgegraben  und  da- 
durch in  einer  Höhe  von  beiläufig  20  Metern  bloss- 
gelegt; zu  unterst  zeigte  sich  eine  2 Meter  mächtige 
Schicht,  in  welcher  sich  die  zerstreuten  Reste  von 
Lagerplätzen  der  Mamuthjäger  befanden.  Dieselben 
sind  gekennzeichnet  durch  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Knochen  des  Mamuth,  darunter  Mahi- 
zfthneo , insbesondere  auch  ganzen  Unterkiefern, 
Stosszälinen,  deren  Zerfall  an  der  Luft  leider  un- 
aufhaltbar war,  und  von  Knochen  der  Gliedmassen, 
dann  von  Hirschgeweihstücken  und  Rückgrata- 
wirbeln  einer  noch  unbestimmten  Thierart,  welche 
zugleich  mit  Kohlen  , Asche  und  mit  Artefakten 
aus  einer  braunrothen  Hornsteinart,  den  bekannten 
prismatischen  Messern,  Schabern,  unbestimmbaren 
Splittern  und  Steinkemen  zum  Vorschein  kamen. 

Bearbeitete  Knochen  von  der  Art,  wie  sie  die 
französischen  und  schweizerischen  Lagerplätze  von 
Mamuth-  und  Renthierjägern  gewährten , habe 
ich  nicht  gefunden,  noch  viel  weniger  konnte 
ich  Zeichnungen  an  den  Knochen  entdecken.  Da- 
gegen zeigt  dos  Bruchstück  eines  Stosszahnes 
deutlich,  dass  es  schon  in  alter  Zeit  abgespalten 
worden  ist  und  der  Stosszahn  eines  jüngeren 
Thieres  ist  an  seiner  Spitze  mit  den  Kerben  zahl- 
reicher Hiebe  überdeckt,  welche  unzweifelhaft  von 
Steingeräthen  herrühren.  Einige  dieser  Hieb- 
flächen lassen  die  feinen  Furchen  deutlich  erkennen, 
welche  die  Zähne  der  Steinaxt  nach  sich  gezogen 
haben.  Der  Zweck  dieser  Kerben  war  offenbar 
der,  den  Zahn  an  der  Spitze  rauh  zu  machen, 
damit  ihn  die  Hand  sicherer  festhalten  könne. 

Die  Mamuthzähne  rühren  vorwiegend  von 
jüngeren  Tbieren  her  und  es  scheint,  dass  haupt- 
sächlich diese  gejagt  worden  sind. 

Die  Fundverhältnisse  sind  ganz  rttthselbaft; 
denn  die  Fundgegenstände  sind  nicht  in  einer 
bestimmten,  halbwegs  erkennbaren  Ordnung  ge- 
lagert , sondern  wirr  in  die  ganze , wie  oben 
schon  erwähnt,  etwa  zwei  Meter  mächtige  Schicht 
zerstreut  gewesen. 

Die  Knochen  des  Mamuth,  die  Steioartefakte 
und  die  Kohlen  lagen  weder  in  gleicher  Höhe 
noch  überhaupt  dicht  beisammen,  namentlich  ist 
die  meist  sehr  zerkrümelte  und  selten  die  Grösse 
einer  Haselnuss  Ubertreffende  Kohle  durch  die 
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ganze  Masse  vertheilt  gewesen,  so  dass  ns  etwa 
so  aassieht,  als  ob  Alles  in  einen  weichen  Brei 
von  Löss  eiugertlhrt  worden  wäre.  Nur  hie  und 
da  vereinigte  sich  zerkrümelte  Kohle  und  Asche 
zu  fingerbreiten  und  horizontal  laufenden  Streifen, 
die  nach  unten  hin  allmählich  in  den  reinen  Löss 
übergingen,  nach  oben  hin  zuweilen  ganz  scharf 
abgeschnitten  waren.  Auch  sonst  zeigten  sich  im 
Löss  dunkler  gefärbte  Bänder,  welche  meistens 
horizontal  verliefen,  mitunter  aber  doch  auch  sich 
neigten  , so  dass  es  den  Anschein  hatte , als  ob 
Hievendes  Wasser  an  der  Gestaltung  der  Kultur- 
Schicht«  mitgewirkt  hätte.  Die  Schwierigkeit 
der  Erklärung  der  Fundverhältnisse  wird  dadurch 
noch  vermehrt,  dass  gleichzeitig  mit.  der  Alt- 
deckung der  Kulturschicht  künstliche  Höhlen 
aufgeschlossen  wurden,  welche  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Lagerplätze,  ja  sie  sogar  berührend  und 
durchschneidend  in  den  Löss  ein  getrieben  sind. 
Diese  Höhlen  haben  eine  Länge  von  2 — 3 Metern, 
eine  Breite  von  2 Metern  und  eine  Höhe  von 
1,60  Metern,  so  dass  ein  Mann  aufrecht  darin 
stehen  kann,  und  sind  stets  in  grösserer  Anzahl 
durch  etwa  60  Centimeter  hoho  und  im  Durch- 
schnitte vier  Meter  lange  Köhren,  die  man  natürlich 
nur  schliefend  passiren  kann  mit  einander  verbunden. 
Solche  Höhlen  finden  sich  in  Niederüsterreich  in  über- 
aus grosser  Menge  und  bilden  bei  oder  unter  manchen 
Ortschaften  förmliche  Höhlenlabyrinthe.  Auf  die 
Existenz  derartiger  Höhlen  in  Bayern  halten  unsere 
Freunde  in  München  schon  vor  mehr  als  einem 
Jahre  aufmerksam  gemocht. 

Man  ist  nun  in  hohem  M nasse  versucht , die 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Lagerplatzes  unserer 
Mamuthjäger  befindlichen  Höhlen  mit  diesen 
letzteren  in  Verbindung  zu  bringen.  Indess  ist 
es  schon  von  Anfnng  klar,  dass  die  Höhlen  in 
die  Lössmasse  erst  gegraben  werden  konnten,  als 
diese  bereits  erhärtet  und  so  fest  geworden  war, 
dass  sie  sich  selbst  als  Gewölbe  tragen  konnte,  * 
jyährend  die  Beste  von  den  Malzeiten  der  Mamuth- 
jäger,  wenigstens  hier  auf  ihrer  Lagerstätte  in 
Stillfried,  in  den  Löss  während  der  Bildung  des- 
selben eingebettet  worden  zu  sein  scheinen. 

[Während  der  Rede  der  Herrn  Much  ist  von 
lebhaftem  Zuruf  der  Versammlung  auf  das 
Freudigste  begrtisst  HerrVirchow  eingetreten, 
den  ernste  Krankheit  in  der  Familie  abgehoben 
hatte,  früher  zu  erscheinen.  Da  für  die  Nach- 
mittagssitzung die  Vorträge  schon  festgesetzt 
sind , wird  auf  Antrag  des  Generalsekretärs 
die  Sitzung  verlängert , um  für  den  mit  Span- 
nung erwarteten  Vortrag  des  Herrn  Virchow 
Uber  seine  mit  Herrn  Schliemann  an  der  tro- 


janischen Küste  vorgenommenen  Ausgrabungen 
und  Untersuchungen  Raum  zu  gewinnen.] 

Herr  Virchow  (Uber  die  kleinasiatische 
Steinzeit  und  die  trojunischeuH  eroen- 
g r ä b e r) : 

Herr  Schliemann  hatte  ursprünglich  die 
, Absicht,  hieher  zu  kommen,  er  hat  sich  aber  — un- 
j nötbiger  Weise  — durch  die  Erfahrung  ubachrecken 
I lassen,  die  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  Kissiugeu 
machte,  dass  durch  seine  längere  Abwesenheit  aus 
dem  Vaterland  seine  oratorischen  Fähigkeiten 
etwas  gelitten  hätten.  Es  war  zum  ersten  Male 
seit  vielen  Jahren  bei  der  Expedition , die  wir 
zusammen  in  den  Ida  machten , dass  die  Con- 
versation  überwiegend  in  deutscher  Sprache  vor 
sich  ging ; sonst  ist  Herr  Schliemann,  der 
überdies  amerikanischer  Bürger  geworden  ist,  seit 
Jahren  der  deutschen  Sprache  so  sehr  entwöhnt, 
dass  er  glaubte,  sich  nicht  ohne  Noth  in  freier 
Rede  öffentlich  bewegen  zu  sollen.  Dazu  kommt, 
dass  er  sehr  beschäftigt  ist,  du  er  im  Begriff 
steht,  ein  grösseres  Buch  über  die  trojanische 
Angelegenheit  zu  schreiben. 

Bei  der  Kürze  der  uns  noch  bleibenden  Zeit 
möchte  ich  meine  Bemerkungen  über  Troja  darauf 
beschränken , dem  Appel  des  Herrn  Vorsitzenden 
in  Beziehung  auf  die  Untersuchung  der  Kegel- 
gräber zu  genügen,  und  einige  allgemeine  Eindrücke 
wiederzugeben,  die  mir  bei  genauer  Betrachtung 
der  trojanischen  Alterthümer  gekommen  sind.  Ich 
weiss  wohl,  dass  wir  Naturforscher  nicht  berufen 
sind,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das,  was  auf 
Hissarlik  aufgedeckt  ist,  dem  alten  Troja  ent- 


biete der  Naturforschung  und  auch  nicht  auf  dem 
der  hier  vertretenen  Wissenschaft.  Niemand 
wird  aus  dem  Material,  das  in  so  reicher  Fülle 
in  Hissarlik  zu  Tage  getreten  ist,  ohne  eine  Reihe 
weiterer  Vorarbeiten,  die  erst  zu  machen  sind, 
mit  Genauigkeit  den  Nachweis  führen,  in  welches 
Jahrhundert  die  Sachen  gehören.  Man  stellt 
sich , wie  es  scheint , hie  und  da  die  archäolog- 
ische Chronologie  zu  leicht  vor.  Man  hat  mich 
oft  gefragt:  aus  welchem  Jahrhundert  sind  denn 
die  trojanischen  Sachen  V Man  vergisst  dabei,  dass 
wir  mit  der  chronologischen  Untersuchung  eigent- 
lich erst  begonnen  haben.  Nun  ist  ja  kein  Zweifel, 
dass  an  sich  diejenigen  Länder,  welche  Sitze  ur- 
»ilter  Kultur  waren,  gegenüber  den  unsrigen  in 
j einem  wesentlichen  Vorsprung  sich  befinden.  Wir 
i müssen  die  Periode,  innerhalb  deren  geschriebene 
| Zeugnisse  vorliegen , soweit  verlängern  , dass  bei 
uns  Vieles  prähistorisch  ist,  was  in  Griechenland 
und  Kleinasien  schon  tief  in  die  Geschichte  fällt. 
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Auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  aber  auch  nicht 
übersehen , dass  gerade  in  diesen  Ländern  erst 
jetzt  die  prähistorische  Forschung  begonnen  hat 
und  dass  es  sich  dort  zunächst  darum  handelt, 
sich  erst  auseinander  zu  setzen  mit  den  ver- 
wandten Wissenschaften. 

So  findet  sich,  um  ein  Beispiel  zu  erwähnen, 
in  dein  grossen  Werke  des  langjährigen  geolog- 
ischen Forschers  Tschihatcheff  eine  Reihe 
von  Beweisen  zusammengeatollt.  aus  welchen  dieser  j 
Gelehrte  abzuleiten  sich  bemühte,  dass  die  Küste  i 
von  Kleinasien  noch  in  jüngerer  Zeit  ins  Meer  ; 
untergetaucht  und  wieder  emporgestiegen  sei,  wo-  j 
bei  Ablagerungen  aus  dem  Meere  mit  empor-  I 
gehoben  seien  Wenn  man  über  diese  Stellen 
genau  prüft,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  Ablager- 
ungen nichts  weiter  sind  als  sogenannte  Kjökken-  ' 
Mod  ding  er,  d.  h.  Stellen,  wo  Ueberreste  von 
allerlei,  von  Menschen  benutzten  Seethieren,  ver- 
mischt mit  Produkten  menschlicher  Industrie 
sich  angesammelt  haben.  Tschihatcheff  selbst 
ist  so  genau  in  seinen  Angaben,  dass  er  anfUhrt, 
auf  den  Bergen  um  Smyrnu  Muschelschaalen  nnd 
sonstige  Seethierreste,  vermischt  mit  alter 
Tüpferwaare  und  scharfen  Steinstücken,  j 
gefunden  zu  haben.  Keiner  von  uns  würde  darnach 
Bedenken  trugen,  anzunehmeo,  dass  dies  Küchen- 
abfälle sind.  Nun  hat  Herr  HydeClarke  die  be- 
treffende Stelle  am  Berg  Pagus  untersucht  und  die 
Natur  der  Küchenabfälle  als  solcher  constatirt.  Sie 
■sehen  daraus,  wie  behutsam  man  an  solche  Fragen 
herangehen  muss.  Wenn  aber  auch  die  Vor- 
frage entschieden  und  die  Küchenabfiille  in  ihrer 
wahren  Natur  erkannt  sind,  so  weiss  man  immer 
noch  sehr  wenig.  Die  Frage  der  Chronologie  ist 
dann  für  diese  Gegend  erst  zu  machen. 

Von  den  noch  sehr  vereinzelten  „Küchenabftllen“ 
abgesehen,  gehören  die  ältesten  Suchen,  die  wir 
bis  jetzt  aus  Vorderasien,  namentlich  aus  Gräbern 
und  Stadtplätzen  kennen , der  Zeit  des  polirten 
Steines  an.  Wenn  ich  z.  B.  das  Material  des 
Herrn  Gross,  das  uns  hier  noch  vor  Augen  liegt, 
betrachte,  so  könnte  nicht  gunz  Weniges  davon 
aus  Vorderasien  stummen.  Ich  werde  Ihnen 
noch  heute  einige  Stücke  von  polirtem  Stein  aus 
Kleinasien  zeigen , weicht*  dem  Typus  nach  ge- 
wissen Funden  aus  Pfahlbauten  der  Schweiz  voll- 
kommen entsprechen.  Der  reichste  Boden  dafür 
ist  die  Gegend  von  Sardes.  Solche  Stücke  finden 
sich  sowohl  an  der  Oberfläche  als  auch  in 
Gräbern. 

Polirter  Stein  ist  das  Material , welche»  vor 
der  Hand  in  Kleinasien  als  das  älteste  erscheint. 
Allerdings  hat  es  gar  keine  Schwierigkeit,  ge- 
schlagene Steine , die  wir  bei  der  ersten  Be- 


trachtung als  Feuersteine  bezeichnen  würden , in 
allen  möglichen  Lokalitäten  zu  finden,  und  wenn 
Jemand  sich  daran  machte,  nach  derartigen 
Stücken  die  „Städte44  auf  Hi&sarlik  zu  klassifiziren, 
so  würde  nichts  leichter  sein,  als  bis  in  die  Zeit 
des  geschlagenen  Steins  (palaeolithische  Zeit)  zurück- 
zukommen. Solche  8teine  finden  sich  in  allen 
Schichten  von  Hissarlik,  sowohl  in  den  obersten, 
wie  in  allen  anderen  bis  auf  den  Urboden.  In 
kurzer  Zeit  kann  man  daselbst  eine  Sammlung 
von  geschlagenen  Steinen  machen.  Es  ist  aber 
dabei  nicht  zu  übersehen , dass  gerade  der 
Orient  für  die  Interpretation  solcher  Steine  eine 
für  uns  zwar  ungewöhnliche,  aber  sonst  sehr 
nahe  liegende  Deutung  giebt:  das  ist  der  Ge- 
brauch, der  noch  heutigen  Tages  im  Orient  statt- 
findet,  scharfe  Scherben  und  Bruchstücke  von  kiesel- 
haltigen Steinen  zu  verwenden , um  damit  jene 
eigentümlichen  Dreschmaschinen  herzustellen,  die 
auch  in  ganz  Vorderasien  noch  heute  im  Ge- 
brauch sind.  Ich  habe  selbst  in  der  Troas  diese 
Gerät  he  noch  in  recentem  Gebrauche  gefunden, 
und  wir  können  hoffen , dass  in  einigen  Wochen 
im  Berliner  Museum  eine  neue  trojanische  Dresch- 
maschine, eine  sogenannte  Soxävq,  eintreffen  wird, 
die,  so  wie  sie  vom  Felde  gekommen  ist,  mir 
geschenkt  wurde.  Es  sind  dies  grosse  schlitten- 
artige Gestelle  aus  Holz,  etwa  1 — IV*  in  lang, 
nach  vorn  etwas  aufgebogen,  deren  ganze  un- 
tere Fläche  mit  scharfen,  schneidenden  geschlage- 
nen Steinen  besetzt  ist.  Diese  führt  man  über  das 
Korn  herüber,  so  dass  dasselbe  nach  allen  Rich- 
tungen zerschnitten  wird.  Daher  giebt  es  Stroh 
im  Orient  nicht,  wenigtens  nicht  in  unserem  Sinne, 
sondern  nur  Häcksel.  Dies  wird  sofort  auf  dem 
Felde  geschnitten  und  das  Korn  daraus  gewonnen. 
Diese  Geräthe  sind  noch  heutigen  Tages  im 
ganzen  Orient  in  vollem  Gebrauch.  Wenn  wir 
daher  geschlagene  Steine  durch  alle  Schichten 
von  Hissarlik  und  auch  an  der  Oberfläche  von 
Ilion  novum  finden,  so  ist  das  für  die  Chronologie 
ganz  gleichgültig ; daraus  kann  Niemand  etwas* 
definiren.  Am  wenigsten  ist  zu  schließen,  dass 
die  geschlagenen  Steine  aus  dem  ersten  Steinzeit- 
alter  stammen. 

Allerdings  kann  man  Ausnahmen  machen,  wenn 
es  sich  um  ganz  besondere  Steine  handelt,  deren 
Import  wahrscheinlich  ist.  Dahin  gehören  vielleicht 
die  Obsidiansplitter.  Ich  habe  selbst  einen  solchen 
in  der  tiefsten  Schicht  von  Hissarlik  aufgehoben, 
ein  grosses  prächtiges  Stück.  Nun  ist,  soweit 
ich  weiss,  bis  jetzt  kein  Fundort  in  der  vordem 
Troas  bekannt,  wo  Obsidian  vorkommt.  Es  ist 
bei  der  grossen  Ausdehnung  der  vulkanischen 
Erscheinungen  daselbst  jedoch  möglich,  dass  noch 
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solche  Fundstellen  entdeckt  werdeu,  und  ich  darf 
schon  dewshalb  keinen  entscheidenden  Werth  darauf 
legen , weil  sich  auch  in  Griechenland  Obsidian 
als  Bestandteil  späterer  Funde  erwiesen  hat. 
Seitdem  ich  bei  meiner  Anwesenheit  in  Athen  in 
Erfahrung  gebracht  habe , dass  auch  auf  dem 
griechischen  Continent.  namentlich  Im  östlichen 
Peloponnes  vulkanische  Punkte  existiren,  wo  Ob- 
sidian vorkommt  , z.  B.  in  Methana,  so  scheint 
mir  auch  für  Griechenland  der  Gedanke,  dass 
alle  Obsidiane  auf  dem  Continent  von  Melos  und 
anderen  Inseln  importirt  seien,  in  den  Hinter- 
grund treten  zu  müssen.  Vorläufig  kann  ich 
daher  nur  sagen,  dass  ich  keinen  Punkt  in  Vorder- 
asien kenne,  wo  geschlagene  Steine  in  der  Weise 
Vorkommen,  dass  wir  sie  gleichstellen  könnten  den- 
jenigen Funden,  welche  der  ältesten  westeuro- 
päischen Steinzeit  angehören. 

Ich  darf  noch  hinzufUgen,  dass  die  sogenann- 
ten Feuersteine  der  Trau,  wenigstens  das  Meiste, 
was  Feuerstein  zu  sein  scheint,  meist  vulkanische 
Sachen  sind , wie  sie  in  der  Nähe  im  Ge- 
birge Vorkommen.  Namentlich  sind  abge- 
schlagene Scherben  von  C'halcedon  in  allen  Schichten 
von  Hissarlik  ziemlich  häuüg. 

Ich  enthalte  mich  durchaus,  irgend  ein  Urtheil 
darüber  abzugeben,  ob  nicht  eine  alt«  Steinzeit  in 
Kleinasien  noch  zu  linden  ist.  Ich  sage  nur,  dass 
sie  im  Augenblick  noch  nicht  gefunden  ist.  Offenbar 
hat  auch  die  älteste  der  trojanischen  Städte  nichts 
an  sich,  was  den  ältesten  Funden  der  westeuropäi- 
schen Kultur  entspricht. 

Da  der  Herr  Vorsitzende,  wie  ich  höre,  in  seiuein 
Vortrage  von  heute  morgens  den  Wunsch  ausge- 
sprochen hat,  dass  ich  etwas  über  die  Kegel- 
gräber der  Troas  mittheile,  so  will  ich  mich 
jetzt  vorwiegend  diesem  Schema  zuwenden.  Es  ent- 
spricht dies  auch  sicherlich  der  Aufgabe,  welche 
mich  nach  Vorderasien  zog.  Nachdem  nämlich 
Herr  Schliemann  von  der  Pforte  die  Geneh- 
migung erhalten  hatte,  wollte  er  sich  an  die  so- 
genannten Heroen-Gräber  machen , und  da  er 
es  als  möglich  betrachtete,  dass  dabei  materielle 
Ueberreste  dieser  Heroen  zu  heben  sein  könnten,  so 
rief  er  mich  zu  seiner  Unterstützung.  l)u  er  in 
Mykeoae,  wohin  zu  kommen  ich  ihm  aus  äusseren 
Gründen  hatte  versagen  müssen , recht  böse  Er- 
fahrungen gemacht  hatte,  so  konnte  ich  es  ihm 
nicht  wohl  versagen,  dabei  zu  sein.  Das  Resul- 
tat war  leider  ein  unerwartet,  geringes.  Zunächst 
zeigte  es  sich , dass  viele  der  Hügel , welche 
man  bisher  für  Grabhügel  hielt , ent  weder  gar 
keine  sind,  oder  dass  sie  doch  nur  sehr  bedingt 
in  diese  Reihe  gestellt  werden  dürfen.  Die  Hügel,  . 
welche  man  als  Gräber  der  Heroen  bezeichnet«,  ! 


heissen  in  der  türkischen  Sprache  Tepe’s.  Tepe 
bedeutet  eigentlich  einen  hervorragenden  Hügel 
überhaupt.  Dieser  generelle  Name  hat  aber 
in  der  Troas  in  der  Vorstellung  des  Men- 
schen die  Nebenbedeutung  bekommen  , wie  im 
Abendlande  das  Wort  Tuniulus,  dass  es  ein  Hü- 
gel sei,  unter  dem  Jemand  begraben  ist.  Eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieser  Hügel  hat  in 
der  Tradition  eine  ganze  besondere  historische  Be- 
deutung erhalten  und  an  einzelne  knüpft  in  der 
That  die  allerälteste  Tradition.  Da  ist  ein  Grab 
unter  dem  Namen  des  Aias , ein  anderes  unter 
dem  des  Achilleus,  ein  drittes  unter  dem  des  Patroklos. 
Sie  alle  kennen  ja  die  Beschreibung  des  23. 
Gesanges  der  Iliade,  wo  die  Errichtung  des  Grab- 
hügels des  Patroklos  geschildert  wird.  Daran 
schliessen  sich  Stellen  aus  der  Odyssee  und  den 
folgenden  Dichtern,  welche  darüber  keinen  Zweifel 
lassen,  dass  schon  zur  homerischen  Zeit  diese  und  an- 
dere Grabhügel  vorhanden  waren.  Daraus  folgt,  dos*  f 
, sie  auch  vorhomerisch  sein  müssen  , aber 
allerdings  noch  nicht,  dass  das  eine  oder  andere 
1 auch  vortrojaniseh  war.  Denn  nichts  be- 
I rechtigt  uns,  die  Ilias  geradezu  als  eine  Geschichts- 
| quelle  zu  benützen. 

Ich  möchte  nun  zunächst  eine  kurze  lieber- 
1 sicht  der  Tepe's  in  der  unteren  Troas  geben : 

Am  Eingang  zum  Hellespont  macht  die  West- 
küste, welche  das  steil  zum  ägäischen  Meere  nb- 
| fallende  Sigeion  trägt,  einen  durch  SandanspUlung 
i verstärkten  Vorsprung.  Unmittelbar  hinter  dem- 
selben folgt  am  Hellespont  die  grosse  Bucht,  welche 
seit  alter  Zeit,  als  die  Bucht  der  Archäer  bezeichnet 
worden  ist.  Dann  kommt  wieder  ein  kleines 
Vorgebirge,  der  Rhoiteion  und  von  da  zieht  sich 
die  Küste  des  Hellespont  eine  lange  Strecke  in 
wechselnder  Höhe,  jedoch  meist  in  einer  gegen 
das  Meer  steil  abfallenden  Höhe  fort.  In  dieser 
ganzen  Ausdehnung  giobt  es  „Grabhügel*4,  jedoch 
die  meisten  liegen  in  nächster  Nähe  der  ,, Bucht 
der  Achäer“. 

Auf  dem  Nordende  des  Sigeion  steht  der  ur- 
alte Hügel,  der  als  Hügel  des  Achilles  be- 
zeichnet. wird.  Nicht  weit  davon , etwa«  tiefer 
und  mehr  landeinwärts , indess  immerhin  noch 
auf  einem  weit  sichtbaren  Punkte  liegt  der  des 
Patroklos.  Dem  gegenüber  von  Rhoiteion 
zeigt  sich  ein  dritter  hervorragender  Hügel,  der 
des  Aias.  Darüber  waren  seit  alter  Zeit  die 
Nachrichten  so  sehr  consolidirt,  dass  es  des 
ganzen  Enthusiasmus  moderner  Philologen  be- 
durft hat , die  Sache  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Der  Graf  Choiseul-Gouffier,  französischer 
Botschafter  in  Konstantinopel,  veranlasst«  in  der 
letzten  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts  Grabungen 
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in  der  Troas  und  zwar  zunächst  in  dem  Hügel 
des  Achilles.  Unglücklicherweise  geschult  dies  . 
alter  nicht  unter  Leitung  eines  Sachverständigen 
oder  einer  zuverlässigen  Person  überhaupt.  Viel- 
leicht war  man  zu  bequem,  die  Sache  direkt  an-  , 
zugreifen  , oder  man  glaubte  sich  sicher  auf 
Unterhändler  verlassen  zu  können.  Man  wandte 
sich  an  ein  zweifelhaftes  Genie  jener  Gegend, 
einen  Juden,  der  die  Ausgrabungen  verunstaltete. 
Kein  Zeuge  war  anwesend.  Es  kam  eine  Reihe 
von  Dingen  sehr  merkwürdiger  Art  zu  Tage: 
Glftsgefässc  von  grosser  Schönheit,  Met  all  arbeiten 
von  sehr  zusammengesetzter  Art.  und  zwar  die 
letzteren  von  einer  künstlerischen  Ausführung, 
dass  gar  nicht  daran  zu  denken  war,  dieselben  auf 
die  Zeit  von  Achilleus  zurückzuführen.  Man  kam 
also  auf  dem  Gedanken,  es  müsse  wohl  ein  späteres 
Grab  sein  und  knüpfte  an  eine  viel  erzählt*  Ge- 
schichte aus  der  römischen  Kaiserzeit  an.  Es 
war  schon  lange  in  Rom  Mode  geworden,  eine 
Reise  in  diese  Gegend  zu  machen,  um  das 
alte  Heimatland , das  Land  der  Urahnen , aufzu- 
suchen, wo  Aeneas  aus  einer  bekannten  göttlichen 
Verbindung  hervorgegangen  sein  sollte.  So  kam 
auch  Caracalla  in  die  Troas.  Er  veranstaltete  Feste 
ähnlich  denen,  die  Homer  bei  der  Bestattung  des 
Patroklos  beschrieben  hat.  Schliesslich  fehlte  dem 
Kaiser  nur  ein  todter  Patroklos.  In  dieser  Verlegen- 
heit starb  plötzlich  der  Liebling  des  Kaisers,  Festus, 
so  plötzlich,  dass  der  Verdacht  entstand,  er  habe 
ihn  vergiften  lassen.  Jedenfalls  veranstaltete  der 
Kaiser  ein  grosses  Todtenfest,  hielt  Wettspiele  ab, 
wie  Achilleus  und  liess  schliesslich  einen  grossen 
Grabhügel  Aufschütten.  Diese  Nachricht  gab  den  Au-  . 
halt,  daiss  Graf  L'hoiseul  und  sein  Sach  verständiger  , 
Lechevalier  zu  der  Meinung  kamen,  der  unter- 
suchte Hügel  sei  gar  nicht  der  des  Achill,  sie  ; 
hätten  vielmehr  den  Grabhügel  des  Festus  ge-  ! 
fiinden.  Damit  wurde  diesem  schönsten  Punkte 
der  Küste  in  der  Meinung  vieler  Gelehrten  seine 
alte  klassische  Unterlage  entzogen.  Es  blieb  nun 
nichts  weiter  übrig , als  einen  neuen  Grabhügel  | 
des  Achilleus  zu  suchen  und  da  der  des  Patroklos  I 
soweit  zurück  liegt,  dass  er  vom  Meer  aus  nicht  gut 
zu  sehen  ist,  so  entschlossen  sich  GrafChoiseul 
und  Lechevalier,  einen  dritten  Hügel  dafür  zu 
nehmen,  der  noch  etwa»,  tiefer  liegt,  jedoch  von  j 
der  Küste  her  weniger  verdeckt  ist.  Der-  | 
selbe  wird  noch  jetzt , wie  damals , zu  einem 
türkischen  Kirchhof  benützt.  Das  sollte  der 
eigentliche  Grabhügel  des  Achilleus  sein,  nur  dass 
er  im  Laufe  der  Zeit  von  seiner  ursprünglichen 
Höhe  verloren  habe.  So  ist  jene  Gonfusion  ent- 
standen, hei  der  zuletzt  keil»  Mensch  wusste,  wo 
eigentlich  der  Grabhügel  des  Achilleus  sei.  Wir 


seihst  bedurften  erst  einer  genaueren  Prüfung, 
um  hentuszubringen,  dass  der  auf  einer  ganz  na- 
türlichen Bodenwelle  gelegene  türkische  Kirchhof  der 
von  «len  französischen  Herren  gemeinte  Grabhügel 
des  Achilleus  sei.  Von  einer  Untersuchung  des- 
selben konnte  aus  äusseren  Gründen  keine  Rede 
sein,  indess  bedurfte  es  derselben  auch  nicht,  um. 
die  ganz  willkürliche  Interpretation  zurtickzu- 
weisen. 

Auf  dem  Sigeion  giebt  es  noch  zwei  andere 
hervorragende  Kegel.  Der  eine,  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Küstenrtlckens,  ist  soweit,  sichtbar,  dass 
es  keinen  Punkt  in  einer  Entfernung  von  2 — 3 
Meilen  giebt.  wo  er  nicht  zu  sehen  wäre.  Von 
der  See  aus  macht  er  einen  majestätischen  Ein- 
druck und  viele  der  gewöhnlichen  Reisenden  halten 
ihn  für  den  Achilleus-Hügel  Erträgt  deu  Namen 
des  Diniitri-Tcpe.  Ganz  am  Ende  des  Sigeion 
nach  Süden  ragt  ein  vierter  Hügel  hervor, 
von  dem  die  Besika-Bay  ihren  Namen  hat , der 
Besik-Tepc.  Er  liegt  gerade  vor  dem  Vorgebirge 
Palaeocastro , welches  am  Nordende  der  Besika- 
Bncht  weit  in  die  See  hineinragt  und  ziemlich 
dem  Punkt«  zu  entsprechen  scheint,  wo  nach  der 
alten  Sage  Herakles  die  Hesione  von  den  Nach- 
stellungen des  Meerungeheuers  befreite. 

Noch  weiter  südlich,  durch  einen  tiefen  Einschnitt 
vom  Sigeion  getrennt,  folgt  eine  vielfach  zerschnit- 
tene Gruppe  tertiärer  Höhenzüge,  in  deren  Mitte  sich 
nochmals  ein  ganz  gewaltiger  Hügel  erhebt,  der 
mehr  als  80  Fuss  hoch  und  mit  einer  enonn 
weiten  Basis  angelegt  ist.  Das  ist  der  U dache k- 
Tepe,  von  dem  man  vielfach  angenommen  hat, 
es  sei  der  in  der  Ilias  erwähnte  Hügel  des  Aisyetes, 
von  dem  aus  Polites  die  strategischen  Bewegun- 
gen der  Achäer  beobachten  sollte.  Ich  will  die  viel 
untersuchte  Stelle,  wo  Iris  in  der  Gestalt  des  Po- 
lites nach  Troja  kommt,  um  Nachricht  zu  geben 
über  bedenk  liehe  Bewegungen  des  Feindes  — eine 
Stolle,  die  vielfach  erörtert  worden  ist  in  Bezug 
auf  die  Frage  der  Entfernungen  der  einzelnen 
Punkte  von  einander , nicht  besprechen  ; es  mag 
genügen,  daran  zu  erinnern. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Ebene,  da,  wo  sich 
von  Osten  her  aus  den  tertiären  Höhenzügen  ein 
niedriger  Rücken  ziemlich  weit  gegen  die  Ebene 
vorschiebt,  liegt  noch  ein  kleiner  Tepe,  der 
Pascha-Tept1,  besonders  desshalb  viel  bespro- 
chen, weil  neuere  Forscher,  namentlich  Herr 
S c h 1 i e ma  n n selbst , annahinen  , dass  es  der 
Hügel  derBatieia  oder  nach  der  Sprechweise 
der  Götter,  der  Myrine  sei , einer  Amazone , die 
in  der  Nähe  von  Troja  begraben  sein  sollte.  Ich 
könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Hügeln  auf- 
führen , theils  benannte,  thcils  namenlose.  Das 
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Mitget heilte  genügt , um  zu  zeigen » dass  die 
Tepe'a  io  der  Troas  ungemein  zahlreich  sind.  Auf 
die  Tepe's  vom  Ruli  Dugh  werde  ich  noch  zurück- 
kommen. 

Nun  muss  ich  leider  sagen,  dass  eine  gewisse 
Zahl  dieser  Hügel  ganz  und  gar  Naturbildung 
sind.  Wir  waren  auf  dieses  Ergebnis*  nur  zum 
Theil  gefasst.  Denn  die  vulkanischen  Erhebungen 
liegen  weiter  südlich,  der  vordere  Theil  des  Lan- 
des ist  ganz  frei  davon.  Wir  hatten  also  auch 
keinen  Grund , an  vulkanische  Erhebungen  zu 
denken,  obwohl  manche  der  Kegel  sehr  an  ba- 
saltische Eruptionen  erinnern.  In  der  That  ist 
auch  keiner  der  Kegel  eruptiver  Natur.  Sie  sind  I 
vielmehr  aus  horizontalen  Lagen  tertiären  Kalks 
aufgeschichtet , also  Ueberreste  ausgedehnterer 
Bergmassen,  von  denen  nur  einzelno  Theiio  übrig 
geblieben  sind,  welche  der  Verwitterung  und  Ab- 
spülung Widerstand  geleistet  haben.  So  verhält 
es  sich  auch  mit  dem  mächtigen  Hügel  des  heiligen 
Demetrius;  zwar  fanden  sich  ganz  oben  einige 
griechische  Scherben  vor , aber  in  ganz  geringer 
Tiefe  folgte  schon  der  natürliche  Felsboden. 

Von  einer  zweiten  Gruppe  von  Tepe’s  ist  es 
mindestens  zweifelhaft,  ob  es  jemals  Gräber  waren 
oder  nicht. 

Wenn  man  von  den  Ergebnissen  der  Nach- 
grabungen von  C h o i s e u 1 und  Lechevalier  ab- 
sieht , so  wissen  wir  von  keinem  einzigen  der 
aufgezählten  Hügel  ganz  Hcher,  ob  er  ein  eigent- 
licher Grabhügel  war. 

Die  beiden  Haupthügel,  welche  Gegenstand 
der  Untersuchung  während  meiner  Anwesenheit 
waren,  der  Besik-Tepe  und  der  Udschek- 
Tepe,  scheinen,  weil  sie  weit  entlegen,  und  von 
riesigen  Dimensionen  sind , sich  den  Nachforsch- 
ungen bisher  entzogen  zu  haben.  In  der  That, 
nur  ein  Mann  von  grossem  Enthusiasmus  und  von 
so  grossen  Mitteln , wie  Herrn  Schliem ann, 
konnte  sich  an  diese  Sache  machen.  Bei 
den  Untersuchungen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
der  Ud  s ch  ek -T e p e ein  künstlicher  Hügel 
ist , der  aufgeschüttet  ist  und  zwar  sonder- 
barer Weise,  wenn  auch  nicht  nach  der  Me- 
thode , so  doch  im  Sinne  einer  ägyptischen 
Pyramide.  Schon  2 Fugs  unter  der  Oberfläche 
stiessen  wir  auf  eine  Mauer  aus  grossen  Steinblöcken, 
welche  regelmässig  zusammengesetzt  waren.  Bei 
der  weiteren  Grabung  hat  sich  herausgestellt, 
dass  von  der  Spitze  bis  fast  zum  Boden,  38 — 39 
Fuss  hoch,  ein  mächtiger  viereckiger,  etwas  ex- 
centriscb  gestellter  Stock  aus  Mauerwerk  durch- 
geht, welcher  offenbar  den  Zweck  hatte,  dem  Ganzen 
als  Halt  zu  dienen.  Man  muss  dubei  bedenken, 
dass  die  Stürme  in  dieser  Gegend  ungemein  heftig 


sind.  Wir  hatten  mehrmals  so  heftigen  Sturm, 
dass  wir,  obwohl  Hissarlik  tiefer  im  Lande  liegt 
und  weit  weniger  exponirt  ist,  Furcht  bekamen, 
davon  zu  fliegen  mit  unseren  Holzhäusern,  ln 
der  Nähe  der  Küste  und  auf  einer  so  grossen  Höhe 
hätten  lose  Aufschüttungen  von  Erde  allein  den  Win- 
den und  dem  Wetter  kaum  Widerstand  leisten  kön- 
nen. Thatsache  ist,  dass  ein  künstlich  aufgebauter 
und  regelmässig  hergestellter  Grundstock  in  dem 
aufgeschütteten  Hügel  von  der  Spitze  bis  beinahe 
auf  den  Mutterboden  führte,  welcher  im  Uen- 
trum  um  37  Kuss  höher  angetroffen  wurde , als 
im  Umfange.  Daraus  folgt,  dass  der  künstliche 
Hügel  über  einem  schon  vorher  vorhandenen  na- 
türlichen Kegel  errichtet  worden  ist. 

Ich  habe  die  letzte  Phase  dieser  Unter- 
suchung nicht  mehr  mit  erlebt,  da  ich  vor  ihrer 
Vollendung  abreisen  musste;  ich  habe  aber  wieder- 
holt Bericht  darüber  von  Herrn  Schliem  ann 
erhalten,  üeber  die  Methode  der  Untersuchung 
hatten  wir  uns  vorher  verständigt.  Bei  der  un- 
geheuren Grösse  des  Hügels  und  bei  der  Noth- 
wendigkeit , ihn  uueh  künftig  als  ein  weithin 
sichtbares  Merkzeichen  für  die  Schifffahrt  zu  er- 
halten, kamen  wir  auf  dieselbe  Anordnung  der  Auf- 
grabungeu , auf  welche  nach  seinem  heutigen 
I Vortrage  der  Herr  Vorsitzende  verfallen  ist.  Es 
wurde  einerseits  ein  senkrechter  Schacht  angelegt, 
der  von  der  Spitze  bis  auf  die  Erdo  geführt 
wurde;  andererseits  wurde  an  der  Basis  eiu 
horizontaler  Stollen  ein  getrieben,  welcher  sich  im 
Centrum  mit  dem  Schacht  vereinigte.  Endlich 
ist  noch  von  der  Mitto  aus  eine  Reihe  von  seit- 
lichen Gallericn  eröffnet  worden.  Es  zeigte  sich 
so  in  dem  Grunde  des  gemauerten  Thurmes 
eine  viereckige  Höhlung  von  4 — 5 Q Fuss  Fläche 
und  einigen  Fuss  Höhe , die  jedoch  nichts  ent- 
hielt und  unter  dem  Thurm , nur  zum  Theil 
von  ihm  bedeckt,  ein  aus  Polygonsteinen  kunstvoll 
errichteter  Kreis  von  15—18  m Radius.  Nörd- 
lich vou  demselben  wurde  noch  eine  zweite 
kreisförmige  Mauer  von  etwa  18  m Radius 
aufgedeckt.  Es  hat  sieh  aber  nichts  gefunden, 
was  direkt  bewiese , dass  die  Anlage  ün  Sinne 
eines  Grabes  gemacht  ist.  Man  fand  keine 
Leichenreste  und  keine  wesentlichen  Beigaben, 
i ausser  einigen  Scherben  und  unbedeutenden 
Eisensachen  nichts.  Hier  steht  es  also  ganz 
dahin,  was  man  aus  dem  Dinge  machen  will.  In 
dieser  Beziehung  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
schon  in  der  Odyssee  (IV.  584)  eine  Stelle  vor- 
kommt , welche  vielleicht  zur  Deutung  hcrange- 
| zogen  werden  könnte.  Es  ist  dies  die  Erzählung, 
die  Menelaos  dem  Teleinachos  macht,  wie  er  bei 
der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Bruders  Aga- 
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memoon  demselben  an  der  Küste  von  Aegypten 
einen  Grabhügel  (tvfj^og)  aufgeschüttet  habe. 
Vielleicht  bietet  uns  der  Udschek-Tepd  ein 
analoges  Beispiel  dar.  Wann  er  errichtet  worden 
ist  , dafür  gewährt  ausser  den  Scherben  nur  noch 
die  Art  der  Behauung  der  Steine  in  dem  Mauer- 
kreise einen  gewissen  Anhalt.  Nach  der  Mittheil-  ! 
ung  des  Herrn  Schliem  an  n zeigt  dieselbe  eine 
jüngere  Periode  an.  Er  ist  geneigt , ihn  für  , 
den  Festus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  grosser 
’fheil  der  im  Grunde  gefundenen  Scherben  ist 
nach  seiner  Auffassung  römisch.  Jedenfalls 
entspricht  die  Art  der  Zurichtung  der  Steine 
einer  viel  spateren  Zeit,  als  die  Schichten,  welche 
man  im  Grunde  von  Hissarlik  antrifft.  Es  dürfte 
daher  etwas  schwer  sein,  auf  die  Deutung  zurück- 
zukommen , dass  dies  der  schon  vortrojan ische 
Hügel  des  Aisyetcs  gewesen  sei. 

Der  gleichfalls  über  60  Fuss  holle  Bcsik- 
Te  p «'•  hat  sich  als  ein  uuf  einem  Felskegel  errichtetes 
künstliches  Geschfitt  ergeben,  aber  auch  in  ihm  ist 
kein  eigentlicher  Grabfund  gemacht  worden.  Die  auf- 
geschüttete  Erde  enthielt  freilich  zertreute  Scherben 
vouTopfgerttth ; auch  erhielt  ich  ein  zumTheilpolirteH 
Steinwerkzoug,  das  vielleicht  zum  Glätten  der  Töpfe 
benutzt  sein  mag.  Die  Topfseherben  stimmen  in 
vielen  Stücken  mit  denen  aus  den  alten  Schichten 
von  Hissarlik  überein  und  man  wird  also  annehmen 
müssen,  dass  man  es  hier  mit  Resten  einer  sehr 
alten  Zeit  zu  tliun  habe.  Ob  es  sich  aber  um  ein 
wahres  Grab  oder  einen  blossen  Gedenkhügel  han- 
delt, kann  ich  nicht  sagen. 

Auch  von  den  anderen  Tepe’a  der  vordem 
Troas  ist  wenig  zu  sagen,  obgleich  die  Mehrzahl 
derselben  untersucht,  worden  ist.  Der  Hügel  des 
Aias  ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Türken  durchwühlt  worden ; die  Hügel  de«  Pa- 
troklos  und  der  Batieia  sind,  jener  durch  Herrn 
Calvert,  dieser  durch  Frau  Schliemann 
vor  einigen  Jahren  ohne  alles  Ergebnis»  aufge- 
graben worden.  Auch  wir  haben  noch  zwei  namen- 
lose Hügel  erfolglos  untersucht. 

Ein  wenig  mehr  hat  die  Untersuchung  der 
Tepe’s  auf  dem  Bali-Dagh  über  Bumirbaschi  er- 
gehen. Es  ist  dies  der  Platz,  wohin  nach  der  Hypo- 
these von  Lechevalier  die  Stätte  des  alten 
Troja  verlegt  wurde.  An  der  letzten  Windung  der 
Skamander-Schlucbt  erhebt  sich  der  jähe  Fels,  auf 
welchem  in  der  That  Reste  einer  Akropolis,  je- 
doch ungleich  jünger  als  Hissarlik,  erhalten  sind. 
Auf  demselben  Felsrücken,  etwas  weiter  nördlich, 
gegen  die  Ebene  zu , in  herrlicher  Lage  trifft 
man,  indem  man  zu  dem  Dorfe  Bunarbaschi  zu- 
rückkehrt. 3 Tepe’s  von  mässiger  Grösse,  einen 
hiuter  dem  andern.  Ein  vierter  ist  mehr  west- 


lich davon  angegeben.  Der  eine  von  ihnen  ist 
seit  längerer  Zeit,  jedoch  nicht  ini  Altert hume, 
als  Hügel  des  Priamos  bezeichnet  worden ; 
dazu  hat  man  dann  neuerlich  noch  den  des  H e k- 
tor  hinzugefügt  — kurz  die  ganze  Sagen  gesell  ichte 
ist  dort  untergebracht  worden.  Da  diese  Hügel 
nicht  aus  Erde,  sondern  wie  viele  in  unserm  Vater- 
land, mehr  oder  weniger  aus  roher  Uebereinander* 
häufung  von  Steinen  bestehen,  so  suchte  Leche- 
valier in  diesem  Gegensätze  einen  speziellen  Grund, 
sie  den  Trojanern  und  nicht  den  Achäern  zuzu- 
schreiben. Auch  von  diesen  Hügeln  sind  zwei  in  der 
neueren  Zeit  untersucht  worden  und  zwar  der  des 
Priamos  durch  Herrn  Frank  Calvert.  Sonder- 
barerweise ergab  sich  dabei,  freilich  im  Kleinen, 
eine  ganz  analoge  Konstruktion,  wie  die  vorhin 
vom  Udschek-Tepe  beschriebene.  Der  13  Fuss 
hohe  Hügel  war  in  der  Art  aufgeführt,  duss  in 
der  Mitte  einer  grossen  Steinschüttung,  gleich 
unter  der  Oberfläche,  eine  viereckige,  bis  auf  den 
Boden  niedergehende  Substruktion  aus  gehauenen, 
jetloch  nicht  gemauerten  Steinen  errichtet  war, 
deren  Inneres  mit  losem  Steingerölle  gefüllt  war. 
Der  Bau  hat  also,  abgesehen  von  den  Einzelheiten, 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Udschek-Tepe. 
Herr  Calvert,  der  auch  nichts  anderes  fand, 
als  einige  Topfscherben,  kam  auf  den  Gedanken, 
es  sei  die  Unterlage  eines  grossen  Monumentes 
gewesen,  auf  der  eine  Statue  oder  ein  Altar  ge- 
standen habe.  In  Bezug  auf  das  Alter  der  Anlage 
machte  er  den  Schluss,  den  ich  für  sicher  halte, 
dass  es  sich  um  eine  spätere  Anlage  handele. 

Ein  anderer  dieser  Hügel,  der  neuerdings  auf 
Veranlassung  von  Sir  John  Luhbock  aufge- 
graben worden  ist,  enthielt  nur  Steine,  welche  so  roh 
übereinander  geschüttet  waren,  dass  man  anfangs 
glaubte,  es  sei  ein  zufällig  entstandener  Stein- 
haufen, aber  im  Grunde  fand  sich  eine  kleine, 
t jedoch  leere  Steinkammer. 

Sie  sehen,  dass  die  Ausgrabung  der  „Heroen- 
i gräber“  im  Ganzen  ein  sehr  undankbares  Ge- 
schäft gewesen  ist.  Der  einzige  grosse  und  er- 
: giebige  Fund  ist  von  Herrn  Ca  lv ert,  dem  Herr 
Schliemann  die  Mittel  zu  der  Ausgrabung 
I zur  Verfügung  gestellt  hatte,  auf  seinem  Gute 
! Batak  (bei  Atchi  Köi),  an  einem  weiter  östlich  ge- 
legenen Punkte  der  vorderen  Troas  gemacht  worden, 
i Er  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil 
dieser  Fund  als  ein  Geschenk  der  beiden  Herren 
ganz  in  deutschen  Besitz  übergehen  wird.  Die 
Lage  des  Platzes  ist  folgende:  Da,  wo  der  Mcude- 
reh,  nachdem  er  den  Bali-Dagh  umflossen  hat,  in 
die  Ebene  einströmt , mündet  in  ihn  von  Osten 
her  ein  kleiner  Seitenfluss , der  Kimar  Su,  der 
in  der  letzten  Zeit  in  der  Kegel  für  den  Thym- 
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briob  der  Alten  geholten  wird.  Die  Lage  einiger 
Tempel reste,  welche  in  der  Nähe  von  Batak  auf- 
gefunden  bind,  scheinen  ungefähr  der  Stelle  des 
Tempels  des  thymbrischen  Apoll  zu  entsprechen, 
wo  nach  der  späteren  Ueberlieferung  Achilleus 
seine  tödt  liehe  Verwundung  erhielt,  als  er  die 
geplante  Zusammenkunft  mit  Polyxene , der 
Tochter  des  Priamos , abhalten  wollte.  An 
diesem  Flusse  giebt  eu  ein  paar  Tope’s,  von  denen 
sich  einer,  der  H a n a i T e p e , durch  seine  roman- 
tische Lage  auszeichnet.  Auf  dem  letzten  Vor- 
sprunge eines  Hügelzuges  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  erhebt  sich  der  gewaltige  Kegel,  weniger 
hoch  als  breit,  mit  einer  Basis  von  erstaunlicher 
Ausdehnung,  so  gross,  dass  selbst  einer  der  sorg- 
fältigsten Beobachter  der  Neuzeit,  Herr  Forc fa- 
ll am  m er,  der  sehr  geschickt  den  Charakter  der 
einzelnen  Hügel  unterschieden  hat , ihn  aus  der 
Reihe  der  Grabhügel  ausschied.  Gerade  dieser 
Hügel  hat  sich  als  die  ergiebigste  und  reichste 
Fundstelle  erwiesen. 

Es  stellte  sich  bei  den,  noch  zu  meiner  Zeit 
fortgesetzten  Ausgrabungen  heraus,  dass  er  ganz 
und  gar  aus  Erde  aufgeschüttet  ist,  dass  er  aber 
aus  zwei  Haupttheilen  besteht:  aus  einem  klei- 
neren , oberen  und  jüngeren , griechischen , und 
einem  grösseren,  unteren,  prähistorischen.  Auch 
hier  fand  sich  zunächst  unter  der  Spitze  eiue  Art 
von  Mauer  aus  grossen  Steinen,  welche  den  Zweck 
gehabt  zu  haben  scheint,  das  Innere,  welches 
ganz  mit  Aschenmasse  an  gefüllt  war,  zu  schliessen, 
also  wahrscheinlich  ein  Opferplatz.  Im  Anfänge 
stiess  man,  schon  in  einer  Tiefe  von  2 — 3 Fuss, 
auf  menschliche  Gebeine , welche  von  der  Be- 
stattung einer  Mehrzahl  von  Personen  herrühren, 
mit  Beigaben,  welche  der  griechischen  Zeit  ent- 
sprechen. Damit  stimmt  die  Beobachtung,  dass 
in  der  Nähe  zahlreiche  Ueberreste  einer  grie- 
chischen Stadt  mit  einer  Nekropole  vorhanden  sind. 

Unter  dieser  verhältnismässig  oberflächlichen 
Schicht,  von  derselben  durch  ausgedehnte  Aschen - 
schichten  getrennt , folgte  die  eigentliche  Haupt- 
masse des  Hügels,  bestehend  aus  sehr  dichtem 
Thon,  in  welchem  dicht  unter  der  Oberfläche  ein 
Kranz  grosser  Steinblöcke  eingeschlossen  ist.  Das 
Innere  dieses  Theils  ist  erfüllt  von  einzelnen  Be- 
gräbnissen. Da  sind  in  verschiedenen  Höhen  und 
in  geringen  Entfernungen  von  einander  ungebrannte 
Leichen  beigesetzt.  Wir  haben  hier  also  ein 
Massengrab.  Obwohl  zur  Zeit,  als  ich  dort 
war,  nur  ein  einziger  Sektor,  höchstens  der 
zwölfte  Theil  des  Hügels  ausgeschnitten  war,  so 
waren  doch  schon  aus  diesem  Theil  sechs  Skelott.e 
zu  Tage  gefördert.  Daneben  imden  sieb  zahl- 
reiche Gegenstände  des  Hausgebrauches,  welche 


I nahezu  denselben  Formen  an  gehören,  die  ich  vor- 
hin bei  Besprechung  der  ältesten  Schichten  von 
| Hissarlik  ebarakterisirte,  überwiegend  polirte 
I Hämmer  und  Beile,  Sägen  von  Obsidian  und 
1 Chalcedon,  bearbeitetes  Hirschhorn  und  Knochen, 
von  Bronze  nur  zwei  Stücke,  dagegen  eine  Masse 
von  Beigaben,  die  auf  Opferfestlichkeiten  hin- 
weisen,  namentlich  Knochen  von  wilden  und  ge- 
j zähmten  Thieren , grosse  Massen  von  Austern- 
und  anderen  Muschelschalen , Haufen  von  Topf- 
geräth,  welches  Übereinstimmt  mit  den  Thonsachen 
aus  den  alten  Schichten  von  Hissarlik.  Ich  kann 
i nicht  dafür  stehen , ob  nicht  bei  der  weiteren 
I Ausgrabung  vielleicht  noch  andere  Gegenstände 
entdeckt  worden  sind,  welche  noch  mehr  Auf- 
klärung gewähren.  Ich  behalte  mir  daher  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  vor,  bis  die  Sendung  bei 
| uns  angelangt  sein  wird.  Schon  jetzt  scheint 
aber  kein  Zweifel  darüber  zu  bleiben,  dass  der 
Hanai  T e p 6 in  seinem  Grund  theil  ein 
i Zeitgenosse  der  ältesten  Städte  von  His- 
sarli  k ist  und  dass  er  daher  für  die  Beurtheilung 
derselben  von  hoher  Bedeutung  ist. 

Sie  sehen  aus  diesem  Berichte,  dass  die  Unter- 
suchung der  trojanischen  Tumuli,  wenn  man  von 
dem  Hanai  Tepe  absiebt,  viel  weniger  dankbar 
gewesen  ist,  als  man  selbst  bei  bescheidenen  Er- 
wartungen voraussetzen  durfte.  Ich  würde  meine 
Reise  fast  ergebnisslos  betrachten  müssen,  wenn 
ihr  Gegenstand  nur  die  Heroengräber  gewesen 
wären.  Aber  ich  fühle  mich  mehr  als  ent- 
' schädigt  durch  die  Anschauung  des  Landes  und 
die  genauere  Erforschung  seiner  Verhältnisse, 

I ganz  besonders  aber  durch  die  Thrilnahme  an 
I den  letzten  Ausgrabungen  auf  Hissarlik  selbst. 
Gewiss  wird  Niemand  eine  solche  Reise  bedauern, 
wenn  er  die  Großartigkeit  der  Ueberreste  sieht, 
welche  dort  zusammengehäuft  sind.  Ich  beab- 
I sichtige  nicht,  hier  in  das  Einzelne  dieser  Ergeb- 
| nisse  einzugehen.  Es  wird  jedoch  vielleicht  einigen 
j Werth  für  Sie  haben,  w'enn  ich  kurz  das  Gesummt- 
resultut  meiner  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die 
| Chronologie  der  Funde  mittheile: 

Weder  in  Hissarlik,  noch  in  einem  der  Tumuli, 
noch  an  irgend  einem  andern  Punkte  der  Troas 
haben  wir  irgend  ein  Anzeichen  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  vor  der  Zeit  des 
polirten  Steins  angetroffen ; ja , es  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
Bestimmung  noch  zu  weit  zurückgeht  und  dass 
auch  die  ältesten  Funde  schon  der  Metallzeit 
an  gehören.  Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die 
Troas  ganz  nahe  au  dem  Punkte  des  Hellespont 
liegt, welcher  von  jeher  die  Völkerbrücke  zwischen 
Asien  und  Europa  dargestellt  hat , dass  sie  hart 
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an  die  Strasse  stösst,  auf  welcher  sich  in  der 
Vorzeit  die  Strömung  der  Einwanderungen  von 
Osten  nach  Westen  bewegt,  haben  muss , wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  wie  jede  grosse  kriegerische 
Operation  im  Alterthum  immer  wieder  diese  Stelle 
bat  benutzen  müssen,  so  ist  es  gewiss  erstaunlich, 
dass  hier  nicht  mehr  Anhaltspunkte  vorhanden 
sind  , welche  sich  mit  jenen  prähistorischen  Be- 
wegungen in  Beziehung  stellen  lassen.  Somit 
ist  leider  zu  sagen,  das*  das,  was  meines  Wissens 
die  klcinasiatische  Forschung  bis  jetzt  zu  Tage 
gefordert  hat,  zur  Feststellung  unserer  Chrono- 
logie wenig  beiträgt.  Wollte  inan  sich  an  Einzel- 
heiten halten,  so  würde  mau  sogar  zu  den  selt- 
samsten Schlussfolgerungen  kommen  So  habe 
ich  seit  Jahren  bei  unseren  Lokalforschungen  die 
Bedeutung  eines  Thon-Ornaments  geltend  gemacht, 
welches  ich  von  jeher  als  spezifisch  slavisch  an- 
gesprochen habe , so  spezifisch , dass  ich  zum 
Voraus  da.  wo  ich  es  in  unseren  Provinzen  finde, 
annehme , hier  waren  Slaven.  Dieses  Wellen- 
Ornanient  findet  sich  auch  in  Hissarlik.  Ich 
habe  in  höheren  und  tieferen  Schichten  Scherben 
gesammelt,  die  in  dieser  Beziehung  Übereinstimmen 
mit  dem , was  ich  bei  uns  slavisch  nenne. 
Daraas  ist  chronologisch  nichts  zu  schliessen,  denn 
dasselbe  Ornament  ist  heute  noch  in  Aegyten 
im  Gebrauch.  Es  zeigt  sich  hier  nur  die  grosse 
Zähigkeit  der  Ueberlieferung ; der  Mensch  ist 
weit  weniger  schöpferisch,  als  nachahmend. 

Unzw eifelhaft  entspricht  „die  zweite 
Stadt“,  diejenige,  in  welcher  sämmt- 
licheFunnde  gemacht  sind,  und  welche 
durch  einen  gewaltigen  Brand  zerstört 
ist,  dem  Ilion  der  Sage.  Wie  viel  von  der 
Sage  selbst  historisch  ist,  kümmert  uns  zunächst 
wenig ; die  gebrannte  Stadt . die  Goldstadt,  aber 
ist  eine  Thatsache,  und  sie  wird  ein  wichtiges 
chronologisches  Glied  bleiben  in  der  Kcihe  der 
Merkmale  vorhomerischcr  Dinge.  Die  dort 
gefundenen  Ueberreste  gewinnen  somit  eine  kapi- 
tale Bedeutung. 

Andererseits  darf  man  nicht  übersehen,  dass 
es  sich  bei  vielen  Gegenständen , die  in  der 
Trümmerstätte  von  Hissarlik  zu  Tage  kamen, 
um  Import  handelt,  indem  die  Gegenstände 
nicht,  in  Troja  selbst  gearbeitet,  sondern  vielleicht 
von  weit  her  eingeführt  worden  sind.  Wie  das 
Elfenbein  wahrscheinlich  von  Aegypten  importirt 
ist , so  sind  unzweifelhaft  die  Goldschätze  von 
Osten  her  eingeführt  worden.  Ich  kann  in  dieser 


Beziehung  nur  bestätigen  , dass  auch  die  G o 1 d - 
fände,  die  wir  gemacht  haben,  dem 
assyrisch  - babylonischen  Typus  ent- 
sprechen und  dass  Einiges  darin  ganz 
Übereinst  immt  mit  Fundstücken  von  Mykenae, 
die  Herr  8 c h 1 i e m a n n publizirt  hat.  Wenn 
aber  im  Allgemeinen  für  Mykenae  anerkannt 
wird,  dass  die  werthvollsten  8achen,  welche  dort 
aasgegraben  wurden,  Importartikel  sind,  so  muss 
man  dies  auch  für  Hissarlik  zugestehen,  und  wir 
werden  ein  Zeugnis*  für  die  Kunstfertigkeit  oder 
auch  nur  für  den  Kulturzustand  der  Bewohner 
daraus  nicht  ableiten  können , ebensowenig  wie 
wir  aus  römischen  oder  byzantinischen  Funden 
in  Skandinavien  direkt  etwas  ableiten  können  für 
die  Kunstleistung  der  Bewohner.  Für  die  chrono- 
logische Klassifikation  gewinnen  wir  so  eine  ge- 
wisse Basis,  jedoch  haben  wir  erst  weitere  An- 
knüpfungen zu  suchen , die  im  Orient  weiter 
rückwärts  liegen  müssen ; die  Forschungen  in 
Assyrien  u.  s.  w.  werden  das  Material  liefern 
i für  die  Zeitbestimmung  des  vorderasiatischen 
Alterthums.  Was  in  Babylon  vielleicht 
schon  historisch  ist,  das  kann  in  Ilion 
prähistorisch  sein. 

Wie  weit  wir  dann  diese  Ergebnisse  für  die 
abendländische  Chronologie  werden  verwerthen 
| können,  darüber  erlaube  ich  mir  kein  Urtheil. 

I Im  Augenblick  kann  ich  nur  sagen,  dass  das 
• Erreichte,  wenn  man  seine  Bedeutung  für  die 
Urgeschichte  der  Völker  überhaupt  nüchtern  prüft, 
unser  Wissen  nur  wenig  gefördert  hat,  und  dass 
namentlich  irgend  ein  Anhalt  für  die  Beurtheilung 
der  ältesten  Völkerbewegungen  dadurch  nicht  ge- 
wonnen ist.  Vielleicht  waren  unsere  Erwartungen 
nach  dieser  Richtung  in  der  That  überschwängliche; 
jedenfalls  ist  es  gut,  dass  die  Tbat&achen  jetzt  in 
einer  solchen  Ausdehnung  festgestellt  sind,  dass  die 
rein  phantastische  Behandlung,  welche  die  tro- 
janischen Dinge  so  häufig  erfahren  haben , auf- 
hören muss.  Für  die  Spezialgeschichte  sind  die 
Entdeckungen  des  Herrn  8 ch  1 i e m a n n von  un- 
schätzbarem Werthe. 

Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  heute  Nach- 
mittag noch  einige  von  den  Steinsachen  vorzulegen, 
welche  ich  aus  Hissarlik  und  von  anderen  Punkten 
Vorderasiens  mitgebracht  habe;  Sie  werden  daran 
sehen,  dass  manche  Stücke  sich  den  vollendetsten 
Steinarbeiten  anreihen,  die  wir  aus  dem  Abend- 
lande keimen.  Es  ist  prächtiges  Steingeräth,  aber 
keines  aus  der  eigentlichen  Urzeit. 
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Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Straub:  Die  Ausgrabung  auf  dem  npätröminehen  Todtenfeld  l>eiin  Weimthurmthor  in  StranH- 
bnrg.  — Herr  Waldeyer:  Die  Schädel  der  Strasxburger  Nekropole;  tonw  Occipit&lis ; trochanter 
tertlu».  — DiükuKMion:  Herr  K.  Krause,  Herr  Sch  au  f fh  au  sen.  — Herr  H.  Virchow:  Klein- 
MUtiacht,  namentlich  trojanische  Alterthümer.  — Diskussion:  Herr  Sepp.  — Geschäftliches : Vor- 
xtandswuhl,  Etntvorlage.  Programm  de»  8.  Yentammlungatagesdurch  Herrn  G.  Gerl  and  (cfr.  Ein- 
leitung S.  20).  — Schluss  der  Verhandlungen  der  X.  allgemeinen  Versammlung  durch  den  I.  Vor- 
sitzenden Herrn  0.  Fr  aas. 


Herr  Straub: 

Ich  habe  mit  Dank  die  mir  willkommene 
Einladung  angenommen , Ihnen  Ober  die  Auf- 
deckung eines  grossen  Theils  der  römischen  Be- 
gräbnisstätte vor  dem  Weissthurmthor  Bericht  zu 
erstatten,  in  der  wohlgegrUndeten  Ueberzeugung, 
dass  das  Zusammentreffen  so  vieler  Gelehrten  in 
unsern  Mauern  auch  meinen  Forschungen  Nutzen 
zuführen  wird. 

Ueber  die  Lage  und  Ausdehnung  des  alten 
römischen  Todtenfeldes  unserer  Stadt , längs  der 
grossen  Heerstrasse  von  Argentoratuni  nach  Tres 
Tabernae,  hatten  wir  längst  schon  sichere  An- 
gaben. Als  ich  im  Laufe  des  verflossenen  Som- 
mers, nach  einer  eingehenden  Studie  über  die 
gallo  - römischen  Denkmäler  des  neuerstandenen 
Königshofen  und  Umgegend,*)  meine  Uebersichts- 
karte  der  Fundstellen  entwarf  und  die  muthmass- 
liche  Stelle  darauf  verzeichnet«,  wo  der  bekannte 
Stadtbaumeister  Speckel  vor  3 1 1 Jahren  20  stei- 
nerne Särge  und  über  100  Aschenurnen  aus- 
graben sab,**)  da  tauchte  in  mir  die  Hoffnung 
auf,  den  gewiss  noch  unberührt  gebliebenen,  zu 
Glacis  umgewandelten  nördlichen  Theil  des  Cö- 
meteriums  bei  Gelegenheit  der  Neubauten  unter- 
suchen zu  dürfen. 

Die  gehegte  Hoffnung  sollte  schon  zu  Ende 
des  Monats  September  in  Erfüllung  gehen.  Man 
denke  sich  meine  Ueberraschung , als  ich  am 
Tage  der  Kückkehr  von  einer  Ferienreise  nach 
Westfrankreich  erfuhr,  dass  auf  der  von  mir  ins 
Auge  gefassten  Stelle  soeben  einige  Steinsärge 
seien  gefunden  worden  — zugleich  aber  auch 
meine  Entrüstung,  als  ich  den  Platz  betrat  und 
die  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Alterthums  zum 
Theil  bereits  in  Stücke  zerschlagen  sah. 

Mein  Entschluss  war  schnell  gefasst.  Als  Präsi- 
dent des  elsässischen  Vereins  für  Erhaltung  der 
geschichtlichen  Denkmäler  batte  ich  ohne  Auf- 
schub eine  Pflicht  zu  erfüllen.***)  Das  Vorhandene 

•)  Le«  Antiquität  gallo -romuines  de  Königshofen 
(banliene  de  Strasbourg),  avec  3 photographie«  et  5 
gravures  interatl&a  dann  le  texte.  Strasbourg,  1878. 

•*)  S.  S i 1 be r ui  a n n.  Lokal-Geschichte  der  Stadt 
Strassburg,  p.  39. 

***J  Sämmtliche  Kosten  der  Ausgrabungen  wurden 
von  der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschichtlichen 
Denkmäler  des  Elsas«  getragen. 


musste  gerettet  und  sicher  gestellt,  das  noch  im 
^ Schoosse  der  Erde  Verborgene,  wenn  immer  mög- 
lich, aufgesucht  und  für  die  Wissenschaft  ver- 
werthet  werden.  So  that  ich  denn  an  demselben 
Tage  die  nüthigen  Schritte  und  keiner  blieb  er- 
folglos. Nicht  nur  wurde  ich  von  der  Ver- 
waltung der  k.  Eisenbahnen  in  Elsass-Lothringen 
sofort  in  der  zuvorkommendsten  Weise  ermächtigt, 
die  gefundenen  Särge  einstweilen  im  Universitäts- 
gebäude aufzustellen  und  Nachgrabungen  auf  der 
Fundstätte  zu  unternehmen , auch  die  Militär- 
behörde, deren  Terrain  ich  theilweise  bei  den 
neuen  Wällen  zu  betreten  hatte,  kam  meinen 
Wünschen  auf  dos  Bereitwilligste  entgegen  und 
stellte  mir  sogar  Pioniere  zur  Verfügung,  ge- 
wandte und  zuverlässige  Leute,  wie  ich  sie  bei 
ähnlichen  Unternehmen  jedem  Alterthumsforscher 
wünsche.  Möge  die  hohe  Verwaltung  der  Eisen- 
bahnen sowohl , als  die  hiesige  Militärbehörde 
hier  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  kräf- 
tige Unterstützung  genehmigen.  Denselben  Dank 
spreche  ich  dem  aus  unserer  Mitte  scheidenden 
! Herrn  Oberpräsidenten  vou  Eisass  - Lothringen, 
Excellenz  Dr.  von  Möller,  aus,  der  jedem 
I wissenschaftlichen  Bestreben  für  Kunst  und  Alter- 
j thum  ein  so  warmes  Interesse  entgegenbringt 
j und  mehrmals  die  Gewogenheit  hatte,  den  Aus- 
grabungen persönlich  beizu wohnen, 
i Es  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein, 
meine  Herren,  über  den  Lauf  der  Nachgrabungen 
zu  berichten,  noch  mich  in  Erörterungen  einzu- 
lassen über  die  einzelnen  Vorgänge,  worunter 
auch  unerquickliche,  denn  es  fehlte  nicht  an  ge- 
täuschten Hoffnungen , namentlich  während  der 
29  Tage,  die  ich  mit  kurzer  Unterbrechung  bis 
Ende  November  bei  Wind  und  Wetter  auf  dein 
Todtenfelde  ausbarrte.  Meine  Tag  für  Tug  bei 
jedem  Funde  sorgfältig  eingetragenen  Aufzeich- 
nungen sollen  demnächst  erscheinen,  und  in  ein- 
facher Erzählung  ein  nicht  unerhebliches  Material 
für  alte  Gräberkunde  zur  Kenntniss  bringen. 

Heute  werde  ich  -mich  darauf  beschränken. 
Ihnen  einen  Ueberblick  über  das  Ganze  zu  er- 
öffnen , die  wahrgenommenen  Bestattungs weisen 
za  kennzeichnen , meine  Beobachtungen  über  die 
[ Leichen  mitzutbeilen , schliesslich  die  vorgekom- 
menen Mitgaben  aufzuzählen  und  so  gut  als  hier 

11* 
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möglich  durch  treue  Lichtdruckbilder  zu  ver- 
anschaulichen. Manches,  das  ich  hier  übergehen 
muss,  bin  ich  bereit  Ihnen  heute  Alw*nd  auf  der 
Ausgrabungsstätte  selbst  auf  Wunsch  nach- 
zuholen. 

Zusammen  genommen  wurden  untersucht  un- 
gefähr 2,000  in,  d.  h.  die  zwei  Drittel  des  noch 
bestehenden  nördlichen  Theiles  des  Cömeteriuras. 
Da  das  Terrain  durch  die  im  September  vorge- 
nommenen Plnnirungsarbeiten  bereits  um  ein  Merk- 
liches war  niederer  gelegt  worden,  so  kamen  die 
Skelette  schon  in  einer  Tiefe  von  50  bis  90  cm 
zum  Vorschein,  was  das  Graben  in  dem  festen 
Lehmboden  bedeutend  erleichterte  Nur  an  einigen 
Stellen  Hess  ich  den  Boden  tiefer  untersuchen, 
namentlich  in  letzter  Zeit,  wo  wir  bis  auf  2,50 
bis  3,70  resp.  4 m unter  die  ursprüngliche  Höhe 
stiegen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass 
keine  zweite,  tiefer  liegende  Keihe  von  Gräbern 
vorhanden  sei. 

Geöffnet  wurden  bisher  1 1 G Gräber,  wovon 
13  auf  dem  kleinen,  noch  unberührt  gebliebenen 
Streifen  am  Walle  nach  Westen,  die  übrigen  103 
auf  der  Strecke  zwischen  der  neuen  Wallstrasse 
und  den  frühoren , jetzt  zugeworfenen  Festungs- 
gräben nach  Osten.*) 

Sämmtliche  Gräber  sind  Hache  Grabstätten 
uml  weisen  auf  zwei  Bestattungsarten : nach  der 
ersten  wurden  die  Körper  der  Todten  einge- 
Hsebert  und  ihre  verbrannten  Gebeine  in  Aschen- 
urnen beigesetzt , nach  der  zweiten , die  Ia?ich- 
name  in  Särge  eingesenkt.  Nur  bei  4 oder  5 
Gerippen  fanden  sich  keine  Spuren  von  Be- 
sargung  vor. 

Grab  urnen  mit  Asche  und  verbrannten 
Knochenresten  oder  wenigstens  die  mit  Bestimmt- 
heit erkannten  Stellen  und  Ueberbleibsel  derselben 
fand  ich  bei  den  Wällen  in  blosser  Erde , auf 
einem  sehr  beschränkten  Raum  von  höchstens 
90  qm,  15  und  nur  3 Särge,  auf  dem  grossen 
Todtenfelde  hingegen  nur  eine  Urne  mit  Kuochen- 
resten,  auf  103  Grabstätten.  Es  ist  das  in  letzten 
Tagen  erst  entdeckte  Prachtstück  und  war  ur- 
sprünglich in  einer  hölzernen  Kiste  verschlossen, 
wie  die  Lage  der  noch  vorhandenen  Nägel  klar 
aufwies.  Den  Aussagen  früherer  Arbeiter  zufolge 
wurden  vor  meiner  Ankunft  bei  den  Wällen  zahl- 
reiche Aschen gefässe,  hier  nber  keine,  gefunden. 
Der  westliche,  Königshofen  zugewandte  Theil,  wo 
das  Incinerationssystem  vorherrschend  ist,  scheint 

•)  Redner  gab  hier  die  nftthigen  Erklärungen  an 
der  Hand  eines  im  MiiatutHtah  von  I : 2000  ent  worfenen 
Sitoationsplanee,  und  wie*  zugleich  auf  die  noch  nicht 

untersuchten  zum  grossen  Theil  erst  später  zugäng- 
lichen Stellen  des  Todtenfelde*. 


also  älter  zu  sein  oder  einem  anderen  Volks- 
stamme angehört  zu  haben,  wenn  nicht  religiös** 
Anschauungen , wenigstens  bei  einem  Theile  der 
Bewohner  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Die  Särge  gehören  verschiedenen  Kategorien 
an.  Die  einfacheren  waren  blos  aus  Hobt  ge- 
, fertigt,  und  zwar  nach  der  Grösse  der  Nägel  zu 
urtheilen  die  noch  vorhanden  sind,  während  das 
Holz  im  Lehm  spurlos  verschwunden  ist . aus 
dicken  Bohlen  zusammengesetzt,  wenn  wir  nicht 
, in  einigen  wahre  Todtenbäume  erkennen  müssen. 

Die  meisten  sind  gegen  das  Fussende  auffallend 
| zugespitzt. 

In  einem  derselben  befand  sich  ein  zweiter 
Sarg  aus  Blei  ohne  Deckel,  woraus  abzunehraeu 
ist,  dass  ausnabinweise  auch  Vornehmere  in  höl- 
zernen Särgen  eingesenkt  wurden. 

In  diese  Klasse  gehören  die  zwei  aus  ge- 
brannten Thonplatten  zusammengesetzten  Todten- 
kisten,  die,  wie  die  noch  vorhandenen  Klammer- 
nägel  beweisen,  von  einem  H olzsarge  umschlossen 
waren. 

Ein  gut  erhaltenes  Skelett  lag  auf  einer  Reihe 
aus  rother  Ziegelerde  gebrannter  Platten , ver- 
sehen mit  dem  Stempel  der  VIII.  Legion.  Ringsum 
waren  rohe  Bruchsteine  angelegt.  Da  das  Grab 
noch  ununtersucht  war.  so  darf  man  annehmen, 
dass  ein  hölzerner,  vielleicht  spitzwinkliger  Deckel 
sich  Ober  der  Leiche  erhob. 

Grosse  quadratische  Steinkisten,  aus  röth- 
lichem  im  Weilerthal  gebrochenen  Sandstein  kamen 
bisher  14  vor.  Der  15.,  von  mir  am  letzten 
Freitag  entdeckte,  wird  heute  Abend  vor  ihren 
Augen  geöffnet  werden.  Sie  verjüngen  sich  nur 
wenig  gegen  das  Fussende  und  zeigen  fast  sflmmt- 
| lieb  den  eigentümlichen  Behau  in  roh  bearbei- 
I teten  concentrischen  oder  geradlinig  laufenden  ins 
Dreieck  spielenden  Linien.  Die  Deckel  sind  zum 
Theil  oben  abgerundet,  zum  Theil  dachartig  ge- 
formt und  an  den  Ecken  mit  würfelförmigen 
Acroterien  verziert.  Von  Inschriften  oder  Zeichen 
irgend  welcher  Art  konnte  bisher  daran  nichts 
bemerkt  werden.  Auffallend  ist  ihre  ganze  überein- 
stimmende Aehnlichkeit  mit  vielen  längs  am  Rhein 
gefundenen  und  für  römisch  gehaltenen  Stein- 
särgen. In  dem  grössten  unter  ihnen  befand 
sich  noch  ein  bleiener  Sarg  mit  dachförmigem 
Deckel  und  zw'ei  Griffen. 

Während  die  in  Steinsärgen  bestatteten  Leich- 
name nur  weuig  Reste  mehr  erkennen  Hessen, 
kamen  die  Gerippe  der  in  hölzernen  Särgen  Ein- 
gesenkten vollständig  erhalten  zu  Tage.  Durch 
das  schnelle  Verwesen  des  Holzes  w’ar  der  Lehm 
nachgedrungen,  hatte  die  Leichen  vollständig  um- 
flossen und  vor  dem  Ein  wirken  der  Luft  geschützt, 
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was  in  den  leeren  Räumen  der  weder  luft-  noch 
wasserdichten  Steinkisten  nicht  geschehen  konnte. 

Alle  lagen  das  Gesiebt  noch  oben,  die  meisten 
mit  die  Seiten  entlang  gestreckten  Armen,  bei 
einigen  jedoch  waren  die  Vorderarme  Uber  dem 
Unterleib  gekreuzt,  eine  Leiche  wurde  mit  über 
der  Brust  gefalteten  Händen  gefunden.  Bei  meh- 
reren war  das  Haupt  etwas  seitwärts  gegen  die 
rechte  Schulter  geneigt. 

In  von  Norden  nach  Süden  streichenden 
Reihen  lag  nur  die  Mehrzahl  der  Steinsärge, 
wenn  den  etwas  schwankenden  Angaben  der  Ar- 
beiter, die  über  die  sechs  vor  meiner  Ankunft 
aus  dem  Boden  gehobenen  Steinkisten  berichtet 
haben,  Gewicht  beizulegen  ist.  Die  in  Holzsärgen 
Bestatteten  reihen  sich  nur  in  kleinen  Gruppen  j 
von  drei  oder  vier  in  derselben  Richtung  neben-  | 
einander,  ohne  erkennbares  System,  ohne  Unter- 
schied des  Alters  oder  Geschlechtes. 

Auf  106  hatten  59  das  Angesicht  nach  Mittag, 
35  dasselbe  nach  Sonnenaufgang  gewendet,  6 
sahen  nach  Norden,  2 nach  Westen,  die  übrigen 
4 nach  Zwischenrichtungen. 

Bemerkenswert}!  ist,  dass  die  zwei  einzigen 
noch  Osten  gerichteten  Steinkoffer  und  zwei  eben- 
falls orientirte  mit  Steinplatten  ausgelegte  Holz- 
särge, die  gewiss  einen  höheren  Stand  verrathen, 
weibliche  Gerippe  umschlossen. 

Im  Allgemeinen  verrathen  die  Knochenreste 
der  Erwachsenen  einen  starken,  grossen  Menschen- 
schlag, einen  Volksstamm,  in  dem  Frauen  von 
1 m 85  cm  Vorkommen , aber  nur  wenige  ein 
hohes  Alter  mögen  erreicht  haben.  Nach  dem 
Zustand  der  herrlich  erhaltenen,  glindend  weissen, 
fast  durchgängig  lückenlosen  Zähnereihen,  wo- 
durch sich  die  Kiefer  der  Beerdigten  auazeichnen, 
wollen  Sachkundige  erkennen,  dass  die  Aeltesten 
unter  ihnen,  einen  einzigen  zahnlosen  Greisen  aus- 
genommen , kaum  das  vierzigste  Lebensjahr  er- 
reicht haben.  Kranke  oder  verwachsene  Zähne 
ist  noch  nicht  einer  vorgekommen.  Gut  erhaltene 
Kinderleichen  werden  nur  zwei,  fast  ganz  ver- 
weste mehrere  aufgedeckt. 

Dass  die  unter  meiner  Leitung  blosgelegten 
Ueberreste  der  Entschlafenen  stets  mit  der  dom 
Grabe  gebührenden  Ehrfurcht  umgeben  blieben, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bestätigung.  Die- 
selben wurden  nach  vollzogener  Untersuchung* 
sofort  wieder  zugedeckt  und  den  Augen  unberech- 
tigter Neugierde  entzogen.  Doch  sind  einige 
Gerippe  der  Wissenschaft  zum  Opfer  gebracht 
und  eine  Zahl  vortrefflich  erhaltener  Schädel  zum 
Zweck  ethnographischer  Studien  dem  anato- 
mischen Museum  überwiesen  worden ; mehrere 
davon  sind  hier  im  Sitzungssaale  ausgestellt. 


Es  liegt  ausser  Zweifel,  dass  die  auf  unserm 
Todtenfelde  der  Erde  übergebenen  Leichname  be- 
kleidet waren,  wenn  gleich  von  den  Kleiderstoffen 
gar  nichts  mehr  auf  uns  gekommen  ist.  Den 
Beweis  liefern  mehrere  dazu  gehörende  Gegen- 
stände und  Schmucksaohen. 

Einige  wenige  trugen  noch  Ohren-  und 
Fingerringe  aus  dünnem  Draht ; zahlreicher 
fanden  sich  die  Armbänder  vor,  meist  aus 
spiralförmig  gewundenen  Erzdrähten,  nur  einer 
aus  Holz  oder  Bein.  Tbeile  eines  schönen  Stirn- 
bandes, aus  hübschen  aufgenähten  Goldplättchen 
bestehend , zierten  noch  den  Schädel  einer  Jung- 
I frau.  Unter  den  Haarnadeln  zählen  wir  eine 
goldene  und  8 aus  Silber,  die  anderen  aus  Erz. 

Von  der  Kleidung  einiger  männlichen  Leichen 
hatten  sich  die  Gurt-  und  Schuh  schnallen 
sammt  den  zahlreich  aufgefundenen  Schuh- 
nägeln  vorgefunden. 

Auffallender  Weise  wurde  nicht  eine  einzige 
der  in  römischen  Gräbern  so  oft  vorkommenden 
I Heftnadeln  entdeckt  und  nur  9 römische 
Münzen  gefunden , wovon  8 aus  ConstantiniBcher 
I Zeit,*)  die  9.  dem  Kaiser  Maximianus  angehörend, 
j Zwei  der  Münzen  waren  durchlöchert  und  wurden 
1 mit  den  entsprechenden  Armbändern  am  Hand- 
! gelenk  gefunden.  Die  weit  überwiegend  dem 
j IV.  Jahrhundert  angehörenden  Geldstücko  haben 
I mich  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  dieser  Leichen- 
hof grossentheils  dieser  Zeit,  der  westliche,  an 
den  Wällen  durchsuchte  Theil  alter  dem  II.  und 
111.  Jahrhundert  angehört. 

Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  fand  man  im 
Munde  keines  der  Beerdigten  den  heidnischen 
Fährgroschen ; oben  so  wenig  konnte  bisher  auch 
nur  ein  einziges  positiv  christliches  Merkzeichen 
wahrgenommen  werden , obgleich  in  jener  Zeit 
das  Christenthum  im  Elsas«  zahlreiche  Anhänger 
zählte.**)  Von  Waffen  und  G c rä t h sch  a ft en 
kamen  nur  zwei  kleine  eiserne  Aexte  und  ein 
sehr  kurzes,  fast  messerartigos  Schwert  zum  Vor- 
schein. 

*)  In  dem  an  demselben  Abend  geöffneten  Stein- 
sarg  lugen  ebenfalls  eine  kleine  Kupfermünze  aus  Con- 
stantinisclier  Zeit,  mit  der  Umschrift  VRBS  (ROMA) 
und  Angabe  de«  Prägeorte*  CONS(TANTINOPOLI8). 

**)  Kaum  eine  Stunde,  nachdem  dieser  Vortrag 
gehalten  war,  wurde  ein  Grab  aufgedeckt,  in  dem 
sich  nebst  Gebissen,  Hingen  und  einem  Verschluss 
von  Hein,  ein  Beschläg  aus  Bronze  vorfand , auf  dem 
zwei  sogenannte  versteckte  Kreuze,  cruces  dissimulatae, 
und  zwei  gewöhnliche  Kreuze  in  punktirten  Linien 
eingeschlagen  nach  sorgfältiger  Säuberung  der  Metall- 
platte  zum  Vorschein  kamen.  Somit  wäre  das  letzt - 
geöffnete  Grab  die  erste  Ruhestätte,  die  einem  Christen 
mit  Sicherheit  kann  zugeochrieben  werden. 
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Um  so  reichlicher  war  die  Ausbeute  an  Grab-  j 
gefä&sen,  wovon  einige,  wohl  Lieblingsgegenstände, 
ursprünglich  in  leicht  erkennbaren  hölzernen  Kist- 
chen  eingesenkt,  wahrend  die  Libationsgeschirre 
umgestürzt  im  Sarge  lagen.  Die  meisten  wurden 
zu  Hfiupten  über  den  Achseln  oder  bei  den  Füssen 
gefunden. 

Die  thönernen  Gefässe  sind  Sch&aleu  und 
Krüge  mit  und  ohne  Henkel , meistens  aus  hell- 
gelber, einige  aus  schwarzer  oder  röthlicher  Erde  i 
gebrannt.  Eine  rothe  Schaale  trägt  kleine  geo- 
metrische Verzierungen , nur  zwei  können  den 
Gefkssen  aus  terra  sigillata  beigezählt  werden, 
entbehren  aber  noch  des  hellen,  unverwüstlichen 
Glanzes,  der  die  sauiische  Erde  auch  nach  Jahr- 
hunderten noch  auszeichnet. 

GetUsse  aus  Thon  wurden  auf  der  Wallseite 
14  gefunden  und  nur  3 aus  Glas,  die  Aschen- 
Urnen  mitgezählt. 

Auf  dem  grossen  Todtenfelde  hingegen  trafen 
wir  22  irdene  Geschirre  und  90  gläserne  Gefässe 
der  mann  ich  flachsten  Formen,  in  denen  wir  un- 
streitig Erzeugnisse  römischen  Kunstüeisses  er- 
kennen müssen. 

Die  Reihe  eröffnet  ein  Cantharus,  ganz  in  der 
Form  und  Grösse,  mit  denselben  ausgeschliffenen 
Ornamenten  versehen,  wie  der  unlängst  bei  Trier 
in  einem  christlichen  Grab  aufgefnndene  doppel- 
henkliche  Glaskelch.*)  Vielleicht  noch  wichtiger 
als  dieses  Stück  ist  eine  Schaale  mit  einer  aus- 
geschliffenen Jagdscene,  deren  Technik  in  ver- 
schiedenen Einzelheiten  dieselbe  Hand  verrät h, 
aus  der  eine  Überaus  werthvolle  Schaale  des 
Wal  Ir  aff' sehen  Museums  zu  C'öln  gekommen. 
Weiter  sehen  wir  hohe  gehenkelte  Kannen, 
worunter  ein  Prachtstück , dessen  schlanker  Hals 
mit  einem  aus  blauem  Glas  eingesetzten  und 
zweischen  einem  hervorstehenden  doppelten  Wulst 
hinschlängelnden  Band  geziert  ist;  Flaschen  aller 
Art,  Becher  und  Schaalen,  unter  diesen  letztem 
eine  mit  abwechselnd  blauen  und  karminrothen 
Glaspasten  besetzt , eine  andere  aus  feinstem 
Perlmutterglas  in  Muschelform ; Kannen  aus  der 
bekannten  Fassform , wovon  eine  am  Boden  die 
Inschrift  V CARANOA  trägt;  sogenannte  Lacry- 
matorien  oder  Balsam-  und  Riech  Haschen  der  ver- 
schiedensten Art  u.  s.  w. 

Doch  statt  mich  in  eine  weitere  Aufzählung 
dieser  interessanten  Fundstücke  einzulassen , er- 
laube ich  mir,  meine  verehrten  Herren  y Ihnen 
eine  Abbildung  derselben  in  Lichtdruck  vor  Augen 


•)  Siehe  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinland«*.  Heft  LXIV,  S.  126. 


zu  legen.*)  8ie  am  allerwenigsten  werden  es  mir 
verübeln,  wenn  ich  diese  äusserst  zerbrechlichen 
Fundstücke  der  Gefahr  des  Zerbrechen»  nicht  aus- 
setzen wollte,  und  vorzog  dieselben  in  den  Schau- 
schränken  unserer  Sammlung  stehen  zu  lassen, 
woselbst  sie  zur  Besichtigung  ausgestellt  bleiben. 
Wer  die  grossartigen  Sammlungen  unserer  rhein- 
ländischen , an  römischen  Grabfunden  so  reichen 
Museen  zu  Mainz , Wiesbaden , Bonn , Trier  und 
Cöln  gesehen,  wird  die  Analogen  leicht  erkannt 
haben.  Erklärung  Uber  den  theilweisen  Goas 
der  Gläser,  Über  das  Aufspinnen  der  zierlichen 
schlangenfftrmig  gewundenen  Fäden , über  das 
Umlegen  von  unten  nach  oben  der  feinen  Ränder 
an  der  Oeffnung,  über  die  Kunstfertigkeit,  mit 
welcher  man  es  verstand  die  Henkel  mit  staunen- 
erregender  Schärfe  anzusetzen  und  anderes  mehr, 
muss  ich  einem  Techniker  überlassen. 

So  hat  es  sich  denn  wieder  bewährt,  dass 
ein  schönes  Stück  unserer  früheren  Kultur- 
geschichte im  Boden  vergraben  liegt,  dem  Ein- 
geweihten, wenn  es  am  Tageslicht  erscheint,  wahr 
und  treu  Bericht  erstattend  Über  längst  ver- 
schwundene Zeiten,  als  ein  ernster,  glaubwürdiger 
j Zeuge,  unbestechlich  wie  der  Tod,  der  die  vielen 
I Hingeschiedenen  in  die  Erde  gebettet  hat.  Glücklic  h 
wer  ein  auch  halbzerrissenes  Blatt  dieser  Kultur- 
geschichte findet,  noch  glücklicher  aber  und  gemein- 
nütziger, wer  die  geheimnisvolle  Schrift  zu  lesen 
und  vollständig  zu  deuten  vermag.  Ich  habe  dies 
Blatt  gefunden . aber  vieles  ist  mir  ein  Räthsel 
geblieben.  Welchem  Völkerstamm  gehören  wohl 
die  aufgedeckten  Skelette  an,  die  nach  15  oder 
IG  Jahrhunderten  wieder  ans  Licht  treten  und 
meist  so  wunderbar  erhalten  sind,  als  wären  sie 
erst  vor  kurzer  Zeit  beerdigt  worden?  Sollen  wir 
in  denselben  celtischen  oder  römischen  Ursprung 
erkennen?  Gehören  sie  eiuem  gemischten  Volke 
an?  Weist  irgend  etwas  auf  germanische  auf 
römischem  Boden  einheimisch  gewordene  Ele- 
mente hin. 

Lauter  Fragen,  über  welche  die  mir  ferner 
liegenden  ethnographischen  Studien  wohl  Bescheid 
geben  können.  Mit  Dank  werde  ich  jede  Be- 
lehrung hierüber  entgegennehmen  und  für  meine 
I dem  Druck  bereits  übergebene  Schrift  Uber  diese 
| Grabfunde  zu  verwertheu  suchen.**) 

•)  Hier  wurden  neunzig  Abdrücke  der  verschiedenen 
Lichtdruckbilder  unter  die  Anwesenden  vertheilt.  Ab- 
drücke der  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  herge- 
stellten Holzschnitt**,  betreffend  die  aui  Weiaathurm- 
thor  iiufg«*deckten  Gräber  und  Särge  waren  kurz  zuvor 
ausgegeben  worden. 

**)  Erscheint  nächstens  unter  dem  Titel : Decou- 
verte  d‘une  partie  de  landen  cimetiere  gallo -romain 
d'Argentoratum,  ou  Rapports  nur  le«  fouilles  ex«k’ut&** 
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Herr  Waldeyer: 

Die  Mittheilungen , welche  ich  Uber  die  von 
dem  Herrn  Vorredner  ausgegrabenen  Schädel  zu 
machen  habe , sind  nur  sehr  fragmentarisch  und 
können  es  auch  nur  sein,  da  die  Ausgrabungen 
noch  fortgesetzt  werden  und  zu  einer  umfassenden 
Untersuchung  Ergänzungen  noch  wünsehenswerth 
sind.  Ich  habe  eine  Anzahl  der  Schädel,  den 
Haupt  maossen  nach  gemessen  — und  lege  Ihnen 
einige  derselben  hier  vor.  Ausser  den  Schädeln 
haben  wir  noch  manche  ziemlich  vollständig  er- 
haltene Skellete  bekommen.  Schon  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  zeigt  sich,  dass  die  Schädel 
recht  gut  erhalten  sind  und  es  zeigt  sich  auch 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Form 

Die  Messungen , die  ich  vorgenommen  habe, 
ergeben , dass  die  Schädel  der  mesocephalen 
Form  angeboren,  bei  der  das  Verhältnis«  des  so- 
genannten Längen-Breiten-lndex  75  — 71)  beträgt. 

Wenn  in  neuerer  Zeit  durch  die  Herren  H.  Hanke 
und  Kollmunn  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist,  dass  man  unter  süddeutschen  Reihengräber- 
Schädeln  ausser  den  dolichocepbalen  auch 
mesocephale  findet , so  scheint  dies  auch  der 
Grundtypus  dieser  Schädel  zu  sein.  Was  die 
Hoben  Verhältnisse  anbelangt,  so  sind  sie  ortho- 
cephale ; eigentliche  Höhenschädel  oder  hypsi- 
cephale,  niedrige,  flache  8chädel  oder  cbumae- 
cephule  finden  sich  bei  ihnen  nicht.  Sonst  zeigen 
sich  die  Schädel  im  Ganzen  wohl  gebildet  und 
keine  ins  Auge  fallenden  Eigentümlichkeiten, 
keine  abweichenden  Bildungen  lassen  sich  erkennen. 
Auch  bei  den  Übrigen  Knochen  kann  man  keine 
auffallenden  Unterschiede  von  den  sonst  bekannten 
süddeutschen  Skelleten  nachweisen.  Im  Ganzen 
und  Grossen  finden  sich  sehr  kräftig  ausgebildete 
Formen ; die  Arm-  und  Schenkelknochen  zeigen 
starke  Muskelvorsprünge,  so  dass  wir  aui  einen 
stark  entwickelten  Stamm  zu  schliessen  haben. 

Ich  will  mich  auf  diese  wenigen  Bemerkungen 
beschränken,  zumal  ich  noch  über  einige  Andere 
Gegenstände  zu  sprechen  habe.  Nur  auf  einen  • 
Schädel  möchte  ich  ihre  Aufmerksamkeit  noch 
besonders  lenken,  das  ist  dieser  makrocephale; 
er  wurde  zwar  unter  den  andern,  als  in  gleicher 
Weise  beigesetzt,  aufgefunden,  es  ist  indessen  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  einem  ganz  andern  Volks- 
stamm an  gehört.  Es  hat  durchaus  den  Anschein, 

pres.de  la  porte  Blanche,  a Strasbourg,  sous  le» 
auspice«  de  la  Soci^h*  pour  la  Conservation  des  monu- 
nienta  historique*  d' Alsace,  pur  le  chanoine  A.  S t r a u b,  1 
President  de  ladite  Society,  avec  2 carte«,  1 planche 
Iithogiuphiöe,  12  planche«  photoglyptique«  et  ae  nom- 
brenses  gravurcs  intercalöe«  dans  le  texte. 


als  ob  durch  eine  künstliche  Einwirkung  diese 
Form  des  Schädels  entstand. 

Dies  ist  da«,  was  ich  Uber  die  bis  jetzt  aus 
unserer  Nekropole  gewonnenen  8chädel  sagen 
wollte. 

Erlauben  Sie  mir  nun  noch  Uber  einige  andere 
I Untersuchungen  Ihnen  Mittheilung  zu  machen. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  eigentümliche 
Bildung  an  der  Hinterhauptsschuppe  des 
menschlichen  Schädels,  welche  Ec k o r als  To  r u s 
occipitalis  tra  ns  versus  bezeichnet  und 
welche  Fr.  Merkel  vor  etwa  10  Jahren  zuerst 
beschrieben  hat.  Die  bisherige  Beschreibung  der 
Hinterhauptsschuppe  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
Man  unterschied  bisher  zwei  quere  Nackenlinien, 
die  obere  und  die  untere.  Merkel  zeigte  zu- 
erst , dass  drei  solcher  Linien  vorhanden  sind 
(Redner  zeichnet  die  typische  Form  der  drei 
Nackenlinien  an  die  Tafel  und  demonstrirt  eine 
Anzahl  Schädel,  an  welchen  dieselben  sehr  deut- 
lich zu  sehen  waren).  Es  kommen  nun  allerlei 
kleine  Abweichungen  an  diesen  Linien  vor;  sie 
können  bald  stärker,  bald  schwächer  sein ; nn 
diesem  Schädel  liegen  sie  näher  beisammen , an 
diesem  anderen  Schädel  sind  sie  sehr  stork  aus- 
geprägt und  jede  Linie  hat  noch  einen  kleinen 
Stachel , doch  ist  auf  diese  kleinen  Differenzen 
kein  besonderer  Werth  zu  legen. 

Zunächst  möchte  ich  Sie  nun  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  diese  Linien  sich  auch  an 
Kindcrschädeln  vorfinden,  also  sich  nicht  erst  im 
spätem  Alter  entwickeln.  Merkel  erwähnt  schon, 
dass  sie  bei  Kindern  von  5 — 8 Jahren  zu  sehen 
seien.  Doch  kann  man  noch  weiter  zurückgehen: 
Hier  zeige  ich  Ihnen  zwei  Schädel  von  mensch- 
licken 5 — Gmonatlichen  Foetus,  an  welchen  sie 
bereits  deutlich  zu  sehen  sind.  Auch  an  diesem 
hier  vorliegenden  Schädel  eines  Neugeborenen 
kaun  man  die  Spur  der  Linien  schon  erkennen  — 
inehr  ausgeprägt  erscheinen  sie  natürlich  in 
höherem  Alter. 

. Das  musste  ich  vorausschicken,  um  nun  zum 
eigentlichen  Gegenstand  meiner  Betrachtungen 
übergehen  zu  können.  Wiederum  Merkel  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht , dass  bei 
manchen  Schädeln  diese  drei  Linien  nicht  zu 
unterscheiden  seien,  an  8telle  der  beiden  obern 
Linien  treten  nämlich  ein  querer,  starker  Wulst, 
der  sich  Uber  dos  Hinterhaupt  herüber  zieht ; 
er  fand  ferner,  dass  dieser  Querwulst  vorzugs- 
weise bei  Schädeln  niederer  Rassen  vorkäme, 
während  er  bei  den  Europäern,  von  Merkel 
wenigstens . nur  sehr  selten  gefunden  wurde. 
M erkel  hat  nur  ganz  kurz  diese  anthropologische 
Seite  des  Gegenstandes  hervorgehoben , genauer 


Digitized  by  Google 


152 


darauf  eingegaugen  ist  neuerdings  K e k**  r.  Letz- 
terer fand  Vn?i  einer  ganzen  Reibe  von  Schädeln 
aus  Florida  diesen  Wulst,  den  er  Torus  occi- 
pitalis  nennt,  so  stark  ausgeprägt,  dass  es  ihm 
sehr  auffallend  erschien,  und  er  am  Schlüsse  »einer 
Arbeit  dem  (iedunken  Raum  giebt , dam  hierin 
vielleicht  für  gewisse  Menschenrassen  ein  charukter- 
istisches  Merkmal  gegeben  sei.  Bei  Europäern 
kommt  auch  nach  Ecker  der  Torus  nur  ver- 
einzelt vor,  bei  Negern  ebenso. 

Ich  habe  nun  gerade  darauf  hin  aus  Anlass 
eines  Schädel  fundes , der  am  badischen  Hheiuufer 
beim  Bau  des  Forts  Auen  heim  gemacht  wurde 
und  den  ich  von  meinem  Schwager,  Herrn  In- 
genieur- Hauptmunn  Üillenburger,  erhielt, 
Untersuchungen  angestellt.  Der  hier  vorliegende  1 
Schädel  wurde  etwa  zwei  Meter  tief  unter  dem 
Boden  gefunden ; derselbe  zeigte  einen  auffallend 
stark  ausgeprägten  Torus.  Ich  untersuchte  dann 
die  in  den  hiesigen  anatomischen  Instituten  vor- 
handenen Schädel  und  fand  auch  bei  vielen  von 
diesen,  wie  Sie  sich  an  den  mitgebrachten  Exem- 
plaren überzeugen  können,  eine  Anlage  derselben 
Bildung  und  oft  sehr  stark  entwickelt.  Ich 
möchte  daher  den  Satz  aufstellen,  dass  wenn  auch 
der  Torus  occipitalis  bei  gewissen  Völkerschaften 
eine  charakteristische  Bildung  vorstellen  mag,  der- 
selbe den  Europäern  doch  keineswegs  fehlt  und 
häufiger  angetroffen  wird , als  man  bisher  ange- 
nommen bat.  {Redner  demonstrirt  eine  Anzahl 
elsässischer  Schädel  mit  deutlich  markirt ein  Torus). 

Gest utten  sie  mir  nun  noch  eine  zweite  kurze 
Mittheilung,  von  der  ich  glaube,  dass  dieselbe 
unter  Umständen  auch  von  anthropologischem 
Werthe  sein  dürfte.  Es  betrifft  dies  einen  Be- 
fund am  menschlichen  Oberschenkel. 
Man  hat  am  menschlichen  Oberschenkel  schon 
vor  längerer  Zeit  einen  Knochenvorsprung  be- 
sprochen, der  an  der  untern  Hälfte  liegen  sollte, 
und  den  Willbrand  und  Barkow  mit  dem 
dritten  Rollhügel  bei  thierischen  Oberschenkeln 
verglichen  haben  (Trochanter  tertius  der  Equidue 
und  Rbinocerotidue).  Aus'  der  Lage  des  von 
Willbrand  und  Barkow  beschriebenen  Vor- 
sprungs geht  uun  aber  hervor,  dass  er  unmög- 
lich mit  den  Trochanter  tertius  der  Thiere  ver- 
glichen werden  kann,  worauf  schon  W.  Grub  er 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat.  Ich  möchte 
Ihnen  aber  einen  wahren  Trochanter  tertius  auch 
l>ei  Menschen  zeigen.  Er  findet  sich  ziemlich 
häufig.  Ich  habe  nicht  weniger  als  sieben 
Exemplare  in  unserer  anatomischen  Sammlung 
aufbewahrt,  bei  denen  eine  deutliche  Spur  des 
Trochanter  tertius  zu  bemerken  ist.  Der  ächte 
Trochanter  tertius  ist  durch  den  Ansatz  einer 


Portion  des  Musi-ulus  glutaeus  maximus  gekenn- 
zeichnet. wie  es  auch  in  den  von  mir  beobachteten 
Fällen  beim  Menschen  ersichtlich  war,  und  liegt 
am  oberem  Ende  der  Rauhigkeit,  die  dem  grossen 
Gesässmuskel  zu  Ansätze  dient.  (Redner  demon- 
strirt au  Zeichnungen  und  an  Präparaten  das 
Vorgetragene.)  — Da  wir  cs  hier  also  mit  einer 
Theromorpbie  zu  thun  haben,  scheint  mir  die 
Sache  nicht  nur  im  rein  morphologischen,  sondern 
auch  anthropologischen  Interesse  werthvoll  genug, 
um  sie  hier  vorzubringen. 

Herr  Krause: 

Ich  wollte  nur  bemerken , dass  dieser  Torus 
occipitalis  auch  auf  den  Schädeln  bei  den  Papuas 
ganz  enorm  häufig  vorkommt  und  dass  derselbe 
mindestens  bei  einem  Drittel  immer  aufgefunden 
wird.  Ich  habe  gerade  in  Folge  dieses  häufigen 
Vorkommens  nicht  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  dies  als  ein  besonderes  typisches  Merkmul 
| einer  Menschenrasse  anzunehmen  sei,  da  er  bei 
den  einen  sehr  ausgeprägt,  bei  den  andern  sehr 
wenig  und  bei  einem  dritten  mit  gar  keiner  Spur 
vorhanden  ist;  diese  Beobachtung  bat  mich 
bedenklich  gemacht,  anzunehmen,  dass  beim  To- 
rus occipitalis  ein  eigentlich  typischer  Charakter 
vor  liegt. 

Herr  ScIlAaffhAl!8eil  bemerkt,  dass  er  auf 
den  sogenannten  Torus  als  ein  gewöhnliches  Merk- 
mal einer  niederen  Schädelbildung  schon  früher 
i hingewiesen  habe  und  dass  man  ihn  als  die  An- 
deutung des  Querkammes  am  Schädel  der  Anthro- 
I poiden  betrachten  könne,  der  beim  weiblichen 
Gorilla  allein  vorhanden  sei,  wahrend  das  Männ- 
chen auch  den  hohen  Scheitelkamm  besitze.  Meh- 
rere prähistorische  Schädel  seiner  Sammlung  haben 
ihn  stark  entwickelt , ebenso  ein  Battaschädel. 
Die  Annäherung  des  Querwulstes  zu  der  Lambda- 
naht, also  die  Kürze  des  obern  platten  Theils  der 
Hinterhauptsschuppe  ist  für  den  rohen  primitiven 
Schädel  besonders  bezeichnend  und  wieder  der 
pithekoiden  Bildung  entsprechend , wo  die  linea 
nuchae  fast  mit  der  Lambdamtht  zusammenflllt. 

Herr  Vlrchow  (k  1 ei n asi a tisc he , na- 
mentlich trojanische  Alterthü mer): 

Zunächst  möchte  ich  einige  Vorlagen  zu 
dem.  was  ich  heute  Mittag  erörtert  habe,  nach- 
tragen. Hier  ist  eine  kleine  Auswahl  des 
Seltensten,  was  im  Augenblicke  Kleinasien  au  ge- 
schliffenen Steingeräthen  bietet.  Ein 
Theil  derselben  ist  mir  in  freundlichster  Weise 
von  dem  Consul  Herrn  Spiegel tha  1 in  Smyrna 
übergehen  worden,  meist  Sachen  von  der  Kuinen- 
stätte  des  alten  Sardes.  Darunter  befindet 
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sich  wohl  «las  grösst*  polirte  Steingeräth,  das 
aus  Klein asien  bekannt  ist:  ein  schönes  Serpentin- 
heil,  15  cm  lang,  in  der  Nähe  der  Schneide 
6 cm  breit,  nach  hinten  fast  zugespitzt,  und  kurz 
vor  dem  Ende  3 cm  dick,  nicht  durchbohrt  — 
eines  der  schönsten  8töcke  aus  dieser  Periode.  — 
Ein  zweites  Stück,  welches  der  Form  nach  am 
meisten  ungewöhnlich  ist,  stammt  von  einem  jener 
berühmten  Gräber  am  Sipylos,  wo  nach  der  alten 
Tradition  das  Grab  des  Tantalos  war.  Herr 
Spiegelthal  hat  es  selbst,  aus  einem  der 
Gräber  genommen.  Eis  ist  ein  durchweg  polirter, 
unregelmässig  dreieckiger  Stein,  an  welchem  zwei 
Seiten  schräg  abgeschliffen  sind,  so  jedoch,  dass 
die  E'lächen  einander  parallel  laufen.  Die  dritte 
Seite  ist  etwas  verjüngt , aber  abgerundet  und 
stumpf.  Die  obere  und  untere  Fläche  sind  eben. 
Es  scheint  ein  zum  Glätten  benutzter  Stein  ge- 
wesen zu  sein. 

Ferner  ist  hier  eine  Reihe  von  kleineren  Stein- 
keilen, darunter  mehrere  sehr  grüne  und  an  den 
Kanten  durchscheinende  von  nephritischein  Aus- 
sehen*), einzelne  von  den  sonderbarsten  Formen, 
wie  sie  Herr  Dr.  Gross  heute  Morgen  aus  den 
Pfalbauten  des  Bieler  Sees  ausgestellt  hatte.  Am 
meisten  eigentümlich  ist  ein  ganz  kleiner  Stein- 
meissel  von  bräunlich  grauer  Farbe,  der  eine 
grosse  Feinheit  und  Eleganz  der  Arbeit  erkennen 
lässt.  Er  ist  nur  3 cm  lang,  vorn  an  der  sehr 
scharfen  Schneide  l cm,  hinten  nur  4 min  breit 
und  bis  7 mm  dick. 

Dann  habe  ich  hier  eine  Reihe  von  tro- 
janischen Steinsachen.  Zunächst  einige 
geschliffene  Beile  und  Aexte.  Dasjenige  Stück, 
welches  ich  unter  den  von  mir  eigenhändig 
erhobenen  für  das  am  meisten  bemerkenswerte 
halte,  ist  leider  nur  Bruchstück.  Es  ist  eine,  mit 
einem  grossen  und  sauberen  Bohrloch  versehene 
Steinaxt  von  jener  zierlichen,  etwas  gebogenen  Form, 
welche  an  Vorbilder  von  Bronze  erinnert.  Fast 
jeder,  der  sie  gesehen  bat,  war  überrascht  davon, 
eine  solche  „nordische“  Form  zu  erblicken.  Ge- 
bohrte Stücke  sind  auch  sonst  nicht  selten.  Das 
Sauberste  unter  dem,  was  ich  mitgebracht  habe, 
ist  eine  kleine,  ganz  genau  gearbeitete  Steinkugel, 
auf  welcher  eine  Anzahl  von  Kreisen  eingeschliffen 
ist,  die  durch  Einschmierung  von  Kreide  auf 
dem  schwärzlichen  Grunde  ein  besonders  zierliches 


•)  Ich  legte  dieselben  in  Strasburg  Herrn  Prof. 
Fischer  vor.  der  2 davon  ihrer  Härte  und  ihrem 
Aussehen  nach  als  möglicherweise  nephri  tisch  aner- 
kannte. Herr  Prof.  Groth  hatte  die  Güte,  ihr  spe- 
zifisches Gewicht  zu  bestimmen:  der  eine  ergab  2,800, 
der  andere  3,335.  Nur  der  letztere  ist  nach  den»  Ur- 
theile  des  Herrn  Fi  scher  als  Jadeit  anzuzehen. 


Ansehen  erhalten  haben.  Indes»  fehlt  es  auch 
nicht  an  roheren,  undurchbohrten  Aexten , die 
nur  an  der  Schneide  zugeschliffen  sind.  Eine 
derselben  fanden  wir  im  Grunde  der  ältesten 
Stadt;  sie  gleicht  zum  Verwechseln  einer  andern, 
die  ich  von  Sardes  besitze. 

Daran  schliesse  ich  die  Vorlage  einiger  anderer 
Proben  vonFundstücken,  welche  der  ältesten ,, Stadt“ 

I von  Hissarlik  angehören.  Wenn  wir  die  Inter- 
I pretation  annebmen,  dass  die  „gebrannte“  Stadt, 
wo  die  vielen  Goldsachen  gefunden  sind,  die  tro- 
janische war,  so  würden  wir  diese  viel  tiefere 
„Stadt“  als  eine  vortrojanisebe  bezeichnen  müssen. 
In  den  drei  bis  vier  Schichten,  welche  sich  inner- 
halb dieser  ältesten  Periode  von  Hissarlik  unter- 
scheiden lassen , zeigt  sich  eine  Art  von  Thon- 
gerätb,  welches  durchaus  den  Eindruck  der  Be- 
i sonderbeit  macht.  Es  sind  Scherben  von  geglätteten, 
zum  grossen  Tbeil  schalenförmigen  GefUssen,  der 
Mehrzahl  nach  von  glänzend  schwarzer  Farbe, 
die  das  Besondere  haben,  dass  sie  eingeritzte  Orna- 
mente auf  derinnernFläche  tragen.  Gewöhn- 
lich sind  es  sehr  tiefe  und  breite  Einschnitte,  die 
I mit  Kreide  oder  oiner  weissen  Erde  ausgefülit  sind, 

I meist  geradlinig,  jedoch  auch  kreisförmig.  Auf 
1 alle  Fälle  sind  es  ganz  charakteristische  Formen 
. der  ältesten  Periode ; in  der  höheren  und  mitt- 
leren Lage  fehlen  sie  mit  Ausnahme  der  Wirtel 
ganz.  Gelegentlich  kommen  auch  schön  rothe, 
geglättete  Scherben  in  derselben  Tiefe  vor,  welche 
I bei  uns  vielleicht  als  Zeugnisse  römischer  Ein- 
wirkung angesehen  werden  würden.  Aus  der- 
selben Tiefe  stammen  diese  eigentümlichen,  sehr 
starken  Henkel. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  Paar  jener  sonderbaren 
glatten  und  seitlich  ausgeschnittenen  Steine  mitge- 
bracht, welche  für  Troja  ganz  spezifisch  sind.  Leider 
besitze  ich  davon  kein  weiter  ausgeführtes  Exemplar. 
Herr  Schliemann  hat  in  seiuem  Buch  über 
Troja  auf  einer  Tafel  eine  grössere  Zahl  davon  in 
derjenigen  Reihenfolge  von  höherer  zu  niederer 
i Form  abbilden  lassen,  in  der  diese  Steine  sich  ohne 
Zwang  ordnen  lassen.  Allo  diese  Steine  bestehen 
aus  sehr  weichem  Quarz  oder  Marmor,  sind 
platt  oder  scheibenförmig,  an  dem  einen  Ende 
verbreitert,  an  dem  andern  verschmälert,  beider- 
seits etwas  abgerundet  und  mit  einer  Art  von 
eingeschnittenem  Hals  versehen.  Die  schönsten 
unter  ihnen  tragen  eine  Art  roher  eingekratzter 
Zeichnung  auf  der  einen  Breitseite;  sie  zeigen 
, hier  alle  Uebergänge  von  einer  unverkennbar 
menschlichen  Zeichnung  bis  zu  ganz  rudimentären 
Einritzungen.  Die  vollkommneren  haben  auf  dem 
obern , kleinern  Absatz  Ohren  und  Nase , Augen 
und  Mund,  gelegentlich  auch  noch  weitere  Zeich- 
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oungen.  Dann  verschwindet  einer  dieser  Theile 
nach  dem  andern,  ähnlich,  wie  bei  den  Gesichts- 
arnen im  Nordosten  Deutschlands,  bis  schliess- 
lich nichts  mehr  übrig  bleibt , als  die  äussere 
grobe  Figur  mit  ganz  glatten  Flächen.  Von 
diesen  Gebilden  finden  sich  Hunderte  vor.  Herr 
Schliemann  bat  sie  mit  dem  Palladion  in 
Verbindung  gebracht.  Bekanntlich  sollte  das 
Bild  der  Pallas  als  Stein  vom  Himmel  gefallen 
und  als  Idol  in  Ilion  verehrt  worden  sein.  Es 
ist  allerdings  nicht  sicher,  ob  diese  kleinen  Stücke 
auch  Palladien  in  Miniatur  waren,  jedenfalls  haben 
sie  etwas  sehr  Sonderbares,  und  wenn  man  die 
Ueberg&nge  von  den  vollkommneren  zu  den 
roheren  durchgeht,  SO  liegt  der  Gedanke  nahe, 
sie  für  Idole  zu  nehmen.  So  viel  ist  uuzweifel- 
haft,  dass  sie  für  uns  das  am  meisten  ungewöhn- 
liche und  überraschende  Stück  unter  den  tro- 
janischen Steinsachen  darstellen.  — 

Herr  V i r c h o w berichtet  weiterhin  über  die 
Schulkarten:  Ich  habe  mich  eines  Auftrags 
zu  entledigen,  mit  dem  mich  unser  alter  General- 
sekretär, Herr  K oll  mann  in  Basel  betraut  hat. 
Derselbe  hatte  die  Aufgabe  übernommen,  unsere 
Schulerbebungen  in  Bezug  auf  die 
Farbe  der  Haut,  Haare  und  Augen  der 
Schulkinder  in  der  Schweiz  fortzusetzen.  Er 
hat  diese  Untersuchung  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  soweit  gefördert,  dass  aus  21  schweizer- 
ischen Kantonen  Berichte  vorliegen.  Es  fehlen 
nur  noch  4 Kantone:  Bern,  Genf,  Tessin  und 
Uri,  so  dass  diese  Lücke  sich  bald  wird  ergänzen 
lassen.  Es  sind  nun  von  unseren  Berliner  Karto- 
graphen nach  den  Zahlen , welche  sich  bis  jetzt 
in  der  Schweiz  ergeben  haben,  neue  Karten  herge- 
stellt worden.  Ich  zeige  hier  die  Schweizer  Karten 
und  zugleich  die  unsrigen.  Bei  der  Vergleichung 
ergiebt  sich  — was  Übrigens  ein  besonderer 
Glücksfall  ist,  der  mir  zur  Entschuldigung  für 
meine  Zögerung  in  der  Publikation  unserer  Karten 
dienen  kann  — dass  die  Farben  auf  unseren 
deutschen  Karten  für  den  Anschluss  nicht  aus- 
reichen. Die  Zahl  der  braunen  Elemente  in  der 
Schweiz  ist  so  gross,  die  der  rein  blonden  so 
klein,  dass  wir  mit  unseren  deutschen  Gruppen, 
die  von  ganz  anderen  Vertheilungs- Verhältnissen 
ausgehen,  keinen  Anschluss  finden.  Nach  unserem 
früheren  Schema  hatten  wir  als  Maximal-Gruppe 
tür  die  braunen  Schulkinder  26  — 29,  als  Minimal- 
zahl für  die  rein  blonden  9 — 20  pCt.  angenom- 
men. Es  hat  sich  jetzt  aber  gezeigt , dass 
wir  für  die  braunen  noch  mehr  herauf,  für  die 
blonden  noch  weiter  herunter  gehen  müssen,  um 
einen  Anschluss  an  die  Schweiz  zu  finden.  Un- 
sere Farben  genügen  nicht  für  die  Zusammen- 


stellung. Wenn  wir  z.  B.  die  braunen  darstellen, 

| so  setzt  die  Schweiz  gleich  mit  so  viel  braunen 
ein,  dass  für  die  höheren  Kategorien  eine  so 
\ dunkle,  fast  schw'arze  Farbe  genommen  werden 
muss,  dass  man  gar  nichts  mehr  von  der  eigent- 
j liehen  Kartenzeichnung  unterscheiden  kann.  Es 
! sind  daher  neue  Versuche  gemacht  worden,  um 
auch  für  Deutschland  die  maximalen  Kategorien 
des  Braun  und  die  minimalen  des  Blond  zu 
I theilen;  dieselben  genügen  aber  in  der  Weise, 
J wie  sie  vorliegen,  noch  nicht.  Dadurch  ist  die 
' Nothwendigkeit  gegeben,  die  ganze  Anlage  zu 
i verändern. 

In  Bezug  auf  die  Sache  selber  bat  Herr  Koll- 
| mann  einen  eingehenden  schriftlichen  Bericht  er- 
i stattet,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die  Schweiz 
am  meisten  Anschluss  findet  an  die  Verhältnisse 
Badens,  bei  denen  unsere  früheren  Karten  auch 
immer  die  Schwierigkeiten  geboten  hatten,  dass  sie 
uns  das  ganze  Land  als  einen  fast  homogenen 
Körper  darstellten.  (Die  Abhandlung  des  Herrn 
Ko  11  mann  wird  für  das  Archiv  diesem  Berichte 
als  Beilage  zugegeben,  alle  Mitglieder  erhalten 
; dieselbe  in  einer  der  ersten  Nummern  des  Corre- 
spondenzblattes  1880  gedruckt.  D.  Red.) 

Wir  werden  ja  nun  ab  warten  müssen,  was 
] diese  Erhebungen  in  der  Schweiz  weiter  ergeben 
werden.  Für  diesmal  habe  ich  unsern  besonderen 
| Dank  unserm  ehemaligen  General  - Sekretär  aus- 
zudrücken für  die  Sorgfalt  und  Schnelligkeit,  mit 
; der  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet  hat.  — 

Herr  Virchow  überreicht  ferner  in  Ma- 
| nuscript  eine  von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Rabl* 
: Rückhardt  in  Berlin  ausgeführte  Bearbeitung 
von  Messungen,  welche  Herr  Dr.  Tapp  ei  ne r sen. 
: in  Meran  über  die  tyroler  Bevölkerung  in  der 
I Nähe  von  Meran  angestellt  hat.  (Erscheint  wie 
I die  obige  im  Correspondenzblatt  und  als  Beilage 
1 des  Berichts  für  das  Archiv.  D.  Red.) 

Herr  Virchow  legt  weiterhin  eine  gedruckte 
Abhandlung  des  Herrn  Nöth  1 i n g in  Berlin  vor,  in 
I welcher  derselbe  über  dasVorkommen  von  Riesen- 
töpfen in  dem  Muschelkalk  vonRüders- 
t dorf  bei  Berlin  berichtet.  Der  Vortragende 
. erinnert  an  das  Wort  des  Herrn  de  Mortillet: 
la  Prusse  veut  avoir  aussi  ses  palafittes,  und 
befürchtet,  dass  es  noch  weniger  Beifall  finden 
| werde,  wenn  man  dicht  bei  Berlin  auch  Gletscher- 
spuren haben  wolle.  Eis  handle  sich  übrigens 
, um  dieselbe  Stelle,  an  welcher  schon  vor  Jahren, 

| namentlich  auch  durch  Herrn  Toreil,  Gletscher- 
I schliffe  naebgewiesen  sind,  über  welche  Herr  Orth 
auf  der  Generalversammlung  in  Constanz  berichtet 
| hat.  — 

Endlich  macht  Herr  Virchow  noch  Bemer- 


Hie  Aufsätze  der  Herren  Ko  Um  an  n 
gegebenen  Correspondenz-Blatt  1880. 


and  Rabl  stehen  In  Nr.  1 nnd  2 des  dem  Archiv  bei- 
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kungen  Ober  die  Schädel-Horizontale:  ln  der 
▼origen  Generalversammlung  in  Kiel  wurden  die 
Herren  Schaaffhausen , Ecker  und  ich  be- 
auftragt, uns  mit  den  Vertretern  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Paris  in  persönliche 
Beziehung  zu  setzen,  um  womöglich  eine  gemein- 
same Methode  für  die  Aufteilung  der  Schädel  in 
der  Horizontalen  festzustellen.  Leider  war  ich 
damals  der  einzige,  der  nach  Paris  kam.  Ich 
habe  mich  bemüht , eine  V erständigung  anzu- 
bahnen, habe  aber  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
gefunden , worin  die  Hauptschwierigkeit  besteht, 
und  diese  scheint  mir  unfibersteiglich.  Die  Frage 
der  Schädelhorizontale  ist  für  uns  in  Deutschland 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschieden,  seitdem 
auf  unserer  Generalversammlung  in  München  als 
Horizontale  eine  Linie  angenommen  wurde,  welche 
vom  obern  Rand  des  Ohrloches  zum  untern 
Rand  der  Augenhöhle  geht.  Ich  erkenne  jedoch 
vollständig  an,  dass  es  fraglich  ist,  ob  es  über- 
haupt im  strengen  SinDe  wissenschaftlich  ist,  eine 
konstante  Horizontale  anzunehmen.  Die  Frage, 
ob  es  überhaupt  eine  natürliche  Horizontale 
giebt,  ist  noch  nicht  gelöst  und  darauf  beziehen 
sich  alle  Schwierigkeiten.  Schliesslich  wird  man 
doch  eine  Linie  wählen  müssen,  welche  für 
lebende  Menschen  und  für  Schädel  im 
gleichen  Maasse  acceptabel  ist.  Ich  bin  über 
unsere  Linie  noch  nicht  einmal  ganz  im  Ein- 
verständnisse mit  Herrn  Schaaffhausen,  viel 
weniger  mit  unseren  französischen  Collegen.  Ich 
möchte  nun  sagen,  warum  ich  das  Problem  nicht 
im  Sinne  der  Franzosen  für  lösbar  halte. 

Die  französische  Horizontale  ist  auf  lebende 
Köpfe  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  übertragbar, 
obgleich  sie  eigentlich  von  der  Betrachtung  der 
Lebenden  ausgeht.  Sie  basirt  nehmlich  auf  der 
Annahme , dass  die  Horizontale  de»  Schädels 
der  Kopfstellung  entspreche,  welche  Jemand  an- 
nimmt, der  auf  eine  gewisse  Entfernung  gerade- 
aus sieht,  am  besten  so,  dass  er  dabei  einen 
fernen  Gegenstand  fixirt.  Das  war  der  Ausgang 
für  die  Erwägungen  des  Herrn  Broca:  er  suchte 
die  optische  Horizontale. 

An  sich  ist  das  selbtverständlich  eine  rein 
augenphysiologische  Frage.  Ich  habe  daher  nicht 
verfehlt,  mich  mit  hervorragenden  Augenphysio- 
logen ins  Vernehmen  zu  setzen  und  ich  habe 
namentlich  von  Herrn  Donders  die  Zusicherung 
erhalten,  dass  er  sich  des  Gegenstandes  praktisch 
annehmen  werde.  In  Berlin  hat  Herr  Schüler 
die  Güte  gehabt,  eine  Reihe  von  Menschen  auf 
die  Stellung  des  KopfeB  beim  horizontalen  Sehen 
zu  prüfen.  Dabei  hat  sich  ergeben,  was  ich  schon 
vorher  nach  der  einfachen  Betrachtung  der  Kopf- 


stellung lebender  Menschen  behauptet  hatte,  dasi 
wem»  mau  eine  Anzahl  von  erwachsenen  Menschen 
untersucht,  sich  eine  Reibe  von  Abweichungen  er- 
gebt, indem  bald  eine  Erhebung  über,  bald  eine 
Senkung  des  Kopfes  unter  die  Schädel-Horizontale  er- 
folgt,  gleich  viel , ob  man  die  französische  oder 
I die  deutsche  Horizontallinie  anuimmt. 
| Es  ist  also  schon  durch  diese  Untersuchungen 
• dargethan,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  eine 
■ Horizontale  am  Schädel  zu  finden,  welche  der 
j Horizontalstellung  des  Auges  ganau  entspricht. 
| In  wie  weit  die  gewöhnliche  Horizontalstellung 
des  Auges  bei  Erwachsenen  übrigens  mit  der 
j Primärstellung  des  Auges  übereinstimmt,  ist 
1 eine  weitere  Frage ; mir  scheint , dass  Beschäf- 
| tigung.  Mode,  Gewohnheit  die  erstere  in  hohem 
I Maasse  beeinflussen  und  Abweichungen  an  der 
Primärstellung  herbeiführen.  Man  wird  daher 
wahrscheinlich  darauf  verzichten  müssen,  eine 
Schädel  - Horizontale  zu  finden,  welche  fllr  alle 
Menschen  der  natürlichen  Sehebene  entspricht. 
Nach  meiner  Auffassung  handelt  es  sich  jetzt  zu- 
nächst darum,  unter  den  verschiedenen  künst- 
lichen Horizontalen  die  beste  zu  suchen,  und  da 
meine  ich , dass  unsere  deutsche  Horizontale  in 
der  That  die  beste  ist.  Ich  habe  von  europäischen 
und  von  ausserenropüischen  Völkern  eine  Reihe 
von  photographischen  Aufnahmen  genau  in  der 
von  uns  angenommenen  Horizontale  anfertigen 
lassen,  und  ich  finde,  dass  sie  allen  Ansprüchen 
genügen , dass  sie  namentlich  fern  davon  sind, 
den  Eindruck  einer  gewaltsamen  Stellung  des 
Kopfes  zu  machen.  Wahrscheinlich  werden  wir 
| daher  auf  unserm  Standpunkt  bleiben  müssen ; 

: jedenfalls  kann  ich  sagen , dass  die  französische 
| Horizontale,  wie  sie  jetzt  definirt  wird,  mir  un- 
annehmbar scheint.  Die  Annahme  dieser  Hori- 
zontale war  aber  die  conditio  sine  qua  non  für 
j die  kraniometrischen  Frieden.  Können  wir  sie, 
was  ich  sehr  bedaure,  nicht  annehmen,  so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  dass  wir  noch  eine  Zeit 
lang  warten  müssen , ehe  sieb  die  Sache  voll- 
ständig ausgleichen  wird.  — 

Herr  V i r c h o w übergiebt  Einladungen  zu  dem 
internationalen  Oongress  der  Ameri- 
kanisten, welcher  am  23  — 26-  September  in 
Brüssel  stattfindet,  sowie  Exemplare  des  Jahres- 
berichts der  Berlin  er  anthro  pologischen 
Gesellschaf  t. 

Herr  Sepp: 

Herr  Virchow  hat  soeben  Schaalen  vor- 
gelegt, welche  die  Zeichnungen  nach  Innen  ent- 
halten. Diese  Zierrathe  mit  solilunären  Charak- 
teren bilden  wohl  symbolische  Inschriften.  Ich 
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mache  dabei  nur  darauf  aufmerksam,  dass  das  Alter- 
thum zwischen  Segensbechern  und  Fluchbechern 
unterschieden  hat,  dass  diese  Ornamentsehaalen  sich 
häufig  zum  rituellen  Gebrauche  in  priesterlichen 
Händen  befanden  und  daraus  Segenswasser  ge- 
spendet , aber  auch  das  Eifersuchtswasser  einge- 
tränkt ward,  wie  es  namentlich,  aber  nicht  allein, 
bei  den  Hebräern  vor  kömmt.  Auch  bei  Halb- 
wilden stossen  wir  auf  solche  Schaaien  mit  Segens- 
sprüchen  und  beim  Gott-esurtheil  mit  Flüchen. 
Das  Ordale  des  Bitterwassers  vollzog  sich  im  j 
Jehovatempel , indem  der  Priester,  nachdem  er 
die  Verwünschung  des  Ehebruchs  auf  Pergament 
geschrieben , vom  Staub  des  Tempelpflasters  in 
ein  irdenes  Gefess  that,  Wasser  aus  einem  hei- 
ligen Becken  darein  goss,  und  der  Beschuldigten 
zu  trinken  gab,  ihr  zuredend  : „Thue  dem  grossen 
Namen  Gottes  die  Ehre,  der  in  Heiligkeit  ge-  * 
schrieben,  durch  kein  Wasser  ausgelöscht  wird,  j 
So  Du  schuldig,  gehe  das  fluchbringende  Wasser  in 
Deinen  Leib,  dass  Dein  Bauch  schwelle  und 
Deine  Hüften  schwinden.“  Das  Weib  sprach  Amen 
zum  Fluch  wie  zum  Schwur,  und  trank,  was  im 
Falle  der  Schuld  die  fürchterliche  Folge  nach 
sich  ziehen  sollte.  Christus  schrieb  bekanntlich 
im  Frauenvorhof,  wo  das  geschah,  bei  Vorführung 
der  Ehebrecherin  in  den  Sand.  Ich  besitze  als 
Reiseandenken  mehrere  zierliche  Schaaien  aus 
schwarzem  Hadschr  Muss  oder  Mosesstein  vom 
Sodomsee,  dem  Meer  des  Flaches,  mit  arabischen 
Inschriften  auf  der  Innenseite.  L a y a r d fand 
ähnliche  Näpfe  von  Terracotta  mit  äusserst  merk- 
würdigen hebräischen  Inscriptionen  unter  Baby- 
lons Ruinen  aus  der  Seleucidenzeit  und  schreibt 
sie  wohl  mit  Recht  den  alten  Juden  zu.  Der 
Brauch  galt  aber  ebenso  bei  anderen  Völkern. 
Ich  erinnere  auch  an  den  Orakelbecher  Putiphars, 
welchen  Joseph  in  Aegypten  seinem  Bruder  Ben- 
jamin in  den  Sack  spielte.  Er  enthielt  gewiss 
astrologische  Zeichen,  wie  die  Araber  noch  zwölf 


Figuren,  offenbar  Nachbilder  der  Himmelszeichen, 
in  den  Wüstensand  zeichnen,  um  daraus  Sand- 
orakel  zu  gewinnen,  wie  man  aus  den  Lioien  der 
hohlen  Hand  die  Nativität  stellt.  Vielleicht  lohnt 
es  sich  der  Mühe,  diese  meine  Bemerkungen  mit 
der  Zeit  zu  verwerthen ; ich  habe  gelegentlich 
in  dem  einen  oder  andern  meiner  Bücher  Notizen 
niedergelegt.*) 

Herr  0.  Fraa«  (Vorsitzender): 

Ich  erkläre  nunmehr  die  Versammlung  für 
geschlossen.  — 

Dieselbe  bat  im  Ganzen  10  Stunden  45  Minuten 
getagt  und  es  haben  während  derselben  35  Redner 
gesprochen.  Die  kürzeste  Zeit  eines  Vortrags  be- 
trägt 4 Minuten,  die  längste  58  Minuten.  Die 
Temperatur  in  diesem  Saal  stieg  in  der  I.  Sitzung 
von  15,5°  R auf  18°,  in  der  II.  Sitzung  von 
17,5  auf  20°,  in  der  III.  Sitzung  von  15  auf 
20°  und  in  der  IV.  Sitzung  von  18  auf  20  u. 

Morgen  früh  8 Uhr  also  auf  zum  Odilienberg! 


•)  Pb  ilostr&tus  meldet  im  Lelsjn  de«  Apollonia? 
I 6,  III  14:  Nahe  bei  Tyana  ist  eine  dem  Schützer 
de*  Eides,  Zeus,  geweihte  Quelle,  genannt  Asbamlon. 
Redlichen  ist  das  Wasser  hold,  den  Meineidigen  folgt 
das  Gericht  auf  dem  Fusse  nach,  wirft  sich  auf  Augen, 
Hände.  Füsse,  Wassersucht  und  Abzehrung  befällt  sic 
u.  s.  w.  Eines  ähnlichen  Brunnens  der  Prüfung  ge- 

I denkt  er  in  Indien.  Vgl.  mein  „Heidenthum“  Bd.  I 
181,  III  283.  Die  Hindu'«  geben  da«  Wasser  von  ab- 
gewaschcnen  Götterbildern,  die  Ashentees  in  Afrika 
das  von  blutigen  Fetischen  zu  trinken.  Bei  den  Die- 
nern Mosis  beruhte  der  Brauch  auf  Numeri  V 17.  Mein 
1 „Leben  Jesu“,  I.  Aufl.  III  62,  II.  Aufl.  V 179.  Lay* 
i ard  schreibt  (Ninive  und  Babylon  390  f.  4M):  ..In 
manchen  Gegenden  de«  Orient«  herrscht  bis  zura  heu- 
tigen Tage  die  Sitte,  wenn  Jemand  krank  ist  und  der 
gewöhnliche  Arzt  nicht  zu  helfen  wei««.  einen  Zauberer 
kommen  zu  lassen,  der  dann  einen  Spruch  in  ein  Ge- 
räth,  Napf,  Schüssel  oder  Becken  schreibt,  Wasser 
darein  giesst  und  es  dem  Kranken  zu  trinken  giebt 
Die  babylonischen  Näpfe  im  brittischen  Museum  haben 
wohl  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient.*  YgL  mein  .Je- 
rusalem und  das  hl.  Land*.  I.  Aufl.  I 680,  II.  Aufl.  I 88#. 


Schluss  de«  X.  Berichte«. 
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Ueber  einige  bemerknngewerthe  Grabfunde 
in  der  Umgegend  von  Hannoter. 

Von  E.  Struck  mann.  AmUrath. 

I.  Das  Urnenlager  in  den  Stehlinger  Bergen. 

Etwa  10  bis  11  km  nordwestlich  der  Stadt 
Hannover  und  etwa  2 km  östlich  der  nach  Nienburg 
führenden  Chaussee  beginnt  beim  Dorfe  Behren- 
best«!  eine  Kette  dünenartiger  Sandhügel,  welche 
im  Volksmunde  mit  dem  Namen  der  Stehlinger 
Berge  bezeichnet  werden  und  sich  in  der  Richtung 
von  Südwest  nach  Nordost  durch  die  Feldmarken 
Behrenbostel  und  Stehlingen  bis  zum  Dorfe  Engel- 
bostel erstrecken  Ein  Theil  dieser  Sandhügel 
wurde  im  Verlaufe  des  .lahres  1878  abgetragen 
und  das  Material  zur  Schüttung  des  bei  der  Höher- 
legung des  Hannoverschen  Bahnhofs  erforderlich 
gewordenen  Bahndammes  benutzt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurden  verschiedene  Urnen  mit  ver- 
brannten Knochenresten  zu  Tage  gefördert,  und 
hatte  der  Eigenthümer  des  Terrains  der  Eisen- 
bahn-Bauuntornehmer Herr  Vering  in  Hannover 
die  Güte,  mich  von  den  gemachten  Funden  zu 
benachrichtigen,  die  ich  am  23.  Juli  1878  an 
Ort  und  Stelle  besichtigte. 

Das  Urnenlager  beschränkt  sich  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  auf  einen  der  höchsten 
Hügel  in  den  sog.  Stehlinger  Sandbergen  östlich 
vom  Dorfe  Behrenbostel  und  hart  an  der  Grenze 
der  Feldmark  Steblingeu ; dieser  Hügel  erbebt 
sieb  etwa  30  m über  die  benachbarte  Ebene,  und 
wird  derselbe  von  verschiedenen  kleineren  Sand- 
dünen umgeben.  Der  von  jeder  Vegetation  ent- 
blösste  Gipfel  besteht  aus  einem  wekslichen,  | 
feinkörnigen,  leicht  beweglichen  Flugsande,  Ahn-  , 


lieh  wie  derselbe  an  den  Dünen  der  ostfriesisehen 
Nordsee  - Inseln  beobachtet  wird.  Unter  diesem 
feinen  Sande  folgt  eine  0,40  m mächtige,  sehr 
grobkörnige  und  stark  eisenschüssige,  zu  einer 
harten  steinartigen  Masse  fest  verkittete  Sand- 
schicht; in  den  oberen  Lagen  ist  dieselbe  stark 
humoa  und  schwarz  gefärbt,  während  die  unteren 
sehr  grobkörnigen  und  kiesigen  Lagen  eino  rost- 
rothe  Färbung  haben.  Am  Gipfel  des  Hügels 
findet  sich  diese  eisenschüssige  Schicht  unter  dem 
Flugsande  erst  in  einer  Tiefe  von  5 — 6 m;  an 
den  Abhängen  dagegen  verflacht  sich  der  fein- 
körnige Sand  allmälig,  und  an  der  Basis  des 
Hügels  liegt  die  eisenschüssige  Sandschicht  un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche.  Unter  dem  eisen- 
schüssigen Sande  folgen  zunächst  regelmässig 
geschichtete,  abwechselnd  feinere  und  gröbere, 
gelblich  gefärbte  8and-  und  Kiesschichten  mit 
vielen  gröberen  Quarz-  und  Granitgeschieben  in 
einer  Mächtigkeit  von  5—6  m;  darunter  lagern 
feinere  geschichtete  Sande,  welche  von  einzelnen 
lehmigen  Schichten  unterbrochen  werden,  in  einer 
Gesammtmächtigkeit  von  etwa  5 m.  Dann  folgen 
blaue  zähe  Thone  der  unteren  Kreideformation. 

Beim  Abtragen  dieses  Hügels  sind  zahlreiche 
Urnen  zu  Tage  gefördert , die  meisten  freilich 
zerbrochen , jedoch  ein  Theil , namentlich  der 
kleineren,  sehr  wohl  erhalten.  Dieselben  sind  im 
Allgemeinen  roh,  wahrscheinlich  mit  freier  Hand 
gearbeitet,  ganz  ohne  Verzierungen ; jedoch  zeigen 
dieselben  sehr  verschiedene,  zum  Theil  geschmack- 
volle Formen ; es  sind  theils  flachere  Schalen, 
theils  tiefere  Töpfe,  theils  in  der  Mitte  aufige- 
bauchte  Urnen,  einige  mit  Henkeln  versehen.  In 
verschiedenen  dieser  Geffcse,  namentlich  in  einigen 


Digitized  by  Google 


grösseren,  welch«*  leider  zerbrochen  sind,  wurden 
verbrannte  menschliche  Gebeine  und  Asche  vorge- 
funden. Weitere  Beigaben  sind  nicht  vorge- 
kommen; die  sorgfältigsten  von  mir  dieserhnlb 
angestellten  Nachfragen  haben  zu  keinem  Kosul- 
tat e geführt.  Die  Mehrzahl  der  Urnen  fand  sich 
in  der  Mitte  des  Hügels  und  zwar  in  der  un- 
g e w ö h n 1 i c h e n T i e f t*  von  5 — 6 iu  unter  der 
Oberfläche,  einige  andere  am  Fusse  des  H (Igels  nur 
0,5  in  unter  der  Oberfläche.  Die  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  gab  mir  den  Schlüssel  zu  dieser 
ungewöhnlichen  Erscheinung.  Die  s ii  m m 1 1 i ch  e u 
Urnen  sind  entweder  in  oder  unmittelbar  unter  der 
eisenschüssigen  Sandschicht  vnrgekommen ; da  wo  i 
dieser  Kisensand  in  der  Mitte  des  Hügels  tief  unter 
der  Oberfläche  ruht,  haben  auch  die  Urnen  eine  tiefe 
Lage;  da  wo  derselbe  die  Oberfläche  fast  berührt, 
finden  sich  auch  die  Urnen  nur  wenige  Fuss  unter 
dem  Boden.  Da  inan  nun  nicht  annehmen  kann,  dass 
die  Urbewohner  dieses  Landes  die  Ueberreste  ihrer 
Todten  ursprünglich  in  der  ungewöhnlichen  Tiefe 
von  5 — G ni  unter  der  Oberfläche  beigesetzt 
haben  weiden,  bei  der  grossen  Ausdehnung  der 
Sanddünen  und  bei  der  ganz  gleichmässigen,  fein- 
körnigen Beschaffenheit  des  Sandes,  welcher  von 
jedor  sonstigen  Beimengung  frei  ist,  anch  nicht 
daran  zu  denken  ist,  dass  der  Hügel  künstlich 
aufgebracht,  wurde,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  erst  in  späterer  Zeit  nach  der  Bei- 
setzung Veränderungen  in  der  Oberflächenbildung 
vor  sich  gegangen  sind.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  geologischen  Verhältnisse  der  Oertüchkeit 
sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Die  schwarze,  von 
Heidehumus  durchdrungene,  eisenschüssige  Sand- 
schicht,  welobe  auf  den  regelmässig  geschichteten 
diluvialen  Sandschichten  ruht,  wird  ursprünglich, 
als  die  heidnischen  Bewohner  dieser  Gegend  sich 
die  Stehlinger  Berge  zum  Begrübnissplutz  aus- 
erkoren, die  Oberfläche  des  mit.  Heidekraut  be- 
standenen Terrains  gebildet  hüben,  wie  dieses  am 
Fusse  des  erwähnten  Hügels  noch  jetzt  der  Fall 
ist;  eist  in  späterer  Zeit  wurde  ein  Theil  des 
Terrains  durch  die  Wirkungen  des  Windes  durch 
den  leichten  Flugsand  überdeckt , welcher  sich  | 
dünenartig  zasammenhäufte,  während  das  Urnen- 
lager  in  der  Tiefe  bograben  wurde.  Diese  An- 
nahme wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  ein  Theil 
der  Urnen  am  Fusse  des  Hügels  hart  unter  der 
Oberfläche  gefunden  ist.  Die  geschilderten  Ver- 
hältnisse dürften  jedenfalls  auf  ein  hohes  Alter  des 
Urnenlagers  schließen  lassen,  da  aus  historischer 
Zeit  die  Anhäufung  der  Sanddünen  nicht  bekannt  ist. 

2.  Kegelförmige  Gräber  bei  Bethen  an  der  Leine. 

Das  Thal  der  Leine  zwischen  Göttingen  und 
Hannover  enthält  an  vielen  Stellen  bedeutende 
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Ansammlungen  eines  groben  diluvialen  Fluss- 
kieses.  in  welchem  Reste  von  Eleplms  primigenius, 
Rhinoceros  tichorhinns  und  anderen  grösseren  Säuge- 
! t hieran  der  Diluvialzeit  nicht  selten  gefunden 
werden.  Ein  derartiges  Kieslager  wurde  im  Jahre 
! 187*2  unweit  des  Dorfes  Bethen  an  der  Eisen- 
bahn vort  Hannover  nach  Cassel,  etwa  11,25  km 
südlich  der  Stadt  Hannover  in  der  Art  aua- 
gebeutet , dass  sich  dadurch  ein©  senkrechte 
Kieswand  bildete.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Arbeitern  schon  längere  Zeit  aufgefallen, 
dass  iu  der  weisslichen  Kies  wand  kegelförmige 
oder  trichterförmige,  sehr  regelmässige  Stellen  zu 
Tage  traten,  welche  von  einer  schwärzlichen  hu- 
mosen  Erde  ausgefüllt  waren  ; anfangs  blieb  diese 
Erscheinung  unbeachtet,  bis  einer  der  Vorgesetzten 
Beamten  gelegentlich  erfuhr,  dass  in  der  schwarzen 
Erde  nicht,  selten  auch  Topfscherben  gefundeu 
wurden.  Dieses  gab  Veranlassung,  die  Sache 
näher  zu  untersuchen  und  stellte  sich  dabei  heraus, 
das»  jede  der  etwa  1,5  m tiefen  kegelförmigen 
Ausfüllungen  auf  dem  Boden  einige  mit  ver- 
brannten Knochenresten  angefüllte  Todtenurnen 
enthielt , welche  jedoch  grössten th ei ls  schon  zer- 
fallen waren  oder  beim  Heraushehen  auseinander 
fieleu.  Man  hatte  also  alte  Grabstätten,  einen 
alten  Umen-Friedhof  vor  sich.  Dabei  führte  die 
Untersuchung  eines  einzelnen  Grabes  zu  besonders 
interessanten  Resultaten.  Auf  dem  Boden  der 
kegelförmigen  Grube  standen  vier  kleine  Urnen 
neben  einander,  dieselben  waren  bedeckt  von 
einer  Steinplatte,  und  auf  dieser  lagen  die  Reste 
! eines  grossen  Hirschgeweihes  ; das  Ganze  war  bis 
| zur  Oberfläche  mit  einer  schwärzlichen  hunutsen 
Erde  uusgefUllt;  die  Urnen  enthielten  Asche  mul 
verbrannte  Knochen.  Bei  meiner  persönlichen 
Anwesenheit  waren  die  Verhältnisse  in  der  in- 
zwischen verlassenen  Kiesgrube  leider  nicht  mehr 
zu  erkennen.  3 der  kleinen  Urnen  sind  beim 
Herausheben  zerfallen,  die  vierte  dagegen«  ist  sehr 
wohl  erhalten  und  mit  der  Steinplatte  und  den 
Resten  des  Hirsch ge weihe*  später  in  meinen  Be- 
sitz gelangt. 

Die  noch  vorhandenen  Urne  ist  sehr  roh  aus 
einem  feinkörnigen , mit  einzelnen  groben  Sand- 
körnern vermengten  Lehme  gearbeitet,  ohne  jeg- 
liche Verzierung,  nur  mit  schwach  nach  auswärts 
gebogenem  Oberrande,  unten  verjüngt  und  mii 
flachem  Boden,  aussen  schwach  rötblich,  inwendig 
schwarz  gefärbt.  Die  Höbe  beträgt  nur  9 cm. 
der  obere  lichte  Durchmesser  9,5  cm , die  Wände 
sind  fast  1 cm  dick.  Die  Deckplatte  ist  aus 
einem  gelblichen  Kalkstein  gefertigt,  kreisrund, 
in  der  Mitte  reichlich  doppelt  so  dick,  als  an 
den  Rändern,  und  in  der  Mitte  mit  einem  runden. 
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.-ehr  sorgfältig  gearbeiteten  Loche  versehen,  dessen 
Zweck  mir  unverständlich  ist.  Der  Durchmesser 
der.  Platte  betrügt  37  cm,  so  dass  dieselbe  eben 
ansroichte,  dio  vier  kleinen  Urnen  zu  bedecken; 
die  Dicke  an  den  Kündern  betrügt  2.00  cm,  in 
der  Mitte  an  der  durchbohrten  Stelle  4,50  cm; 
der  Durchmesser  des  erwähnten  kreisrunden 
Loches  in  der  Mitte  beträgt  3,00  cm.  Das  in 
verschiedene  Theile  zerfallene  Geweih  gehört  dein 
gewöhnlichen  Edelhirsch  an.  Bemerken  will  ich 
noch,  dass  eine  ähnliche  von  Tuffkalk  gearbeitete 
Platte,  jedoch  mit  weit  grosserer  mittlerer  Oeff- 
uung  mit  einigen  Urnenresten  zusammen  beim 
Bau  der  Löhne- Nienburger  Eisenbahn  in  der 
Gegend  von  Kinteln,  beim  Dorfe  Feldheim  a.  d. 
Weser,  gefunden  wordeu  ist.  * 

Kurzer  Bericht  über  die  prähistorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Literatur  in 
Italien  im  Jahre  1878. 

Von  Dr.  Emil  Stöhr,  Bergwerks-Direktor. 

(Schlusf  zu  Nr.  3.) 

Pigorini  in  seiner  schönen  Abhandlung 
behandelt  nur  Gegenstände  aus  der  ersten  Eisen- 
zeit, veranlasst  durch  die  reichen  Funde  von 
Oppeauo.  Er  schließt  sich  im  Ganzen  den 
Ansichten  Cbieriei’s  an,  und  auch  er  unterscheidet 
die  beiden  lokalen  Gruppen  derKuganeen  und 
von  Pelsinu.  Auch  er  ist  des  Weiteren  der 
Ansicht,  dass  die  Terramare-Leute  von  den  Alpen 
herabgekommen  seien , nachdem  sie  von  Asien 
kommend  die  Donau  aufwärts  gezogen  waren. 
Dagegen  theilt  er  nicht  die  Ansicht  Chiorici's,  dio 
Leute  der  ersten  Eisenzeit  seien  vom  Meere  her 
•len  Po  heraufgezogen  , sondern  es  wei-e  im  Ge- 
gentheil  alles  dahin,  dass  sie  von  Mittelitalien 
über  den  Apennin  gekommen  seien , und  etrus- 
kische Bildung  mitgebracht  hätten. 

Pompee  (Jas tcl franco:  Fibule  n grnndi 
toste  c ad  arco  semplice.  Bollet.  Paletnol. 
Ital  187$  p.  50.  — BeiKebbio  unweit  Como 
hat  man  schon  früher  reiche  Gräberfunde  aus 
der  ersten  Eisenzeit  gemacht.  Davon  werden 
zwei  ungemein  grosse  Fibelu  beschrieben,  die  sehr 
starke  Rippen  auf  der  Spange  haben  und  von 
der  viele  lange,  zierliche  Kettchen  herabhängen. 
Diese  zwei  Fibeln  sind  bis  jetzt  die  einzigen  in 
ihrer  Art.  Nimmt  man  dio  Kettchen  weg , so 
gleichen  sie  den  so  seltenen,  stark  gerippten  Fi- 
beln , die  fast  ausschliesslich  bis  jetzt  nur,  in 
Oberitalien  gefunden  wurden;  von  den  45  bc- 
kanmeu  gehören  nemlich  38  Oberitalien  an,  5 
der  Schweiz  und  2 befinden  sieb  im  Mnscuni  von 
Pesth.  Daraus  wird  geschlossen , sie  seien  eine 


I EigenthUinlichkeit  des  damals  Oheritalien  bewoh- 
nenden Volksstainmes,  möge  inan  diesen  nun  uiu- 
brisch  oder  ligurisch  benennen.  — An  diese  Mit- 
theilung  knüpft  der  Verfasser  Studien  über  das 
| relative  Alter  der  verschiedenen,  in  Obcritulien  ge- 
fundenen Fibeln.  Die  ältesten  sind  die  mit  glatter, 
einfach  gebogener  Spange ; diese  werden  später 
mit  gravirten  Verzierungen  versehen.  Noch  später 
siud  die  mit  kleinen  Rippen  auf  der  Spange,  denen 
dann  die  mit  starken  Rippen  folgen.  Zuletzt 
bat  etruskischer  Einfluss  von  jenseits  des  Ai»on- 
nin  die  gewundenen  Fibeln  gebracht.  Schliess- 
lich verspricht  der  Verfasser  eine  Karte  anzu- 
fertigen,  auf  der  alle  Necropole  der  ersten  Periode 
der  Eisenzeit  eilig*  tragen  sind.  Möge  er  sie  bald 
vorlegen  können. 

G.  Kroli:  Osservuzioni  al  Belucci  in- 
torno  alla  suu  opinione  della  fonderia- 
officina  di  Bologna.  Boll.  Palet.  Itul.  1878 
p.  180.  Bezüglich  des  grossen  Bronzefundes  in 
Bologna  (vide  dieses  Blatt  Nr.  5 und  6)  hatte 
Belucci  der  allgemeinen  Ansicht  Worte  gegeben, 
man  habe  darin  die  Produkte  einer  Giessem- 
Werkstütte  zu  sehen,  die  bei  drohender  Gefahr 
geborgen  wurden.  Dem  tritt  Eroli  entgegen 
und  sieht  aus  den  bereits  S.  4G  ds.  Bl.  erwähn- 
j ton  Gründen  diesen,  wie  ähnliche  Funde  als  Vo- 
tivgoschenko  an,  irgend  einer  unterirdischen  Gott- 
heit geweiht.  — Unter  den  Bronzcgeräthen  fiu- 
1 den  sich  viele  zerschlagen , und  zwar  immer  in 
gleicher  Weis®;  auch  diess  hält  der  Verfasser  für 
religiösen  Gebrauch,  was  ihm  am  wahrschein- 
lichsten scheint,  oder  aber  zu  dem  Zwecke  geschehen, 
| damit  die  zerschlagenen  Stücke  als  Geld  dienen 
konnten.  Es  sind  diess  Ansichten  , die  jedenfalls 
noch  sehr  der  Begründung  bedürfen,  und  es  ist 
I wohl  am  einfachsten  mit  Belucci  und  Anderen 
I anzunehmen , es  sei  das  einfach  der  Umgiessung 
I wegen  geschehen. 

G Chlorid:  La  Pu  letnologia  Itali- 
i »Du  nel  Co  n grosso  di  Budapest.  Boll. 

! Paletnol.  Ital.  1878  p 166.  — Ist  zum  grossen  Theil 
Referat  über  den  1876  io  Pesth  abgohaltenen 
Congress.  In  einigen  Italien  betreffenden  Streit- 
fragen nimmt  jedoch  der  Verfasser  entschieden 
Position,  so  bezüglich  des  von  Cnpellini  Mip- 
ponirten  plioeünen  Menschen,  der  die,  an  den 
fossilen  Knochen  des  in  Monte  Aperto  gefundenen 
| Balueonotus,  beobachteten  Einschnitte  gemacht 
. haben  soll.  Er  stellt  sich  hiebei  ganz  uuf  den 
I Standpunkt,  derjenigen,  dio  bis  jetzt  den  tertiären 
j Menschen  Überhaupt  als  noch  nicht  nacbge wiesen 
! anseheu.  — Was  ferner  di«  Frage  unbetrifft , ob 
in  Europa  eine  allgemeine  Bronzezeit  bestan- 
den habe,  hält  er  bezüglich  Italiens  das  für  un- 
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zweifelhaft  , lx*sch rankt  jedoch  diese  Bronzezeit  I 
einzig  auf  die  Terramar«.  Nach  den  Terre- 
mare  komme  dort  sofort  die  Bisen  zeit,  und 
zwar  zuerst  durch  einzelne  Gräber  vertreten,  die 
Z a n n o n i , der  bekannte  Entdecker  so  vieler 
Funde  im  Bolognesiehen , noch  zur  Bronzezeit 
rechnet ; C h i e r i e i dagegen  meint,  dass  man  sie, 
trotzdem,  dass  die  meisten  nur  Bronzegerütbe  und 
keine  Reste  von  Eisen  enthalten,  schon  zur  ältesten 
Eisenzeit  ziehen  müsse,  und  sieht  sie  als  Ueber- 
gan gs periode  zu  derselben  an.  Die  grossen 
drei  Kulturperioden : Steinzeit , Bronzezeit  und 
Eisenzeit  im  Ganzen  festhaltend,  glaubt  der  Ver- 
fasser aber  nicht , dass  dies«  überall  so  schema- 
tisch sich  gestaltet  habe,  indem  wohl  bei  keinem 
Volke,  aus  sich  selbst  heraus,  die  Kultur  unun- 
terbrochen sich  entwickelte,  sondern  die  Kultur- 
entwicklung durch  die  Berührung  mit  auf  anderer 
Kulturstufe  stehenden  Völkern,  namentlich  durch 
den  Handel,  vielfach  beeinflusst  werden  musste. 

P.  Strobel  : Alcune  osservazioni  in- 
torno  all’  uomo  fossile.  Boll.  Paletuol. 
Ital.  1877.  p.  148. 

Struerer  e Sella:  Sopra  una  memoria 
del  Prof.  C.  de  Stefani  intitolato: 
Sülle  tracce  attribuite  all’  uomo  plio- 
cenico  nel  Senese.  Trassunti  degli  Atti 
della  R.  Academia  dei  Lincei  1878.  p.  31.  — 
Bezüglich  der  noch  controversen  Frage,  ob  Reste 
von  tertiären  Menschen  überhaupt  schon  ge- 
funden worden  seien , sind  vor  allem  die  als 
solch  ' aufgeführten  Funde  in  Italien  interessant. 
Noch  neuerdings  in  seinen  Vorträgen  hat  de 
Mortillet  in  Paris  als  solche  angeführt:  Ein 
Skelet,  gefunden  in  plioc&ner  Süsswasserschieht 
bei  Savona  (Issel);  Schnitte  an  Balaenotus- 
Knochen  aus  Mergel  und  gelbem  Sande  vom 
Monte  Aperto  bei  Siena  (Capellini);  ge- 
ritzto  Knochen  von  S.  Giovanni  im  Arnothule 
(Ramorino);  Knochen  aus  der  Knochonbreccie 
des  Val  d’Arno  (Desnoy ers);  bearbeitete 
Knochen  von  S.  Valentino  (Feretti);  wozu 
noch  von  einigen  gezählt  wird  der  von  Cocchi 
an  den  Hügeln  del  1’  Olmo  bei  Arezzo  in  blauem 
Süss  wassert  hone  gefundene  Menschenschädel  fFor- 
syth  Major).  — Was  die  verschiedenen  Funde 
im  Val  D’Arno  betrifft,  so  ist  schon  früher 
nachgewiesen  worden,  dass  es  sehr  unwahrschein- 
lich ist,  sie  seien  pliotüner  Natur;  von  dem  bei 
Savona  gefundenen  Skelet  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  es  dort  später  begraben 
wurde.  Strobel  in  seiner  schon  1877  erschie- 
nenen Abhandlung  behandelt  den  Fund  all’  Olmo 
bei  Arezzo,  und  die  Baluenotusknochcn  mit  den 

Druck  der  Akademischen  Bachdrnckrrei  F.  Straab  in 


Einschnitten  vom  Monte  Aperto,  die  Capellini 
beschrieb.  Was  den  Schädel  von  Arezzo  be- 
grifft, so  hat  bereits  Cocchi  1867,  der  zuerst 
über  den  Fund  berichtete,  denselben  als  post- 
p 1 i oc ä n,  oder  quaternär  angesehen,  während 
später  Forsyth  Major  ihn  als  plioeän  betrach- 
tete. Strobel  berichtet  nun , dass  Cocchi 
seine  Ansicht  auf  einer  zu  dem  Zwecke  zusammen- 
berufenen  Versammlung  der  S o c i e t a a n t r o p o- 
logica  1876,  festhielt  und  begründete,  so  dass 
dieser  Schädel  nicht  als  plioeän  angesehen  worden 
darf.  — Bezüglich  der  ßalaenotusknochen  vom 
Monte  Aperto  mit  den  Einschnitten,  die 
Capellini  beschrieb  und  diese  als  von 
eoexistirenden  Menschen  gemacht  ansah , bemerkt 
Strobel,  dass  zweifellos  solche  Schnitte  nur  mit 
schneidenden  Werkzeugen  gemacht  werden  konnten, 
und  dass  die  Ansicht,  als  rühren  sie  von  Säge- 
fischen etc.  her , ausgeschlossen  bleiben  müsse. 
Er  giebt  dann  die  Resultate  von  Versuchen,  die 
er  im  Museum  von  Parma  mit  verschiedenen 
schneidenden  Werkzeugen  an  Knochen  von  le- 
benden wie  fossilen  Thieren  gemacht  hat,  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  mit  Kieselmessern 
man  solche  Schnitte  nicht  hervorbringen  könne, 
dagegen  mit  unseren  schneidenden  Werkzeugen, 
aber  nicht  nn  frischen  Knochen,  sondern  nur  an 
fossilen.  Desshalb  könnten  die  Schnitte  nicht  von 
l plioeänen  Menschen  herrühren.  Ausserdem  seien 
die  Knochen  mit  den  Einschnitten  in  einer  Schicht 
gefunden,  die  nur  in  tiefer  See  sich  habe  ab- 
lagern können;  von  Menschen  bearbeitete  Kiescl- 
| geräthe  seien  allerdings  dort  in  der  Nähe  eben- 
falls gefunden  worden,  aber  niemals  in  der  Schicht 
selbst,  in  der  die  fraglichen  Knochen  sich  fanden, 
sondern  gleich  an  der  Oberfläche  in  weitaus 
! jüngerer  Bildung. 

Eine  so  wichtige  Frage  zur  Sprache  gohracht, 
von  einem  so  bedeutenden  Geologen  wie  Capel- 
lini es  ist,  hat  dann  weitere  Untersuchungen 
hervor  gerufen.  Die  A cc  a d e ni  i a dei  Lincei 
in  Rom,  veranlasst  durch  eine  Arbeit  von  C.  de 
Stefani,  welche  derselbe  der  Akademia  vorlegte 
und  in  der  er  aus  geologischen  Gründen  die  Co- 
existenz  des  Balaenotus  mit  dem  Menschen  leug- 
nete, hat  eine  Commission,  bestehend  aus  Sella 
und  St  rÜver  eingesetzt,  um  darüber  zu  be- 
richten. Diese  kommen  zum  Schlüsse  in  ihrem 
' Bericht,  dass  das  fragliche  Fossil  in  tiefem  Meere, 
j in  einer  Tiefe  von  mindestens  1 50  Metern  sich  al>- 
i gesetzt  habe,  also  in  einer  Tiefe,  die  gänzlich  dem 
| Menschen  unzugänglich  war ; es  könnten  somit 
die  Einschnitte  nicht  von  contemporären  Menschen 
gemacht  worden  sein. 

München.  — Schlau*  der  Bedaktian  am  S.  Januar  iiiötf. 
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General-Sekretärs  S.  24.  — Herr  Weismann  Bericht  de»  Schatzmeisters  S.  *11.  — Herr  Schaaff- 
hausen  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Schädelkontmission  8.  88.  — Herr  Virchow  S.  89.  — Wahl 
von  Regensburg  als  Congressort  für  »lie  XII.  allgemeine  Versammlung  und  Wahl  der 
Herren  Dahlem  und  Grat  von  Walderdorft  zu  LokalgeschäfUführera  für  dieselW  S.  40.  — 

Wimnschiltllche  Tagesordnung  I.:  Die  fränkischen,  /dorischen . lettischen,  nralrischtn  und  skandina- 
rischen  Funde  in  JJtut§d»land.  Herr  Friedei  Pie  Eisenperiode  hei  Berlin  (Fortsetzung  »einer  Rede 
in  der  ersten  Sitzung)  8.  41.  — Herr  Virchow  8.  44.  — 

I.  Anatomische  Cont'erenz.  Herr  Kupffer  Ueber  den  Gaumenwulst  S.  44. — Herr  Ecker 
Ueber  den  Schwanzfortsatz  S.  45.  — 

Dritte  8itzung-  Herr  Virchow  S.  46.  — Neuwahl  der  V orstundschaft  8.  46.  — Zur 
obigen  wissenschaftlichen  Tagesordnung  I Herr  Handel  mann  S.47.  --Schleswig-Holsteinische  Ring- 
und  Burgwälle  S.  47.  — Herr  Köhl  keihengTüberfeld  bei  Wies-Oppenheim  S.  5l.  — Herr  Mehlis 
Ruine  Schloss  Eck  S.  "»7.  — Herr  Klopfleisch  Wellenornamente  S.  59.  — Herr  Virchow  S.  60. 
— Herr  Schaaffhau »en  8.  60.  — Fräulein  Mestorf  Ueber  Hucksilberfunde  8.  60.  — Diskussion 
8.  60:  Herr  v.  Jazdzewski  — Herr  Virchow  — Herr  Kühne  — Herr  Albin  Kobn  — Herr 
Scliwartz  — Herr  Undset  — Herr  Montelin*  — Herr  Und  »et  — Herr  Virchow  8.  C5.  — 
Etat  für  «las  Jahr  1**1  S.  CT». 
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Viert«  8itaung.  Herr  Virchow  Geschäftliche*  8.  66.  - Herr  Beyrich  lieber  <len  Arche- 
Opterix  S.  06.  — Herr  Virchow  Bericht  Ober  die  Arbeiten  der  Kommiiwinn  für  die  Statistik  der 
Ha^*enTerhältniiise  in  Deutachlaml  S.  66.  — Herr  Kollinunn  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  in  der  Schweix  und  (Iber  Mchweizcrinche  Schädelforinen  S.  6x.  — 
Herr  Virchow  (vciichäfiliche*  S.  71.  — Herr  Ecker  Die  Herausgabe  der  ( 1 esam mt-' Werke  von  Carl 
Ernst  v.  Baer  S.  71.  — Herr  Virchow  Thonomamente  der  *lavi*<h«*n  und  fränkischen  Zeit. 
Diskussion  Stt  8*  59.  — Herr  Tischler  S.  7*2.  — Herr  Klopflei  sch  — Herr  Mehlis  - Herr 
Much  — Herr  Tischler  — Herr  Witt  — Herr  Klopflei  sch  — Herr  Virchow  — Herr  Ti  schier 
— Herr  Virchow  — S.  80.  — Herr  .lagor  Indische  Töpferei  S.  80.  — Herr  Sarno  8.81.  — Herr 
Jagor  S.  81.  — Herr  Virchow  S.  81.  — Zur  wissenschaftlichen  Tagesordnung  1 Herr  Tischler 
lieber  ein  ostpreutwisches  Gräberfeld  8.  81.  — Herr  Virchow  S.  85. 

Fünfte  Sitzung.  Herr  Virchow  Geschäftliches  und  Wellenomaniente  S.  85.  — Herr  Klop- 
fte i*ch  S.  86.  — Herr  Fraa*  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Kommission  für  Herstellung  der  prä- 
historischen Karte  S.  86.  > 

Wissenschaftliche  Tagesordnung  II  : Die  römischen  und  etrurisehen  Funde  in  Deutschland.  Herr 

Dahlem.  Regensburger  Alterthümer  S.  91.  — Herr  Virchow  8.  04.  — Herr  Graf  von  Wurm- 
brancl  Eeher  iirähistorische  Töpferei  S.  04.  — Herr  Virchow  Begrüßung  der  Herren  von 
Nordensk  ioeld  und  Torell.  — Geschäftlichen  8.  90.  — Herr  Virchow  lieber  prähistorische 
Chronologie  und  Handelswege  S.  100.  - Diskussion  Herr  Hundeimann  S.  104.  — Herr  Dahlem 
l’el*er  die  Zeit  der  Zusammenkunft  zur  XI.  allgemeinen  Versammlung  in  Regensburg  S.  104,  — 

Protokoll  der  beiden  kraniometrischen  Konferenzen  8.  104. 

Seohate  Sitzung.  Herr  Virchow  S.  106.  — Derselbe  lieber  die  Ausstellung  des  Originals 
des  Archacopteryx  S.  106.  — Derselbe  Begrüßung  des  Herrn  Bastian  S.  107.  — Herr  Bastian 
Bericht  über  seine  neueste  Weltreise  S.  107.  — Herr  Frans  Feber  den  Archaeoptervx  S.  100. 

Wissenschaftliche  Tagesordnung  III:  Die  alt  germanischen  und  kritischen  Funde  in  Jteutsrhland.  Die 
tüte  Bronzezeit.  Herr  Henning  Feber  deutsche  Runendenkmäler  8.  110.  — Diskussion  S.  115  Herr 
Montelius  — Herr  L’ndset  Herr  Henning  — Herr  l'ndset  — Herr  Henning  — Herr 

8cbück  — Herr  Virchow.  — Herr  Undset  lieber  den  neuen  norwegischen  Schiffsfund  bei 
Sundefjßrd  8.  117.  — Derselbe  Zur  Bronzefrage  S.  119.  — Herr  Sc haaffhausen  Feber  Steinwiille 
zwischen  Bingen  und  Bonn  S.  121.  Herr  \ irchow  GewhäftlirheM  S.  124. 

Wissenschaftlich«  Tagesordnung  IV:  Steinzeit  und  Höhlenfuude  vornehmlich  in  Deutschland.  Herr 
J.  Ranke  Neue  Funde  in  Oberfränkischen  Höhlen  8.  125.  Diskussion  Herr  X eh  ring  — Herr 
Ranke  — Herr  Fruaa  — Herr  X eh  ring  — Herr  Virchow  — Herr  Klopfte  isch.  — Herr 
Schaaffhausen  Heber  neue  Höhlenfunde  im  Rheinlande  S.  128.  — Fortsetzung  der  Diskussion 
zum  Vortrag  des  Herrn  Hanke  (S.  125).  Herr  Virchow  S.  184.  — Herr  Schuck  Zur  Rnnenfrage 
S.  184.  — Herr  Virchow.  — Herr  Brugsch-Bey  Feber  die  Steinzeit  in  Aegypten  S.  184.  — Dis- 
kussion Herr  Mook  — Herr  Virchow.  - 

Wissenschaftliche  Tagesordnung  V:  U rgeschichlliche  A nthrojtologie.  Löst-  und  Moor  fände.  Herr 
von  Dechen  Feber  die  Eiszeit  in  XorddeuUchland  S.  189  Diskussion  Herr  Virchow.  — Herr 
Ecker  Feber  die  Xothwendigkeit  einer  Statistik  der  Körpergröße  in  Deutschland  S.  140.  — 
Derselbe  Feber  eine  Karte  der  Verbreitung  der  Reihengräber  unu  über  Reihengräber*ch&del  S.  141. 
— Feber  Lössfunde  S.  141.  — Fortsetzung  der  Diskussion  der  ägyptischen  Steinzeit  iS.  148).  — Herr 
Fra  an  Feber  zufällige  Splitterung  der  Feuersteine  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  Aegyptens 
S.  142.  — Herr  Virchow  Feber  ägyptische  Steinzeit  8.  148.  — Herr  Ascherson  Feber  den 
modernen  Fntprting  vieler  ägyptischer  Feuersteinartefacte  8.  148.  — Herr  Virchow  Geschäftliche«. 
— Ausatellung  von  Frl.  Torma  S.  148. 

Wissenschaftliche  Tagesordnung  VI:  Allgemeine  und  tleutsche  Anthropologie.  Herr  Virchow  Feber 
die  mikrocephale  Familie  Becker  S.  143.  — Herr  J.  Ranke  Statistik  der  Körpergröße  der  bayerischen 
Militärpflichtigen  S.  145.  — Herr  Kollmann  Feber  europäische  Schädeltypcn  8.  149.  — Herr 
Kupffer  Feber  die  Auffindung  der  Leiche  und  den  Schädel  von  Jmanuel  Kant  S.  155.  — Herr 
Virchow  Schlußrede  8.  158. 

Rednerliste  im  Stenographischen  Bericht  8.  160. 

Nr.  12.  Die  Töpferei  in  Ceylon.  .lagor. — Literaturbericht.  1.  Fndset  Ingvald:  Sur  Läge  de  bronze  en 
Hongrie,  2.  Derselbe:  Fra  Norge*  äldre  Jemalder.  J.  Mentor f.  — Inhaltsverzeichnis*  de»  Jahr- 
gangs 1880.  — Schluü*  des  Druckfehlerverzeichnisae»  zum  Bericht.  — Titel. 


Schiass  des  Druckfehlerverzeichnisses  zum  Bericht: 

S.  10  Sp.  8 Z.  20  VOR  nnten  »utt  ..Thiede.  aus  dem  Würtemb."  lie«  Thiede,  aus  dem  Wtktembergfcehe«  ‘ S.  181  So.  8 
l.  6 von  unten  »Utt  „von  Deckend“  lie»  „*on  Dechen  " S.  I2i  Sp.  1 Z 6 von  oben  statt  „und“  liee  ..nur.“  S.  lft  Sp.  2 Z.  8 von  oben 

»Utt  ..der  Name“  lies  „die  Namen  “ S.  ISS  Sp.  2 Z 11  von  oben  statt  „und“  liea  ..nur.“  S ISS  Sp  2 Z.  12  von  oben  »Utt  „xu»arnmcn- 

gesetste“  lie»  „zusaanmefigeaehter  “ S.  187  Sp.  2 Z.  2*  von  oben  iat  hinter  dem  Worte  ..ich“  da»  Wort  ..selbst“  eintusebiebea.  S.  1*7 
Sp  2 Z.  SB  von  anten  »Utt  „Huch“  liea  „Hoesch  “ S.  18«  Sp.  1 Z.  20  von  oben  atatt  ..Nuaaearied“  liea  ..Sckusaenrted. " S.  128  Sp.  1 

Z.  29  von  oben  aUtt  „wochenlang"  liea  „sine  Woche  lang.“  S ISO  Sp  1 Z.  24  von  oben  statt  „die  wie  die“  lies  ..die  wieder  " S.  ISO 

Sp  2 Z.  28  von  unten  »utt  „Saul“  liea  ...Samson"  S.  1SI  Sp.  I Z.  II  von  unten  statt  ..bei  der  Uelde"  liea  „bei  Uelde."  S III  Sp.  8 
Z.  27  von  nnten  statt  „jene*"  liea  ..Jener."  S 132  Sp.  1 Z.  9 von  unten  atat  „den  andern“  liea  ..nur  den  vordem  “ S.  1S2  Sp.  2 Z.  1« 
von  oben  atatt  „anderer"  lie»  „alter."  S.  183  Sp  1 Z.  7 von  oben  atatt  „bei  Fossilen  weiblicher  Schädeln*  lies  „bei  fossilen  weiblichen 
Schädeln"  S.  188  Sp.  2 Z.  4 von  oben  statt  „nennt“  lies  ..kennt“  S.  ISS  Sp.  2 7.  I«  von  oben  atatt  „ocliri-  lie»  ..accllvl.  * S.  188 
Sp.  2 Z.  27  von  oben  »tatt  ..Ländern“  lie«  ..Bindern.“  In  dem  Bericht  der  krantomelnacben  Conlereni  8,  100  Sp  2 l.  14  von  nnten 
*tatt  „fall»  eine  solche  wirklich  atatt  gefunden“  lie«  „weil  er  eicht  in  München  anwesend  war-  Sein  Name  »ei  irrtbQmÜcb  in  den 
Bericht  gekommen.  "Was  die  in  Dresden  getroffene  Vereinbarung  betreffe,  ao"  u.  «.  w. 
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liedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

OtntraUterttär  der  OtnütehaJX. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  1.  Eiwheint  jeden  Monat.  Januar  1880. 


Zum  Neujahr  1880. 


Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  unsere  Mittheilungen  an  die  Gesellschaft  mit  einer  er- 
freulichen Nachricht  boginnen  zu  können. 

Nach  dem  in  Strassburg  gefassten  Beschluss  soll  der  Congress  der  deutschen  Anthropologen 
im  Jahre  1880,  in  welchem  unsere  Gesellschaft  das  II.  Jahrzehnt  ihrer  Thätigkeit  beginnt,  zum 
ersten  Male  in  der  Ueichshauptstadt  und  zwar  vom  5.  — 12-  August  tagen.  Vorstandschaft 
und  Lokalcomitc  sind  bemüht,  dieser  Zusammenkunft,  dem  Orte  der  Vereinigung  entsprechend,  eine 
erhöhte  Bedeutung  zu  verleihen;  namentlich  wurde  in  Aussicht  genommen,  mit  dieser,  der  XI.  Ver- 
sammlung eine  allgemeine  deutsche  an  tbropologisch-urgeschichtliche  Ausstellung 
in  Berlin  zu  verbinden. 

Auf  Veranlassung  des  derzeitigen  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des  Herrn  Gcheimrath 
Professor  Dr.  K.  Vircliow,  machte  die  Vorstandschaft  nach  Gesammtbeschluss  die  einleitenden  Schritte 
zur  Verwirklichung  dieses  Planes  zunächst  bei  der  königlich  Preussischen  Staatsregierung. 

Mit  freudiger  Genugthuung  können  wir  die  Mittheilung  von  der  entgegenkommenden 
Aufnahme  machen,  welche  an  dieser  Stelle  unser  Gesuch  gefunden  hat.  Nach  Gesammtbeschluss  der 
Vorstandschaft  wird  nun  die  gleiche  Bitte  um  Unterstützung  des  Unternehmens  an  die  übrigen 
deutschen  Staatsregierungen,  wie  wir  hoffen  dürfen  mit  dem  gleichen  günstigen  Erfolg,  gerichtet  werden. 

Im  Nachstehenden  theilen  wir  die  beiden  Eingaben  und  den  auf  die  erste  an  uns  gelangten 
Erlass  des  Königlich  Preussischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegen- 
heiten  mit: 

München,  den  11.  November  1870. 

An  Seine  Excellenz  den  Königlich  Preussischen  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts 
und  Medicinal- Angelegenheiten  Herrn  von  Puttkammer. 

Euer  Excellenz 

wollen  hochgeneigtest  dem  ergebenst  Unterzeichneten  gestatten,  im  Namen  und  Auftrag  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Nachstehendes  vorzutragen. 

Die  X.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen,  welche  in  der  zweiten  August- 
woche diosos  Jahres  in  Strassburg  tagte,  wählte  durch  einstimmigen,  freudigst  aufgenommenen  Be- 
schluss für  das  Jahr  1880  Berlin  als  Versammlungsort,  als  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft  wurde 
vorläufig  die  zweite  Woche  des  August  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesellschaft,  1870  zu  Mainz  von  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrter  gegründet,  zählt 
heute,  Über  ganz  Deutschland  in  Zweigvereinen  verbreitet,  über  2000  Mitglieder.  Ihre  Vorstandschaft 
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bilden  für  das  laufende  Vereinsjahr  187080  Herr  Geh eimer-Medidniilrath  Professor  Dr.  B.  Virchow 
(Berlin)  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Gehcimrath  Professor  Dr.  A.  Ecker  (Freiburg  in  Baden)  und 
Herr  Professor  Dr.  0.  Fr  aas  (Stuttgart)  als  stellvertretende  Vorsitzende,  ausserdem  unseren  Statuten 
gemäss  noch  als  Schatzmeister  Herr  Lehrer  Weismann  in  München  und  ebenda  der  ergebenst 
Unterzeichnete  als  Generalsekretär.  Die  LokalgesehilfLsfUhrung  ftlr  Berlin  haben  die  Herren  Stadtrath 
Fried  el,  Direktor  des  märkischen  Provinzialmuseums  und  Dr.  Voas,  Drektorial-Assistent  am  könig- 
lichen Museum,  lande  in  Berlin,  übernommen. 

• Erlauben  mir  Euere  Excellenz  einige  Worte  über  die  Ziele  der  Gesellschaft.  Die  eine 

unserer  Hauptaufgaben  ist  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Denkmäler  Deutschlands  aus  der 
ältesten  vorrömischen  Zeit,  sowie  aus  jenen  nachrömischen  Perioden,  in  welchen  noch  eine  durch 
ausreichende  schriftliche  Urkunden  beglaubigte  Geschichte  fehlt,  um  aus  diesen  Resten  der  Vorzeit 
die  Wanderungen  und  Wandlungen  der  Stämme  auf  deutschem  Boden , die  Geschichte  der  Bildung 
unserer  Nation  zu  reconstruiren.  Die  zweite,  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  ist  die  wissenschaft- 
liche Feststellung  der  heute  in  unserem  grossen  Vaterlande  bestehenden  ethnologischen  Ver- 
hältnisse durch  fachmännische  Untersuchungen  fussend  auf  einer  möglichst  ausgedehnten  somatolog- 
ischen  Statistik.  In  beiden  Richtungen  ist  Dank  der  huldvollen  Förderung  und  Unterstützung 
unserer  insbesondere  bei  den  alljährlichen  Hauptversammlungen  sich  bethütigenden  Bestrebungen  durch 
die  deutschen  Regierungeu  vor  allem  jener  Preussens  schon  Manches  erreicht  aber  doch  das  Meiste 
noch  zu  erreichen. 

Auch  für  die  beabsichtigte  XI.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft  in  Berlin 
wagen  wir  es,  Euer  Excellenz  Wohlwollen  und  geueigte  Unterstützung  zu  erbitten. 

Die  Gesellschaft  tagte  bisher  womöglich  in  solchen  Städten,  wo  durch  wohlgeordnete  und 
hervorragende  urgesebicbtliche  Sammlungen  den  Theilnelirnern  Gelegenheit  zu  Fachstudien  geboten 
war.  Für  die  VI.  Versammlung  in  München  1875  war  mit  Unterstützung  der  Königlich  Bayerischen 
Staatsregierung  aus  allen  öffentlichen  und  Privat-Sammlungcn  Bayerns  eine  bayerische  anthropologisch- 
urgeschieht  liehe  Ausstellung  zusammengebracht , deren  wissenschaftliche  Bedeutung  allseitige  Aner- 
kennung fand. 

Unsere  Gesellschaft  wird  im  kommenden  Jahre  zum  ersten  Male  in  der  Reichshauptstadt 
tagen.  Um  diese  Zusammenkunft  dem  Versammlungsort  entsprechend  vor  allen  bisherigen  würdig 
auszuzeichnen  und  gleichsam  Rechenschaft  von  unseren  bisherigen  Leistungen  zu  geben,  ist  der  Ge- 
danke angeregt  worden,  im  Anschluss  an  diese  Versammlung  eine 

allgemeine  deutsche  anthropologisch-urgeschichtliche  Ausstellung  in  Berlin  1880 

zu  veranstalten,  wozu,  nach  einem  im  Einzelnen  festzustellenden  Programm,  Beiträge  aus  den  Museen 
aller  deutschen  Staaten  erbeten  werden  sollten.  Es  hat  sich  zur  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  unserer  Gesellschaft,  des  Herrn  Geheimrath  Virchow, 
ein  Comitö  constituirt,  zu  welchem  die  beiden  Lokalgeschäftsführer  für  Berlin,  Herr  Stadtrath  Friedei 
und  Herr  Dr.  Voss  gehören. 

Ein  solches  Unternehmen  kann  aber  erst  dann  ernsthaft  ins  Auge  gefasst  werden,  wenn  es  des 
freundlichen  Entgegenkommens  der  deutschen  Staatsregierungen  gewiss  ist.  Wir  fühlen  uns  daher,  ehe 
wir  der  Ausarbeitung  des  Gedankens  näher  treten,  vor  allem  verpflichtet,  Euerer  Excellenx  die  ganz 
ergebenste  Anfrago  vorzulegen,  ob  Hochdieselben  geneigt  sind,  unserem  Unternehmen  Ihren  wohl- 
wollenden Beistand  zuzuwenden.  Wenn  wir  uns  desselben  für  versichert  halten  dürfen,  so  würden 
wir  Euerer  Excellenz  demnächst  spezielle  Anträge  elirerbietigst  unterbreiten. 

Indem  wir  einem  gütigen  Bescheid  vertrauensvoll  entgegensehen,  verharren  wir  ehrerbietigst 

Generalsekretariat  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Professor  Dr.  Johaunes  Ranke. 

München,  Brienncr-8triisse  25. 

Hierauf  erfolgte  der  nachstehende  Erlass,  auf  welchen,  nachdem  am  29.  Dezember  1879 
Gesammtbeschluss  der  Vorstandschaft  erreicht  war,  das  angeschlossene  Dankschreiben,  in  Verbindung 
mit  neuen  Anträgen  eingesendet  wurde ; 
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M i n i s t e r i u m Berlin,  den  2-  Dezember  1870. 

der  geistlichen,  Unterrichte-  und  Medieinal-Angelegenheiten. 

J.  No.  U I.  8009. 


Ew.  Hoch  wohlgeboren  erwidere  ich  ergebenst  auf  die  gefällige  Zu- 
schrift vom  11.  November  d.  J.,  dass  ich  von  dem  Entschluss  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  ihre  nUchstjahrige  Versammlung*  in  Berlin 
abzuhalten  und  mit  derselben  eine  allgemeine  deutsche  anthropologisch- 
urgeschichtliche  Aus  Stellung  zu  verbinden,  in  it  lebhaftem  Interesse  Kennt- 
nis s genommen  habe  und  gern  bereit  sein  werde,  sowohl  der  Versammlung, 
als  der  Ausstellung  meine  fördernde  Theilnahme  zuzuwenden. 

Ich  stelle  daher  Ew.  Hoch  wohlgeboren  anheim,  mir  baldigst  die  in 
Aussicht  gestellten  speziellen  Anträge  hinsichtlich  der  Punkte  zukommen 
zu  lassen,  hinsichtlich  deren  dem  Gesellschafts Vorstände  meine  BeikUlfe 
wllnschenswerth  sein  möchte. 

Der  Königlich  Preussische  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichte-  und  Medieinal-Angelegenheiten 

Pattkammer. 


An 

den  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Herr  Professor  Dr.  ltanke 

Hochwohlgoboren  zu  München. 


Euer  Excellenz 


München,  den  3.  Januar  1880. 


haben  durch  hohen  Erlass  vom  2.  Dezember  verfl.  Jrs.  mit  Beziehung  auf  das  ehrerbietigste 
Anschreiben  des  Unterzeichneten,  in  welchem  liir  die  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Berlin  abzuholtcnd«- 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischem  Gesellschaft  sowie  für  eine  mit  dieser  Versammlung 
zu  verbindende  allgemeine  deutsche  anthropologisch-ursgeschichtliche  Ausstellung  Euer  Excellenz  wohl- 
wollender Beistand  erbeten  wurde,  nach  beiden  Richtungen  lebhaftes  Interesse  sowie  fördernde  Theil- 
nahme hochgeneigtest  zugesichert. 

Euer  Excellenz  wollen  mir  gestatten,  für  diese  hocherfreulichen  Zusicherungen  im  Nomen 
und  Auftrag  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  freudigsten  Dank  auszusprechen. 

Im  Anschluss  an  den  Ausdruck  des  Dankes  erlaube  ich  mir  noch  das  Folgende  vorzutragen. 
Der  Vorstand  der  deutschen  anthropologisch en  Gesellschaft  hat  das  in  dem  Anschreiben  vom  11.  Nov. 
verfl.  Jrs.  bezeichnet*  Lokalcomite  für  die  Abhaltung  der  Versammlung  und  Ausstellung  in  Berlin, 
bestehend  aus  dem  derzeitigen  I.  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft , Herr 
Geheim-Medicinalrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  und  den  beiden  Herren  Stadtrath  Fried  el  und 
Dr.  Voss  mit  der  Führung  aller  betreffenden  Geschäfte  beauftragt.  Von  dieser  Seite  aus  werden  so- 
nacb  auch  die  speziellen  Anträge  unterbreitet  werden,  bezüglich  deren  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  Euer  Excellenz  bochgeneigto  Unterstützung  erbitten  möchte.  Vor  allem  wird  sich  diese 
Bitte  dahin  richten,  dass,  zum  Zweck  der  genannten  Ausstellung,  die  betreffenden  Vorst-linde  der 
einem  hohen  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinul-Angelegenheiten  unterstehenden 
historisch-archäologischen,  anthropolügisch-urgeschichtlichen  sowie  palUontologischen  Landes-,  Provinzial-, 
Universität*-  und  Schul-Samml ungen  u.  a.  von  Euerer  Excellenz  ermächtigt  werden,  speziell  zu  be- 
zeichnende Gegenstände  für  die  Zeit  der  Ausstellung  leihweise  dem  Comite  zu  überlassen. 

Als  Termin  für  die  Versammlung  sind  nun  definitiv  die  acht  Tage  vom  5.  — 12.  August 
1.  Jrs.  festgesetzt  worden ; ira  Hinblick  auf  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  der  ersten  allge- 
meinen deutschen  anthropologisch-urgeschiehtlichen  Ausstellung  würden  wir  wünschen,  dieselbe  nach 
Beendigung  der  Versammlung  auf  8 — 14  Tage  dem  allgemeinen  Besuche  zugänglich  zu  machen. 
Als  Lokal  fllr  Abhaltung  der  Sitzungen  der  Versammlung  sowie  für  die  Ausstellung  hat  das  Lokal- 
Comite  mit  vorläufiger  Zustimmung  des  Präsidiums  des  Abgeordnetenhauses  Räume  des  letzteren  in 
Aussicht  genommen. 

Indem  wir  einer  wohlwollenden  Aufnahme  der  vorgelegten  Bitte  entgegensehen,  verharren 
wir  ehrerbietigst  Generalsekretariat  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Schweiler  Jagend  nach  der  Farbe  der 
Angen,  der  Haare  and  der  Haut. 

Von  Professor  Kollmann  (Berlin).*) 

Dio  Erhebungen  liegen  aus  21  Kantonen  voll- 
endet vor:  Baselstadt,  Baselland,  Zürich,  Luzern, 
Glarus,  Thurgau,  Appenzell  i.  R.,  Appenzell  a.  K.,  | 
St.  Gallen , Graubtlndten , Unterwalden  ob  dem 
Wald,  Unterwalden  nid  dem  Wald,  Schaffbausen, 
Zug,  Solothurn,  Wallis,  Aargau,  Neuchatel,  Frei- 
burg, Waadt  und  Schwyz.  Nach  fehlen  4 Cantono: 
der  umfangreiche  Kanton  Bern,  dann  Genf,  Tessin 
und  Uri.**)  Es  ist  gegründete  Hoffnung,  dass  noch 
in  diesem  Jahr  die  Erhebung  auch  dort  stattfindet. 
Erhebungs-Formular. 

Kanton 

Bezirk  

Gemeinde Schulort 

Namen  und  Charakter  der  Schule 

(Primär-,  Sekundär-,  Betlrk»-,  Kantonal-,  PrivaUchule  etc.) 

Klarne  (in  eingetheilten  Schulen) 

Schulsprache 

Zahl  der  Schüler 

unter  von 

1 1 Jahren  1 1-1®  Jahr. 

1 . Blaue  Angen  . blonde  Haare, 

helle  Haut 

2.  Blaue  Angen . rot  he  Haare, 
helle  Haut  ....... 

8.  Blaue  Augen . braune  Haare, 
helle  Haut 

4.  Blaue  Augen,  braune  Haare,  | 
branne  Haut 


5.  Graue  Augen,  blonde  Haare, 

helle  Haut 

6.  Graue  Augen,  rothe  Haare, 

helle  Haut 

7.  Graue  Augen,  braune  Haare, 

helle  Haut 

8.  («raue  Augen , braune  Haare, 

braune  Hant 

9.  Graue  Augen,  schwarze  Haare, 

braune  Haut 


10.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
blonde  Haare,  helle  Haut . . 

11.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
rothe  Haare,  helle  Haut  . . 

12.  Braune  oder  schwarze  Augen.  ' 
braune  Haare,  helle  Haut . . ! 

13.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
braune  Haare,  braune  Haut  , 

14.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
schwarze  Haare,  braune  Haut  < 

15.  Andere  Fnrbencombinationen  [ 


Zusammen 

den  ....  1878.  — — 

Name  des  Lehrers  oder  Lehrerin 


*J  Der  X.  allgem.Vers.  vorgelegt  v.  Hrn.  Yirehow. 
**)  Bi*  zum  Tag  der  Corm-tnr  1H./I.  80.  war  die 
Erhebung  aus  «len  Kantonen  Genf  und  l'm  eingelaufen; 
im  Kanton  Bern  ist  die  Erhebung  im  Gange.  K. 


Die  stattliche  Zahl  der  Kantone,  welche  den 
Wünschen  der  schweizerischen  naturforsehenden 
Gesellschaft  so  bereitwillig  entgegen  gekommen, 
ergibt  schon  heute  der  Ueberblick  auf  eine 
höchst  respektable  Summe  von  Individuen.  Mehr 
als  V*  Million  ist  untersucht,  genau  275,289. 
Durch  den  Ausfall  der  obenerwähnten  Kantone 
wird  leider  das  bis  jetzt  untersuchte  Gebiet  in 
zwei  Gauen  getrennt,  die  ungleich  an  Grösse  im 
Osten  und  Westen  liegen.  Immerhin  scheinen 
I mir  die  Ergebnisse  für  die  Generalversammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
mancher  Hinsicht  der  Beachtung  Werth. 

In  der  Schweiz  wurde  das  Formular  für  diese 
Statistik  dem  deutschen  nachgebildet , die  Com- 
mission batte  eine  im  Ganzen  unwesentliche  Aen- 
I derung  vorgenommen,  die  aus  dem  nebenstehenden 
| Formular  hervorgeht. 

Die  statistische  Berechnung  ist  unter  der  Leitung 
des  Hrn.  Dr.  Alb.  Guttstadt  ausgeführt,  der  schon 
das  Riesenmaterial  der  preußischen  statistischen  Er- 
hebung bearbeitet  hat,  so  dass  nach  dieser  Seite  hin 
die  volle  Zuversicht  in  die  vorliegenden  Zahlen  zu 
setzen  ist.  Unter  seiner  Leitung  wurden  ferner  die 
vorliegenden  Karten  angefertigt,  nein  lieh  Karte  I, 
welche  zeigt,  wie  viele  von  hundert  untersuchten 
Schulkindern  den  blonden  Typus  besessen  (Kate- 
gorie 1 des  Schweizer  Formulaves  i.  e.  blaue  Augen, 
blonde  Haare,  helle  Haut. 

Die  Karte  II  stellt  dar,  wie  viel  von  100 
untersuchten  Schulkindern  den  brünetten  Typus  be- 
sassen  (Kat eg,  12 — 14  des  Schweizer  Formulares). 

Karte  III  veranschaulicht  die  Häufigkeit  der 
braunen  Augen  (Kategorien  der  Schweiz  10  bis 
14)  auf  je  100  Kinder  mit  blauen  Augen  (Kate- 
! gorie  1 — 4 des  Schweizer  Formulares). 

Karte  IV  gibt  endlich  die  Menge  der  grauen 
Augen  (Kategorie  5 — 9 dos  Schweizer  For- 
mularen) unter  100  Kindern  mit  hellen  Augen 
(Kategorie  1 — 9.)*) 

Im  Norden,  wo  die  Schweiz  an  deutsche 
Staaten  angrenzt,  ist  das  Resultat  der  deutschen 
statistischen  Erhebungen  eingetragen.  Es  ergibt 
sich  dadurch  sofort:  dass  bei  der  notorischen 
Identität  der  drei  verschiedenen  Typen, 
der  beiden  blonden  und  des  brünetten,  die  Schweiz 
dennoch  manche  Unterschiede  gegenüber  dem 
angrenzenden  deutschen  Gebiet  erkennen  lässt. 
Die  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen  ist  ver- 
schieden und  dadurch  ist  ein  zwar  mässiger  aber 
doch  schon  unverkennbarer  Unterschied  gegeben. 

Am  schwächsten  ist  der  rein  blonde  Typus 
mit  blauen  Augen  vertreten  (Kategorie  1,  Karte  1), 

*)  Die  erwähnten  Karten  waren  im  Sitzungssaal 
ausgestellt. 
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während  der  zweite  blonde  Typus  (Kategorie  5) 
und  der  brünette  (Kategorie  12  — 14)  ungefähr 
gleich  an  der  Stärke  sind,  der  brünette  ist  laut 
Karte  III  und  Tabelle  1 immerhin  beträchtlicher. 

Auf  Einzelheiten  übergehend  bemerke  ich  zu- 
nächst bezüglich  des  blonden  Typus  Kategorie  1 
die  relative  Armuth  gegenüber  Deutschland. 

Von  100  untersuchten  Kindern  hatten  blon- 
den Typus: 

ScHwric  Angrenicndrf  IKat»chl*nd 

2—8  pCt.  15—20  pCt. 

9—10  . 21— .HO  . 

11—14  . 

Im  Kanton  ßaselland  und  Aargau  sind  z.  B. 

13  pCt.  blond-  und  blauäugig,  im  Kanton  Zürich 

14  pCt.,  im  gegenüberliegenden  Baden  21  bis 
30  pCt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Canton 
Thurgau.  Weniger  ausgeprägt  ist  in  dieser  Hin- 
sicht Baselstadt  und  die  Grenzgebiete  von  Solo- 
thurn gegenüber  dem  Eisass ; die  Differenz  ist 
nicht  so  gross  und  liegt  vielleicht  dieselbe  noch 
innerhalb  der  Fehlergrenze  in  der  Beobachtung. 


Bu*el«Uidt  (Kategorie  1)  hatte  ....  14  pCt. 

Solothurn  . 1 12  , 


Da«  angrenzende  E)aa*s(  Kategorie  1 ) hatte  15 — 20  . 

Der  nicht  unbedeutende  numerische  Gegensatz, 
der  namentlich  in  den  Kantonen  Baselland, 
Aargau,  und  Zürich  in  die  Augen  springt, 
bringt  auf  die  naheliegende  Vermuthung,  dass 
der  Rheinstrom  seit  alter  Zeit  einen  trennenden 
Einfluss  geübt  habe,  so  dass  die  Typen  der  beiden 
Ufer  sich  eben  in  einer  bestimmten  Menge  er- 
hielten. Aber  die  Voraussetzung  bedarf  doch 
noch  eingehender  Prüfung.  Das  auf  deutscher 
Stromseite  liegende  Gebiet  des  Kantons  Schaff- 
hausen verhält  sich  nemlich  trotz  der  nahezu  j 
völligen  Umgrenzung  durch  das  badische  Ober-  [ 
land  eomatologisch  dennoch  wie  ein  Schweizer  , 
Kanton. 

Blonde  Bevölkerung  in  Baden  (Kat.  1)  21—30  pCt. 

. . im  Canton  .Schaff- 
hansen (Kat.  1)  nur 9 — 11  . 

Wenn  nicht  irgend  welche  z.  Z.  noch  un- 
bekannte Ursachen  das  Ergebniss  der  Statistik 
beeinflusst  haben,  so  stehen  wir  vor  einer  im 
höchsten  Grade  interessanten  Erscheinung.  Denn 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  wird  hier  die 
typische  Beschaffenheit  einer  Bevölkerung  fest- 
gehalten. Ich  Unterlasse  es,  auf  die  Tragweite 
dieser  Erscheinung  hinzuweisen , falls  keinerlei 
störende  Einflüsse  die  Erhebung  hier  getrübt, 
obwohl  schon  jetzt  darauf  hingewiesen  werden 
kann,  dass  der  Kanton  Schaffhausen  seine  anthro- 
pologische Eigenart  nicht  allein  in  Bezug  auf 
Kategorie  1 oder  5 festhält , sondern  dass  selbst 
der  brünette  Typus  sie  durch  sein  numerisches 
Verhältnis  deutlich  ausdrückt 


1 Schon  zur  Zeit  der  alemannischen  Einwan- 
I derung  soll  bei  Schaffhausen  ein  enger  Verkehr 
zwischen  beiden  Ufern  bestanden  haben.  Der 
Handelsverkehr  soll  hier,  oberhalb  des  Wasser- 
falls vermittelt  worden  sein.  Schon  um  das  Jahr 
1000  existirt  ein  befestigter  Flecken  mit  regem 
Handel.  1501  schliesst  sich  8chaffhausen  mit 
seinem  Gebiet  an  die  8 Kantone  der  Schweiz  an. 

Hiorher  noch  einige  genauere  Zuhlenanguben 
betreffend  die  Erhebung  im  Kanton  Schaff- 
hausen : 

Zahl  der  Kinder  5506. 

Blonde  BfQjiettc 
Kategorie  1 j :w  4 J 10,1  „ 5 t/, 

Batten 24,3  21,1  . 

Bayern 20,3  21,1  , 

Württemberg . . . 24.4  19,25  r 

ElaasH-Lothnngen  . 18,4  25,2  , 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  Zahlen  lehrt  die 
Zunahme  der  Blonden,  wenn  man  sie  wie  bei 
der  deutschen  Erhebung  gemeinsam  berechnet, 
ohne  graue  und  blaue  Augen  auszuscheiden. 
Werden  beide  Kategorien  getrennt  berechnet,  so 
ergiebt  sich  ein  sehr  bedeutender  Zuwachs  an 
grauäugigen  Elementen.  Der  Kanton  Schaffhausen 
unterscheidet  sich  also  sowohl  was  die  relative 
Zahl  der  Blonden  Überhaupt,  als  was  diejenige 
der  Brünetten  betrifft  von  dem  angrenzenden 
Deutschland. 

Aus  der  Erhebung  bezüglich  des  blonden  Ty- 
pus (Kategorie  1 des  Schweizer  Formulares)  hebe 
ich  ferner  die  Abnahme  desselben  hervor  vom 
Norden  der  Schweiz  nach  dem  Süden.  Sehr  stark 
ist  der  Gegensatz  zwischen  den  einzelnen  Kantonen 
nicht,  was  auch  bei  der  geringen  Zahl  der  cha- 
rakteristischen Vertreter  kaum  möglich,  immerhin 
zeigt  sich  eine  Abnahme  imKanton  Luzern  und  Glarus. 

In  der  Westschweiz  herrscht  in  dieser 
Hinsicht  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung  mit 
der  Ostschweiz.  Die  Kantone  Neuchatel,  Waadt 
und  Wallis  verhalten  sich  sehr  Übereinstimmend 
11  — 14  pCt.  während  im  Kanton  Freiburg  die 
Zahl  etwas  geringer  ist  10  pCt. 

Die  Menge  des  zweiten  blonden  Typus 
mit  »grauen  Augen  (Kategorie  5—9  des 
1 Schweizer  Formulares),  Karte  III,  ist  bedeutender 
\ als  die  des  blonden,  ist  grösser  als  in  Deutsch- 
land überhaupt  und  viel  grösser  als  in  den  an- 
grenzenden Gebieten  Süddeutsch lands  (siehe  Ta- 
belle 1);  dieser  zweite  Typus  nimmt  überdies  in 
weiterem  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  gegen 
den  Süden  der  Schweiz  zu.  Allein , soweit  die 
Untersuchungen  jetzt  vorliegen , verhält  sich  die 
Ostschweiz  anders  als  die  Westschweiz.  In  der 
letzteren  sind  wieder  die  drei  Kantone  Neuchatel, 
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Wandt  und  Wallis  gleich,  d.  h.  von  101  Kindern 
mit  hellen  Augen  (Kategorie  1 — 9)  haben  graue 
Angen  (Kategorie  5 — 9)  67  — 70  pCt.  Im  Kanton 
Freiburg  zeigt  sich  eine  mässigo  Zunahme  von 
75  — 80  pCt.  In  der  Ostschwei/,  liegen  dagegen 
die  Verhältnisse  etwas  anders: 

Zürich,  Schwyz,  Thurgau  und  die  beiden 

Basel  zeige» 67  70  pCt. 

Solothurn,  Anrguu,  Zug  u.  Appenzell  zeigen  71 — 74 
Schaffhauser,  St.  < »allen  und  (Jnuibilndten 

zeigen 75—80  pCt. 

daran  reihen  sich  die  übrigen  Kantone,  in  denen 
die  Kategorie  5 — 9 noch  mehr  zunimmt  : Glarus, 
die  beiden  Unterwalden  und  Luzern,  Was  die 
letzteren  betrifft,  so  kann  eine  Deutung  erst  nach 
Vollendung  der  ganzen  Statistik  versucht  werden. 

Für  die  Übrigen  Kantone  verweise  ich  zu- 
nächst auf  das  schon  erwähnte  Verhalten  des 
Kantons  Schaffhausen,  der  wie  eine  Insel  sich  in 
in  dieser  Beziehung  seihst  gegen  die  Schweiz  nb- 
hebt,  und  daneben  das  Verhalten  von  Baselstadt, 
Baselland  und  Appenzell,  die  sieh  hell  von  dunklern 
oder  besser  inehr  grauäugigen  Gebieten  trennen. 

Die  Vertheilung  und  die  Häufigkeit  des  brü- 
netten Typus,  Kategorie  12—14  ist  nicht 
minder  charakteristisch  als  das  Verhalten  des 
blond-  und  grauäugigen.  In  der  Karte  II  ist 
ausgedrückt,  wie  viel  von  100  untersuchten  Schul- 
kindern braunen  Typus  (Kategorie  12—14)  hatten. 
Es  stellt  sich  heraus,  dass  das  U ebergewicht  ein 
sehr  beträchtliches.  Und  es  bleibt  sich  völlig 
gleich,  selbst  dann,  wann  sömmtliche  Kategorien 
des  blonden  Typus  1 — 5 mit  denen  des  brünetten 
Typus  (Kategorie  10 — 14)  verglichen  werden. 
(Siehe  Karte  III.)  Im  Osten  der  Schweiz  kommt 
dazu  noch  die  scharf  ausgeprägte  Erscheinung, 
dass  der  braune  Typus  bis  nach  Graubündteu 
hin  immer  mehr  zunimmt. 

Von  100  untersuchten  Schulkindern  hatten  brau- 
nen Typus  : Schwei*  Angmis.  l>«til9Cli)ani) 

Solothurn,  Argau,  Schwyz  21—25  pCt.  10—15  pCt. 
Schaffhausen,  Zürich, 

Thurgau  u.  St.  (»allen  26—29  . IG— 20  . 

üraubündten HO  — H4  - 21—25  , 

Dieses  Verhalten  des  brünetten  Typus  in  der 
Ostschweiz  bestätigt  die  Vermut hung  V i r c h o w *s, 
dass  ein  Theil  der  dunkeln  Bevölkerung  aus  dem 
Süden  gekommen  sei.  Die  Ergebnisse  der  Sta- 
tistik in  Deutschland  legten  diese  Vermuthung 
nahe,  dass  nach  dieser  Richtung  hin  sich  die  Inten- 
sität steigern  werde,  und  die  Voraussetzung 
hat  die  Schweizer  Statistik  glänzend  bestätigt. 
Bis  tief  nach  Mitteldeutschland  hinein  zeigt  sich 
das  Verbreitungsgebiet,  und  auf  dem  Wege  dort- 
hin trifft  dieser  brünette  Typus  mit  einem  gleich- 
falls brünetten  zusammen,  der  einst  der  Donau 
gefolgt  ist. 


Was  die  Ausdehnung  dieses  brünetten  Typus 
in  der  Schweiz  betrifft , so  dürfen  wir  von  dem 
Abschluss  der  Statistik  noch  werthvolle  Ergeb- 
nisse erwarten.  Schliesst  sich  der  Kanton  Tessin 
an  Grnubttndten  an,  oder  an  das  Wallis  ? deutet 
die  stärkere  Zunahme  der  Braunen  in  den  Kan- 
tonen Neuchatel,  Waadt  und  Freiburg  auf  einen 
zweiten  Strom,  der  das  Rhonethal  heraufkam.  um 
den  Rhein  zu  gewinnen,  wie  schon  Virehow  auf 
Grund  der  deutschen  Erhebungen  und  der  Nach- 
richten Uber  alte  Handelswege  vermuthet  hat? 
Schon  jetzt  scheint  es , als  ob  zwei  gesonderte 
Ströme  von  Braunen  nordwärts  vorgedningen 
wären:  der  eine  von  der  Ostschweiz,  der  andere 
von  der  Westschweiz  aus.  Die  frühere  Trennung 
ist  heute  noch  angedeutet  durch  die  geringere 
Häufigkeit  des  brünetten  Typus  in  den  Kantonen 
Aargau,  Schwyz  und  Solothurn.  Innerhalb  dieser 
helleren , nicht  unbeträchtlichen  Zone  herrscht 
ferner,  und  das  ist  wie  mir  scheint  sehr  beaehteos- 
westh  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  naheliegenden  Gross- 
herzogthum Baden  (Karte  II). 

Angesichts  der  Unvollständigkeit,  des  Fehlens 
gerade  höchst  wichtiger  Gebiete  ist  die  grösste 
Zurückhaltung  geboten  bezüglich  eines  Versuches 
die  vorliegenden  Ergebnisse  mit  denen  der  histo- 
rischen Forschung  zu  vergleichen.  Doch  soll 
eine  frappirende  Erscheinung  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Nach  dem  Zeugnis*  der  Alten  lebten  in  dem 
südöstlichen  Theil  der  Schweiz  die  Rhätier,  eine 
. Völkerschaft,  die  mit  den  Helvetiern  nichts  gemein 
gehabt  haben  soll.  Von  den  Rhätiern  nehmen 
seit  Nicbuhr  neuere  Geschieht«-  und  Sprachforscher 
an,  dass  sie  das  Stammvolk  der  Etrusker  gewesen 
seien,  während  sie  nach  einer  anderen  von  Plinius 
gemachten  Angabe  umgekehrt  aus  nordwärts  ge- 
flüchteten Horden  etruskischen  Stammes  sich  ent- 
wickelt haben  sollen.  Nach  Tiberras  wurde  später 
diese  alte  rhätische  Bevölkerung  der  römischen  Herr- 
schaft unterworfen , und  dass  es  bei  dieser  Ge- 
legenheit an  dem  Eindringen  fremder  Elemente 
nicht  fehlte,  dass  später  wohl  noch  die  Völker- 
wogen der  Alemannen  bis  in  jene  Bergt häler  sich 
fortbewegt,  liegt  auf  der  Hand.  Allein  dennoch 
hebt  sich  heute  das  alte  rhätische  Gebiet,  jetzt 
Glarus,  Appenzell,  der  südliche  Theil  von  St.  Gallen 
und  das  Graubündtner  Land,  in  sehr  bemerkens- 
werther'  Weise  von  den  übrigen  Gebieten  der 
Schweiz  ah. 

Würde  sich  durch  die  Vollendung  der  stati- 
stischen Erhebung  diese  ethnologische  Gruppe  des 
Weiteren  bestätigen,  dann  wäre  der  Schluss  be- 
rechtigt, dass  der  alte  Volksstamm,  der  vor 
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2000  Jahren  in  jenen  Th  ü lern  gehaust , noch 
nicht  gänzlich  verschwunden  ist,  es  würde  ferner 
ein  Hinweis  dafür  sein,  dass  mit  dem  Eindringen 
neuer  siegreicher  Völker  nicht  immer  auch  die 
Vernichtung  des  Besiegten  Hand  in  Hand  geht. 
Unter  den  Vertretern  des  rein  brünetten  Typus 
hätte  inan  dünn  nach  den  Nachkommen  der  alten 
Rhätier  zu  forschen.  Allein  auch  trotz  dieses 
Fingerzeiges  werden  die  Untersuchungen  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stossen.  Es  existiren  dort  roma- 
nische Gebiete,  deutsche  und  italienische.  Das 
Engadin  ist  romanisch , und  das  sog.  Oberland, 
durch  das  der  Vorderrhem  sich  seinen  Weg  bahnt. 
Dort  nahe  dem  »Schluss  des  Thaies  haben  für 
Herren  H i s und  Rütimeyer  den  N amen  die 
ihre  Dissentisform  gewühlt,  für  Schädel  von  einer 
oft  beinahe  cubischen  Gestalt  mit  oinem  Längen- 
breiteciudex  von  86,5  im  Mittel. 

Zum  Schluss  noch  3 Tabellen , um  1)  die 
Vertheilung  der  drei  Typen  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  zu  orläutern.  Die  Zahlen  der  Tabelle  3 
waren  in  beiden  Ländern  entscheidend  für  die 
Aufstellung  der  Farbenskala. 

*2)  Eine  Tabelle,  welche  die  einzelnen  Cantone 
nach  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen  in  auf- 
steigender  Reihe  aufzUhlt. 

3)  Die  Prozentzahlen  für  die  einzelnen  Cantone 
und  für  die  Kinder  unter  und  über  1 1 Jahren. 

Tabelle  1 . 

Vergleichung  der  Parbcitsküla  zwischen 
Deutschland  und  der  Schweiz. 

Von  W.  Buttstädt. 

Von  100  untersuchten  Schulkindern  hatten  blon- 
den Typus: 

Kategorie  1. 

FartentkAla. 


Deutschland 

Schwei* 

9—20 

2-8 

21—30 

9-10 

31-40 

11-14 

41—50 

15  -201 

Angrtnirodi't 

51—54 

21-30/ 

lli-utscbLnd 

Von  100  untersuchten  Schulkindern  hatten  brau- 
nen Typus: 

Kategorien  9,  10,  11. 


5-10 

11—15 

16-20 

11-151 
16—20} 
21  -25) 

Angren*ciides 

Drulscbtand 

21—25 

26-2» 

26 — 20 

30  -34 

Auf  100  Kinder  mit  blauen  Augen  kommen  mit 
braunen  Angen: 

Kategorie  I + 2 -f-  3 + 12  = 100 
mithin  8 + 9 + 10  + 11  + 14  = 

20—40  101-1201  . 

41-60  121-140  Ähutd 

61—80  141— 16«J 


Farfetfitkila 

Deutschland  Schweiz 

81  — 100  190—250 

101—120  251—350 

121  — 140  351—460 

141—168  461-1900 

Von  100  Kindern  mit  hellen  Augen  haben  graue 
Augen: 

Kategorien  1 + 2 + 8 + 4 + 5 + 6 + 7 + 12 
+ 13=  100 

mithin  4 + 5 + 6 + 7 + 13  = 

30—40  41 — o0|  Angrenzende* 

41 — 50  51  -60/  Deutschland 

51  CO  07—70 

61-70  71-74 

71  - 74  75—80 

81—85 
86—97 

Tabelle  2. 


Auf  100  der  untersuchten  Kinder  kommen: 


Kategorie  1. 

R laue  Augen,  blonde  Haare,  helle  Haut. 


Unterwalden  o.  W.  2 pCt.  I Waadt  ....  11  pCt. 

Glarus  ....  7 „ Wallis  , . . .11  „ 

Luzern  ....  7 , iNeuchatel  . . .12  . 

Unterwalden  n.  W.  8 , Solothurn  ...  12  , 

liraubündten  . . 8 „ Thurgau  ....  12  , 

St.  Gallen  , . . 9 , Havelland  ...  13  . 

Appenzell  . . . 9 „ Aargau  ....  13  p 

Sclia tf hauten  . .10  „ Schwyz  . . . .13  „ 

Zug 10  , ' Daselstudt  . . .14  , 

Freiburg ....  10  . Zürich  ....  14  , 

Appenzell  i.  Khod.  II  „ , 


Kategorie  5. 

Graue  Augen,  blonde  Haare,  helle  Haut. 


Graubilndten  . 

. 21,1  pCt. 

Baselstadt  . . 

26,0  »Ct. 

Waadt  . . . 

. 21,3 

Hasel  lund  . . 

20.2 

Wallis  . . 

. 22,2 

Frei  borg  . . 

26,3 

Zürich  . . . 

. 23,1 

Appenzell  u.  K. 

27.3 

Zug  .... 

. 23.4 

* 

Aplienzdl  i,  K. 

27,3 

Glarus  . . . 

. 23,8 

Aargau  . . . 

2* 

Thurgau  . . 

. 24,0 

Schaffhausen  . 

29 

Neuchatcl  . . 

. 24,6 

Luzern  . . . 

30 

Schwyz  . . . 

. 25,5 

Unterwalden  o.W 

34,5 

Solothurn  . . 

. 25,9 

Unterwalden  n.  W 

47.7 

St.  Gallen  . . 

. 26,0 

Kategorie  12,  14. 

Braune  Augen,  braune  Haare,  brauue  Haut« 


Aargau  . 
Wan  in 
Zug  . . 

Appenzell  i. 
Bmsrlstmlt 
Solothurn 
Appenzell  a. 
Luzern 
Schwyz  . 


Khod. 


. 16  pCt 

Base]  Lind 

. . 28  pCt. 

. 20  , 

Frei  bürg  . . 

. . 26  . 

23  . 

Nenchatcl  . 

. . 27  . 

23  , 

St.  Gallen  . 

. . 27  . 

23  . 

Schatfhausen 

. . 27  , 

24  . 

Thurau  . . 

. . 27  . 

24  . 

Zürich  . . 

. . 27  . 

24  , 

Wallis  . . 

. . 29  . 

25  . 

Glarus  . . 

. . 31  , 

25  . 

Gruubündten 

. . 34  . 

. 25  . 

111-15  . 

Deutschland  . . 

16-20  . 

• 

21-25  . 
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Tabelle  3. 


Berechnung  der  Karten  nach  den  Procentzahlen. 


Kanton 

Von  10O  untersuchten  Schulkindern  hatten 
einen  Typus: 

III. 

IV. 

n Augen  Von  100  mit  halten  Augen 
men  mit  (Keteg.  1 9)  haben  graue 
it  10-14)  Augen  i Kategorie  6 * 9) 

I. 

blonden  (Kategorie  1» 

IV. 

brennen  (Kateg.  12-121 

(Kiteg.  1-4)  kom 
braunen  Augen  ;K 

untrr  über 

11  Jahr  II  Jahr 

XII* 

»amm.n 

unirr 
II  Jahr 

über 
II  Jahr 

Xtt- 

».»rtirnrn 

untrr  1 üb4*r 
II jahr | II  Jahr 

*«- 

tamracn 

unte 
11  Jahr 

über  xu  * 

11  Jabr  tatn  mm 

1.  Aargau  . . . 

| 

14  12 

13 

21 

24 

23 

1 

200  | 244 

229 

69 

73  i 72 

2.  Appenzell  a.  Rhod. 

10  1 K 

» ! 

24 

27 

25 

253  264 

271 

75 

77  77 

3.  Appenzell  i.  Rhod. 

12  10 

11 

21 

27 

24 

238  267 

244 

73 

74  1 73 

4.  Baneletadt  . . 

16  12 

14 

23 

26 

24 

152  235 

200 

67 

71  | 69 

5.  Baselland  . . 

14  11 

13 

25 

27 

26 

247  241 

247 

70  | 

70  70 

6.  Bern  .... 

— — 

— 

— 

■ — 

— 



— 



7.  Freiburg  . . 

11  8 

10 

24 

27 

26 

250  : 315 

267 

73 

78  75 

8.  Genf  .... 



— 1 

— 

— 

— 



— 

— 

— 1 — 

9.  Ulan»  . . . 

7 7 

7 

30 

33 

31 

436  450 

460 

78 

81  81 

10.  Graubündten  . 

10  7 

8 

31 

36 

34 

336  ; 375 

362 

73 

77  75 

11.  Luzern  . . . 

7 H 

7 

24 

25 

25 

400  317 

355 

83 

81  82  1 

12.  Neuchatel  . . 

13  1 1 

12 

25 

28 

27 

253  I 256 

247 

68 

72  70 

13.  St.  Gallen  . . 

10  8 

9 

26 

28 

27 

300  1 315 

293 

75 

78  76  1 

14.  Sehaffhaiwen  . 

10  10 

10 

25 

29 

27 

367  I 314 

338 

78 

75  76 

15,  Schwyz  . . . 

15  12 

13 

25 

23 

25 

181  206 

190 

66 

72  69 

16.  Solothun»  . . 

12  11 

12 

22 

27 

24 

229  235 

229 

72 

72  72 

17.  Tessin  . . . 

1 

— 

— 

— 

— 

— — 

— 

— 

18.  Thurgau  . . 

IS  10 

12 

25 

23 

27 

210  j 263 

247 

67 

72  70 

19.  Unterwalden  n. 

W. 

9 7 

8 

14 

18 

16 

340  : 400 

340 

85 

86  85 

20.  Unterwalden  o. 

w. 

1 2 

2 

21 

19 

20 

1850  ! 1267 

1900 

97 

95  97 

21.  Uri  .... 

— — 

— 



— 

— . 





22.  Waadt  . . . 

13  1 10 

11 

26 

31 

29 

216  i 263 

247 

66 

57  70 

22.  Walli»  . . . 

12  10 

11 

23 

24 

23 

195  211 

206 

69 

71  70 

24.  Zürich  . . . 

15  12 

14 

26 

28 

27 

195  : 222 

211 

64  1 

69  67 

25.  Zug  .... 

11  | 9 

10 

24 

22 

23 

189  | 206 

206 

70  | 

75  | 73 

Das  Salben  der  Steine. 

Von  lt.  Andre«. 

ln  dem  Aufsätze  über  die  Scbalensteine  (Cor- 
respondenzblatt  1879  Nr.  1)  erwähnt  J.  Mes- 
torf  auch  das  Salben  und  Einoien  der  Steine 
bei  den  Skandinaviern  und  alten  Juden,  woran 
sie  dann  die  Frage  knüpft  : ob  etwa  diese  Sitte 
von  den  Semiten  auf  die  Arier  übergegangen  sei? 
Ich  möchte  diese  Frage  im  verneinenden  Sinne 
beantworten.  Wo  wir  Uebereinstimmungen  in 
den  Sitten  und  Anschauungen  weit  von  einander 
getrennter  Völker  finden,  da  ist  in  erster  Linie 
die  unabhängige  Entstehung  derselben  anzunehmen 
und  dann  erst  die  Frage  nach  einer  Entlehnung 
aufzu werfen,  denn  je  weiter  und  eingehender  wir 
eine  solche  gleichartige  Sitte  oder  Anschauung 
über  die  Erde  verfolgen,  desto  häutiger  zeigt  sich 
uns  das  unabhängige  Entstehen  derselben,  womit 
natürlich  vielfache  Entlehnungen  von  Volk  zu 
Volk  nicht  ausgeschlossen  sind.  Keinesfalls  darf 
aber  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  Borgen  des 
Solbens  der  Steine  von  den  Semiten  angenommen 
werden,  donn  dieser  Brauch  ist  ein  ziemlich  all-  [ 


gemeiner,  weit  über  die  Erde  bei  ethnisch  sehr 
verschiedenartigen  Völkern  verbreitet.  Die  Tschuk- 
tschen  an  der  St.  Lorenzbei,  also  an  der  äussersten 
Ostspitze  Asiens,  errichten  Steinpfeiler  auf  den 
Gräbern  und  salben  dieselben  mit  dem  Marke  und 
Fette  der  Kenthiere  (Sauer,  Reise  nach  den 
nördlichen  Gegenden  von  Russ.  Asien.  Weimar 
1803.  23G).  Die  Wakamba  Afrika’s  salben  an 
einer  schwierig  zu  passirenden  Stelle  des  Ndungu- 
Hügelzugs,  Made  genannt,  einen  bestimmten  Fels- 
block mit  Butter  und  Fett  (Hildebrandt, 
Ztachft.  f.  Ethnologie,  X.  384).  Edrisi  erzählt 
von  der  Stadt  Barba  am  indischen  Meere  ,,sie 
sei  die  letzte  unter  den  Ungläubigen,  die  an  nichts 
glauben,  sondern  Steine  aufstellen  und  zur  Ver- 
ehrung mit  Oel  bcgiossen“  (Bastian,  Mensch 
in  der  Geschichte,  III.  192). 

Die  Sache  ist  aber  noch  weit  häufiger,  als 
durch  diese  Beispiele,  zu  denen  also  noch  die 
alten  Juden  und  Skandinavier  kommen,  sich  dar- 
tliun  lässt;  doch  habe  ich  mir  eine  Notiz 
darüber  gemacht  und  greife  diese  Exempel  nur 
aus  dem  Gedächtniss  heraus. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  IS.  Januar  1SSO, 


Digitized  by  Google 


Dtgitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

dcntsclicn  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Itrriif/iii  com  Professor  Pr.  Johannes  Hanke  in  München, 

litanalntariär  der  Gtsril*che\<1. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  2.  E«dicint  jeden  Monat.  Februar  1880. 


Einladung 

• xnr  BcKtliiebung  dc?r 

Ausstellung  anthropologischer  und  vorgeschichtlicher  Funde  Deutschlands 

welche  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  1880  in  Berlin  stattfinden  wird. 


An  die  Vorstände  und  Besitzer  von  anthropologischen  und  vorgeschichtlichen  Sammlungen 

in  Deutschland. 

Durch  die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft . welche  im 
August  vorigen  Jahres  in  Strnssburg  stattgefunden  hat,  ist  Merlin  für  das  Jahr  1880  als  Ver- 
sammlungsort gewühlt  worden. 

Seitens  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  ist  demnächst  beschlossen,  gleichzeitig  mit  der  all- 
gemeinen Versammlung  eine  Ausstellung  der  wichtigsten  anthropologischen  und 
vorgeschichtlichen  Funde  nach  Art  der  1875  in  München  stattgehabten,  welche  diesmal 
das  ganze  deutsche  Reich  umfassen  soll,  zu  veranstalten.  Fremdes  Material  ist  von  dem  Plane 
ausgeschlossen.  Zugleich  einigte  man  sieh  dahin , dass  hierbei  nicht  bloss  eine  Ausstellung  des 
Schönsten  und  Seltensten  ins  Auge  gefasst,  sondern  namentlich  eine  instruktive,  übersichtliche  Dar- 
stellung der  für  die  einzelnen  Gegenden  eigentümlichen  und  für  den  Gang  ihrer  Cult urent Wickelung 
wichtigen  Funde  geboten  werden  sollte,  um,  wenn  auch  in  engem  Rahmen,  doch  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  vorgeschichtlichen  Entwickelungsgange  und  den  sehr  m&nnichfaltigen,  für  die  Cultur- 
geschiehte  entscheidenden  Beziehungen  der  einzelnen  Theile  unseres  Vaterlandes  zu  gewähren. 

Wir  wenden  uns  d esshalb  an  Sie  mit  der  ergebensten  Bitte,  uns  bei  diesem  gemeinnützigen 
und  patriotischen  Werke  mit  Rath  und  That  gütigst  unterstützen,  namentlich  einschlägige  Funde  aus 
Ihrer  Sammlung  zu  diesem  Zwecke  unter  den  weiterhin  aufgeführten  Bedingungen  einsenden  zu  wollen. 

Andere  Länder,  Italien,  Frankreich,  Schweden,  Ungarn  sind  uns  mit  Ausstellungen  dieser 
Art  vorangegangen ; unsere  Ausstellung  wird  die  erste  allgemeine  sein,  welche  in  Deutschland  statt- 
findet. Iin  Hinblick  darauf  glauben  wir  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  die  Betheiligung  an  der  Beschickung  eine  recht  allgemeine  sein  werde.  Die  Preußische  StaaU- 
regierung  hat  ihre  Unterstützung  bereits  zugesagt,  und  wir  rechnen  darauf,  dass  auch  die  übrigen 
Regierungen  dem  gemeinsamen  Werk  ihre  Hülfe  nicht  veftageu  werden. 
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Die  General- Versammlung  wird  vom  5.  — 12.  August  stattfinden.  Für  die  Ausstellung  ist 
eine  etwas  lltngere  Dauer  in  Aussicht  genommen , welche  sich  nicht  über  den  August  hinaus  er- 
st recken . mindestens  aber  14  Tage  betragen  soll.  Da  indess  die  Aufstellung  und  Ordnung  des 
Materials  mancherlei  Schwierigkeiten  darbieten  wird , so  bitten  wir  die  Zusendung  schon  Anfangs 
Juli  eintreten  zu  lassen. 

Die  Ausstellung  will  in  den  Räumen  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses,  wo  auch  die 
Sitzungen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  statt  finden  werden,  ihren  Platz  finden.  Das 
Gebäude  ist  Staatseigentum  und  mit  genügenden  Vorkehrungen  gegen  Diebstahl  oder  Beschädigung 
durch  Feuersgefahr  versehen.  Zur  grösseren  Sicherheit  wird  ein  besonderes,  als  zuverlässig  be- 
kanntes Aufsicht*-  und  Bewachungspersonal  angenommen  und  dem  ebenso  erfahrenen  als  umsichtigen 
Bureau- Vorsteh  er  des  Abgeordnetenhauses , Geh.  Rechnungsrath  Kleinschmidt  unterstellt  werden. 
Für  die  richtige  und  prompte  Zurticksendung  der  Gegenstände,  sowie  für  gute  Verpackung  derselben 
wird  Sorge  getragen  werden  Die  Zurücksendung  erfolgt  in  der  Regel  in  derselben  Verpackung,  in 
welcher  die  Gegenstände  eingesandt  wurden;  es  ist  deshalb  auf  gute  Emballage  (am  besten  nicht  zu 
schwache  Holzkisten)  und  gutes  Packmaterial  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Kosten  des  Rück- 
transportes trägt  die  lokale  Geschäftsführung.  Auf  Verlangen  werden  auch  die  Kosten  des  Her- 
transportes übernommen  werden.  Dringend  wird  gewünscht  , dass  eine  genaue  Adresse  für  den 
Rücktransport  initgeschickt  wird. 

Um  rechtzeitig  für  die  Anschaffung  der  erforderlichen  Schränke  und  sonstigen  Ausstellungs- 
Utensilien  sorgen  zu  können  , ersuchen  wir  um  möglich  umgehende  Mittheilung  über  die  Zahl  und 
Art  der  Gegenstände,  welche  Sie  die  Güte  haben  werden,  für  die  Ausstellung  zur  Verfügung  zu 
stellen,  sowie  um  Bezeichnung  des  Flächenraums  (hei  Gebissen  und  anderen  voluminösen  Gegenständen 
auch  der  Höhe  derselben),  welcher  henöthigt  werden  wird.*  Wenn  es  thunlich  ist,  eine  ungefähre 
Angabe  über  das  Gewicht  der  Sendung  zu  machen,  so  würde  dies  sehr  erwünscht  sein.  Um  Ver- 
wechslungen vorzubeugen  und  zur  sicheren  und  leichten  Orientirung  ist  es  dringend  wünschen9werth, 
dass  jedes  Stück  mit  einer  Etiquette  versehen  sei , auf  wolcher  der  Namen  der  Sammlung , der  es 
angehört,  näher  bezeichnet  ist.  (Vgl.  d.  Schema  8.  15.) 

Da  wir  gleich  mit  der  Eröffnung  den  Besuchern  einen  zuverlässigen  Katalog  darhieten 
möchten,  so  bitten  wir,  uns  baldigst,  spätestens  bis  zum  15.  April,  ein  genaues  Verzeichnis?»  der  von 
Ihnen  zu  stellenden  Gegenstände  mit  recht  genauer  Angabe  des  Fundortes  und  einer  Notiz  (eventuell 
unter  Beigabe  von  Zeichnungen , Plänen , Modellen  u.  dgl.)  über  den  Charakter  der  Fundlokalität 
(Burgwall,  Hügelgrab,  IJrnenfriedhof  etc.),  sowie  über  etwaige  literarische  Besprechung  des  Fundes 
einzusenden. 

Die  Aussteller  sind  berechtigt,  die  Ausstellung  unentgeltlich  zu  besuchen,  haben  jedoch, 
wie  alle  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  selbst , falls  sie  an  den  Sitzungen  theilnehmen  wollen, 
eine  Mitgliedskarte  für  3 Mark  zu  lösen.  Das  Programm  der  Versammlung  selbst  wird  Ihnen 
rechtzeitig  zu  gestellt  werden. 

Die  Berliner  Sammlungen,  namentlich  die  Königlichen  Museen  und  das  Märkische  Museum 
der  Rtadt  Berlin  werden , um  den  Raum  nicht  unnöthig  zu  schmälern , an  der  Ausstellung  nicht 
direkt  ladheiligt  werden.  Dagegen  wird  Sorge  getragen  werden , dass  sie  den  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung in  reichlichem  Maasse  zugänglich  sind , und  dass  die  Aufstellung  ihrer  Schätze  möglichst 
übersichtlich  geordnet  wird. 


Im  Nachfolgenden  gestalten  wir  uns,  Ihnen  eine  kurze  Uebersicht  dessen  zu  geben,  was 
nach  unserer  Auffassung  für  die  Zwecke  der  Ausstellung  vorzugsweise  wünschenswerth  und  geeignet 
sein  dürfte.  Wir  stellen  jedoch  ihrem  Ermessen  anheim,  uns  auch  andere  Gegenstände  zu  bezeichnen, 
welche  nach  Ihrer  Meinung  dazu  angethau  sind,  das  Gcsammtbild  der  deutschen  Vorzeit  zu  vervoll- 
ständigen. 

Von  der  Einsendung  leicht  zerbrechlicher  ThongefUsso  dürfte  im  Allgemeinen  abzusehen  sein, 
wenn  dieselben  nicht  von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Charakteristik  gewisser  Perioden  sind. 
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TJ  ebersicht 

über  die  Arten  der  einzusendenden  Gegenstände. 


I.  Fände  der  Mammntli«  nml  Rennthierzeit,  sowie  der  paläolitliisehcn  Periode,  umfassend  die  ersten 
Spuren  Tom  Auftreten  des  Menschen  bis  zur  Zelt  des  geschliffenen  Steines. 

Ein  beträchtlicher  Theil  der  Funde,  welche  dieser  Periode  nngehören,  ist  in  naturwissen- 
schaftlichen (mineralogischen  , paläontologischen  , anatomischen  , naturhistoriseben)  Sammlungen  auf- 
bewahrt. Wir  würden  daher  denjenigen  Herren,  an  welche  wir  uns  hier  zunächst  wenden,  sehr  ver- 
bunden sein,  wenn  sie  uns  diejenigen,  nicht  der  Altert humsforsehung  im  engeren  Sinne  bestimmten 
Sammlungen  Ihres  Gebietes  bezeichnen  wollten,  iu  welchen  Funde  der  Diluvial-  und  Eiszeit  aufbe- 
wahrt  sind. 

Für  die  vollständige  Darstellung  dieser  ältesten  Zeit  wären  zunächst  die  Lössfund  o von 
Bedeutung,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Theilen  unseres  Vaterlandes,  namentlich  aus  Mittel-  und 
Süddeutschland  bekannt  sind.  An  sie  schliessen  sich  die  Höhlenfunde,  die  von  den  Grenzen 
der  Schweiz  bis  nach  Westfalen  und  dem  Harz  reichen.  Natürlich  würden  hier  zunächst  die  mensch- 
lichen Manufakte  und  solche  Stücke , welche  die  Wirkung  des  Feuers  oder  der  menschlichen  Ein- 
wirkung überhaupt  erkennen  lassen,  von  Bedeutuug  sein.  Nächstdem  würde  es  jedoch  das  Interesse 
der  Ausstellung  wesentlich  erhöhen  und  dieselbe  dem  Publikum  lehrreicher  machen , wenn  charak- 
teristische oder  gut  erhaltene  Stücke  der  alten  Thierwelt,  sowohl  der  grossen,  als  der  kleinen,  sowie 
arktische  Pflanzen,  beigegeben  würden.  Gegenstände  der  eigentlichen  Kunsttechnik,  sei  cs  auch 
nur  in  guten  Modellen , werden  natürlich  den  Hauptgegenstand  der  Aufmerksamkeit  bilden.  Wir 
begreifen,  dass  es  eine  schwere  Zumuthung  ist,  die  Originale  selbst  für  die  Ausstellung  herzu- 
leihen ; indess  müssen  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen , dass  gerade  die  Anschauung  der 
Originale  bei  einer  solchen  Gelegenheit  von  höchster  Bedeutung  wäre.  Indem  wir  daher  rocht 
dringend  die  Bitte  aussprechen,  auch  solche  Hauptstücke  der  Ausstellung  nicht  entziehen  zu  wollen, 
sagen  wir  die  äusserste  Sorgfalt  in  der  Aufstellung  und  die  strongste  Schonung  bestimmt  zu.  Wo 
Schädel  oder  andere  Reste  des  menschlichen  Skelets  aus  dieser  Zeit  vorhanden  sind, 
da  bitten  wir  darum,  sie  für  die  Ausstellung  gewähren  zu  wollen.  Je  spärlicher  bis  jetzt  in 
Deutschland  solche  Funde  im  Löss  und  in  Höhlen  gemacht  sind,  um  so  wichtiger  wird  es  sein, 
sie  einmal  vereinigt  zu  sehen. 

In  Bezug  auf  die  Moorfunde  gilt , soweit  sie  noch  der  glacialen  und  nächst  post- 
glacialen  Zeit  angehören , dus  Nämliche.  Hier  ist  auch  Ihr  Norddeutschland  vielleicht  Gelegenheit, 
einige  Raritäten  zu  zeigen.  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich  bemerken , dass  auch 
Moorleichen  späterer  Zeiten  ein  sehr  lehrreiches  Objekt  fttr  das  vergleichende  St udiunt 
bieten  würden  und  dass  wir  wenigstens  um  einige  charakteristische  Exemplare  bitten  möchten. 

Obwohl  uns  nicht  bekannt  ist,  dass  irgendwo  in  Deutschland  prähistorische  Funde 
der  Tertiärzeit  gemacht  oder  angegeben  sind,  so  möchten  wir  doch  nicht  verfehlen,  diejenigen, 
welche  ira  Besitz  solcher  Funde  zu  sein  glauben,  um  die  Einsendung  derselben  zu  ersuchen. 

Ausdrücklich  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  das  Verständnis  der  Funde  sehr  er- 
leichtert werden  würde , wenn  geographische  oder  geologische  Karten  der  Gegend , oder  auch  blosse 
Skizzen,  Ansichten  und  Durchschnitte,  oder  Modelle  der  Fundstellen  beigefügt  würden.  Je  grösser 
der  Maasstab,  um  so  anschaulicher  wird  der  Fall  werden.  Namentlich  wäre  die  Beigabe  etwaiger, 
mit  Abbildungen  versehener  Publikationen  sehr  erwünscht. 

Die  Zeit  des  geschlagenen  Steins,  die  sogenannte  paläolithische  Periode 
erstreckt  sich  namentlich  im  Norden  Deutschlands  weit  über  die  Quatcrnär/.eit  hinaus.  Freilich  hat 
die  Erfahrung  gelehrt,  dass  man  an  vielen  Stellen  aus  dem  blossen  Vorkommen  geschlagener  Steine 
sofort  auf  das  höchste  Alter  der  Funde  geschlossen  hat,  während  andere  Merkmale  darthaten,  dass 
es  sich  zum  Theil  um  sehr  junge  Verhältnisse  handle.  Es  wird  daher  besonderer  Aufmerksamkeit 
bedürfen,  um  nur  ganz  zuverlässige  Funde  zur  Ausstellung  gelangen  zu  lassen. 
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Hierher  gehören  namentlich  die  Kjökkenmöddinger  in  Schleswig  und  die  Feueratein- 
werkatUtten  auf  Rügen,  denen  sich  hoffentlich  Funde  aus  dem  Rinnenlande  anschlicssen  werden. 
Von  den  Werkstätten  erbitten  wir  namentlich  zusammenhängende  Reihen  von  Geräthen , um  sowohl 
die  Methode  der  Technik,  als  die  Fortschritte  in  der  Kunstfertigkeit  und  in  der  Entwickelung  der 
Formen  dar/ulegen.  Auch  wäre  es  besonders  wichtig,  die  Uebergfinge  von  dem  bloss  ge- 
schlagenen zu  dem  theil  weise  geschliffenen  Stein  an  guten  Stücken  zu  zeigen. 

Für  die  Darlegung  des  Lebens  der  Menschen  in  dieser  Zeit  wird  ferner  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Nahrungsrest  e (Muschelschalen,  Fischknochen,  Vogel-  und  Säugethier- 
Uebcine),  sowie  der  sonstigen  Mnnufakte,  namentlich  der  Reste  der  Töpferei,  der  Weberei 
und  der  Bearbeitung  von  Bein,  Holz  u.  s.  w.,  nothwendig  sein. 

In  beschränktem  Maasse  halten  wir  es  für  zulässig,  die  Produkte  des  natürlichen 
Zerspringens  von  Feuersteinen  und  ähnlichen  Mineralien  zu  vergleichender  Anschauung  zu  bringen. 


II.  Fände  ans  der  Zelt  des  geschliffenen  Steines  (neollthlschen  Zeit),  unter  Einschlag*  der  Steingerathe 

und  Stehmerkzemre  der  späteren  Zeit. 

Ausser  einzelnen  durch  Schönheit  und  Seltenheit,  ausgezeichneten  Exemplaren , die  in  der 
betreffenden  Gegend  am  häufigsten  vorkommenden  Typen  von  bearbeiteten  Feuerstein-  und  anderen 
Steingeräthen. 

Alle  St  ein  werk  zeuge  aus  grünen  oder  grünlichen  Gestein*  arten  (Jadeit.  Nephrit,  Chloro- 
melanit,  Eklogit,  grünem  Quarz,  grünem  Schiefer  etc.). 

Alle  (namentlich  Ausserhalb  Thüringens  und  Sachsens)  gefundenen  Gerftthe  von  Kiesel- 
schiefer, Basalt  und  anderen,  durch  ihre  tiefschwarze  Farbe  und  bedeutende  Härte  ausgezeich- 
neten Gesteinen. 

Aus  Mittel-  und  Süddeutsch land,  namentlich  aus  denjenigen  Gegenden,  wo  bisher  eine  neolithische 
Periode  nicht  sicher  nachgewiesen  ist,  wie  im  diesseitigen  Bayern,  wären  am  besten  sUmmt  liehe 
Feuersteingcrüthe,  beziehentlich  Steingeräthe  überhaupt,  einzusenden.  Ebenso  würden  in  dem,  wie  es 
scheint,  an  Steingeräthen  sehr  armen  Schlesien  gefundene  Exemplare  sehr  willkommen  sein. 

Von  besonderem  Interesse  sind  ferner  angefangene  und  unvollendete  Exemplare, 
Werkstättenfunde  mit  Repräsentation  der  verschiedenen  Formen  uud  Stadien  der  Herstellung,  nament- 
lich angefangene  Bohrungen  von  Stiellöchem,  Bohrzapfen  und  andere  in  technischer  Be- 
ziehung wichtige  Stücke.  Vor  Allem  sind  Stein  Werkzeuge  mit  Handhaben,  Äxte  mit 
erhaltener  Schäftung  in  möglicher  Vollzähligkeit  erwünscht. 

Sicher  eonstatirte  gemischte  Funde,  in  denen  Steinwerkzeuge  mit  Metullge- 
räthen  zusammen  gefunden  wurden,  werden  besonders  erbeten. 

Es  sind  hier  auch  die  der  Steinzeit  Angehörigen  Schmuckgegenstände,  durchbohrto 
Zähne  und  Knochen,  Muscheln,  Bernstein  perlen  etc.,  sowie  die  Gerätlie  aus  Hirschhorn  (Hirschhorn- 
Hxte)  uud  Bein  anzureihen,  welche  aus  Ansiedelungen  (Pfahlbauten)  oder  Gräbern  der  Steinzeit  stammeD, 
namentlich  solche,  welche  mit  Steinsplittern  armirt  sind. 

Von  grösstem  Werthe  wird  es  sein,  wenn  zusammengehörige  Funde  von  mehr  zusammen- 
gesetzter Natur,  wie  sie  in  Ansiedelungen  und  Gräbern  der  neolithischen  Zeit  gemacht  sind, 
aus  deu  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  eingesendet  würden , um  unter  einander  verglichen 
werden  zu  können.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  namentlich  an  die  Pfahlbauten  in  Süd- 
deutschland, welche  ein  so  reiches  Material  zur  Darstellung  des  ganzen  socialen  Zustandes  jener 
Zeit  darbieten.  So  gross  auch  der  Anspruch  erscheinen  mag,  den  wir  hier  erheben,  so  bitten  wir 
doch  die  Sammlungen  von  Bayern , Württemberg  und  Baden  ganz  besonders , ihre  Schätze  unserer 
Ausstellung  in  freisinniger  Weise  ersehliessen  zu  wollen.  Die  ältesten  Ansiedlungen  und 
Wohn plätze  in  Mittel-  und  Norddeutschland  bieten  bis  jetzt  freilich  nur  spärlichen  Stoff,  indess 
wird  er  sich  ergänzen  lassen  durch  die  Ausstellung  von  Gräberfunden,  bei  denen  wir  die  be- 
sondere Bitte  aussprechen,  auch  die  Schädel  nicht  zurückzuhalten. 

Neben  einer  Vergleichung  des  Steiugeräthes  wird  es  namentlich  die  Töpferei  jener  Periode 
sein,  welche  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Bis  jetzt  ist  die  Kenutniss  der  typischen 
Methoden  der  Thonbereitung,  der  Formuog  der  GeftUse,  der  Ornamentmuster  dieser  Periode  noch 
keineswegs  so  gesichert,  dass  wrir  für  Deutschland  eine  ähnliche  Festigkeit  in  der  Unterscheidung  der 
einzelnen  Kategorien  gewonnen  haben,  wie  es  anderswo  der  Fall  ist. 
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III.  Fände  der  Metallzelt  (Gegenstände  ans  Metall  ond  verschiedenen  anderen  Stoffen),  umfassend  die 
Periode  von  den  ersten  Sparen  des  Metall  gebrau  ehes  bis  rnr  rollen  geschichtlichen  Zelt. 

Wir  unterlassen  es.  um  nicht,  unerwünschte  Differenzen  hervorzurufen , hier  «ine  weitere 
Unterscheidung  in  eine  reine  Bronze-Periode  und  in  verschiedene  Eisen-Perioden  aufzustellen.  Indes» 
geben  wir  den  einzelnen  Ausstellern  gern  anheim,  ihre  Einsendungen  je  nach  ihrer  Auffassung  mit 
besonderer  Klassifikation  (z.  B.  ältere,  mittlere,  jüngere  Eisenzeit)  zu  versehen;  ja,  es  wird  uns  er- 
wünscht »ein,  wenn  auch  auf  der  Ausstellung  Gelegenheit  geboten  wird,  durch  solche  Specialbezeich- 
nungen den  Werth  der  Klassifikation  zu  prüfen. 

Diejenigen  Gegenden,  welche  eine  besonder«  neolithische  Zeit,  soweit  es  bis  jetzt  scheint, 
nicht  gehabt  hnben,  würden  eine  vollständige  Ausstellung  aller  Watten  und  Werkzeuge  aus  alter 
Bronze  (neben  einer  Auswahl  der  charakteristischen  Schmuckgegenstände)  zu  stellen  hnben. 

Im  Uebrigen  erbitten  wir  von  älteren  Bronzen  die  in  der  Gegend  am  häufigsten  vor- 
kommenden Typen  in  guten  Exemplaren,  namentlich  Schwerter,  Dolche,  Aexte,  Halsschmuck  und 
Halsringe,  Gelte  (Hohl-  und  Schaftcelte) , Hängebecken  und  Fibeln.  Grosses  Gewicht  dürfte  auf 
Werkzeuge  zum  technischen  Gebrauch  (Meissei,  Sägen,  Pfriemen  etc.),  zu  legen  sein,  ebenso 
auf  Gussformen,  Stücke  von  Rohmetall,  unfertige  Exemplare  (Gegenstände  mit  Guss- 
naht und  Gusskern)  und  Giosaereifunde. 

Gegenstände  aus  reinem  (gediegenem)  Kupfer  würden  besonders  wünschenswert!]  sein. 

Von  Fundstücken,  welche  den  Typen  der  Hallstätter  Gruppe  angehören  (v.  Sacken: 
D.  Grabfeld  v.  Hallstatt,  Wien  1868),  oder  welche  altitalische  oder  rein  etruskische 
Formen  (Li  nd en  sc  h m i t : D.  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit  , Bd.  I H.  3 u.  7;  Bd.  II  H.  2,  3, 
5,  8,  11,  12;  Bd.  III  a.  m.  0.)  zeigen,  würden,  ausser  guten  Einzelexemplaren  (namentlich  Bronze- 
gefUssen , Eisenschwertem  mit  Bronze-  und  Elfenbeingriffen  oder  Bronzeortbändern , eisernen  Schaft  - 
und  Hohlcelten),  vorzugsweise  solche  Funde  interesairen , in  denen  neben  grösseren  Gegenständen 
Fibeln,  Glas-  und  Bernsteinperlen  vertreten  sind. 

Um  über  Zeitstellung,  Herkunft  und  Verbreitung  der  vorrömischen,  mit  Sch  mol  st- 
ein In  gen  verzierten  Gegenstände,  welche  theils  der  obengenannten,  theils  der  nächstfolgenden 
Periode  angehören  , weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen , wird  die  Einsendung  derartiger , sowie  der 
Form  und  Zeit  nach  ihnen  nahestehender  Funde  (Hals-  und  Kopfringe,  Zierplatt  en , Fibeln  und 
Gürtelbaken , namentlich  aber  zubehörige  Schwerter.  Theile  von  Schilden,  vor  Allem 
solche  von  bronzenen)  von  höchster  Bedeutung  sein  (Lindenschmidt  a.  a.  0.:  Bd.  I.  H.  4 
Tf.  3;  H.  6 Tf.  3 Fg.  4 bis  6;  H.  9 Tf.  1;  Bd.  II  H.  4 Tf.  2;  Hf.  5 Tf.  1 ; H.  6 Tf.  1 u.  2; 
H.  8 Tf.  3 ; H.  10  Tf.  3;  Bd.  III  a.  m.  0.). 

Die  Periode  des  sogenannten  La  Te  ne  -Typus  (Late  Celtic,  Celtischer,  Gallischer  Typus), 
hauptsächlich  charakterisirt  durch  eiserne  Schwerter  mit  Eisenscheiden  , bronzene  und  eiserne  Fibeln 
mit  rücklaufender,  meist  als  Knopf  gestalteter  Endigung,  gläserne  Armringe  (Li  n d en  sch  m i t 
a.  a.  0.:  Bd.  I H.  1 Tf.  5 Fg.  2-5;  Bd.  II  H.  6 Tf.  3 u.  6 ; H.  7 Tf.  3;  H.  8 Tf.  4;  H.  9 
Tf.  3;  u.  Bd.  III  a.  m.  0.)  würde  ausser  den  genannten  Gegenständen  vorzüglich  solche  Funde  aus- 
zustellen  haben,  hei  denen  BronzcgefiLsse,  bronzene  Güitelhaken  (sogenannte  Hakenfibeln)  (v.  Estorff: 
Altorth.  d.  Gegend  v.  Uelzen,  Hannover  1846,  Tf.  II  Fig.  11),  Glasperlen,  Schecren,  Kettengehänge, 
Broozesschumcksachen  und  Bronzegeräthe  anscheinend  älteren  Styles  (bronzene  Pincetten , Messer, 
Nadeln,  Hals-  und  Armringe)  vertreten  sind. 

Für  die  östlichen  Theile  Deutschlands  wird  es  besonders  lehrreich  sein,  wenn  für  diese 
Perioden  diejenigen  Funde  vorgeführt  werden,  welche  auf  Beziehungen  zum  Süden  und  Südosten 
(Böhmen,  Mähren,  Ungarn  u.  s.  w.)  Hinweisen  (Hampel:  Antiquites  prehistoriques  de  la  Hongric, 
1876  u.  77). 

Die  Römische  Periode  würde  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  repräsentiren  sein. 
Die  dem  ehemaligen  Römischen  Imperium  nicht  unterworfen  gewesenen  Theile 
Deutschlands  hätten  in  möglicher  Vollständigkeit  alle  irgend  wie  hervorragenden  Funde  zu  zeigen, 
namentlich  Bronzen  mit  Fabrik-Stempel,  Figuren  aus  Bronze  und  Thon,  geschnittene  Steine, 
Fibeln  in  Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen,  sowie  andere  Schmucksachen,  Gefässe  aus  Edelmetallen, 
Bronze,  Gins  und  Terra  sigillata,  Bronzemesser  und  Scheeren,  Perlen  aus  Edelstein,  Glas  und  Bern- 
stein, sowie  solche  Fände,  welche  durch  Münzen  spcciell  bezeichnet  sind. 
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Sehr  nützlich  würde  es  übrigens  sein,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Fundorte  römischer  Münzen  ausserhalb  des  Limes  hergestellt  werden  könnte. 
Wir  bitten  recht  dringend  um  die  Einsendung  von  Lokal -Verzeichnissen , wo  möglich  unter  Bei- 
fügung einer  Landkarte  mit  Einzeichnung  der  Fundstellen.  Wir  würden  dann  versuchen,  daraus  eine 
Generalkarte  zusanmienstellen  zu  lassen. 

Die  ehemaligen  Provinzen  dos  Römischen  Reiches  hätten  wesentlich  eine  Sammlung 
von  Gegenständen,  welche  zur  direkten  Vergleichung  mit  den  oben  angeführten  dienen  könnten,  vor- 
/.u fuhren.  (Dio  hauptsächlichsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  sind  abgebildet  bei 
Lisch:  ,, Römergräber41,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Meklenb.  Gesch.  u.  Alterth.,  Jahrgang  XXXV.  und  Host- 
manu:  Urnenfriedhof  v.  Darzan,  Braunschweig  1873). 

Ausserdem  würde  eine  recht  vollständige  Sammlung  der  verschiedenen  Typen  römischer, 
auf  deutschem  Boden  gefundener  Waffen,  Schmucksachen  und  Geräthe,  namentlich  von  Schwertern, 
Aexten,  Beilen,  Messern,  ein-  und  zweihenkligen  Bronzeeimern,  Bronzebocken,  Casserolen  (mit  und 
ohne  eingepasste  SeihgeflUse)  auszustellen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  würde  die  fränkisch -alemannische  und  merowingiache 
Zeit  ihre  Vertretung  zu  finden  haben.  Während  die  ehemals  dem  fränkischen  Machtgebiete  an- 
gehörigen  Landestheile  ausser  einzelnen  durch  Schönheit  und  Seltenheit  bemerkenswerthen  Gegen- 
ständen eine  möglich  vollständige  Typensammlung  zu  bilden  hätten,  müssten  alle  hervorragenden 
Funde  fränkischen  Stylus  aus  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  vertreten  sein.  Ganz  besonders 
wichtig  wären  Ueberroste  der  Kunstindustrie  der  Carolingischen  Zeit  zum  Vergleich  mit 
den  Funden  der  Reihengräber.  Die  Friesischen  und  Sächsischen  Länder  werden  ihre  Be- 
sonderheiten , zu  deuen  ausser  Metallgegenständen  merowingischen  Charakters  namentlich  ThongefUsse 
und  Holzgeräthe  gehören,  zu  zeigen  haben.  Wir  erinnern  speciell  an  die  Brunnengräber  und 
Steinsärge  der  NordseekUsto. 

Aus  dem  östlichen  Deutsch lund , würden  complette  Sammlungen  von  Metall-,  Thon-  und 
Knochengeräthen  aus  rein  Slavischen  und  Lettischen  Ansiedelungen  (Burgwällen, 
Pfahlbauten  etc.)  und  Gräbern,  sowie  die  hervorragendsten  Fundstücke  orientalischen 
(arabischen)  Charakters  (SilbermUnzen,  Schmucksachen,  Kaurimuscheln) , vornehmlich  solche 
aus  dem  Elbgebiete  von  Werth  sein. 

Auch  würden  dio  Eisenschwerter  mit  dreieckigen  oder  mehrtheiligen , oftmals  mit  Silber 
tauschirten  Griffknäufen  (altnordischen  Charakters)  und  verwandte  gleichzeitige  Gegenstände  in 
möglichster  Vollständigkeit  vorzuführen  sein,  um  von  der  Verbreitung  dieser  Formen  ein  Bild  zu  ge- 
währen. (W  o r 8 a a e : Nordiske  Oldsager  1859,  Jernalder  II.  S.  95  bis  122).  Hervorragenden  Werth 
würden  speciell  für  Norddeutschland  alle  Funde  besitzen,  welche  einen  direkten  Einfluss  der  skan- 
dinavischen Kultur  darthun  (Schmucksachen,  Bracteaten  etc.). 

Wir  enthalten  uns  in  Beziehung  auf  die  Einzelheiten  einer  weiteren  Ausführung,  möchten 
aber  namentlich  den  Vertretern  der  Sammlungen  in  den  baltischen  Küstenländern  be- 
sonders an  das  Herz  legen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Besonderheiten  ihrer  Gegenden  in  voller  Aus- 
führlichkeit vorzuführen. 


IV«  Vergleichende  Schldelaosstelliing. 

Im  Anschlüsse  an  die  prähistorische  Ausstellung  scheint  es  geboten , eine , wenn  auch  be- 
grenzte, so  doch  möglich  ausgewählte  Sammlung  von  Schädeln,  welche  in  Deutschland  gefunden 
oder  von  Deutschen  hergenommen  sind,  namentlich  von  eigentlich  römischen,  germani- 
schen und  slavischen  Schädeln  zu  veranstalten.  Wir  denken  dazu  einen  besonderen  Raum  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Da  es  sich  hier  vorzugsweise  um  die  anatomischen  Museen  handelt , so 
bitten  wir  die  Vorstände  derselben , uns  aus  ihren  Beständen  kleine  Reihen  gut  bestimmter  Schädel 
senden  zu  wollen , welche  den  Localtypus  der  Gegend  oder  des  Stammes  wiedergeben.  Es  ist  dabei 
natürlich  sehr  erwünscht,  auch  ältere  Schädel  aus  Perioden , wo  die  Bevölkerung  weniger  gemischt 
war,  heranzuziehen,  um  die  Frage  von  dem  Einflüsse  der  späteren  Mischung  möglich  sicher  lösen 
zu  können.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  auch  Instrumente  zur  Messung  und  sonstigen  Unter- 
suchung anthropologischer  Gegenstände  mit  zur  Ausstellung  gelangen. 
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In  allen  Fällen , wo  über  dio  Auswahl  von  Gegenständen  Zweifel  bestehen , bitten  wir  um 
baldigste  Mittbeilung;  wir  werden  gern  bereit  sein,  nach  bestem  Wissen  Rath  zu  ertheilen.  Du  die 
Funde  aus  den  einzelnen  Theilen  des  Deutschen  Reiches  im  Allgemeinen  in  besonderen  Abtheilungen 
zusammen  geh  alten  werden  sollen , so  dürfte  es  von  Nutzen  sein , wenn  die  Vorstände  von  Vereins- 
und anderen  öffentlichen  Sammlungen  in  gewissen  Landestheilen  sich  unter  einander  und  mit  be- 
nachbarten Privatsammlern  in  Verbindung  setzen  wollten,  um  namentlich  bei  Herstellung  der  Typen- 
sammlungen möglich  schöne  und  vollständige  Collcctionen  zusammenzubringen.  Oh  zu  diesem  Zwecke 
besondere  Lokal -Com ites  zu  bilden  wären,  gebeu  wir  der  gefälligen  Erwägung  anheim.  Für  das  nord- 
östliche und  östliche  Deutschland  wären  namentlich  Typensammlungcn  von  kleineren  »Schmuckgegen- 
ständen  (Fibeln,  Perlen  etc.)  behufs  chronologischer  Bestimmungen  von  äusserster  Wichtigkeit  und 
ersuchen  wir  desshalh  auch  die  Sammler  und  Summlungsvorstände  West-  und  Süddeutschlands , der 
Herstellung  von  Zusammenstellungen  dieser  Art  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  gütigst  widmen  zu  wollen. 

Wir  sind  übrigens  gern  bereit,  soweit  unsere  Kenntniss  der  deutschen  Sammlungen  reicht, 
unsererseits  Vorschläge  in  Bezug  auf  das,  was  unserer  Auffassung  nach  für  die  Ausstellung  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sein  würde,  zu  machen. 

Ihrer  recht  baldigen  Antwort  (Adresse:  I)r.  A.  Voss,  Direktorial  - Assistent  am  König- 
lichen Museum,  Berlin  S.  W.  Alte  Jakobstrasse  167.  Für  die  Ausstellungs-Commission.)  sehen  wir 
demnächst  entgegen. 


Die  Commission  fllr  die  Ausstellung  vorgeschichtlicher  Alterthiimer  Deutschlands. 

Rad.  Vlrchow,  Job.  Ranke. 

Voniitiemler  Generalsekretär 

der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte. 

A.  Toss,  E.  Frledel, 

Geachäffoftthrer  de«  Lokal-AuKHchnsHe*  für  die  deutsche  anthropologische 
tieneralveiHammlung  zu  Berlin. 
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Zur  Anthropologie  Tirols. 

Von  Dr.  Habl-R Qckhard.  (Berlin.)*) 

In  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Jahrgang  1878  abgodruckten  Vortrage  hatte  ich 
die  Ergebnisse  der  Messungen  von  1 4 Schädeln 
ans  dem  Beinhause  der  alten  Kirche  St.  Peter 
bei  Meran  mitgetheilt.  Nach  demselben  ent- 
stammten die  Schädel  in  überwiegender  Mehr-  { 
zahl  (10)  einer  ausnehmend  brochykeph&len  Be- 
völkerung mit  einem  durchschnittlichen  Längen- 
breitenindex von  86t12,  Höhen  breiten  index  84,63, 
Längenhöheniudex  von  72,81.  ( Vircbow's  Maass- 
v er  fall  reu),  während  nur  die  Minderzahl  (4)  einen 
der  Brachykephalie  nahe  stehenden  mesokeplialen 
Typus  zeigte  (L  : Br  = 78,7 , H ; Br  = 89,0, 

L : H — 70,2). 

Erstere  Gruppe  schloss  sich  zwanglos  an  die 
graubündtner  Schädel  von  Baer’s,  an  den  Disentis- 
typus  von  His,  an  die  Schädel  der  heutigen  I 
Bewohner  des  Schwarzwaldes  nach  Ecker  und 
näherten  sieh  denen  der  heutigen  Bewohner 
Bayerns  nach  Kollmann  und  J.  Banke.  Ihre 
geringe  Höhe  aber  gestattete  es  vorläufig  nicht, 
sie  mit  einer  dieser  Gruppen  zusammenzu werfen. 

— Aus  der  hohen  Brachykephalie  schloss  ich, 
dass  diese  Schädel  dem  ursprünglich  nicht  ger- 
manischen Grundstock  der  süddeutschen  Bevölker- 
ung angehörten,  zu  dern  auch  die  llis' sehen, 

0 Ecker*  sehen  und  Kollmann1  sehen  Brachy- 
kephalen  zu  rechnen  sind.  — 

Ueber  die  zweite  Gruppe  hatte  ich  mich  mit 
Rücksicht  auf  ihre  geringe  Zahl  nur  soweit  aus- 
gesprochen, dass  ich  sie  dem  von  II  is  als  alt-  , 
helvetisch  bezeichneten  Siontypus  nahe  stellte.  — ; 

Meine  Hoffnung,  dass  mir  bald  ein  grösseres 
Material  zufiiessen  würde,  hat  sich  nun  erfüllt. 
Herr  Dr.  Tappeiner  aus  Meran  hat  seine 
Sommerfrische  im  vorjährigen  Herbst  zu  zahl- 
reichen Messungen  an  Schädeln  aus  Beinhäusern 
im  Vota-  und  Schnalserthal  benutzt,  und,  was 
Behr  dankenswerth , diese  Untersuchungen  auch 
auf  eine  grosse  Anzahl  lebender  Bewohner  jener 
Tbäler  ausgedehnt. 

Er  wird  über  seine  ethnologischen  und  sprach- 
lichen Beobachtungen  an  anderer  Stelle  eingehend 
berichten ; mir  hat  er  das  kraniologiscbe  Material 
zur  Bearbeitung  anvertraut,  und  ich  möchte  die 
Gelegenheit  wahrnehmen,  die  vorläufig  gewonnenen 
Ergebnisse  derselben  hier  mitzutboilen , weil  ich 
voraussetze , dass  die  Frage  der  süddeutschen  ; 


•)  Der  X.  allgem.  Vers,  vorgelegt  v.  Hrn. V i r c h o w.  j 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in 


Brachykephalen , der  Banke  in  so  dankens- 
werter Weise  näher  getreten  ist,  auf  der  dies- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg  wieder 
auf  die  Tagesordnung  kommen  wird.  — Da  ich 
erst  vor  wenigen  Tagen  An  die  Arbeit  geben 
konnte,  muss  ich  mich  auf  die  augenfälligsten  vor- 
läufig sicher  gestellten  Ergebnisse  beschränken.  — 

Herr  Tappe  in  er  hat  im  Ganzen  71  Schädel 
aus  Beinhäusern  u.  s.  w.  gemessen.  Von  diesen 
kommen  30  auf  das  Dorf  Oetz,  12  auf  Sölden, 
1 auf  Vent  im  Oetzthal,  6 auf  Unsere  liebe  Frau, 
4 auf  Karthaus.  18  auf  St.  Cat-harina  im  Schnalser- 
thal. — Ehe  ich  auf  die  Messung  eingehe,  möchte 
ich  mir  einige  zurechtweisende  geographische  Be- 
merkungen erlauben.  Es  handelt  sich  um  ein 
Gebiet , welches  zwei  Hauptstiömen  angehört : 
im  Norden  dem  Inn,  im  Süden  der  Etsch.  Die 
riesigen,  z.  Theil  übergletscherten  Gebirgsmassen, 
welche  diese  beiden  Flussgebiet«  von  einander 
scheiden,  werden  nun  von  den  beiden  uns  inter- 
essirenden  Seitentälern  in  der  Weise  durch- 
schnitten, dass  das  Oetzthal  ungefähr  in  südlicher 
Richtung  vom  rechten  Innufer  sich  abzweigt  und 
mit  seinen  beiden  Endthälern,  dem  Venter-  und 
Gurglerthal , bis  zur  übergletscherten  Oetxthaler 
Centralgebirgsmasse  emporsteigt,  während  auf  der 
andern  Seite  der  letztem,  durch  mächtige  Ferner 
und  mehr  als  11000'  hohe  Berghäupter  vom 
Stromgebiet  des  Inn  geschieden,  das  Schnalser- 
thal in  südöstlicher  Richtung  hinabfUhrt,  um 
bei  Staben  in  das  Etschgebiet , das  Vintschgau- 
thal,  einzumünden.  — Zwei  Jocbübergänge,  das 
9311'  hohe  Hochjoch,  und  das  9493'  hohe  Nieder- 
joch vermitteln  die  Vorbindung  zwischen  Oetz- 
und  Schnalserthal,  also  zwischen  Inn-  und  Etsch- 
gebiet. — Dieses  eigentümliche  geographische 
Verhalten  ist  nun  jedenfalls  von  nicht  unter- 
schätzbarer  Bedeutung  für  die  ethnologische  Ver- 
theilung  der  Bevölkerung.  — 

Das  Unterinnthal  ist  von  germanischen  Stäm- 
men, in  Sonderheit  von  den  Bajuvaren,  in  Besitz 
genommen  worden.  Dieses  Element  schwindet, 
je  weiter  man  in  das  Oberinnthal  vordringt, 
immer  mehr  in  einer  jetzt  freilich  sprachlich 
germanisirten  rhätoromanischen  Bevölkerung,  die 
wiederum  mit  den  auch  sprachlich  nicht  deutschen 
Bewohnern  Graubündtens  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang steht.  Das  Oetzthal  nun  gehört  dem 
Uebergangsgebiot  des  bis  Innsbruck  reichenden 
Unter-  und  Oberinnthal  »n. 

(Fortsetzung  in  Nr.  3.) 

München.  — Schluss  der  Bedaktion  am  23.  Ftbr.  1880. 
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Zur  Anthropologie  Tirols. 

Von  Dr.  Rahl-K ftckhard.  (Berlin.) 

(Fortsetzung.) 

Nach  B.  Weber  sind  die  Oetzthaler , wie 
eine  alte  Ueberlieferung  sagt,  schwäbischen 
Ursprungs,  und  sollen  viel  mit  den  Bewohnern 
von  Schnals-,  Samthai  und  Ulten  in  Sprache, 
Charakter  und  Denkweise  gemein  haben.  Ja 
der  hinterste  Theil  vom  Oetzthal , das  Ventor- 
thal , gehörte  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  zum 
Landgericht  Castelbell  und  zur  Pfarre  Unserer 
lieben  Frau  im  SchnaLerthal  n ungeachtet  grauen- 
volle Ferner  Gebirge  dazwischen  liegen*4  sagt 
Weber.  Vent  selbst  erscheint,  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1261  als  Vende  Besitzthum  des  Grufen 
von  Ulten.  „So  steht,  nach  Weber“  die  Ver- 
muthung  auf  ziemlich  festem  Grunde,  dnss  die 
ersten  Bewohner  vom  Oetzthal  über  Schn  als  und 
Passeycr  eingewandert  seien  und  zu  jenen  grosson 
allemannischen  Volksbrucbstücken  gehörten , die 
nach  Scbnals , Deutschhofen  u.  s.  w.  zerstreut 
sind. 

Wir  können  diese  Hypothese  Weber’s,  so- 
weit sie  die  Besiedelung  des  Oetzthnls  vom  Vintsch- 
gauthal  her  unninunt,  gelten  lassen,  ohne  darum 
die  Bewohner  als  Allemannen  anzusehen.  — Im 
Vintschgau  nämlich  sass  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  der  rhätische  Volksstamm  der  Venasten. 
Später  entwickelte  sich  hier,  wie  ich  bereits  in 
meinem  oben  erwähnten  Vortrage  auseinander- 
setzte, ein  reiches  römisches  Provinzialleben,  eine 
viel  befahrene  Römerstrosse  führte  vom  Etschthal 
über  Meran  durch  das  Vintschgau  ins  Innthal 
hinauf,  unrl  wir  stossen  nicht  nur  in  Ortsnamen 


noch  heut  überall  auf  römische  Erinnerungen. 
Kurz , wir  greifen  gewiss  nicht  fehl , wenn  wir 
im  Vintschgau  eine  ursprünglich  dichte  rhätoro- 
manische  Bevölkerung  voraussetzen,  im  Gegensatz 
zu  der  germanischen  des  Innthals  unter-  und 
dicht  oberhalb  Innsbrucks,  — So  sind  beide 
Thäler  auch  ethnologisch  völlig  verschiedenen 
Stromgebieten  zugehörig,  dem  mächtig  anschwel- 
lenden Germanenstamm  einerseits,  der  sich,  Alles 
zurückdrängend  und  überfluthend , von  Norden 
her  ins  Innthal  ergoss  und  erst  im  Oberinnthal 
allmälig  verrinnt , und  dem  zähen  sesshaften, 
rhätoromanischen  Stamme  andererseits , der  im 
hochkultivirten  Etsch-  und  Vintschgauthal  um 
die  alte  Teriolis  und  Maja  Feige  und  Rebe 
pflegte.  — 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen 
gerade  die  beiden  Seitenthäler,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  den  Uebergang  zwischen  germa- 
nischem und  rhätoromanischem  Volksstamm  auch 
in  seinen  Bewohnern  erkennen  lassen  : es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  der  nördliche  Ausgang  des  Oetz- 
thales  noch  von  vorwiegend  germanischen  Ein- 
dringlingen, seien  es  Allemannen,  oder  Bajuvaren, 
in  Besitz  genommen  wurde,  während  die  Be- 
wohner des  thaleinwärts  gelegenen  Gebietes  vom 
Süden  her  aus  dem  rhätoromanischen  Stromthal 
über  die  Ferner  allmälig  eingewandert  sind.  — 
Vielleicht  begegneten  sich  auch  in  den  Hoch- 
thälern  die  flüchtigen  Reste  der  rhätoromanischen 
Urbevölkerung  des  Inn-  und  VinUchgauthales, 
oder  die  darin  zur  Zeit  der  germanischen  Er- 
oberung ansässigen  Rhätoromanen  wurden  von 
den  Eroberern  in  ihren  unwirklichen  Schlupf- 
winkeln lange  Zeit  unbehelligt  gelassen  und  erst 
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allmälig  mit  germanischen  Elementen  durchsetzt. 
— Nur  durch  die  Annahme  einer  anfangs  auch 
sprachlich  fortbestehenden  rhätoromanischen  Be- 
völkerung im  oberen  Oetz-  und  Schnalserthal  er- 
klären sich  die  vielen,  nur  aus  dem  Lateinischen 
ableitbaren  Bergnamen  jener  Thäler.  Uebrigens 
ist  es  eine  auch  anderorts  gemachte  Erfahrung, 
dass  man  in  einem  von  fremden  Eroberern  in 
Besitz  genommenen  Gebirgslande  die  Reste  der 
alten  Bevölkerung  in  den  unzugänglichen  Seiten- 
thälern  aufsuchen  muss,  während  die  fruchtbaren 
Hauptthitler,  als  leichte  Beute  in  die  Hände  der 
Sieger  fallend,  hauptsächlich  von  diesen  besiedelt 
wurden.  — 

Hatte  nun  mein  erster  Vorstoss  in  dieses 
streitige  Gebiet  den  vorwiegend  nicht  germanischen 
Charakter  der  alten  Bewohner  des  zu  St.  Peter 
gehörigen  Sprengel»,  soweit  die  Dolicbokepbalie 
das  Kennzeichen  der  alten  Germanenschädcl  ist, 
in  ihrer  enormen  Brachykephalie  erwiesen,  so  be- 
rechtigen die  Messungen  des  Herrn  Ta  pp  ein  er 
zu  einem  Schluss,  der  den  oben  ungestillten  Be- 
trachtungen eine  gewisse  t hatsä«  bliche  Grundlage 
verschafft.  — Herr  Tappeiner  hat  auf  seinen 
Wanderungen  vom  Innthal  durch  das  Oetithal 
und  Schn&lscrth&l  ins  Vintschgau  von  Ort  zu 
Ort  eine  Auzahl  Schädel  und  Lebender  gemessen, 
und  es  lässt  sich  nunmehr  übersehen,  dass  ein 
zahlreiches  tnesokephales  Element  am 
nördlichen  Ausgange  des  Oatsthales 
vorhanden  ist,  welches,  je  weiter  man 
in  dieHöhe  steigt,  immer  mehr  zurück- 
tritt und  iin  Schnalserthal  auf  einen 
ä u ss erst  geringen  Prozentsatz  herab- 
sinkt.  — 

Der  erste  Ort  im  Oetzthal,  wo  Herr  Tap- 
pei ncr  Messungen  anstellte,  ist  Oetz,  ein  in 
ziemlich  breiter  Thalsohle  gelegenes  grosses  Dorf, 
das  zweite  vom  Thalausgang  nach  dem  Innthal. 
Von  d«*n  30  Schädeln  der  Beingruft  des  dortigen 
Friedhofes,  die  gemessen  sind,  haben  10  einen 
Lungenbreitenindex*)  von  unter  80,0.  (Indices 
75,5  = 89,2.)  Das  Verhältnis»  der  Schädel  unter 
80  zu  dem  über  80  stellt  sich  somit  für  Oetz 
auf  50:  100  oder  auf  33  Vs  °o.  — Im  Dorfe 
Sölden , das  etwa  7 Wegsstunden  weiter  thal- 
abwftrts  liegt,  fanden  sieb  unter  12  Schädeln  nur 
3 raesokephale,  darunter  einmal  der  Index  73,6, 
mithin  25°, 'o.  — In  Vent  stand  der  einzige  anf- 
gefundene  Schädel  an  der  Grenze  der  Mesokepbalie 
zur  Brachykephalie.  Somit  fanden  sich  im  Oetz- 

*|  Lange : Saturn  naeofrontaliK  bis  hervorragendster 
Thcil  des  Ücciput.  Breite:  grö*ne*te  Breite. 


thal  überhaupt  auf  100  brmjhykephale  etwa  48 
mesokephale  Schädel,  d.  h.  32,66%.  Die  im 
Schnalserthal,  und  zwar  in  Unserer  lieben  Frau,  Kar- 
thaus und  St  Katharina  an  28 8chädeln  angestelltcn 
Messungen  ergaben  im  schroffsten  Gegensatz  dazu 
nur  2 mesokephale  darunter,  d.  h.  auf  100 
Schädel  über  80  kommen  nur  7,3  unter  80, 
d.  h.  7,14%.  — Im  Ganzen  fanden  sich  somit 
unter  71  Schädeln  16  mesokephale,  d.  h.  22,53%, 
aber  für  das  Oetzthal  32,66,  für  das  Schnalser- 
thal  7,14  %.  — In  St.  Katharina,  dein  südlicbst 
gelegenen  Punkt  des  Schnalserthals,  fand  sich  so- 
gar nur  l mesokephaler  Schädel  auf  17  brachy- 
kephale , also  5,5  % ! (cfr.  die  beigegebene  Ta- 
belle). — 

Es  wird  nun  darauf  an  kommen,  zu  erforschen, 
in  wie  weit  die  Mesokephalie  im  Innthale  ver- 
breitet ist.  Ich  möchte  daher  namentlich  an  die 
Fachgenossen  in  dör  Universitätsstadt  Innsbruck 
die  Bitte  richten,  dieser  Frage  näher  zu  treten. 
Vorerst  weist  das  Ergebnis»  der  Oetzer  Schädel- 
messungen  auf  die  Möglichkeit  einer  grossem 
Verbreitung  der  Mesokephalen  iin  Tiroler  Hoch- 
gebirge hin,  als  wir  theils  auf  Grund  der  in  der 
vorigen  allgemeinen  Versammlung  von  Herrn 
.1.  Hanke  gemachten  Mittheilungen,  theils  in 
Folge  meiner  eignen  Beobachtungen  in  St.  Peter 
erwarten  sollten.  — Bestätig  wird  aber  die  von 
I mir  bereits  auf  einem  beschränkten  benachbarten 
! Gebiet  aufgefundene  Brachykephalie  für  die  Be- 
wohner des  zu  demselben  Thalgebiet  gehörigen 
Schnulserthals.  — 

Was  die  von  Herrn  Tappein  er  ungestellten 
Messungen  an  Lebenden  betrifft,  so  belaufen  sich 
dieselben  auf  45  iin  Oetz-,  48  im  Schnalserthal. 
Das  Dorf  Oetz,  also  gerade  die  Hauptfundstätte 
I der  mesokephalen  Schädel , ist  dabei  nicht  be- 
I t heiligt,  wohl  aber  Sölden,  Längcnfeld,  Heilig- 
■ kreuz.  Vent,  Gurgl  im  Oetzthal.  Kurzras,  Unsere 
liehe  Frau,  Karthaus  im  Schnalserthal.  Unter 
all  diesen  Messungen  findet  sich  nur  ein  ein- 
ziger mesokephaler  Mann  in  Vent  (7  = 79.8J. 
Alle  Andern  sind  mehr  weniger  hohe  Brachy- 
kephalen.  — Zum  Theil  hat  Herr  Tappeiner 
auch  die  Haar-  und  Augenfarbe  vermerkt , und 
so  lässt  sich  nachweisen,  dass  sehr  hohe  Grade 
! von  Brachykephalie  (94,1)  mit  blondem  Haar  und 
I grauen  Augen  vereint  Vorkommen.  — 

Ich  muss  in  Betreff  der  weiteren  Ausführungen 
auf  unsere  beabsichtigte  gemeinschaftliche  Be- 
arbeitung verweisen,  und  wollte  nur  auf  das  auf- 
fülligste  Ergebnis»  derselben  hier  im  Voraus  auf- 
] merksam  machen.  — 


Digitized  by  Google 


19 


Ta 

belle  des 

Sch  äd  el  ind  ices. 

J 

Oatzthal 

Schn  al  sorthal 

“ — - 

— 

ri — 

ri 

s 

0 

s 

1 II- 

S 

% 

2 

u* 

t d-E 

3 

■S. 

t.  br.  | 

% 

•J 

^ | oo 

73 — 73,Ü 



• 





1 

74—74.9 

— 

— 

— 

— 1 — 

- 

75—75,9 

| 

• 

— 

— — 

1 

76— 76,9 

1 

— 

— 

— l 

2 

77— TT.fl 

2 

__ 

— 

1 

8 

78-78.9 

4 

i 

— 

— 

— I — 

p 

79  79,9 

2 

1 

1 

- 

— | - 

4 

M> -K0.it 

2 

1 



1 

1 ’ 2 

7 

Fl  81,9 

3 

— 

1 

— 1 

5 

K->  - 0 

4 

— 

— 

2 

2 

8 

83-83.9 

2 

•> 

— 

— 

— I 

5 

K4  84.9 

o 

i 

— 

— 

— 

5 

85  85,9 

2 

2 

— 

— 

1 2 

7 

86—86,9 

2 

3 

— 

1 

— 1 

7 

87  87,9 

— 

— 

— 

— 

:i 

88-88.9 

i 

— 

— 

— 

i i 

3 

89-89.9  1 

2 

— 

— 

o 

4 

90-  90,9  | 

- 

— 

— 

»1 

t 

Suni  ma : J 

:t0 

12 

1 

G 

4 18 

71 

Berlin,  den  8.  August  1879. 


Mineralogisch- archäologische 
Beobachtungen. 

Von  H.  Fi  s c h c r (Freiburg). 

I.  Ueberslcht  llber  die  iu  Öffentlichen  und  Privat« 
Museen  Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schwell  und 
Oberltnlicns  vorflndllchen  grösseren  Belle  aus  Ne- 
phrit, Jadeit  und  (‘lilo  rom  elanlt 

Nachdem  meine  desfallsigen  Untersuchungen 
»»weit  gediehen  sind,  dass  ich  nicht  mehr  viel 
Neues  von  solchen  Beilen  zur  Einsicht  und 
Prüfung  zu  erwarten  habe,  finde  ich  es  passend, 
eine  Zusammenstellung  zu  veröffentlichen,  welche 
von  den  nicht  gar  zu  kleinen  Beilen  ausgehend  bis 
zu  den  Kiescnexemplaren  aufsteigt,  und  den  früher 
wohl  nicht  geahnten  Heichthum  solcher  Boten 
aus  dem  hohen  Alterthum  in  unseren  Gegenden 
den  Lesern  kundgibt. 

Zugleich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
hei  diesem  Anlass  den  Museumsdirektoren  und 
und  Privaten , welche  mich  durch  Zusendung 
ihrer  Fundobjekte  mit  ihrem  Vertrauen  beehrten 
oder  — soweit  Statuten  dies  verwehrten  — doch 


mir  sachdienliche  Mittheilungen  zugehen  Hessen, 
eine  kleine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.  *) 

Wie  aus  diesen  Listen  ersichtlich  wird,  bo- 
] trügt  die  Zahl  der  Beile  aus  Jadeit  und  Chloro- 
melunit  zusammen  etwa  120  und  wir  können  sie 
j — gegenüber  den  Nephritbeilen  — füglich  zu- 
j summen  betrachten , da  jene  beiden  Substanzen 
! einander  überaus  nahe  stehen  und  deren  bis  jetzt 
noch  unbekannte  Fundst litte  möglicherweise  eine 
gemeinschaftliche  ist. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken , dass  die  Jadeit- 
und  Chloromelanitbeile  sämmtlich  einer  längst 
verklungenen  Zeit  unzugehüren  scheinen,  demnach 
ausschliesslich  als  prähistorisch  zu  betrachten  sein 
werden,  während  Nephritbeile  wenigstens  in  Neu- 
seeland noch  bis  in  die  Neuzeit  hineinreichen. 
Von  den  aufgeführten  N e p h r i t1>  e i 1 e n sind  die 
l(i  neuseeländischen  Exemplare  von  der  Zeit  der 
| Oook-Forster ’ sehen  Expeditionen  an,  also  erst 
etwa  seit  den  letzten  100  Jahren  zu  uns  ge- 
kommen , ebenso  die  3 von  Otaheiti , die  7 
von  Neucaledonien  und  die  2 von  Neu-Guinea; 
dasselbe  gilt  für  die  13  sibirischen,  also  wurden 
i zusammen  11  solcher  Beile  von  ihren  uns  gut 
bekannten  Fundstätten  erst  in  ganz  später 
Zeit  in  unsere  Hände  geführt  und  es  blieben 
demnach,  da  wir  für  das  Exemplar  aus  NNW- 
Amerikft  gleichfalls  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  Abkunft  aus  Sibirien  annehmen  dürfen,  nur 
noch  das  eine  aus  Mexico,  dann  die  in  der  Schweiz 
, und  in  Deutschland  gefundenen  wenigen  Nephrit- 
j heile  von  irgend  nennenswerther  Grösse,  end- 
lich eine*  aus  dem  Peloponnes  übrig;  von  den 
I durch  Dr.  Schliemann  in  Troja  ausgegrabenen 
, angeblichen  Nephritbeileu  kenne  ich  die  Umrisse 
noch  nicht,  glaube  aber  aus  dem  mir  angegebenen 
absoluten  Gewichte  von  6 derselben  vorläufig  den 
Schluss  ziehen  zu  können , dass  keines  dieser 
letzteren  die  Länge  von  10  cm  weit  übersteigen 
dürfte.  Das  im  Freiburger  Museum  aufbewahrte 
Nephritbeil  von  Blnnsingen  (zwischen  Basel  und 
Freiburg)  mit  11,0  cm  Länge  bei  4,5  ciu 
grösster  Breite  ist  meines  Wissens  in  Europa  das 
grösste  der  bekannten  prähistorischen  Ne- 
phritbeile  und  auch  von  ganz  anderer  Form  als 
die  historischen. 

Diese  Erscheinung  stimmt  sehr  gut  mit  der 
schon  früher  von  mir  mitgetheilten  statistischen 

*)  Da  es  von  Interesse  ist,  möglichst  viele  der 
grössten  Beile,  deren  Originale  in  den  verschiedensten 
Sammlungen  zerstreut  sind,  in  Imitationen  in  einem 
und  demselben  Museum  nebeneinander  zu  sehen,  so 
wurde  hiofür  u.  a.  in  Mainz,  Berlin.  Frei  bürg.  Lyon  etc. 
Vorkehrung  getroffen. 


Digitized  by  Google 


20 


Beobachtung,  das*  die  Fundstätten  prähistorischer  ! 
Nephrit  heile  vorerst  nicht  weiter  nördlich 
als  bis  zum  48.  und  49."  n.  B.  (Blunsingen, 
Starenberg-See,  Nördlingen)  reichen ; daneben  ist 
bemerkenswert!! , dass  die  meisten  prähisto- 
rischen Nephritbeile  auch  nicht  einmal  nur  die 
Grösse  eines  mit  teigrossen  sibirischen  oder  neu- 
seeländischen erreichen. 

Du  nun  diese  drei  Mineralien : Nephrit,  Jadeit 
und  t'hloromelanit  sehr  hart  sind  und  zugleich 
zu  den  zähesten  Substanzen  gehören,  welche  die 
Mineralogie  kennt,*)  so  würde  sich,  da  die  prä- 
historischen Menschen  keine  Sprengarbeiten  an 
Felsen  vorzunehnien  in  der  Lage  waren,  eigent- 
lich schon  ganz  von  selbst  verstehen , dass  sie 
etwa  grössere,  freiwillig  von  der  Natur  abgelöste 
Blöcke  durch  ELrliitzen  (sofern  sie  Feuer  zu 
machen  verstunden)  und  unmittelbar  darauf  folgen-  1 
des  rasches  A b k U h 1 e n zerkleinern  mussten,  um 
aus  den  Fragmenten  Instrumente  herzustelleu, 
widrigenfalls  sie  darauf  angewiesen  waren,  klei- 
nere von  der  Natur  selbst  gelieferte  Bruch- 
stücke hiezu  zu  verwenden , wie  man  sie  als 
Gerölle  in  Bächen  und  Flüsseii  findet.  Dass 
aber  letztere  auch  bei  anderen  Mineralien  wirk- 
lich auf  der  ganzen  Erde  hiezu  verwendet 
wurden,  halte  ich  zufolge  meiner  vielfältigen  Er- 
fahrungen an  Beilen,  Anmieten  und  Idolen  ver- 
schiedenemule  in  meinen  Publikationen  betont  und 
ganz  neulich  wieder  an  einer  ansehnlichen  Zahl 
babylonischer  Cylinder  und  Talismane 
aus  verschiedenen  Quarzvarietäten,  Serpentin  u.  s.w. 
aus  dem  Gratzer  Museum  bewährt  gefunden.  Wir 
werden  demnach  zu  erwarten  haben , dass  auch 
heute  noch  an  irgend  einer  Stelle  der  Erde  sich 
Gen" Ile  der  genannten  Mineralien,  soweit  uns  ihre 
Heimat  noch  unbekannt  ist,  in  Bächen  und  Flüssen 
finden  und  uns  die  so  wichtigen  Winke  für  die 
prähistorischen  Völkerzüge  liefern  könnten. 

*)  In  wie  hohem  Drude  die«  der  Fall  sei.  möge 
man  daraus  entnehmen . das*  man  benonders  bei  den 
beiden  letztem  selb.it  mit  den  besten  Hämmern  kaum 
Splitter  lomnschlagen  vermag;  ja  noch  mehr.  Als 
ien  vor  Kurzem  in  einer  der  weitbekannten  Stein- 
schleifereion  zu  Wald  kirch  bei  Freiburg  dem  Ar- 
beiter, der  da«  Geschäft  de«  Steinschneidens  mittelst 
der  Diamuntsäge  besorgt,  eine  Anzahl  Steinbeile 
vorlegte,  von  denen  er  mir  Splitter  für  die  Unter- 
suchung absägen  sollte  und  worunter  auch  ein  Jadeit- 
beil war,  so  erklärte  er.  die  Arbeit  sofort  bei  allen 
vornehmen  zu  wollen,  für  das  Jadeitboil  bedürfe  es 
alter  einer  neu  mit  Diamant  armirten  Sägeplatte ! 
Ich  wunderte  mich  nicht  wenig,  du««  der  «cnlichte 
Arbeiter,  dem  ich  auch  nicht  mit  einer  Silbe  ange- 
deutet butte,  welcherlei  Steine  e*  «eien,  den»  Jadeit 
sogleich  beim  ersten  Anblick  seine  Härte  und  Zähig- 
keit anmerkte. 


Von  welcher  Stelle  der  Erde  das  Material  für 
die  prähistorischen  Beile  aus  Nephrit 
stamme,  von  welchem  doch  in  Sibirien,  Turkestan 
und  Neuseeland  Fundstätten  bekannt  sind,  ist  bis 
heute  noch  nicht  sicher  fest  gestellt.  Aus  Turke- 
stan  sind  Blöcke  bis  zu  KM)  Oentnern  bekannt 
(vgl.  Fischer,  Nephrit  u s.w.  pg.  207,  407), 
angeblich  vom  Amur  liegeu  (vgl.  a.  a.  0.  pg.  825) 
im  British  Museum  Blöcke  von  3 — 4 Centnern 
(diese  Sorte  bekam  ich  noch  nie  selbst  zu  sehen), 
von  dem  Nephrit  von  Batugol  bei  Irkutsk  besitzt 
das  Petersburger  Museum  einen  Block  bis  zu 
456  kg,  die  Ecole  des  Minen  zu  Paris  einen  von 
500  kg ; aus  Neuseeland  wurde  für  das  Wiener 
Museum  ein  Block  von  123.32  kg  erworben 
(vgl.  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akad.  1879  XVII. 
117.  Juli]  pg.  193). 

Mit  solch'  grossart  igen  Vorkommnissen  ist 
auch  das  Kaliber  der  oben  angeführten  Nephrit- 
beile aus  Sibirien,  Neuseeland,  Neu- 
caledonien,  welche  seit  dem  letzten  Jahr- 
hundert zu  uns  gebracht  wurden,  ganz  im  Ein- 
klang, während,  wie  oben  erwähnt,  das  grösste 
mir  bekannt  gewordene  prä  historische  Nephrit- 
beil (Rlanringrn)  nicht  die  Länge  von  11  — 12  cm 
übersteigt.  Sollten  diese  letzteren  demnach  von 
einem  anderen , weniger  ausgiebigen  Fundorte 
stammen?  F.v.  Hoch  st  etter,  Berwerth  u.  A. 
denken  hiefür  an  die  Alpen,  wofür  auch  die 
erstaunlich  grosse  Anzahl  ganz  kleiner  Nephrit- 
messer u.  s.  w.  aus  den  neuesten  Ausgrabungen 
von  Maurach  bei  üeberlingen  am  Bodensee  (Mu- 
seen von  Konstanz  und  Stuttgart)  zu  sprechen 
scheinen  könnte.  Höchst  seltsam  bliebe  es  dann 
übrigens  immer,  dass  auch  noch  nicht  ein  einziges 
Stück  rohen  Nephrits  in  den  Alpen  gefunden 
wurde,  während  die  prähistorischen  Völker  bei 
etwaigen  Zügen  Uber  die  Alpen  doch  kaum  irgend 
welche  Wege  eingeschlagen  haben  dürften,  die 
von  den  so  fleissigen  alpinen  Geologen  und  Mine- 
ralogen nicht  ebenfalls  schon  betreten  wären. 

Merkwürdig  erscheint  mir  ferner,  dass  mit 
Ausnahme  eines  einzigen , mir  noch  nicht  aus 
Autopsie  bekannt  gewordenen  w e i s s e n angeb- 
lichen Nephritbeilehens,  welches  Herr  Dr.  Schlie- 
rnann  in  Troja  ausgrub,  mir  noch  keine  weissen 
prähistorischen  Nephritbeile  bekannt  wurden.  Dem- 
nach scheinen  die  grossartigen,  schon  im  histo- 
rischen Alterthum  und  bis  in  die  neuere  Zeit  zum 
Theil  durch  Steinbruchsbau  ausgebeutet en  Vor- 
kommnisse von  Nephrit  im  Kuen-lun-Gebirge  bei 
Khot&n  in  Turkestun.  wo  gerade  farblose,  gelblich- 
weisse,  molkenfarbige  Sorten  mehr  vorherrschend 
als  grüne  sein  dürften,  entweder  den  prähistorischen 
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Völkern  noch  nicht  bekaunt  gewesen  oder  we- 
nigstens von  ihnen  nicht  zu  diesem  Zwecke  aus- 
gebeutet worden  zu  sein  oder  diese  Völkerzüge 
haben  ihre  Richtung  überhaupt  gar  nicht  über 
jene  Gegenden  (Khotan.  Yarkand  etc.)  genommen, 
wo  der  Nephrit  in  Lagen  von  20  bis  30  Fuss 
Mächtigkeit  auftritt  (vgl.  Uber  dieseu  letzteren 
Funkt  Fischer,  Nephrit  pg.  259  sub  1808  v. 
Fe  lionbarg,  pg.  290  fl’.,  294  sub  Hermann 
von  Schlagint  weit-Sakünlünski,  desgl. 
pg.  301,  302  sub  von  Richthofen  und 
Stolizka). 

Wie  gross  artig  muss  nun  iin  Vergleich 
mit  all’  diesen  oben  für  den  Nephrit  erörterten 
Verhältnissen  das  Vorkommen  von  Jadeit  und 
Chloromelanit  an  den  uns  noch  unbekannten  Fund- 
orten sein,  wenn  die  prähistorischen  Völker  zu 
uns  nach  Europa  eine  so  erhebliche  Menge  Beile, 
wie  ich  sie  nur  schon  in  der  Liste  aufführe, 
darunter  solche  bis  zu  einer  Länge  von  30  cm 
mitbrachten ! Sollte  es  möglich  sein  — so  muss 
ich  Angesichts  obiger  Aufzählung  immer  wieder 
fragen  — , dass  ein  so  bedeutendes  Auftreten 
von  Mineralien  in  Europa  selbst  bis  auf  den 
heutigen  Tag  den  europäischen  Mineralogen,  vol- 
lends bei  der  Härte  und  der  Eleganz  jener  Körper 
entgangen  wäre  und  wenn  es  auch  dem  hin- 
tersten Winkel  der  Alpen  weit  angehörte? 

Und  sollte  das  Material  für  die  urächten,  mit 
eingravirten  Hieroglyphen  versehenen  ägypti- 
schen Scarabäen  aus  Chloromelanit  (Museen 
von  Wien  und  Wiesbaden)  gleichfalls  aus  den 
Alpen  stammen,  ferner  jenes  für  die  verschiedenen 
mir  bekannt  gewordenen  iuexicanischen  Ja- 
deitbeile von  der  Grösse  von  3 bis  7,  10,  18  und 
22  cm,  zum  Theil  mit  iuexicanischen  Hieroglyphen 
bedeckt  (Museen  von  Basel , Wien , Darmstadt 
[Herr  Ph.  J.  Becker],  Hamburg,  [H.  Hermann, 
Strobel]),  für  das  Jadeitbeil  aus  der  argentini- 
schen Republik  (Mailänder  Museum),  endlich  für 
die  24  cm  hohe  prächtige  mexicanischc  Cliloro- 
melanitfigur  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Jurifc  in 
Wien  ! 

Neben  alledem  ist  nun  noch  die  grosse  An- 
zahl von  Jadeit-  und  Cbloromelanitbeilen  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  welche  über  Frankreich  aus- 
gestreut  gefunden  und  von  meinem  hochverehrten 
Freunde  A.  Daraour  in  Paris  in  der  von  uns 
gemeinschaftlich  publicirten  U ebersicht  (Revue 
archeologique  1878  Juillet)  aufgezählt  wurde, 
nachdem  alle  von  ihm  persönlich  geprüft  waren. 

Jene  französischen  Beile , mit  den  von  mir 
aufgeführten  zusammen  genommen,  ergeben  doch 


schon  ein  ganz  erhebliches  absolutes  Gesummt- 
gewieht  von  diesen  Mineralien  (für  dessen  an- 
nähernde Heurt Heilung  habe  ich  bei  einigen  von 
unserer  Liste  das  absolute  Gewicht  angegeben), 
welches  auf  ein  wirklich  ganz  grossartiges  Vor- 
kommnis« an  irgend  einem  erst  noch  zu  ergründen- 
den Orte  der  Erde  schließen  lässt,  ebenso  gross- 
I artig,  wo  nicht  noch  bedeutender,  als  die  oben 
angeführten  Nephritmassen  von  Sibirien , Neu- 
1 Seeland  etc.*) 

Aus  dem  Umstande  schon,  dass  ich  noch  nie- 
mals, auch  nicht  an  den  grössten  Jadeit-  und 
und  Clilorouielanitbeilcn,  eineSpur  von  Neben- 
gestein entdecken  konnte,  was  in  gleicher  Weise 
fast  ausnahmlos  für  die  exotischen  Nephritbeile 
gilt,  lässt  sich  nach  mineralogischen  Grundsätzen 
auf  ein  Vorkommen  grosser  homogener  Massen 
i sch  Hessen,  wie  sie  ja  für  die  sibirischen,  turkesta- 
nischen  und  neuseeländischen  Nephrite  auch  von 
den  betreffenden  Fundstätten  selbst  in  der  Tbat 
bekannt  sind.  Wenn  wir  uns  nach  den  dem 
Jadeit  qualitativ,  aber  bloss  scheinbar  nächst - 
! verwandten  Silicaten  Umsehen , so  ist  das  Vor- 
1 kommen  von  8kapolith,  Prehnitoid  unvergleichlich 
spärlicher  und  höchstem*  der  Passauit  (aus  dessen 
Verwitterung  die  Porzellanerde  hervorgeht)  ist  in 
, so  grossem  Maasstab  bekanut,  dass  ein  Vergleich 
1 zulässig  wäre.  Berechnen  wir  jedoch  die  Formel 
I des  Jadeit,  so  darf  er  nicht,  wie  der  Skapolith, 

■ zu  den  Singulosilicaten  gestellt  werden,  sondern 
reiht  sich  den  ßisiücuten  an  und  zwar  zeigt  sich 
nach  meinen  Berechnungen  der  verschiedenen  Ana- 
lysen, welch’  erstere  mir  auch  A.  Daraour  aus 
j seinen  Erfahrungen  bestätigt , das  Sauerstoff- 
i Verhältnis  von  R 0,  R«  Os  und  Si  0*  oft  wie 
| 1:2:6,  aber  auch  wie  l : 2 : 5,  1:2:7,  1:3:8; 

' dasselbe  gilt  für  den  Chloromelanit.  Diese  Unbe- 
ständigkeit der  genannten  Verhältnisse  kann  um  so 
mehr  auffallen , da  einerseits  die  qualitative  Zu- 
sammensetzung nicht  so  sehr  variirt  und  andererseits 
meine  mikroskopischen  Untersuchungen  an  Dünn- 
schliffen beider  Körper  im  Allgemeinen  grosse 
Homogenität  nachweisen  konnten , nur  ist  beim 
ChloromelaniC  oft  Magneteisen  ziemlich  reichlich 
eingesprengt,  ausnahmsweise  auch  Granat.  — 
Leider  ist  es  mir  selbst  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  auch  nur  an  einem  einzigen  Beil  oder 
rohen  Stück  dieser  Mineraüen  aus  Thibet,  China 


*)  Nur  mir  allein  gingen  schon  nach  einer  an- 
nähernden Zusammenzählung  der  für  die  Bestimmung 
den  apez.  Gewichts  zuerst  ermittelten  absoluten  Ge- 
wichte bloefj  in  den  letzten  2 Jahren  an  Nephritbeilen 
etwa  600  gt  an  Jadeitbeilen  etwa  15700  g,  an  Chloro- 
inelanitbeilen  2062  g durch  die  Hand. 
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und  Bimmh  etwas  von  Nebengestein  zu  entdecken, 
um  daraus  irgend  welche  Winke  für  das  Vor- 
kommen derselben  in  dieser  oder  jener  Felsart  zu 
gewinnen.  Kürzlich  erhielt  ich  jedoch  von  Herrn 
A.  Damour  die  Mittheilung,  dos*  vor  einer 
Reihe  von  .Jahren  ein  Juwelier  in  Paris  aus  In- 
dien (V  Hinterindien)  eine  wahre  Schiffsladung  von 
Jadeit  bezogen  habe,  in  Form  von  grossen  ab- 
gerundeten Üeröllblöcken.  Es  waren  im  Ganzen 
wohl  1000  kg.  Unter  dieser  kolossalen  Masse 
war  jedoch  ein  einziger  nicht  gar  grosser  Block 
von  der  schon  apfelgrünen  und  smaragdgrünen 
Farbe , welche  in  der  Bijouterie  gesucht  ist. 
Jener  Juwelier  lies«  daraus  einige  Stücke  in  Form 
von  Kreuzen , Bracelets,  Ohrgehängen  schneiden, 
den  Rest  der  Ladung  verkaufte  er  an  verschiedene 
Steinschneider.  Diese  Blöcke  seien  nun  zufolge 
Damour’s  Bericht  wesentlich  aus  Jadeit  ge- 
bildet, innigst  gemengt  mit  verschiedenen  andern 
Mineralien,  als:  Hornblende,  Augit,  Quarz,  Eisen- 
kies, Chlorit  etc.  Dasselbe  möchte  nun,  wie 
Damour  glaubt,  hei  den  Jadeiten  der  daraus 
gefertigten  prähistorischen  Steinbeile  der  Fall  sein. 
Ich  hübe  jedoch  bis  jetzt  in  den  gerade  von  mir 
im  Dünnschliff  untersuchten  Jadeiten  solcherlei 
Beimengungen  noch  nicht  wahrgenotnmen. 

Es  gibt  al>er  nun  noch  einen  anderen  Punkt, 
der  bei  dieser  Mittheilung  von  Damour  uns 
interessiren  muss.  Es  ist  dies  die  Gross- 
artigkeit des  Vorkommens,  die  durch  die  An- 
gabe von  diesen  KiesenblÖcken  von  Jadeit  er- 
sichtlich wird  und  so  muss  nach  meinen  Begriffen 
auch  dasjenige  Vorkommen  gewesen  sein,  welchem 
die  Menge  der  in  Europa  ausgestreuten  Beile 
entstammt,  worunter  sich  ja  Riesenexemplare  von 
mehr  als  36  cm  Länge  befinden.  Unter  der 
Menge  von  pr ft  historischen  Jadeitobjekten, 
die  mir  schon  durch  die  Hftnde  gingen,  waren 
auch  hellgrüne,  u.  A.  ein  Exemplar  (aus  der 
Sammlung  der  Herni  I)r.  Ri c h e in  Colmar,  vgl. 
Corresp.  - Bl.  1870  Nr.  3,  pg.  23)  von  schön 
grasgrüner  Farbe,  vermöge  welches  Umstandes 
wir  doch  vielleicht  an  jenen  (hinter-)  indischen 
Fundort  als  Quelle  für  diese  Beile  denken  dürfen. 

Ferner  war  unter  den  aus  China  an  mich 
gekommenen  rohen  Jadeitstücken  auch  eines 
von  der  schön  durchscheinenden,  blau- 
grünen  Varietät,  wie  solche  das  Material  für 
verschiedene  aus  Mexico  und  auch  aus  Europa 
stammende  prähistorische  Beile  geliefert  hat.  Unter 
den  vielen  Blöcken  zu  Paris  könnte  möglicher- 
weise, ohne  dass  man  dies  aus  der  sehr  unschön 
gefärbten  ft  unseren  Gerülloberflftche  gerade  zu 
abnen  vermöchte,  diese  Varietät  sieh  gleichwohl 


finden.  Ein  Jadeithlock,  den  ich  für  unser  Mu- 
seum erwarb,  war  auf  dem  frischen  Bruch 
bläulich  grün,  grob-  und  verworren  faserig  und 
Hess  mich  sowohl  im  Schliff  von  Splittern  als 
auch  an  einzelnen  zertrümmerten  Brftckelchen, 
die  zu  Fasern  zerfielen,  unter  dem  Polarisations- 
mikroskop erkennen,  dass  dies  Mineral,  von  welchem 
noch  nie  Kry  stalle  entdeckt  wurden , dem  mono- 
klinen oder  triklinen  System  angehören  muss. 

Oh  unter  der  Schaar  der  in  Frankreich  aus- 
gestreuten Jadeitbeile,  welche  ich  natürlich  nicht 
aus  Autopsie  kenne,  einzelne  mit  Smaragd-  oder 
apfelgrüner  Farbe  oder  wenigstens  mit  solchen 
Flecken  sich  befinden,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Um  endlich  dieses  archäologische  Rüthsei  seiner 
Lösung  näher  zu  führen,  schien  es  mir  vor  Allein 
nöthig,  die  von  inir  aus  eigener  Anschauung  ge- 
wonnenen Erfahrungen  einmal  so,  wie  es  nun  im 
Obigen  geschah , zusammenzustellen  und  es  wird 
nun  wohl  einein  glücklichen  Zufall  anheim  ge- 
geben sein,  ob  wir  in  irgend  einein  mineralogischen 
Museum  oder  durch  Einsendungen  von  aussen  ein- 
mal rohe  Exemplare  von  Jadeit  und  Chloronielanit 
mit  exakter  Fundortsangabe  erhalten , welche 
genau  mit  den  zu  Beilen  verarbeiteten  Varietäten 
obiger  Mineralietf  übereinstiinmen. 

Es  ist  hier  am  Platz,  dass  ich  den  deutschen 
Diplomaten  in  China,  Herrn  v.  Brandt,  ausser- 
ordentlichen Gesandten  und  bevollmächtigten  Mi- 
nister für  China  in  Peking,  Herrn  Dr.  v.  Möllen- 
dorf,  General-Consul  in  Tien-tsin  (bei  Peking), 
Herrn  Bis  mark,  Consul  in  Amoy,  endlich  Herrn 
v.  Soden,  bis  vor  Kurzem  Consul  in  Hongkong, 
welche  mit  grösster  und  anerkennenswertbester  Be- 
reitwilligkeit mich  durch  Zusendungen  von  Mine- 
ralien aus  China  und  Mittheilung  einschlagender 
Erfahrungen  in  diesen  schwierigen  Studien  unter- 
stützen, meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche.*) 

Möchte  ihnen  ein  glückliches  Geschick  einmal 
dasjenige  Material  in  die  Hftnde  führen,  dessen 
wir  hier  in  Europa  zur  Lösung  der  oben  ven- 
tilirten  Fragen  dringend  bedürfen.  Interessant 
wird  sich  diese  Lösung  jedenfalls  gestalten ; 
sollten  sich  nämlich  diejenigen  Gegenden,  woher 
ich  bis  jetzt  rohen  Jadeit  bezog,  China,  Hinter- 
indien , später  auch  als  die  Heimat  derjenigen 
Varietäten  heraussteilen , woraus  die  in  Europa 
ausgestreuten  Jadeitbeile  und  -Meisel  bestehen, 

•)  Durch  Herrn  v.  Soden  erhielt  ich  kürzlich 
au*  Hongkong  fast  farblose  und  dann  smaragdgrüne 
Jadeite,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  Hinterindien 
(Hinnah l stummen. 
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was  würden  die  Archäologen  hiezn  sagen?  und 
wie  erfreulich  wäre  die  Beantwortung  der  Frage,  J 
auf  welchem  Wege  die  ganz  identische  Sorte  von 
grünlichem  Jadeit  mit  eingesprengten,  allerwinzig- 
sten, honiggelben  Körnchen  als  Meissei  nach  Lü- 
schera  am  Bielersee  (Schweiz)  und  als  Prunkbeil 
nach  Mexico  verschlagen  wurde ! — Vergessen 
dürfen  wir  l»ei  Alledem  nicht , dass  die  krypto- 
krystallinischen  Mineralien,  wie  Nephrit,  Jadeit, 
Chloromelanit  heutzutage  begreiflicherweise  mehr 
als  je  die  Stiefkinder  in  der  Mineralogie  sind  und 
also  eine  besondere  Aufmerksamkeit  Seitens  der 
reisenden  Forscher  oder  andererseits  der  Direktoren 
grosser  Museen  unmöglich  beanspruchen  können.  1 
Um  so  glücklicher  muss  dereinst  der  Zufall  sein, 
der  Licht  in  das  bis  jetzt,  noch  waltende  Dunkel 
der  Abkunft  jener  Prunkbeile  zu  bringen  ver- 
möchte, wobei  zu  bemerken  ist,  dass  letztere  in 
ihren  Fundstätten  sich  seltsamer  Weise  öfter  au 
römische  Niederlassungen  anschliessen , während 
irgend  welcher  nähere  Aufschluss  über  solche 
blanke  Steinbeile  meines  Winsens  in  der  römischen 
Literatur  nicht  zu  Anden  ist.*) 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir,  sofern  etwa^  in 
obiger  Uehersicht  irgend  etwas  von  den  mir  zu- 
gegangenen, einschlagenden  Objekten  nicht  mit 
uufgenommen  sein  sollte,  hiefÜr  Indemnität  er- 
bitten. Wer  je  eine  ähnliche  Arbeit  unternommen  1 
buben  sollte,  wird  es  ermessen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  es  verbunden  ist , aus  ganzen 
Bergen  von  Notizen  und  von  Correspondenzen 
aus  allen  Himmelsgegenden  das  Nöthige  auszu- 
ziehen  und  zu  ordnen. 

Nephrit-Beile  und  -Meissei. 

Estavayer  (Neuenbürg  See):  Privutsaminlung  de« 

Herrn  Kd.  Jenner,  Bern,  40  nun  lang,  30  mm 
breit. 

Pfahlbauten  am  Bielerxee  — 1 1 Stücke : Privatsuinm- 
lung  des  Herrn  Dr.  6 ross,  Neuveville,  40 — 49  mm 
lang. 

Mauntch  bei  Peherlingen  — 68  Stücke:  Kcwgarten- 
Mumuim  Constanz,  40—40  mm  lang.**) 

*1  Da  der  Kklogit,  wenngleich  nicht  exotisch  zu  : 
nennen,  vielmehr  in  Europa  mehrfach  einheimisch,  doch  I 
zu  den  seltenen»  Felsarten  mit  geringem  Verbreitung»-  1 
bezirk  gehört,  so  habe  ich  für  nie  aus  demselben  her-  ! 
gestellten  grösseren  Beile  gleichfalls  eine  Liste  bei-  i 
gegeben,  da  das  gröbere  oder  feinere  Korn,  ferner  da« 
Vorhandensein  oder  Fehlen  eingemengter  weither  ! 
Ulimmerblättchen  für  Abkunft  aus  gewissen  Gegenden  I 
Winke  geben  könnten.  Er  gehört  gleichfalls  zu  den  > 
zähesten  Gesteinen. 

**i  Hiezu  kommen  im  Corataaser  Museum  noch  ' 
etliche  20  Meissei  von  40  nun  Länge  bei  18  mm  j 
Breite  bis  zu  ?1  mm  Länge  bei  20  mm  Breite.  — I 


Pfahlbauten  am  Bielersee  — 5 Stücke:  Frivat*ainm- 
lung  de«  Hm.  Dr.  Gross.  Neuveville,  50—59  nun 
liin«. 

Pfahlbauten  am  Bodensee  - 0*  Stücke:  Hosgurten- 
Museun»  Constanz.  50 — 59  mm  lang,  80-34  mm 
breit. 

Schaft»*  (Chavanne)  Bielersee:  ! Vivatsammlung  de« 
Herrn  Ed.  Jenner,  Bern,  50  mm  lang,  80  mm 
breit. 

Admiralitätsinseln  Neu-Guinea  i Fragment  einer  lauizen- 
spitze):  British  Museum,  min.  Ahthlg.  tlaindon). 
50  mm  lang.  37  mm  lang. 

l’eberlingen  am  Öoden*ee  : Privutsaminlung  de«  Herrn 
Ullersberger.  l’elierlingen,  51  mm  lang,  85  mm  br. 

Hauenegg  tan  C'onstanz : Rosgarten- Museum  C'onstanz, 
53  mm  lang.  17  mm  breit. 

Npuveville:  Ethnograph.  Museum  Freihurg,  55  mm 
lang.  30  mm  breit. 

An  dem  Werchelensker  Berge  bei  dem  Dorfe  Kultuk. 
unweit  Irkutsk  (Sibirien):  Museum  Petersburg,  60  mm 
lang,  26  mm  breit. 

Nördhng«*n:  Städtische  Sammlung  Nördlingen,  60  »um 
lang,  27  mm  breit,  35,1 5 g schwer. 

Maurach  — 4 Stücke:  Rosgurten  - Museum  Constanz. 
60-  66  mm  laug.  30—40  nun  breit. 

Neuseeland:  Naturhist.  Hofmuseum  Wien,  60  »nni 
lang.  35  mm  breit. 

Neuseeland : Mineralog.  Museum  Göttingen,  60  iinii 
lang,  40  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Zürich«ee:  Archiiolog.  Museum  Zürich, 
60  mm  lang,  40  nun  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee  — 2 Stücke:  Privatsamm- 
lung des  Herrn  Dr.  Gross,  Neuveville.  60  mm  lang. 
35  — 48  mm  breit. 

Muurach:  Hosgartcn- Museum  C'onstanz.  62  imu  lang. 
37  mm  breit. 

Pfahlbauten  in  der  Schweiz:  Privatsammlung  des  Hm. 
Dr.  Gross,  Neuveville,  63  mm  lang,  47  mm  breit. 

Pfahlbauten  bei  Meilen  am  Zürichsee:  Archiiolog.  Mu- 
seum Zürich,  66  mm  lang.  64  nun  breit. 

Muurach:  Kosgarten-Milseum  C’onstanz,  66  miu  lang, 
42  inm  breit. 

Mexico  — I?  Nephrit  >:  Ethnolog.  Museum  Basel,  67  mm 
lang,  45  ram  breit. 

Schweiz : Privatsammlung  de»  Hm.  Dr.  G ross.  Neuve- 
ville, 69  mm  lang.  51  mm  breit. 

Pfahlbauten  bei  Meilen  am  Zürichsee : Antiq.  Museum 
Zürich,  70  mm  lang,  32  mm  breit. 

AdmiralitlLtsinseln  Neu-Guinea ( Fragment  einer  Lanzen- 
spitze): British  Museum.  70  mm  lang.  32  nun  breit, 

Peloponnes  — ('<  Nephrit):  Museum  Lyon.  70  mm  lung. 
40  mm  breit. 

Neuseeland:  British  Museum,  TU  mm  lang,  40  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee:  Privatsammlung  de»  Hm. 
Dr.  Gros».  Neuveville,  71  mm  lang,  19mm  breit; 
desgl.  71  min  lang,  36  nun  breit. 

Maurach  bei  Ueberlingen:  Hosgurten-Museuin  C'onstanz, 
73  mm  lang.  20  ram  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : Privatsammlung  de»  Herrn 
Dr.  Gross.  Neuveville.  74  iura  lang.  13  mm  breit; 
desgl.  75  mm  lang,  21  mm  breit, 

Meilen  am  Zürichsee:  Antiq.  Museum  Zürich,  76  mm 
lang.  38  mm  breit. 

.Schweiz:  Privatsammlung  des  Hrn.  Dr.  Gros«,  Neuve- 
ville. 76  mm  lang.  44  mm  breit. 

Dorf  Pasebatinskoje  bei  Krasnojarsk  (Sibirien):  Privat- 
«animlung  des  Herrn  Loput  in,  Krasnqjarwk,  77  mm 
lang,  50  mm  breit. 
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Meilen  ani  Zürichsee:  Antiq.  Museniu  Zürich,  80  mm 
lang,  40  mm  breit. 

Maunuh  am  Bodensee:  RoHgarten-Muaeum  Consbuiz. 

80  mm  lang,  41  tum  breite 
Neuseeland : British  Museum,  min.  Abth.,  80  mm  lang. 
50  mm  breit. 

Locns(Lfiacherz)  um  Bielersee : Privatsaimnlung  de*  Hrn. 

I>r.  («ross.  Neuveville,  83  mm  lang,  27  mm  breit. 
Wal  Ihausen  bei  Constanze  Rosgarten-Museum  Constanz : 
85  mm  lang,  48  mm  breit, 
liegend  von  Krasnojarsk  (Sibirien!:  Privatsammlung 
ups  Hrn.  Desor,  Neuchatel:  85  mm  lang,  60  mm 
breit. 

Wallhausen  bei  Constanz : Rosgarton-Museum  Constanx, 
88  ntnt  lang.  42  nun  breit. 

Pfahlbauten  am  Zürichsee : Antiq.  Museum  Zürich, 
00  mm  lang.  30  mm  breit. 

Otaheiti:  Mineralog.  Museum  Königsberg,  00  mm  lang. 
45  mm  breit. 

Fluss  Limmut  lau  Zürich:  Antiq.  Museum  Zürich, 
93  mm  lang,  30  mm  breit. 

Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abth.,  93  nun  lang, 
65  mm  breit. 

Neucaledonien : Privatsammlung  des  Herrn  Schilling. 

Hamburg.  95  mm  lang,  50  mm  breit. 

Otaheiti : Nationalmuseuui  Budu]Hast . 95  mm  lang, 
65  mm  breit:  desgl.  97  min  lang,  50  mm  breit. 
Neuseeland:  Ethnograph.  Museum  Göttingen.  100  mm 
lang.  40  mm  breit. 

Neucaledonien  : Privat  em  ml ung  de*  Herrn  Schilling. 

Hamburg.  100  mm  lang.  55  mm  breit. 

Neuseeland:  Museum  Wiesbaden,  100  mm  lang, 
62  mm  breit. 

Oefeliplätze  l>ei  Gerlafingcn  am  Bieleraee:  Privat- 
sanimlung  des  Hm.  I)r.  Gross,  Neuveville,  101  mm 
lang,  28  mm  breit. 

Pfahlbauten  in  der  Schweiz:  Antiq.  Museum  Zürich. 

104  mm  lang.  30  mm  breit. 

Neuseeland  : Mineralog.  Museum  Basel,  107  mm  lang, 
43  mm  lang. 

Blansingen  in  Boden  (nördl.  von  Basel!  10  Fuss  tief 
in  der  Erde,  fern  von  Pfahlbauten  gefunden:  Mu- 
seum Freiburg  i.  B.,  110  mm  lang,  45  mm  breit, 
210,60  g schwer. 

Neucaledonien : Privatsamiuliing  de*  Herrn  Schilling. 

Hamburg.  1 10  mm  lang.  50  mm  breit. 

N.  N.  W.  Amerika  (V  ursprünglich  Sibirien):  Kthnogr. 

Museum  Göttingen,  110  mm  lang,  56  mm  breit. 
Neucaledonien:  Museum  Braunschweig,  110mm  lang. 
90  mm  breit. 

Karealnoje,  Kreis  Minusinsk  (Sibirien):  Privataamtnlang 
des  Herrn  Lopatin.  Krasnojarsk.  115  mm  lang. 
40  mm  breit. 

Fluss  Baktukascb.  Gouv.  Jenimeisk  (.Sibirien):  Privat- 
sammlung des  Herrn  L o pa  t i n , Krasnojarsk,  120  mm 
lang,  55  mm  breit, 

Dorf  .Saledejewo  ainTschadobetz,  Nebenfluss  der  Angara 
(Sibirien):  Privatsammlung  des  Herrn  Lo patin. 
Krasnojarsk.  125  nun  lang.  60  mm  breit. 
Neuseeland:  Ethnograph.  Museum  Göttingen,  125  mm 
lang,  60  min  breit. 

Neuseeland:  Museum  Frei  bürg,  125  nun  lang,  60  mm  br. 
Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abtli..  130  nun 
lang.  67  mm  breit. 

Jn  der  Stadt  Krasnojarsk  (Sibirien):  Privatsanimlung 
des  Herrn  Lopatin.  Krasnojarsk.  133  nun  lang. 
40  mm  breit. 

Neuseeland:  Museum  Frei  bürg,  135  mm  lang.  40  mm 
breit,  308,50  g schwer. 
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Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abth.,  140  mm 
lang,  50  mm  breit. 

Krasnojarsk  (Sibirien):  Museum  Freiburg.  140  mm 
lang,  67  mm  breit, 

Dorf  Saledejewo  am  Tachftdobetz,  Nebenfluss  der  Angara 
(Sibirien!:  Privatsammlung  des  Herrn  Lopatin, 
Krasnojarsk,  140  mm  lang,  70  breit. 

Neucaledonien:  British  Museum,  min.  Abth..  140  nun 
lang  90  mm  breit. 

Neucaledonien:  Museum  Graz.  160  mm  lang,  105mm  br. 

Adiniralitütsinseln  Neu-Guineai Fragment  einer  Lanzen- 
spitze) : British  Museum,  165  mm  lang,  35  mm  breit. 

Dorf  Pintschat«chi  bei  Krasnojarsk  (Sibirien):  Privat- 
samnilung des  Herrn  Lopat  in,  Krasnojarsk.  170  mm 
lang.  50  mm  breit. 

Neuseeland  : British  Museum,  180  mm  lang,  45mm  breit. 

Neuseeland:  Mineralog.  Museum  Halle,  180  mm  lang. 
85  mm  breit.  575,36  g schwer. 

Neucaledonien:  British  Museum,  195 mm  lang.l  10  mm  br. 

Neuseeland  — (V  Nephrit) : Museum  Darmstadt,  213  mm 
lang.  83  mm  breit, 

Neuseeland:  Museum  Montpellier,  215  mm  lang, 
107  nun  breit. 

An  dem  Werehelensker  Berg  licirn  Dorfe  Kultuk,  un- 
weit Irkutsk  (Sibirien!:  Museum  Petersburg,  '100  mm 
lang,  50  mm  breit.*) 


Jadeit-Beile  und  -Meissei. 

S|Kilatn  (Dalmatien):  Museum  Agraiu.  38  nun  lang. 

32  mm  breit. 

Sardun,  Lydien  (Kleinasien):  Privatsammlung  de«  Hrn. 
Prof.  Virchow,  Berlin.  40  mm  lang,  20  mm  breit, 
17,29  g.  schwer. 

Finale  l»ei  Genua  (Höhle):  Mineral.  Museum  Genua, 
40  mm  lang.  25  mm  breit. 

I Straussfurt  bei  Weissensee  (Thüringen):  Privatsamm- 
hing  des  Hrn.  Dr.  Herbst.  Weimar.  40  mm  lang. 
27  mm  breit, 

Gelwrlingen  am  Bodensee:  Privatsanimlung  des  Herrn 
Ullersberger,  Geberlingen,  43  mm  lang.  34  mm 
breit. 

Mexico : Ethnograph.  Muzeum  Basel , 45  mm  lang. 
34  mm  breit. 

Pfahlbauten  der  Schweix : Antiq.  Museum  Zürich, 
47  mm  lang.  31  mm  breit. 

Laibach  (Pfahlbau!:  Museum  Laibach,  50  nun  lang, 

33  mm  breit. 


*)  Anmerkung.  Ich  danke  dem  Schicksal,  dass 
es  meine  durch  so  viele  Zusendungen  aus  dem  Au*- 
I land  wesentlich  geförderten  mineralogisch-archäo- 
1 logischen  Studien  soweit  schon  gedeihen  lies*,  bevor 
i die  deutsche  Zollverwaltung  die  neue  Massregel  ein* 
I führte,  womach  der  Versender  einer  Kiste  oder  dgl. 
in*  Ausland  das  Roh-  und  Reingewicht  eines  jeden 
Packet«,  das  Reingewicht  der  einzelnen  Waaren  selbst 
bestimmen,  also  wagen  muss.  Da  mir  meine  Zeit 
zu  derlei  Geschäften,  welche  ich  bei  der  Verantwort- 
lichkeit für  fremdes  mir  anvertrautes  Gut  selbst  be- 
sorgen müsste,  zu  kostbar  ist,  so  erkläre  ich  hieinit. 
dass  ich  solange  obige  Mawregel  in  Geltung  bleibt, 
aas  dem  Ausland  keine  Sondangen  mehr  annehme, 
welche  in  dasselbe  anrückkehren  mussten , ausser 
insoweit  schon  vom  Einsender  alle  obige  Erforder- 
« nixsti  erfüllt  sind  und  liei  der  Küeksendung  alle  Zahlen 
die  gleichen  zu  bleiben  haben. 
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üefelipliltze  bei  Gcrlaimgen  ( Pfahlbauten I um  Bieler- 
see:  Privataainmlung  den  Hrn.  Dr.  Gross,  Neuve- 
viile, 50  mm  lang,  •»♦>  mm  breit. 

Pfahlbauten  um  Bielersee : Privutsummlung  de«  Hm. 
Dr.  Gross,  Neuveviile,  51  mm  lang,  Hü  mm  breit: 
51  nun  lang,  34  mm  breit;  52  mm  lung,  32  mm 
breit ; 53  mm  lang,  30  mm  breit. 

Deutsch lanrl  ? : Ethnograph.  Museum  Freiburg,  53  mm 
lang.  33  mm  breit. 

Unteruhldingen  um  Bodensee : Kosg.  Museum  Con- 
stanz, 54  mm  lung.  33  mm  breit;  Schweiz:  Privat - 
Hcimtulung  des  Hrn.  Dr.  bronn,  Neuveviile,  54  mm 
lang,  33  mm  breit. 

Ruppertsberg  bei  Saarbrücken : Sammlung  des  naturh. 
Verein«  Bonn,  5?  mm  lang,  3?  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : Privutsummlung  de«  Hm. 
L>r.  G ros«,  Neuveviile,  58  mm  lang,  29  mm  breit; 
58  mm  lung,  31  mm  breit:  60  nun  lang,  20  mm 
breit  ; 60  um»  lang.  27  mm  breit. 

?:  vom  Centr.  Museum  Mainz,  60  mm  lang,  35  mm  br. 

Constanz : Ro*g.  Museum  Constanz , 60  min  lang, 
40  mm  breit. 

? Dalmatien : Museum  Trient  . 60  mm  lang,  45  mm 
breit. 

Mau  rach  bei  Ueberlingen : Hong,  Museum  Constanz. 
61  nun  lang.  40  min  breit. 

rntemhldingen  am  Bodensee : Hoog.  Museum  Con- 
stanz. 62  mm  lang.  39  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielerzee:  Privatsammlung  de«  lim. 
Dr.  Gross.  63  miu  lang,  35  mm  breit:  63  nun 
lang,  38  mm  breit. 

Maurach  bei  Ueberlingen:  Konstanz.  63  mm  lang. 
42  mm  breit. 

Hannover:  Museum  Hannover,  65  mm  lang,  40  nun 
breit 

Pfahlbauten  der  Schweiz:  Privutsummlung  des  Hrn. 
Dr.  Dor,  Bern.  67  mm  lang,  35  nun  breit. 

Privatsummlung  des  Hrn.  Dr.  Gross,  Neuveviile, 
68  mm  lung,  2 1 mm  breit;  63  mm  lang,  38  nun 
breit;  70  mm  lang,  39  nun  breit. 

?:  vom  Centr.  Museum  Mainz,  70  nun  lang,  40  mm 
breit. 

Kastell  Urlen  bei  Wiesbaden:  Museum  Wiesbaden, 
70  mm  lang,  43  miu  breit. 

Olenhusen,  Amt  Böttingen : Museum  Hannover,  70  mm 
lang,  50  mm  breit. 

Baal  bei  Erkelenz  (Kheinpreussen) : Privutsammlung 
des  Hrn.  Prof.  Schaaffhausen,  Bonn,  72  mm 
lang.  46  nun  breit. 

Schweiz  (Pfahlbauten):  Museum  Bern.  75  mm  lang, 
23  mm  breit. 

Mexico:  Privutsammlung  des  Hm.  Becker.  Darm* 
stadt,  75  mm  lang.  35  tum  breit. 

Schweiz  (Pfahlhauten):  Museum  Bern,  75  mm  lung, 
37  mm  breit. 

Nienburg  I Hannover):  Museum  Hannover,  77  mm  laug, 
50  mm  breit. 

Schweiz:  Privatsammlung  de«  Hrn.  Dr.  Gross,  Neuve- 
viile, 78  mm  lang.  18  mm  breit. 

Apenninen  bei  Parma:  Museum  Triest,  80  mm  lang, 
40  mm  breit. 

Pfahlbauten  der  Schweiz : Museum  Zürich , 80  nun 
lang,  40  mm  breit. 

— Pnvatsnmmlung  des  Hrn.  Dr.  Gross,  Neuveviile, 

82  mm  lang,  30  mm  breit.. 

Unteruhldingen  am  Bodensee:  Kosg.  Museum  Constanz, 

83  mm  lang,  45  mm  breit. 

Hannover:  Museum  Hannover,  83  mm  lang,  50  mm 
breit.  180,06  g schwer. 


i Schwetzingen  bei  Mannheim : Museum  Jena , 87  mm 
lang,  40  mm  breit,  132.59  g schwer. 

| Unbekannt:  Museum  Dresden,  87  mm  lang,  45  mm 
breit. 

Pampa*  der  urgent.  Republik : Museum  Mailand , 90 
i mm  lang.  40  mm  breit.. 

? Deutschland : Museum  Wiesbaden , 90  mm  lang, 
43  mm  breit. 

Hasel : Privatsaminlung  des  Hrn.  Albert  Müller,  Bern, 
I 90  mm  lang,  50  mm  breit. 

Wennigsen  (Hannover):  Museum  Hannover,  90 mm  lg., 
50  mm  breit,  149.17  g schwer. 

I Lüscherx  am  Bielersee : Privatsammlung  des  Herrn 
' Dr.  Gross,  Neuveviile,  100  mm  lang,  45  mm  breit. 

Mexico:  Hofmuseum  Wien.  100  mm  lang,  45  mm  breit. 

V Rbeinbaiern:  Museum  Dürckheim  a.  d.  H.,  100  miu 
lang,  47  mm  breit. 

Heelden  bei  Millingen  zwischen  Wesel  und  Emmerich 
( Kheinpreussen I : Museum  natur.  Verein  Bonn,  100mm 
: lang,  50  mm  breit 

Braunsebweig:  Museum  Braunschweig,  100  mm  lang 
50  mm  breit. 

Lattrigen  (Bielersee):  Privutsammlung  des  Hrn.  Dr. 
Gross,  Neuveviile.  105  mm  lang,  15  mm  breit. 

Leistadt  bei  Dürkheim  a.  d.  H.:  Museum  Dürkheim. 
110  mm  lang,  45  nun  breit, 

Ecully  f Khünedepartement):  Museum  Lyon,  110  mm 
lang,  47  mm  breit. 

Unteruhldingen  am  Bodensee : Museum  Constanz, 

1 10  mm  lang,  50  nin»  breit. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Museum  Mainz,  110  turn  lang, 
55  mm  breit. 

Senheim  (Würtemberg):  Museum  Stuttgart,  110  mm 
lang,  60  mm  breit. 

Güttingen  : Museum  Hannover,  120  mm  lang.  48  nun 
breit.  215,82  g schwer. 

Gromherzogth.  Oldenburg : Museum  Oldenburg,  125  inm 
lang.  60  mm  breit,  284,91  g schwer. 

Mexico:  Privatsumm  lung  des  Herrn  Htrebel,  Ham- 
burg, 127  mm  lang,  70  mm  breit. 

Bohlsen  (Amt  Bodenteich I:  Museum  Hannover,  130  mm 
lang.  45  nun  breit  ? Jadeit. 

Cormons  bei  Triest:  Museum  Triest,  130  mm  lang, 
50  mm  breit. 

: Eisass:  Privatsammlung  des  Herrn  Dr.  Kiche,  Col- 
mar, 137  nun  lang,  53  nun  breit. 

? Italien:  Museum  Pa  via.  140  mm  lang.  50  mm  breit. 

Langelage  bei  Osnabrück:  Museum  Hannover,  140  nun 
lang,  65  nun  breit,  376,80  g schwer. 

Pfahlbauten  am  Bielersee:  Privat  .Sammlung  des  Hrn. 
Dr.  Gross,  Neuveviile,  142  mm  lang,  59  mm  breit. 

Lüscherx,  Bielersee:  Privatsammlung  des  Herrn  Dr. 
Gross,  148  mm  lang,  60  mm  breit. 

Alsenztbal  (Rheinbaiern):  Museum  Dürkheim,  160  mm 
lang.  60  mm  breit. 

V Deutschland  (Moselthal):  Ethnograph.  Museum  Ber- 
lin, 160  mm  lang,  60  mm  breit. 

Burkhardsfelde  (Hessen):  Museum  Wiesbaden,  160tum 
lang,  85  mm  breit.  Fragment.  ». 

Pfahlbauten  am  Bielersee:  Privatsammlung  des  Hrn. 
Dr.  Gross,  Neuveviile,  161  mm  lang,  60  mm  breit. 

MafHij»  bei  Ath,  Prov.  Hainaut,  Belgien  (V  Jadeit): 
Museum  Brüssel,  163  mm  lang,  80  mm  breit,  396.35  g 
schwer. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Centr.  Museum  Mainz.  170mm 
lang,  70  mm  breit. 

Cividale  bei  Udine:  Museum  Udine,  170  mm  lang, 
74  mm  breit. 
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Elsas» : Privatsammlung  de»  Hm.  Dollfuss,  DomiM'h, 
173  mm  laug,  59  mm  breit.  507,69  g schwer. 

Mexico:  Privatsammlung  des  Um.  Strebei,  Ham- 
burg, 180  nun  lang,  RI  mm  breit. 

Gonsenheim:  Museum  Main/,  ISO  mm  lang.  80  mm 
breit. 

? Deutschland  (Moselthal):  Ethnograph.  Museum  Berlin. 
210  mm  lang.  6-1  mm  breit. 

Mexico  (v.  Humboldt’»  Heil) : Ethnograph.  Miueum 
Berlin,  220  mm  lang,  HO  mm  breit. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Centr.  Museum  Mainz,  230  mm 
lang.  80  mm  breit;  230  mm  lang.  100  mm  breit. 

Angeld.  Seeland  (Dänemark),  vielleicht  eher  au»  Frank- 
reich: Museum  Cassel,  235  mm  lang.  67  mm  breit. 

Frankreich:  Museum  Hannover.  250  mm  lang,  70mm 
breit,  707,20  g schwer. 

Höxter,  Westphalen:  Museum  Munster,  250  nun  lang, 
80  mm  breit. 

Frankenhausen  ISO  Nord  hausen) : Museum  S.  l>.  dt*» 
Fürsten  v.  Schwurzburg-Rudolstadt  in  Rudolstadt. 
290  nun  lang.  110  mm  breit. 

Griiniulinghausen:  Privatsammlung  de»  Herrn  Gun- 
trum, Düsseldorf,  353  rnm  lang,  131  mm  breit, 
1340  g schwer. 

Angeblich  Seeland  (Dänemark)  eher  Frankreich:  Mu- 
seum Cassel;  360  mm  lang.  84  mm  breit. 

? Kuropa:  Ethnograph.  Museum  Dresden,  375  mm  lang, 
100  mm  breit.*) 

Chlorumelanit- Beile. 

(Schmale  Meissei  au»  diesem  Minerale  kamen  mir 
noch  keine  vor.) 

Gent  (Belgien):  Museum  Brüssel,  40  mm  lang,  40  mm 
breit. 

Schweiz  (Pfahlbauten):  Museum  Bern,  44  mm  lang. 
26  mm  breit ; 47  nun  lang,  30  mm  breit. 

V Elsa»»:  Museum  Freiburg,  50  mm  lang.  30  mm  breit. 

? Mexico  (der  beigeschriebene  Fundort  Neuseeland  ist 
gewiss  irrig):  Museum  Graz,  55  mm  lang.  35  mm 
breit. 

? Elsas» : Museum  Freiburg,  57  mm  lang,  37  mm  breit. 

Bodensee:  Rosg.- Museum  Constanz,  60  mm  lang, 
35  mm  breit. 

Oaxaca  (Mexico) : Museum  Mailand  . 60  mm  lang, 
35  mm  breit,  105,95  g schwer. 

Mexico : Museum  Freiburg.  60  mm  lang,  40  mm  breit. 

Hodensee  (Pfahlbauten):  Museum  Constanz,  60  mm 
lang,  42  mm  breit. 

Grünberg  (Hessen):  Museum  Wiesbaden,  65  mm  lang, 
40  mm  breit. 


*)  Im  Museum  S.  D.  des  Fürsten  von  Fürsten- 
ber^  in  Donaueschingen  liegt  noch  ein  mittelgrosses 
Jadeitheil  aus  dem  Elsas»,  dessen  Längenverhältnisse 
ich  im  Augenblick  nicht  angeben  kann.  Schlanke 
M ei » » e 1 aus  Jadeit  z.  B.  von  105  mtn  Länge  bei  15  mm 
Breite  von  buttrigen  (Bielerxee)  finden  sich  in  der 
Sammlung  de»  Herrn  Dr.  V.  Gross  in  Neuvevillc: 
ebendaselbst  liegt  noch  eine  Reihe  hier  nicht  aufge- 
führter Beile,  bezüglich  deren  die  Diagnose  ohne  Ab- 
nahme von  Splittern  zwischen  Jadeit  und  Saussurit 
noch  schwankend  blieb.  — Von  Herrn  Prof.  Dr.  Lo- 
visato  an  der  Universität  Sassari  (Sardinien)  wurden 
an  »einem  früheren  Aufenthaltsort  Oalabrien  (Unter- 
Italien)  eine  Reihe  kleiner  Jadeit-,  Chloromelanit-  und 
Nephrit-Beile  entdeckt,  welche  nur  da»  oben  ala  Aus- 
gangspunkt angenommene  Maas»  nicht  erreichen. 


Bodensee:  Museum  Freiburg,  67  min  lang,  85  nun  breit. 

Italien:  Museum  Triest,  70  HUB  lang.  30  BUB  breit. 

Constanz:  Museum  Constanz,  7<>  mm  lang.  40  mm  br. 

Gronau  (Hessen):  Museum  Wiesbaden,  <0  mm  lang. 
45  mm  breit. 

Constanz:  Museum  Constanz,  75  mm  lang.  39  tum  br. 

Wehen  bei  Wiesbaden:  Museum  Freiburg,  85  mm 
lang.  45  mm  breit. 

Pfahlbauten  (Bielemee):  Privatsammlung  de»  Herrn 
Dr.  Gros»,  Neuvevillc.  88  mm  lang,  45  mm  breit. 

Celle  bei  Hannover:  Museum  Lüneburg,  90  mm  lang, 
47  tum  breit. 

China  (V  angeblich):  Hofmuseum  Wien,  90  mm  lang, 
50  mra  breit. 

Schwetzingen  bei  Mannheim:  Museum  Freiburg,  93  mm 
lang.  60  mm  breit. 

Unbekannt:  National inuseuiu  Budapest,  95  nun  lang, 
45  mm  breit. 

Pfahlbauten  (Bielersee):  Privatsunmilung  de»  Herrn 
Dr.  Gros»,  Neuveville,  106  mm  lang  59  mm  breit. 

Heilbronn:  Museum  Heilbronn,  117  mm  lang.  57  mm 
breit. 

Roveredo:  Museum  Roveredo,  120  mm  lang,  50  mm 
breit;  130  mm  lang,  53  mm  breit. 

Cremibre  (Isfere-Departement):  Museum  Lyon,  140  inm 
lang,  50  mm  breit. 

Dalmatien:  Museum  Triest.  140  mm  lang,  60  mm  br. 

Belm  bei  Osnabrück:  Museum  Hannover.  145  mm  lang, 
50  mm  breit,  374,58  g schwer. 

Atacama  (Chile):  Hofmuseum  Wien,  160  mm  lang, 
55  mm  breit. 

Niederried  bei  Aarberg  (Canton  Bernl:  PrivaUanim- 
lung  de»  Herrn  Bürki  in  Bern.  160  mm  lang,  65  nun 
breit. 

Wesselingen  bei  Bonn:  Museum  d.  nat.  Ver.  Bonn, 
200  nuu  lang,  73  mm  breit. 

Loo  bei  Brüssel : Museum  Brüssel . 200  nun  lang, 
103  mm  breit,  406,79  g schwer. 

Pfalzküll  hei  Trier:  Museum  Trier,  255  mm  lang, 
63  mm  breit. 

Kloppenburg  (Oldenburg):  Museum  Münster.  290  uitu 
lang.  95  mm  breit. 

E k I o g i t - Beile. 

Edingen  l»ei  Heidelberg:  Museum  Freiburg,  103  nun 
lang,  55  mm  breit., 

Deutschland:  Museum  Freiburg,  111  mm  lang,  50  min 
breit. 

Röcke  bei  Pützen  (Oldenburg):  Museum  Oldenburg. 
120  mm  lang,  50  tnm  breit. 

Cormotw  bei  Inest:  Privatsammlung  des  Herrn  I)r. 
Perusini  in  Cormons.  130  mm  lang,  50  mm  breit. 

Lobs  le  Saulnier  (Departement  de  Jura):  Privatitamin* 
lung  de»  Herrn  St  Amour  in  Charpy  (Dep.de 
Jura).  140  mm  lang,  50  mm  breit. 

Oberitalien  ?:  Museum  Pavia  145  mm  lang,  50  min 
| breit. 

| V Deutschland:  Museum  Wiesbaden,  155  min  lang, 
65  mm  breit. 

| Atzenhain  (Hessen):  Museum  Wiesbaden,  195  mm 
lang,  60  mm  breit. 

| Elsas*:  Museum  Freiburg,  200  mm  lang,  50  nun  breit 

Argent.  Republik:  Museum  Mailand,  240  nun  lang, 
65  mm  breit,  685,90  g schwer. 

Kleinere  Beilchen  bis  herunter  zu  2 cm  Länge 
j liegen  in  den  verschiedensten  Museen. 
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Nachtrag1. 

Noch  wahrend  des  Druckes  obiger  Liste  liefen 
durch  die  Güte  des  H.  Edmund  von  Fellen - 
berg-Bonstetten,  Ingenieurgeologen  in  Bern, 
Beitrüge  Über  das  Berner  und  Züricher 
Museum  bei  mir  ein . welche  mir  mit  Rücksicht 
auf  die  so  hochwichtigen  Pfahlbauten  zu  erheb- 
lich erschienen . um  sie  nicht  noch  dem  obigen 
Aufsätze  beizufügen. 


Nephrit- Beile  und  - Meissei. 

? LQaeherx  (Bielernee):  miner.  Museum  Bern.  40  mm 
lang,  mm  breit. 

— Antiquarium  Bern,  44  mm  lang,  28  mm  breit: 
14  mm  lang,  30  mm  breit. 

Luttrigen  (Hielersee) : min.  Museum  Hem,  45  mm 
lang,  1*  mm  breit. 

? Schafft*  (Chavonne)  ( Bielenee):  Privatsaminlung  den 
Herrn  Berchthold  Haller  in  Bern.  45  mm  lang. 
33  mm  breit. 

Lüscherz:  Antiquarium  Bern,  46  mm  lang,  2 J nun 
breit. 

Luttrigen:  min.  Miineum  Bern,  47  nun  lang,  35  mm 
breit. 

— Antiquarium  Bern,  47  mm  lang,  38  mm  breit. 

Neuenburger  See:  min.  Museum  11cm . 48  mm  lang, 

31  mm  breit. 

Schaff!« : Privatsammlung  des  Herrn  B ü r k i , Bern, 
49  in  in  lang,  35  mm  breit. 

— Privatsamnilnng  de«  Hrn.  B.  Haller,  Bern,  50mm 
lang.  26  mm  breit. 

Lüscherz:  min.  Museum  Bern,  50  mm  lang,  37  mm 
breit. 

Bielenee:  min.  Museum  Bern,  51  nun  lang,  35  mm 
breit. 

Schafft«:  PrivaUammlung  den  Herrn  B.  Haller,  Bern, 
52  mm  lang,  29  mm  breit. 

1‘elierlingen  ( Bodensee ) : Antiq.  Museum  Zürich.  55  nun 
lang,  iU  mm  breit 

Loschen:  Antiquarium  Bern,  55  mm  lang,  36  mm 
breit. 

Bielenee:  Privatsanmihmg  de«  Herrn  B.  Haller, 
Bern,  55  nun  lang,  43  mm  breit. 

Oefeliplütze  bei  Gerlafingen  (Bielenee  I : Privatsamm- 
lnng  *le«  Herrn  Br.  G ros»,  Neuveville.  58  nun  lang. 
29  mm  breit. 

Estavayer  ? : Antiquarium  Bern.  59  nun  lang.  32  nun 
breit. 

Meilen  (Zürichsee) antiq.  Museum  Zürich.  59  mm 
lang,  37  mm  breit. 

Neuenburg  See:  min.  Museum  Bern,  60  mm  lang, 
35  mm  breit. 

Meilen:  antiq.  Museum  Zürich,  65  mm  lang.  37  mm 
breit. 

Loschen:  Antiquarium  Bern,  65  mm  lang,  42  mm 
breit:  68  mm  lan^,  39  mm  breit. 

Mörigen,  Bielenee  Im  e.  Bronzestation):  Antiquarium 
Bern,  69  mm  lang.  40  mm  breit. 

Meilen : antiq.  MiiKeum  Zürich , 72  nun  lang,  35  mm 
breit. 

Schaffis:  Privatsainmlung  de«  Herrn  Bürki,  Bern, 
73  mm  lang,  26  mm  hreit. 

Lüscherz : Antiquarium  Bern,  74  mm  lang,  45  mm 
breit. 


Meilen,  antiq.  Museum  Zürich,  80  mm  lang,  42  mm 
breit : 85  mm  lang,  29  mm  breit. 

Lüscherz:  Privatsammlung  des  Herrn  Desor,  Neu- 
chatel.  85  mm  lang.  43  mm  breit. 

— Antiquarium  Bern.  90  nun  lang.  33  mm  breit. 

Estavayer  (Neuenbg.  See):  min.  Museum  Bern,  94  mm 
lang,  42  BUB  breit. 

Loschen:  Antiquarium  Bern,  94  mm  lang.  47  nun 
breit. 

LimmntfhiNH  bei  Zürich:  antiq.  Museum  Zürich.  95 nun 
lang.  32  mm  breit. 

Meilen:  antiq.  Museum  Zürich,  104  mm  lang.  33  mm 
breit. 

Estavayer  (brauner  Nephrit?):  Antiquarium  Bern, 
119  mm  lang,  35  nun  breit. 


Jadeit. 

Schaffis  (Bielersee) : PrivaUamnihing  de«  Hrn.  Berch- 
thold Haller,  Bern,  40  nun  lang,  32  mm  breit. 

— antiq.  Museum  Zürich.  40  mm  lang,  34  nun  breit. 

— Privatsammlung  de«  Hrn.  Berchth.  Hüller,  Bern 
40  mm  lang,  39  min  breit. 

Lattrigcn  (gras  grün):  Antiquarium  Bern,  41  mm  lang, 
33  mm  breit ; 45  mm  lang.  35  mm  breit. 

Luscherz  (Locnui):  Antiquarium  Bern,  51  mm  lang, 
32  mm  breit. 

Gerlahngen  (Oefeliplätze) : Privatsamiulnng  de«  Herrn 
Berchth.  Haller,  Bern,  52  mm  lang,  25  mm  breit. 

— nriner.  Museum  Bern,  52  mm  lang,  37  nun  breit; 
55  mm  lang,  27  mm  breit. 

Schaffi«  (Bielersee):  PrivaUammlung  de«  Hrn.  Berchth. 
Haller,  Bern,  56  mm  lang,  13  mm  hreit. 

Neuenburger  See : Antiquarium  Bern . 56  mm  lang, 
31  mm  breit. 

buttrigen  (Bielenee):  Antiquarium  Bern,  60  mui  lang 
25  mm  breit. 

Gerlafingen  (Oefeliplätze) : Antiquarium  Bern,  60  mm 
lang.  35  mm  lang. 

Estavayer  (Neuenb.  See):  Antiquarium  Bern,  60  mm 
lang,  39  mm  breit. 

V Estavayer  (Neuenb.  See):  Antiquarium  Bern,  64  mm 
lang,  38  mm  breit. 

Estavayer  (Neuenb.  Seel:  Antiquarium  Hern,  70  mm 
lang,  35  mm  breit:  70  mm  lang,  40  mm  breit. 

Lüscherz:  Antiquarium  Bern,  71  nun  lang,  15  mm 
breit. 

— miner.  Museum  Bern,  73  nun  hing,  40  nun  breit. 

— Privatsammlung  de«  Hrn.  Berchth.  Haller,  Born, 
75  mm  lang,  44  mm  breit. 

Zürichsee:  antiq.  Museum  Zürich.  79  inm  lang,  45  mm 
breit. 

Gerlafingen  (Oefeliplätze) : min.  Musetun  Zürich,  80  nun 
lang,  43  mm  breit. 

Lüscherz:  Antiquarium  Bern,  97  mm  lang,  55  mm 
breit. 

Estavayer:  Antiquarium  Bern,  9H  mm  lang,  39  mm 
breit. 

Gerlafingen  l Oefeliplätze):  112  mui  lang.  44  mm  breit; 
134  mm  lang.  67  mm  breit. 

Lattrigcn:  Antiquarium  Bern,  149  mm  lang.  59  mm 
breit. 

Lüscherz:  Privatsammlung  des  Herrn  Dr.  Gross, 
Neuveville,  149  mm  lang,  61  mm  breit, 

— Antiq.  Bern,  Geschenk  von  Herrn  Dr.  Gross, 
214  mm  lang,  68  (?)  mm  breit. 

2* 
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Chloromelsnit.  • 

Zürich**« : antiq.  Museum  Zürich.  44  mm  lang,  20  mm 
breit. 

Meilen  (ZOricheee) : antiq.  Museum  Zürich.  44  mm  lang. 
85  mm  breit;  46  mm  lang.  89  mm  breit. 

i?  Chi.)  Bieleraee:  Antiquarium  Bern,  47  mm  lang, 
81  mm  breit. 

Schaffi«:  Antiquarium  Bern,  4*  mm  lang.  29  mm  br. 

buttrigen:  Antiquarium  Bern,  51  nun  lang,  80  mm 
breit. 

Zürichflee:  antiq.  Muaeum  Zürich.  51  mm  lang,  87  mm 
breit. 

Lattrigen : Antiquarium  Bern,  52  mm  lang.  80  mm 
breit. 

Zflrich*ee:  antiq.  Museum  Zürich,  53  mm  lang,  85  mm  | 
breit. 

Wangen  lHoden*ee):  antiq.  Muaeum  Zürich,  65  mm 
lang,  40  mm  breit. 

Bielernee : Antiquarium  Bern , 68  mm  lang . 83  mm  | 
breit;  95  mm  lang,  41  mm  breit. 


Schlie«*lich  gingen  mir  noch  folgende  Notizen 
zu,  welche  *ich  auf  bi*her  nicht  genannte 
I*fahll>au*tationen  der  Schweiz  beziehen  und  deren 
Object«  im  Berner  Antiquarium  liegen: 

Jadeit-Beil  von  der  Station  Fondauc  (Neuen bürg  See); 

78  mm  lang,  40  mm  breit. 

Jadeit-MeiMel.  ebendaher,  68  mm  lang.  16  mm  breit. 
Chloromelanit-Beil  von  der  Station  Gaevautt  t Murten- 
See)  110  mm  lang,  48  mm  breit. 

Tn  der  Privat«ammlung  de*  Hrn.  I>r.  Uhlmann 
in  Münchenhuchsee  1>ei  Bern , welcher  meine* 
Wissen*  das  Verdienst  hat  . die  erste  Sammlung  von 
Pfahlbaugegen*tänden,  wenigsten*  der  Schweiz,  ange- 
legt zu  haben,  befinden  sich  endlich  noch  folgende 
Beile  xämmtlich  von  Moo**eedorf  bei  Bern:  Nephrit, 
52  mm  lang,  86  mm  breit:  Jadeit  von  50,  21;  58,  88; 
56,  18;  56,  81;  70.  84  und  von  100.  40  mm  Länge 
beziehungsweise  Breiten. 


Literaturberichte. 

I.  Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Von  0.  Loe w. 

Der  „ American  Antiquarian“  Vol.  I.  Nr.  3.  i 
bringt  folgende  Mittheilungen : 

1)  Ueber  die  Bauart  bei  den  nordamerika- 
nischen Eingebornen  von  E.  A.  Barber. 

Der  Verfasser  kommt  von  den  primitivsten 
Zufluchtstätten  auf  die  Pfahlbauten  zu  sprechen. 
Wie  Cooper  berichtet,  existirte  früher  am  Ontario- 
See  ein  Pfahlbautendorf.  Nach  Corte/,  hatte  der 
See  Tezcuco  zur  Zeit  der  Eroberung  Mexico« 
grosse  Ansiedlungen  auf  PfUblen  aufzuweisen. 
Verfasser  glaubt,  dass  man  in  den  nordamerika- 
nischen Seen  noch  zahlreiche  Pfahlbautenreste 
entdecken  wird  : er  bespricht  weiter  die  Bauart  i 
bei  den  „Moundbuilders“,  hierauf  die  der  neu-  1 


mexicanischen  Pueblos*)  und  verweilt  zuletzt  beim 
Gewölbe-  und  Bogenbau,  welcher  in  Amerika  nur 
den  Eskimos  (Schneehäuser)  und  Peruanern  be- 
kannt gewesen  zu  sein  scheint. 

2)  Ueber  phonetische  Elemente  in  den 
amerikanischen  Sprachen  von  R.  J.  Far- 
quharson. 

Es  werden  die  Versuche  von  Aubin,  Jules 
Pinart  und  Manuel  Orozo  y Berra  besprochen, 
welche  einen  phonetischen  Charakter  altmexica- 
nischer  Inschriften  behaupteten,  den  die  ersten 
Autoritäten  auf  diesem  Gebiet  entschieden  ab- 
sprechen. Für  Überzeugend  können  die  neuen 
Versuche  nicht  gelten. 

3)  Ein  beschriebener  Stein  von  Grave  Creeck 
Mound  von  C.  Heid. 

Es  wird  eine  angeblich  aus  einem  Hügelgrab 
stammende , an  hebräische , maische  und  phöni- 
zisebe  Zeichen  erinnernde  Inschrift  kritisch  be- 
leuchtet und  am  Schluss  gerechter  Zweifel  über 
die  AutenticitlU  ausgedrückt.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  ein  modernes  Machwerk  vor. 

4)  Biblische  Geschichte  und  heidnische 
Ueberlieferungen , von  Rev.  Stephen  D. 
Peet. 

5)  Ein  mythologischer  Text  in  der  Kla- 
mathsprache  iin  südlichen  Oregon , von 
Albert  Gatschet. 

Es  wird  hier  eine  gründliche  grammatikalische 
Analyse  der  Einleitung  einer  mythologischen  Er- 
zählung vorgenommen.  Der  Verfasser  ist  seit 
mehreren  Jahren  als  Sprachforscher  der  Erforsch- 
ungs-Expedition des  Major  Powcll  zugeiheilt  und 
bat  mehrere  Indianersprachen  an  Ort  und  Stelle 
gründlich  studirt.  In  Bälde  ist  von  ihm  ein 
ausführliches  Werk  über  die  Klamathsprache  zu 
erwarten , und  zwar  als  Bd.  II  der  PowelU  sehen 
„Contributions  to  North- American  Ethnology“. 

Von  den  neueren  Publicationen  der  „Smith- 
sonian  Institution“  haben  zwei  ein  anthropolo- 
gisches Interesse,  nämlich: 

1)  „Ueberreste  des  späteren  praeliistorischen 
Menschen  aus  Höhlen  des  Katharina- 
Archipels  bei  Alaska  und  speciell  der 
Aleutisehen  Inseln“  von  W.  Dali. 

Der  Verfasser  beschreibt  ausführlich  die  auf- 
gefundenen Mumien,  Gewebastücke , Waffen  und 
Geräthe  und  vertbeidigt  seine  Lieblingstheorie, 
dass  die  Bewohner  der  Aleuten-Inseln  nicht  von 

•)  Ueber  die  in  Neu-Mexieo  vorhandenen  Ruinen 
hat  Referent  in  Petertuann'*  Geographische  Mittheil- 
ungen 1875  p.  209  ausführlich  berichtet. 
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Atrien  sondern  von  Amerika  her  einwanderton, 
ftir  welche  Annahme  aber  die  ins  Feld  geführten 
Gründe  kaum  ansreichen  dürften. 

2)  Die  Sculpturen  von  Santa  Lucia  Cosum- 
alhuapa  in  Guatemala,  von  Dr.  S.  Habel. 

Der  Verfasser  beschreibt  hier  seine  Reisen 
und  anthropologischen  Studien , die  er  während 
seines  7 jährigen  Aufenthalts  im  Staate  Guatemala 
machte  und  gibt  zahlreiche  Abbildungen  der  auf- 
gefundenen Sculpturwerke,  welche  in  mancher 
Beziehung  an  aeg/ptische  Arbeit  erinnern , und 
theils  Menschen-  und  Thiergestalten  theiLs  kunst- 
volle Ornamentirungen  , theils  allegorische  Vor- 
stellungen wiedergeben.  Aus  mehreren  Werken 
geht  unstreitig  hervor,  dass  die  betreffenden 
Völker  Menschenopfer  darbrachten.  Der  Fundort 
Santa  Lucia  ist  ein  kleines  Dorf  am  Fuss  des 
Vulkans  Del  Fuego ; es  war  Anfangs  der  sech- 
ziger Jahre,  dass  ein  Mann  beim  Bearbeiten  seiues 
Feldes  den  Fund  machte.  — 

Nach  den  ausführlichen  Mittheilungen  ira 
„Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution  in 
Washington,  for  1878“  wurden  zahlreiche  Hügel- 
gräber in  Wisconsin,  Tennessee,  Kentucky,  Ohio, 
Florida  und  Georgia  geöffnet  and  Skelette,  Urnen, 
Gerftthe,  Waffen  und  Ornamente  zu  Tage  gefördert. 

Der  l().  Jahresbericht  des  „Peabody  Museum 
of  American  Archaeology  and  Kthnology“  ent- 
hält einen  mit  zahlreichen  Abbildungen  ausge- 
statteten Bericht  über  bei  Trenton  in  New-Jersey 
aufgefundene  Steinwerkzeuge  aus  den  Ablager- 
ungen der  Eiszeit.  (Fortsetzung  des  Artikels  im 
11.  Jahresbericht).  Ferner  Mittheilungen  über 
Höhlenfunde  in  Ohio  und  über  die  Kriegskunst 
der  alten  Mexicaner. 

Der  11.  Jahresbericht  dieses  Museums  ent- 
hält: „Herstellung  von  Töpfen  aus  Speckstein 
bei  den  Indianern  Neil-Englands“;  „Ueber  Erb- 
schaftsgebrftuche  bei  den  alten  Mexicacern“  ferner 
eine  Beschreibung  einer  Sammlung  von  Schädeln 
aus  Steingräbern  in  Tennessee  ; diese  Sammlung 
enthielt:  5 Dolichocephalen , 18  Orthocepbalen, 
29  Brachycephalcn , 15  Flachschftdel  (inuch 

flattened). 

II.  Zur  Urgeschichte  Cypern*. 

Die  grossartigen  Entdeckungen  C e s n o 1 a s *) 
auf  Cypern,  welche  sich  würdig  denjenigen 
Schliem  an  ns  in  Ilion  und  Mykenae  an  die  Seite 


stellen , werden  wohl  in  einer  Reihe  von  Fach- 
zeitschriften gehörig  gewürdigt  werden.  Ich  will 
nur  auf  den  ethnographischen  Gewinn  liinweisen, 
welcher  aus  diesem  Werke  resultirt.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Insel  Cypern  zuerst  von  phoeni- 
zischen  und  dann  von  griechischen  Colnnien  be- 
setzt war  und  aus  Cesnolas  Werke  ersehen 
wir , welch  grossartigen  Einfluss  diese  beiden 
Völker  auf  die  Entwickelung  der  kyprischen 
Kunst  ausgeübt  haben.  Im  südlichen  Theile  der 
Insel  herrschten  die  phoenizisch  - kanaanitischen 
Ansiedlungen  vor.  A m a t h u s , P a ph  o 8 , 
Ci ti u in  waren  semitische  Städte;  Soli  und 
Salamis  hatten  dagegen  griechisches  Gepräge. 
Idalion  war  gemischt;  Golgi,*  Ühytri, 
C'urium,  Lapithus,  Carpasia  gehörten 
der  eigentlichen  kyprischen  Bevölkerung  an. 
Welcher  Abstammung  mag  nun  diese  kyprisehe 
Urbevölkerung  gewesen  sein.  Ich  glaube  eine 
Reihe  Anhaltspunkte  zu  haben , dass  die  Urbe- 
völkerung Cyperns  kleinasiatischer,  d.  h.  wahr- 
scheinlich arischer  Abstammung*)  gewesen  ist. 
Schon  Ewald  hatte  die  Ansicht,  ausgesprochen, 
dass  die  Pboenizier  nicht  die  ersten  Bewohner 
i Cypern«  seien,  sondern  das«  ein  den  Phrygern 
verwandte«  Volk  aus  Kleinasien  die  Insel  zuerst 
betreten  habe. 

Für  diese  Ansicht,  spricht  eine  Reihe  Ort«-, 
Fluss-  und  Gebirgsnamen.  Ein  Fluss  Lykus 
kam  sowohl  auf  Cypern  wie  im  nördlichen  Klein- 
asien vor.  Die  Städte  Thymbrion;  Palaea 
kehren  in  Mysien , Hyle  in  Kurien,  Pedasus 
in  Lycien  wieder.  Auf  Cypern  werden  von 
Strabo  XIV,  IS,  3 Te  ukrer  genannt,  die  Te  ukrer 
waren  aber  auch  ein  Volk  in  Troas.  Stadt  und 
Fluss  Lapithus  (oder  Lapethus)  erinnern  an 
die  vorhellenischen  Lapithen , die  thrako-phrygi- 
scher  Abstammung  gewesen  sind.  An  die  Thrako- 
P h r y g e r erinnert  ferner  der  Berg  Olympus 
auf  Cypern,  auch  die  Stadt  Carpasia  erinnert 
an  die  thrakischen  Karpontier,  Karpen,  Karpo- 
dacier  und  die  Insel  Karpathos,  welche  ursprüng- 
lich gleich  den  meisten  Sporuden  von  einer  klein- 
asiatischen Bevölkerung  bewohnt  gewesen  war. 
— Ein  reger  Verkehr  muss  einst  zwischen  der 
kyprischen  Urbevölkerung  und  den  Stainmgenossen 
in  Troas  und  Mykenae  stattgefunden  haben.  An 
Schliem  an  ns  Funde  in  Troja  erinnern  Vasen 
mit  Masken,  ferner  die  Vasen  mit  eingeritzter 
geometrischer  Ornamentik,  oft  mit  einem  Eulen- 


•)  Cypern,  seine  alten  Städte.  Gräber  und 
Tempel.  Bericht  über  zehnjährige  Forschungen  und 
Ausgrabungen  auf  der  Insel  von  Louta  Palma  «li 
Ce«  nein.  deutsch  von  Ludwig  Stern*  mit  Vor- 
wort von  Eher«.  2 Theile.  Jena  1H7'.».  tonte  noble. 


Wenigstens  der  Sprache  nach,  da  die  am  dem 
Alterthum  erhaltenen  Sprachreste  der  Phryger  und 
anderer  Kleinasiaten  von  Fick.  Lagarde  und  Fr.  Möller 
an«  dem  arischen  Sprach  kreise  gedeutet  werden. 
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köpf  im  Bauch.  Ein  weit  verbreitete«  Symbol, 
welche«  Schliemann  mit  dem  Sanskrit  - Namen 
Su-aati  (ei  ton)  bezeichnet,  Hndet  sich  gleich- 
falls auf  einzelnen  Vasen  Cyperns,  Statuetten  mit 
Kuhkopf,  wie  z,  B.  eine  solche  in  Curium  ge- 
funden wurde , erinnern  un  ähnliche  zahlreiche 
Funde  Schliemann«  in  Mykenae.  ebenso  roh  ge- 
arbeitete Terracotta-Figureu  , welche  gewöhnlich 
die  kypriache  Liebesgöttin  darstellen  Auffallend 
ist  ferner,  dass  die  kyprisuhe  Schrift,  die  durch 
George  Smith,  Birch  und  Brandis  ent- 
ziffert worden  ist,  mit  der  lykischen  in  Verbind- 
ung  gebracht  werden  kann.  — Der  Engländer 
Hamilton  Lang  hat  13  kyprische  Charaktere 
im  lykischen  Alphabet  wiedergefunden.  Nicht 
nur  die  Schrift  , selbst  Sculpturen  erinnern  an 
Lykien.  Bei  den  archäologischen  Untersuch- 
ungen hat  mau  gewöhnlich  nur  die  bekannten 
Kulturvölker  des  Alterthum«  in  Betracht  gezogen, 
ohne  zu  berücksichtigen,  dass  gerade  das  klassische 
Alterthum  eine  Reibe  kulturhistorischer  Entdeck- 
ungen auf  bereits  verschwundene  oder  richtiger 
später  entnationalisirte  Völker  zurückgeführt  hat. 
Die  Völker  Kleinasiens  wie  z B.  die  Phryger, 
Lyder,  Karer,  Lyeier  haben  noch  in 
historischer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Kultur 
aufweisen  können , die  in  praehistorischer  Zeit 
viel  bedeutender  gewesen  sein  muss. 

Die  verschwundenen  uralten  Städte  Kleinasiens, 
wie  G o r d i u m , S a r d h s , von  deren  Reich- 
thümern  und  einstiger  Pracht  die  hellenischen 
Sagen  so  viel  zu  berichten  wissen , müssen  in 
ihren  Ruinen  Schätze  beherbergen , welche  zur 
Aufklärung  controverser  Fragen  der  praehisfori- 
scben  Archaeologie  der  MittelmeerlUnder  ein  Be- 
deutende« beitragen  können. 

Mögen  auch  diese  ihren  Cesnola  oder 
Schliemann  finden! 

Dr.  Fliffirr. 

111.  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  In 

Osteuropa 

Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  von  Al  hin 
Kolm  und  Dr.  C.  Mehlis.  II.  Band,  .lena  1*79. 

Costenoble. 

Der  zweite  Band  der  Materialien  beginnt  mit 
den  Ausgrabungen  auf  der  tamuniscben  Halb- 
insel und  in  den  Kurganen  Südrusslands.  Aus 
den  archaeologischen  Beigaben  ist  ersichtlich, 
dass  die  einstigen  Bewohner  der  tamonischen 
Halbinsel  und  diejenigen,  deren  Reste  in  den 
Kurganen  Ostgaliziens,  Podolieos,  Lithauens  u.  s.  w. 
enthalten  sind , ganz  verschiedener  Abstammung 
gewesen  sind.  — Hierauf  wird  eine  kraniologische 
Arbeit  Kopernickis  in  deutscher  Uebersetzung 


gebracht,  die  für  die  Lösung  der  Frage  nach 
der  Herkunft  und  einstiger  Verbreitung  der 
Dolichocephalen  vom  Reihengräbertypus  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist.  — Am  ausführlichsten 
werden  die  slavischen  Burgwälle  besprochen,  von 
denen  einige  wie  derjenige  von  Ledn&göra  im 
Posensehen  bereits  in  die  historische  Zeit  hinüber- 
füliren.  Die  deutschen  Forscher  sind  in  der 
That  den  Herausgebern  für  dieses  interessante 
Werk  zum  Danke  verpflichtet.  Möge  Hr.  Albin 
Kohn  baldigst  den  dritten  Band . in  dem  er  die 
Literatur  Uber  die  praehistorische  Ethnologie 
Russlands  bringen  will,  baldigst  vollenden!  Der 
vierte  archäologische  Congre«s,  welcher  im  August 
d.  J.  in  Kasan  .stattfand,  hat  gerade,  wrie  ich 
aus  dem  Berichte  des  Prof.  Remhaud*)  ersehe, 
die  praehistorische  Archaeologie  und  Ethnologie 
Russlands  nicht  unbedeutend  gefördert. 

Dr.  hligier. 

IV.  Ersochen 

Von  der  Verlagshandlung  der  „ neuen  Encyklo- 
pädie  der  Naturwissenschaften“  Trewendt  zu 
B re« lau  zum  Bearbeiter  der  Prähistorie 
und  Archäologie  ernannt,  ersuche  ich  alle 
Collegcu  und  Freunde  mir  durch  gütige  Ueber- 
sendung  gedruckten  Materiales  Gelegenheit 
zur  möglichst  vollständigen  Darstellung  dieser 
Disciplin  zu  geben.  Dr.  C.  Mehlis. 

Dürkheim,  Februar  1880. 


Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

Iler  Anthropologische  Verein  zu  Leipzig. 

Nachdem  bereits  im  Dezember  1879  eine 
constituirende  Vorversammlung  stattgefunden, 
wurde  am  30.  Januar  d.  J.  die  erste  Sitzung 
| abgehalten.  Als  Vorstand  de«  Vereines  fongiren 
folgende  Herren : 

Horr  Prof.  His  als  Vorsitzender, 

„ Dr.  R.  Andree  als  Stellvertreter  des- 
selben, 

„ Dr.  v.  I h e r i n g als  Schriftführer, 

„ Buchhändler  Credner  als  Cassirer, 

| Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Versammlung 
mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  die  Zieh?  des 
Vereins  erörterte,  und  betonte:  es  werde  das 
Bestreben  des  Vereines  sein,  nicht  "sowohl  in 
seinem  eigenen  Interesse  zu  wirken,  als  auch  im 
I Anschlüsse  an  die  deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft sich  die  Erforschung  der  anthropologi- 
| sehen  Verhältnisse  der  sächsischen  Lande  ange- 


*)  ln  der  Revue  scientifique  Nr.  4*2  und  44. 
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legen  sein  zu  lassen.  Wenn  ein  früher  die 
gleichen  Ziele  verfolgender  Verein  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg  gehabt  und  schliesslich  einge- 
gangen sei , so  hübe  der  Grund  davon  nur  in 
einer  höchst  ungeeigneten  Verbindung  desselben 
mit  dem  Vereine  für  Erdkunde  gelegen  und 
sei  daher  nunmehr  dem  selbständig  gemachten 
neuen  Vereine  eine  gedeihliche  Entwicklung  zu 
wünschen  und  vorauszusugen. 

Herr  Dr.  v.  Ihering  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Zähne  und  ihre  künstliche 
Behandlung  bei  den  verschiedenen 
Men  sc  h e n r a g e n.  Den  Ausgang  bildeten  dabei 
eine  Vergleichung  der  Zähne  des  Menschen  uud 
der  höherstehenden  Affen.  Die  Uebereinstimmung 
ist  bekanntlich  eine  sehr  weitgehende,  so  dass 
sich  die  Unterschiede  auf  gewisse  Variationen 
in  den  Form-  und  Grössen -Verhältnissen  redu- 
ciren.  Bei  den  Affen  sind  die  Eckzähne  beträcht- 
lich grösser  als  die  übrigen  Zähne  und  sie  ver- 
ursachen dadurch  in  der  gegenüberstellenden  Zahn- 
reihe eine  Lücke , das  Diastemma , welches  dem 
Menschen  fehlt.  Während  hei  uns  von  den  drei 
grossen  hinteren  Backzähnen  der  vorderste  der 
grösste  ist  und  die  hinteren  an  Grösse  abnehmen, 
so  ist  umgekehrt  bei  den  Affen  die  Grössenzu- 
nahme  eine  in  der  Uichtung  von  vorne  nach 
hinten  fortschreitende.  Prüft  man  auf  diese  Ver- 
hältnisse hin  die  verschiedenen  Menschenraven,  so 
ergibt  sich , dass  die  augeführten  Unterschiede 
keineswegs  allgemeine  und  durchgreifende  sind. 
Bei  den  Negern  und  Papua's  ist  die  Grössenzu- 
nabme  der  Backzähne  die  gleiche  wie  bei  den 
anthropoiden  Affen,  und  wie  bei  letzteren  finden 
sich  auf  der  KauHäche  des  Backzahnes  iu  der 
Regel  5 Höcker  oder  Tuberkel , gegen  4 bei 
unserer  Rave.  Nur  der  Eckzahu  ist  beim 
Menschen  immer  beträchtlich  verschieden  von 
jenem  der  Affen,  doch  sind  nach  Lambert  die 
Eckzähne  bei  den  Melanesiern  beträchtlich  grösser 
als  hei  uns , und  bedingen  da  ein , wenu  auch 
nur  ganz  unbedeutendes,  Diastemma.  Anderer- 
seits nähert  sich  der  menschenähnlichste  Affe 
den  wir  kennen,  der  fossile  Dryopithecus  Fontani 
auch  in  dieser  Hinsicht  mehr  dem  Menschen,  da 
bei  ihm  die  Eckzähne  kleiner  und  steil  gestellt 
waren.  Es  sind  mithin  in  dieser  Beziehung  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  nur  gering, 
weit  geringer  als  die  innerhalb  der  Ordnung  der 
Affen  zu  beobachtenden.  Andererseits  aber  lehrt 
uns  die  Vergleichung,  dass  wegen  der  grösseren 
Affeuähnlichkeit  im  Gebisse  die  genannten  schwar- 
zen Menschenraven  als  „niedere  Raven*  bezeichnet 
werden  dürfen,  welche  Bezeichnungsweise  ja  im 
allgemeinen  mehr  auf  die  vergleichende  Kultur- 


geschichte sich  bezieht  als  auf  die  vergleichende 
Anatomie. 

Sehr  maunichfaltig  ist  die  Art  wie  bei  den 
verschiedensten  Raven  die  Zähne  künstlich  be- 
handelt werden.  Besonders  gebräuchlich  sind 
künstliche  Entstellungen  des  Gebisses  einerseits 
ira  mulaischen  Archipel,  andererseits  bei  den 
Negern.  Bei  ersteren  wird  die  Vorderfläche  der 
Schneidezähne  des  Oberkiefers  glatt  gefeilt . oder 
es  wird  nur  seitlich  das  Email  abgefeilt,  so  dass 
der  Mitteltheil  desselben  reliefartig  erhüben  stehen 
bleibt.  Bei  letzterer  nur  auf  den  Sundainseln 
üblichen  Deformirung  wird  das  untere  Ende  des 
Zahnes  entweder  spitz  gefeilt,  oder  gerade  ge- 
schliffen. Andere  Behandlungsweisen  sind  in 
Afrika  Üblich,  wo  die  Zähne  bald  durch  Be- 
hauen mit  Klingen  gespitzt  werden , bald  so  be- 
arbeitet werden,  dass  nur  die  Seitenzacken  stehen 
bleiben , oder  endlich  ein  oder  mehrere  Zähne 
ausgerissen  werden.  Diese  verschiedenen  Deformir- 
ungsweisen  vertheilen  sich  in  ganz  charakteristischer 
Weise  auf  bestimmte  geographische  Regionen 
von  Afrika.  Die  Beachtung  derselben  ist  nament- 
lich de&shalh  geboten , weil  sie  dem  Anthropolo- 
gen ein  Hilfsmittel  an  die  Hand  gibt , um  die 
Richtigkeit  der  Angaben  über  die  Herkunft  von 
Ravenschädelu  zu  controliren.  Näheres  wird  eine 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinende 
Abhandlung  des  Redners  bringen. 

Im  Verlaufe  einer  längeren  Debatte  machte 
Herr  Leuckart  auf  die  kosmetische  Bedeutung 
der  Sitte  aufmerksam  und  wies  auf  die  Verwend- 
ung von  Gold  hin,  wie  sie  früher  auf  den  Phi- 
lippinen dabei  vorkam.  Herr  And  ree  erinnerte 
daran,  dass  schon  bei  den  alten  Aegyptern  Gold 
(zu  Plomben)  für  die  Zähne  benutzt  worden  sei. 
Herr  Pech uel -Löse h e theilt  mit,  dass  die 
Sitte  der  Zahndeformirung  an  der  Loangoktlste 
im  Aussterben  sei.  Herr  Hesse  theilt«  mit, 
dass  seinen  Erfahrungen  zu  Folge  zumal  der  Eck- 
zahn des  Menschen  viel  vnriirt , wogegen  Herr 
Leuckart  in  dieser  Beziehung  namentlich  des 
Weisheitszahnes  gedenkt.  Herr  Jung  erwähnt, 
dass  er  iin  Innern  von  Australien  die  Sitte  der 
Entfernung  zweier  oberer  Schneidezähne  nament- 
lich bei  jenem  Stamme  gefunden , bei  welchem 
die  Sitte  der  Aufschlitzung  des  Penis  besteht, 
einer  Sitte,  welche  ihre  Erklärung  zu  haben 
scheint  in  dem  Wunsche  nach  kinderloser  oder 
kinderarmer  Ehe. 

Herr  Dr.  Andree  legt  Photographien  eines 
Altenburger  Bauernmädchens  in  den  verschiedenen 
Stadien  seiner  Bekleidung  vor  uud  knüpft  daran 
einige  Mittheilungen  Uber  die  Altenburger 
Bauern,  deren  höchst  auffallende  Tracht  jetzt 
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im  Eingehen  begriffen  ist.  Ausgezeichnet  ist  die  I 
letztere  bei  den  Weibern  durch  die  vollständige  ! 
Verdeckung  de*  Haupthaares,  den  Brust pauzer  ' 
aus  Pappe  und  die  elastischen  nur  bis  zur  Knie- 
kehle reichenden  Köckchen , welche  die  Formen 
des  Geaägses  mit  überraschender  Deutlichkeit  her-  | 
vortreten  lassen.  Wie  die  Trachtensammlungen  ' 
des  Altenburger  Malers  Kronbicgel , ferner  die  . 
„ historische  Nachricht  von  denen  merkwürdigen 
Ceremonien  derer  alt  et)  burgischen  Bauern  von 
M.  Friderieo  Frisio“  Leipzig  1703»  endlich  das 
Werkchen  „Sitten , Gebräuche  etc.  der  Alten- 
burgischen Bauern  von  K.  F.  Hempel.*  Alten- 
burg 183  , beweisen,  ist  die  Altenburger  Bauern-  : 
tracht  stetig  im  Flusse  gewesen  und  hat  die  ; 
heutige  auffallende  Form  sich  erst  im  .Anfänge 
unseres  Jahrhundert«  herausgebildet.  Das  Alten- 
burger Osterland  gehörte  zum  Gebiete  des  ehe- 
maligen Pleissengaus , war  zunächst  von  Slaven 
besiedelt  und  erhielt  später,  wie  die  Ortsnamen 
zeigen , auch  deutsche  Bevölkerung.  Die  Ger-  , 
nmnisirung  erfolgte  durch  die  Bisthümer  Zeitz 
und  Merseburg;  einzelne  Slavismen  haben  sich 
noch  erhalten.  Ein  Verbot  der  slavischen  Sprache 
bei  Gericht  findet  1327  statt , zur  selben  Zeit 
als  dieses  Verbot,  in  Leipzig  erfolgte.  Kurz 
ebarakterisirt  der  Vortragende  die  Sitten  und 
Gebrauche  dieser  Bauern,  unter  denen  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  das  Skatspiel  erfunden  wurde. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Pechuel-Ldsc he 
Photographien  vor  von  den  Eingebornen  der 
Loangoküste  und  zum  Vergleiche  damit  von 
Deutschen  und  zwar  von  Modellen  Berliner 
Künstler , welche  er  in  der  für  anthropologische 
Photographien  wflnachenswerthen  Weise  in  ver- 
schiedenen Normen  hatte  aufnehmen  lassen,  und 
welche  bei  vergleichender  Betrachtung  keineswegs 
ein  ungünstiges  Ergebnis*  hinsichtlich  der  Ktirper- 
beschaffenheit  jener  Negerstämme  lieferten. 


Kleinere  Mittheilungen 

Neuer  Höhlenfund  Io  der  Eifel-  Bei  der  Durch- 
suchung der  Klüfte  und  Höhlen  im  Polomitkalk  bei  i 
Gerolstein  i/d.  Eifel  bin  ich  in  der  grössten  unter  den 
letztem,  dem  sogenannten  Buchen  loch  auf  interes- 
sante ThaUachen  gestossen,  welche  mich  zur  sorgfäl- 


tigen Ausgrabung  des  Höhlenljodens  veranlagtsten.  Die 
1H  meter  tiefe  Höhle  mit  einem  Haupt-  und  einem 
schmalen  Xebenzugang.  mit  mehreren  Kammerartigen 
Ausbuchtungen  wies  die  Spuren  von  Bewohnung 
seitens  des  Menschen  in  «len  verschiedensten  Zeiten  auf. 

Oberflächlich  und  in  den  obersten  Lehm-  und  Brand- 
schichten fanden  sich  Scherben  folgender  Art : 

Spärliche  mittelaltenge,  mehrere  schwarze  mit 
germanischen  Verzierungsmustern,  massenhaftes  graues 
Geschirr  meist  gut  gebrannt,  mit  (juarzsand  gemischt, 
theil»  gut  geformt  und  mit  stattlichen  Kandst  licken 
— theil s einfacher  un«l  aus  «1er  Hand  geformt,  ferner 
gewöhnliche*  gelbe*  römische*  Geschirr.  Stücke  von 
feinen,  innen  und  aussen  schwarz  gefärbten  sowie  von 
erhalten  ornament irten  Sigilhitogefäsaen.  Auch  die 
übrigen  kleinen  Gegenstände  dieser  Fundschicht 
tragen  den  Typus  römischer  Zeit,  z.  B.  eine  Knochen- 
nadel, ein  Fingerring  von  Bronze,  eine  Eisenzange 
und  dergleichen. 

Diese  .Scherbenschicht  lag  über  rothem  Lehm, 
welcher  sich  mehr  oder  weniger  mit  Doloiuit-Sand 
und  Steinen  gemengt  zeigte  und  in  welchem  «lie 
unzweifelhaften  Spuren  des  mit  «1er  diluvialen  Fauna 
gleichzeitig  hier  lebenden  Menschen  eingebettet  lagen. 

Um  heerdartig  zusammengeatellte  Steine  fanden 
sich  die  gespaltenen  Röhrknochcn  grosser  Säugethiere, 
dabei  «lun  hg  schlagene  und  abgenutzte  faust  grosse 
Stücke  von  Quarzjrcrüllen;  in  den  Winkeln  der  Höhle 
und  in  einem  mit  rothem  Lehm  erfüllten  niederem 
Gange  kamen  grössere  Thierreste  zu  Tage,  wie 
Schenkelknochen,  Wirbel,  Rippen,  Unterkiefer,  Zähne. 
Geweihe  uml  Hufknochen  - mitten  dazwischen  immer 
die  Zerklopfsteine  sowie  mehrere  Knochenpfriemen, 
einige  andere  gebrauchte  abgenutzte  Stücke  die  man 
als  Messer  und  Marklöffel  deuten  kann,  sowie  «1er  zu 
einem  Schlagwerkzeug  xugerichtete  Unterkiefer  vom 
Höhlenbären. 

Zu  erkennen  sind  hi*  jetzt  die  Reste  eines  jungen 
Elephanten . von  Rhinoceros,  Riesenhirsch , Pferd, 
ltenthier  und  von  stark  vertretenen  Höhlenbären. 

Einzelne  Zwischenknochen  von  Dickhäutern  sind 
von  vollkommenster  Erhaltung,  du  sie  in  geschützten 
Winkeln  von  knothurem  Lehm  umhüllt  lagerten  und 
zeigen  eine  rothgelbe  Färbung  iiu  Gegensatz  zu  den 
meisten  übrigen,  welche  hi*  in*  innerste  Gewebe  tief- 
schwarz  durchdrungen  sind. 

In  den  tiefsten  Schichten,  «len  Spalten  des  Höhlen- 
boden* , befin<len  sich  wieder  Knochen  und  Zähne, 
wohl  meist  von  Höhlenbären  und  anscheinend  ohne 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit. 

Se.  Excellenz  der  Herr  < Iherlierghauptinann  von 
De  eben  aus  Bonn  haben  sich  der  Mühe  unter/.«>gen. 
die  Bodenverhältnisse  «1er  Höhlen  fest  zustellen. 

Die  Fundstücke  gelangen  in  das  Provinzial- 
Museuni  zu  Trier,  dessen  Director,  Herr  l)r.  Hettner 
es  übernommen  hat , seit  meiner  Abreise  die  Aus- 
grabung zu  Ende  zu  fuhren.  Eugen  Bracht. 

Karlsruhe  i.  Baden  im  October  1879. 


Anthropologische  Ausstellung  in  Berlin. 

Berichtigung,  ln  Nr.  2 de*  t'orrespondenz-Blatton  wurde  irrthümlich  als  Termin  der  Anmeldungen 
für  die  Ausstellung  der  15.  April  angegeben.  Die  Ausstellungs-tJomiuission  bittet,  die  Anmeldungen  bi* 
Ende  März  nach  Berlin  gelangen  zu  lassen. 


Druck  der  Akailemiechea  Buchdruckerei  ro»  h\  Straub  in  München.  - Schl  hau  der  Bedaktiou  am  11.  März  lüdü. 
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Bedigirl  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  m München, 

f)enfial**cr*iär  der  GtuUachafl. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jtden  Monat. 


April  1880. 


Zur  Kraniologie  Tyrole. 

Von  Johannes  Ranke. 

Die  Ethnographie  Deutschland»  bietet  udb 
Probleme  dar,  welche  durch  Untersuchung  auf 
dem  Hoden  de»  deutschen  Reichs  allein  nicht 
zum  wissenschaftlichen  Austrag  gebracht  werden 
können. 

In  Beziehung  auf  die  Verbreitung  der  blon- 
den und  braunen  Rasse  in  Deutschland  hat 
Herr  Virchow  wiederholt  auf  dieses  Verhält- 
nis» hingewiesen.  Eines  der  Ausstrahlungsge- 
biete für  die  braune  Rasse  musste  nach  der 
deutschen  Statistik  im  Hochgebirge , welches 
Deutschland  im  Süden  begrenzt,  gesucht  werden, 
ln  glänzender  Weise  hat  sich  diese«  Postulat 
durch  die  statistische  Aufnahme  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schul- 
jugend der  Schweiz  (cf.  J.  Ko  Hinan  a.  Corr.- 
Blatt  Nr.  1.  1880)  bestätigt.  Leider  steht  eine 
analoge  Untersuchung  für  die  Tyroler  Bevölker- 
ung wie  es  scheint  noch  nicht  in  erkennbarer 
Aussicht. 

Meine  statistischen  kraniologischen  Untersuch- 
ungen der  bayerischen  Volksstämme  hatten  zu 
der  Ansicht  gedrängt,  dass,  wie  das  Ausstrahlungs- 
gebiet der  dolichocepbalen  (und  mesocepbalen) 
bayerischen  Bevölkerungsbest  andth  eile  im  Norden 
Bayerns  resp.  ira  altgnrinanischen  Norden  zu 
suchen  ist,  umgekehrt  das  Ausstrahlungsgebiet 
der  altbayerischen  Brachycephalie  in  dem  bayeri- 
schen und  tyroler  Hochgebirge  gelegen  sei. 

Einige  Hauptresultate  der  bayerischen  Schädel- 
statistik wurden  schon  der  VII.  und  VII I., 
namentlich  aber  der  IX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 


in  Kiel  1878,  vorgelegt.  Dort  wurde  auch  das 
Ergebnis«  der  Untersuchung  eines  grossen  Ossu- 
ariums  mit  den  Resten  Achter  tyroler  Hoch- 
geb irgsbevölkerung  (Unterinn , auf  dem 
Ritten  bei  Bozen)  mitgetheilt,  welches  den  Zu- 
sammenhang der  bayerischen  Brachycephalie  mit 
den  somatischen  Verhältnissen  der  ethnographisch 
und  geographisch  sich  anschliessenden  tyroler 
| HochgebirgsbevÖlkerung  vollkommen  bestätigte 
(cf.  Bericht  über  dio  IX.  allg.  Vers,  zu  Kiel.  Corr.- 
Blatt  1878.  S.  123—125). 

Ich  hatte  damals  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Wieser  in  Innsbruck  auch 
schon  über  die  Thalbevölkerung  Tyrols 
und  zwar  zunächst  des  Innthals  um  Innsbruck 
Untersuchungen  ungestellt,  im  Mai  1877.  Da 
ich  beabsichtige,  diese  Untersuchungen  fortzu- 
setzen, so  schien  cs  mir  angezeigt,  mit  der  Ver- 
öffentlichung der  bisherigen  Resultate  noch  zurück- 
zuhalten.  Seitdem  habe  ich  zu  meiner  Freude 
in  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Rabl-Rückhard 
in  Berlin,  neuerdings  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Dr.  Tapp  ein  er  in  Meran  zwei  ausge- 
zeichnete Mitarbeiter  in  der  wichtigen  Frage  der 
tyroler  Kraniologie  erhalten.  Die  ersten  Früchte 
dieser  Studien  legte  Herr  Rabl-Rückhard 
| in  zwei  Abhandlungen  nieder;  die  eine  erschien 
! in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  diezweite 
f in  diesem  Blatt  1880.  Nr.  2.  3.  S.  16—19. 
Das  gibt  mir  Veranlassung,  meine  bisherigen 
Angaben  zur  tyroler  Kraniologie  schon  jetzt  etwas 
zu  erweitern. 

In  dem  der  anthropologischen  Sektion  der 
50.  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  München  1877,  sowie  der  VIII.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
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Gesellschaft,  in  Konstanz  ebenfalls  1877  vorge-  I 
legten  I.  Heft  S.  135  der  Beitrige  zur  physi- 
schen Anthropologie  Altbayerns  (cf.  Beitrüge  j 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  I 
Bd.  II.  Heft  I.  II.  S.  76.  77.)  hübe  ich  den  1 
Satz  ausgesprochen : 

„Das  Hochgebirge  — Bayerns  und  des 
angrenzenden  Tyrols  — erscheint  uns  nach  dem 
bisher  Gesagten  wenigstens  ftlr  den  altbayrischen 
Stamm  als  das  eigentliche  physiologische  Ceutrum 
höherer  Brachycephalie,  ein  Satz,  für  den  wir 
aber  wohl , analoge  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
eine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  dürfen.“ 

8.  136  heisst  es  dann:  „Wir  wollen  hier  zum  I 
Schlüsse  noch  speciell  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  und  zwar  vor  ollem  der  in  Tyrol  selbst  j 
lebenden  auf  das  tyrolisch-italicnische  Gebirge  i 
und  seine  Bevölkerung  hinlenken.  Deutsch-  und  ! 
Wälsch-Tyrol  erscheint  als  ein  wahres  Paradigma 
der  ethnographischen  Forschung  innerhalb  der 
europäischen  Völker.  Hier  ist  in  viel  geringerem 
Masse  als  im  übrigen  Deutschland  die  historische 
ContinuitUt  durch  die  Völkerwanderung  gestört 
worden.  Wir  können  die  Züge  der  germanischen  1 
Völker  durch  die  Thäler  und  Pässe  dieser  Länder  1 
an  der  Hand  der  Geschichte  und  Linguistik  ver- 
folgen und  letztere  gewährt  uns  hier  wie  sonst 
fast  nirgends,  namentlich  durch  Herrn  Steub’s 
bahnbrechende  Forschungen , klare  Fiiublicke  in 
die  Sitze  der  rätho-romanisclien  Urbevölkerung 
sowie  in  die  Schichtung  dieser  mit  den  einge- 
wanderten Eroberern.  Weit  in  das  Pusterthal 
hinein  ziehen  sich  von  Osten  her  Slaven.  Durch 
die  nordwestlichen  Pässe  gegen  das  obere  Innthal 
drangen  schwäbiscb-alemannischc  Stämme,  während  | 
der  bayerische  Stamm  durch  den  breiten  unteren  \ 
Thallauf  des  Inns  von  Nordosteu  herauf  dann  | 
über  die  alten  Heorwoge,  welche  Cymbern,  Gothen  j 
und  Longobarden  gezogen , über  das  Gebirge, 
an  den  wilden  Porphyrschluchten  des  Eisack 
hinab  in  das  lachende,  rebenutnlaubte  Etschland 
vordrang , und  bayerische  Sprache , bayerische 
Treuherzigkeit  und  Sitte  über  den  grössten  Theil 
von  Tyrol  bis  unter  den  sonnigen  Himmel  Italiens 
verbreitete.  “ 

Um  mein  specielles  Untersuchungsobjekt  : den 
bayerischen  Volksstamm  auch  in  Tyrol 
zu  verfolgen,  und  die  Resultate  der  Mischung 
desselben  mit  der  rütho-romanischen  Urbe Völker-  , 
ung,  auf  welche  jener  ja  auch  in  Altbayern  ge- 
stossen , näher  zu  studireu , bot  sich  nach  dem 
Gesagten  einerseits  die  Innthalbevölkerung  bis  zum 
Fuss  des  Brenner  dar  und  im  Gegensatz  zu  dieser 
Bevölkerung  des  „Lande«“,  wie  der  Tyroler  sagt,  \ 
die  Bewohner  jenes  Theils  des  Hocbgebirgs,  welches  | 


die  alte  Heerstrasse  der  in  das  Etschtbal  ein* 
wandernden  Bayern  in  einst  rhäto-romanischer 
Gegend  flankirt. 

In  breitem  Strom  hat  sich  die  bayerische 
Einwanderung  in  die  fruchtbaren  Thäler  ergossen 
und  diese  und  deren  noch  zum  Weinbau  geeigneten 
niedrigen  Gehänge  zunächst  in  Besitz  genommen. 
Die  romanische  Bevölkerung  wurde  theils  in  die 
weniger  zugänglichen  und  unwirtlicheren  Seiten- 
thäler  t wo  sich  bekanntlich  romanische  Dia- 
lekte noch  bis  heute  erhalten  haben,  zum  Theil 
auf  die  Höhe  der  Berge  gedrängt. 

Ist  diese  Annahme  richtig , so  haben  wir  in 
dem  breiten  uuteren  Thallauf  des  Inns  bis  Inun- 
bruck  in  kraniologischer  Hinsicht  Verhältnisse 
zu  erwarten , welche  von  den  im  bayeri- 
schen Inngebiel  beobachteten  sich  wenig  unter- 
scheiden. Je  weiter  wir  dagegen  die  Berge  und 
Seiten  thäler  de«  vom  bayerischen  Stamm  besiedel- 
ten Theils  von  Tyrol  in  die  Höhe  steigen,  desto 
reiner  sollte  sich  die  alte  zum  Theil  jetzt  ger- 
manisirte  Urbevölkerung  auch  in  den  kraniologi- 
schen  Verhältnissen  zu  erkennen  geben. 

Zwei  grössere  Untersuchungsroihun , die  eine 
an  der  Tlialbevülkerung  in  der  Umgegend  von 
Innsbruck,  die  andere  au  der  deutschsprecheuden 
Gebirgsbevölkerung  im  Dorfe  Unterinn  auf  dem 
Kitten  bei  Bozen,  beide  also  im  Wohn -Gebiete 
des  bayerisch-tyrolischen  Stammes,  haben  unsere 
Voraussetzungen  im  vollen  Masse  bestätigt. 

Die  tyroler  Land-Bevölkerung  des  Innthal* 
und  seiner  niedrigen  Gehänge  um  Innsbruck 
stimmt  in  Beziehung  auf  das  I.ängenbreiten-Ver- 
hältniss  des  Schädels  ausserordentlich  nahe  mit 
der  Bevölkerung  des  bayerischen  Inngebietes  bei 
Altötting  überein  (cf.  die  Kurven-Tafel  in 
der  Seperatausgabe  (iin  Archiv)  des  Berichts  der 
IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel  S.  124)* 
während  die  tyroli sch -bayerische  Gebirgabevolk- 
erung  (Unterinn  auf  dem  Kitten)  eine  ganz  über- 
mässige Kurzköptigkeit  erkennen  lässt.  Die  unten- 
stehende Tabelle  ermöglicht  eine  Vergleichung  der 
hauptsächlichsten  Untersuchungsergebnisse. 

Die  Zahlen  der  Tubelle  bedürfen  kaum  einer 
Erläuterung.  Während  unsere  Statistik  derLängen- 
breiten-Indices  für  die  bayerische  und  die  tyroler 
Innthalbevölkerung  (bei  Altötting  und  Innsbruck) 
grosse  Uebereinst  immting  zeigt, zum  Beweis,  dass  sich 
hier  wie  da  ziemlich  die  gleichen  ethnographischen 
Mischungsverhältnisse  des  bayerischen  Stammes  mit 
der  rätho-romanisclien  Urbevölkerung  geltend 
machten,  sehen  wir  in  dem  Gebirgadorfe  Unterinn 
die  Bracbycephalie  in  ihren  höchsten  Formen  soweit 
Uberwiegen,  dass  wir  kaum  daran  zweifeln  hönnen, 
hier  vorwiegend  auf  eine  andere  Kasse  und  /.war 
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auf  den  somatischen  Einfluss  der  gesuchten  rtttho-  | 
romanischen  Urbevölkerung  gestosaen  zu  sein. 

Aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Rabl- 
Rückhard  und  Tappeiner  scheint  hervorzu-  I 
gehen , dass  sich  das  für  die  buyerisch-tyrolischc 
Bevölkerung  von  uns  festgestellte  Verhältnis« 
wiederholt  einerseits  für  diealemannisch-tyrolischen 
Bewohner  des  oberen  Innthals  und  seiner,  wie 
das  Oetzthal , weitgeöffneton  fruchtbaren  Seiten- 
thäler,  andererseits  für  die  an  dieses  Gebiet 
»nzuschliessendc  Gebirgsbevölkerung  uiit  stärkerer 
rhäto-romanischer  Beimischung. 

Aus  Herrn  Tappeiner’s  Messungen  ergibt 
sich  (Rabl -Rück  h ard  1.  c.  S.  IS):  „dass 

ein  zahlreiches  mesokephales  Element  am  nörd- 
lichen Ausgang  des  Oetzthals  vorhanden  ist, 
welches,  je  weiter  man  in  die  Höhe  steigt,  immer 
mehr  zu  rück  tritt  und  im  Selmahserthal  auf  einen 
Busserst  geringen  Proeentsatz  herabsinkt.“ 

Herr  Tappeiner  hat  im  Oetzthal  im 
Ganzen  88  Schädel  gemessen  und  zwar  43  Bein- 
hausschädel und  45  von  Lebenden  (1.  c.  S.  18), 
letztere  zeigten  sich  alle  brachycephal.  Unter 
den  88  Messungen  ergaben  14  einen  Längon- 
breitenindex  unter  80,0  also  ein  mesocephales  j 
Mass.  Wenn  wir  die  Oetzthaler  Bevölkerung  im  ! 
Ganzen  betrachten,  so  besitzt  sie  nach  diesen  , 
Untersuchungen  weniger  als  16%  Mesoccphale 
(darunter  1 Dolichocephale).  Die  Zahl  der  Meso-  1 
cephalen  im  Oetzthal  wäre  danach  nicht  unwesent- 
lich geringer  als  im  Innthal  bei  Innsbruck,  | 
wo  sie  nach  meinen  Beobachtungen  23%  erreicht.  | 

Wir  werfen  bei  dieser  Vergleichung  aber  I 
verschiedene  Dinge  zusammen.  Nicht  das  ganze 
Oetzthal  dürfen  wir  seiner  Fruchtbarkeit  und 
Offenheit  wegen  dem  Innthal  zurechnen.  Diese 
Verhältnisse  ändern  sich  von  Lengenfeld  an,  und 
schon  die  Bevölkerung  von  Sölden , noch  ent- 
schiedener aber  die  von  den  noch  weiter  thalauf- 
wärts  gelegenen  Orten , in  welchen  Herr  Tap- 
peiner Schädel  von  Lebenden  gemessen,  ge- 
hören , wie  die  Ortschaften  im  Schnalserthol  der 
eigentlichen  Hochgebirgsbovölkerung  an , unter 
welcher  wir  einen  höheren  Procentsatz  der  über- 
hrachyrephalen  tyrolor  Urbevölkerung  zu  erwarten 
haben,  was  Herrn  Tappeiner’s  Messungen  für 
das  Schnalserthal  in  vollkommenster  Weise  be- 
stätigten. Im  oberen  Oetzthal  mögen  jedoch  die 
uralten  Verbindungswege  nach  Stldtyrol  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  etwas  verschoben  haben. 

Im  Scbnalserthal  fand  Herr  Tappeinor  die 
Mesocephalie  noch  seltener  als  ich  für  Unterinn 
angegeben  habe,  im  Uebrigen  scheinen  die  kranio- 
logischen  Verhältnisse  beider  Lokalitäten  sehr 
ähnlich.  Ich  vermuthe,  dass  auch  das  offene 


Oetzthal  und  das  Innthal  bei  Innsbruck  noch 
nähere  Analogien  aufweisen  werden  als  die  vor- 
läufigen Mittheilungen  bis  jetzt  erkennen  lassen, 
da  bekanntlich  die  Resultate  der  altbayerischen 
Schädelstatistik  viele  Aehnlichkeit  zeigen  mit  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  des  Hrn.  A.  Ecker 
über  die  Schädel  des  alemannischen  Volks- 
stammes im  badenseben  Oberland  (cf.  München 
in  naturwissenschaftlicher  und  medicinischer  Be-1 
i Ziehung.  S.  210.  Kraniologisehe  Mittheilungen 
Uber  die  Landbewohner  Oberbayerns  von  J.  Ranke). 

Ich  schliesse  diese  Mittheilung  mit  dem  noch- 
maligen Ausdruck  der  Freude  darüber , dass  das 
ebenso  schöne  wie  interessante  Land  Tyrol  nun 
auch  seine  anthropologischen  Schätze  für  die 
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Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

Anthropologischer  Verein  *n  Klei. 

Aus  der  Sitzung  vom  8.  Juli*). 

Der  Vorsitzende  Herr  Professor  Pansch  be- 
richtet über  die  von  ihm  mit  Frl.  Mestorf  und 

•)  cf.  Corr.-Bl.  1879.  Nr.  8.  Wir  heben  ans  dem  um- 
fänglichen Bericht  de«  Hrn.  Prof.  Handel  mann  hier 
noch  das  heraus,  was  sich  auf  Eddelack  bezieht.  l>.  Hed. 
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Herrn  Behncke  am  21.  und  2*2.  März  vor- 
genommenen Lokalbesichtigung  der  Fund- 
stelle bei  Eddelack,  welche  laut  Er- 
gebnis der  Ni  vellirungs  versuche  gegenwärtig 
1,16  m unter  der  gewöhnlichen  Fluthhühe 
liegt.  (Ausführliche  Berichte  Uber  diesen  Fund 
haben  Herr  Dr.  Hartmann  und  Frl.  Mestorf 
in  Nr.  00»  61,  62  und  72  der  Itzehoer  Nach- 
richten veröffentlicht.) 

Herr  Professor  Handel  mann  bemerkt , dass 
nach  Urkunde  von  circa  1140  die  alte  Form  des 
Namens  ( Ethelekeswisch)  laute,  welche  ausdrück- 
lich darauf  hindeute,  dass  bis  zur  Eindeichung 
das  Land  als  Wiese  und  Weide  diente.  Ausser 
theils  ganzen,  theils  zerschlagenen  Thierknochen, 
die  als  Kücbonabfalle  anzusehen  sein  dürften, 
enthält  der  Kddelacker  Fund,  abgesehen  von 
wenigen  anderen  Stücken,  ausschliesslich  Fabrikate 
der  Töpferei  und  erinnert  inannichfach  an  die 
Ueberreste  und  Spuren  vorgeschichtlichen 
Töpfer  ei  betriebes,  wie  solche  an  anderen 
Stellen  z.  B.  auf  der  Insel  Ammin  und  der 
Halbinsel  Sundewitt  sowie  auf  der  dänischen 
Insel  Fühnen  beobachtet  sind.  Es  Hesse  sich 
demnach  wohl  denken,  dass  in  der  trocknen  und 
warmen  Sommerzeit , wenn  das  Meer  bei  stillem 
Wetter  zurücktritt,  einige  Töpfer  vom  benach- 
barten Geestabhang  (Klave)  bei  dem  sogenannten 
Eddelacker  Donn  hinUberfuhren  nach  der  damali- 
gen „Eddelacker  Plaut“,  um  dort  einige  Wochen 
oder  Monate  lang  in  leicht  gebauten  Hütten  ihr 
Gewerbe  zu  treiben  und  die  Kleiscbicbten  und 
Lehmlager  des  Wattenmeeres  auszubeuten.  Ein 
solcher  Gewerbebetrieb  kann  sich  Jahrhunderte 
lang  fortgesetzt  haben,  wodurch  sich  die  grosse 
Mannicbfaltigkeit  des  Materials . der  Form  und 
Ornamentirung  erklären  würde.  Die  wohlgelungenen 
Fabrikate  nahmen  die  Töpfer  natürlich  mit,  wenn 
sie  zum  Herbst  aus  Land  zurückkebrten,  während 
sie  die  Scherbenhaufen  nebst  den  Küchenabfällen 
liegen  Hessen.  Solche  Sommerkolonien  auf  der 
Plaat  bedurften  weder  Waffen  noch  Schmuck 
noch  sonst  viel  Geräth,  hatten  also  auch  wenig 
Derartiges  zu  verlieren,  und  so  erklärt  es  sich, 
dass  ausser  einer  Knochennadel,  einer  Bernstein- 
und  zwei  Glasperlen , zwei  hölzernen  Küchen- 
uteusiHen  und  wenigen  Eisenreisten  weiter  nichts 
gefunden  ist.  Wirklich  bleibende  Wohnstätten 
pflegen  eine  ganz  andere  Mannichfaltigkeit  von 
verloren  gegangenen  und  weggeworfenen  Gegen- 
ständen der  verschiedensten  Art  darzubieten. 

Zur  Erläuterung  der  Wahrscheinlichkeit  eines 
solchen  nur  zeitweiligen  Töpferei betriebs  auf  der 
„Eddelacker  Plaat“  und  ähnlichen  Stellen,  weist 
Referent  nach , dass  die  Nordfriesen  an 


der  schleswigscben  Westküste  viele  Jahrhunderte 
hindurch  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Salzsiederei 
auf  dem  Vorlande  und  dem  Watt  betrieben  haben, 
indem  sie  zur  Sommerzeit  die  daselbst  vorhan- 
denen Lager  des  Seetorfs  (Therw,  Tberrig,  Tuul) 
ausbeuteten  und  aus  der  salzhaltigen  Asche  des- 
selben Salz  abkochten.  Schon  zu  Ausgang  des 
12.  Jahrhunderts  war  das  nordfriesische  Salz  ein 
1 wichtiger  Ausfuhrartikel , der  im  Schleswiger 
' Stadtrecht  besteuert  wird.  Die  Anfänge  dieses 
Industriezweigs  reichen  also  viel  weiter  zurück, 
| ohne  Zweifel  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit, 
: und  derselbe  hat  zuletzt  noch  in  den  Kirchspielen 
Dageb  U 11  und  G almsbüll  (Kreis  Tondern) 
bis  1782  fort  bestanden.  Auch  geht  aus  einer 
Notiz  bei  Martin  Schoock:  „Belgium  focdera- 
tum“  (2.  Aufl.  Amsterdam  1655).  Buch  7 Kap.  8 
und  Buch  8 Kap.  13,  hervor,  dass  früher  in  der 
niederländischen  Provinz  Zeel  and  und  zwar  ins- 
besondere auf  der  Insel  Sch ou wen  ebenso  aus 
der  Asche  des  Seetorfs  (darria)  Salz  gesotten 
wurde.  Noch  primitiver  war  das  noch  vor  fünfzig 
Jahren  übliche  Verfahren  an  der  Westküste 
Jütlands,  namentlich  auf  der  Halbinsel  S k al- 
lin g,  wo  man  in  trockben  und  warmen  Sommern 
einfach  deu  salzigen  Sand  der  Meeresküste  ab- 
hob und  die  daraus  gewonnene  Salzsoole  ver- 
kocht«. 

Eventuell  erscheint  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen , dass  auf  der  Eddelacker  Plaat 
neben  der  Töpferei  auch  Salzsiederei  betrieben 
wäre.  Schliesslich  deutet  Referent  hin  auf  die 
Schilderung  einer  solchen  nur  vorübergehend  be- 
nutzten Ansiedlung  bei  den  Salzgrubeu  von 
U v i n t a , welche  der  Afrikureisende  Henry 
M.  Stanley  am  24-  Mai  1876  durchwanderte. 
(„Durch  den  dunklen  Welttheil“  Bd.  I S.  551). 
Da  heisst  es:  „In  der  Ausdehnung  einer  Quadrat- 
meile ist  der  Boden  mit  zerbrochenen  Töpfen, 
Asche  von  Feuerstellen , Salzabfällen , Klumpen 
gebrannten  Thons  und  Uebcrresten  von  Hütten 
bestreut.“ 

Herr  Behncke  erklärte  sich  einverstanden 
mit  der  Auffassung , dass  auf  der  Fundstelle  bei 
Eddelack  ein  zeitweiliger  Töpfereibetrieb  bestanden 
habe.  Andererseits  bemerkt  Herr  Dr.  H ar  t in  an  n: 
wenn  die  Vermut huug  eines  grossartigen  Töpferei- 
hetriebs auch  Vieles  für  sich  habe,  so  bleibe  es 
doch  schwer  begreiflich , weshalb  die  Geest be- 
wohner  den  weit  schlechtem  Thon  der  Marsch 
oder  des  WTatts  zur  Töpferei  verwendet  haben 
sollten,  während  ihnen  auf  der  Geest  der  schönste 
Thon  ohne  Mühe  zu  Gebote  stand.  (Der  Vor- 
sitzende las  am  19.  December  eine  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  II  alt  mann  in  Marne  l^treffend 
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die  Fundstelle  bei  Eddelack.  Neuerdings  vor-  I 
genommene  Tiefgrabungen  auf  dem  angrenzen- 
den Felde  haben  ergeben , dass  auch  dort  in 
derselben  Bodenschicht  zahllose  irdene  Scherben  j 
eingebettet  liegen ; auch  ist  eine  Feuerstelle  dort 
Aufgedeckt  worden.  Im  ganzen  erstrecken  sicht 
so  weit  jetzt  bekannt,  die  mit  Scherben  und 
Knochen  durchsetzten  Erdschichten  Über  eine  i 
Fläche  von  10  m.) 

Au«  der  Sitzung  von»  11.  November  IH79. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Pansch,  I 
theilt  mit , dass  der  Plan  mit  den  Vereinen  in  | 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinschaftlich  eine  Zeit-  \ 
schrift  herauszugeben  als  gescheitert  zu  betrach- 
ten sei,  indem  von  Lübeck  ablehnend  geantwortet, 
von  Hamburg  nur  indirect  bekannt  geworden, 
dass  man  nicht  darauf  einzugehen  geneigt  sei. 

Herr  Geheimrath  Th  a ul  o w hält  darauf  Vor- 
trag über  das  altberübmte  Steindenkmal  Stone- 
henge in  England.  Nach  einer  Beschreibung  der 
Oertlichkeit  und  des  Monumentes  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  (Redner  besuchte  es  im 
Jahre  1874),  giebt  er  eine  Uobersicht  der  ver- 
schiedenen Deutungen , welche  dasselbe  seit 
200  Jahren  erfuhren,  und  widmet  dann  der  Er- 
klärung Nilssons  besondere  Aufmerksamkeit, 
dessen  Auffassung  er  sich  anschliesst. 

Redner  legt  Gewicht  auf  die  Nachricht  des 
Hccatäus  von  einem  Heiligthum  des  Apollo  auf 
einer  Insel,  die  Celtica  gegenüber  liege,  auf  die 
Spuren  von  einem  uralten  Baalsdienste , den  | 
Nilsson  auch  in  Schweden  nachgewiesen  zu 
haben  glaubt , und  auf  die  Bronzen , welche  aus  ; 
einer  Anzahl  von  Hügeln  auf  dem  Gräberfelde 
bei  Stonehenge  zu  Tage  befördert  worden.  In 
der  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfenden  Discu>sion 
äussert  Herr  Professor  Handelmann,  dass  er 
die  allgemeine  Ansicht,  dass  dieses  Steindenkmal 
ein  Heiligthum,  ein  Sonnentompel  gewesen,  nicht 
in  Abrede  stellen  wolle,  wohl  aber  den  phonicischen 
Ursprung  desselben,  aller  anderen  Gründe  zu  ge- 
schweigen,  schon  vom  historisch-politischen  Stand- 
punkte betrachtet.  Es  sei  nicht  denkbar,  dass 
eine  Handclsfactorei  in  der  Lage  sei,  einen  so 
gewaltigen  Bau  zu  einem  Tempel  auszufübren 
wie  das  sogen.  Stonehenge , das  in  seiner  Gross- 
artigkeit aut'  eine  befestigte  Herrschaft  schliessen 
lasse  | auf  eine  Macht , welche  Uber  eine  grosse 
Arbeitskraft  zu  verfügen  habe.  Annehmbarer 
dünke  ihm  die  Ansicht  Kinkels,  welcher  dos 
Monument  in  die  Zeit  setze,  wo  die  römische 
Herrschaft  in  England  ihr  Ende  fand  und  das 
nationale  Gefühl  wieder  erwachte.  Auch  gegen  , 


etwaigen  keltischen  Ursprung  desselben  wisse  er 
nichts  einzuwenden.  Herr  Thaulow  meint, 
wenn  in  den  Ländern  der  Kelten , in  Gallien, 
derartige  Tempel  existirt  hätten , würde  Caesar 
nicht  darüber  geschwiegen  haben.  Herr  Land- 
rath Matthiessen  fragt,  ob  die  Kelten  Sonnen- 
oder Baalsdienst  geübt.  Wenn  dies  nicht  der 
Fall,  so  sei  die  Ansicht  des  Herrn  Thaulow 
dio  ansprechendere.  Frl.  Mestorf  ist  der  Mein- 
ung , dass  inan , wenn  das  Denkmal  von  einer 
phonicischen  Colonie  herrühre , wohl  erwarten 
dürfe  ähnliche  Tempelbauten  zu  finden  in  den 
historisch  bekannten  phönicischen  Colonien , auf 
dem  weiten  Wege  von  Phönicien  nach  England: 
Cypern,  Sardinien,  Karthago,  Gades  u.  s.  w.,  wo 
indessen  so  weit  bekannt  kein  Monument  existire, 
welches  an  Stonehenge  erinnere.  Dio  von  den 
Herren  Nilsson  und  Thaulow  als  solche  ge- 
nannten Denkmäler  Giganteia  auf  Gozzo  und 
Newgronge  in  Irland  könnten  zum  Vergleich  nicht 
angezogen  werden , weil  in  der  Form  und  Con- 
struction  keine  Aehnlicbkeit  herrsche.  Auch  die 
Bronzen  aus  den  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Stonehenge  liegenden  Grabhügeln  könnten  den 
phönicisehen  Ursprung  nicht  beweisen,  da  die  in 
Nordeuropa  verkommenden  Bronzegerät  he  von  den 
in  Asien  gefundenen  so  verschieden  seien,  dass 
der  Gedanke  an  einen  Import  von  dort  her  auf- 
gegeben  werden  müsse. 

Herr  Handelmann,  welcher  über  eine  dop- 
pelte Grabkammer  bei  Kämpen  auf  Sylt 
sprechen  wollte,  verzichtete  wegen  vorgerückter 
Zeit  auf  das  Wort,  und  Herr  Pansch  las  zum 
Schluss  eine  Mittheilung  von  Frl.  Mestorf  über 
ein  alterthümliches  musikalisches  Instrument,  eine 
sogen.  Hummel.  Die  Hummel,  ein  der  Zither 
gleichendes  Saitenspiel , ehemals  in  Schleswig- 
Holstein  allgemein  verbreitet,  ist  im  Aussterben 
begriffen.  Ausser  dem  der  Versammlung  vorge- 
legten Exemplar , welches  sich  im  Besitz  des 
Museums  vaterländischer  Alterthüraer  in  Kiel  be- 
findet, ist  gegenwärtig  nur  noch  ein  anderes 
bekannt  als  Eigenthum  des  Geheimrath  Mi  che  Isen 
in  Schleswig.  (Zur  Sitzung  am  19.  December  war 
an  Frl.  Mestorf  ein  Schreiben  auf  die  von 
ihr  in  den  Localzeitungen  ausgesprochene  Bitte 
um  Auskunft  Uber  das  altertbttmliche  Saiten- 
instrument eingegangen.  Ein  Leistenmacher  aus 
Elmshorn  theilt  mit,  dass  er  noch  vor  10  Jahren 
selbst  ein  solches  Instrument  für  sich  angefertigt 
habe  und  ein  paar  Dutzend  Melodien  darauf  spielen 
könne.  Auch  über  die  Stimmung  der  Saiten  giebt  er 
Auskunft  und  ist  erbötig  seine  Kunstfertigkeit 
auf  Wunsah  zu  produciren  Trotz  diesem  einen 
modernen  ,,  Hummel  virtuosen“  wird  man  doch 
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an  ne  hmen  müssen , dass  dieses  Saiteninstrument 
im  Aussterben  begriffen  ist.) 

Ausser  der  Zither  kennt  Referent  nur  noch 
ein  Instrument,  welches  sich  mit  der  Hummel 
vergleichen  lässt:  die  finiscke  Kant  eie.  Die 
der  Versammlung  vorliegende  Abbildung  einer 
solchen  ist  nach  einem  Exemplar,  welches  ein 
schwedischer  Gelehrter,  Prof.  Gustav  Retzius, 
vor  einigen  Jahren  in  Karelieu  erwarb,  das  einzige, 
dessen  er  in  ganz  Finland  habhaft  werden  konnte. 
Auch  die  Kant  eie  ist  im  Aussterben , aber  sie 
verschwindet  nicht  spurlos , weil  sie  in  der  Tra- 
dition fortlebt.  Das  Nationulepos  der  Finen, 
die  Kalevala,  erzählt  die  Geschichte  ihrer  Ent- 
stehung. Ihr  Erfinder  ist  kein  geringerer  als 
der  göttliche  Held  Wüinu-Möinen.  Die  Töne, 
welche  er  den  Saiten  entlockte,  waren  so  lieblich 
und  mächtig,  dass  Menschen  und  Thiere,  ja  auch 
dio  leblose  Natur  davon  bezwungen  und  ihm 
untertban  wurden.  Sein  Vermächtnis«  ist  der 
Zauber,  der  den  Klängen  der  Kantete  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eigen  geblieben  und  die  Zu- 
hörer so  mächtig  ergreift.  Kantele  und  Hummel 
haben  mit  der  Zither  auch  das  gemein,  dass  der 
Spieler  sie  wagrecht  vor  sich  hin  legt.  Hat  letzt- 
genannte ihre  hauptsächliche  Hoimath  in  Tyrol, 
so  fanden  wir  die  Hummel  bis  jetzt  nur  auf  der 
kimbrischen  Halbinsel,  die  Kantele  in  Finland. 
Von  ethnographischem  Interesse  wäre  es,  zu  er- 
fahren, ob  gleichartige  Saiteninstrumente  auf  den 
zwischen  liegenden  Ländergebieten  noch  bekannt 
oder  spurlos  verschwunden  sind.*)  J.  M. 

Alis  der  Sitzung  am  19.  Deren»  her  IST'.». 

Auf  der  Tagesordnung  stand  eine  Mittheilung 
des  Vorstandes,  über  projectirte  Ausgrabungen 
bei  dem  Dorfe  Immeustedt  in  Dithmarschen. 
Der  Vorstand  hatte  Frl.  Mestorf,  welche  die 
Angelegenheit  bisher  geleitet , darum  ersucht 
darüber  zu  berichten.  Das  von  derselben  ein- 
gereichte schriftliche  Referat  wurde  von  dem 
Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Pansch  gelesen. 

Die  kleine  Ortschaft  Iinmenstedt  wurde  erst 
1805  zur  Dorfschaft  erhoben.  Einer  Tradition 
zufolge  soll  dort  ehemals  ein  Kirchdorf  gleichen 
Namens  gelegen  haben , dessen  Bewohner  nach 
Fehmarn  auswandelten.  Ein  Feld  in  der  Nähe 
des  Ortes  heisst  noch  jetzt  „Immenstedter  Kark- 
bofw  und  dies  ist  eben  das  Terrain  , welches  für 
die  Ausgrabungen  ins  Auge  gefasst  ist. 

*1  Hartmann  (Vaterländ.  Alterth.  in  Dorpat) 
erwähnt  eines  mnsikiiHschen  Instrumentes,  welches 
der  tinllndinchen  Kantele  ähnlich,  in  Esthland 
Kanne)  genannt,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
noeh  I »-nutzt  sein  soll.  Das  im  Museum  zu  Dorpat 
befindliche  Exemplar  stammt  aus  Fellin. 


Das  Feld  war  nämlich  und  ist  zum  Theil 
noch  jetzt  mit  kleinen  nur  1 m hohen  Hügeln 
bedeckt , von  denen  die  meisten  zerstört  sind, 
etliche  in  diesem  Jahre  von  dem  Vorstande  des 
Dithmarser  Museums  aufgedeckt  wurden.  Sie 
enthielten  Skeletgräber  und  zwar  scheinen 
die  mit  spärlichen  Beigaben  aus  Eisen  be- 
dachten Todten  in  hölzernen  Särgen  be- 
stattet zu  sein.  Dies  ist  in  Holstein  eine  völlig 
neue  Erscheinung  Die  Gräber  der  Eisenzeit  sind 
hier  vorwiegend  Urnenfriedhöfe;  Skeletgräber 
waren  bis  jetzt  nur  zweimal  zur  Anzeige  gekom- 
men, beide  aus  dem  östlichen  Holstein  (Siggen- 
eben und  Frasdorf),  beides  Flachgräber  mit 
dürftigen  Beigaben  aus  Eisen,  welche  letztere 
berechtigen,  diese  Gräber  in  die  ältere  Eisenzeit 
zu  setzen.  Ob  nun  die  Immenstedter  Gräber 
derselben  Zeit  angehören  oder  aus  den  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderten  herrühren,  müssen 
die  geplanten  Untersuchungen  aus  weisen.  Die 
Eisengeräthe , welche  bei  den  Ausgrabungen  der 
Meldorfer  Herreu  zu  Tage  gefördert  wurden,  be- 
steben in  defecten  Schnallen  und  Messen».  Erstere 
reichen  ins  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurück.  Wie  lange  aber  noch  Schnallen  dieser 
Form  hier  im  Lande  getragen  sind , wissen  wir 
nicht.  Die  Form  der  Messer  deutet  auf  eine 
spätere  Zeit.  Die  Auflösung  der  Gebeine  und 
des  Holzes  ist  soweit  vorgeschritten , dass  die 
Untersuchung  dadurch  sehr  erschwert,  wird.  Nichts- 
destoweniger glaubten  die  Meldorfer  Herren  zu 
erkennen , dass  die  Holzschichten  oberhalb  und 
unterhalb  des  Skelettes  seitlich  Zusammenhängen 
und  in  einem  gehöhlten  Baumstamm  bestanden  (?), 
das  hiesse  mit  anderen  Worten,  dass  die  Leichen 
in  Baunisärgen  bestattet  seien  (?),  abermals  ein 
neues  Moment , wodurch  das  Interesse  für  diese 
Gräber  noch  vermehrt  wird.  Gelingt  es  dem 
anthropologischen  Verein  zu  constatiren,  dass  die- 
selben aus  der  letzten  heidnischen  Periode  her- 
rühren, so  füllt  er  damit  eine  Lücke  in  der 
Kenntnis«  unserer  Vorzeit,  wofür  ihm  auch  ausser- 
halb der  Grenzen  unsere«  Lande«  Dank  gespendet 
werden  wird.  Jedenfalls  ist  die  Sache  zu  wichtig, 
als  dass  er  sich  dieser  Aufgabe  entziehen  dürfte, 
was  auch  im  Allgemeinen  zugegeben  wurde,  ob- 
gleich mohrerseits  wohlbegründete  Einsprache 
bezüglich  gewisser  Nobenum stände  erhoben  wurde. 
— Ein  von  Herrn  Professor  Handeln»  ann  an- 
gokündigter  Vortrag  Uber  Denkmäler  und  Oert- 
lichkeiten,  an  welche  die  Sage  vorn  Nerthusdienst 
anknüpft,  fiel  aus,  weil  Herr  Handel  mann  sich 
wegen  Heiserkeit  verhindert  sah , zu  erscheinen. 
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Der  Uebergang  des  Germanious  über 
die  EmB  im  Jahre  16  n.  Chr. 

Von  K.  Wagen  er  zu  Langenholzhausen 
(Fürste  nt  hum  Lippe). 

Der  Ems-Uebergang  des  römischen  Heeres 
unter  Germanicus  kann  nach  dem  schwer  ver- 
ständlichen Texte  der  Stelle  in  Tacitus  Annal.  II.  8. 
nur  aus  dem  Zusammenhänge  mit  anderen , auf 
dieselbe  Invasion  Bezug  habenden  Angaben  des- 
selben Buchs,  besonders  II.  5.,  II.  7.,  und  II.  14., 
einigermassen  befriedigend  gedeutet  werden. 

Nach  der  II.  5.  dargelegten  Disposition  hatte 
Germanicus  zunächst  den  abenteuerlichen  l’lan 
gefasst,  das  Heer  in  Schilfen  die  „Flüsse“  hinauf 
bis  mitten  in  Deutschland  hinein  zu  bringen. 
Dass  ein  solches  Vorhaben  auf  der  Ems,  als  dem 
westlichsten  deutschen  Flusse  nächst  dem  Khcine, 
der  unmittelbar  ins  Meer  einmündet , überhaupt 
schon  deshalb  nicht  ausführbar  war,  weil  der- 
selbe nur  theilweise  schiffbar  ist  und  seinem 
ganzen  Laufe  nach  nur  dem  nordwestdeutschen 
Tief  lande  angehört,  war  ohne  Zweifel  auch  dem 
Gernmnicus  genau  bekannt  ; ausserdem  stund 
dieser,  11.  7.,  unmittelbar  vor  jener  Expedition 
ja  bereits  im  Castell  Atiso,  welches  er  entsetzt, 
und  dessen  Verbindung  mit  dem  Kheine  er  durch 
neue  Befestigungen  gesichert  hatte,  befand 
sich  also  in  offenem  und  ebenen,  mithin  verhlllt- 
n iss  »lässig  gefahrlosen  Terrain  kaum  einen  halben 
Tagemarsch  von  den  Erasquellen  entfernt ; und 
es  hätte  dazu  also  überhaupt  des  Rückmarsches 
von  Aliso  nach  Castru  vetera,  sowie  des  Baues 
und  der  Ausrüstung  einer  Flotte  von  tausend 
Fahrzeugen , endlich  der  mühseligen  Fahrt  den 
Rhein  und  den  Canal  des  Drusus  hinab  durch 
dio  See  und  das  offene  Meer’ bis  zur  Ems,  gar 
nicht  bedurft  ! 

Germanicus  wollte  aber  Ulierliaupt  nicht  in 
die  Ems  einlaufen , vielmehr  in  die  Mündung 
eines  weiter  östlich  befindlichen  Flusses , also 
entweder  der  Weser,  oder  gar  der  Elbe,  wrelche 
letztere  wenigstens  in  der,  von  Tacitus  II.  14. 
berichteten,  angeblichen  Ansprache  des  Germanicus 
an  sein  Herr  ausdrücklich  als  Ziel  bezeichnet  wird. 

Wenn  er  daher  mit  seiner  Flotte  dennoch 
io  die  Emsmündung  gerieth , kann  daran  nur 
eine  irrthümliche  Verwechslung  der  Lokalität,  in 
Folge  ungenügender  Ortskenntniss,  Schuld  gewesen 
sein;  Tacitus  erachtet  es  daher,  wie  später  im 
Zusammenhänge  weiter  nachgewiesen  werden  soll, 
auch  für  nöthig,  diesen  argen  und  folgenschweren 
Missgriff  ausdrücklich  zu  constatiren,  gleichzeitig 
aber  auch  möglichst  zu  entschuldigen. 


Nach  Feststellung  vorstehender  Prämissen 
gehen  wir  zu  dom  Hauptthema,  II  8.,  über. 

Der  Text  lautet,  nach  Einschaltung  einer 
von  Herrn  Schierenberg  mitgetlieilten  Vari- 
ante, welche,  obgleich  an  sich  nur  unbeträchtlich, 
doch  das  Verständniss  der  Stelle  sehr  wesentlich 
fördert , nämlich  laevo  numi  statt  der  früheren 
Lesart  laevo  anme,  und  bei  entsprechender  Aen- 
derung  der  Interpunktion,  jetzt  folgendennassen : 

„Classis  Amisiae  relicta,  laevo  amni;  erratum- 
que  in  eo , quod  non  subvexit.  Transposuit 
militem,  dextras  in  terras  iturum ; ita  plures  dies 
effieiendis  pontibus  absumpti.  Et  eques  qnidem 
ac  legiones  prima  aestuaria,  nondum  adcrescente 
undu,  intrepidi  hausiere;  postremum  auziliorum 
agmeu,  Batavique  in  parte  ea,  . . . 

Nach  dem  bisherigen  Wortlaute  wäre  der 
Ablativ  laevo  amne  mit:  „an  der  linken  Seite 
des  Flusses-  zu  übersetzen  gewesen.  Es  würde 
nun  zwar  auch  die  jetzt  supponirte  Lesart,  laevo 
amni  grammatisch  ebenfalls  noch  als  Form  des 
Ablativ  angesehen  und  in  derselben  Weise  über- 
setzt werden  dürfen,  wie  die  frühere,  zumal  es 
ausserdem  unzweifelhaft  erscheint,  dass  Germanicus 
wirklich  an  der  linken  Seite  der  Ems  gelandet 
war,  indem'  von  Tacitus  ja  der  Uebergang  aufs 
rechte  Ufer  mit  Bestimmtheit  berichtet  und  be- 
schrieben wird ; — — aber  die  Worte  laevo 
amni  sind  doch  jetzt  viel  wahrscheinlicher  als  im 
Dativ,  und  zwar  als  durch  Attraction  vom  Dativ 
Amisiae  in  Apposition  dazu  stehend,  zu  nehmen, 
und  danach  würde  der  erste  Satz,  bis  subvexit, 
in  der  Uebersetzung  lauten : 

„Die  Flotte  wurde  der  Ems  zurück- 
gelassen, dem  Flusse  links  (von  der 
Weser);  und  zwar  irrte  man  in  dem- 
selben, (verwechselte  ihn  mit  der  Weser,)  weil 
sie  (die  Flotte)  nicht  weiter  hinauf  fuhr 
(und  man  sich  also  vor  der  Landung  nicht  erst 
genauer  orieutiren  konnte).-  War  in  diesem  Satze 
unzweifelhaft  classis  Subjekt , so  kann  dies  doch 
für  den  folgenden,  mit  transposuit  beginnenden, 
nicht  mehr  der  Fall  sein,  indem  das  Heer  ja 
weder  von  der  Flotte  übergesetzt  wurde,  noch 
eine  Brücke  zum  U ebergange  benutzte,  vielmehr 
zuletzt  einfach  durch  den  Fluss  ging.  — Es 
bleibt  daher  nur  Übrig,  als  Subjekt  für  den  neuen 
Satz  Caesar  zu  substituiren : n (Germanicus) 

brachte  das  Heer,  da  dasselbe  in  die 
rechts  belege  non  Länder  marschiren 
sollte,  (nunmehr)  auf  die  andere  Seite.“, 
demnach  die  Stelle  so  aufzufassen , dass  es  bei 
dem  zwar  unternommenen , aber  schliesslich  — 
vielleicht  wegen  Mangels  an  Baumaterial  au  der 
holzarmen  friesischen  Küste  — misslungenen 
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Versuche,  eine  Brücke  bereust  eilen,  gehlieben  sei, 
und  die  zweite  Hälfte  des  Satzes  also  zu  über- 
setzen : 

„und  so  wurden  meli  re  Tage  (mit  dem 
Versuche)  eine  Brücke  zu  bauen  (noch 
vergeblich)  hingebracbt.*; 
wenn  man  dafllr  nicht  lieber  unnehuien  will,  dass 
sich  diese  Bemerkung  Überhaupt  schon  auf  den, 
durch  jene  verfehlte  Landung  in  der  Ems  nuu 
nfttbig  werdenden , spätem  Brückenbau  über  die 
Weser,  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso,  beziehen 
soll,  zumal  dieser  aulfallenderweise  von  Tacitus 
nachher  gar  nicht  wieder  bestimmt  erwähnt  wird, 
mithin  zu  übersetzen : 

„und  so  mussten  (später,  wegen  dieser 
irrthümlichen  Landung  in  der  Ems,  noch)  in  ehre 
Tage  mit  dem  Baue  einer  Brücke  (über 
die  Weser)  hin  gebracht  werden.“ 

Der  Marsch  ging  nunmehr  nach  letzterm 
Flusse.  — 

Kleinere  Mittheilungen. 

Hochicker  in  der  Provinz  Hannover.  — Im  An- 
schluss an  die  Mittheilung  im  Correapondenzblatt  für 
1879  (Nr.  7.  S.  66)  scheint  folgender  Passus  bemerkens- 
wertb , der  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt  ist. 
Herr  Studienrath  Müller  in  Hannover  schrieb  1872 
(Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niederaachsen. 

S.  174):  ,Herr  Oberboniteur  Best  (in  Katham  an  der 
Aller)  bemerkte  in  vielen  Heiden  und  Wäldern  acker- 
furchenartige Flächen,  selbst  in  Hegenden,  die  so  weit 
von  allem  gras  wüchsigen  Boden  entfernt  liegen , dass 
für  die  Zukunft  wohl  niemals  ein  Wiederaufbruch 
derselben  zu  Ackerland  zu  erwarten  steht . besonders 
da  der  Hoden  sehr  trockensandiger  Natur  ist.  Herr 
Best  hat  Gegenden  gefunden,  wo  fast  alle  gernein- 
heitlichen  Flächen  in  den  Haiden  solche  Ackerfurchen 
zeigten:  und  dass  dieselben  wirklich  sehr  lange  Zeit 
beackert  gewesen  sind,  kann  mun  daraus  »(»nehmen, 
dass  die  Stücke  selbst  auf  trockenem  Boden,  alle  sehr 
hoch  aufgetrieben  und  die  Vorwänden  mehrere  Fuss 
höher  als  die  dagegen  schiebenden  Stücke  sind. 
Diese  ehemaligen  Feldfluren  mit  ihren  in  verkehrter 
S-F  brui  gekrümmten  Stücken,  gerade  wie  bei  unseren 
alten  Feldlagen,  den  Vorwanden,  den  verschiedenen 
Richtungen  nach  der  Abdachung  der  Berge , den 
schräg  über  die  Stücke  gehenden  Feldwegen  u.  h.  w. 
sind  wirklich  sehr  auffällig.  Am  seltsamsten  ist  es 
aber,  dass  solche  Ackerflagen  sehr  häufig  sich  da  be- 
finden, wo  mehrere  Hügelgräber  liegen,  wobei  oft 
einzelne  Stücke  zwischen  zwei  Hügeln  durchsrhiessen, 
wohl  ein  sicherer  Beweis,  däss  die  Gräber  älter  sind, 
als  diese  Ackerkultur  in  der  Haide. 

Die  Ackerfurehen  in  Haiden  und  alten  Wäldern 
hat  Herr  Best  auf  seinen  Reisen  als  Oberboniteur  — 
(seit  1832,  W.  K.)  sowohl  im  Lüneburgischen,  Stadt- 
schen,  als  auch  im  Hoyaschen  und  Diepholzschen  be- 
obachtet. Die  grösste  Ausdehnung  solcher  alten  Feld- 
Ünren  fand  er  im  Amte  Tostedt,  wo  fast  das  ganze 
ehemalige  Amt  Moisburg,  ausgenommen  nur  einige 
nassgriindige  Flächen,  mit  seinen  Haideräumen  and 
alten  Markenforateo , welche  man  f>u»t  für  Urwälder 
halten  sollte , durchgängig  ackerartig  gefurcht  ist.  , 


Die  Ackeratflcke  sind  selbst  in  leichtsandigem  Boden 
»ehr  hoch  aufgetrieben,  oft  bis  zu  3 Fuss  Höhe.  Ge- 
wöhnlich liegen  zwischen  denselben  sogenannte  Balken 
von  4 bi«  6 Fuss  Breite,  welche  nicht  beackert  gewesen 
sind  und  die  als  Lagerplätze  für  die  aus  dem  Acker- 
lande gerodeten  Gruniigcschiebe , ursprünglich  auch 
wohl  für  die  Baumstüeken  gedient  haben.  Für  den 
langen  Bestand  dieser  Flächen  als  Kulturland  zeugen 
auch  die  unter  der  Oberfläche  gelagerten  und  später 
blossgelegten  Granitblöcke,  welche  oft  mit  unzähligen 
langen  Schrammen  bedeckt  sind,  den  offenbaren 
Spuren  von  den  überstreichenden  Pflugsc  haaren. 

(Diese  Schrammen  prähistorischer  Pflüge  durften 
wohl  in  Wahrheit  diluvialen  scandinavisrhen  Glet- 
schern angehören  und  ans  der  Eiszeit  stammen.  W.  K.) 

Die  damaligen  Ackerbauer  scheinen  sich  — wie 
auch  natürlich  — am  häutigsten  in  der  Nähe  von 
Flussthälern  angesiedelt  zu  haben ; so  scheint  hier- 
durch die  bedeutende  Ackerkultur  in  der  Nähe  der 
Elbmarach , welche  selbst  wohl  nur  als  Viehweide 
damals  benützt  wurde,  veranlasst  zu  sein.  So  findet 
man  auch  auf  der  hohen  Geest  in  der  Nähe  der  Aller 
und  der  Weser,  besondere  aber  an  der  Hunte  im 
Amte  Diepholz  und  Freudenberg , bei  den  Dörfern 
Altdorf,  Beckstedt  und  Rüssen  in  den  Haiden  und 
Forsten  viele  ehemalige  Ackerfluren.  Aber  auch  in 
der  Nähe  von  Mooren,  welche  damals  wohl  grossen- 
theil»  gras  reiche  Brüche  bildeten . erscheinen  der- 
gleichen . mitunter  aber  auch  so  entfernt  von  allem 
weidefähigen  Boden , dass  man  fast  annehmen  nui*». 
diese  Ackerbauer  haben  ohne  Viehweiden  gewirth- 
schaftet.  W.  Krause. 

Göttingen,  den  16.  Decbr.  1879. 


Aus  der  fränkischen  Höhlengegend.  — Neumühl«’, 
den  7.  März  1H79.  Ich  habe  im  vorigen  Sommer 
bei  Biberbach  einige  H ü g e 1 g r ä b e r ausge- 
gruben . es  waren  dies  aber , ausser  einem , nur 
zuaam mengeworfene  Steinhaufen.  Aus  diesem  einen 
brachte  ich  nur  einige  zusummengefallene  Urnen  heraus, 
von  einem  Skelet  und  Schmucksachen  fand  sich  nichts 
vor.  Höhlen  habe  ich  diesen  Winter  4 ausgraben 
lassen,  davon  eine  im  Wiesentthal  zwischen  Behr- 
ingersmühle  und  Müggendorf,  zwei  im  P ft  1 1 1 a c h t ha  l, 
eine  bei  Bärenfels  und  eine  im  Ailsbachthal.  ln 
nätnmtlichen  Höhlen  fanden  »ich  mehrere  Aachen- 
Schichten  übereinander  und  in  der  untersten  Schicht 
Stein-,  Knochen-  und  Homwerkzeuge  und  eine  Menge 
zerschlagener  und  verbrannter  Knochen.  In  einer  der- 
selben  fanden  sich  auch  in  der  zweiten  Schicht  zwei 
Bronzeringe  und  eine  Fibel.  Ausserdem  habe  ich  auch 
in  einer  Höhle  nur  fossile  Knochen  ausgog-ruben  und 
die  kleineren  Knochen  Herrn  I>r.  Ne h ring  in  Wolfen- 
hfittcl  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  geschickt. 

Mehrere  Grabhügel  habe  ich  bei  Geiselhöhe, 
südwestlich  von  Potte  ns  tein,  geöffnet  und  in  einem 
derselben  zwei  lange  Nadeln , einige  Schildbuckeln, 
einige  defekte  Gegenstände  von  Bronze  und  eine  sehr 
starke,  aber  ganz  roh  gearbeitete,  eiserne  Lanzenspitze 
gefunden.  In  den  übrigen  Hügeln  waren  die  Skelette 
ohne  Beigaben.  Ebenso  war  es  unmöglich  einen 
Schädel  herauszubringen,  da  dieselben  von  den  darauf 
liraenden  Steinen  ganz  zerdrückt  waren.  Bis  jetzt 
habe  ich  ohngefähr  etliche  dreissig  Grabhügel  geöffnet 
und  ca.  12  Höhlen  und  Crwohnungen  ausgegniben. 
Sobald  l«es»ere  Witterung  wird , werde  ich  einige 
Grabhügel  bei  Breitenlesau  öffnen. 

Han»  Ho  eich. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rem  }\  Strauh  tu  München.  — Seht  um  der  Kedaktion  not  3t.  Mär;  tfitüK 
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XI.  Jahrgang.  Nr.  5.  Enchcint  joden  Monat.  Mai  1880. 


Ethnographisches  von  Snmatra’s 
Ostküste. 

Von  F.  Hage  n. 

(Einem  Brief  des  Herrn  Dr.  F.  Ilagen  aus 
Homburg  (bay.  Rheinpfalz)  d.  d.  Danjeng-Merawa, 
Sumatra*«  Ostküste , 27.  Sept.  1879  an  Herrn 
Professor  Dr.  K.  Zittel  in  München  entnehmen 
wir  folgendes :) 

Treu  dem  Versprechen,  das  ich  bei  meiner 
letzten  Anwesenheit  in  der  Münchener  anthropol. 
Gesellschaft  gab,  sende  ich  Ihnen  hienut  meinen 
ersten  Bericht  aus  dem  Lande  der  so  bös  ver- 
schrieenen Menschenfresser,  nämlich  der  Batta’s 
im  Innern  von  Sumatra.  Ich  wohne  augenblick- 
lich hart  an  der  Grenze  ihrer  noch  nicht  unter 
holländischer  Hoheit  stehenden  Länder,  die  in 
jeder  Hinsicht  beinahe  noch  völlig  unbekannt 
sind.  Ich  spreche  hier  nur  von  dem  nördlichen 
Theil  der  Battaländer;  der  mittlere  und  südliche 
ist  schon  früher  von  Junghuhn  bereist  und  be- 
schrieben worden  (F.  Junghuhn,  die  Battaländer 
auf  Sumatra,  1 u.  II  Bd.  1847). 

Ich  bin  natürlich  jetzt  noch  nicht  im  Stande, 
Ihnen  umfassende  ethnologische  Studien  über  ein 
Volk  vorlegen  zu  können,  das  ich  erst  seit  zwei 
Monaten  kenne , und  dessen  Sprache  ich  noch 
nicht  verstehe.  Meine  erste  Mittheilung  soll  sich 
nur  auf  eine  einzelne  anthropologisch-ethnologisch 
immerhin  beachtenswerte  Thatsache  beschränken, 
von  der  Junghuhn,  der  beste  Kenner  der  Batta's, 
Nichts  erwähnt:  Die  künstliche  Verunstaltung 
des  Penis  bei  den  Batta's. 

Junghuhn  (die  Battaländer  auf  Sumatra,  Bd. 
U,  S.  140)  erwähnt  die  aus  Holz  geschnitzten 


I monströsen  Geschlechtsteile,  z.  Th.  in  Ausftlhr- 
j ung  des  Coitus  begriffen , mit  denen  bei  der 
Leichenfeier  eines  Radjali  das  Sarggestcll  und 
später  das  Grab  geschmückt  wird.  Von  dem 
nachfolgend  beschriebenen  Gebrauch  jedoch  er- 
wähnt er  Nichts;  entweder  dass  diese  Sitte  nur 
. in  dem  nördlichen  unbekannten  Theil  der  Batta- 
] länder  itti  Schwünge  ist,  wohin  Junghuhn  nicht 
i gelangen  konnte , oder  dass  man  ihm  dieselbe 
verheimlichte  (so  z.  B.  wusste  nicht  ein  einziger 
der  hier  ansässigen  Pflanzer  van  dieser  sorg- 
fältig geheim  gehaltenen  Thatsache,  und  auch 
ich  gelangte  nur  durch  einen  Zufall  zur 
Kenntnis«). 

Bisher  war  meines  Wissens  ein  ähnlicher 
Gebrauch  nur  bei  den  Dajaks  bekannt , sowie 
eine  analoge  Mitteilung  aus  Deutschland  durch 
Herrn  Professor  Rüdinger  (in  einer  Sitzung 
der  Münchner  anthropologischen  Gesellschaft). 
Während  aber  bei  den  Dajak's  die  glans  penis 
durchbohrt,  oder  gespalten  wird , führt  man  die 
V erunstaltung  des  penis  bei  den  Battakern  auf  eine 
gunz  andere  Weise  herbei,  so  dass  beide  Mani- 
pulationen nur  den  leicht  erklärlichen  Endzweck 
mit  einander  gemein  haben  dürften. 

Das  Verfahren , welches  von  herumziehenden 
einheimischen  Medizinverkäufem  geübt,  wird,  ist 
folgendes : Die  Haut  des  männlichen  Gliedes  (nicht 
auch  das  praeputium)  wird  in  der  Weise  mit 
den  Fingern  angespannt , dass  sie  etwas  nach 
hinten  gegen  die  Schamfuge  und  stark  zur  Seite 
gezogen  wird.  Dann  schneidet  man  sio  mit  einem 
scharfen  Messer  in  der  Länge  von  etwa  2 cm 
völlig  bis  auf  die  Fascie  ein  und  schiebt  nun 
durch  den  so  entstandenen  Schnitt  ein  kleines, 
meist  etwa  1 cm  grosses,  oft  aber  auch  doppelt 
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so  grosses  weisses  Sternchen  von  prismatischer 
Gestalt  mit  abgerundeten  Knuten  in  das  Unter- 
haut/ellgewebe ; dann  lässt  man  die  Haut  los, 
die  vermöge  ihrer  Elastizität  in  ihre  frühere  Lage 
zurückkehrend  sich  über  das  Steinchen  hinschiebt, 
so  dass  dasselbe  schliesslich  1 — 2 cm  von  der 
Schnittwunde  entfernt  unter  der  Haut  sitzt,  wo- 
durch ein  Herauseitern  verhütet  wird.  Doch  scheint 
das  Letztere  bei  dem  sicher  in  hohem  Grade  statt- 
findenden örtlichen  Reiz  nicht  immer  zu  gelingen: 
der  Mann,  dessen  auf  solche  Weise  verunstaltetes 
Glied  ich  sah,  hatte  sich  als  Jüngling  diese  Stein- 
chen vor  etwa  25  Jahren  einsctzen  lassen , um, 
wie  er  sagte,  den  Weibern  zu  gefallen,  die  „wie  1 
närrisch“  auf  einen  solchen  Manu  seien.  Es  waren  ' 
ursprünglich  10  solcher  Steinchen,  aber  nur  noch 
vier  waren  vorhanden ; die  übrigen  sind  im  Laufe  * 
der  Zeit , wie  er  sich  nusdrückte , verloren  ge- 
gangen resp.  herausgeeitert.  Der  nämliche  Mann 
erzählte  mir  ferner,  vornehme  und  reiche  Radjah’s 
der  Tobahländer  Hessen  sich  statt  der  weissen 
Steinchen  solche  von  Gold  oder  Silber  einsetzen. 

Sehr  häufig  scheint  diese  Sitte  gerade  nicht 
zu  sein ; es  kannte  wohl  jeder,  den  ich  befragte, 
dieselbe,  aber  unter  einem  etwa  80  Mann  starken 
Stamme  aus  der  Gegend  des  grossen  Tobahsee’s 
(auf  dem  centralen  Gebirgsstock  Sumatra’«)  fand 
ich  nur  einen  einzigen  Mann,  der  diese  Verun- 
staltung wirklich  an  sich  trug. 

Die  Steinchen  bestehen  aus  einem  hellweissen, 
halbdurcbsichtigen,  marmorähnlichen  Gestein  und 
sind  in  der  erwähnten  Form  zugeschliffen.  Sie 
sollen  sehr  selten  sein  und  nur  in  einer  bestimm- 
ten Gegend  mitten  in  den  Uattaländern , weit 
hinter  dem  Tobahsee,  Vorkommen.  Die  Battaker, 
mit  denen  ich  bis  jetzt  verkehrte , beziehen  sie 
nur  durch  den  vorerwähnten  Medizinhändler, 
ä Stück  10  cts  engl.  Denn  diese  Steinchen 
werden  zugleich  auch  ab  obat  (Medizin)  gegen 
allerlei  innere  Krankheiten  angewendet , indem 
man  ein  solches  einige  Tage  in  eine  Schale  mit 
Wasser  legt  und  dann  letzteres  trinkt.  Sobald 
der  Stein  in's  Wasser  kommt,  soll  er  sich  lang- 
sam auflösen,  so  dass  er  nach  drei  Tagen  schon 
sehr  merklich  kleiner  geworden  sei. 

Es  gelang  mir,  drei  solcher  Steinchen  zu  er- 
halten, und  ich  werde  dieselben,  mit  der  nächsten 
Sendung  womöglich , zu  Ihren  Händen  gelangen 
lassen,  behufs  fach  wissenschaftlicher  Untersuchung. 

Mit  meinem  nächsten  Bericht  werde  ich  Ihnen, 
wenn  ich  bis  dahin  fertig  werde,  eine  Reihe  von 
Körpermessungen  von  Battakern  übersenden , so- 
wie Beobachtungen  Uber  gewisse  pithecoide  Bild- 
ungen, die  hier  häufig  vorzukommen  scheinen. 


Im  Jahre  1880  hoffe  ich  , eint*  Expedition 
in’s  Innere  des  nördlichen  Battakergebietes , ins- 
besondere in  die  Gegend  des  noch  halb  sagen- 
haften Tobahmeeies  unternehmen  zu  können. 
Einstweilen  beschäftige  ich  mich  mit  der  Erlern- 
ung der  Sprache,  der  Bitten  und  Gebräuche  dieses 
hochinteressanten  Volkes , das  eine  wahre  Fund- 
grube anthropologischer  und  ethnologischer  Merk- 
würdigkeiten zu  werden  verspricht.  In  einem 
der  nächsten  Berichte  hoffe  ich  auch  Material 
beisammen  zu  haben , Ihnen  Authentisches  über 
die  so  viel  verschrieene  Anthropophagie  der 
Batta’s  mitt heil en  zu  können. 

Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen/) 

I.  Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Bericht  de«  Herrn  Dr.  Ihcring. 

Sitzung  vom  20.  Februar  1880. 

Herr  Prof.  His  hielt  einen  Vortrag  Uber  die 
Entwicklung  des  Stebsbeines  des  Menschen  und 
Uber  die  Deutung  der  in  der  Literatur  ab  Sch  wunz- 
bildung  beim  Menschen  angeführten  Fälle. 

H i s berichtet  zunächst  kurz  über  die  Angaben 
in  Betreff  geschwänzter  Menschen  und  insbesondere 
Uber  die  drei  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen 
Fällen  von  G re  vc-Virch  o w,  von  Neu- 
meyr-Ecker,  und  von  F 1 e i s c h m a n n. 
Ferner  demonstrirt  er  an  Präparaten  die  von 
Ecker  in  der  Steissgogend  beschriebenen  Bild- 
ungen, die  Steissglatze,  den  Steissh  aarwirbel,  das 
Steissgrübelicn.  Sodann  wendet  er  sich  zur  Be- 
sprechung des  Schwanzes  bei  menschlichem  Em- 
bryo. Ecker  hat  bestimmt  Partei  ergriffen  für 
den  mehr  oder  weniger  unbestimmt  in  der  Lit- 
teratur  lebenden  Satz,  dass  der  menschliche  Em- 
bryo in  frühen  Perioden  einen  Schwanz  besitzt, 
der  später  sich  zurückbilde.  Ecker  spricht  vor- 
sichtiger Weise  von  einem  schwanzartigen  An- 
hang, eine  Bezeichnung,  auf  die  His  viel  weniger 
Gewicht  legt , ab  auf  die  scharfe  Präcisirung 
dessen,  was  man  Schwanz  nennen  soll.  Du  schliess- 
lich alle  Regionenschoidungen  etwas  conventioneil 
sind,  so  glaubt  er  dem  üblichen  Sprachgebrauch 
am  meisten  gerecht  zu  werden , wenn  er  unter 
Schwanz  einen  gegliederten  von  der  Fortsetzung 


• ) Berichtigung:  Bei  der  Ueberachrift : Anthro- 
pologischer Verein  zu  Kiel.  Au«  der  Sitzung  vom 
8.  Juli  auf  der  8.  Seite  von  Nr.  -4  d.  Blatte«,  i«t  die 
zugehörige  .lahreHzahl  1878  weggefallen.  Die  MittheiJ- 
ungen  beziehen  sieh  zum  ThftU  auch  auf  die  Sitzung 
denselben  Verein«  vom  27.  März  1870.  Anmerkung 
d.  KedrtCt. 
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der  Wirbelsäule  durchzogenen  und  von  Theilen 
der  animalen  Leibeswand  gebildeten  Körperan- 
hang  versteht , der  den  After  überragt.  Beim 
menschlichen  Embryo  glaubte  also  H i s das 
hintere  Körperende  nur  insoweit  Schwanz  nennen 
zu  »ollen,  als  es  den  After  bezw.  die  Cloakenöff-  j 
Dung  überragt.  Hinsichtlich  der  Rückbildung  i 
aber  hat  man  sich  zu  vergewissern  f ob  zu  einer  j 
Zeit  des  embryonalen  Lebens  die  Wirbelsäule 
mehr  Glieder  besitzt,  als  dom  bleibenden  Zustande  , 
entspricht.  H.  H i s gibt  nun  die  Beschreibung  i 
einiger  von  ihm  genauer  untersuchten  Embryonen  ; 
aus  der  Zeit  des  ersten  Monats.  Bei  zweien  der- 
selben , einem  Embryo  von  7 V*  nun  und  einem  , 
von  4 min  Körperläuge  treten  die  Körpersegmente  i 
lusserlich  sehr  deutlich  hervor  und  H i s be-  1 
stimmte  deren  Zahl  von  der  unteren  Kopfgrenze  j 
ab  bis  zur  Steiässpitze  hin  auf  35.  Da.  die  Sog-  , 
inente  intervertebral  liegen , so  entspricht  dies 
34  Wirbeln,  einer  Zahl,  die  schon  Kosenberg 
als  die  normale  hingestellt  und  die  auch  H.  am 
Mediumschnitte  junger  Embryonen  16  — 21.5  mm 
K.L.  bestätigt  hat.  Daraus  ist  zu  schlossen,  dass 
auch  bei  den  sehr  jungen  Embryonen,  die  H.  be- 
nützte, bis  zur  Steissspitze  bin  genau  soviel  Seg- 
mente da  waren , als  der  späteren  Anzahl  von 
Wirbeln  entspricht.  Es  bildet  sich  also  ! 
kein  gegliederter  Abschnitt  dor  Wir- 
belsäule zurück.  Bei  der  starken  Zusammen  - 
krümmung  junger  menschliehen  Embryonen  er- 
scheint der  ganze  Beckentheil  des  Körpers  nach 
vorn  in  die  Höhe  geschlagen. 

In  Betreff  des  inneren  Buues  ergiebt  sich  aus 
den  Durchschnitten , dass  in  dem  nach  vorn  in 
die  Höhe  geschlagenen  Körperabschnitt  die  Oloake 
bis  nahe  zur  Steissspitze  reicht,  und  etwa  1 l}t 
bis  2 Wirbelhöhen  unterhalb  dieser  sich  öffnet. 
Der  kurz  überragende  Endabschnitt  hat  die  Cha- 
raktere eines  ächten  Schwanzes.  H.  kommt  dar- 
nach zum  Schluss,  dass  der  menschliche  Embryo 
einen  kurzen  höchstens  2 Wirbelhöhen  umfassen- 
den Schwanzstummel  besitzt,  der  auch  der  Rück- 
bildung nicht  anheitnfällt.  Für  diesen  Stummel 
genügt  dor  Ausdruck  „Steisshöcker“. 

II  i s kommt  auf  E c k e r 1 s Beschreibungen 
und  Abbildungen  zurück.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  Ecker  bei  mehreren  seiner  Embryonen 
einen  feinen  , nur  von  Chorda  und  Haut  gebil- 
deten Forints  gesehen  hat,  dem  His  bis  jetzt 
nicht  begegnet  ist.  His  nennt  diesen  Fortsatz, 
dessen  Vorkommnis»  inconstant  sein  muss,  den  | 
Ecker* schon  Schwanz  faden. 

Auf  Persistenz  des  Ecker’schen  Schwnnz-  | 
fadens  bezieht.  His  einige  der  in  der  Litteratur 
beschriebenen  Fälle  reicher  Schwanzanhänge,  lieber  | 


den  Erlanger  Fall  ist  soeben  die  Beschreibung 
von  L.  Gerl  ach  erschienen,  die  zeigte,  dass  der 
Schwanz  des  fraglichen  Fötus  eine  Chorda  dor- 
salis , einen  ventralen  Längsmuskel,  aber  keine 
Knorpel  enthielt.  Die  Zahl  der  im  Körper  vor- 
handenen Wirbel  hat  G.  auf  34  bestimmt.  Ger- 
lach  sch li esst  aus  dem  Vorhandensein  des  ven- 
tralen Muskels  auf  dasjenige  von  Urwirbeln,  aus 
dom  Vorhandensein  von  Urwirbeln  auf  das  eines 
Rückenmarkes , das  bis  zum  Ende  des  Schwanz- 
anhanges gereicht  haben  soll.  Diese  Folgerung 
hält  H.  für  zu  gewagt,  um  so  mehr,  als  ja  in 
dem  Fall  kein  einziger  überzähliger  Knorpel wirbol 
vorhanden  war.  — Bezeichnet  man  als  ächte 
Schwanzbildung  beim  Menschen  nur  diejenige,  in 
denen  überzählige  Wirbel  in  axinen  Körperan- 
hang sich  finden  , so  blieben  als  „ schwanzartige 
Bildungen“  : 1 ) persLstirende  Schwanzfäden  (weiche 
Schwänze)  ; 2)  die  Haarschwänze  oder  Virchow’s 
Sacraltrichosen  und  3)  allfUllige  durch  totalo 
Luxation  des  Steissbeines  entstandene,  Knochen 
enthaltende  Körperanhänge. 

Im  Verlaufe  der  an  diesen  Vortrag  sich  an- 
schliessenden Debatte  trat  Herr  von  Ihering 
dafür  ein , dass  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
doch  eine  Reduktion  in  der  Zahl  der  Wirbel  des 
Steissbeines  eintrete,  da  ja  die  normale  Zahl  4 
Caudalwirbel  betrage  gegen  5»  wie  sie  His, 
oder  6,  wie  sie  Rosen  her g (in  9 Fällen*) 
von  13  cf.  p.  129)  als  Regel  an  traf,  so  dass 
daher  K osenberg  von  einer  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  erfolgenden  Reduktion  der  Zahl  dor 
Caudalwirbel  spricht. 

Herr  Geh.  Rath  Leuckart  knüpfte  an  den 
Vortrag  des  Redners  Bemerkungen,  die  den  Stand- 
punkt des  vergleichenden  Anatomen  zu  der 
Schwanzfrage  erläuterten.  Das  Vorragen  des 
Schwanzes  kann  allein  nicht  als  Kriterium  dienen, 
wie  die  im  Innern  gelegenen  Schwanzwirbel  des 
Huhnes  lehren.  Andererseits  kann  dio  Lage  des 
Afters  nicht  unbedingt  als  entscheidend  anerkannt 
werden , da  dessen  Lage  z.  B.  bei  den  Fischen 
bedeutenden  Schwankungen  unterliegen  kann. 
Wollte  man  den  hinter  dem  After  folgenden 
Körpertheil  schlechthin  Schwanz  nennen,  so  hätten 
viele  Fische  nur  Kopf  und  Schwanz , wobei  in 
letzterem  die  Eingeweide  lägen.  So  ist  bei  den 
Gymnoten  der  After  nn  die  Kohle  gerückt , bei 
der  jenen  nahestehenden  Gattung  Sternopygus 

•)  Es  wäre  richtiger  tu  sagen  in  9 von  12  Füllen, 
da  Embryo  I ausgeschlossen  werden  muss,  weil  bei 
diesem  ernten  lfi,5  mm  langen  Embryo  die  in  distaler 
Richtung  fortschreitende  Ditferenzirnng  der  Wirbel- 
säule noch  nicht  abgeschlossen  ist.  wie  das  hei  den 
andren  über  2 ctm  langen  der  Fall  ist. 

6* 
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liegt  der  „After  hinter  dem  Auge“.  Es  bleibt 
daher  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte 
nur  möglich . die  Insertion  das  Hackens  an  die 
Wirbelsäule  zum  Kriterium  zu  nehmen,  während 
da,  wo  Beckenwirbel  fehlen,  wie  namentlich  bei 
den  Fischen,  eine  scharfe  Sonderung  von  Rumpf 
und  Schwanz  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Herr  H i s meinte , dass  dann  überhaupt  din 
Möglichkeit  einqr  scharfen  Prttcisirung  des  Schwanz - 
begriffes  hinwegfalle  und  je  nach  dem  Stand- 
punkte darunter  verschiedenes  verstanden  werden  . 
könne,  also  der  Embryologe  und  der  vergleichende  | 
Anatome  hier  ebenso  eine  verschiedene  Termino- 
logie haben  könnten,  wie  in  manchen  Fullen  der 
descriptive  Anatom  und  der  Chirurg. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  H i s er-  , 
wähnt  Dr.  Andree  die  Sage  vom  geschwänzten 
Menschen,  der  bereits  in  den  Schriften  der  Alten 
spukt  und  als  Homo  caudatus  hirsutus  auf  Affen 
hin  weisen  dürfte , wie  denn  noch  neuerdings  die 
vom  Grafen  Castelnau  mit  einem  Fragezeichen 
erwähnte  „auf  allen  Vieren  laufende  zahlreiche 
Nation  der  Cuata’s“  in  Brasilien  von  v.  Martius 
(Zur  Ethnogr.  Amerikas  249)  als  Simia  Paniscus 
entlarvt  wurde.  Blumenbach  (De  gener.  hum. 
var.  nat.  94)  erwähnt  auch  die  verschiedenen  ge- 
schwänzten Wundermenschen  und  bildet  (Taf.  II 
f.  5)  einen  solchen  aus  v.  Breydenbach’s  „Reyss  * 
in  das  gelobt  Land“  Mainz  1486  ab.  Vor  zwanzig  ' 
Jahren  wurde  discutirt,  ob  die  Niam-Niam  ge- 
schwänzt seien  und  die  Sage  verschwindet  erst, 
als  Lejean,  v.  Heuglin,  Schweinfurth  dem  Volke 
näher  kamen.  Ueberhaupt  tritt  der  Homo  cau-  I 
datus  immer  mehr  zurück,  je  näher  man  dem  ; 
fraglichen  Gebiete  rückt.  Kürzlich  berichtete  der  1 
auf  Neu-Britannien  ansässige  Missionär  George 
Brown  von  Kali  genannten , mit  unbeweglichen 
steifen  Schwänzen  versehenen  Menschen  auf  jener 
Insel,  die  er  aber  nicht  sah  und  der  1876  ver- 
storbene englische  Afrikareisende  L.  Lucas  gab 
dem  Londoner  Anthropologischen  Institut  (Journ. 
VI.  192)  Bericht  über  vier  aus  Borneo  stammende 
Mekkapilger  mit  14  Zoll  langen  Schwänzen  — I 
nach  Hörensagen.  Eingehende,  auf  angebliche 
Autopsie  gegründete  Berichte  über  Schwanz- 
menschen von  Java  und  Borneo  theilte  J.  Kögel 
im  „Ausland“  (1858.  1103)  mit.  Eine  ganze 
Anzahl  auf  die  malayische  Inselwelt  bezügliche 
ältere  Berichte  über  Schwanzmenschen  hat  Win- 
wood  Keade  (Sa vage  Africa  477)  zusammenge- 
stellt;  der  niederländische  Kapitän  L.  F.  M.  Schulze 
will  in  Fort  Patas  auf  Borneo  eine  geschwänzte 
Da  jakin  gekannt  haben  (Globus  XXXII.  127)  und 
geschwänzte  Albanesen  erwähnt  J.  G.  v.  Hahn 
(Albanesische  Studien  Heft  I.  163).  So  lange  | 


jedoch  nicht  die  lebenden  Individuen  oder  Prä- 
parate vorgestellt  sind,  hat  der  Anthropolog  sich 
skeptisch  diesen  Angaben  gegenüber  zu  verhalten.*) 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Debatte  erinnerte 
Prof.  Braune  daran , dass  auch  Tumoren  und 
Missbildungen  in  der  Steissbeingegend  zu  Ver- 
wechselungen mit  schwunzartigen  Bildungen  An- 
lass gelten  könnten. 


II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Bericht  des  Herrn  Bürger. 

Ueber  die  von  Hr.  Gesnola  entdeckten 
kyprischen  Alterthümer. 

(Vortrag  des  Hr.  Prof.  Pr.  0.  Burxiun  27.  2.  HO 
in  der  anthropoL. .Gesellschaft  zu  München.) 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Cesnola’schen  Ent- 
deckungen für  die  prähistorische  Archaeologie 
erlauben  wir  uns  den  Inhalt  des  eingehenden 
Vortrages  in  Kürze  zu  skizziren  und  damit  noch- 
mals auf  das  Werk  Cesnola’s  hinzuweisen.**) 

Der  Hr.  Rodnor  hob  hervor,  dass  die  von 
General  L u i g i Palma  di  C e s n o 1 u auf Cypern 
gemachten  Funde  denen,  die  Schlienmnn  auf  den 
Hügeln  von  Hissarlik,  wie  auf  der  Stätte  des 
alten  Mykenae  gemacht,  nicht  nur  in  Bezug  auf 
materiellen  Werth,  sondern  auch  an  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  alten  Kultur  getrost  an 
die  Seite  gestellt  werden  dürfen. 

Zunächst  ging  HerrBursian  zur  Beleuchtung  der 
geographischen  Stellung  Cyperns  über  und  gab 
sodann  eine  Ueborsicht  der  Geschicke  der  Insel 
und  ihrer  Bewohner  im  Altertlmm  und  damit 
zugleich  eine  Darstellung  der  ethnographischen 
Verhältnisse : nachdem  die  ursprünglich  wahr- 
scheinlich von  einem  vorderasiatischen  (aramä- 
ischen) Stamme  bewohnte  Insel  von  Phoenikien 
(Tyros)  aus  colonisirt  worden,  gerieth  sie  unter 
assyrische  Herrschaft;  alsdann  folgte  ägyptische 
und  persische  und  nach  kurzer  Selbständigkeit 
unter  durchaus  hellenischem  Einfluss  wieder  per- 
sische Herrschaft , endlich  kam  die  Insel  unter 
makedonische , ägyptische  und  zuletzt  römische 
Botmäßigkeit. 

Dem  Vortrag  über  die  Ausgrabungen  selbst, 


•)  Pie  im  Globus  XXXI.  S.  7i>  und  XXX1J.  S.  127 
enthaltenen  Mittheilungen  über  geschwänzte  Menschen 
rühren  von  Pr.  Andree  her. 

*")  Cypern,  «eine  ulten  Städte,  Gräber  und  Tempel. 
Bericht  über  zehnjährige  Forschungen  und  Ausgrab- 
ungen auf  der  Insel  von  Louis  Palma  di  Ce>-nola. 
Autorwirte  deutsche  Bearbeitung  von  Ludwig  Stern. 
Mit  einleitendem  Vorwort  von  Georg  Eber».  Mit 
mehr  als  500  in  den  Text  und  auf  Oü  Tafeln  ge- 
druckten Holzschnitt-Illustrationen,  12  lithographierten 
Schrifttafeln  und  2 Kurten.  Jena,  II.  Costenobie  1S79. 
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schickte  der  Redner  einen  Ueberbliek  über  die 
Lebensschicksale  Cesnola's  voraus  und  begann  dann 
unter  gebührender  Hervorhebung  seiner  bcwun- 
dernswerthen  Ausdauer  die  Thfftigkeit  desselben 
auf  Kypern  zu  verfolgen. 

Im  Jahre  1866  fing  C.  zuerst  an  auf  einem 
niedrigen  Hügel  im  Westen  von  Larnaka  zu 
graben;  eine  Fehde  hierob  mit  dem  Kaimukam, 
wie  sj»ttter  mit  dem  Generalgouvemeur  aus  einer 
andern  Ursache  endigte  mit  der  Niederlage  seiner 
Gegner. 

Immer  noch  waren  die  Ausgrabungen,  die  er 
bisher  angestellt  hatte,  nichts  als  tastende  Ver- 
suche geblieben,  erst  mit  dem  Bezug  eines  Lands- 
liauses  bei  Dali  (Sdalion)  begann  er  mit  ge- 
schärftem Blick,  ausserdem  autorisirt  durch  einen 
jährlich  erneuerten  Fernian , eine  systematische 
Durchforschung  der  zwei  Nekropolen  in  der  Näho. 
.Seine  ersten  Funde  waren  ThongefUsse  sehr  ver- 
schiedener Perioden,  ferner  Terracottafiguren  vom 
rohesten  Typus  bis  zu  fortgeschrittenerer  Technik, 
ausserdem  Goldschmuck,  Waffen  und  Geräthe  von 
Erz , endlich , eine  vorzüglich  erhaltene  Bronze- 
schale mit  eingravirten  Darstellungen,  die  ent- 
schieden jene  Vermischung  von  Ägyptischen  und 
assyrischen  Kunstelementen  zeigen,  die  überhaupt  I 
für  die  ältere  Periode  des  kyprischen  Kunsthand- 
werks so  ausserordentlich  charakteristisch  ist; 
sie  stellen  die  Huldigungen  dar,  die  einer  thron- 
enden Güttin  dargehracht  werden ; Opfer  und 
Reigentanz  unter  Musikbegleitung.  Die  Bildung 
der  Menschenantlitze  hat  mancherlei  Auffallendes, 
was  auf  semitischen  Einfluss  hinweist. 

Dieser  sein  Erfolg  regte  zwei  Männer  an, 
seinem  Beispiel  zu  folgen,  den  französischen  Konsul 
Colonn»  - C e c c a 1 d i und  den  Amerikaner  Hamil- 
ton Lang,  Direktor  einer  Filiale  der  ottomani- 
schen  Bank ; während  die  Resultate  der  Arbeit 
dos  ersten  unbedeutend  sind,  machte  letzterer 
einen  Fund  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit 
durch  Aufdeckung  einer  in  den  Ruinen  eines 
Apollontempels  erhaltenen  bilinguen  (phoinikiscli- 
kyprischen)  Inschrift,  welche  den  ersten  sicheren 
Anhalt  für  die  lange  vergeblich  versuchte  Ent- 
zifferung der  in  eigentümlichen  Schriftzeichen 
(der  sogenannten  epichoriseh -kyprischen  Schrift) 
ahgefassten  Inschriften,  deren  Sprache  jetzt  als 
ein  altertümlich  griechischer,  dem  arkadischen 
zunächst  verwandter  Dialekt  erkannt  worden  ist, 
lieferte. 

Nach  einem  Exkurs  über  diese  epichorisehe 
Schrift  fuhr  der  Hr.  Redner  fort,  die  Ausgrab- 
ungen weiter  zu  verfolgen , die  Cesnola  regel- 
mässig von  gutem  Erfolge  begleitet  auf  ver- 


schiedenen Ruinenstätten  anstellte.  Unter  seinen 
bei  Hagios  Jorgos  in  der  Nähe  von  Athienu  ge- 
machten Funden  verdient  ein  mit  Reliefs  bedeckter 
Sarkophag  ans  Kalkstein  Erwähnung,  dessen  Bild- 
werke eine  Jagdscenc , ein  Gelage , ein  Zweige- 
spann und  die  Enthauptung  der  Medusa  dar- 
stellen. 

Als  eine  noch  wichtigere  Fundstätte  erwies 
sich  das  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Athienu  ge- 
legene Kapellchen  des  hl.  Photios ; er  entdeckte 
neinlich  dort  die  Reste  eines  sehr  ausgedehnten 
Heiligthums , das  eine  Menge  Statuen  aus  Kalk- 
stein von  verschiedener  Grösse  barg.  Cesnola’s 
Schätze  waren  derart  zahlreich  geworden , dass 
er , um  sie  würdig  unterzubringen , ein  Musenm 
in  Larnaka  errichtete ; um  aber  doch  für  Beine 
bedeutenden  Auslagen  einige  Entschädigung  zu 
haben,  ging  er  mit  der  Absicht  um,  seine  Funde 
zu  voräussern  ; nach  vergeblichen  Unterhandlungen 
mit  Russland  gelang  es  ihm , die  Gegenstände 
mit  Umgehung  des  behördlichen  Verbotes  nach 
England  zu  schaffen. 

Weitere  Ausgrabungen  bei  Palaeo  - Limisso 
auf  der  Stätte  des  alten  Amathus  brachten  aber- 
mals Todtenstättcn  mit  ThongefÄssen  von  den  ver- 
schiedensten Formen  zum  Vorschein,  ferner  Glas- 
gefässe,  Sarkophage  von  Marmor  und  Kalkstein, 
wovon  einer,  dessen  Ausführung  durchaus 
griechisch  an  assyrische  Darstellungen  sehr  stark 
erinnert ; eine  Silberschale  mit  theils  ägyptischen, 
theils  assyrischen  Darstellungen  und  rein  ägyp- 
tische Terracotten. 

Weiter  gelang  es  ihm  — * ein  äusserxt  wich- 
tiger Fund  — in  der  Nähe  der  Dörfer  Kolossi 
und  Episkopi  auf  der  Stätte  des  alten  Kursion 
einen  Tempel  mit  vier  unterirdischen  Schatz- 
kammern zu  entdecken,  in  welchen  sich  ein  ausser- 
ordentlich reicher  Schatz  von  Goldschmuck , von 
Goldplatten  und  überaus  zahlreichen  Gemmen  mit 
j eingravirten  Darstellungen  verschiedener  Stilarten 
I und  einige  Gold-  und  Silberschalen  vorfanden. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Redner  Gelegen- 
j heit , auf  die  oben  geschilderte  Bronzeschale 
zurückzuweisen,  auf  welcher  sowohl  den  Personen 
spezifisch  ägyptische  Attribute,  wie  Lotos,  Sistron 
und  dergl.  beigegeben  erscheinen , als  auch  die 
dazwischenstebenden  Säulen  unter  Anlehnung  an 
die  ägyptische  Kunst  mit  Lotos-  und  Blumen- 
blätterkapitellen abseh  1 iessen , während  die  Dar- 
stellung der  Menschenantlitze,  die  Behandlung 
der  Haare  u.  a.  deutlich  auf  assyrischen  Einfluss 
l hinweist.  Er  machte  darauf  aufmerksam , dass 
j dieselbe  Verschmelzung  ägyptischer  und  assyrischer 
Kunstelemente  sich  auch  bei  einer  Reihe  anderer 
: Gegenstände,  die  C.  fand,  wie  hei  einer  Anzahl 


Digitized  by  Google 


46 


Goldschalen  und  vergoldeter  Silberschalen , dann 
bei  einer  Anzahl  Statuen,  Gemmen,  Vasen  u.  s.  f. 
vorfinde. 

Mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  die  grosse  in 
Kurion  gefundene  Sammlung  von  Gemmen  den 
verschiedensten  Jahrhunderten  angehore  und  dass 
die  einzelnen  Stücke  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
den  Tempel  gestiftet  worden  seien , sodass  uns 
in  ihnen  eine  Geschichte  des  cyprischen  Kunst* 
Stils  erhalten  sei,  schloss  der  Herr  Kedner  seinen 
mit  grossem  Beifall  aufgcnommcnen  Vortrag. 

( 

Literaturberichte. 

I.  Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Von  O.  Loew. 

(Fortsetzung  zu  Nr.  3.  S.  28.) 

Der  „American  A n t i q u a r i an“  Vol.  II. 
Nr.  1 enthält : 

1)  Ueber  das  Alter  der  Tabakspfeife  in  Eu- 
ropa von  E.  A.  Barbor. 

Verfasser  beschreibt  die  verschiedenen  Formen 
der  Tabakspfeife  in  ihrer  Entwicklung.  Manches 
lasse  schließen,  dass  auch  in  Europa  Kräuter  in 
praehistorischen  Zeiten  geraucht  wurden  — viel- 
leicht zu  medicinischen  Zwecken. 

2)  Ueber  die  Religion  der  Clallam-  und  Twana- 
Indianer  von  M.  Ecls. 

3)  Das  National -Museum  von  Mexico  und  die 
dortigen  Opfersteine  von  F.  Bandelier. 

Dieses  Museum  wurde  im  Jahre  1822  ge- 
gründet und  besteht  aus  einem  ethnologischen 
und  einem  naturhistorischen  Departement.  Es 
besitzt  werthvolle  altraexicanische  Alterthümer  und 
publieirt  Berichte. 

4)  Ueber  die  Quellen  der  Erkenntnis»  in  Be- 
zug auf  praeh istorische  Zustände  in  America 
von  Rev.  D.  Peet. 

5)  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  Chichi- 
mecati  von  G.  Bruhl. 

Verfasser  bestreitet  die  bisherigen  Deutungen 
und  leitet  das  Wort  von:  chichic  = bitter  und 
metl  =:  Magney  ab , so  dass  der  wahre  Sinn 
desselben:  „Bewohner  des  Lundes  des  bittern 
Magney“  sei. 

Vol.  II.  Nr.  2 enthält: 

1)  Ueber  die  Moundbuilders  von  J.  E.  Ste- 
venson. 

Verfasser  bespricht  den  Handel,  Industrie  und 
Bau  von  Erdwerken  der  praehistorischen  Völker 
des  Mississipi -Thaies. 

2)  Alaska  und  seine  Einwohner  von  S.  Jakson. 

Verfasser  bespricht  zuerst  die  Gletscher,  die 

l'elzthiere,  Klima  und  Niederlassungen  in  Alaska; 


sodann  die  religiösen  Anschauungen , die  Sitten 
und  Lebensweise  der  Eingebornen.  Letztere 
stehen  auf  sehr  tiefer  Stufe  und  huldigen  theil- 
weise  dem  Cannib&Usmus. 

3)  Eine  Fabel  der  Omah  a- Indian  er : „Wie  da« 
Kaninchen  den  Winter  tödtete“  v.  0.  Dorsey. 

4)  Die  Delamare-Indianer  in  Ohio  v.  S.  Peet. 

Verfasser  beschreibt  die  frühereu  Kriege  dieses 

Stammes  und  dessen  Ausrottung  in  den  östlichen 
und  mittleren  Staaten. 

Von  den  neueren  et  hno logischen  Publi- 
cationen  der  Smitlisonian-Institution 
besitzt  die  von  „Col.  Garrik  Mallery“  Ueber  das 
»Studium  der  Zeichensprache  (study  of  sygn  lan- 
guage)  bei  den  nordamerikanischen  Indianern, 
besonderes  Interesse.  Verfasser  behandelt  die 
Entwicklung  der  Zeichensprache  im  Allgemeinen, 
sodann  ihre  praktische  Verwendung  zwischen 
Völkern  verschiedener  Sprache,  ihre  Ausbildung 
bei  den  Indianerstämmen  und  die  Verschiedenheit 
der  Ausdrucks  weise. 

Aus  den  Abhandlungen  der  „American 
Antiquarian  Society.“ 

The  Moxican  Calendarstonc  von  l’h. 
Valentini. 

Verfasser  sucht  in  sinnreicher  Art  zu  be- 
weisen, dass  die  in  altmexicanischen  Tempeln 
aufgefundenen  Sculpturen  auf  Scheiben  mit  con- 
centrischen  Kreisen,  die  sogenannten  „Kalender- 
steine“, wirklich  die  Eintheilung  der  Zeit  dur- 
ste lleu. 

Mexican  Co  pp  er  tools  von  demselben. 

Es  werden  verschiedene  altinexicanische  Kupfer- 
geräthe  und  ihre  Herstellung  beschrieben. 

II.  Anthropologisches  aus  Japan. 

Dolmens  in  Japan,  von  E.  S.  Morse. 

Verfasser  beschreibt  gemauerte  Gänge  (Dol- 
mens) in  Japan,  die  vor  etwa  tausend  Jahren  als 
Begrübnissst&tten  gedient  hatten.  Pop.  science 
Montbly,  March  1880. 

Derselbe  Verfasser  hat  in  den  „Memoirs  of 
the  science  depurtement  of  the  University  of 
Tokio,  Japan  Vol.  I.  Part.  I eino  längere  Ab- 
handlung über  „ Schalen  häufen  von  Omori“,  Japan. 

| publieirt. 

Die  Eisenbahn  von  Jokohama  nach  Tokio 
! durchschneidet  bei  der  »Station  Omori  solche  Kjög- 
I geumöddings,  die  sich  oft  in  beträchtlicher  Ent- 
i fernung  von  der  Küste  befinden,  ein  Beweis,  dass 
| das  Land  in  Hebung  begriffen  ist.  Diese  Schalen- 
| häufen  zeichnen  sich  durch  die  reiche  Beimeng- 
| ung  von  Topfscherben  aus , dagegen  sind  Stein- 
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Instrumente  eine  Seltenheit.  01»  dem  Canni- 
halismus  von  jenen  Völkern  — wahrschein- 
lich die  Vorväter  der  jetzt  weit  nach  Norden  ge- 
triebenen Ainus  — gehuldigt  worden  sei,  scheint 
noch  unentschieden. 

III.  Anthropologische  Notizen  an»  englischen 
Journalen. 

Das  „Journal  of  the  Anthropologie»!  Insti-  '[ 
tute  of  Greet  Britain  and  Ireiandu,  Febr.  80, 
enthält  2 Artikel  über  die  malayische  Hasse. 

Keane  sucht  im  ersten  zu  beweisen,  dass  dos 
Malaycn-Inselvolk  keine  eigne  Hasse  darstelle, 
sondern  tbeils  Mongolen,  theils  Cauca&ier,  theils  j 
Mischlinge  dieser  beiden  sind , ferner  dass  die 
Sprachen  jener  Völker  ungemischte  Abkömmlinge 
der  Camboja-Spracho  in  Hinterindien  »eien.  Yule 
bespricht  im  zweiten  Artikel  Sitten  und  Sprachen 
dieser  Völker. 

Notes  on  Fetichism.  M.  Wesir opp  sucht  j 
zu  beweisen,  dass  der  Fetischismus  nicht  eine  j 
Verkrüppelung  einer  höheren  religiösen  Anschau-  j 
ung  sei , sondern  der  Anfangszustand  einer  reli-  1 
giösen  Ideo. 

On  the  Kabi  Dialeet  of  Queensland 
von  Max  Müller. 

On  Flint  Factories  in  the  North  of 
Ireland  von  J.  Knowles.  Verfasser  bespricht 
Stellen  im  nördlichen  Irland,  wo  FeuersteingerUthe 
so  zahlreich  aufgefunden  wurden , da»»  man  auf  , 
eine  pruehisto rische  Fabrik  sclilic&sen  darf. 

On  Eskimo  Bone  Implements  v.  W. Sollas. 


Kleinere  Mittheilungen. 

I.  Schalensteine. 

I.  Aus  Hannover.  Veranlasst  durch  die  im 
Junnurhcflc  1879  des  C.  - Blattes  angeregte  Frage 
wegen  der  .Schalensteine  ist  e*  mir  nun  endlich  ( 
auch  gelungen,  einen  solchen  mit  ausgehöhlten  Näpf- 
chen uufzunmlen.  Der  fragliche  Stein  ist  ein  harter 
errat.  Granit,  einige  100  Kilo  schwer  und  ist  u!h 
Grundstein  unter  der  Scheune  eine»  Bauern  vermauert. 

In  der  Vorderseite  ist  ein  Näpfchen  von  ca.  7 cm 
Weite,  welche«  »ich  nach  unten  flach  trichterförmig 
verengt.  Die  Ausdrehnng  ist  ganz  correct  und  kann 
nur  durch  Ausreibung  entstanden  sein,  ob  sich  noch  ! 
mehr  Näpfchen  an  diesem  Steine  tinden.  kann  erst  i 
durch  Blosslegung  des  ganzen  Steines  wahrgenommen  [ 
werden. 

ln  einer  der  Nummern  des  vorigen  Jahrganges  i 
wurde  darauf  hingewiesen  , wie  sich  an  den  Portalen 
einiger  Kirchen  in  Sandsteinen  ausgeriebene  Killen  : 
fanden  und  vermuthlich  zu  einer  Zeit  ihre  Entstehung  1 
gefunden . wo  noch  ein  gläubiges  Volk  jene  ausge- 
riebene Masse  zu  Heilzwecken  bei  Krankheiten  ge-  ; 
braucht  habe.  Auch  hier  Anden  sich  an  vielen  Kirchen  i 
in  den  Dörfern,  solche  ein^egrabene  Rillen,  meistens  1 
an  den  Thünrftnden  der  W est-  und  Süduortale. 

Au  den  Eingängen  der  Kirche  zu  Budbergen  linden  ! 
»ich  diese  mit  spitzem  Instrumente  eingegrübene  Hillen 


auf  Manne«höhe  und  auch  wohl  niedriger,  meist  pa- 
rallel  neben  einander,  zuweilen  auch  quer  durch- 
schnitten. Ein  alter  Mann,  welchen  ich  um  die  Ent- 
stehung dieser  Killen  befragte,  sagte  mir,  man  habe 
immer  gesagt,  unsere  Vorfahren  hätten  ihre  Wolfs- 
spiesse,  welche  sie  zum  Schutze  auch  beim  Kirchgänge 
bei  sich  geführt . an  diesen  Stellen  scharf  geschliffen, 
wodurch  dann  die  Rillen  entstanden  »eien. 

Für  die  Killen  bei  dem  Westeingange  der  Kirchen 
zu  Gehrde  hatte  man  eine  andere  Deutung:  Gleich 
nachdem  die  Kirche  erbauet,  habe  man  einen  an  der 
Kette  gefesselten  Wolf  vor  den  Eingang  gelegt  und 
dieser  nabe  dann  voll  Wuth  über  den  Kirchenbesuch 
mit  scharfen  Krallen  die  Rillen  in  den  Stein  gekratzt. 
— * Vielleicht  dass  eine  Mythe  vom  Bösen  bzvr.  Wolfs- 
sage  nachträglich  eingewoben  ist.  Die  Kirche  zu  Bad- 
bergen wurde  nach  den  Kreuzzügen  1200— 1*2*25,  die 
zu  Gehrde  150  Jahre  später  gebaut.  In  dieser  frühen 
/.eit  war  noch  der  Begriff  eines  Dorfes  nicht  vor- 
handen. weil  die  Bauern  damals,  wie  auch  noch  jetzt, 
vereinzelt  im  Wahle,  umgeben  von  ihren  Aeckern  und 
Weiden,  ihre  Ackerwirthschafl  führten. 

G.  Trinipe,  Talge  b.  Bersenbrück  Prov.  Hannover. 

*2.  Aus  Thüringen.  1 ) Eine  halbe  Stunde  von 
Gera  am  Rande  eine«  kleinen  Thälchens,  des  sogen. 
Zaufe  ns  graben«,  liegt  der  „Goldstern“  eine  schein- 
bar durch  Unterwanchung  herabgestürzte  und  nun 
isolirt  liegende  Kalksteinbank  (Mittlerer  Zechstein: 
*/*  m stark  und  *2  bis  2'/t  m lang  und  breit).  Die 
Sage,  die  sich  mit  diesem  Stein  viel  beschäftigt  i vide 
mein  Sagenbuch  de»  Voigtlande»)  behauptet : er  habe 
als  Opferstein  gedient  und  sei  einst  von  seinem  er- 
höhten Standpunkt  gewaltsam  herabgestürzt  worden. 
Man  bemerkt  an  ihm  viele  Spuren  menschlicher  Thätig- 
koit . darunter  sicher  solche , die  ihn  zu  zerkleinern 
bezweckten,  nämlich  ein  Sprengloch  und  mehrere  bis 
zu  1 . j m lange,  his  20  cm  tiefe  Kinnen,  die  jedoch 
den  Itand  de«  Steines  nicht  erreichen.  Die  Sage  nennt 
sie  Blutrinnen.  Endlich  war  Kieselack  oder  doch  seine 
Namensvettern  thätig,  die  Oberfläche  anzukratzen. 
Zwischen  alle  dem  fallen  jedoch  2 Grübchen  deutlich 
in  die  Augen  (rund,  4 — 5 cm  Durchm.  bei  4 reu«.  8 
cm  Tiefe),  die  ich  unbedingt  für  „Schälchen“  halten 
muss.  Wenn  sie  inwendig  zwar  rund , doch  nicht 
glatt  sind,  so  mag  hievon  das  cavemftse  Gestein  in 
Verbindung  mit  der  nachfolgenden  Verwitterung  die 
Ursache  sein.  Für  angefangene  Sprenglöcher  sind  sie 
viel  zu  weiU  Erwähnen  man  ich  noch,  dass  ich  mich 
deutlich  erinnere,  wie  meine  Gros» eitern  diesen  Stein 
den  „Öelgötxen*  nannten,  eine  Bezeichnung,  auf  die 
ich  keinerlei  Werth  lege  und  die  die  verschiedensten 
Ursachen  haben  kunn,  umsomehr,  als  ich  sie  gegen- 
wärtig nirgends  mehr  fand  und  ebensowenig  sagen 
kann,  ob  sie  je  allgemeiner  war;  immerhin  hat  sie 
heute  Interesse  für  mich,  da  wir  lesen,  das»  dergleichen 
Näpfchen  anderwärt«  bis  vor  Kurzem  eingeölt  zu 
werden  pflegten. 

Schälchenartige  Vertiefungen  finden  sich  ferner 
in  ziemlicher  Anzahl  an  den  s oft tgothi schon  Pfeilern 
(feste  Bundsandsteinquader)  an  uer  Südseite  der  Kirche 
zu  Untermhaus  bei  Gera.  Sie  für  Verwitterungspro- 
dukte  anzusprechen,  ist  unmöglich,  denn  sie  befinden 
•ich  zwar  vorzugsweise  an  der  Wetterseite  d.  h.  der 
Westseite  der  Pfeiler,  wo  das  harte  G estein  ein  wenig 
leichter  zn  bearbeiten  war,  doch  fast  alle  in  ungefähr 
Brusthöhe  und  nicht  eins  so  hoch,  dass  es  nicht  er- 
reichbar wäre.  Ich  zählte  an  den  6 Pfeilern  rechts 
und  links  vom  Eingänge  2 solcher  runder  Schälchen 
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von  etwa  8 cm  Ihirchmeftxer  Ihm  Hem  Tiefe,  18  andere 
haben  bei  gleicher  Tiefe  nur  3 — 5 cm  Durchin.  und 
eine  ziemliche  Anzahl  Löcherdien  von  2 — 3 cm 
Durehni.  möchte  ich  außerdem  noch  filr  dergleichen 
angefangene  halten . die  man  wieder  aufgab  wegen 
zu  gr«x*er  Härte  des  Gestein«.  Die  alteren  Kirchen 
Weida'«  (an«  demselben  Sandstein  und  ungefähr  dei 
nämlichen  Bau  periode)  zeigen  nicht«  ähnliche«. 

3)  Ein  Felsen  bei  Poslerstein  (nahe  Ronneburg! 
«oll  laut  einer  Sage  den  Eindruck  von  des  Teufel« 
Pferdefu»«,  ein  anderer  isolirter  Fels  zwischen  Leu  Ix* 
dorf  und  Wetzdorf  Ihm  Triuti*,  von  dessen  Potex  und 
einer  im  Hofe  der  KühmmiUlile  bei  Schleitz  von  dessen 
fi  Krallen  zeigen;  ich  werde  suchen,  mir  darüber  Ge~ 
wiiwheit  zu  verschaffen,  wohin  diese  Eindrücke  zu 
zählen. 

4)  Weitere  Sagen  reden  von  ebendergleichen  Ver- 
tiefungen als  von  ehemaligen  Taufbecken  (Triebes  l»ei  j 
Hohemauben)  und  Weihkesseln  (Oschitz  l>ei  Schleitz 
eU\).  Leider  wurden  diese  Denkmäler  neuerlich,  ohne 
näher  untersucht  worden  zu  sein,  mutliwillig  zerstört. 

Robert  Ei«el,  Gera. 

II.  Der  uithropologizche  Verein  In  Gr«.  In  Graz 
hat  «ich  ein  anthropologischer  Verein  gegründet,  dessen 
Jahresbericht  für  1878  durch  Prof.  Dr.  W.  Gurlitt 
veröffentlicht  wurde.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beläuft, 
»ich  danach  auf  53,  die  «ich  zur  Aufgabe  gemacht, 
regel massige  Versammlungen  mit  Vorträgen  und  Dia- 
cu««ionen  zu  halten,  Ausgrabungen  zu  veranstalten 
und  zu  fönlern,  und  Arbeiten  im  Gebiete  der  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Steiermark 
und  den  benachbarten  Gebieten  auszufuhren  und  an- 


| zuregen.  In  der  ersten  Sitzung  des  Vereines  hielt 
Gundaker  Graf  Wurmbrand  eine  Ansprache  über 
die  Methoden  anthrojiologischer  Forschung.  Au«  den 
Mittheüungen  über  die  folgenden  Sitzungen  geht  her- 
vor. das*  der  Verein  «oforf  in  thätigster  Weise  in  die 
gestellten  Aufgaben  ei  nt  rat.  Unter  der  Führung  der 
Prof.  Fr.  Wilb.  Schulze  und  Horn  es  fand  eine 
Expedition  muh  Mixnitz  statt,  um  in  der  Drachen* 
höhle  am  Köthelstein  Nachgrabungen  anzuriellen. 
Unter  einer  Schichte  von  Höhlenlehm  und  von  Kalk- 
sinter  befindet  sich  eine  schwärzliche  Fundschicht. 
Sie  besteht  au«  Knochenresten,  Holz-  und  Knochen a*cbe 
und  einer  Menge  angebrannter  Knochenfragtnente  mit 
wenig  Ausnahmen  dem  Höhlenbären  angehörig.  Die 
Wahracheinlichkeit  mricht  dafür.  dass  hier  Reste  von 
Mahlzeiten  der  Menschen  aus  der  Glacialzeit  vorliegen. 

Auf  Anregung  de*  Grafen  Wurmbrand  und 
durch  da«  freundliche  Entgegenkommen  der  Schul- 
behörden ist  eine  statistische  Aufnahme  der  Schul- 
jugend in  den  politischen  Bezirken  Pettau  und  Lutten- 
berg nach  Nationalität,  naeh  Farbe  de*  Haaren,  der 
Augen  und  der  Haut  vorgenommen  worden,  und  diese 
wichtigen  Erhebungen  sollen  fortgesetzt  werden.  Durch 
da«  opferwillige  Entgegenkommen  des  Prof.  Dr.  Pichler, 
de«  bewährten  Vorstande*  de*  antiquarischen  Museum* 
im  Joanneum  zu  Graz  ist  die  Herausgabe  einer  Fund- 
karte für  Steiermark  möglich  geworden.  Diese* 
unentbehrliche  Fundament  für  alle  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Urgeschichte  ist  bereit*  mit  einem 
Text  von  4 Bogen  Stärke  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  Archäologische  Karte  von  Steiermark  zusammen- 
gestellt von  Dr.  Fr.  Pichler,  Graz  im  Selbstverlag 
des  Vereines.  K o 1 1 n»  a n n , Hasel. 


Di©  Ausstellung  anthropologischer  und  vorgeschichtlicher  Funde  Deutschlands 
im  August  1880  in  Berlin. 

Seine  k.  k.  Hoheit  der  Kronprinz  des  deutschen  Reich.«  und  von  Proussen 
hat  das  Protectorat  der  Ausstellung  zu  übernehmen  geruht. 


Nachträgliche  Einladung  zu  der  Ausstellung  der  deutschen  Runendenkmäler. 

Auf  die  Anregung  der  Herren  Professor  Möllenhoff  und  Dr.  Henning  hat  die  Aus- 
stellungs-Commission beschlossen,  den  Versuch  zu  machen,  die  noch  vorhandenen  deutschen  Runen - 
denkmäler  auf  der  Ausstellung  zu  vereinigen , um  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit  herheizufllhren, 
diese  Runenschrift  durch  Vergleichung  im  Einzelnen  festzustellen  und  durch  Prüfung  der  darin  ent- 
haltenen 8prachreete  den  Stamm,  von  welchem  sie  herrühren,  genauer,  als  es  bisher  möglich  gewesen 
ist,  zu  bestimmen.  Wir  richten  daher  an  diejenigen  Sammlungen  und  Sammler,  welche  im  Besitz 
solcher  Stücke  sind , das  dringende  Ersuchen , uns  dieselben , wenn  möglich  in  den  Originalien , zü 
übermitteln.  Wir  sagen  unsererseits  jede  erreichbare  Sicherheit  zu,  um  dieselben  unversehrt  an  ihr« 
Besitzer  zurück  gelangen  zu  lassen. 

Die  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Stücke  dieser  Art  sind  folgende: 

Deutsche  Runendenkmiler : 1.  Lunzen*pitze  von  Kowel  (Volhynienf  im  Privatbeeitz  de«  Herrn 

Alexander  Sxumowiki  2.  Lanzen*pitze  au*  Müncheberg  (Mark  Brandenburg K Im  Museum  de**" 
Verein*  für  Heimatkunde  in  Müncheberg.  3.  Spange  aus  Osthofen.  Im  Museum  zu  Mainz.  4.  Serpentin' 
bechcr  au«  Monsheim.  In  Mainz.  5.  Spange  aus  Freilaubersheim.  In  Mainz.  6.  Gewandnadel  au*  Ein*,  livi 
Privatbesitz.  7.  Spange  au*  Hohenstadt.  Im  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Stuttgart.  8.  tf.  Zwei 
Spangen  mit  Runeninschrift  au*  Nordendorf.  Museum  zu  Augsburg.  10.  Goldene«  Kreuz  au«  Nordendorf.  Musern** 
zu  Augsburg.  11.  Thonscheibe  von  Naasenbeuren.  Museum  zu  Augsburg.  12.  Kästchen  mit  Runeninachrift  irU 
Muaeum  zu  Braunsch  weig.  13.  bracteat  au*  Dannenberg,  fin  Königlichen  Münzcabinet  zu  Hannover« 
14.  15.  Zwei  Bracteat«  au*  Dannenberg«  Im  Museum  des  historischen  Verein*  für  Niederdeutschland.  Hannover- 
16.  Bracteat  an*  Holstein,  ln  Hamburg.  17.  Bracteat  au«  Harlingen.  Im  Museum  des  historischen  Verein** 
zu  Leu  wurden.  Holland. 

Sollten  irgendwo  noch  andere  Funde,  welche  in  dieser  Liste  nicht  verzeichnet  sind,  gemacht 
sein,  so  ersuchen  wir  um  die  Mittheilung  von  Nachrichten  darüber. 

Druck  der  Akademiechen  Buchdruckerei  von  Jf\  Straub  in  München.  — 6 c hl  ms  der  Jicdaktutn  am  27.  April  l&H?. 
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XI.  Jahrgang.  Nr.  6.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1880. 


Ein  Goldfund  in  Oberhessen. 

Im  Gemeindewalde  des  grossen  und  in  besonders 
fruchtbarer  Gegend  gelegenen  Pfarrdorfes  Mar- 
dorf, eine  halbe  Meile  von  dem  alten  Städtchen 
Amöneburg  in  Oberhessen,  wo  der  heilige  Boni- 
tät ius  eine  Kirche  gegründet,  wurden  schon  seit 
langen  Jahren  von  Zeit  zu  Zeit  alte  Goldmünzen 
gefunden,  die,  wie  es  scheint,  einer  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehören.  Die  Münzen  sind  rund 
und  haben  die  Gestalt  eines  dicken  innen  ver- 
tieften Knopfes.  Die  Prägung  ist  roh  und  zeigt 
auf  der  inneren  vertieften  Seite  3,  5 und  6 er- 
höhte Kreise  und  einige  Striche,  auch  einen  ver- 
zierten Rand.  Die  äussere  convexe  Seite  zeigt 
verschieden  geformte  Verzierungen.  Das  Metall 
ist  reines  Gold  und  der  Goldwert h 20  — 21  Mark. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  in  der  Präge  verschieden 
gut  erbalten.  Bis  jetzt  war  — obgleich  ein 
Forstort  in  der  Gemeinde  seit  uralten  Zeiten  den 
Namen  der  „Goldberg“  führt,  ein  anderer 
Theil  das  „Gold loch*'  hiess  — von  den  bekannt 
gewordenen  Funden  kein  einziger  im  Walde  selbst 
gemacht,  sondern  die  Münzen  hatten  sich  in  dem 
thonigen  Anhängsel  der  Räder  von  den  Wagen 
gefunden  , welch©  Holz  im  Walde  geholt  hatten. 
Am  18.  März  d.  J.  befand  sich  der  Schweine- 
hirt- des  Ortes  mit  seiner  Heerde  in  dem  sog. 
Goldberge.  Seine  Frau  brachte  ihm  das  Essen 
und  äusserte  ihrem  Manne,  dass  er  sich  ganz 
ohne  Noth  dem  kalten  Winde  an  der  Stelle  so 
aussetze,  wo  er  sich  mit  seiner  Heerde  befände. 
Der  Mann  erwidert  lachend : „Vielleicht,  finde  ich 
wieder,  wie  voriges  Jahr,  ein  Goldstück!“  und, 
indem  er  dies  sagte,  blickte  er  auf  einen  Maul- 
wurfhaufen, in  welchem  der  kleine  Erdenbewohner 


nachstiess  und  hob  zu  seiner  und  seiner  Frau 
Ueberraschung  eins  der  bekannten  Goldstücke  aus 
der  Erde  auf.  Ein  anderer  Mann , der  in  der 
Nähe  arbeitete  fand  alsbald  in  dem  Maulwurf- 
hnufen  ein  zweites  Stück.  Am  22-  März,  als 
die  Sache  bekannt  geworden  und  überall  den 
Leuten  gerathen  war,  doch  an  der  Stelle  Nach- 
forschungen anzustellen,  zogen  dann  die  Wald- 
eigentbüroer  in  hellen  Haufen  hinaus  in  den  Wald 
und  fingen  an , die  Erde  an  dem  Fundorte  um- 
zuwühlen. Als  nun  ein  Stück  nach  dem  andern 
j zum  Vorschein  kam,  soll  die  Scene,  die  sich  ent- 
I wickelt,  jeder  Beschreibung  gespottet  haben.  Nach 
zuverlässigen  Mittheilungen  sollen  über  100  Münzen 
| gefunden  sein.  Leider  sind  die  meisten  alsbald 
vertrödelt  und  in  die  Hände  dritter  Personen  ge- 
kommen. In  der  Nähe  des  Goldberges,  wo  der 
Fund  gemacht , liegt  auf  einer  Höhe  ein  alter 
Ringwall,  die  Hunnenburg  genannt.  Die  Ge- 
gend ist  zweifellos  eine  Stätte  uralter  Kultur 
und  es  sind  in  nicht  weiter  Entfernung  interessante 
Ausgrabungen  von  Grabstätten  keltischen  Ur- 
sprungs gemacht.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sich 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Alterthttmer  der 
Gegend  von  Neuem  lenkt.  (Neue  preußische 
Zeitung). 

Einem  Berichte  der  „Weserzeitung“  (aus 
Hessen -Nassau,  26.  März)  entnehmen  wir,  dass 
auch  „Schnallen , Ringe  und  Bruchstücke  von 
Schmuckgegenständen  aus  Gold  in  ganz  ansehn- 
licher Zahl  gefunden  worden  sind“.  Nach  einer 
Correspondenz  der  „Köln.  Ztg.“  soll  darunter 
„ein  Kreuz,  eine  Spange  und  ein  Armrin g“ 
sein.  Diese  Schmuckgegenstände  bezeichnet  ein 
nachträglicher  Bericht  in  der  „Kasseler  Tagespost“ 
als  „von  sehr  primitiver  Gonstruction  und  wie 
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die  Münzen  ohne  Zweitel  mit  anderem  Metalle 
legirt“ ; derselbe  Bericht  signulisirt  aber  auch 
einige  „kleine  Silberm  (liuen  mit  Thier- 
bildern und  anscheinenden  Schriftzügen“ , was  er 
mit  Recht  für  sehr  wichtig  und  für  ein  seltenes 
Vorkommen  erklärt.  Der  Berichterstatter  der 
„Wee.-Ztg.“ , macht  die  Bemerkung  , dass  die 
„Prägung  entfernt  an  das  bekannte  Didrachmon 
von  Aegina  aus  dem  6.  Jahrhunderte  vor  Chr. 
mit  dem  Bilde  einer  Schildkröte  erinnere“.  Er 
vermuthet,  dass  die  „Münzen  der  keltischen  Zeit 
angehörten“.  In  ihrer  Beschreibung  stützt  er 
sich  auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen  im  „Mnr- 
burger  Tageblatt“. 

Das  betreffende  Referat  lautet:  „Eine  Mil- 

tlieilung  des  „Marburger  Tageblattes“  von  vor- 
gestern (24-  März),  den  Fund  alter  Goldmünzen 
betreffend,  veranlagte  gestern  einige  hiesige  Herren, 
darunter  Schreiber  dieses,  an  Ort  und  Stelle  die 
Münzen,  sowie  das  Feld,  auf  welchem  dieselben 
noch  immer  gefunden  werden,  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Der  Fundort  befindet,  sich  an  dem  Ab- 
hange des  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Mardorf 
gelegenen  sogenannten  Goldberges  und  nimmt 
einen  Raum  ein , der  etwa  4 bis  5 Meter  im 
Quadrat  misst.  Das  ganze  Terrain , noch  jetzt 
sumpfig,  erscheint , als  wenn  sich  daselbst  in 
früheren  Zeiten  Anlagen  von  Fischteichen  befunden 
hätten.  Die  jetzige  oberste  Bodenschicht  besteht 
aus  schwerem , röt blich  weissem  Thone  (Lette) 
und  sind  in  dieser  etwa  einen  Fuss  dicken  Lage 
sämmtliche  Funde  gemacht  worden.  Mit  Hacken, 
Spaten  und  Messern  wird  von  den  [)orfbe wob iiern 
der  Boden  aufgewühlt  und  jedes  grössere  Stück 
Thon  genau  untersucht.  Kurz  vor  unserer  An- 
kunft waren  noch  ein  Goldstück  und  eine  goldene 
Schualle,  letztere  etwa  im  Goldwertbe  von  30 
bis  49  Mark,  gefunden  worden«  nachdem  in  den 
letzten  Tagen  die  hübsche  Zahl  von  annähernd 
150  Stück  dioser  Goldmünzen  an  das 
Licht  befördert  worden  war.  Iu  der  Grösse  ent- 
spricht ein  solches  Goldstück  unserem  Zehnmark- 
stück, nur  ist  es  dicker  und  schwerer  und  dabei 
nicht  flach,  sondern  napf-  oder  besser  tellerförmig 
gebogen.  Bei  einer  Dicke  von  2 Millimetern 
haben  die  mitunter  regelmässig  runden  Stücke  ! 
einen  Durch messor  von  2 (?)  Centimetern  und  ein 
Gewicht  von  7 '/«  Gramm  ; entsprechen  demnach 
an  Goldwerth  beinahe  dem  Zwanzigmark&tUck. 
Die  auf  beiden  Seiten  befindlichen  eigentümlichen 
Bilder  sind  anscheinend  vermittelst  eines  Stempels 
hervorgebraebt  worden , os  sprechen  auch  für  , 
diesen  Umstand  die  überall  abgerundeten  Kanten. 
Was  nun  die  figürliche  Verzierung  der  beiden 
Seitenflächen  anbetrifft,  so  wird  auf  der  concaven  ' 


Seite  der  äussere  Rand  von  einer  gebogenen. 
* NchUngenfbrmigen  Thiergestalt  mit  deutlich  ge- 
j zeichneten)  Kopfe  uud  Schwänze  und  mit  4 oder 
i 5 Paaren  von  Füssen  versehen , eingenommen 
und  ist  dann  der  so  in  der  Mitte  freibleibende 
' Raum  mit  5 kräftig  hervortretenden  Punkten, 

1 etwa  2 Millimeter  im  Durchmesser,  besetzt.  Doch 
sollen  auch  Stücke  mit  3,  7 oder  9 solcher  Punkte 
i gefunden  worden  sein,  jedoch  ist  dem  Schreiber 
^ dieses  kein  solches  Exemplar  zu  Gesiebte  gekommen. 

I Die  coocave  Seite  enthält  am  Aussenrande  einen 
aus  kleinen,  gebogenen  Blättern  zusammengesetzten 
Kranz,  der  sich  jedoch  nicht  völlig  schließt.  Die 
1 Mitte  nimmt  eine  birn-  oder  besser  ret-orten- 
fÖrmige  Erhöhung  ein , neben  welcher  sich  so- 
dann 2 , hei  einem  Stücke  3 Punkte  befinden. 
Schriftzeichen  enthalten  die  Mtlnzeu  nicht.  Die 
kleinen  Striche  zu  beiden  Seiten  der  erwähnten 
Thiergestalt  sind  wohl  nicht  als  Buchstaben  oder 
Zahlen  zu  deuten,  wie  solches  an  Ort  und  Stelle 
geschah , sondern  müssen  als  Püsse  des  tnolch- 
oder  schlaugenartigen  Thieres  angesehen  werden. 
Die  gefundene  Schnalle,  etwa  3 Centimenter  laug 
und  2 Centimeter  breit , hat  eine  den  Münzen 
ähnliche  Zeichnung  und  ist  auf  der  oberen  Fläche 
zu  den  Seiten  der  inneren  Riemenöffnung  mit  ver- 
schiedenen Punkten  reihen  besetzt.  Eine  Deutung 
der  Münze  wäre  interessant;  dass  dieselbe  nicht 
römischen  Ursprungs  ist,  lässt,  sich  sofort  erkennen. 

: Jedenfalls  haben  wir  es  mit  seltenen  Anti<iui täten 
1 zu  thun.  Wie  diese  Schätze  an  den  bezeichneten 
Platz  gekommen  sein  mögen,  lässt  sich  nur  ver- 
niuthen.  Schreiber  dieses  möchte  mit  seiuer 
Hypothese  darüber  noch  zurückhalten  uud  ab- 
warten,  ob  nicht  noch  weitere  Funde  weitere  An- 
haltspunkte zu  einer  bestimmteren  Muthmassung 
geben.  Wie  wir  erfuhren,  beabsichtigt  man  von 
Mardorf  aus  dem  deutschen  Kaiser  ein  Exemplar  der 
an  seinen  Geburtstage  gefundenen  Schätze,  welche 
einen  Gesammtwerth  des  Goldes  von  etwa  1000 
Thaler  haben  mögen,  zum  Geschenk  zu  machen.“ 
Aus  dem  zusammengostellteu  Fundberichte 
geht  mit  unzweideutiger  Gewissheit  hervor,  dass 
die  Goldmünzen  sogenannte  „Regenbö gen- 
au h Usseln“  (Iriden)  sind,  die  häutig  in  Süd- 
und  Mittel-Deutschland  oft  vereinzelt,  häutig  aber 
auch  in  grosser  Menge  (in  Hunderten)  zusamnien- 
liegend  gefunden  werden.  In  letzterem  Falle  fand 
man  sie  gewöhnlich  in  Thon-  oder  Metall-Gelassen 
bewahrt  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch 
dor  Mardorfer  Fund  ursprünglich  in  einem  solchen 
GefUsa  geborgen  war , das  vielleicht  von  dem 
ersten  Finder  nicht  beachtet,  zerschlagen  oder 
schon  in  älterer  Zeit  auf  dem  Acker  verloren 
wurde.  Die  Schüsselmünzen  bestehen  immer  aus 
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einer  Legirung,  die  dem  alten  Electron  nabe  | 
kommt,  Gold  mit  starkem  Silberzusatz.  Fälsch-  j 
lieh  nennt  der  Referent  der  „Kölner  Zeitung* 
die  Münzen  Brakteaten.  Charakteristisch  für 
die  Iriden  ist  der  Umstand , dass  sie  sich  schon 
öfters  in  der  Näho  oder  innerhalb  von  K i n g - 
wällen  fanden;  so  auch  hier  wieder.  Ob  man 
sie  desshalb  für  „keltisch*  erklären  soll,  ist  eine 
andere  Frage.  Die  Genesis  dieser  merkwürdigen 
Goldmünzen  ist  bis  heute  wissenschaftlich  noch 
in  keiner  Weise  aufgeklärt.  That&ae.he  ist.  dass 
sie  sich  häufig  in  Deutschland  finden ; sie  dess- 
halb germanisch  zu  nennen,  ist  sehr  gewagt.  Vor 
unserer  Zeitrechnung  liegt  ihr  Ursprung  unzweifel- 
haft. Die  grosse  Bedeutung  des  Mardorfer  Fundes 
besteht  in  der  Gesellschaftung  der  übrigen  mitge- 
fundenen Gold-Alterthümer,  die  einen  werth vollen 
vergleichenden  Blick  auf  den  Charakter  des  ganzen 
Fundes  gestatten  werden  und  desshalb  für  die  Zeit- 
bestimmung de«  Fundes  von  hohem  Werth  sind. 

F ran  k furt  a/M.,  den  4.  April.  J)r.  H—n . 

Literaturbericht. 

Die  Handelflstrassen  der  Griechen  und 
Römer  durch  das  Flussgebiet  der  Oder, 
Weichsel , des  Dniepr  und  Kiemen  an  die 
Gestade  des  Baltischen  Meeres  Eine  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau 
preisgekrönte  archäologische  Studie  von 
J.  N.  v.  Sado  wski.  Jena  Herrn.  Costenoble.*) 

1.  Die  geographischen  Arbeiten  des  Ptolemftns 
nit  besonderer  Beziehung  auf  deren  Anwendung  in 
dem  Werke  von  t.  Sadowskl. 

Von  Herrn  Dr.  Kaya  er,  Astronom. 

Claudius  Ptoiemäus  aus  Pelusium  lebte  150 
Jahre  nach  Christo.  Seine  bedeutendsten  Werke 
sind  ein  grosses  astronomisches  Buch,  magna 
eonstructio  (Almagest  der  Araber)  und  seine 
Geographie,  ein  Rehr  reichhaltiges,  gedrängtes 
Verzeichnis»  von  geographischen  Positionen,  das 
in  acht  Bücher  zerfällt.  Im  ersten  dieser  Bücher 
theilt  der  Autor  verschiedene  Methoden  mit , die 
ihm  bekannte  Erdgegend  (Oekumene  geheissen,  mit 
den  Celten  im  Westen,  Scythen  im  Norden,  Indern 
im  Osten  und  Aethiopiern  im  Süden)  gemäss  der 
Kugelgestalt  auf  die  Ebene  zu  entwerfen.  Nach 
der  einen  Darstellungsart  setzt  er  das  Auge  in  die 
Meridian-Ebene  der  Mitte  der  bewohnten  Erd- 

*)  Der  Wichtigkeit  diesps  sehr  verdienet  vollen,  wenn 
auch  selbstverständlich  im  Einzelnen  noch  zu  manchen 
Entgegnungen  Veranlassung  gehenden  Werken  ent- 
sprechend bringen  wir  hier  zwei  dasselbe  sachlich  be- 
handelnde Vorträge  in  der  anthropologischen  Section 
der  naturforttche.ndcn  Gesellschaft  zu  Danzig.  25.  II. 
1«80.  D.  Red. 


gegend  und  zwar  in  den  Kugelradius , und  lässt 
unter  dem  Auge  die  Kugel  um  die  Axe  sich 
drehen.  Auf  diese  Weise  erscheinen  alle  Meridiane 
als  gerade  Linien , die  in  einem  Punkte , dem 
Nordpol,  sich  schneidet».  Die  Parallelkreise  stellen 
sich  dar  als  Kreise,  aus  dem  Schnittpunkt  be- 
schrieben, mit  der  convexen  Seite  nach  Süden  ge- 
richtet. Da  es  Kreise  sind,  anstatt  Ellipsen , so 
so  hat  man  es  bei  Ptoiemäus  eigentlich  nicht  mit 
perspectiv isch er  Construction  zu  thun.  Er  be- 
obachtet das  richtige  Verhältnis»»  zur  Kugel  bei 
dem  äussersten  nördlichen  Parallelkreise,  der  durch 
Thule  unter  dom  63.  Grade  (Moira)  Breite  ge- 
zogen wird , und  beim  Aequator.  Die  Theilung 
bringt  er  auf  dem  Parallel  von  Rhodus  an,  um 
diesen  durch  Reisen  am  meisten  durchforschten 
Kreis  in  bester  Proportion  erscheinen  zu  lassen. 
Als  südlichsten  Parallelkreis  zeichnet  er  den,  der 
Meroe,  15R/i*fl  vom  Aequator  nach  Süden  ent- 
gegengesetzt liegt.  Genauer  noch  ist  die  zweite 
Projektion.  Hierin  wird  dem  wahren  Verbältniss 
der  Parallelen  unter  einander  nachzukommen  ge- 
sucht , wenngleich  der  Vortheil  des  senkrechten 
Durchschnitts  der  Parallel-  und  Meridiankreise 
in  der  ersten  Construction  aufgegeben  ist.  Das 
Auge  kommt  in  den  mittleren  Meridian  der  be- 
wohnten Erde  und  Paralielkreis  von  Syene  23° 
50'  nördlich  vom  Aequator.  Dieser  und  die 
Parallelen  erscheinen  wieder  als  eoncentrische 
Kreisbogen  mit  ihrer  convexen  Seite  nach  Süden, 

| die  Meridiane  aber  als  Kreisbogen , deren  Con- 
i cavität  dem  mittleren  Meridiane  zugewendet  ist 
i und  zunimmt , je  mehr  sie  sich  von  letzterem 
j entfernen.  Die  Läuge  zählt  Ptoiemäus,  wie  wir 
| heute,  nach  Graden  von  0 — 180,  vom  ersten 
1 Meridian  durch  die  insulae  fortunatae  (Canariscbe 
i Inseln)  bis  zum  letzten  im  Osten  Asiens  durch 
! die  Ostküste  von  ADam.  Die  geographischen 
Namen  und  Positionen  sind  ihm  zum  grossen 
Theile  aus  alten  Nachrichten  zugekommen,  welche 
Marinus  von  Tyrus  behufs  einer  kartographischen 
Anordnung  gesammelt  hatte.  Wir  finden  hier 
die  Positionen  Uber  die  Grenzen  der  Völker,  ihrer 
Wohnstätten,  der  Gebirge  und  Flüsse,  bei  letzteren 
nicht  allein  an  den  Quellen  und  Ausmündungen, 
sondern  auch  oft  bei  ihren  Biegungen,  nach  Länge 
und  Breite,  gezählt  in  Graden  und  Minuten,  doch 
den  Commentar  immer  in  knappester  Weise.  Die 
Darstellung  von  Germanien  ist  reichhaltiger  beim 
Ptoiemäus  als  bei  seinen  Vorgängern  Strabo, 
Plinius  und  Tacitus,  da  Namen  von  über  90  Orten 
und  vielen  Völkerschaften  aufgezählt  worden. 
Dass  diese  Angaben  von  Irrthümern  nicht  frei 
l sein  können,  darf  uns  nicht  wundern,  waren  doch 
| in  den  ihm  weniger  zugänglichen  Ländern  nur 
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Schützlingen  der  Entfernungen  durch  Tagereisen 
möglich , während  über  Aegypten . Griechenland 
und  Italien  genauere  Messungen  Vorlagen.  Zwischen 
Oder  und  Weichsel,  welcher  letztere  Fluss  östlich 
Germanien  von  Sarmatien  abschneidet,  führt  [ 
Ftolemäus  die  Orte  Scurgum,  Ascaucnlis,  Setidava, 
Calisin  und  weiter  nach  Süden  der  Donau  zu 
Carrodnnum , Budorgi«  und  Asanca  auf.  Die 
Mündungen  der  genannten  Flüsse  sehen  wir  um 
zwei  Breitengrad**  zu  weit  nach  Norden  versetzt, 
ihr  Abstand  um  1 *,*  Längengrade  zu  nahe.  Die 
Angabe  für  die  Quelle  der  Oder  fehlt , und  von 
der  Quelle  der  Weichsel  bis  zu  ihrer  Mündung 
werden  8°  30'  der  Breitengrade  gerechnet,  während 
es  in  Wirklichkeit  4n  50'  sind.  In  Anbetracht 
dieser  grossen  Uugenauigkeiten  hat  die  Deutung 
der  genannten  Ortschaften  nic  ht  gelingen  wollen. 
Ein  jüngst  erschienenes  Werk  «Die  Handels- 
strassen der  Griechen  und  Römer  durch  das  Fluss- 
gebiet der  Oder,  Weichsel  etc.,  eine  preisgek rönte 
archäologische  Studie  von  J.  N.  v.  Sadow&ki, 
aus  dem  Polnischen  von  A.  Kohn  enthält  S.  38 
und  ff.  das  Bemühen  des  Verfassers,  sich  den 
geographischen  Begriffen  des  Ptolemäus  anzu- 
passen , die  Bedeutung  der  Fehler  zu  ermitteln 
und  zwar  nicht  blos  der  principiellen.  sondern 
auch  der  zufälligen,  und  demgemäss  eine  Karte 
im  Sinne  des  Ptolemäus  zu  schaffen.  Auf  der 
in  dieser  Weise  construirten  Karte  liest  der  Ver- 
fasser nun  alle  Orte  ah , welche  jener  in  das 
Flussgebiet  der  Oder  und  Weichsel  verlegt.  Calisia 
füllt  bis  auf  die  Minute  auf  unser  Kalisch,  Seti- 
dava pasht  ganz  auf  Znin,  Ascaucalis  weicht  nur 
um  einige  Minuten  von  der  Lage  des  Dorfes 
Osielsk  bei  Bromberg  ab , und  Scurgum  trifft 
mit  der  Lage  von  Czersk  in  Westpreussen  zu- 
sammen, während  Budorgis  und  Carrodunum  in 
das  böhmische  und  mährische  Gebiet  hineingehören. 
Auf  die  in  einer  der  jüngsten  Sitzungen  der 
anthropologischen  Seetion  aufgeworfene  Frage,  oh 
die  in  dem  genannten  Werke  gemachten  Aender- 
ungen  der  Ptolemä’schen  Construction  dem  Prinzip 
nach  ihre  Berechtigung  haben,  beziehen  sich  die 
folgenden  Bemerkungen. 

Das  Verdienst  der  ersten  Berechnung  einer 
Gradmessung  zur  Feststellung  de»  Erdumfanges 
kommt  dem  Eratostlienes  (275  v.  Chr.)  zu.  Indem 
er  den  Schatten  des  Gnomon’s  in  Alexandria  am 
längsten  Tage  des  Jahres  gleich  x/so  des  Um- 
fanges der  Skaphe  Schale  in  Halbkugel  form, 
worin  der  Zeiger  lothrecht  stand)  und  den  Sonnen- 
stand im  Scheitel  bei  einem  Brunnen  zu  Syene 
mit  dem  Abstand  der  beiden  Städte  von  5000 
»Stadien  verglich , schloss  er  dass  der  ganze  Um- 
fang der  Erdkugel  50  X 5000  = 250  000  »Stadien 


betragen  müsse.  Die  genannten  Orte  liegen  aber 
nicht  genau  in  einem  Meridian.  Dass  die  Alten 
diesem  Umstande  Rechnung  zu  tragen  wussten, 
geht  aus  dem  Ptolemäus  hervor,  welcher  lehrt, 
dass  man  den  grössten  Kreis  nehmen  könne,  der 
durch  die  beiden  Scheitelpunkte  geht,  sobald  man 
die  Lag«*  dieses  grössten  Kreises  in  Rücksicht 
auf  den  Meridian  kennt.  Wird  die  obige  Zahl 
von  250  000  Stadien  dem  entsprechend  verbessert 
und  in  geographische  Meilen  übersetzt , so  über- 
trifft sie  die  heutige  Angabe  von  4500  Meilen 
vielleicht  nur  um  50  Meilen.  Die  Breitengrad- 
messung  des  Eratosthenes  war  also  sehr  genau. 
Aber  schon  im  Alterthum  wurde  die  Richtigkeit 
angezwcifelt  und  das  mittelst  einer  anderen  Be- 
obacht uugamethode  an  »Sternen,  welche  durch 
das  Zenith  der  beiden  zu  vergleichenden  Orte 
gehen , gewonnene  Resultat  für  besser  erachtet, 
zu  dem  sich  auch  Ptolemäus  bequemt«.  Man 
| kam  auf  einen  Grad  von  500  Stadien  und  auf 
den  Erdumfang  von  ISO  000  Stadien.  Da  die 
! Grösse  des  zu  Grunde  liegenden  Stadiums  nicht 
mit  Sicherheit  ausgomittelt  werden  kann,  so  bleiben 
die  Bestimmungen  der  Alten  ungewiss.  Der 
Erdumfang  nach  Ptolemäus  wird  zu  klein  und 
zwar  um  x,zo,  wenn  ägyptisch-ptoleraäische Stadien, 
ja  um  */6,  wenn  gemein -griechische  Stadien  gemeint 
sind.  Insofern  haben  wir  über  das  Fundament 
seiner  Geographie  keine  definitive  Ansicht. 

Die  Feststellung  der  Längengrade  ferner  war 
für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe, da  zur  Lösung  nicht  allein  gute  Uhren  lind 
Zeitbestimmung,  sondern  auch  der  direkte  Ver- 
gleich der  Ortszeiten  gehören,  wie  wir 
ihn  heute  durch  Chronometer-Expeditionen  oder 
besser  noch  durch  den  Telegraphen  erhalten.  Daher 
mussten  Beobachtungen  von  Erscheinungen . wie 
Mondsfinsternisse,  welche  von  verschiedenen  Punk- 
ten der  Erde  in  demselben  Augenblicke  wahrge. 
nommen  werden  können,  an  Stelle  der  Zeitüber- 
, tragung  treten.  Die  Differenz  der  Zeiten , zu 
welchen  in  Arbcla  am  Euphrat  und  in  Carthago 
j eine  Mondsfinsterniss  beobachtet  wurde,  im  Betrage 
von  drei  Stundeu,  veranlasst«  Ptolemäus  diese  Orte, 
welche  faktisch  31°  30'  Längenunterschied  (nach 
Kiepert  33°  35')  haben,  um  45  Längengrade  aus 
einander  zu  setzen.  Herr  Prof.  v.  Sadowski  sagt 
bei  Anführung  dieser  Vergleichung:  «Da  Ptolemäus 
nicht  annahm,  dass  er  sich  in  der  Schätzung  der 
Entfernung  von  Carthago  und  Arbela  fast  um 
ein  Drittel  geirrt  habe  und  hierdurch  45  Grade 
in  einen  Raum  schiebe,  der  nur  3 1 0 30' beträgt, 
i klagt  er  in  seinem  Werke,  dass  die  zu  Lande 
Reisenden  nie  die  Krümmungen  des  Weges,  den 
■ sie  zurückgelegt  haben,  berechnen,  und  die  Schiffer 
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allem  Anschein  nach  die  widrigen  Winde  nicht 
in  Rechnung  ziehen,  denn  sie  schützen  seiner 
Ansicht  nach  die  xurUckgelegten  Entfernungen 
fast  immer  um  */•  xu  hoch.  Hieraus  folgte, 
dass  er  das  durchschnittliche  Abziehen  eines  Drittels 
der  ihm  gegebenen  Entfernungen  als  Norm  auf- 
stellte und  auf  dieser  Basis  ergänzte  er  sowohl 
östlich  von  Arbela  als  westlich  von  Carthago 
gleichmäßig  die  Längengrade,  — fast  überall 
um  V*  zu  nahe  an  einander“.  Leider  scheint 
diese  Anführung  des  Verfassers  nicht  klar  genug, 
denn  ein  von  der  gegebenen  Entfernung  gemachter 
Abzug  entspricht  der  Verbreiterung  der 
Längengrade  und  nicht  der  Näherung. 
Dieses  allein  richtige  Verständnis«  müsste  doch 
ein  Ptolernäus  gehabt  haben.  Indem  der  Ver- 
fasser weiter  den  ganzen  Umfang  der  Ptolemiiischen 
Grade  von  0 — 180  (Canarische  Inseln  — Anam.) 
anstatt  der  wahren  Grade  von  0 — 126,  ferner 
die  Längenunterschiedsvergleichungen  Alexundria- 
Rom,  AJexandriu-Carthago,  Alexandria-Sparta  und 
Ecbatana- Alexandria  aufFührt,  welche  alle  in  der 
That  sehr  nahe  das  Verhältnis»  3 : 2 ergehen, 
hält  er  sich  überzeugt  , eine  principielle  Grund- 
lage der  Reduktion  gewonnen  zu  buben,  um  die 
Lage  unbekannter  Orte  zu  erforschen. 
Das  Citat  Uber  die  Mondfinstern  iss  steht  im  vierten 
Kapitel  des  ersten  Buches  der  Ptolemäischen  Geo- 
graphie, unabhängig  davon  die  allgemeine  Bemerk- 
ung über  die  geringe  Ueberoinstimmung  der  astro- 
nomischen Daten  mit  den  auf  Land-  und  Seereisen 
gewonnenen  im  2.  Kapitol  des  1.  Buches,  an 
dieser  Stelle  aber  ohne  Mittheilung  des 
vorzunehmenden  Abzuges  von  Vs,  wie  nicht 
anders  aus  der  im  Jahre  1584  in  Köln  erschienenen 
und  von  Gerardus  Mercator  hei  ausgegebenen  la- 
teinischen Ausgabe  zu  ersehen  ist  Dass  Ptolernäus 
die  ihm  zugekonimenen  Nachrichten  gehörig  ge- 
prüft und  demnach  Reduktionen  verschiedener 
Art  angebracht  haben  wird,  um  die  Entfernungen 
der  Sphäre  anzupassen,  möchten  wir  als  selbst- 
verständlich betrachten  und  ihm  nicht  das  stereo- 
type Abziehen  von  Vs  zumnthen.  Ist  nun  des 
Verfassers  Meinung  so,  dass  Ptolernäus  */i  der 
ihm  von  den  Reisenden  überlieferten  Zahl  abge- 
zogen habe,  und  scheint  es  dem  Verfasser  weiter 
erforderlich,  von  dem  dadurch  entstandenen  Werth 
V 's  noch  einmal  zu  subtrahiren,  so  folgt  dass  die 
dern  Ptolernäus  überlieferte  Entfernung  um  mehr 
als  das  Doppelte  (2V4)  von  unserer  gegenwärtigen 
Anschauung  abweichen  müsste.  Setzen  wir  z.  B., 
er  hätte  als  Werth  einer  gewissen  Distanz  900 
Stadien  in  Erfahrung  gebracht , so  hat  er  uns 
nach  Abzug  von  V»  = 300  die  Zahl  600  Über- 
liefert. Sollen  wir  hiervon  nun  V*  — 200  sub- 


trahiren, so  bleibt  nur  noch  400  Stadien  als  end- 
gültige Entfernung.  Hieraus  könnte  man  alsdann 
; nur  schließen,  atu  wie  ungenauen  Quellen  Ptolernäus 
geschöpft  hat. 

Die  folgende  Zusammenstellung  der  Längen- 
grade einiger  anderer  von  uns  aus  dem  Ptolernäus 
gewählten  Orte,  über  deren  Identifirirung  mit 
der  heutigen  Geographie  kein  Zweifel  obwalten 
kann,  und  der  gegenwärtig  dafür  gehenden  Läugen- 
, grade  bezweckt  nachzusehen,  ob  auch  hier  dieselbe 
! vermeintliche  Reduktion  anzuwenden  nöthig  ist. 


Längen:  nach 

Ptolediäu*  Gegenwärtig 


Rheim«  w.  Mündung  (Rhein  1 

•.'6° 

4V 

22* 

0' 

Viadus-Mümlung  (Oder)  . . 

42 

10 

32 

0 

V ist  11 In- Mündung  (Weichsel)  . 

45 

0 

:Ui 

20 

Dunubiiin-Hiegung  (Donau) 
Uyrene  iGrenna) 

42 

30 

36 

45 

5 0 

0 

30 

30 

Byzontium  (Kon>«tuntino)»eD  . 

56 

ü 

46 

35 

Alexandria 

60 

30 

47 

30 

Tamm-Mündung  (Donn)  . . 

67 

0 

57 

0 

Tigris-Mündung 

«0 

0 

66 

0 

Indus-Mündung 

112 

0 

86 

30 

Semant  in  inch«*  Gebirge  < Anam ) 

180 

0 

126 

Vergleicht  man  die  gegenüberstehenden  Lungen- 
zahlcn,  so  erhält,  man  allerdings  im  Allgemeinen 
den  Eindruck  einer  von  Westen  nach  Osten  ge- 
streckten Darstellung  und  zwar  stärker,  je  mehr 
1 man  der  Ostgrenze  sich  nähert.  Natürlicher 
I Weise  muss  eine  von  der  Mitte  aus  gemachte, 

| geographische  Darstellung  nach  den  Extremen 
I zu,  also  im  äußersten  Westen  und  Osten,  die 
; meisten  Verzerrungen  erhalten.  Hier  finden  wir, 

I dass  der  Osten,  wohl  fast  die  Hälfte  der  Oekumene, 
j am  Übelsten  weggekommen  ist.  Denn  Ptolernäus 
. zählt  von  der  Indus-Mündung  bis  nach  Anum 
! 68  Grade,  während  faktisch  es  nur  39°  30'  sind, 
i Da  nun  auf  die  eine  ungefähre  Hälfte  seiner 
j Karte  fast  doppelt  zu  viele  Längengrade  kommen, 
| so  kann  die  andere  Hälfte  der  ganzen  im  hypo- 
| thetischen  Verhältnis*  von  180  : 126  <3  : 2) 
angelegten  Karte  nur  noch  eine  geringere  Streck- 
ung als  die  um  1 3 ihr  zugemuthete  an  sich  tragen. 
Das  genauere  Verhältnis*  für  die  letztere  wird 
sich  etwa  folgendermaßen  herausrechnen  lassen. 
Die  ganze  Ptolemäi'sche  Karte  ist  gleich  */*  unserer 
gegenwärtigen,  das  Pt.  Östliche  1 a stellt  sich  auf 
der  gegenwärtigen  als  nur  */4,  daher  muss  a/s  mit 
Abzug  von  */4,  oder  dem  andern  Pt.  west- 
lichen *a  entsprechen,  das  heisst  es  werden  hier 
die  PtolemäPschen  Längen  zu  unseren  sich  ver- 
hallen — 6:5,  o»ler  V«  muss  von  dem  Ptole- 
mäischen abgezogen  werden,  um  sie  zu  rektiticiren. 
Um  dio  Reduktion  genauer  für  unsere  Gegend 
zu  erhalten,  müsste  namentlich  auch  die  freilich 
geringere  Verbreiterung  im  äussersten  Westen  mit 
in  Rechnung  gezogen  werden.  Wir  sehen  aber 
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davon  ab,  einen  anderen  Reductionswerth  zu  suchen, 
der  fQr  den  von  uns  nicht  anerkannten  im  Be- 
trage von  Vs  substituirt  werden  sollte,  und  schlagen 
viel  lieber  einen  mehr  praktischen  Weg  ein,  indem 
wir  einige  Vergleiche  aus  der  angeführten  kleinen 
Tabelle  ins  Auge  fassen.  Es  kommt  ja  in  der 
zu  dlskutirenden  Aufgabe  besonders  nur  auf  die 
relativen  Längenunterschiede  an.  Wir  stellen 
daher  die  folgenden  aus  der  Ptolemäischen  und 
aus  der  gegenwärtigen  Geographie  gegenüber: 
Längen  unterschied. 

Nach  Ptoleraäus.  Gegenwärtig. 


Donau-Rhein  . . 

IS- 

45' 

14" 

45' 

Konstantinopel-Oder  . 

IS0 

50' 

14» 

35' 

Konstantinopel- Weichsel 

n® 

00' 

10" 

15' 

Donn-Cyrene  . . 

17" 

00' 

17" 

30' 

Donn-Koüstantinopel  . 

11" 

00' 

10° 

25' 

Bei  so  naher  Uebereinstimmung  der  Ptolo- 
mäischen  Angaben  mit  unseren  würde  wohl  Nie- 
mand Veranlassung  nehmen , die  ersteren  um  Vs 
ZU  verkleinern  zum  Zwecke  noch  besserer  Ueber- 
einstimmuug.  ln  wie  grosse  Verlegenheit  würde 
man  kommen  , wollte  man  in  dem  folgenden  uns 
doch  vorzugsweise  interessirenden  Beispiele : 

nach  Ptoleraäus.  Gegenwärtig. 
Weichsel-Oder  ...  2°  50'  4°  20' 

die  von  Ptoleraäus  um  ln  30'  zu  nahe  gesetzte 
Entfernung  dieser  Flussmündungen  noch  mehr 
verengern  , was  in  consequenter  Absicht  geschehen 
müsste  ? 

Was  nun  die  Breitenbestimmung  des  Ptole- 
mäus  betrifft , so  hat  er  da , * wo  er  es  selbst 
konnte,  seine  eigenen  Beobachtungen  an  astro- 
nomischen Apparaten , die  für  die  damalige  Zeit 
vortrefflich  waren , zu  Hilfe  gezogen,  ln  ferneren 
Gegenden  verfuhr  er  systematisch  in  der  Fest- 
setzung der  Parallelkreise.  Diese  wurden  nach 
den  Orten , für  welche  die  Beobachtung  oder 
Berechnung  galt,  benannt.  Seinen  nusgebreiteten 
Verbindungen  gelang  es,  die  Ort«  zu  ermitteln, 
wo  der  längste  Tag  im  Jahre  12  Stunden  (Aequa- 
tor) . 12  St.  15  Min.,  12  St.  30  Min.  etc.  bis 
dahin , wo  er  20  St.  (in  Thule)  währt.  Die 
Tageslängen  werden . wie  wir  beiläufig  bemerken, 
durch  Mitwirkung  der  astronomischen  Strahlen- 
brechung vergrößert.  Eine  Reduktion  der  davon 
beeinflussten  Breitenbestiramung  wird  wahrschein- 
lich von  Ptoleraäus  nicht  ausgeführt  worden  sein, 
obgleich  derselbe,  wie  aus  seiner  Optik  hervor- 
geht. . schon  richtige  Begriffe  über  die  Refraktion 
batte.  Die  Refraktion  beschleunigt  den  Aufgang 
und  verspätet  den  Untergang  der  Gestirne.  Neh- 
men wir  nun  den  Werth  der  mittleren  Hori- 
zontalrefraktion  von  33'  an,  so  wird  z.  B.  für 
die  Danziger  Breite  (54°  21')  jene  Beschleunig- 


ung und  ebenso  die  Verspätung  5 Zeit-Minuten 
betragen,  wenn  die  Mitte  der  Sonnenscheibe  ab 
Beobachtungsmoment  aufgefasst  wird,  71/*  Mi- 
nuten dagegen , wenn  man  den  ersten  Sonnen- 
strahl resp.  den  letzten  ab  Ausgangs-  und  End- 
punkt wählt.  lat  eine  derartige  Verminderung 
der  Tageslänge  nicht  berücksichtigt , so  muss 
natürlich  die  berechnete  Breite  zu  gross  gefun- 
den werden , und  zwar  für  Danzig  (streng  ge- 
nommen gegenwärtig)  um  50'  im  ersten  Falle, 
um  1"  14  */*'  im  zweiten.  Es  könnte  somit  die 
auf  der  Ptolemäischen  Karte  wahrzunehmende 
Verrückung  unserer  Breiten  zu  weit  nach  Norden 
zum  Theil  diesem  Umstande  zugeschrieben  werden. 
Einer  anderen  irrthümlichcn  Auffassung  in  der 
Ptolemäischen  Darstellung  ist  von  dem  Verfasser 
gedacht  worden , indem  er  sagt , dass  in  Folge 
der  Abplattung  der  Erde  „in  den  nördlicheren 
Gegenden , wo  der  Einfluss  dieser  Abplattung 
auf  die  Tageslänge  während  des  Sommersobti- 
tiums  sehr  stark  hervortritt,  die  nördlichen 
Breitengrade  in  seinen  Berechnungen  zu  weit 
gegen  Norden  verschoben  werden.“  Es  bezieht 
sich  diese  Bemerkung  ebenfalls  auf  die  zu  grosse 
Angabe  der  Breite  der  Weichselmündung  von 
56”  anstatt  54°  24'.  Wie  damab  durch  die 
Zeit  des  Verweilens  der  »Sonne  über  dem  Hori- 
zont , so  wird  auch  heute  durch  Messung  der 
Höhe  des  Polarsternes  oder  eines  anderen  Ge- 
stirnes, dessen  Deklination  bekannt  ist,  im  Meri- 
dian Uber  demselben  Horizont  (Tangential-Ebene 
an  dem  Beobachtungsort)  die  Polhöhe  oder  Breite 
gefunden,  ln  kartographischen  Werken  ist  es 
üblich,  die  Parallelkreise  nach  der  Breite  zu  be- 
zeichnen ; zu  der  der  Wirklichkeit  proportionalen 
Darstellung  der  Längen  und  Breiten  auf  genauen 
Karten  gehört  es  auch , der  Rücksicht  auf  das 
Sphäroid  Rechnung  zu  tragen,  da  der  Unter- 
schied der  Breite  und  der  verbesserten  Breite, 
wenngleich  die  Abplattung  der  Erde  nur  gering, 
doch  auf  einige  Minuten  anwachsen  kann.  Die 
oben  angegebene  mehr  als  1 l,t°  betragende  Dif- 
ferenz bei  der  WeichselmUndung  ist  daher  am 
wenigsten  dem  Grunde  der  Abplattung  beizumeesen. 

Nachdem  wir  hiermit  die  allgemeinen  Be- 
merkungen über  Principielles  geschlossen  haben, 
geben  wir  ganz  kurz  die  in  dem  v.  S.’scben 
Werke  überhaupt  gemachten  Aenderungen  wieder. 
Der  Verfasser  verändert  von  der  Mündung  der 
Weichsel , als  einem  unbestreitbaren  Punkte,  aus- 
gehend auf  dem  geographischen  Netze  des  Pto- 
lemäus  l)  die  Längengrade  in  dem  ausführlich 
diskutirten  Verhältnis« , 2)  trägt  er  die  Breiten- 
grade grösser,  im  Verhältniss  von  4:3,  auf, 
weil  dieses  der  Breitengradentfernung  zwischen 
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Quelle  und  Mündung  der  Weichsel  3°  45'  anstatt 
der  wirklichen  Entfernung  von  4°  45'  entspricht, 
wobei  er  3)  unter  Quelle  der  Weichsel  den  Be- 
griff der  gewöhnlich  im  Sommer  sich  seicht  ver- 
haltenden Stellen  bei  Chyby  und  Pruchno  (Fer- 
dinand Eisenbahnstationen)  dem  Ptolemäus  in- 
sinuirt  (?),  vermöge  der  Deutung  des  sehr  knapp 
gehaltenen  Commentars  über  die  Ost  grenze  Ger- 
manien* und  Westgrenze  Sarmatiens ; 4)  verschiebt 
er  den  ganzen  nördlichen  Theil  der  Weichsel  uni 
einen  ganzen  Grad  nach  Osten  und  5)  verbreitert 
er  den  nördlichen  Theil  unserer  Gegenden  (56° 
— 54°  Pt.)  im  Verhältnis«  zum  südlichen  (52° 
— 54°  Pt.)  Man  sieht,  dass  der  Verfasser  meh- 
reren zufälligen  Fehlern  auf  der  Ptolemäischen 
Karte  zu  begegnen  nüthig  findet.  Als  Grund  für 
die  Abweichung  von  der  proportionalen  Darstell- 
ung des  Flusses  zwischen  den  für  Quelle  und 
Mündung  gegebenen  Graden  giebt.  er  die  Lage 
des  von  Ptolemäus  als  Wasserscheide  zwischen 
Weichsel  und  Niemen  gesetzten  Venedisehen  Ge- 
birges an.  Da  aber  offenbar  die  Mitte  dieses 
Gebirges  auf  einen  Längengrad , der  genau  dem 
Mittel  der  Längen  der  beiden  Flussmündungen 
entspricht,  gebracht  ist,  und  überhaupt  den 
Mündungen  sowohl  nach  Länge  als  nach  Breite 
sich  anpassen  sollte,  so  müsste  der  Verfasser 
nach  seiner  Art  und  Weise  vollständigster  Be- 
richtigung erst  der  Niemenmündung , weiche 
Ptolemäus  auf  ein  und  denselben  Breitengrad  wie 
die  Weichselmündung  gesetzt  hat , die  zukom- 
mende nördlichere  Lage  und  ebenso" dem  darnach 
gerichteten  Gebirge  zuertheilen ; alsdann  würde 
für  den  nördlichen  Lauf  der  Weichsel  etwas  mehr 
Platz  geschafft  worden  sein.  Wie  hoher  Werth 
wird  hier  der  Aufführung  eines  Gebirges  beige- 
messen, das  nicht  oxistirt  und  das  in  eine  schon 
ziemlich  terra  incognita  gesetzt  ist,  wo  im 
entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Gegenden  west- 
lich der  Weichsel  zwar  einiger  Völkerschaften 
aber  auch  nicht  eines  einzigen  Ortes  Erwähnung 
geschieht?  In  der  Ptolemäischen  Darstellung 
finden  wir  nicht  Anhalt  genug , um  über  seine 
Construction  der  Lage  der  Ortschaften  zur  Weichsel- 
quelle und  zu  den  Mündungen  der  Oder  und 
Weichsel  in’s  Klare  zu  gelangen.  Wenn  wir 
auch  im  Allgemeinen  geneigt  sind , anzunehmen, 
dass  die  nördlichen  Punkte  auf  nautischen  Daten 
beruhen  . welche  bei  Gelegenheit  der  Fahrten  von 
der  Westgrenze  Germaniens  aus  nach  Osten  er- 
mittelt wurden , während  die  Erforschung  des 
südlichen  Theiles  aus  Pannonien  von  der  Donau 
her  erfolgte,  so  bleibt  es  geradezu  fraglich , wel- 
chem relativen  Zusammenhang  in  der  als  Ganzes 
hingestellten  Karte  ein  besonderer  Vorzug  ge- 


geben werden  soll.  Insofern  können  wir  uns 
auch  nicht  von  der  Xothwendigkeit  der  anderen 
Aenderungen  des  Verfasser»  überzeugt  halten.  Auf 
der,  dem  v.  Sadowski’schen  Werke  heigegebenen, 
und  im  »Sinne  des  Ptolemäus  verfassten  Kurte  ist 
die  Oder  ganz  bei  Seite  gesetzt  worden.  Wollte 
aber  Jemand  mit  Hintansetzung  der  Weichsel 
eine  Karte  construiren , welche  als  Fundament 
die  Odermündung  erhielte,  und  auf  diese  die 
fraglichen  Orte  beziehen,  so  würde  das  Resultat  ein 
völlig  verschiedenes  werden.  Ausserdem  kaun  uns 
der  Gedanke,  das»  auch  die  Orte  unter  sich  verzeich- 
net sein  mögen,  wenigstens  nicht  verargt  werden. 

2.  Br.  Llssaner,  das  v.  Sadonskl’sche  Werk  lu 
Bezug  auf  die  Archäologie  W'estpreussens. 

So  verdienstlich  das  Buch  für  die  Forschung 
ist , bleibt  es  immerhin  zu  bedauern , dass  der 
Verfasser,  als  er  dasselbe  schrieb,  die  von  un- 
serer Gesellschaft  publizirten  Verhandlungen  und 
Berichte  noch  nicht  gekannt  und  daher  seine 
Handelsstrassen  in  einer  Richtung  abgesteckt  hat, 
welche  den  von  uns  ermittelten  Thutsachen  nicht 
entspricht.  Er  lässt  auf  Grund  von  Münzlüuden 
ungefähr  um  450  v.  Ohr.  G.  eine  griechische 
Handelsexpedition  von  Olbia  am  schwarzen  Meere 
aus,  nach  der  an  der  W eich  sei  in  Undung  gelege- 
nen Küste  stattlinden,  welche  von  Schubin  längs 
des  kleinen  Flüsschens  Lobsouka  am  westlichen 
ltando  der  Tuchler  Huide  nach  dem  Strande  zu 
vorgedrungeu  sein  soll.  Sadowski  kann  diese 
Expedition  nach  den  Funden  nur  bis  Tlukoinio 
oberhalb  Lobsens  verfolgen.  Weiterhin  steckt  er 
die  Strasse , welche  Ptolemäus , also  etwa  1 50 
n.  Chr.,  von  Carnuntum  nach  der  baltischen 
Küste  bin  angiebt,  ebenfalls  in  dieser  Richtung 
ab , so  dass  dieselbe  von  Bromberg  über  Osielsk, 
dem  vermutheten  Asoaucalis  des  Ptolemäus  wieder 
auf  Lobsens  zu , au  die  Lobsonka  und  dann  längs 
der  Tuchler  Haide  nach  Czersk  sich  erstreckt 
haben  müsste.  In  Czersk  findet  v.  S.  das  Skur- 
gon  des  Ptolemäus  wieder.  Bei  der  Bestimmung 
dieser  Route  legt  der  Verfasser  des  Buches  l be- 
sonderes Gewicht  auf  seine  geographischen  Ana- 
lysen des  Ptolemai'schen  Systems,  indes*  meint 
er  wiederholt , dass  dieselbe  auch  in  allen  an- 
deren Richtungen  die  strengste  Kritik  aushielte, 
nämlich  in  physiographischer  und  archäologischer 
Beziehung.  Was  Westpreussen  anlangt,  müssen 
wir  dem  entschieden  widersprechen,  v.  S.  selbst 
sagt,  Czersk  liege  an  einem  Wege,  welcher 
sich  zwischen  einer  wüsten , menschenleeren 
(Tuchler)  Haide  und  einem  unwegsamen  Sumpfe 
hinzieht.  Erwägt  man  nun,  dass  der  Fremde, 
welcher  von  Bromberg  oder  Osielsk  an  der  Brahe 
aus  nach  dem  Meere  zustrebt,  keinen  sicherem 
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Weg  auffinden  könnt«  ab  den  ununterbrochenen 
Höhenzug , welcher  gerade  von  Osiel.sk  aus  bis 
an  die  Weichsel  zieht  und  dos  ganze  linke  Ufer 
dieses  breiten  Stromes  bis  zu  seiner  MUndung 
hin  begleitet , und  dass  wohl  kein  Zeichen  den 
Weg  zum  Meere  deutlicher  machen  könnte,  als 
dieser  grösste  Fluss  der  Gegend , so  kann  in 
der  That  nur  Unbekanntschaft  mit  unserer 
Gegend  es  erklären,  wenn  v.  Sndowski  die  alte 
Handelsstrasse  nicht  über  jene  Berge  entlang  der 
Weichsel,  sondern  durch  ganz  unbewohnte  und 
unsichere  Gegenden  verlaufen  lasst. 

Man  könnte  denken  , es  seien  auf  dem  v.  8. 
angenommenen  Wege  viele  sehr  wichtige  Alter- 
thünier.  und  längs  der  Weichsel  gar  keine  solche 
gefunden  worden.  Die  Sachlage  verhalt  sich  nun 
aber  gerade  umgekehrt,  v.  8.  selbst  giebt  an, 
dass  man  am  Wege,  welcher  nach  C'zersk  (dem 
vermeintlichen  Skurgon  des  Ptolemäua)  führte, 
sich  bis  jetzt  fast  gar  nicht  mit  Aufgrabungen 
befasst  habe.  Es  fehlten  uns  somit  dort  die 
weiteren  Spuren  des  etruskischen  Handelszuges. 
Dagegen  sind  prähistorische  Funde  aus  der  Zeit, 
des  etruskischen  und  des  römischen  Handelsver- 
kehrs der  Kaiserzeit  sicher  constatirt  in  Topoino 
zwischen  Kordon  und  8chwetz,  Konopat  und 
Ostrowit  auf  der  Höhe  hei  Schwetz,  Komorau 
und  Sibsau  gegenüber  von  Graudenz,  Warlubien 
bei  Neuenburg,  Bielsk , Lichtenthal,  Mttnst  er- 
wähle auf  den  Höhen  gegenüber  von  Manen- 
werder, Jacobsmühle  bei  Mewe  , Goschin  , Gerdin, 
Dirschau , Prangsehin , Danzig  — kurz  das  ganze 
linke  Weicbselufer  entlang,  und  es  ist  daher 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  von 
Bromberg  aus  die  alte  prähistorische  Hundeis- 
strasse diese  Richtung  und  keine  andere  nach 
dem  westpreussi sehen  Bernst einst rande  verfolgt  hat. 

Und  dos  nicht  nur  zur  Zeit  des  Ptoletnäus, 
sondern  wohl  auch  schon  zur  Zeit  des  Handels 
mit  Olbia.  Altgriechische  Münzfunde  sind  bei 
Königsberg,  Dorpat  und  auf  der  Insel  Oesel  con- 
statirt worden.  Bei  St.  Albrecht  bei  Danzig, 
nah»1  der  Weichsel,  wurde  eine  Münze  ans  den 
Jahrhunderten  v.  Chr.  Geburt,  eine  barbarische 
Kachahmuug  einer  Münze  Alexander  d.  Großen 
gefunden,  die  zwar  einer  späteren  Zeit  als  der 
Schubiner  Münzfund  angebört , aber  doch  die 
Richtung  der  alten  Handelsstrasse  nmrkirt.  Uns 
scheint  überhaupt  kein  Beweis  beigebracht  zu 
sein , dass  etwa  450  v.  Chr.  eine  griechische  Ex- 
pedition hierher  gekommen  sei , wie  S a d o w s k i 
dies  lehrt;  wir  haben  durchaus  keinen  Grund  zu 
der  Annahme,  das*  vor  Nero  irgend  ein  Mensch  aus 
den  Mittelmeerländern  nach  Westpreussen  gelangt 
sei,  sondern  müssen  (V  d.  Red.)  bis  zu  dieser  Zeit- 


I periode  lediglich  einen  Zwischenhandel  annehmen. 
Und  damit  hängt  ein  weiterer  Irrthum  v.  Sa- 
dowski's  über  uusere  Gräberfunde  selbst  zusaiu- 
i men.  v.  Sadowski  nimmt  an,  dass  unsere  Stein- 
kistengräber (oder  Steingrttber,  wie  er  sie  nennt) 
nur  Gesichtsurnen  enthalten,  währen  1 ndie 
dicht  in  ihrer  Nähe  stehenden  Urnen  sich  in  der 
| blossen  Erde  befinden , anders  getonnt  und  deneu 
der  angrenzenden  (hegenden  gemeinsam  sind.  In 
. diese  schüttete  augenscheinlich  das  ganze  in  der 
Gegend  hausende  Volk  die  Asche  seiner  V er- 
storbenen, während  in  den  Steingräbern  entweder 
uur  die  Ankömmlinge  (die  etruskischen  Handels- 
leute) , oder  doch  nur  diejenigen  ruhen  , welche 
mit  ihnen  in  Verbindung  und  unter  ihrem  un- 
mittelbaren Kintluss  standen. u Es  beruht  diese 
Darstellung  aber  auf  einer  Unkenntuiss  der-  That- 
sachen.  Die  Steingräber  enthalten  bei  uns  so- 
wohl Gesichtsurnen , als  G «fasse  ohne  jedes  Or- 
nament , und  zeigen  in  ihren  Beigaben  einen  so 
ganz  verschiedenen  Charakter,  als  die  Massen- 
gräber, dass  sie  unmöglich  derselben  Zeit  ange- 
hören konnten.  Bei  Gelegenheit  der  Fundberichte 
in  unsern  Sitzungen  ist  dies  vielfach  erwähnt 
und  an  den  Fundobjekten  selbst  demonstrirt 
worden.  Ist  aber  die  Anwesenheit  der  etruski- 
schen Kautleute  hier  unerwiesen,  so  fällt  auch 
damit  die  Behauptung,  dass  die  Ueborreste  dieser 
• Fremdlinge  in  den  Gesichtsurnen  begraben  liegen. 
Im  Gegentheil  deuten  alle  bisherigen  Untersuch- 
ungen darauf  hin , dass  bereits  der  Verkehr  mit 
Olbia  die  Anregung  zu  der  eigentümlichen 
Keramik  unserer  Steinkistengräber  gegeben  hat, 
eine  Ansicht,  welche  v.  Sadowski  selbst  Übri- 
gens für  ganz  berechtigt  erachtet. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Urnenfund  in  einer  Höhle  in  Schlesien.  Lande*- 
; h u t . 4.  Juli  ]x7ü.  Das  Congl oru erat gestei o de«  dicht  an 
! der  Niedervorntadt  gelegenen  Burgberges  wird  auch 
[ als  Grundgestein  für  Bauten  benutzt  ln  einem  dieser 
SteinbrUche  trat  heftte  l>eini  Sprengen  eine  kleine 
Höhle  zu  Tage,  welche  mit  Steingeröll  und  Erde  aus- 
gefüllt  war.  Beim  Atishiumen  derselben  wurde  eine 
Aachen-Urne,  wie  nie  in  den  heidnischen  Begriibni**- 
»tütten  Vorkommen , gefunden , leider  aber  von  den 
Arbeitern  zertrümmert.  Von  cin*»r  zweiten  Urne  be- 
merkte man  nur  noch  Stücke.  Diese  Höhle welche 
rings  von  Felsen  umschlossen  war.  scheint  weiter  hin 
nach  dem  Burgberge  zu  eine  Octfnung  gehabt  zu  haben, 
deren  Tiefe  und  Ausgang  noch  nicht  ermittelt  werden 
| konnte,  weil  sie  inil  Schutt  uusge  füllt  ist,  dessen  Weg- 
| schuffiuit'  sich  schwierig  und  gefährlich  gestaltet.  Ob 
noch  mehrere  Urnen  darin  enthalten  sind,  konnte  da- 
j her  vorläufig  nicht  festgestellt  werden.  Dies  dürfte 
wohl  der  erste  Fall  sein,  dass  im  hiesigerf  Gebirge  und 
1 zwar  in  einer  Felsenhöhle  solche  Urnen  gefunden 
wurden.  (S.  Nr.  dUÖ  der  „Schles.  Ztg.*  v.  ü.  Juli  d.  J.) 

von  uer  Wengen. 


Druck  der  Akademischen  Bucht! rucke rei  ron  /*’.  Straub  tn  München.  — Schltiiitt  der  Bedaktion  am  27.  Mat  JS90. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Kcdigirl  von  l'rofeasor  I)r.  Johannen  Hanke  in  München, 

UtnnnlatntUxr  der  OtstlUrhnß. 


XI.  Jahrgang.  Xr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  Juli  1880' 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XI.  allgemeinen  Versammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Berlin  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  gewählt  und  den  Dirrctoriul- Assistenten  am  Kgl.  Museum,  I)r.  Voss, 
sowie  den  Dirigenten  des  Märkischen  l’nivin/.ial-Museums,  Stadtrath  Kriedel  um  Uehemuhnie 
der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichnelen  erlaulien  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen OeselUchalt  die  deutschen  Anthn>|s>logen , sowie  Freunde  iuithro|iologischer  Forschung 
im  In-  und  Auslände  zu  der 

vom  5.  bis  12.  August  <].  J.  in  lierliu 

im  SUzunytinaalr  des  Abgeord netenha nses  ( Leipziger str,  7~>  am  Dönhofsplats) 

«tatt  finde  »den  Versammlung  crgcln*nst  emzuladcu.  Das  ausführliche  Programm  derselben  liegt 
dieser  Nummer  des  CorrespondenzMatb's  hei. 

Anmeldungen  zur  Theilnuhme  Uii  der  Versammlung  werden , namentlich  im  Kalle  der 
Vorausbewtellung  von  Wohnungen,  an  die  lokalen  Giwchiifbdühivr  erfieten. 

In  Verbindung  mit  der  Versammlung  wird  in  den  Kätinien  des  Abgeordneten  hau«**  eine 

Ausstellung  vorgeschiehtlirher  und  antliropologisfher  Funde  Ueiilsrhlands 

statt  finden,  für  welche  eine  Bauer  vorn  5.  bis  21.  August  in  Aussicht  genommen  ist. 

Berlin  und  München,  den  15.  Juni  1880. 

Albert  Voss,  Ernst  Friede),  Johannes  Banke, 

GesehlUt.sftthrcr  für  Berlin.  Geschäftsführer  für  Berlin.  Generalsekretär  in  München. 

(Alte  Jakohstrasse  167  SW.J  (8cliiHI>auerüaiiim  US  NW.I  iBriennerstrasse  25.)  v 
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Mineralogisch-archäologische  Der  nur  noch  in  dünnsten  Splittern  durch- 


Beobachtungen. 

Von  H.  Fischer  {Freiburg). 

II.  lieber  die  Fülligkeit  der  Quarz  var  letütcn , za 

Werkzeugen  u.  &.  w.  verarbeitet  xn  werden. 

So  reichlich  die  Quarzsubstanz  auch  Uber  die 
Erde  verbreitet  ist  und  so  sehr  sic  nach  allen 
Richtungen  bekannt  zu  sein  scheinen  konnte,  so 
giebt  os  doch  noch  gewisse  feiner«  Verhältnisse, 
welche  bis  jetzt  wenig  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Die  mineralogisch  wichtigen  Einzelheiten  in 
dieser  Beziehung  habe  ich  in  meinen : „Kritisch. 
iuikro.sk.  miner.  Studien44  II.  Fortsetzung,  Frei- 
burg 1873,  erläutert.  Hier  möchte  ich  Einiges 
vom  archäologischen  Standpunkt  näher  er- 
örtern, das  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen  kann. 

Die  reinste  Quarzsubstanz , der  edle  Quarz 
oder  sog.  Bergkrystall,  ist  ganz  farblos  und  durch- 
sichtig ; dessen  Bruch  — auf  den  es  für  unsere 
heutige  Betrachtung  nun  besonders  ankommt,  ist 
im  Ganzen  eigentlich  kleinmuschlig,  unter  der 
Lupe  gewissermaßen  uneben  und  durchweg  mit 
vielen  mehr  weniger  feinen,  orhabenen,  parallel 
gebogenen  Streifen  behaftet. 

Es  bedarf  jedoch  einiger  Vorsicht,  um  beim 
Bergkrystall  «ine  Fläche  sofort  als  Bruch  fläche 
zu  bezeichnen,  da  die  nicht  als  glatte  Krystall- 
flächen  erscheinenden  Ebenen  sehr  häufig  aus  einer 
Summe  unvollkommen  ausgebildeter,  dicht  neben 
einander  liegender  Individuen  zusammengesetzt  sind. 

Die  wahren  Bruchflächen  des  Bergkrystalls 
sind  mehr  weniger  stark  g 1 a s glänzend , ül»er- 
haupt  etwas  glasähnlich.  Ein  dünner  Splitter 
zeigt  unter  dem  Polarisationsmikroskop  ein  einheit- 
liches Farbenbild , die  einheitliche  Polarisation 
eines  einzelnen  mineralogischen  Individuums. 

Mit  Ausnahme  der  Farblosigkeit  gilt  alles 
Obige  so  ziemlich  auch  für  die  (durch  anorganische 
oder  organische  Pigmente)  gefärbten  Varietät on 
des  edlen  Quarzes,  die  mit  den  Namen  Rauch- 
quarz, Citrin,  Amethyst  belegt  wurden,  ebenso 
für  den  Milchquar/.. 

Aus  solchem  ganz  durchsichtigen  Quarz , wie 
derselbe  vorzugsweise  im  Glimmerschiefer,  Gneiss 
u.  s.  w.  zu  Hause  ist,  sind  wohl  nur  sehr 
wenige  prähistorische  Instrumente  in  den  Samm- 
lungen verbreitet  und  zwar  immer  zugeschlagene, 
z.  B.  kleine  Lanzenspitzen.  Eine  solche  erinnere 
ich  mich  u.  A.  im  Stuttgarter  Museum  gesehen 
zu  haben  und  dann  lag  bei  Herrn  Dr.  Mook 
unter  Tausenden  von  ihm  und  der  Familie  Hai- 
mann in  Aegypten  gesammelter  Silex-Instru- 
ment« eine  feine  Lanzenspitze  aus  gelblichem 
Bergkrystall;  auch  im  Berliner  Museum  sah  Herr 
Dr.  Mook  solche. 


scheinende  sog.  gemoine  Quarz,  welcher  mit- 
unter auch  noch  individu&lisirt  und  zwar  in  ziem- 
lich grossen  Kry  st  allen  (z.  B.  in  der  Porzellanerde 
von  Lautorbach  hei  Zwickau  in  Sachsen)  vor- 
kommt, hat  nur  noch  schwach  glänzenden  Bruch, 
was  mit  den  morphologischen  Verhältnissen  Zu- 
sammenhänge die  einzelnen  Bruchstellen  sind 
nämlich  nicht  mehr  so  gross,  so  tiefmuschelig, 
sondern  mehr  nur  noch  uneben,  die  streifigen 
Unebenheiten  sind  mit  der  Lupe  nur  gerade  noch 
sichtbar.  Diese  Quarzsorte,  wohin  auch  der  sog. 
Stinkquarz  aus  dem  Muschelkalk  gehört,  ist  also 
noch  phanerokrystallinisch. 

Jo  kleiner  nun  bei  dem  Quarz  die  einzelnen 
Individuen  werden,  desto  weniger  durch- 
scheinend ist  die  Substanz  im  G a n z e n in 
irgend  dickeren  Stücken  und  desto  schwächer 
glänzend  ist  auch  der  Bruch ; zugleich  er- 
scheint dieser  im  Kleinen,  d.  h.  mit  der  Lupe 
betrachtet,  gar  nicht  mehr  muschelig, 
sondern  uneben  oder  feinsplitterig,  d.  h. 
mit  vielen  winzigen  helleren  Stellen  bedeckt, 
welche  den  durch  den  Trennungshieb  nur  halb- 
abgelösten  Parti  een  entsprechen.  Das  sind  dann 
die  inikro  - und  kryptokrystallinischen 
Quarze,  unter  welchen  wir  zunächst  den  Horn- 
stein undChalcedon  erwähnen,  die  mitunter 
auch  in  so  grossen  Brocken  Vorkommen,  dass  sie 
zur  Herstellung  von  Instrumenten  (z.  B.  Hornstein) 
Verwendung  finden  konnten. 

Die  schön  roth  gefärbte,  mit  dem  Nameu 
Ca  r n e ol  belegte  Chalcedon  Varietät  ist  in  Aegypten 
vielfach  auch  zu  Schmuckstücken  und  sogar  zur 
Verfertigung  feiner  Figuren,  t.  B.  sog.  Horus- 
augen  u.  8.  w.  verwendet  worden,  der  grün  und 
roth  scheckige  Chalcedon  (sog.  Heliotrop)  bil- 
det z.  B.  das  Material  eines  schönen  kleinen 
ägyptischen Scarabäus  des  hiesigen  ethnographischen 
; Museums. 

Von  hier  geht  es  nun  herunter  zum  Jaspis 
i und  Feuerstein,  welche  meist  nur  noch  in 
| dünneren  Kanten  oder  auch  da  nicht  mehr  durch- 
scheinend sind;  deren  Bruch  ist  gar  nicht 
mehr  glänzend,  sondern  vollkommen  matt, 
da  die  Individuen  des  Quarzes  viel  zu  winzig 
sind,  um  sich  noch  einzeln  für  das  Auge  durch 
ihren  Glanz  geltend  zu  machen. 

Dies  gilt  sogar  für  die  Betrachtung  mit  starken 
: Lupen  fast  vollständig  noch;  die  Dünnschliffe 
dieser  Quarzvarietäten  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skope die  sogenannte  Aggregatpolarisation. 

Bei  diesen  Feuerstein-  und  Jaspisarten  tritt 
uns  aber  nun  ein  morphologisches  Moment  ent- 
gegen, das  dem  Archäologen  von  einigem  Interesse 
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sein  kann  und  dom  zu  Lieb  eigentlich  alle  obigen 
Auseinandersetzungen  gemacht  wurden.  Hier  be- 
gegnet uns  nämlich  beim  kunstlosen  Zerschlagen 
grosserer  Brocken  ein  ganz  gross  muscheliger 
Bruch  mit  bogenförmigen  erhabenen  Streiten  und 
mit  scharfen  Kündern,  es  bleibt  an  dem  in  der 
Hand  gehaltenen,  fixirten  Stück  an  irgend  einer 
Stelle  eine  bedeutendere  Vertiefung  (Contre- 
inarque),  welcher  an  dem  wegspringenden  Stück 
eine  Erb  Ö h un  g (Buckel,  Schlagnarbe)  entspricht. 
(Auch  bei  Carneol  habe  ich  diesen  Bruch  zuweilen 
bemerkt.) 

Mit  diesen  Verhältnissen  hatte  der  prä- 
historische Mensch  zu  rechnen,  wenn  er  ausJas- 
pi s oder  Feuerstein  Silexinstnimcnte  zurecht- 
schlug ; das  Gleiche  gilt  für  die  Gegenden , wo 
Obsidian  verkommt,  auch  bei  dessen  Bearbei- 
tung (z.  B.  in  Mexico,  Unteritalien,  Griechenland 
u.  s.  w.). 

Diese  Mineralien  gehen  nämlich,  was  schon 
mineralogisch  höchst  merkwürdig  ist,  je  nach 
der  Behandlung  zweierlei  Bruch,  beim  ge- 
wöhnlichen Zerschlagen  tritt,  wie  gesagt,  der 
muschlige  Bruch  auf.  Wir  finden  aber  in  prä- 
historischen Ablagerungen,  beziehungsweise  Wohn- 
stätten in  Europa,  Afrika,  Amerika  sogenannte 
Nuc lei  (Kernstücke,  Werkstücke)  von  Silex  und 
von  Obsidian,  von  cylindrischer  Form,  länger  oder 
kürzer,  an  deren  Wänden  geradlinige,  scharfe 
Kanten  erkennbar  sind;  war  dieser  Vorgang  ein- 
mal erzielt,  so  konnten  durch  weiteres  Darauf- 
schlagen scharfkantige  zweischneidige 
Messer  gewonnen  werden,  wie  wir  solche  auch  in  der 
That  sowohl  aus  Obsidian  (Mexico  u.  s.  w.)f  als 
aus  Feuerstein  und  Jaspis  (Europa,  Afrika)  kennen. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst  , was  an  diesem 
höchst  eigentümlichen  Verhiiltniss  von  zweierlei 
Bruch,  wie  solches  meines  Wissens  in  der  Mine- 
ralogie einzig  dasteht,  Schuld  sei.  Unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  im  Dünnschliff  bei  den 
kryptokrystallinischen  Quarzen  in  der  an  sich  ganz 
farblosen , etwas  durchscheinenden  Grundsubstanz 
oft  fremde,  theils  organische,  theils  anorganische 
Partikelchen,  z.  B.  Eisenoxyd,  Thon  u.  s.  w.  in 
staubartig  feiner  Verteilung,  da  reichlicher,  dort 
spftrlicher,  eingestreut.  Es  können  alter  weder 
diese  dem  Quarz  als  solchem  fremden  eingelagerten 
Substanzen , noch  die  Verhältnisse  des  krypto- 
krystallinischen Zustandes  als  solchen  an  dem 
Bntstehen  von  zweierlei  Bruch  Schuld  sein, 
denn  der  Obsiaian,  bei  dem  durch  kunstreiche 
Proeedur  ganz  dasselbe  Resultat  erzielt  werden 
kann,  ist  überhaupt  gar  nicht  krystalliniscb, 
vielmehr  ganz  amorph,  das  vollendete  vul- 
kanische Glas.  Ja  um  das  Rätsel  noch  grösser 


zu  machen , führt,  mir  die  Erfahrung  folgendes 
Beispiel  vor  Augen.  Unser  Museum  besitzt  einen 
sog.  Nucleus  aus  Obsidian  von  Mexico  von  etwa 
I 11  cm  Länge,  5 cm  Breite  und  1,5  cm  Dicke, 
welcher  auf  der  einen  Breitseite  den  natürlichen 
muschligen  Bruch  des  Obsidians  zeigt,  wie  man 
I ihn  immer  bei  kunstlosem  Schlagen  erhält,  aut 
! der  Kehrseite  dagegen  die  geraden  Kanten  eines 
Nucleus  aufweist! 

Ich  habe  dieser  seltsamen  Erscheinungen  halber, 
wie  wir  sie  bei  Obsidian  und  Feuerstein  wahr- 
I nehmen,  selbst  Versuche  angestellt  und  habe  init 
Herrn  l)r.  Mook  cinon  kopfgrossen  Jaspisknauer 
uus  dem  weissen  Jura  zerschlagen,  ohne  dass  wir 
die  Lösung  jener  Frage  gefunden  hätten.  Ich 
erkundigte  mich  nun  auch  brieflich  bei  meinem 
i Freunde  Prof.  Fraas  über  diesen  Punkt , unter 
■ Beifügung  des  Gedankens , ob  nach  seiner  An- 
sicht etwa  die  Anwesenheit  der  Bergfeuchtig- 
keit für  die  Gewinnung  von  Nucleis  mit  geraden 
: Kanten  im  Spiel  sein  könnte.  Seine  Antwort 
ging  dahin,  auch  er  h*be  selbst  einschlägige  Ver- 
suche gemacht  und  hei  stundenlangem  Anklopfen 
von  Feuersteinknauern  an  der  Nordsee  sich  über- 
zeugt, dass  die  einen  schalig  springen,  die  anderen 
geradlinig ; von  Aussen  könne  man  dies  jedoch 
den  Knauern  nicht  ansehen.  Der  Bergfeucbtig- 
keit  möchte  er  dabei  keinen  Einfluss  einräumen. 
Auch  er  habe  darüber  sich  bei  Praktikern  befragt 
und  z.  B.  bei  Fabrikanten  künstlicher  Mühlsteine 
die  Bestätigung  erhalten  , es  müssten  die  Feuer- 
steinknauer zuvor  zerschlagen  werden , um  zu 
wissen,  ob  sie  gerade  Flächen  bekommen  oder 
I krumschalig  springen.  Es  möchte  daher  die  mole- 
culare  Anlage  bei  diesen  Verhältnissen  im 
Spiel  sein. 

Von  Feuerstein  kenne  ich  nun  nicht  gerade 
ein  so  auffallendes  Beispiel,  wie  das  obenerwähnte 
von  unserem  Obsidianstück,  aber  wie  steht  es 
mit  der  Molecularonlagerung,  an  welche  ich,  wio 
aus  meiner  ganzen  Einleitung  hervorgeht  , auch 
schon  lobhaft  gedacht  habe,  wenn  wir  an  einem 
und  demselben  Handstück  von  ganz  unbedeutender 
Ausdehnung  auf  den  beiden  Breitseiten  die  beiderlei 
Brucharten  erkennen  ? 

Es  wird  jedem  Leser  dieser  Zeilen  aus  dem 
Gesagten  einleuchten,  dass  der  Mineraloge  durch 
die  Beschäftigung  mit  der  Archäologie  gelegent- 
lich noch  auf  Gesichtspunkte  für  sein  speciellstes 
Gebiet  geführt  wird , die  sich  den  Fachmännern 
an  und  für  sich  bei  weitem  nicht  so  energisch 
aufdrängen  und  doch  andererseits  zum  reiflichen 
Nachdenken  und  zu  Versuchen  auffordern  über 
Verhältnisse,  welche  — wie  diejenigen  des  Bruchs  — 
bei  so  gemeinen  Mineralkörpern  wie  Obsidian  und 
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gar  Quarz,  als  eino  längst  abgemachte,  ja  ich  milchte 
sagen , als  eino  abgedroschene  Sache  hätten  er- 
scheinen können.  Wir  sehen  aber  zugleich,  wie 
der  unmitl  eibare  Verkehr  mit  der  Natur  die  Ur- 
vülker  mit  Dingen  näher  bekannt  gemacht  hat, 
die  uns  jetzt  noch  in  Erstaunen  und  Verlegen- 
heit setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  ver- 
säumen, darauf  hinzudeuten,  wie  Uber  die  ganze 
Erde  hin  der  Obsidian  und  Quarz  ihre  Ver- 
wendung fanden , auch  bei  Völkern , bezüglich 
deren  dies  noch  weniger  bekannt  sein  dürfte. 
Herr  Dr.  med.  A.  Vogt  aus  Freilmrg,  welcher 
früher  lange  Jahre  in  Australien  als  Arzt 
verweilte,  hatte  unter  einer  prächtigen  Sammlung 
von  Waffen  aller  Art  aus  Oceaoien , die  er 
unserem  ethnographischen  Museum  als  Geschenk 
einsandte,  auch  zwei  8 p e e r e mit  S t e i n s p i tz  e n 
eingeliefert , wovon  die  eine  aus  Obsidian . die 
andere  aus  körnigem  Quarzit  hergestellt  ist,  aber 
in  der  rohesten  Bearbeitung,  gerade  wie  beliebige 
Hiebe  auf  die  betreffenden  »Steine  ihnen  scharfe 
Kanten  und  eine  Spitze  zu  geben  vermochten. 
Die  Wahl  des  Einsenders  konnte , wenn  auch 
mehr  weniger  unbewusst,  wirklich  nicht  glück- 
licher getroffen  werden , da  uns  auch  aus  jenen 
feinen  Gegenden  hiemit  wieder  diese  gleichen 
Gesteinsarten  sich  als  Material  für  Lanzenspitzen 
präsent  iren. 

Diese  Notizen  haben  den  Zweck , über  die 
obigen  Fragen  eine  Erläuterung  Seitens  solcher 
Forscher  hervorzurufen , welche  aus  eigener  Er- 
fahrung dieselbe  zu  geben  vermögen, 

UI.  Heber  die  Verbreitung  von  Stein-Idolen  nnd 
-Amulelen  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde. 

Es  ist  schon  von  vornherein  anzunehmen,  dass 
ein  Volk , welches  noch  keine  festen  Wohnsitze, 
kein  festes  Eigenthum  hat,  sondern  nomadisch 
lebt,  sich  damit  begnügen  werde,  für  die  aller- 
nächsten Lebensbedürfnisse  zu  sorgen,  dass  es 
sich  also  bei  etwaiger  Verwendung  von  Holz  und 
Steinen  höchstens  Waffen  und  Instrumente 
daraus  fertige. 

Das  Trugen  von  Amuleten  setzt,  wenn- 
gleich diese  nebenher  auch  als  Schmuck  dienen 
sollten,  doch  schon  gewisse  religiöse  Anschauungen 
von  einer  höheren  Macht  voraus,  indem  die  Amu- 
leie  vor  Krankheit,  Unglück  u.  8.  w.  schützen 
sollen.  Noch  mehr  ist  dies  wohl  bei  der  Her- 
stellung von  Idolen  der  Fall,  gleichviel  ob 
diese  in  kleinem  Maasstab  zum  Tragen  am  Körper, 
zum  Aufstellen  in  Tempeln,  zum  Beisetzen  in 
Gräbern  bestimmt  sind,  oder  im  Grossen  aus 
mächtigen  Holzblöcken  , ganzen  Felsstücken  und 
dergleichen  gehauen  werdeu. 


Nachdem  ich  mich  nun  seit  etwa  10  Jahren 
damit  befasst  habe,  aus  allen  mir  zugänglichen 
mineralogischen  und  ethnographischen  Museen 
Europa'*  die  Stein- Amulete  und  -Idole  minera- 
logisch näher  zu  bestimmen  und  nachdem  ich  die 
Resultate  hievon  in  verschiedenen  Publikationen 
niedergelegt  batte,  fühlte  ich  auch  das  Bedürfnis*, 
mir  eine  geographische  Zusammenstellung  zu  ent- 
werfen, welchen  Ländern  diese  betreffenden  Ob- 
jekte angeliöron  und  da  stellte  es  sich  denn,  wie 
zu  erwarten  war,  auch  heraus,  dass  vor  Allem 
die  prähistorischen  und  historischen  Kultur- 
völker solche  Dinge  aufzuweisen  haben.  In 
Afrika  finden  wir  Steinfiguren  in  Aegypten*) 
[Neph.  W.  pg.  11  Fg.  1,  2;  pg.  37  Fg.  48.  — 
Amaz.  Tf.  I Fg.  21»  22,  26 1.  Aus  Klein asien 
(und  Persien  ?)  kennen  wir  die  mit  eingravirten 
Arabesken  versehenen , mit  Gold , Türkis  und 
Granat  (vielleicht  auch  Rubin)  geschmückten, 
eleganten  N ephrit- Amulete , die  ich  einer  wohl 
mehr  als  hundertjährigen  Vergessenheit  und  Miss- 
achtung zu  entreissen  und  in  ihre  historische 
Bedeutung  zu  restituiren  versuchte,  (es  finden  sich 
solche  abgebildet:  Neph.  W.  pg.  99  u.  100  Fg. 
81—86;  Min.  arch.  Stud.  Tf.  II  Fg.  7—13, 
Tf.  III  Fg.  14 — 16)  — Aus  Assyrien  und 
Persien  stammen  die  höchst  seltenen  sogen, 
assyrischen,  babylonischen  und  persepolitanischen 
längsdurchbohrten  Cylinder  mit  eingravirten  Fi- 
! guren  und  Zeichen  (Neph.  W.  pg.  28  Fg.  20, 
21,  22).*)  — Aus  dem  übrigen  Asien,  von  wo 
ich  z.  B.  chinesischen  und  sibirischen  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Haushaltungsgegenständen  aller 
Art  verarbeitet  kenne,  kamen  mir  doch  keine 
geschnittenen  oder  gravirten  Stein-Ainulete  zu  Ge- 
sicht (irgendwelche  rundliche  »Steine,  vielleicht 
Gerolle,  sollen  die  Chinesen  gern  bei  sich  tragen 
und  beständig  in  der  Hand  reiben).  Idole  aus 
Stein  scheinen  mir  gleichfalls  zu  fehlen,  wenn- 
gleich in  China  und  Japan  menschliche  und  thie- 

*1  Für  diejenigen  Leser,  welche  sich  gern  einen 
L’eberblick  über  die  Formen  der  l>esproclienen  Ob- 
jekte verschaffen  möchten,  füge  ich  eine  Reihe  Ci- 
tate  von  Figuren  ans  meinen  Schriften  hei  und  zwar 
unter  folgenden  Abkürzungen:  Neph.  W.  rr  Nephrit 
und  Jadeit  n.  s.  w.,  Stuttg.  1875  mit  131  Holzschnitten 
und  2 cbromolith.  T afeln ; Miner,  als  H i 1 f h w.  — Die 
Mineralogie  als  Hilfewise.  f.  Archäologie,  im  Archiv  f. 
Anthrop.  Bd.  X.,  Bräunte hw.  1877  mit  3 Tafeln.  — 
M in.-arch.  Stud.  =;  Mineralog.  archäolog.  »Studien,  in : 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIII.  Bd.  Xr.  1.  2.  1878  mit  4 ’Jjvfeln.  — Ama- 
zonen st.  = Ueber  die  Herkunft  der  sog.  Amazonen- 
steine  etc.  im  Archiv,  für  Anthrop.,  Bd.  All  1879  mit 
1 Tafel. 

•)  Erat  vor  Kurzem  gelang  es  mir,  für  unser 
ethnogT.  Museum  einen  solchen  Cylinder  zu  erwerben, 
, dessen  Bilder  bei  Gelegenheit  publicirt  werden  »ollen. 
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DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XI.  allgemeinen  Versammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  BERLIN  als  Ort  der  diessjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Directorial  - Assistenten  am  Kgl.  Museum, 
Dr.  Voss,  sowie  den  Dirigenten  des  Märkischen  Provineial-Museums,  Stadtrath  Friedel 
um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen,  sowie  Freunde  anthropologischer 
Forschung  im  In-  und  Auslande  zu  der 

vom  5.  bis  42,  August  d.  J.  in  Berlin 

Im  Sitzungssaal«  des  Abgeordnetenhauses  (Leipzigerstr.  75  am  Dönhofsplatz) 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  werden,  namentlich  im  Falle 
der  Vorausbestellung  von  Wohnungen,  an  die  lokalen  Geschäftsführer  erbeten. 

In  Verbindung  mit  der  Versammlung  wird  in  den  Räumen  des  Abgeordneten- 
hauses eine 

Ausstellung  vorgeschichtlicher  und  anthropologischer  Funde  Deutschlands 

stattfinden,  für  welche  eine  Dauer  vom  5.  bis  21.  August  in  Aussicht  genommen  ist. 
BERLIN  und  MÜNCHEN,  den  15.  Juni  1880. 


Albert  Voss 

Geschäftsführer  für  Berlin 
(Alte  Jakobstrassc  167  SW.) 


Ernst  Friedel 

Geschäftsführer  für  Berlin 
(Schiffbauerdamm  38  NW.) 


Johannes  Ranke 

Generalsekretär  zu  München 
(Briemier&trasse  25.) 
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Tagesordnung  der  XI.  allgemeinen  Versammlung  1880. 


Mittwoch  den  4,  August. 

Nachmittags  von  4 Uhr  ab:  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der  Versammlung 
im  Bureau  der  Geschäftsführung  (Leipzigerstrassc  75  parterre). 

Abends  7 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  Räumen  des  Leipziger  - Gartens 
(I.eipzigerstrasse  142). 

Donnerst»»  den  ä.  August. 

Morgens  1*  Uhr: 

1)  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  Professor  Virchow. 

2)  Begrüssung  durch  den  Geschäftsführer  Stadtrath  Fkikuki.. 

4)  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Prof.  Ranke. 

4)  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Wkismann  und  Wahl  des 
Rechnungsausschusses. 

Vormittags  11  Uhr:  Eröffnung  der  Ausstellung  praehistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutschlands, 

Nachmittags  5 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen  im  Zoologischen  Garten.  — 
Couvert  ä 4 Mark.  v 

Freitag  den  0.  August, 

Morgens  8 — 1*  Uhr:  Besichtigung  der  Ausstellung.  Dieselbe  ist  in  dieser  Stunde  stets 
nur  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  geöffnet. 

Vormittags  9 — 12  Uhr*):  Zweite  Sitzung  (Abgeordnetenhaus,  Leipzigerstr.  75). 

1)  Berichterstattung  der  Commissionen 

2)  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Wahl  des  Ortes  für  die  XII.  Versammlung. 

4)  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Tagesordnung:  Die  fränkischen,  slavischen,  lettischen,  arabischen  und  skandi- 
navischen Funde  in  Deutschland. 

Nachmittags  12 — 2 Uhr:  Besichtigung  der  anatomischen  (ethnologische  Abtheilung) 
und  palaeontologischen  Sammlungen  der  Universität. 

Nachmittags  2 — 4 Uhr:  Mittagessen  im  rothen  Schloss  (an  der  Stechbahn  2). 

Nachmittags  4 — ti  Uhr:  Besichtigung  der  ethnologischen,  altnordischen  und  aegyp- 
tischen  Abtheilungen  des  Königlichen  Museums. 

Abends  7 Uhr:  Ausserordentliche  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  in  den 
Räumen  des  Architektenhauses  (Wilhelmstrasse  92.93.),  zu  welcher  die  Mitglieder 
eingeladen  sind. 

Sonnabend  den  7.  August. 

Morgens  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  Ausstellung. 

Vormittags  9—12  Uhr:  Dritte  Sitzung. 

1)  Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.  Decharge. 

2)  Fesstellung  des  Etats  für  1880  81. 

3)  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Tagesordnung:  Die  römischen  und  etrurischen  Funde  in  Deutschland. 

Nachmittags  12  — 3 Uhr:  Besichtigung  des  Antiquariums  und  der  Pergamenischen 
Funde  im  Königl.  Museum . der  Ausgrabungen  von  Olympia  im  Campo  Santo 
am  Dom  und  der  indischen  Sammlungen  in  der  alten  Börse. 

Nachmittags  3 Uhr:  Mittagessen  im  Restaurant  Geppert  (Luisenstrasse  34). 


* Es  wir»  in  der  Regel  um  11  l'hr  eine  Frühstückspause  gemocht  werden.  Im  Restaurant  des  Abgeordneten- 
haus,--. unmittelbar  neben  dem  Siteungssaalr,  sind  die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen. 
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Nachmittags  4 — 8 Uhr:  Besichtigung  des  Pathologischen  Instituts  und  der  osteo- 
logischen  Sammlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  Charite  (Unter- 
baumstrasse 7),  der  Geologischen  I.andesanstalt  (Invalidenstrasse  47 j,  der  Anatomie 
und  Thierarzneischule  (I.uisenstrasse  56)  und  des  Physiologischen  Instituts  (Dorotheen- 
strasse 35.36). 

Abends  8 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Restaurant  Stadtpark  (Karlstr.  29). 
Eventuell  Friedrich -Wilhelmstädtisches  Theater. 

Sonntag  den  8.  August. 

Fahrt  nach  dem  Spreewalde.  Kirchgang  der  Wenden  und  Gräberfeld  von  Burg  (Urnen 
mit  Leichenbrand).  Schlossberg  (Burgwall).  Grosse  Kahnfart  durch  den  Spreewald. 
Das  genauere  Programm  wird  später  mitgetheilt  werden , jedoch  werden  diejenigen 
Mitglieder,  welche  sich  an  der,  den  ganzen  Tag  in  Anspruch  nehmenden  Excursion 
betheiligen  wollen,  ersucht,  sich  sogleich  beim  Beginn  der  Generalversammlung 
in  die  Listen  einzuzeichnen,  da  es  nöthig  ist,  rechtzeitig  die  Zahl  der  erforderlichen 
Kähne  etc.  zu  wissen. 

Montag  den  9.  August. 

Morgens  8—9  Uhr:  Besichtigung  der  Ausstellung 

Vormittags  9—1  Uhr:  Vierte  Sitzung.  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Tagesordnung : Die  altgermanischen  und  keltischen  Funde  in  Deutschland. 

Die  alte  Bronzezeit. 

Nachmittags  1 — 3 Uhr:  Besichtigung  des  Hohenzollern-Museums  (Monbijouplatz  6). 

Nachmittags  3 Uhr:  Mittagessen  im  Kurfürstenhaus  (Poststrassei 

Nachmittags  4 — 6 Uhr:  Besichtigung  des  Märkischen  Provincial-Museums. 

Abends  6 '/*  Uhr:  Abfahrt  zu  der  geselligen  Zusammenkunft  in  Treptow. 

Dienstag  den  10.  August. 

Morgens  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  Ausstellung. 

Vormittags  9—11  Uhr:  Fünfte  Sitzung.  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Tagesordnung:  Die  Steinzeit  in  Deutschland.  Die  Höhlenfunde. 

Nachmittags  1 3 Uhr:  Besichtigung  des  Zeughauses  und  des  K öniglichen  Schlosses. 

Nachmittags  4 Uhr:  Schlossgarten  in  Charlottenburg.  Mausoleum. 

Nachmittags  5 Uhr:  Mittagessen  in  der  Flora  zu  Charlottenburg. 

Mittwoch  den  11.  August. 

Morgens  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  Ausstellung. 

Vormittags  9 — 1 Uhr:  Schluss-Sitzung:  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Tagesordnung:  Urgeschichtliches.  Die  Löss-  und  Moorfunde.  Deutsche  An- 
thropologie. 

Nachmittags  1 — 3 Uhr:  Besichtigung  des  zoologischen  Museums  in  der  Universität 

Nachmittags  3 Uhr:  Mittagessen  im  Leipziger  Garten  (Leipzigerstr.  132). 

Nachmittags  4 — 6 Uhr:  Besichtigung  des  Kunst-Gewerbe-Museums  (Königgrätzer- 

strasse  120). 

Abends  7 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  in  Tivoli  auf  dem  Kreuzberg. 

Donnerstag  den  12.  August. 

Fahrt  nach  Potsdam  und  der  Römerschanze. 

Morgens  7 Uhr:  Abfahrt  vom  Potsdamer  Bahnhof. 


Der  Vorstand: 


Die  Geschäftsführer: 


Virohow,  Fraas,  Ecker,  Ranke,  Weismann, 


Voss,  Friedei. 
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1)  Zur  Relhciligung  an  den  Sitzungen  sind  ausser  den  Gesellschaftsmitgliedern  nur  die  cingeladenen 
Gäste  berechtigt.  Die  Zusendung  des  Prograinmes  gilt  als  Einladung. 

2)  Jeder  Theilnehmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  5 Mark  an  die  Kasse  der  localen  Geschäftsführung 
und  empfangt  dafür  eine  Legitimationskarte.  Die  Karte  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  der 
Ausstellung  für  die  ganze  Dauer  derselben.  Das  Bureau  der  Geschäftsführung  befindet  sich  Leipziger- 
strasse 75  parterre. 

3)  Aussteller  erhalten  freie  Eintrittskarten  für  den  Besuch  der  Ausstellung,  haben  aber,  falls  sie  an  den 
Sitzungen  der  Generalversammlung  theilzunchmcn  wünschen , 3 Mark  an  die  Kasse  der  localen 
Geschäftsführung  zu  entrichten. 

4)  Diejenigen  Theilnehmer  und  Aussteller,  welche  an  dein  Festessen  (am  Donnerstag  den  5«  August) 
und  an  den  Excursionen  thcilzunehtncn  wünschen,  werden  ersucht,  sofort  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Versammlung  ihre  Namen  in  die  aufliegenden  Listen  einzutragen,  eventuell  die  Spccialkarten  zu  lösen. 

5)  Die  Theilnehmer  erhalten  ein  sehwarz-weiss-rothes  Band,  die  Mitglieder  des  Localausschusses  eine 
schvvarz-weiss-rothe  Rosette,  die  Mitglieder  des  Vorstandes  eine  weisse  Rosette. 

ti)  In  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Sitzungsgebäudes  liegen  folgende  Gasthöfe: 

Gasthöfe  I.  Classe: 

Hötel  d’Angleterre  (Schinkel-Platz  2).  — Hotel  de  Brandcbourg  (Charlottenstr.  59).  — Hötel 
de  l’Europe  (Markgraf ’s  Hötel)  (Taubenstr.  lti).  — Hotel  de  France  ( Leipzigerstr.  31»).  — Hötel 
Fürstenhof  (Leipziger  Platz  2).  — Hötel  Kaiserhof  (Ziethen-Platz  1).  — Hötel  Stadt  London 
(Kisskalt’s  Hötel)  (Jercsalemerstr.  37)  — Hötel  de  Magdebourg  (Mohrenstr.  11,  12).  — * Hötel 

zum  Norddeutschen  Hof  (Mohrenstr.  20.)  — Thicrgartenhötel  (Königgratzer^tr.  11).  — Rheinischer 
Hof  (Friedrichstr.  59)  — Hötel  de  Russie  (Schinkel-Platz  1 ). 

Gasthöfe  II.  Classe : 

Albrcchts  Hötel  (Friedrichstr.  72).  — Bairischer  Hof  (Friedrichstr.  50).  — Hötel  Bellevue 
(Mohrenstr.  04)  — Dresdener  Hof  (Friedrichstr.  50).  — Hensel’s  Hötel  (Mohrenstr.  38a).  — 
Hoth’s  Hotel  (Kanonierstr.  9).  — Kleiner  Kaiserhof  (Krausenstr.  08).  - Stadt  Leipzig  (Zimmerstr.  20). 
— Rothcr  Adler  zum  Köllnischen  Hof  (Kurstr.  38).  — Rubin’s  Hötel  (Charlottenstr.  65a).  — 
Scheible’s  Hötel  (Markgrafenstr.  49).  — Schulz’  Hötel  (Markgrafenstr.  05).  — Senior’s  Hötel 
(Markgrafenstr.  51).  — Wilhelm’s  Hötel  (Seydelstr.  2).  — Zum  grünen  Baum  (Krausenstr.  50). 

Hotels  garnis: 

Becker  (Taubenstr.  4).  — Berndt  (Charlottenstr.  33).  — Brotimc  (Maucrstr.  28).  — Englisch 
(Leipzigerstr.  80).  — Gutikc  (Charlottenstr.  71).  — Hoppe  (Mohrenstrasse  27).  — Mannorv 
(Charlottenstr.  20 1.  — Negendank  r Jerusalemcrstr.  28).  — Rücker  (Jägerstr.  03).  — Werner 
(Krausenstr.  l».'7)  — Winkler  (Mauerstr.  10).  — Wohlandt  (Spittelmarkt  10,17). 

7)  Für  die  Damen  der  Theilnehmer  werden  besondere  Billets  zu  den  Tribünen  des  Abgeordnetenhauses 
an  den  Sitzungstagen  unentgeltlich  ausgegeben  werden. 

Zu  den  gemeinschaftlichen  Abend -Zusammenkünften  und  Mittagsmahlen  haben  dieselben, 
soweit  der  Raum  es  zulässt,  gleichfalls  Zutritt 

ln  wieweit  den  Damen  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  die  Theilnahme  an  den  Excursionen 
oder  statt  derselben  besondere  kleinere  Vergnügungslouren  angeboten  werden  können,  wird  Vorbe- 
halten. Die  Mitglieder  werden  jedoch  ersucht,  bei  der  ersten  Meldung  die  Zahl  ihrer  Damen 
anzugeben. 


Akademische  Bacbdruckrrri  van  K.  Straub  in  München. 
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rische  Figuren  reichlich  in  Agalmatolith , Ala- 
baster, Nephrit,  Lasurstein  geschnitten  werden. 

Aus  Indien  sah  ich  keine  Amniete  aus 
Stein,  wohl  aber  Idole  aus  Stein  und  Metall. 

In  Amerika  stehen  Mexico  und  Mittel- 
amerika  oben  an  mit  ihren  vielen,  meist  in 
sehr  harten  Steinen  kunstreich  ausgeführten  kleinen 
Stein-Idolen  und  den  riesigen  Idol-Ruinen  aus  Felp- 
# estein , wie  sie  sogar  noch  in  Urwäldern  ange- 
t roßen  werden. 

Brasilien  hat  gleichfalls  Einiges  aufzu- 
weisen, ebenso  die  Antillen;  aus  Peru  kenne 
ich  bis  jetzt  erst  Gold-Idole. 

Man  vergleiche  für  die  soeben  genannten  Län- 
der folgende  Abbildungen:  Neph.  W.  pg.  29 
Fg.  23;  !>g.  HO  Fg.  32,  33;  pg.  31  Fg.  35; 
pg.  33  Fg.  37,  38;  pg.  34  Fg.  41,  42;  pg.  344, 
.345  Fg.  121  — 124.  — Min.  arcb.  Stud.  Tf.IV 
Fg.  21  a.  b.  — Miner,  als  Hilfswiss.  Tab.  VI, 
VII,  VIII.  — Amazonen  st.  Tf.  I Fg.  1—7 
und  10  - 14. 

Was  die  amerikanischen  Amulete  betrifft,  so 
ist  ein  viereckiges,  an  den  zwei  Schmalseiten  ver- 
tical  durchlwhrtes  Täfelchen  (Neph.  W.  pg.  38 
Fg.  60)  zweifellos  brasilianischer  Abkunft.  Ein 
kleineres,  an  allen  vier  Keken  vertikal  durch- 
bohrtes dunkelgrünes  NephrittHfelchen  (Min.  nrch. 
Stud.  Tf.  III  Fg.  17,  jetzt  im  Freiburger  Mu- 
seum) stimmt  vollständig  mit  der  von  Hans 
Sloane  in  seiner:  Nat.  hist,  of  J a in  a ica~  1725 
gegebenen  Beschreibung  der  Amulete  dieser  Insel. 
Von  einer  ganz  grossen  Anzahl  viereckiger,  fünf- 
eckiger, ovaler  und  runder  Amulete  aus  schmutzig 
(bläulich-)  grünem  Nephrit  (Neph.  W.  pg.  38 
bis  40  Fg.  49,  51—59;  Min.  arch.  St.  Tf.  I 
Fg.  1 — 3),  wie  ioh  sie  in  den  verschiedensten 
Museen  aus  alter  Zeit  herstammend  ohne 
irgend  exakte  Abkunft  antraf,  war  es  mir  bisher 
absolut  unmöglich,  nachträglich  deren  Ursprung 
% mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  nur  wurde  mir  in 
letzter  Zeit  ihre  Abstammung  aus  Amerika  etwas 
wahrscheinlicher.*) 

Den  obengenannten  Wohnsitzen  von  Cultur- 
völkern  gesellt  sich  nun  seltsam erw*oise  noch 
Neuseeland  hinzu  mit  seinen  auf  dos  Ele- 
ganteste immer  aus  schön  grasgrünem,  mitunter 
prachtvoll  seidenschimmerndem  Nephrit  von  jener 
Insel  selbst  geschnittenen,  grossen  fluchen  Fratzen- 
bildern , den  sog.  Tiki’s,  wovon  in  europäischen 
Museen  meines  Wissens  etwa  20  Exemplare  ver- 


•)  Direktoren  groRner  Museen  würden  der  Wissen- 
schaft einen  Dienst  leisten,  wenn  sie  meine  im  Obigen 
niedergelegten  Beobachtungen  nach  dem  Bestand  ihrer 
Institute  vervollständigen  wollten. 


breitet  sein  mögen  (in  Freiburg  liegen  zwei.) 
(Vgl.  Neph  W.  Titelbild.) 

Es  dürfte  der  Analogie  nach  dieser  Umstand 
allein  schon  für  eine  in  Neuseeland  vor  unbe- 
stimmt langer  Zeit  unt ergangene  Cultur  sprechen, 
ausserdem  findet  mau  meines  Wissens  dort  auch 
grosse  Figuren  aus  Holz  und  Stein. 

Meine  im  Obigen  niedergelegten  Erfahrungen 
gründen  sich  auf  den  Bestand  unseres  ethno- 
graphischen Universitätsmuseums  sowie  auf  die 
Zusendungen  aus  den  mineralogischen  und  zum 
Theil  auch  ethnographischen  Museen  in  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Oesterreich,  Ungarn,  Italien. 
Den  Bestand  der  mineralogischen  Abtheilung  des 
British  Museum  kenne  ich  durch  eine  eingehende 
gefällige  Mittheilung  des  Herrn  Direktor  Nevil 
Maske  ly  ne,  welche  von  Umrisszeichnungen  wie 
auch  von  genauer  Angabe  der  Härte  und  des 
spez.  Gewichts  der  betreffenden  Gegenstände  be- 
gleitet war. 

Die  Museen,  welche  ihren  Statuten  gemäss 
nichts  nach  aussen  versenden  dürfen,  durch  Be- 
such an  Ort  und  Stelle  näher  kennen  zu  lernen, 
sah  ich  mich  bis  heute  vermöge  meiner  äusseren 
Stellung  keineswegs  voranlasst  oder aufgomuntert. 

Iin  Ganzen  dürfte  jedoch  in  meiner  hier  ge- 
gebenen Uebersicht  nichts  Wesentliches  fehlen 
und  es  geht  aus  derselben,  wie  zu  erwarten  war, 
hervor,  dass  es  die  alten  Culturvölker  Asiens, 
Afrikas  und  Amerikas  waren,  welche  sich  zu  der 
Verarbeitung  mehr  weniger  harter  und  zäher 
Steine  für  Amulete  und  Idole  aufgeschwungen 
hatten. 

Besonders  beachtenswert!!  scheint  es  nun,  dass 
mir  auch  noch  nicht,  ein  einziges  Steiu-Amulet 
o<ler  -Idol  als  in  Europa  gefunden  bekannt 
wurde.  Was  Beile  betrifft,  welche  z.  B.  in 
Mexico  mitunter  mit  Durchbohrung  zum  An- 
hängen versehen  wurden  (vgl.  die  Miner,  als 
Hilfsw.  Tf.  VII  Fg.  27,  33)  und  als  Prunkbeile 
getragen  werden  mochten,  so  ist  mir  sogar  hie- 
für  nur  ein  einziges  etwaiges  Analogon  aus 
Europa  durch  eine  gefällige  Mittheilung  meines 
Herrn  Collegen  Issel  in  Genua  bekannt  geworden, 
nämlich  ein  Fund  aus  Malta  (vgl.  Miner,  arch. 
Stud.  pg.  148-  149  Tf.  .III  Fg.  19)  angeblich 
aus  einem  phönizischen  Grabe.  Da  aber  be- 
züglich dieses  gegen  die  Spitze  hin  vertikal  und 
weit  durchbohrten  beilähnlich  geformten  Steines 
nur  von  grüner  Farbe  und  polirter  Oberfläche 
die  Rede  ist,  über  Durchsichtigkeit  u.  s.  w. 
nähere  Angaben  fehlen,  so  schiene  es  immerhin 
auch  möglich,  dass  jenes  Stück  ein  flacher  Polir- 
stein  gewesen  wäre;  ich  kenne  solche  gegen  das 
spitze  Ende  hin  vertikal  durchbohrte  Poürsteine 
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aus  Schiefergestein , welche  an  einem  Faden  ge-  j 
tragen  wurden,  auch  au*  der  Gegend  des  Hoden-  | 
sees  (wohl  aus  Pfahlbauten). 

Wir  sind  nach  Obigem  wohl  zur  Annahme 
berechtigt,  dass  die  prähistorischen  Volker,  welche 
Kuropa  auf  ihren  Wanderungen  betraten,  sich 
nicht  auf  einer C u 1 tu rs t ufe  befunden  haben 
müssen , welche  das  Tragen  von  Amuleten  und 
die  Herstellung  von  Idolen  (wenigstens  aus  Stein) 
involvirte.  Als  höchste  aus  Stein  verfertigte  Zierde 
mögen  eventuell  die  glnttpolirteu  Heile  aus  Ne- 
phrit, Jadeit  und  Chloronielanit  figurirt  haben, 
deren  Abkunft  bekanntlich  bis  heute  noch  im  j 
Dunkel  liegt.*) 

\ 

*)  Zur  Vervollständigung  der  von  mir  in  Stro»«- 
biirgl  August  d.  J.)  bei  der  Versammlung  der  deutschen  J 
iinthropolog.  fies,  auf  den  Tisch  des  Hause«  nieder-  I 
gelegten  Karte  für  die  Verbreitung  dieser  Heile  in 
Mitteleuropa  (vgl.  Corre*p.-BI.  Nr.  8,  März  1870»  kann 
ich  hier  Folgendes  beifügen. 

Schl ie mann  erwähnt  in  »einen  Berichten  über 
Troja  auch  Funde  von  Beilen  aus  »ehr  hartem,  grü- 
nem, durchscheinendem  Stein.  Ich  gab  bereits  in  meinen 
Min.  an*h.  Studien  pg.  156  Tf.  IV  Fg.  22 — 25  vorläufige 
Notiz  hievon.  In  Stnwsburg  legte  mir  nun  Herr 
Geheimerath  Virchow  mehrere,  von  ihm  »ellxd  l*ei 
den  mit  Herrn  Schliemann  vorgenommenen  Aus- 
grabungen gefundene  grüne  polirte  Kantendurchschei- 
nende  Beilehen  von  Sarde»  t Lydien)  vor,  wovon  das 
eine  (zufolge  der  von  Herrn  Co  liegen  Groth  gef.  vor-  ! 
genommenen  Bestimmungen  des  spez.  Gewicht«)  mit 
2,800  sjmjz.  Gewicht  die  Deutung  auf  Serpentin , das  , 
andere  mit  8,335  jene  auf  Jadeit  tollCS*. 

Die  von  Herrn  Schliemann  »elljst  ansge-  | 
grabenen  Beile  l>ekam  ich  nicht  selbst  zu  Gesicht, 
derselbe  hatte  aber  die  Gefälligkeit , sie  unter  der  , 
Aufsicht  des  Herrn  Direktor«  der  mineralog.  Abtei- 
lung de«  British  Museum  durch  dessen  Assistenten  i 
Herrn  Thoma«  Daviea  auf  ihr  ipes.  Gewicht  unter-  , 
suchen  zu  lassen.  Diese  leiden  Sachverständigen  er-  j 
klärten  zwölf  der  von  Schliemann  in  Troja  aus- 
gegrabenen  Beile  für  Nephrit  und  zwar  wurde  von  I 
sechs  Exemplaren  da»  spez.  (iewicht  wirklich  geprüft.  | 
Ein  weisses  Beil  von  405,68  gran  Gewicht  = 2»,84  g 
in  3 Fiis«  Tiefe  gefunden,  hatte  2,91  «pez.  Gewicht; 
die  andern  waren  grün,  dem  Neuseeländischen  Ne-  1 
plirit  in  der  Farbe  ganz  ähnlich ; »ie  verhielten  »ich  • 
folgendermassen : 

Titt«  d.  Fandet  Abiololn  Gewicht  Speiit.  Gewicht  ! 

19  Kuh»  518,19  Gran  = 31,69  Gratimi  2.99 

26  „ 317,50  . = 19,05  , 2,982 

13  , 434,30  . = 26,06  . 2,95 

82  „ 127.80  „ = 6,46  . 2,972 

82  , 1308, 20  . = 78,52  , 3,27 

Bei  den  ersteren  fünf  stimmt  da*  »pez.  Gewicht  mit 
dem  des  Nephrit«;  da»  letzte  mit  3,27  dürfte  aber  ein 
Jadeit  (bei  welchem  in  seltenem  Fällen  auch  schon 
ein  tpex.  Gewicht  unter  3,3  beobachtet  wurde)  oder 
ein  SaunKurit  «ein. 

Soweit  ich  einen  Schluss  au«  dem  absoluten  Ge- 
wicht dieser  Bei  leben  (im  Vergleich  mit  so  vielen 
tindem,  die  mir  schon  durch  die  Hand  gingen)  ziehen 
kann,  möchte  da«  grösste  etwa  6—7  cm  lang  «ein, 
die  übrigen  dem  entsprechend  kleiner ; über  deren 


Mittheilnngen  aus  den  Zweigvereinen. 

I.  Güttingen. 

Sitzung  vom  14.  Mai  1880. 

Herr  Prof.  Ehlers:  Demonstration  einer  ethno- 
graphischen Sammlung  von  den  Klamath-Indianern. 

Die  Sammlung  wurde  von  Herrn  Forcr  er- 
worben, der  bei  seinen  Reisen  an  der  nordameri- 
kanischen  Westküste  sich  auch  bei  den  an  den 
Klamatli-Seeen  im  Oregongebiet  wohnenden  Kla- 
math-Indianern  längere  Zeit  aufhielt. 

Die  vorliegende  Sammlung  bestätigt  durchaus 
die  Annahme,  dass  die  Klarnath-Indianer  auf  sehr 
niederer  Culturstufe  stehen.  Die  sehr  zahlreichen 
Werkzeuge  entbehren  mit  Ausnahme  eines  Pfeiles, 
welcher  eine  eiserne  Spitze  besitzt  — welche 
nach  Foror's  bestimmter  Angabe  importirt 
werden  — aller  Metalle.  Statt  der  Metalle  sind 
Knochen  und  Stein  im  Gebrauch.  Sonst  findet 
man  noch  verarbeitet  rohe  Pflanzenfasern,  Thier- 
httute  und  -Sehnen,  Harze,  Muschelschalen. 

Von  N u h r u n g s m i ttc  1 n liegen  vor : Knollen 
und  Früchte,  — meist  noch  nicht  bestimmt. 

Geräthezum  Gewinnen  der  Nahrung: 
Körbe  zum  Kinsammeln  der  Früchte ; Stöcke 
rohester  Art  mit  angekohlter  Spitze  zum  Aus- 
graben der  unterirdischen  Knollen  und  Wurzeln. 

Form  werde  ich  noch  nähere  Erkundigungen  einziehen. 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Angabe  von  einem  weissen 
Nephritbeil;  da«  wäre  da«  ernte,  von  welchem  ich 
Kenntnis«  erhalte,  und  würde,  da  ich  nur  aus  Türke- 
s tan  weisse  Nephrite  kenne . einen  wichtigen  Wink 
für  die  Abkunft  ertheilen.  während  alle  andern  grün 
«ein  «ollen.  Au*  Turkexlan  kenne  ich  umgekehrt 
keine  grasgrünen  Nephrite,  sondern  nur  aus  Sibirien 
und  Neuseeland,  während  mir  dunkelblftulich  grün« 
au»  Mittelasien  bekannt  sind.  Ich  bemerke  hier  noch, 
dass  von  den  beiden  englischen  Mineralogen , den 
Hemm  Nevil  Muskelyne  und  Thomas  Diviet, 
die  übrigen  sechs  aus  Troja  stammenden  Beile  de« 
Herrn  Schliemann  als  gleichfalls  au»  Nephrit  und 
zwar  der  ganz  gleichen_Art  wie  die  gewogenen  erklärt 
werden.  Für  die  Diagnosen  jener  sechs  Beile  also,  # 
deren  «pez.  Gewicht  nicht  bestimmt  wurde,  fällt 
die  Verantwortlichkeit  wie  begreiflich  ganz  den  ge- 
nannten Herren  anheim. 

Man  sollte  denken,  wir  müssten  nun  durch  diese 
immer  weiter  rückenden  Erfahrungen  der  Heimat 
dieser  fremden  Beile  bald  auf  die  Spur  kommen.  Es 
ist  aber  zu  beachten,  dos»  z.  B.  aus  Afrika  noch  gar 
wenige  Beobachtungen  vorliegen.  Mir  ist  dorther  emt 
ein  einzige»  polirtes  Beil  — aus  Rotheisenstein  — 
und  zwar  au»  Sennaar  kommend,  bekannt  geworden; 
dasselbe  stammt  aus  der  von  dem  f Vice-Consul 
Herrn  Rosset  zu  Chartum  unserem  ethnographischen 
Museum  zum  Geschenk  gemachten  reichen  ägyptischen 
Sammlung.  Es  dürften  solche  Beile  aber  dort  sehr 
»eiten  sein,  da,  wie  gesagt,  nur  eine«  mitkam,  während 
ich  dein  Einsender  mündlich  noch  die  Wichtigkeit 
solcher  Funde  ans  Herz  gelegt  und  derselbe  jedenfalls 
sorgfältig  darauf  geachtet  hatte. 
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Fischangeln,  theils  mit  beiocrncn  Angelhacken, 
theils  mit  einem  an  beiden  Enden  zugespitzten,  in  der 
Mitte  an  der  Schnur  befestigten  Knochenstäbchen. 

Fischlanzen , welche  die  Besonderheit  haben, 
da>s  sie  unten  sich  gabeln  und  an  jeder  Spitze 
lose  befestigt  eine  zweite  Spitze  tragen , welche 
Spitzen  an  einer  langen,  um  den  Lanzenschaft 
gerollten  Schnur  befestigt  sind.  Pfeile  dreierlei  Art : 

a)  mit  gehärteter  Holzspitze  , für  Wasserge- 
flügeljagd, 

b)  mit  Obsidianspitze  (nach  Dr.  Lang’s  Be- 
stimmung) zur  Jagd  auf  grössere  Thiere, 

c)  ein  solcher  mit  Eisenspitze  für  den  Krieg. 
Instrumente  zur  Feuerbereitung, 

nus  2 Hölzern  bestehend. 

Gefässe  aus  Flechtwerk,  gepicht  und  un- 
gepicht.  Löffel  aus  dem  Brustbein  eines  Vogels. 

Kleidungsstücke  aus  Leder,  Pelz,  Geflecht. 
Fäden  zum  Nähen  aus  Kehsehnen  und  Pflanzen- 
fasern — einer  Nessel.  Bürsten  aus  Pflanzen- 
wurzeln und  Thierhaaren;  beinerne  Instrumente 
zum  Kratzen  des  Kopfes.  Messer  aus  Obsidian. 

Schmuckgegenstände.  Farben  zum  Be- 
malen des  Gesichts , roth  und  weiss.  Hals- 
ketten aus  Wurzelabschnitten  und  Muscheln. 

Spiele.  Medica mente.  Steinpfeifen  und 
Hauchkraut  dazu  — nicht  Taback. 

- Holzstücken  mit  einem  Moos,  das  antifebril 
wirken  soll.  Einige  Zaubermittel. 

Sitzung  am  16.  December  1879. 

Herr  Prof.  Krause  sprach  über  einige  Alt.er- 
tbümer,  die  sich  im  Laufe  des  Jahres  1879  in 
der  Umgegend  von  Göttingen  gefunden  haben. 
Er  legte  ein  Steinbeil  nus  Dolerit,  — nach  der 
Bestimmung  von  Herrn  Prof.  Fischer  in  Frei- 
burg i/B.  — vor.  Ferner  zwei  Urnen , in  der 
Nähe  von  Grone  bei  Göttingen  ausgegraben,  eine 
grössere  und  eine  kleinere.  Beide  sind  ziemlich 
gut  gebrannt,  beide  mit-  sog.  Munt  eilen -Ornamenten 
versehen;  — sie  dürften  spät  mittelalterlichen 
Ursprungs  sein.  Endlich  erwähnte  er  einen  sog. 
Kiesenstein,  südlich  von  Rosdorf  befindlich,  einen 
nicht  sehr  grossen  Stein  mit  fUnf  flngerähnlichen 
Eindrücken,  an  die  sich  wie  gewöhnlich  die  Sage 
knüpft,  der  Stein  sei  von  einem  Riesen  geworfen 
worden.  Sodann  demonstrirte  Herr  Prof.  Ehlers 
mehrere  Schädel  von  den  Duke  of  York-InHeln. 

Dr.  am  Brunn . 

II.  München. 

Die  Cent  als  Atom  der  deutschen  St&atenbildung. 

Auszug  aus  einem  Vortrag  de«  Herrn  G.  Fink,  Stadt- 
richter  a,  D.  (Sitzung  den  21,  Mai  1*80.) 

Die  Cent  (centa  centena  englisch  h u n d red) 

— in  Bayern  auch  Dorfgericht  genannt  — 


ist  eine  Anzahl  von  100  freien  Männern,  100 
Höfen,  eine  Gemeinde  von  ungefähr  100  Höfen. 
Sie  ist  die  älteste  und  zugleich  kleinste  politische 
Abtheilung  des  deutschen  Volkes,  kömmt  bei 
allen  germanischen  Stämmen , insbesondere  bei 
den  Angelsachsen , in  England  noch  heutzutage 
als  Unterabtheilung  der  Grafschaft  vor.  Noch 
kleinere  Abtheilungen , sogenannte  Decanien 
sind  nach  Waitz  nicht  erwiesen.  Diese  Männer 
versammelten  sich  regelmässig  jedeu  Neumond 
und  Vollmond  um  Gericht  zu  halten  und  Be* 
ralhschlagungen  zu  pflegen.  Diess  geschah 
unter  dem  Vorsitze  eines  ursprünglich  von  ihnen 
gewählten , später  auch  erblich  gewordenen  Be- 
amten , des  Centenars , Zentgrafen , Dorfrichters. 
Dieser  war  zugleich  auch  militärischer  Anführer 
und  häufig  auch  Gefolgsherr,  d.  h.  das  Haupt 
einer  freiwilligen  Kriegerschaar,  die  sich  um  ihn 
sammelte.  Uebrigens  war  er  als  Richter  nach 
germanischer  Weise  eigentlich  nur  der  Gerichst- 
halter,  d.  h.  er  hegte  das  Gericht,  hielt  die  Um- 
frage, sprach  das  Urtheil  aus  und  vollstreckte 
dasselbe.  Die  eigentlichen  UrtheilsfÜller  waren 
die  Centgenossen  selber.  Die  Gerichtsbarkeit  der 
Cent»  war  anfänglich  eine  ganz  unbeschränkte, 
sie  orstrekte  sich  auf  alle  Civil-  und  Strafsachen, 
wie  denn  die  Centenen  ursprünglich  als  autonom  zu 
donken  sind.  Die  Centenen  blieben  aber  nicht 
isolirt,  waren  es  wohl  auch  von  Anfang  nicht,  in- 
dem Stammverwandtschaft  und  namentlich  Kriege 
eine  nähere  Verbindung  bewirkten.  Es  wurde 
sodann  ein  Herzog  gewählt , dem  der  gemein- 
schaftliche Oberbefehl  übertragen  wurde.  So  ins- 
besondere bei  den  Sachsen  bis  zur  Zeit  Karls  dos 
Grossen.  Andere  Stämme,  wie  die  Gothen  und 
Franken  hatten  Könige  (von  ebunni  das  Geschlecht, 
also  soviel  als  vir  generosus,  patriarcha  heissend) 
die  als  solche  geboren  wurden,  während  die  Her- 
zoge gekoren  wurden.  Zwischen  das  Königthum 
und  die  Cent  schol»  sich  nun  später  als  Mittel- 
instanz  der  Gau  od»*r  die  Grafschaft  (scyre  bei 
den  Angelsachsen)  ein.  Der  Graf  — später  auch 
Landrichter  genannt,  oin  königlicher  Beamter  — 
entschiod  mit  Zuziehung  von  Schöffen  und  in 
Gegenwart  des  Centenars  die  grösseren  Sachen, 
wo  es  sich  um  Leben,  Freiheit,  Grundeigenthum, 
Besitz  von  Leibeigenen  u.  s.  w.  handelte.  Er 
befehligte  auch  den  Heerbann.  Der  König  oder 
Herzog  endlich  hatte  an  seiner  Seite  einen  Hof- 
richter, der  die  Appelatiousgerichtsbarkeit  aus- 
Uhte.  Also  eine  aufsteigende  Klimax  Dorfgericht, 
Landgericht , Hofgericht  bildete  den  deutschen 
Staat.  Als  verwandte  Erscheinungen  neben  der 
uralten  Cent  stehen  da  die  späteren  gutshorrlichen 
oder  Hofmarksgerichte  — in  Bayern  und  ganz 
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Deutschland  aufgehoben  im  Jahre  1848  — und 
das  Sendgericht  — synodus  — ein  geistliches 
Rügegoricht  dessen  Schöffen  sendbarfrei  Männer 
hi  essen.  Die  staatenbildende  Kraft  der  Centenen 
zeigt  sich  insbesondere  auch  im  Canton  Grau- 
bünden  wo  der  Zehngerichtebund , sieh  mit  zwei 
anderen  Bünden  ossocirt  und  sc  den  Canton  bildet, 
der  schliesslich  wieder  ein  Glied  der  Kidgenossen* 
schaft  wird.  Was  bei  den  Angelsachsen  das  bundred 
war  und  noch  ist , dürfte  der  in  Wales  — also 
bei  Gelten  — vor  Heinrich  VIII  vorkommende 
cantref  sein.  Ganz  Wales  zerfiel  in  59  cantrefs. 
Hiefür  können  Zeugnisse  beigebracht  werden  aus 
Taciti  Germania , den  Kapitularien  Karls  des 
Grossen,  dem  Sachsenspiegel,  den  Gesetzen  des 
letzten  angelsttchsichen  Königs  Eduard  des  Be- 
kenners und  andere  mehr. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Aus  Frankreich  durch  Dr.  Barte  U (Berlin.) 

1.  Paris,  4.  Februar.  Der  im  Unterrichtsmini- 
sterium bestehende  Auiwchuiwfur  wissenschaftl  i che 
Reisen  und  Missionen  hat  in  !«einer  letzten  Sitz- 
ung folgende  Aufträge  vergeben:  Ch.  Cournanlt: 
Abzeichnung  der  seit  zwei  Jahren  in  den  Schweizer 
Seen  entdeckten  und  in  den  dortigen  Museen,  na- 
mentlich in  Lausanne,  ausgestellten  Alterthrmicr  de* 
Bronce-  und  Steinzeitalters;  A.  Gas  tan:  Mission  nach 
Italien  behufs  Vergleichs  der  dortigen  Denkmäler  mit 
den  gallo-römischen:  D.  Kharnay:  Mission  nach 
Yukutan  und  Palempie  (Mexico)  behufs  photr ‘graphi- 
scher Aufnahme  der  dortigen  Hauten,  Basreliefs  und 
Inschriften  und  Nachgrabung  nach  Schädeln  und 
Skeletten:  Deren» bourg:  Heise  nach  Spanien  zur 
Inventariairung  der  auf  der  Halbinsel  zerstreuten  ara- 
bischen Manuskripte:  v.  Gjfalvy:  Mission  nach  Süd- 
rusaland,  Armenien,  das  nordwestliche  Persien,  zu  den 
Turkonians.  in  das  Becken  des  Otier-Oxu*  und  das 
afghanische  Türke« tan  mit  dem  Pumirpluteau  als 
Objektiv,  Diese  Heise,  welche  geographische,  anthro- 
pologische. ethnographische,  archäologische  und  na- 
iurgescluclitliche  Studien  umfassen  soll,  ist  auf  zwei 
Jahr«?  berechnet;  Constan«:  Heise  nach  England, 
um  in  Simlding  und  PheHenhiun  Manuskripte  von  dem 
Theben-Romane  zu  sammeln:  Morel-  Fat  io  • Heise 
nach  Spanien  zur  Erforschung  der  für  die  Herstellung 
der  «panischen  Kataloge  der  Nationalbibliothek  er- 
forderlichen Dokumente  und  zum  Studium  de»  Chro- 
nisten Johann  Gil  von  Zumora  (dreizehntes  Jahr- 
hundert I;  Brau  de  Saint -Pol  Lias  und  EL  de 
la  Croix:  ethnographische  Forschungsreise  nach 

Sumatra;  Gabun:  Itotunische  Reise  in  (las  arabische 
Üelka-Land.  nach  Kurdestun,  in  die  (»egend  zwischen 
Antiochien  (Antukieh)  und  Mamkieh  und  in  das  Dreieck 
zwischen  Suleimunie  und  Serdecht ; Schräder:  oro- 
graphische  Forschungsreise  in  die  Pyrenäen:  Crevaux: 
Forschungsreise  in  die  amerikanische  Aequatnrgegend 
von  Süden  nach  Norden,  von  Buenos- Ayre*  nach  dem 
Amazonenstrom.  Die  Missionen  der  Herren  (4ahu|n. 
Kharnay,  Cr  e vaux  und  l'  j f,ul  v y sind  vor  der  Hand 
nur  im  Prinzip  beschlosKcn.  da  die  (»«deutenden Konten, 
mit  denen  sie  verbunden  sind,  eine  besondere  Kralit- 

Druck  der  Akademischen  Buclulruckerei  von  F.  Straub  i 


fordernng  bei  den  Kämmen»  erheischen.  De  L a- 
h a u m e du  P u y - M o n t b r u n macht  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  de  la  DrAme  die  Anzeige,  dm 
in  dem  „Nymphenthale“  bei  de  lu  Garde- Adhöraar 
eine  Menge  Druiden-Altäre  aufgedeckt  worden  sind. 
(V  attische  Zeitung,  Berlin  8.  Felmiar  1880.) 

2.  Paris,  14.  Juli.  Die  Municiualität  von 
Pari«  lässt  alle  gal  lisch -römischen,  in  Paris  selbst 
gefundenen,  in  dem  Mu*ee  de  Cluifv  befindlichen  Alter- 
thümer  in  Gyp»  abformen,  um  sie,  zu  einem  Gänsen 
vereint,  in  einem  der  Säle  der  Stadtbibliothek  aufzu- 
stellen.  Da  diese  für  die  Geschichte  von  Paris  so 
wichtigen  Antiquitäten,  meist  in  Mannor  und  mit 
vielen  bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften,  in  dem 
genannten  Museum  nur  zerstreut  und  vereinzelt,  viele 
sogar  sehr  ungünstig,  haben  Platz  finden  können,  #o 
i*t  diese  nun  erfolgende,  historisch  geordnete  Zusam- 
menstellung nur  geeignet,  diese  Denkmäler  der  rö- 
mischen Vorzeit,  mit  welcher  erst  eine  höhere  Kultur 
von  Paris  und  Gallien  beginnt,  allgemeineren  und 
gründlicheren  Studien  zugänglich  zu  machen.  — Die 
hiesige  „geographische  Gesellschaft"  bereit«?t  dem  1«*- 
rühmten  Afriku-Rei.Henden,  dem  portugiesischen  Major 
Serpa  Pinto,  welcher  in  diesen  Tagen  hier  erwartet 
wird,  einen  feierlichen  Empfang  vor.  Dieser  unter- 
nehmende und  gelehrte  Forscher  hat  Afrika  durch- 
reist von  Cengunta  bis  Porl  Natal,  die  Quelle  des 
Stromes  Kubango  entdeckt,  die  Einmündung  de*«elben 
in  den  See  Ngami  aufgefunden  und  die  Gebirge  von 
Kangula  durchwandert.  Eines  der  wichtigsten  Ergo)>- 
nisse  aber  der  Reisen  Pinto's  ist  die  Entdeckung  eines 
grossen  Salzsees  in  der  Steppe  von  Kalahari,  welchen 
die  Bewohner  derselben  Makarikari  nennen.  Dieser 
etwas  flache  aber  umfangreiche  See  empfängt  sein 
Wasser  grösstentheils  durch  die  tropischen  R»*g«fn, 
welche  sich , wie  eine  Fluth . vom  Himmel  ergieasen 
und  binnen  wenigen  Tagen  das  Seebecken  mit  Wasser 
Unfällen.  Allein  die  Sonnengluth  saugt  dassella?  grossen- 
theils  wieder  auf  und  der  Boden  de«  See«  ist  dann 
überzogen  mit  einer  dichten  Salzkruste,  welche  da* 
weite,  flache  Becken  wie  eine  weisse,  glänzende  Kry- 
stalldruse  erscheinen  lässt.  U übrigens  steht  der  See 
Makarikari  in  Verbindung  mit  dem  See  Ngami  ver- 
möge des  Flusses  Botlette.  Die  Fluthen  der  tropi* 
j sehen  Hegen  sind  so  gewaltig  und  fallen,  stromartig, 
so  dicht,  dass,  bei  der  weiten  Ebene,  welche  der  Bot- 
lette durchströmt,  derselbe  die  Wassern  aasen  bald  in 
den  Makarikari . bald  in  den  Ngami  ergiesst  in  rück- 
läufiger Strömung.  Uebrigen»  steht  dieses  ganze 
Waasergcddet  und  zwar  die  Seen  Makarikari  und 
Ngami,  sowie  die  Ströme  Kubango.  Konchi,  Tiogue. 
Botlette  u.  s.  w.  in  engstur  Verbindung.  Was  da* 
Ethnographische  anbet riflt,  also  die  Beschaffenheit 
der  auf  diesen  Ländenitrecken  lebenden  Völkerfa- 
I milien.  z.  B.  in  dem  Lande  der  Matahele«,  so  liat 
! Pinto  eine  weisse  Rave  an  den  Ufern  de«  Kubango 
’ und  des  Konchi  entdeckt . welche  sich  Kaasoquen 
I nennen.  Diese  Kassequen  sind  merkwürdigerweise 
noch  heller  an  Kar)«?  als  wie  die  Kaukasier  und  erinnern 
! ihrer  Gcsichtsbildung  nach  an  die  Chinesen.  Diese 
Weissen  Central- Afrikas  sind  nicht  sehr  zahlreich  und 
ernähren  sich  nur  »ehr  spärlich,  vor  allem  dadurch, 
dass  sie  nur  in  Puuiilmngruppen  von  20—  ‘JÖ  Personen 
diese  weiten  Ebenen  und  Gehirgskett«?n  nomadisch 
durchstreifen,  fast  nur  lebend  von  Jagd  und  Fischfang. 
Seist  verständlich  sieht  man  hier  allen  diesen  münd- 
lichen Berichten  de»  Afrika-Forschers  mit  lebhaftem 
Interesse  entgegen.  Auch  Seiten»  der  Regierung  »teilt 
ihm  die  ehrendste  Aufnahme  bevor. 

i München.  - Schluss  der  Redaktion  am  17.  Juni  ItiSO. 
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Iteiligirt  ton  I'rttfessor  Dr.  Johannen  Klinke  in  München, 

fltnn-alwnciar  der  OmrlUrkitfl. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  8.  Er»cheint  jeden  Monat.  AllgUSt  1880. 


Virchow’s  Beiträge  zur  Landes- 
kunde der  Troas.  Berlin  1380. 

Professor  Dr.  W.  v.  Christ.  München. 

S c h 1 i e m u n n's  glänzende  Entdeckungen  einer 
alten  Stadtanlage  auf  der  Höhe  von  Hissarlik 
haben  die  Frago  nach  der  Lage  des  homerischen 
Ilion  von  neuem  in  Fluss  gebracht.  Man  hatte  i 
erwarten  sollen,  dass  die  alte  Annahme,  Troja 
habe  auf  der  linken  Seite  des  Skamandar  bei  Bu- 
oarbaschi  gelegen,  durch  die  von  unserem  Lands- 
mann mit  Spate  uud  Schaufel  gelieferten  Be- 
weise definitiv  zu  Grabe  getragen  worden  sei. 
Dem  war  aber  keineswegs  so;  bedeutende  Ge- 
lehrte, wie  Prof.  Stark  in  Heidelberg  und  i 
Rektor  Fr  ick  in  Hinteln,  sind  von  neuem  für 
Bnnarbasclii  in  die  Schranken  getreten,  und  Dr. 
Brentano  in  Frankfurt  a.  M.  hat  gar  noch  einen 
dritten  Punkt , den  Ausläufer  des  Bergrückens 
zwischen  dem  Dumbrek  und  dem  Ergeköi  - Bach 
als  Stätte  der  alten  PrUmosveste  aufgestellt.  Ich 
kann  nicht  sagen , dass  die  Schriften  jener  Ge- 
lehrten einen  irgend  überzeugenden  Eindruck  auf  I 
mich  gemacht  haben;  aber  das  haben  sie  mit 
Evidenz  erwiesen,  dass  die  Frage,  ob  auch -His- 
sarlik eine  uralte  Niederlassung,  die  alte  Haupt- 
stadt des  troischen  Landes  gelegen  gewesen  sei, 
sorgfältig  von  der  anderen  Frage  getrennt  werden 
müsse,  ob  denn  auch  Homer  sich  an  jener  Stelle 
sein  Ilion  gedacht  habe.  Die  letztere  Frage  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  auf  den 
Punkt  zugespitzt,  ob  Homer  von  dem  Schauplatz 
seines  Heldengedichtes  eine  genaue,  durch  Au- 
topsie erworbeno  Kenntnis.?  gehabt  habe  oder 
nicht.  In  negativem  Sinne  hat  diese  Streitfrage 
einer  unserer  gelehrtesten  Hellenisten  und  scharf- 


sinnigsten Kritiker,  Kud.  Her  oh  er  in  der  aka- 
demischen Schrift  über  die  Homerische  Ebene 
von  Troja  beantwortet.  Mit  schneidigen  Waffen 
suchte  derselbe  zu  beweisen , dass  nicht  bloss 
Homer  und  die  Homeriden  nur  durch  die  wan- 
dernde Sage  Kenntnis*  vom  troischen  Lande  er- 
halten haben,  sondern  das.?  auch  der  zweite  Fluss 
der  Ebene,  der  Simois,  jeder  Kealitllt  entbehre 
und  nur  in  der  Phantasie  der  Dichter  entstanden 
sei.  Die  Worte  Horcher’»  waren  so  entschieden 
und  zuversichtlich  gesprochen  , dass  sie  bei  den 
Lauen  und  Ortsunkundigon  des  Eindrucks  nicht 
verfehlten ; wem  freilich  vergönnt  war  jene  ge- 
heiligten Stätten  der  Poesie  selbst  zu  schauen, 
dem  konnte  die  wankende  Grundlage  der  kühnen 
Schlüsse  des  gelehrten  Kritikers  nicht,  entgehen. 
Nur  ein  Mann , der  einer  vorgefassten  Meinung 
zulieb  über  alles  andere  wegsah  , konnte  den 
Dumbrek  einen  Hungerbach  nennen  und  einen 
Hahn  über  denselben  wegschreiten  lassen.  Aber 
nachdem  einmal  scharf  und  bestimmt  geleugnet, 
worden  war,  dass  der  »Sänger  der  Ilias  das  Thal 
des  Sknmander  mit  eigenen  Augen  geschaut  und 
ans  der  Oertüehkeit  selbst  die  Farben  und  Töne 
j zu  seinem  Bilde  genommen  habe,  musste  es  dop- 
pelt wünschens werth  erscheinen  von  der  troischen 
Ebene  selbst,  insbesondere  von  ihrer  geologischen 
Beschaffenheit  und  der  möglichen  Veränderung 
ihrer  Flusslttufe  genauere,  auf  detaillirter  Forsch- 
ung beruhende  Kenntniss  zu  erhalten.  Herr  F r i c k 
hatte  schon  auf  die  Lücken  unseres  Wissens  in 
dieser  Beziehung  hingewiesen  und  den  Wunsch 
ausgesprochen , es  möehto  eines  der  zahlreichen 
archäologischen  Stipendien  benützt  werden , um 
eine  befähigte  Kraft  zu  einem  längeren  Aufent- 
halt in  der  Troade  auszurüsten  und  der  ond- 
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gültigen  Behandlung  der  troischen  Frage  eine 
sichere  topographische  Grundlage  zu  verschaffen. 

Die  Sache  ist  besser  gekommen , als  sie  der 
hartnäckige  Vertheidiger  von  Bunarbaschi  zu 
hoffen  gewagt  hatte.  Nicht  ein  junger  Archäo- 
loge, der  erst  mit  den  unerlässlichen  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  ausgerüstet  werden  musste, 
ein  erprobter  Veterane  der  Wissenschaft,  der  wie 
kein  zweiter  bereits  im  Vollbesitz  aller  zu  einer 
solchen  Unterzeichnung  nöthigen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  war,  der  Präsident  unserer  anthropo- 
logischen Gesellschaft , Professor  V i r c h o w , hat 
sich  der  Aufgabe  unterzogen  die  geologischen 
hydrographischen  und  die  sonstigen  natürlichen 
Verhältnisse  der  Tronde  zu  erforschen.  Im  April 
des  Jahres  1879  hat  derselbe  meist  in  Gesell- 
schaft mit  Herrn  Schlieinann  das  Land  nach 
verschiedenen  Richtuugen  durchstreift , indem  er 
sich  anbei  nicht  auf  die  Untersuchung  der  un- 
teren Skamanderebene  beschränkte,  sondern  seine 
Forschungsreisen  bis  zu  den  Quellen  des  Ska- 
ra ander  und  auf  die  ganz?  Umgebung  der  Tief- 
ebene ausdehnte.  Mit  Staunens werth er  Ausbeut- 
ung der  kurzen  Zeit  hat  er  in  den  wenigen 
Wochen  allen  Verhältnissen  des  Landes  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  die  vulkanische  Natur 
der  die  Ebene  umrahmenden  Berge  festgestellt, 
die  Temperatur  der  Quellen  gemessen , die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  durch  eingeschlagene 
Löcher  untersucht,  selbst  die  Kenntnis*  von  der 
Flora  und  Fauna  der  Gegend  durch  mannigfache 
Beobachtungen  bereichert.  Bald  nach  seiner 
Rückkehr  hat  dann  der  grosse  Forscher  das  Er- 
gebnis seiner  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
in  einer  in  den  Schriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  erschienenen  Abhand- 
lung niedergelegt,  die  den  bescheidenen  Titel 
führt  „ Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas.  Der 
Abhandlung,  welche  auch  separat  durch  die  Dürnm- 
ler’sche  Verlagshandlung  zu  beziehen  ist,  sind 
zwei  werthvolle  Kärtchen  beigegeben,  eine  linear 
ausgeführte  Erlüuteningstafel  mit  den  Namen  der 
Flüsse,  Höhen  und  Dörfer,  und  eine  farbig  ge- 
druckte Tafel,  welche  ein  Bild  der  hydrographi- 
schen und  geologischen  Verhältnisse  der  vorderen 
Troas  gibt.  Ich  weiss  nicht,  wus  ich  mehr  be- 
wundern soll,  die  Kürze  der  Zeit,  in  der  es  dem 
Forscher  gelang,  so  reiche  und  mannigfache  Unter- 
suchungen abzusch Hessen  , oder  die  Gewandtheit 
des  Schriftstellers,  der  in  einer  so  anziehenden, 
ebenso  sehr  poetisches  Verständnis  wie  exakte 
Methode  bekundenden  Weise  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  dem  Leser  zu  bieten  ver- 
mochte. Auch  wer  sich  weniger  für  den  ge- 
lehrten Streit  der  Homerkritiker  interessirt,  wird 


mit  Genuss  das  schöne  Buch,  und  besonders  ein- 
zelne Theile , wie  die  Schilderung  von  den 
Qnellen  des  alten  Skumander,  des  heutigen  Men- 
dere  lesen.  Für  die  Homerforschung  aber  und 
die  Topographie  der  troischen  Ebene  bat  der 
Verf.  erst  den  sicheren  Boden  geschaffen,  der 
einen  ganz  anderen  Verlass  bietet  als  die  Phanta- 
sien des  Strabo,  und  eine  ungleich  grössere  Fülle 
von  Thatsachon  erschließt,  als  aus  den  Deute- 
leien der  zerstreuten  Berichte  alter  Schriftsteller 
je  gewonnen  werden  kann.  Als  das  bedeutendste 
Ergebnis.*  sehe  ich  die  Konst atirung  der  That- 
sache  an , dass  an  eine  ehemalige  weite  Ein- 
buchtung des  Hellesponte,  wie  sie  Strabo  an- 
nahm  und  mit  L e c h e v al  i e r auch  Eckenbrecher  in 
seine  Karte  einzeichnete , nicht  mehr  gedacht 
werden  kann , indem  vielmehr  die  Küsteninarsch 
den  in  der  historischen  Zeit  am  meisten  unbe- 
rührten Theil  der  Ebene  bildete  und  die  etwaigen 
Veränderungen  der  Ebene  seit  Homer  eher  in  den 
Flussläufen  zu  suchen  sind.  Für  die  alte  Kontro- 
verse Uber  die  beiden  Quellen  des  Skamander, 
die  lauwarme  und  die  eisigkalte  vor  den  Thoren 
der  Stadt,  sind  von  hohem  Interesse  die  genauen 
Temperaturmessungen  aller  Quellen,  die  bei  dieser 
Frage  in  Betracht  kommen  können.  Virchow 
glaubt  , dass  Homer  sich  auf  die  eigentlichen 
Quellen  des  Skamander  tief  im  Gebirg  bezogen 
haben,  dio  wirklich  einen  bedeutenden  Tempera- 
turunterschied aufweisen  , indem  die  eine  8°,  4, 
die  andere  15°,  8 zeigte.  Die  Annahme  und  die 
Thatsache  ist  nicht  neu,  vor  mehr  als  5 Jahren 
theil te  sie  mir  bei  meinem  Besuche  der  Troade 
Herr  Calvert  mit,  und  schon  im  Jahre  1872 
machte  Clarke,  Travels  p.  145.  auf  den  Tem- 
peraturunterschied jener  Quellen  aufmerksam. 
Aber  auch  jetzt  noch  muss  ich  es  für  äusserst 
zweifelhaft  erklären,  dass  Homer  die  dichterische 
Freiheit  soweit  getrieben  habe , die  Quellen  des 
Flusses  im  Gebirg  vor  die  Mauern  der  Stadt  in 
die  Ebene  zu  verlegen.  Weit  eher  wird  der 
Dichter,  weun  er  sich  überhaupt  an  die  reale 
Wirklichkeit  hielt  und  nicht  ein  freies  Phantasie- 
gemälde schuf,  die  Quellen  irgend  eines  kleinen 
Zuflusses  des  Skamander  in  der  unteren  Ebene 
vor  Augen  gehabt  haben , und  da  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  erfahren,  dass  in  den  unteren 
Skamanderebenen  nur  die  Quellen  des  von  Calvert 
trocken  gelegenen  Duden  eine  hohe,  fast  thermale 
Temperatur  aufweisen ; die  wärmste  von  ihnen 
mass  22°,  0,  während  der  gefasste  Brunnen  von 
Bunarbaschi  nur  17°,  4 hatte.  Oberhalb  jenes 
Duden  aber  nahm  schon  Ulrich  in  einem  Auf- 
satz des  Rheinischen  Museums  v.  J.  1845  die 
Lage  des  homerischen  Ilion  an , und  wenn  man 
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von  den  Schilderungen  des  Dichters  im  2.  und 
22.  Gesang  ausgeht  t wird  inan  auch  immer 
wieder  auf  jene  Gegend  zurflckkommen. 

Was  aber  die  brennende  Frage  nach  der 
Autopsie  des  Homer  anbelangt , so  drückt  sich 
Virchow  wohl  in  zarter  Rücksicht  auf  seinen 
verstorbenen  Kollegen  Herchor  mit  grosser 
Rückhaltung  aus.  Kr  lässt  zwar  deutlich  durch- 
blicken  , dass  er  die  Ilias . von  einzelnen  späten 
Zusätzen  abgesehen,  für  das  Werk  eines  einzigen 
Dichters  halte,  und  dass  ihm  aus  den  Schilder- 
ungen Homer’s  eine  lebendige  und  wahre  Natur- 
anschauung zu  sprechen  scheine ; im  übrigen  fasst 
er  am  Schlüsse  seines  Buches  seine  Ansichten  in 
folgenden  vorsichtigen  Sätzen  zusammen:  „Die 
Gesammtheit  dessen  , was  ich  über  die  Landes- 
verhftltnisse  der  Troas  mitgetheilt  habe,  muss, 
wie  ich  denke,  Jedermann  überzeugen,  dass  die 
homerische  Dichtung  viel  mehr  Ort.skunde  ent- 
hält , als  man  vermuthen  konnte,  so  lange  man 
die  Natur  der  Troas  nur  in  einem  beschränkten 
Rahmen  betrachtete.  Indem  ich  die  Gegenstände 
der  Betrachtung  vervielfältigte,  den  Rahmen  des 
Bildes  beträchtlich  erweitert  habe,  ist  eine  Fülle 
von  Beziehungen  hervorgetreton , welche  sich  in 
dem  Gedichte  wiederspiegelu.  Nicht  ohne  grobe 
Willkühr  könnte  man  diese  Beziehungen  zurück- 
weisen und  es  dem  Zufall  zuschreiben , dass  die 
Darstellung  wie  im  Grossen , so  in  Kleinigkeiten 
wahrheitsgetreu  ist.  Ob  der  von  mir  geführte 
Nachweis  der  Wahrheit  in  der  Schilderung  der 
natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  und  seiner 
Bewohner  den  Fachgelehrten  genügen  wird , um 
auch  die  Autopsie  des  Dichters  zuzulassen , muss 
ich  ab  warten.  Gesteht  mau  sie  nicht  zu , so 

würde  man  sich  dahin  entscheiden  müssen,  der 
voraufgehenden  Sage  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  die  spätere  Deutung,  eine  so  ausgebildete 
Formulirung  und  Ausführung  der  auf  die  Orts- 
verhältnisse  bezüglichen  Stellen  zuzuschreiben, 
dass  ein  nicht  unbeträchtliches  Stück  des  poeti- 
schen Verdienstes  der  Mythologie  zufallen  würde. 
Mir  widerstrebt  eine  solche  Vorstellung,  weil 
nach  meiner  Auflassung  der  Charakter  der  Dicht- 
ung durchgehend  ein  so  einheitlicher  und  har- 
monischer ist , dass  die  Annahme , wesentliche 
8tücko  der  Dichtung  seien  nichts  weiter  als  ge- 
schickte Ueberarbcitungen  fertig  überlieferter 
Sagen,  mir  als  eine  gänzlich  unzulässige  erscheint“. 

Ich  denke,  auch  jeder  unbefangene  Philologe 
wird  von  einer  solchen  Mythologie  nicht«  wissen 
wollen  und  in  der  Hauptsache  auf  Seite  Vir- 
chow’s  treten.  Ob  damit  freilich  schon  alle 
Schwierigkeiten  der  homerischen  Frage  gelöst  und 
die  Einheit  des  Dichtwerkes  erwiesen  sei,  ist  eine 


I andere  Sache,  in  der  sich  der  Referent,  in  Oppo- 
sition zu  Virchow  stellen  muss.  V i r c h o w 
meint  S.  171,  dass  auch  vor  einer  strengen  Kritik 
die  Darstellung  der  Ilias  bestehen  küune,  wenn 
man  nur  annehme , dass  zu  Homers  Zeit  der 
Skamandor  noch  nicht,  wie  heutzutag  der  Men- 
dere  bei  Sigeum  (Kum-KaleJ  in’s  Meer  sich  er- 
gossen habe,  sondern  weit  östlicher  in  dein  Bette 
dos  heutigen  Intepe  - Asraak  geflossen  sei.  Die 
Annahme  ist  ohnehin  eine  sehr  kühne,  da  schon 
j zur  Zeit  des  Strabo  oder  richtiger  schon  zur 
i Zeit  des  Demetrius  von  Skepsis  der  Skamander 
an  derselben  Stelle,  wo  heute  der  Blondere  seinen 
Ausfluss  hatte,  und  der  Paläskainauder  des  Pli- 
nius  einmal  nur  ein  Verlegenheitsfluss  der  Gram- 
matiker gewesen  zu  sein  scheint  und  dann  auch 
weit  eher  in  den  Winterbetten  zwischen  dem 
Kalifatli  - Axmak  und  Mendere  gesucht  werden 
muss.  Wenn  dann  aber  Virchow  fortfährt, 
dass  man  bei  solcher  Annahme  einen  grossen 
Fluss  und  eine  viel  passirte  Furt  zwischen  dem 
Schiffslager  uud  Ilion  erhalte,  so  hat  er  damit 
allerdings  für  die  drei  Stellen,  an  denen  dio  Fun 
erwähnt  ist  (XIV  433,  XXI  1,  XXIV  693),  eine 
| einfache  Deutung  geschaffen,  aber  nur  um  damit 
| die  Erklärung  zweier  Stellen  im  5.  und  1 1 . Ge- 
sang, (V  36  u.  355,  XI  409),  nach  denen  die 
Troer  beim  Vormarsch  gegen  das  Schiffslager  der 
Achäer  den  Skamander  zur  Linken  hatten,  völlig 
unmöglich  zu  machen.  Um  aus  diesem  Gedränge 
herauszukommeu  , habe  ich  bereits  in  meinem 
Aufsatz  über  die  Topographie  der  Trojanischen 
j Ebene  zu  der  Hypothese  Wolfs  von  mehreren 
Dichtem  der  Ilias  meine  Zuflucht  genommen, 
und  ich  sehe  auch  heutzutage  nach  den  genauen 
j Informationen,  welche  wir  Virchow  verdanken, 
keinen  anderen  Ausweg. 

Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

I.  >aturforsch ende  Gesellschaft  in  Danzig.  * 
Anthropologische  Sectlon. 

Sitzung  vom  25.  Februar  1880. 

1.  Der  Vorsitzende  I)r.  Li  »sauer  beginnt  dio 
Sitzung  mit  einem  Referat  über  eine  neu  er- 
schienene Arbeit  des  Hrn.  üssowski  in  Krakau 
| Uber  die  prähistorischen  Alterthümer  West- 
preussens.  ln  den  letzten  Jahren  hat  die  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Krakau  ein  immer  grösseres 
Interesse  für  die  Urgeschichte  der  einst  i>olnisehen 
Länder  entwickelt,  und  die  von  ihr  eingesetzte 
archäologische  Commission  hat  sich  die  Aufgabe 
vorgesetzt,  die  einzelnen  ihr  zur  Verfügung  ge- 
stellten Abhandlungen  auf  diesem  Gobiet  zu  ver- 
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öffentlichen.  (,, Monuments  prtfhistoriques  de  Tan-  I 
cienne  Pologne.*'  „I.  Serie  Prasse  royale  par 
Godefroy  OraowBki.  Cracovie  1879.“)  Die  vor-  | 
liegende  Arbeit,  des  Herrn  Os  so  wski  ist  die  erste  | 
in  dieser  Reihe  und  besieht  sich  besonders  auf  | 
den  früher  polnischen  Theil  des  Königreichs 
Preussen.  Wir  begrflssen  dankbar  das  Unter- 
nehmen, weil  auf  diesem  Wege  alle  die  Alter- 
t hümer  aus  unsrer  Provinz , welche  in  polnischen 
Sammlungen  aufbewahrt  werden  , und  alle  Unter- 
suchungen polnischer  Forscher  in  Westpreussen 
unserer  Kenntnis*  und  wissenschaftlichen  Ver- 
werthung  zugUngig  gemacht  werden , um  so 
mehr,  als  die  Akademie  keine  Mittel  scheut,  die  ; 
Arbeiten  möglichst  schön  und  reich  mit  Abbild- 
ungen aus/.ustatten.  Herr  Ossowski  giebt  in  die 
semersten  Heft  eine  sehr  sorgfältige,  durch  viele  j 
Tafeln  illustrirte  Darstellung  von  den  ihm  be-  j 
kannten  Hügel-  und  Steinkisten-Gräbern  unserer 
Provinz.  Obwohl  wir  auf  Grund  vielfacher  Unter-  j 
suehungen  viele  Hügelgräber  für  Kenotaphien 
(»der  Malhügel  halten  müssen , und  die  strenge 
Durchführung  der  Eintlieilung  der  Gräber  nach 
Herrn  0.  manches  Bedenken  hat,  so  verdient 
das  begonnene  Werk  ira  Ganzen  doch  unsere 
volle  Anerkennung.  Mit  Interesse  erwarten  wir 
die  Fortsetzung  der  Arbeit. 

Herr  Ober-Stabsarzt  Dr.  Fröling  berichtete 
demnächst  2.  „Ueber  die  Ergebnisse  der  ! 
Untersuchungen  des  Terrains  bei  Ox- 
höft,  bezüglich  vorhistorischer  Alter- 
t h U m e r.“  Nach  einer  Darlegung  des  Fund- 
terrains erörterte  der  Vortragende  unter  Vorlage 
und  Demonstration  einer  grossen  Zahl  von  Ob- 
jekten die  Resultate  seiner  höchst  interessanten 
Studien  über  Keramik  und  Ornamentik  der  Funde. 
Ueber  diesen  wichtigen  Vortrag  wird  hier  nur 
in  Kürze  berichtet,  weil  derselbe  unter  Bei- 
fügung von  Abbildungen  in  den  Schriften  der 
naturforschenden  Gesellschaft  veröffentlicht  wird 
und  das  Verständnis«  der  Details  vielfach  erst 
durch  die  Zeichnungen  vermittelt  werden  kann.  — 

In  den  anthropologischen  Sammlungen  zu  Krakau 
und  Thorn  befinden  sich  Geftssfragmente  von 
Oxhöft  stammend,  welche  das  dem  Steinzeitalter  | 
zugeschriebene  Schnurornament  zeigen.  Dies  ver- 
anlasst e den  Vortragenden  und  Hrn.  Dr.  Lissaucr 
zu  Forschungen  auf  dem  Terrain  in  der  Gegend 
von  Oxhöft,  welche  Hr.  Dr.  Fröling  demnächst 
in  5 Excursionen  weiter  fortsetzte.  Es  fanden 
sieh  zunächst  in  der  Niederung,  im  Kielauer  I 
Bruch  längs  den  beiden  Ufern  der  Kielau  an 
verschiedenen  Stellen,  welche  von  Wind  und 
Regen  durchfurcht  waren  */*  bis  1 Meter  unter 
der  jetzigen  Oberfläche  des  Bodens  eine  20  — 40 


cm  mächtige  Kulturschicht,  bestehend  aus  einem 
Gemenge  von  Kohlen,  Sand,  Humus,  welche 
Einschlüsse  von  Thonscherben  zu  Tausenden  enh- 
hielt.  Diese  GefUssreste  traten  zufolge  von  Wit- 
terungseinfltissen  auch  vielfach  zu  Tage.  Nach 
den  Formen  und  sonstigen  in  dem  Vortrag  näher 
entwickelten  Gründen  zu  schließen,  rühren  jene 
Scherben  nicht  von  Graburnen  her,  sondern  es 
sind  die  Reste  von  Geschirren  zum  täglichen 
Gebrauch.  Wir  finden  Formen,  die  Terrinen, 
Tassen,  Schalen  und  Töpfen  entsprechen.  Die 
Technik  anlangend,  giebt  es  einige  sehr  plump 
uud  ungeschickt  gearbeitete  Geschirr-Reste,  bei 
welchen  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  aus- 
geschlossen werden  muss , die  überwiegende  Mehr- 
zahl scheint  dagegen  auf  der  Töpferscheibe,  oder 
wenigstens  nach  einer  Methode  angefertigt  zu 
sein,  die  das  zu  formende  GefiLss  auf  entspre- 
chender Unterlage  io  notirende  Bewegungen  ver- 
setzte. Die  Geschirre  wurden  jedenfalls  in  der 
Nähe  ihres  jetzigen  Fundortes , wo  noch  heute 
in  Lagern  trefflichen  Thons  das  Material  reichlich 
vorhanden  ist,  und  wohl  auch  von  einheimischen 
Töpfern  angefertigt.  Dio  Formen  und  Verzier- 
ungen gehören  jener  Kulturperiode  an , welche 
wir  nach  Virchow  als  die  Zeit  des  Burgwall- 
Typus  bezeichnen.  Von  hohem  Interesse  erscheint 
die  Ornamentik  der  GefUssreste.  Wir  müssen 
dabei  im  Auge  behalten , dass  wir  es  mit  den 
bescheidenen  Anfängen  einer  Industrie  zu  thun 
haben , welche  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  zu 
einer  höheren  Stufe  hinaufschwang.  Zwar  herrscht 
noch  eine  grosse  Arntuth  von  Motiven , zwar  ist 
die  Zeichnung  noch  in  der  Regel  ungeschickt 
und  mit  unsicherer  Hand  entworfen  und  durch- 
geführt, aber  wir  erkennen  darin  schon  das  er- 
wachend^ Stilgefühl  und  cs  erregt  nicht  selten 
unsere  Verwunderung , wenn  wir  sehen,  mit  wie 
geringen  Mitteln  gefällige  Muster  erzeugt  wurden. 
Die  verschiedenen  Ornamente  setzen  sich  aus 
wenigen  Grundeleinenten  zusammen : Linien , grade, 
als  Wellen,  im  Zickzack  verlaufend,  Punkte, 
Grübchen,  kurze  oder  lange  Furchen.  Die  Ver- 
wendung dieser  Grundtypen  in  der  mannigfach- 
sten Zusammensetzung  bringt  einfache  wie  rei- 
chere geschmackvolle  Verzierungen  zum  Vorschein. 
Die  Muster  sind  entweder  flach  eingeritzt  oder 
tiefer  c*ingegraben  und  kräftiger  behandelt.  Auf 
einzelnen  Bruchstücken  finden  sich  Kreise  von 
7 — 8 mm  Durchmesser,  die  anscheinend  mit 
einem  hohlen  cylindrischen  scharfrandigen  Instru- 
ment etwa  1 mm  tief  in  die  Fläche  eingegraben 
worden  sind.  Bei  anderen  Verzierungen  sind 
ovale  Stäbchenstempel  an  gewendet  worden.  Es 
muss  auffallen,  dass  wir  bei  den  Ornamenten 
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die  Nachabznuog  organischer  Gebilde,  z.  B.  der 
Pflanze  entnommen,  fast  gänzlich  vermissen. 
Keine  Blatter,  Blumen,  Früchte,  Banken.  Wir 
könnten  freilich  bei  den  bald  rund , bald  oval 
oder  eilanzettförmig  wie  Blättchen  gestalteten 
Eindrücken  dergleichen  vermuthen  , aber  bestimmt 
tritt  dieses  fast,  nirgends  hervor.  Obwohl  die 
Formen  mancher  Gefässe  durch  ihre  eingefalzten 
Ränder  auf  den  Gebrauch  von  Deckeln  hindeuten, 
ist  unter  den  Funden  kein  Fragment  eines  Deckels 
vorhanden.  Waren  sie  vielleicht  aus  einem  leichter 
zerstörbaren  Material , etwa  aus  Holz  hergestellt, 
und  fielen  so  einem  schnelleren  Untergange 
anheim? 

Es  muss  ferner  auffallen,  dass  noch  keine 
Henkel  oder  auch  nur  henkelähnliebe  Ansätze 
und  Handhaben  endeckt  wurden , während  selbst 
die  weit  unvollkommeneren  Gefässe  früherer  Kul- 
turperioden (z.  B.  der  Steinzeit)  solche  aufweisen. 
Es  beruht  das  wohl  auf  Tradition  oder  heimi- 
schem Brauch , wenigstens  auf  denselben  Ur- 
sachen, welcho  auch  die  charakteristische  Form 
und  die  spezifisch  typische  Ornamentik  zur  Folge 
hatte,  und  beide  trotz  aller  Abweichungen  iin 
Einzelnen  während  der  ganzen  Periode  im  We- 
sentlichen beibehielt.  Wir  kommen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  trotz  der  Armuth  an  Motiven, 
trotz  der  geringen  Unterschiede  in  den  Formen, 
trotz  des  starren  Festhaltens  an , wie  es  scheint, 
überlieferten  Typen , sich  die  prähistorische 
Töpferei  unserer  Gegend  zu  hoher  Blüthe  auf- 
scbwang  und  innerhalb  der  vorhandenen  engen 
Schranken  Anerkennungswerthes  leistete.  Wie 
lange  die  Industrie  bestand,  und  wodurch  sie 
unterging,  wissen  wir  nicht,  wollen  wir  uns 
nicht  durch  die  Burgwall-Funde  anderer  Gegenden, 
deren  Chronologie  sicherer  gestellt  ist,  leiten 
lassen.  Dass  viele  Jahrhunderte,  vielleicht  ein 
Jahrtausend  darüber  verging  , beweist  die  fast 
4 Fuss  starke  Sandschicht , welche  eine  dem  un- 
fruchtbaren Sande  abgerungene  Kulturschicht  und 
in  ihr  die  so  lange  unbeachtet  gebliebenen  Spuren 
einer  untergegangenen  Industrie  gleichsam  mit 
einem  dichten  Bahrtuche  zudeckte.  Die  Decke 
lüftet  sich , das  Auferstehungsfest  ist  eingeleitet. 

Bei  den  Scherben  mit  Schnurornament  von 
Oxböft,  welche  sich  in  den  Sammlungen  zu 
Krakau  und  Thorn  vorfinden,  wird  angegeben, 
dass  dieselben  von  Kiöckenmöddinger  (Haufen 
von  Abfällen  von  Nahrungsmitteln  und  Gegen- 
ständen des  häuslichen  Gebrauches)  herrühren. 
Um  diesen  interessanten  prähistorischen  Kultur- 
resten auf  die  Spur  zu  kommen,  wendete  sich 
der  Voitragende  an  Hrn.  Kaplan  Ruscznialski, 
welcher  sich  schon  seit  Jahren  mit  der  Erfor- 


schung des  Terrains  bezüglich  vorgeschichtlicher 
Alterth Ürner  mit  grossem  Erfolge  beschäftigt  hat. 
Herr  R.  thcilte  bereitwillig  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen mit.  Wiewohl  Herr  R.  seiue  Funde 
bisher  vorzugsweise  den  Sammlungen  in  Thorn 
zugewendet  hat , dachte  er  doch  unbefangen 
genug,  unsere  Forschungen  nicht  als  unliebsame 
ConcurreDZ  aufzu lassen , sondern  iiu  Interesse  der 
gemeinsamen  Wissenschaft  , deren  Resultate  ja 
Allen  zu  Gute  kommen,  in  anerkennungswerther 
Weise  zu  fördern,  wofür  der  Vortragende  öffent- 
lich seinen  Dank  ausspricht.  Die  von  Herrn 
Kaplan  R.  als  Fundort  der  Kiöckrrmöddinger 
bezeichneto  Oertiichkeit  liegt  in  der  Nähe  des 
Ozhöfter  Leuchtthurms.  Durch  unvorsichtiges 
Ausgraben  der  erratischen  Blöcke  aus  der  steilen 
Lehm  wand  des  Ufers  war  hier  das  Erdreich  auf 
einer  Lunge  von  etwa  80 — 100  Schritten  einge- 
stürzt und  zutn  Theil  bis  an  den  Strand  gerollt, 
wo  seine  Einschlüsse  zur  Entdeckung  des  angeb- 
lichen Kiöckenmöddinger  führten.  Die  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  R.  uud  später  mit  Herrn 
Uealschullehrer  Schul tzo  bewirkten  Untersuch- 
ungen, wobei  auch  der  Herr  Leuchttburms-Auf- 
scher  seine  freundliche  Unterstützung  lieh , er- 
gaben, dass  eine  30  — 40  CVntimeter  mächtige 
Kulturschicht  , welcho  in  einer  Länge  von  50 
Schritten  einschliesslich  der  Abrutsche  sorgfältig 
abgesuebt  wurde , Scherbon  und  auch  einige 
Knochen  beherbergt. 

Unter  den  Scherben  finden  sich  solche  aus 
älteren  Kulturperioden  und  sulche  aus  neuester 
Zeit.  Die  wenig  zahlreichen  Knochen  vom  Schaf, 
Schwein  u.  s.  w.  erscheinen  nicht  alt,  und  kön- 
nen möglicherweise  in  neuerer  Zeit  mit  Dung- 
stoffen  auf  den  Acker  gekommen  sein.  IM»'  äl- 
teren Scherben  zeigen  den  Burgwall-Typus  zum 
Theil  allerdings  in  seiner  reichsten  und  edelsten 
Entwicklung.  Spuren  der  Steinzeit,  wie  Feuer- 
steinsplitter oder  Scherben  mit  den  für  diese  Zeit 
charakteristischen  Ornamenten  fanden  sich  nicht 
vor.  Hiernach  dürfte  die  Annahme  eines  Kiücken- 
inöddingcrs  an  der  bezeichneten  Stelle  keineswegs 
bestätigt  sein. 

Hr.  Cuplan  R.  begleitet«  den  Vortragenden 
hierauf  zum  sogenannten  „h eiligen  Bcrg.w  Er 
lagert  sich  gegen  Süden  der  Oxhöfter  Kämpe 
vor,  und  ist  nach  Norden  durch  einen  liefen 
Thaleinschnitt  von  ihr  getrennt.  Es  wurden  dort 
vor  Jahren  kreuzweise  Uber  einander  gelagerte 
Schichten  verkohlten  Holzes  gefunden,  welche  ein 
industrieller  Schmied  iu  Oxhöft  für  sein  Geschäft 
ausgebeutet  haben  soll.  Es  sollen  daselbst  auch 
früher  zahlreiche  Urnen  mit  verbrannten  Men- 
schenknochen-Resten zum  Vorschein  gekommen 
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sein.  Hr.  Dr.  Fröling  und  Hr.  Realschullehrer  1 
Schultz e haben  auch  dieses  Terrain  sorgfältig 
durchforscht.  Es  landen  sich  wieder  Scherben 
aus  verschiedenen  Zeiten  stammend  vor.  Nur 
ein  Theil  konnte  von  Graburnen  herröhren,  und 
diese  zeigten  überwiegend  den  älteren  Burgwall- 
Typus.  Dagegen  wurden  andere  Gefässrestc  ent- 
deckt , welche  nach  Technik  und  Verzierung  auf 
ein  höheres  Alter  Anspruch  machen  durften, 
darunter  zwei  Sorten,  welche  zumal  bei  ihrem 
Vorkommen  mit  sehr  zahlreichen  Feuersteinsplit- 
tern von  honiggelber  Farbe  und  einem  nach  sol- 
cher Absplitterung  zurückgebliebenen  Steinkern 
offenbar  auf  die  Steinzeit  Hinweisen.  Das  vom 
Professor  Behrendt  aus  dem  Kökkenmöddinger 
bei  Tolkemit  entnommene  Gefässstüek  mit  Orna- 
ment von  Reihen  eingedrückter  Stäbchen  , gleicht  | 
einem  hier  gefundenen  Scherben.  Auf  zweierlei 
Bruchstücken  von  Gelassen  fand  sich  das  der  ; 
Steinzeit  eigentümliche  Schnurornament.  Der  1 
Custos  des  Thorner  polnischen  Museums  hatte  I 
früher  dem  Vortragenden  einen  Scherben  mit  j 
Schnurornament  geschenkt.  Die  Vergleichung  i 
mit  den  hier  gefundenen  Stücken  ergab  eine  ' 
solche  Uebereiustimmung , dass  man  auf  dieselbe 
Fundstelle  sehliessen,  ja  sogar  annehmen  kanD, 
dass  sie  einem  Geftlss  entstammen.  Auch  die 
anderen,  angeblich  von  einem  Oxhöfter  Kiöcken- 
möddinger  herstammenden  Bruchstücke  mit  Or- 
namenten aus  der  Steinzeit  stimmen  mit  den  ! 
Funden  des  heiligen  Berges  vollständig  überein, 
während  sie  von  den  Scherben  um  Leuchtti.urm 
wesentlich  unterschieden  sind.  Die  interessanten  ' 
Forschungen  auf  dem  Oxhüfter  Terrain  werden,  , 
sobald  es  die  Jahreszeit,  erlaubt  , fortgesetzt  wer- 
den, und  zweifellos  noch  weitere  hoch  wichtige  ! 
Beiträge  zur  Kunde  der  Vorzeit  liefern.  Die 
bereits  erlangten  Resultate  enthalten  schon  sehr 
werthvolle  Belege  zur  Geschichte  der  prähistor- 
ischen Keramik  und  Ornamentik. 

II.  Anthropologische  Gesellschaft  ln  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  1.  Juni  hielt  Herr  Di- 
rektor Hasse  einen  Vortrag  über  das  Zwei- 
kindersysteiu. 

An  knüpfend  an  die  in  den  letzten  zwei  Jahren 
erschienene  ansehnliche  Literatur  Über  die  Ein- 
führung des  Zweikindersystcmes  in  Deutschland 
als  eines  Palliativmittels  gegen  die  Uebervölker- 
ung  erörterte  der  Redner  die  für  und  gegen  das- 
selbe sprechenden  Gründe.  Von  Interesse  war 
der  Hinweis,  dass  neuerdings  die  französischen 
Schriftsteller  (Gibert , Levaseur,  Bortilion)  sich 
einstimmig  gegen  das  in  Frankreich  herrschende 
Zweikindersystem  aussprechen  und  in  ihm  die 


Quölle  nicht  nur  der  socialen  Missstände,  sondern 
auch  der  strategischen  Misserfolge  (namentlich 
mit  Hinweis  auf  die  Rekrutenaushebungen)  za 
erkennen  glauben. 

Seine  eigenen  Anschauungen  fasste  der  Red- 
ner in  folgenden  Resolutionen  zusammen : 

1)  Die  sittliche  Schuld,  Kinder  in  die  Welt 
zu  setzen,  ohne  dieselben  ernähren  zu  können,  ist 
grösser,  als  diejenige  des  präventiven  geschlecht- 
lichen Verkehrs.  Wer  sich  deshalb  eine  absolute 
Enthaltung  nicht  aufzuerlegen  vermag,  wird  unter 
zwei  Uebeln  das  kleinere  zu  wählen  haben. 

2)  Die  öffentliche  Empfehlung  des  Zwei- 
kindersystems und  des  präventiven  geschlecht- 
lichen Verkehrs  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  un- 
sittlich ist,  unsittlich  wirkt  und  gegen  das  In- 
teresse der  Gesammtheit  verstösst. 

3)  Eine  allgemeinere  Verbreitung  des  Zwei- 
kindersystemes  würde  nicht  bei  den  proletarischen 
Klassen,  welche  desselben  am  meisten  bedürftig 
wären,  Platz  greifen,  sondern  -zuerst  und  zumeist 
bei  den  wohlhabenden  Klassen  der  Bevölkerung, 
welche  dio  Mittel  und  deshalb  die  Pflicht  haben, 
eine  möglichst  grosse  Zahl  gesunder  und  gebil- 
deter Staatsbürger  aufzuerziehen. 

4)  Für  den  Staat  ist  die  Uebervölkerung  ein 
kleineres  Uebel,  als  die  Untervölkerung,  da  seine 
Stärke  zum  Theil  in  einer  grossen  Einwohnerzahl 
besteht. 

fi)  Da  lieber völkerun gen  t hatsächlich  nur  vor- 
übergehende Zustände  zu  sein  pflegen,  bedarf  es 
im  Interesso  der  Gesammtheit  auch  nur  vor- 
übergehender Palliativmittel.  Ein  solches  ist  die 
Auswanderung.  Dieselbe  kann  für  die  Gesammt- 
heit  nutzbringend  gemacht  werden , während  die 
Einführung  des  Zweikindersystemes  den  Orga- 
nismus des  ganzen  Volkes  schädigen  würde.  Von 
präventiven  Massregoln  gegen  die  Uebervölkerung 
kann  nur  eine  gewohnheit-smässige  Verzögerung 
der  Eheschliessung  empfohlen  werden. 

In  der  nn  den  Vortrag  sich  anschliessenden 
Debatte  hob  Herr  Dr.  Andrea  don  schädlichen 
Einfluss  eines  präventiven  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs bei  Naturvölkern  hervor.  So  stirbt  auf 
den  Südseeinseln  die  Bevölkerung  infolge  der 
Präventivmassregeln  aus;  ein  Verhältnis* , das 
andererseits  auch  in  auffälliger  Weise  sich  bei 
den  dem  Zweikindersysteni  huldigenden  Sieben- 
bürger  Sachsen  durch  Zurückgehen  der  Bevölker- 
ungsziffer kund  gibt.  Auch  Herr  Dr.  Obst  be- 
tonte aus  eigener  Anschauung  dos  Vordringen 
des  wallachischen  Elementes  in  den  Grenzgebieten 
der  Siebonbürger  Sachsen  und  den  degenerirenden 
Einfluss , welchen  das  Zweikindersystem  auf  die 
physische  Consitution  letzterer  ausübt. 
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Literaturb  ericht. 

Deutsche  Urzeit  von  W i 1 h e I m Arnold. 

2.  Auflage.  Gotha,  Fr.  A.  Porther  1880. 

E.  S.  Es  freut  uns,  die  zweite  Auflage  dieses 
interessanten  Huches  anzeigen  und  empfehlen  zu 
können.  Der  durch  seine  Ansicdlung  und 
Wanderung  deutscher  Stämme,  zu- 
meist nach  hessischen  Ortsnamen 
rühmlich  bekannte  Verfasser  gibt  in  der  deut- 
schen Urzeit  eine  Äusaerst  anregend  geschrie- 
bene Geschichte  der  deutschen  Stämme  und  ihrer 
Gesittung,  hauptsächlich  seit  der  Zeit  als  sie  mit 
den  Römern  in  Berührung  kamen  bis  zur  Gründ- 
ung der  fränkischen  Monarchie.  Es  behandelt  so- 
mit das  Bach  weniger  die  deutsche  Urzeit,  als 
den  Kampf  mit  den  Römern  bis  in  die  Völker- 
wanderung hinein,  und 'von  der  eigentlichen  Ur- 
zeit handelt  nur  das  erste  Kapitel,  das  die  vor- 
geschichtlichen Wanderungen  aus  der  ursprüng- 
lichen arischen  Heimath  behandelt  an  Hand 
linguistischer  Studien.  Die  andern  7 Kapitel 
handeln : vom  Kampf  mit  den  Römern  t vom 
Pfahlgraben  und  dessen  Bedeutung,  von  der  Bild- 
ung der  neuen  Stämme,  von  der  Kulturstufe  der 
alten  Deutschen , von  ihrem  Kriegswesen , von 
ihrer  Verfassung  und  ihrem  Recht,  vom  Glauben 
und  geistigen  Leben. 

Der  Leser  wird  in  dem  Uusserst.  anregend  ge- 
schriebenen Bueho  eine  Fülle  geistreicher  Be- 
merkungen Anden , von  denen  wir  nur  eine  hier 
herausheben  wollen , dass  nämlich  der  von  den 
Römern  gegen  die  streitbaren  Germanen  errichtete 
Pfablgraben  die  Germanen  befähigte , an  dem 
Vortheil  der  Gesittung  und  Bildung  Theil  zu 
nehmen  , da  derselbe  die  Veranlassung  wurde, 
dass  die  deutschen  Stämme  das  halbnomadische 
Lehen  aufgeben  mussten,  sie  zu  Ansiedlung  und 
Ackerbau  nöthigend.  Wir  empfehlen  das  Buch 
aufs  Angelegentlichste  allen  Gebildeten. 

Stüh  r. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Eigentümlicher  Gebrauch  bei  Beerdigungen 

im  Poaen'schen.  Bei  Beerdigungen  herrscht  liier- 
selbst  unter  der  polnischen  Bevölkerung,  wie  ich 
dieser  Tage  erfuhr,  folgender  eigentümliche  Ge- 
brauch , der  z.  Th.  offenbar  in  die  heidnischen 
Zeiten  zurückreicht.  Wenn  der  Zug  mit  einer 
Leiche  an  einen  Kreuzweg  kommt,  so  wird 
halt  gemacht  und  ein  Vers  gesungen.  Während 
dessen  werden  ein  paar  Töpfe  mit  Wasser,  welche 
inan  zu  dem  Zweck  mitgenommen,  in  aller  Stille 
zur  Seite  des  betr.  Kreuzweges  niedergesetzt. 
Die  dies  ausgefübrt , kehren  dann  um , während 
der  übrige  Zug  sich  weiter  bewegt. 


Bedenkt  man , dass  allgemein  nach  altem 
Volksglauben  bei  den  Kreuzwegen  die  Geister 
ihr  Wesen  treiben , so  hat  inan  in  dem  ge- 
schilderten Faktum  offenbar  den  Ueberrest  eines 
alten  Kultusgebrauches.  Auch  am  Harz  soll 
Aehnliehes,  wie  ich  zutällig  nachträglich  höre, 
üblich  sein.  Es  wäre  interessant  zu  ermitteln, 
ob  sich  dies  bestätigt  und  der  Gebrauch  etwa 
überhaupt  weiter  reicht  und  sich  noch  andere 
neue  Momente  daran  schließen.  Hierauf  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken , ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen. 

Anin.  Au«  Wuttke's  .Deutschem  Volkfllber» 
glauben“  Merlin  18611  möchte  ich  zur  Aufladung  den 
obigen  Gebrauchs  zwei  Momente  heranziehen.  8.  439 
heisst  e»  daselbst:  „ln  Ostpreußen  wird,  wenn  der 
Leichenzug  über  die  Dorfgrenze  oder  über  einen  K rouz- 
w eg  geht,  ein  Haufen  Stro  li  dorthin  gelegt,  damit 
der  Todte.  wenn  er  in  seine  frühere  Wohnung  Heim- 
kehr!. auf  demselben  sich  uusruhen  könne.“ 
Desg).  8.  440  au»  Mähren:  , Der  letzt  Verstorbene 
ums«  den  ü einigen  so  lang«'  Wasser  auf  den  Kirch* 
hof  tragen,  bis  ihn  ein  anderer  davon  befreit  (ahlöstl*  — 
die  Toilten  verlangen  also  darnach.  Vereinen  wir 
beides,  so  ergehe  sich  etwa  Folgendes : Wie  die  Geister 
an  den  Kreuzwegen,  wie  schon  oben  erwähnt,  ihr 
Wesen  treilien , so  sorgte  man,  wie  es  scheint,  dafür, 
«lass  der  Geist  des  jüngst  Verstorbenen  dort  ev.  eine 
11  u li  e st  ät  t e und  falls  ihn  dürste  . W asse r fände, 
ebenso  wie  inan  ja  auch  eine  Trink  schale  mit 
in’a  Grub  gab,  ja  sogar  anderweitig  einen  Weg  vom 
Grabe  bis  zum  nächsten  Wasser  anlegte,  damit 
es  dem  Todten , im  Kalle  pr  durste,  erleichtert 
wenl«*,  einen  Trunk  zu  finden.*  (s.  meinen  Aufs,  über 
den  prähistorischen  Osten  im  Ausland  v.  J.  1879 
& 127.) 

Posen.  Dr.  W.  Sch  w a rz. 


Höhlenuntersuchungen 

1.  Eine  Tropfsteinhöhle  mit  einer  Masse 
von  Thier-  und  Menschenknochen  ist.  der  russischen 
,Sd  Petersburger  Ztg„*  zufolge , im  südöstlichen 
llnyon  de*  Arbeitsbezirkes  der  Montnnexuedition  im 
mittleren  Ural  gefunden  worden.  Professor  K ar  pinski 
hat  die  Beschreibung  de«  Fundes,  welcher  der  »ilu- 
rischen  Fonnation  angehört  übernommen. 

Freiberg  i.  B. 

von  der  W engen. 


2.  Au*  Mähren,  1.  Juli  1879  schreibt  man  der 
„Augsb.  Allg.  Ztg.*' : Seit  mehreren  Monaten  werden 
auf  dem  Berge  Ko  tonisch  hei  Stramberg  in  Mähren 
Ausgrabungen  vorgenommen,  liei  welchen  inter- 
essante und  für  die  Wissenschaft  höchst  bedeutende 
Resultate  erzielt  wurden;  dieselben  werden  vom  Herrn 
Bealschu  lieh  rer  Karl  I.  Musch  ka  in  Neu  titschein  in 
systematischer  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechender  Weise  durchge  führt.  Namentlich  »ind 
p»  die  beiden  Höhlen  8 e h i p k a und  Tachertowa 
Dira  (auch  Zwergenhöhle  genannt),  welche  die  Auf- 
merksamkeit des  Forscher*  auf  sich  lenkten  und  that- 
sächlich  vollste  Beachtung  verdienen,  indem  cs  schon 
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jetzt  durch  die  bei  den  Ausgrabungen  zu  Tuge  jjw  ' 
brachten  Objekte  und  durch  die  Verbältnisw,  unter  , 
welchen  diese  gefunden  wurden,  erwiesen  ist.  «las« 
beide  Höhlen  von  Menschen  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
bewohnt  waren  und  zwar  die  erste,  deren  Hecke  zum 
Tlicil  eingestürzt  i?»t,  in  der  ältesten  Steinzeit,  (in  der 
nalitolit  hi  sehen  Zeit!,  die  andere  in  einer  »näteren 
Zeit,  als  der  Mensch  schon  einige  Kenntnis«  «er  Me- 
talle beaum*.  Es  ist  ferner  evident,  dass  der  Mensch 
dort  gleichzeitig  mit  dem  Miunuiuth  und  Höhlenbär 
gelebt  hat . indem  britpieUwefce  verbrannte  und  be- 
arbeitete Knochen  noch  1 Meter  unter  den  Resten  1 
dieser  Thiere  sich  vorfanden.  Die  Fünde  in  der 
Schipkuhöhle  bestehen  aus  Tausenden  von  Knochen  vor- 
sii ml fluth lieber  Thiere  als:  Mammut h , Rhinoceroe, 
Höhlenbär,  Pferd,  Urstier,  Hirsch,  Itenntliier  u.  s.  w„ 
Tausenden  von  losen  Zähnen  dieser  Thiere , Geweihen, 
zahlreichen  schön  erhaltenen  Stein-  und  Knochenwerk- 
zeugen , welche  Gegenstände  bis  3 Meter  unter  der  i 
Oberfläche  gefunden  wurden.  Ausserdem  wurden  in  | 
der  obersten  Schichte  sieben  Bronzegegenstande  ge- 
funden  und  zwar  ein  H oh llsetl  (Celt)  fiinf  concent rische 
ltinge  und  ein  Hing  mit  einem  recht  winkeligen  Kreuze 
(Ratl  mit  vier  Speichen),  ln  der  Tschertowa  Dir»  | 
wurden  gefunden:  Knochen  von  Höhlenbär,  Hennthier,  , 
Edelhirsch,  Kind  u.  s.  w.,  zahlreiche  auch  bearbeitete 
Geweihstflcke , viele  sehr  gut  erhaltene  Beingerftthe  j 
und  Werkzeuge,  als:  durchbohrte  Nadeln.  Pfriemen,  I 
drei-  und  vierkantige  Pfeilspitzen , rohe  und  nicht 
}K>lirte  Stein  Werkzeuge  von  Feuerstein,  Jaspis  und  , 
(..'halecdim , Fragmente  von  den  verschiedenartigsten  1 
ThongeRUisen , mit  und  ohne  Graphit  Überzug,  aus 
freier  Hand  ohne  Benutzung  der  Töpferne heibe  ver*  I 
fertigt  und  mit  charakteristischen  Ornamenten  ver-  , 
sehen . sowie  auch  dreikantige  Bronzepfeilspitzen  mit 
einem  Giftloch,  durchbohrte  Zahne,  Muscheln,  Schleif-  j 
steine , Spinnwirtel  u.  .**.  w.  Auf  dem  Seheitel  des  j 
Berges  oberhalb  dieser  Höhle  ist  man  auf  ausgedehnte  | 
Brandstätten  gestossen,  und  cs  fanden  sich  unmittelbar 
unter  dem  Hasen  nebst  zahllosen  Thonscherben  auch 
Scherben  von  Graphit  gelassen  , Steinwerkzeuge  . da- 
runter  ein  117  Millimeter  langes  Messer  und  eine 
durchlmhrte  polirte  Kugel,  ferner  verscbieilene  Bronze- 
und  Eisengegenstiinde.  Dr.  Max  Bartels. 

Schwanzbüdung  beim  Menschen. 

I Entgegnung.) 

Der  von  Herrn  Dr.  von  Ihering  redigirte, 
im  Correspondenz-ßlatte  laufender  Jahrgang,  Nr.  5 
abgedruckte  Sitzungsbericht  des  leipziger  anthro- 
pologischen Vereins  vom  20-  Febr.  d.  J.  bringt 
einen  vom  Herrn  Prof.  His  gehaltenen  Vortrag 
über  die  Entwickelung  des  Steigs beins  | 
beim  M enschen  und  über  die  Deutungder  j 


in  der  Literatur  als  Sch w aC  ’ZZ -«ig* 
beim  Menschen  angeführten  Fälle. 
Was  die  Ausführungen  des  Herrn  His  über  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  regio  ooccygea  und 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  anlangt,  so 
fühle  ieh  keinen  Beruf  einer  Frage  an  dieser 
Stelle  niiher  zu  treten,  welche  noch  für  längere 
Zeit  weiteren  lachwisseoschaft  liehen  Erörterungen 
anheimfullen  dürfte.  Doch  will  ich  mir  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  der  Unterschied  zwischen 
der,  wenn  auch  schwankenden  doch  meistentbeils 
geringeren,  Zahl  der  persistenten  Steissbeinwirbel*) 
und  den  34  gleichsam  typischen  Wirbelsegmenten 
des  menschlichen  Embryo  die  von  Herrn  Prof. 
A.  Ecker  für  diesen  Entwicklungsvorgang  ge- 
wählte Bezeichnung  „Rückbildung.  Keduction*  zu 
rechtfertigen  scheint.  Auch  rücksichtlich  des 
Sch  wanzbegr  iffes  glaube  ich  der  Ecke  rischen 
Anschauung  beistimraen  zu  müssen,  nach  welcher 
die  Benennung  der  bei  verschiedenen  Thieren  ver- 
schieden geformten  L'audalanhänge  in  erster  Linie 
der  Hussern  Form  und  nicht  dem  innern  Bau 
derselben  entnommen  wird. 

Es  überraschte  mich,  dass  Herr  His  in  seinem 
Vortrage  Über  geschwänzte  Menschen  den  von  mir 
Ende  Juli  v.  J.  beobachteten,  im  August  photo- 
graphirten  und  beschriebenen  und  in  der  Sitzung 
der  berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
18-  October  18  7 9 zur  Mittheilung  gekom- 
menen, von  pathologischen  Complicationen  ganz 
freien  Fall  mit  Stillschweigen  übergeht.  Mich 
dünkt,  dass  die  photographische  Abbildung  meines 
Falls  keine  geringere  Beachtung  verdient  hätte, 
als  die  von  ihm  erwähnten  im  Holzstich  und  als 
Lichtbild  dargestellten  Fälle.  Ich  scheue  mich 
nicht,  der  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass 
ich  als  ehrlicher  und  rüstiger  Beobachter  auf  dem 
Gebiete  der  Secraltrichosen  auch  für  meinen  Fall 
von  Schwanzbildung  das  Recht  beanspruchen  darf 
in  der  einschlägigen  Literatur  angeführt  zu  werden. 

Athen,  im  Juni  1880. 

Dr.  Bernhanl  0 r n s t e i n , Chefarzt. 

*)  Ich  habe  in  4 Fällen  das  Schwanzbein  sogar 
nur  an»  3 Stücken  bestehend  constatirt.  Hierunter 
zählt  das  im  hiesigen  Militlmpitnl  sofgeatellte  Skelet 
eines  Negers. 


Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 

Mittlieiluug  nn  (He  Mitglieder. 

Wie  wir  zu  unserer  Freude  erfahren,  besteht  die  gegründete  HoiTitung,  dass  Seine 
KK.  Hoheit  der  Kronfrinz  des  Deutschen  Reiches  und  von  Preussen  in  Person  die  prähistorische 
Ausstellung  am  5.  August  I.  Js.  eröffnen  werde.  — 

Wir  werden  ersucht,  die  Reihenfolge  der  Mitglieder  der  Vorstandschaft,  wie  sie  im  Einladungs- 
programin zur  XI.  allgemeinen  Versammlung  gegeben  wurde,  richtig  zu  stellen: 

1.  Vorsitzender:  Ilr.  Yirchow,  II.:  Hr.  Ecker,  III. : Hr.  Fraas,  Gen.-Sekret. : Hr.  Ranke,  Schatzmeist. : Hr.  Wdiniiu. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  h’.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  am  17.  Juli  1880. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rcdifjirt  ton  Professor  Pr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Geuernlnecrtlär  der  üeeetUch'ifl. 

Nr.  9,  10  & 11.*)  Erscheint  jeden  Monat.  Sept.,  Okt.  U.  NoV.  1880. 

Bericht  über  die  XI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  5. — 12.  August 

in  Verbindung  mit  der  ersten  Ausstellung  vorgeschichtlicher  und 
anthropologischer  Funde  Deutsrhlauds 

vom  5. — 21  August  1880. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XI.  allgemeinen  Versammlung. 

Mittwoch  den  4.  August.  Nachmittags  von  4 Uhr  an  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der 
Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Abgeordnetenhause.  Abends  7 Uhr  gesellige  Zu* 
sammenkunft  in  den  Räumen  des  Leipziger  Gartens,  Begrünung  der  Gäste  durch  die  Lokalkommission. 

Donnerstag  den  5.  August.  Von  9,10 — 12,45:  I.  Sitzung  ira  Sitzungssaale  des  Ab- 
geordnetenhauses. 

Um  10  *y*  Uhr  Vorstellung  der  Vorstandschaft,  der  Lokalgeschäftsführer  und  der  Ausstellungs- 
kommission vor  Ihren  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten : dem  Kronprinzen  des  Deutschen 

Reiches  und  Kronprinzen  von  Preussen,  dem  Protektor  der  Ausstellung,  der  Kronprinzessin 
des  Deutschen  Reiches  und  Kronprinzessin  von  Preussen  mit  dem  Erbprinzen  von  Sachsen- Me inigen 

Um  10*/4  Uhr.  Fortsetzung  der  I.  Sitzung  unter  Anwesenheit  der  Kaiserlichen  und  König- 
lichen Hoheiten.  Um  12  Uhr  Eröffnung  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthro- 
pologischer Funde  Deutschlands  in  den  Räumen  des  Abgeordnetenhauses  durch  den 
Protektor  derselben  Seiner  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  den  Kronprinzen 
des  Deutschen  Reiches  und  Kronprinzen  von  Preussen  und  eingehendo  Besichtigung 
derselben  durch  die  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten  unter  Führung  der  Vorstandschaftsmitglieder. 

Um  5 Uhr  gemeinschaftliches  Festmahl  im  zoologischen  Garten. 

#)  Nr.  9—11  des  Correspondenzblatte«  mit  dem  Bericht  bestehen  analog  wie  in  den  Vorjahren  au« 
den  2 vorliegenden  Bogen  und  «len  20  Rogen  der  separatgedmekten  und  schon  versendeten  Verhandlungen 
der  XI.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte 
zu  Berlin  im  August  1880  in  stenographischer  Aufzeichnung. 

10 
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Freitag  den  6.  August.  Von  9 — 1 Uhr:  II.  Sitzung.  Dann  Besichtigung  der  anatomisch- 
ethnologischen  und  der  paläontologisclion  Sammlung  der  Universität.  Nachmittags  Besichtigung  der 
ethnologischen,  altnordischen  und  aegyptischen  Abtheilung  des  Königlichen  Muscum’s. 

Um  7 Uhr:  Ausserordentliche  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft 
in  dem  Saale  des  Architektenhauses  zur  Begrüssung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  im  Leipziger  Garten. 

Sonnabend  den  7.  August.  Von  8 — 9'/*  Uhr  Anatomische  Conferenz.  Von  91/*  — 12  Uhr 

III.  Sitzung.  Dann  Besichtigung  des  Antiquariums  und  der  Pergamenischen  Funde  im  Königlichen 
Museum,  der  Ausgrabungen  von  Olympia  im  Campe  Santo  am  Dom  und  der  indischen  Sammlungen 
in  der  alten  Börse.  Nachmittags  Besichtigung  des  Pathologischen  Instituts  und  der  osteologischen 
Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  Charite.  Daselbst  im  Aufträge  des  abwesenden 
Herrn  Professors  Dr.  Munk  Demonstration  eines  Alfen  mit  arliflcischem  Defekt  beider  Stirnhirne 
und  eines  anderen  mit  Defekt  des  einen  Stirnhirns,  eines  Hundes  mit  Defekt  beider  Hinterhaupts- 
lappen  und  eines  anderen  mit  Defekt  des  einen  Hinterhauptslappena.  Besichtigung  der  geologischen 
Landesanstalt,  der,  Anatomie  und  Thierarzneischale  und  des  Physiologischen  Institus.  Abends  gesellige 
Zusammenkunft  im  Restaurant  Stadtpark. 

Sonntag  den  8-  August.  Spreewald- Ausflug.  Abfahrt  mittelst  Extrazugs  vom  Görlitxer 
Bahnhof  um  5,15  Uhr  Morgens,  Ankunft  in  Vetschau  um  7,30.  Wagenfahrt  nach  dem  grossen 
wendischen  Dorfe  Burg,  um  7 Uhr  Kirchgang  der  Wenden,  dann  Untersuchung  und  Ausgrabung 
eines  vorwendischen  Gräberfeldes  am  „Lütchenberg“  in  nächster  Nähe  des  Dorfes,  Urnen  mit  Leich en- 
brand  und  Bronze  fast  ohne  Eisen.  Wagenfahrt  nach  dem  ,, Burgberg  bei  Burg“,  wo  dessen  Boden 
und  Wall  durch  mehrere  1 — 3 Meter  tiefo  Aufschlüsse  anschaulich  gemacht  waren.  Frühstück  im 
Freien  in  Burg.  Vierstündige  Kahnfahrt  auf  40  von  jo  einem  Schiffer  stehend  mit  einer  Ruderstange 
gestossenen  Kühnen , voran  ein  Mnsikkahn , durch  die  schönsten  Partien  des  Spreewaldes  an  Eiche 
vorüber  über  Lehde  nach  Lübbenau.  Gegen  7 Uhr  Festessen  im  Schützenhaus  zu  Lübbenau.  Abfahrt 
nach  Berlin  um  9,20,  Ankunft  in  Berlin  nm  1 1 lft  Uhr. 

Montag  den  9.  August.  Von  8 — 10  Uhr  Craniomet rische  Conferenz.  Von  10 — 1 Uhr 

IV.  Sitzung.  Von  1 — 3 Uhr  Besuch  des  Märkischen  Provinzial-Museums , Besichtigung  der  im 
Münzkabinet  des  Königlichen  Museums  veranstalteten  Specialausstellung  der  keltischen  und  altwendischen 
Münzen ; Besuch  des  christlichen  Museums  in  der  Universität. 

Um  3 Uhr  Bcgrüssungsfeior  des  Freiherrn  von  Nordenskioeld  im  Festsaale  des  Rathhauses. 

Um  4 Uhr  Festessen  zu  Ehren  der  Herren  Schliemann  und  von  Nordenskioeld  im 
Saale  des  Kaiserhofs.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  in  Treptow,  bengalische  Beleuchtung  der 
Stralower  Kirche.  Konzert  der  Gardesehützen-KapeUe. 

Dienstag  den  10.  August.  Morgens  8 — 9 Uhr  Craniometrische  Konferenz.  Von  9 — 12  Uhr 

V.  Sitzung.  Nachmittags  1 — 3 Uhr  Besichtigung  des  Königlichen  Schlosses  und  der  Waffensammlung 
Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Karl  im  Palais  am  Wilhelmsplatz;. 

Um  2 Uhr  waren  die  Mitglieder  der  Vorstandschaft , der  Lokalgeschäftsführung  und  der 
Ausstellungskommisöion  mit  den  Herren  Schliemann,  von  NordenskiÖld  und  von  Hoch- 
stetter  zum  Diner  im  Neuen  Palais  in  Potsdam  geladen  bei  Ihren  Kaiserlichen  und  Königlichen 
Hoheiten  dem  Kronprinzen  und  der  Kronprinzessin  des  deutschen  Reichs  und  von  Preussen. 

Um  4 Uhr  Mittagessen  der  übrigen  Congressmitglieder  und  dann  gemeinsames  geselliges 
Zusammensein  in  der  Flora  in  Charlottenburg. 

Mittwoch  den  11.  August.  VI.  Schlusssitzung  von  Morgens  8,20  — 3,30  Nachmittags. 
Besichtigung  des  Zoologischen  Museums  in  der  Universität  und  des  Kunstgewerbemuseums.  Abends 
7 Uhr  gesellige  Zusammenkunft  in  Tivoli  auf  dem  Kreuzberg. 

Donnerstag  den  12.  August.  Ausflag  nach  Potsdam  und  der  „ Römerschanze. ■ Besich- 
tigung des  Parkes  und  Schlosses  von  Sanssouci , der  Alterthümer-Sammlung  Sr.  Kaiserlichen  und 
Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Karl  des  Schlosses  und  Parkes  von  Glienicke.  Mittagessen  in 
Glienicke.  Dampfschifffahrt  von  der  Glienicker-Brücke  nach  der  „Römerschanze.“  Mit  lebhafter 
Begeisterung  aufgenommene  Ankunft  Ihrer  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten  des  Kronprinzen 
und  der  Kronprinzessin  mit  Prinzessin  Tochter  und  Besichtigung  der  Ausgrabungen;  Vorträge 
durch  strömenden  Regen  unterbrochen.  Dampferfahrt  bei  sich  aufbeiterndem  Himmel,  endlich  bei 
vollem  Sonnenschein  nach  Waunsee,  gemeinsames  Abendessen  daselbst.  Ankunft  in  Berlin  gegen  1 1 Uhr. 
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Organisation  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  XI.  Versammlung. 

Protektor  der  AnsttelltitiK: 

Seine  Kaiserliche  und  Königliohe  Hoheit  der  Kronprlns  des  Deutschen  Beiohes 
und  Kronprina  von  Preussen. 


Vorstand  der  Gesellschaft: 

I.  Vorsitzender : Geh.  Rath  Professor  Pr.  Virchow  (Berlin). 

II.  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Professor  Pr.  Ecker  (Freiburg). 

III.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Fraas  (Stuttgart). 
Generalsekretär:  Professor  Pr.  J.  Ranke  (München). 
Schatzmeister:  Oberlehrer  Weismann  (München). 


I.okal>Gescliftft  sflihrer : 

I)r.  A.  Voss,  Pirektorial-Assisteot  am  Königl.  Museum. 
Stadtrath  E.  Friedei,  Pirektor  des  Märkischen  Museums. 


Geh.  Rath  Prof.  Pr.  Virchow,  Vorsitzender. 
Generalsekretär  Professor  Pr.  J.  Ranke 
Pr.  A.  Voss. 

Stadtrath  E.  Friedei, 

Banquier  W.  Ritter,  Schatzmeister. 

Dr.  F.  Jagor. 

Landgerichtsrath  Rosenberg. 


Baunith  Professor  Ende. 

Pr.  Max  Kuhn. 

Buchhändler  0.  Könne. 

Apotheker  Reichert. 

Geh.  Rcchnunusrath  Kleinschmidt. 
Fräulein  J.  Meatorf. 

Architekt  Krause. 


AusülpllungvkoinniigMou: 


Lese  liil  ft  s-  K ommlssion : 


Stadtrath  E.  Friedei,  Vorsitzender. 

Pr.  Nachtigal. 

Dr.  Ed.  Thorner. 

L.  Alfieri. 

Lieutenant  W.  v.  Schnlenburg. 
Abgeordneter  Pr.  P.  Langerbans  sen. 
Landgerichtsrath  Hollmann. 
Baumeister  Gruncrt. 

Schriftsteller  A.  Woldt. 


Kaufmann  William  Schünlank. 
Geh.  Justizrath  Peegen. 

Geb.  Regierungsrath  Dr.  Meitzen. 
Dr.  phil.  Kurtz. 

Maler  Scbulz-Marienbnrg. 

Dr.  med.  Körbin. 

Dr  med.  Bartels. 

Kustos  Bachholz 


A.  Verzeichnis«  der  Aussteller 

bei  der  Aufteilung  vorgeschichtlicher  und  anthropologischer  Funde  Deutschlands. 


Aachen,  Städtische*  Museum 

Adolph,  Städtische*  Museum,  Thorn. 

Ahreodts,  Hermann,  Müncheberg. 

Alten,  v , Excel  >enz,  Obcrkammrrherr,  Con- 
servator,  Oldenburg. 

Alten».  Westfalen.  Vereins-Sammlung. 

Altenburg,  Sammlung  der  Gen  hiebt»-  und 
Altertbumsforscljcnden  Gesellschaft  des 
Oster  , an  des. 

Altona,  Sammlung  d Herrn Oberstlieu'enant 
Franke. 

Alton»,  Städtische»  Museum. 

Alrensleben,  Udo,  Rittergutsbesitzer 
und  Haupttnaan  a D.,  Schollene. 

Alzey  bei  bmgen,  Sammlung  des  Herrn 
Postdircctor  Wimmer. 

Andrä,  Dr.,  Cuxto»,  Honn. 

Andere,  Dr„  Leipzig. 

Anger,  Dr..  Städtische»  Museum,  Elbing. 


Arolsen . Sammlung  Sr.  Durchlaucht  des 
Fürsten  zu  Waldeck  und  Pyrmont- 
Aschaffrnburg.  Städtische  Sammlungen. 
Augsburg,  Maximilians*  Muse  um. 

; Aurich,  Sammlung  des  Herrn  Seminarlehre' 
brandet. 

Babueke,  l»r-.Gymna»  -Director.Illickebnrg. 

liacb,  M , Conservator,  Ulm 

Kain  fehlt  Lieutenant.  Stade. 

baier,  Dr  K.,  S’adtbibliothekar,  Stralsund. 

Halse,  Sammlung  d-  H.  Apotheker  Kremet 

Bamberg,  KOnigT  Naturalimkabinet. 

Haumann  Prüf.  Dr.  K , Mannheim. 

Baur,  Ulrich,  München. 

Hautzen,  Sammlung  des  H Kud.  Reinhardt- 
Ikiisel.  Ig  , Aachen. 

Belt*.  Dr.,  Schwerin. 

Berlin , Sammlung  des  Herrn  Geb.  Med.- 
Rath  Prof.  Dr.  Virchow. 


lterlin,  Sammlung  des  Herrn  Landgerichts* 
Rath  Rosenberg. 

Berlin , Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft. 

Berlin,  Nachbildungen  prähistorischer  Ge- 
faste und  Gerälbe. 

Berlin,  König).  Museum 

Berlin,  Kunstgcwerbe-Muxeum. 

Berlin,  Markise  es  Provinzial-Musrutn. 

Berlin,  Ausstellung  des  Herrn  Maler  J.  R. 
Schulz-Marienburg. 

Brrnburg , Sammlung  des  Vereins  fQr  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde. 

Bets,  Dr  F..  Vorstand,  Heilbronn. 

Biere,  Kr.  Calbo,  Sammlung  des  Herrn 
Lehrer  Rabe. 

Hiscboff,  Dr  , Dürkheim  a H. 

Blansko  bei  Hriina , Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Wanket. 

10* 
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Blasius,  Prüf.  Ur.,  Braunscbweig. 

Bl  eit.  Kitter*  utsbesitzer  auf  Tüngcn  bei 
Wormditt 

Bonn,  Anatom.  Sammlung  der  Universität. 

Bonn.  Muioum  Je»  Natur  historischen  Verein» 
der  Khemlande  und  Weitfalen. 

Bona.  Collrctiv- Ausstellung. 

Burnemann,  Dr  . Kiienacb. 

Hortfeld,  Hrandenbarg  a ,H. 

Boröwko,  Kr.  Kosten.  Sammlung  des  Herrn 
w Delhaes 

Horriti,  *.,  oberst  a.  D , Weissenf  eis. 

Bracht.  K . Mater.  Karlsruhe  i.;B. 

Brandenburg. Sammlung  de»  Herrn  Hortfeld. 

Brandenburg  a..H.,  Sammlung  des  histo- 
rischen Vereins. 

Brandenburg  a.  II  , Sammlung  des  Herrn 
G-  Stimming. 

Brandes,  Setninarlrhrer,  Aurich. 

Braunschweig,  Heriogl  Museum. 

Hraun»chweig.  Städtisches  Museum 

Braunkchweig  , Heriogl.  Naturhistorisches 
Museum. 

Brecht,  Bürgermeister.  Quedlinburg. 

Bremen,  Sammlung  de»  Herrn  S.A.  Poppe. 

Bremen.  Städtische  Sammlungen  für  Natur 
geschieht«  und  Ethnographie 

Breslau,  Museum  schlesischer  AlterthQmer. 

Breslau,  Sammlung  des  Herrn  Sanitätsratb 
G remplet 

Hrinckm:.nn,  l>i.  Justus.  Director,  Hamburg. 

Broili.  Apotheker.  Ascbaffenburg. 

Brnos,  Siebenbürgen,  Sammlung  des  Frl. 
Sof  V T OflBS 

Bruno,  Fürst  lu  Isenburg  und  Büdingen  in 
Büdingen. 

Brückner, Dr , San  -Rath.  Neubrandenburg. 

Büchner,  Dr  C„  Giessen. 

Hodach,  H.,  Greifswald. 

Budge,  Prof.  Dr  , Greifswald. 

Bückeburg.  Sammlung  des  Königl.  Bergrath 
a.  1).  Freiherrn  r.  Dilcker. 

BUckrburg,  Sammlung  de»  Fürst).  Gym- 
nasium Adolfinum. 

Büdingen,  Sammlung  Sr  Durchlaucht  des 
Fürsten  Bruno  tu  isenburgund  Büdingen. 

Bujack.  Dr..  Königsberg. 

Hurgsteinfurt,  Sammlung  dos  Fürstl.  Hauset 
Bentheim  und  Steinfurt. 

von  dem  Bussche-Streithorst , Freiherr, 
Thal«  a.  H. 

Calau . Collectiv- Ausstellung  von  Fand- 
gegenständen  aus  dem  Kreise  Calau. 

Calbe  a.  d.  Milde,  Sammlnng  des  Herrn 
Oberprediger  Müller. 

Cammiu  i.  Pomnv,  Domgemeinde. 

Cammin  i.  l’omm. , Sendung  des  Herrrn 
Superintendenten  Meinhold. 

Carlowitz,  v.,  Generalmajor,  Dresden. 

Caro,  Dr.,  Dresden 

Carvrc , Sammlung  de*  Herrn  von  dem 
Knesebeck- 

Cassel,  Sammlung  des  Königl.  Museums 
u.  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte. 

Charlo'tenburg  bei  1‘erlin,  Sammlung  de« 
Herrn  Stadtrath  N.  M.  Vitt. 

Coburg,  Sammlung  des  Anthropologischen 
Vireint  tu  Coburg. 

Cohau'en,  r , Oberst  t.  D.,  Conservator, 
Wiesbaden. 

Couradi,  Kreisrtebtcf  a D,  Mittenberg. 

Con Werts,  Dr..  Director  des  West-Preussi- 
schen  Provitutal-Muscum« 

('ornilt.  O.,  Conservator,  Frankfurt  a M. 

CUtirin,  Sammlung  des  Herrn  Hauptmann 
von  Kamienski. 

Dahlem,  Pfarrer,  Kegen»burg. 

Danzig,  Wotd’mn.  Provinzial-Museum. 

Darmstadt,  Grotsherzogl  Museum. 

Delhae»,  v.,  H'-röwko.  Kr.  Kosten. 

Dessau,  Sammlung  d.  Herrn  Rentier  Fraude. 

Detmold.  Sammlung  des  naturwissenschaft- 
lichen Vereint. 

Donaucscliingen,  Fürstl.  FUrstenberg’schcs 
Museum 

Dorpat.  Anatomis-.  he  Anstal t der  Universität. 

Dresden,  >*an»mlting  de»  Herrn  Dr.  Cap. 

Dresden , Sammlung  des  König!.  Säch». 
AHertburas-  Vereins. 

Dresden  . König!.  Mineraiog. -geologisches 
und  prähistorisches  Museum. 


| Dresden.  Königl.  ethnologische*  Museum. 
Dreytsigacker,  Postdireclor  a.  D. 

DQcker,  Freiherr  F.  v.,  König!.  Preusa. 

Bergrath  a.  D.,  Itückeburg. 

Dürkheim,  Sammlung  der  Pollichta. 
Dürkheim  a H , Sammlung  des  Altertbums- 
Vereins. 

Duisburg,  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Genthe. 

Ecker,  Prof  Dr,,  Holrath,  Freiburg. 

Ehlers,  Thiera'tt,  Soltau. 

Eisei,  R-,  Gera. 

Eisei,  R,  Voigtländischer  Verein. 

Eisenach,  Ausstellung  d.  H Dr.  Bornemann. 
Elbing,  Städtisches  Museum 
Emden,  Sammlung  der  Gesellschaft  für 
bildende  Kunst  und  vaterländische 
AlU'ithlimer. 

I Emden,  Naturforsrhende  Gesellschaft. 

Ens,  Sammlung  de«  Herrn  A.  Vogelsberger.  , 
Erfurt,  Sammlung  des  Geschieht«-  u.  Alter  - 
thumsverein». 

Ern»t,  Kaufmann,  Scblieben 

Es»  henhurg.  Dr.,  I »irector  u Sen.-Secretair. 

Essen  a.  Ruhr,  Sammlung  des  Herrn  Dr. 

med.  K.  Schmidt 
Essenwein,  Director,  Nürnberg 
FehUn,  Rittergutsbesitzer,  .Neudorf,  Kr, 
Santrr. 

Feldmanowski.  Director  Dr  , Posen 
Ferber,  Dr..  Hamburg. 

Fibelkoru,  Gutsbesitzer,  Warmhof  bet  Mewe. 
Fischer,  Hofrath  Prof.  Dr. 

Fischer,  Dr.,  Kealschuldirector,  Bernburg. 
Flach.  A„  Guben. 

| Klorkowski.  C. 

I Fraas,  Prof  Dr.  O.,  Stuttgart 
I Kränke],  Sanitätsratb  Dr.  M , Hornburg 
I Frank.  E.,  König!.  Oberförster,  »chusscnried. 

I Franke,  Oberstlieutenant,  Altona. 

' Frankfurt  a./M.,  Sammlung  de*  Herrn  Dr. 

II  mimeran 

Frankfurt  a.<M- , Sammlung  de*  Herrn  C- 
A.  Müani 

i Frankfurt  a.  M , Städtische  hist.  Samratuag. 

| Frankfurt  a./0.,  Sammlung  de«  historischen 
V erein  * 

i Fraude.  Keatier,  Dessau 
Frauenburg,  Sammlung  des  historischen 
Verein»  für  Firmland. 

Freiburg,  Museum  für  Urgeschichte  und 
Ethnographie  an  d.  Universität  Freiburg. 
Freiburg,  Anatomische  Anstalt  der  Gross- 
I herzogl  Badischen  Universität  Freiburg. 

; Fritsch,  Prof.  Dr.  v , Halle 
1 Fulda , Sammlung  des  Herrn  Kaufmann 
Lang  in  Stockhausen. 

I Fulda.  Sammlung  de»  Freiherrn  A.  v.  Rie- 
desel zu  Eisenbach  auf  Stockhausen. 

I Fulda,  Sammlung  d Vereins  I.  Naturkunde. 
Fulda,  Sammlung  des  Herrn  E Hassenkamp. 
Fulda.  S.immlung  der  ständischen  Landcs- 
bibliothek. 

Garbe,  Gross-,  Sammlung  des  Herrn  Guts- 
besitzer Sieber. 

Gareis.  l>r  , Giessen. 

Geinitz,  Dr.  H B„  Dresden. 

Genthe,  Prof.  Dr.,  Duisburg 

Gera,  Sammlung  des  Herrn  M.  Jahr. 

Gera,  Sammlung  des  Herrn  M Korn. 
Giessen,  Sammlung  des  Gberhessischen 
Verein»  für  Lokalgeschichte. 

; Göhring,  O.,  Ingenieur.  Lautereckent Pfalz). 

, Güttingen.  Samml. d. Herrn l>r. Pannenberg. 

; Gotische,  Dr.,  Altona 
Graba,  v.,  Hauptmann,  Magdeburg. 
Graudenz,  Sammlung  des  Herrn  Scharlek. 

, Graudrnz,  Ausstell -r  Herr  C.  Klorkowski 
Greifswald . Anatomisches  Institut  der 
Universität. 

Greifswald,  Vereinigte  Sammlung  der  Uni- 
versität und  de«  Rtigisch-Pomra ersehen 
| Geschichts-Verein*. 

Greifswald,  Sammlung  des  Herrn  G.  Budach. 
Grempler,  Sanitätsrath  Dr.,  Breslau. 

Grosse,  Justixrath,  Alienburg. 

Grupp,  Dr.,  Brandenburg  a.  H 
Guben.  Collect  -Ausstell.  aus  Pr.vatbesitc.  I 
Guben.  Sammlung  des  Herrn  stud.  (heol.  i 
SVbssl, 

Gnben,  Sammlung  des  Gymnasium». 


Gusow  bei  Seelow.  Sammlung  des  Herrn 
Rentmeister  W.  Wallbaum. 

Ha-.kh,  D.reetor  Prof.  Dr..  Stuttgart. 
Haenschen,  Ale*.,  Taubacb. 

Hänselmann,  Dr  , Stadl- Archivar. 

Hagenau  i.'E.,  Abbildungen  von  Gegen- 
ständen au»  der  Sammlung  des  Herrn 
Bürgermeister  H.  Nestel 

. Halberstadt.  Sammlung  de*  Herrn  Prediger 
Dr.  Zscbiesche 

Halt  i W. , Sammlung  des  histor,  Vereins 
für  Württemberg  Franken. 

1 Halle  a-S.,  Königl  Academiscbes  Minera- 
logisches Museum. 

| Halte.  Samml.  des  Thüringisrh'Säcbsischen 
Geschieht*,  und  Alterthumsvereias. 
Halle,  Samml.  d.  li-rrn  Kaufmann  Potzelt. 
Halle  a.'S. , Sammlung  des  Herrn  Ober- 
postdirector  Warnecke. 

| Halle  a.  S,,  Anatom.  Institut  d.  Universität. 
Halle  a S-,  Ausstellung  des  Herrn  l>r.  E. 
Riebeck. 

Hamburg,  Museum  fUr  Kunst  und  Gewerbe. 
Hamburg,  Sammlung  de»  Herrn  Dr.  Ferber. 
Hammerau,  Dr  , Frankfurt  a M. 

Hanau.  Sammlung  de»  Bezirks-Vereins  für 
Hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hanau. 

Handelmann,  Prof.  Dr , Kiel. 

Hannover,  Sammlung  des  Herrn  Amtiratb 
C Strui  kmann. 

Hannover,  Provinzial-Museum. 

Hartmann,  Dr.,  Maro«*. 

Hartmans,  F.,  Apotheker,  Tellingstedt. 
Hassenkamp,  K.,  Fulda. 

Haupt.  Prof.  Dr;,  Bamberg. 

\ Haus  Jessen,  Kr.  Sorna , Sammlung  des 
Herrn  Rittmeister  a.  D.  Krug. 
Hausmann,  Arademie-DirectOf  und  Con- 
servator, Hanau 

Heilbronn.  Sammlung  des  histor  Verein*. 
Heintzel,  Dr.  C-,  Chemiker,  Lüneburg. 
Hellinghaus,  Dr.,  Ver.-Secr.,  Münster  i.  W. 
Herbst,  Dr.  G.,  Geh  Finanzrath,  Weimar 
Hettner,  Dr , Director,  Trier. 

Hildesheim,  Städtisches  Museum. 
IliUenberg,  Oberförster,  Wehlen, 
liippauf,  Dr.,  Kreuscbulinspector,  Ostrowo. 
fiirtchfeld,  t.  , Kegierungsratb , Marien- 
werder, histor.  Verein. 

Hoesch,  H-,  Neumühle. 

llofmann,  Prof  Dr.  R , Director,  Darrastadt. 
Hohenleuben,  Sammlung  des  Herrn  R.  Eisei 
ia  Gera. 

llobenleuben,  Samml.  des  Voigtländischen 
alterthumsforschenden  Vereins. 
Hopfgarten  Domäitenr  >th,  Donaucschingen. 

, acob,  I>r.  G-,  Römhtld. 

] ahr.  M , Sammlung  in  Gera. 

[ azdzcwski,  L.  v,  Rechtsanwalt,  Posen. 

' ran,  Kaufmann.  Hirschberg  in  der  Pfalz. 

] ena.  Anatomische  Anstalt  der  Universität. 

] ena,  Gi-riuanisrhe»  Musrum. 

’ eotsch,  Dr  , Oberlehrer,  Guben. 

Ingolstadt , Sammlung  d«-s  histor.  Vereins. 
Kak  her,  Arcbiv-Secretair,  Landshut. 
Kamienski,  V„  Hauptmann.  Cüstrin 
Karlsruhe,  Grosshrr  zog!.  Badische  Staats- 
Alterthümer-Sammlung 
Kiel,  Museum  vaterländischer  Alterthümcr. 
Klopf! tisch.  Prüf.  Dr.,  Jena 
Knesebeck,  v d.,  Rittergutsbc*,  auf  Carwe. 
Koebt,  Dr.,  Pfedd  rsbeim, 

Kühler,  G , Gaben. 

Kölliker.  Geh.  Hofrath,  Prof.,  WUrzburg. 
Königsberg.  Samml  vaterländischer  Alter- 
thümer  bei  dem  Königl.  Staatsarchiv. 
Königsberg,  Provinzial- Museum  der  pbys  • 
öconora.  Gesellschaft,  Königsberg. 
Königsberg,  Sammlung  der  Königl.  Ana- 
tom sehen  Anstalt  der  Universität. 
Königsberg,  Museum  d.  Alterthums-Gesell- 
sehaft  ..Prutsia  ** 

Königsberg,  Sammlung  der  Firma  Stanticn 
At  Becker. 

Kolltn,  Hauptmann,  Metz- 
Kolziglow,  Neu-,  bei  Harnow,  Ausstellung 
des  H.  Riltergut*be*i«er  v.  Puttkamer- 
Korn,  C , Sammlung,  Gera 
Korn,  G.,  Gera. 

KrahmeT,  Dr.,  Gymnasizl-Director,  Stendal. 
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Kraut«,  Gebr.  K.  & K..  Berlin. 

Kreit*,  A.  v,  Bibliothekar,  Faid*. 

Kr emer.  Apotheker,  Balve 
Krug,  Rittmeister  a.  D.,  Haus  T essen. 
Kueheobuch,  Aratsger.-Kath,  Müncheberg. 
Kühne,  1 >»  , Obrrirbrer.  Stettin. 

Künzr,  HQrgermeist  r Pfurdten  i /L. 
Kupffer,  Prof,  Dr.,  Königsberg. 

Laadshut,  Sammlung  den  histor.  Vareins 
von  Niederbayern. 

Lang,  Kaufmann.  Stockhausrn. 

Langbein,  G..  Consistorialrath,  Vorstand 
m Neustrelitz 

Lapiti  bei  Neubrandenburg,  Sammlung  der 
Herrn  Neumann. 

Leemans,  Prof  Dr.,  Director,  Leiden. 

Lehe.  Sammlung  des  Herrn  H.  Scheper. 
Lebner,  Dr.  v.,  Hoiratb.  Director,  Sig- 
maringen. 

Leiden,  König!.  Reichs- Museum. 

Leipzig,  Museum  für  Völkerkunde. 

Leipzig.  Ausstellung  de*  Herrn  Dr  Andre«. 
Lessing,  Director,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Limmer,  F,  Müggendorf. 

Lindenschmit,  Prof  Dr.  I...  Maina. 
Laeffelbolc  v Kotberg,  Frbr.  W.,  Archivar. 

Wallerstein. 

Luchs,  Dr.  H , Breslau 
Ludwig,  Dr.  Hubert,  Bremen. 

Lübeck . Sammlung  des  cuHurhistorischen 
Museums. 

Lüneburg,  Sammlung  des  Chemikers  Herrn 
Dr.  C.  Heintzi-l. 

Lüneburg,  Sammlung  des  Museums- Vereins. 
Lutterloh,  Pastor  in  Alvesse. 

Luttm-rsen  bei  Mandelslob,  Sammlung  des  I 
Herrn  von  Stolzenberg. 

M aasten,  Lehrer,  Meldorf. 

Maattrn,  W,  «tud.  phil..  Meldorf. 
Magdeburg  , Sammlung  des  Herrn  Haupt- 
mann  v,  Graba. 

Mainz , Sammlungen  der  Stadt  und  des  | 
Alterthumsvereins,  vereinigt  mit  dem 
Köm  -Germanischen  Central-Museums. 
Mannheim,  GrosaherzogL  Hufantiauarium. 
Marienwerder,  Sammlung  des  hist  V'ereins. 
Marienburg.  Samral.  des  H.  Dr.  MarscbalL 
Marne,  Sammlung  des  Herrn  Hartmann, 
Marschall,  Dr  , Sammlung  Marienburg. 
Mayrhofer.  Stabsarzt  Dr.,  Spei  er 
Mehlis,  Dr.,  Dürkheim. 

Meiningen  , Sammlung  des  Henneberg. 
Alterthumvereins. 

Meinhold,  Superint.,  Cammin  in  Pommern. 
Meldorf , Museum  dithmarsischer  Alter- 
thüroer. 

Meldorf.  Sammlung  des  Herrn  stud-  phil. 
W.  Maassen. 

Merkel,  Prof.  Dr.,  Rostock. 

Merseburg,  Altertburassaramlung  des  Pro- 
vinzial-Verbandes  der  Prov.  Sachsen. 
Mestorf.  FrL  J- 
Metz,  Städtisches  Museum 
Meran,  Sammlung  des  Herrn  Dr.Toppeiner. 
Meyer,  Dr.  A B , Director.  Dresden. 

Meyer,  Th.,  Gymnasiallehrer,  Cooservator, 
Lüneburg. 

Milani,  C.  A , Frankfurt  n.,M 
Miltenberga  M , Altortbümersammlung  der 
Stadt  Miltenberg. 

Miltenberg,  Habel'scbe  Sammlung  aof  der 
Burg  Miltenberg. 

Mockraurr  S.,  Tost. 

Müller,  Oberprediger,  Calbe 
Müller,  Dr.  J.  H.,  Studienratb,  Hannover. 
Müncheberg,  Saraml.  d Herrn  H.  Ahrendts. 
Müncheberg,  Sammlung  des  Vereins  für 
Heimat  hi  künde. 

Müncheberg,  Sammlung  des  Herrn  Amts- 
gerichtsratb  Kuchenbuch. 

München,  Anatomisches  Institut. 

München,  Anthropologische  Gesellschaft- 
München.  Bayer  ethnographisches  Museum. 
München,  Königl.  Bayer.  National- Museum. 
München.  Königl.  geologisches  Museum. 
München,  histor  Verein  von  Oberbayern. 
München,  Ausstellung  de*  Herrn  Prof.  Dr. 
Gblentchläger 

München,  Sammlung  des  Herrn  Baur 
Münster.  Sammlung  des  Vereins  für  west- 
fälische Geschichte  u.  Altcrthumskunde. 


Müggendorf,  Privatsammlung  des  Herrn  I 
Fnedr.  [.immer. 

Mumroenthey , Vereinsvorstand  zu  Altena, 
Westfalen. 

Nehring,  Alfred,  Oberlehrer,  Wolfenbüttel.  I 
Nessel.  H.,  Bürgermeister,  Hagenau  i.  E. 
Neubrandenburg,  Sammlung  des  Museums- 
Vereins. 

Neudorf,  Kr.  Samter,  Sammlung  des  Herrn  I 
Rittergutsbesitzer  Fehlan. 

Neumann,  Lapitz  bei  Ncubrandenburg. 
Neumüble  bei  Waiscbenfeld.  Privatsamml. 
des  Herrn  H [lösch. 

| Neustrelitz.  Grovsherzogl.  Alterth. -Samml.*  j 

I Neustrelitz  , Samml  des  Herrn  Medicinal- 
Ratb  Dr.  Kudolphi. 

| Nürnberg,  Germanisches  National  Museum. 

i Ohlenschlager,  Prof.  Dr  , München. 

I Oldenburg,  Grossherzogl.  Museum. 

Opel,  Prof.  Dr,  Halle. 

! Osnabrück.  Samml  des  Museum- Vereins. 
Ostermair,  Fr.  X..  Rccbtoratb.  Ingolstadt 
Ostrowo,  Sammlung  des  Herrn  Kreisschul- 
Inspector  Dr.  Hippauf. 

Pannenoerg.  Dr.  A.,  Göttingen, 

Petersdorff,  l)r  , Rector.  Preuss.  Fried land. 
Pfeddersheim  bei  Worms,  Sammlung  des 
Hern»  Dr.  K«»hl. 

Pfördten  i.  L..  Sammlung  des  Herrn  Bürger- 
meister Künzer. 

Pbilippi.  Dr..  Staatsarchivar.  Königsberg. 
Binder,  l>r.,  Kgl  Museums- Director,  Cassel. 
Polnisch- Peterwitz , Sammlung  des  Herrn 
Commerzienrath  Dr.  Websky. 

Popp«,  S.  A..  Bremen 

Posen,  Sammlung  des  Museums  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissen- 
schaften. 

Posen.  Sammlung  de*  Königl.  Friedrich- 
Wilhelmt-Gymnastum*  u.  Privat-Samml. 
des  Herrn  Gymnasial-Director  Prof. 
Dr.  Srhwartz. 

Posen,  Sammlung  des  Herrn  Rechtsanwalt 
L.  v.  Jazdzewski 
Potselt,  Kaufmann,  Halle. 

Preuss.  Friedland . Sammlung  des  Hetrn 
Rector  Dr.  Prtersdorf. 
l’uttkarn  er,  V.,  Rittergutsbesitzer , Neu- 
Kolzigiow  bei  Harnow. 

Pyl,  Prof.  Df , Greifswald. 

Quedlinburg,  Alterthum  »samml.  der  Stadt. 

Rabe,  Lehrer.  Biere 

Ranke,  Job.,  Prof-,  München. 

Regensbarg,  Sammlung  des  histor.  Vereins. 
Reinhardt,  K.,  Bautzen. 

Riebeck.  Dr  B..  Halle  a.jS. 

Riede* -l,  Freiherr  A.  v.,  Stockhausen  bei 
Fulda. 

Riemberg  bei  Obernigk,  Sammlung  des 
Herrn  B Scholz. 

Römer,  Senator,  Ilildesheim. 

Römhiid,  Samml  des  Herrn  Dr  G Jacob. 
Rnsenberg,  I.andgerichtsrath,  Berlin. 

Rostock , F.tbnographiscbe  Sammlung  der 
Universität 

Rostock  , Sammlung  des  anatom.  Instituts 
der  Universität. 

RAzycki,  Dr.  v , Tbom.  Museum 
Kudolphi.  Dr.,  MiNÜcinalrath , Neustrelitz. 
Rudolstadt.  Sammlung  Sr.  Durchlaucht  des 
Fürsten  zu  Schwarzburg-Rudolstadt. 
Rudinger.  Prof  Dr.,  München. 

Saalborn,  Dr  , Scblo»*predigcr,  Sorau,  N -L, 
Sablon  bei  Metz,  Sammlung  des  Herrn 
W.  Mey. 

Salzwedel.  Sammlung  des  Altmirkis« hen 
Verein*  für  vaterländische  Geschichte. 
Schaffhausen,  Prof  Dr.,  Geh.  Medicinal- 
Ratb,  Bonn. 

Scbarlok,  Sammlung,  Graudenz. 

Schaufiele.  C. . Conservator,  Hall  LfW. 
Scheper,  H..  Lehe. 

Scbeppig,  Oberbaurath  a.D.,  Sondershausen 
Schlichen,  Samml.  d.  Herrn  Kaufm.  Ernst. 
Schmidt  Dr.  K , Essen  a.  Ruhr. 

Schollene , Sammlung  des  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer und  Hauptmann  Udo  v.  j 
A Iren*  leben. 

Scholz,  B.,  Kie inberg  bei  Obernigk 
Schulz,  J.R.S.,  Maler.  Marienburg,  Berlin.  I 
Coppel. 


Schussenried,  Sammlung  des  Königl.  Ober 
försters  Herr»  E.  Frank. 

Schwabe.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Weimar. 

Schwalbe,  Prof.  Dr.,  Jena, 

Scbwaztz,  Prof.  Dr  , Gymnasial- Director, 
Posen. 

Schwarzb.-KudoUt.,  Sr.  L>urcblaucbt  Fürst  z. 

Schwarze,  Proiector,  Frankfurt  a.  O. 

Schwei;, e»,  Jot,  Augsburg. 

Schwerin,  Sammlung  des  Grossherzoglichen 
Antiquarium»  und  Mecklenburgischen 
Geschieht*-  Vereins. 

Sieber,  Gutsbesitzer,  Gr.  Garbe. 

Siehe,  Dr , Kreispbysikus,  Calau. 

Sigmaringen,  Fürstlich  HohonsoUcrnscbc» 
Museum. 

Slaboszewo,  Sammlung  des  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzers 1 tedemann. 
j Slantten  Ä Becker,  Königsberg. 
i Stieda,  Prof.  Dr..  Diiector,  iRwpat. 

Stolzenberg . v. , Rittergutsbesitzer  auf 
Luttmersen 

Söburl,  stud.  tbeoL.  Guben. 

Soldau,  Ri-alschuldirector,  Giessen. 

Soltau,  Samml  d.  Thierarztes  Herrn  Ehlers. 

Sondeitbauseo,  Sammlung  des  V'ereins  für 
deutsch«  Gesrb  chu-  u.  Alterth.- Kunde. 

Sorau,  N.-L.,  A usstcllung  des  Herrn  Schloss- 
Prediger  Dr.  Saalborn. 

1 Spalding,  Rittergutsbesitzer  auf  Teetzita 
I bei  Patzig  auf  Rügen. 

Speier,  Museum  des  bist  Vereins  der  Pfalz. 

Stade,  Sammlung  dr»  Altrrtbumsvereius. 

I Stauchitz  bei  Ktcta,  Sammlung  Sr.  Enc. 
de*  Herrn  Rammerberrn  v.  Zi-bmen. 

Stendal,  Samml.  des  Literarischen  Vereins. 

Stettin,  Sammlung  des  antiquarischen  Mu- 
seums der  Gesellschaft  für  Po  mm  ersehe 
Geschichte  und  Aller thumskunde. 

Stimming,  G„  Brandenburg  a.iH, 

Stock,  Thomas.  Plärrer,  Stockhausen, 

Stralsund,  Provinzial -Museum  für  Neu 
Vorpommern  und  Küren. 

Strass  bürg , Sammlung  des  anatomischen 
Instituts  der  Universität 

Straub,  Canontcus,  Strassburg. 

Struckmann,  C..  Amtsrath. 

Stuttgart,  Königl.  Xatnralieii-Kabinet. 

Stuttgart,  Kömgl.  Museum  vaterländischer 
Allerthümer. 

Szumowski,  Al. 

Taubach  bei  Weimar,  Sammlung  dos  Herrn 
A Hänschen. 

. ToetziU  bei  Patzig  anf  Rügen,  Sammlung 
des  Herrn  Rittergutsbesitzer  Spalding. 

1 Telliogstedl.  Samml-  des  Herrn  Apotheker 
F.  Hartmann. 

1'hale  ,i.  Harz,  Sammlung  des  Freiherrn  v. 
d.  Busscbe-Streithorst 
I Tfaorn,  Städtisches  Museum. 

Thorn.  Museum  de*  Vereint  lowarzystwo 
Naukowe  und  Torttniu. 

liedemann,  Rittergutsbesitzer,  Slaboszewo. 

I Tischler,  Dr.  O..  Königsberg. 

! Forma,  >oha  v , Bruos,  Siebenbürgen. 

Tost,  Ausstellung  des  Herrn  S.  Moukraucr. 

Frier.  Sammlung  des  Provtnzial-Mutcuett. 

Tiingt-u  bei  Worraditt,  Ausstellung  des 
Herrn  Hlell 

Ulm.  Sammlung  des  Vereins  für  Kunst  und 
Altert  hum. 

V rltmann  , Dr  , StaaUarcbivar  und%  Con- 
■snalor,  Osnabrück 

Vircbow,  Geh.  Medici nalratb,  Prof.  Dr , 
Berlin. 

Vogetsborger,  A.,  Ems. 

Voigtei,  Dr_  Coburg. 

; Voss,  G.,  KTiiiicI  ltaurath.  Emden. 

1 Wagner.  Geb.  Hofrath.  Dr.  K.,  Karlsruhe, 
j Wagner,  Prof  Dr.  M , München. 

Wald  eck  u.  Pyrmont,  Sr.  Durchlaucht  dar 
Fürst  zu. 

Waldeyer,  Prof.  Dr.,  Strassburg. 

Wallbaum.  NV.,  Rentmeister,  Gusow  bei 
Sedow. 

Walh  rstein,  Kunst-  und  wissenschaftliche 
Sammlungen  des  Fürstlichen  Hauses 
Oetti  n gen-  W aller  stein. 

Wanke],  Dr  , Blantko. 

Warmhof  bei  Mcwi- , Herr  Gutsbesitzer 
Fibclkorn. 
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Wurncckr.  Ober- Post  dirertor,  Halle. 

Warnkc.  Georg.  K verteil. 

Warschau,  Ausstellung  des  Herrn  Al 
Szumowski- 

Websky,  Dr.  Commrrzienrath . Polnisch 
Peterwitz 

Weertz,  Prof  I)r.,  D Arnold 

Wehlen , Sammlung  de*  Herrn  E.  Pracht 
und  Oberförster  Hiltenberg. 

Weimar.  Sammlung  de«  Geh,  Finanzrath  * 
!>r.  Gustav  Herbst 

Weimar,  Sammlung  de»  Herrn  Qberstabs-  r 
atzt  Dr«  .Schwabe. 

Weinmann,  Jo»  , Schloss  Dhaun,  Keg.-Rez. 
Coblens. 


Weissenborn.  Pro».  I>r. 

WeiiaenfeU , Sammlung  de»  Vereins  für 
Natur-  und  Altrrthumskoode 

Welcher.  Prof.  Dr. 

Wiesbaden , Sammlungen  de»  König!  Mu- 
seum* und  de»  Verein«  für  Nat  säuische 
Altertbumsk.  u-  Geschichtsforschung 

Wimmer,  Posidirector,  Alsey  bei  Pingei^ 

Witt.  N M , Stadtrath.  Charlottenburg. 

Wittkopf.  Pastor.  Moisburg. 

Wölk y,  Dr . Dnmvikar,  Frauenburg. 

Wolfenblittel . Sammlung  de»  Ortsvereins 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Wolfonbüttel  . Sammlung  de»  Herrn  Dr- 
phil  A.  Nehnng. 


Würdinger,  Major.  München. 

Würzburg,  hi»tori»cher  Verein  von  Unter- 
franken  und  Asrhaffenburg. 

Würzburg . Sammlung  der  Königlichen 
Anatomie. 

Xanten  a.  Kh.,  Sammlung  des  Niederrhein. 

Alterthum*- Verein». 

Zechün,  Apotheker.  Salzwedel. 

Zehnten,  v , Kamraerherr,  Stauchitz. 
Ziegler,  Dr.  A.  G.,  Wflrzburg. 
Zimmermann,  l>r  . Wolfeubüttel. 

Zittel,  Prof.  Dr  . Mönchen. 

Zschiesche,  Prediger,  Halberstadt. 


B.  Mitglieder- Verzeichnis«  der  XI.  Versammlung;.*) 


Abarbancll,  Dr.  med.,  Sanitits-Ratb. 
Abbot.  Dr.  med. 

Abekmg,  Dr.  med 
Adler,  Dr.  med. 

Adler,  Geh.  Ober-Raurath. 

Ahrendts.  Partikulier.  Müncheberg. 

Albert,  Maz,  Musik  lehrer. 

Albrecht,  I>r..  Professor. 

Alfieri.  L. 

V.  Alten,  Kammerherr,  Oldenburg, 
v.  Alvenslebcn,  kitterguubesitzee.  Schob 
lehne. 

Anger,  Dr.,  Elbing. 

Appel.  Ch.,  Kaufmann, 

Ascherson,  P.,  Dr,  Professor. 

Ascherson.  F.,  Dr.  , Kustos  an  der  Univer- 
sitäts-Bibliothek. 

Rarem  v.  Aufs«»*,  Keicbsbevollmichtigter 
für  Zöll«  und  Steuern 
Baer,  Dr.  med.  Saniiats-Ratb. 

Raer,  G.  A.,  Kaufmann.  Manilla. 

Bairr  , Dr. , Stadthibliothekar , Stralsund. 
Balmer,  Dr.,  Stabsarzt. 

Ballier,  Fabrikant. 

Bardeleben,  Dr,  Professor,  Jena. 

Bartels.  Dr.  med. 

Barte,  G.  C.,  Journalist. 

Behla,  Dr  , Arzt,  Luckau. 

Hehn,  W.,  Maler,  Tempelhof  bei  Berlin. 
Reissei,  Ign  , Rentner.  Aachen. 

Heltz,  Rob-,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Schwerin 
L Mecklbg. 

Hercndt,  Dt.,  Professor. 

Bergau,  L.,  Professor  Nürnberg. 

Bornard,  A.,  Dr. 

Bernhardt , Dr  , prakt.  Arzt  und  Dozent. 
Rf-rnhardy.  Kaufmann 
Besset,  Dr  , praktischer  Arzt. 

Bette,  Paul,  Vertr.  d.  Ges.  f v.  v filt.  Kunst. 
Bcuster,  Dr.,  Sanilätsrath. 

Beyricb,  l>r.,  Geh,  Kath.  Professor. 
Birkbeck.  Norwich  in  England. 

Blasius.  Professor,  Hraunschweig. 

Dlell,  Kittergutsbcs.,  Tüngen  h Wormditt. 
Blnmentba).  Dr.  med. 

Höckmann,  Haumeis.er. 

Roer  jun.,  Dr. 
v.  Boguslawski.  Df. 

Höhnt,  Medizinnl-Kaih,  Magdeburg. 

Frhr.  v.  Rönigk,  Königsberg  i.  Pr. 
v,  d.  Borne,  Rittergutsbesitzer,  Herneuchen 
Frhr.  „V.  Bianca.  Hauptmann.  Spandau. 
Braune,  Professor.  Leipzig, 
v.  Bredow,  Rittergutsbesitzer. 

Breslauer,  H , Dr..  Profes«or. 

Brodfiihrer,  Schul  di  rector,  Coburg. 
Brodfübret,  Dr..  Stabsarzt. 

Prosit  ke,  Dr, , Kustos  am  anlfom  Institut. 
Brückner  Dr. , Sanitätsrath,  Xeubranden- 
bürg. 

Brugscb-Bey,  H.,  Professor,  Cairo. 
Brugtch,  E , Konserv.  d.  ägypt.  Museum», 
Cairo. 

Bruhn,  Osk  , Kaufmann,  Insterburg 
Bruhn.  Frau.  In»t«-rburg 
Huchholz,  Apotheker. 

Budczies,  Scbulvorstehrr. 

Budach,  Uhrmacher,  Greifswald 

r.  Hunzen,  Dr. 

v.  Bansen,  T,  I.egat.-Ratb. 


•»  Wo  der  Wohnort  fehlt,  ist  Rertii 


Burger,  L.,  Professor. 

Husch.  Dr. 

Bütow,  Geh.  Rechn.-Kath 
Caro,  Dr,,  Dresden. 

Castan,  L. 

Cohn,  Albert,  Dr. 

Colliu,  Dr. 

Conze  Direktor,  Charlottenburg 
Curtius.  Dr.,  Geh  Rath  u.  Professor. 
Cwiklinski,  Ludwig,  Dr.,  Professor  u Kon- 
servator der  Centr  -Kommission  inWicit, 
Lemberg 

Dahlem,  Pfarrer,  Regensbnrg. 

Dame»,  W..  Dr  , Professor 
▼.  Dechen.  Wirkt,  Geh.  Rath.  Bonn. 
Deegen,  Geb.  Justizzath. 

I Fehn.  P.,  Schriftsteller. 

1 >enso,  Landrichter 

Dohme,  Dr..  Khnigl.  Bibliothekar. 

Dönch.  Harry,  Rinteln. 

Donitz,  Dr , Professor,  Japan 

Frhr  v»  LKicker,  Bergrath  a.  D , Hückeburg 

Dziobrk.  Major,  Charlottenburg. 

Ecker,  l>r. , Geh.  Rath  u.  Professor,  Frei- 
burg  i.  Br.,  U.  Vorsitzender. 

Kggel,  l>r. 

Eggertz.  C.  G. , Assistent  der  Landbau- 
Akademie,  Stockholm. 

Ehrenrrirh,  Cand  med. 

Kichler,  Dr  , Professor, 

Ellenbcrger,  Dr.,  Professor,  Dresden. 
Kllenberger,  H..  Rentner,  Elberfeld. 

Ende,  Haurath,  Professor 
Engel,  Dr.,  Schriftsteller,  Röbel  i.  Mecklen- 
bürg. 

v.  Eprrjesy.  A.,  Kammrrherr. 

Entmann,  Dr  , Gymnasial -Lehrer,  Züllichau. 
Eriksson,  J , Dr  , Botaniker,  Stockholm. 
Krslev,  Dr.,  Professor,  Kopenhagen. 
Kulenberg,  Geh.  Ob.-Mediz.  Kath. 

Euler,  C.  Dr-,  Professor. 

Ewald,  Dr..  Dozent. 

Ewald.  E.,  Professor. 

Ewald,  |„  Irr..  Mitglied  der  Akademie  der 
Wiss'-oschaften. 
v.  Kye,  Dr. 

Falkvnstem,  Dr.  med  . , Stabsarzt 
Feidmancwski,  Dr  , Konservator  am  Poln. 

Nat.-  Museum,  Posen. 

Fmk.  G-.  Stadtrichtcr  a.  D,  München. 

Frhr  v.  Fircks,  Mitglied  d.  König).  Statist. 
Bureaus. 

Fischer,  Dr..  Direktor,  Bernburg 
Florschütz,  Dr  , Augenarzt.  Coburg. 
Förster.  Dr. 

Fraass,  Dr.,  Professor,  Stuttgart,  111.  Vor- 
sitzender. 

Frank,  Eugen,  K.  Württemb.  überlörzter. 
Scbusscnried. 

Frankel,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Fränkcl,  SamtäU-Katb.  Direktor,  Hern  borg . 
Friede!,  K . Stad  trat  h.  Lokalgeschäftsführer. 
Friedertchsen,  L..  Sekretär  d.  g ographisch 
Gesellschaft.  Hamburg. 

Friedheim,  Kaufmann.  Oarlottcnburg. 
Friedländer,  Dr.,  Apotheker 
Fritsch,  l>r , Professor, 
v.  Fritsch,  Dr.,  Professor,  Halle 
Fürstenhein*.  Dr,  med. 

Furtwängler,  Dr. 

einzusetzen. 


Geim,  M-,  Banquicr. 

Geinitz,  Geh.  Hofrath.  Dresden. 

Geinitz,  Professor,  Rostock. 

Geliert,  K..  Kaufmann,  Cbarlottenhurg. 
Germer,  Bauinspektor. 

Gesenios,  Stadtältester. 

Gort*,  l)r  . Ober- Medizinalrath,  Neustrelitz. 
Goldscbmidt,  lleinr..  Banquier. 
Goltdammer,  I)r.  med. 

Göppert,  Dr  , Geh.  Ob.- Reg.- Kath 
Gosbcb,  Rentier. 

Grabower,  Dr. 

Grawitz,  Dr  med. 

Grempler,  Sanitäts-Katb,  Breslau. 

Greve.  Dr.  med.,  prakt.  Arzt.  Tempelhof 
bei  Berlin 

Gross,  Zollinspektor,  Lübeck- 
Gross,  Frau.  Lübeck. 

Grupp,  Schriftführer  des  anthropol.  Vereins 
für  Brandenburg,  Brandenburg  a 11. 
Güssfeldt,  Dr. 

Güterbock,  L.,  Maler. 

Güterbock,  P.,  Dr.  med. 

Güterbock.  Bruno,  Stud.  phil. 

Guttat  ad  t,  Dr.  ined..  praktischer  Arzt- 
Hahn,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt- 
Hampel,  J.,  Dr.,  Conserrator  am  Museum. 
Budapest. 

Hameran,  l>r.,  Frankfurt  a.  M. 
Handelmann,  Professor,  Klei 
Handelmann,  Frau  Prof.,  Kiel. 

Hartmann,  Dr  med..  Marne  (Holstein). 
Hartmann,  Professor. 

Hartmano,  Frau. 

r.  Haselbcrg,  Dr.,  praktischer  Arzt. 
Hattwich,  Dr.,  praktisch  er  Arzt. 
Uaurbecorne,  Geh.  Ob -Bergrath,  Director 
Haunhorst.  Dr..  Arzt,  Greifswald. 

Heger.  Kr.,  Assistent  am  Hofmuseum,  Wien. 
Heidmann,  Prediger.  Baren 
Heintzcl,  Dr.,  Chemiker,  Lüneburg. 
Henning.  Dr„  Privatdocent. 

Hepke,  Dr..  Geh.  Legationsrath. 

Hesse,  1-andgericbts-Ki.tb. 

Hesse,  Dr-  Prosektcr,  Leipzig. 

Heuttass,  Hotelbesitzer . 

Hilgendorf,  Dr-,  Zoologe 

Hintzr,  W,.  Baumeister,  Gr  Lichterfelde 

Hirschberg,  Dr.  med  , Professor. 

Hirschfeld,  Paul,  Kcdakteur 

His,  Professor,  Leipzig. 

v.  Höchst  etter , Professor,  Hofrath,  Wien. 
Hofoff,  Dr-  pb. 

Hollmann  Landgerichtsrath. 

Iloltze,  Dr.,  Professor. 

Hnrscbitz,  I>r.,  Augenarzt,  Koburg. 

Horst,  H-,  Gymnasial -Lehr er,  Tromsö  'Nor- 
wegen;. 

Hübner,  Professor. 

Humbert.  Legationsrath. 

Hütt  g,  Fluchdruckereibesitzer. 

Ideler.Dr-,  Sanitäisratb,  Dalldorf  b.  Berlin- 
Israel,  Dr.,  praktischer  Arzt- 
I Jacob,  Dr„  Komhild, 

I Jacobi.  Baumeister.  Homburg  v,  d.  H. 
i Jacobsen.  Emil  Dr. 

Jacebsth«].  k.,  Professor,  Cbarlottenhurg 
Jaffe.  Dr 

i v.  Jagic.  Dr.,  Professor, 
jagor,  Dr. 
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jaquet,  Pr.,  praktischer  Arzt, 
anson,  Professor 

v.  Jazdzewtki,  Rechtsanwalt,  Posen. 
Jeatsch,  Pr.,  Guhrn. 
fgngck,  Ockonomicralh. 

Jürgens,  Pr.  med. 

Jürs,  Chemiker. 

Kahlbaum,  Pr,  Arst,  Görlitz. 
t.  Kainttuki,  Hauptmann,  Kilttria. 

Karls,  Hubert 
v.  Kessel,  Major. 

Kirchhof.  Hauführer. 

Kirchhoff,  Dr.,  Prof.  Geograph,  Halle  a|S. 
Klaraann,  Pr.,  prakt.  Arst,  Luckenwalde. 
Klein,  Dr  , Samtlurath. 
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Allgemeine 

In  einem  einfachen  Zimmer  eines  Gasthauses 
in  Mainz  trat  am  1.  April  des  Jahres  1870  eine 
bescheidene  Anzahl  hervorragender  deutscher  Ge- 
lehrter zur  Constituiruug  einer  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte , einer  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zusammen. 

Es  folgten  10  Jahre  ernster  ununterbrochener 
Arbeit.  Wie  wesentlich  verändert  finden  wir 
nun  dos  Bild. 

Im  grossen  Sitzungssaale  des  Abgeordneten- 
hauses zu  Berlin,  duftend  von  grünen  Laub- 
gewinden und  Zierpflanzen,  prächtig  geschmückt 
mit  dom  Bild  unseres  Kaisers,  den  Fahnen  aller 
deutschen  Länder  und  den  Wappen  jener  10 
Städte,  in  denen  die  vorhergegangenen  Con- 
gresse  getagt  in  Anwesenheit  Ihrer  Kaiser- 
lichen und  Königlichen  Hoheiten  des 
Kronprinzen  und  der  Kronprinzessin 
des  Deutschen  Reiches  und  von  Preussen, 
sowie  des  Erbprinzen  von  Sachsen- 
Meiningen  nebst  Gefolge  und  vielen  hervor- 
ragenden Gästen , — unter  anderen  die  Herren 
Admiral  St  ose h,  Minister  Falk,  chinesischer 
Botschafter  Lifanghao,  japanischer  Kommissär 
Matsubara,  Unterstaatssekretär  von  Dossier, 
GeheiinratH  Dr.  Goeppert,  Generaldirektor 
Schöne  — vereinigte  sich  unter  dem  Vorsitze 
Vi  r c h o w 's  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft am  5.  August  1880  zu  ihrer  XI.  allge- 
meinen Versammlung. 

Durch  alle  deutschen  Gauen  in  Zweigvereinen 
verbreitet,  hat  sich  die  Mitgliederzahl  der  Gesell- 
schaft inzwischen  auf  2100  erhoben.  Zu  dem 


Uebersicht. 

XI.  Congresse  hatten  sich  470  Theilnehmer*)  ein- 
geschrieben; neben  den  Namen  der  besten  deutschen 
Forscher  finden  wir  in  namhafter  Anzahl  ausser- 
deutsebe  Gelehrte,  namentlich  zahlreiche  ausge- 
zeichnete Vertreter  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft aus  den  Österreichischen  und  skandinavischen 
i Länder. 

Unter  dem  ebenso  zuvorkommenden  wie  ver- 
| ständnissvoll  die  hohe  Bedeutung  der  Angelegen- 
| heit  in  ihrer  wissenschaftlichen  wie  in  vaterlän- 
discher Beziehung  anerkennenden  Vorgänge  de* 
königl.  preußischen  Kultusministers  von  Putt- 
kamer  hatten  alle  deutschen  Staaten , viele 
Fürsten,  Städte  und  Private  die  kostbarsten  Re- 
liquien und  Schätze  der  ältesten  deutschen  Ver- 
gangenheit zu  der  ersten  allgemeinen  Aus- 
stellung vorgeschichtlicher  und  anthro- 
! pologischer  Funde  Deutschlands,  welche  in 
Verbindung  mit  dem  XI.  Congrees  in  den  Räumen 
des  Abgeordnetenhauses  in  Berlin  «tat  tfand,  gesendet . 

Der  allgemeine  freudige  Wetteifer,  hiefür  das 
Beste  und  Schönste  beizusteuern , vereinigte  ein 
Ausstellungsinaterial , wie  es  die  kühnsten  Hoff- 
f nungen  niemals  erwarten  durften.  Aus  allen 
deutschen  Gauen  waren  anfangend  von  den 
ältesten  Spuren  der  postglacialen  Besiedelung 
durch  den  Menschen  in  ununterbrochener  Folge 
der  Kulturentwickelung  bis  zum  Aufgang  des 
vollen  geschichtlichen  Tages  in  den  Zeiten  der 
Merovinger  und  Karolinger  jene  unschätzbaren 
mit  dem  Spaten  und  der  Spiuhuue  gewonnenen 

•)  Die  bisher  grösste  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen, jene  in  München  im  August  1875,  zählte 
250  Theilnehmer. 
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historischen  Fragmente  vereinigt,  aus  denen  das 
kundige  Auge  des  Forschere  die  älteste  Geschichte 
unseres  Vaterlandes,  die  Bildungsgeschichte  unserer 
Nation  und  ihrer  Einzel-Stämme  entziffert.  Die 
vergleichende  Ncbeneinanderstellnng  der  wich- 
tigsten vorhistorischen  Fundergebnisse  aus  den 
verschiedenen  deutschen  Ländern  war  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  von  höchster  Wirksamkeit. 
Wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn  wir  von  der  Aus- 
stellung eine  neue  Zeit  noch  concentrirterer,  auf 
allen  Seiten  noch  mehr  zielbewusster  Forschung 
für  unsere  Wissenschaft  datiren.  Das  wissen- 
schaftliche Programm  der  Ausstellung  bildet  nun 
das  Arbeitsprogramm  für  die  gesammte  deutsche 
pr&historinche  Forschung , das  grosse  Werk  des 
Katalogs  in  Verbindung  mit  meisterhaften  photo- 
graphischen Nachbildungen  der  wichtigsten  Aus- 
stellungsobjekte hat  eine  bleibende  Grundlage  ge- 
schaffen für  ein  exaktes  vergleichendes  Studium 
der  Vorgeschichte  Deutschland». 

Die  Ausstellung  war  ein  nationales  Werk,  an 
dessen  ebenso  glänzender  w ie  f nichtreicher  Verwirk- 
lichung die  gesammte  deutsche  Nation  opferfreudig 
mitarbeitete.  Kaum  eine  der  ansehnlicheren  deut- 
schen historischen  Schatzkammern  hielt  mit  ihren 
wichtigsten  Dokumenten  zurück , deren  Verlust 
oder  Zerstörung  nicht  weniger  unersetzlich  ge- 
wesen wäre  als  der  jener  alten  Pergamente. 

Uuseres  Kaisers  Majestät  gewährte  in 
huldvollster  Gnade  die  beträchtlichen  Geldmittel, 
wodurch  diese  grossartige  Ausstellung  allein 
möglich  gemacht  wurde. 

Seine  Kaiserliche  und  Königliche 
Hoheit  der  Kronprinz  des  Deutschen 
Reiches  und  Kronprinz  von  Preussen, 
übernahm  persönlich  das  Protektorat  der  Ausstel- 
lung. Vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  liessen 
der  Kronprinz  und  seine  hohe  Gemahlin 
der  Ausstellung  und  den  sonstigen  Bestrebungen 
des  Congresses  Ihre  persönliche  Antheilnahine  in 
huldvollster  Weise  zu  Theil  werden. 

Das  Präsidium  des  Abgeordneten- 
hauses hatte  die  Benutzung  seiner  würdevollen 
Räume  für  die  Sitzungen  des  Congresses  sowohl 
als  für  die  Ausstellung  gestattet. 

Das  k.  preussische  Kultusministerium, 
dessen  energische  Antheilnahine  für  das  Gelingen 
der  Ausstellung  wie  des  Congresses  entscheidend 
war , begrUsst«  den  letzteren  mit  voller  Aner- 
kennung der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
der  Stellung,  welche  sich  die  deutsche  Anthro- 
pologie in  dem  letzten  Decennium  erworben.  Es 
erregte  die  dankbarsten  Gefühle,  als  Herr  Unter- 
fetaatasekretär  von  Gossler  als  Vertreter  der 
Staatsregierung  zum  Schluss  seiner  mit  hoher 


Freude  aufgenommenen  Begrüßungsrede  der  Zu- 
; versieht  Ausdruck  gab,  dass  das  Jahr  1880  nicht 
zu  Ende  gehen  werde,  ohne  dass  der  Grundstein 
zu  einem  neuen,  sagen  wir  zu  dem  ersten. 
Tempel  der  anthro|>ologischen  Wissenschaft  in 
Deutschland . zum  anthropologisch-ethnologischen 
Museum  in  Berlin , gelegt  werde  — ein  Ver- 
sprechen, das  inzwischen  schon  eingelöst  wurde  1 
Wenn  wir  uns  all  dieser  hohen  Ehre  freuen, 
und  dieser  Freude  offenen  rückhaltslosen  Ausdruck 
geben,  so  geschieht  das  in  dem  Bewusstsein,  dass 
in  den  glänzenden  Tagen  in  Berlin  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  in  Deutschland  die  Stellung 
neben  den  Schwester  - Wissenschaften  nuu  auch 
äusserlich  eingenommen  hat , welche  der  Be- 
deutung der  in  ihrem  Forschung» kreis  liegenden 
Probleme,  der  höchsten,  an  welche  der  Menschen- 
geist heranzutreten  vermag,  entspricht. 

Die  deutsche  Anthropologie  verdankt  diese 
Erfolge  vor  allein  ihrer  wissenschaftlichen  Führung 
durch  die  Herren  Ecker,  Fraas,  Kollmann, 
Lindenschmit,  Sch  aff  hausen,  Virchow. 
In  Beziehung  auf  die  XI.  allgemeine  Versamm- 
lung in  Berlin  und  die  dort  errungenon  Erfolge 
muss  aber  vor  allem  der  Name  V i rc  h o w 
! hervorgehoben  werden.  Er  hat  es  von  Anfang 
an  verstanden , der  deutschen  anthropologischen 
1 Forschung  den  Stempel  seines  ebenso  kritischen 
wie  umfassenden  Geistes  anfzudrücken , er  hat 
: ihr  nun  auch  vollständig  die  Bahn  gebrochen 
und  geebnet,  auf  der  fortzuschreiten  eine  Lust  ist. 

Der  reiche  Kreis  ausgezeichneter  Gelehrter 
und  Forscher,  welche  sich  in  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  uin  Virchow  zu  sammeln 
pflegen:  Bastian , Fritsch,  Hartmann , Jagor, 
Nachtigal  und  wie  die  glänzenden  Namen  alle 
heissen , war  durch  die  ausgezeichnetsten  Gäste 
aus  ausserdeutschen  Ländern,  welche  speziell  zu 
zu  dem  Uongress  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  eingetroffen  waren,  vergrößert. 

Da  war  der  Hochmeister  der  kritischen  Wissen- 
schaft des  Spatens,  das  Ehrenmitglied  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft : Schliem  ann 

und  Freiherr  vou  Nordenskioeid,  dem  es 
zur  Bewunderung  der  Mitwelt  gelungen,  das 
grosse  geographische  Problem  der  Jahrhunderte, 
die  Einschiffung  Asiens,  zu  lösen,  da  war  Oester- 
reichs berühmter  Naturforscher  von  Hochstetter 
und  der  Präsident  des  internationalen  anthro- 
pologischen Congresses  in  Budapest  F.  v.  P u 1 s zky, 
dann  H.  Brugsch-Bey  aus  Cairo,  G.  Rohlfs 
u.  v.  A.  Unser  hochverdienter  Bastian  hatte  es 
möglich  gemacht,  indem  er  im  Flug  die  letzten 
weiten  Stationen  seiner  neuen  Waltreise  zurtick- 
legte,  noch  zum  Congress  einzutreffen  und  diesem 
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einen  Tbeil  seines  wichtigen  neugewonnenen  j 
wissenschaftlichen  Erwerbs  vorzulegen. 

Mit  Freude  begrüssten  wir  die  Freunde  aus 
dem  skandinavischen  Nonien : neben  M o n t e 1 i u s , 
Tliorell  — den  Lehrer  und  Freund  v.  Norden- 
skioeld’s — t von  Sehested  auf  Broholra  — j 
den  Mann  der  Steinaxt  — und  Undset,  sowie  | 
die  Herren  Eggertz,  Eriksson,  Erslev,  | 
H.  Horst,  die  sich  in  vollkommen  kollegia-  s 
lisch  er  Weise  an  den  Arbeiten  des  Kongresses 
betbeiligten  zum  Beweis,  dass  jene,  namentlich 
früher  manchmal  hervorgetretenen  wissenschaft- 
lichen Differenzen  zwischen  den  skandinavischen 
und  deutschen  vorgeschichtlichen  Forschern  ihren 
Stachel  grösstentheils  schon  verloren  und  dass 
sich  beide  auf  dem  Boden  der  Thatsaehen  in  ge- 
meinsamem Streben  und  Arbeiten,  gefunden  haben. 

Aber  das  muss  hier  ausgesprochen  werden, 
dass  kaum  Etwas  bei  dem  Berliner  (Kongresse  mit 
grösserer  Genügt  huung  und  lebhafterer  Freude  j 
begrUsst  wurde  als  das  zahlreiche  Erscheinen  der 
österreichisch  - ungarischen  Anthropologen.  Wir 
haben  von  Hoch  st  etter  und  von  Pulszky 
schon  genannt,  dn  waren  aber  auch  die  anderen 
Koryphäen  der  Österreichischen  anthropologischen 
Forschung:  Graf Wurmbrnnd,  Much.Wankel, 
Hampel,  C wiklink  ski,  Heger,  Ko- 
rensky,  Schneider,  von  Strasser, 
Szukdts,  Tnppeincr,  von  Toeroek, 
von  T o r m a. 

Zur  Gründung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Mainz  waren  auch  Vertreter  der 
anthropologischen  Lokal -Vereine  von  Klagenfurt 
und  Wien  erschienen.  Der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechend und  gewiss  zum  grossen  Vortheil  der 
noth wendigen  Verallgemeinerung  und  gleichzeitigen 
Lokalisirung  der  anthropologischen  Studien  bildete 
siel»  in  der  Folge  unter  Führung  der  anthro- 
l>ologiscben  Vereine  in  Wien,  Budapest,  und  Graz 
eine  Vereinigung  der  österreichisch  - ungarischen 
Anthropologen,  welche  in  der  an  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien  kreirten  Com- 
mission für  prähistorische  Forschung  unter  dem 
Vorsitze  vonHo  cbstetter’s  einen  Mittelpunkt 
bekam,  um  welchen  sie  die  deutsche  anthro- 
pologische Wissenschaft  bisher  umsonst  beneidet. 
Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  besitzt 
aber  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
werthen  werkthlttigen  Freunden  in  OesteiTeich- 
üugarn.  Von  den  deutschen  Anthropologen  wurde 
es  mit  grösster  Sympathie  aufgenommen,  dass 
sich  bei  dem  Congresse  in  Berlin  das  Freund- 
schaftsbündnis» der  beiden  Bruderstaaten  auch  in 
einem  Freundschaftsverhältnis»  der  beiden  grossen 
mitteleuropäischen  anthropologischen  Gesellschaften 


wieder. spiegelte.  Die  Wahl  Regensburgs  als  Ort 
für  die  nächstjährige  XII.  allgemeine  Versammlung 
erfolgte  nicht  ohne  den  Gedanken,  dort  den  öster- 
reichischen Freunden  möglichst  nahe  zu  sein. 

Eine  ganz  eigenartige  Physiognomie  erhielt  der 
Berliner  Kongress  durch  die  lebhafte  Betheiligung 
der  ausgezeichnetsten  deutschen  Anatomen,  welche 
in  drei  speziellen  anatomischen  und  kraniologischen 
Konferenzen  namentlich  die  wichtigen  Fragen 
der  Kaudalbildung  bei  dem  Menschen  und  der 
anthropometrischen  Messmethoden  und  manches 
Andere  behandelten. 

Es  wäre  unmöglich,  in  Kürze  die  Fülle  des 
Studienmaterials  zu  ebarakterisiren , welche  noch 
ausser  der  Ausstellung  dem  Kongress  in  Berlin  dar- 
geboten wurde.  Die  Namen  der  Sammlungen, 
welche  unter  der  aufopfernden  Führung  ihrer 
Vorstände  ihre  reichen  Schätze  den  Mitgliedern 
des  Congresses  schauen  Hessen , sind  aus  dem 
Programm  ersichtlich.  Mehrfach  waren  in  den 
betreffenden  Sammlungon  und  Museen  Spezialaus- 
stellungen der  anthropologisch  beachtenswertbesten 
Objekte  veranstaltet,  um  die  Uebersicht  über  das 
Wichtigste  in  der  immerhin  für  alle  diese  wissen- 
schaftlichen Genüsse  zu  kurz  bemessenen  Zeit  doch 
zu  einer  möglichst  vollständigen  zu  machen.  Um 
nur  Einiges  hervorzuheben,  nennen  wir  die  anthro- 
pologisch-osteologische  Ausstellung  im  patholo- 
gischen Institut,  wo  Herr  Virchow  ausser  eini'r 
vollständigen  Sammlung  seiner  Merkmale  niederer 
Rassen  am  Schädel  auch  eine  höchst  belehrende 
Auswahl  ans  dein  reichen  kraniologischen  Material 
und  der  ethnischen  Skelettsammlung  namentlich  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  der  von  Herrn 
Baer  aus  Man illa eingesendeten  Schädel  und  Skelette 
aus  den  Philippinen  aufgestellt  hatte.  Vor  allem 
fesselten  die  Aufmerksamkeit  der  Krauiologen 
jene  auffallenden  und  unbestreitbar  typischen 
niedrigen  Schädel  formen,  die  C h a m U c e p h a 1 e n 
Virchow’s,  wie  sie  sich  relativ  auffallend  häutig 
und  in  ganz  speeifischer  Ausbildung  in  den  alt- 
friesischen Gebieten  finden.  Herr  Virchow 
hatte  auch  zwei  prähistorische  Skelett«,  das  eine 
ausgezeichnet  platyknemisch  aus  einem  Grabe  der 
Steinzeit,  vollkommen  montiren  lassen.  In  der 
anatomischen  Sammlung  der  Universität  war  eine 
grossartige  Spezialausstellung  aller  in  ihr  ent- 
haltenen RassenschSdel  speziell  für  die  Zwecke 
der  Versammlung  veranstaltet,  und  ebenso  in  der 
paläontologischen  Sammlung  eine  Spezi  alausstellung 
aller  diluvialen  Hnuptfunde  in  Norddeutschland, 
wodurch  oin  volles  Bild  dieser  Periode  geliefert 
wurde. 

Die  nahe,  auf  die  innigste  Intereasenberührung 
gegründet«  Verbindung  der  deutschen  geogrn- 
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phischen  und  anthropologischen  Studien  documen- 
tirte  ach  in  würdiger  Weise  bei  der  Festsitzung 
der  geographischen  Gesellschaft  im 
Prachtsaale  des  Architektenhauses  durch  die  geist- 
reiche und  schwungvolle  Rode,  mit  welcher  der 
berühmte  Präsident  derselben  Herr  Xnchtigal 
den  anthropologischen  Congress  begrüsste.  Wir 
hebeu  aus  derselben  folgenden  Theil  heraus: 

„Wie  es  das  letzte  und  höchste  Ziel 
der  Erdkunde  bleibt , die  Räume  unseres 
Planeten  mit  ihrer  Gestaltung,  ihren  organischen 
und  unorganischen  Körpern  und  Steifen  und  deren 
Kräften  als  Wohnorte  des  Menschengeschlechts 
und  als  bestimmende  Schauplätze  seiner  Entwick- 
lung und  Schicksale  zu  betrachten  und  wie  die- 
selbe damit  in  das  Gebiet  der  Anthropologie 
hinttbergreift,  so  kann  auch  diese  hei  der  Erfül- 
lung ihrer  umfassenden  Aufgaben  die  Geographie 
nicht  entbehren.  Indem  die  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Gattung  die  Wesenheit  dieser  festzustollen, 
die  Verschiedenheit  ihrer  einzelnen  Zweige  und 
Gruppen  zu  erkennen  und  zu  erklären  bestrebt 
ist,  findet  sie  bald , dass  ein  wesentlicher , wenn 
nicht  der  wesentlichste,  Factor  bei  der  Aus-  und 
Umbildung  des  Menschen  in  den  Lebensbeding- 
nngen  und  Anregungen,  welche  dieser  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Erde  findet,  zu  suchen 
sei.  Mag  der  Einfluss  der  physischen  Länder- 
bescbaffenheit  auf  das  Wesen  der  Völker  in  teleo- 
logischem Bedürfnis*  übertrieben  wordeu  sein: 
immerhin  spielt  dieselbe  eine  Hauptrolle,  und  je 
mehr  wir  in  der  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts zurückgehen , desto  mehr  musste  dies 
der  Fall  sein.  Ueberail  hing  der  Mensch  in  seiner 
Hülfiosigkeit  von  der  Scholle  ab,  auf  der  er  ent- 
stand, war  in  gewissem  Sinne  ein  Product  der  ihn 
umgebenden  Natur,  und  erst  allmählich  lernte  er 
die  Kräfte  derselben  beherrschen,  ihre  ihm  feind- 
lichen Gewalten  besiegen  und  sich  dienstbar 
machen. 

„Wenn  nun  die  früheren  Stadien  des  Menschen- 
geschlechts, das  Wie,  Wo  und  Wann  seiner  Ent- 
stehung, die  Triebfedern  seiner  Entwicklung  und 
damit  die  höchsten,  philosophischen  Probleme  und 
ihre  Lösung  recht  eigentlich  das  Endziel  der 
Anthropologie  bilden,  so  muss  diese  doch,  bei 
dem  Mangel  an  zulänglichem  Erkenntnis*- Material 
aus  den  früheren  Perioden , vielfach  aus  dun 
späteren  Rückschlüsse  zu  machen,  den  Entwick- 
lungsgang rückwärts  zu  verfolgen , aus  der  Er- 
kennung und  Ausscheidung  der  Verschiedenheiten 
in  den  einzelnen  Theilen  der  jetzigen  Menschheit 
die  ursprüngliche  Wesenheit  der  Gattung  zu  er- 
gründen suchen.  Damit  gelangt  sie  zur  Ethno- 
logie und  durch  einen  Schritt  weiter  zur  Ethno- 


graphie, in  der  sie  sich  nicht  mehr  mit  der  Erd- 
kunde berührt,  sondern  deckt. 

„Seit  Dank  Alexander  von  Humboldt 
und  Carl  Ritter  die  Geographie  aufgebört  lmt, 
im  geistlosen  Schematismus  zu  einer  statistischen 
Ortskunde  herabgewürdigt  zu  werden,  sondern 
die  Beziehungen  der  organischen  Wesen  zu  der 
physischen  Beschaffenheit  ihrer  Wohnorte  erforscht, 
haben  wir  die  Vorbreitungsgesetze  der  Piluuzen 
und  Thierc  zu  erkennen  und  die  Geschichte  des 
Menschen  mit  ganz  anderen  Augen  anzusohen  be- 
gonnen. Auf  diesem  Wege  ist  die  Erdkunde  zur 
unentbehrlichen  Förderin  dor  Anthropologie  ge- 
worden. In  ihrem  Lichte  wird  das  Verständnis* 
des  Einflusses  angebahnt,  dem  der  Mensch  von 
Seiten  des  Klima's,  der  Nahrung  und  der  ihm 
durch  die  lokiden  Verhältnisse  nufgezwungenen 
Beschäftigung  unterliegt.  Wir  lernen  die  Grüude 
und  Bedingungen  verstehen,  unter  denen  einzelne 
Abtheilungen  dos  Menschengeschlechts  in  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  ungewöhnlich  hoher  Kultur- 
stufe gelangten,  während  andere,  scheinbar  eben 
.so  gut  veranlagte,  zur  Stagnation  verdammt  er- 
scheinen ; begreifen,  wie  in  früheren  Zeitperioden 
günstig  gelegene,  fruchtbare  und  mild  temperirte 
Wohnsitze  zur  Anregung  von  Fortschritten  in 
der  Entwicklung  unentbehrlich  waren , während 
im  weiteren  Verlaufe  der  Kulturgeschichte  des 
Menschengeschlechts  die  von  der  Natur  gosetzten 
Hindernisse  mit  Vorliebe  überwunden  und  selbst 
ein  kräftiger  Anstoss  zum  Fortschritt  wurden, 
hingegen  genule  allzu  entgegenkommend  von  der 
Natur  behandelt«  Völker  zurückblieben. 

„Die  Erdkunde  lehrt  den  Einfluss  trennender 
Meere  und  Wüsten,  einigender  Flüsse  und  schei- 
dender Gebirge  auf  den  Gang  der  Verbreitung 
der  Völker,  ihrer  Mischung  unter  einander  und 
ihrer  Kulturentwicklung  erkennen ; sie  begründet 
die  Verschiedenheit  des  Menschen  der  Ebene  vom 
Gebirgsbewohner,  der  Küstenvölker  von  den 
Binnenländern,  des  Polarmenschen  von  dem  äqua- 
torialen durch  die  Natur  ihrer  Wohnsitze ; sie 
zeigt  uns,  wohin  eiu  Volk  durch  erleichterte  Be- 
rührung mit  anderen  und  wohin  durch  räumliche 
Abgeschlossenheit  gelangt.  Freilich  steht  sie 
dubei  noch  vor  vielen  Räthseln ; Probleme  drängen 
sich  ihr  zahllos  auf,  und  Lösungen  worden  ver- 
sucht, welche  der  endgültigen  Beweise  noch  harren. 
Die  gleichen  Ursachen  scheinen  selbst  da  nicht 
gleiche  Wirkungen  zu  haben,  wo  alle  anderen 
Bedingungen  scheinbar  dieselben  sind : Beweis, 

dass  noch  unerkannte  Factoren  mitwirken ; und 
dieser  sind  um  so  mehr,  je  höher  die  Entwick- 
lungsstufe ist,  welche  ein  Zweig  der  menschlichen 
Gesellschaft  erreicht  hat. 
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„Darum  sucht  die  Anthropologie  gern  die  ein- 
facheren Verhältnisse  der  kulturgeschicht  lichen  An- 
fänge eines  Volkes  zu  ergründen  und  Erkennte  iss- 
Material  aus  der  prähistorischen  Zeit  zu  gewinnen, 
während  die  Erdkunde  vorzugsweise  durch  Zu- 
fuhr ethnographischen  Materials  zur  Erreichung 
des  gemeinsamen  Endziels  beizutragen  sucht.  Das 
Material  so  zu  gewinnen,  dass  es  richtige  und  die 
Lösung  der  anthropologischen  Probleme  fordernde 
Schlüsse  gestattet,  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
schwieriger  bei  der  Hastigkeit  mit  der  die  Kultur- 
völker auch  die  zurückgebliebenen  Abtheilungen 
des  Menschengeschlechts  in  das  allgemeine  Welt- 
getriebe ziehen.  Die  physischen  und  psychischen 
(»rundeigenschaften  eines  Volkes  verwischen  sich; 
Sitten  und  religiöse  Anschauungen  gehen  ver- 
loren und  machen  eingeführten  Platz ; Sprachen 
verändern  sich  und  werden  verdrängt;  ganze 
Stämme  gehen  unter  oder  verschwinden  durch 
Wanderung,  Zersplitterung,  fremde  Blutmiscliung. 

„Die  Zeit  drängt,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  Viele  mit  so  heiligem  Eifer  die  unverfälschten 
Zeugnisse  der  Eigenart  der  von  Kultur  wenig 
berührten  Völker  zu  tixiren  bestrebt  wären , wie 
Bastian , der  vieljährige  Vorsitzende  dieser  Gesell- 
schaft, den  wir  hoffeu  können,  ih  wenigen  Tagen  nach 
seiner  erdumspannenden,  ethnologischdnReise  wieder 
unter  uns  zu  sehen.  Wenn  nun  auch  nicht  Jedem, 
der  das  Studium  der  Erde  und  seiner  Bewohner 
zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat , vergönnt 
sein  kann,  ein  ebenso  roiches  Material  zusammen- 
zutragen,  so  ist  doch  die  neuere  Erdkunde  überall 
nach  Kräften  bestrebt,  auch  in  dieser  Beziehung 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  gerecht  zu 
werden.  Auch  Deutschland  ist  hierin  nicht  zu- 
rückgeblieben. und*  ich  erinnere  ausser  den  eben 
berührten  Leistungen  von  Basti un,  au  die 
reichen  Ergebnisse  der  Gazellen-Expedition  unter 
der  Führung  des  Freiherrn  von  Schleinitz, 
an  die  werthvollen  Früchte  der  Reisen  von  Reiss 
und  St  Übel,  welche  demnächst  der  wissen- 
schaftlichen Welt  zugänglich  gemacht  sein  werden, 
an  die  verständnisvollen  Sammlungen  von  Jagor, 
an  die  Schätze  des  G od eff r oy -Museums  in 
Hamburg  und  an  die  werthvollen  Beiträge,  welche 
uns  Fritsch,  Hart  mann,  die 
f Ution , Hildebrandt  und  Andere  aus  Afrika 
eingebracht  haben. 

„So  ist  die  Erdkunde  unaufhörlich  bestrebt, 
der  Anthropologie  die  Grundlage  zu  ihren  Ar- 
beiten breiter  und  solider  zu  gestalten  und  mit 
ihr  an  der  Lösung  der  höchsten  Probleme  zu 
arbeiten,  welche  der  Lehre  vom  Menschen  vor- 
liegen In  diesem  Gefühle  der  Solidarität 
beider  Wissenschaften  begrüße  ich  im  Namen 


der  Gesellschaft  für  Erdkunde  die  Mitglieder  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das 
Herzlichste  und  Ehrerbietigste.“  — 

Welch  prächtiges  Bild  bot  der  feierliche 
Empfang  des  Freiherrn  von  Nordenskioeld 
im  Festbau  des  Rathauses , wo  derselbe  durch 
die  Vertreter  der  Stadt,  den  Chef  der  Admiralität, 
den  Vertreter  der  Staatsregierung,  die  Präsidenten 
der  geographischen,  der  deutschen  anthropolo- 
gischen und  geologischen  Gesellschaften  und  den 
Rektor  der  Universität  begrtisst  wurde. 

Unübertrefflich  schön  waren  die  Feste,  welche 
nach  der  anstrengenden  Arbeit  des  Tages  den 
Mitgliedern  des  XI.  Congresses  geboten  wurden. 
Trotz  seiner  prächtigen  Ausstattung  und  gross- 
artigen  Dimensionen  heiter,  liebenswürdig,  ge- 
schmückt mit  geistvollen  Trinksprüchen,  launigen 
Reden  und  Gedichten  war  das  Festessen  der 
Versammlung  im  zoologischen  Garten  am  ersten 
Versammlungstage.  Aus  den  Reden  bei  dem 
glänzenden  Festbankette  zu  Ehren  Schliemann's 
und  von  N ordens k io e ld's , an  welchem  sich 
die  Mitglieder  des  Congresses  offiziell  betheiligten, 
sei  es  gestattet  nach  dem  Berichte  des  Herrn 
A.  Wold  einige  unsere  wissenschaftliche  Epoche 
treffend  charakterisirende  Worte  aus  der  Begrüß- 
ungsrede Virchow’s  an  die  beiden  Gefeierten 
zu  erwähnen. 

„Die  Signatur  unserer  Zeit  ist  es,  das  bisher 
in  Einzelbeobachtungen  zerstreute  Material  in 
grossen  Gesichtspunkten  aufzufassen  und  jene  Zer- 
splitterung der  Wissenschaften  zu  beseitigen. 
Dies  ist  von  dem  Augenblick  au  erfolgt,  als  die 
Wissenschaft  anfing  praktisch  zu  arbeiten,  wie 
wir  dies  von  Nordenskioeld  und  Schlie- 
mann  sehen.  Diese  beiden  Männer  haben  jeder 
für  sich  wohl  so  grosse  Erfolge  errungen,  wie 
kein  einziger  unter  uns,  dennoch  haben  sie  beide 
früher  eine  andere  Laufbahn  gehabt  als  gegen- 
wärtig. Herr  Schliemann  hat  als  Kaufmann 
klein  angefangen ; bevor  er  seine  klassischen  Stu- 
dien begann,  war  er  genöthigt,  angestrengt,  zu 
arbeiten ; er  hat  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Be- 
sitzthümer  errungen  und  als  er  in  ein  gewisses 
Stadium  gelangt  war,  da  „gründete“  er  nicht, 
sondern  ergab  sich  seiner  grossen  Forscherarbeit 
mit  grossen  Opfern.  Auch  Herr  von  Norden- 
skioeld legte  seine  Bahn  in  viel  bescheidenerer 
Weise  an,  als  sie  sich  jetzt  entwickelt  hat.  Sein 
starker  und  freier  Sinn  trieb  ihn  etwas  früh  iu 
ConHikt«,  die  ihn  in  ein  anderes  Land  brachten, 
und  als  ihn  hier  mein  berühmter  Tischnachbar 
To  re  11  zu  seinen  Olocinlreisen  aufforderte,  war 
der  Grund  zu  diesen  Dingen  noch  keineswegs 
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gelegt.  Herr  von  Nordenskioeld  hat-  den  j 
Nordpoldienst  von  der  Pike  auf  erlernt,  jetzt 
sehen  wir  ihn  umgekehrt  den  Weg  znm  Kauf- 
mann beschreiten.  Grosse  Erfolge  verdienen  es 
gefeiert  zu  werden.  Männer  die  sie  erreicht  haben, 
haben  einen  Anspruch  darauf,  sich  eine  gewisse 
Ruhe  zu  gönnen  ; diese  beiden  Männer  aber  sind 
anders ; das  Erreichte  ist  ihnen  nur  ein  Mittel 
zu  neuen  Unternehmungen.  Herr  8 ch  1 i e m a n n 
brütet  bereits  über  eine  neue  Ausgrabung  und 
Herr  von  Nord  ensk  ioeld  ventilirt  gleichfalls 
eine  neue  Reise.  Solche  Männer  brauchen  wir; 
das  ist  der  Geist  der  neuen  Zeit,  dass  praktische 
Arbeit  und  Ueberzeugung  mit  wissenschaftlicher 
Gelehrsamkeit  Hand  in  Hand  gehen..  Möge  diese 
Art  der  Arbeit  reiche  Früchte  tragen.“ 

Die  beiden  offiziellen  Ausflüge  des  Con- 
grosses,  der  eine  zur  .Römerschanze“  bei  Potsdam, 
bei  welchem  das  Erscheinen  und  die  huldvolle  An- 
t hei lnahme  des  hohen  Protektors  der  Ausstellung 
Seiner  K.  K.  Hoheit  de»  Kronprinzen 
mit  Ihren  K.  K.  Hoheiten  der  Kron- 
prinzessin und  Prinzessin  Tochter  mit 
lebhaftem  Jubel  begrttsst  wurde,  — vorher  der  . 
Tag  im  Spreewald  — brachten  neben  ihrer  j 
wissenschaftlichen  Ausbeute  ebenso  ihrer  Schön-  ! 
heit  wegen  eindrucksvolle  wie  interessante  land- 
schaftliche Genüsse.  Die  Schönheiten  Potsdams 
und  seiner  Umgegend,  die  Schlösser  mit  ihren 
ergreifenden  historischen  Erinnerungen,  die  Gürten 
reich  und  sinnig  geschmückt  mit  den  Kunstschätzen 
des  klassischen  Alterthums , die  prächtigen  Aus- 
blicke über  wohlgepflegto  Wiesenflächen  und  alte 
Baamgruppen  der  Parks  auf  die  breiten  Silber-  : 
blauen  Wasserspiegel  der  Havelseen  umfasst  von  , 
sanften  malerisch  geschwungenen  grünbewaldeten  ' 
Höhenzügen  — sie  sind  allbekannt,  nllbewundert. 
Aber  wer  würde  es  glauben,  dos«  in  nächster 
Nachbarschaft  der  modernen  Kaiserstadt  fast  noch 
mittelalterliches  Volksleben  in  einer  wunderbar 
anraiithenden  Landschaft-  sich  so  vollkommen  er-  j 
halten  konnte,  wie  das  die  Spreewaldfa hrt  be- 
wies. Die  Eindrücke  .sind  trotz  ihrer  Seltsamkeit  so 
freundlich,  so  zu  Herzen  sprechend,  dass  ein  Bericht 
darüber  fast  unwillkürlich  eine  poetische  Färbung 
annimmt.  In  dem  vorstehenden  Programm  ist 
der  allgemeine  Verlauf  dieses  nach  jeder  Richtung 
vollkommen  gelungenen , von  einer  strahlenden 
Sonne  vergoldeten  Ausflugs  in  den  Umrissen  dar- 
gelegt. Don  allgemeinen  Eindruck  des  wendischen 
Spreewaldes  mögen  Jenen . die  an  dieser  schönen 
Fahrt  nicht  t heil  nehmen  konnten  , einige  Stellen 
aus  einer  handschriftlichen  Beschreibung  von  be- 
freundeter Hand  schildern: 

r Wenige  Stunden  genügen,  um  den  Liebhaber 


eigenartiger  Natur  und  originellen  Volkslebens 
aus  dem  Treiben  der  modernen  Stadt  in  längst 
vergangene  Zeiten  zu  führen.  Freilich  der  Wald, 
welcher  dem  Spreewald  den  Namen  gab,  ist  in 
grossen  Theilen  desselben  verschwunden  : saftgrüne 
üppige  Wiesen  nehmen  seine  Stelle  ein ; unzählige 
Wasserarme  der  Spree  schneiden  in  scheinbar 
willkürlichen  Windungen  hindurch.  Diese  Wasser- 
arme sind  die  einzigen  Strassen,  ja  Wege  des 
Spreewaldes.  Flache  Kähne  gleiten  darauf  hin. 
gestossen  von  den  aufrecht  darin  stehenden 
Männern.  Im  Wald-Dorfe  liegt  jedes  Haus  auf  einer 
Insel  umarmt  von  schmalen  Wasserläufen , die 
den  Nachbar  vom  Nachbar  trennen,  nur  schmale 
hohe  Stege,  Banken  genannt,  führen  darüber,  der 
eigentliche  Verkehr  geht  zu  Wasser.  Jedes  Haus 
bat  seinen  kleinen  Hafen  mit  zwei  oder  drei 
Booten,  in  denen  die  Kinder  Morgens  zur  Schule 
fahren.  Mittags  wieder  heim ; zu  Kahn  geht  es 
zur  Kirche,  zur  Taufe,  Trauung  oder  Beerdigung, 
zur  Arbeit  oder  zum  Vergnügen. 

„Wenn  auch  die  Wiesen  durch  Vernichtung  der 
Waldbäume  weithin  frei  geworden  sind,  hier  im 
„Dorfe“  glaubt  man  sich  noch  mitten  im  Walde; 
stolz  und  schlank  recken  sich  die  Stämme  der  Erlen 
und  Frucht  bäume  in  die  Höhe , zwischen  denen 
die  aus  braunem  Holzwerk  gezimmerten  Häuser 
mit  niedergehendem  Schilfduck  stehen.  Im  Innern 
der  Häuser  niedrige  Staben  mit  Holzwänden. 
Unter  der  Decke  läuft  rings  im  Zimmer  ein  Bort 
entlang,  auf  dem  ein  Reichthum  an  bunten  Tellern 
uulgereiht  steht ; saubere  Dielen  und  einfaches 
Gerät!» , alte  Schränke  und  Truhen  mit  Holz- 
schnitzereien geschmückt;  ein  grüner  breiter 
Kachelofen  mit  umlaufender  Bank  ; in  der  Ziramer- 
ecke  eine  mächtige  Bettstatt , die  zum  Schmuck 
mit  Kissen  bis  zu  dem  primitiven  Betthimmel 
vollgethürmt  ist.  Am  Fenster  blühen  Nelken- 
stöcke, in  der  Stube  stehen  Blnmen  in  Gläsern- 
und  zu  dem  sauberen  wohlthuenden  Eindruck  ge- 
sellt sich  eine  Empfindung  der  Freude  erregt 
durch  einen  gewissen  Schönheitssinn,  der  sich 
überall  geltend  macht,  ln  der  Küche  ein  Reicli- 
thum  an  Gerät!»  der  oft  für  drei  Familien  reichen 
könnte. 

„Der  wendische  Bauer  ist  oft  ein  reicher  Mann 
und  ein  wendisches  Mädchen  in  vollem  Putz 
repräsentirt  weit  mehr  Geldwerth  als  die  Durch- 
schnittsstädterin.  Die  Weite  der  Frauenröcke  ist 
unglaublich,  leuchtendes  Roth  ist  die  bevorzugte 
Farbe.  Jedes  Dorf  hat  eine  besondere  Art,  das 
kleidsame  breite  weisse  Kopftuch  zu  hiuden.  Weisse 
Tücher  mit  Spitzenbesatz  werden  über  das  schwarze 
Sammetinieder  geknüpft,  bunte  schwerseidene 
Schürzen  bedecken  zum  grossen  Theil  den  Rock. 
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„Ein  farbiges  Bild  des  Spreewaldes  bietet 
namentlich  der  Sonntag.  Stundenweit  pilgern 
die  Leute  von  allen  Seiten  zur  Kirche.  Da  sind 
die  Wasserst rossen  und  dazwischen  die  wenigen 
schmalen  Fusswege  belebt  von  bunten  Gestalten. 
Wie  auf  den  Flussarmen  nur  Kahn  hinter  Kahn 
fahren  kann,  so  wandeln  auch  die  Fussgünger 
einzeln  hinter  einumler  her.  ln  ein  Tuch  ge- 
bunden tragen  Fraueu  und  Mädchen  ihre  Sonntags- 
Schuhe  und  Strümpfe,  die  erst  vor  dem  Ort  oder 
gar  erst  vor  der  Kirchthüre  angezogen  werden. 

„Die  Predigt  ist  wendisch  und  ebenso  das 
stark  durch  die  Njisg  gesungene  Kirchenlied.  Hat 
sich  auch  die  deutsche  Sprach»»  ihren  Weg  ge- 
bahnt und  wird  sie  allmtthlig  das  Wendische 
überwachsen,  noch  ist  Alles  undeutsch,  wendisch 
die  Sprache,  die  Gebräuche,  wendisch  die  Kleidung 
und  Lebensart,  wendisch  die  Sagen  und  der  Aber- 
glaube, überall  spuckt  vor  allem  noch  der 
„ Wendenkönig“. 

„Es  gibt  noch  alten  Wald,  abseits  von  der 
grossen  Route  gelegen.  Ist  es  idyllisch -still 

zwischen  den  Wiesen,  hier  herrscht  eine  feierliche 
Stille.  Die  Bäume  bilden  hohe  Wölbungen  über 
den  Flussarmen  gleich  Bogen  eines  Doms.  Das 
klare  braune  Wasser  erglänzt  in  reich  gesättigten 
Tonen,  darüber  spielen  unzählige  dunkelblaue  Li- 
bellen im  zierlichsten  Treiben.  Ueppig  wuchernde 
Pflanzen  schwanken  über  den  Rand  des  Flusses, 
die  Bäume  senken  ihre  wunderlich  verzweigten 
Wurzeln  in  das  feuchte  Element,  über  dessen 
glatten  Spiegel  sie  sich  selbst  beugen.  Die  8onne 
drängt  sich  auf  die  dunkelglänzenden  Blätter 
durch  das  dichte  Gezweig  der  alten  Baumriesen, 
kaum  hört  man  einen  Vogel  — auch  das  Boot 
gleitet  lautlos  mit  den  Windungen  der  Spree 
durch  den  schweigenden  und  doch  nicht  traurigen 
Wald,  dessen  Kraft,  Frische  und  Naturschönheit 
Bewegung  und  Ton  nicht  vermissen  lässt.  “ — 

Es  war  ein  unvergessliches  Bild  als  die  lange 
Reihe  der  Kähne  unter  lieblichem  Gesang  und 
freundlichem  Geplauder  durch  Wiesen  und  Wahl 
hinfubr,  vorüber  an  einzelnen  unter  Bäumen  ma- 
lerisch gelegenen  Höfen  und  kleinen  Ansiedelungen, 
unter  hohen  schmalen  Stegen  hin,  dos  Ufer  belebt 
von  den  geputzten  Landleuten,  namentlich  aller- 
liebsten kleinen  Dirnen,  die  in  dem  National  kost  ürn 
wie  Puppen  aussehen  und  die  vorübergleitenden 
Boote  mit  Blumen  bewarfen:  poramergei  bock, 
GrÜss  dich  Gott! 

In  äusserer  wie  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
war  der  Besuch  der  Tausendinselreicher  im  Spree- 
wald, an  welchem  260  Mitglieder,  darunter  zahl- 
reiche Damen,  theilnahmen,  der  Glanzpunkt  der  ; 


Festlichkeiten.  Alles  war  auf  das  Sorgfältigste 
vorbereitet,  Alles  gelang  vortrefflich.  Eine  speziell 
zu  diesem  Ausflug  verfasste  Schrift  über  die  Alter- 
thUmer  des  Spreewaldes  von  V i r oh o w und  W.  v. 
Schulenburg  batte  die  Erwartungen  hoch  ge- 
spannt, die  der  durch  nichts  gestörte  Verlauf  des 
reizenden  Festen  voll  rechtfertigte.  Vor  allem 
verdienen  biefÜr  den  Dank  der  Gesellschaft,  neben 
der  Direktion  der  Görlitzer  Bahn,  die  Herren  G rie- 
be n o w und  vonSchulenburg,  welche boide  in 
der  gastlichsten  Weise  die  Rolle  der  Hausherrn  im 
Spreewalde  übernommen  hatten,  dann  die  Herren 
Lange rh ans  und  noch  vorzüglich  der  Gast- 
freund Xordenskioeld's  in  Berlin , Herr 
Kaufmann  S^hönlank,  welcher  die  gesammte 
Mitgliederzahl  des  Ausflugs  in  Lübbenau  be- 
wirthete;  derselbe  Freund,  dessen  sinnige  Geschenke 
das  erste  Festmahl  des  C'ongresses  im  zoologischen 
Garten  verschönerten  und  erheiterten.  — 

Der  schönste  Lohn,  der  eiuern  mühvollen, 
die  grösste  Aufopferung  fordernden  Unternehmen, 
wie  es  die  Vorbereitungen  und  die  Leitung  zu 
dem  XI.  Congresse  und  der  damit  verbundenen 
Ausstellung  waren , zu  Theil  werdeu  kann , ist 
das  Bewusstsein  am  Ende,  dass  Alles  in  schönster 
Weise  geglückt  ist. 

Das  ist  der  Lohn,  der  im  vollsten  Maasso 
den  Männern  zu  Theil  wurde,  welche  die  Arbeits- 
last auf  ihre  Schultern  genommen  hatten.  Dio 
Mitglieder  der  Berliner  Lokalausschüsse  haben 
sich  alle  den  lebhaftesten  Dank  der  Gesellschaft 
verdient,  aber  wir  müssen  zum  Schluss  noch  drei 
Namen  speziell  hervorbeben , dio  Namen  unserer 
beiden  Lokal  - Geschäftsführer  für  den  XI.  Con- 
gresa:  Herr  Dr.  A.  Voss  und  Herr  Friedei, 
von  denen  der  erstere  vorzüglich  die  äusserst 
mühevolle  Leitung  der  Ausstellungsangelegenheitcn, 
der  zweite  als  Vorsitzender  jene  des  äusseren  Ver- 
laufs der  allgemeinen  Versammlung  besorgte. 
Der  dritte  ist  Herr  Geheimrath  Kleinscbmidt, 
der  hochverdiente  Bureau-Direktor  des  Abgeord- 
netenhauses zu  Berlin.  Seiner  ebenso  liebenswür- 
digen und  aufopfernden  wie  unübertrefflich  ge- 
schäftegewandten Sorgfalt  verdankt  die  Gesellschaft 
nicht  nur  den  schönen  Verlauf  ihrer  Sitzungen 
und  sonstigen  Geschäfte  im  Abgeordnetenhause; 
auf  seinen  Namen  in  der  Ausstellungs-Commission 
gründet  sich  zu  nicht  geringem  Antbeil  das  durch 
den  Erfolg  vollkommen  gerechtfertigte  Vertrauen, 
welches  die  Aussteller  bestimmte,  ihre  kostbarsten 
Objekte  der  Ausstellung  zu  übergeben.  Herrn 
Geheimrath  Kleinschmidt  gebührt  unser 
wärmster,  innigster  Dank,  mit  ganzer  Verehrung 
wird  Jeder,  der  das  Glück  hatte,  ihn  näher  kennen 
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zu  lernen , an  diesen  Mann  der  altpreussiscben 
Pfliehttroue  zurückdenken.  — 

Die  umfangreichen  und  wichtigen  Arbeiten 
des  Congresses  sowie  die  neuem  Aufgaben  für  das 
kommende  Arbeitsjahr  ergeben  die  stenographischen 
Aufzeichnungen  der  Verhandlungen,  welche  wir 
durch  die  uns  durch  Herrn  Kleinschmidt 
freundliehst  ermöglichte  Benützung  der  für  das 
Abgeordnetenhaus  verfügbaren  Einrichtung  und 
Kräfte  in  ganzer  Vollständigkeit  wenige  Tage  nach 
Schluss  des  Congvesses  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft schon  übermitteln  konnten. 

In  der  dritten  Sitzung  fand  die  Neuwahl  1 
der  Vorstandscbaft  statt,  es  wurden  gewählt  : 

Herr  Ecker  als  l Vorsitzender, 

“ Herr  Fr  aas  uls  II.  Vorsitzender, 

Herr  Vircbow  als  III.  Vorsitzender. 
Schatzmeister  und  Generalsekretär  blieben  j 
statutengemäß  im  Amte. 

Es  erscheint  unnöthig  hier  Weiteres  hervor- 
subeben. Nur  darauf  soll  noch  aufmerksam  ge- 
macht werden , «lass  sich  die  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  der  VI  Sitzungen,  abgesehen  von  den  I 


Begrüßungsreden  und  ConunUsionxberichten  zum 
erstenmal  durch  die  festgesetzten  Tagesordnungen 
programmmäßig  und  zwar  in  folgender  Weise  von 
d cm  J ün  geren  zum  Aelteren  fo  rtsch  reit  end  gliederten : 

I.  Die  fränkischen,  slavischen,  lettischen, 
ambischen  und  skandinavischen  Funde  in  Deutsch- 
land. lIL,  III.  und  IV.  Sitzung.) 

II.  Die  römischen  und  etrurischen  Funde  in 
Deutschland.  (V,  Sitzung.) 

III.  Die  altgermauUohen  und  keltischen  Funde 
in  Deutschland.  Die  alte  Bronzezeit. 

IV.  Die  Steinzeit  in  Deutschland.  Die  Hölilen- 
funde.  (VI.  Sitzung.) 

V.  Die  Löss-  und  Moorfunde.  Aelteste  Urge- 
schichte des  Menschen  in  Deutschland.  (VI.  Sitzung.) 

VI.  Deutsche  Anthropologie.  (VI.  Sitong.) 

Ausser  dem  vorstehend  mitgetheilten  Pro- 
gramm wurde  noch  eine  Anzahl  verwandter,  über 
das  Gebiet  Deutschlands  hinausgreifender  nament- 
lich auch  ethnologischer  Fragen  verhandelt. 

Damit  schliessen  wir  diese  gedrängte  Ueber- 
siclit  Uber  den  fiussereu  Verlauf  der  XI.  allge- 
meinen Versammlung  in  Berlin. 


Die  bei  dem  General-Sekretariate  zur  Vorlage  für  die  XI.  allgemeine  Versammlung  eingelaufenen 
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18)  Schaaffhausen . H.:  Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschland  8.  Frankfurt  a./M. 
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23)  Undset.  Ingwald,  Norske  Oldsager  i fremmede  Museer,  Kristiania  1878  Jac.  Dvbwald. 

24)  Undset,  Ktudes  sur  Tage  de  Bronze  de  la  Hongrie,  Christiania  und  Leipzig  1880. 
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25)  Virchow  R,  und  Schulonburg  W.  v : Der  Spreewald  und  der  Schlossberg  von 
Burg;  prähistorische  Skizzen,  den  Mitgliedern  der  XI.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Namens  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  dargebracht.  Berlin  1880. 
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20)  Virchow,  R.:  lieber  den  Schädel  des  jungen  Gorilla.  Auszug  aus  dem  Monatsbericht 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  7.  Juli  1880. 


Druckfehler  lin  stenographischen  Bericht  über  die  XI.  allgemeine  Versammlung. 


S.  2%  Sp.  1 Z.  21  und 29  von  oben  statt, .Nachtigall"  lies  ..Naehtigal.“ 
S.  29  Sp.  2 Z.  5 ron  unten  statt  „proprias“  he*  ..propriu*. 

S 29  Sp.  2 Z.  5 und  6 von  unten  statt  „Fugor  pollicit  corpus" 
lies  ..F’czor  pollicis  longUS  “ 

S,  50  Sp  1 Z.  20  von  oben  statt  „der  Kirchdörfer  Burg"  lies  „de* 
Airehdorfea  Burg.-1 

S.  Sp.  2 Z.  9 von  oben  statt  „aber*'  lies  „eben.“ 

S.  52  Sp.  2 Z 20  von  unten  statt  „Rautum  * lies  ,, Rantum  “ 

S.  52  Sp.  2 Z.  15  von  unten  statt  „Lerabeko-Burg  lies  Lembek*- 

Bur|.M 

S.  ,V3  Sp.  1 Z.  21  von  oben  statt  „Cypräuo “ lies  .Cyuflut  “ 

S.  5.2  Sp.  2 Z.  84  von  oben  statt  „tusebirt , Tuschtrung"  lies 
..tauschirt.  fauichlrung.  1 

S.  5t  Sp  1 Z 19  von  oben  statt  ..Burgwall,  die“  lies  ..Burg  wall,  der.“ 
S.  HO  Sp  I Z ( von  unten  statt  „sind“  lies  „igl.14 

>.  Hl  Sp.  1 Z.  1 von  unten  statt  „afu“  lies  . a*a  * 

S 60  Sp.  I Z 2 von  unten  statt  .sie  zuerst  auf“  lies  ,,et  von  ’ 

S.  en  Sp.  2 Z 7 von  oben  statt  , hingelrgt“  lies  „hingeitellt  " 

S.  tu)  Sp.  2 Z.  * von  oben  statt  „fertig  und“  lies  . hinreichend.' 

S.  80  Sp.  2 Z.  6 von  oben  statt  „ist“  lies  „find." 

S Sn  Sp.  2 Z.  A von  oben  statt  „sie"  lies  ..deren  untere!  Ende" 

S.  *0  Sp.  2 Z,  'J  von  oben  statt  „sie“  lies 

S SO  Sp  2 Z.  18  von  oben  statt  „afu"  lies  „ava  ** 

S.  Hi  Sp.  2 Z.  ltf  von  unten  statt  „ähnliche"  lies  „ähnlich.“ 

S HO  Sp.  2 Z.  15  von  unten  statt  „ethnographischen  Zeitschrift“ 

lies  ..Zeitschrift  Ihr  Ethnologie.“ 

S.  HO  Sp.  2 /.  II  von  unten  statt  „Sarno*1  lies  . Samt)«  " 

S.  Hl  Sp,  2 Z.  1 1 von  unten  statt  „da“  lies  „der  “ 

S.  HO  Sp  2 Z.  10  von  unten  statt  „wiederholt"  lies  ..wiederholt*.“ 

S.  80  Sp.  2 Z.  7 von  unten  statt  „sarno“  lies  Sarnow  ." 

S.  81  Sp.  1 Z.  II  von  oben  statt  „Sarno1*  lies  „Sarnow." 

S.  Hl  Sp.  I Z.  22  von  oben  statt  „hergestellt ' lies  „hervor gebracht." 
S Hl  Sp.  I Z.  18  von  unten  statt  ..Bl.  imatriien“  lies  ,. Bielmatrize." 
S.  81  Sp.  1 Z.  18  von  unten  statt  „ti«»“  lies  .ihn.“ 

S.  81  Sp.  1 Z 14  von  unten  statt  „freie"  lies  ..feine." 

!».  B8  statt  „Eine  spezielle  Betrachtung  . . . , Resultat"  lies 

„Nachdem  Herr  von  Troltsch  dieses  Bild  der  allgemeinen 
vorgeschichtlichen  Verhältnisse  des  Landes  gegeben  batte, 
schildert  er  die  speziellen  Fundstätten  der  eintelnen  l’erioden 
in  folgenden  Worten:“ 

S.  10  nach  „in  4 Karten  eintragen"  lies  „Schon  voriges  Jahr  bei 
der  X.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassborg  hat  Herr 
von  Troll  sc  b es  der  Deutlichkeit  halber  für  unumgänglich 


* 

5 


I 


nötbig  erklärt,  das  so  reich«  F»ndnuterial  der  eintelnen 
Perioden  auf  mehrere  Kartenblätter  tu  vertheilen.  Siebe 
Seite  98  des  Berichts  über  die  X.  allgemein«  Versammlung.“ 
S.  101  Sp.  1 Z 24  von  oben  statt  „Nordens“  lies  „Mond “ 

S.  101  Sp.  1 Z.  25  von  oben  statt  „Olcnkupf“  lies  „Eberkepl.' 

S.  101  Sp,  1 Z.  2 von  unten  statt  „Slovcnien"  lies  „tltvonien." 

S 101  Sp.  2 Z.  2 von  oben  statt  „Maria  Rust“  lies  „Miria  Rait1* 
S.  101  Sp.  2 Z.  28  von  oben  statt  „Winden“  lies  „Weiden. ' 

S 101  Sp.  2 Z.  9 von  uoten  statt  „normäniseh"  lies  „vorrOvniich  " 
S.  102  Sp.  1 Z.  20  von  unten  ist  nach  „Stilform“  das  Wort  „Bl*** 
zu  setzen. 

S.  102  Sp.  I Z.  13  von  unten  statt  „slawischer"  lies  „rhmitchar.“ 
S.  102  Sp  2 Z.  7 von  oben  statt  „MUnzen“  lies  „Gerithe .“ 

S.  102  Sp.  2 Z.  Id  von  unten  statt  „hämische  und  syrische"  lies 
„botnktcha  und  »erbliche 

S.  102  Sp.  2 Z.  1 von  unten  ist  das  Wort  ,,tich ' auszulassen. 

S.  1(3  Sp.  2 Z.  25  von  oben  statt  „nicht''  lies  „«et“ 

S ICQ  Sp  2 Z.  Ifl  von  unten  statt  „M.  Rust“  lies  „Maria  lllt“ 

S.  103  Sp.  2 Z.  II  von  unten  statt  „Wutsch“  lies  ..Wattch  * 

S.  103  Sp  2 Z 9 von  unten  statt  „Konfrater"  lies  . Hofralh." 

S.  128  Sp.  2 Z.  13  von  oben  statt  „von  liechend“  lies  „*on  Dechen  “ 
S.  128  Sp  2 Z 21  von  oben  statt  ..und“  lies  ..nur." 

S.  129  Sp.  I Z 22  von  oben  statt  „der  Name“  lies  „die  Nansen.“ 

S-  ISO  Sp.  I Z SO  von  oben  statt  ..und“  lies  „nur.“ 

S.  13*J  Sp  1 /,  31  von  oben  statt  „zusammengesetzte“  lies  „zu- 

sammengeietzter  " 

S 187  Sp.  1 Z.  5 von  oben  statt  „die  wi«  die"  lies  „die  wieder  .** 

S.  137  Sp.  2 Z.  6 von  oben  statt  „Saul"  he»  „Samion  .“ 

S.  ISA  Sp.  I Z.  17  von  oben  statt  ,bei  der  Uelde  * lies  „bei  Uelde." 
S ISA  Sp.  | 2 von  unten  statt  .jenes"  lies  „lener.“ 

S.  139  Sp  2 Z.  35  von  oben  statt  „bei  Fossilen  weiblicher  Schädeln* 
lies  „bei  foüilen  weiblichen  Schldzln  “ 

S.  139  Sp.  1 Z.  20  von  oben  lies  statt  „den  andern"  lies  „BW  den 
«ordern  “ 

S.  139  Sp.  1 Z.  15  von  unten  statt  „anderer"  lies  ., alter.** 

S.  HO  Sp.  I Z.  3f  von  oben  statt  „nennt“  lies  ..kennt" 

S.  140  Sp.  I Z.  34  voe  oben  statt  „oclivi“  lies  „accllvl.  • 

S.  140  Sp.  I Z.  i von  unten  statt  . Ländern*1  lies  „Bladem.“ 
ln  dem  Bericht  der  kramometrischen  Coolerem  8.  110  Sp  2 Z.  3 
von  unten  statt  „falls  eine  solche  wirklich  statt  gefunden“ 
lies  „weil  er  nicht  in  München  anwesend  war.  Sein  Name 
sei  irrtbümlich  in  den  Bericht  gekommen.  Was  die  in  Dresden 
getrödene  Vereinbarung  betrefie,  so“  u.  s.  w. 


Druck  der  Akade mischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schius#  der  Redaktion  am  1.  November  1Ö80. 
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Töpferei  in  Ceylon. 

Hämmern  der  Töpfe. 

Von  Dr.  Jagor,  Berlin 
nuch  eigner  Beobachtung. 

Die  Töpferscheibe  ist  von  Holz,  hat  27  Zoll 
Durchmesser  und  ragt  nur  etwa  2 Zoll  Ober  den 
Boden.  Darauf  liegt  der  Formt  hon , ein  Kegel  j 
von  1 0*  Fuss  Höhe.  Die  Scheibe  wird  von  einem 
davor  hockenden  Manne  mit  den  Händen  gedreht. 
Der  Former,  der  ihm  gegenüber  hockt , taucht 
seine  Hände  in  Wasser,  benetzt  den  oberen  Theil  i 
des  Thonkegels , formt  ihn  zu  einem  Cylinder,  i 
trennt  ihn  mit  einem  Messer  von  dem  Thon-  | 
klumpen  und  setzt  ihn  zum  trocknen  ab.  Ist  er  : 
trocken  genug,  um  sich  bequem  hnntircn  zu  : 
lassen,  so  taucht  der  Töpfer  das  untere  Ende  in  | 
Wasser,  um  es  wieder  plastisch  zu  machen  und 
hämmert  auf  den  angeffeuehteten  Thon  mit  einem 
hölzernen  Schlägel,  bis  die  Oeffnung  geschlossen, 
der  Boden  gebildet  ist.  Der  angefeuchtete  Theil 
dehnt  sich  dabei  aus,  die  Form  geht  aus  einer 
cylindri9chen  in  eine  kugelige  über.  Das  noch 
sehr  rohe  GefUss  wird,  den  Boden  nach  oben  ge- 
kehrt , abermals  in  die  Sonne  gestellt.  Hat  es 
den  gehörigen  Grad  der  Trockenheit  erreicht, 
so  legt  es  der  am  Boden  sitzende  Töpfer  auf 
seine  mit  den  Sohlen  aneinander  gestemmten 
Ftlsse  und  bearbeitet  es  solange  mit  dem  Schlägel, 
indem  er  es  zugleich  fortwährend  um  seine  Axe 
dreht,  bis  es  ein©  schöne,  glatte,  kugelrunde 
Oberfläche  hat.  Während  die  rechte  Hand  den 
Schlägel  führt,  drückt  die  linke  mit  einem  pilz- 
artig geformten  Steine,  einer  Art  Handambos,  | 
gogen  die  innere  Wand  de«  Geffcssee. 

Von  den  Andamaneu  berichtet  Mr.  Port- 
in an  eine  andere  Methode: 


„Nachdem  der  Thon  mit  den  Händen  gut 
durchgeknetet  worden,  formte  man  daraus  einen 
festen  Körper  von  der  Gestalt  des  Koclitopfes, 
höhlte  ihn  mittelst  einer  Muschel  au»  und  ver- 
zierte ihn  innen  und  aussen.  Zwei  Tage  Hess 
man  ihn  trocknen  am  dritten  Tage  umgab  man 
ihn  mit  Holz  und  brannte  ihn  in  offenem  Feuer.“ 
Nach  einer  Abbildung  im  Tour  du  Monde  1864 
II  167  zu  schliessen,  scheinen  die  schön  lackirten 
und  bemalten  OefHaae  der  halbwilden  Volksstttmrae 
in  den  Wäldern  von  Pern  auf  dieselbe  Weise  ge- 
brannt zu  sein. 


Literaturbericht  aus  Norwegen 

von  .1.  Meatorf,  Kiel. 

I.  l'ndset , Ingvald:  Sur  l’&ge  de  bronze  en 
Hongrie.  Vol.  I.  rhristiania.  rammermeyer  1880. 
158  S.  in  8°  mit  18  Tafeln  u.  >12  Fig.  in  Holzschnitt. 

Denjenigen,  welche  den  prähistorischen  Studien 
ferner  stehen,  dürfte  es  auffällig  erscheinen,  dass 
ein  Norweger  die  „ungarische  Bronzezeit“  zum 
Gegenstände  seiner  Forschungen  gewählt.  Ein 
Skandinave  (Dr.  Hildebrand)  war  es  auch , wel- 
cher vor  einem  Jahrzehnt  zuerst  den  Reicht  hum 
prähistorischer  Bronze  Fabrikat©  in  den  Sammlun- 
gen Ungarns  entdeckte,  und  staunend  ob  dessel- 
ben zugleich  deren  Bedeutung  fllr  das  Verständ- 
nis» der  nordischen  Bronzekultur  erkannte.  Und 
als  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  im  Jahre 
1876  gelegentlich  des  Anthropologencongresses 
selbst  nach  Budapest  kam  und  die  Beschreibung 
des  Kollegen  von  der  Wirklichkeit  weit  tiber- 
troffen fand,  da  beschloss  er  die  ungarische  Bronze- 
kultur UDd  ihren  Einfluss  auf  die  Grenzländer 
zum  Vorwurf  eines  speziellen  Studiums  zu  machen, 
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und  die  Resultate  dieser  Forschungen  bringt  nun 
der  vorliegende  l.  Band  eines  grösseren  Werkes 
zur  Kenntnis*  uud  zwar  in  französischer  Sprache, 
uni  derselben  einen  grösseren  Leserkreis  ln  sichern. 

Bevor  Dr.  Undset  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe geht , giebt  er  in  einem  ausführlichen 
Vorworte  die  Geschichte  des  seit  Jahren  unter 
den  Prtihistorikern  obschwebenden  Bronzekultur-  ! 
gtreites.  Kr  bekennt,  dass  er  selbst  (und  Ref.  | 
kann  dies  aus  früheren  Unterredungen  mit  dem  1 
Verfasser  bezeugen)  lange  geschwankt  habe  dem 
Norden  eine  eigentliche  Bronzezeit  zuzusprechen, 
das*  er  indes*  bei  fortschreitenden  Studien  sich 
gernüssigt  gefunden , die  Existenz  einer  solchen 
anzuerkennen. 

Die  deutschen  Gegner  der  skandinavischen 
Ansichten  über  die  sogenannte  Bronzeperiode  be-  I 
trachten  dieselben  als  Lehrsätze  einer  Schule,  zu 
der  alle  nordischen  Archäologen  sich  bekennen. 
Würden  sie  die  Schriften  dei selben  lesen,  so  wttr- 
don  sie  linden,  dass  die  skandinavischen  Kollegen, 
obwohl  in  den  Hauptpunkten  einig,  in  einzelnen  I 
Fragen  doch  sehr  abweichende  Ansichten  hegen 
und  ein  jeder  nur  für  seine  eigenen  Auslassungen  J 
haftet.  Sehr  im  Vortheil  gegenüber  den  deut- 
schen Kollegen  sind  die  Skandinaven  dadurch, 
das»  sie  nicht  nur  die  nordischen  und  deutschen 
Sammlungen  gründlich  kennen,  sondern  auch  die 
grösseren  Museen  in  ganz  Europa  durchgearbeitet 
und  damit  Kenntnis*  eines  ungemein  grossen 
Materials  gewonnen  haben. 

Gehemmt  werden  die  prähistorischen  Forsch- 
ungen vielfach  dadurch , dass  man  die  Bronzen 
nicht  nach  ihren  typischen  Eigentümlichkeiten 
zu  unterscheiden  versteht.  Des  gedenkt  auch 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches , dein, 
gleich  Befer.,  wiederholt  Gräberfunde  der  Eisen- 
zeit vorgelegt  wurden , mit  der  scharf  betonten 
Bemerkung:  Bronze  und  Eisen  zusam- 

men ! als  sei  dies  ein  Beweis,  dass  eine  Bronze- 
zeit ohne  Eisen  niemals  existirt  habe.  Hier 
liegt  aber  eine  grosse  Gefahr  für  den  Werth  der 
mit  riesigem  Aufwand  von  Fleiss  und  Kosten 
vorbereiteten  prähistorischen  Karten  von  Deutsch- 
land. Was  nützt  es  uns  zu  erfahren  ob,  wo 
und  wie  oft  Bronzesacben  an  einem  Orte  ge- 
funden worden , wenn  wir  nicht  wissen , ob  es 
jene  ältesten  Typen  sind,  welche  die  sogenannte 
Bronzeperiode  charakterisiren , oder  importirte 
italische  Waare,  oder  von  jenem  Geräth,  welches 
unter  der  Bezeichnung  la  Tdne-  oder  Hallstatt- 
gruppe  bekannt  ist,  oder  gar  römisch!  und  des- 
gleichen , was  nützen  uns  die  Angaben  von  prä- 
historischen Elsenfunden,  wenn  wir  nicht  erfahren, 
ob  es  vorrömische,  römische,  fränkische  etc.  etc. 


Geräthe  sind  V — Dr.  Undset,  welcher  auch 
dieses  Uebelstandes  gedenkt,  bemerkt  dazu,  Herr 
Lindenschinit  habe  wiederholt  die  Bronzen,  welch« 
der  eigentlichen  Brouzezeit  angehören , von  den 
obengenannten  Gruppen  durch  die  Bezeichnung 
„älteste  Bronzen“  unterschieden,  es  sei  wünschen»- 
werth  , dass  die  deutschen  Forscher  sowohl  über 
die  Formen  dieser  „ältesten“  Bronzen  als  ülier 
ihre  Zeitstellung  sich  näher  auszusprechen  bewo- 
gen fühleten.  „Ich  schlage  den  deutschen  Kolle- 
gen vor  die  Diskussion  auf  das  rein  sachliche 
Gebiet  zu  verlegen“,  fährt  Herr  Undset  fort, 
„das  Material , welches  wir  behandeln  , bietet  so 
viele  dunkle  Seiten , so  viel  Räthselhaftes  und 
Zweifelhaftes,  dass  darob  erÖffoete  vorurteilsfreie 
Diskussionen  nicht  fruchtlos  bleiben  dürften.“ 

Nachdem  er  sämmtlicln*  Theorien  bezüglich 
des  Ursprunges  der  europäischen  Bronzekultur 
geprüft  (Nilssoo,  Wiberg,  Rougemont,  Batailiard, 
Kurck,  Bert r and,  Linden»chmit,  Worsaae,  Hilde- 
brand etc.),  zeigt  er,  dass  sie,  wiewohl  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  und  vielem  Scharfsinn  aufgestellt, 
doch  theils  hinfällig  sind,  weil  die  Funde  sie  nicht 
stützen,  zum  Theil  gar  dawider  zeugen,  theils 
unbewiesen , weil  die  localen  Forschungen  noch 
nicht  genügend  vorgeschritten  sind.  Als  geeig- 
netste Methode  das  Dunkel  zu  klären,  befürwortet 
er,  alle  einzelnen  Kulturgruppen  einer  gründlichen 
Untersuchung  zu  unterziehen,  wie  er  es  in  dem 
vorliegenden  Werke  mit  der  ungarischen  versucht. 

Wer  zuerst  vor  einer  Sammlung  ungarischer 
Bronzen  steht , der  erblickt  völlig  neue  eigen- 
tümliche Formen  und  zwar  in  so  grosser  Menge 
und  Mannigfaltigkeit,  dass  kein  Zweifel  ob  ihrer 
lokalen  Ursprünglichkeit  obwalten  kann.  Schwerter 
mit  breiter  blattförmiger  Klinge  und  schalen- 
förmigem Knauf,  Hohlcelte  deren  Randabschnitt 
vorn  in  eine  Spitze  aufwärts  gebt.  Fibeln  mit 
mit  federnder  Spirale,  Ringe,  Diademe*,  Dolche. 
Sicheln  von  eigenen  Formen  uud  in  der  Ornamen- 
lation  eine  üppige  Verwendung  der  Draht  spirale, 
welche  dersellien  etwas  lebendiges,  kräftiges  ver- 
leiht. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  dass  die  meisten 
ungarischen  Bronzefunde  nicht  aus  Gräbern 

stammen,  sondern  sogen.  Depots  sind  , d.  h.  ab- 
I sichtlich  vergrabene  Schätze  und  zwar  von  gleicher 
Beschaffenheit,  wie  sie  von  Sophus  Müller  in 
Dänemark,  P i g o r i n i in  Italien  und  von  C h a n t r e 
in  Frankreich  beschrieben  sind , nämlich  theils 
Serien  fertiger,  neuer  Geräthe,  theils  Sammelerz 
d.  h.  zerbrochene  Gegenstände,  Bruchstücke,  Guss- 
zapfen u.  s.  w.,  theils  unfertige  und  misslungene 
Gussprodukte,  Metall  harren,  Gussxapfen  u.  s.  w. 
und  wie  enorm  solche  Depots  bisweilen  sind, 
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leigt  z.  B.  der  Fund  bei  Hamersdorf  in  Sieben- 
bürgen, wo  Bronzegeräthe  zum  Gewicht  von  400kg 
gehoben  wurden. 

Gräber  sind  bisher  wenige  in  Ungarn  unter- 
sucht, deshalb  ist  auch  die  räthselhafte  Erscheinung 
auf  dem  von  Baron  ‘Ny äry  aufgedeckten  Fried- 
hofe bei  Pilin  unerklärt  geblieben,  wo  zahlreiche 
Beigaben  von  Miniaturgerlith  von  Bronze  ans 
Licht  gefördert  wurden. 

Durch  das  Studium  namentlich  solcher  Funde, 
in  welchen  neben  ungarischem  Geräth  auch  fremde 
importirte  Waaren  Vorkommen,  so  wie  der  Be- 
ziehungen zu  den  Grenzländern  und  der  wechsel- 
seitigen Beeinflussung  glaubt  Verfasser  auch  den 
Abschluss  der  ungarischen  Bronzezeit  feststellen 
zu  können.  Dazu  bedarf  es  jedoch  einer  genauen 
Kenntnis  sämmtlicher  Gegenstände  in  ihren  Grund- 
formen, Abarten  und  Umbildungen , ihrer  Ver- 
breitung, Aufnahme  in  anderen  Ländern  und  der 
Umbildungen,  die  sie  dort  erfuhren.  Dieser  Ar- 
beit hat  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Werke 
sich  unterzogen,  dessen  kürzlich  vollendeter  erster 
Band  sich  nur  mit  der  Kleiderspange  und  dem 
Schwerte  beschäftigt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dem  Verfasser  auf 
dem  Wege  seiner  Untersuchungen  zu  folgen.  Nicht 
nur  die  Grundformen,  auch  alle  Varietäten  führt 
er  in  Abbildung  und  Beschreibung  vor,  mit  Nach- 
weis ihrer  örtlichen  Verbreitung,  so  weit  thunlich 
sogar  ihres  numerischen  Vorkommens  an  den 
verschiedenen  Orten.  Dr.  Undset  findet  in  der 
aus  zwei  Stücken , dem  Bügel  und  der  lose  an 
demselben  hängenden  Nadel,  bestehenden  ungar- 
ischen Fibula  die  Form,  welche  der  nordischen 
Bronzezeit fibula  zu  Grunde  liegt  und  zwar  hält 
er  die  einfachste  nordische  Form,  die  Drahtfibel 
(8.  Montelius  Antiqu.  sued.  Fig.  120b  nicht  für 
die  ursprüngliche,  wie  Montelius  und  Hilde- 
brand dies  ausgesprochen,  sondern  für  eine 
späte  Umbildung  einer  ungarischen  Grundform. 
Naturgemässer  scheint  die  Theorie  der  Schweden, 
zu  Undset *s  Gunsten  spricht  indessen,  dass  die 
einfache  Drahtfibel,  nicht  südlicher  als  Berlin  ge- 
funden ist,  da  man  doch  anneliinen  sollte,  dass 
die  Grundform  da  zu  Hause  sei,  vou  wo  die  Ent- 
wicklung und  örtliche  Ausbreitung  ihren  Aus- 
gang genommen.  Sie  ist  der  nordischen  Gruppe 
eigen  und  jedenfalls  jünger  als  die  ungarischen 
Fibelü,  welche  Undset  als  Voraussetzung  der- 
selben betrachtet. 

Die  Untersuchung  der  Schwertformen  sch li esst 
der  Verfasser  mit  der  Frage:  woher  stammt  das 
ungarische  Schwert?  Nicht  aus  dem  westlichen 
oder  östlichen  Europa,  nicht  aus  Russland.  Bert- 
rand  sucht  die  Wiege  der  europäischen  Bronze- 


I kultur  im  Kaukasus,  doch  sind  die  dortigen  Kultur- 
; Verhältnisse  viel  zu  unbekannt  um  solche  Muth- 
} massungen  zu  stützen.  Weniger  unwissend  sind 
f wir  Dank  der  Ausgrabungen  Schliemann's 
| und  anderer  in  Betreff  der  griechischen  Bronzen. 

! Das  kurze  Schwert  mit  breiter  Klinge,  deren  ge- 
rade Seitenlinien  in  der  Spitze  zusammen  treffen, 
und  mit  kurzem  Griff,  welches  bisher  als  mace- 
donisch  galt , findet  man  in  Griechenland  nicht ; 
dahingegen  eine  andere  Form,  welche  in  gewissen 
Punkten,  z.  B.  in  dem  starken  Mittelgrat,  grosse 
1 Aehnlichkeit  mit  den  ungarischen  zeigt  und  zwar 
l sind  Schwerter  gleicher  Form  auch  in  anderen 
! Mittelmeerländern  gefunden.  Nach  Süd-Italien 
z.  B kam  es  früh,  nach  Ungarn  vielleicht  auf 
östlicherem  Wege.  In  den  Kopenhagener  Samm- 
lungen liegt  ein  eisernes  Schwert  aus  Larnaka, 
das  den  ungarischen  Bronzeschwertern  sehr  ähn- 
i lieh  ist,  und  vielleicht  eine  in  ältester  Zeit  Ub- 
I liehe  Form  veranschaulicht. 

1 Mit  der  Untersuchung  der  Bronzeschwerter 
1 bricht  der  erste  Band  ab.  Solche  Arbeiten  sind 
! die  Früchte  umfassender  Studien,  Studien,  die 
man  nicht  daheim  ubthun  kann,  sondern  weite 
I Reisen  und  somit  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
erfordern.  Solche  zu  unternehmen  würde  jüngeren 
Gelehrten  kaum  möglich  sein,  aber  die  Regier- 
ungen der  skandinavischen  Reiche  zeichnen  sich 
bekanntlich  vor  allen  anderen  dadurch  rühmlich 
aus , dass  sie  alljährlich  eine  Anzahl  junger 
tüchtig  geschulter  Männer  ausrüsten  um  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  im  Auslande 
einzusammeln,  was  zum  Ausbau  der  Tempel  des 
Wissens  auf  eigenem  Boden  nötbig  ist.  Jahr  für 
Jahr  lesen  wir  mit  Bewunderung  und  nicht  ganz 
ohne  Neid  was  für  Summen  zu  Reisestipendien 
für  junge  Gelehrte  ausgesetzt  werden.  Will 
Dr.  Undset  sein  Werk  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit vollenden,  wie  er  begonnen , da  liegt  in 
den  Vorarbeiten  noch  ein  schweres  Stück  Arbeit 
vor  ihm,  zu  deren  baldigen  Erledigung  wir  ihm 
im  Interesse  der  Wissenschaft  freie  Bahn  und 
besten  Erfolg  wünschen. 

II-  Fiiüset  itigrald:  Fra  Norges  aldre  Jernalder. 
Separat&bdruck  au»  den  Aorbögcr  f.  nord.  Oldk.  og 
1 Historie.  Kopenhagen  1880.  96  S.  in  X*  mit  50  Figuren 
in  Holzschnitt. 

Bei  aufmerksamem  Verfolgen  der  prähistor- 
ischen Studien  im  Norden  sieht  man,  wie  un- 
richtig es  ist  die  Kulturverhältnisse  eines  Landes 
nach  denen  der  nächstgelegenen  Gebiete  zu  be- 
urtheilen.  Was  für  die  dänischen  Inseln  gilt, 
i gilt  nicht  immer  auch  für  Jütland ; Südschweden 
J hat  einen  anderen  Character  als  Mittel-  und 
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Nordschweden,  und  noch  ausgeprägter  isst  gegen- 
über den  beiden  Bruderleichen  die  Sondersstellung 
Norwegens.  Die  geographische  Lage  lässt  aller- 
dings sehou  darauf  sch  Hessen , dass  das  Land 
später  und  spärlicher  von  den  südlichen  Kultur- 
Strömungen  berührt  worden,  aber  bemerken*  werth 
ist,  dass  der  Osten  des  Landes  eine  andere  Be- 
einflussung erfahren  als  der  Westen,  noch  merk- 
würdiger sind  die  Spuren,  eines  schon  vor  der 
Wikingerzeit  zwischen  Norwegen  und  den  west- 
lichen Ländern  gepflogenen  Seeverkehres,  an  wel- 
chem Dänemark  und  Schweden  nicht  Theil  gehabt. 
Zu  diesem  Schluss  gelangt  der  Verfasser  nach 
einer  erschöpfenden  Prüfung  sttmmtHcher  gegen- 
wärtig vorhandenen  Fundobjecte  aus  der  vorge- 
schichtlichen Eisenzeit.  Die  ersten  Studien  über 
diese  Kulturperiode  veröffentlichte  vor  Jahren 
Professor  Rygh,  indem  er  auch  in  Norwegen 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Periode  erkannte, 
wie  sie  bereits  in  Dänemark  unterschieden  war ; 
dann  trat  Dr.  Lorangc  auf  mit  der  Erklärung, 
in  Norwegen  sei  bereits  eisernes  Geräth  im  Ge- 
brauch gewesen,  bevor  das  Land  von  römischer 
Kultur  berührt  worden.  Zu  diesem  Ausspruch 
fühlte  Herr  Lora n ge  sich  bewogen  durch  die 
Beschaffenheit  zahlreicher  von  ihm  gehobener  Grä- 
berfunde. Herr  Undset  bestätigt  die  Korrekt- 
heit dieser  Beobachtung,  ist  aber  mit  der  Zeit- 
teilung der  Gräber  nicht  ganz  einverstanden. 
Die  ältesten  Gräber  sind  kleine  niedrige  Hügel 
mit  verbrannten  Gebeinen  und  Kohlen,  die  bald 
über  den  Boden  ausgestreut , bald  in  eine  Urne 
gesammelt  sind,  nebst  dürftigem  durch  den  Leichen- 
brand mehr  oder  minder  zerstörten  Eisengerüth. 
Dann  kommen  Hügel  mit  kleinen  Stein- 
kammern. welche  ein  Thon-  oder  Bronzegefttss 
umsch Hessen  mit  den  verbrannt eu  Gebeinen  and 
absichtlich  zerbrochenem  Beigaben. 

Danach  folgen  grosse  Steinkammern  bald 
mit  verbrannten  Gebeinen , bald  mit  Skeletten 
und  unversehrten  Grabgeschenken. 

Die  Urnen  sind  in  den  ältesten  Zeiten  vou 
sehr  grobem  Thon,  und  bisweilen  in  die  Kolilen- 
und  Knochenhäuten  hineingegraben ; mitunter 
liegen  die  Knochen  in  einem  Haufen  neben  der 
Urne  und  diese  ist  mit  Sand  gefüllt.  In  einigen 
Gräbern  lag  nur  eine  Scherbe  auf  den  Knochen, 
in  anderen  waren  letztere  mit  einem  eisernen 
Schildbuckel  bedeckt.  Will  man  die  Waffengräber 
den  Männern  zusprechen , so  waren  diese  spär- 
licher bedacht  als  die  der  Frauen.  Schwerter 
wurden  z.  B.  niemals  gefunden.  In  den  Frauen - 
grähern  fand  man  Schmuck,  Messerchen,  Schlüssel 


und  eiserne  Beschläge,  welche  vermuthen  lassen, 
dass  die  Grabgeschenke  in  ein  Kästchen  gelegt 
waren,  von  dem  nur  das  Beschläge  sicherhalten  hat. 

Die  Abbildungen  von  den  aus  diesen  Gräbern 
gehobenen  Beigaben,  zeigen  indessen  deutlich, 
dass  sie  nicht  gleichzeitig  sind  mit  jenen  sogen, 
vorrömischen  Eisengräbern  auf  der  Insel  Born- 
bolm  und  in  Norddeutschland.  Da  sind  z.  B. 
keine  eisernen  Gürtelhaken , keines  der  charak- 
, teristiseben  eisernen  Schwerter ; dahingegen  etliche 
Fibeln  mit  rückwärtsgebogenem  Bügel,  die  bekann- 
ten halbmondförmigen  Messerchen , aber  daneben 
Schmuck  und  Geräth  von  viel  jüngerem  Charakter. 
Der  Verfasser  macht  dieselbe  Beobachtung  und 
dürfte  Hecht  haben  in  der  Ansicht , dass  die 
Geiüthe  älterer  Zeit  sich  iin  hohen  Norden  lange 
neben  den  jüngeren  erhalten  haben  und  mit  ihnen 
zugleich  nach  dem  Norden  geführt  seien.  Damit 
wäre  aber  eine  vorrömisebe  Eisenzeit  in  Norwe- 
gen in  Frage  gestellt.  Spuren  eines  frühen  See- 
verkehrs erblickt  Herr  Undset  in  gewissen 
Gräberfunden,  welche  Gegenstände  enthalten,  die 
weder  aus  Dänemark  noch  aus  Schweden  gekom- 
men sein  können  und  die  man  deshalb  für  speciell 
norwegisch  hielt,  bis  Undset  auf  seineu  Studien- 
reisen diese  Gegenstände  im  Auslände  antraf : 
z.  B.  an  der  Elbmündung , in  England , in  Bel- 
gien. Dahin  gehören  unter  anderen  eine  Bügel- 
I fibula,  die  unten  in  einen  Thierkopf  ausläuft, 
ein  Bronzekessel  eigentümlicher  Form  (3.  Catn- 
log  der  Berliner  Ausstellung  S.  370  Fig.  14), 
fränkische  GlasgefÄsse  u.  s.  w.  Nach  diesen  Ge- 
genständen zu  urtheiien,  dürfte  der  Verkehr  um 
500  n.  Ohr.  bereits  bestanden  halten  und  zwar 
scheint  er  von  Jütland  aus,  mit  welchem  die 
1 Norweger  schon  um  Jahrhunderte  früher  in  Ver- 
bindung gestanden,  sich  allmttlig  weiter  ausgedehnt 
j zu  haben  bis  nach  Belgien  und  Nordfrankreich 
, hinunter.  Eine  Stütze  für  diese  Undset’. sehe 
Hypothese  bildet  die  Erscheinung,  dass  die  olten- 
genannten  Gräberfunde  nur  im  westlichen  Nor- 
wegen Vorkommen,  wo  die  erwähnten  Metallkessel 
sogar  als  Behälter  der  verbrannten  Gebeine  dien- 
ten. Dass  Norwegen  gegen  Ende  der  heidnischen 
Zeit  direkte  Verbindungen  namentlich  mit  Eng- 
, land  und  Irland  unterhielt  und  von  dort  neue 
Kult  Urelemente  heimbrachte , die  Schweden  und 
zum  Theil  auch  Dänemark  fremd  blieben , ist 
bekannt,  der  Beweis  aber,  dass  dieser  Verkehr 
iu  so  frühe  Zeit  hinauf  reicht,  wirft  völlig  neue 
Streiflichter  auf  die  norwegische  Kulturgeschichte, 
weshalb  ein  weiteres  Verfolgen  dieser  Andeutun- 
i gen  von  hohem  Interesse  sein  würde. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  F.  St  raub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  am  cemlxr  18&K 


Verhandlungen 

der 

XI.  allgemeinen  Versammlung 

der 

Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte 

zu  Berlin 


im  August  1880 

in  stenographischer  Aufzeichnung. 


Erste  Sitzung 

am  Donnerstag,  den  5.  August  1880. 

Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  10  Minuten  durch 
den  Präsidenten  Geheimrath  Professor  Dr.  Vir- 
chow  eröffnet. 

Präsident:  Meine  Herren,  die  Sitzung  ist 
eröffnet.  Vor  der  Tagesordnung  hat  das  Wort 
der  Herr  Vertreter  der  Staatsregierung. 

Vertreter  der  Staats regierung  Unterstaatssekretär 
von  Gossler:  Meine  Herren,  die  Deutsche  an- 
thropologische Gesellschaft  beginnt  das  zweite 
Jahrzehnt  ihrer  fruchtbaren  T Innigkeit  zur  Freude 
und  Genugthnung  der  Preussischen  Staatsregierung 
in  Berlin,  welches  sich  glücklich  schützt,  nicht 
allein  als  Landes  hauptstad  t Sie  zu  hegrüssen, 
sondern  stolz  darauf  ist,  als  Hauptstadt  des 
Deutschen  Reiches  Sie  in  ihren  Mauern  willkommen 
zu  heissen.  Als  Sie  im  Jahre  18(59  den  Grund- 
stein zu  der  Gesellschaft  legten,  fühlten  Sie  sich 
sicherlich  Alle  innig  verbunden  durch  Abstammung, 
Neigung  und  vor  allen»  durch  gemeinsame  treue 
Arbeit,  aber  das  Band,  welches  Sie  jetzt  fest  und 
kräftig  umschliesst,  war  noch  nicht  geflochten. 
Wie  Kunst  und  Wissenschaft  in  demjenigen  Staats- 
leben  am  kräftigsten  und  sichersten  gedeihen, 
welches  im  Stande  ist,  seine  Grenzen  gegen  den 
Eindringling  zu  schützen,  und  dessen  Arm  weit 
genug  reicht,  um  seine  über  den  Erdball  zer- 
streuten Glieder  zu  schirmen,  so  hot  auch  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bereits  au 
sich  selbst  zur  Genüge  die  Vortheile  und  Seg- 
nungen des  neu  geeinten  Vaterlandes  erfahren. 
Nicht  allein,  dass  die  kaiserliche  Marine  in  den 
Dienst  der  ethnologischen  Wissenschaft  getreten 
ist,  dass  sie  unsere  Kunde  von  entfernten  Völker- 


schaften vermehrt,  unsere  Sammlungen  bereichert 
hat,  nein,  vor  allem  die  Forscher,  welche  in  un- 
bekannte Lande  hinaus  gedrungen  sind  im  Dienste 
der  Wissenschaft,  haben  es  au  sieb  erfahren, 
was  es  bedeutet,  nicht  mehr  Schulzgcnosscn 
fremder  Staaten  zu  sein,  sondern  über  sich  die 
Deutsche  Flagge  wehen  zu  tühlen.  So  mag  denn 
der  Beginn  dieses  neuen  Jahrzehnts  in  der  Rcichs- 
hauplstadt  eine  sichere  Bürgschaft  für  eine  neue 
gesegnete  Periode  der  Gesellschaft  bilden. 

Meine  Herren,  blicken  wir  zurück  auf  das  ab- 
gelaufcne  Jahrzehnt,  vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Fülle  Ihrer  Publikationen,  Ihrer  Zeitschriften, 
Ihrer  Sitzungsberichte,  st)  breitet  sich  vor  uns  eine 
fast  unerklärliche  Fülle  anscheinend  ganz  disparater 
Gegenstände  aus.  Die  Moore  sind  nach  Pfahl- 
bauten untersucht,  Gräber  geöffnet,  Höhlen  ihres 
Geheimnisses  entkleidet , Schädel  der  ältesten 
Todten  wie  der  jüngsten  Neugeboreneti  in  Fülle 
gemessen,  — kauin  ein  Nubier  oder  Lappländer 
kann  die  Schwelle  Deutschen  Bodens  betreten,  ohne 
gemessen  zu  werden,  Schulkinder  werden  unter- 
sucht auf  Augen  lind  Haare,  entfernte  Naturvölker 
müssen  Rechenschaft  geben  über  ihren  Farbensinn, 
über  ihre  Neigung  zur  Töpferarbeit,  Rcnthier- 
mäimer  über  ihre  Artefakten,  der  Feuerstein  ist 
zu  einem  wichtigen  Kulturträger  geworden,  Psy- 
chologie, vergleichende  Linguistik , Alles  ist  in 
den  Kreis  Ihrer  Bestrebungen  bi  nein  gezogen  wor- 
den. Und  wie  es  kaum  eine  Wissenschaft  giebt, 
welche  nicht  Dienerin  der  anthropologischen  Be- 
strebungen geworden  wäre  — sogar  die  Chemie 
in  der  neueren  Zeit  — so  findet  sich  kaum  eine 
Disziplin,  deren  altgewohnte  Zirkel  nicht  berührt 
worden  sind  durch  Ihre  Bestrebungen.  Die  Historie 
muss  mit  der  Prähistorie  über  die  Grenzlinien 
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streiten;  die  Kulturgeschichte,  die  Geographie  in 
allen  ihren  Verzweigungen,  die  Münzkunde,  die 
Archäologie,  die  Naturwissenschaften  in  allen  ihren 
Gliedern,  selbst  die  Psychologie  ist  in  den  Strudel 
der  Bewegung  neu  hineingezogen. 

Wo  will  das  hinaus?  hört  man  oft  fragen,  und 
die  Frage  drangt  sich  von  seihst  auf  die  Lippen. 
Will  die  anthropologische  Gesellschuft  iu  ihren 
Bestrebungen  ein  Freund  der  anerkannten  ulten 
Disziplinen  sein,  oder  will  sie  ein  Störenfried 
werden?  Will  sie  die  alten  Disziplinen  verbinden 
oder  will  sie  sich  als  Keil  dazwischen  drängen? 
Will  sie  excentrisch  arbeiten  oder  uach  dem  Gesetz 
weiser  Arbeitsteilung  einem  einheitlichen  Ziele 
zustreben?  — 

Meine  Herren,  wollen  wir  diese  Fragen  be- 
antworten an  der  Hand  Ihrer  Publikationen, 
Ihrer  Arbeiten,  — wir  können  sie  nur  im  besten 
Sinne  bejahend  beantworten.  Die  anthropolo- 
gische Gesellschaft  will  nicht  trennen,  sie  will 
vereinigen;  sie  will  von  der  Peripherie  aus  nach 
einem  einheitlichen  Ziele,  eie  will  die  Bausteine, 
welche  über  ein  weites  Feld  zerstreut  liegen, 
sammeln  und  ordnen  nnd  za  einem  einheitlichen 
Ganzen  vereinigen.  In  den  Mittelpunkt  ihrer 
Bestrebungen  gestellt,  finden  wir  die  Anthro- 
pologie wohl  nicht  iu  dem  alt  überkommenen 
Sinne,  sondern  in  einer  neuen,  schöneren  nnd 
reineren  Gestalt.  Wie  und  wann  ist  der  Mensch 
in  die  Schöpfung  eingetreten,  wie  ist  er  geworden 
in  seinen  Kulturbedürfnissen,  in  seinen  körper- 
lichen und  geistigen  Fähigkeiten,  in  seinen  ethi- 
schen und  religiösen  Vorstellungen?  Alle  diese 
Fragen,  selbst  in  der  Beschränkung  auf  das 
eigene  Land,  können  nur  gelöst  werden  durch 
das  Heranziehen  weit  abliegender  Disziplinen, 
durch  Vergleichung  mit  Völkern,  deren  Kultur 
Jahrtausende  vor  der  unsrigen  begonnen  hat  und 
mit  Völkern,  denen  vielleicht  erst  in  diesem 
Augenblicke  die  Sonne  der  Kultur  zu  scheinen 
au  langt. 

20—30  Jahre  sind  vielleicht  erst  verflossen, 
dass  in  dieser  reineren  und  mächtigeren  Gestalt 
die  Anthropologie  vor  uns  erscheint  und  es  ent- 
spricht wohl  dem  menschlichen  Wesen,  dass, 
wenn  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  erst  er- 
kannt ist,  der  Vorsprung,  den  die  älteren 
Schwestern  erreicht  haben,  rasch  eingeholt  wer- 
den soll  dnreh  treue  nnd  rastlose  Arbeit  und 
dass  die  Kluft,  welche  noch  von  der  Wahrheit 
trennt,  die  Spekulation  überspringen  will,  weil  die 
exakte  Forschung  die  Kluft  auszufüllen  noch 
nicht  im  Stande  ist.  Mag  es  seiu,  dass  es  ein 
grosser  Zoologe  einst  gesagt  hat:  Reicht  mir  die 
Schoppe,  ich  will  euch  den  Fisch  konstruiren, 
uml  mag  cs  ihm  gelungen  sein,  richtig  zur 


Schuppe  den  Fisch  zu  bilden,  wie  er  in  alter 
Vorzeit  gelebt,  gleichwohl  lehrt  uns  die  Erfah- 
rung und  die  Wissenschaft  selbst,  dass,  wenn 
einmal  die  Vorstellung  auf  die  Autorität  erprobter 
Forscher  hin  Gemeingut  geworden  und  sich  bei 
weiterer  Entwickelung  Bedenken  gegen  die  Vor- 
stellung ergeben  haben,  es  unermesslich  schwer 
lallt,  in  vernichtender  Selbstkritik  den  Weg  zur 
Schuppe  zurückzufinden.  Und  in  diesem  Zu- 
sammenhänge will  ich  es  als  ferneres  charakte- 
ristisches Moment  — so  will  es  mir  wenigstens 
erscheinen  — hier  gern  bezeichnen,  dass  in  allen 
Blättern  der  anthropologischen  Gesellschaft,  in 
allen  ihren  Publikationen  den  Vorwärtsstrebenden 
Geduld  gepredigt,  die  Kritik  herausgefordert  und 
dass  in  das  Buch  der  Wahrheit  nur  Sätze  ein- 
getragen werden,  welche  durch  wiederholte  Prü- 
fungen sich  als  geläutert  erwiesen  haben. 

Meine  Herren,  lassen  Sic  mich  diese  flüchtige 
Skizze  noch  durch  einen  Zug  ergänzen.  Das  ist 
die  Bedeutung,  welche  die  anthropologische  Gesell- 
schaft gewonnen  hat  in  sozialer  Beziehung.  Nicht 
allein,  dass  es  ihr  gelungen  ist,  die  Sammlungen, 
welche  weithin  iiu  Vaterland«  zerstreut  waren,  iu 
ein  einheitliches  Netz  zu  bringen,  ein  unsichtbare* 
Band  von  Summier  zu  Summier,  von  Forscher  zu 
Forscher  zn  ziehen,  — nein,  sie  ist  weiter  gegangen, 
sie  hat  den  Laien  unmittelbar  in  den  Dienst  der 
Wissenschaft  gestellt  und  ihm  diejenigen  grösseren 
oder  kleineren  Gebiete  angewiesen,  wo  er  zum 
Heil  des  Ganzen  und  zum  Segen  der  Wahrheit 
wirken  kann.  Manche  der  Herren  haben  vielleicht 
an  sich  selbst  erfahren,  was  es  bedeutet,  fern  von 
den  Centrcn  der  Wissenschaft  in  einer  gewissen 
wissenschaftlichen  Vereinsamung  zu  leben  und  doch 
von  dem  Wunsch  beseelt  zu  sein,  nicht  immer 
blos  aus  den  Publikationen  des  Tages  die  Kesul- 
j täte  der  neueren  Forschung  iu  sich  aufzunehmeii, 

1 sondern  selbst,  jeder  bei  seiuem  bescheidenen  Theil, 
ein  Stei neben  zu  dem  grossen  Bau  des  Weisheits- 
tempels beizubringen.  Diesen  Bann  der  Isolirtheit 
hat,  soweit  ich  es  verstehe,  in  dem  M nasse,  wie  es 
selten  einer  Gesellschaft  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  durchbrochen.  Wo  sonst 
der  Fuss  des  Laien  theilnahmlos  über  die  tradi- 
tionellen Römer-  und  Schwedenschanzen  einher- 
schritt, erhebt  sich  heute  vor  seinem  Blick  der 
j Schlossberg;  wo  die  Urnenreste,  welche  der  Pflug 
des  Landmanns  an  die  Obei  fläche  forderte,  theil- 
nahmlos  der  Fuss  des  Laien  bei  Seite  schob,  er- 
kennt er  heute  Hinweise  auf  die  Spuren  einer 
grossen  Vergangenheit,  und  wo  sonst  scheinbar 
durch  eine  Laune  des  Zufalls  Hügel  gewölbt, 
Steine  aneinander  gereiht  oder  aufeinander  ge- 
thürmt  sich  fanden,  hört  er  heute  die  Sprache  ver- 
klungener Kulturperioden.  So  hat  die  antbropo- 
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logische  Gesellschaft  den  Raritätensnnmiler  zum  I 
Jünger  der  Wissenschaft  gemacht  und  es  ist  ihr  j 
gelungen,  die  entferntesten  Tlieile  unseres  Vater- 
landes zu  erwärmen  und  za  erleuchten  und  so 
kulturfördernd  unser  Leben  zu  bereichern. 

Meine  Herren,  verlangen  Sie  nach  allen  diesen 
Worten  noch  das  ausdrückliche  Bekenntnis«,  dass 
die  Pretissische  Staatsregierung  wohlwollend  und 
theilnehniend  Ihren  Bestrebungen  gegenübersteht? 
Ich  glaube  nicht.  Die  Staatregierung  ist  sich 
bewusst,  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  wo  der 
Gedanke  dieses  Kongresses  und  dieser  Ausstellung 
au  sie  herantrat,  jeder  Anregung  gern  und  willig 
gefolgt  zu  sein,  um  das  Gelingen  des  grossen 
Werkes  zu  sichern.  Lassen  Sie  mich,  meine 
Herren  , diese  einleitenden  , begrüssenden  Worte 
schliesseii  mit  der  Zuversicht,  dass  das  Jahr  1880,  j 
welches  zum  ersten  Male  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  hier  vereinigt  findet,  nicht  zu 
Ende  gehen  wird,  ohne  dass  der  Grundstein  zu 
einem  neuen  Tempel  ihrer  Wissenschaft,  zum 
ethnologischen  Museum  gelegt  werde,  und  mit  der 
Hoffnung,  dass,  wenn  der  Tempel  aufgerichtet  ist 
und  seine  Schätze  in  sich  aufgeuotumen  hat,  Sie, 
in  der  Erinnerung  an  die  hier  froh  verlebten  Tage, 
gern  Ihren  Schritt  zu  des  Reiches  Hauptstadt 
zurücklenken  werden.  Sie  werden  auch  dann 
herzlich  willkommen  sein. 

(Bravo !) 

Präsident:  Meine  Herren!  Ich  war  wieder- 
holt in  der  Lage,  als  Vorsitzender  dieser  Gesell- 
schaft Vertretern  Deutscher  Regierungen  den  Dank 
der  Gesellschaft  auszusprechen.  Ich  glaube,  in 
Ihrem  Sinne  sagen  zu  dürfen,  dass  wir  selten 
in  der  Lage  waren,  dieses  in  einem  freund- 
licheren, in  einem  mehr  gehobenen  Maasse  zu 
thnn,  als  ich  es  hente  thun  kann.  Die  Preussische 
Staatsregierung,  und  ich  darf  speziell  sagen,  der 
Herr  Kultusminister,  hat  während  der  ganzen 
Dauer  dieses  Jahres,  seitdem  der  Beschluss  gefasst 
war,  hierher  zu  kommen,  hier  eine  Deutsche  allge- 
meine Ausstellung  abzuhalten,  mit  einer  Liebens- 
würdigkeit, einer  Gefälligkeit,  auch,  wo  es  nüthig 
war,  einer  Energie  nach  aussen  den  Anforderungen 
genügt,  welche  ich  in  vielleicht  etwas  unbescheidener 
Weise  Ihnen  entgegengebracht  habe,  dass  eine  an- 
genehmere uud  freundlichere  Behandlung  einer 
Gesellschaft  in  der  That  kaum  erwartet  werden 
dürfte. 

Auch  die  Deutschen  Regierungen  sind  uns  von 
Anfang  an  in  hohem  Maasse  freundlich  gewesen; 
wir  haben  niemals  zu  klagen  gehabt  über  einen 
kalten  Empfang,  über  Theilnabmlosigkeit,  über 
Schwierigkeiten  in  der  Erfüllung  unserer  Wünsche. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  wir  in  der  That  weit 
gingen  in  unseren  Wünschen.  Ich  erinnere  nur 


an  die  Schulerhebungen,  bei  denen  sich  anfangs 
niemand  vorstellen  konnte,  dass  daraus  irgend 
etwas  hervorgehen  würde.  Nichtsdestoweniger  hat 
eine  Regierung  nach  der  anderen  ihr  Siegel  unter 
unseren  Antrag  gesetzt,  und  wir  sind  endlich  zu 
einem  Ergebnis«  gekommen,  mit  dem  wir  uns 
nicht  blos  vor  aller  Welt  sehen  lassen  konnten, 
sondern  welches  zugleich  das  Modell  für  die  Unter- 
suchungen geworden  ist,  welche  jetzt  in  den 
Nachbarländern  stattfinden.  Ja,  meine  Herren, 
ich  bin  in  der  That  froh,  aussprechen  zu  können, 
dass  in  keinem  Theilc  unseres  Vaterlandes  wir  je 
offizielle  Schwierigkeiten  gefunden  haben  oder  dass 
jene  thorichten  und  zum  Theil  albernen  Vorwürfe, 
welche  man  hier  und  da  der  Anthropologie  ge- 
macht hat,  auf  irgend  einen  Deutschen  Minister 
oder  Souverain  einen  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Der  Herr  Vertreter  der  Staatsregierung  hat 
Recht,  die  anthropologische  Wissenschaft,  wie 
sie  sich  gegenwärtig  darstcllt,  obwohl  scheinbar 
gefährlich,  weil  sie  jedem  DogmA  auf  ihrem  Ge- 
biete entgegenstehf,  bat  doch  kein  festeres  Prin- 
zip, keinen  unverbrüchlicheren  Grundsatz  als  den 
der  Wahrheit,  und,  meine  Herren,  die  Wahrheit 
ist  schliesslich  immer  erträglich,  mit  ihr  muss 
| sich  jedermann  abfinden,  und  die  Erfahrung  der 
| Jahrtausende  hat  auch  gelehrt,  dass  man  sich 
I mit  ihr  abfindet.  Es  hat  oft  schwere  Kämpfe 
I gekostet,  zwischen  dem  Dogma  und  der  Wahr- 
heit zu  vermitteln,  aber  die  Vermittlung  ist  doch 
! endlich  immer  in  dem  Sinne  gefunden  worden, 
dass  das  Dogma  sich  der  Wahrheit  gefügt  hat. 

Aber,  meine  Herren,  ich  kann  auch  sagen, 
dass  in  unseren  Kreisen  niemals  daran  gedacht 
worden  ist,  eine  Wahrheit  früher  nuszusprechen 
oder  aufzustellen,  als  sie  in  der  That  nachweis- 
bar war,  oder  die  Wahrheit  blos  za  finden  auf 
dem  Woge  der  Konstruktion  und  der  Synthese. 
Wir  haben  immer  nur  die  Wahrheit  gepredigt, 
welche  wir  auch  zeigen  konnten,  die  Wahrheit, 
welche  sichtbar  war,  die  Wahrheit,  welche  un- 
mittelbar sich  dem  Sinne  der  Menschen  darstcllt, 
und  uns  darauf  beschränkt,  das  als  unser  Ge- 
biet zu  beanspruchen,  wo  diese  beglaubigte,  diese 
positive  Wahrheit  vorhanden  war. 

Es  ist  ja  wiederholt  über  diese  Grenzgebiete 
in  allen  Kreisen,  in  politischen,  wie  in  wissen- 
schaftlichen, im  Volke  wie  in  den  höchsten  Stufen 
der  Gescllahhaft  gestritten  worden.  Ich  freue 
mich,  dass  die  blossen  Schlagwörter,  mit  denen 
man  so  häufig  den  offenen  Sinn  hethört,  all- 
mählich nachlassen  und  dass  inan  sich  mehr  und 
mehr  zusammenfindet  auf  dem  Boden  der  That- 
sachen.  Wir  müssen  das  Recht  behalten,  zu 
sagen:  das  müssen  wir  wissen,  das  sind  Dinge, 
die  wirklich  wissenswertli  sind,  und  man  darf 
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hie  uns  nicht  von  vornherein  durch  die  Bceorg- 
nisa  abschneiden,  es  konnte  etwas  herauskoimnen, 
was  vielleicht  einmal  unangenehm  werden  konnte. 

Meine  Herren!  Das,  was  wir  machen,  die 
Summe  von  Aufgaben,  welche  sich  gegenwärtig 
unter  dem  Namen  der  Anthropologie  sammelt,  ist 
in  der  That  sehr  gross,  diese  Aufgaben  siud  so 
mannichfaltig,  dass,  wie  der  Herr  Unterstaatsse- 
kretär  sehr  richtig  sagte,  man  sich  anfangs  fragen 
kann:  ist  das  überhaupt  ein  zusammengehöriges 
Ganze?  Ich  sage  „ja“,  was  wir  arbeiten,  betrifft 
allerdings  ein  grosses  Gebiet,  in  dem  sich  alles 
dasjenige  vereinigt,  was  vor  der  beglaubigten 
Geschichte  liegt,  und  ein  zweites  sehr  grosses  Ge- 
biet, welches  über  diese  Grenze  der  Prähistorie 
hinaus  sich  weit  in  das  gegenwärtige  Leben  hin- 
ein erstreckt  und  die  untergehenden  Nationen  der 
Gegenwart  gerade  so  zum  Objekt  ernsthafter 
Studien  macht,  wie  es  für  die  untergegangenen 
Nationen  der  Urzeit  allgemein  üblich  ist.  Die 
Summen  von  Fragen,  welche  sich  hier  aulwerfen, 
die  Summen  von  Methoden,  welche  gefunden 
werden  müssen,  um  den  verschiedenen  Seiten  bei- 
zukommeu,  übersteigen  in  der  That  bei  weitem 
die  Kräfte  des  Einzelnen.  Es  giebt  keinen  leben- 
den Mann,  der  irn  Stande  wäre,  auf  allen  den  Ge- 
bieten, die  wir  gegenwärtig  der  Anthropologie  zu- 
rechnen, mit  voller  Sicherheit  zu  arbeiten  und  ein 
entscheidendes  Wort  zu  sprechen;  weder  hier 
noch  auf  einem  internationalen  Europäischen  Kon- 
gresse, wie  wir  ihn  nächstens  erleben  werden, 
wird  ein  Manu  auftreten  und  sagen  können,  er 
sei  in  der  Lage,  in  jeder  Richtung  der  Anthropo- 
logie ein  massgebendes  Urtheil  zu  sprechen. 

Das  mahnt  ans  von  vornherein  zu  einer  Be- 
scheidenheit, die  auch  günstig  zurück  wirkt  auf 
die  Behandlung  der  Fragen,  denen  wir  näher 
stehen.  Wenn  man  sich  einmal  daran  gewöhnt 
zu  wissen,  dass  ein  Anderer  gewisse  Dinge,  die 
in  das  Gebiet,  das  man  eben  betreibt,  hinein- 
gehören,  besser  versteht  als  man  selbst,  so  ist 
man  auch  mehr  geneigt,  ihm  eine  bestimmte  Ein- 
wirkung zu  gestatten  auf  Gebieten,  wo  man  sich 
vielleicht  viel  sicherer  fühlt.  Wenn  wir  von  den 
verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  mit  unseren 
Objekten  Zusammenkommen,  dann  weiss  jeder  von 
uns,  dass  es  geschieht,  um  zu  lernen;  wenn  wir  unsere 
Sachen  bringen,  so  haben  wir  die  Hoffnung,  dass 
Andere  daraus  lernen  sollen  und  wir  kommen  zu  den 
Anderen  mit  demselben  Gedanken,  dass  wir  bei 
ihnen  neue  Grundlagen  für  unser  eigenes  Wissen 
gewinnen  werden. 

Das,  meine  Herren,  ist  der  erste  Grund  der 
Berechtigung  für  eine  Gesellschaft  wie  diese. 
Dieses  Lernbedürfniss,  diese  U eher  Zeugung  von 
der  Nothwendigkcit,  durch  gegenseitigen  Verkehr 


[ sich  nachzubilden,  ist  es  gerade,  was  uns  zuerst 
bestimmt  hat,  die  anthropologische  Gesellschaft 
ins  Leben  zu  rufen.  Wir  haben  das  von  Anfang 
an  auf  einem  viel  breiteren  Grunde  getban,  als 
fast  alle  anderen  anthropologischen  Gesellschaften 
gegründet  worden  siud.  Die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  war  die  erste,  welche  in  der 
That  so  volksthümlich  angelegt  worden  ist,  wie 
der  Herr  Unterstaatssekretär  ganz  richtig  erläutert 
hat.  Man  hat  sonst  in  jeder  grossen  Hauptstadt 
eine  dominirende  Gesellschaft,  welche  gewisser- 
massen  den  Ton  angiebt.  Was  wir  gemacht 
haben,  das  war  «ine  breitere,  sagen  wir  mehr 
demokratische  Gesellschaft,  die  keine  Pravalenz 
einer  Grossstadt,  keine  Prävalenz  einer  einzelnen 
Loknlgesellschaft  anerkannt  hat,  auch  sie  nicht 
hat  aufkommen  lassen,  sondern  die  in  der  That 
aus  der  Geaammtheit  aller  derer,  welche  im 
ganzen  Vaterlaode  arbeiten,  ihre  Kräfte  bezog. 
Die  Männer,  welche  sich  für  anthropologische 
Aufgaben  in  diesen  vielen  Richtungen  interessiren, 
sind  so  verschiedenen  Gesellschaftskreisen  ange- 
hörig, sie  gehören  so  verschiedenen  politischen 
Parteien,  so  vielen  Religionen  und  Konfessionen 
an,  dass  wenn  man  die  Frage  auf  diese  Beziehung 
zuspitzen  wollte,  man  einen  ewigen  Krieg  in  der 
Gesellschaft  organisiren  könnte.  Es  ist  ans  ge- 
lungen, niemals  einen  solchen  Krieg  zu  haben. 
Die  Aristokraten  und  Demokraten,  die  Schwarzen 
und  die  Rothen,  sie  haben  sich  eben  unter  unserer 
Fahne  ganz  gleichmässig  still  verhalten.  Sie  haben 
immer  nur  diejenigen  Aufgaben  verfolgt,  die  auch 
die  Anderen  iuteressirten.  Wir  haben  uns  also 
wirklich  ganz  menschlich  eingerichtet,  das  kann 
ich  mit  voller  Zuversicht  aussprechen. 

Aber,  meine  Herren,  es  war  nicht  allein  das 
Lembedürfniss,  nicht  blos  die  Nothwendigkcit,  die 
Einzelnen  anzuregen,  nicht  blos  die  Absicht,  in- 
dem wir  bald  hier-  bald  dahin  gingen,  in  jeder 
Provinz,  in  jedem  Lande  neue  Mitarbeiter  zu  fin- 
den und  neue  Bestrebungen  anzuregen;  es  war 
ausdrücklich  auch  die  Absicht,  uns  zu  einer  Ge- 
sellschaft zu  konstituireu,  die  wesentlich  anders 
war,  als  das,  was  man  gewöhnlich  Wauderver- 
sammlungen  genannt  hat,  und  was  allerdings  eine  ge- 
wisse Ärmlichkeit  mit  uns  darbietet,  z.  B.  die 
Deutsche  Naturforscherversamnilung.  Der  grosse 
Unterschied  ist  der,  dass  wir  einen  festen,  bleiben- 
den, dauernden  Kern  hergestollt  haben,  der  nicht 
blos  zufällig  hier  und  da  sich  zusammen  findet, 
sondern  dessen  Mitglieder  in  regelmässigen,  an- 
haltenden, fortwährenden  Beziehungen  zu  einander 
stehen.  Wenn  wir  hier  Zusammenkommen,  so 
sehen  wir  viele  Männer  unter  uns,  die  eben  nur  für 
diese  besonderen  Zwecke  sich  uns  anBchliessen. 
Wir  sind  ihnen  sehr  dankbar  dafür,  wir  begrüssen 
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ihre  Anwesenheit  mit  Freuden  auch  deshalb,  weil 
wir  hoffen , sie  werden  bei  dieser  Gelegenheit 
sich  überzeugen,  dass  es  recht  nützlich  ist,  einer 
solchen  Gesellschaft  dauernd  anzugehoren..  Aber 
das  Erhebliche  ist  doch,  dass,  wenn  wir  von  Ort  zu 
Ort  gehen,  wir  immer  als  ein  geschlossener 
Körper  auftreten.  Wir  kommen  mit  unserem  Vor- 
stände , der  ja  auch  in  der  Zwischenzeit  arbeitet, 
mit  unseren  Mitgliedern,  die  auch  sonst  da  sind; 
wir  halten  diese  Mitglieder  zusammen,  wir  ver- 
binden sic  durch  die  Publikationen,  die  wir  aus- 
geben. Es  ist  doch  etwas  recht  Erhebliches, 
wenn  wir  in  10  Jahren  unserer  Existenz  von  der 
kleinen  Mainzer  Versammlung,  welche  die  lange 
Reihe  unserer  elfjährigen  Sitzungsorto  beginnt, 
die  Sie  hier  sehen  im  Umfange  des  Saales  ver- 
zeichnet, gegenwärtig  bis  auf  2100  regelmässige 
Mitglieder  angewachseti  sind.  2100  Mitglieder, 
das  bedeutet  nicht,  dass  jeder  von  ihnen  alle 
Arbeit  thut,  das  kann  nicht  jeder,  aber  es  be- 
deutet doch,  dass  2100  Menschen  im  Deutschen 
Vaterlande  existiren,  welche  das  Interesse  haben, 
regelmassig  und  anhaltend  an  den  Arbeiten  we- 
nigstens geistig  sich  zn  betheiligen,  sie  regel- 
mässig in  sich  aufzunehmen,  gelegentlich  auch  ein- 
zagreifen. — Das,  meine  Herren,  ist  ein  sehr 
grosses  Resultat.  So  haben  wir,  ganz  abgesehen 
von  den  Generalversammlungen,  die  nur  dazu 
da  sind,  um  alle  Jahr  einmal  einen  neuen  Impuls 
im  grossem  Stil  zu  geben  — so,  kann  ich  sagen, 
haben  wir  einen  regelmässig  arbeitenden  Körper 
hergestellt,  ganz  verschieden  von  den  Wander- 
versammlungen, wo  sich  gelegentlich  auch  arbei- 
tende Männer  in  hinreichender  Zahl  znsainmen- 
tinden,  aber  doch  nicht  in  der  Kontinuität  der 
Arbeit,  nicht  in  der  Regelmässigkeit  des  Fort- 
schreitend wie  bei  uns. 

Meine  Herren,  wir  haben  in  Bezug  auf  diese 
Arbeit  viel  gut  zu  machen  gehabt.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  Deutschland  sehr  weit  zurückge- 
blieben war.  Durch  besondere  Umstände,  aller- 
dings begünstigt  durch  grosse  und  überraschende 
h unde,  war  ringsumher  in  unseren  Nachbarländern 
ein  Streben  auf  prähistorische  Studien  hervorge- 
treten, und  hatte  sich  so  lebhaft  entwickelt,  dass 
wir  gar  nichts  Paralleles  dem  entgegenstellen 
konnten.  In  Skandinavien  war  diese  Richtung 
schon  seit  Dezennien  fest  begründet;  namentlich 
in  Dänemark  und  in  Schweden  harten  schon  seit 
Dezennien  die  einflussreichsten  Männer  solchen 
Stadien  sich  hingegeben,  and,  was  wir  an  den 
skandinavischen  Einrichtungen  so  sehr  billigen, 
die  Ueberzengung  von  der  Noth Wendigkeit  des 
Einzelstudiums,  des  gleichsam  archivalischen  Stu- 
diums der  Prähistorie,  ist  zuerst  von  Skandinavien 
her,  znm  Thcil  durch  die  Munifizenz  der  für  diese  j 


Zwecke  lebhaft  begeisterten  Souveräne,  herbeige- 
führt worden.  Norwegen  hat  in  der  letzten  Zeit 
mit  lebhaftem  Eifer  diesen  Bestrebungen  sich  ati- 
geschlossen  und  grosse  Erfolge  erzielt. 

Was  wir  dagegen  auch  jetzt  nicht  können  — 
und  ich  darf  vielleicht  auf  diesen  Punkt  gerade 
die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Vertreters  der 
Staatsregierung  richten  — das  ist  die  Möglichkeit, 
durch  gut  ausgestattete  Scndlingc,  gleichsam  durch 
ein  Apostolat  von  Anthropologen  und  Präliisto- 
rikern  das  fremde  Material  vollkommen  zugänglich 
zu  maehen.  Was  wir  heute,  meine  Herren,  zum 
ersten  Mal  in  Deutschland  mit  grossen  An- 
strengungen herstellen,  was  Sie  nuchhcr  sehen 
werden,  die  grosse  Ausstellung  der  erhcblichsteu 
Funde,  das  ist  etwas,  was  man  einmal  machen 
kann,  was  sich  aber  nicht  alle  Jahre,  auch  nicht 
einmal  alle  10  Jahre  machen  lässt.  Für  gewöhn- 
lich muss  man  umherreisen,  von  Museum  zu 
Museum,  gerade  wie  der  Historiker  von  Archiv 
zu  Archiv,  mail  muss  die  Dinge  an  Ort  und  Stelle 
anhaltend  studiren,  man  muss  sie  nachher  zn- 
sammenfassen  und  sie  in  geeigneter  Weise  ver- 
arbeiten. Das  sind  Aufgaben,  die  in  der  That 
wenige  Privatleute  bewältigen  können.  Es  gab 
bis  jetzt  ein  paar  Leute  in  Deutschland,  die  vielleicht 
eine  Uebmicht  der  Deutschen  Sammlungen  batten. 
Wir  sind  kaum  in  der  Lage,  einen  zu  besitzen, 
der  in  vollem  Maasse  die  fremden  Sammlungen 
kennt.  Das  Vergleichen,  das  Kompariren,  worauf 
hier  Alles  ankommt,  ist  für  uns  eine  so  harte 
Aufgabe,  dass  es  im  höchsten  Maasse  wünschens- 
wert!) nnd  dankenswert!)  sein  würde,  wenn  nach 
dieser  Richtung  hin  etwas  Wesentliches  geschähe, 
als  was  man  auf  dem  Gebiete  der  archivalischen, 
zum  Theil  der  philologischen  Studien  längst  als 
nothwendig  zugestanden  hat,  nämlich  dass  jüngere 
Kräfte  herangezogen  werden,  welche  die  schwieri- 
geren, als  am  meisten  Zeit  raubenden,  Vorberei- 
tungen machen,  nnd  die  Aufmerksamkeit  dahin 
lenken,  wo  gerade  für  die  Bezirke  des  Landes 
wichtiges  zu  finden  ist. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  wir  alle  so 
sehr  unter  dem  Druck  der  skandinavischen  Lehrer 
standen,  dass  wir  alle  skandinavisch  dachten.  Man 
konnte  nicht  anders  urtlieilen,  als  wie  es  unsere 
grossen  Meister  im  Norden  vorgeschrieben  hatten. 
Dann  kam  die  grosse  Bewegung,  welche  in  wenigen 
Jahren  hintereinander  einerseits  durch  die  Auf- 
deckung der  Pfahlbauten'  in  der  Schweiz,  anderer- 
seits durch  die  Naehweisungen,  welche  zuerst 
Boucher  de  Pertes  im  Norden  Frankreichs 
lieferte,  eine  ganz  neue  Richtung  der  Untersuchungen 
hervorrief.  Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich  mit 
einem  Mal  nach  diesen  Seiten  hin.  In  der  Schweiz, 
in  Frankreich,  in  Italien,  in  England  begann  man 
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mit  Lebhaftigkeit,  zum  l'heil  mit  Heftigkeit,  sich 
in  diese  neue  Richtung  einzudrängen;  das  grosse 
Publikum,  ja  wir  selbst  wurden  mit  fortgerissen 
von  den  Gedanken,  welche  sich  da  erschlossen, 
von  den  doktrinären  Konstruktionen,  welche  man 
auf  diesem  Roden  erbaute,  und  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Entwickelung,  welche  man  daraus 
ableitete. 

Alle  diese  Lokalerscheinungen  haben  nur  einen 
wirklichen  Sinn,  sie  erreichen  erst  den  Charakter 
einer  verstandenen  Wissenschaft,  wenn  die  Ver- 
bindungsglieder hergestellt  werden.  Zwischen 
Skandinavien  und  der  Schweiz  oder  zwischen 
Skandinavien  und  Frankreich  lag  das  Deutsche 
Land  wie  eine  grosse  weiase  Karte.  Da  erzählte 
der  Eine  etwas  von  Topfen,  der  Andere  von 
Bronzen  u.  8.  w.  Wir  haben  sehr  verdiente 
Männer  gehabt,  aber  ich  kann  wohl  sagen,  dass, 
mit  Ausnahme  des  kleinen  Landes  Mecklenburg, 
eine  ordnumismässige  reguläre  Entwickelung  des 
heimischen  Wissens  nirgends  stattgefunden  hat. 
Es  ist  das  ganz  cxceptionellc  Verdienst  unseres 
Freundes  Lisch  I,  dessen  hohes  Alter  ihn  leider 
verhindert,  noch  an  unseren  Verhandlungen  Theil 
zu  nehmen,  so  früh,  in  ganz  zuverlässiger  und 
ich  kann  auch  sagen  in  fast  archivalischer  Weise 
die  Schätze  seines  Landes  zu  Bammeln,  sie  unter 
Verschluss  zu  nehmen,  sie  regelmässig  zu  publi- 
ziren.  So  geschah  es,  dass  wir  in  der  That  von 
da  aus  bestimmende  Anschauungen  gewinnen 
konnten.  Aber  das  w'ar  ein  kleines  Land,  und 
obwohl  man  an  vielen  anderen  Orten  auch  sam- 
melte, so  fehlte  doch  das  zusammenhängende 
Wissen,  namentlich  die  Vollständigkeit  des  Wis- 
sens; man  hatte  sich  gar  keine  Aufgabe  gestellt, 
mit  dem  gesammelten  Material  im  engeren  Sinne 
zu  arbeiten.  Es  war  doch  immer  mehr  die  Kurio- 
sität, welche  entschied. 

ln  diese  Lücke  sind  wir  eiogetreten,  und  jetzt 
darf  ich  wohl  sagen,  wenn  wir  auf  die  Zeit  unserer 
Wirksamkeit  zurücksehen,  dass  wir  ein  recht 
ordentliches  Stück  Arbeit  hinter  uns  gelegt  haben. 
Wir  haben  die  Deutsche  Prähistorie  selb- 
ständig gemacht.  Wir  haben  nichts  verloren 
an  der  Hochachtung,  welche  wir  unseren  skan- 
dinavischen Lehrern  entgengenbraebten;  wir  ver- 
ehren die  schweizerischen,  die  französischen, 
englischen  und  italienischen  Forscher;  aber  wir 
hüben  doch  nun  auch  Forscher,  die  neben  sie 
treten  können,  die  anch  mitreden  dürfen  im  Rathe 
der  Nationen  und  ein  entscheidendes  Wort  sprechen 
dürfen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  wissenschaft- 
liche Streitfragen  zu  erledigen.  — Das  haben  wir 
erreicht. 

Es  sind  zehn  Jahre  her.  Wir  nennen  uns  aller-  i 
dings  die  „elfte  allgemeine  Versammlung11,  aber  | 


! das  ist  eigentlich  ein  Druckfehler;  die  erste  Ver- 
I Sammlung  war  nichts  weiter  als  eine  Art  Gründungs- 
komite  von  wenigen  Personen,  die  in  einem  ge- 
wöhnlichen Saale  eines  Mainzer  Gasthofes  ihre 
segensreichen  Grundsätze  niederlegteo.  Unsere 
erste  Generalversammlung  fand  erst  im  Jahre  1871 
statt.  Wir  stellen  also  genau  genommen  erst  die 
zehnte  Generalversammlung  dar.  Zehn  Jahre 
sind  es  aber  immerhin,  die  wir  hinter  ans  haben, 
aber  ich  kann  sagen,  wenn  die  folgenden  De- 
I zennien  ein  gleiches  Quantum  von  Arbeit  leisten, 
so  werden  wir  gewiss  zufrieden  sein  können,  und 
wir  werden  an  der  Anerkennung,  welche  wir 
gegenwärtig  errungen  haben,  nichts  einbüasen. 

Dabei  darf  ich  vielleicht  noch  einen  Vorzug 
erwähnen,  den  meiner  Meinung  nach  die  Deutsche 
Gesellschaft  gerade  in  hohem  Maasse  bewahrt  hat, 
das  ist  eben  ihr  stark  localer  Charakter,  vermöge 
dessen  sie  sich  als  spezi tisch  Deutsche  Gesellschaft 
entwickelt  und  alle  die  Aufgaben,  die  sie  in  die 
Hand  genommen  hat,  wesentlich  auf  nationalem 
Boden  gesucht  hat.  Sie  bat  dabei  keine  Aus- 
schliesslichkeit geübt.  Wir  fragen  nicht,  wer  das 
Objekt  unserer  Untersuchung  ist.  Man  hat  eine 
Zeit  lang  geglaubt,  es  wäre  das  eine  gewisscr- 
maassen  propagandistische  Methode,  die  wir  ver- 
folgen wollten.  Nichts  weniger;  ob  uns  slavischc 
oder  keltische  Elemente  entgegentreten,  das  ist 
uns  gleichgültig,  und  ich  freue  mich,  dass  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  Dank  und  Anerkennung 
konstatiren  kann,  dass  sowohl  unsere  polnischen 
Kollegen  als  die  von  Elsass-Lotb ringen  in  freund- 
lichster Weise  unseren  Wünschen  entgegen  ge- 
kommen sind,  und  dass  wir  werthvolle  Tbeile 
unserer  Ausstellung  diesen  Grenzprovinzen  ver- 
danken. Ich  hoffe,  dass  dieses  freundliche  Ver- 
hältniss  sich  fortsetzen  und  dazu  beitragen  wird, 
dass  manche  Fragen,  welche  dadurch,  dass  sie  zu 
i sehr  von  dem  empfindlichen  nationalen  Stand- 
punkt aus  behandelt  wurden,  etwas  gelitten  haben, 

I in  Zukunft  mit  mehr  Regelmässigkeit  und  Vor- 
I sicht  verbreitet  und  auch  in  diesem  Sinne  weiter 
1 geführt  werden. 

Aber  die  Aufgaben,  die  wir  auf  unserem 
Deutschen  Boden  zu  lösen  haben,  da  sic  auf  diesen 
Boden  beschränkt  worden  sind,  haben  wir  aller- 
; dings  von  vorn  herein  nicht  etwa  in  einer  einzi- 
gen Richtung  gewählt,  sondern  wir  haben  das 
ganze  Gebiet  ans  Vorbehalten.  Wir  haben  ange- 
fangen an  den  Grenzen  der  Paläontologie,  da  wo 
die  Geologie  aufhört,  und  wir  haben  weit  hinein- 
gegriffen in  das  Gebiet,  welches  die  eigentlichen 
Historiker  noch  als  das  ihrige  betrachten.  Ich 
kann  nicht  leugnen,  es  kommt' doch  gelegentlich 
ein  kleines  Missverständnis  vor,  aber  wir  sind  ge- 
wiss die  letzten,  die  dem  Vorwurf  aus  dem  Wege 
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geben,  dass  wir  an  der  einen  oder  anderen  Stelle 
uns  auf  ein  uns  ferneres  Gebiet  begeben.  Wenn 
wir  z.  B.  uns  auf  alte  Geschichten,  welche  in 
Lokalchroniken  tief  vergraben  sind,  einlassen 
müssen,  so  ist  es  allerdings  etwas  schwer,  jedes- 
mal sogleich  die  volle  Literatur  zu  erreichen,  und 
ich  erkenne  an,  dass  irgend  ein  lokaler  historischer 
Verein  in  dieser  Beziehung  über  uns  steht.  In- 
dessen wir  machen  es  doch  gewöhnlich  bald  wie- 
der gut,  und  ich  kann  nicht  anders  sagen,  als 
dass  wir  den  Vortheil  haben,  dass  wir  auch  in 
vielen  solchen,  bis  in  das  Historische  hinein  rei- 
chenden Fragen  mit  grösserer  Objektivität,  mit 
grösserer  Voraussetzungslosigkeit  gearbeitet  und 
daher  auch  in  der  kurzen  Zeit  von  10  Jahren 
zur  Aufklärung  dieses  Gebietes  mehr  beigetragen 
liaben,  als  von  Seiten  der  historischen  Vereine 
früher  geleistet  worden  ist. 

Ich  will  jedoch  ausdrücklich  konstatiren,  und 
gerade  in  meiner  Eigenschaft  als  Vorsitzender, 
dass  cs  uns  lebhaft  am  Herzen  liegt,  eine  innige 
Verbindung  mit  den  historischen  Vereinen  nicht 
nur  zu  erhalten,  sondern  auch  zu  erweitern.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  etwa  gleichzeitig  Mitglieder 
historischer  Vereine  sind,  bitte  ich  dringend  darum, 
vermittelnd  dahin  zu  wirken,  dass  alle  Vereine 
für  Geschichte  und  Altcrthumskunde  mit  uns  in 
ein  näheres  Verhältnis«  treten,  und  dass  der  Spalt, 
der  noch  hier  und  da  besteht  und  der  auf  einer 
Art  von  eifersüchtiger  Auffassung  des  Grenzge- 
bietes beruht,  beseitigt  werden  möge.  An  uns  soll 
es  sicherlich  nicht  fehlen;  nur  können  wir  in  der 
That  nicht  umhin,  gelegentlich  auch  in  die  histo- 
rischen Dinge  mit  hinein  zu  greifen,  weil,  wenn 
wir  darauf  verzichten  wollten,  wir  überhaupt 
darauf  verzichten  müssten,  eine  feste  Chronologie 
zu  machen. 

Meine  Herren,  Chronologie  kaun  man  nur 
machen  in  einem  doppelten  Sinne:  man  kann 
eine  generelle  Aufeinanderfolge  der  Dinge  kon- 
statiren, wie  es  die  Geologen  thun  und  thun  müssen, 
ohne  dass  man  über  die  Zeitdauer  der  Perioden 
etwas  aussagt,  indem  man  jedem  freistellt,  sich 
vorzustellen,  dass  eine  Periode  1000  Jahre  oder 
10,000  Jahre  gedauert  habe.  Es  kommt  auch 
gewöhnlich  nicht  viel  darauf  an,  und  man  be- 
kriegt sieb  daher  in  der  Geologie  über  10,000 
Jahre  nicht  viel.  Man  wird  auch,  glaube  ich, 
nie  dahin  kommen,  genau  lierauszurechnen,  wie 
viel  Jahre  gerade  jede  geologische  Periode  ge- 
dauert hat;  auch  in  diesem  Falle  wird  das  igno- 
rabimus  am  Platze  sein.  Ganz  ähnlich  geht  es 
uns  mit  einer  ganzen  Reihe  anthropologischer 
Fragen.  Da  fragt  man  uns:  wie  lange  ist  es 
her?  Waren  es  1000  Jahre,  4000  Jahre  oder 
10,000  Jahre?  Die  Menschen  sind,  wenn  sie 


einmal  über  die  zehntausend  hinaus  gehen,  nicht 
sparsam,  dann  kommt  es  ihnen  auch  auf  50,000 
gar  nicht  an;  der  Wunsch  der  Einzelnen  ist  es, 
der  da  entscheidet.  Auch  wir  überlassen  es  gern 
einem  jeden,  sich  gewisse  Perioden  so  lang  zu 
denken,  wie  er  will;  wir  beschranken  uns  viel- 
fach darauf,  zu  sagen:  das  war  dos  Erste,  das 
das  Zweite,  das  das  Dritte  und  so  fort.  Wir 
machen  also,  wenn  Sie  wollen,  unsere  prähisto- 
rischen Schichten.  Aber  allerdings  wäre  es 
Behr  angenehm,  auch  eine  Zeitrechnung  zu 
haben,  welche  mit  bestimmten  Zahlen  arbeitet. 
Man  wird  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass, 
soweit  überhaupt  Geschichte  existirt,  von  der 
ältesten  Zeit  an  — nehmen  wir  z.  B.  die  ägyp- 
tische Geschichte  — bis  auf  den  heutigen  Tag 
immer  fort  das  Verhältnis«  bestanden  hat  und  noch 
besteht,  dass  neben  Geschichte  Prähistorie  war, 
d.  h.  dass  neben  gewissen  Völkern,  welche  sich 
in  klarer  bewusster  Weise  entwickelten,  welche 
eine  Schrift,  eine  Tradition,  ein  organisirtes  Staats- 
systera  hatten,  welche  vermöge  dessen  die  Kennt- 
nis» ihrer  Vorzeit  in  regelmässiger  Weise  weiter 
führten,  eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  von  an- 
deren Völkern  existirte,  die  das  nicht  hatten,  die 
fast  ganz  ohne  Tradition  waren,  oder  die  nur  eine 
sehr  lose  Tradition  hatten,  bei  denen  es  schon 
grosse  Mühe  macht,  auch  nur  den  Faden  wieder 
anzuspuinen.  Das  w'ar  so  nicht  etwa  blos  zur 
Zeit  der  ältesten  ägyptischen  Dynastien,  sondern 
das  ist  noch  heute  so;  noch  heute  haben  wir  an 
vielen  Orten  Prähistorie,  und  noch  heute  gilt  es, 
mit  Mühe  den  Faden  wieder  aufzusuchen,  an  dem 
wir  wenigstens  etwas  in  die  Vergangenheit  zuruck- 
spiuuen  können. 

Wir  haben  gerade  in  den  letzten  Tagen  von 
unserem  Freunde  Bastian,  der  wieder  ein  paar 
Jahre  seine»  Leben»  darangesetzt  hat,  die  Tradi- 
tionen des  fernen  Ostens  zu  verfolgen,  und  von 
dem  ich  hoffe,  dass  wir  ihn  in  den  nächsten 
Tagen  unter  uns  sehen  werden,  die  Nachricht  er- 
halten, dass  es  ihm  gelungen  sei,  den  Faden  der 
Tradition  au  zwei  sehr  wichtigen  Orten,  einerseits 
in  Neuseeland,  andererseits  in  Honolulu,  wieder 
aufzufinden,  und  zwrar  an  guten,  regelmässigen 
Quellen,  welche  es  gestatten  werden,  die  Wande- 
rungen der  Polynesier  vielleicht  für  eine  längere 
Periode  in  gute  chronologische  Ordnung  zu  bringen. 
Wir  werden  also  hoffentlich  auch  für  dieses  Ge- 
biet bald  eine  gewisse  sichere  Grundlage  bekom- 
men, wie  sie  uns  unser  Freund  Nuchtigal  für 
ein  grosses  Gebiet  zentralafrikanischer  Verhältnisse 
geschaffen  hat,  an  Orten,  wo  man  auch  glauben 
konnte,  dass  die  Tradition  längst  verloren  ge- 
wesen sei. 

Diese  Art  der  Forschung,  die  gegenwärtig 
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Dar  mit  der  grössten  Anstrengung,  mit  der 
grössten  Hingabe  and  zum  Theil  unter  der 
höchsten  Gefahr  des  Lebens  ausgeführt  werden 
kann,  war  eigentlich  immer  vorhanden.  Es  wird 
ja  einmal  eine  Zeit  kommen,  wo  das  nicht  mehr 
der  Fall  ist.  Jetzt  sind  die  prähistorischen 
Stämme  in  den  Herbst  ihres  Lebens  eingetreten ; 
sie  haben  nur  noch  eine  kurze  Periode  vor  sich, 
wo  sie  als  solche  existiren  werden.  Wir  können 
mit  Sicherheit  abschen,  dass  noch  während  des 
Lebens  der  Männer,  welche  hier  sitzen,  eine 
ganze  Zahl  der  kleineren  prähistorischen  Völker 
abfallen  werden,  wie  die  Blätter  im  Winde.  Vor 
ganz  kurzer  Zeit  hat  eine  grosse  Insel,  Tasmanien, 
im  Laufe  von  ein  paar  Dezennien  ihre  ganze 
Bevölkerung  bis  auf  den  letzten  Rest  verloren. 
Jede  Nachricht,  die  wir  gegenwärtig  erhalten, 
z.  B.’  die  Nachrichten  des  Reisenden  der  Humbold- 
stiftung,  Herrn  Finsch,  von  den  mikronesischen 
Inseln,  enthalten  immer  wieder  neue  Zahlen, 
welche  das  erschreckend  schnelle  Verschwinden 
dieser  Stämme  koustatiren.  Es  giebt  Inseln  in 
der  Marschaisgruppe , die  nur  noch  fünfzig  oder 
ein  paar  hundert  Eingeborne  zählen;  die  Dekrcszenz 
ist  so  rapide,  dass  tuan  mit  voller  Sicherheit  absehen 
kann,  es  werde  nur  noch  ein  Menschenleben  oder 
vielleicht  ein  paar  dauern,  bis  alle  Spuren  dieser 
Bevölkerung  verwischt  sein  werden.  Nur  die- 
jenigen retten  sich,  welche  in  die  allgemeine 
Kulturbewegung  cintreten;  aber  deren  sind  leider 
sehr  wenige,  und  wie  viele  davon  uoch  zu  er- 
halten  sein  werden,  das  ist  eine  Frage,  die  wir 
im  Augenblick  nicht  beantworten  können.  Aber 
das  ergiebt  sich  aus  dieser  Betrachtung,  dass  die 
lebende  Generation  die  Verpflichtung  hat, 
in  dem  Augenblick,  wo  noch  Repräsentanten 
dieser  Stämme  da  sind,  alles  zu  koustatiren,  was 
zu  konstantiren  ist,  und  dass  diese  Verpflich- 
tung eine  dringende  ist , die  keinen  Aufschub 
leidet. 

Daher  begrüssen  wir  ea  mit  grosser  Dank- 
barkeit, dass  die  Deutsche  Admiralität  mehr  und 
mehr  die  Aufgabe  anerkennt,  positive  Instruktionen 
nach  dieser  Richtung  an  die  Offiziere  der  Marine 
ergehen  zu  lassen,  und  noch  mehr  freue  ich  mich, 
sageu  zu  können,  dass  auch  die  Zahl  der  Marine- 
offiziere, welche  sich  für  diese  Aufgabt!  interessiren, 
und  welche  Verständnis»  dafür  haben,  zunimmt. 
Ich  weis»  recht  wohl,  wie  schwer  es  diesen  Be- 
amten ist,  sich  in  eine  solche  Aufgabe  anhaltend 
zu  vertiefeu.  Der  Marineoffizier  im  Dienst  ist 
mit  einer  so  grossen  Zahl  von  anstrengenden 
Arbeiten  betraat,  dass  in  der  Thal  die  Zeit  ihm 
nicht  in  grosser  Fülle  zur  Verfügung  steht,  um 
anhaltenden  anthropologischen  Bestrebungen  nach- 
zugehen. Viele  der  lebenden  Anthropologen  stellen 


es  sich  sehr  leicht  vor,  dass  jemand,  der  einen 
guten  Fragebogen  und  ein  gutes  Messschema  mit- 
bekommt, nach  Ablauf  von  ein  paar  Jahren  alles 
ausgefüllt  nach  Hause  bringt,  so  dass  wir  uns  nur 
hinzusetzen  brauchen,  um  das  Facit  zu  ziehen. 
Aber  wer  selber  einmal  den  Versuch  gemacht  hat, 
unter  einer  fremden  Bevölkerung  Messungen  an- 
zustellen, ja  wer  nur  in  das  nächste  Dorf  zu  diesem 
Zwecke  sich  begeben  hat.  wird  sich  bald  über- 
zeugt haben,  wie  gross  die  Schwierigkeiten  sind, 
die  sich  entgegenstellen.  Eine  unverhältnissmii&sig 
grosse  Zeit  ist  erforderlich,  um  etwas  Brauchbares 
zu  erreichen.  Man  muss  in  der  That  die  Geduld 
und  die  Hartnäckigkeit  unseres  Freundes  Jagor 
haben,  um  mit  so  grossen  Zablenmassen  heint- 
zukehren,  wie  er  sie  gebracht  hat;  ich  glaube 
nicht,  dass  so  bald  ein  zweiter  Reisender  Aehn- 
liches  leisten  wird.  Ich  rathe  daher  jedem  von 
Ihnen,  der  Anforderungen  dieser  Art  stellt,  ein- 
mal in  seiner  Nähe  einen  Versuch  za  machen, 
was  man  bei  massigen  Ansprüchen  fordern  darf. 
Wir  sind  in  der  That  bescheidener  geworden ; 
wir  machen  au  unsere  Marineoffiziere  jetzt  weniger 
Ansprüche,  als  dies  itn  Beginn  unserer  Thätig- 
keit  der  Fall  war.  Wir  danken  sehr  für  jeden 
Beitrag,  den  wir  von  ihnen  bekommen,  und  ich 
kann  nur  peraüulich  sagen,  dass  der  Chef  der 
Admiralität  auch  in  der  neuesten  Zeit  auf  meine 
persönliche  Requisition  direkte  Anordnungen  ge- 
troffen hat,  uui  nach  gewissen  Richtungen  hin 
die  Thätigkcit  der  Murine  iu  den  Dienst  der  An- 
thropologie zu  stellen. 

Meine  Herren,  die  Frage  der  Chronologie,  die 
mich  auf  diese  Betrachtungen  geführt,  diese  Frage, 
die  uiis  auf  das  streitige  Gebiet  mit  den  histo- 
rischen Vereinen  geführt  hat,  lässt  sich  auf  Deutschem 
Boden  nur  vorwärts  bringen,  wenn  wir  in  syste- 
matischer Weise  an  die  allerdings  oft  recht  kümmer- 
lichen historischen  Thatsacheu  auknüpfen,  welche 
es  uns  gestatten,  ein  wirkliches  Datum  aufzufinden. 
Ein  grosser  Theil  der  Beweggründe,  die  uns  ver- 
anlasst haben,  die  Ausstellung  zu  machen,  ist 
gerade  darin  zu  suchen,  dass  wir  die  Objekte  aus 
Gegenden  des  Vaterlandes,  wo  noch  bestimmte 
historische  Daten  zu  haben  sind,  nebeneinander 
stellen  wollten,  um  daran  den  Faden  für  die 
anderen  Provinzen  und  Länder  zu  findet],  in  denen 
der  Faden  abgerissen  ist. 

Wenn  wir  z.  B.  iu  Xanten,  Mainz,  Regetis- 
burg  oder  am  Bodensee  ein  bestimmtes  Fabrikat 
finden,  dessen  Vorkommen  wir  bei  uns  weiter 
verfolgen  können,  ein  Artefakt,  welches  in  be- 
stimmt erkennbarer  Weise  bei  uns  vnrkouinit, 
dann  gewinnen  wir  sofort  für  eine  ganze  Reihe 
von  Funden  ein  Datum.  Wir  können  vielleicht 
dieselbe  Operation  iti  einer  anderen  Richtung  au- 
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stellen,  wo  keine  Anknüpfung  an  historische  Ver- 
hältnisse existirt;  dann  bekommen  wrir  auch  eine 
Chronologie,  wir  konstntiren  die  Gleichzeitigkeit 
gewisser  Dinge,  aber  wir  bekommen  kein  Datum. 

Ich  habe  persönlich  eine  kleine  Ausstellung 
von  einem  Posen  sehen  Gräberfeld  (bei  Zaborowo 
oder  Unterwalden)  gemacht.  Gestatten  Sie  mir,  ein 
paar  Beispiele  daraus  zu  nehmen,  ln  dem  Gräber- 
feld kommt  eine  mit  Spiralplatteu  versehene  Fibuln 
vor,  von  der  man  sehr  wenige  Exemplare  kennt; 
die  ain  nördlichsten  vorgekommeneii  stammen  aus 
Mecklenburg,  die  am  südlichsten  bekannten  sind 
in  Ungarn.  Wenn  wir  also  an  der  Hand  dieser 
Fibula  die  Sache  betrachten,  so  erhalten  wir  eine 
Linie,  welche  vom  südlichen  Mecklenburg  bis  tief 
noch  Ungarn  reicht.  Wo  sie  weiter  hingeht, 
kann  vorläufig  Keiner  sagen.  Es  ist  auch  die 
Frage,  ob  wir  gerade  an  der  Fibula  den  Faden 
werden  weiter  spinnen  können;  vielleicht  linden  wir 
ein  anderes  Objekt,  welches  den  Faden  auzuknüpfen 
gestattet.  Da  sind  z.  B.  in  demselben  Gräberfeld 
gemalte  Gefasse,  wie  in  einem  anderen  benach- 
barten Gräberfeld  (Nadziejewo) . welches  das 
Polnische  Nationalmuseum  ausgestellt  Imt.  An 
diesen  Thongefüssen  1 >efindet  sieh  ein  sonderbare* 
Ornament,  das  sogenannte  Triquetrum,  eine  nicht 
häufige  Form,  die  bis  nach  Skandinavien  hinauf- 
reicht, auf  der  andern  Seite  bis  tief  an  die  Küsten 
de*  Mittelmeeres  zurück  bis  nach  Lydien,  wo  sie 
auf  Münzen  verkommt,  zu  verfolgen  ist.  Da* 
schönste  Triquetrum.  welches  auf  unserer  Aus- 
stellung ist,  leistet  Mecklenbnrg-Strelitz  an  einer 
grossen  schönen  Bronze -Ilängescliale,  die  ich 
Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit  empfehle.  Unten, 
mitten  auf  der  Wölbung  der  Schale,  steht  ein 
grosses  Triqnetmm.  Dasselbe  finden  Sie  an 
unser»  gemalten  Schalen.  Es  ist  richtig;  wir 
können  dieses  Zeichen  sehr  weit  rückwärts  bis 
zum  Mittelmeer  verfolgen.  Trotzdem  erhalten  wir 
dadurch  im  Augenblick  noch  keine  genauen  Zahlen; 
denn  die  Münze»  der  Mittelmocrküsten  liegen  uns 
etwa»  zu  fern,  um  ohne  Weiteres  als  Datum 
gebend  für  unsere  (»egend  bezeichnet  werden  zu 
können.  Auch  findet  sich  das  Zeichen  durch  eine 
längere  Periode  hindurch , so  dass  es  keine  ganz 
bestimmten  Anhaltspunkte  bietet. 

Dagegen  fand  sich  unmittelbar  neben  dem 
Gräberfeld  in  einem  grossen  Moor  durch  Zufall 
und  ohne  dnss  ein  direkter  Zusammenhang  mit 
den  Gräbern  erkannt  werden  konnte,  eine  Bronze- 
Ciste,  was  man  in  Italien  eine  situla  nennt, 
welche  durch  die  Art  ihrer  Herstellung  schon  sich 
als  sehr  alt  erwies.  Es  war  ein  genietetes  Ge- 
lass. nicht  gegossen,  sondern  aus  gehämmertem 
Bronze-Blech,  welches  genietet  oder  durch  Um- 
biegen in  einander  geschoben  worden  ist.  Keine 


Spur  vou  Guss  ist  daran  zu  sehen.  Dieses  Ge- 
fass  stimmt  bis  auf  den  Punkt  über  dem  i mit 
Gefässen  überein,  die  wir  über  den  österreichischen 
Fundort  Hallstadt  bis  nach  Bologna  verfolgen 
können,  wo  namentlich  in  dem  grossen  Gräber- 
felde der  Certosa,  welches  vor  einigen  Jahren 
cxplorirt  wurde,  diese  Art  von  Ge  fassen  in  grosser 
Zahl  ans  den  Gräbern  zu  Tage  gefördert  ist. 
Wir  besitzen  in  Deutschland  eine  Reihe  solcher 
Situla  oder  Cisten.  Sie  werden  aut  der  Ausstellung 
das  sehr  schöne  Stück  selten,  welches  den  anderen 
nördlichsten  Fundort  bezeichnet,  das  von  Lübeck, 
welches  ausserdem  noch  Schriftzeichen  trägt. 
Sie  werden  ein  Drittes  sehen  von  Hannover,  wo 
mehrere  derartige  gefunden  sind.  Wir  können 
also  mehrere  eonvergirendc  Radien  ziehen,  welche 
von  Posen,  von  Lübeck,  von  Hannover  süd- 
lich gehen  und  in  Bologna  Zusammentreffen. 
Ich  trage  gar  kein  Bedenken,  zu  sagen,  da* 
sind  geschlossene  Linien.  Mein  Gefäss  Imt 
noch  den  grossen  Vorzug  gehabt,  dass  cs  nicht 
wie  andere  in  einem  Grabe  gestanden  hat,  son- 
dern dass  es  offenbar  hei  irgend  einer  Gelegen- 
heit vergraben  worden  ist,  um  geschützt  zu  wer- 
den. Man  hat  es,  wie  so  viele  solche  Funde,  in 
das  Moor  gesetzt,  nachdem  man  in  das  Getäss 
eine  ganze  Reihe  von  Schmucksachen  hinein  ge- 
than  hatte,  die  Sie  auf  der  Tafel  daneben  aufge- 
nälit  sehen  werden.  Manches  ist  so  frisch,  so 
ohne  Patina,  wie  es  aus  der  Fabrik  kam.  Wir 
haben  also  die  Ciste  und  die  Schmuckgegenstände. 
In  der  Ciste  an  sieh  finden  wir  einen  Anhalt 
zur  Zeitbestimmung.  Ich  behaupte  nicht,  dass 
alles,  was  in  der  Ciste  war,  absolut  synchronisch 
sein  muss,  es  ist  möglich,  dass  die  Ciste  schon 
eine  Zeit  lang  vorhanden  war  und  dass  man  erst 
später  etwas  hinein  tliat,  was  nicht  aus  dem- 
selben Jahre  stammt.  Trotzdem  gewährt  sie 
einen  bestimmten  Anhaltspunkt  für  die  Chrono- 
logie. Wenn  man  diese  Dinge  Schritt  für  Schritt 
verfolgt,  so  kommt  man  doch  zu  mehr,  als  wrenn 
man  z.  B.  nur  die  ungarische  Fibula  konstntirt 
hätte.  Daraus  deducire  ich,  dass,  wenn  wir  die 
Möglichkeit  haben,  bestimmte  historische  Erinne- 
rungen in  einer  Zahl  zu  fixiren,  wir  einen  so 
grossen  Fortschritt  gemacht  haben,  dass  dem 
gegenüber  alle  die  anderen  blos  klassifikatorischcn 
Versuche,  wodurch  wir  Perioden  im  Sänne  der 
Geologie  anfstellen.  eine  viel  mehr  untergeordnete 
Bedeutung  haben.  Aber  unzweifelhaft  müssen 
wir  auch  sie  machen  und  die  Frage  lässt  sich 
nicht  ablehnen:  wie  weit  können  wir  überhaupt 
unsere  Chronologie  zurück  versetzen?  und  in 
welcher  Reihenfolge  lassen  sich  die  einzelnen 
Periwien  feststellen? 

So  kommen  wir  auf  die  grosse  Frage:  wann 
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ist  der  Mensch  zuerst  in  unsern  Gegenden  aufge- 
treten?  wo  sind  die  ältesten  .Spuren  desselben  bei 
uns  zu  finden?  Und  wenn  wir  daun  über  unser 
Vaterland  hinaus  blicken,  so  kommen  wir  unmittel- 
bar an  die  Frage:  wie  ist  er  entstanden? 

Im  Augenblick  beschäftigt  uns  diese  Sorge 
wenig:  nichts  desto  weniger  kann  ich  ans  den 
10  «Jahren,  die  wir  hinter  uns  haben,  wenigstens 
das  eonstat  iren,  dass  unsere  Gesellschaft  die  Affen- 
frage in  der  allcrobjektivsten  und  ruhigsten  Weise 
behandelt  und  ich  glaube,  mit  einem  nicht  unbe- 
trächtlichen Quantum  von  neuem,  that sachlichen 
Material  versehen  hat.  Wir  haben  auch  zu  wieder- 
holten Malen  den  Affenmenschen  unmittelbar  in 
lebendigen  Exemplaren  zum  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  gemacht  und  es  wird  die  Herren, 
welche  der  physischen  Anthropologie  naher  stehen, 
vielleicht  interessiren,  zu  hören,  dass  die  uns  schon 
von  früher  her  bekannte  kleine  Mikrocepbale  ans 
Offenbach  znr  Stelle  ist  und  in  einer  folgenden 
Sitzung  zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht 
werden  soll.  Es  hat  grosses  Interesse,  nachdem 
wir  sie  schon  früher  zu  wiederholten  Mnleu  ge- 
sehen haben,  sie  nun  in  fortschreitender  Entwicke- 
lung, namentlich  neben  ihrer  Schwester  zn  sehen. 
Sie  werden  sich  so  ein  viel  besseres  Bild  von  dem 
Wesen  dieser  Störung  machen  können,  als  inan 
es  bei  einer  einmaligen  Betrnchtnng  zu  thiin  im 
Stande  ist. 

Aber,  meine  Herren,  wenn  wir  auch  diese 
Frage  sine  ira  et  Studio  und  nicht  gerade  allzu- 
häufig behandelt  haben,  so  müssen  wir  da  immer 
wieder  auf  die  Frag«*  zurück  kommen , wann  der 
Mensch  zuerst  auftrat.  In  dieser  Beziehung  bin 
ich  in  der  Thal  sehr  stolz,  sagen  zu  können,  dass 
unsere  Beziehungen  zu  unserer  Nachbarwissen- 
schaft, der  Geologie,  bis  jetzt  nicht  blos  ohne 
jede  Eifersüchtelei  fortgefuhrt  sind,  sondern  dass 
wir  am  auch  mit  diesen,  in  der  Sicherheit  ihres 
Wissens  viel  weiter  vorgerückten  Männern  in  der 
allerbesten  unmittelbaren  Beziehung  befinden,  wie 
schon  der  Umstand  andeutet,  dass  wir  unter  uns 
die  hervorragendsten  Vertreter  der  deutschen  Geo- 
logie sehen  und  dass  die  Deutsche  geologische  Ge- 
sellschaft unmittelbar  an  den  Schluss  unserer  Ver- 
sammlung auknüpfen  wird,  so  dass  wir  selbst  in 
der  Lage  sein  werden,  uns  ebenso  bei  ihnen  zu 
betheiligen,  wie  sie  es  hei  uns  gctlian  haben. 

Für  Deutschland  ist  dies«*  Frag«*  nach  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  zu  verfolgen.  Wir  ha- 
bet» erstlich  zu  constatiren,  wo  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  gefunden  sind?  Dar- 
auf werden  wir  ja  im  Laufe  der  letzten  Sitznng 
zurück  kommen.  Ich  will  hoffen,  dass  wir  dünn  [ 
recht  viel  neues  Material  erhalten.  Wir  besitzen 
sehr  ausgezeichnete  Beobachtungen,  welche  den 


j Menschen  auch  in  Deutschland  bis  in  die  Zeit  des 
Rennthierea,  des  Höhlenbären,  zur  Zeit  des  Maro- 
( miith  zurückführen,  und  Sie  werden  in  der  Aus- 
I Stellung  die  besten  überhaupt  vorhandenen  Objekte, 
| die  Deutschland  hat,  ziemlich  vollständig  vereinigt 
sehen.  Es  ist  das  ein  Vorzug,  den  unsere  Samm- 
lung bat,  dass  sie  in  der  That  für  alle  Haupt- 
orte mustergültige  Objekte  liefert.  Wer  noch 
Zweifel  hat,  der  ist  in  der  Lage  sie  direkt  lösen 
zu  können.  Ich  hedaure,  dass  es  uns  nicht  mög- 
lich gewesen  ist,  die  Widerstände  zu  überwinden, 
welche  bestanden,  um  namentlich  die  Artefakte  der 
ältesten  Rennthierzeit  auch  hier  in  den  Original- 
objekten zur  Ausstellung  zu  bringen.  Nach  dieser 
Richtung  sind  wir  nicht  glücklich  gewesen;  in- 
dessen ist  das  doch  ein  untergeordneter  Punkt, 
der  für  das  Speziale  dieser  Zeit  von  Wichtigkeit 
ist,  aber  der  doch  nicht  über  die  Frage  überhaupt 
l entscheidet.  Dafür,  meine  Herren,  haben  wir  von 
Thiede  aus  den  W ürttembergischen  Hohlen,  vom 
Rheinthal,  von  Thüringen,  ans  den»  oberen  Weichsel - 
gebiet  wunderbar  schöne  Sachen  in  der  Aus- 
stellung, die  wohl  niemals  besser  gesellen  worden 
sind. 

Aber  es  giebt  noch  eine  zweite  Richtung  der 
Untersuchung:  wann  konnte  der  Mensch  in 
unserem  Lande  leben?  In  dieser  Richtung 
haben  wir,  wie  mir  scheint,  nicht  unlwtrÜchtlicbe 
Fortschritte  für  unser««  Deutsche  Anthropologie 
gemacht.  Gerade  in  d«'r  letzten  Zeit  ist  das 
Grenzgebiet  zwischen  der  reinen  Paläontologie  und 
der  prähistorischen  Anthropologie  etwas  schärfer 
gezeichnet  worden,  nämlich  mit  der  Ausdehnung 
der  Ueberzcugung,  dass  ein«*  grosse  Eisperiode 
Norddeutsch land  betroffen  hat.  So  viel  ich  we- 
nigstens verstehe,  wird  das  für  uns  eine  ganz 
bestimmte  Grenze  werden,  von  der  ab  wir  auch 
im  Norden  so  sicher  werden  operireo  können, 
wie  die  Herren  im  Süden  bis  jetzt  operirt  haben. 
Ich  habe  erst  im  Lauf«*  des  Sommers  zu  wieder- 
holten Malen  mit  Herrn  Tor  eil,  der  bekanntlich 
das  Verdienst  hat,  die  Aufmerksamkeit  zum  ersten 
Mal«*  wieder  auf  diese  Fragen  gelenkt  zu  haben, 
dsis  uns  ganz  benachbarte  Gebiet  von  Rüdersdorf 
besucht;  daselbst  sind  nach  und  nach  drei  grosse 
Gletscher-  «»der  Ei  serschein  ungen  konstatirt 

worden,  die  in  ihrem  Zusammen  hange,  wie  mir 
scheint,  kaum  noch  einen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  in  der  That  ganz  Norddentschland  zu 
einer  bestimmten  Zeit  vergletschert  war. 
Wir  haben  zuerst  eine  Thatsache,  die  schon  vor  meh- 
reren Dezennien  durch  einen  auderen  schwedischen 
Forscher  gewonnen  war,  die  Thatsache  der  soge- 
nanntenG  letacberschram  tneu  und  Gletscher- 
schliffe  kennen  gelernt.  Darüber  liesse  sich 
allenfalls  noch  streiten,  obwohl  es  doch  schon 
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recht  schone  Objekt**  waren.  Dazu  sind  dann 
die  Riesentöpfe  gekommen,  die  im  Laufe  des 
letzten  Jahre»  in  großer  Ausdehnung  und  au 
wunderbarer  Ausbildung  aufgedeckt  wurden.  End- 
lich hat  Herr  Toreil  neulich  in  benachbarten 
Thoulagern  die Z e r d r ü c k u n gse  r s c h e i ti u n g c u . 
welche  der  Gletscher  an  seinen  Unterlagen  her- 
vorgebracht hat.  in  einer  Schönheit  aufgefumleti, 
welche  meiner  Meinung  nach  jeder  Beschreibung 
spottet.  Ich  kann  denjenigen,  welche  sich  für 
diese  Sache  iutcrcssireii,  nur  rutheti,  sich  den 
kurzen  Weg  — es  kostet  nur  einen  Tag  — nicht 
Verdrusses  zu  lassen,  um  sich  diese  Stelle  anzu- 
sehen. Nirgend»  kann  die  Gewalt  de»  druckenden 
Gletschers  in  mehr  imponirender  Weise  hervor- 
treten , als  in  den  verschobenen  Schichten  dieser 
Thonlager. 

Nun  lässt  sich  ja.  wenigstens  vorläufig,  unserer 
Bescheidenheit  darin  ein  gewisser  Ausdruck  geben, 
dass  wir  darauf  verzichten,  über  die  Gletscherperiode 
hinauszugeheu.  Wir  haben  meiner  Meinung  nach 
in  Deutschland  noch  keinen  Anhalt  irgend  einer 
Art,  auf  eine  noch  ältere  Periode  zuruckzugeheu. 
Wir  könuen  aber  sagen,  es  gab  in  Deutschland 
eine  gewisse  Vergletselierungszeit,  Norddeutschland 
war  eininkl  beschaffen,  wie  gegenwärtig  Grönland. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Mensch  erst  auf- 
getreten sein  kann,  als  der  Rand  des  Gletscher- 
eises sich  allmählich  zurückzog,  und  wir  werden 
darauf  hiugewiescn,  den  Menschen  iu  Beziehung 
zu  den  grossen  Thieren  der  Diluvialperiode,  welche 
daran  anschliesst,  zu  verfolgen.  Sie  werden  »ich 
auf  unserer  Ausstellung  überzeugen,  wie  schone 
Rennthierrrstc  Norddeutschem!  bietet.  Wir  haben 
au»  verschiedenen  Provinzen,  aus  Torfmooren  und 
Mergelgruben  ausgezeichnet  erhaltene  Rcnuthier- 
geweihe,  die  keinen  Zweit**!  darüber  lassen,  das» 
da»  Rennthier  bei  uns  in  grosser  Ausdehnung  ge- 
lebt hat.  Die  Höhlen  von  Westfalen  bieten  eine 
Fülle  von  Material,  namentlich  von  jungen  Renti- 
thiergeweibeu,  von  denen  vermuthet  worden  ist, 
da»»  man  sie  zur  Suppenbereitung  benutzt  hat. 

Von  dieser  Zeit  au  werden  wir  unsere  Periode 
aufbauen  müssen,  und  ich  denke,  es  wird  uns  ge- 
lingen, nach  und  nach  eine  ganz  regelmässige 
Zeitfolge  festzustellcn.  Dabei  muss  ich  jedoch  auch 
diesmal  wieder  davor  warnen,  da»»  man  die  ganz 
generelle  Betrachtung,  mit  der  mau  so  vielfach 
die  Ruustprodukte  des  Menschen  zur  Klassifikation 
benutzt  hat,  nicht  überschätzen  möge.  Ich  sehe 
noch  jetzt  — und  ich  kann  nicht  leugnen,  das»  1 
meiner  Meinung  nach  die  Ausstellung  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  ganz  vorwurfsfrei,  dass  man 
noch  zu  sehr  geneigt  ist,  den  Stein  der  Sleinperiode, 
die  Bronze  der  Bronzeperiode , das  Eisen  der 
Eisenperiode  zuzuweisen.  E»  ist  ganz  unzweifel- 


haft, um!  ich  will  mich  unheischig  machen,  die 
positivsten  Beweise  dafür  zu  liefern,  das»  ge- 
schlagene Feuersteine , polirte  Aexte  neben 
Bronze  und  Eiseu  noch  vollständig  in  gleich- 
zeitigem Gebrauch  waren.  Ob  sie  gleichzeitig 
alle  hergestellt  sind,  kann  ich  natürlich  nicht 
wissen ; aber  für  die  geschlagenen  Steine,  für  die 
prismatischen  Messer  u.  a.  w.  glaube  ich  es  n ach- 
weisen  zu  können.  Wir  müssen  uns  daran  ge- 
wöhnen, dass  au»  einer  frühereu  Periode  heraus 
viele»  in  spätere  Perioden  übertragen  wird  und 
in  diesen  noch  geübt  wird,  was  eine  Erinnerung 
an  alte  Zeit,  ein  Ueberbleibsel  früherer  Kiillnr- 
perioden  i»t,  und  «ich  doch  nachher  iu  die  neue 
Kultur  einfügt.  Wir  sind  in  der  letzten  Zeit 
wiederholt  auf  gewisse  Erinnerungen  geflossen, 
welche  in  das  alte  Judenthum  au»  prähistorischen 
Zeiten  herüber  gekommen  sind  und  sich  dann 
erhalten  haben  bi»  in  die  heutigen  Kitualgebräuche. 
Das  haben  wir  im  Luufe  dieses  Jahres  bei  Gelegen- 
heit eines  musikalischen  Instrumentes  erlebt,  welches 
die  Juden  mich  erhalten  haben.  Wenn  wir  einen 
solchen  Kiilturgebraucli  geuauer  studiren,  so  kom- 
men wir  unwillkürlich  in  die  Prähistorien  hinein. 
Aber  man  muss  die  Schlussfolgerung  nicht  nm- 
kehren.  Wenn  ein  altes  Widderhorn  heute  noch 
geblasen  wird,  so  kann  mau  doch  daran»  nicht 
deduziren,  dass  es  eine  Widderperiode  sei,  iu  der 
die  betreffende  Kultusgemeinde  lebt.  So  darf 
man  auch  nicht  jedem  Burgwall  zuimithen.  dass 
er  deshalb  zur  Steinzeit  gehört,  weil  man  in  ihm 
eineu  Haufen  geschlagener  Feuersteine  znsamnien- 
findet.  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  sehr 
vorsichtig  werden;  wir  haben  schon  gesehen,  wie 
viel«*  Einwätidc  von  solchen  falsch  interpretirten 
Misctiftmden  her  gegen  den  Gang  der  Kultur  er- 
hoben worden  sind. 

Aber,  meine  Herren,  ich  warne  eben  so  sehr 
davor,  nun  nicht  umgekehrt  eich  vorzustellen,  dass 
schon  die  ersten  Menschen,  welche  bei  uns  er- 
wanderten, alles  das  initbrachten,  was  später  in 
ihren  Besitz  gelangte,  und  dass  es  ein  grosser 
Irrt  hum  Bei,  wenn  mau  glaubt,  es  hätte  bei  uns 
niemals  eine  Periode  gegeben,  wo  kein  Metall 
gebraucht  ist,  oder  keine  Periode,  wo  das  Eisen 
gefehlt  hätte. 

Das  aind  die  Erwägungen,  welche  ich  aus- 
sprechen  wollte  und  mit  welchen  ich  Sie  bitte, 
auch  unsere  Leistungen  in  der  Ordnung  der  Aus- 
stellung zu  Is'tirtheilen. 

Meine  Herren,  wir  hab«*ii  uns  bemüht,  Ihnen 
ein  reiches  Material  zu  schaffen.  Wir  sind  in  der 
Lage.  Ihnen  auch  in  den  verschiedenen  einzelnen 
Instituten,  welche  sich  hier  befinden,  die  gast- 
lichste Aufnahme  und  die  vollständigste  Information, 
di**  Sic  wünschen,  zu  sichern.  Ich  glaube  daher, 

V 
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dass  jeder  von  lliuen  in  der  Lage  sein  wird,  eine 
grosse  Fülle  brauchbaren  Stoffes  für  sich  zu  sam- 
meln, und  ich  will  nur  hoffeu,  dass  Sic  recht 
offen  »ein  inid  in  den  Sitzungen  recht  viel  Ihre 
Bedenken  und  Skrupel  zur  Geltung  bringen  werden, 
damit  wir  uns  gegenseitig  uufklären  und  damit 
diese  Generalversammlung  sich  den  früheren  iu 
würdiger  Weise  anschliessen  könne. 

ln  diesem  Sinne,  meine  Herren,  erkläre  ich 
die  elfte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologengesellschaft  für  eröffnet. 

Ich  gebe  nunmehr  das  Wort  dem  Vertreter 
der  lokalen  Geschäftsführung,  Herrn  Fr i edel. 

Stadtrath  Friedei:  Hoeliansehnliche  Versamm- 
lung ! Mit  Rücksicht  auf  den  diesmaligen  ausserordent- 
lichen Dm  fang  unserer  Geschäfte  haben  Sie  beliebt, 
zwei  Geschäftsführer,  I>r.  Voss  und  mich  zu 
wählen  und  ist  speziell  mir  die  hohe  Ehre  Vorbe- 
halten, Sie  nunmehr,  was  ich  hiermit  thue,  freudigst 
und  freundliehst  willkommen  zu  heissen. 

Aus  der  zahlreichen  hier  anwesenden  Corona 
hoher  und  hoehangeseheuer  Männer  und  hoher 
und  edler  Frauen  ersehen  Sie  das  Interesse,  welches 
der  Kreis  unserer  Forschungen  auch  in  der  Haupt- 
stadt des  Deutschen  Reichs  erregt,  und  die  Stimmen 
der  Fresse,  als  Vertreterin  der  öffentlichen  Meinung, 
haben  Ihnen  bereits  bezeugt  und  bezeugen  Ihnen 
heute  wiederum,  wie  Berlin  sich’»  zur  Rhre  rechnet, 
die  XI.  Generalversammlung  Deutscher  Anthropo- 
logen in  seinen  Mauern  tagen  zu  sehen.  Nächst- 
dem  ist  es  die  Ausstellung  geschichtlicher  und  an- 
thropologischer Funde,  welche  zum  ersten  Male  mit 
der  Generalversammlung  verknüpft  wird  und  gleich- 
zeitig zum  ersten  Male  in  einem,  Geaunimtdeutsch- 
land  begreifenden  Umfange,  auch  in  einer  alle 
Erwartung  übertreffenden  Fülle  und  Schönheit 
ausgestattet,  schon  seit  lange  die  Gcmüther  unserer 
Mitbürger  in  einer  erwartungsvollen  Spannung  und 
einer  freudigen  Aufregung  erhält. 

Die  Eröffnung  dieser  Ausstellung  wird  heut 
programmmässig  vor  sich  gehen  and  dabei  aus 
beredterem  Munde  dem  Hohen  Protektor,  den 
Deutschen  Fürsten  und  freien  Städten,  den  Be- 
hörden und  den  vielen  Privaten,  deren  gnädiger  be- 
ziehentlich gewngcntlicher  und  gütiger  Förderung  das 
Zustandekommen  geschuldet  wird,  gedankt  werden. 

Mir  liegt  bezüglich  unserer  Generalversamm- 
lung zunächst  ob,  den  Königlich  Prcnssischen 
Staatsbehörden . insbesondere  aber  dem  Hohen 
Präsidium  des  Preußischen  Hauses  der  Abgeord- 
neten, das  mit  grösstem  Wohlwollen  und  einer 
nicht  genug  zu  rühmenden  Liberalität  diese  ehr- 
würdigen Räume,  in  denen  die  Volksvertretung 
des  grössten  Deutschen  Staats  tagt,  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  ehrfurchtsvollen  Dank  uuszusprechen. 
Gestatten  sie  mir  ebenso  aufs  Wärmste  den  vielen 


Kollegen  von  der  üescliäftskommission  und  der 
Ausstellungskouimission  die  Erkenntlichkeit  der 
lokalen  Geschäftsführung  zu  bekundeu,  welche 
letztere  ohne  die  erwiesene  aufopfernde  Unterstützung 
die  Geschäftsinst  nicht  wurde  zu  bewältigen  im 
Staude  gewesen  »ein. 

Noch  muss  ich  Sie,  geehrte  Anwesende,  für 
die  lokale  Geschäftsführung  um  milde  Beurtei- 
lung unserer  Leistungen  bitten.  Wenn  Sie  die 
Komplizirtheit  der  Verhältnisse  gerade  dieser 
XI.  General  Versammlung  und  der  damit  verbun- 
denen grossen  Ausstellung,  die  Weitlänftigkeit 
unserer  Millionen.-Indt  und  die  hieraus  erwachsen- 
den vielerlei  besonderen  örtlichen  Schwierigkeiten 
erwägen,  dünn  werden  Sie  uns  gewiss  Nachsicht 
und  Indemnität  gewähren,  falls  sich  nicht  jeder 
Zeit  alles  Geschäftliche  so  glatt  uliwickeln  sollte, 
wie  Sie  es  und  wie  wir  es  wünschen.  — 

Es  ist  Gepflogenheit,  dass  der  lokale  Ge- 
schäftsführer in  seinem  Vorträge  nicht  blon  über 
die  eigentliche  technische  Geschäftsführung  be- 
richtet, sondern  auch  die  vorgeschieht  liehen  und 
anthropologischen  Beziehungen  der  Gegend  schil- 
dert. Ich  kann  diese  Betrachtung,  bei  der  mir 
heule  gewährten  kurzen  Spaune  Zeit  unmöglich 
auf  die  einscbläglicheu  Beziehungen  der  ganzen 
Provinz  Brandenburg  ausdehnen,  da  dieselbe  eine 
der  grössleu  Deutschen  Provinzen  ist,  weit  über 
7(K>  QMeilen  gross,  also  beispielsweise  umfang- 
reicher als  «las  Königreich  Dänemark  ist,  auch 
sehr  verwickelte  mannigfaltige  vorgeschichtliche 
Verhältnisse  aufweist,  wie  Ihnen  dies  die  Muste- 
rung des  unserer  Stadtgemeinde  gehörigen  Mär- 
kischen Provinzial- Museums  darthun  wird. 

Ich  habe  vielmehr  geglaubt,  meinem  Titel 
als  lokaler  Geschäftsführer  getreu,  Ihnen  ein 
kurzes  Bild  der  entlegensten  kulturhistorischem 
Vergangenheit  unserer  Lokalität,  also  * Berlins 
und  Umgegend”  entrollen  zu  sollen. 

Hierauf  nun  bezüglich  habe  ich  die  Ehre, 
Ihucn  eine  kleine  Festschrift  von  mir  mit  dem 
Titel:  „Vorgeschichtliche  Funde  aus 

Berlin  und  Umgegend“  nebst  Fundkarte 
gleichzeitig  mit  einem  herzlichen  Will- 
kommen des  Vereins  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Berlin  zu  überreichen,  durch 
dessen  Munifizcnz  und  unter  dessen 
Schriften,  als  Heft  XVII,  die  Arbeit  so- 
eben erscheint. 

Die  Schrift  ist  eine  nach  induktiver  oder 
] n atu r wisse tiacbaflicher  Methode  gedachte 
Zusammenstellung  der  Funde  und  Fund  berichte, 
soweit  sie  mir  bekannt  geworden,  anzusehen. 
Eine  angehängte  Fundkurte,  nach  der  Legende 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
I ausgestattet,  erleichtert  hierbei  die  Uebersicbt. 
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Gestatten  Sie  mir  jetzt,  rein  synthetisch 
*u  verfahren  und  die  deduktiven  Ergebnisse 
dieser  Kunde  und  Fuudberichte  kurz  zu  ent- 
wickeln. 

I)a§  Gebiet,  uni  welches  es  sich  hier  handelt, 
bildet  ein  Rechteck,  in  dessen  Mitte  Berlin  liegt 
und  dessen  westöstliche  Stuten  etwa  .'JO,  dessen 
nordbudliche  Seiten  etwa  25  Kilometer  messen. 
Als  Endpunkt  halten  Sie  sich  iiu  Nordwest  Spandau, 
im  Sud  west  Wannsee,  also  den  Havellauf,  im 
Osten  Köpenick  mit  dem  Müggelsee,  aus  welchem 
die  Spree  nach  Berlin  strömt,  zu  denken. 

Durch  unser  Gebiet  siebt  sich  von  Südosten 
flicsseud  der  Spreestrom  in  mannigfaltigen  Win- 
dungen westlich,  um  bei  Spandau  in  die  Gewässer 
der  Havel  einzumünden,  welche  hier  nordsiidlicli 
verlauft.  Die  Spree,  deren  beide  Arme,  die 
deutsche  Spree  vom  Müggelsee,  die  wendische 
Spree  oder  Dahme  aus  dein  Seensystem  nördlich 
Königs- Wusterhausen  kommend,  sich  bei  Köpenick 
vereinigen,  bildet  an  diesem  bedeutsam  belegeneu 
Punkte  mehrere  Inseln,  ebenso  innerhalb  Berlins, 
dessen  Stadtlheilc  Alt-Cölln  und  Friedrichswerder 
noch  jetzt  von  Wasserarmen  vollständig  um- 
flossen sind.  Nicht  minder  hervorragend  ist  die 
insulare  Lage  Spandaus  am  Treffpunkt  der  Spree 
und  Havel,  welche  letztere  im  Tegeler  See  und 
südlich  von  Spandau  ebenfalls  eine  Anzahl  von 
Eilanden  uiit  alten  Kulturspureu  enthält.  Auf- 
fallend ist  der  Unterschied  in  den  jetzigen  Ufern 
beider  Ströme.  Die  Spreeufer  von  Köpenick  ab 
sind  flach  und  dachen  sich  gegen  Spandau  hin  zu 
reinen  Wiesen  ab,  in  denen  der  Strom  sein  Bett 
selbst  noch  im  Laufe  der  vollen  gesell  ich  t liehen 
Zeit  vielfach  nach  Laune  bald  liier  bald  dort 
gesucht  hat.  Dagegen  sind  die  Havelufer  südlich 
von  Spandau  vom  Picheiswerder  ab  steil,  ohne 
iienneiiswerthes  Wiesenvorland.  Von  dein  Lietzen- 
See  bei  Charlottenburg  ab  zieht  sich  durch  der» 
Grunewald  eine  Seenkette,  die  als  alter  Flusslaiif 
angesprochen  wird,  deren  Rand  ebenfalls  den 
Charakter  des  Havelufers  trägt.  Neben  diesen 
grossen  Wasser&ystemen  sind  vereinzelte  schmale 
Wasser  lau  le,  wie  das  Dahlwitzer  Flies»,  die 
Wühle,  die  Panke  und  das  Hermsdorfer  Flies», 
letzteres  der  Havel,  jene  drei  der  Spree  zuströmend, 
erwähnenswert!].  Von  den  vereinzelten  Seen  ist 
als  einigermaßen  bedeutend  nur  der  Teltower 
See  hervorzuliehcn. 

Das  ursprüngliche  Bett,  in  welchem  die  jetzige 
Spree  fließt,  ist  von  stattlicher  Weite,  links  be- 
grenzt von  den  lehmigen  Abhängen  des  Teltow, 
rechts  von  denen  des  Niederbarnint.  Von  Alt- 
uud  Neu-Glienicke  über  die  Spree  fort  nach  Mals- 
dorf gemessen,  weist  der  Zirkel  die  ansehnliche 
Thalbreite  von  über  zehn  Kilometern  nach;  noch 


I innerhalb  der  Stadt,  vom  Fusspunkt  des  Kreuz  - 
1 bergs  nach  der  Friedenastrasse  fluchtend,  erhalten 
wir  ungefähr  fünf  Kilometer,  und  es  bewahrheitet 
sieh  der  Satz,  dass  der  Kern  und  der  grössere 
I Tlieil  der  Stadt  nicht  an,  sondern  in  der  Spree, 

! d.  h.  im  ulten  Strombett  liege,  noch  heut,  obwohl 
nicht  zu  verkennen,  dass  Berlin  schon  jetzt,  zu- 
mal auf  dem  rechten  Ufer,  eine  sehr  ansehnliche 
j Oberstadt  besitzt. 

Der  übrige  Theil  unseres  Gebietes  kann,  ab- 
gesehen von  vereinzelten  und  räumlich  wenig  be- 
deutsamen Senkungen,  als  eine  Hochebene  ange- 
»prochen  werden. 

Die  llfihen  Verhältnisse  anlaiigeud,  so  über- 
schreitet kein  Hügel  unseres  Gebietes  die  Er- 
hebung um  100  Metern  über  dem  Nullpunkt  des 
| Amsterdamer  Pegels,  der  Havelberg  kommt  der- 
selben am  nächsten. 

Der  Boden  unseres  Gebietes  geholt  durchweg 
dem  Schwemmland  an,  zmn  Theil  unter  Mit- 
wirkung VOM  Ei»,  gebildet  aus  Ablagerungen  von 
1 Sand,  Grand,  Lehm,  Mergel  und  Thon,  Wiesen- 
und  Moorerde  und  wird  in  eine  ältere  Bildung, 
das  Diluvium,  und  in  eine  jungen*,  das  Alluvium, 
getlicilt.  Soweit  die  Bildungen  au  die  Oberfläche 
i treten,  liegt  jene»  höher  als  dieses  und  ist  das 
Havel-  und  Spreebett  in  dem  Diluvialkern  ausge- 
spüll  und  ausgewaschen. 

Die  Funde  aus  der  geologischen  Epoche,  welche 
unserer  gegenwärtigen  Erdbildiiug,  dem  Alluvium, 
vorauging,  also  die  sogenannten  paläoli- 
thi sehen  Funde  des  Diluviums,  sind  auf 
unserm  (jebiet  ausser  st  spärlich  beobachtet,  und 
wüssten  wir  ausser  zwei  anscheinend  bearbeiteten 
j Flint8lücken  aus  derTliurmstrasse  und  Schlesischen 
j Strasse  in  Berlin,  sowie  einem  Klintprisma  aus  der 
j Nabe  de«  Lietzen-Se««  bei  Charlottenburg  bislaug 
keine  weitvreu  auzufübren.  Dennoch  ist  die  Fund- 
zahl diluvialer  Knoclieti  von  grasfressenden  Säuge- 
thieren  als  Elefant,  Manimuth  und  Rind  in  uiiserin 
Gebiet  sehr  beträchtlich  und  vermehrt  sich  fort- 
i während.  Wo  aber  diese  Thiere,  welche  auf  Wald 
i und  ausgedehnte  Weideplätze  angewiesen  sind, 

' existirteu,  da  konnte  unbedingt  auch  der  Mensch 
leben,  ja  an  sich  noch  eher  leben,  als  er  pflanz- 
liche wie  thierisclie  Kost  vorfand;  es  werden  sich 
daher  bei  schärferer  Aufmerksamkeit  auch  die 
I menschlichen  Spuren  in  Vergesellschaftung  mit 
jenen  Sängethieren  der  Vorzeit  sicherlich  auch  noch 
in  unserm  Gebiet  vermehren.  Alle  diese  Fund- 
stücke,  soweit  wir  sie  kennen,  sind  aber  vom 
Wasser  nicht  blos  abgelagert,  sondern  auch  in 
der  Drift  abgerieben,  umgelagert  und  anscheinend 
von  weit  her  transportirt.  Von  woher?  ist 
noch  immer  eine  nicht  befriedigend  beantwortete 
Frage  und  so  lange  dieselbe  nicht  gelöst  ist,  dürfen 
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wir  mich  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  der 
diluviale  Mensch,  durch  dessen  Hand  jene  Feuer- 
steine gingen,  gerade  utisern  Hoden  bewohnt  hat. 

Von  grosser  Bedeutsamkeit  ist  die  Auffindung 
eines  vollständigen  Gerippes  vom  Rennthier.  Dieser 
Fund  aus  der  Havelgegend  bei  Brandenburg  ge- 
hört, wenn  nicht  dem  Diluvium,  so  mindestens 
einem  sehr  alten  Alluvium  an  und  bezeugt  für 
eine,  vorgeschichtlich  betrachtet,  weit  entlegene 
Zeit  die  Möglichkeit  der  Bewohnbarkeit  unserer 
Gegend  durch  den  Menschen. 

Gehen  wir  nu n zur  Alluvialepoche  über, 
so  springt  sofort  aus  der  U ebereich tskarte  in  die 
Augen,  dass  die  Steinfnnde  und  ßrotizefunde  in 
der  überwiegendsten  Mehrzahl  dein  hohem,  die 
Eisenfntide  dem  tiefem  Lande  angeboren.  In  der 
Steinzeit  und  auch  recht  lange  noch  in  der  Bronze- 
zeit war  der  Lauf  der  Gewässer  ein  ausgedehnterer 
als  in  der  Eisenzeit,  war  der  Wasserst  and  ein 
höherer  und  ein  grosser  Tlieil  des  später  zugäng- 
lichen Landes  noch  gänzlich  oder  doch  einen 
grossen  Tlieil  des  Jahres  hindurch  überschwemmt. 
So  »as»  die  vor  wendische  Bevölkerung  auf  dem 
Hochplateau,  auf  den  höheren  Inseln,  den  eigent- 
lichen Werdern  und  auf  den  Hügeln.  Die»  höhere 
Terrain  bestand,  wie  uns  die  urgeschichtliche  Be- 
trachtung lehrt,  t Heils  aus  Waldblössen,  theils  aus 
Flugsanddiiuen,  die  entweder  nur  mit  spärlichen 
und  niedrigeu  Kiefern,  den  sogenannten  „Kusel 0U, 
bewachsen  oder  auch  jeder  Vegetation  baar  waren. 
Für  ein  von  der  Jagd  und  von  der  Viehzucht 
lebendes  Volk  mochte  dies,  zumal  bei  einer 
schwachen  Seelenzahl,  genügen.  Es  kommt  hinzu, 
dass  aus  der  vorwendiseben  Zeit  keinerlei  Nach- 
richten von  andauernden  Kriegen  und  Verwüstungen 
im  grossen  Milassstube  verlauten.  Im  Gegentheil 
haben  wir  Nachrichten,  welcheeherdaraufschliessen 
lassen,  w ie  in  jener  Vorzeit  ein  verhältuissmissig 
ruhiger  und  sicherer  Zustand  im  germanischen 
Norden  herrschte,  und  dass  aus  dem  Süden  ge- 
wissermassen  völkerrechtlich  geheiligte  Handels- 
und Kulturstrassei)  bi»  an  die  bernsteinreiche  Ost- 
seekaste führten. 

Hiermit  stimmt  e%  dass  wir  vorwendische  Be- 
festigungen im  grossen  Stile  in  den  uns  näher 
liegenden  Theilen  Norddeutschlund»  während  der 
Steinzeit  und  der  älteren  Bronzezeit  gar  nicht,  und 
selbst  während  der  späteren  Bronzezeit  nur  höchst 
vereinzelt  nach  weisen  können.  Für  Kriegsläufte 
mochten  damals  di«*  natürlichen  Werder  als  Zu- 
fluchtsstätten genügen,  das  Bedürfnis»  der  Eisen- 
zeit, grosse  und  kleine  Zufluchtsstätten,  Wege-  und 
Stromsperren  überall  anzulegen,  war  in  keiner 
Weise  vorhanden. 

Als  jene  grosse  Bewegung  der  Nationalitäten 
und  Stämme  zunimnit,  welche  unter  dem  Namen 


Völkerwanderung  zusaiumcngefaest  wird,  ändert 
sich  in  unseren  Gegenden  der  sesshafte  Charakter 
der  Germanen.  Die  alten  Gaugrenzen  werden 
verlassen,  und  nach  Süden  und  Südwe.sten  wälzt 
sich  atlmälig  die  Bevölkerung  fort.  Diese  \ er- 
änderung  mag  mehrere  Jahrhunderte  gedauert 
haben,  sie  unitas»!  die  letzte  Epoche  der  Bronze- 
zeit in  dem  Sinne,  wie  ich  »ie  auftMM,  und  leitet 
unvermerkt  in  die  wendische  Eisenzeit  über.  In 
diese  Uebergangsperiode  fallen  einige  grosse  Wall- 
aulageu  vonvendiseber  Art,  die  spater  von  den 
Slaven  benutzt  worden  sind  und  ihnen  möglichen- 
falls als  Vorbilder  für  ihre  ähnlichen  Bauten  ge- 
dient haben. 

Von  dieser  K lasse  spätgermanischer  Wallbur- 
gen ist  bislang  auf  uneerra  Gebiete  nichts  ent- 
deckt. Mehr  benutzt  werden  in  dieser  spätge.r- 
nianischen  Zeit  die  natürlichen  festen  Funkte,  die 
in  der  Lausitz  sogenannten  Borchelte.  welche 
vielleicht  durch  Hecken , Verhaue  und  Palisaden 
verstärkt  und  versichert  waren.  In  diese  Kate- 
gorie gehört  innerhalb  unserer  Grenze  die  durch 
Mäanderurr.en  gekennzeichnete  Wohnstätte  bei 
Wilmersdorf,  nahe  Charlottenburg,  auf  einem 
Sandhügel  in  noch  jetzt  sumpfigem,  früher  wohl 
nassem  Terrain. 

Obwohl  manche  der  Beil-,  Hammer-  und  Axt- 
forinen  an  ähnliche  Gebilde  aus  Bronze  erinnern, 
so  sind  von  der  sogenannten  ältesten  Bronze- 
zeit wenigsten«  keine  hervorragenden  typischen 
Belagstücke  gefunden,  wie  wir  sie  von  der  Prieg- 
I nitz  au»  den  Steingräbern  von  Weitgendorf  bei 
Pritzwalk  besitzen. 

Während  diese  nordischen  Bronzen  von  reicher 
und  »trengstilisirter  Ausstattung,  welche  in  Süd- 
schweden, Dänemark.  Schleswig  - Holstein , Han- 
nover und  Mecklenburg  vielfach  gefunden  sind, 
dem  Berliner  Gebiet  bis  jetzt  noch  fehlen,  ist 
eine  Menge  TOD  Bronzen  der  mittleren  Bronze- 
Periode  bei  uns  vorhanden.  Ein  schöner  Fund 
von  Oberschön  weide  bei  Kö|>enick  |M.  M.  IL, 
1—7)  enthält  einen  abgekniffenen  Gusszapfen,  der 
darauf  schliessen  lässt,  dass  dergleichen  immerhin 
kunstvolle  Bronzen  bei  uns  verfertigt  werden 
konnten. 

An  Thongefässen  können  wir  zwei  Grup- 
pen für  diese  Zeit  bei  uns  unterscheiden.  Zu- 
nächst grosse  bauchige  Gefäase  mit  w'eiter  Mün- 
dung, grob,  meist  etwa»  schief,  gebrannt,  augen- 
scheinlich aus  freier  Hand  modellirt,  der  Thon 
reich  mit  grobem  Steingrus  vermengt,  die  Farbe 
stumpf,  bräunlich,  oftmals  auch  grün,  selten  von 
Flecken  frei,  obwohl  eine  Tünche  zu  Hülfe  ge- 
nommen wird,  um  das  äusserliche  Ansehen  zu  ver- 
bessern. Die  Verzierungen  bestehen  in  geometrisch 
sein  sollenden,  meist  freilich  verzogenen  vertieften 


Digitized  by  Google 


XL  tügcnieine  Versammlung.  Erst«*  Sitznng  am  Donnerstag , den  5.  August  tS80. 


15 


Linien  und  Fingerspitzen-  oder  Fingernagel -Ein- 
drücken. Die  Beigaben  dieser  einzeln  und  ohne 
Stelnpuckting  oder  zwischen  rohen  Kopf-  und 
Koppelsteinen  beigesetzten  Urnen  sind  spärlich, 
dann  und  wann  ein  Steingeriith  oder  geringe  und 
dürftige  Bronzen,  ein  winziger  Fingerring,  ein 
schlechter  Spiralreif  oder  dergl.  Im  Innern  der 
Urnen  mitunter  noch  eine  kleine  Urne,  mit  zwei 
Henkeln.  Zugedeekt  sind  diese  Urnen  von  archais- 
tischen Typus  mit  Schüsseln,  Stülpen,  auch  wohl 
mit  rohen  Steinplatten,  die  sich  meist  ins  Innere 
gedrückt  haben. 

Eine  zweite  Reihe  mit  reicherer  und  besserer 
Ausstattung  bilden  Urnen,  w'elche  in  regelmässigen 
Abständen  z wischen  Steinach üttungeu,  meist  aus 
kleinerem  Material  bestehend,  beigesetzl  sind.  Die 
Auswahl  der  Formen,  oft  an  klassische  mul  süd- 
liche Vorbilder  erinnernd,  ist  eine  grossere,  die 
technische  Behandlung  eine  bessere,  der  Brand 
sorgfältiger,  die  Herstellung  zwar  auch  noch  ohne 
Drehscheibe,  aber  mit  dem  Modellirholz  bewirkt; 
schiefe  Stücke  sind  seltener,  der  Thon  ist  feiner, 
die  Farbe  ist  lederbraun,  oft  mehr  gelblich,  mit- 
unter schw'arz.  mit  sorgfältiger,  glänzender  Tünche. 
Die  Verzierungen  des  Halses  und  Bauch«**  sind 
achtsamer  gezogen,  oft  reüefartig.  Diese  Gelass«* 
stehen  dem  Formenkreise  der  von  Virchow'  soge- 
nannten lausitzer  Buckel-Urnen  sehr  nahe,  obwohl  ; 
eigentliche  Buckel-Urnen  zunächst  Berlin  erst  von  } 
Zossen,  also  südlich  unseres  Gebiets  bekannt  sind. 
Die  bronzenen  Knopfsichel  11  sind  für  diese  Go- 
füssgruppe  bezeichnend.  Hier  und  da  fehlen  auch 
einzelne  Steingerätlie  in  den  Urnen  nicht,  auch 
Kisengeräth  kommt  bereits  sparsam  vor. 

Diese  Kulturreihe  mag  bis  in  den  Anfang 
unserer  christlichen  Zeitrechnung  reichen  und  den 
ISemnonen,  dem  ältesten  und  vornehmsten  Stamm 
^ der  Sueven  (Tacitns,  Germania,  38  u.  39)  zuzu- 
schreiben sein. 

Einen  erheblichen  chronologischen  Schritt  vor-  i 
wart«  thun  wir  mit  den  Fundstätten,  welche  durch 
die  vielbesprochenen  Mäaud er« Urnen  gekenn- 
zeichnet sind.  Die  technische  Behandlung  dieser 
merkwürdigen  Gelasse  w'eist  wiederum  einen  recht  ! 
erheblichen  Fortschritt  auf.  Der  Hals  und  der 
Fubb  sind  besonders  entwickelt,  die  äussere  Form 
erinnert  durch  Gleich inässigkeit  der  Ausführung 
an  die  auf  der  Drelischeibe  bearbeiteten  Gefasst*. 
Die  Masse  ist  festgebrannl,  die  Gruslteimenguug 
Ul  geringer,  die  Gelasse  sind  oft  dünnwandig  und 
dennoch  haltbar.  Wo  dies«*  Urnen  als  Todten-  , 
lüpfe  dienen,  enthalten  sie  keine  kleinen  Cere-  : 
moniengefüsse  im  Innern,  ebenso  wrenig  stehen 
auffallend  kleine  Gefässe  um  die  Mutterurne  herum. 
Die  ganz  flachen  uutertassenforniig«‘n  Schalen, 
welche  man  bei  den  Buckel-Urnen  so  gewöhnlich 


hat,  mangeln  ebenfalls.  Dagegen  sind  Topfe  von 
der  Form  unserer  Blumenvasen  und  becherartige 
Gefässe  mit  starkem  Boden,  welcher  oft  einge- 
drückte Verzierungen  zeigt,  vorhanden,  Erzeugnis-*«*, 
welche  dem  Formeuschatz  der  Buek«*l-Urnenreil«e 
gänzlich  fehlen. 

Ist  hei  jener  das  Eisen  noch  sehr  selten,  so 
tritt  es  hier  in  rümischcr  oder  romanisirender 
Fahrikarheit  schon  ziemlich  häufig  auf,  ebenso 
das  Silber. 

Die  Semnonen  mögen  um  diese  Zeit  bereits 
unsere  G«*gend  verlassen  und  anderen  germanischen 
Stämmen  Platz  gemueht  haben,  welche  letzteren 
allmählich  <*heiif:ills  in  dein  grossen  Yolkergcschiebe 
des  vierten  und  fünften  JalirliumKrt*  bis  auf 
schwache  Reste  verschwinden.  Dies«*  germanischen 
Volksreste  werden  von  den  nach  rückenden  slnvischen 
Stämmen  etwa  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  all- 
mählich überflut  lu*t. 

BesondtTe  Beachtung  verdienen  di»*  Funde 
römischer  Kaisermünzen  in  unserrn  G«*hiet. 
Von  den  15  Fundstellen,  welche  Fried  1 ander, 
Z.  f.  E.  1872,  S.  100  u.  107  aus  der  Mark  und 
Ni«*U«*rlausitz  erwähnt,  fall«*n  drei  Stellen  (Berlin, 
Lichtenberg,  Köpenick)  mit  je  einem  Stück  auf 
uti»«*r  Gebiet.  J«*tzt  sind  aus  demselben  bekannt 
chronologisch  geordnet; 

1 JE  des  Tiberius  (14 — 37  n.  Chr.),  Berlin. 

1 M des  Lucius  Verna  (161  — 172  n.  dir.) 
Berlin. 

1 iE  des  Victorinus  (205 — 207  n.  Chr.),  Köpe- 
nick, Nieder-Schön  weide). 

1 .K  des  Tetricus  (207 — 273  n.  Chr.),  Berlin, 

1 iE  des  Cöustantinus  Magnus  (300  — 337  n. 
Chr.),  Berlin. 

1 .K  desselben,  Tempelhof. 

1 vH  d«*s  Magnentius  (350 — 353  n.  Chr.),  Tem- 
pelhof. 

Es  ist  dies  für  eiu  so  eng«*  Gebi«*t  eiue  an- 
sehnliche  Zahl,  selbst  wenn  man  die  seit  der 
Mittheilung  Friedlünders,  also  seit  1872,  aus 
der  übrigen  Provinz  Brandenburg  neu  bekannt 
gewordenen  Funde  v«*rgleiclit.  Dennoch  mag  di«*se 
numismatische  Bevorzugung  ihren  Grund  darin 
lmh«*n.  dass  der  Boden  Berlins  und  seiner  Umge- 
gend mehr  umgewühlt  und  die  Funde  von  kundi- 
geren Personen  beoba«*htet  werden,  als  das  ander- 
weitig g«*s«*hieht. 

Ziehen  wir  die  sonst  für  die  Länd«*r  zwischen 
Elbe  und  Oder  noch  bekannt  gewordenen  Münz- 
fiiude  in  Betracht,  so  muss  der  Verkehr  mit  den 
römischen  Provinzen  vor  der  Kaiserzeit  unbedeu- 
tend gewesen  sein;  von  d«*r  Begründung  des  letz- 
teren bis  in  die  erst«'  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts ist  er  lebhaft  gewesen,  in  «1er  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  h«">rt  er,  offenbar  infolge 
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des  Hcreinbrechens  der  Barbaren  in  die  Grenz- 
latulc,  auf. 

Als  Schltissergebniss  unserer  Funde  und 
Fundberichtc  aus  der  vorwendische»  Zeit  stellt 
sich  heraus,  dass  auf  dem  Grand  und  Boden  des 
jetzigen  Weichbildes  von  Berlin  und  in  der  Nach- 
barschaft bereits  eine  recht  ansehnliche  Menge 
von  Kulturresten  nachgewiesen  ist,  welche  für  ein 
reges  Leben  und  Treiben  daselbst  wahrend  der 
germanischen  Zeit  sprechen.  Germanische  Stamme 
haben  hier  die  Spuren  ihrer  Wohnplätze  und 
Wohnungen,  Mahlzeiten.  Jagdbeute,  Hnnswirth- 
schaft.  ihrer  Jagd-,  Kriegs-  und  Handwerksgerat  he, 
ihrer  Kunstfertigkeit,  ihrer  Sitten  und  Gebrauche, 
ihrer  religiösen,  rituellen  und  kultuellen  Anschau- 
ungen, soweit  sie  sieh  an  1 die  Behandlung  nml 
B<**tuttu»g  der  Todten  beziehen , (unterlassen. 
Vieh*  ausländische  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des 
Gewerbe  fl  ei  sscs  legen  von  andauernden,  anschei- 
nend friedliehen  Tausch-  und  Handelsbeziehungen 
Zeugnis*  ab. 

Vorsitzender  I)r.  Virchow:  Meine  Herren, 

wir  müssen  die  Sitzung  gegenwärtig  vertagen,  da 
eine  Veränderung  in  der  Tagesordnung  nothwendig 
geworden  ist.  Ihre  Kaiserlichen  und  Königlichen 
Hoheiten  der  Kronprinz  und  die  Kronprinzessin 
sind  elien  erschienen  und  wünschen  den  Vortrag 
des  Herrn  I)r.  Schliem  an  n zu  hören. 

Wir  werden  also  in  diesem  Augenblick  die 
Sitzung  unterbrechen  und  sie  um  1 1 Uhr  wieder 
aufnehmen , dann  wird  Herr  Dr.  Sehlieraann 
sprechen.  Die  Eröfl'nung  der  Ausstellung  selbst 
wird  um  12  l.’hr  staltfinden. 

Ich  vertage  die  Sitzung. 

(Vertagung  der  Sitzung  10  Uhr  40  Minuten.) 

Die  Sitzung  wird  um  10  Uhr  55  Minuten 
wieder  eröffnet. 

Vorsitzender  Dr.  Virchow:  Ich  er I heile  das 
Wort  dem  Herrn  Dr.  Schliem  an  n. 

Dr.  Schliemann:  Meine  Herren!*)  Die  troischc 
Ebene  wird  auf  der  Westseite  durch  die  Ilöhcn- 
kette  des  Sigeion  vom  Aegaeischen  Meere  getrennt 
und  auf  der  Ostseite  anfänglich  von  den  Höhen 
des  Rhoiteion  und  später  von  eitlem  andern  ter- 
tiären Bergrücken  begrenzt,  der,  von  Osten  kom- 
mend, sich  weit  in  die  Ebene  hinein  erstreckt. 
Der  letzte  Ausläufer  dieses  Bergrückens  trägt 
jetzt  den  türkischen  Namen  Hissarlik,  d.  h.  Festung. 
Er  war  während  des  ganzen  elastischen  Alter- 
thums und  wenigstens  bis  400  n.  Cbr.  die  Akro- 
polis der  unmittelbar  an  seinem  Kusse  gelegenen 
neuen  Ilion  der  aiolischen  Colonie.  Hier  waren 
die  Tempel  und  Altäre  der  Götter,  das  Bouleiiterion 

*)  Auszug  au»  dem  »tenographi^dien  Bericht. 


und  die  Wohnungen  der  obern  Priester.  Die 
iieisehe  Pallas  Athene  hatte  hier  einen  berühmten 
Cultus,  ihr  Tempel  bildete  das  Ziel  zahlreicher 
Wallfahrten  nus  weitester  Ferne.  Xerxos  lies» 
sieh  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  hier  die 
Uels  rbleihsel  des  alten  Troja  zeigen  und  opferte 
der  Heischen  Pallas  Athene  1000  Ochsen.  Ebenso 
opferte  dieser  Göttin  hier  Alexander  der  Grosse, 
und  500  »Jahre  später  der  Kaiser  Car  »Calla.  Auch 
noch  zur  Zeit  de»  Kaisers  Julian  dauerten  die 
Wallfahrten  fort. 

Die  Tradition  des  ganzen  Alterthums  wies  auf 
das  aeolisclie  Ilion  als  auf  die  Baustelle  des 
Homerischen  Troja  hin.  Nur  zwei  Stimmen  er- 
IioIh'u  sieh  dagegen,  nämlich  die  der  Hestiaea  von 
Alexandria  Troas  und  des  Demetrio»  von  Skepsis. 

! welche  liehaupteten,  die  untere  Ebene  sei  erst  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  gebildeter  Alluviullioden 
der  Flüsse  und  es  bliebe  folglich  kein  Raum  für 
die  grossen  Thaten  der  Ilias.  Diese  Meinung, 
welcher  sich  auch  Strabo  anschloss,  haben  die 
Forschungen  meiner  verehrten  Mitarbeiter,  Geheim- 
ratb  Virchow*,  sowie  Burnouf  und  Forch- 
i Hammer  vollkommen  widerlegt,  sie  haben  festge- 
1 stellt,  dass  sich  die  Bodenverhältnisse  der  Ebene 
seit  dem  Trojanischen  Kriege  nicht  wesentlich 
verändert  haben  können. 

Das  Problem  der  Baustelle  tibi  Troja  fnit 
schlief  während  des  ganzen  Mittelalters  und  blieb 
I auch  während  der  Renaissance  fast  vollkommen 
| unbeachtet. 

In  1785  und  1786  wurde  die  Troas  von 
Lechevalier  besucht,  der  vom  damaligen  Fran- 
zösischen Gesandten  in  Konstantinopel,  dem  Grafen 
Choiseul  Gouftier,  patronisirt  und  vom  Architekten 
Cazas  begleitet  wurde. 

Am  ersten  Tage  seiner  romantischen  Wall- 
fahrt nach  der  Ebene  von  Troja  fand  Lechevalier.  f 
dass  »ich  das  ganze  Alterthum  geirrt  habe,  und 
1 dass  da»  Homerische  Troja  nicht  auf  dem  Felsen 
Hissarlik.  sondern  auf  den  Höben  hinter  Bunnr- 
haselii  und  das*  seine  Akropolis,  die  Pergamos 
des  Priamos,  auf  dem  Hügel  am  aussersten  Ende 
jener  Höhen  gelegen  habe.  Die  Stadt  Troj» 
habe  sich  über  jene  Hohen  bis  zum  Dorfe  Bnnar- 
bnsclii  erstreckt  und  auf  «lern  Platze  dieses  Dorfes 
habe  das  Skaiisclie  Thor  gestanden.  Anstatt  der 
in  Wirklichkeit  vorhandenen  40  kalten  Quellen 
am  Föne  jenes  Dorfes,  glaubte  er  nur  2 Quellen 
zu  finden,  die  eine  eiskalt,  die  andere  warm  und 
dampfend  im  Einklang  mit  den  beiden  in  der 
Ilias  beschriebenen  Quellen.  Der  kleine  von  jenen 
40  Quellen  gebildete  Bach.  Bunarbaschi  Su,  sollte 
der  Skatiinnder  sein.  Seine  Theorien  wurden  in 
jener  Zeit,  da  eine  archäologische  Kritik  noch 
vollkommen  unbekannt  war,  fast  allgemein  ange- 


Digitized  by  Google 


XI.  allgemeine  Versammlung.  Erste  Sitzung  am  Donnerstag,  den  5.  August  1880. 


17 


noraracn,  ja  seine  imaginären  Identiticationen 
brachten  in  der  ganzen  cnrilisirten  Welt  eine 
grossere  Sensation  hervor,  als  die  wirkliche  Ent- 
deckung einer  späteren  Zeit.  Noch  merkwürdiger 
ist  es,  dass  sich  diese  irrigen  Theorien  90  Jahre 
lang  erhalten  konnten.  Von  den  Hunderten  von 
grossen  Archäologen,  die  im  Verlauf  dieses  laugen 
Zeitraums  die  Ebene  von  Troja  und  die  Hohen 
von  tiunarbaschi  besuchten,  wurde  Lechevalier’s 
Theorie  fast  einstimmig  als  richtig  anerkannt. 
Noch  im  Jahre  1871  wurden  von  archäologischen 
Autoritäten  die  Mauern  der  kleinen  Festung  am 
Ende  der  Höhen  von  Bunarbaschi  für  uralte 
kyklopische  Mauern  erklärt,  wie  die  Mauern  von 
Tiryns  und  Mvkenae.  Wie  aber  mein  verehrter 
Mitarbeiter,  Herr  Geheimrath  Virchow,  auf  den 
ersten  Blick  erkannte,  sind  alle  Steine  jener 
Mauern  langsam  mit  eisernen  Spitzhämmera  ab- 
gesplittcrt,  und  können  daher  unmöglich  auf  ein 
höheres  Alter  Anspruch  machen,  als  auf  die  make- 
donische Zeit,  oder  allerfrü bestens  auf  das  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Diese  Chronologie  ist  auch  voll- 
kommen bestätigt  durch  die  in  den  dort  vom 
österreichischen  Consul  G.  von  Hahn  und  mir 
gemachten  Ausgrabungen  gefundenen  Topfxvaaren, 
und  durch  die  Abwesenheit  jeglicher  Spur  von 
prähistorischen  Terracottcn.  Auch  beträgt  die 
Schuttaufhäufung  dort  nur  durchschnittlich  45  an. 
oder  1 '/,  Fuss. 

Nachdem  ich  schon  in  1868  die  Nichtigkeit  der 
Troja-Bunarbaschi-Theorie  erkannt  und  durch 
Nachgrabungen  erwiesen  hatte,  wandte  ich  mich 
der  Baustelle  des  Ilion  der  aeolischen  Kolonie  zu, 
auf  welche  auch  schon  damals  einige  Gelehrte 
der  Neuzeit,  nämlich  Maclaren,  G.  von  Ecken- 
brecher, George  Grote,  Julius  Braun  und 
Frank  Calvert,  als  auf  die  Stätte  des  alten 
Troja  hingewiesen  hatten.  Hier  erkannte  ich 
sogleich,  dass  der  Hügel  Hissarlik  zum  grossen 
Theil  aus  künstlichem  Schutt  bestände  und  fand 
diese  Vermuthung  durch  Probeschachte,  die  ich 
dort  im  März  1870  grub,  nur  zu  sehr  bestätigt. 
Ich  beschloss  daher,  ihn  zum  Gegenstände  meiner 
Forschungen  zu  machen,  konnte  aber,  da  ich  dazu 
einen  Ferman  bedurfte,  erst  in  1871  in  Gesell- 
schaft meiner  für  Homer  eothusiasrairten  Frau 
meine  systematischen  Ausgrabungen  anfangen,  die 
ich  mit  Unterbrechungen  bis  Juni  1879  fortsetzte. 
Das  Resultat  überstieg  beiweitem  meine  kühnsten  Er- 
wartungen, denn  ich  musste  die  Trümmer,  und  oft  die 
riesigen  Trümmer  von  7 Städten  durchstechen,  ehe 
ich  den  Urboden  erreichte,  den  ich  erst  in  einer 
Tiefe  von  16  m oder  53  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche fand.  Noch  nie  und  auf  keiner  Stelle  hat 
man  eine  so  riesige  Schuttaufhäufung  kirnst atirt 
und  doch  sollte  dieselbe  gerade  hier  in  Hissarlik 


nicht  befremden,  deun,  selbst  abgesehen  von  seinem 
traditionellen  Anspruch,  den  es  darauf  erhebt,  das 
Ilion  Homer’*  zu  sein,  liegt  Hissarlik  auf  der 
Balm  der  uralten  Wanderungen  des  indo-europiii- 
scheu  Stammes  aus  seiner  Wiege  im  Osten  zu 
seiuen  Niederlassungen  im  Westen;  und  auf  der 
Bahn  nicht  blos  einer  einzigen  Wanderung,  sondern 
seines  Kommens  und  Gehens  zwischen  den  Küsten 
Asiens  und  Europas,  und  cbeuso  auf  dem  Pfade 
seiner  Handels-  und  Kriegszüge,  die  er  unternahm, 
nachdem  er  sich  in  seinen  Wohnsitzen  niederge- 
lassen. Denn  damit  wir  nicht  durch  die  willkür- 
liche Unterscheidung  zwischen  den  Kontinenten, 
welche  in  den  Namen  Asien  und  Europa,  d.  h.  Ost 
und  West,  stereotyp  geworden  ist,  irrege  führt  werden, 
müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  Helles pont 
und  Bosporus  (wie  dies  auch  der  letztere  Name 
besagt)  eher  Fähren  alB  trennende  Meere,  und 
die  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  Schrittsteine 
waren.  Die  engen  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen der  alten  Ansiedler  an  beiden  Küsten 
sind  schon  längst  nachgewiesen  worden,  und  be- 
sonders ist  man  den  Spuren  der  Anwesenheit  der 
grossen  pelasgo-hellenischen  oder  graeco-italischen 
Familie  an  beiden  Gestaden  nachgegangen.  Die 
uralte  Besiedlung  der  nordwestlichen  Theile 
Kleinasiens  durch  die  Jonier  — dies  ist  der 
orientalische  Name  des  ganzen  helleuischeu 
Stammes  — lange  vor  ihrer  traditionellen  Colo- 
tiisation  von  der  Halbinsel  Hellas  her  — ist  von 
Herrn  Professor  Ernst  Curtias  vor  20  Jahren 
verfochten  und  von  neuern  Aegyptologen  ein- 
gehender begründet  worden.  Sie  bestätigt  so  die 
uralte  Stammtafel,  nach  welcher  die  Inseln  der 
nicht  jüdischen  Nationen  unter  die  Familien  der 
Söhne  Javan’s  vertheilt  wurden  (vgl.  Qmetis  Xt 

4,  5)‘. 

Die  Bewohner  von  Neu-llion  glaubten,  Troja 
habe  auf  derselben  Fläche  wie  ihre  Stadt  gelegen, 
und  zeigten  einen  Altar  des  Zeus  Herkeios,  an 
welchem  — wie  Homer  erzählt  — Priamos  ge- 
tödtet  wurde.  Sie  erklärten  das  Verschwinden 
der  riesigen,  von  Poseidon  und  Apollo  erbauten 
Stadtmauer  dadurch,  dass  sie  vorgaben,  die  Steine 
derselben  seien  zum  Bau  der  Mauern  von  Sigeion 
benutzt.  Da  es  mir  nur  darum  zu  thun  war, 
das  homerische  Troja  aufzudecken,  so  musste  ich 
leider  die  Ruinen  des  aeolischen  Ilion  auf 
Hissarlik  opfern;  ich  fand  unterhalb  derselben  die 
Ueberbleibsel  einer  Stadt,  die  ich  nach  den  hier  ge- 
fundenen Terracotten  für  ei  ne  lydischc  Niederlassung 
halte.  Unmittelbar  auf  die  Ueberbleibsel  dieser 
Irdischen  Niederlassung  folgen  die  durchschnitt- 
lich 2 m.  dicken  Trümmer  einer  vorhistorischen  Stadt 
welche  von  Holz  gewesen  sein  muss,  denn  Haus- 
mauern aus  Steinen  finden  sich  hier  wenig  oder 
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gar  nicht.  Ebenso  fehlen  hier  die  steinernen 
Werkzeuge  und  besonders  die  steinernen  Streitäxte, 
mit  Ausnahme  einer  Axt  aus  weissem  Nephrit, 
Verarbeiteter  weisser  Nephrit  war  bis  dahin  noch 
niemals  vorgekonimen.  Auffallend  »st  in  den 
Trümmern  dieser  Stadt  die  grosse  Masse  von 
kleinen  Idolen  aus  weissein  Marmor,  die  eine 
weibliche  Göttin  mit  Eulenkopf  darstellen  und  ge- 
treue Copien  des  uralten  Palladions  zu  seiu 
scheinen,  das  nach  der  Sage  vor  dein  Zelt  des 
Ilus,  des  Erbauers  von  Troja,  mit  enggeschlossenen 
Füssen  und  in  der  einen  Hand  eine  Spindel,  in 
der  andern  eine  Lanze  haltend,  vom  Himmel  fiel. 
Auch  fand  ich  dort  eine  Menge  nach  dem  Vor- 
hilde jener  Idole  modellirter  Vasen  mit  Eulen- 
köpfen. Unterhalb  dieser  Stadt  kam  ich  auf  die 
etwa  3 m.  dicke  T rüm roerschicht  einer  altern 
prähistorischen  Stadt,  deren  Hausmauern  aus 
kleinen  mit  Erde  verbundenen  Steinen  bestehen. 
Hier  fand  ich  ungeheuere  Massen  von  sehr  rohen 
steinernen  Werkzeugen  und  steinernen  Streitäxten, 
worunter  wiederum  zwei  schone  Exemplare  von 
transparentem,  grünem  Nephrit  waren.  Von  Me- 
tallen fand  ich  in  dieser  sowie  in  der  vorher- 
gehenden Stadt  nur  Bronze  und  Blei.  Die  Topf- 
waare  ist  in  dieser  altern  Stadt  entschieden  besser 
als  in  der  vorhergehenden,  und  sind  die  Eulen- 
vasen sowie  die  marmornen  Idole  auch  hier  sehr 
häufig. 

Unterhalb  dieser  Stadt  kam  ich  auf  die  durch- 
schnittlich ungefähr  3 m.  dicken  Ruinen  einer 
meistentheils  aus  Ziegeln  erbauten  Stadt,  die  in 
einer  furchtbaren  Katastrophe  durch  Feindeshand 
vernichtet  ist.  Wie  sich  mein  verehrter  Mitar- 
beiter, Herr  Geheimrath  Virchow,  überzeugt  hat, 
ist  ausser  der  vom  Feuer  verschont  gebliebenen 
Südostecke  der  Stadt  fast  kein  Stein  in  der  gan- 
zen Stadt,  dessen  kalkinirtes  Aussehen  nicht  von 
der  schrecklichen  Glut,  welcher  er  ausgesetzt  ge- 
wesen ist,  Zeugnis»  ablegt.  Hierfür  sprechen  auch 
die  riesigen  Haufen  kalkinirter  und  mehr  oder 
weniger  verglaster  Ziegel,  sowie  die  kolossalen 
Massen  von  Holzasche.  Dafür,  dass  diese  Stadt 
plötzlich  von  Feindes  Hand  zerstört  ist,  sprechen 
auch  die  Gerippe  geheim ter  Männer,  bei  deren 
einem  ich  eine  Lanze  fand,  sowie  10  Schätze  von 
goldenen  Schmncksachen,  die  ich  au  verschiedenen 
Stellen  entdeckte,  und  zwar  2 derselben,  nämlich 
die  beiden  letzten,  in  Gegenwart  von  Herrn 
Virchow,  der  einen  grossen  Theil  davon 
vom  gewissen  Untergang  rettete.  Neun  dieser 
Schätze  fand  ich  in  oder  unmittelbar  neben 
ciuem  aus  Steinen  errichteten  Hause,  das 
ich  unter  Bergen  von  kalzinirten  oder  verglasten 
Ziegeln  heransgrub.  Dies  ist  das  grösste  Haus 
d«*r  ganzen  Sladl  und  da  die  0 Schätze  jedenfalls 


aus  den  aus  Ziegeln  errichtet  gewesenen  obern 
Etagen  herunterge fallen  sein  müssen,  so  halte  ich 
es  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  für  das  Haus 
des  Stadthauptes  oder  Köuigs,  zumal  da  cs  auf 
der  imposantesten  Stelle  der  Stadt  und  unmittelbar 
neben  einem  dreifachen  Thore  liegt,  von  welchem 
die  mit  grossen  Steinplatten  gepflasterte  Strasse 
zur  Ebene  hinabführt.  In  den  hinteren  Zimmern 
sieht  man  drei  jener  kolossalen  Kruken  von 
6 Fus9  Höhe  und  4 */»  Fass  Dicke,  die  in  Er- 
mangelung von  Kellern  zur  Aufbewahrung  von 
Nahrungsstoffen  dienten.  Wenn  man  mich  nun 
fragt:  ist  dies  der  Palast  des  Priarnos,  der,  nach 
Homer’s  Beschreibung,  Korridore  sowie  60  Zimmer 
für  die  50  Söhne  des  Königs  aus  polirtem  Stein, 
auch  im  Ilintergebäude  12  solche  Zimmer  für  seine 
12  Töchter  hatte,  so  muss  ich  mit  dem  Verse 
Virgil’!  antworten : si  parva  licet  componerc  magnis. 
Homer  erzählt  uns  die  alte  Sage  von  Troja  im 
Gewände  seiner  Zeit,  in  welcher  die  Paläste  der 
Könige  von  polirtem  Stein  gemacht  wurden.  Wie 
die  ungehenern  Massen  von  Ziegeln,  die  darauf 
lagen,  beurkunden,  muss  das  Gebäude  jedoch  viele 
Stock  hoch  gewesen  sein  und  mag,  zusammen  mit 
den  Dependenzen,  immerhin  100  Stuben  gehabt 
haben.  Unter  den  vielen  in  diesem  Königlichen 
Hause  gefundenen  höchst  merkwürdigen  Gegen- 
i ständen  erwähne  ich  auch  zwei  Dolche,  wovon 
der  eine  von  Bronze  am  Griff  mit  einer  Kuh  mit 
langen  Hörnern  geschmückt  ist.  Den  andern  Dolch, 
der  vollkommen  schwarz  aussah,  hielt  ich  anfang- 
I lieh  für  Metcoreiaen;  die  in  London  gemachte 
Analyse  hat  aber  erwiesen,  dass  er  aus  reinem 
| Silber  besteht,  und  fand  ich  von  Eisen  keine  Spur 
in  irgend  einer  der  5 prähistorischen  Städte  von 
• Hissarlik.  Auch  in  der  verbrannten  Stadt  kam 
Blei  und  ausserdem  Elektron  vor;  von  steinernen 
Werkzeugen  aller  Art  viele  Hunderte,  auch  sehr 
viele  schöne  steinerne  Streitäxte,  und  unter  diesen 
5 schöne  Exemplare  von  grünem  Nephrit.  Auch  in  die- 
ser verbrannten  Stadt  fand  ich  eine  sehr  grosse  Masse 
von  den  bereits  beschriebenen  Idolen  der  Schutz- 
göttin Athene  mit  einem  Eulenkopf,  der  vollkom- 
men das  dieser  Göttin  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten beigelegte  Epitheton  erklärt, 

welches,  durch  den  Gebrauch  der  Jahrhunderte 
geheiligt,  ihr  noch  sehr  lange  Zeit,  nachdem  sie 
schon  ein  Frauengesicht  bekommen  und  aus  ihrem 
früheren  Eulenkopf  die  Eule  zu  ihrem  Attribut 
geworden  war,  erhalten  geblieben  sein  muss.  Merk- 
würdig ist  in  dieser  verbrannten  Stadt  sowie  in 
den  beiden  vorhergehenden  prähistorischen  Städten 
die  ungeheure  Masse  von  Spinnwirteln  aus  Terra- 
cotta  mit  eingeschnittenen  Zeichen,  wovon  viele 
eine  symbolische  Bedeutung  haben  mögen.  Diese 
Sonderbaren  Wirtel,  wovon  ich  viele  Tausende 


XI.  allgemeine  Wrnammlung.  Erste  Sitzung  am  Donnerstag,  den  5.  August  1830.  19 


sammeln  konnte,  müssen  nach  meiner  Meinung 
Weihgeschenke  Bein  und  finden  wahrscheinlich 
ihre  Erklärung  in  dem  Charakter  der  ileischen 
Athene,  die,  da  sie  nach  der  Fabel  mit  einem 
Spinnrocken  vom  Himmel  fiel,  als  Athene  Erganö, 
oder  Beschützerin  der  arbeitenden  Frauen,  und 
besonders  der  Weberinnen  verehrt  worden  sein 
muss.  Diese  verbrannte  Stadt  habe  ich  mit  allen 
ihren  Häusern  und  mit  ihren  Mauern  und  drei- 
fachem Thor,  in  einer  Tiefe  von  26 — 33  Fuss 
unterhalb  der  Oberfläche  von  Hissarlik,  ganz  aus- 
gegraben. Ich  habe  aber  die  ausserhalb  der 
Mauern  befindlichen  Schuttmassen  stehen  lassen, 
und  von  diesen  aus  betrachtet  sieht  man  die  alte 
Stadt  wie  in  einem  Kessel  vor  sich  liegen. 

Aber  unterhalb  der  Ruinen  dieser  verbrannten 
Stadt  ist  die  künstliche  Schuttaufhäufung  noch 
7 m oder  23  Fuss  tief  und  birgt  die  Trümmer 
zweier  noch  viel  älterer  Städte.  Die  theilweisen 
Ausgrabungen  derselben  haben  viele  interessante 
Gegenstände,  aber  nur  reines  Kupfer  und  keine 
Spur  von  Bronze  ergeben,  ausserdem  wurde  Gold, 
Silber  und  Blei,  sowie  Elektron  gefunden,  sowie  5 
grüne  Aexte  aus  Nephrit.  Die  englischen  Mine- 
ralogen, welche  meine  13  Nephritäxte  gesehen  ! 
und  untersucht  haben,  glauben,  da  es  in  Europa 
sowie  in  Vorderasien  keinen  Nephrit  in  natür- 
lichem Zustande  giebt,  dass  sie  aus  dom  Kuen-lun- 
Gebirge  stammen  und  durch  primitiven  Tausch- 
handel nach  Vorder-  und  Kleinasien  gebracht  sein 
müssen. 

Zwanzig  Schachte,  die  ich  auf  allen  Seiten 
um  den  Hügel  von  Hissarlik  herum  bis  zum  Ur- 
boden grub,  und  in  denen  ich  nur  hellenische 
Topfscherben  und  hellenische  Hausmauern  fand, 
haben  über  jeglichen  Zweifel  erwiesen,  dass  sich 
keine  der  5 prähistorischen  Städte  von  Hissarlik 
über  diesen  Hügel  hinaus  ausgedehnt  und  somit 
auch  keine  derselben  eine  Akropolis  gehabt 
haben  kann. 

Im  Verein  mit  Virehow,  Rurnonf,  Calvert 
halte  ich  die  „verbrannte  Stadt“  für  das  Home- 
rische Troja.  Ich  hoffe,  dass  nun  auch  diejenigen, 
welche  dem  Homerischen  Troja  blos  eine  mythi- 
sche Existenz  zuschreiben,  jetzt  ihren  Glauben 
ändern  werden.  In  der  Ebene,  in  welche  Homer 
den  Schauplatz  der  Ilias  verlegt,  auf  der  durch 
die  ältesten  Ueberlieferungen  bezeichneten  Stätte, 
die  mehr  als  ein  Jahrtausend  hindurch  niemals 
in  Frage  gestellt  wurde,  in  einer  Tiefe  von  23 
bis  33  Fass,  mit  den  grossen  Ruinen  zweier 
älterer  Städte  darunter  und  von  4 neuern  auf- 
einander folgenden  Städten  darüber,  ist  eine 
10  Fuss  dicke  Schicht  von  Ueberresten  einer  be- 
wohnten, augenscheinlich  durch  eine  furchtbare 
Feuersbrunst  zerstörten  Stadt  aufgedeckt.  Und 


diese  Katastrophe  kam  so  plötzlich  über  die  Stadt, 
dass  die  Einwohner  sogar  einen  grossen  Theil 
ihrer  Schätze  zurücklassen  mussten.  Auch  in 
dieser  Beziehung  stimmt  die  dritte  Stadt  zu 
Homer's  Beschreibung,  denn  der  Dichter  sagt: 
„Zuvor  nämlich  pflegten  die  redenden  Menschen 
alle  von  des  Priamos  Stadt  als  von  der  gold-  und 
bronzereichen  zu  sprechen,  jetzt  aber  sind  die 
schönen  Kleinodien  aus  ihren  Häusern  zu  Grunde 
gegangen“. 

Bei  Ilions  Reichthum  und  Macht  war  es  nur 
natürlich,  dass  die  plötzliche  Katastrophe,  durch 
welche  diese  reiche  und  berühmte  Hauptstadt 
des  trojanischen  Königreichs  zu  Grunde  ging, 
aaf  die  Gemüther  der  Menschen  sowohl  in  Klein- 
asien als  in  Griechenland  einen  sehr  tiefen 
Eindruck  machte  und  dass  die  Barden  sich  sofort 
des  Gegenstandes  bemächtigten.  Während  aber 
der  lokale  Charakter  der  Banstelle  und  Ebene  von 
Troja  für  eine  Idcntificirung  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  genügender  Deutlichkeit  wiedergegeben 
wurde,  verfuhren  die  Sänger  mit  ihm  frei  und  will- 
kürlich im  Einzelnen. 

Die  Ruinen  des  verbrannten  Ilion  lagen  unter 
Asche  und  Schutt  gänzlich  begraben.  Die  Phan- 
tasie der  Sänger  hatte  deshalb  freies  Spiel;  das 
kleine  Ilion  wuchs  in  ihren  Gesängen  in  dem- 
selben Verhältniss  wie  die  griechische  Flotte,  die 
Macht  des  Belageningsheercs,  die  grossen  Thaten 
der  Helden;  die  Götter  mussten  an  dem  Kriege 
theilnehmen  und  unzählige  Sagen  gruppirteu  sich 
um  die  verherrlichten  Ereignisse. 

Ich  wünschte,  ich  hatte  beweisen  können,  dass 
Homer  ein  Augenzeuge  des  Trojanischen  Krieges 
gewesen  ist.  Leider  kann  ich  das  nicht.  Zu 
seiner  Zeit  waren  Schwerter  allgemein  gebräuch- 
lich und  das  Eisen  war  bekannt,  in  Troja  wAren 
Schwerter  noch  völlig  unbekannt  und  man  wusste 
noch  nichts  von  Eisen.  Aach  ist  die  Civilisation, 
die  er  beschreibt,  um  Jahrhunderte  spater  als  die- 
jenige, die  ich  in  den  Ausgrabungen  an  das  Licht 
gebracht  habe.  Homer  giebt  uns  die  Legende  von 
Ilions  tragischem  Geschick,  wie  sie  durch  frühere 
Sänger  bis  auf  ihn  gekommen  war,  und  dabei 
kleidet  er,  wie  bereits  bemerkt,  die  überlieferten 
Thatsachen  des  Krieges  und  der  Vernichtung  Trojas 
in  das  Gewand  seiner  eigenen  Zeit.  Doch  war  er 
nicht  ohne  persönliche  Kenntniss  der  Oertlichkeiten, 
denn  seine  Beschreibungen  sowohl  von  der  Trojas  im 
allgemeinen  als  von  der  Ebene  von  Troja  im  beson- 
dern  sind  im  Grossen  und  Ganzen  wahrheitsgetreu. 
Wenn  er,  wie  es  glaublich  ist,  die  Ebene  im 
| 9.  Jahrhundert  v.  Ohr.  besuchte,  so  hat  er  dort 
wahrscheinlich  das  schon  seit  langer  Zeit  erbaute 
aiolische  Ilion  vorgefunden,  mit  seiner  Akropolis 
auf  Hissarlik  und  seiner  Unterstadt  auf  der  Bau- 
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stelle  von  Novum  Ilium.  Es  wäre  dann  also  na- 
türlich, dass  er  des  Priauios  Troja  als  eine  grosse 
Stadt  mit  einer  Akropolis  Namens  Pergamos  schil- 
derte. Meine  Ausgrabungen  haben  dem  Home- 
rischen Ilion  seine  wirklichen  Maasse  angewiesen.  — 
Ich  komme  jetzt  zu  den  kegelförmigen  Tuniuli, 
den  sogenannten  Heroengräbern  der  Troas,  die 
meistentheils  auf  dem  hohen  und  steilen  Meeres- 
ufer errichtet  sind  und  auf  den  Vorbeifahrenden 
einen  höchst  feierlichen,  weihevollen  Eindruck 
machen.  Ausser  den  beiden  auf  den  Höhen  von 
Khoiteion  ond  Sigeinn  gelegenen  Tuniuli  erspäht, 
wovon  die  Tradition  den  erstem  dem  Aias,  den 
andern  dem  Achilleus  zuschreibt,  sind  es  besonders 
der  am  Kusse  des  Vorgebirges  von  Sigeion  gele-  j 
gene,  kegelförmige  Hügel,  der  dem  Patroklos  zu- 
geschrieben wird,  ein  weiter  südlich  auf  den  Höhen 
des  Sigeion  gelegener  Tumulus,  der  Ilagios  Deme- 
trios  Tepeh  genannt  wird,  und  worin  der  heilige 
Demetrios  begraben  liegen  soll,  ferner  der  auf  der 
Höhe  an  der  ßesiknbai  gelegene,  dem  Peneleos 
zugeschriebene  und  endlich  der  auf  der  Höbe, 

7 km.  östlich  von  der  Besikabai  gelegene  Tumulus, 
der  Ujek  Tepeh  genannt  und  von  den  Anhängern 
der  Troja  Bunarbaschi -Theorie  mit  dem  Grabe 
des  Aesyetes  identihzirt  wird,  die  besonders  die 
Aufmerksamkeit  des  Vorbei fahrenden  auf  sich  ziehen. 
Die  beiden  letztgenannten,  welche  die  grössten  von 
allen  sind,  habe  ich  gründlich  erforscht.  Der  Ujek 
Tepeh,  das  vermeintliche  Grab  des  Aesyetes  hat  *133 
Kuss  im  Durchmesser  und  ist  83  Fass  hoch.  Ich 
ling  meine  Untersuchung  damit  au,  dass  ich  vom 
Gipfel  einen  10  Fuss  breiten  und  langen  Schacht 
und  an  der  untern  Seite  einen  Tunnel  auf  den 
vermeintlichen  Mittelpunkt  zu  grub.  Das  Erdreich 
des  TuiduIub  war  hart  wie  Stein  und  daher  diese 
Arbeit  eine  der  schwierigsten,  die  ich  je  gemacht 
habe.  Die  gewöhnlichen  Spitzhauen  waren  wegen 
der  Härte  des  Bodens  im  Tunnel  gar  nicht  an- 
wendbar und  mussten  ganz  kleine  Spitzlmuen  von 
Stahl  besonders  dafür  gemacht  werden.  In  dem 
Schacht  von  oben  sticss  ich  schon  in  einer  Tiefe 
von  2 Kuss  8 Zoll  auf  einen  15  Kuss  langen  und 
breiten  Thurm,  der  aus  einem  schlechten  Mauer- 
werk aus  grossen  und  kleinen  mit  Lehm  ver- 
bundenen Steinen  bestand.  Nach  einmonatlicher 
mühevollster  Arbeit  stiess  ich  gerade  in  der  Mitte 
des  Tumulus,  in  einer  Tiefe  von  46  Fuss  4 Zoll 
unter  dem  Gipfel,  auf  den  Urboden,  und  erwies 
somit,  dass  der  Tumulus  auf  einem  37  Fuss  hohen 
natürlichen  Hügel  angelegt  war.  Der  grosse 
viereckige  Thurm  war  nicht  auf  dem  Urboden, 
sondern  4 Fuss  4 Zoll  darüberhin  errichtet.  In 
der  Mitte  des  Thtirmes  fand  ich  eine  5 Fuss 
hohe,  3 Fuss  lange  und  breite  Höhlung.  Durch 
Grabung  von  Tunnels,  Galerien  und  Schachten  in 


dem  steinharten  Schutt  in  der  Tiefe  des  Hügels 
machte  ich  die  Entdeckung,  dass  der  grosse  vier- 
eckige Thurm  unmittelbar  oberhalb  eines  34  Fuss 
im  Durchmesser  habenden  Mauerkrei.tes  aus 
I Polygoualblöcken  gebaut  war,  welche  letztere  so 
j ausgezeichnet  zusam  menge  fugt  sind,  dass  der  ganze 
Mauerkreis  aus  einem  einzigen  Stein  zu  bestehen 
scheint.  An  die  Nordwestseite  dieses  Mauerkreises 
leb  nt  sich  ein  anderer  Mauerkreis  mit  grösserm  Radius 
aus  wohlbehauenen  viereckigen  Blöcken.  Da  die. 

I Blöcke  beider  Mauerkreise  augenscheinlich  mit 
eisernen  Spitzhäuunern  abgesplittert  sind,  so  kann 
ich  ihnen  kcincnfalls  ein  höheres  Alter  als  die 
makedonische  Zeit  oder,  aller» asserst,  das  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zugestehen;  dagegen  muss  der 
Thurm,  nach  seinem  schlechten  Mauerwerk  zu 
nrtheileti,  aus  römischer  Zeit  stammen,  und  wird 
uns  dies  durch  die  unterhalb  desselben  von  mir 
gefundenen  eisernen  Messer  und  die  vielen  spät- 
römischen  Topfscherben  bestätigt.  Wenn  wir  dies 
Alles  in  Erwägung  ziehen  und  bedenkeu,  dass  die 
Geschichte  nur  einen  hier  errichteten  Tumulus 
kennt,  so  zögere  ich  nicht  zu  behaupten,  dass 
wir  hier  dieses  geschichtliche  Monument  haben. 
Es  ist  der  Tumulus  der  Festus.  Als  nämlich  in 
214  n.  Chr.  der  Kaiser  Caracalla  die  Ebene  von 
Troja  besuchte,  und  sowohl  in  Ilion  der  Athene, 
als  am  Grabe  des  Achilleus  diesem  Helden  opferte, 
da  wollte  er  — wie  uns  Herodiaoos  erzählt  — 
seine  Bewunderung  für  Homer  und  seine  Heldeu 
auf  eigentümliche  Weise  betätigen.  Er  ver- 
giftete nämlich  seinen  allertheuersten  und  treucsteu 
Freund  Festus,  den  Vorsteher  der  kaiserlichen 
Archive,  um  das  Leichenbegängnis^  des  Patroklos 
nachahmen  zu  können.  Obwohl  aber  die  Gebeine 
des  Hatroklos  in  eine  goldene  Urne  gelegt  wurden, 
so  sagt  ans  doch  Homer  ausdrücklich,  dass  diese 
in  des  Achilleus  Zelt  gebracht  und  dass  der  Tu- 
mulus  ohne  sie  aufgehäuft  wurde.  Des  Patroklos 
Tumulus  war  somit  ein  blosses  Kenotaph,  und 
konnte  somit  auch  der  Tumulus  des  Festus  nur 
ein  Kenotaph  sein,  weil  ja  Caracalla  das  Leichen- 
begängnisa  des  Patroklos  genau  nachahmte. 

In  den  ßesika-Tepeh  genannten  und  dem 
Penelos  zugeschriebenen  Tumulus,  der  48  Fass 
hoch  ist,  grub  icli  nur  einen  6 '/*  Fuss  langen  und 
breiten  Schacht  von  oben.  Hier  war  dos  Erdreich 
lose  wie  Asche  uud  mit  sehr  grossen  Steinblöckeu 
untermischt.  Ich  erreichte  hier  den  Fels  in  einer 
Tiefe  von  44  Fus  und  fand  auch  hier  keine  Spur 
von  Knochen  oder  Verbrennung,  dagegen  aber  eine 
sehr  grosse  Masse  von  höchst  interessanten  mit 
der  Hand  gemachten  uralten  Topfscherben,  die 
durchaus  keine  Aehnlichkeit  haben  mit  den  in 
Hissorlik  gefundenen,  wohl  aber  mit  den  auf  der 
Insel  Malta  entdecktem  Ein  noch  weniger  günstiges 
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Resultat  ergab  meint?  Erforschung  eines  kleinen 
Tumulus  neben  Ilion,  sowie  zweier  anderer,  wovon 
der  eine  bei  Kuin  Kioi  gelegene,  das  von  Homer 
dem  Ilos  zugeschriebene,  ein  anderes,  unterhalb 
Rboiteiou  atu  Ufer  des  Ilellesponts  gelegenes,  dos 
nach  Pausanias  vom  Meere  zerstörte  Grab  des 
Aias  »ein  muss,  über  dessen  Gebeine  Hadrian  auf 
einem  Ausläufer  der  Höhen  des  Rhoitcion  einen 
Tumulus  mit  einem  kleinen  Tempel  errichtete. 
Meine  Frau  grub  in  1873  den  Pascha-Tepeh  ge- 
nannten grosseu  Tumulus  aus,  der  vollkommen 
mit  den  Homerischen  Angaben  über  die  Lage  des 
Grabhügels  stimmt,  der  von  den  Göttern  der 
Amazone  Myrine,  von  den  Menschen  der  Königin 
Ralieia  zugeschrieben  wurde.  Aber  auch  hier 
wurde  keine  Spur  von  Knochen  noch  von  Ver- 
brennung gefunden. 

Audi  in  zwei  von  den  Herren  Calvert  er- 
forschten Tumuli  wurde  nichts  gefunden.  Da  sich 
somit  acht  der  kegelförmigen  Tumuli  als  Kenotaphoi 
erwiesen  haben,  so  glaube  ich  bestimmt  dasselbe 
auch  für  alle  übrigen  noch  nicht  untersuchten 
Tmnuli  der  Ebene  von  Troja  annehmen  zu  können. 
Mit  Ausnahme  des  von  Hadrian  erbauten  zweiten 
Tumulus  des  Aias,  und  des  vorhin  beschriebenen, 
von  C&racalla  erbauten  Tumulus  des  Fes  tue,  müssen 
alle  Tumuli  zur  Zeit  des  Homer  schon  vorhanden 
gewesen  sein  und  benutzt  er  sie  theilweise  zu 
seinen  Zwecken. 

Im  24.  Gesänge  der  Odyssee  wird  zwar  der 
Tumulus  des  Achilleus  als  ein  wirkliches  Grab 
beschrieben,  allein  nach  den  vielen  darin  sowie 
in  dem  24.  Gesänge  der  Ilias  enthaltenen  Wider- 
sprüchen wurden  diese  beiden  Gesänge  schon  im 
Alterthum  als  spätere  Zusätze  angesehen. 

Den  vorhin  erwähnten,  Ilagios  Demetrius 
Tepeh  genannten  kegelförmigen  Hügel  habe  ich 
mit  meinem  verehrten  Mitarbeiter  Geheimrath 
Virckow  untersucht  und  als  reinen  Kalkfels  er- 
kannt. Am  Fusse  dieses  Hügels  sieht  man  die 
Rainen  eines  Tempels  aus  weissein  Marmor, 
welcher  der  Demeter  geheiligt  gewesen  sein  muss. 
Diese  hat  iliren  Platz  dem  mythischen  heiligen 
Demetrios  überlassen,  dem  inan  aus  den  Bruch- 
stücken des  alten  Sanktuariums  eine  kleine  offene 
Kapelle  errichtet  hat. 

Ich  knüpfe  hieran  die  Nachricht,  dass  ich  von 
der  griechischen  Regierung  die  Erlaub niss  er- 
halten habe,  Ausgrabungen  in  Orchomenos  zu 
machen,  und  dass  ich  dieselbe  bei  meiner  Rück- 
kehr nach  Athen  sofort  anfangen  werde.  Ich 
spreche  schliesslich  die  Hoffnung  aus,  dass  „die 
Kritik  der  Spitzhaue  und  des  Spatens*4 
mehr  und  mehr  entwickelt  werden  und  mit  der 
Zeit  das  dunkle  prähistorische  Zeitalter  der 
grossen  hellenischen  Rasse  ans  helle  Tageslicht 


bringen  möge.  Ja,  möge  sie  immer  mehr  und 
mehr  beweisen,  dass  die  in  den  göttlichen  Ho- 
merischen Gesängen  beschriebenen  Begebenheiten 
nicht  mythische  Sagen  sind,  sondern  auf  wirk- 
lichen Tbatsachen  beruhen;  möge  sie,  indem  sie 
dies  beweist,  die  allgemeine  Liebe  für  das  erha- 
bene Studium  der  herrlichen  griechischen  Klassiker 
immer  mehr  und  mehr  vermehren  und  besonders 
die  Liebe  für  Homer,  diese  Sonne  aller  Literatur. 
Indem  ich  diese  kurze  Uebersicht  meiner  uneigen- 
nützigen Arbeiten  in  Troas  vor  den  Richterstuhl 
dieser  gelehrten  Versammlung  lege,  würde  ich  es 
als  die  höchste  Belohnung,  nach  welcher  mein 
Ehrgeiz  streben  konnte,  auaehen,  wrenn  es  allge- 
mein anerkannt  wäre,  dass  ich  zur  Erreichung 
dieses  erhabenen  Ziels  meines  Lebens  wesentlich 
beigetragen  habe. 

Präsident:  Kaiserliche  und  Königliche  Ho- 
heit! In  jedem  Deutschen  Lande  ist  es  ein 
Festtag,  den  Erben  des  Reiches  erscheinen  zu 
sehen.  Hier,  wo  alle  Deutschen  Provinzen, 
alle  Deutschen  Länder  vertreten  sind,  kann  ich 
nur  sagen,  dass  nichts  die  Feststimmung  mehr 
erhöht  hat,  als  die  Nachricht,  dass  Eure  König- 
liche und  Kaiserliche  Hoheit  das  Protektorat 
unserer  Ausstellung  übernommen  hatten.  Wir 
haben  darin  den  schönsten  Lohn  gesehen,  der  dem 
Streben  wurde,  welches  wir  vertreten.  Ich  will 
offen  bekennen,  es  geschah  nicht  ohne  grosses 
Zagen,  als  wir  im  Beginne  dieses  Jahres  die  Bitte 
auszusprechen  wagten,  dass  Eure  Kaiserliche  Ho- 
heit dieses  Protektorat  übernehmen  möchten;  ich 
will  auch  gestehen,  dass  wir  ausser  dem  Wunsche, 
den  geliebten  Thronfolger  unserem  Werke  zu  ge- 
winnen, die  Nebenabsicht  hatten:  den  mächtigen 
Einfluss  lür  unsere  Sache  wirksam  werden  zu 
lassen,  ohne  welchen  unser  Werk  nicht  gelingen 
konnte. 

Nun  ist  das  alles  in  vollem  Maasse  erfüllt. 
Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  in  huldvollster 
1 Gnade  die  Mittel  gewährt,  welche  wir  gebrauchten, 
um  die  äusseren  Einrichtungen  der  Ausstellung  zu 
machen.  Sämmtliche  Deutsche  Regierungen,  die 
Fürsten  zum  Theil  persönlich,  haben  in  Verbin- 
dung mit  den  freien  Städten  ihre  Museen  geöffnet, 
und  das  Werthvollste,  was  darin  enthalten  ist,  die 
lange  Reise  machen  lassen  und  es  den  Gefahren 
ausgesetzt,  die  unweigerlich  mit  jedem  sol- 
chen Ortswechsel  verbunden  sind.  Auch  von 
allen  grossem  städtischen  Museen  ist  kei- 
nes zurückgeblieben,  als  zu  meinem  Bedauern 
gerade  dasjenige,  welches  wir  am  meisten 
gewünscht  hatten,  das  von  Konstanz.  Die  Mehr- 
zahl aller  grösseren  Privatsuminlungen  in  Deutsch- 
land ist  in  der  freigebigsten  Weise  uns  entgegen- 
gekommen. WTir  haben  einige  sehr  herbe,  ja  un- 
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höfliche  abschlägige  Antworten  erhalten;  auch  das 
will  ich  von  diesem  Platze  nicht  verschweigen, 
aber  wir  sind  doch  fast  überall  mit  überrasche«’ 
der  Freundlichkeit  aufgenommeu  worden,  und  was 
wir  Ihnen  nun  zeigen  können  — Kaiserliche 
Hoheit  — ich  glaube,  wer  weit  in  der  Welt  uni- 
herge kommen  ist  und  vieles  gesehen  hat,  der  wird 
sagen,  dass  dieses  Werk  etwas  geworden  ist, 
worauf  das  Land  und  worauf  auch  die  Dynastie 
stolz  sein  kann.  Wir  bringen  eine  Fülle  von 
Erinnerungen,  eine  Summe  von  Schätzen,  an  deren 
Existenz  die  meisten  der  Anwesenden  bisher  nicht 
geglaubt  hatten.  Vielleicht  hatte  sieh  anderswo 
ein  glänzenderer  Ort  für  die  Ausstellung  finden 
lassen.  Wir  sind  etwas  ins  Gedränge  gekommen 
durch  den  grossen  Zufluss  des  Materials,  und  wir 
bitten  im  voraus  um  Entschuldigung  wegen  der 
Engigkeit  der  Räume. 

Aber  ich  hoffe,  dass,  da  es  sich  hier  nicht  um 
grosse  und  populäre  Schaustellungen  handelt,  son- 
dern um  ein  Material,  welches  zusammengebracht 
ist  zu  ernster  Arbeit  und  zu  einem  Aufbau  der 
besten  Grundlagen  unserer  Volkserinnerungen, 
jeder  Platz  finden  wird,  der  wirklich  ernsten 
Willen  hat.  Ja,  ich  freue  mich,  sagen  zu  können, 
dass  nunmehr,  nachdem  wir  an  dieses  Ziel  gelangt 
sind  und  nachdem  durch  den  Hohen  Besuch,  den 
wir  vor  uns  sehen,  auch  äusscrlich  dokumentirt 
ist,  welchen  Werth  die  Königliche  Staatsregierung 
auf  dieses  Unternehmen  legt,  alle  die  vielleicht 
noch  bestehenden  Schwierigkeiten  schwinden  wer- 
den, welche  sich  dem  Fortgang  unserer  Arbeiten 
noch  an  einzelnen  Orten  entgegen  gestellt  haben. 
Unsere  Bahn  ist,  glaube  ich,  nun  eine  offene,  und 
ich  denke,  man  wird  auf  allen  Seiten  anerkennen, 
dass  es  in  der  That  eine  Aufgabe  auch  der  hohen 
Politik  war,  der  Anthropologie  ganz  freie  Bahn 
zu  schaffen.  Sie  ist  diejenige  Wissenschaft  welche 
am  vollständigsten  die  jedem  Menschen,  auch  dem 
ungebildeten,  von  Zeit  zu  Zeit  entgegensteheuden 
Fragen  des  Woher  und  des  Wohin  in  Angriff 
nehmen  kaun,  die  einzige,  welche  das  in  einer 
natürlichen,  den  thatsnch  liehen  Verhältnissen  ent- 
sprechenden, dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes 
genügenden  Form  auszufuhren  vermag.  Wenn 
wir  in  unserer  Ausstellung  von  den  ersten  Zeiten  der 
postglazialen  Periode  an  in  unaufhörlicher  Reihen- 
folge das  Bild  der  menschlichen  Kultur  dcmVolk  ent- 
gegenführen, so  gewährt  das  eine  Grundlage  für  dus 
Urtheil  des  Einzelnen  von  dem  Wesen  der  Menschen, 
des  menschlichen  Geistes,  von  den  llülfsmitteln 
und  Grundlagen  menschlicher  Kultur  überhaupt, 
wie  es  keine  andere  Wissenschaft  zu  liefern  ver- 
mag. Man  konnte  früher  darüber  Zweifel  haben, 
ob  diese  Art  der  Thätigkeit  einen  praktischen 
Werth  unmittelbar  für  die  Ereignisse  des  Tages 


habe,  aber  man  wird  jetzt  anerkennen  müssen, 
dass  die  Grundlage  aller  menschlichen  An- 
schauungen, die  Grundlage  aller  Vorstellungen 
über  das,  was  der  Mensch  sein  soll  und  was  er 
werden  kann,  gewonnen  werden  muss  aus  der 
Erkenntnis»  des  Weges,  den  er  zurückgelegt  hat, 
und  der  Anfänge,  von  denen  er  ausgegangen  ist. 

Indem  ich  den  Dank  ausspreche  an  alle  die 
zahlreichen  Aussteller,  bitte  ich  sie  zugleich,  bei 
ihren  einzelnen  Ausstellungen  sich  nunmehr  auf- 
balten  zu  wollen.  Eure  Kaiserliche  and  König- 
liche Hoheit  aber  bitte  ich,  ans  zu  gestatten,  die 
Ausstellung  nunmehr  zu  eröffnen. 

(Seine  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  giebt 
ein  Zeichen  der  Zustimmung.) 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr  45  Minuteu.) 


Zweite  Sitzung 

am  Freitag,  den  6.  August  1880. 

Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  15  Minuten  durch 
den  Präsidenten  Geheimrath  Professor  Dr.  V i rc ho  w 
eröffnet. 

Präsident:  Meine  Herren,  die  Sitzung  ist 
eröffnet. 

Ich  habe  zunächst  einige  geschäftliche  Mittei- 
lungen zu  machen.  Hier  liegt  das  Programm 
der  Deutschen  geographischen  Gesellschaft  vor, 
welche  unmittelbar  nach  dem  Schluss  unserer 
Versammlungen  ihre  Sitzung  beginnen  wird. 

Sodann,  meine  Herren,  darf  ich  daran  erinnern, 
dass  heute  Abend  die  Sitzung  der  geographischen 
Gesellschaft  stattfindet,  welche  speziell  zur  Be- 
grüssung  unserer  Gesellschaft  angesetzt  worden 
ist,  und  zu  der  Sie  also  sämmtlich  als  Gäste  ein- 
geladen sind. 

Dann  habe  ich  noch  za  erwähnen,  dass  am 
nächsten  Montag  ein  nicht  blos  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft,  sondern  auch  von  einem 
grösseren  Kreise  veranstaltetes  Festessen  statttindeu 
wird,  welches  zu  Ehren  der  Herren  Schliemann 
und  v.  Nordenskjöld  bereitet  wird.  Baron  v.  Nor- 
denskjöld  hat  auf  meinen  Wunsch  in  freundlichster 
und  bereitwilligster  Weise  seinen  Besuch  zugesagt; 
wir  hoffen,  ihn  schon  am  Sonntag  hier  begrüssen 
zu  können. 

Sodann  bitte  ich  dringend,  dass  diejenigen, 
welche  an  der  Fahrt  nach  dem  Spreewalde  theil- 
nehinen  wollen,  heute  bis  Mittag  ihre  Meldungen 
vollziehen  wollen.  Es  werden  Ihnen  wahrschein- 
lich noch  im  Laufe  der  Sitzung  einige  weitere 
Mittheilungen  gemacht  werden.  Es  sind  inzwischen 
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allerlei  Reizmittel  ausgestellt,  welche  sich  auf 
diesen  Gegenstand  beziehen.  Ich  denke,  dass 
diese  Fahrt,  wenn  der  Himmel  uns  begünstigt, 
«ine  nach  allen  Seiten  befriedigende  werden  wird. 
Obwohl  wir  Ihnen  nicht  gerade  grosse,  gastrono- 
mische oder  andere  künstliche  Annehmlichkeiten 
bereiten  können,  so  vermögen  wir  doch  in  der 
Sache  selbst  das  Reizendste  zu  bieten,  was  wir  über- 
haupt besitzen.  Es  wird  ein  wenig  anstrengend 
werden,  da  wir  den  ganzen  Tag,  vielleicht  etwas 
länger  als  ursprünglich  beabsichtigt,  in  Aus- 
sicht nehmen  müssen;  aber  ich  denke,  es  wird 
niemand  zurückkehren,  ohne  ein  gewisses  Gefühl 
der  Befriedigung  zu  haben.  Dazu  ist  aber  noth- 
wendig,  dass  wir  bei  den  kleinen  und  etwas  ur- 
sprünglichen Verhältnissen  der  Gegend  unsere  Ein- 
richtung rechtzeitig  treffen,  und  ich  bitte  daher, 
dass  sie  mit  ihrer  Meldung  nicht  bis  auf  Morgen 
warten,  da  zur  Rückfahrt,  bei  der  wir  eine  3 bis 
4 ständige  Kahnfahrt  voraussetzen,  die  Lente  aus 
grosseren  Abständen  zusammengebracht  werden 
müssen,  und  da  auch  die  Beköstigung  und  Ver- 
pflegung nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten  zu  ver- 
anstalten ist. 

Ich  habe  dann  noch  eine  Mitteilung  zu 
machen,  auf  die  schon  im  Laufe  der  gestrigen  • 
Sitzung  wiederholt  hingewiesen  worden  ist,  die 
aber  bei  der  förmlichen  Weise,  in  welcher  sie 
an  uns  gelangt  ist,  doch  einer  besonderen  Er- 
wähnung bedarf,  das  ist  die  erfreuliche  That- 
sache,  dass  wir  jetzt  mit  aller  Sicherheit  dem 
Neubau  des  ethnologischen  Museums  hierselbst 
entgegen  sehen  können.  Die  Berliner  Gesell- 
schaft hat  schon  vor  etwa  6 Jahren  die  Initia- 
tive ergriffen,  um  die  Königliche  Staatsregierang 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  für  die 
Rntw  ick  lang  unserer  Wissenschaft,  für  die  ge- 
eignete Aufstellung  aller  derjenigen  Dinge, 
welche  notwendig  sind,  um  das  Studium  frucht- 
bar und  nach  allen  Seiten  geordnet  zu  machen, 
absolut  sin  neues  Gebäude  notwendig  sei. 
Sie  werden  ja,  wenn  Sie  heute  Nachmittag  in 
unser  Museum  kommen,  sehen,  bis  zu  welchem 
Grade  — man  kann  nicht  anders  sagen  — die 
Magazinirung  der  Schätze  gediehen  ist.  Schon 
jetzt  ist  man  überhaupt  nicht  mehr  in  der  Lage, 
die  neu  an  kommenden  Gegenstände  noch  auf- 
stellen zu  können.  Durch  eine  Summe  von  un- 
glücklichen Widerständen  hat  sich  selbst,  nach- 
dem in  dem  Staatshaushaltsetat  des  vorigen 
Jahres  eine  grössere  Summe  für  den  Neubau 
eingestellt  war,  die  Sache  doch  wieder  verzögert 
und  die  Besorgniss,  dass  wir  auf  längere  Zeit 
mit  unseren  Wünschen  zurückgeworfen  würden, 
war  eine  sehr  grosse  geworden.  Unter  diesen 
Umständen  hat  unser  Komite  noch  einmal  die 


Gelegenheit  wahrgenommen,  um  dem  Herrn 
Finanzminister  vorzntragen,  dass  nach  seiner 
Auffassung  nichts  die  Stimmung  der  Gesellschaft 
mehr  erheben  würde,  als  die  Zusage,  dass  mit 
dem  Bau  des  ethnologischen  Museums  endlich 
begonnen  würde,  um  dadurch  der  Gesararntlieit 
der  anthropologischen  Studien  in  Deutsehlaud 
einen  grossen  und  sicheren  Mittelpunkt  zu  geben. 

Der  Herr  Finanzmiuister  hat  in  seinem  Ant- 
wortschreiben vom  1.  August  erklärt:  „es  sei 
ihm  erfreulich,  entsprechend  dem  am  Schlüsse 
des  gefälligen  Schreibens  vom  IG.  v.  Mts.  aus- 
gesprochenen Wunsche  mittheilen  zu  können, 
dass  der  Neubau  des  ethnologischen  Museums 
hierselbst  nach  Beseitigung  derjenigen  Schwie- 
rigkeiten, welche  demselben  bisher  entgegen- 
gestanden haben,  gesichert  fit.“ 

Damit,  meine  Herren,  werden  wir  hoffentlich 
grosseren  Kreisen,  namentlich  denen,  welche 
nach  der  Seite  der  ethnologischen  Studien  ar- 
beiten, diejenige  Garantie  bieten  können,  die 
doch  nun  einmal  in  einem  grossen  Reiche  nur 
an  einer  Stelle  in  vollem  Massse  gegeben 
werden  kann. 

Ich  darf  dabei  zugleich  mittheilen,  dass  der 
Plan  für  den  Neubau  mit  spezieller  Rücksicht 
auf  die  anthropologische  Gesellschaft  von  Berlin 
und  somit  auch  auf  diese  Gesellschaft  einge- 
richtet ist.  Es  sind  Sitzongs-  und  Sammlungs- 
räume auch  für  die  Gesellschaft  unter  der  Be- 
dingung zugesagt,  dass  auch  die  Sammlungen 
der  Gesellschaft  voll  in  die  Benutznng  des  Publi- 
kums übergehen.  Es  ist  endlich  nach  allen 
Seiten  Rechnung  getragen  worden,  dass  neben 
der  Archäologie  und  Ethnologie  auch  die  eigent- 
liche Anthropologie  ihre  volle  Vertretung  finden 
wird.  Somit  hoffen  wir,  dass  in  nicht  ferner 
Zeit  sich  bei  uns  ein  Gebäude  erheben  wird, 
welches  für  die  Gesammtheit  der  Studien,  welche 
uns  interessiren , eine  volle  und  sichere  Stätte, 
in  dem  ersten  auch  die  Anthropologie  speziell 
umfassenden  Institut  in  Deutschland,  bieten  wird. 

Ich  schliesse  an  diese  Mittheilungen  die  Er- 
innerung an  einen  sehr  schweren  Verlust,  welchen 
die  anthropologische  Wissenschaft  in  der  letzten 
Zeit  erlitten  hat.  Es  würde  uns  nicht  ziemen, 
unsere  Verhandlungen  fortzuführen , ohne  des 
Todes  des  Mannes  zu  gedenken,  der  in  Frank- 
reich viele  Jahre  hindurch  an  der  Spitze  der  Be- 
strebungen gestanden  hat,  welche  wir  vertreten, 
und  der  in  der  Thot  als  das  Muster  eines  anthro- 
pologischen Forschers  in  jeder  Richtung  bezeichnet 
werden  kann.  Ich  meine  den  langjährigen  General- 
sekretär und  Leiter  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  Herrn  Broca. 

Meine  Herren,  Herr  Broca  hat  gleich  Vielen 
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von  uns  seine  Entwickelung  mitten  in  der  prak- 
tischen Medizin  begonnen.  Während  er  die  be- 
deutendsten Arbeiten,  zuerst  auf  dein  Gebiete  der 
feineren  Anatomie,  später  in  einer  einflussreichen 
Stellung  als  Chirurg  eines  der  pariser  Spitäler 
fort  führte,  hat  er  mit  einer  Energie  fast  ohne 
gleichen  die  Entwickelung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  und  der  Studien  in  Bezug  auf  die 
physische  Geschichte  des  Menschen  in  einer  solchen 
Breite  angelegt,  dass,  was  seitdem  geworden  ist, 
wesentlich  als  sein  Werk  betrachtet  werden  muss. 
Er  ist  es  gewesen,  der  mit  einer  Zahl  von  jüngeren 
Männern,  die  er  zum  Theil  seihst  erzogen  hat, 
die  erst«?  grössere  selbstständigere  Schule  für  An- 
thropologie gegründet  hat,  L’ecole  d’anthropologie 
de  Paris,  ein  freies  selbstständiges  Lehrinstitnt, 
wenn  auch  mit  vielfacher  Unterstützung  der  Re- 
gierung. 

Wie  die  Anstalt  ohne  dieses  Ilaupt  weiter  ge- 
deihen wird,  das  muss  abgewartet  werden.  Es 
sind  tüchtige  und  energische  Kräfte  zurückge- 
blieben. die  hoffentlich  genügen  werden,  das  vor- 
treffliche Werk  fortzufuhren;  aber  ich  furchte,  es 
wird  lange  Zeit  dauern,  ehe  Frankreich  wieder 
einen  Mann  wird  geboren  sehen,  der  mit  solcher 
Hingebung,  mit  solchem  Erfolge,  mit  solchen  Kennt- 
nissen ausgerüstet,  das  Werk  fortführt.  Und,  meine 
Herren,  wir  persönlich  haben  die  erfreuliche  That- 
sache  zu  verzeichnen,  dass  Herr  Broca  einer 
der  ersten  war,  welche  nach  dem  Kriege  wieder 
die  Verbindung  mit  uns  eröffnet  haben.  Er  war 
einer  der  ersten,  welche  es  ann ahmen,  als  kor- 
respondirende  Mitglieder  mit  unserer  Berliner 
Gesellschaft  in  ein  offenes  Verhältnis»  zu  treten; 
er  war  es,  der  zu  jeder  Zeit  bereit  war,  mit  uns 
Mittel  der  Verständigung  zu  suchen,  wie  es  noch 
in  der  letzten  Zeit  geschehen  war,  um  die  crani- 
ometrische  Methode  auf  eine  gleichmässige  Basis 
zu  stellen.  Wir  haben  von  diesem  milden,  liebens- 
würdigen, immer  humanen  Manne  mit  der  grössten 
Hochachtung  zu  sprechen.  Ich  bitte  Sie,  meine 
Herren,  zum  Zeichen  der  Anerkennung  dieser 
Hochachtung  sich  von  Ihren  Plätzen  erheben  zu 
wollen. 

(Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Dann  ertheile  ich  das  Wort  dem  Herrn  Ge- 
neralsekretär zn  dem  Bericht  über  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Gesellschaft. 

Professor  Ranke:  Hochansehnliche  Ver- 

sammlung! Ihrem  Generalsekretär  liegt  es  ob, 
vor  Beginn  der  eigentlichen  Verhandlungen  des 
Kongresses  in  Kürze  einen  Ueberblick  zu  geben 
über  die  wichtigsten  wissenschaftlichen  Leistungen 
des  letzten  Jahres  anf  dem  Gesammtgebiete  der 
Anthropologie  in  Deutschland,  soweit  darüber 
nicht  die  Vorstände  unserer  drei  akademischen 


Kommissionen:  der  beiden  kraniologischen  und 
jener  für  die  prähistorische  Karte,  zu  berichten 
haben.  Diese  Pflicht  wird  zum  schönsten  Recht 
an  einem  Ehrenfeste,  wie  es  in  diesem  Jahre 
unsere  Gesellschaft  feiert. 

Zwischen  der  I.  konstituirenden  Versammlung 
in  Mainz  und  der  XI.  in  Berlin,  welche  wir 
gestern  in  so  erhabener  Weise  inaugurirten, 
liegen  für  uns  10  reiche  und  erfreuliche  Arbeits- 
jahre. 

Jede  der  bisherigen  allgemeine:*  Versamm- 
lungen, welche  wir  draussen  im  Reich  abgehal- 
ten haben,  brachte  unserer  Sache  neue  Freunde 
und  wesentliche  Fortschritte,  sie  haben  dazu  ge- 
dient, die  allgemeinen  Anschauungen  zn  klären, 
neue  Arbeitsgebiete  der  gemeinsamen  Forschung 
zu  erschlossen. 

Immer  mehr  hat  sich  dem  anfänglichen  Her- 
einspielen eines  n a tu rphilosophi sehen  Dilettantis- 
mus gegenüber,  eine  exact  wissenschaftliche  Rich- 
tung geltend  zu  machen  gewusst,  immer  ent- 
schiedener trat  für  die  Diskussionen  und  Arbeiten 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesanuntgesell- 
schaft  die  Archäologie  und  somatische  Ethno- 
logie Deutschland^  in  den  Vordergrund. 

Heute  haben  wir  uns  in  der  Kaiserstadt  un- 
seres Vaterlandes  versammelt,  um  öffentlich  Zeug- 
nies abzulegen  von  dem,  was  bisher  mit  ver- 
einten Kräften  geleistet  wurde. 

Mit  Frende  begrüsse  ich  es,  dass  der  Deutsch- 
nationale  Gedanke,  der  von  je  unsere  gemein- 
samen Forschungen  trägt  und  weiht,  bei  der 
XI.  Versammlung  zum  vollsten  Aasdruck  kommt. 

Eine  aus  allen  Deutschen  Gauen  besendete 
historische  Ausstellung,  wie  sie  Deutschland  noch 
nie  gesehen,  stellt  uns  die  Grundlagen  der  Bil- 
dungsgeschichte unserer  Nationalität  vor  Angen. 
Se.  Königlich  und  Kaiserliche  Hoheit  der  Kron- 
prinz des  Deutschen  Reiches  uud  von  Preussrn, 
der  erhabene  Sohn  unseres  theoren  Kaisers,  hat 
uns  gewürdigt,  als  höchster  Protektor  an  die 
Spitze  unserer  Bestrebungen  zu  treten. 

I.  Deutsche  Ethnologie. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  bei  der  Umschau 
auf  dem  Gebiete  unserer  neuesten  anthropologischen 
Fortschritte  mit  dem  Hauptvorwurf  der  Deutschen 
Anthropologie,  mit  der  historischen  Ethnographie 
Deutschlands  beginne. 

Unsere  3 Hauptorgane : das  Archiv  für  An- 
thropologie (A.  A.)  mit  dem  Korrespondenzblatt, 
die  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Z.  E.)  und  die 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  zeigen  in  einer  grossen  Anzahl  werth- 
voller  Einzelbeiträge,  wie  rüstig  nach  dieser  Seite 
fortgearbeitet  wird.  Und  schon  reift  die  Frucht 
dieser  Arbeit;  unser  Altmeister  L.  Linden- 
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&chmit  konnte  mit  dem  Sammeln  der  reichen 
Garben  beginnen. 

Ala  ein  Ercigniss  begrüssen  wir  das  Erscheinen 
des  Handbachs  der  Deutschen  Alterthurus- 
kande  von  L.  Linden&chmit  (Braan schweig  bei 
Fr.  Vieweg  and  Sohn  1880).  Es  ist  bis  jetzt  I 
die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  erschienen, 
die  Alterthümer  der  Merovinger  Zeit  enthaltend, 
an  welche  sich  in  zwei  weiteren  Banden  die 
Periode  der  Römerkriege  und  die  Deutsche  Vor- 
zeit anschliessen  sollte.  Niemand  ist  zu  einer 
solchen  sichtenden  und  verbindenden  Darstellung 
der  ältesten  Deutschen  Archäologie  mehr  geeignet, 
als  der  Schöpfer  des  römisch-germanischen  Central - 
museums  in  Mainz.  Wir  billigen  vollkommen 
seinen  Gang  von  dem  näher  Gelegenen  zu  dem 
Ferneren  und  Fernsten.  In  dem  Licht,  welches 
historische  und  antiquarische  Forschung  über  die 
Zeit  der  Merovinger,  der  Grenzscheide  des  alt- 
nationalen Heidenthums  und  der  neuen  Christus- 
lehre, verbreitet  haben,  lässt  sich  auch  der  Pfad 
erkennen,  welcher  in  das  Gebiet  der  älteren  Ge- 
schichte and  weiter  hinaus  in  die  entlegenste 
Vorzeit  zurück  führt. 

Herr  Lindenschmit  hebt  manche  Gegen- 
sätze der  Meinungen  scharf,  vielleicht  manchmal 
zu  scharf,  hervor;  er  betont  auch  den  Gegensatz 
lebhaft,  in  welchem  bis  jetzt  noch  die  Ergebnisse 
der  naturwissenscbuftlich-arcbäologischen  und  lin- 
guistisch-historischen Forschungsmethode  für  die 
Deutsche  Vorgeschichte  stehen.  Während  in  der 
Archäologie  noch  Alles  einen  regen  Fluss  der 
Gestaltungen  erkennen  lässt,  könnte  ja  wirklich 
nach  den  linguistisch -bis torischen  Hypothesen  die 
Forsch ungsaufgabe  über  die  Vorzeit  unseres  Volkes 
als  wenigstens  in  den  Grundzügen  abgeschlossen 
erscheinen. 

Dieser  Gegensatz  tritt  uns  auch  von  linguistisch  - 
historischer  Seite  kaum  weniger  lebhaft  entgegen. 
"Wenige  Monate  vor  dem  Buche  Liudenschmit’s 
erschien  das  verdienstvolle  Werk  W.  Amold's: 
Deutsche  Vorzeit  in  II.  Auflage  (Gotha  bei 
F.  A.  Perthes  1880).  Das  Werk  versucht  in 
sehr  anregender  und  ansprechender  Form  vor- 
wiegend auf  linguistischer  Grundlage  ein  Bild  des 
Urzustandes  und  der  vorgeschichtlichen  Wande- 
rungen der  Germanen  zu  entwerfen  und  knüpft 
darau  die  Hauptergebnisse  der  historischen  For- 
schung über  die  Bildung  der  neuen  germanischen 
Stämme  im  Kampf  mit  den  Römern,  ihre  Cultur- 
stufe,  ihr  geistig-sittliches  Leben.  Aber  für  Ar- 
nold scheinen  die  letzten  drei  Dezennien  ernsteD 
Forschern*  in  der  ältesten  Deutschen  Archäologie 
nicht  gewesen  zu  sein. 

Beide  Forschungsrichtungen  gehen  bis  jetzt 
noch  ihre  eigenen  Wege,  die  doch  schliesslich  in 


I dem  einen  Brennpunkt  der  historischen  Wahrheit 
zusammen  führen  müssen.  Es  ist  aber  gewiss 
von  Werth  für  das  wissenschaftliche  Fortschreiten, 
wenn  die  verschiedenen  Standpunkte  entschieden 
und  exakt  präzisirt  werden;  denn  nur  zwischen 
festen  Ufern  lassen  sich  Brücken  schlagen. 

Auch  die  Einzelforschung  des  verflossenen  Jah- 
re« hat  aus  den  Hauptepochen  der  Vorzeit  unseres 
Vaterlandes  werthvolle  Ergebnisse  zu  verzeichnen. 

Ueber  die  in  Hohlen  hausenden  ältesten  Be- 
wohner Deutschlands  machten  v.  Cohkausen  und 
Schaafhausen  neue  Mittheilungen.  Die  HÖhlen- 
funde  in  der  Wildscheuer  und  dem  Wild- 
hause bei  Staaten  an  der  Lahn  (Annalen 
für  Nassauische  Alterthumsk.  und  Geschichtsf. 
XV.  Bd.  S.  305  und  S.  323)  ergaben  neben  den 
Knocbeo  des  Mammuth  und  anderer  Giganten 
der  diluvialen  Fauua  nicht  nur  somatische  Reste 
von  Menschen,  sondern  auch  einfach-ornamentirte 
Knochen  Werkzeuge,  zum  Thcil  aus  Mammuth- 
zahn  geschnitzt.  — 

Herr  Eugen  Bracht , dessen  stimmungsvolle 
Bilder  von  Heidelandschaften  uud  megalithischen 
Monumenten  unseres  Nordens  längst  die  allge- 
meine Bewunderung  erregt  haben,  fand  zwischen 
den  unwirklichen  Sanddünen  der  Lüneburger 
Heide  Spuren  uralter  Bewohnung  aus  jener  fernen 
Zeit,  in  welcher  der  Feuerstein  das  llauptmateri&l 
za  Waffen  and  Werkzeugeo  bildete.  Er  fand 
Reste  alter  Wohnstätten,  kenntlich  an  Pflasterung 
des  Bodens,  zerbrochenem  Thongeschirr  rohester 
Art,  Asche  und  Kohle  und  zahlreichen  Feuerstein- 
splittern.  Einige  dieser  Plätze  scheinen  eigent- 
liche Werkstätten  zur  Erzeugung  von  Feuerstein- 
werkzeugen gewesen  zu  sein  (Korrespondenzblatt 
der  Deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine. 
1880  No.  1 und  2). 

Eine  höhere  Kulturstufe  eines  noch  unter  dem 
Schatze  überhängender  Felsen  und  wohnlicher 
Grotten  lebenden  Stammes  führen  ans  die  neuesten 
Funde  in  dem  fränkisch -bayrischen  Höhlengebiete 
vor  die  Augen  (J.  Ranke , Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern’s  Bd.  III.  Hft,  IV). 
Die  Kulturstufe  unserer  Oberfranki sehen  Felsen- 
bewohner entspricht  etwa  jener  der  ältesten  Pfahl- 
bauten am  Bodensee  und  der  Schweiz. 

Vielleicht  gehören  dergleichen  oder  wenigstens 
einer  sehr  ähnlichen  Kultorepoche  die  zahlreichen 
Reste  uralter  Wohnstätten  zu,  welche  Herr  Matzen 
aus  der  Wetterau  beschrieben  hat  (Z.  E.  1879. 
S.  295).  Es  sind  das  den  bekannten  Trichter- 
gruben analoge,  einst  mit  einer  aus  Reisiggeflecht 
und  Lehm  gebauten  Wand  umgebene  kellerartige 
Vertiefungen  im  Lehmboden  von  1 — 1,5  m Tiefe 
und  2 m Durchmesser.  Sie  enthalten  Feucr- 
stellen  und  allerlei  Abfall  einstiger  Benutzung 
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als  Wohnstätten,  auch  ein  geschliffenes  Steinbeil  Gegenden  unterhielt.  Darauf  deutet  die  Anzahl 

ist  in  einer  derselben  gefunden  worden.  italischer  Bronzen  und  die  Menge  rohen  Bern* 

Bisher  konnte  es  scheinen,  als  wäre  in  Mittel«  steine,  sowie  der  Charakter  der  Thongeschirre. 

und  Süddeutschland  die  Kulturpcriode  der  alteren  Und  doch  bestehen  bei  dieser  Bevölkerung  Waf- 

Pfahlbauten  vorwiegend  auf  die  Bewohner  der  fen  lind  Geräthe  vorwiegend  aus  Knochen,  Hirsch- 

Seeufer  beschränkt  gewesen.  Die  neuen  Forschange-  horn  und  geschliffenem  Stein  neben  auseernrdent- 

ergebnisse,  namentlich  die  Höhlenforschong,  füllen  lieh  wenig  Bisen.  Vor  der  eigentlichen  Römer- 

für  das  unklare  Deutschland  die  Lücke  zwischen  periode,  aber  in  einer  Zeit,  in  welcher  Bich  ita- 

den  Land«  und  Seefunden  mehr  und  mehr  aus,  lischer  Handelseiuflusa  schon  entschieden  geltend 

indem  sie  uns  die  alten  Wohnstätten  eines  Volkes  machte,  bedienten  sich  sonach  unsere  germani« 

enthüllen,  welches  wie  die  Bewohner  der  ältesten  sehen  Vorfahren  noch  vorwiegend  dieses  rohen 

Pfahlbauten  bei  vorwiegender  Benutzung  von  Materials  zu  Werkzeugen  und  Waffen.  — 

Knochen,  Hirschhorn  und  Stein  zu  Werkzeugen  Unsere  Archäologen  sind  darüber  einig,  dass 

und  Waffen,  doch  den  Kulturfortschritt  von  dem  der  Kulturfortschritt  aus  dieser  rohen  Epoche  für 

Jägerleben  zu  den  Anfängen  des  Ackerbaus  und  unsere  Vorfahren  wesentlich  durch  die  immer 

der  ersten  technischen  Künste:  Leinbau  und  lebhafter  werdenden  Handelsbeziehungen  mit  den 

Weberei  gemacht  hat.  schon  damals  hocheivilisirten  Mittelmcervölkern, 

Herr  L.  A.  Poppe  hat  durch  die  Beschreibung  zuerst  und  vor  allem  mit  dem  Handelsvolk  der 

einer  Anzahl  geschäfteter  Feuersteinbeile,  ge-  Etrusker,  angebahnt  und  ermöglicht  wurde.  Gegen 

fanden  in  dem  Gebiete  der  unteren  Weser  und  Sklaven  und  Pelzwerk,  namentlich  aber  gegen 

Elbe,  uns  über  die  Art  der  Benutz  urig  dieser  das  vielbegehrte  brennbare  Gold  des  Nordens, 

Instrumente  nähere  Aufschlüsse  ertheilt  (Abhand-  den  Bernstein,  brachte  der  Tauschhandel  nicht 

langen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  nur  Schmuck,  sondern  auch  Metall,  Waffen  uud 

Bremen,  Bd.  VI.  S.  307).  Die  Steine  wurden  Gerathe  in  die  deutschen  Wälder, 

hier  meist  nicht  wie  in  der  Schweiz  und  am  Zwei  in  den  letzten  Jahren  erschienene  werth- 

Bodensee  etc.  erst  in  eine  Hirschhornhülse  ge-  volle  archäologisch -historische  Studien:  Genthe, 

fasst,  sondern  direkt  in  den  Schaft  eingelassen.  über  den  etrnrischen  Tauschhandel  (und 

Doch  kommt  auch  solche  Hülscnfassung  (aus  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 

Holz)  vor,  in  welche  der  Stiel  erst  eingetrieben  deutsch  lande  II.)  und  J.  N.  v.  Sadotcski:  die 

wurde.  Herr  Friede /,  (Z.  E.  1870,  S.  161),  Handelsstrassen  der  Griechen  and  Römer 

erklärt  in  zwei  Fällen,  gestützt  auf  die  Autorität  durch  die  Flussgebiete  der  Oder,  Weich- 

Rütimeyer,  den  Stiel  der  Steinbeile  für  Knochen  sei,  des  Dniepr  und  Niemen  an  das  Ge« 

vom  Wallross  (Penisknochen).  Von  dem  einstigen  stade  des  baltischen  Meeres  (Jena,  Her- 

Besuch  der  Deutschen  Küsten  durch  das  Wallross  mann  Costenoble)  haben  die  wichtige  Frage  nach 

schweigen  die  Chroniken,  dagegen  wissen  wir,  den  ältesten  Handelswegen  zu  den  Bernstein- 

dass  dasselbe  sich  noch  bis  zum  15.  Jahrhun-  1 küsten  für  Deutschland  in  erwünschten  Fluss  ge- 
dert  an  den  schottischen  Gestaden  sehen  liess.  bracht.  Die  Frage  ist  um  so  wichtiger,  da  diese 

Wie  vorsichtig  wir  aber  bei  Schlussfolge-  Wege  die  Einfuhrstrasseu  sind  für  jene  charaktc- 

rungeu  aus  der  nachweislichen  Benutzung  von  ristischen  Metallgeräthe  unserer  Gräber,  welche 

Stein-  und  Knochenvrerkzeugen  sein  müssen,  | in  Beziehung  ihres  Ursprungs  auf  jenseits  der 
wenn  es  sich  um  die  relative  Zeitbestimmung  Alpen  hinweisen. 

für  die  betreffenden  Funde  handelt,  hat  nns  Die  Beschreibung  des  reichen  Grabhugel- 

wieder  das  aussergewöhnlich  reiche  Gräber-  feldes  bei  Hageoau  giebt  Herrn  C.  Mehlis 

feld  von  Giebi chenstein  bei  Halle  gelehrt,  j Gelegenheit  zn  ergänzenden  Bemerkungen  zu  den 
über  welches  Herr  A.  Voss  u.  A.  eingehend  be-  Aufstellungen  Genthe's  über  den  Verlauf  einer 

richteten  (Z.  E.  1879,  S.  47).  Der  Charakter  alten  Bernsteinstrasse  der  Etrusker,  welche,  nach 

dieser  Gräber-Funde  ist  wesentlich  germanisch  des  letzteren  Anschauung  mindestens  seit  dem 

und  auch  die  Schädelformen  entsprechen  nach  I 6.  vorchristlichen  Jahrbnndert  bis  an  die  Grenze 
Herrn  TFWcÄ«  Bestimmungen  dem  fränkisch-  des  3.,  die  Rhone  herauf  über  Genf,  dann  an 

alemannischen  Reihengräbertypus.  In  der  Gegend  j den  westlichen  Seen  der  Schweiz  vorüber  bis  au 
der  Stadt  Halle  existirte  nach  diesen  Aus-  das  Rheinknic  und  von  da  der  Saar  entlang  an 

grabungsergebnissen  schon  vor  der  Zeit  der  ' die  Nordsee  geführt  habe.  Die  Funde  bei  In- 
römischen Herrschaft  in  Deutschland  eine  durch  genau  scheinen  zn  beweisen,  dass  wenigstens  bis 

die  Salzgewinnung  angelockte  Ansiedelung,  deren  dorthin  eine  alte  etruskische  Handelsstrasse  den 

Bevölkerung  im  Anschluss  an  den  Verkauf  des  Rhein  nicht  verlassen  habe.  (Kosmos  III. 

Salzes  einen  lebhaften  Verkehr  mit  anderen  5.  S.  357.) 
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v.  Sachotcski'/i  verdienstvolle«,  wenn  auch  von 
einem  partikularistischeu  Geist  durchwehtes  Werk 
hat  namentlich  in  Beziehung  auf  seine  immerhin 
zum  Theil  gewagten  geographischen  und  archäo- 
logischen Aufstellungen  in  der  uatnrforschemlen 
Gesellschaft  zu  Danzig,  und  zwar  von  geogra- 
phischer Seite  durch  Herrn  Kayser , von  archäolo- 
gischer durch  Herrn  Lis sauer,  Entgegnungen  her- 
vorgerufen, welche  unsere  positiven  Kenntnisse 
über  die  betreffenden  Verhältnisse  wesentlich  ge- 
krönt und  bereichert  haben.  (Corresp.-Blatt  d. 
deutsch,  antbr.  G.  1880  No.  6.) 

Bei  unserem  Hinblick  über  die  Leistungen 
auf  dein  Felde  der  Deutschen  historischen  Ethno- 
logie haben  wir  auch  der  vergleichenden  kranio- 
logischen  Untersuchungen  der  moderneu 
deutschen  Stämme  und  der  aus  den  alten  Grab- 
stätten erhobenen  somatischen  Reste  kurz  zu  er- 
wähnen. Das  neueste  Heft  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Vorgeschichte  Bayerns 
(Bd.  III.  Heft  IV.  J.  Ranke)  bringt  die  Messung*- 
rcsultate  von  1700  der  ländlichen  Bevölkerung 
der  in  Bayern  vereinigten  Deutschen  Stämme: 
der  Bayern,  d»T  Schwaben,  der  Ost-  (Unter-) 
Franken  und  der  stark  mit  slavischen  Elementen 
versetzten  West-  (Ober-)  Franken.  Die  Unter- 
suchung kommt  für  das  wichtigste  Verhältnis* 
der  Dolichocephalie  und  ßrachycephalie  für  die 
genannten  Bevölkerungen  zu  einem  vorläufigen 
Abschluss.  In  den  alten  Stammessitzen  der 
Hermunduren,  welche  in  der  Folge  von  Rhein- 
franken besetzt  wurden,  schiebt  sich  wie  ein  Keil 
in  die  extrem  kurzköpfigen  Stämme  der  Bayern, 
Schwaben  und  Franko-Sl&vcn  eine  Bevölkerung 
ein,  welche  noch  heute  vielfach  den  Typus  der 
fränkisch-alemannischen  Reihengräber  bewahrt  hat, 
der  ihr  nach  den  Ergebnissen  unserer  Gräber- 
forschungen  zu  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
eigen  war. 

Ueber  eine  noch  nicht  publizirte  Statistik  der 
Körpergrösse  bayerischer  Militärpflichtiger  wird 
vielleicht  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  be- 
richtet werden  können.  — 

II.  Allgemeine  Ethnologie. 

Aber  auch  weit  über  die  Grenzen  des  Vater- 
landes hinaus  hat  sich  das  Arbeitsgebiet  unserer 
Gesellschaft  erstreckt.  Der  Mittelpunkt  für  diesen  j 
Theil  der  Untersuchungen  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  Berlin,  wohin  von  den  überseeischen  Ver- 
bindungen das  wissenschaftliche  Material  zuströmt, 
wo  sich  ein  Kreis  glänzender  Namen  von  wissen-  j 
gehaltlichen  Forschungsreisenden,  Ethnologen  und  j 
Geographen  gebildet  hat. 

Der  Name  Virchow  dient  auch  hierfür  als  j 
mächtiger  Magnet. 

Von  theil  weise  persönlich  unbekannter,  ja  der  I 


Nationalität  nach  fremder  Seite  sind  auch  wieder 
im  verflossenen  .Jahre  wichtige  Geschenke  und 
wissenschaftliche  Mittheilungeil  an  den  Präsidenten 
unserer  Gesellschaft  gelangt. 

Von  denen  ist  hier  die  überaus  werthvolle 
Sammlung  von  Schädeln  und  Skeletten  von 
den  Philippinen,  welche  Herr  Barr  aus  Ma* 
nilla  einsendete,  zu  erwähnen.  Es  ist  das  wohl 
die  reichste  Sammlung  von  Ne grito- Skeletten 
und  Schädeln , welche  jemals  nach  Europa  ge- 
kommen ist,  alle  europäischen  Sammlungen  be- 
sitzen zusammen  nicht  so  viele,  als  diese  eine 
Sendung  enthielt.  (Z.  E.  1879  S.  422).  Damit 
wird  sich  eine  der  wichtigsten  ethnographischen 
Fragen  wissenschaftlich  cxact  beleuchten  lassen, 
um  so  eingehender,  als  die  durch  Herrn  Jagor 
übergebenen  philippinischen  Höhlenschädel  (aus 
Cayravay)  (Z.  E.  1879.  S.  422)  uns  die  nun 
mehrfach  vorhandenen  Schädel  vom  Igorrotcn 
einerseits  eine  Vergleichung  der  Negritos  mit 
den  in  Höhlen  hausenden  Ureinwohnern,  anderer- 
seits mit.  einer  noch  jetzt  auf  den  Philippinen 
existirenden  wilden  Rasse  (Igorrotcn)  erlauben, 
welche  sieh  durch  ihre  Schädelbildung  sowohl  von 
den  Negritos  als  von  den  einstigen  Höhlenbewohnern 
unterscheiden. 

Auch  ein  älteres  Geschenk  des  Herrn  Franz 
Calvert , Schädel  von  Ophrynium,  einer  rö- 
mischen Ansiedelung  am  asiatischen  Ufer  des 
Hellespont,  wurde  im  letztvergangenen  Jahre  von 
Herrn  Virchow  wissenschaftlich  verwert  hei  (Z.  E. 
1879  S.  1315).  Wie  reichhaltig  die  ethnographischen 
Mittheilungen  iin  verflossenen  Jahre  in  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  waren,  geht  schon 
aus  der  Aufzählung  der  umfangreicheren  hervor: 

Herr  P.  Ascherson  brachte  botanisch-ethno- 
graphische Notizen  aus  Guinea  (Z.  E.  1879  S. 
231);  Herr  Jagor  sprach  über  Kanik&rs  (Z.  E. 
1879  S.  75)  und  über  Vedas,  die  letzteren  eine 
•üdindischn  Sklavenkaste  (Z.  E.  1879  S.  HM»). 
Ausserdem  berichtete  Herr  Hnbrig  über  Hnkka- 
chinesen  (Z.  E.  S.  99),  Herr  Piclschmann  über 
die  kanarischen  Zahlwörter  nach  Aufzeichnungen 
aus  dem  Jahre  1341  (Z.  E.  1879  S.  377) 
G.  Fritsch  über  die  Ama-Zulu  Südafrikas  (Z.  E. 
1879  S.  284)  etc.  etc. 

In  zwei  Berichten  aus  Centralafrika  aus 
Regief  und  Rulmga  (in  Nvanda)  sendete  der  eng- 
lische Missionsarzt  Herr  Robert  Felkin  au  Herrn 
Virchow  zahlreiche  anthropologische  Messungs- 
resultate von  Vertretern  verschiedener  central- 
afrikanischer  Stämme,  Wayanda,  Bari,  Kidj, 
Bachopi,  welche  er  zum  Theil  mit  Herrn  Richard 
Buchta  gewonnen  hat.  Sie  lassen  beachtenswert  he 
Differenzen  im  Schädelbau  der  ccntralnfrikamschen 
Stamme  erkennen. 
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Au  diese  weit  im  fremdet)  Lande,  unter  all 
den  Mühseligkeiten,  mit  denen  ein  Reisender  unter 
der  tropischen  Sonne  nur  sein  Leben  zu  wagen 
hat , ausgeführten  Beobachtungen  reihen  sich 
wichtige  ethnologische  Studien  an,  welche  an 
Vertretern  fremder  Völker  in  unserem  Vaterlande 
selbst  gemacht  werden  konnten. 

Durch  das  Verdienst  des  Herrn  Hagenheck 
( — Rice)  ist  die  Darstellung  von  Angehörigen 
fremder  Rassen  in  Berlin  und  dem  übrigen 
Deutschland  gleichsam  zu  einer  ständigen  Ein- 
richtung geworden.  — 

Im  verflossenen  Jahre  waren  es,  ausser  einer 
neuen  Gesellschaft  von  Nubiern,  unter  denen  vor 
allem  der  interessante  Stamm  der  Heiko ta  ver- 
treten war,  noch  Lappen  und  Patagonier,  an 
welchen  die  Deutschen  Anthropologen  und  Ethno- 
logen in  aller  Müsse  ihre  Studien  ausführten. 
Eine  beachtenswerthe  wissenschaftliche  Verwer- 
fung dieses  ethnologischen  Untersuchungsmaterials 
verdanken  wir  vor  allem  neben  Herrn  Virchow 
(Lappen  Z.  E.  1879.  S.  143.  — Patagonier 
a.  a.  O.  S.  176,  — und  Nubier  a.  a.  O.  S.  388 
und  S.  449),  den  Herren:  Schaaffhausen  (über 
Lappen  A.  A.  1879.  S.  79),  Hartmann  (Z.  E. 
1879.  S.  176  über  die  in  Hamburg  weilenden  Pa- 
tagonier) und  Nachtigall  (Z.  E.  1879.  S.  449  über 
Nubier). 

Herr  Nachtigall  betheiligte  sich  bei  den  Nu- 
biern an  der  Entscheidung  jener  wichtigen,  von 
Herrn  Virchow  angeregten  Frage,  über  den  expe- 
rimentalen Nachweis  des  Farbensinnes  der  Natur- 
völker. Es  bestätigte  sich  das  schon  im  vorigen 
Jahre  gewonnene  überraschende  Resultat:  dass 
bei  Naturvölkern  ein  Schluss  aus  dem  Fehlen  von 
Worten  für  die  Bezeichnung  von  Farben  auf  die 
Qualität  ihres  Gesichts-Sinnes  nicht  gezogen  wer- 
den darf.  Nicht  nur  Nubier,  Sonden)  auch  die 
Lappen  haben  weit  weniger  Worte  für  Farbenun- 
terschiede,  als  sie  solche  mit  Hülfe  ihres  Auges 
auf  das  Sicherste  zu  machen  vermögen.  Jene 
bekannten  übereilten  linguistischen  Schlüsse  auf 
Farbenblindheit  der  Naturvölker  und  der  Alten 
z.  B.  der  Griechen  noch  zur  Zeit  Homers,  allein  | 
gestützt  auf  das  Fehlen  gewisser  Farbenbenennun- 
gen, schwebt  sonach  vollkommen  in  der  Luft. 

Höchst  werthvoll  ist  in  dieser  Beziehung  auch 
der  linguistische  Nachweis  des  Herrn  A . S.  Gat - 
sehet  (Z.  E.  S.  293),  dass  die  mustcrgiltigen  ame- 
rikanischen Naturvölker,  die  Indianer  Nordame- 
rikas, wenn  wir  von  unseren  nach  Kunstprodukten 
benannten  Farben  absehen,  ebenso  viele  Farben- 
benennungen haben  und  daher  auch  eben  so  viele 
Farbennnüancen  unterscheiden  wie  wir,  obwohl 
das  Prinzip  der  Farbenbenennungen  in  einzelnen 
Fällen  bei  ihnen  wie  bei  den  klassischen  Völkern 


des  Alterthums  ein  anderes  ist,  als  das,  welchem 
wir  folgen. 

III.  Weit  fesselnder  für  unser  Gefühl  als 
die  Beobachtungen  der  Naturvölker  entfernter 
Welttheile  sind  die  in  den  letzten  Jahren,  nament- 
lich durch  Herrn  Schliemann  und  auf  seine 
Anregung  hin  mit  so  grossem  Erfolg  aufgenom- 
mene Untersuchungen  der  von  Sage  und  Poesie  ge- 
weihten alten  mittelländischen  Culturstätten.  Sind 
sie  es  doch,  die  überall  den  Hintergrund  unserer 
Gedanken  über  die  Jugend  der  abendländischen 
Volker  bilden.  Auch  diese  Saite  der  Forschung 
über  die  Urgeschichte  der  Menschheit  hat  in  die- 
sem Jahre  die  wesentlichsten  Bereicherungen  zu 
verzeichnen.  Es  ist  wieder  der  Name  des  Herrn 
Virchow  y welcher  uns  hier  entgegentritt,  diesmal 
in  Arbeitsgemeinschaft  mit  unserem  verehrten 
Landsmann,  dem  hochverdienten  Ehrenmitglied  nn- 
serer  Gesellschaft:  unserem  Schliemann. 

Die  Untersuchungen  des  Herrn  Mrchoto  in 
der  Troas  sind  in  mehrfachen  Abhandlungen  er- 
schienen — in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
(Z.  E.  1879.  S.  179  — a.  a.  O.  S.  304)  - 
und  254  — Z.  E.  1880.  S.  40)  sowie  in  einem 
grösseren  Werke  unter  dem  bescheidenen  Titel: 
Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas  (aas 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der 
Wissensch.  1879). 

Es  kann  hier  nicht  Aufgabe  sein,  die  entschei- 
denden Ergebnisse  dieser  Forschungsreise  im 
Einzelnen  darzulegen.  — Besprechungen  derselben 
sind  bereits  von  Herrn  Frank  Caivert  (Z.  E.  1880. 
S.  40)  und  Herrn  oon  Christ  (Correspondenzblatt 
d.  d.  anthr.  G.  1880.  No.  8)  von  geographischer 
und  philologisch-archäologischer  Seite  erschienen. 
— Wir  glauben,  dass  es  Herrn  Virchow  gelungen 
ist,  den  Beweis  zu  führen,  dass  Homer  den 
ihm  von  der  Sage  übergebenen  Stoff  der  Dichtung 
1 in  die  eigentlich  poetische  Form  brachte,  nachdem 
er  aus  eigener  Anschauung  das  Land  kennen 
gelernt  hatte,  in  welches  er  die  Handlung  verlegte. 
Ueberall  beruhen  seine  landschaftlichen  Schilde- 
rungen auf  einer  tiefen  Naturanschaunng.  Die 
Gründung  der  Goldstadt  auf  Hissarlik  erscheint, 
wenn  auch  nicht  absolut  gleichzeitig  mit  Mykenä, 
so  doch  im  Grossen  und  Ganzen  als  eil)  paralleles 
Ereigniss.  Und  Nichts  steht  der  Annahme  absolut 
entgegen,  dass  der  Burgberg  von  Hissarlik  in  der 
That  der  Pnnkt  war,  an  welchen  die  homerische 
Sage  angeknüpft,  der  Punkt,  an  welchen  sich  die 
Ueberlieferung  von  der  Existenz  eines  früh  zer- 
störten glänzenden  Reiches  angeschlossen  hat 

Wie  tief  wird  unser  eigenstes  Interesse  ergriffen 
durch  den  Gedanken,  dass  die  alten  Städte,  welche 
der  troische  Burgberg  in  seinem  Schoosse  verbor- 
gen hielt,  in  einer  Zeit  bewohnt  waren,  als  die 
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Völker  des  Westeos  noch  nicht  zur  Scheidung, 
vielleicht  noch  nicht  einnml  zu  voller  Sesshaftig- 
keit gelangt  waren,  lieber  den  Bosporus  und  den 
Heliespont  nahmen  wahrscheinlich  alle  die  Völker- 
schaften, welche  das  westliche  und  mittlere  Europa 
besiedelt  haben,  ihren  Zug;  alle  müssen  der  Troas 
einmal  nahe  gewesen  sein,  — auch  unsere  Vor- 
fahren. 

IV.  Allgemeine  Anthropologie. 

So  gross  die  Ausdehnung  des  im  letzten  Jahre 
gelieferten  wissenschaftlich-anthropologischen  Ma- 
terials nach  unseren  bisherigen  immerhin  doch 
nur  theilweisen  und  «ehr  fragmentarischen  Dar- 
legungen auch  schon  erscheinen  mag,  so  mangelt 
uns  doch  zu  einem  Gesammtbild  der  Jahres- 
leistungen auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie 
noch  ein  Hanpttheil. 

Wir  haben  noch  der  Fortschritte  Erwähnung 
zu  thun,  welche  die  Lehre  von  den  somatischen 
Verhältnissen  des  Menschen  an  sich  und  im  Vcr- 
gleich  mit  den  Thieren,  die  allgemeine  Anthro- 
pologie, zn  verzeichnen  hat. 

Drei  Namen,  alle  drei  vom  höchstem  wissen- 
schaftlichen Klange,  sind  es,  an  welche  sich  dieser 
Abschnitt  unserer  neuesten  Errungenschaften  vor- 
züglich knüpft:  die  Namen  von  Bischof,  Beker, 
Virchow. 

Mit  hoher  Genugtuung  können  wir  konstatiren, 
das«  auch  auf  diesem  Gebiete  der  anthropologischen 
Forschungen  an  Stelle  des  Kampfes  und  der  Miss- 
verständnisse sich  nun  eine  erfreuliche  Einhellig- 
keit erkennen  lässt.  Das  vergangene  Jahr  be- 
zeichnet, wie  uns  scheint,  einen  Wendepunkt  in 
der  wissenschaftlichen  Darstellung  der  allgemeinen 
anthropologischen  Resultate. 

Herr  v.  Bischof  hat  in  einem  ausführlichen 
Werke,  betitelt:  Das  Himgewicht  des  Menschen , 
seine  Wägungsresultate  veröffentlicht,  welche  er 
an  nahezu  1000  (906)  Gehirnen  von  Menschen 
gewonnen  hat,  woran  sich  noch  zahlreiche  Be- 
stimmungen des  Hirngewichts  verschiedener  Thiere, 
vom  anthropoiden  Affen  bis  zu  den  Singvögeln 
und  niedrigststehenden  Wirbelthieren  hinab,  an- 
schliesscn.  Es  wird  der  ganze  Umfang  der  Fragen, 
welche  bisher  hier  aufgeworfen  wurden,  literarisch 
und  durch  Beobachtung  geprüft.  Es  wird  der 
Einfluss  des  Geschlechts,  des  Körpergewichte«, 
der  Körpergrösse  auf  da«  Gehirngewicht;  das 
verschiedene  Gehirngewicht  der  Rassen  und 
Nationalitäten,  es  werden  die  Gewichtsverhältnisse 
der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  untereinander 
und  zum  Gesammthirngcwicht,  das  Verhältnis« 
der  Grösse  der  Grosshirnoberflache  und  der  Gross- 
himwandungen  zum  Gewicht  des  gesummten  Ge- 
hirns dargelegt.  Den  Schloss  bildet  eine  Parallele 
des  Gehirngewichtes  mit  verschiedener  Entwicke- 


lung der  Intelligenz  nnter  Vergleichung  der  Ge- 
hirne berühmter  Gelehrten  mit  den  Durchschnitts- 
Gehirnen  der  Mehrzahl  einer  deutschen  Be- 
völkerung, sowie  mit  den  Gehirnen  von  Ver- 
brechern und  Iiren.  Das  Werk  wird  die  Grund- 
lage für  alle  folgenden  Besprechungen  desselben 
Gegenstandes  bilden  müssen. 

Aus  den  v.  Bischof  sehen  Untersuchungen 

über  das  Gehirngewicht  geht  das  allgemeine 
psycho-physische  Ergebnis«  hervor,  dass  wir  durch- 
aus nicht  berechtigt  sind,  einfach  den  Satz  aus- 
znsprechen,  das«  Gehirngewicht  und  geistige  Be- 
fähigung und  Leistung  gleichen  Schritt  gehen, 
und  dass  ein  grosses  und  schweres  Gehirn  ohne 
Weiteres  einen  in  beiden  Beziehungen  bevorzugten, 
ein  kleines  und  leichtes  Gehirn  einen  stiefmütter- 
lich ausgestatteten  Menschen  bezeichneten.  Aber 
ebensowenig  berechtigt  wäre  die  Folgerung,  dass 
deshalb  Grösse  und  Gewicht  des  Gehirns  über- 
haupt nicht  mit  der  geistigen  Begabong  und 
Leistnng  in  Verbindung  gesetzt  werden  könne. 
Vielmehr  wird  man  sich  überzeugen  müssen,  dass 
beide  Faktoren,  Gehimgewicht  und  geistige  Be- 
fähigung und  Leistung,  zu  zusammengesetzte  Grössen 
sind,  als  dass  ihr  Parallclismus  so  einfach  her- 
vortreten und  sich  nach  weisen  lassen  konnte,  ob- 
gleich derselbe  nichtsdestoweniger  vorhanden  ist. 

In  Beziehung  auf  das  Gehirngewicht  der  Thiere 
giebt  Herr  v.  Bischof  dem  durchgreifenden  Unter- 
schied Ausdruck,  welcher  den  Menschen  auch  von 
den  ihm  körperlich  nichststehenden  Thieren,  den 
anthropoiden  Affen,  trennt 

Den  geläufigen  populären  Darstellungen  nach 
könnte  es  scheinen,  als  wäre  der  Mensch  und  die 
menschenähnlichsten  Affen  somatisch  nur  so  un- 
wesentlich von  einander  verschieden,  dass  es  ge- 
nügen würde,  die  Erziehung  der  letzteren  einige 
Generationen  hindurch  dem  ,, Deutschen  Schul- 
meister“ zn  übergeben,  uro  volle  Menschen  ans 
ihnen  zu  bilden. 

Die  vergleichende  Anatomie  tritt  dieser  An- 
schauung, auch  durch  wichtige  Beobachtungen 
aus  dem  letztverflossenen  Jahre,  sehr  entschieden 
entgegen. 

Herr  ».  Bischof  hat  in  mehreren  Abhand- 
lungen (Beiträge  zur  Anatomie  des  Gorilla.  Aus 
den  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  der 
Wissenschaften  DL  CI.  XIII.  Bd.  HI.  Abth.  1879. 
Ucber  die  äusseren  weiblichen  Geschlechtötheile 
de«  Menschen  und  der  Affen  a.  a.  O.  II.  CI. 
XIII.  Bd.  III.  Abth.  — Ueber  die  Bedeutung  des 
Muskulös  Extensor  indicis  proprias  und  des  Kugor 
pollicis  corpus  der  Hand  des  Menschen  und  der 
Affen.  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften  1880.  4.  Abth.  pp.  CI.  S.  485) 
ebenso  Herr  Virchow  (Z.  E,  1879.  S.  385) 
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auf  die  sehr  wesentlichen  Unterschiede  der  Men- 
schen und  anthropoiden  Affen  bezüglich  des 
inneren  Baues  nicht  nur  des  Schädels  und  Gehirns, 
sondern  auch  der  Muskulatur  der  Hand  und  des 
Fusscs,  der  Lungen,  der  Gedärme,  der  Leber 
und  Nieren,  ja  auch  der  (äusseren)  Generation*- 
organe  auf  das  entschiedenste  hingewiesen. 

Die  beiden  Gelehrten  treten  schon  damit  im 
Gegensatz  gegen  jene  popularisirende,  naturphilo- 
sophische Richtung  in  der  Naturwissenschaft, 
welche  sich  laischlich  mit  dem  Namen  eines 
grossen  englischen  Forschers,  den  niemand  mehr 
verehren  kann  als  ich,  decken  zu  können  meint. 

Aber  nicht  nur  durch  die  vergleichende  Ana- 
tomie, auch  von  Seiten  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  Entwickelungsgeschichte  wird  die  un- 
wissenschaftliche Methode,  welche  uach  söge 
nannten  „packenden  Resultaten“  hascht,  zurück - 
gewiesen. 

In  einer  neuen  Arbeit  (Z.  E.  1880  S.  1): 
über  einige  Merkmale  niederer  Rassen  am  Schädel, 
in  welcher  Herr  Virchoto  Angriffe  des  Herrn 
Stieda  und  seiner  Schüler  in  Dorpat  widerlegt 
(auch  Z.  E.  1879  S.  118)  und  die  grössere  Häu- 
figkeit gewisser  Missbildungen  in  der  Schläfen- 
gegend, namentlich  des  Stirnfortsatzes  der 
Schläfenschuppe  bei  dem  finnischen  Stamme 
im  Vergleiche  mit  dem  germanischen,  neuerdings 
erhärtet,  wendet  sich  Herr  Virchoto  mit  spezieller 
Beziehung  auf  die  Benennung  der  an  dem  krank- 
haften Zustand  der  Mikrocephalie  Leidenden  als 
Affenmenschen  gegen  den  Missbrauch,  welcher 
vielfach  mit  dem  Worte  Atavismus:  Vererbung 
mit  Rückschlag,  getrieben  wird.  Eine  grosse  An- 
zahl von  Fällen,  welche  man  schlechtweg  unter 
den  Namen  Atavismus  eingereiht  hat,  sind  eminent 
pathologische,  welche  nur  dadurch  den  Anschein 
des  Atavismus  gewinnen,  dass  sie,  wie  so  viele 
Krankheiten  und  krankhafte  Anlagen  erblich  sind. 
Atavismus  bedeutet  nicht  Erblichkeit  schlechthin, 
sondern  das  Wicderhcrvortretcn  von  Merkmalen, 
welche  einer  früheren  Generation  eigentümlich 
waren,  unter  Ueberspringen  zwischenliegender  Ge- 
nerationen, in  einer  späteren  und  zwar  auf  Grund 
eines  typischen  Entwickelungsgesetzes. 

Ebenso  entschieden  wendet  sich  Herr  Ecker  gegen 
die  missbräuchliche  populäre  Darstellungsweise. 

Welcher  Gegenstand  könnte  mehr  dazu  ein- 
laden,  in  „packender  Form“  dem  Publikum  dar- 
gestellt zu  werden,  als  die  Beobachtung  gelegent- 
licher Caudalbildungen,  Schwanzbildungen  bei 
dem  Menschen! 

Durch  Anregung  der  hochinteressanten  Unter- 
suchungen des  Herrn  Ecker  über  einige  Ueber- 
bleibsel  embryonaler  Formen  in  der  Gegend  des 
untersten  Abschnittes  des  Rückgrats,  welche  wir 


schon  in  uuserera  Berichte  zur  X.  Versammlung 
in  Strassburg  nach  einer  vorläufigen  Mitteilung 
erwähnen  konnten  (A.  A.  Bd.  XII.  S.  129  Der 
Steina  haar  wir  bei  (vertex  coccygcus),  die  Steias- 
beioglaze  (glabclla  coccygea)  und  das  Steissbein- 
j grübchen  (forcolu  coccygea)  wahrscheinlich  Ueber- 
bleibsel  embryonaler  Formen,  in  der  Steissbein- 
I gegend  beim  ungeborenen.,  neugeborenen  lind 
erwachsenen  Menschen)  wurde  die  Aufmerksam- 
keit den  Caudalbildungen  beim  Menschen  neuer- 
dings zngewendet.  Von  Herrn  Ecker  selbst 
konnte  auf  zwei  bisher  unbeschriebene  Beobach- 
tungen der  Art  hingew'iesen  werden  (a.  a.  O. 
S.  151). 

Herr  Ornstein,  Chefarzt  der  griechischen 
Armee,  brachte  die  Beschreibung  und  Abbildung 
eines  neuen  von  ihm  beobachteten  Falles  bei 
einem  griechischen  Rekruten  (Z.  E.  1879  S.  303). 
Herr  Bastian  berichtete  über  eine  von  Herrn 
Dr.  Moscovicz  im  Hospital  zu  Padang  1877 
secirte  knorpelig- fleischige  Caudalbildung.  (Z.  E. 
1879.  S.  412).  Bei  diesen  Gelegenheiten  erwähnte 
Herr  Virchoto  einen  genau  anatomisch  beobachteten 
Caudalfortsatz  bei  einem  Kinde  durch  Herrn  Grece 
(Virchow’s  Archiv  Bd.  72.  S.  129,  Tfl.  Ul  Fig.  6 
und  Bd.  79.  S.  178).  Die  ganze  Frage  wurde 
dann  in  der  Leipziger  antropologischen  Gesell- 
schaft (Corresprondenzblatt  d.  D.  anthrop.  G. 
1880  Nr.  5.)  von  Herrn  Hi t u.  a.  ausführlich 
erörtert. 

Herr  Ecker  bescheidet  sich  die  Caudalbilduu- 
gen  jener  gelegentlichen  „eutwicklungsgescbicht- 
lichen  Ueberb leibsei“,  den  Missgeburten  wie  das 
Volk  sich  ausdrückt,  anzureihen,  welche  längst 
zum  grössten  Tlieile  die  pathologische  Anatomie 
als  auf  verschiedenen  krankhaften  Prozessen  in 
den  früheren  Bilduugsepnchen  des  menschlichen 
Leibes  beruhend  nachweisen  konnte. 

Die  Worte  des  Herrn  Ecker  sind  zu  charak- 
teristisch, als  dass  ich  an  diesem  Orte  sie  unter- 
drücken dürfte.  Er  sagt  (a.  a.  O.  S.  142):  „Ich 
habe  das  Gebilde“  — eben  die  besprochene  Cau- 
dalbildung — „in  der  Ueberselirift  absichtlich  nicht 
Schwanz  sondern  nur  schwanzförroigen  Anhang 
genannt,  um  von  vornherein  jedem  Vorwurf  einer 
tendenziösen  Benennung  zu  begegnen.“  — — 

„Während  man  aber  in  der  harmloseren  vor- 
darwinischen  Zeit  eine  Hindeutung  auf  die  Ärm- 
lichkeit dieses  Fortsetzers  mit  einem  Säugethier- 
schwanz unbedenklich  wagen  konnte,  scheint  es 
allerdings,  dass  man  nach  dem  grossen  Sündenlall 
seine  Worte  wohl  mehr  abzuwägen  habe,  beson- 
ders auch  deshalb,  weil  der  grosse  Schwarm 
populärer  Darsteller  der  neuen  Lehre  sich  stets 
mit  Begierde  auf  anatomische  Thatsachen  wirft, 
die  für  ihre  Zwecke  dienlich  sein  könnten.“ 
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Unter  den  hervorragendsten  Vertretern  der 
biologischen  Wissenschaften  macht  sich,  wie  wir 
sehen,  immer  entschiedener  und  offener  eine  aus- 
gesprochene Abneigung  gegen  die  tendenziöse 
dogniatisiretide  Ausbeutung  naturwissenschaftlicher 
Resultate  zu  natur-philosophischen  Parteizwecken 
geltend. 

Wir  konstatiren  die  in  dieser  wichtigen  Be- 
ziehung sich  anbahnende  Verständigung. 

Wir  dürfen  sie  als  einen  Vorläufer  der  defini- 
tiven Ueberwindung  der  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten wieder  aufgelebten  dogroadsirenden  Natur- 
philosophie begrüssen,  welche  den  Fortschritt  der 
exacten  Naturwissenschaften  mehr  gehemmt«  als 
gefordert  und  sie  in  der  Achtung  der  fernstehen- 
den durch  das  fortwährende  Schwanken  in  den 
eben  noch  als  feststehende  Dogmen  gepredigten 
angeblichen  naturwissenschaftlichen  Resultaten  tief 
geschädigt  hat.  Wir  begrüssen  es  mit  Freude, 
dass  wir  zum  Theil  noch  denselben  Männern,  die 
mitgearbeitet  haben  an  der  Beseitigung  der  soge- 
nannten Naturphilosophie,  die  aus  dem  Ende  des 
vorigen  sich  tief  in  unser  Jahrhundert  hineinzog, 
auch  den  neuesten  wissenschaftlichen  Umschwung 
verdanken  dürfen. 

Nur  bei  Festhaitang  der  strengsten  wissen- 
schaftlichen Methode  — welche  alle  dogmatischen 
Festsetzungen  auf  das  Entschiedenste  zurückweist, 
— können  die  Naturwissenschaften  das  sein,  was 
sie  Bein  sollen  und  sein  wollen:  ein  Hauptlchr- 
mittel  des  Volkes. 

Und  bei  keiner  naturwissenschaftlichen  Diszi- 
plin mag  dieser  Satz  mehr  Geltung  behaupten  als 
bei  der  unseren:  der  Anthropologie,  der  Lehre 
vom  Menschen. 

Damit  schliesse  ich  den  wissenschaftlichen 
Jahresbericht. 

Präsident:  Ich  gebe  nunmehr  das  Wort 

unserm  Herrn  Schatzmeister  zur  Erstattung  des 
Rechnungsberichts* 

Schatzmeister  Weismann:  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Nachdem  gestern  schon  durch  unser» 
hochgeehrten  Herrn  Präsidenten  und  soeben  auch 
durch  unser»  Generalsekretär  in  ebenso  gediegenen 
als  hochinteressanten  Vorträgen  das  Wesen  und 
die  Bestrebungen  der  Anthropologie  in  so  an- 
ziehender Wreise  geschildert  worden  sind,  wird  es 
mir  schwer  werden,  Ihre  Aufmerksamkeit  auch 
noch  auf  meinen  trocknen  Gegenstand  zu  lenken, 
und  gern  hätte  ich  eine  hohe  Generalversammlung 
ganz  damit  verschont,  wenn  man  im  Leben  über- 
haupt der  sogenannten  nothwendigen  Uebel,  zu 
denen  das  Rechnen  nun  einmal  gehört,  sich  ganz 
entschlagen  könnte  und  dürfte;  doch  verspreche 
ich  Ihnen  in  Anbetracht  der  äusserst  knapp  an- 
gemessenen Zeit  so  kurz  als  möglich  zu  sein,  mir 


Eingehenderes  auf  den  Jahresbericht  selbst  ver- 
sparend. 

Die  Beziehungen  Ihres  Schatzmeisters  zu  den 
Vorständen  und  Geschäftsführern  der  einzelnen 
Lokalvereine  und  Gruppen,  sowie  auch  zu  den 
isolirten  Mitgliedern  waren  auch  im  abgclaufeneu 
Jahre  stets  die  freundlichsten  und  herzlichsten 
und  gern  spreche  ich  denselben  hier  Namens  der 
Vorstandschaft  den  aufrichtigsten  Dank  aus  für 
die  dem  Schatzmeister  in  so  aufopfernder  Weise 
geleistete  Unterstützung,  der  wir  unser  günstiges 
und  geordnetes  Kassenwesen  einzig  und  allein  zu 
verdanken  haben. 

Aus  dem  zur  Verkeilung  kommenden  Kassen- 
bericht wollen  Sie  zunächst  ersehen,  dass  unser 
Haupteinnahmeposten,  die  Mitgliederbeiträge  unter 
Nr.  4 des  Berichts,  abermals  eine  recht  namhafte 
Mehrung  erfahren  hat,  indem  derselbe  die  ein- 
gezahlten Jahresbeiträge  von  19G2  Mitgliedern 
aufweist,  und  da  gestern  noch  einer  unserer 
grösseren  Lokal  vereine  mit  76  Mitgliedern  bei- 
getreten ist,  so  habe  ich  heute  zu  meiner  grossen 
Freude  die  sehnlichst  gewünschte  Zahl  von  2000 
sogar  um  38  Mitglieder  überschritten  gesehen. 

Hier  darf  ich  wohl  der  Generalversammlung 
nicht  verschweigen,  wie  erfreulich  sich  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  von  Jahr  zu  Jahr 
entwickelt  hat.  So  zählte  dieselbe  im  Jahre  1875 
erst  1024  Mitglieder,  1876  waren  es  schon  1281, 
1877  bereits  1440,  1878  1602,  im  vorigen  Jahre 
rechneten  wir  mit  1928  ab  und  heute  mit  1962 
beziehungsweise  mit  2038  Mitgliedern,  so  dass 
sich  mit  Einschluss  der  lebenslänglichen  Mitglieder 
und  einiger  zerstreuter  Restanten  eine  gedämmte 
Mitgliederzahl  von  2100  ergiebt. 

Von  den  Jahresbeiträgen  von  5.686  Mark, 
wozu  Sie  noch  gefälligst  238  Mark  von  Seiten 
der  soeben  genannten  Gruppen  rechnen  wol- 
len, treffen  auf  die  Lokalvereinc  und  Gruppen 
5.365  Mark  und  auf  die  isolirten  Mitglieder 
(grösstentheils  durch  Nach  nähme  erhoben)  759  Mark, 
in  Summa  also  6.124  Mark.  Im  Einzelnen  ver- 
theilen sich  obige  Beiträge  wie  folgt. 

Es  zahlte: 


Basel 

für 

7 

Mitglieder  21 

Mark 

Bonn 

. 

24 

72 

- 

Berlin 

. 

390 

1170 

. 

Karlsruhe 

- 

26 

78 

. 

Koburg 

- 

14 

42 

- 

Konstanz 

- 

29 

87 

- 

Danzig 

- 

100 

300 

- 

Elberfeld 

- 

23 

69 

- 

Frankfurt  a.,  M. 

- 

19 

- 57 

- 

Freiburg 

- 

55 

165 

- 

Gotba 

- 

10 

30 

- 

Göttingen 

- 

26 

78 

- 
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Hamburg 

für  76  Mitglieder 

223  Mark 

Heidelberg 

- 25 

- 

75 

- 

Jena 

- 46 

138 

- 

Kiel 

- 116 

348 

- 

Königsberg 

- 14 

42 

- 

Leipzig 

- 4« 

147 

- 

Mainz 

- 30 

ao 

• 

Mannheim 

- 13 

3» 

. 

München 

- 250 

750 

Münster 

- 126 

378 

Stralsund 

6 

18 

Stuttgart 

- 220 

660 

Weissenfels 

- 73 

234 

Würz  bürg 

- 13 

39 

Ist  es  auch  bis  jetzt  Doch  nicht  gelangen,  unsere 
reichsländischen  Freunde,  deren  ans  die  vorjährige 
Generalversammlung  eine  so  schöne  Anzahl  zu- 
führte,  zu  einem  Verein  oder  einer  Gruppe  zu 
vereinigen,  so  dürften  sich  die  desfallsigen  Be- 
mühungen doch  noch  eines  guten  Erfolges  er- 
freuen, insbesondere  wenn  unser  hochgeehrter 
Herr  Präsident  ein  gutes  Wort  einlegen  würde. 

Einen  recht  erfreulichen  Aufschwung  hat  der 
Göttinger  Verein  genommen,  der  sich  durch  die 
fortgesetzten  Bemühungen  des  Herrn  Professor 
f>r.  v.  Brunu  von  8 Mitgliedern  auf  die  er  zu 
unser  in  Bedauern  herabgesunken  war,  wieder  auf 
20  erhoben  hut. 

Zu  dieser  erfreulichen  Thalsache  kommt  noch 
eine  zweite,  nämlich  die  durch  mehrere  begeisterte 
und  verdienstvolle  Anthropologen,  darunter  beson- 
ders Professor  Dr.  Obst  und  Dr.  I bering,  be- 
werkstelligte Gründung  eines  selbstständigen  an- 
thropologischen Vereins  in  Leipzig,  der  bereits 
mit  47  Mitgliedern  in  unsere  Rechnung  eingesetzt 
ist  und  zu  dessen  stetem  Wachsen  wir  bei  dem 
fruchtbaren  Boden  einer  so  hervorragenden  Uni- 
versitätsstadt, wie  Leipzig  es  ist,  ulle  Aussicht 
haben.  Wollen  die  betreffenden  Herren  daher 
unsern  aufrichtigsten  Dank  für  den  bereits  ge- 
legten Grund  freundlichst  entgegen  nehmen. 

Ausser  einer  unter  Nr.  8 vorgetrageneu  kleineu 
Schenkung  des  Herrn  Dr.  Voigtei  aus  Koburg, 
die  ich  von  meinem  Standpunkte  als  Schatzmeister 
aus  gewiss  der  Nachahmung  empfehlen  darf,  habe 
ich  der  hohen  Generalversammlung  noch  über 
Nr.  7 der  Einnahmen  zu  berichten. 

Der  Verleger  des  Archivs,  Herr  Vieweg,  hat 
nicht  nur  in  äusserst  anerkennenswert  her  Weise 
sich  bereit  erklärt,  für  die  ihm  vertragsmässig 
zustehenden  600  Exemplare  des  Jahresberichts 
als  Beigabe  zum  Archiv  deu  5.  Theil  der  Her- 
stellungskosten unserer  Beilagen,  als  Karten, 
Tabellen  u.  s.  w.  zu  übernehmen,  sondern  sich 
auch  auf  meinen  Vorschlag  hin  entschlossen,  den 
Abonnenten  des  Archivs  vom  laufenden  Jahr- 


gange an  das  ganze  KotTespondenzblatt  wieder 
beizugeben,  wie  dies  früher  der  Fall  war,  der 
anthropologischen  Gesellschaft  aber  die  betreffen- 
den Druckkosteu  zu  ersetzen.  — Ich  glaube  dieses 
Abkommens  wegen  den  Tadel  der  hohen  General- 
versammlung nicht  fürchten  zu  müssen,  handelt  es 
sich  doch  hier  einzig  und  allein  um  Förderung 
unsererer  wissenschaftlichen  Zwecke.  — 

Unser  Korrespondenzblatt  hat  daher  seit  1880 
eine  Auflage  von  3300  Exemplaren,  wovon  Herr 
Vieweg  seine  G00  Exemplare  bezieht,  während 
wir  über  2700  Exemplare  verfügen  können.  Wie 
wünschenswert!]  es  ist,  einen  gewissen  Ueber- 
scliuss  an  Korrespondenzbl&ttern  zu  haben;  ja 
wie  sehr  derselbe  sogar  Bedürfniss  ist,  wollen 
Sie  aus  No.  5 des  Berichts  ersehen,  woselbst 
130  Mark  25  Pfennige  für  besonders  ausgegebene 
Berichte  und  Korrespondenzhlätter  verrechnet 
sind.  Es  ist  das  eine  Summe,  die  aus  den  klein- 
sten Beiträgen  zusammengetragen  ist,  und  man 
sieht,  wie  sie  sich  Zusammentragen  lässt.  Ich 
habe  schon  vor  einigen  Jahren  der  Generalver- 
sammlung zu  gestehen  gehabt,  dass  ich  mir  er- 
laubte, die  ganzen  Jahresberichte  zu  6 Mark  ber- 
auszageben  für  Nichtmitglieder,  während  Mit- 
glieder des  Vereins  das  Korrespondcnzblatt  für 
3 Mark  haben  können.  Hat  jemand  ein  Inter- 
esse an  unseren  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
so  kann  er  diese  6 Mark  zahlen,  oder  er  kann 
um  3 Mark  Mitglied  werden;  man  sieht,  es  geht 
ganz  gut;  das  Korrespondenzhlalt  erfreut  sich 
einer  grossen  Theilnahme  und  wird  von  den 
Buchhandlungen  häufig  bezogen. 

Nicht  minder  günstig  wie  die  Einnahmen  stellen 
sich  auch  unsere  Ausgaben,  besonders  durch  den 
Umstand,  dass  uns  die  Strassburger  Geschäfts- 
führung alle  Kosten  für  Stenographen,  Druck  der 
Programme,  Berichterstattung  u.  s.  w.  aboahtn. 
ja  uns  sogar  noch  mit  einem  Ueberschuss  von 
100  Mark  erfreute,  was  gewiss  an  dieser  Stelle 
dankende  Erwähnung  verdient. 

Wir  haben  in  keinem  einzelnen  unserer  Ans- 
gabeposten  den  Voranschlag  zu  überschreiten 
Ursache  gcliaht,  auch  unsere  Drucktasten  hielten 
sich  innerhalb  der  betreffenden  Positionen  des 
Etats,  es  wurde  der  Reservefonds  um  weitere 
500  Mark,  von  1000  auf  1500  Mark  erhöht  und 
dem  Fonds  für  die  statistischen  Erhebungen  und 
die  prähistorische  Karte  je  500  zugelegt,  so  dass 
ersterer  nunmehr  auf  3948  und  letzterer  auf 
2126  Mark,  beide  also  auf  6074  Mark  angewachsen 
sind. 

In  Folge  dieser  günstigen  Verhältnisse  schliessen 
wir,  wie  Sie  sehen,  bei  Mark  13.698,06  Einnahme 
und  Mark  12.013,57  Ausgabe  mit  einem  Aktiv- 
rest  von  1684,49  Mark  oh,  die  theils  in  Werth- 
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papieren  (800  Mark)  theila  in  baar  (884,49  Mark) 
vorhanden  sind. 

Für  das  neue  Geschäftsjahr  erlaube  ich  mir 
Ihnen  Voranschlägen,  trotz  des  thatsachlich  höhe- 
ren Mitgliederstandes,  dennoch  nur  die  Jahres- 
beiträge von  I960  Mitgliedern  einzusetzen,  da  ein 
kluger  Haushalter  seinen  Einnahmeposten  stets 
auf  das  Minimum  zu  setzen  pflegt.  Es  ergiebt 
dies  eine  Reineinnahme  von  5850  Mark,  und 
kommt  hierzu  noch  der  Aktivrest  von  1684,49  Mark 
so  haben  wir  pro  1881  eine  verfügbare  Summe 
von  7534,49  Mark. 

Indem  ich  für  Ihre  freundliche  Nachsicht  herz- 
lichst  danke,  bitte  ich  noch , den  Rechnungsaus- 
schuss zu  ernennen  und  Ihrem  Schatzmeister 
Decharge  zu  ertheilen. 

Präsident:  Meine  Herren,  ich  glaube,  dem 
Herrn  Schatzmeister,  dessen  Amt  verhältni&s- 
rnässig  am  wenigsten  dankbar  ist,  für  die  grosse 
Treue  und  Hingabe,  mit  der  er  dieses  Amt  seit 
Jahren  verwaltet,  den  Dank  der  Gesellschaft  aus- 
sprechen  zu  müssen.  Die  Noth Wendigkeit,  dass 
wir  mit  unser:»  eigenen  Mitteln  existiren,  da  wir 
von  keiner  Seite  irgend  welche  Unterstützung 
empfangen,  macht  es  uns  doppelt  schätzenswerth, 
einen  solchen  Finanzminister  zu  haben. 

Ich  würde  Ihnen  vorschlagen,  als  Mitglieder  des 
von  den  Statuten  vorgesehenen  Prüfungsausschusses 
für  die  abgelaufene  Finanzperiode  folgende  Herren 
zu  ernennen:  Herr  Dr.  Krause  in  Hamburg,  der 
eine  erfahrene  und  durch  langjährige  Uebung 
dieses  Amtes  erprobte  Kraft  ist;  von  unserer  Ge- 
sellschaft den  Herrn  Schatzmeister,  Banquicr 
Ritter  und  den  Geh.  Justizrath  Deegen  vom 
Rcichsjustizamt. 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich 
an , das«  diese  Herren  von  der  Versammlung  be- 
stimmt worden  sind. 

Wir  würden  dann  an  den  ersten  Punkt  der 
Tagesordnung  des  heutigen  Tages  kommen  und 
ersuche  Herrn  Schaaffhausen  über  die  Arbeiten 
der  Schadelkommission  zu  berichten. 

Berichterstatters  c haaffhausen:  Meine  Herren 
und  Damen,  ich  habe  über  die  Herstellung  des 
Gesammtkatalogs  der  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands  zu  berichten.  Ich  habe  heute 
keine  grosse  Zahl  neuer  Publikationen  voraulegen, 
wiewohl  cs  daran  nicht  fehlt.  Sie  sind  mir  von 
der  Verlagshandlung  noch  nicht  zugegungen,  ich 
erwarte  sie  aber  während  unserer  Versammlung. 
Es  ist  indessen  sehr  vieles  vorbereitet,  um  diesen 
Katalog  in  ein  oder  zwei  Jahren  in  der  Haupt- 
sache zu  Ende  zu  fuhren.  Der  Darmstädter 
Katalog,  über  den  ich  in  der  letzten  Versammlung 
berichtete,  ist  vollständig  fertig  gedruckt  und  es 
ist  ihm  als  Anhang  eine  Uebersicht  über  die 


paläontologische  und  ethnologische,  sowie  über 
eine  kleine  Schädel-Sammlung  im  Kabinotsmuseum 
daselbst  zugegeben.  Dann  ist  der  Katalog  der 
Frankfurter  Sammlung  des  Senkenbergischen  In- 
stituts im  Druck.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  ge- 
sagt, dass  verschiedene  dieser  Kataloge,  nament- 
lich solche,  die  ich  selbst  ausgearbeitet,  zum 
Drucke  fertig  liegen,  aber  dass  deren  Heraus- 
gabe aufgehalten  ist,  weil  es  ausserodentlich 
schwierig  ist,  die  Berichte  über  die  ethnolo- 
gischen Sammlungen,  die  sich  an  denselben 
Orten  befinden,  zu  erlangen.  Ich  habe  in  Folge 
dessen  für  Leipzig  und  Frankfurt  mir  das  Mate- 
rial verschafft  und  werde  selbst  einen  kurzen  Be- 
richt über  diese  Sammlung  dem  Schädelkatalog 
anreiben.  Sehr  freut  es  mich,  von  der  Sammlung 
des  anatomischen  Instituts  von  Berlin  mehrere 
Bogen  gedruckt  Ihnen  in  den  nächsten  Tagen 
vorlegen  zu  können.  Es  hat  Herr  Dr.  ßrösike  cs 
übernommen,  diese  Schädel  zu  messen  und  mit 
Bemerkungen  zu  begleiten  und  da  er  nicht  alle 
Schädel  der  Sammlung  aufnehmen  konnte,  war 
er  doch  im  Stande,  was  mir  später  durch  Zu- 
sicherung der  betreffenden  Herren  bestätigt  wurde, 
zu  bemerken,  dass  Herr  Professor  Hartmann  eine 
grosse  Sammlung  afrikanischer  Schädel,  die  sich 
daselbst  befinden,  bearbeiten  wird.  Ebenso  wird 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Rabl-Rückhardt  die  von 
der  Expedition  der  Gazelle  herrührenden  Südsee- 
schädel dein  Kataloge,  wie  ich  hoffe,  beifügen. 
Es  ist  von  Herrn  Professor  Rüdinger  mir  seit 
längerer  Zeit  das  Versprechen  gegeben , den 
Münchener  Katalog,  der  der  erste  war,  der  nnter 
v.  Bischoffs  Leitung  fertig  wurde,  neubearbeitet 
zu  übergeben.  Ich  habe  von  ihm  die  Zusiche- 
rung, dass  die  zahlreichen  ägyptischen  Schädel, 
um  welche  die  Sammlung  durch  die  Schenkung 
des  Herrn  Dr.  Moock  reicher  geworden  ist,  auch  auf- 
genommen werden  sollen  und  man  mit  dem  Skelettiren 
dieser  Schädel  bald  fertig  ist.  Ich  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  bitten,  nicht  alle  Mumienschädel  ihrer 
Weichtheile  zu  berauben.  Es  ist  merkwürdig,  ein  wie 
lebendiger  pliysiognomischer  Ausdruck  in  den 
Mumien  liegt  trotz  der  Eintrocknung  der  Weich- 
theile. Ich  habe  verschiedene,  die  in  meinen  Be- 
sitz gekommen  sind,  photograph iren  lassen;  man 
erhält  dadurch  ein  so  lebendiges  Bild  dieser  alten 
Aegyptcr,  dass  ich  es  beklagen  möchte,  wenn  an 
allen  diesen  Schädeln  die  Weichtheile  durch  Ma- 
cerirung  zerstört  werden  sollten,  wiewohl  in  anderer 
Beziehung  eine  genaue  Untersuchung  des  Schädels 
erst  dann  erfolgen  kann,  wenn  er  unserem  Blicke 
und  dem  Messapparate  rein,  in  allen  seinen  Theilen 
erkennbar  vorliegt. 

Ich  habe  ferner  selbst  die  Univeraitätssamm- 
long  von  Marburg  auszumessen  begonnen.  Die 
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von  Würzburg  wird  hoffentlich  Herr  Dr.  Flesch 
bearbeiten. 

Wie  ich  schon  sagte , wird  wohl  in  ein  oder 
zwei  Jahren  dos  Material  der  öffentlichen  Samm- 
lungen da  »ein.  Es  folgen  dann  die  Privatsaimn- 
luugen,  und  eine  sehr  bedeutende  ist  die  de»  be- 
rühmten holländischen  Forscher»  van  der  Hoeven. 
Sie  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Emil 
Schmidt  in  Essen,  er  ist  sehr  weit  mit  seiner  Ar- 
beit vorgerückt.  Die  Sammlung  ist  jet2t  beinahe 
auf  das  Doppelte  vermehrt  durch  verschiedene 
neue  Ankäufe  ausländischer  Schädel,  unter  denen 
sich  auch  eine  grosse  Zahl  ägyptischer  Murnien- 
schädel  befindet.  Dann  habe  ich  meine  eigne 
Privatsammlung  prähistorischer  Schädel  so  weit 
vorbereitet,  dass  sie  bald  in  die  Reihe  einrücken 
kann. 

Sie  sehen,  dass  Alles  im  besten  Zuge  ist. 
Leider  hat  für  den  Katalog  eine  ganz  überein- 
stimmende Messmethode  nicht  eingefuhrt  werden 
können.  Es  würde  sein  Erscheinen  in  weite  Zeit 
hinausgerückt  worden  sein. 

Eis  war  ein  Irrthum , wenn  einmal  früher 
gesagt  % wurde,  dass  bei  dem  Auftrag  an  die 
Kommission  diese  übereinstimmende  Methode 
sollte  vorher  bestimmt  werden.  Es  handelt 
sich  uni  eine  solche  nur  in  Bezug  auf  die  Aus- 
messung deutscher  Schädel,  um  die  lebende 
Bevölkerung  Deutschlands  kennen  zu  lernen,  wofür 
allerdings  eine  übereinstimmende  Messmethode 
nöthig  war.  Es  kann  mich  nur  freuen,  mich  nicht 
eingelassen  zu  haben  auf  Reformen,  die  damals 
beim  Ursprung  des  Gesammtkataloges  dringend 
gefordert  wurden  unter  dem  Vorgeben,  dass  jede 
andere  Messmethode  und  die  bis  dahin  gelieferten 
Arbeiten  unbrauchbar  seien.  Bekanntlich  sind  die 
ursprünglichen  Vorschläge  schon  zurückgenommen, 
indem  die  Schädelstellung  auf  die  zuerst  empfohlene 
Ihcring’schc  Linie  nicht  mehr  als  richtig  ange- 
sehen wird  und  dafür  jetzt  eine  Linie  gewählt 
ist,  die  mit  der  Göttinger  Linie  so  zu  sagen  über- 
einstimmt. Ich  muss  wünschen,  dass  meine  Er- 
fahrung, dass  die  Horizontale  eines  Schädels  ein 
Merkmal  für  den  Grad  seiner  Bildung  ist,  sich 
mehr  und  mehr  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen 
wird.  Ich  war  bemüht,  zur  Herstellung  einer 
internationalen  Messmethode  mit  den  Herren  in 
Paris  mich  in  Verbindung  zu  setzen,  namentlich 
mit  Herrn  Broca,  dessen  Verlust  für  unsere 
Wissenschaft  soeben  der  Vorsitzende  mit  so  warmen 
Worten  geschildert  hat.  Ich  hatte  vor  2 Jahren 
Gelegenheit,  in  einer  Sitzung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Paris  meine  Ansichten  über  die 
Horizontale  des  Schädels  anseinander  zu  setzen, 
worauf  Herr  Broca  eine  Erwiderung  machte. 
Derselbe  war  nicht  abgeneigt,  eine  Reihe  von 


Untersochungen  darüber  anzustellen,  ob  wirklich, 
wie  ich  behaupte,  bei  den  Schädeln  niederer 
Bildung  als  ein  Naturgesetz  eine  andere  Hori- 
zontale sich  finde,  nämlich  die,  welche,  von 
der  Mitte  des  Gehörgangs  aus  gezogen,  einen 
tieferen  Punkt  im  Profil  des  Schädels  schneidet, 
als  es  hei  den  Schädelu  der  Kulturvölker  der  Fall 
ist.  Die  wilden  Racen  haben  noch  nicht  den  voll- 
ständig entwickelten  aufrechten  Gang;  das  zeigt 
sich  auch  an  der  Anheftung  ihres  Schädels,  der 
Kopf  ist  nach  vorn  hinabgesunken.  Sehen  sie 
gerade  nach  vorn,  dann  erheben  sie  das  Gesicht 
mehr,  als  es  bei  Kulturracen  der  Fall  ist,  so  dass 
jene  Linie  aus  der  Mitte  des  Gehörganges  das 
Profil  des  Schädels,  wie  ich  bemerke,  an  einer 
tieferen  Stelle  schneidet.  Herr  Broca  versprach, 
dass  er,  wenn  er  die  Thataachc  an  einer  grösseren 
Reihe  von  Schädeln  bestätigt  sähe,  nicht  abgeneigt 
sei,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Wenn,  wie  ich 
hoffe,  sieh  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  heraus- 
stcllt,  wird  man  nicht  anders  verfahren  können, 
als  etwa  so,  dass  man  mit  Rücksicht  auf  eine  ge- 
wisse Berechtigung  mancher  der  vorgeschlagenen 
IIorizontal-Linien  eben  bei  jedem  Schädel  sagt, 
welches  seine  Horizontale  ist.  Mit  dem  Buch- 
staben G kann  man  die  Göttinger  Linie,  vom 
oberen  Ansatz  des  Jochbeins  zum  untern  Orbital- 
rand, mit  dem  Buchstaben  B die  Broca’sche  od«»r 
Condylo-Alveolur-Linie,  die  allgemeines  Ansehen 
in  Frankreich  hat,  bezeichnen,  sie  ist  von  dem 
unteren  Rande  des  Alveolar- Bogens  zum  untersten 
End«*  der  Gelenkhöcker  des  Hinterhauptes  gezogen. 
Wenn  aber  keine  von  diesen  beiden  Linien  Ho- 
rizontale des  Schädels  ist,  wenn  sich  zeigt,  dase 
die  Schädel,  auf  diese  Linie  gestellt,  nicht  gerade 
nach  vorn,  sondern  vielleicht  45  Grad  aufwärts 
oder  ebensoviel  nach  abwärts  schauen,  so  muss 
man  sie  eben  gerade  stellen  und  angeben,  welches 
ihre  Horizontale  ist,  wenn  dieselbe  von  der  Mitte 
des  GehÖrloches  aus  gezogen  wird.  Es  ist  ein 
Kind  im  Stande,  den  Schädel  so  zu  stellen,  dass 
er  geradeaus  sieht. 

Für  diese  Horizontalstellung  empfehle  ich  drei 
Linien,  die  eine,  die  mit  der  Göttinger  Linie  fast 
zusaminenfullt,  ist  die,  welche  das  untere  Drittlicil 
der  Nasenöffnung  schneidet,  die  zweite  die,  welche 
an  dem  Nasengrunde  oder  an  der  Spina  nesnlis 
das  Profil  des  Schädels  schneidet  und  eine  dritte, 
die  noch  tiefer  den  Alveolarfortsatz  des  Kiefer» 
trifft.  Ich  werde  selbst  bei  allen  künftigen  Ver- 
zeichnissen die  ich  anfertige,  eine  Kolumne  für 
die  Horizontale  machen,  bei  jedem  Schädel  an- 
geben, ob  die  Göttinger  oder  die  Brocaschc  oder 
eine  d«*r  andern  drei  Linien,  die  ich  bezeichnet 
habe,  die  Horizontale  ist  Damit  ist  jedem  recht 
geschehen  und  namentlich  erhält  jeder  Schädel 
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ein  Merkmal,  welches  mit  seiner  ganzen  Konfor- 
nmtion  im  Zusammenhänge  steht.  Ich  habe  über 
diesen  Vorschlag  in  einer  besomlern  Kolumne  die 
Horizontale  des  Schädels  anzageben  bereits  nach 
dein  leider  erfolgten  Tode  Broca’s  an  seinen  Mit- 
arbeiter, Herrn  Popinard  berichtet,  um  die  An- 
sicht dieses  französischen  Fachgenossen  darüber 
zu  erfahren.  Es  ist  indessen  eine  Antwort  auf 
meine  Frage  noch  nicht  erfolgt. 

Ich  möchte  noch  einige  besondere  Fortschritte 
unseres  kraniologiscben  Wissens  kurz  bezeichnen, 
die  sich  schon  aus  den  vorliegenden  Arbeiten  ergeben 
haben.  Ich  habe  zwar  stets  bemerkt,  dass  dieser 
Katalog  nicht  eigentlich  Schädelstudien  enthalten, 
sondern  dem  Forscher  das  Material  nur  angeben 
soll,  an  dem  er  solche  anstellen  kann.  Trotzdem 
reichen  diese  geringen  Maasse,  die  in  manchen 
Beiträgen  gegeben  sind,  schon  hin,  am  nach 
mancher  Richtung  unsere  Kenntuis  des  Schädels 
zu  erweitern  und  zu  berichtigen,  und  ich  werde 
es  mir  zur  Aufgabe  stellen,  im  nächsten  oder 
nächstkünftigen  Jahre  das  Facit  aus  den  Messun- 
gen und  Bemerkungen  unseres  Schädelskatalogs 
zu  ziehen. 

Es  hat  sich  immer  mehr  heraasgestellt,  was  ich 
schon  früher  einmal  bemerkt  habe,  dass  man  sich 
massigen  muss  in  der  Anhäufung  von  Zahlen,  und 
ihren  Werth  nicht  überschätzen  darf.  Einen 
Sclüidel  nach  ul  len  Richtungen  vollständig  auszu- 
messen,  würde  ja  viele  100  Linien  kosten,  die 
man  durch  den  unregelmässig  gestalteten  Körper 
ziehen  müsste,  und  ich  gestehe,  wenn  mir  jemand 
ron  einem  Schädel  alle  ITauptmaasse  gäbe  und 
weiter  nichts,  so  würde  es  mir  schwer  werden, 
ein  Urthcil  über  sein  Alter,  über  sein  Geschlecht, 
über  seine  Rasse  zu  fällen,  wenn  er  mir  aber  gar 
keine  Maasse  gäbe  und  nnr  eine  gute  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Knochen  des  Schädels  und 
namentlich  eine  Hervorhebung  der  Merkmale,  die 
die  intelligente  Entwicklung  des  Schädels  be- 
zeichnen. so  würde  ich  ohne  jedes  Maass  und  ohne 
jede  Zahl  ein  Urtheil  über  den  Schädel  zu  geben 
im  Staude  sein.  Ich  lege  also  mehr  Werth  auf 
eine  gute  Beschreibung  des  Schädels  als  auf  die 
Maasse  und  wiederhole,  dass  mir  die  Elemente  der 
Zahlen  wichtiger  sind  als  die  Indices.  Man  kann 
Schädel  mit  gleichen  Indiccs  haben,  die  durchaus 
verschieden  sind;  d us  Verbal  tu  iss  mag  ja  dasselbe 
sein,  über  die  Grösse  der  einzelnen  Maasse  selbst 
ist  in  solchen  Fällen  oft  eine  ganz  verschiedene 
nnd  sie  ist  doch  ein  sehr  wesentliches  Kenn- 
zeichen des  Schädels. 

Einen  Fortschritt  will  ich  zunächst  bezeichnen, 
es  ist  der  in  (1er  Erkenntniss  des  Geschlechts  der 
Schädel.  Es  ist  mir  möglich  gewesen,  in  verschie- 
denen Sammlungen  hunderte  unbestimmte  Schädel 


zum  Theil  mit  voller  Sicherheit,  zum  Theil  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  als  weibliche  oder 
männliche  zq  bezeichnen.  Wir  haben  erst  nach 
und  nach  einzelne  Beiträge  voti  Forschern  erlangt, 
die  uns  auf  neue  Merkmale  des  Geschlechts  auf- 
merksam machten,  und  ich  muss  hier  die  Ver- 
dienste meines  Freundes  und  Kollegen  Ecker 
ganz  besonders  hervorheben.  Wenn  ich  hier  diese 
Merkmale,  da  es  nicht  viele  sind,  noch  einmal 
kurz  angeben  darf,  so  sind  es  beim  weiblichen 
Schädel:  die  verhältnissmässige  Kleinheit  seines 
Volumens,  die  zarten  Formen  namentlich  im  Um- 
risse der  Orbitae,  in  der  Gestaltung  der  Kiefer,  die 
schwach  ausgedrückten  Muskelansätze,  namentlich 
an  der  Schädelbasis  und  am  Hinterhaupte,  ferner 
das  Vorspringen  der  Scheitelhöcker,  in  dem  wir 
die  Bewahrung  der  kindlichen  Form  des  Schädels 
erkennen,  die  fehlenden  oder  wenig  entwickelten 
Stirnhöhlen,  deshalb  ein  mehr  glatter  Uebergang 
von  der  Stirn  in  die  Nase,  eine  rasche  Umbiegung 
des  in  seinem  untern  Theile  mehr  gerade  gestellten 
Stirnbeins,  der  flache  Scheitel,  dann  eine  eigen- 
thümlich  kugelig  hervorgewölbte  Schuppe  des 
Hinterhauptes.  Ich  füge  diesen  Merkmalen  noch 
hinzu  den  nach  vorn  etw'as  zugespitzten  Gaumen- 
bogen,  tiefere  Wangengraben  und  eine  eigen- 
tümliche Form  der  Orbita,  die  ich  bei  sehr 
vielen  weiblichen  Schädeln  finde,  und  die  den- 
selben, wenn  ich  so  sagen  darf,  einen  schmerz- 
haften Ausdruck  giebt.  Es  ist,  als  wenn  die 
äusseren  unteren  Winkel  der  Orbitae  herabge- 
zogen wären.  Ferner  findet  man  sehr  oft  ein 
höheres  Hinaufreichen  der  Nasenbeine  gegen  das 
Stirnbein,  ein  Merkmal,  welches  sich  keineswegs 
immer  findet,  aber  doch  häufig  in  auffallender 
Weise,  wenn  man  Schädel  derselben  Gegend  vor 
sich  hat,  wo  die  Nasenbeine  des  weiblichen  Schä- 
dels 6 bis  S Zentimeter  über  die  Fortsätze  des 
Oberkiefers  hinaufragen.  Es  war  mir  auffallend, 
nnd  ich  wurde  dadurch  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  bei  zwei  jugendlichen  Orangutang- 
schädeln,  wo  ich  die  Hauptmerkmale  des  weib- 
lichen und  männlichen  Geschlechtes  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  Menschen  fand,  den  höheren 
Ansatz  der  Nasenbeine  beim  ersteren  zu  be- 
obachten. Später  hatte  ich  in  Bonn  Gelegenheit,  m 
3G  Ilöhlenbärenschädcl  aus  der  Hou perhöhle  in 
Mahren  nur  auf  das  Geschlecht  hin  anzugehen. 

Es  ist  nämlich  durch  die  schöne  Beobachtung, 
die  mau  in  Belgien  in  einer  Höhle  machte,  mit 
Sicherheit  der  weibliche  Bär  fossil  gefunden 
worden,  indem  man  neben  dem  Skelett  eines  alten 
Bären  dos  eines  jungen  Thieres  in  einer  Lage 
fand,  dass  man  Mntter  und  Kind  vermuthen 
durfte.  Die  zarten  Verhältnisse  zeigen  sich  beim 
weiblichen  Bärenschädcl  in  ähnlicher  Weise  wie 
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beim  Menschen  und  merkwürdiger  Weise  ragen 
auch  die  Nasenbeine  bei  der  Mehrzahl  der  weib- 
lichen Schädel  höher  hinauf  als  bei  den  männ- 
lichen. Ich  lasse  dahingestellt,  ob  sich  das  bei 
anderen  Säugethieren  auch  wird  nacliweisen  lassen. 
Ich  glaube  aber,  dass  man  diese  Bildung  der 
Nasenbeine  als  charakteristisch  für  den  weiblichen 
Typus  festhnlten  darf.  Dann  giebt  es  noch  ein 
Merkmal,  welches  sich  auch  bei  lebenden  Frauen 
oft  der  Betrachtung  darbietet,  es  ist  die  bedeu- 
tendere Grosse  der  oberen  mittleren  Schneidezähne 
gegen  die  unteren. 

Auf  diese  Weise  werden  wir  in  unsern  Beobach- 
tungen immer  weiter  schreiten,  und  es  ist  schon 
viel  gewonnen,  wenn  man  in  den  Schadelsamm- 
lungen  die  weiblichen  von  den  männlichen  Schädeln 
treunen  kann.  Das  gilt  besonders  für  manche  wilde 
Rassen,  dass  sich  ganz  bedeutende  Differenzen  er- 
geben — ich  erinnere  nnr  an  die  Eskimos  — . 
Was  dem  Geschlechte  zukommt,  muss  man  er- 
kannt haben,  ehe  man  weiter  schreitet. 

Dann  möchte  ich  den  Beobachtern  noch 
empfehlen,  das  Maass  der  Lange  des  Oberkiefers 
am  Schädel  anzugeben.  Ich  habe  früher  schon 
initgctheilt,  dass  sich  eine  Beziehung  in  der  Länge 
des  Gesichts  zur  Länge  der  Körpergestalt  findet, 
leb  habe  solche  Untersuchungen  im  Laufe  der 
letzten  beiden  Jahre  bei  dem  Garde-Regiment  in 
Koblenz  an  den  grössten  Leuten  und  beim  Bonner 
IIusaren-Regiment  an  den  kleinsten  Leuten  wieder 
angestcllt  und  dabei  wieder  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Länge  des  Gesichts  und  der 
Grösse  des  Körpers  gefunden.  Das  ist  sehr  viel 
werth,  da  wir  oft  nur  Schädel  aus  prähistorischen 
Zeiten  oder  von  fremden  Völkern  vor  uns  haben, 
dass  inan  aus  der  Betrachtung  des  Schädels  ein 
Urtheil  abgeben  kann  über  die  Grösse  der  Rasse 
und  die  Entwickelung  der  ganzen  Körpergestalt. 
Ich  kenne  auch  kaum  ein  Maass,  welches  in  so 
übereinstimmender  und  sicherer  Weise  am  Leben- 
den, wie  am  Schädel  genommen  werden  kann 
wie  die  Länge  des  Oberkiefers,  während  das 
Messen  der  Lunge  des  ganzen  Gesichts  schon 
schwieriger  ist,  da  die  Fülle  der  Weichtheile 
am  Kinn  den  unteren  Rand  des  Unterkiefers 
nicht  mit  voller  Sicherheit  finden  lässt,  während 
man  wohl  am  Naseneinschnitt  die  Nasenwurzel 
mit  grosser  Sicherheit  finden  kann,  ebenso  leicht 
den  Zirkel  an  das  Ende  der  Schneidezähne  des 
Oberkiefers  ansetzen  kann.  Ich  möchte  also 
wünschen,  dass  dieses  Maas,  der  Länge  des  Ober- 
kiefers, wie  ich  es  im  Kataloge  unter  dem  Buch- 
staben O anzogeben  pflege,  wegen  seiner  Bezie- 
hung zur  Körpergestalt  auch  von  andern  Beob- 
achtern beachtet  werde. 

Ich  komme  zn  einer  Untersuchung,  die  das 


Verdienst  des  uns  leider  entrissenen  Broca  ist, 
09  ist  die  Bestimmung  des  Nasenindex.  Wie  ich 
schon  einmal  hervorhob,  es  ist,  wenn  man  in  das 
Gesicht  eines  anthropoiden  Affenschädels  and  iu 
das  eines  menschlichen  Schädels  blickt,  sofort  ein  in 
die  Augen  tretender  Unterschied  in  der  Nasen- 
Öffnung  vorhanden,  indem  die  Nasenhöhle  heim 
Affen  mit  dem  Nasengrunde  glatt  in  die  vordere 
Fläche  des  Oberkiefers  übergeht,  während  beim 
Kulturmenschen  hier  eine  scharfe  knöcherne  Leiste 
sich  ergiebt,  welche  den  Grund  der  Nasenhöhle 
vom  Gesichte  scheidet.  Es  ist  ausser  Herrn 
Zuckerkandel  in  Wien  kanm  ein  anderer  Forscher, 
der  nasser  mir  auf  diesen  Theil  der  Nase 
seine  Aufmerksamkeit  gewendet  hätte.  Wir  haben 
schon  länger  Beobachtungen  über  die  Verküm- 
merung der  Nasenbeine  bei  andere  Rassen  und 
Vircbow  selbst  hat  neuerdings  ja  sehr  schätzen*- 
werthe Beiträge  hierzu  geliefert;  zuweilen  wird  an- 
gegeben, dass  die  Nasenbeine  ganz  fehlen.  Wir 
haben  in  Bonn  einen  solchen  Schädel  aus  Nuka- 
hiva,  an  dem  nach  Mayer  keine  Nasenbeine  vor- 
handen sein  sollten,  indessen,  wenn  man  genau 
1 zusieht,  so  sieht  man  die  Naht,  worin  die  ver- 
I kümmerten  Nasenbeine  gelegen  hatten,  die  aber 
| am  Schädel  verloren  gegangen  sind.  Dieser 
j Schädel  befindet  sich  unter  den  aus  Bonn  hier 
ausgestellten  Schädeln. 

Es  hat  dann  Broca  die  grössere  Breite  der 
Nascnöffnung  als  charackteristiscli  für  die  niederen 
Rassen  nachgewiesen.  Da  ich,  wie  gesagt,  auch 
auf  die  Bildung  des  Nasengrundes  den  höchsten 
Werth  lege,  so  können  wir  also  lür  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Nase  das  Naturgesetz 
nach  drei  Richtungen  hin  verfolgen.  Broca  hat 
nun  den  Nasenindex  so  zu  berechnen  vorge- 
schlagen, dass  er  das  Verhältnis«  der  Breite  zur 
Ilölie,  diese  = 100  angiebt,  und  leptorrhine, 
mesorrhine  und  platyrrhine  Schädel  unterscheidet; 
er  inisst  aber  die  Nasenhöhe  von  der  Nasenwurzel 
bis  hinunter  zur  spina,  und  die  Breite  natürlich 
j au  der  breitosten  Stelle  der  Nasenöffnung.  leb 
halte  das  nicht  für  richtig  und  glaube,  dass  viel 
charakteristischer  der  Unterschied  zwischen  den 
höher  gebildeten  und  den  niederen  Schädeln  ge- 
funden wird,  wenn  man  nur  die  Nasenöffhung  io 
die  Berechnung  zieht,  denn  die  Nasenbeiue  hiuza- 
zunehmen  geht  deshalb  nicht  an,  weil  die  niede- 
ren Affen  längere  Nasenbeine  haben  als  der 
Mensch  und  bei  niedern  Rassen  sie  nicht  immer 
kürzer  sind  als  bei  ans,  so  dass  sich  also  ein 
Gegensatz  findet  in  Bezug  auf  die  beiden  Tlieile, 
aus  denen  sich  die  Nasenlänge  Brocas  znsammen- 
setzt  Ich  will  hier  ein  paar  Zahlen  inittheilen, 
die  das  sogleich  klar  machen,  Indem  ich  die 
Lauge  der  Nasenbeine  von  einem  Anthropoiden 
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und  von  einigeu  niederen  und  höheren  Rossen 
angebe. 

Der  Orangutang  hat  in  dieser  Reihe  die  läng- 
sten Nasenbeine,  sie  sind  31)  min  lang,  dann  fol- 
gen die  eines  Malaienschädels  mit  28,  dann  die 
eines  Negers  mit  27,  die  eines  Javonen  mit  24, 
eines  Griechen  mit  nur  20,  eines  Schwaben  mit 
19,  einer  Negerin  mit  17  und  der  eines  wilden 
Batta  von  Sumatra  mit  17.  Sic  sehen  also,  die 
Grössen  der  Naseubcine  gehen  sehr  auseinander; 
es  ist  dabei  kein  bestimmtes  Gesetz.  Der  Anthro- 
poiden-Affe  hat  sogar  längere  Nasenbeine  als  der 
Mensch,  und  man  kann  keineswegs  sagen,  dass 
die  niedrigsten  Rassen  immer  die  kürzesten  Nasen- 
beine haben. 

Wenn  ich  noch  einmal  ein  paar  Zahlen  mit- 
theilen darf,  so  sehen  Sie  daraus  die  Thatsache 
hervorgeheu,  dass,  wenn  ich  den  Nasenindex  nur 
aus  der  Länge  und  Breite  der  Naseuöffhung  be- 
stimme, ich  ein  viel  anschaulicheres  Bild  des 
Naturgesetzes  erlange,  auch  wenn  ich  den  An- 
thropoiden hinzunehme,  als  wenn  ich  die  Berech- 
nung nach  Broca  mache. 

Ich  habe  hier  sieben  Schädel  zufällig  ausge- 
wählt, da  hat  die  grösste  Breite  der  Nascnüflfnurtg, 
also  den  grössten  Nasenindex  nach  dem  Verfahren 
von  Broca  die  Negerin  mit  63,6  %,  dann  kommt 
der  Neger  mit  58,8,  dann  der  Lette  mit  58,3 
dann  ein  wohlgebildeter  Schwabenschädel  mit 
52,9,  dann  eine  Madurese  mit  49,  daun  ein  edler 
Griechen  scliadel  mit  43,7,  und  nun  kommt  wohl 
der  Orang-Utang  mit  42,6,  und  endlich  ein  Fran- 
kenschädel mit  40,3.  Dos  liegt  alles  durchein- 
ander, und  trotzdem  halte  Broca  im  allgemeinen 
doch  gefunden,  dass  die  rohen  Raccn  mehr 
platyrrhin  sind  und  die  feinen  Rassen  mehr  lep- 
torrhin,  aber  es  zeigen  sich  doch  viele  Ausnahmen 
und  Widersprüche  in  den  so  gefundenen  Zahlen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  wenn  man  die  Nasen- 
beine mit  misst,  sie  bei  niederen  Rassen,  wenn  sie 
flach  Hegen,  fast  mit  ihrer  ganzen  Länge  gemessen 
werden,  bei  hohem  Rassen,  wo  die  Nase  gehoben 
ist  und  die  Nasenbeine  schief  nach  vorn  gestellt 
siud,  dieselben  nicht  ganz  in  die  Nasenlänge  fallen. 
Die  schiefe  Stellung  der  Nasenbeine  vermindert 
also  bei  hohem  Rassen  die  so  gemessene  Nasen- 
länge und  macht  sie  weniger  leptorrhin  als  sie 
wirklich  ist. 

Wenn  ich  den  Index  nur  nach  Höhe  und  Breite 
der  Nasenöffnung  berechne,  so  habe  ich  erst  den 
Orang-Utang  mit  einem  Index  von  106,3%  dann 
die  Negerin  mit  103,9  dann  den  Neger  mit  103,4 
den  Batta  mit  93,5,  den  Maduresen  mit  86,  den 
Schwaben  mit  79,4,  den  Griechen  mit  67,7,  den 
Franken  mit  58.  Das  ist  eine  Reihenfolge,  wie 
sie  der  übrigen  Entwickelung  der  genannten 


Schädel  ganz  entsprechend  ist,  und  ich  möchte 
deshalb  statt  des  Verfahrens  von  Broca  empfehlen, 
deu  Naseniiidex  nur  von  der  XasenofTnung  zu 
bestimmen.  Freilich  alle  Schädel  haben  keine 
ganz  erhaltenen  Nasenbeine,  und  dann  bleibt 
nichts  übrig  als  nach  Broca  bis  zur  Nasenwurzel 
zu  messen. 

Ich  selbst  habe  in  diesen  Fällen,  wo  die  Naseu- 
beine  abgebrochen  siud  oder  ganz  fehlen,  durch 
Uinzufügung  des  Buchstabens  B bezeichnet,  dass 
hier  nach  der  Broca'schen  Methode  der  Index  an- 
gegeben ist. 

Was  nnu  meine  Betrachtung  des  Grundes 
der  Nasenhöhle  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  ich 
bereits  in  den  Jahren  1872  und  1873  mich  in 
diesen  Versammlungen  darüber  ausgesprochen 
habe,  diesem  Theil  der  Nasenöffnuug  am  Schädel 
müsse  die  Aufmerksamkeit  besonders  zugewendet 
werden.  Ich  habe  der  Kürze  halber  die  vor- 
springende Leiste,  welche  au  gut  entwickelten 
Schädeln  der  untere  Rand  der  Nasenöffnung  bildet, 
crista  nasalis  genannt.  Es  war  mir  wohl  bekannt, 
dass  der  Name  von  deu  Anatomen  schon  auf 
andere  Theile  des  Schädels  übertragen  war.  So 
nennt  man  crista  nasalis  die  vorspringenden  Ränder, 
womit  an  der  hinteren  Fläche  der  Naseubeiiic  diese 
in  der  Mitte  sich  verbinden;  ferner  heisst  crista  nasalis 
die  vorspringende  Kante,  womit  die  Gaumenfortsätze 
der  Kiefer  und  der  Gaumenbeine  »ich  berühren. 
Diese  beiden  cristae  nasalis  h&bcu  für  den  Anthro- 
pologen keine  Bedeutung,  und  ich  habe  um  so 
mehr  jenen  unteren  scharfen  Rand  der  Nasen- 
üffnung  crista  nasalis  genannt,  weil  er  gleichsam 
nur  die  Fortsetzung  der  crista  nasalis  ist,  die 
den  Vomer  trägt,  und  an  der  Spina  nasalis  gleich- 
sam nach  beiden  Seiten  auf  die  Gesichtsfläche 
sich  umbiegt.  Ich  habe  wegen  einer  guten  ana- 
tomischen Bezeichnung  dieser  Stelle  Honte  ge- 
fragt, er  meinte,  der  richtigste  Ausdruck  würde 
crista  naso-  facialis  sein.  ln  Bezug  auf  die 
Horizontale  des  Schädels  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  einige  Schädelphotographien  uusgestellt  habe, 
auf  denen  die  Horizontale  gezogen  ist.  Jeder 
wird  zugeben,  dass  diese  Schädelgrade  nach  vorn 
blicken;  und  Sie  werden  schon  an  einer  geringen 
Zahl  von  Beispielen  sehen,  wie  bei  allen  Schädeln 
wilder  Race  diese  Horizontale  von  der  Mitte  der 
Nasenöffnung  aus  gezogen,  eine  tiefere  Stelle  des 
Profils  schneidet,  als  au  deu  Schädeln  höherer 
Bildung.  Ich  nehme  die  Mitte  der  Ohröffnung 
lieber,  als  den  oberen  Rand  derselben,  weil  auch 
an  Lebenden  ganz  übereinstimmend  diese  Hori- 
zontale gegen  die  Nase  hin  recht  gut  gezogen 
werden  kann,  wie  es  schon  Carl  von  Baer  be- 
kanntlich gethan  hat. 

Ich  möchte  nun,  wenn  es  sich  um  Skeletmoasse 
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handelt,  auf  etwas  aufmerksam  machen,  was 
Herr  Professor  Ploss  schon  auf  der  Naturforscher- 
versaminluiig  in  Beachtung  der  Anthropologen 
empfohlen  hat.  Er  forderte  dazu  auf,  man  möge, 
wie  man  sich  um  die  wichtige  Stellung  des  Schä- 
dels auf  der  Wirbelsäule  so  lebhaft  bekümmere, 
auch  einmal  danach  forschen , wie  man  dem 
menschlichen  Becken  die  Stellung  geben  könne, 
die  es  bei  dem  Menschen  im  Leben  hat.  Es  ist 
mir  immer  aufgefallen,  dass  der  Unterschied  des 
Anthropoiden-Skelets  vom  menschlichen  in  Bezug  j 
auf  die  Neigung  des  Beckeneingaogs  ein  ausser- 
ordentlich auffallender  ist.  Steht  ein  Gorilla- 
Skelet  vor  uns,  so  sehen  wir  gleichsam  in  das  . 
Becken  hinein.  Die  Oeffnung  des  Beckencing&ngs 
ist  ausserordentlich  schräg  gestellt,  die  Symphysis 
Pubis  steht  tief,  während  die  Ebene  des  Becken- 
eirigangs  beim  menschlichen  Skelet  sich  mehr  senkt 
und  der  Horizontalen  »nnähert  und  die  Symphysis 
höher  steht.  Man  sollte  denken,  dass  ein  so 
wichtiges  Merkmal,  wie  die  Stellung  des  Beckens 
welche,  wie  die  A nheftung  des  Schädels  an  der  Wirbel- 
säule mit  dem  Grade  der  Ausbildung  zum  aufrechten 
Gang  zusammen  hängt,  mit  Sicherheit  müsse  die  Ent- 
wicklung zur  hohem  menschlichen  Form  erkennen 
lassen.  Man  muss  erwarten,  dass  von  den  nie- 
deren Menschenrassen  sich  zum  Kulturmenschen 
das  Becken  allmählich  in  seinem  vorderen  Theile 
hebt  und  die  schräge  Stellung  des  Beckeneingangs 
abnimmt.  Aber  diese  Thatsache  ist  keineswegs 
festgestellt.  Die  Skelette  in  den  Sammlungen 
bieten  sehr  auffallende  Ausnahmen  von  jenem 
geforderteil  Gesetz.  Manche  Skelette  Wilder  sind 
in  ihrem  Beckeneingang  fast  horizontal  gestellt, 
wie  beim  Europäer,  manche  auffallend  schräg. 
Barnau  Davis  bildete  die  Skelette  eines  Australiers 
und  eines  Yandiemensländers  ab,  welche  einen 
solchen  Unterschied  zeigen.  Ob  hier  die  Ans- 
trocknung des  Sketetts,  die  Lagerung  desselben 
auf  einem  Tische,  und  im  andern  Falle  die  künst- 
liche Montirung  desselben  nicht  Einfluss  auf  die 
Beckenstellung  hat,  weiss  ich  nicht,  es  ist  aber 
wahrscheinlich.  Ich  möchte  Voraussagen,  es  muss 
sich  auch  hier  eine  Entwicklung  von  der  thieri- 
schen  Neigung  des  Beckeneingangs  zn  der  weni- 
ger schrägen  Stellung  desselben  beiin  Kultur- 
menschen nachweisea  lassen.  Es  ist  indessen  sehr 
schwer  — ich  habe  auch  hier  Henle  zu  Rathe 
gezogen  — an  einem  losen  Becken  anzugeben,  wie 
es  im  Skelet  gestanden  hat.  WTenn  noch  einige 
Lendenwirbel  damit  in  Verbindung  sind,  so  kann 
man  aunelimcn,  dass  am  drittletzten  die  Ober- 
fläche des  Wirbelkörpers  horizontal  steht  und  .! 
kann  noch  die  Neigung  des  Beckeneingangs 
messen.  Aber  bei  losen  Becken  oder  gar  bei 
Stücken  vom  Becken,  die  wir  in  Bezug  auf  | 


diese  Eigenschaft  bestimmen  möchten , lässt 
sich  diese  Hülfe  nicht  anwenden  und  es  scheint  am 
Becken  selbst  keine  Stelle  zu  sein,  die  dazu  dienen 
könnte,  die  Senkrechte  zu  linden,  in  der  vom 
Becken  bei  aufrechter  Stellung  die  Femora  herab- 
gehen. Man  wird  deshalb,  wie  auch  Lucae  glaubt, 
bei  Lebenden  diese  Untersuchung  anstellen  müssen, 
die  ich  besonders  den  Reisenden,  die  zu  w'ilden 
Racen  kommen,  empfehle.  Es  lässt  sich  die 
Stelle  der  Symphysas  ossium  pulia  fixiren,  und 
ebenso  die  Höhe  des  Trochantes,  vom  Oberschenkel, 
oder  die  Spina  des  Darmbeins  oder  der  Darm- 
fortsetzung des  letzten  Lendenwirbels  und  daraus 
kann  man  die  Neigung  des  Beckeneingangs  be- 
stimmen. Aus  dieser  ergiebt  sich  dann  die  Ho- 
rizontale des  Beckens. 

Was  nun  endlich  die  Untersuchung  der  Kapa- 
zität des  menschlichen  Schädels  angeht,  so  war 
ich  auch  in  Bezug  auf  diese  nicht  mit  Herrn 
Broca  einig.  Ich  habe  in  seinem  Beisein  einen 
Schädel  ausgemessen,  ganz  nach  seiner  Methode. 
Er  musste  angeben,  ob  ich  alles  so  machte,  wie 
er.  Ich  habe  früher  schon  berichtet,  wie  künst- 
lich und  umständlich  diese  Methode  ist,  wie  die 
Gestalt  der  Gefassc  bestimmt  ist,  sogar  die  Ge- 
stalt des  Stabes,  womit  der  Schrot  im  Schädel 
zusammengedrückt  wird.  Wenn  dieses  Holz  etwas 
auders  geformt  ist,  so  behauptet  er,  dass  eine 
andere  Verdichtung  des  Schrotes  davon  die  Folge 
sei.  Trotzdem  ich  also  diese  Untersuchungen  ganz 
nach  seiner  Methode  und  unter  seiner  Aufsicht 
machte,  bekam  ich  doch  ein  anderes  Ergehniss  wie 
er,  als  er  denselben  Schädel  früher  gemessen  hatte. 
Ich  schickte  ihm  später  einen  Schädel,  den  ich 
wiederholt  gemessen  hatte,  zu,  and  er  gab  nach 
seiner  Methode  ein  Maass  an,  welches  70  Cubik- 
centimeter  mehr  betrug,  als  das  von  mir  gefundene. 
Ich  hatte  aber  vorausgesagt,  dass  seine  Zahlen 
zu  hoch  ausfallen  würden,  weil  er  im  Schädel 
die  Schrotkömer  in  einem  so  hohen  Maasse  ver- 
dichtete, wie  er  es  nicht  im  Mesagefüase  that. 
Hier  liegen  die  Körner  loser  und  füllen  also  einen 
grösseren  Raum  aus. 

Ich  habe  in  der  Art  diese  Untersuchnngen 
fortgesetzt,  duss  ich  denselben  Schädel  mit  den 
verschiedensten  Dingen  ausraanss , mit  Hirse, 
Wicken,  Hafer,  Sand  und  Schrot.  Broca  beruft 
sich  auf  die  allerdings  sehr  beachtenswerthe  That- 
sache za  Gunsten  seiner  Ansicht,  dass  er  einen 
Schädel  mit  Quecksilber  angefüllt  habe,  und  dass 
er,  da  das  Quecksilber  immer  die  gleiche  Dichtig- 
keit hat,  nnn  glauben  durfte,  das  richtige  Volumen 
gefunden  zu  haben.  Die  nach  seiner  Methode 
hierauf  mit  Schrot  gemachte  Messung  stimmte 
nun  mit  jener  überein,  woraus  er  schloss,  dass 
sie  ebenso  sicher  sei. 
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Ich  habe  gefunden,  dass«  wenn  man  dafür  sorgt, 
dass  in  derselben  Weise  im  MutgefsM  der  zum 
Messen  gewählte  Stoff  verdichtet  wird  wie  im 
Schädel,  man  zu  übereinstimmenden  Resultaten 
bei  Anwendung  verschiedenster  Materien  kommt. 
Also  es  kommt  nicht  auf  das  Material  an,  womit 
man  misst,  wiewohl  eines  vor  dem  andern  Vor- 
züge hat,  sondern  auf  die  Sorgfalt  des  Verfahrens 
in  Bezug  auf  die  gleiche  Verdichtung  der  Masse 
im  Schädel  wie  im  Gctässe.  Schwankungen 
von  10  ccm  wird  man  immer  finden,  wenn  man 
noch  so  sorgfältig  denselben  Schädel  mehrmals 
misst.  Das  sind  Verhältnisse,  die  wir  nicht  ändern 
können,  dl«»  mit  der  Lagerung  der  Körner  in  den 
Vertiefungen  und  Spalten  auf  dem  Grunde  de* 
Schädels  Zusammenhängen  mögen.  Ich  muss  also 
meine  Meinung  daliin  anssprechen,  dass  unser 
Verfahren,  mit  Hirse  zu  messen,  wenn  es  vor- 
sichtig geschieht,  alle  Sicherheit  bietet,  die  man 
überhaupt  bei  einer  solchen  Untersuchung  erwarten 
kann. 

Noch  will  ich  zum  Schlüsse  eine  Mittheilung 
hier  anführen,  die  Herr  Emil  Schmidt  mir  ge- 
macht hat,  der  sich  viel  mit  Kraniometrie  befasst 
hat.  Er  hat  mehrere  Schädel  in  gewohnter  Weise 
mit  Hirse  gemessen,  und  dann  nach  den  Angaben 
von  Broca.  Wenn  er  nach  ßroca  maoss,  erhielt 
auch  er  gerade  ein  um  70  ccm  höheres  Volum 
als  bei  dem  andern  Verfahren.  #Dies  ist  dieselbe 
Differenz,  die  sich  ergab  bei  dem  Schädel,  der 
zugleich  von  mir  und  von  Broca  gemessen  war! 

(Lebhafter  Beifall.) 

Präsident:  Ich  kann  wohl  im  Namen  der 

Gesellschaft  dem  Herrn  Vorredner  den  beson- 
deren Dank  aossprechen,  dass  es  nun  gelungen 
ist,  diese  für  die  vergleichenden  Studien  so  wich- 
tige Angelegenheit  in  regen  Fluss  zu  bringen. 
Wir  haben  ihm  persönlich  das  besonders  zu  ver- 
danken, und  wenn  einmal  die  Uebersicht  ge- 
schaffen sein  wird,  so  hoffe  ich,  wird  nicht  blos 
Deutschland,  sondern  die  Anthropologie  der  gan- 
zen Welt  Nutzen  davon  haben.  Ich  möchte  Vor- 
schlägen, in  eine  etwaige  Erörterung  über  die 
von  ihm  angeregten  Detail  fragen  heute  nicht  ein- 
zutreten. Es  ist  schon  von  Herrn  Knllmann  der 
Antrag  an  den  Vorstand  eingegangen,  dass  eine 
besondere  Sitzung  oder  wenigstens  ein  besonderer 
Theil  einer  Sitzung  für  die  kranioraetrischen 
Fragen  festgestellt  werde.  Bei  der  grossen  Zahl 
hervorragender  Anatomen,  die  wir  unter  uns 
haben,  und  bei  der  Anwesenheit  zahlreicher 
Schädel  aus  allen  Theilen  des  Landes  wird  es 
leicht  »ein,  wenigstens  einen  gewissen  Schritt  zu 
machen,  und  ich  behalte  mir  vor,  nach  Rück- 
sprache mit  den  Herren  dann  vielleicht  eine  be- 
sondere Sitzung  anzuberaumen,  da  viele  der  Mit- 


glieder wahrscheinlich  dieser  Seite  nicht  ein  so 
ausschliessliches  Interesse  darbringen  werden. 

Ich  wollte  dann  nur  noch  eins  bemerken.  Ich 
habe  vor  wenigen  Tagen  von  Herrn  Topina  ein 
Schreiben  bekommen,  in  dem  .er  sich  entschuldigt, 
dass  im  Augenblick  nach  dem  Tode  ßroeas,  wo 
alles  in  Verwirrung  gerathen  sei.  der  Ecole  dan- 
thropologic  es  noch  nicht  möglich  sei,  siel»  über  die 
Stellung,  welche  sie  in  Bezug  auf  diese  Dinge 
einnehmen  würde,  zu  äussern.  Er  hofft,  dass  im 
Laufe  des  Jahres,  wahrscheinlich  aber  erst  gegen 
den  Schluss  des  Jahres,  die  Neugestaltung  der 
Verhältnisse  vollständig  sein  werde,  und  er  fiat 
im  Voraus  seine  grosse  Bereitwilligkeit  erklärt, 
die  Vermittelung  zwischen  den  von  uns  vertretenen 
Ansichten  and  denjenigen,  welche  bisher  in  Paris 
etwas  hartnäckig  festgehalten  wurden,  zu  über- 
nehmen. Ich  denke  also,  wir  werden  bis  zur 
nächsten  Generalversammlung  darauf  in  einer 
etwas  mehr  eingehenden  Weise  ziirückkommen 
können. 

Wenn  die  Herren  damit  einverstanden  sind, 
dass  wir  die  Diskussion  über  diese  Sache  vertagen, 
würde  ich  wenigsten»  fragen,  oh  etwa  über  einen 
speziellen  Punkt  der  Mittheilungen  des  Herrn 
Schaaff hausen  noch  das  Wort  gewünscht  wird.  — 
Das  ist  nicht  der  Fall. 

Ich  theile  sodann  mit,  dass  die  Berichter* 

| statturig  der  anderen  Kommissionen  vertagt  werden 
muss,  weil  das  Material  noch  nicht  vollständig 
zur  Stelle  hat  geschafft  werden  können;  wir  werden 
uns  Vorbehalten,  morgen  oder  Montag  darauf  zu- 
rückzuknnimeu. 

Sodann  sind  eine  Reihe  von  Schriftstücken  und 
Drucksachen  eingegangen.  Zunächst  ist  Nr.  3 
des  Tageblatts  erschienen,  welche  die  kleinen  Ver- 
änderungen für  die  Tagesordnung  des  Montag  niit- 
theilt,  im  übrigen  nur  einige  vorläufige  Mitthei- 
lungen über  die  Römerschanzc  bei  Potsdam  ent- 
hält, die  wir  in  der  nächsten  Woche  besuchen 
werden. 

Es  sind  dann  zur  Vertheilung  cingegangen:  ein 
zweiter  Nachtrag  zu  den  Materialien  der  präliisto- 
rischen  Kartographie  der  Provinz  Posen,  vorn 
Gymuasialdirektor  Prof.  Schwarte,  eine  Schrift 
über  Ostpreussischc  Burgwälle,  vom  Freiherrn  von 
ßönigk  und  eine  Abhandlung  des  Dr.  Bartels  über 
Mensch  ensch  wänze . 

Sodann  sind  einige  Sachen  zur  Kcnntuissnahmc 
für  die  Gesellschaft  initgctheilt,  die  ich  auf  dem 
Ministertisch  auslegen  lassen  werde,  zunächst  der 
dritte  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns,  herausgegeben  von  der 
Münchener  Gesellschaft,  der  nunmehr  vollständig 
ist  und  das  kolossale  Material  namentlich  über 
die  Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung 
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zum  Abschluss  bringt,  über  welches  der  Herr  der  römischen  Kolonien  und  bezeichnet  denjenigen 

Generalsekretär  vorher  schon  kleine  Andeutungen  Punkt,  wo  die  alte  Grenze  Germanien 8 liegt.  Als 

gemacht  hat  Sodann  ist  von  Herrn  Friedrichsen  einen  besonderen  Nebengrund  hebe  ich  noch  hervor, 

in  Hamburg  eine  Reihe  von  Tafeln  übergeben,  dass  bei  der  sehr  erfreulichen  Betheiligung,  welche 

welche  die  Südseetypen  aus  dem  Museum  Godefrov  unsere  Freunde  aus  Ocetreich  bei  dieser  Versamm- 

enthalten.  Sie  wissen,  dass  Godefroy  mit  grosser  lang  zeigen,  wir  recht  gern  ihnen  noch  weiter 

Anstrengung  und  Ausdauer  nicht  hlos  die  vor-  entgegenkommen  mochten,  indem  wir  so  nahe  als 

handelten  Typen,  soweit  sie  photographisch  aufge-  möglich  an  ihre  Grenze  heranrücken  und  dadurch 

nonmten  waren,  gesammelt  hat,  sondern  durch  ihnen  vielleicht  die  Möglichkeit  bieten,  sich  in 

seine  Agenten  in  vielen  Tbeilen  der  Südsee  selbst-  immer  grösserer  Ausdehnung  an  unseren  Studien 

ständige  Aufnahme  hat  bewirken  lassen.  Er  hat  zu  betheiligen.  Es  ist  dann  noch  hinzu  zu  fügen, 

lange  damit  zurückgehalten;  sie  sind  nun  endlich  dass  in  Regensburg  eine  vortrefflich  geordnete 

zusammengestellt  worden  und  werden  ebenfalls  Sammlung  existirt,  welche  Herr  Pfarrer  Dahlem, 

ansgelegt  werden,  — eine  der  werlhvollsten  Stimm-  den  wir  unter  uns  sehen,  seit  Jahren  mit  grosser 

lungen,  die  in  dieser  Richtung  existiren.  Mühe  und  Anstrengung  aus  dem  grossen  Graber- 

Sodann  ist  mir  vom  Herrn  Professor  Rygh  feld,  welches  sich  vor  den  Thoren  Regensburg* 
in  Christiana  ein  Prospektus  mit  einigen  Proben  nusbreitet  und  welches  tausende  von  Gräbern  um- 

von  Druck  und  Tafeln  eine«  neuen  Werkes  über  fasst,  zusammengestcllt  hat.  Ferner  ist  der 

die  norwegischen  Alterthümer  zugegangen,  welches  historische  Verein  von  Regensburg  bereit,  uns  einen 

demnächst  erscheinen  wird  and  zu  dessen  Sab-  freundlichen  Empfang  zu  bereiten, 

skription  aufgefordert  wird.  Das  sind  in  Kürze  die  Gründe,  welche  uns 

Ferner  lasse  ich  mit  auslegen  die  Statuten  und  bestimmt  haben,  uns  unter  den  verschiedenen  kon- 

das  Programm  de«  neu  gegründeten  Vereins  für  kurrirenden  Plätzen  für  Regensborg  zu  entscheiden. 

Orts-  und  Heimatbskunde  im  Flussgebiet  der  Nebenbei  ist  auch  zu  sagen,  dass  wir  in  diesem 

Lenne,  also  an  einer  historisch  und  ethnologisch  Theile  Deutschlands  bis  jetzt  noch  nie  eine  Vor- 

wahrscheinlich  sehr  wichtigen  Stelle,  von  der  wir  snmmlung  gehabt  haben,  während  die  meistim 

bis  jetzt  sehr  wenig  wussten.  anderen  Theile  schon  einigermaassen  von  uns 

Endlich  habe  ich  noch  mitzutheilen,  dass  Herr  heimgesucht  worden  sind. 

Professor  Pieper,  der  Direktor  des  christlichen  Wünscht  noefc  jemand  das  Wort  über  dircu* 

Museums  unserer  Universität,  die  eine  sehr  schöne  Angelegenheit? 

Sammlung  von  christlichen  Alterthümern  enthalt,  (Pause.) 

bereit  sein  wird,  seine  Sammlungen  den  Mitgliedern  Dann  bitte  ich  diejenigen  wirklichen  Mil- 
der Gesellschaft  in  den  Mittagstunden  zu  demnn-  glieder,  welche  für  Regensburg  sind,  die  Hand 

striren.  Ich  mache  namentlich  diejenigen  Herren,  zu  erheben, 

welche  die  mehr  in  das  Moderne  hinübergehende  (Geschieht.) 

archäologische  Seite  unserer  Wissenschaft  vorziehen,  Ich  bitte  nm  die  Gegenprobe, 

darauf  aufmerksam,  dass  sie  eine  Reihe  sehr  (Paus»*.) 

seltener  und  mit  grosser  Sorgfalt  erhaltener  Gegen-  Der  Vorschlag  des  Vorstand»*  ist  einstimmig 

stände  dort  finden  werden.  angenommen. 

Ich  schlage  vor,  nunmehr  die  vorgeschlagene  Ich  darf  wohl  auch  annehmen,  dass  Sie,  Herr 

Frühstückspause  zu  machen.  Pfarrer  Dahlem,  sich  den  Aufgaben  der  lokalen 

(Panse  von  11  Ubr  5 Minuten  bi*  12  ülir  Geschüfufülirnng  r.a  unterziehen  bereit  «ind. 

^ rf  Minuten.)  Pfarrer  Dahlem  (Regensburg)  erklärt  seine 

Bereitwilligkeit  und  dankt  im  Namen  der  Stadt 
Präsident:  Die  Sitzung  ist  wieder  eröffnet.  für  die  ihr  erwiesene  Ehre. 

Ich  möchte  zunächst  nach  den  Berathungen  j Präsident:  Es  ist  selbstverständlich,  dass 

des  Vorstandes  eine  Sach»*  hier  sofort  zur  Dis-  es  Herrn  Pfarrer  Dahlem  zusteht,  sich  beliebig 
kussion  und  Erledigung  bringen,  welche  auf  der  zu  kooptiren,  soweit  dies  für  die  lokalen  Zwecke 
heutigen  Tagesordnung  stand,  nämlich  die  Wald  erforderlich  ist;  wir  betrachten  ihn  aber  als  das 
des  Orts  für  die  XII.  Versammlung.  Der  Vor-  eigentliche  Organ  der  G«*sellschaft 
stand  schlägt  Ihnen  vor,  als  diesen  Ort  Regens-  In  unserer  Tag»*ordnung  kommen  wir  nun- 

burg  zu  wählen.  R»*gensburg  ist  das  Zentrum  mehr  an  die  Erörterung  der  letzten  Periode,  der 
derjenigen  Beziehungen,  w’elche,  wie  sich  heraus-  halb  historischen,  halb  prähistorischen  oder  viel- 
gestellt  hat,  für  den  Fortschritt  unserer  Studien  leicht  auch  V*  historischen  und  '/»  prähistorischen 
die  wesentlichsten  und  cnLsrheidensten  Gesichts-  , Alterthümer.  Die  Reihenfolge,  die  wir  hierbei 
punkt«*  geben,  es  ist  die  eigentliche  Grenzstation  I »ungeschlagen  haben,  ist  die  gewesen,  dass  wir 
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von  den  bekannteren  und  historisch  zu  präziairen- 
den  Dingen  rückwärts  bis  zu  den  letzten  An- 
fängen gehen  wollten,  wo  dann  unsere  Freunde, 
die  Geologen,  ihre  Erörterungen  fortsetzen  können. 

Innerhalb  dieser  Gruppe  hat  zunächst  Herr 
Stadtrath  Friedei  das  Wort. 

Stadtrath  Friedei:  Meine  Herren,  ich  darf 
mit  zwei  Worten  auf  meinen  gestrigen  Vortrag 
zurückgreifen,  der  sich,  wie  ich  Ihnen  Anfangs 
mittheilte,  auf  die  engste  Umgehn ng  von  Berlin 
bezieht  und  den  ich  abschloss  mit 'der  germanischen 
Zeit,  d.  h.  wie  Sie  jedenfalls  gemerkt  haben 
werden,  gewissem! aussen  ein  Galopp,  denn  es 
waren  im  Ganzen  nur  10  Minuten  vergönnt  und 
ich  habe  mich  veranlasst  gesehen,  diese  sehr 
aphoristischen  Aeusserungen  zu  ergänzen  in  dem 
Bericht,  der  über  unsere  Versammlungen  erscheint. 

Es  liegt  mir  ob,  auf  die  nachgermanische  und 
slavische  Zeit  Berlins  und  seiner  Umgebung  zurück - 
zugehen  und  ich  darf  erklären,  dass  ich  mich  be- 
zog auf  die  Schrift,  die  von  uns  herausgegeben 
ist,  auf  die  Fundkarte  und  auf  die  Sammlungen, 
die  in  unserem  städtischen  Museum  vorhanden 
sind,  so  dass  ich  heute  wie  gestern  gewissermassen 
nur  synthetisch  verfahre,  also  das  vortrage,  was 
nach  meiner  Meinung  das  Resultat  der  Funde,  der 
Fundberiehte  und  der  Gegenstände,  welche  wir 
in  nnserem  Museum  verwahren,  sein  würde. 

Die  Funde  der  Eisenperiode  liegen  in 
den  tieferen  Senkungen  des  Bodens,  theils  hart 
um  Wasser,  theils  direkt  im  Wasser,  sei  es  auf 
künstlichen  Ansiedelungen,  wie  BurgwäUen  und 
Pfahlbauten,  sei  es  auf  flachen  Erhebungen  in 
ehemaligen  Wasserbecken  und  Sümpfen.  Das 
Volk,  von  welchem  diese  Funde  herrühren,  muss 
ein  verschiedenes  Leben  von  den  Germanen  ge- 
führt haben. 

Die  vereinzelten  Spuren  dieser  Bevölkerung 
sind,  wie  die  Karte  lehrt,  nicht  so  zahlreich  als 
die  der  vorwendischen,  wobei  noch  weiter  zu  be- 
rücksichtigen bleibt,  dass  jene  älteren  Reste  der 
Unbill  des  Wetters,  den  zerstörenden  Einflüssen 
des  Bodens  und  der  nachfolgenden  menschlichen 
Wirtschaft  viele  Jahrhunderte  länger  ausgesetzt 
sind.  Meist  aber  treten  die  wendischen  Spuren  in 
grösserer  Ausdehnung  auf  ein  und  derselben  Stelle 
und  in  grösserer  Mächtigkeit  der  Schichten  auf. 
Es  scheint  also,  dass  die  slavische  Bevölkerung  | 
weniger  vereinzelte  Ansiedlungen  liebte,  sich  viel- 
mehr in  geschlossenen  grösseren  Gemeinschaften 
zosaimnendrängte.  Es  spricht  sich  dies  auch  in 
der  rundlichen  Form  der  ßurgwälle,  in  der  An- 
ordnung der  Pfahlbauten  und  in  der  ringförmigen 
Anlage  der  späteren  nachweislich  wendischen 
Dörfer  aus.  Solche  grosse  Ansiedlungspunkte  sind 
die  Inseln  der  Spree  um  Köpenick  herum,  der 


Burgwall  und  die  Pfahlbauten  bei  Treptow  und 
Stralau,  die  Aosiedlungen  in  dem  jetzigen  Berlin, 
die  Ansiedlungen  bei  Charlnttenburg-Lietzow  nnd 
im  grösseren  Maassstabe  Spandau  mit  seinen  beiden 
Kiezen  und  dem  Burgwall.  Alle  diese  Punkte 
sind  untereinander  durch  die  Spree  und  Havel 
verbunden.  Daneben  sind  nur  noch  die  wendischen 
Reste  in  den  früher  sumpfigen  Distrikten  (Fennen) 
bei  Rudow  und  Wilmersdorf  nennenswert!].  Be- 
züglich Berlins  ist  zu  bemerken,  dass  bis  jetzt  die 
Reste  wendischer  Bevölkerung  mehr  dem  rechten 
Spreeufersaum,  also  Alt-Berlin,  angehörig  sind, 
der  Stadttheil  Cölln  hat  anher  so  geringe  Spuren 
geliefert  und  enthält  so  viel  festen,  alluvialen  be- 
ziehentlich noch  älteren  Bodeu,  dass  man  die 
Frage,  welche  Fidicin  1840  anssprach,  ob  der 
Name  Cölln,  falls  er  wendisch  ist,  nicht  vielmehr 
mit  Culm,  Golm  (lat.  Culmen),  der  Berg,  statt 
mit  Koll,  der  Pfahl  Zusammenhänge,  von  Neuem 
aufzuwerfen  sich  veranlasst  fühlt.  Die  Pfahl- 
setzungen am  Friedrichs werder,  die  gelegentlich 
des  Baues  der  Bauschule  gefunden  wurden,  mögen 
eher  auf  slavische  Anlagen  zu  beziehen  sein. 

Im  Gegensatz  zum  Jagd  liebenden  Germanen 
hat,  nach  historischen  Nachrichten  wie  nach  den 
Befunden  der  Ausgrabungen,  der  Wende  vornehm- 
lich dem  Fischfang  obgelegen.  An  den  Seen 
und  Flüssen  des  Landes,  sagt  Gicscbrecht  in  seinen 
wendischen  Geschichten  (Berlin,  1843,  I.  S.  16), 
trieben  Fischer  ihr  friedsames  Gewerbe,  ganze 
Dorfschaften  (villae  piscatorum)  bestanden  nur 
aus  ihnen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  wen- 
dischen, zumal  der  wilzischen  Bevölkerung,  auf 
welche  letztere  wir  noch  später  zurückkommen, 
ist  die  Anlage  künstlicher  Fischerstätten  (Kieze) 
im  Wasser  auf  Pfahlbauten,  mitunter,  wie  bei  der 
sogenannten  Licbesinsel,  in  Verbindung  rnit  natür- 
lichen Inseln  und  Burgwällcn.  Fischergcräthc 
aller  Art,  als  Fischspeere,  Haken,  Schnüre,  Eisäxte, 
Schlittknochen,  Grundsocher,  Netzsenker,  Netz- 
schwimmer, Hütkasten,  Fischotterfallen,  Fischer- 
kähne  mit  voller  Ausrüstung,  Ankersteinen  u.  s,  f. 
werden  auf  oder  bei  diesen  Stellen  gefunden. 
Nicht  selten  dienen  die  Pfahlbauten  in  der  Mark 
Wallburgen  zur  Unterlage,  in  deren  Schüttung 
inituutcr  gewaltige  Massen  von  Fisch gräthen,  Fisch- 
schuppen, Wassergeflügelknochen,  Muscheln  und 
Wnssersch necken  mit  den  Resten  von  Kochtöpfen 
und  Hausgeräth  ausgegraben  werden. 

Im  Jahre  1 783  urtheilte  der  gelehrte  Dr.  Marcus 
Elieser  Bloch  (Oekonom.  Naturgeschichte  der  Fische 
Deutschlands.  Berlin.  1.  S.  127)  über  die  sla- 
vische Bevölkerung  bereits  folgcnderm&assen: 

„Es  sind  allenthalben  in  der  Mark  Sporen  zu 
finden,  dass  zu  der  Wcndeuzeit  die  mehresten 
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Brucher  in  den  Heiden  and  Feldmarken  mittelst 
Grabens  in  Verbindung  gestanden  haben,  welche 
durch  die  Lauge  der  Zeit  verfallen  sind,  und 
wahrscheinlich  sind  die  mehreren  Brucher  und 
Lücher  Karpfen-  oder  andere  nutzbare  Fischteiche 
gewesen.  — Zur  Wendenzeit  ist  das  platte  Lund 
in  der  Mark  weit  besser  bevölkert  und  kultivirt 
gewesen,  als  heut  zu  Tage,  nachdem  sich  der 
Fleiss  nach  den  in  neueren  Zeiten  erbauten  Städten 
gezogen  und  das  platte  Lnnd  grösste ntheils  zur 
unfruchtbaren  Wüstenoy  geworden,  vro  die  ehe- 
maligen fruchtbaren  Felder  mit  Saude  überzogen, 
oder  mit  Heiden  bewachsen  sind,  und  die  ehe- 
maligen fruchtbaren  Viehweiden  in  ungesunde, 
den»  Viehe  schädliche  Sümpfe,  Moräste,  Lücher 
und  Brucher  verwandelt  und  die  zu  Teichen  dien- 
liche Oerter  kaum  mehr  zu  kennen  sind,  wenig- 
stens mit  grossen  Kosten  wiederum  von  neuem 
umgeschaffet  werden  müssen.“ 

Jedenfalls  verdanken  wir  den  Wenden  die 
ersten  wirtschaftlichen  Regelungen  des  Fiscb- 
wesens;  die  Wassergebiete  waren  genau  cingethcilt, 
Rauh  fisch  erei  verpönt,  nnd  bestimmte  Beamte, 
deren  Name  Fritzstabei  (von  Pristaw:  Vogt) 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat,  über- 
wachten den  Fischfang  und  die  Fisch gewisser. 
Zwei  dieser  Fritzstabei  im  Köpcnickcr 
und  im  Spandaucr  Wasserrevier  gehören 
unserm  Gebiete  an.  Auch  viele  der  heutigen 
Fisclinamen,  wie  Uekley,  Plötze  u.  s.  f.  haben  wir 
von  der  slavischen  Vorbcvolkerung  übernommen.  1 
Die  Häufigkeit  der  w’endischen  Trutz-  und 
Schutzwehren  im  Wasser  kann  aber  durch  die 
Wasserwirtschaft  allein  nicht  erklärt  werden. 
Es  sind  hierbei  die  zahllosen  Stern mesfehden  der 
Wenden  untereinander  und  mit  den  slavischen 
Nachbarstämmen  (Polen  und  Czechcn),  sowie  die 
Unterjochungskriege,  welche  seit  Karl  dem  Grossen 
wider  die  Wenden  geführt  wurden,  ganz  Vorzug-  > 
lieh  mit  zu  berücksichtigen.  Dominirende  Be-  | 
festigungrn,  wie  die  Burgwrällc  in  der  Sprue  und 
Havel,  dientcu  zur  Beherrschung  des  Stromes,  die 
Verschon zungen  in  unzugänglichen  Sümpfen  und 
Bruchlandschaften  zur  Aufnahme  der  Bevölkerung 
mit  ihrer  Habe  im  Falle  von  ernstlichen  Ueber- 
fällen  und  Kriegszügen. 

Funde  von  körperlichen  L'eberresten  der  wen- 
dischen Bevölkerung  sind  selten.  Ob  und  wie 
lange  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Feuerbe- 
stattung bei  ihr  Gepflogenheit  gewesen,  ist  noch 
eine  recht  dunkle  Frage.  Nach  den  gegenwärtig 
herrschenden  Anschauungen  gehören  die  Urnen- 
friedhöfe,  auch  wenn  sie  Wendenkirchhöfe  heissen, 
der  germanischen  Yorbevölkerung  an.  Allein 
auch  von  den  bestatteten  Leichnamen  haben  sich 
bisher  nicht  gerade  häufig  Spuren  nachweisco 


lassen.  Dies  kann  aber  nicht  Wunder  nehmen, 
da  selbstredend  nur  sehr  wenige  Gerippe  so  lange 
Zeit  hindurch  der  Verw  esung  haben  trotzen  können. 
Vermögen  wir  doch  bej  uns  aus  weit  jüngerer 
Zeit,  dem  13.  bis  14.  Jahrhundert,  kaum  irgend- 
wo in  der  Erde  bestattete  Leichname  nachzuweisen, 
obwohl  die  Kirchhofstellen  beknnnt  sind. 

Durchaus  dunkel  sind  für  Berlin  und  Umge- 
gend wie  für  die  ganze  Provinz  Brandenburg  die 
ersten  Jahrhunderte  der  Wendenherrschaft. 

Dem  griechischen  Kaiser  Mauricius  brachte 
man  i.  J.  drei  Fremdlinge  gefangen.  Sic 
waren  gänzlich  unbewaffnet  und  hatten  nichts  bei 
sich  als  Zithern.  „Wir  sind  Slaven“,  erklärten 
sie,  „unsere  Heimath  liegt  am  westlichen 
Ocean.  Der  Avaren-Chan  hat  die  Fürsten  unsere 
Volke»  bt&Hiidt  und  ihre  Bundesgenossenschaft 
gesucht.  Man  bat  den  Antrag  abgclehut  und  uns 
als  Gesandte  zu  dem  Chan  geschickt,  damit  dieser 
die  Verweigerung  nicht  übelnehme,  die  Entfer- 
nung sei  zu  gross;  wir  selbst  haben  15  Monat 
auf  der  Reise  zugehracht.  Es  ist  uns  aber  nicht 
gelungen,  den  Chan  zu  begütigen;  er  hat  uns  die 
Heimkehr  verweigert.  Da  siud  wir  aus  seiner 
Haft  entflohen  und  haben  uns  hierher  zu  den 
Römern  geflüchtet,  deren  Macht  nnd  Menschen- 
freundlichkeit weit  und  breit  gerühmt  wird.  Denn 
wir  siud  Spicllcute,  der  WalTen  unkundig.  Auch 
unser  Volk  wohnt  friedlich  da  hei  m im 
Lande,  das  kein  Eisen  hervorbringt.“ 
Mauricius  nahm  den  Bericht  günstig  auf,  bewan- 
derte den  stattlichen  Wuchs  der  fremden  Männer 
und  sandte  sie  hinter  sein  Heer  nach  Heraclea 
an  der  Propontis. 

Das  ist  die  erste  früh  mittelalterliche  Erwäh- 
nung unseres  Wendenvolkes;  friedlich,  wie  diese 
Ostsecslaven  geschildert  werden,  haben  wir  uns 
auch  die  hcimathlichen  Wenden  anfänglich  zu 
denken. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  vergehen,  che  von 
denselben  Stämmen  wieder  eine  Kunde  kommt. 
Die  Zeit  der  Karolinger  unterscheidet  bereits  die 
Slaven  des  rechten  Elbufers  in  Wilzen  und  Obo- 
triten.  Als  eine  wilzische  Völkerschaft  bezeichnet 
König  Alfred  diu  Acfcldan  oder  Häfeldan, 
dieselben,  die  ein  oberdeutscher  Zeuge  der  Zeit 
die  Hehfelder  nennt  (in  der  Descriptio  rivi- 
tatum  et  reg.,  Giesebreeht  a.  a.  O.  S.  10).  Im 
zehnten  Jahrhundert  werden  als  wilziöcher  Stamm 
die  Hevellcr  oder  Hevolder  genannt.  Acht 
Vesten  besassen  die  Hcveller.  Hiermit  kommen 
wir  an  die  Havel  und  in  unser  engeres  Gebiet, 
789  bekriegt  und  besiegt  Karl  der  Grosse  die 
Wilzen. 

Nach  »einem  Tode  und  bis  ins  10.  Jahrhun- 
dert herrscht  über  unseren  Landstrichen  wiederum 
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Dunkel.  927  wird  Brandenburg*  die  alle  Haupt* 
Stadt  der  Heveller  erwähnt,  928  unterwirft  es 
der  König  Heinrich  I.  Am  10.  Mai  94t»  errichtet 
Kaiser  Otto  der  Grosse  das  Bisthum  Havelberg* 
am  1-  Oktober  949  das  zu  Brandenburg.  In  der 
Urkunde  über  die  Stiftung  des  letztem  nennt 
Otto  den  Ort  „Braudumburg“  und  bezeichnet  ihn 
als  seine  Veste  ,, gelegen  in  der  Mark  des  Gero, 
seines  geliebten  Herzogs  und  Markgrafen*  in  dem 
Lande  der  Slaven*  im  Gau  Heveldun.“  Zum  Bi- 
schof verordnete  er  den  Thiatmar  uud  unterwarf 
dessen  geistlicher  Aufsicht  die  Länder  zwischen 
Elbe  und  Oder*  darunter  die  Gaue  Hcveldun 
und  Zpriav&ni.  Mit  diesem  Spreegau  treten 
wir  in  die  Östliche  Seite  unser«  ungern  Gebiets. 

Danach  gehören  von  unserm  Gebiete  der 
Stadtkreis  Berlin*  der  Niederbarni  mache  uud  der 
Teltowache  Antheil  zu  den  Zpriavanen*  der  Ost- 
havelländische Antheil  zu  den  He  veilem,  beide 
Stämme  zu  den  Wilzcn, 

Von  dieser  Zeit  ab  vermögen  wir  die  heid- 
nisch-wendischen Alterthümer  auch  chronologisch 
zu  bestimmen  durch  die  bei  ihnen  gemachten 
Munzfunde.  Unter  diesen  Münzen*  die  nur  in 
Silber  Vorkommen*  sind  besonders  eigentümlich 
die  sogenannten  Wendenpfennige*  d.  h.  Denare 
mit  sehr  hohem  Rande  beiderseits,  so  dass  die 
eigentliche  Münze  wie  in  einer  Mulde  liegt*  und 
mit  gewöhnlich  sinnloser  Aneinanderreihung  von 
Buchstaben  versehen.  Dannenberg  in  seinem 
Prachtwerk  „Die  deutschen  Münzen  der  sächsi- 
schen und  fränkischen  Kaiserzeit“  ist  zwar  geneigt* 
diese  Prägstücke  deutschen  Münzmeisteru  zuzu- 
schreiben* es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  wie 
manche  Gründe  dafür  sprechen,  dass  die  Münzen 
wendischer  Herkunft  sind;  u.  A.  ist  schwer  ver- 
ständlich* dass  die  deutschen  Münzpräger*  die 
doch  Jahrhunderte  zuvor  verständliche  Inschriften 
herzustellen  vermochten*  mit  einem  Male  die 
krassesten  Analphabeten  geworden  sein  sollen* 
ferner  ist  cs  sehr  auffallend*  dass  die  ungeheure 
Mehrheit  der  Münzfunde  dieser  Klasse  gerade  in 
das  eigentliche  Wendenland  fällt. 

Die  heidnisch- wendischen  Ge  fasse  stehen  an 
Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Form  hinter 
den  heidnisch -germanischen  unserer  Gegend  ent- 
schieden zurück.  Die  Urnen  und  Töpfe  erscheinen 
der  Regel  nach  grob*  dickwandig,  schlecht  ge- 
brannt* plump  geformt.  Statt  der  einfachen  ger- 
manischen Linearverzierung  finden  wir  eine  un- 
ruhige Ornamentik*  namentlich  geru  in  Form  von 
rohen  Schlangenlinien*  krummen  Strichen*  unregel- 
mässigen Flümmchen*  Dupfen  u.  s.  w.  — Eisen- 
gerith zu  kriegerischem  und  friedlichem  Gebrauch 
ward  von  den  Wenden  selbst  verfertigt,  wenn  auch 
kunstvolle  Arbeiten  von  Händlern  aus  dem  Frank en- 


und  Sachsculande  ein  geführt  wurden.  Daneben 
kommt  ziemlich  rohes  Hont-  und  Kuochcngeräth* 
von  dem  der  entlegenen  Steinzeit  oft  kaum  unter- 
scheidbar* vor.  In  der  Zimmermannsarbeit  wie 
der  Holzbildhauern  waren  die  Wenden  wohl  er- 
fahren* so  dass  ihre  Werke  nicht  selten  die  Be- 
wunderung der  Deutschen  erregten.  — 

Da«  10.  und  der  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts 
zeichnet  sich  durch  verhältnismässig  ruhige 
Perioden  au»,  während  dessen  der  Viiieta-IIuudel* 
der  großartige  Verkehr  nach  der  Handelswelt- 
stadt Juliu  oder  Junineta.  nahe  dem  heutigen 
Wollin*  blüht.  Die  Ilaupthandelsstrasse  dorthin 
binnenlands  bildet  die  Oder*  so  das»  auch  unser* 
derselben  nahe  belegenes  Spezialgebiet  von  dem 
allgemeinen  Verkehrsaufschwange  mit  betroffen 
worden  sein  wird. 

In  diese  Zeit  mögen  die  mancherlei  hochbe- 
deutsamen wendischeu  Erinnerungen  fallen,  welche 
Berlin  betreffen.  Eine  vielbesuchte  Handels-  und 
Verkehrsstrasse  war  der  Heilige  Bielbogs- 
Weg,  welcher  mit  der  heutigen  Chausseestrasse, 
der  Fortsetzung  der  längsten  und  schönsten  Strasse 
Berlins,  und  mit  der  Müllerstrasse  zusamincn- 
fallend,  über  Ruppiu  in  das  Obotritcnland  und 
weiter  zur  Ostsee  führte.  Der  Bielbog*  der  lichte 
Gott,  im  Gegensatz  zum  Czernebog,  dem  schwarzen 
Gott,  ist  die  Verkörperung  des  guten  Prinzips; 
die  Erinnerung  an  einen  wendischen  Götterhain 
scheint  in  dem  ßogshag  erhalten  zu  sein;  mit 
Geringschätzung  können  ferner  die  Volksüber- 
lieferungen  von  Götzentempeln  au  Stelle  der 
alten  St.  Gertraudts- Kapelle  und  der  St. 
Petri- Kirehe  nicht  behandelt  werden.  Auf 
wendischen  Kultusdienst  weisen  weiter  die  mehr- 
fach bei  Berlin  vorhandenen  Teufelsseen  und 
Blanken  Seen*  sowie  die  Blanke  Hölle. 
In  Verbindung  mit  den  slavischen  Fund- 
stücken erhellt  hieraus  mit  Verlässlich- 
keit* dass  Berlin  und  Umgebung  auch  in 
wendischer  Zeit  gut  bewohnt  gewesen 
sein  muss  und  keine  ganz  geringe  Be- 
deutung gehabt  haben  kann. 

Lange  dauert  diese  friedliche  Zeit  uicht*  gegen 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  wird  dieser  merk- 
würdige Handel*  der  bis  zum  fernen  Osten  reichte, 
unterbrochen  — im  Südosten  durch  den  Einbruch 
der  räuberischen  Seldschucken*  welche  du»  fried- 
liche* arabische  Chalifat  erobern,  die  Christen  be- 
drücken und  die  Kreuzzüge  herromifen,  — im 
Norden  durch  die  christlich-deutschen  und  christ- 
lich-slavischen  Eroberer,  welche  den  Kreuzzug 
gegon  die  Wenden  führen  und  di«  Kaufstätten 
zerstören.  Die  Wenden*  unter  sich  uneins  und 
gespalten*  arbeiten  an  ihrer  eigenen  nationalen 
Vernichtung. 

6* 
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Der  Tempel  des  dreiköpfigen  wendischen 
Götzen  Triglaff  auf  dem  Harlunger  Berge  bei 
Brandenburg  wurde  ums  Jahr  1136  von  dem 
Fürsten  Pribislaw  zerstört,  der  in  der  Taufe  den 
N&tnen  Heinrich  wählte.  Pribislaw  und  seine 
Gemahlin  Petrussa  nahmen  Albrecht  den  Bureii, 
Markgrafen  der  Nordmnrk,  mittels  Erbvertrages 
an  Kindesstatt  an  und  setzten  ihn  mit  Ueberge- 
hung  seiner,  des  Pribislaw,  heidnischen  Verwandten, 
namentlich  des  Fürsten  Jazko  von  Köpenick,  zum 
Erben  der  Burg  Brandenburg  und  des  ganzen 
dazugehörigen  Havellandes  ein. 

1141  starb  Pribislaw;  noch  einmal  rafft  das 
^vorgeschichtliche“  Wcndenlhum  sich  zusammen 
und  übergiebt  dem  Jazko  die  Burg  Brandenburg 
i.  J.  1156.  Nach  hartem  Kampf  und  nicht  ohne 
herben  Verlust  nimmt  Albrecht  der  Bär  sie  noch 
im  nämlichen  Jahre  wieder  ein.  Seitdem  haben 
die  christlichen  Deutschen  ohne  Unterbrechung  im 
hiesigen  Lande  geherrscht.  Hiermitendet  auch 
die  heidnische  Vorgeschichte  Berlins  und 
seiner  Umgegend  im  Spree-  nnd  Havelgau. 

Die  jedem  Berliner  Kinde  geläufige  Sage  er- 
zählt, dass  Jazko,  von  den  Deutschen  verfolgt,  bis 
an  das  hier  sehr  breite  Havelufer  und  an  die  ge- 
fährliche Stelle  */*  Meile  südlich  Spandau  auf  dem 
rechten  Ufer  gelangt  sei,  welche  „der  Sack*  ge- 
nannt wird.  Von  den  Verfolgern  bedroht,  habe 
er  gelobt,  Christ  zu  werden,  falls  er  das  andere 
Ufer  erreiche.  Sein  treues  Schlachtross  habe  den 
schwergepan zerten  Fürsten  glücklich  nach  dem 
Vorsprunge  des  jenseitigen  Strandes  gebracht. 
Dort  habe  er  bei  Erfüllung  seines  Gelübdes  den 
Schild  an  einen  Eichenstamm  gehängt.  Davon 
heisst  die  Landzunge  noch  jetzt  „das  Schild- 
horn“. 

Innerhalb  unsers  Gebietes  auf  dem  malerisch 
belegencn , von  der  breiten  blauen  Havel  ruhig 
umflossenen  »Schildhorn,  nicht  weit  von  der  Stelle, 
welche  den  Schlusspunkt  unsers  Potsdamer  Aus- 
flugs und  damit  den  leider  so  frühen  Schlusspunkt 
unserer  Generalversammlung  bilden  wird,  verklingt 
also  in  der  herrlichen  Jazko-Sage  die  wendische 
Eisenzeit,  die  heidnische  Vorgeschichte  Berlins, 
poetisch  und  prophetisch! 

(Herr  Friedel  demoustrirt  sodann  die  von  ihm 
veranstaltete  wendische  Ausstellung,  bestehend  in 
5 Figuren,  von  einer  wendischen  Putzmacherin 
angekleidet,  3 altwendischen  Häusern,  verschiede-  ! 
nen  Skizzen  und  Zeichnungen  des  verstorbenen  ' 
Spreewaldraalers  Burgers,  Skizzen  und  Zeich- 
nungen des  Herrn  W.  von  Schuleuburg,  ausser- 
dem noch  Photographien  wendischer  Mädchen,  die  | 
eine  Deputation  an  Seine  Majestät  den  Kaiser 
nach  den  Attentaten  gebildet  haben.) 

Präsident:  Meine  Herren!  Wir  müssen  ge- 


genwärtig die  Sitzung  schließen,  da  der  Besuch 
der  Sammlungen  bo versteht. 

Für  die  morgende  Tages  - Ordnung  schlage 
ich  vor: 

1)  Neuwahl  des  Vorstandes. 

2)  Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses 
und  etwaige  Decharge  de»  Herrn  Schatz- 
meisters. 

3)  Feststellung  des  Etats  pro  1881/82. 

Diese  Gegenstände  werden  uns  hoffentlich  nicht 

lange  beschäftigen,  so  dass  wir  dann  sofort  an  die 
wissenschaftlichen  Vorträge  gehen  können,  nämlich 

4)  Fortsetzung  der  Erörterung  über  die  frän- 
kischen und  »Umsehen  Funde, 

5)  Erörterung  über  die  römischen  und  etrus- 
kischen Funde, 

und  dann  können  wir  vielleicht  auch  noch  einen 
kleinen  Blick  auf  die  Regensburger  Verhältnisse 
und  den  limes  romanus  werfen. 

Die  beiden  Sammlungen,  die  heute  ungebnten 
werden,  befinden  sich  in  der  Universität,  die  ana- 
tomische im  westlichen  Flügel,  die  paläoutolo- 
gische  im  östlichen,  in  der  enteren  ist  eine  Spe- 
zialausstellung  aller  Racenscbädel,  speziell  für  die 
Zwecke  dieser  Versammlung,  und  ebenso  ist  in 
der  palaontologischen  Sammlung  eine  Spezialaus- 
stellung  aller  diluvialen  Hauptfunde  in  Nord- 
deutschland vorhanden,  uni  ihnen  ein  volles  Bild 
dieser  Periode  zu  liefern. 

Die  heutige  Sitzung  ist  geschlossen. 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr  45  Minuten). 


Anatomisch«  Konferenz 

den  7.  August,  8 — 9 Morgens. 

Anwesend  die  Herren: 

Vorsitzender:  Geheimrath  Ecker;  Schrift- 
führer: Dr.  Hesse;  Bardeleben,  Bartels, 
Braune,  Brückner,  Goetz,  llartmann, 
His,  Kollmann,  Kupffer,  W.  Krause, 
Obst,  Ploss,  Ra  bl  - Ruck  hard  , Ranke, 
Rüdinger,  Schaaffhausen , Stieda,  Tap- 
peiner, Vircbow,  Wankel. 

Professor  Kupffer  demonstrirt  männliche  nnd 
weibliche  Ost-Preossische  Schädel  der  Gegenwart, 
die  am  Gaumen  eine  besondere  Bildung,  den  me- 
dianen Gaumenwulst,  torus  palatinus,  aufweisen, 
eine  erhabene  dreieckige  Platte,  hart  hinter  dem 
foramen  incisivurn  flacher  beginnend  nnd  nach 
hinten  sich  verschmälernd  und  in  ein  kielartiges 
Ende  auslaufend.  Diese  Bildung,  bei  circa  30  pCt- 
der  heutigen  Schädel  vorkommend,  findet  sich 
noch  häufiger  bei  65  pCt.  alter  Preußischer 
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Schädel  aus  einer  Grabstätte  bei  Gerdauen.  Die 
Bilduug  wird  als  charakteristische»  Merkmal  der 
Schädel  der  Preussisch-litthainsch-lettischen  Völker- 
lämilie  anzusehn  sein. 

Derselbe  inacht  dann  auf  eine  Abweichung  im 
Verlauf  der  Coranalnatli  aufmerksam,  die  er  gleich- 
falls an  Preussischen  Schädeln  zuerst  bemerkt.  — 
Die  Nabt  schwenkt  bei  der  Berührung  mit  der 
Ternporallinie  sich  knickend  in  diese  ein,  verfolgt 
die  Linie  2 — 4 Centimeter  weit  nach  vorn  und 
läuft  dann  erst,  sich  zum  zweiten  Mal  knickend, 
abwärts.  Diese  Bildung  fand  sich  häufiger  bei 
Mäntieru  (.r>  pCt.)  als  Weibern  (1  pCt.),  besonders 
häufig  aber  an  einer  Kollektion  von  Schädeln 
Geisteskranker  (40  pCt.). 

Endlich  demonstrirte  Professor  Kupffer  noch 
Abgüsse  des  obern  Zahnbogens  mit  sogenannten 
Zapfenzähnen,  die  theils  zwischen  den  normalen 
Zahnen  eingeschaltet  waren,  theils  in  zweiter 
Reihe  hinter  den  Scbncidezähuen  standen  und  hob 
hervor,  dass  diesen  Zähnen  jeder  Gruppen  Charakter 
abgehe.  Der  Vortragende  war  nicht  abgeneigt, 
die  Zapfenzähne  als  atavistische  Bildungen  aufzu- 
fassen. Dann  müsste  man  allerdings  bis  auf  die 
Reptilien  zurückgreifen.  Auch  bei  verschiedenen 
Säugethieren,  Hund,  Pferd,  kommen  derartige 
Zapfenzähne  vor. 

Professor  Krause  (Güttingen)  erinnert  an  die 
kleinen  Schneidezahnc,  welche  beim  Hasen  und 
Kaninchen  hinter  den  grosseren  medialen  stehen; 
sie  sind  aber  nicht  konisch  zugespitzt.  Die  beim 
Menschen  vorkommenden  machen  den  Eindruck, 
dass  diese  überzähligen  Zähne  ursprünglich  an 
derselben  Stelle  wie  beim  Kaninchen  sich  be- 
finden, so  dass  in  dieser  Hinsicht  zu  beobachtende 
« Abweichungen  als  secundüre  Lage-Veränderungen 
au fzu fassen  sind. 

Professor  Kupffer  bemerkt  dagegen,  dass  die 
läuteren  Scboeidezähne  der  Hasen  wohl  nicht  mit 
den  in  zweiter  Reihe  vorkommenden  Zapfenzähnen 
zu  vergleichen  seien,  einmal  wären  ersten; 
zweifellos  Schueidezähue,  hätten  also  einen  Gruppen* 
character,  dann  wäre  die  Verschiebung  dieser 
hinteren  Zähne  aus  der  Stellung  der  äusseren 
Schneidezähne  an  ihrem  definitiven  Ort  wohl 
sicher  anzunehmen. 

Professor  Ecker  (Freiburg)  spricht  über  den 
Schwanzfortsatz  menschlicher  Embryonen  und  legt 
eine  grosse  Zahl  von  photographischen  Abbil-  ! 
düngen  von  Schwänzln ldungen  an  menschlichen 
Föten  vor. 

Das  feine  Schwanz  fad  dien  hat  er  bei  Chrom- 
.saure-Bchandlung  stets  gefunden,  während  er  au 
Alkoholpräparaten  häufig  zu  Grunde  gegangen  war. 

Professor  11  is  (Leipzig)  hatte  bis  dahin 
den  Körper  junger  Embryonen  der  ersten  zwei 


I Monate  stumpf  endend  gefunden  und  in  den 
Fällen  mit  erkennbarer  Gliederung  waren  keine 
1 überzähligen  Segmente  da.  Die  Afteröffnung  war 
nur  von  einem  Schwauzslummel  von  höchstens 
j zwei  Wirbellängen  überragt.  Mit  Bezug  auf 
Herrn  Ecker»  Beobachtung  war  er  daher  zum 
j Ergebnis«  gelangt,  dass  zuweilen,  aber  inkonstant, 
ein.  das  gegliederte  Körperende  überragender,  zu- 
i gespitzter  Körperanhang  existirt,  den  er  den 
Eckerschen  Schwanz  faden  zu  nennen  vor- 
gesch lugen  hat.  Diesen  Schwanz  hat  Professor 
His  neuerdings  in  drei  Fällen  selber  beobachtet 
und  er  legt  Photographien  der  bezüglichen  Em- 
bryonen vor.  Das  Medullurrohr  scheint  laut 
den  Durchschnittsbildcrn  bis  zum  Ende  des  An- 
hanges zu  reichen,  die  Urwirbelgliederung  dagegen 
, nicht.  Professor  His  hielt  es  rathsam,  vorerst  auf 
dem  Gebiete  noch  weitere  Beobachtungen  zu 
sammeln,  bevor  man  ein  endgültiges  Urthcil 
fixirtc.  Bis  jetzt  aber  hielte  er  die  Bildung  über- 
zähliger Wirbel  bez.  Urwirbel  beim  menschlichen 
Embryo  für  unerwiesen. 

Professor  Stieda  (Dorpat)  hat  an  Schafs-  und 
Schweins -Embryonen  einen  Faden  gesehen,  der 
wahrscheinlich  nur  Hautfortsntz , kein  Wirbelfort- 
satz ist,  und  der  also  der  menschlichen  Schwanz- 
form entsprechen  würde. 

Dr.  M.  Bartels  (Berlin)  erwähnt,  dass  die  An- 
gabe des  Herrn  His,  dass  überzählige  Scelettthcile 
1 irn  menschlichen  embryonalen  Schwänze  sich  nicht 
fänden,  durch  die  pnblizirten  Fälle  bestätigt  würde. 
Denn  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine  Vermehrung 
von  Wirbeln  behauptet  ist  (Bartholinus,  Thirk) 
siud  anfechtbar.  Den  Schwanzfaden,  der  ja  nicht 
das  Gewöhnliche  ist,  sieht  Bartels  als  patho- 
logisch, durch  einen  Reizzu9tand  verursacht,  an. 
Dauert  der  Reiz  fort,  so  entwickelt  sich  die 
„Schweineschwanzform“  des  menschlichen  Schwan- 
, zes.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liegt  wohl 
| auch  in  dem  Umstande,  das»  der  Schwanzfaden, 
wie  Herr  His  angiebt,  sich  mit  seiner  Spitze  von 
dem  Körper  abkehrt,  was  bei  den  „Schweine- 
I schwängen“  ebenfalls  die  Regel  ist.  Der  Reiz 
kann  aber  in  embryonaler  Zeit  schwinden  und 
dann  kann  »ich  die  Ausbildung  des  hinteren 
Körperendes  normal  gestalten. 

Professor  Virchow  schlägt  zur  Unterschei- 
dung dafür,  ob  an  dem  Fortsatze  das  Skelett  be- 
theiligt ist,  oder  nicht,  die  Namen  „Hautschwunz“ 
oder  „weicher  Schwanz“  uud  „Wirbelschwans"  vor. 

Professor  His  stimmt  bezüglich  in  späteren  Ent- 
wickelungsstadien persistirenden  Schwanzbildungen, 
der  Virchowschen  Unterscheidung  von  „weichen 
Schwänzen"  und  „Wirbelschwänzen"  bei. 
Von  letzteren  sind,  soweit  es  sich  nicht  um  foetale 
Steissbeinluxationen,  sondern  um  überzählige  Wirbel 
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handelt,  bis  jetzt  keine  sicheren  Falle  bekannt. 
Der  Ausdruck  Schwanzfaden  soll  zunächst  zur 
Verständigung  der  Embryologen  unter  einander 
dienen  und  den  bei  Embryonen  der  ersten  beiden 
Monate  zuweilen  auftretenden  axialen,  die  normal 
gegliederte  Körperaulnge  til  tragenden  Fortsatz 
bezeichnen. 

Professor  Ecker  kann  sich  der  Auffassung  des 
Herrn  Bartels  nicht  vollkommen  anschtiessen,  dass 
es  sich  hier  um  eine  pathologische  Neubildung 
handele. 

Professor  Sch  aa  ff  bansen  wünscht  eine 
Zeichnung  eines  Menschen  mit  Schwunzbildung, 
die  in  der  France  medicale  in  den  30er  Jahren  ver- 
öffentlicht ist  und  mit  grossem  Misstrauen  aufge- 
tioRinien  wurde.  Er  besitzt  eine  Kopie  dieser 
Zeichnung.  Als  er  den  von  Ornstein  beschriebenen 
Fall  in  der  Abbildung  sab,  fiel  ihm  die  Über- 
einstimmung desselben  mit  jenem  Bilde  auf,  so 
dass  dasselbe  wohl  für  acht  angesehen  werden  darf. 

Professor  Virchow  macht  den  Vorschlag,  in 
eine  Diskussion  über  craniomet rische  Fragen  nicht 
einzugehen,  bis  eine  Anzahl  von  Vorschlägen,  die 
Professor  Kollmann  (Basel),  zu  machen  wünscht, 
gedruckt  zur  Vertheilung  gelangt  seien. 

Es  wird  auf  Montag  früh  8 Uhr  eine  besondere 
Sitzung  dafür  festgesetzt. 


Dritte  Sitzung 

am  Sonnabend,  den  7.  August  1880. 

Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  30  Minuten  durch 
den  VorgitzendenGeheimrnth  ProfessorDr.  Virchow 
eröffnet. 

Vorsitzender:  Von  Herrn  Bürgermeister 

Stobäus  in  Regensburg,  dem  der  gestrige  Beschltiss 
sofort  mitgetheilt  worden  ist,  ist  eine  Depesche 
eingelaufen,  welche  lautet: 

Die  um  die  Wissenschaft  so  verdiente  an- 
thropologische Gesellschaft  soll  der  Stadt 
Regensbarg  hoch  willkommen  sein. 

Wir  möchten  daun  noch  die  Genehmigung  der 
Versammlung  nachsuchen,  dass  zum  zweiten  Lo- 
kalgeschuftsfulirer  der  Graf  Hugo  von  Waldem- 
dorf,  Vorstand  des  historischen  Vereins  in  Regens- 
burg, ernannt  werde.  Die  Versammlung  ist  ein- 
verstanden. 

Die  Zahl  der  Einzeichnungen  zur  Generalver- 
sammlung betragt  bis  jetzt  407.  — 

Der  stenographische  Bericht  über  die  erste 
Sitzung  ist  im  Druck  hergestellt  und  wird  zum 
Preise  von  30  Pfennig  ini  Bureau  und  in  der 
Billctausgabe  verabfolgt;  nach  dem  Schluss  des 
Kongresses  wird  den  Herren  Mitgliedern  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  — nicht 


| den  Theilnehmern,  soweit  reichen  unsere  Mittel 
nicht  — ein  Exemplar  sämintlicher  stenographischer 
Berichte  unentgeltlich  zugesandt  werden. 

Der  Katalog  der  Ausstellung,  welcher  jetzt  in 
»einen  Haupttheilen  vollständig  erschienen  ist, 
kann  itn  Büreau.  in  der  Billetausgabe  und  in  den 
Ausstellungsräumen  zom  Preise  von  1,50  Mark 
erworben  werden;  die  Herren  Aussteller  haben 
Anspruch  auf  ein  unentgeltliches  Exemplar.  Der 
Katalog  enthält  eine  grosse  Menge  von  Illustrationen, 
welche  dazu  beitragen  werden,  ihn  zu  einem 
dauernd  nützlichen  Werk  für  das  vergleichende 
Studium  zu  machen.  Ausserdem  hat  die  Mehr- 
zahl der  grösseren  Sammlungen,  auch  einige  der 
kleineren,  ihre  Spezialkataloge  mit  einleitenden 
Bemerkungen  versehen,  welche  ein  übersichtliches 
Bild  der  Verhältnisse  ihrer  Gegend  geben.  Alle 
diejenigen,  welche  den  Katalog  gebrauchen,  werden 
an  der  Hand  dieser  Vorbemerkungen  sich  mit 
Bequemlichkeit  über  die  Hauptpliaseu  der  lokalen 
Entwicklung  orientiren  können. 

Ferner  ist  eingegaugen  und  liegt  zur  Empfang- 
nahme im  Büreau  bereit  eine  von  der  Königlichen 
Generaldirektion  der  Museen  veranstaltete  Aus- 
gabe des  „Führers  durch  die  Königlichen  Museen.4* 
Ich  bemerke  dabei,  das»  die  Mitglieder  gegen 
Vorzeigung  ihrer  Karte  auch  am  Montage,  wo 
da»  Museum  für  das  grosse  Publikum  geschlossen 
ist,  in  sämmtliche  Räume  desselben  Eintritt  haben. 

Die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  er- 
lanbt  sich  für  die  morgen  stattfindende  Fahrt  eine 
von  Herrn  v.  Schulenburg  und  mir  ausgearbeitete 
kleine  Schrift  über  den  Spreewald  und  den 
Schlossberg  von  Burg  zu  überreichen.  Sie  ent- 
hält zwei  Karten,  welche  für  die  Orientirung  auf 
der  Fahrt  dienen  «ollen;  Herr  v.  Schulenburg,  * 
der  sich  längere  Zeit  mit  der  Sammlung  der 
Sagen  des  Spreewnldes  beschäftigt,  hat  die  Karte 
zngleich  benutzt,  um  die  lokalen  Verhältnisse  der 
Mytl  mlogio  dieser  Gegend  in  vollem  Umfange 
darzulegen. 

Inzwischen  ist  die  Organisation  de»  Konnte» 
für  das  grosse  Festmahl , welches  den  Herren 
▼on  Nordenbkjöld  und  Schliemann  am  Montag 
gegeben  werden  soll,  erfolgt.  Ich  theile  daraus 
mit,  dass  das  Festmahl  am  Nachmittag  4 Uhr 
stattfinden  wird.  Ausserdem  wird  die  Gesellschaft 
für  Erdkunde  unmittelbar  vor  dem  Diner  eine 
besondere  Sitzung  abhalten,  um  Herrn  von  Nor- 
dcnskjöld  speziell  im  Namen  der  geographischen 
Wissenschaft  zu  begrüssen. 

Wir  kommen  nunmehr  an  die  eigentliche  Tages- 
ordnung, die  mit  der  Neuwahl  de»  Vorstan- 
des beginnen  »oll. 

Herr  Dr.  Krause:  Meine  Herren,  ich  wollte 
Sie  auffordern,  gemäss  der  Tradition,  die  liier 
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seit  Beginn  unserer  Generalversammlung  gewaltet 
hat,  Herrn  Geheimrath  Ecker  zum  ersten,  Herrn 
Fraas  zum  zweiten,  Herrn  Geheimrath  Virchow 
zum  dritten  Vorsitzenden  per  Akklamation  zu  er- 
wählen. 

Vorsitzender:  Da  sich  kein  Widerspruch 
erhebt,  erkläre  ich  diese  3 Herren  als  neue  Vor- 
standsmitglieder. 

Herr  Ecker:  Indem  ich  für  die  Vertrauens- 
volle  Wahl,  meine  Herren,  bestens  danke,  habe 
ich  nnr  noch  um  Ihre  Nachsicht  za  bitten.  Ich 
hoffe  übrigens,  in  Gemeinschalt  mit  unserem  tüch- 
tigen und  erfahrenen  Herrn  Generalsekretär  Ihren 
nicht  zu  hoch  gehenden  Forderungen  entsprechen 
zu  können. 

Vorsitzender:  Die  Berichterstattung  des 

Rechnnngsansschusses  kann  im  Augenblick  noch 
nicht  erfolgen,  da  derselbe  mit  seinen  Arbeiten 
noch  nicht  zu  Ende  ist.  Wir  würden  dann  auch 
wohl  die  Feststellung  des  Etats  lassen  können,  da 
wir  doch  immer  erst  die  Summe  festgcstellt  haben 
müssen,  über  welche  wir  verfügen  köunen. 

Wir  würden  dann  sofort  in  die  wissenschaft- 
lichen Vorträge  ein  treten  können. 

Zunächst  hat  das  Wort  Herr  Handelmann. 

Herr  Haudelmaon:  Ich  habe  mich  seit 

Jahren  wiederholt  mit  den  prähistorischen  Be- 
festigungen, insbesondere  den  Ring-  und  Burg- 
wällen beschäftigt,  an  denen  Schleswig-Holstein 
und  die  enklavirten  Gebiete  nicht  minder  reich 
sind  als  andere  Distrikte  Deutschlands.  Was  ich 
bisher  an  Grundrissen  von  solchen  Erdwerken  in 
der  gedruckten  Literatur  sowie  in  älteren  Archi- 
valien finden  und  durch  die  Unterstützung  gütiger 
Freunde  erhalten  konnte,  das  habe  ich  auf  den 
vorliegenden  Tafeln  zosairmengestellt  und  mochte 
nun  zu  deren  Erklärung  mir  einige  Worte  er- 
lauben. 

Wenigstens  einige  dieser  Erd  werke  werden 
noch  von  den  ersten  Sonnenstrahlen  der  Geschichte 
beleuchtet,  während  der  langwierigen  Kämpfe 
zwischen  den  Deutschen  und  Wenden.  Als  der 
Wendenfürst  Gottsclialk  am  das  Jahr  1032  das 
ganze  nordclbische  Land  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstete,  da  ist,  wie  der  Chronist  erzählt,  seinen 
Händen  nichts  entgangen,  ausser  den  weitberühmten 
Burgen  Itzehoe  und  Bükelnbnrg,  wohin  einige 
Bewaffnete  mit  Weibern,  Kindern  und  Ilabsclig- 
keiten  sich  geflüchtet  hatten.  — Ich  bemerke 
dazu,  dass  die  Bokelnburg  ein  noch  heutzutage 
wohlcrhaltcner  grossartiger  Ringwall  oberhalb 
der  Kirchdörfer  Burg  in  Südcr-Dithmarschen  ist; 
der  innere  Raum  desselben  dient  gegenwärtig  als 
Begräbnissplaiz.  Dagegen  in  der  Stadt  Itzehoe 
hat  sich  nur  noch  der  Name  der  Borg  erhalten; 
wir  wissen  aus  der  Geschichte  Carls  des  Grossen, 


dass  diese  Burg  Mitte  März  809  auf  dem  Eses- 
feld  an  der  Stör  erbant  wurde,  wobei  vielleicht 
ein  schon  vorhandener  älterer  Burgwalt  benutzt  ist. 

Reichlich  hundert  Jahre  nach  Gottschalk»  Raub- 
zügen 1138,  ward  die  wendische  Stadt  Altcn-Lü- 
bek  mit  ihrer  Kirche  von  heidnischen  Seeräubern 
ans  Rügen  zerstört.  Die  Theilnehmer  unserer 
Generalversammlung  vom  Jahre  1878  haben  den 
grossen  Burgwall  mit  dem  Kirchenfundament  am 
Zusammenfluss  der  Trave  und  Schwartau  besucht, 
und  gleich  darauf  den  benachbarten  Ringwall  bei 
Pöppendorf,  wo  damals,  der  Sage  nach,  die  Kir- 
chenschatze  geborgen  wurden.  Wenige  Jahre 
nach  der  Zerstörung  Altcn-Lübeks  ward  Wagrien 
von  den  Holsteinern  erobert  und  germanisirt;  aber 
die  bena cli barte u Wenden  brachen  noch  öfter  ver- 
heerend ein.  Während  eines  solchen  wendischen 
Raubzugs  1147  fanden  die  im  Gan  Süsel  ange- 
siedelten friesischen  Kolonisten  eine  Zuflucht 
innerhalb  des  noch  erhaltenen  Ringwalls  am 
Süseler  See  und  erwehrten  sich  hier  glücklich  der 
feindlichen  Ueberra acht.  Drei  Jahre  später,  1150, 
ward  die  alte  wendische  Stadt  Oldenburg  von  den 
Dänen  niedergebrannt.  Gerade  diese  Burgwullc 
Oldenburg  und  Alt-Lübek  und  diese.  Ringwälle 
Pöppendorf  und  Süsel  haben  die  charakteristi- 
schen Gcfässscherben  und  die  entsprechenden 
Fundsachen  geliefert,  welche  in  der  Kieler  und 
Lübeker  Ausstellung  vertreten  sind  und  die  volle 
Uebereinstimmung  mit  den  wendischen  Burgwal  I- 
funden  weiter  nach  Osten  hin  kundgeben.  Zu- 
gleich mit  diesen  Sachen  aus  der  letzten  heid- 
nischen Zeit  sind  freilich  von  Süsel  und  Olden- 
burg auch  Flintkeile  eingeliefert,  welche  darauf 
hindcuten,  dass  der  erste  Ursprung  dieser  Wohn- 
und  Zufluchtsstätten  in  eine  noch  fernere  Vorzeit 
zurückreichen  dürfte.  Aus  einem  anderen  Ring- 
wall bei  Belau  im  Kirchspiel  Bornhövcd,  aber 
jenseits  der  alten  Sachsengrenze,  haben  wir  Fund- 
sachen, die  der  sogenannten  älteren  Eisenzeit  au- 
gehören:  eine  bronzene  Pincettc  und  cimcrfürinige 
bronzene  Ilängczierr&ten,  wie  sie  aus  den  schlea- 
wigschen  und  dänischen  Moorfunden  bekannt  sind. 

Ueberdies  bestätigt  uns  ein  Zeitgenosse,  der 
Pfarrer  Ilelmold  zu  Bosau,  in  seiner  Slavenchronik, 
dass  zur  Zeit  der  Eroberung  Wagriens  mitten  im 
dichten  Waide  grosse  Erdwerke  lagen,  welche  er 
nicht  den  cbeu  unterjochten  Wenden  zuschreibt; 
sondern  er  bezeichnet  sic  als  Ueberbleibsel  einer 
vormaligen  und  zwar  germanischen  Landeskultur 
(autiquae  habitationis  indicia).  Die  Erdwerke 
haben  also  ohne  Zweifel  schon  damals  recht  ver- 
fallen and  alterthümlich,  so  zu  sagen  prähistorisch 
aasgesehen.  Und  gerade  solche  Erd  werke  sind  in 
der  That  noch  jetzt  in  den  vormals  wendischen 
Distrikten  Wagrien  und  Polsbien  (d.  h.  im  ösl- 
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lieben  Holstein  und  Lauenburg)  recht  zahlreich 
vorhanden,  von  denen  weder  Geschichte  noch  Sage 
etwas  zu  erzählen  weis».  Ich  lege  hier  Grund- 
risse vor  von  den  Ringwallen  bei  Pansdorf  im 
Kirchspiel  Ratekau,  bei  Sierksfeld  und  Duvensee 
im  Kirchspiel  Nüsse  und  von  der  sogenannten 
Striepenburg  bei  Schnakenbeck  * welche  leztere 
nach  dem  Elbufer  bin  offen  ist.  Im  Riesebnsch 
bei  Schwartau  sehen  Sie  den  ziemlich  langen  und 
steilen  Höhenrücken  zur  Anlage  einer  grosseren 
Befestigung  mit  Vorwerk  und  Hauptwerk  benutzt; 
die  allmählich  in  die  Niederung  verlaufende  nörd- 
liche Böschung  des  Hauptwerks  wird  überdies 
durch  einen  Aussemvall  gedeckt.  Zahlreicher 
sind  die  Erdwerke  von  abgestumpfter  Kegel-  oder 
Pyramidenform,  die  zum  weiteren  Schutz  mit 
einem  Ringgraben  und  allenfalls  auch  mit  einem 
Aussen  wall  umgeben  sind.  Wohl  das  schönste 
Werk  der  Art  ist  das  im  Salzauer  Gehege 
Staun  bei  Pratjau,  Kirchspiel  Selent;  das  be- 
nachbarte Forsthaus  ,.Burg“  hat  seinen  Namen 
von  diesem  alten  Burgplatz  entlehnt,  während 
dieser  selbst  heutzutage  der  Kaninchenberg  heisst. 
Ausserdem  lege-  ich  Grundrisse  vor  von  einem 
pyramidenförmigen  Werk  in  der  Dobersdorfer 
Holzkoppel  und  von  einem  kegelförmigen  Werk 
auf  der  Dobersdorfer  Koppel  „Wall“;  von  letzterem 
auch  eine  Seitenansicht,  und  eine  zweite  .Seiten- 
ansicht von  dem  kegelförmigen  Wall  im  Gehege 
Timmbrook,  das  zu  demselben  Gute  Dobersdorf 
gehört.  Auch  bei  dem  Hofe  Neuhaus,  Kirchspiel 
Giekau,  liegen  mehrere  Erdw«*rk«-;  die  sogenannte 
Wasserburg  undderTannenberg  sind  von  Menschen- 
hand in  der  Niederung  aufgeschüttet  ond  mit 
breiten  Gräben  umgelien;  dagegen  ist  der  Wall- 
berg eine  natürliche  Rod«uerhebung,  dessen  nied- 
rigste Abdachung  man  durch  einen  noch  IV»  m 
hohen  Schanzwall  verstärkt  hat.  ln  dem  Waterne- 
versdorfer  Gehege  Alten  bürg  oder  Oieborg  liegen 
drei  kegelförmig«-  Erdw«*.rke,  davon  zwei  neben 
einander,  und  ansserdem  eine  Anzahl  Gräber,  die 
bisher  noch  nicht  untersucht  sind.  Ebenso  auf 
der  Feldmark  Borsdorf,  Kirchspiel  Br«.*itenfelde, 
liegen  zwei  solche,  noch  8 bis  4 m hohe  Kegel 
fast  nelw-n  «‘inander,  Dur  durch  ihre  4 m breiten 
Gräl»en  getrennt,  über  welche  aber  eine  Brücke 
geführt  zu  haben  schient.  Der  kegelförmige  Burg- 
wall von  Gross-Schretstakcn,  in  demselben  Kirch- 
spiel,  ist  unmittelbar  mit  einem  Ringgraben  und 
im  weiteren  Abstande  von  19  m mit  einem  zweiten 
konzentrischen  Graben  eingefasst  Dagege-ii  d«*r 
Coherger  Wall  im  Kirchspiel  Nnsse  ist  wieder 
ein  Doppelwerk.  Ein  gröss«‘rer  Platz,  circa 
100  Schritte  lang  und  50  Schritte  breit,  ist  theils 
gegen  Westen  und  Norden  mit  Wall  und  Graben, 
gegen  Osten  mit  einem  tiefen  Wasserlauf  umgeben. 


Am  südlichen  wie  am  nördlichen  Ende  dieser  alten 
Einfriedigung  liegt  ein  eigenthümliches  Werk, 
nämlich:  ein  kleiner  kreisförmiger  Platz,  der  mit 
einem  bndten  Wassergraben  umgeben  ist;  dann 
folgt  ein  Wall  nnd  endlich  der  schon  erwähnte 
AuBsengraben.  Auf  dem  Grundriss  ist  nur  das 
am  nördlichen  Ende  belegene  Werk  dargestellt 
das  in  seinen  Dimensionen  etwas  geringer  ist  als 
das  südliche  Werk.  Beide  führen  den  Nomen 
„Geldberge“  und  sind  von  Schatzgräbern  arg 
durch  wühlt 

Bei  diesen  Erdwerken,  sowohl  Burgplätzen  als 
Ringwällen,  ist  nämlich  die  gewöhnliche  Sage, 
dass  daselbst  eine  goldene  Wiege  vergraben  liege. 
Uebrigens  ist  diese  Burgsage  keineswegs  auf  alt- 
wcndischen  Boden  beschränkt  sondern  ich  kann 
sie  bis  an  die  Schlei  und  das  Dannewerk  ver- 
folgen. Die  Schatzgräber  mühen  sich  freilich  ver- 
gebens ab,  und  was  bei  solchen  Gelegenheiten 
etwa  von  antiquarischen  Fanden  Vorkommen  mag, 
davon  wird  nur  selten  etwas  bekannt.  Am  häu- 
figsten verlautet  noch  von  gefundenen  Ziegeln  und 
Zieg«ilbrocken ; doeh  erscheint  es  im  höchsten  Grade 
bedenklich,  wenn  man  davon  gleich  auf  wirkliche 
Bauten  scbliessen  wollte.  Die  alten  grossen  Ziegel- 
steine wurden  nämlich  vormals  und  heutzutage 
gern  als  Unterlage  beim  Feueranmachen  benutzt 
und  in  einem  Lauenburgischen  Burgwall  fand  inan 
eine  solche  aus  Ziegeln  zusammengefugte  Herd- 
platte, die  noch  mit  Holzkohlen  bedeckt  war. 
Andererseits  ist  es  freilich  keineswegs  zu  bezweifeln, 
dass  manche  jener  pyramedalen  nnd  kegelförmigen 
Erdwerke  in  christlicher  Zeit  zur  Anlage  von 
Burgen  und  Warten  benutzt  sein  mögen.  So 
z.  B.  der  feste  runde  Thurm  des  im  Jahre  1349 
von  den  Lübeckern  zerstörten  Ranbschloss«1!«  Linnu, 
welcher  auf  einem  Fundament  von  unbehauenen 
Feldsteinen  aus  Ziegeln  errichtet  war,  ist  offenbar 
geradezu  in  die  Böschung  eines  alten  grossen 
Erdwerks  hinein  gebaut.  Auch  der  mit  einem 

Ringgraben  umgebene  Burgberg  auf  der  Lübeker 
Domäne  Ritzerauer-Ilof,  wo  bis  1845  das  alte 
Schloss  stand,  kann  prähistorisch  sein.  Ich  habe 
ausserdem  Ansichten  einiger  alten  holsteinischen 
Schlosser  ausgestellt,  die  aus  einem  im  Jahre 
1590  erschienenen  Werke  durchgezeichnet  sind; 
sie  sehen  ganz  ähnlich  aus  als  wenn  man  sich 
die  alten  ßurgplätze  mit  Gebäuden  besetzt  denkt.  — 

Ebenso  wie  die  altwendischen  Distrikte,  von 
denen  bisher  die  Rede  war,  ebenso  haben  auch 
die  übrigen  Theilc  Schleswig-Holsteins  ganz 
ähnliche  Ringwälle  und  Burgplätze  aufzuweisen, 
sowohl  auf  sächsischem  wie  auf  friesischem  Boden 
und  bis  in  den  dänischredenden  Norden  hinauf. 
Auch  diese  Erdwerke  haben  bisher  gar  keine  oder 
doch  nur  unwesentliche  Fnndstücke  geliefert,  aus 
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denen  man  keinen  weiteren  Aufschluss  gewinnen 
kann.  Auch  sonst  ist  über  ihre  Vergangenheit 
nichts  festzustellen ; denn  wenn  irgend  wo  eine 
Sage  oder  eine  angeblich  historische  Nachricht 
sich  anknüpft,  so  halt  dieselbe  nirgends  vor  der 
Kritik  Stand.  So  z.  B.  in  Dithmarschen.  Ich 
kann  hier  nur  Zeichnungen  von  den  beiden  grössten 
und  berühmtesten  Uingwällen  vorlegen,  nämlich 
eine  Ansicht  von  der  schon  erwähnten  Bokelnborg 
nnd  einen  Grundriss  von  der  Stellerbtirg  im  Kirch- 
spiel W eddingstedt ; die  erstere  hoch  auf  der 
Hohe  ist  wie  gewöhnlich  kreisförmig,  wahrend 
die  zweite  mitten  in  der  Niederung  wie  ein  Mittel- 
ding zwischen  Rechteck  und  Oval  aussieht.  Nun  hat 
sich  in  derStellerburg  die  Sage  von  dem  wandelnden 
Walde  niedergelassen,  welche  aus  Shakespeares 
Macbeth  am  bekanntesten  ist,  aber  auch  sonst 
in  vielen  anderen  Ländern  vorkommt.  Nach  der 
Bökclnburg  hat  die  Volksdichtung  gar  ein  histo- 
risches Ereignis«  vom  Jahre  1144  verlegt,  dessen 
Schauplatz  vielmehr  in  dem  geistlichen  und  welt- 
lichen Mittelpunkt  des  Gaus  zu  suchen  sein  dürfte: 
nämlich  den  Aufstand  der  Dithmarschen,  die  ihren 
Grafen  Rudolf  erschlugen,  wofür  sie  durch  einen 
Rachezug  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen  ge- 
züchtigt wurden.  Bei  anderen  vorgeschichtlichen 
Erd  werken  weiss  die  Sage  nicht  nur  von  ver- 
grabenen Schätzen  uud  verwünschte!)  Prinzessinnen 
zu  erzählen,  sondern  auch  von  historischen  Per- 
sonen ; von  Königen  nnd  Königinnen,  von  Rittern 
und  Rauhem,  die  im  Volksmunde  fortleben  und 
für  die  man  einen  lokalen  Anknüpfungspunkt 
suchte.  Die  Chronikenschreiber  des  15.,  16.  und 
17.  Jahrhunderts  trugen  diese  Sagengeschichten 
kritiklos  ein  und  schmückten  sie  weiter  aus;  ja 
einzelne  derartige  Sagen  sind  von  Gelehrten  wohl 
eher  in  das  Volk  hinein  als  aus  demselben  her- 
ausgefragt worden.  Andere  Gelehrte  gingen  noch 
weiter,  indem  sie  die  stummen  Denkmäler  ihrer 
Nachbarschaft  mit  Kombinationen  ausstatteten, 
die  dann  später  als  historische  Thatsachen  galten. 
So  z.  B.  glaubte  der  gelehrte  Peter  Lambcck  in 
einem  alten  Ringwall  beim  Dorfe  Schiffbeck  die 
Burg  wiedergefunden  zu  haben,  welche  die  Dänen 
1216  während  der  ßelagerong  Hamburgs  oberhalb 
der  Stadt  erbauten,  und  die  neun  Jahre  später 
zerstört  ward.  Ebenso  hat  noch  in  neuerer  Zeit 
Michclsen  durch  missverstandene  Urkunden  sich 
zu  der  Annahme  verleiten  lasseu,  das»  die  Ring- 
wälle auf  den  Inseln  Sylt  und  Föhr  erst  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  dänischen  Rittern 
und  Vögten  errichtet  worden  seien.  Auch  die 
Verfasser  unserer  sonst  so  vortrefflichen  provin- 
zialen Topographien,  Schröder  und  Biernatzki, 
sind  nur  zu  sehr  geneigt  gewesen,  gleich  in  jedem 
Ringwall  und  Burgplatz  einen  Rittersitz  zu  ver- 


muthen,  wenn  nur  der  betreffende  Ortsname  ur- 
kundlich mit  irgend  einem  Rittersraann  in  Ver- 
bindung zu  bringen  war. 

Niemand  aber  hat  so  gewaltsam  und  keck  die 
stummen  Erdwerke  seiner  Nachbarschaft  gedeutet 
wie  Peter  Sax,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts iD  Eiderstedt  lebte  und  schrieb.  Er  ist 
nämlich  der  Erfinder  der  sogenannten  Eiderstedter 
„Freiberge“,  indem  er  drei  künstlich  aufgeworfene 
Hügel  bei  Garding,  Tating  und  Kotzenbüll  als 
Asyle  bezeichnete,  wohin  „die  Malefizpersonen“ 
nach  einer  begangenen  Unthat  geflohen  seien. 
Eine  ältere  Quelle  für  diese  Behauptung  ist  nir- 
gends zu  Anden;  dagegen  hat  der  Einfluss  des 
i Peter  Snx  auf  den  gleichzeitigen  Kartographen 
Johann  Meyer  bewirkt,  dass  dieser  ohne  jeden 
nachweisbaren  Grund  auch  auf  seiner  Karte  von 
Dithmarschen  eine  Anzahl  Hügel  als  „Freiberge14 
bezeichnete.  Vou  den  Eiderstedter  Freibergen  ist 
jetzt  keine  Spur  mehr  übrig;  ich  konnte  nur  zwei 
Ansichten  vom  Jahre  1756  durchzeichnen  und 
mit  ausstellen.  Damals  war  der  Freiberg  bei 
Tating  schon  abgeworfen  und  durch  wühlt;  da- 
gegen erinnert  der  früher  mit  einem  Graben  um- 
gebene Freiberg  bei  Gurding  durchaus  an  die 
Erdwerke  von  abgestumpfter  Pyraraidenform.  Und 
von  ähnlicher  Form  ist  eine  noch  vorhandene, 
wenn  auch  stark  abgegrabene  Anhöhe  bei  Ording 
in  Eiderstedt,  welche  noch  heutzutage  die 
„Burg44  genannt  wird.  Es  ist  nun  mit  ziem- 
licher Sicherheit  anzunehmen,  dass  diese  Erd- 
werke ebenso  wie  ihresgleichen  in  anderen 
Distrikten  zu  Vertheidigungszwecken  angelegt 
sind,  freilich  nicht  bloe  gegen  Angriffe  von 
Menschen,  sondern  auch  gegen  den  Angriff  der 
Meeresflnth.  Bekanntlich  konnte  man  in  der  un- 
bedeictiten  Marsch,  wo  Ebbe  und  Flutli  täglich 
zweimal  wecliseln,  nicht  anders  wohnen  als  auf 
künstlichen  Hügeln,  den  sogenannten  Wurthen, 
wie  schon  Plinins  sie  schildert  und  wie  sie  noch 
heutzutage  auf  den  Halligen  an  der  schleswigschen 
Westküste  zu  sehen  sind.  In  ältester  Zeit  baute 
man,  der  Sicherheit  halber,  natürlich  die  Wurthen 
möglichst  hoch,  später  aber,  als  nach  der  Be- 
deichung Viehzucht,  Heubergung  und  Ackerbau 
mit  Erfolg  betrieben  werden  konnten,  bedurften 
die  Marsch leute  grösserer  Wirthschaftsräume.  Die 
alten  hohen  nud  engen  Wurthen  wurden  ver- 
lassen und  meistens  abgetragen ; wo  noch  die 
eine  oder  andere  blieb,  mag  sogar  ihre  ur- 
sprüngliche Bestimmung  allmählich  in  Vergessen- 
heit gerathen  sein,  und  um  so  eher  konnten 
die  phantastischen  Deutungen  des  Peter  Sax 
Anklang  Anden. 

Sie  sehen  daraus,  meine  Herren,  dass  die  Ur- 
geschichte auf  diesem  Gebiet  keine  bessere  Bun- 
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desgenossin  hat,  ab»  die  historische  Kritik.  Diese 
Allein  konnte  mit  den  eingewurzelten  Irrthümern 
Aufräumen  und  jenen  Denkmälern  ihren  prähisto- 
rischen Charakter  vimliziren. 

Ich  möchte  nun  noch  einige  Worte  sagen  über 
zwei  lokale  Gruppen  von  Erdwerken.  Zunächst 
über  diejenigen  auf  den  Nord  friesischen  Inseln. 
Unter  den  ausgestellten  Zeichnungen  sehen  Sie 
einen  Situationsplan  von  dem  Ringwall  der  Tin- 
num-Burg, der  unweit  von  dem  Badeort  Wester- 
land auf  Sylt  zwischen  Geest  und  Marsch  belegen 
ist.  Früher  waren  auf  der  Insel  noch  zwei  Ring- 
walle  mehr;  davon  liegt  der  eine  bei  Rautum 
schon  seit  mehr  als  hundert  Jahren  unter  den 
Dünen  verschüttet:  der  andere  im  Dorfe  Arch- 
sum ist  erst  bei  Menscbengedenken  abgetragen. 
Eine  zweite  Zeichnung  stellt  einen  Durch- 
schnitt von  der  sogenannten  Lembeko  - Burg 
bei  Borgsuni  auf  der  Insel  Föhr  dar.  Dies 
ist  nach  dem  Urtheil  der  Geologen  nichts 
anderes  als  ein  natürlicher  Hügel  vom  Mittel- 
diluvium, der  aus  dem  Alluvium  der  Marsch  her* 
vorragt;  man  hat  denselben  am  Fusse  ringsum 
abgegraben,  aus  dem  so  gewonnenen  Material  oben 
mit  einem  Ringwall  umgürtet  und  so  mit  verhält- 
nissmässig  geringer  Arbeit  ein  grossartiges  und 
stark  befestigtes  Vertheidigungswerk  geschaffen. 
Ich  erwähne  dies  hier  so  ausführlich,  um  daran 
die  allgemeine  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass  un- 
zweifelhaft auch  viele  andere  der  vorgeschichtlichen 
Erdwerke  durch  eine  geschickte  Umgestaltung 
natürlicher  Bodenerhebungen  hergestellt  worden 
sind.  Eine  dritte  Zeichnung  stellt  den  muthmass- 
lichen  Grundriss  nebst  Seitenansicht  der  soge- 
nannten Burg  auf  der  Insel  Amrum  dar;  die  Dar- 
stellungen sind  jedoch  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
weil  sie  nur  auf  mündlicher  Tradition  beruhen. 
Heutzutage  ist  nämlich  der  Ringwall  längst  bis 
auf  die  letzte  Spur  verschwunden,  und  es  steht 
nur  noch  das  kegelförmige  Erdwerk,  in  welchem 
man  angeblich  vor  langen  Jahren  Begräbnisse 
entdeckt  hat,  namentlich  einen  aus  grossen  Steinen 
gebildeten  Sarg  mit  ciucm  Leichnam,  anf  dessen 
Brust  ein  Schwert  lag.  Die  Schilderung  erinnert 
an  die  sargförmigen  Steinkisten  mit  Skeletten 
und  Bronzewaffen;  aber  solche  Gräber  aus  der 
sogenannten  ältereo  Bronzezeit  liegen  immer  in 
der  Tiefe  der  Hügel  auf  dem  Urboden,  während 
das  Amrumer  ßegrähniss  auf  der  Hügelspitze  in 
geringer  Tiefe  gefunden  »ein  soll.  Es  ist  deshalb 
nicht  gerathen,  aus  der  Tradition  weitere  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen. 

Die  zweite  Gruppe,  welche  ich  besprechen 
möchte,  liegt  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt 
Schleswig.  Hier  ist  es  ein  Gelehrtenkreis  des 
10.  Jahrhunderts,  unter  dem  die  Namen  Cypräno 


und  Tratziger  am  bekanntesten  sind,  welcher  die 
prähistorischen  und  stummen  Erdwerke  der  Um- 
gegend mit  einer  reichen  Sagengeschichte  um- 
sponnen hat.  Das  eine  Werk  haben  sie  der 
Königin  Tliyra  des  dänischen  Geschichtsschreibers 
Saxo  Grammaticus,  das  andere  dem  deutschen 
Markgrafen,  von  welchem  Adam  von  Bremen  er- 
zählt, angewiesen,  und  auf  einem  dritten  haben  sic 
einen  Vorfall  aus  dem  Jahre  1161  loknlisirt.  Die 
lebendige  Volkssage  hatte  mit  alle  dem  nichts  zu 
thun,  sondern  es  ist  nur  gelehrte  Dichtung,  die 
dann  aber  Jahrhunderte  lang  als  wirkliche  Ge- 
schichte gegolten  hat.  Ich  muss  bemerken,  dass 
von  den  ausgestellten  drei  Zeichnungen  zwei  schon 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenommen 
sind;  doch  haben  sich  diese  Ringwälle  und  Burg- 
plätze im  Ganzen  unverändert  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten.  Auf  der  einen  Zeichnung  sehen  Sie 
einen  ovalen  Burgwall,  an  den  sich  ein  halbmond- 
förmiges Vorwerk  anlehnt;  das  ist  der  ungenannte 
Burgwall  von  Alt-Gottorp  beim  Hofe  Falkenberg. 
Im  Volksmunde  aber  heisst  das  Werk  einfach  die 
Wasserburg,  weil  es  jetzt  allerdings  von  niedrigen 
Wiesen,  in  alten  Zeiten  aber  von  Wasser  umgeben 
und  nur  durch  eine  Furth  zugänglich  gewesen  ist. 
Eine  andere  Zeichnung  stellt  die  beiden  Ringwäile 
dar,  welche  neben  der  Kirche  von  Haddeby  liegen. 
Die  sogenannte  Oldenburg  hat  die  ungefähre  Ge- 
stalt eines  Hufeisens,  dessen  offene  Seite  nach  dem 
Ufer  des  iladdebyer  Noors  gekehrt  ist.  Die  Ver- 
hältnisse sind  also  ähnlich  wie  bei  der  früher  er- 
wähnten Striepenburg  an  der  Elbe;  beide  Zu- 
fluchtsörter waren  offenbar  gegen  Feinde  berech- 
net, die  nicht  iin  Stande  waren,  vom  Wasser  aus 
anzugreifen,  und  man  konnte  die  Wassorseite  da- 
her unbefestigt  lassen,  ebenso  wie  bei  Anlagen  im 
Gebirge  die  Seite  des  Abgrundes.  Eben  nördlich 
von  der  Oldenburg,  in  einem  Abstande  von  nur 
400  Fass,  erhebt  sich  ein  natürlicher  Hügel,  und 
auf  der  Kuppe  desselben  liegt  ein  zweiter  Ringwall, 
die  sogenannte  Markgrafenburg,  die  auch  Hobburg 
genannt  w'ird.  Dieselbe  besteht  aus  der  eigentlichen 
Burg  von  quadratischerForm,  woran  sich  eine  grössere 
Vorburg  anschliesst,  so  dass  das  ganze  Werk  die 
Gestalt  eines  Rechtecks  hat.  Nach  der  vorlie- 
genden Zeichnung  vom  Jahre  1722  waren  damals 
innerhalb  der  Vorburg  eine  Anzahl  kleiner  Grab- 
hügel zu  sehen;  ob  davon  irgend  welche  unter- 
sacht sind,  darüber  ist  mir  nichts  bekannt.  Das 
ganze  Terrain  ist  überhaupt  seit  Jahrhunderten 
mit  Wald  und  Dorngebüsch  dicht  bewachsen  und 
nur  schwer  zugänglich  gewesen.  Doch  hat  die 
Gunst  des  Zufalls  hier  nahe  an  dem  südlichen 
Wall  der  Mark  grafen  bürg  im  Jahre  1612  ein  Paar 
von  den  bronzenen  schalenförmigen  Gewand- 
nadeln linden  lassen,  welche  der  letzten  Zeit  des 
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Heidenthums  (dem  scnndinavischen  sogenannten 
jüngeren  Eisenalter)  angeboren.  Aus  derselben 
Periode  stammt  ein  grösserer  Alterthumsfund, 
der  1837  in  einer  Sandgrube  eben  ausserhalb  des 
Ringwalls  der  Oldenburg  erhoben,  aber  leider  fast 
gänzlich  zerstört  und  vertrödelt  wurde.  D&b 
Kieler  Museum  erhielt  davon  nur  einen  Wetzstein 
und  ein  zerbrochenes  eisernes  Schwert,  dessen 
Knauf  und  Parirstange  mit  Kupfer  und  Silber 
tuschirt  gewesen  sind;  doch  sind  von  der  Tuschi- 
rang  nur  geringfügige  Reste  übrig  geblieben, 
da  die  Finder  den  Schwertgriff  ins  Feuer  ge- 
legt hatten.  Nach  dem  handschriftlichen  Be- 
richt war  auf  der  Fundstelle  die  Erde  znm 
Thcil  vom  Feuer  schwarz,  und  die  bröckligen 
Steine  zeugten  von  dem  hicreinst  vorgegangenen 
Leichenbrande. 

Auf  der  dritten  Zeichnung  endlich  sehen  Sie 
die  sogenannte  Thyrabnrg,  welche  an  der  West- 
seite des  ehemaligen  Dannewerker  Sees  belegen  ist, 
nach  einer  Aufnahme  vom  Jahre  1841  im  Grundriss 
und  Profil  dargestellt  Es  ist  dies  ein  natürlicher 
Ilügcl,  den  man  zu  Verthcidigungsz wecken  ein- 
gerichtet hatte;  der  Rurgwall  hatte  die  gewöhn- 
liche Form  einer  abgestumpften  Pyramide  und  war 
umgeben  mit  einem  Graben  und  einem  niedrigen 
Aussen  wall.  Aber  das  Erd  werk  hatte  ein  eigen- 
thümliches  Schicksal,  als  der  Grenzwall  des 
dänischen  Reichs,  das  Dannewerk,  erbaut  wurde. 
Sie  sehen  nämlich,  dass  die  Linie  des  Dannewcrks 
über  den  Burgwall  hinweggeführt  ist.  Der  nörd- 
liche Haupttheil  blieb  dabei  hinter  der  Front  und 
hat  seine  alte  Form  bewahrt.  Ein  anderes  kleine 
Stück  aber  blieb  südwärts  vor  der  Fronte  des 
Dannewcrks  liegen,  nnd  man  hat  sich  nicht  die 
Mühe  gegeben,  diesen  Thcil  des  Erdwerks  ganz 
ahzutrageii,  sondern  man  begnügte  sich  mit  eini- 
gen Vorkehrungen,  um  einen  Sturmangriff  auf 
dieser  Stelle  schwieriger  zu  machen.  Diese  Be- 
obachtung giebt  uns  tunen  Fingerzeig  für  das  un- 
gefähre Alter  des  Burgwalls.  Bekanntlich  wird 
als  der  erste  Erbauer  des  Dannewerks  von  den 
gleichzeitigen  fränkischen  Anulistcn  der  König 
Göttrick  oder  Gottfried,  ein  Zeitgenosse  Karls  des 
Grossen,  genannt;  und  wir  müssen  der  ganzen 
Anlage  nach  eben  diese  Strecke,  welche  sich  öst- 
lich an  die  Bucht  der  Schlei  und  westlich  an  die 
Niederung  der  Treene  anlehnt  und  so  den  Geest- 
rücken der  Halbinsel  gerade  an  seiner  schmälsten 
Stelle  absperrt,  für  den  ältesten  Theil  des  Danne- 
werks anseben.  Wenn  aber  der  Burg  wall,  die 
sogenannten  Thyrahurg  schon  vorher  existirtc,  so 
wird  dessen  Ursprung  mindestens  bis  in  das 
8.  Jahrhundert  zurückreichen. 

Damit,  meint;  Herren,  habe  ich  Ihnen  in  der 
Kürze  die  allgemeinen  Resultate  meiner  bisherigen 


Studien  auf  diesem  Gebiete  dargelegt.  Ich  möchte 
zum  Schluss  nur  noch  bemerken,  dass  die  ein- 
gehenden Beschreibungen  und  Untersuchungen  über 
die  einzelnen  Lokalitäten  in  der  Zeitschrift  der 
Kieler  Gesellschaft  für  Provinsialgeachichte  thcils 
schon  veröffentlicht  sind,  thcils  demnächst  ver- 
öffentlicht werden.  Es  ist  dort  leider  nicht  mög- 
lich, die  Grundrisse  beizugeben:  aber  wenigstens 
einige  der  charakteristischtsteu  Erd  werke  werden 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft  abgebildct. 

Vorsitzender:  Ich  ertheiie  jetzt  das  Wort 
Herrn  Dr.  Koehl. 

Herr  Dr.  Koehl:  Hoclianschiiliche  Ver- 

sammlung! Auf  dem  vorjährigen  Anthropologen- 
kongress in  Strassburg  machte  uns  Herr  Geheim- 
rath  Schaaffhausen  interessante  Mittheilungen  über 
Ausgrabungen  auf  dem  Fränkischen  Reihengräber- 
feld  zu  Meckenheim  bei  Bonn.  Gestatten  Sie  mir, 
Ihnen  heute  daran  anschliessend  in  Kurzem  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  merowin- 
gischen  Reihengräberfeld  ebenfalls  des  Rhein- 
landes mitzutheilen,  die  sowohl  wegen  der  grossen 
Zahl  der  Fundgegenslunde  von  Interesse  sein 
dürften,  als  auch  besonders  wegen  mehrerer 
Stücke  von  hervorragender  Wichtigkeit,  wie  eines 
Unikums  in  seiner  Art,  eine»  Bronzebechers  mit 
getriebenen,  figürlichen,  früh  christlichen  Dar- 
stellungen und  Schriftzeichen. 

Von  den  Fundstücken  zeigen  mehrere  eine  Ver- 
mischung von  heidnischen  mit  christlichen  Symbolen 
und  sind  sie  in  das  4.  bis  7.  Jahrhundert  zu  setzen. 

| Das  Grabfeld  ist  bei  Wies-Oppenlieim,  einem  Dorf  in 
I unmittelbarer  Nähe  von  Worms,  der  alten  Van- 
I gionenstadt  gelegen,  zur  fränkischen  Zeit  ein  Platz 
von  hervorragender  Bedeutung.  Dass  dieses  der 
Fall  und  die  Gegend  zur  fränkischen  Zeit  sehr 
zahlreich  besiedelt  war,  beweist  die  grosse  Zahl 
der  in  der  nächsten  und  weiteren  Umgegend  von 
Worms  aufgefundenen  fränkischen  Friedhöfe. 
Es  dürfte  wohl  keine  Stadt  der  Uheinlande  sein, 
die  deren  so  viele  aufzuweisen  hat,  selbst  Mainz 
nicht  Beinahe  jeder  Ort  der  dorfreichen  Um* 

1 gegend  hat  seinen  Friedhof  aus  fränkischer  Zeit, 
wie  ich  nachzuweisen  im  Stande  war.  Die  Dörfer 
kommen  urkundlich  meist  schon  im  8.  bis  9. 
Jahrhundert  vor  und  sind  wohl  alle  auf  fränkische 
Ansiedelungen  zurückzuführen. 

In  Worms  seihst  sind  bereits  vor  längerer  Zeit 
zwei  merowingisehe  Friedhöfe  aufgedeckt  worden, 
leider  aber  von  nicht  fachkundiger  Hand,  und  sind 
die  meisten  hervorragenden  Futidstücke  in  das  Aus- 
land gewandert.  Die  Grabinschriften  fränkischer 
Zeit,  die  Lindcnschmit  in  seinem  neuesten  Werke 
veröffentlicht  hat,  sind  zumeist  aus  Worms»  Jetzt 
vor  Kurzem  — die  Ausgrabungen  wurden  bis 
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vorige  Woche  fortgesetzt  — hat  man  auch  noch 
einen  dritten  fränkischen  Friedhof  in  der  Stadt 
selbst  entdeckt,  der  Gräber  von  sehr  reicher  Aus- 
stattung enthält,  von  welchen  ich  Ihnen  heute 
eines  in  seinen  Funden  demonstriren  möchte.  Was 
nun  das  erstgenannte  Grabfeld  von  Wiea-Oppcn- 
heini  nubelangt,  so  liegt  dasselbe  auf  einem  von 
West  nach  Ost  ziehenden  flachen  Höhenzuge.  Auf 
diesem  Höhenzuge  wurden  schon  in  früherer  Zeit 
von  den  Landbewohnern  zahlreiche  Funde  gemacht, 
wie  Urnen,  Skelette  mit  Bronzeringen,  Stein- 
waffen u.  s.  w.,  ein  Beweis,  dass  eben  dieser 
Höhenzug  schon  von  Urzeiten  an  eine  beliebte 
Ansiedlung  gewesen  war,  bis  es  mir  dann  vor 
zwei  Jahren  gelang,  auch  einen  Friedhof  aus  der 
Zeit  der  merow ingischen  Könige  aufzufinden  nnd 
in  den  nächsten  Jahren  beinahe  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  aufzudecken.  Bis  jetzt  sind  schon 
weit  über  100  Gräber  von  mir  untersucht  worden. 
Dieselben  waren  äusserlich  durch  kein  Merkmal 
zu  erkennen,  auch  war  das  Grabfeld  nicht  von 
dem  umliegenden  Felde  durch  eine  Einfriedigung 
abgegrenzt,  wie  sie  sonst  bei  verschiedenen 
Friedhöfen  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden 
ist  Sie  idt  jedenfalls  durch  die  Bodenkultur 
io  früherer  Zeit  längst  beseitigt  worden. 

Audi  der  Name  des  Feldes  lässt  keineswegs 
auf  einen  alten  Friedhof  schliessen,  nur  ein  kleines, 
in  unmittelbarer  Nähe  bis  vor  wenigen  Jahren 
stehendes  Kapellchen  gewährte  einige  Anhalts- 
punkte. In  der  jetzt  lebenden  Generation  war 
jede  Erinnerung  an  den  alten  heidnischen  Fried- 
hof, wie  sie  sich  manchmal  traditionell  fortpflanzt, 
längst  erloschen.  Die  Gräber  liegen  alle  in  ziem- 
lich geordneten  Reihen,  grössere  oder  kleinere 
Zwischenräume  zwischen  sich  lassend , durch- 
schnittlich 5 — 6 Fass  tief  in  gewachsenem  Boden. 
Steinsetzungen  fanden  sich  nur  selten  und  aus 
Platten  zusammengesetzte  Grabkamniorn  kamen 
nur  7 Mal  vor.  Die  Gräber  batten  alle  die  Rich- 
tung von  West  nach  Ost,  so  dass  das  Gesicht 
des  Todten  stets  der  aufgehenden  Sonne  zuge- 
kehrt ist.  Geringere  Abweichungen  in  der  Rich- 
tung der  Gräber,  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Seite,  kommen  wohl  auch  vor.  Die 
Skelette  sind  meist  in  dem  blossen  Erdboden  bei- 
gesetzt, eine  Bestattung,  wie  sie  die  Mehrzahl  der 
Friedhöfe  mermvingischer  Zeit  aufweist  und  wie 
sie  selbst  im  Mittelalter  noch  vorkommt.  Bei 
Gräbern  mit  reicher  Ausstattung  sind  dann  auch 
noch  unter  dem  Skelett  liegende  Reste  von  Holz 
erkennbar,  wodurch  ersichtlich  ist,  dass  diese 
Todten  auf  einem  Brett  liegend  bestattet  wurden. 
Andere  sind  noch  ausserdem  mit  starken  Bohlen 
von  Eichenholz  eingefasst  und  auch  mehrmals 
licssen  sich  deutlich  Särge  nach  weisen  durch  Holz- 


reste, die  sowohl  unter  wie  über  dem  Skelett  sich 
fanden.  Letztere  konnten  auch  Reste  des  Brettes 
sein,  womit  der  Körper  zum  Schutz  vor  der  ein- 
geworfenen Erd«  bedeckt  wurde,  das  lignum  in- 
super  positum  des  bajuvarischen  Landrechts.  Nie- 
mals fanden  sich  dabei  aber  die  starken  Eisen- 
nägel, wie  solche  bei  spätroinischen  Bestattungen 
unter  den  Ueberresten  der  Sarge  aufgefunden  wer- 
den. Die  Zahl  der  Frauengräber  überwiegt  die 
der  Mäonergräber,  letztere  wieder  die  der  Kinder. 
Sehr  häufig  kommt  die  Schichtung  der  Leichen 
vor,  wie  auch  in  vielen  anderen  Friedhöfen  mero- 
wingischer  Zeit.  Bald  hatte  man  das  Grab  bis 
auf  den  früher  bestatteten  Leichnam  aufgegraben, 
bald  eine  grössere  oder  geringere  Zwischenschicht 
gelassen,  so  kommen  2,  3,  seltener  4 Leichname 
über  einander  liegend  vor.  Dabei  ist  zu  bemer- 
ken, dass  nnr  der  unterste,  seltener  der  zweite, 
niemals  aber  der  dritte  oder  gar  vierte  Leichnam 
mit  Beigaben  ausgestattet  ist.  Auch  sind  die 
Skelett-Theilc  je  höher,  desto  besser  erhalten. 

In  dem  östlichen  Theile  des  Friedhofes  kommen 
nur  Gräber  ohne  Beigaben  vor;  es  lässt  Bich  das 
so  erklären,  dass  entweder  die  hier  beigesetzten 
und  die  oberen  Todten  in  den  Schichtengräbern 
unfreie  Hörige  waren,  oder  dass  sie  spätere  Be- 
stattungen sind,  zur  Zeit,  als  das  Christenthum  mehr 
Einfluss  gewann  und  die  heidnische  Art  der  Bestat- 
tung immer  mehr  ausser  Gebrauch  kam.  Auch  die 
sieben  aufgefundenen  Plattengräber  scheinen  dieser 
spateren  Zeit  anzugehören,  da  kein  einziger  der 
doch  sorgfältiger  begrabenen  und  mithin  einer 
besseren  Klasse  ungehörigen  Todten  Beigaben 
besass.  Off  auch  kann  diese  spätere  Bestattung 
auf  einem  Friedhofe,  der  vielleicht  Jahrhunderte 
lang  benutzt  wurde,  Anlass  gewesen  sein  zu  dem 
uueh  hier  so  oft  nachweisbaren  Gräberraab.  Zahl- 
reiche Gräber,  meist  gerade  an  der  bevorzugtesten 
Stelle  im  Centrum  des  Grabfeldes,  waren  aus-  . 
geraubt  und  lieSB  sich  das  schon  in  der  aus- 
geworfenen Graberde  von  Anfang  an  vermulhen, 
da  dieselbe  dann  Topfseherben,  Reste  von  Eisen, 
einzelne  Perlen  und  zerbrochene  Bronzegegenstände 
enthielt.  Der  Gräberraub  war  auch  hier  wesentlich 
erleichtert,  da  die  Leichen  nicht,  wie  das  sonst 
auf  anderen  Grabfeldern  vorkommt,  durch  fest  in 
einander  gefugte  Steine  geschützt  waren.  Die 

Skelette  liegen  alle  ausgestreckt  im  Grabe,  nur 
zwei  Mal  kam  eine  hockende  Stellung  vor.  Meist 
liegen  die  Hände  zu  beiden  Seiten  des  Körpers 
ausgestreckt,  off  auch  über  dem  Becken  gekreuzt. 
Drei  Mal  sind  pathologische  Erscheinungen  an 
Knochen  wahrgenommen  worden,  einmal  ein 
Bruch  des  Oberarms,  der  ein  Beweis  für  die 
niedere  Stufe,  auf  der  die  Heilkunde  zur  damaligen 
Zeit  stand,  mit  Drehung  der  beiden  Bruchenden 


Digitized  by  Google 


> 


XJ.  allgemeine  Versammlung.  Dritte  Sitzung  am  Sonnabend,  den  7.  August  1880. 


53 


geheilt  ist;  dann  ein  Broch  des  einen  Vorderarra- 
knochens, der  mit  winkeliger  Stellung  der  beiden 
Brachenden  geheilt  ist,  und  einmal  eine  Knochen- 
wunde  des  Schädels,  die  deutliche  Sparen  von 
Eiterung  zeigt;  einmal  lag  zu  Füssen  eines 
grossen  starken  Kriegers  der  Schädel  eines  er- 
wachsenen Mannes.  War  das  der  vom  Rumpf 
getrennte  Kopf  einer  seiner  Feinde?  Wer  vermag 
das  zu  sagen. 

Die  Schädel  zeigten  im  Grossen  and  Ganzen 
keine  Abweichungen  von  der  Form,  die  sonst 
als  Reihengräbertypus  bezeichnet  wird.  Nur 
wenige  gelang  es  ganz  unversehrt  zn  erhalten. 
Skelette  von  besonders  hervorragender  Grösse 
fanden  sich  nur  wenige.  Eines  hatte  die  ausser- 
ordentliche Grosse  von  über  zwei  Meter. 

Was  das  Mitbegraben  von  Thieren  anbelangt, 
so  kamen  drei  Mal  mitbegrabene  Ilnndeskelette  vor, 
wahrscheinlich  die  Lieblingsthiere  der  Verstorbenen. 
Auch  wurde  einmal  ein  Pferdeskelett  neben  dem 
eines  reich  ausgestatteten  Kriegers  gefunden. 
Eine  noch  wohlerhaltene  Trense  von  Eisen  fand 
sich  bei  dem  Pferde  vor,  sonst  keine  Geschirr- 
tbeile und  Sattelbeschläge,  ebensowenig  Hufeisen, 
die  meines  Wissens  auch  mit  Sicherheit  noch  nie 
nachgewiesen  worden  sind.  Zahlreiche  Thier- 
knoclien  zeigten  sich  mit  Scherben-  und  Asche- 
resten  vermischt,  meist  in  Gruben,  die  sich 
zwischen  den  Gräbern  fanden,  liier  wie  überall, 
wohl  die  Bereitungsstelle  des  Todtenmahles  der 
„Dadsisas“  darstellend.  In  dem  oberen  Theile  des 
Grabfeldes  fanden  sich  zwischen  den  einzelnen 
Fränkischen  Gräbern  auch  mehrere  Römische 
Bestattungen,  wie  grosse  Urnen  und  mehrere 
Gläser  mit  kalcinirten  Knochen,  ebenso  terra 
sigillata-Gefässe  und  zahlreiche  Bruchstücke 
Römischer  Ziegeln.  Mehrmals  kam  es  vor,  dass 
die  Todten  Münzen,  Perlen,  einmal  eine  kleine 
Broclie  and  einen  Ring  im  Munde  hatten.  Das 
Vorkommen  von  Münzen  im  Munde  ist  ja  auch 
schon  vielfach  anderswo  beobachtet  worden. 

Was  nun  die  Beigabe  betrifft,  so  erwähne  ich 
zunächst  die  Mäuner-  wie  Frauen-  und  Kinder- 
gräberu  gemeinsamen  Thongcfässe  und  Glas- 
becher. Wohl  wenige  merowingische  Todtenfelder 
dürften  im  Verhältnis  so  reich  an  Gefässen  aus- 
gestattet gewesen  sein,  wie  dieses  von  Wies-Op- 
peuheim.  Beinahe  jedes  Grab  mit  sonstigen  Bei- 
gaben enthielt  auch  ein  oder  mehrere  Gefäase, 
so  das«  die  Ausbeute  an  Gefässen  bis  jetzt  die 
Zahl  von  80  repräsentirt,  darunter  solche  von  den 
grössten  bis  jetzt  bekannten  Formen.  Die  meisten 
haben  eine  scharfe  wohlstilisirte  Form,  sind  auf 
der  Drehscheibe  gefertigt  und  sorgfältig  gebrannt. 
Die  Verschiedenheit  der  Formen  ist  so  mannig- 
faltig, dass  sehr  selten  zwei  völlig  kougruentc 


Vorkommen.  Das  Wellenlinienomament  kommt 
anf  8 Gefässen  vor  und  sind  die  übrigen  Orna- 
mente mehr  oder  weniger  schon  bekannt.  Einige 
Gefasse  sind  dabei,  die  sich  älteren  Urnenformen 
nähern  und  ohne  Drehscheibe  gefertigt  sind.  Diese 
fanden  sich  in  Gräbern  mit  denselben  Beigaben 
ausgestattet  wie  die,  aus  welchen  die  anderen 
Gefasse  stammten,  sind  also  gleichzeitig.  Die 
Gefasse  liegen  oft  in  Begleitung  eines  Glasbechers, 
meist  zu  Füssen  der  Todten,  dann  auch  zwischen 
den  Beinen  und  nur  selten  zu  beiden  Seiten  der 
Brust  Mehrmals  lagen  die  Glasbecher  innerhalb 
der  Gefasse.  Glasbecher  selbst  wurden  18  er- 
hoben, darunter  einige,  die  in  Stücke  zer- 
brochen, doch  wieder  gekittet  werden  konnten, 
andere,  die  so  zersplittert  waren,  dass  dieses 
sich  unmöglich  mehr  bewerkstelligen  liess.  Die 
Zahl  würde  also  einige  Zwanzig  betragen.  Die 
meisten  kamen  in  Franengräbern  vor.  Alle  sind 
unten  abgerundet,  so  dass  sie  nur  auf  den  Kopf 
gestellt  werden  können,  nur  eins  hat  einen  Fuss, 
auf  den  das  Glas  aber  nur  unsicher  gestellt  werden 
kann.  Dasselbe  ist  ein  Gegenstück  zu  jenem 
schönen  Glasbecher,  den  Professor  Lindenschmit 
bei  Selzen  gefunden  hat.  Dieselbe  Form  wurde 
seitdem  noch  einige  Male  gefunden.  Dieser  Glas- 
becher hier  ist  vollständig  erhalten  und  mit  anf- 
gegossenen  Blattornamenten  verziert.  Dann  kommen 
bei  anderen  wieder  andere  Verzierungen  vor,  die 
durch  Aufguss  von  milchweissem  Glasfluss  her- 
gestellt sind  und  um  das  Glas  laufende  Reifen 
und  Goirlanden  darstellen.  Das  grosse  Becken 
von  Bronze  mit  einem  Rande  von  erhabenen 
Buckeln  und  auf  einem  Ringe  von  Bronze  stehend, 
kommt  in  3 Exemplaren  vor.  Dieselben  fanden 
i sich  nur  in  reich  ausgestatteten  Frauengräbern. 

* Speisereste  hierin  konnten  so  wenig  nachgewiesen 
werden,  wie  in  den  Thongefässen.  Nur  einmal 
zeigten  sich  Reste  von  Eierschalen. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  Bronzebecher,  den 
ich  eingangs  schon  erwähnt  habe  und  der  in  der 
Ausstellung  aasgelegt  ist.  Derselbe  fand  sich  bei 
einem  männlichen  Skelett,  das  mit  Lanze,  Streit- 
axt, Pfeilspitzen,  Scheere,  Riemenbesch lägen,  Glas- 
becher und  Thongefäss  ausgestattet  war.  Der 
Becher  war  leider  in  manchen  Theilen  gänzlich 
zerstört,  in  anderen  gelang  die  Wiederherstellung 
im  römisch-germanischen  Museum  in  Mainz  unter 
Professor  Lindenschmit's  Leitung  so  gut,  dass 
jetzt  die  Figuren  sowohl  wie  die  Schriftzeichen 
deutlich  erkannt  werden  können.  Professor  Linden- 
sclunit  hat  denselben  in  seinen  „Alterthüraer 
unserer  heidnischen  Vorzeit“  zusammen  mit  einem 
in  England  gefundenen  Becher  beschrieben,  ohne 
jedoch  eine  vollständige  Erklärung  zn  geben  von 
den  Figuren  der  einzelnen  Felder  sowie  von  der 
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darauf  bezüglichen  Schrift.  Meinen  Winnen»  ist 
ein  ähnlicher  Fund  ausser  dem  englischen  Becher 
nur  noch  in  Frankreich  in  einem  fränkischen 
Grab«  gemacht  worden,  ist  also  von  ausserordent- 
licher Seltenheit.  Der  dort  gefundene  Becher  — 
er  wurde  in  einem  merow ingischen  Grabfelde  bei 
Miannay  In  der  Nahe  von  Abbeville  gefunden  und 
ist  im  «bullet in  de  la  societe  des  antiquites  de  | 
Picardie“  beschrieben  — stimmt  beinahe  vollständig  ! 
in  der  Arbeit  mit  vorliegendem  überein.  Die  ge- 
triebenen Figuren  stellen  auch  Scencn  aus  der 
heiligen  Schrift  dar,  wie  die  Legende  von  David 
in  der  Löwengrube.  Die  primitive  Arbeit  in  der 
Ausführung  der  Figuren,  Gewandtheile  und  Schrift 
trifft  mit  dem  vorliegendem  vollständig  überein,  so 
dass  die  Aehnlichkeit  ganz  täuschend  ist. 

Was  nun  den  Becher  von  Wies-Oppcnheini  an- 
belangt, so  ist  derselbe  aus  zwei  Lagen  zusammen-  J 
gesetzt,  die  äussere  getrieben  aus  Bronze,  die 
innere  glatte  aus  versilberter  Bronze.  Zwischen 
beiden  Lagen  befand  sich  wahrscheinlich  eine 
llolzsehicht,  auf  welcher  sie  durch  Nieten  befestigt 
waren.  Der  Boden  scheint  ebenfalls  aus  Hol* 
bestanden  zu  haben,  denn  davon  tand  sich  keine 
Spur  mehr  vor.  Die  äussere  Seite  ist  durch  auf- 
genietete BronzeBtreifen  in  verschiedene  Felder 
getheilt.  von  denen  jede«  eine  andere  Darstellung 
zeigt.  Betrachten  wir  zunächst  die  Vorderhälfte. 
Auf  derselben  beginnt  das  erste  Feld  mit  dem 
Sündenfall.  Wir  sehen  hier  die  Figur  des  Adam 
und  jene  der  Eva.  Zwischen  beiden  den  Baum 
der  Erkenntnis«  mit  der  Schlange.  Der  Künstler, 
wenn  wir  ihn  so  nennen  dürfen,  war  so  realistisch, 
dass  er  selbst  die  einzelnen  Aepfel  darzustellen 
nicht  vergessen  hat.  Merkwürdigerweise  wird  hier 
Adam  mit  einem  Kinde  dargestellt,  das  er  zu 
•einer  Linken  hat.  lieber  den  Figuren  stehen  mit 
lateinischen  Lettern  die  Worte:  „Adam  et  Ewa*. 
Leider  ist  der  untere  Theil  des  Feldes  sehr  zer- 
stört, so  dass  man  die  Gewandtheile  der  beiden 
Figuren,  oder  ob  der  Künstler  sie  nackt  dargestellt 
bat.  nicht  deutlich  erkennen  kann.  Auf  dem  zweiten 
Felde  begegnen  wir  der  Figur  der  Eva  abermals, 
sie  ist  hier,  um  den  Raum  zwischen  beiden  Feldern 
anszufüllen,  nochmals  benutzt  worden.  Hier  kön- 
nen wir  die  primitive  Ausführung  in  dem  Aus- 
druck de«  Gesichts  sowie  in  der  eigentümlichen 
Darstellung  der  Haare  erkennen.  Dieselben  lau- 
fen wie  Wülste  rings  am  den  Kopf  herum.  Dann 
kommt  im  zweiten  Felde  die  Darstellung  von 
Christi  Verleugnung.  Wir  sehen  hier  Christus 
und  Petrus,  zwischen  beiden  auf  einem  Baum- 
stamm sitzend  den  Hahn,  von  welchem  deutlich 
der  Schweif,  die  Flügel  und  der  Kopf  erkennbar 
sind.  Christus,  der  sich  durch  den  um  den  Kopf 
laufenden  Nimbus  als  Hauptperson  kennzeichnet, 


) ist  dargestellt,  wie  er  mit  der  Rechten  auf  den 
I Hahn  deutend  die  bekaunten  Worte  spricht:  „Ehe 
der  Iiahn  zweimal  gekräht  hat,  wirst  du  mich 
dreimal  verleugnet  haben*.  lieber  der  Figur 
Christi  steht  das  Wort  „s  a I v a t o r“.  über  der  anderen 
Figur  das  Wort  „Petrus“.  Um  die  Figur  des  Hah- 
nes sind  nur  die  Bruchstücke  einzelner  Worte  zu 
erkennen,  aus  denen  sich  aber  unschwer  erkennen 
lässt,  dass  sie  die  Worte  der  Schrift  wiedergeben: 
priusquam  gallns  bis  cantaverit,  ter  me  negasti. 
Eigentümlich  ist  hier  die  Behandlung  der  Ge- 
wandtheile: lang  und  faltig  sind  sie  dargestellt, 
ähnlich  wie  auf  früh  - romanischen  Arbeiten 
die  Bischöfe  dargestellt  zu  werden  pHcgen,  Um 
das  ganze  Fehl  läuft  ein  Streifen  von  getriebenen 
Perlen.  Auf  der  anderen  Hälfte  des  Becher«, 
der  zu  unterst  liegend  gefunden  wurde  und  des- 
wegen auch  mehr  zerstört  ist,  lässt  sich  nur 
ein  Feld  und  das  nur  sehr  schwer  erkennen.  Wir 
•eben  hier  eine  Figur  mit  erlwbenen  Händen;  es 
soll  da«  wohl  eine  Himmelfahrt  darstellen.  Das 
daneben  befindliche  Kreuz  gehört  wohl  nicht  hier- 
her, Bondern  höchst  wahrscheinlich  auf  den  Boden 
de«  Gelasse«.  Die  anderen  Felder  dieser  Hälfte 
sind  leider  vollständig  zerstört;  nur  auf  einem 
I sieht  man  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  scheint, 

! fliessende«  Wasser  dargestellt  war,  vielleicht  die 
Taufe  im  Jordan  wiedergebend.  Soll  das  Gefass 
bei  Lebzeiten  de«  Besitzer«  einen  lithurgischen 
Zweck  gehabt  haben  und  den  Schluss  erlauben, 
dass  der  Besitzer  ein  Priester  gewesen  «ei?  Dagegen 
könnte  wenigstens  nicht  sprechen,  dass  Lanze  und 
Streitaxt  bei  ihm  gefunden  wurden,  da  ja  selbst 
im  Mittelalter  noch  die  Bischöfe  das  Schwert 
führend  abgebildet  werden.  Die  Münzen,  von 
denen  sich  nicht  viele,  nur  einige  20  fanden,  waren 
meist  in  Frauengräbern  und  dienten  dann  durch- 
bohrt und  in  Bronzehäkchen  am  Gürtel  getragen 
als  Schmuck.  Sie  reichen  von  Nero  bis  Justinian; 
letztere  haben  auf  der  Reversseite  das  Monogramm 
Christi. 

Ich  komme  nun  zur  der  Kleidung  and  Be- 
waffnung der  Männer.  Der  Stoff  der  Kleidung 
bestand,  wie  aus  vielfach  noch  deutlichen  Albdrücken 
auf  dem  Rost  der  Kiseiischnallcn  ersichtlich,  aus 
starker  Leinwand,  auch  hat  sich  das  Leder  des 
Riemenwerks  oft  überraschend  gut  erhalten.  Bei 
allen  Männern  fand  «ich  in  der  Gürtelgegcnd  eine 
Schnalle  von  Bronze  oder  Eisen  einfach  oder  ver- 
ziert vor.  Manchmal  war  es  auch  eine  grössere 
Gürtelplatte,  die  zugleich  zum  Schutze  dienen 
konnte.  Tauschirungsarhcitcn  kamen  hier  auf 
keiner  Schnalle  vor.  Dabei  lagen  gewöhnlich - 
mehrere  Riemenzungen,  meist  von  versilberter 
Bronze  und  mit  Gravirungen  versehen  oder  von 
Eisen  mit  Bronzeknöpfen  verziert.  Sonst  fand 
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«ich  in  der  Gürtelgegend  gewöhnlich  noch  ein 
Feuerstahl  von  der  Form,  wie  er  heute  noch  in 
dortiger  Oegend  beim  Landvolke  zu  finden  ist. 
Feuersteine  fanden  «icli  oft  3 bis  4 in  einem  Qrabe, 
dann  Pfeilspitzen  bei  einem  Todten  oft  2 bis  3, 
entweder  mit  Tülle  zum  Rinstecken  des  Schaftes 
oder  mit  einer  Spitze  zum  Entlassen  in  den  Schaft. 
In  einem  Qrabe  fanden  sich  zwei  Pfeilspitzen  von 
Feuerstein  neben  solchen  von  Eisen  vor,  wieder 
ein  Beweis  von  dem  Qebrauch  der  Feuerstein- 
waffen beinahe  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 
Ferner  Scheeren,  Ilaarpincetten  in  Bronze  oder 
Eisen,  Pfriemeu  von  Eisen  mit  einer  Oese 
zum  Anhängen,  kleine  Messer,  zwei  bis  drei  bei 
einem  Todten,  und  Nadeln  von  Bronze.  Ferner 
fanden  sich  an  den  Beinen  kleinere  Sch nällchen  und 
Riemenbescblage  meist  von  versilberter  Bronze. 
Die  Kamme  fanden  sich  auch  in  den  meisten 
Männergräbern  oft  sehr  schön  verziert  vor.  Noch 
heute  herrscht  in  dortiger  Gegend,  wie  in  vielen 
auderen,  die  Sitte,  dem  Todten  den  Kamm,  mit 
dem  man  ihm  zuletzt  das  Haar  ausgekämmt  hat, 
mit  in  das  Grab  zu  gehen.  Mehrmals  fand  sich 
auch  eine  runde  Fibel  von  Bronze  zum  Zusammen- 
fassen  des  Gewandes  vor.  Von  Lanzen,  die  ge- 
wöhnlich am  Küssende  des  Grabes  lagen,  oft  noch 
deutliche  Reste  des  Holzschaftes  aufweisend,  wurden 
einige  20  gefunden,  beinahe  alle  bis  jetzt  bekannten 
Formen  repräsentirend.  Von  Streitäxten  kommen 
5 verschiedene  Formen  vor,  darunter  eine,  die 
die  eigcnthümliche  Form  des  Wurfbeil*,  der  Fran- 
ziska, der  Nationalwaffe  der  Franken  in  vorzüg- 
licher Erhaltung  zeigt.  Einschneidige  Schwerter 
wurden  10  gehoben,  darunter  5 Scramasaxe,  von 
denen  einer  von  aussergcwöhnliclier  Grösse,  und  die 
übrigen  den  Langsax  und  die  kleinere  Form  des 
Sax  repräsentiren.  Bei  einigen  waren  die  Scheiden 
mit  Bronzeplatten  verziert.  Spsthen  wurden  5 ge- 
funden, darunter  2,  bei  denen  die  Griffe  mit  einem 
Bronzeknauf  und  dieScheiden  niitBronzobcschlagen 
geziert  waren.  Reste  der  Holzscheidon  fanden  sich 
bei  allen  Spathen  noch  wohlerhalten.  An  Scbild- 
bnekeln  ergab  das  Grabfeld  8,  die  am  meisten  in 
Deutschland  Vorkommen  den  2 Hauptformen  zei- 
gend; es  waren  darunter  3 mit  Bronzeknöpfen 
verziert.  Der  Schildgriff  war  bei  dreien  noch  sehr 
gut  erhalten  und  liess  deutlich  seine  Befestigung«- 
weise  erkennen.  Ein  Schild  war  ausser  einem 
mit  Bronzeknöpfen  verzierten  Schildbuckel  noch 
mit  G um  den  Rand  laufenden  Bronzekuöpfeu  ge- 
schmückt. 

Wir  sehen  hier,  dass,  was  die  Ausstattung  an 
Waffen  betrifft,  das  Grabfeld  von  Wies-Oppen- 
beim  sich  den  reichsten  Grabfeldern  der  Rhcin- 
landc  und  Schwabens  anschliesst,  sowohl  was 
das  Verhältnis»  der  Spathen  als  der  Umbonen 


zur  Anzahl  der  Gräber  betrifft.  Ein  Gleiches 
zeigt  sieh,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  der 
Ausstattung  der  Frauengrüher  mit  Schmucksachen 
und  Perlenschnüren,  so  dass  wir  auch  hier  auf 
eine  in  jeder  Beziehung  wohlhabende  Bevölkerung 
zu  schliessen  berechtigt  sind. 

Die  Kindergräber  waren,  sobald  sie  die  Leichen 
von  Knaben  enthielten,  mit  kleinen  Messereben 
ausgestattet,  die  der  Mädchen  mit  Perlenschmuck. 
Einmal  fanden  sich  kleine,  rundgeschliffene 
Stückchen  von  Schiefer,  offenbar  als  Kinderspicl- 
zeug  mitgegeben,  von  einer  Form,  wie  sie  heute 
noch  die  Kinder  zum  Spielen  benutzen.  Einmal 
kam  auch  ein  durchbohrter  Eberzahn  um  den 
Hals  getragen  vor;  es  galt  dies  offenbar  als 
Amulet 

Was  nun  die  Frauengräber  anbelangt,  so  er- 
weist sich  auch  hier  der  Stoff  der  Kleidung  uls 
Leinewand,  jedoch  von  feinerer  Struktur  als  bei 
den  Männern.  Um  die  Kleidung  zusammenzu- 
halten, dienten  Brochcn  oder  Fibeln,  von  denen 
sich  viele  von  sehr  kunstvoller  Arbeit  fanden. 
Zehn  davoQ  sind  von  vergoldetem  Silber  mit  ge- 
schliffenem Alin&ndinstein  oder  Glas  belegt,  unter 
welche  wieder,  um  die  Farbenw'irkung  zu  erhöhen, 
eine  Folie  von  Silber  gelegt  ist  Einige  davon 
sind  ausserdem  zwischen  den  eingelegten  Steinen 
mit  Goldfiligranarbeit  verziert.  Die  meisten  sind 
rund,  auch  sternförmig  und  viereckig  geformt. 
Zweimal  kamen  sie  in  Form  eines  Vogels  vor. 
Auch  zwei  grosse  spangenförmige  Fibeln  von 
Silber  mit  Niello  verziert  und  ciselirt,  sind  auf 
den  Zacken  mit  Augen  von  Almandin  belegt 

Ebenso  zeigten  sich  in  einem  Grabe  zwei 
grosse  achteckig  geformte  und  mit  Almandin  be- 
legte Ohrringe  von  Silber.  Von  den  übrigen  Broehen 
zeigte  eine  eine  in  Silber  gepresste  Drachen- 
gestalt, also  ein  heidnisches  Zeichen;  eine  andere 
von  Bronze  in  der  Mitte  einen  kleinen  lapis  la- 
zuli.  Wir  sehen  hier,  dass  die  meisten  Frauen- 
schmuckstücke mit  Almandin  eingelegt  sind,  und 
müssen  deshalb  diese  glitzernden,  das  Liebt  schön 
reflektirenden  Steine  bei  der  weiblichen  Bevölke- 
rung besonders  beliebt  gewesen  sein.  Auch  auf 
anderen  Friedhöfen,  wie  zu  Nordendorf  und  Selzen, 
kamen  diese  Broehen  vor,  doch  nicht  so  zahlreich 
wie  hier.  Als  sonstige  Schmuckstücke  aus  edlem 
Metall  sind  noch  Ohrringe,  Schnällchcn  und  Riemen- 
zungen von  Silber  zu  erwähnen;  ausserdem  ein 
massiver  silberner  Armreif  TOD  genau  derselben 
Arbeit  wie  derjenige,  der  in  König  Childericbs  Grab 
als  der  Leiche  seiner  Gemahlin  angehörig  gefunden 
wurde.  Hierher  gehörig  sind  noch  drei  goldene  An- 
hänger, aus  Filigran  gearbeitet,  die  in  einer  Perl- 
schnur eingereiht  waren.  Sonstige  Schmuckstücke 
sind:  zwei  Zierscheiben  von  Bronze,  von  denen  die  eine 
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noch  Spuren  von  Versilberung  zeigt,  viele  Riemen- 
zungen und  Schnällchen  aus  Bronze,  Anhänger 
(Berloques)  von  Knochen  und  Bronze,  davon  einer 
in  Gestalt  eines  Halmes,  eine  anderer  in  der 
einer  kleinen  Schelle,  wieder  eine  anderer  in  Gestalt 
eines  ansserst  zierlich  'gearbeiteten  Scheerchens. 
Dann  Haarnadeln,  worunter  merkwürdigerweise 
ein  römischer  stilus,  der  demnach  von  einer 
fränkischen  Frau,  jedenfalls  des  Schreibens  un- 
kundig, instinktiv  als  Haarnadel  lienutxt  wurde, 
grade  so  wie  es  jetzt  eine  Wilde  Afrika*»  mit 
einem  modernen  Schreibgerät  he  thnn  würde.  — 
Ferner  verschiedene  Fingerringe,  einer  von  Silber 
einer  aus  G&gat,  der  als  Aniulet  galt,  und  mehrere 
von  Bronze  Schlüssel  fanden  sich  auch  zwei  aus 
Bronze,  im  Gürtel  anhängend  vor,  der  eine  ein 
Hohl  sch  lüssel , der  andere  ein  Hebeschlüssel.  ge- 
nau wie  die  römischen  geformt.  Der  Schlüssel 
ist  das  Zeichen  der  Hausfrau,  der  mater  familias. 

Einmal  kam  bei  einem  reich  ausgestatteten 
Grabe  der  Beschlag  eines  kleinen  Holzkästchens 
zum  Vorschein,  bestehend  aus  Schloasthoilen, 
Bändern,  Henkel  und  Schlüssel,  wahrscheinlich 
das  Schmuckkästchen  der  einstmaligen  Besitzerin. 

Als  Schmuckstücke  erwähne  ich  noch  die  schon 
früher  genannten  Münzen,  die  durchbohrt  und  in 
Haken  hängend  meistens  in  der  Gürtelgcgend 
der  Frau  sich  vorfanden.  Beinahe  jedes  Frauen- 
skelett zeigt  einen  Perlenschmuck  um  den  Hals, 
mehreremals  auch  um  die  Handgelenke.  Die 
Perlenschnur  bestand  oft  ans  50  bis  BO,  einmal 
sogar  aus  über  100  Stück  Perlen,  so  dass  die  Ge- 
sammtsumine  der  aus  dem  Grahfelde  entnommenen 
Perlen  über  1000  beträgt.  Sie  zeigen  die  in 
fränkischen  Gräbern  gewöhnliche  Form  und  sind 
aus  Glas,  Bernstein,  Emaille,  Mosaik,  Thon,  farbiger 
Fritte  und  Amethyst,  durchgehend»  in  der  Farbe 
noch  vorzüglich  erhalten.  Mehrmals  waren  auch 
durchbohrte  Perlrnutterstückchen  in  die  Kette  ein- 
gereiht oder  aus  Muschelkalk  gearbeitete  grosse 
Perlen.  Die  häufig  vorkommenden  Perlen,  mit 
Augen  von  rothem  oder  blauem  Glasfluss  verziert, 
sind  täuschend  ähnlich  denen,  die  in  Mumiengräbem 
gefunden  werden  und  glaube  auch  ich,  daiss  die- 
selben ägyptischen  Formen  nachgebildet  sind. 

Bei  einer  Todten  kam  eine  sehr  grosse,  nicht 
gefasst«  Amethystperle  vor,  bei  einer  andern  eine 
in  Fazetten  geschliffene  Bergkrystallperle.  Beide 
Steinarten  wurden  ja  auch  als  Amulete,  denen 
man  besondere  Schutzkräfte  zuschrieb,  getragen. 
Auch  Meermuscheln  von  der  Gattung  Cyprea  fanden 
sich  längs  des  Körpers  mehrerer  Frauen,  entweder 
im  Gürtel  hängend  getragen  oder  auf  der  Kleidung 
aufgenäht. 

Indem  ich  nun  die  Schmnckgegenstände  ver- 
lasse und  zu  den  in  Frauengräbern  gefundenen 


[ Geräthen  übergehe,  erwähne  ich  zunächst  die 
Spindel  oder  den  Spinnwirtel.  Sie  ist  meist  aus 
Thon  geformt.  Einmal  kam  eine  von  Bein  schön 
verzierte  vor,  ein  andermal  eine  von  Blei.  Die 
Spindel  wurde  in  jedem  Frauengrabe,  selbst  dem 
ärmsten,  gefunden,  manchmal  sogar  doppelt.  Sie 
ist  das  uralte  Symbol  des  weiblichen  Fleissea, 
und  verfehlten  niemals  liebende  Hände,  sie  der 
Verstorbenen  mit  in  das  Grab  zu  geben. 

Konstant  kommen  auch  kleine  Messer  von 
Eisen  vor,  oft  noch  mit  deutlich  erhaltenen  Holz- 
scheiden.  Die  Messer  liegen  meist  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  vom  Gürtel,  sie  scheinen 
an  einem  kürzeren  oder  längeren  Bande  getragen 
worden  zu  sein.  Scheeren  und  Kämme  fanden 
sich  auch  hier. 

Von  Küchengeräthscbaftcn,  welche  man  den 
Frauen  mitgab,  erwähne  ich  noch  den  Eimer,  ich 
fand  einen  solchen  mit  noch  ziemlich  gut  erhaltenen 
eisernen  Reifen.  Der  Henkel  war  nach  Art 
unserer  modernen  Eimer  da,  wo  derselbe  in  der 
Hand  ruht,  breiter  und  zum  Anfassen  passender 
geformt.  Dann  kommt  ein  Instrument  vor,  das 
Lindenschmit  in  seinem  „Germanischen  Todten- 
loger  von  Selzen“  ein  besonders  ungewöhnliches 
Geräthe  nennt,  ein  Messer  von  Eisen  mit  zwei 
Handhaben,  welches  nach  ihm  auch  in  einem 
Todtenhügel  von  Norwegen  und  in  einem  burgun- 
dischen  Grabe  bei  Bel-Air  nächst  Lausanne  zu 
Tage  kam.  Seitdem  wurde  dasselbe  auch  anf 
anderen  merovingischen  Friedhöfen  mehrmals  ge- 
funden. Ich  fand  dasselbe  in  fünf  grösseren  wie 
kleineren  Formen.  Sein  Gebrauch  ist  auch  heute 
noch  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Meiner  Meinung 
nach  ist  es  ein  Küchenraesser,  ein  Messer  zum 
Zerhacken  des  Fleisches.  Möglich,  dass  es  der 
Bestatteten,  ähnlich  wie  die  Spindel  den  Fleisa 
symbolisiren  soll,  beigegeben  wurde,  um  ihre 
Eigenschaft  als  gute  Köchin  zu  dokumentiren. 

Zum  Schloss  erwähne  ich  noch  ein  hierher 
gehöriges  Instrument,  das  vor  wenigen  Wochen  auf 
dem  Eingangs  erwähnten  neu  entdeckten  frän- 
kischen Friedhöfe  in  Worms  gefunden  wurde,  in 
einem  Frauengrahe  mit  sehr  reichen  Beigaben.  Das 
Instrument  ist  von  Eisen  und  1 Meter  24  Centimeter 
lang,  der  obere  Theil  ist  gewunden  und  mit  einer 
Oese  versehen,  in  welcher  ein  Ring  hängt;  der  untere 
Theil  ist  glatt  und  vorn  in  einer  Spitze  ans- 
laufend. Wo  der  eine  Theil  in  den  anderen  über- 
geht, findet  sich  ein  Aufsatz,  aus  vier  einzelnen 
kleinen  Hülsen  aus  Eisen  bestehend.  Das  In- 
strument lag  an  der  rechten  Seite  der  Frau , mit 
der  Spitze  nach  abwärts  gekehrt.  Meines  Wissens 
kam  ein  solches  Instrument  in  fränkischen  Grä- 
I bern  in  Deutschland  noch  nie  zu  Tage,  und 
I nach  Professor  Lindenschmit«  Meinung  auch  io 
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Frankreich  and  England  nicht.  EU  iat  also  ein* 
zig  in  seiner  Art  und  lässt  deshalb  über 
seinen  ehemaligen  Gebrauch  auch  nur  eine  Ver- 
mulhnng  zu.  Dasselbe  ist  meiner  Meinung  nach 
ein  Bratspiess,  den  man  der  Todten  aus  eben 
demselben  Grunde,  wie  vorhin  erwähnt,  mitgab. 
Unter  den  römischen  Alterthümern  kommen  sowohl 
in  Pompeji,  wie  diesseits  der  Alpen  gefundene 
Bratspiesse  vor;  das  veru  der  Römer,  griechisch 
oßtXoc,  ist  ein  an  eiuem  Ende  spitzes  Eisen,  um 
das  Fleisch  zu  durchbohren.  Dasselbe  legte  man 
beim  Gebrauch  über  Feuerböcke  (varae),  indem 
man  es  mit  der  Hand  drehte.  Dass  vornehme 
Franken  sich  ähnlicher  Instrumente  bedienten, 
braucht  wohl  nicht  bezweifelt  zu  werden,  und 
dass  dieses  noch  kurz  vor  der  Bestattung  gebraucht 
worden  war,  beweisen  die  Reste  eines  Schweine- 
bratens, die  in  eiuem  daneben  stehenden  Bronze- 
becken sich  fanden.  Dasselbe  enthielt  nämlich 
Rippen  vorn  Schwein. 

Die  sonstigen  Beigaben  der  Frau  bestanden 
in  reichen  Schmucksachen,  einer  Halskette  von 
Amethysten  und  Thonperlen  mit  8 Goldfiligran- 
anhängent,  einem  Ruifchen  von  Gold  und  einer 
grossen  Schlussperle  von  Bcrgkrystall,  dann  zweier 
grossen  spangen förmigen  E'ibeln  von  Silber  mit 
Vergoldung  und  Ciselirung,  einer  grossen  Broche 
von  Bronze  mit  reicher  Tauschirarbeit  in  Silber 
und  Gold,  einem  E'ingerring  von  reinem  Gold  mit 
einem  grossen  lapis  lazuli,  mehreren  anderen 
Fingerringen  von  Bronze,  einer  grossen  Kugel 
von  Bergkrystall  ohne  F'assung,  silbernen  Riemen- 
zungen, einer  Perlenschnur  am  Arm,  mehreren 
Messern,  Gürtelringen  und  Schnällchen  von  Bronze 
und  einer  Spindel  von  Thon.  Dabei  befanden 
sich  zwei  zierliche  Gefusschen  aus  Thon,  wahr-  I 
schcinlicli  Wohlgerüche  enthaltend,  ein  Glasbecher  ! 
und  mehrere  Münzen  aus  der  Zeit  der  byzantinischen 
Kaiser,  letztere  unter  zwei  ilmgestürzten  Boden- 
stücken  von  römischen  terra  sigillata- Gelassen. 

Ausser  dem  erwähnten  grossen  Bronzebecken 
lagen  noch  neben  der  Leiche  die  Reste  eines  höl- 
zernen Kästchens  mit  Eiscnbcsch  lägen,  — wahr- 
scheinlich das  Schmuckkästchen  der  Frau.  Es 
fanden  sich  davon  die  Beschlägstücke,  die  Bänder, 
Henkel,  Schlosstheile  und  Schlüssel  vor. 

Indem  ich  nun  meinen  Vortrag  schliesse,  hoffe 
ich  damit  einen,  wenn  auch  nur  kleinen  Beitrag 
gegeben  zu  haben  zur  Erforschung  der  Grabalter- 
th ümer  merowingischer  Zeit 

Vorsitzender:  Wünscht  jemand  das  Wort?  — 
(Pause.) 

Dann  ertheile  ich  das  Wort  dem  Herrn 
Dr.  Mehlis. 

Dr.  Mehlis:  Hochgeehrte  Versammlung! 

Wenn  der  Herr  Vorredner  Ihre  Aufmerksamkeit 


auf  eines  der  reichsten  Gräberfelder  des  Rhein- 
landes hingolcnkt  hat,  so  gestatten  Sie  mir  in 
Kürze  den  Hinweis  auf  ein  grösseres  Bauwerk 
derselben,  der  fränkischen  Periode,  und  es  dürfte 
vielleicht  die  kurze  Mittheilung  umsomehr  am 
Platze  sein,  als  bekanntlich  gerade  die  baulichen 
Denkmäler  dieser  Periode  meistenteils  der  Zer- 
störung anheimgefallen  sind.  Gerade  im  Rhein- 
thul,  im  Mittelpunkt  und  Entstehungsplatz  der 
fränkischen  Macht,  hat  von  jeher  die  Zerstörung 
am  meisten  gewüthet,  und  von  den  1000  Säulen 
und  1000  Portalen,  die  Nigellus  schildert,  vom 
Kaiscrpalatium  zu  Ingelheim  ist  fast  nichts  erhalten 
als  ein  einziger  Säulenstumpf,  der  sich  im  Privat- 
besitz befindet.  Die  Kapelle  zu  Lorch,  ebenfalls 
ein  Gründuugsdenkmal  Karolingischer  Zeit,  ist 
überbaut  von  der  späteren  Zeit,  und  so  sind  wir, 
wras  die  baulichen  Denkmäler  der  fränkischen  Pe- 
riode betrifft,  auf  die  Ausgrabungen  und  Ent- 
deckungen der  gegenwärtigen  Zeit  beschränkt. 
Wenn  Lindenschmit  in  einem  seiner  Werke  die 
Mittheilung  macht,  dass  der  Typus  der  fränkischen 
Periode  die  Verbindung  der  römischen  Technik 
mit  germanisch  - barbarischen  Ornauicntsniotiven 
wäre,  so  prägt  sich  ja  gerade  in  den  baulichen  Denk- 
mälern diese  Verbindung  am  besten  aus.  Hinzu- 
weisen ist  auf  ein  Thürgewinde  am  Pfedelurheim, 
welches  zur  Kapelle  St.  Gertrud  gehört,  welche 
schon  im  8.  Jahrhundert  urkundlich  vorkommt. 
Die  Photographie  lässt  deutlich  das  Ornament  der 
überkommenen  klassischen  Spirale  in  barbarischer 
Ausführung  erkennen.  Aber  noch  umfangreichere 
Komplexe  dieser  Periode  lieferte  die  Neuzeit. 

Im  Isenachthale,  wo  die  Sage  seit  Jahrtausen- 
den ihre  Ranken  gewoben  hat,  wo  der  Drachen- 
fels sein  mit  Wald  bedecktes  Haupt  emporragen 
lässt,  an  den  sich  die  Siegfriedsage  knüpft,  be- 
findet sich  in  den  Forsten  des  wilden  Vogesus 
eine  Waldspitze,  die  bis  jetzt  gekrönt  war  von 
einem  unregelmässigen  Trümmerhaufen.  Der  Fuss 
des  Wanderers  vermochte  bis  jetzt  kaum  das 
Dickicht  zu  durchbrechen  und  es  kostete  ihm  ziem- 
liche Anstrengung,  das  Dornengehege  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  welches  sich  auf  der  Höbe  des 
I in  moosübersponnenen  Trümmern  darniederliegen- 
den Thurmes  befand.  Dornen  und  Hecken,  da- 
zwischen einzelne  Quadersteine,  das  waren  die 
Anzeichen,  die  sich  bis  jetzt  dem  Beschauer  dar- 
boten von  der  Ruine  Schlossock , welche  in  den 
letzten  Jahren  wieder  das  Licht  des  Tages  erblickt 
hat.  Den  Rand  des  Bergplateaus,  der  ziemlich 
steil  zur  Isenach  herabfallt,  umzog  bis  vor  kurzem 
nur  eine  circa  80  Meter  lange,  gewaltige  cyklo- 
j pischc  Mauer,  aufgethürmt  aus  unregelmässig 
abgebrochenen  cyklopischcn  Blöcken  und  be- 
deckt von  Jahrhunderte  altem  Moos.  Der 
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Arbeit  der  letzten  Jahre  gelang  es  nun,  ausser- 
halb  im  Parallel  dieser  Cyklopenmauer  rings  am 
den  Berg  eine  aus  Bossenquadern  bestehende 
Mauer  von  *230  Meter  Lange  bloszulegcn,  welche 
an  manchen  Stellen  nur  I — 2 Meter  Hohe  hat, 
an  anderen  dagegen,  und  besonders  auf  der  Seite, 
welche  sich  dem  Grabe  zuwendet,  eine  noch  wohl* 
erhaltene  Schichtung  von  14  Quaderreihen  mit 
einer  Hohe  von  6 m aufweist.  Das  eigcnlhüm- 
liche  der  Bossenquadern,  welches  sich  ja  auch  in 
der  gegenwärtigen  Zeit,  so  zu  Berlin,  vielfach  bei 
architektonischen  Denkmälern  angewendet  findet, 
bestellt  bekanntlich  darin,  dass  das  Haupt  der- 
selben nur  an  den  Kanten  mit  dem  Meissei  be- 
arbeitet wird,  während  die  Hauptfront  von  den 
rohen  Steinen  bedeckt  bleibt.  Allein  nicht  nur 
ein  Mauerring  wurde  biosgelegt,  der  ohne  Zweifel 
auf  spätfränkische  Zeit  zurückgeht,  sondern  auch 
die  Fundamente  eine-8  gewaltigen  Thurmcs  wurden 
von  dem  belastenden  Schuttkegel  befreit,  und  zwar 
ist  die  Erscheinung  besonders  merkwürdig,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  einem  viereckigen  Thurm 
zu  thun  haben,  sondern  mit  einem  fünfeckigen, 
dessen  keilartige  Spitze  bis  auf  2 Kuss  in  die 
vorliegende  Paramentmauer  eingekeilt  ist.  Die 
einzelnen  Seiten  des  Thnrmea  haben  eine  Länge 
von  7 '/* — 9 m und  bedeckt  derselbe  wohl  an 
100  Qm.  Was  die  Dicke  der  Bossenqundermauer 
sowie  die  Dicke  der  Thurmfundamente  betrifft, 
so  beträgt  dieselbe  ziemlich  gleichmässig  ca.  3 m 
oder  10  Fuss.  Soweit  das  Resultat  der  in  den 
letzten  Jahren  angestellten  Ausgrabungen  es  zu 
übersehen  gestattet,  war  das  Hochplateau,  welches 
die  Mauer  umzieht,  der  bergende  Platz  für  irgend 
ein  Ritter-  oder  Grnfengescblecht  der  fränkischen 
Periode,  am  wahrscheinlichsten  das  der  Leininger, 
desscnliauptreduit  in  demThurui  sich  befand, während 
die  Mannschaft  in  den  kasemattenartig  angelegten 
Räumen  nach  dem  Hofe  zu  ihre  Unterkunft  fand.  Al- 
lein nicht  nur  die  immerhin  gewaltigen  Bussenquadcrn 
und  mehrere  Räumlichkeiten  wurden  freigelegt, 
sondern  cs  gelang,  nachdem  der  Eingang  zur  Burg 
freigemacht  war,  im  Graben  eine  Reihe  von  Or- 
naraentstücken  freizulegen,  welche  wohl  das  Inter- 
esse weiterer  Kreise  auf  sich  ziehen  mochten. 
Sie  erblicken  hier  den  Schlussstein  eines  Bogens, 
welcher  an  der  unteren  Seite  mit  einem  Friese 
bekleidet  ist,  der  entschieden  klassische  Motive  in 
sich  vereinigt-  Wir  haben  hier  die  Verbindung 
der  Lilie  mit  dem  Akanthus,  ein  Ornamentmotiv, 
welches  bekanntlich  weit  in  die  klassische  Zeit 
hinaufreicht.  Der  Schlussstein  ist  hier  in  der 
Mitte  mit  einem  Kopf  verziert,  dessen  schematische 
Haar-  und  Bartbehandlung  besonders  in  diu  Augen 
springt.  Die  Funktion  dieses  Steines  als  Schluss- 
stein spricht  sich  symbolisch  darin  ans,  dass  der 


Kopf  zwei  Reihen  von  Bändern  in  seinem  Monde 
vereinigt,  welche  sich  nach  links  und  rechts  in 
Gerankc  und  Arabesken  verlieren.  Das  Band 
deutet  ohne  Zweifel  symbolisch  an,  dass  der 
Schlussstein  diesen  Bogen,  der  im  Lichten  über 
2 m beträgt,  nach  beiden  Seiten  hin  zusammen- 
hält.  Wenn  Sie  jetzt  die  Stätte  dieser  versunkenen 
Burg  besuchen  werden,  dann  wird  sich  Ihnen  nicht 
mehr  ein  wildes  Geröll,  bewachsen  mit  dichtem 
Moos  und  umrahmt  von  Dornen  und  Hecken  dar- 
bictcn,  wie  damals,  als  Herr  Geheimrath  Virchow 
die  Stätte  besuchte,  sondern  hier  an  dieser  Stelle 
werden  Sie  den  hochtragenden  Thorbogen  mit 
darüber  angebrachter  romanischer  Fayade  erblicken, 
dessen  Höhe  von  der  Basis  des  Eingangs  bis  zur 
Spitze  der  Bekrönung  etwa  7 Meter  beträgt.  Der 
Thorbogen  und  die  Ornamentik  desselben  bringt 
uns  so  recht  zum  Bewusstsein  die  Verbindung 
dieser  transalpinen  Steinbauer-Technik  mit  der 
Ornamentationsweise  der  merowingisch-fränkiscbeu 
Periode.  Diese  Ausfüllung  mit  Arabesken,  mit 
Bändern,  mit  Verschlingungen  aller  Art  finden 
wir  in  der  bezeichneten  Weise  ebenfalls  wieder 
auf  den  Fibeln  und  auf  den  sonstigen  Schmuck- 
gegenständen der  merowingisch-fränkisclien  Periode. 
Was  sich  eben  in  den  Erzeugnissen  des  Klein- 
gewerbes findet,  dieselben  Motive,  dieselbe  Orna- 
men  tat  io  ns  weise  treffen  wir  wieder  auf  den  archi- 
tektonischen Denkmälern  der  fränkischen  Periode. 
Ich  bemerke  noch,  dass  sich  im  Innern  des  Burg- 
hofes die  Reste  eines  primitiven  Brunnens  be- 
finden, dass  sich  ferner  ausserhalb  des  Burgringes 
jenseits  des  Grabens  ein  viereckiger  Wassersamm- 
lungsplatz  mit  je  einer  Seite  von  3 Meter  Lunge 
vorgefunden  bat.  Die  auffallendste  Erscheinung 
ausserhalb  des  Burgringes  ist  aber  wohl  die,  dass 
auf  dem  Plateau,  das  sich  zu  einer  höheren  Berg- 
spitze, zum  Ranfels  heranzieht,  deutlich  aus- 
geprägte Hochäcker  sich  befinden,  die  meines 
Wissens  bis  jetzt  im  Mittelrhciniandc  noch 
nicht  aufgefunden  worden  sind.  Während  ganz 
Deutschland , besonders  Bayern  und  Schwaben, 
auch  der  westliche  Theil  Norddeutschlands 
reich  »st  an  diesen  Kulturfeldern  der  Ver- 
gangenheit, ist  es  meines  Wissens  bis  jetzt  das 
einzige  Beispiel  aus  den  Rheinlanden,  dass  sicher 
konstatirte  Ilochäcker  aufgefunden  wurden.  Ich 
wage  cs  nicht,  diese  Hochäcker  mit  der  mero- 
wingisch-fränkiscben  Methode  in  bestimmten  Zu- 
sammenhang zu  bringen;  man  könnte  ebensowohl 
den  Beweis  führen,  dass  die  Bebauung  dieser 
Hochäcker  mit  der  Periode  zusammenhängt,  in 
welcher  die  innnere  cyklopische  Mauer  gethürmt 
wurde;  allein  von  archäologischem  Belange  dürfte 
immerhin  die  Konstatirung  von  Uochäckern  auch 
in  dieser  Gegend  sein. 
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Wie  dich,  hochgeehrte  Versammlung,  in  den 
architektonischen  Kesten,  die  jetzt  wieder  zu  einem 
Ganzen  renovirt  sind,  die  Verbindung  der  roma- 
nischen Technik  mit  den  Motiven  der  Neugermanen 
oder  Franken  ausprägt,  so  auch  in  den  allerdings 
geringeu  Fundstücken,  die  wir  beim  Ausgraben  des 
Thurrues,  beim  Freilegen  der  Mauer,  beim  Reinigen 
des  Grabens  machten.  Es  sind  so  ziemlich  alle 
Metalle  darunter  vertreten.  Wir  finden  das  Eisen 
verwendet  zu  den  wuchtigen  Klotten,  welche  das 
Thor  au  diese  Stelle  banden,  wir  finden  Pfeil- 
spitzen und  Theile  von  Wirthschaftsgcräthen  in 
ziemlich  occydirtein  und  stark  reduzirtem  Zustande. 
Man  hat  ferner  ein  Knochenwerkzeug  augetroffen, 
sichtlich  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Bcharf- 
sch neidenden  Instrument  abgeschnitten  und  viel- 
leicht, wie  die  Eingrabungen  an  beiden  End- 
seiten andeuten,  zum  Aufnehmen  einer  Sctinur 
bestimmt.  Auch  das  Ziuu  ist  vertreten  mit 
einem  Kopf,  der  das  Zeichen  des  Kreuzes 
trügt.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  ein  Bossen- 
quader,  der  am  Thurm  sich  befindet,  mitten  auf  der 
Bosse  das  Zeichen  des  Kreuzes  eingehauen  trägt. 
Auf  derselben  Seite  findet  sich  auf  der  8.  Quader- 
reihe von  unten  eine  Inschrift  in  römischen  Ma- 
juskeln eingegraben,  welche  den  Namen  „Heriari“ 
wiedergiebt.  Merkwürdigerweise  haben  wir  auch 
einen  Bronzegegenstaud  gefunden  und  zwar  einen 
starken  Fingerring  von  viereckigem  Durchschnitte, 
den  ich  vorzulegen  mir  erlaube. 

WTas  aber  wohl  das  auffallendste  unter  den 
Fundgegenstanden  ist,  dos  ist  der  Umstand,  dass 
wir  auf  mehreren  stark  profilirten  Gefässtrümmern 
die  Ornamentationsweise  des  sogenannten  slavischen 
Burgwalltypus  finden.  An  den  Fundamenten  des 
Thurmes  trafen  w'ir  2 Scherben  an,  deren  mehr- 
mals wiederholte  deutliche  Einriefnngen  die  Form 
der  Wellenlinie  darstellen. 

Es  wäre  nun  die  Behauptung  allzu  kühn,  dass 
wir  es  hier  mit  dem  Slavischen  Burgwall- 
Typus  zu  thuu  haben.  Auch  die  Fränkischen 
Gelasse  zeigen  in  ziemlich  starkem  Verhältnis 
die  Wellenlinie.  In  der  Sammlung  des  hiesigen 
ethnologischen  Museums  fand  ich  gestern  ein 
kreuzartiges  Gelass  aus  Erbheim  hei  Wiesbaden, 
welches  in  ganz  ähnlicher  Wreise  in  verschiedenen 
Reihen  die  Wellenlinie  aufweist.  Den  Unterschied 
dieses  Fränkischen  Wcllenornaments  vom  Slavischen 
nachte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  dahin 
präcisiren,  dass  der  Durchschnitt  der  Fränkischen 
Wellenlinie  iin  spitzen  Winkel  auf  die  Kante 
»uftrifFt,  während  der  Durchschnitt  beim  Slavischen 
Wellentypus  die  Leiste  gewöhnlich  senkrecht  er- 
reicht. 

Hochgeehrte  Versammlung ! Es  ist  au  diesem 
versunkenen  Schloss  noch  Manches  zu  eruiren, 
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welches  ein  helles  Licht  werfen  dürfte  auf  die 
frühesten  Kulturzuständc,  auf  die  Verbindung 
Römischer  Kunst  und  Kultur  mit  germanischen 
Anlagen  oder  mit  andern  Worten : der  Fränkisch- 
Romanischen  Periode.  Von  besonderer  Bedeutung 
dürfte  in  Zukunft  die  Ausgrabung  des  "Wall ganges 
werden,  beginnend  vom  Fusse  der  cyklopischen 
Mauer  bis  dorthin,  wo  sich  die  Bo&senquader- 
reihen  erheben. 

Auch  die  genauere  Untersuchung  der  Hoch- 
äcker, welche  sich  nach  Osten  ziehen,  dürfte  noch 
manches  Schlaglicht  auf  diese  Ansiedelung  zu 
werfen  im  Stande  sein.  Wenn  wir  aber  das 
vorläufige  Facit  ziehen  aus  den  oruamenlirten 
Gefässen,  aus  den  verschiedenen  gefundenen 
Objekten  in  Bronze,  Eisen,  Knochen  und  Thon, 
fernerhin  wenn  wir  in  Betracht  ziehen  die  ganze 
Konstruktion  des  gefundenen  Thorbogent,  so 
dürfte,  obwohl  soust  keine  Sage,  keine  Ur- 
kunde, kein  Kaufbrief,  keine  Tradition  etwas 
meldet  von  dem  Schicksal  des  versunkenen 
Schlosses,  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich 
sein,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Burgbau  aas 
den  letzten  Zeiten  der  Fränkischen  Periode  zu 
thun  haben. 

Allerdings  im  Rheinlande,  wo  bis  jetzt  eine 
solche  Anlage,  deren  ganze  Peripherie  eine  un- 
verkennbare Achnlichkeit  zeigt  mit  der  Anlage 
der  benachbarten  Ringmauern  am  Hartgebirge, 
hat  sich  bis  jetzt  von  solchen  Bauwerken  uoch 
keine  Spur  gefunden.  Dagegen  möchte  icli  darauf 
hinweisen,  dass  Hölzermann  so  glücklich  war,  in 
Westfalen  eine  Reihe  von  Burgstellen  bloszu- 
legen  und  graphisch  darzustellen,  welche  eine 
unverkennbare  Achnlichkeit  mit  dem  versunkenen 
Schloss  an  der  Isennch  besitzen. 

Ich  hoffe,  auf  einer  der  nächsten  Versamm- 
lungen in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  Ihnen  noch 
nähere  Mitteilungen  über  diese  Schlossstelle 
machen  zu  können  und  bitte,  mit  diesen  wenigen 
Bemerkungen  sich  vorläufig  zufrieden  zu  stellen. 

Herr  Klop fleisch:  Ich  möchte  darauf  auf- 

merksam machen,  dass  die  Frag«*  des  sogenannten 
WcllcnornanietiLcs,  oder  wie  ich  cs  lieber  nennen 
möchte,  des  Kammornamcntes,  weil  das  Ornamcut 
mit  einer  Art  Kamm  erzeugt  wird,  bei  den  beiden 
ebengehörten  Vorträgen  wieder  lebendig  in  An- 
regung kommt.  Auf  der  Tafel  I (die  Herr  Köhl 
mit  seinen  Funden  aus  fränkischen  Reihengräbern 
ausgestellt  hat)  in  Figur  5 ist  dieses  Ornament 
ganz  deutlich  und  zwar  schon  in  mehreren  Parallel- 
reihen zu  erblicken,  während  sonst  in  der  frän- 
kischen Zeit  meist  nur  2 Wellenlinien  neben  ein- 
ander Vorkommen.  Es  sind  hier  also  mehrere 
Wellenlinien  ganz  in  derselben  Weise  verwendet, 
wie  wir  dies  in  der  slavischen  Zeit  des  sogenannten 
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Burgwallornamentes  finden.  Ich  habe  auch  außer- 
dem Gelegenheit  gehabt,  durch  Ausgrabungen  in 
der  letzen  Zeit  zu  konstatiren,  dass  dasselbe  | 
Ornament  mit  mehreren  Wellenlinien  neben  ein- 
ander noch  in  viel  früherer  Zeit  hei  uns  vorkommt,  j 
Ich  habe  auf  dem  Vogtstädter  Urnenfelde  in  Thü-  ] 
ringen,  das  entschieden  in  die  spätrömischc  Zeit 
fallt,  wie  die  reichen  Römerfunde  daselbst  beweisen,  \ 
dieses  Ornament  mit  5 und  6 senkrecht  neben  ein- 
ander am  Gelass  herablaufenden  Wellenlinien  ge- 
sehen. Ich  habe  ferner  neuerdings  in  einem  Grab- 
hügel bei  Klein-Corbctha,  der  ungefähr  in  dieselbe 
Zeit  lallt,  ebenfalls  mehrfache  Wellenlinien  ge- 
funden. Ich  mochte  den  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  slavischer  Keramik  in  Betreff  des 
Ornamentes  weniger  in  die  Verwendung  der  kamm- 
erzeugten Wellenlinien,  als  in  die  Gliederung  der 
Ränder  setzen.  Ich  habe  noch  nie  auf  vorslavischen 
älteren  Gelassen  jene  eigentümlich  wagcrecht 
hervorragenden  weit  ausladenden  Ränder  mit 
steilem  oder  senkrechtem  Abstrich  an  der  oberen 
Randplatte  bemerkt.  Diese  Rund  form  mit  sammt 
der  wellenförmigen  oder  eingestochenen  Kamm- 
ornamentik scheint  ein  Specifieum  der  slavischen 
Periode  zu  sein,  während  die  Anwendung  der 
Wellenlinie  allein,  wie  das  auch  schon  von  Oester- 
reich aus  durch  den  anwesenden  Herrn  Dr.  Much 
in  einem  Aufsatz  erörtert  worden  ist,  nicht 
als  ein  spezifisches  Merkmal  für  die  slavische 
Periode  unzusehen  ist.  Wold  aber  ist  noch  für 
die  slavische  Periode  — wenigstens  für  Thüringen 
— die  fast  ausschliessliche  Herrschaft  und  Ver- 
wendung dieses  Ornaments  hervorzuheben,  während 
in  den  früheren  Perioden  neben  einzelnen  Wellen- 
ornumenten  auch  noch  viele  andere  Ornamente 
auftreten. 

Vorsitzender:  Es  wäre  vielleicht  zweck- 
mässig, für  eine  der  nächsten  Sitzungen  die  be- 
treffenden Sachen  zusammen  zu  stellen.  Es  kann 
sich  jedoch  nicht  bloB  um  das  Ornament  als  solches 
handeln,  denn  wir  sind  in  der  Lage,  dieses  Orna- 
ment von  den  Kjökken-Möddinger  der  Andamancn, 
von  den  alten  Ruinenstätten  der  Somali-Küste, 
von  modernen  ägyptischen  Gelassen  zu  zeigen, 
also  aus  so  weit  auseinander  liegenden  Zeiten 
und  Orten,  dass  daraus  alles  mögliche  erschlossen 
werden  könnte.  Es  wird  also  immer  auf  eine 
gewisse  Summe  von  Merkmalen  ankommen,  die 
nebeu  einander  vorhanden  sein  müssen.  Ich  würde 
die  Herren,  w'elche  in  der  Lage  sind,  namentlich 
aus  der  Ausstellung  lur  eine  der  nächsten  Sitzungen, 
für  Montag  vielleicht,  Proben  zusammen  zu  stellen, 
ersuchen,  dass  wir  einmal  eine  Confrontation  der 
Gegenstände  machen.  Es  sind  jetzt  anch  die 
ostpreussischen  Funde  da  und  es  wird  wünschens- 
wert!) sein,  diese  Dinge  im  Zusammenhang  zum 


Gegenstand  einer  unmittelbaren  Demonstration  für 
die  Gesammtheit  des  Congresses  zu  machen. 

Herr  Schaaffhaasen:  Meine  Herren,  ich 

wollte  nur  bemerken,  dass  die  von  Heim  Mehlis 
mitgetheilten  Spuren  von  Hochäckem  doch  nicht 
die  ersten  sind,  welche  in  Rheinland  beobachtet 
wurden,  indem  Herr  v.  Kohausen  schon  vor  etwa 
20  Juhren  im  Koblenzer  Wald  Hochäcker  sah 
und  beschrieb.  Man  darf  wo^l  Herrn  v.  Kohausen, 
der  so  grosse  Verdienste  in  der  Deutung  von 
Erdwerken  hat,  eine  richtige  Beobachtung  Zu- 
trauen. Ich  kenne  ans  eigener  Anschauung  diese 
Hochäcker  nicht,  es  sind  meines  Wissens  die 
ersten,  die  im  Rheinland  beobachtet  wurden. 
Dies  würde  die  zweite  Mitthcilong  dieser  Art 
sein. 

Vorsitzender:  Ich  schliesse  die  Diskussion 
und  behalte  die  Fortsetzung  derselben  für  den 
Montag  vor,  wo  ich  bitten  würde,  die  betreffenden 
Gegenstände  zur  Stelle  zu  bringen. 

Fräulein  Mestorf,  die  leider  ausser  Stande  ist, 
ihre  interessanten  Mittheilungen  selbst  zu  machen, 
hat  folgende  schriftliche  Vorlage  eingebracht, 
welche  sich  auf  die  arabischen  Funde  bezieht: 

Ich  wünsche  eine  Erörterung  der  Frage,  in 
wiefern  in  den  Ländern,  wo  die  bekannten 
Hacksilberfunde  Vorkommen,  der  Filigran- 
schmuck  sich  als  volkstümliche  Kleiderzier  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten  bat,  und  welche  Belege 
vorhanden,  dass  dieser  moderne  Filigran- 
schmuck  ursprünglich  dem  vor  9 — 10  Jahr- 
hunderten importirten  nachgebildet  sei.  — Für 
Schleswig  - Holstein  glaube  ich  dies  annehmen 
zu  dürfen  und  motivire  dies  folgcndermassen: 

Der  Silberfund  von  Waterneversdorf  im  öst- 
lichen Holstein,  der  neben  zerhackten  Münzen 
Reste  schonen  Filigrane  enthält,  scheint  am  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  niedergelegt  zu  sein. 
Der  bekannte,  viel  reichere  Silberfund  von  Farve 
wird,  wie  manche  andere  gleichartige  Funde  im 
Norden,  in's  11.  Jahrhundert  gesetzt.  Sind  die 
silbernen  nalsringe  von  Heringsdorf  (s.  Ausstellnng 
des  Lübecker  Museums)  wirklich  in  einer  Graburne 
gefunden,  so  hätten  wir  einen  Beweis,  dass  der 
stets  in  Begleitung  kufischcr  und  westeuropäischer 
Münzen  importirte  Schmuck  getragen  und  den 
Todten  mit  in’s  Grab  gelegt  worden. 

Alsdann  besitzt  das  Kieler  Museum  einen 
Silberschmuck,  der  in  Meldorf  bei  der  Anlage 
eines  Kellers  gefunden  wurde,  und  am  Anfang  des 
I 15.  Jahrhunderts  vergraben  sein  dürfte.  Derselbe 
| enthält  ausser  gelochten  vergoldeten  Silbermunten 
manche  interessante  Dinge,  und  darunter  folgende 
Gegenstände : 

2 vergoldete  kegelförmige  Knöpfe  mit  ge- 
punzter  Perlverziernngj 
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1 i silberne  Ringfibeln  mit  Nieilo,  deren  eine 
mit  Filigranrosetten  verziert  ist; 

1 Nadelknopf  von  schönstem  Filigran. 

Jeder  Zweifel,  dass  diese  Ornamente  orienta- 
lischen Mustern  nachgebildet  seien,  wird  beseitigt 
durch  etliche  von  dem  polnischen  Nationalmuseum 
aus  Posen  und  von  dein  Stettiner  Museum  hier 
ausgestellte  Tafeln  mit  zerhacktem  Silberschmuck, 
wo  wir  völlig  gleiche  Muster  finden;  völlig  gleiche 
Muster,  aber  in  ungleich  fernerer  Ausführung, 
wodurch  zugleich  evident  wird,  dass  in  den  Mel- 
dorfer  Schmuckstücken  Nachbildungen  importirter 
Muster  vorliegen. 

Da  hätten  wir  denn  ein  Beispiel,  dass  eine 
im  10.  Jahrhundert  eingefohrte  Mode  sich  bis  ins 
15.  Jahrhundert  erhalten.  — 

Danach  tritt  eine  Lücke  ein,  indem  der  älteste 
moderne  Schmuck  bei  uns  nicht  weiter  als  bis 
ins  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zurück  reicht.  Im  I 
18.  und  19.  Jahrhundert  ist  er  in  grossem  Reich- 
thum vorhanden  und  zwar  mit  beachtenswerthen 
lokalen  Eigentümlichkeiten,  zu  deren  Entwicke- 
lung jedenfalls  längere  Zeit  erforderlich  war. 

In  Schweden,  welches  einen  staunenswerten 
Reichthum  an  Hacksilberfunden  besitzt,  sind  auch 
die  heimischen  Nachbildungen  des  importirten 
Filigrans  durch  alle  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten,  und  da  dürfen  wir  hoffen,  durch 
günstige  Zufälligkeiten  auch  bei  uns  die  Lücken  | 
noch  gefüllt  zu  sehen. 

Erwähnens werth  ist  ferner,  dass  das  Filigran, 
welches  auf  den  mit  cloisonm:  verzierten  fränki- 
schen Fibeln  vorkommt,  in  Stil  und  Technik 
von  dem  orientalischen  Drahtwerk  verschieden  ist. 
Ein  Hauptmerkmal  besteht  darin,  dass  erstcres 
aus  geschnittenem  Draht  gerollt,  letzteres 
aus  gezogenem,  gezwirnten  Draht  gebildet 
ist.  Ich  habe  dies  als  westliche  oder  italische 
und  als  orientalische  Technik  Itezeichnet.  In 
dem  nationalen  Schmack  der  Neuzeit  sind  beide 
Stilarten  vertreten. 

Ich  möchte  nun  von  denen,  die  mit  einem 
reicheren  Material  arbeiten,  und  sich  eines  weite- 
ren Sehkreises  erfreuen,  hören,  ob  sie  diese  an 
der  Hand  eines  spärlichen  Materials  and  auf  einem 
beschrankten  Arbeitsfelde  gemachten  Beobachtun- 
gen als  korrekt  betrachten  und,  wie  eingangs  aus- 
gesprochen, inwiefern  in  solchen  Ländern,  wo  die 
aus  zerhackten  Münzen,  Silberbarren  und  Filigran- 
schmuck  bestehenden  sogenannten  Hacksilberfunde 
Vorkommen,  silbernes  Drahtwerk  sich  als  volks- 
tümliche Kleiderzier  his  in  die  Gegenwart  er- 
halten hat. 

Indem  ich  dies  mittlieile,  ersuche  ich  Diejenigen, 
welche  in  der  Lage  sind,  weitere  Auskunft  zu 
geben,  sich  nachher  melden  zu  wollen. 


Ich  habe  inzwischen  den  Herrn  Vertreter  des 
Stettiner  Museums  veranlasst,  hier  auf  den  vor- 
dersten Tischen  die  hauptsächlichsten  Funde  aus 
dieser  Periode  zur  Ausstellung  zu  bringen.  Auch 
glaube  ich  ein  paar  Worte  über  die  angeregte 
Materie  hinznfugen  zu  sollen,  weil  es  sich  hier 
in  der  Thal  um  eine  höchst  merkwürdige,  sehr 
wenig  gekannte  und  im  höchsten  Maasse  interessante 
Eigentümlichkeit  unseres  Nordens  bandelt.  Sie 
sehen  iti  den  vorliegenden  Gegenständen  ganz 
hervorragend  ausgezeichnete  Objekte,  wie  sie  aller- 
dings in  dieser  Vollständigkeit  ungemein  selten 
sind.  Dagegen  findet  sich  in  einer  verhültniss- 
mässig  sehr  grossen  Zahl  von  Fällen  eine  reiche 
Masse  von  Silber  zusammen,  welches  fast  immer 
zerhackt  oder  zerschnitten  ist,  so  dass  die  Bruch- 
stücke oft  nur  in  den  allerkleinsten  Parzellen  vor- 
handen sind.  Dazwischen  finden  sich  Kugeln, 
Berlocks  nnd  sonstige  Stücke  von  Schmacksachen 
in  reicher  Zahl,  die  durch  die  kleinkörnige  Oberfläche 
besonders  auffällig  sind.  Zuweilen  giebt  es  grössere 
| Halsringe  und  dergleichen.  Immer  finden  Sie,  wie 
Fräulein  Mestorf  schon  erwähnt  hat,  diese  Dinge 
in  Verbindung  mit  zerschnittenen  Silbermünzen, 
von  denen  ein  grosser  Thcil  arabischen  Ursprungs 
ist,  hauptsächlich  aus  Münzstätten  jenseits  des 
kaspischen  Meeres.  Diese  Münzen  beschränken 
sich  nuf  eine  verhältnismässig  kurze  Periode,  die 
vom  9.  bis  1 1.  Jahrhundert  reicht.  Spätere  Funde 
als  vom  11.  Jahrhundert  sind  nicht  gemacht 
worden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  man 
diese  Dinge  entweder  einfach  in  der  Erde  oder 
in  Töpfen,  welche  nach  Stil  and  Ornament  den 
Töpfen  dieser  Periode  entsprechen  nnd  den  eben 
erst  erörterten  Burgwalltypus  au  sich  tragen.  Gut 
erhaltene,  wenn  auch  nicht  in  allen  Theilen  un- 
verletzte Töpfe  dieser  Art  sind  im  hiesigen  und 
Posener  Museum,  wrie  denn  auch  sonst  unsere 
beiden  Berliner  Museen  von  diesen  Funden  be- 
trächtliche Mengen  enthalten. 

Ueber  die  Zeit,  wohin  das  gehört,  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  zumal  da  wir  auch  noch  eine 
alte  historische  Notiz  in  dem  ältesten  Geschichts- 
schreiber unserer  Lande  besitzen,  welche  besagt, 
dass  in  der  alten  Handelsstadt  Julin  (das  heutige 
Woilin)  auch  Graeci  erschienen,  und  dass  daselbst 
der  Handel  zwischen  dem  Osten  und  Norden 
vermittelt  wurde.  Das  fällt  in  dieselbe  Periode, 
welcher  ein  grosser  Theil  unserer  Schanzen  und 
Walle  und  auch  die  Mehrzahl  der  alten  Ansiede- 
lungen angehörte,  von  denen  wir  im  Laude  noch 
gute  Reste  haben. 

Nun  ist  aber  sehr  bemerkenswert!!,  dass  dieser 
Silberhandel  — denn  es  handelt  sich  sicher  um 
Importe  — nicht  etwa  dieselbe  Ausdehnung  hat, 
in  der  wir  slavische  Funde  machen,  auch  nicht 


Digitized  by  Google 


62 


XI.  allgemeine  Versammlung.  Dritte  Sitzung  am  Sonnabend,  den  7.  Auguat  1880. 


die  Ausdehnung,  in  der  Burgwalleinrichtungen  sich 
linden,  sondern  dass  eine  sehr  auffällige  Differenz 
«ich  gerade  in  unserer  Gegend  darstellt,  indem  die 
südliche  Grenzlinie  dieses  Handelsgebietes  ungefähr 
durch  unsere  Gegenden  zieht.  Wenn  man  nämlich 
die  Gesammtheit  der  bis  jetzt  bekannten  Fund- 
orte für  diesen  Typus  zusammen  fasst,  so  gelangt 
man  durch  Russland  bis  zur  Wolga  hin,  ja,  man  kann 
die  Sachen  bis  an  die  Wolgamüuduug  verfolgen. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Handel  vom 
südlichen  Ufer  des  kospischen  Meeres  aus  zunächst 
in  die  Gegend  von  Astrachan,  in  die  alten  grossen 
Handelsstädte  dieser  Region  führte.  Wir  wissen 
auch,  dass  in  der  mittleren  Wolgagegend,  im  Lande 
der  Bulgaren,  damals  die  Stadt  Bulgar  lag,  welche 
als  Centrum  für  den  weitergebenden  Handel  in 
die  eigentlichen  barbarischen  Regionen  hinein 
diente.  Bis  dahin  gingen  die  arabischen  Händler 
seihst.  Bulgar  war  der  Hauptort,  wo  die  Handels- 
Produkte  ausgetanscht  wurden.  Nun  läge  cs 
nahe,  sich  vorzustellen,  dass  von  da  aus  nach 
allen  Seiten  die  Sachen  verbreitet  worden 
seien;  allein  merkwürdiger  Weis«  lässt  sich 
von  der  Wolga  aus  nur  eine  fächerförmig 
nach  Norden  und  Westen  sich  ausbreitende  Zone 
konstruiren,  welche  gegen  Norden  ziemlich  weit 
in  das  Pernüsche  hiueingeht,  alsdann  westlich  in 
ganzer  Breite  die  jetzigen  russischen  Ostseepro- 
vinzen umfasst,  und  nach  Skandinavien  hinüber- 
reicht,  endlich  nnsere  ganze  Ostseeküste  einnimmt. 
Hier  finden  sich  gewisse  Prädilektionsstellen, 
unter  denen  Pommern  vorzugsweise  zu  nennen  ist, 
welche  die  ausgedehntesten  Funde  haben.  Soweit 
bisher  unsere  Kenntnisse  gehen,  scheint  es,  dass 
die  südliche  Grenzlinie  durch  Galizien  in  das 
südliche  Polen  eintritt  — es  ist  aber  möglich, 
dass  wir  darüber  noch  weitere  Aufschlüsse  be- 
kommen — und  dann  schräg  gegen  die  Oder 
geht,  wo  noch  kein  südlicherer  Fundort  als 
Frankfurt  bekannt  ist  und  dann  die  Mark 
Brandenburg  gegen  die  Elbe  schneidet.  Ueber 
die  Elbe  hinaus  reicht  kein  erheblicher  Fund, 
soviel  mir  bekannt  ist,  dagegen  reicht  das 
Fundgebiet  noch  in  die  zimbrische  Halbinsel 
hinein,  wie  das  in  den  von  Fräulein  Mcs- 
torf  hervorgehobenen  Fundstellen  angedeutet  ist. 
Das  ist  ein  ganz  abgeschlossenes  Gebiet  von 
Handelsbeziehungen;  mit  den  Hauptfundstellen 
stimmen  die  spärlichen  historischen  Nachrichten 
ganz  auffällig  überein.  Mir  ist  es  nur  unverständ- 
lich, wie  es  kommt,  dass  der  südliche  Theil  der 
slavischcn  Länder  jener  Periode  von  diesem  Handel 
nicht  betroffen  worden  ist,  wie  es  z.  B.  vorkommt, 
dass  die  Spree  hier  die  Grenze  bildet  zwischen 
den  dem  Silberhandel  erschlossenen  Territorium 
und  dem  davon  ausgeschlossenen.  Vielleicht  wer- 


den sich  darüber  noch  weitere  Anknüpfungen 
finden.  Dass  nun  diese  Funde  einen  grosseu  Ein- 
druck gemacht  haben,  dass  sie  immer  von  neuem 
hervortreten,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  viel 
beschäftigt  haben,  lässt  sich  leicht  denken  und 
theoretisch  ist  nichts  verständlicher,  als  dass  mau 
nun  an  diese  Kunstwerke  angeknüpft  und  den 
Schmuck  weiter  geführt  hat.  Nach  dieser  Rich- 
tung kann  ich  allerdings  nur  wenig  sagen,  da 
in  unseren  Ländern  das  Landvolk  einen  unge 
meinen  Mangel  an  Schmuck  besitzt  und  archais- 
tische Stücke  fast  ganz  fehlen.  Sie  werden 
in  dem  kleinen  Schriftchen  über  den  Spree- 
wald das  noch  besonders  urgirt  linden.  Ge- 
rade ira  Spreewalde  sollte  man  Schmuck  gegen- 
stände  zu  finden  erwarten,  aber  vergeblich  sucht 
man  uach  irgend  welcheu  Anknüpfungen  dieser 
Art,  cs  ist  dort  kein  metallischer  Schmuck  im 
Gebrauch.  Ich  fürchte  daher,  dass  in  unseren 
Provinzen  kein  Material  für  die  von  Fräulein 
Mestorf  angeregten  Fragen  vorhanden  sein  wird, 
und  es  ist  möglich,  dass  gerade  die  lokale  Ent- 
wickelung, welche  diese  Silberindustrie  in  ihrer 
Heimathprovinz  in  den  späteren  Jahrhunderten 
gefunden  hat,  eine  exklusive  Erscheinung  ist,  für 
die  wir  sonstige  Parallelen  nicht  anbringen  können. 

Ich  stelle  nun  die  Frage,  ob  aus  der  Gesell- 
schaft noch  weitere  Mittheilungen  über  Fundorte 
oder  in  Bezug  auf  die  weitere  Entwickelung  der 
Silberindustrie  gemacht  werden  können? 

Herr  von  «Jaidzewski:  Speziell  in  Bezug 
auf  die  Provinz  Posen  mochte  ich  in  Ergänzung 
der  Erörterung  des  Herrn  Vorsitzenden  mir  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  arabische  Schmucksachen 
hier  hauptsächlich  in  Funden  mittelalterlicher 
Deutscher,  namentlich  auch  Angelsächsischer  und 
Schwedischer  Münzen,  die  bei  uns  so  sehr  oft  Vor- 
kommen, zu  suchen  sind.  Die  Provinz  Posen  ist 
gerade  der  Hauptfundort  für  die  mittelalterlichen 
Deutschen  Münzen  und  überhaupt  für  die  Müuzen 
der  westlichen  Reiche  des  Mittelalters  und  wir 
finden,  wie  gesagt,  unter  diesen  Münzen  gewöhn- 
lich auch  arabische  Schmucksachen.  Die  einzelnen 
Münzen  umfassen  oft  in  geographischer  Beziehung 
ein  bedeutendes  Gebiet.  So  habe  ich  z.  B.  in 
vorigen  Jahre  mehrere  solcher  Funde  untersucht 
uud  darunter  Münzen  gefunden,  dereu  Prägorte 
von  Buchara  bis  nach  Pavia  in  Italien  und  nach 
England  sich  erstrecken.  Unter  diesen  Münzen 
fand  man  überall  zerbröckelte  arabische  Schmuck- 
sachen, namentlich  auch  die  von  der  Bchoncn 
Filigranarbeit,  welche  den  noch  heute  in  Italien 
gefertigten  Fabrikaten  ausserordentlich  ähnlich 
sind.  Die  Schmucksachen  waren  sämmtlich  zer- 
bröckelt und  befand  sich  in  einem  der  Funde  auch 
noch  ein  grosses  Stück  Silberblech,  welches  jeden- 
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falls  bestimmt  war,  zur  Herstellung  von  Hacksilber 
zu  dienen.  Neben  diesen  zerblöckelten  Schinuck- 
gegenständen  befand  sich  in  dem  Kunde  auch  eine 
grössere  Anzahl  zerbrochener  Münzen,  welche 
neben  den  grösseren  mittelalterlichen  Denaren 
jedenfalls  als  Tauschmittel  und  Kleingeld  benutzt 
wurden  und  das  ist  Auch  unzweifelhaft  bei  den 
zerstörten  Sch  muck  gegenstanden  der  Fall  gewesen. 

Was  nun  die  spezielle  von  Fräulein  Mestorf 
aufgeworfene  Frage  anbelangt,  ob  sich  die  Sitte  t 
erhalten  hat,  diese  arabischen  Schmucksachen 
im  Gebrauche  weiter  zu  konserviren,  so  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  dass  in  späteren  Funden  aus 
dem  12.  und  13.  Jahrhundert  davon  irgend  etwas 
vorgekommen  wäre,  wiewohl  man  hier  noch 
Münzen  findet,  die  aus  der  Römischen  Zeit  her- 
stammen.  Ich  habe  in  einem  Münzfunde  von 
ßracteaten  des  14.  Jahrhunderts  noch  römische 
Münzen  wie  z.  B.  von  Philippus  sen.  gefunden. 
Der  Umlauf  römischer  Münzen  hat  also  auch 
noch  in  der  späteren  Zeit  fortgedauert,  wie  ich 
dies  in  der  kleinen  Ausstellung  von  Münzen  der 
Römer  und  Griechen,  welche  bei  uns  gefunden 
worden  sin«!,  konstatirt  habe.  Auch  in  den 
Schlesischen  Funden  sind  unter  arabischen 
Schmucksachcn  und  Münzen  des  Mittelalters 
römische  Münzen  vorgekommen. 

In  Beantwortung  der  gestellten  Frage  kann  l 
ich  daher  speciell  für  Posen  nur  konstatiren,  j 
dass  diese  arabischen  Schinucksachen  lediglich 
Tauschinittel  in  Vertretung  des  Geldes  gewesen 
sind  und  in  zerbröckeltem  Zustande  als  kleine 
Münzen  gedient  haben.  Daneben  mögen  sie 
wohl  auch  als  Schmuck  getragen  worden  sein, 
diese  Sitte  ist  aber  weiter  nicht  konservirt 
worden  und  sind  die  Scbmucksachen  später  mit 
den  mittelalterlichen  fremden  Münzen  aus  dem 
Verkehr  getreten.  Später  finden  wir  keine  Spuren 
dieser  arabischen  Schmucksachen. 

Vorsitzender:  Ich  darf  vielleicht  darauf 

bemerken,  dass  allerdings  die  gut  erhaltenen 
grösseren  Schmticksachen  ungemein  selten  sind. 
Indessen  w'enn  Sie  die  in  dieser  Richtung  sehr 
reiche  Auswahl  von  Gegenständen,  welche  unser 
Königliches  Museum  besitzt,  einmal  vergleichen 
wollen,  so  werden  Sie  doch  eine  ganze  Reihe  der 
werthvollsten  und  interessantesten  Gegenstände 
dieser  Art  in  gut  erhaltenen  Exemplaren  finden. 
Man  wird  also  kernen  Zweifel  haben  dürfen,  dass 
solche  grosse  Silberringe,  wie  sie  liier  vorliegen, 
in  Wirklichkeit  als  Sch  muck  gegenstände  gedient 
haben.  Andererseits  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  mancher  Schmuck  auch  zerschnitten  worden 
ist,  um  blos  als  Zahlungsmittel  zu  dienen.  In- 
dessen in  dieser  Beziehung  müssen  wir  uns  auch 
erinnern,  dass  die  Nolhwendigkeit,  vielerlei  Dinge 


in  Gcfassc  unterzubringen,  auch  häufig  dahin 
führte,  dass  man  werthvolle  Sachen  zerbrach  oder 
zerschnitt,  wofür  wnr  zahlreiche  Beispiele  haben. 

Die  Thatsache  des  Vorkommens  zahlreicher 
deutscher  und  angelsächsischer  Münzen  ist  über- 
all bekannt,  und  ich  glaube,  dass  auch  in  allen 
anderen  Ländern  das  in  gleicher  Weise  .stattfindet. 
Indessen  die  eigentliche  Chronologie  für  den  ara- 
bischen Handel  müssen  wir  doch  auf  die  Daten 
basiren,  welche  uns  die  arabischen  Münzen  selbst 
geben.  Ob  diese  mit  deutschen  zusammengemengt 
sind,  das  ist  eine  untergeordnete  Frage.  Neben- 
bei muss  ich  auch  für  die  Mehrzahl  aller  Funde 
konstatiren,  dass  die  deutschen,  angelsächsischen 
und  sonstigen  Münzen,  welche  dabei  gefunden 
werden,  derselben  Periode  angeboren,  welche  durch 
die  arabischen  bezeichnet  ist. 

Dr.  Kühne:  Ich  möchte  in  BetrefT  des  hier 
ausgelegten  Fundes  von  Carnitz  hervorhebeo, 
dass  dabei  nicht  eine  einzige  deutsche  Münze  ge- 
funden ist,  sondern  dass  derselbe  ausschliesslich 
aus  arabischen  Münzen  bestand,  und  auch  nicht 
ein  Stück  Silberschmuck  dabei  gewesen  ist. 

AI  bin  Kohn:  Diese  arabischen  Funde  werden 
namentlich  sehr  häufig  im  Gouvernement  Jaroslaw, 
Wladimir,  in  denjenigen  Gegenden,  in  welchen 
der  untergegangene  Volksstamm  der  Mevier  gehaust 
hat,  gemacht.  Dabei  waren  mit  den  arabischen 
Münzen  auch  arabische  Filigranarbeiten  vollständig 
wohlerhalten.  Auch  in  dem  Gouvernement  Twcr 
wurden  solche  gefunden  und  befinden  sich  auch 
in  dem  Museum  daselbst.  Sie  scheinen  also 
nicht  überall  zerhackt  worden  zn  sein.  Arabische 
Münzen  finden  sich  zusammen  mit  deutschen  und 
angelsächsischen  Münzen,  sogar  aus  einer  ziemlich 
Spülern  Periode,  aus  der  Periode  Otto’*  II.,  und 
diese  Funde  gehören  dort  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Ich  glaube,  es  sind  in  den  genannten 
Gegenden  an  1000  Grabhügel  aufgegraben  worden, 
in  denen  arabische  Münzen  (Abaseiden,  Sassaniden 
und  Andere),  so  wie  auch  Erzeugnisse  der 
arabischeu  Kunst  gefunden  wurden. 

Direktor  Sch  war  tz:  Bei  dem  allerdings  vor- 
handenen Mangel  an  altertümlichen  Trachten 
im  nördlichen  Deutschland  dürfte  es  nicht  unzweck- 
mässig sein,  wenn  hier  dem  Gedankengang  des 
Fräulein  Mestorf  von  einzelnen  Seiten  nachge- 
geben würde,  auch  auf  die  Kirchen  zu  achten. 
Ich  erinnere  mich  wenigstens  aus  der  Zeit,  wo 
ich  auf  Wanderungen  behufs  Sammlung  der 
Sagen  jener  Gegenden  auch  jenen  Verhältnissen 
vielfach  nahe  trat,  manche  Kirche  getroffen  zu 
haben,  wo  nicht  blos  Votivtafeln  altertümliche 
Trachten  darstellen,  sondern  auch  Votivaufliänge 
sich  finden,  die,  allerdings  mannigfach  zerfetzt, 
doch  Rudimente  früherer  Trachten  darboten. 
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Und  »et:  Ich  wollte  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  da«»  im  Norden  diese  Funde  arabischen 
Silbers  sehr  häufig  sind,  namentlich  auf  Gotland, 
von  welcher  Insel  das  Museum  zu  .Stockholm  eine 
Unmasse  Silberfunde  besitzt.  Man  bat  von  Funden 
gesprochen,  wo  arabische  und  deutsche,  west- 
europäische (angelsächsische  und  fränkische)  Mün- 
zen zusammen  gefunden  sind.  In  den  nordischen 
Münzfunden  kann  man  zwei  Perioden  unterscheiden. 
Die  erste  Periode  ist  durch  arabische  Münzen  aus 
der  letzten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  und 
namentlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  zehnten 
Jahrhunderts  bezeichnet.  Um  die  Mitte  des  zehnten 
Jahrhunderts  kommen  eine  Menge  Funde  vor,  die 
arabische  und  westeuropäische,  d.  h.  deutsche  und 
auch  angelsächsische  Münzen  zusammen  enthalten. 
Später  schwinden  die  arabischen  Münzen,  sie 
werden  immer  seltener,  und  im  Anfang  des  elften 
Jahrhunderts  sind  fast  ausschliesslich  westeuro- 
päische Münzen  vertreten. 

Bei  uns  in  Norwegen  sind  diese  Funde  sehr 
hoch  gegen  Norden  verbreitet,  ja  selbst  auf  der 
Insel  Island  ist  ein  Fuud  ruit  arabischen  Silber- 
münzen gemocht.  Mit  den  Münzen  enthalten  ja 
diese  Funde  auch  Silberschmucksachen,  und  es 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  sehr  oft  diese  nicht 
zerhackt,  sondern  vollständig  sind.  Auch  ans 
mehreren  Gräberfunden  kennen  wir  vollständige 
Schinucksachen  desselben  Styles,  wie  sie  in  diesen 
Depotfunden  mit  Münzen  Vorkommen. 

Mit  Beziehung  auf  die  Frage,  in  wie  fern 
diese  von  weit  entfernten  orientalischen  Lindern 
importirlen  Silberschmucksachen  die  Entwickelung 
einer  nationlen  Silberindustrie  beeinflusst  hat, 
muss  ich  folgendes  bemerken.  Bei  uns  in  Nor- 
wegen haben  wir  heutigen  Tages  in  verschiedenen 
Thcileu  des  Lundes  eine  hoch  entwickelte  Silber- 
industrie. Es  sind  in  den  verschiedenen  Orna- 
mentsmotiven, die  wir  an  unseren  modernen  Silber- 
saclien  finden,  mehrere  Elemente,  die  mit  den 
Details  an  den  alten  arabischen  Silbermanzen  ganz 
genau  überei ns  tim  men.  Aus  den  dazwischen  liegen- 
den Jahrhunderten  kennen  wir  aber  nur  wenig  Ma- 
terial, und  die  ganze  Geschichte  der  Entwickelung 
kann  darum  auch  bei  uns  noch  nicht  dargestellt 
werden.  In  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert 
kommen  im  Norden  einige  Funde  vor,  in  welchen 
wir  Silbersachen  haben,  die  gewiss  aus  nord- 
deutschen Werkstätten  stammen.  Wahrscheinlich 
hat  man  für  unsere  moderne  Industrie  mehrere 
ältere  Quellen  zu  konstatiren.  Dass  die  eine  von 
diesen  in  den  alten  importirten  Silbersachen  sich 
findet,  glaube  ich  auch. 

Montelius:  Sehr  viele  Silbersachen  sind 

freilich  bei  ans  im  Norden  mit  arabischen  Münzen 
gefunden  worden,  aber  cs  ist  doch  nicht  sicher, 


dass  sie  alle  arabische  Arbeiten  sind.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  den  mit 
Filigran  verzierten  Silberschmucksachen  im  Museum 
zu  Stockholm  nicht  arabische  Arbeiten,  sondern 
im  Norden  verfertigte  Sachen  sind,  und  es  ist 
wahrscheinlich , dass  die  Filigrantechnik  aus 
jener  Zeit  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  in  Ver- 
bindung stehen  konnte  mit  der  Filigrantechnik  in 
Gold,  die  wir  schon  aus  dem  5.  und  6.  Jahr- 
hundert in  ausserordentlich  schonen  und  pracht- 
vollen Exemplaren  im  Norden  wie  in  Deutsch- 
land gefunden  haben.  Als  Beweis,  dass  die 
auB  dem  9.  und  10.  Jahrhundert  stammenden, 
mit  Filigran  verzierten  Silbersachen  wenigstens 
zum  Theil  nicht  arabische  Arbeiten  sind,  will 
ich  mir  erlauben,  einige  in  meinen  Anliquites 
Suedoises  abgebildete  Sachen  anzuführen,  die 
mit  für  den  Norden  eigentümlichen  Ornamenten 
verziert  sind.  Die  ruuden  Brochen  die  wir  oft 
bei  uus  in  Skandinavien  fiuden,  sind  ohne  allen 
Zweifel  nordische  Arbeiten.  Hier  habe  ich  eine 
Abbildung  von  einer  solchen  in  Schweden  gefunde- 
nen Broche  mit  vier  Thieren,  welche  die  Kopfe 
gegen  die  Mitte  richten.  Eine  solche  Broche  in 
Gold,  ein  wahres  Prachtexemplar,  liegt  da  oben 
in  der  Ausstellung  von  Stralsund,  ln  Schweden 
sind  vier  oder  fünf  Brochen  gefunden  worden,  die 
fast  identisch  mit  den  Stralsundem  sind.  In 
andern  Theilen  von  Skandinavien  sind  auch  einige 
ganz  ähnliche  gefunden  worden.  Diese  Thierver- 
zierungeu,  welche  nur  im  Norden  von  Europa 
Vorkommen,  stehen  in  Verbindung  mit  älteren 
und  Westeuropäischen  Formen,  die  Dr.  Müller  in 
Kopenhagen  in  einer  grossen  neu  erschienenen  Ab- 
! Handlung  besprochen  hat. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  gleichzeitig  mit  den 
j genannten  Silberfiligranarbeiten  aus  dem  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  im  Norden  auch  Gold- 
schmucksachen  mit  Filigranverziernngen  gefunden 
sind.  Speziell  auf  der  Insel  Gotland  sind  einige 
solche  gefunden,  die  ausserordentlich  fein  gear- 
beitet sind  and  von  denen  einige  Proben  in  den 
Antiqnites  suedoises  zu  sehen  sind.  Sie  sind 
als  Halsschmuck  getrageu.  Unter  den  Oesen 
dieser  sogenannteq  „Bracteaten*  sieht  man  sehr 
feine  Verzierungen  von  Goldpunkten,  mit  einem 
feinen  Draht  umgeben. 

ln  Schweden  hat  man,  wie  schon  Herr 
Dr.  Undset  bemerkt  hat,  aus  dem  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  einige  mit  Filigran 
verzierte  Silbersachen  gefunden,  die  hiermit  im 
1 Zusammenhang  stehen,  und  von  welchen  einige 
in  meinem  Führer  durch  das  Museum  zu 
Stockholm  nbgebildet  sind. 

Dass  auch  jene  Arbeiten  nordische  siud, 
davon  bin  ich  überzeugt.  Sie  sind  vielleicht  zu 
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betrachten  als  Zwischenglieder  «wischen  den 
vielen  Filigranarbeiten,  die  wir  aus  dem  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  haben  und  denjenigen, 
die  noch  in  Norwegen  verfertigt  werden.  Ich 
will  auch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
hier  in  Deutschland  solche  moderne  Filigran- 
arbeiten hat,  die  vielleicht  eine  Fortsetzung  der 
alten  Technik  sind.  Auf  der  Gewerbeausstellung 
in  Hannover  im  Jahre  1878  sah  ich  solche  Fili- 
granarbeiten in  Silber,  die  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  norwegischen  hatten  und  die  im 
Hannoverschen  gearbeitet  waren. 

Und s et:  Wenn  ich  von  den  importirton 

arabischen  Silbersachen  sprach,  die  in  unseren 
Funden  vorkamen,  dann  habe  ich  den  Ausdruck 
arabische  Silbersachen  der  Kürze  wegen  ge- 
braucht. lieber  die  Herkunft  aller  dieser  Sachen, 
die  mit  den  arabischen  Münzen  zusammen  Vor- 
kommen, habe  ich  nicht  entscheiden  wollen.  Ich 
bin  mit  meinem  Freunde  Dr.  Montelius  damit  i 
einverstanden,  dass  eine  Menge  dieser  Sachen  im 
Norden  gearbeitet  worden  sind,  der  Stil  ist  aber  ; 
fremd,  zum  Theil  importirt  und  durchgehend  von  ! 
fremdem  Einfluss  stark  charakterisirt.  Ich  auch 
glaube  also,  dass  wir  schon  in  der  Periode  des  | 
Imports  der  arabischen  Münzen  und  Silbersachen 
die  Anfänge  einer  einheimischen  nordischen  Silber- 
industric  spüren  können;  doch  sehe  ich  die  Haupt- 
masse der  Silberschmucksachcti  in  diesen  Funden 
als  importirt  an. 

Vorsitzender:  Eis  hat  sich  Niemand  weiter 
zum  Wort  gemeldet,  wir  können  also  diese  Dis- 
kussion jetzt  Schliessen. 

(Der  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mit- 
theilungen über  die  Besichtigung  des  Antiquariums, 
der  Pergainenischen  Funde,  der  Ausgrabungen  von 
Olympia  und  der  indischen  Sammlungen,  sowie 
über  den  für  den  Nachmittag  in  Aussicht  ge- 
nommenen Besuch  des  physiologischen  und  patho- 
logischen Instituts  und  der  geologischen  Landes- 
anstalt.) 

In  Bezug  auf  den  Montag  will  ich  noch  an- 
kündigen, dass  sich  das  Bedürfnis®  herausgestellt 
hat,  eine  besondere  Konferenz  für  die  drängenden  | 
Fragen  der  Craniometrie  zu  halten,  und  da  eine  I 
ziemlich  grosse  Zahl  von  Mitgliedern  daran  tlieil- 
nimnit,  so  bitten  wir  die  Sitzung  des  Plenums  j 
am  Montag  erst  um  10  Uhr  beginnen  zu  lassen. 
Die  Konferenz  würden  wir  dann  von  8 bis  10  Uhr 
im  Lesezimmer  ahhalten. 

Im  übrigen  würden  wir  am  Montag  ausser  den 
noch  ausstehenden  Berichten  der  Kommission  und  | 
der  Fortsetzung  der  heutigen  Tagesordnung  die 
altgermnnischen  und  keltischen  Funde  uud  die 
Bronzezeit  auf  die  Tagesordnung  setzen. 

Meine  Herren,  dann  haben  wir  noch  kurz  j 


zu  erledigen  die  Rechnungslage.  Die  Kommission 
bestand  aus  den  Herren:  Dr.  Krause,  Ritter  und 
Deegcn,  und  hat  die  Rechnung  vollständig  ge- 
ordnet gefunden;  sie  beantragt  Decharge. 

W'enn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  ertheile 
ich  dem  Herrn  Schatzmeister  Decharge  für  das 
verflossene  Verwalt ungsjabr. 

Der  Etat  für  1881  ist  in  folgender  Weise 
aufgestellt  worden: 

Etat  pro  1881. 

Verfügbare  Summe  . . . 7534  M.  49  Pf. 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten  . . . 800  M.  — Pf. 

2.  Druck  des  Correspondenz- 

blattes 3000  - — - 

3.  Zu  Händen  des  General- 
sekretärs   G00  - — - 

4.  Zu  Händen  des  Schatz- 
meisters   300  - — - 

5.  Für  die  Redaktion  des  Cor- 
respond enzblattcs  . . . 300  - — - 

G.  Für  den  Druck  des  Kassen- 
berichtes   100  - — - 

7.  E'ür  die  Stenographen  . . 400  - — - 

8.  Dem  Lokalverein  in  Kiel 

für  Ausgrabungen  . . . 200  - — - 

9.  Dem  Lokalverein  in  Göttin- 
gen zu  gleichem  Zwecke  . 100  - — - 

10.  Herrn  Dr.  Mehlis  in  Dürk- 
heim zu  gleichem  Zweck  . 100  - — - 

11.  E'ür  Berichterstattung  . . 150  - — - 

12.  Für  den  Reservefond  . . 200  - — - 

13.  Für  die  Publikation  der  sta- 
tistischen Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Haare,  der 

Haut  und  der  Augen  . . 350  - — - 

14.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  und  zwar 

a) für  den  Münchener  Lokal- 
verein 300 1 _ 

b)  zum  eigentlichen  E'ond  200  ( 

15.  Herrn  Baron  v.  Tröltsch 
für  die  prähistorische  Karte 

von  Südw.  Deutschland  . 31)0  - — - 

16.  Herrn  Becker  aus  Offenbach  100  - — - 

17.  E'ür  kleinere  unvorherge- 
sehene Ausgaben  ....  34  - 49  - 

7534  M.  40  Pf. 
W’enn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich 
an,  dass  dieser  Etat  nunmehr  für  das  nächste 
Jahr  genehmigt  ist. 

Dann  schliesse  ich  die  Sitzung. 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr.) 
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Vierte  Sitzung 

am  Montag,  den  9.  August  1880. 

pie  Sitzung  wird  um  10  Uhr  20  Minuten 
durch  den  Vorsitzenden  Geheimruth  Professor 
Dr.  Virchow  eröffnet. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  die  Sitzung 

ist  eröffnet. 

Ich  habe  Ihnen  zunächst  die  erfreuliche  Mit- 
theilung zu  machen,  dass  Herr  Baron  von  Norden- 
skjöld  heute  morgen  eingetroffen  ist,  und  dass  die 
durch  besonderes  Anschreiben  Ihnen  wohl  schon 
bekannt  gewordene  Sitzung  im  Festsaal  des  Rath- 
I) husch  heute  Nachmittag  um  3 Uhr  stattfiridet. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  von  den  Vorständen 
der  betheiligten  Gesellschaften,  sowie  von  den 
städtischen  Behörden  und  der  Regierung  diesem 
hochverdienten  Mauue  die  Huldigung  dargebracht 
werden  und  für  uns  wird  der  Präsident  der 
nächstem  Sitzungsperiode,  Herr  Professor  Ecker, 
das  Wort  führen.  Da  diese  Sitzung  mit  besonderer 
Feierlichkeit  ausgestattet  ist,  so  werden  alle  Mit- 
glieder, welche  dieselbe  besuchen  wollen,  dafür 
den  Gesellschaftsanzug  wählen  müssen. 

Nächstdem  um  4 Uhr  findet  das  Festessen  für 
die  Herren  Schliemann  und  v.  Nordenskjold  im 
Kaiserhof  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  ich 
in  Ihrem  Namen  die  beiden  Ehrengäste  begrüssen. 

ln  Beziehung  aut  die  sonstigen  Eingänge 
mochte  ich  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  schon 
seit  Anfang  des  Kongresses  eine  grösst?  Tafel  hier 
im  Saale  ausgestellt  worden  ist  von  der  hiesigen 
Verlagshandlung  Ascher  u.  Co.  Sie  enthalt  Proben 
eines  grossen  Prachtwerkes,  welches  die  Herren 
Reiss  und  Stübel  über  das  Todtonfeld  von  Ankon 
in  Peru  demnächst  publicircn  werden.  Die 
preussische  Staatsregicrung  hat  die  Sammlungen, 
welche  die  Herren  in  diesem  Gräberfelde  gemacht 
haben,  welche  namentlich  in  ausgezeichneten  und 
wohlerhaltenen  Mumien  in  ihrerOriginalverpackung 
bestanden  und  eine  ungemeine  Fülle  von  Kleider- 
stoffen der  seltensten  Art  in  der  schönsten  Er- 
haltung darbieten,  für  das  hiesige  Museum  erworben. 
Die  Hüllen,  welche  die  Mumien  ei  nach  Hessen,  sind 
zum  Theil  schon  im  Museum;  das  Andre  wird 
später  ausgestellt  werden.  Das,  was  hier  vorliegt, 
dient  als  Muster  der  in  der  That  ganz  ausser- 
ordentlichen und  wie  ich  hoffe,  auch  für  unser 
Deutsches  Kunstgewerbe  einigennaassen  epoche- 
machenden Publikation. 

Herr  Osborue  bat  uns  ein  Exemplar  seiner 
Schrift  über  den  grossen  Burgwall  Hraditsch 
von  Stradonice  in  Bobinen  überreicht.  Herr 
Lindcuftclunit  übersendet  eiue  Arbeit  von  Noire 
„das  Werkzeug  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit“. 


Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  den  Archae- 
opteryx  zur  Anschauung  des  Kongresses  zu  bringen, 
da  Herr  Siemens,  der  sich  noch  immer  im 
alleinigen  Besitz  desselben  befindet,  irgendwo  in 
Graubündten  steckt,  und  es  bisher  nicht  möglich 
gewesen  ist,  ihm  nahe  zu  kommen.  Die  photo- 
graphische Abbildung  dieses  Archacoptervx  werden 
die  Herren,  welche  neulich  im  paläonlo logischen 
Museum  gewesen  sind,  gesehen  haben. 

Geheimrath  Beyricb:  Würde  es  vielleicht 

erwünscht  sein,  eine  der  Photographien  hierher 
zur  Ansicht  zu  bringen?  dann  würde  ich  morgen 
früh  eine  solche  herschicken,  mit  der  Bitte,  sie 
wieder  zurück  zu  stellen. 

Vorsitzender:  Sicherlich.  Ich  will  noch 

einen  Versuch  machen,  ob  ein  Telegramm  Herrn 
Siemens  erreicht,  so  dass  wir  vielleicht  den  Archae- 
opteryx  noch  in  natura  sehen  können. 

Wir  kommen  nun  zur  Tagesordnung,  welche 
zunächst  die  Berichterstattung  der  Commission 
enthält.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  persönlich 
als  Vorsitzender  für  die  Statistik  der  Raeen- 
verhältnisse  in  Deutschland  einen  kurzen  Bericht 
zu  erstatten.  Ich  kann  mich  kurz  fassen,  indem 
ich  Sie  auf  die  beiden  grossen  Karlen  verweise, 
welche  hier  ausgestellt  sind,  und  welche  das 
Resultat  dessen  darstellt,  was  wir  zuuächst  durch 
unsere  Erhebungen  erzielt  haben.  Sie  werden 
sich  erinnern,  dass  unsere  Untersuchungen  in  Be- 
ziehung auf  die  blonde  und  die  braune  Race 
sich  nicht  blos  auf  einzelne  Merkmale  stützten, 
sondern  dass  wir  die  Gcsammtheit  alles  dessen, 
was  zur  Vollendung  der  Erscheinung  eines 
hellen  und  eines  dunklen  Menschen  noth- 
wendig  ist,  zusammenfassen  wollten.  Diese  Unter- 
suchungen sollten  nachher  als  die  Grandlage  für 
weitere  sich  daran  anschliessende  Arbeiten  dienen, 
welche  die  übrigen  Merkmale,  den  Knochenbau 
ii.  s.  w.  zum  Gegenstand  der  Erörterung  machen. 
Es  sind  nun  schon  zwei  Jahre  her,  dass  wir 
eigentlich  mit  unseren  Untersuchungen  zu  Ende 
waren;  die  Publikation  der  Resultate  hat  eich 
jedoch  verzögert,  weil  inzwischen  dos  Vorbild, 
welches  wir  gegeben  hatten,  auch  in  den  Nach- 
barländern weitere  Nachfolge  gehabt  hat.  Nament- 
lich der  Umstand,  dass  unser  früherer  General- 
sekretär, Herr  Professor  Kollmann,  einen  Ruf  au 
die  Universität  Basel  antiahm  und  von  da  aus 
die  Thätigkeit,  die  er  bisher  in  unserm  speziellen 
Interesse  geübt  hat,  nach  der  Schweiz  übertrug, 
führte  cs  herbei,  dass  die  Schweizer  Naturforscher- 
Versammlung  schon  vor  2 Jahren  beschloss,  in 
der  Schweiz  dieselben  Erhebungen  nach  derselben 
Methode  stattfinden  zu  lassen,  ln  Strassborg  ist 
im  vorigen  Jahre  der  erste  Theil  dieser  Unter- 
suchung mitgethcilt. 
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Seitdem  ist  diese  Untersuchung  abgeschlossen 
worden.  Ich  hatte  schon  in  Strassburg  Veran- 
lassung darauf  hinzuweisen , dass  diese  Erhebun- 
gen in  der  Schweiz  so  überraschende  Resultate 
ergeben  batten,  dass  wir  mit  unseren  bis  dabin 
gewählten  Kategorien  für  die  statistische  und 
kartographische  Darstellung  der  Resultate  in  Ver- 
wirrung gekommen  seien.  Wir  hatten,  um  unsere 
Ergebnisse  kartographisch  einigermassen  klar  zu 
machen,  gewisse  Kategorien  angenommen,  je  nach 
dem  Prozcntverhältniss  derjenigen  Personen,  welche 
blondes  Haar,  blaue  Augen  und  helle  Haut  haben, 
als  braunes  (beziehungsweise  schwarzes)  Haar, 
dunkle  Augen  und  dunkle  Haut,  — natürlich 
immer  in  gewissen  jüngeren  Lebensjuhren,  weil  diese 
Untersuchungen  sich  auf  die  Schule  stützen.  Da- 
nach waren  auch  unsere  Karten  entworfen.  Da- 
nach hatten  wir  eine  Karte  für  den  blonde  n und 
eine  für  den  brünetten  Typus  hergestellt,  während 
wir  noch  eine  Reihe  von  Zwischentafeln  entworfen 
batten,  welche  die  gemischten  Typen  enthielten. 

Als  nun  die  Schweiz  mit  in  die  Arbeit  ein- 
trat,  ergab  sich,  dass  die  Zahl  der  Brnnetten  da- 
selbst schon  im  schulpflichtigen  Lebensalter  so 
gross  war  und  die  Zahl  der  Blonden  so  klein, 
dass  unsere  Endkategorien  nicht  ausreichten;  wir 
waren  genöthigt,  unser  ganzes  System  umzuar- 
beiten und  abzuwarten,  wie  sich  das  Bild  mit  der 
Vollendung  der  Schweizerkarte  darstellen  würde. 

Das  Endergebniss  sehen  Sie  jetzt  vor  sich. 
Die  aasgehängten  Karteu  sind  mit  Zuhülfenahme 
der  Schweiz  ergänzt. 

Wir  sind  in  der  Lage  gewesen,  diese  Karten 
noch  dadurch  zu  ergänzen,  dass  inzwischen  auch 
in  Belgien  analoge  Erhebungen  stattgefunden 
haben.  Leider  hat  die  Publikation,  wrelche  durch 
Herrn  van  der  Kindcre  bewirkt  worden  ist,  eine 
etwas  andere  Eintheilung  der  Kategorien  ange-  1 
Kommen.  Ich  kann  daher  nicht  sagen,  dass  das 
was  Sie  für  Belgien  zugefugt  haben,  vollständig 
auf  derselben  Basis  beruht,  wie  die  Erhebungen 
für  Deutschland  and  die  Schweiz.  Es  ist  wahr- 
scheinlich ein  wenig  zu  modifiziren.  Nichtsdesto- 
weniger beruht  unsere  Darstellung  doch  auf  einer 
bestimmten  numerischen  Grundlage,  und  sie  wird 
wenigstens  den  Vortheil  haben,  dass  Sie  auch  für 
Belgien  ersehen  können,  wie  sich  im  Grossen  und  j 
Ganzen  die  Verhältnisse  da  gestalten.  Sie  sehen 
sowohl  in  der  blonden  wie  in  der  brünetten  Tafel,  , 
wie  gegen  Süden  hin,  wo  die  wallonischen  Ele- 
mente überwiegen,  der  brünette  Typus  hervortritt, 
während  gegen  Norden  und  Wetten,  wo  die  flämi- 
schen Elemente  prävaliren,  der  blonde  Typus  vor- 
herrscht. 

Ich  will  auf  das  Einzelne  der  Verhältnisse  für 
uns  nicht  weiter  eingehen.  Ueber  die  Verhältnisse 


der  Schweiz  wird  Herr  Kollniann  Ihnen  noch 
Mittheiluugen  machen.  Ich  mochte  nur  noch  ein- 
mal betonen,  das.s  die  beiden  Knrten  nicht  etwa 
blos  als  Ergänzungen  zu  einander  zu  betrachten 
sind,  sondern  dass  jede  von  ihnen  unabhängig  von 
der  andern  aufgestellt  ist.  Wir  haben  also  nicht 
etwa  erst  z.  B.  die  blonde  Karte  festgestellt  und 
alles«  was  übrig  blieb,  brünett  genannt,  vielmehr 
gehört  eigentlich  zwischen  beide  eine  Karle  der 
Mischformen.  Was  Sie  hier  dargestellt  sehen,  das 
sind  die  Resultate  der  absoluten  Zahlen,  die  wir 
bei  den  Erhebungen  gewonnen  haben.  So  stellt 
sieh  der  Typus  für  die  blonde  Bevölkerung,  so 
der  für  die  brünetten  und  für  sich  dar. 

Wenn  diese  beiden  Tafeln  im  Grossen  und 
Ganzen  ziemlich  genau  übereinstimmen,  so  be- 
I trachten  wir  das  vorläufig,  ich  denke  auch  ohne 
Präjudiz,  als  einen  guten  Beweis,  dass  die  Methode, 
welche  wir  angewendet  haben,  eine  zutreffende 
gewesen  »st.  Es  lies»  sich  ja  von  von»  herein, 
das  will  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen, 
darüber  streiten,  ob  die  Methode  eine  korrekte  sei. 
Indessen  denke  ich,  dass  diese  Gegeneinander- 
stellung der  Karten  darthun  wird,  dass  es  sich 
hier  in  der  That  um  ein  sicheres  Material  handelt. 
Wir  haben  den  Vorwurf  vermieden,  der  mit  Recht 
aufgestellt  werden  kann,  und  der  vielleicht  hier 
und  da  in  etwas  zu  breiter  Weise  der  Anthropologie 
unserer  Tage  gemacht  worden  »st,  als  ob  wir  irgendein 
Kriterium  bevorzugt  hätten.  Wir  haben  weder 
I die  Haare,  noch  die  Augen,  noch  die  Haut  be- 
• vorzugt.  Wenn  wir  von  blonder  Race  sprechen, 
so  meinen  wir  nicht  blos,  dass  jemand  helle  Haare 
habe,  sondern  auch,  dass  er  helle  Augen  und  eine 
helle  Haut  habe,  und  wenn  wir  von  brünett 
sprechen,  so  soll  das  durchaus  nicht  blos  auf  die 
Haare  sich  beziehen,  sondern  auf  die  Konkordanz 
der  sämmtlicben  Pigmcntirangen,  welche  die 
äusseren,  der  Betrachtung  zugänglichen  Theile 
darbieten.  Mehr  kann  man  nicht  thun. 

Auf  der  anderen  Seite  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  dieser  Tafeln,  namentlich  unter  Zu- 
hülfenahme der  Parallcltafeln,  die  wir  früher  nur 
für  Haare  und  nur  für  Augen  aufgestellt  hatten, 
dass  die  Verhältnisse  der  Haarfarbe  und  der  Farbe 
der  Augen  und  der  Haut  nicht  soweit  auseinander- 
gehen, wie  man  sich  das  häufig  vorstellt.  Ich 
möchte  daher  glauben,  dass  man  ein  w'enig  vor- 
sichtiger sein  könnte  in  der  Behandlung  dieser 
ungemein  schwieriger»  Frage,  als  es  von  einen»  mehr 
feuilletonistischen  Standpunkt  ans  sich  vielleicht 
darstellt.  Die  Haarfrage  ist  in  der  That  für  die 
Anthropologie  eben  so  wichtig  als  schwierig  und 
ich  kann  nicht  sagen , dass  nach  dem  strengeren 
Standpunkt,  den  wir  hier  vertreten,  eine  Erledi- 
gung anch  nur  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
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bis  jetzt  gefunden  worden  wäre.  Die  Frage  der 
Huschelhaare  z.  B.,  welche  von  einzelnen  Reisen- 
den und  blos  schreibenden  Männern  als  eine  ge- 
loste betrachtet  ist.  ist  im  (»egentheil  eine  ganz 
schwebende.  Ich  habe  erst  im  v.  J.  an  den  rasirten 
Köpfen  der  Nubier,  welche  hier  anwesend  waren, 
den  Nachweis  fuhren  können,  dass  büschelförmige 
Anordnungen  der  Haarwurzeln  (nicht  etwa  blos 
der  Locken)  in  ausgezeichneter  Weise  vorhanden 
waren.  Wie  weit  diese  Erfahrung  über  eine  nicht 
blos  äussere  Form  — die  durch  weiten?  Behand- 
lung des  Haares,  durch  Mode  und  Konvention 
weiter  ausgebildet  werden  mag  — sich  daher  so  zu 
sagen  ausdehnt,  darüber  wissen  wir  so  wenig,  dass 
es  vermessen  wäre,  gegenwärtig  über  die  Frage 
urtheilen  zu  wollen,  ob  es  ganze  Raren  giebt, 
bei  denen  die  Büschelhaare  als  Grundlage  der 
Raceucintheilnng  dienen  können,  oder  ob  es  solche 
Racen  nicht  giebt.  Wir  müssen  uns  auch  in  dieser 
Beziehung  nach  den  Thatsachen  strecken.  Es 
mag  ungemein  angenehm  sein,  plötzlich  grosse 
Gesicht»]» unkte  zu  eröffnen,  welche  scheinbur  über 
grosse  Gebiete  ein  strahlendes  Licht  eröffnen ; aber 
es  ist  nicht  unsere  Sitte,  künstliche  Beleuchtungen 
anzuwenden  oder  ein  gleichsam  elektrisches  Licht 
auszustrahlen;  wir  fügen  uns  dem  langsam  wachsen- 
den Material,  welches  allmählich  aus  der  Erfahrung 
hervorgebt. 

So  ist  es  auch  in  der  Frage  der  Blonden  nnd 
Brünetten  geschehen.  Wir  haben  ohne  Präjudiz, 
ohne  irgend  eine  Meinung,  die  wir  etwa  vermöge 
einer  göttlichen  Erleuchtung  gewonnen  hätten, 
diese  Frage  vorgenommen,  nnd  was  wir  gewonnen 
haben,  das  steht  jeder  Kritik  znr  Verfügung. 
Wollen  Sie  auf  diese  Ergebnisse  auch  den  herbsten 
Massstab  der  Beurtheilung  an  wenden,  es  wird 
uns  recht  sein;  wir  werden  uns  bemühen,  wenn 
uns  gegründete  Einwände  entgegentreten,  unsere 
Meinung  zu  korrigiren.  Das  ist  das  Prinzip  ge- 
w'esen,  mit  dem  wir  immer  operirt  haben.  Vor- 
läufig kann,  glaube  ich,  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  stolz  darauf  sein,  dass,  je 
weiter  ihre  Methode  angewendet  worden  ist,  sie, 
scheinbar  wenigstens,  ein  so  sicheres  Material  für 
die  Beurtheilung  der  Verhältnisse  darbietet,  dass 
anf  dieser  Grundlage  nachher  jede  weitere  anthro- 
pologische physische  Untersuchung  angestellt  w'erden 
kann. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  neben  der  blonden  Karte 
noch  eine  kleine  Spezialität  zur  Ausstellung  zu 
bringen,  als  Illustration,  wie  unter  Umständen 
diese  Ergebnisse  in  einer  noch  strengeren,  dein 
modernen  Anschauungsunterricht  entsprechenden 
Weise  zur  Anschauung  zu  briugen  sind.  Durch  einen 
spontaren  Entschluss,  dessen  ich  schon  früher 
dankend  gedacht  habe,  hat  eine  hiesige  Töchter- 


schnle,  die  Viktoriasehule,  in  einer  Zuhl  von  Klassen 
mir  Proben  der  Haare  selbst  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Als  die  statistische  Erhebung  stattfand, 
schnitten  sich  die  jungen  Mädchen  jeder  eine 
Locke  ab,  die  sie  mir,  in  zierlicher  Weise  ge- 
fasst, dedizirten.  Das  Ergebnis«  davon  sehen 
Sie  hier  vor  sieh  (die  Tafeln  sind  ausgehängt).  Es 
ist  die  erste,  zweite,  vierte  Klasse  imd  dann  die 
Klassen  9a  und  9b.  Ich  bemerke  dabei,  dass 
wir  die  Klassenzahlen  umgekehrt  rechnen,  wie  in 
Süddeutschland,  indem  wir  1 oben  und  9 unten 
stellen. 

In  Beziehung  auf  die  definitive  Publikation 
unserer  Arbeit  kann  ich  mittheilen,  dass  wir  nicht 
beabsichtigen,  jetzt  noch  länger  auf  die  Nachbar- 
staaten zu  warten.  Es  wäre  ja  sehr  wünschens- 
werth,  wie  ein  einfacher  Blick  anf  die  Karte  er- 
giebt,  wenn  wir  in  der  Ls  ge  w ären,  namentlich 
von  Oberschlesien  nach  Oberbayern  eine  Linie 
hinüber  zn  ziehen  nnd  namentlich  Mähren  nnd 
Böhmen  noch  vollständig  mit  in  unsere  karto- 
graphische Darstellung  aufznnehmen.  Indessen, 
obwohl  manche  Versuche  in  dieser  Richtung  an- 
gebahnt sind,  müssen  wir  darauf  vor  der  Hand 
verzichten,  wie  in  Beziehung  auf  Holland.  Wir 
werden  daher  schleunigst  zur  Publikation  schreiten, 
und  uns  bemühen,  der  gelehrten  WTelt  das 
Material  soweit  zugänglich  zn  machen,  als  es 
sich  in  unsern  Händen  befindet  und  als  es  zur 
Grundlage  der  Diskussion  dienen  kann. 

Ich  ertheile  also  zunächst  das  Wort  Herrn 
Kollmann  für  die  schweizerischen  Verhältnisse. 

Dr.  Kollmann;  Hochansehnliche  Versamm- 
lung ! Im  Laufe  dieses  Sommers  ist  es  gelangen, 
die  sämmtlichen  Kantone  der  Schweiz  zu  veran- 
lassen, die  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
Haare  und  der  Haut  zu  vollenden.  Bis  dahin 
stand  der  grosse  Kanton  Berti,  der  sich  von  den 
Zentralalpen  der  Schweiz  bis  an  die  nördliche 
Grenze  erstreckt,  noch  aus.  Mit  Unterstntznng 
des  Herrn  Dr.  Gnttstaedt,  der  gleichzeitig  die 
] Deutschen  Karten  hcrgestellt  bat,  sind  dann  diese 
| Karten  der  Schweiz  ausgeführt  worden.*)  Wenn 
ich  mir  über  die  Resultate  der  Stntistik  in  der 
Schweiz  ein  paar  Bemerkungen  zu  machen  erlanlw*, 
so  sollen  sie  zunächst  darauf  hinzielen,  die  Dif- 
ferenz, die  in  der  Bevölkerung  gegenüber  der  von 
Deutschland  existirt,  hervnrxu heben. 

Der  Herr  Vorsitzende  hat  schon  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  auseinandergesetzt,  dass 
er  die  Art  und  Weise  der  statistischen  Betrach- 
tung und  die  beiden  verschiedenen  Typen  der 
Bevölkerung  innerhalb  Deutschland  getrennt  vor- 

•)  Anmerkung.  Vier  Karten  über  die  {Schweix 
sind  itn  Saale  neben  dem  Redner  aufgestellt. 
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führe;  wenn  die  Karte,  welche  die  Blonden  darstellt  | 
mit  blau,  und  diejenigen  welche  die  Brünetten  dar- 
stellt mit  braun  bezeichnet  ist,  so  handelt  es  sich 
hier  um  zwei  getrennt  untersuchte  Theile  der 
Deutschen  Bevölkerung.  Die  getrennten  Typen  sind 
hier  kartographisch  auseinandergehalten,  Typen, 
die  wir  nach  ihrer  Abstammung  als  verschieden 
Ansehen  müssen.  Die  Brünetten  und  Blonden,  die 
ja  auf  den  ersten  Blick  so  sehr  verschieden,  sind 
nach  allen  Anschauungen  der  Anthropologie  als 
Typen  verschiedener  Abstammung  anzusehen. 

Dieselben  Typen,  Blonde  und  Brünette,  finden 
sich  auch  in  der  Schweiz  und  die  ausgestellten 
Karten  bringen  ihre  Vertheilnng  getrennt  zur  An- 
schauung. Es  zeigt  sich,  dass  diese  denselben 
Regeln  folgt,  wie  in  Deutschland.  Die  Karten 
sind  in  den  Bezirken,  die  nach  der  italienischen 
Seite  (Südschweiz)  hin  liegen,  viel  dunkler,  während 
nach  der  Nordgrenze  hin  die  Bezirke  heller  werden. 
Mit  anderen  Worten,  die  brünette  Bevölkerung  ist 
aus  den  Tiefen  der  Schweiz  mit  allmählicher  ge- 
ringer Abnahme  bis  zu  den  Nnrdgrenzen  und  bis 
nach  Deutschland  hinein  vorgeschritten.  Trotz 
dieses  innigen  anthropologischen  Zusammenhanges 
existirt  doch  nicht  allein  eine  politische  Grenze 
gegen  Deutschland  hin,  sondern,  wie  diese  stati- 
stischen Erhebungen  ergeben  haben,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  eine  ethnische  Grenze,  and 
das  letztere  ist  eines  jener  Probleme,  welche  sich 
an  diese  Statistik  anknüpfen,  ca  ist  ein  Räthsel,  | 
dessen  Losung  zu  weiteren  Untersuchungen  Ver-  j 
anlassung  giebt.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
der  Rhein  als  trennende  Grenze  auftrete,  denn  es 
giebt  zwischen  Schaffhaasen  und  Basel  eine  Strecke, 
wo  die  brünette  Bevölkerung  nicht  getrennt  ist, 
and  der  Rhein  durchaus  nicht  als  trennende 
Grenze  auftritt,  dagegen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  die  blonde.  Innerhalb  der  Schweiz 
findet  sich  nämlich  eine  viel  geringere  Zahl 
von  blonden  Elementen,  als  im  übrigen  Deutsch- 
land. Solche  ethnischen  Grenzen  sind  übrigens 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  auch  schon 
innerhalb  Deutschlands  und  zwar  an  verschiedenen 
Stellen  nachgewiesen.  Es  ist  bekanntlich  von 
ihm  gezeigt  worden,  dass  die  sogenannte  Main- 
linie nicht  allein  eine  politische  Entdeckung  ist, 
sondern  in  der  Thal  eine  ethnische  Begründung 
besitzt.  Die  Bevölkerung  Süddeutsehlands  ist  his 
zu  einem  gewissen  Grade  nach  der  procentischen 
Zusammenstellung  zwischen  Brünetten  und  Blonden 
verschieden  gegen  die  vom  Norden.  Ferner  hat 
sieh  noch  eine  Grenze  zwischen  Norddeutsch land 
und  Mitteldeutschland  ergeben,  Grenzen,  die  Sie 
auf  der  Karte  als  Farbenabstufnngen  vom  Norden 
nach  dem  Süden  beobachten  können. 

Wir  dürfen  nicht  denken,  dass  hier  eine  neue 


Race,  modifizirt  durch  Zuchtwahl,  uns  entgegen- 
trete; es  sind  dieselben  Typen,  aber  das  gegen- 
seitige Zahlenverhältniss  zu  einander  ist  ver- 
schieden. 

Die  Statistik  der  Sehweiz  ist  gerade  so  wie 
die  Deutschlands,  noch  nach  einer  andern  Seite 
lehrreich.  Einzelne  Cantone  wie  z.  B.  Schwyz, 
die  beiden  Unterwalden  und  die*  beiden  Appenzell 
sind  sehr  scharf  getrennt  von  den  übrigen  sie 
umgebenden  Bezirken.  Auf  der  Karte  der  Braunen 
sind  die  beiden  Unterwalden  als  lichte  Flecke  zu 
unterscheiden.  Dasselbe  ist  der  Fall  auf  der 
anderen  Karte  mit  den  Cantonen  Zürich  und 
Luzern.  Auch  für  solche  kleinere  Unterschiede 
innerhalb  der  Bevölkerung  eines  Landes  giebt 
es  in  Deutschland  zahlreiche  analoge  Fälle. 
Wie  in  der  Schweiz  einzelne  Cantone,  so 
verhalten  sich  in  Deutschland  einzelne  Re- 
gierungsbezirke: die  Bevölkerung  trennt  sich 

somatisch-ethnisch  von  den  angrenzenden  Gebieten 
und  in  der  Schweiz,  wo  ebenso  wie  in  Deutsch- 
land durch  die  Massenbeobachtung  Fehler  ausge- 
schlossen sind,  wo  ebenso  einzelne  Abgrenzungen 
mit  einer  geradezu  frappirenden  Scharfe  uns  ge- 
genüber traten,  versichern  Kenner  des  Landes, 
dass  der  durch  die  Statistik  gefundene  ethnische 
Gegensatz  auch  politisch  in  dem  ganzen  Wesen 
des  Volkes  herrsche.  So  ist  dies  namentlich  in 
dem  Canton  Appenzell,  den  beiden  Unterwalden 
u.  s.  w.  der  Fall.  Das  sind  Verschiedenheiten, 
die  die  Statistik  innerhalb  des  Landes  zu  Tage 
gefördert  hat  und  besondere  Beachtung  verdienen. 
Aber  trotz  dieser  kleinen  Gegensätze  dürfen  wir 
sagen,  dass  es  überall  Abkömmlinge  der  beiden 
Stämme  sind,  die  neben  einander  leben.  Man 
darf  diese  Erscheinung  vielleicht  etwas  drastisch 
so  ausdrückcn,  dass  man  sagt,  ein  blonder  Friese 
und  ein  blonder  Holsteiner  sind  Stammesgenossen 
des  blonden  Berners,  der  an  dem  Fass  der  Central- 
Alpen  lebt,  es  sind  Genossen  ein  und  desselben 
Stammes. 

Dieser  durch  die  Statistik  erbrachte  Nachweis 
wird  noch  gestützt  durch  die  Sage.  In  der 
Schweiz , und  zwar  im  Oberhasli-Thal  und  im 
Simmen-Thal  (Berner -Oberland),  existirte  eine 
Friesen-  und  eine  Sachsensage.  Die  Deutung 
dieser  Sage  darf  nur  so  weit  gehen,  dass  man  sie 
als  einen  Theil  der  grossen  Wandersagen  be- 
j trachtet,  die  alle  germanischen  Stämme  besitzen, 

I aber  sie  ist  ein  Beweis,  dass  noch  heute  in  den 
j Centralalpen  das  Bewusstsein  in  dem  Volke  lebt, 

: gleiche  Abstammung  zu  haben  mit  den  grossen 
germanischen  Stämmen,  die  Deutschland  bevölkert. 

Eine  ähnliche  Stammesvcrwandtscbaft  existirt 
zwischen  den  Brünetten  vom  Norden  Deutschlands 
bis  in  die  tiefen  Thnlcr  der  Schweiz,  und  man 
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kann  also  von  einem  brünetten  Mecklenburger  and 
einem  bru netten  Walliser  oder  Waadtlander  sagen, 
sie  seien  gleicher  Abstammung.  Wenn  eine  dieser 
Karten  die  Vertheilung  der  Braunen  in  Deutschland 
und  in  der  Schweiz  zeigt,  und  wenn  wir  sehen, 
dass  vom  Süden  hinauf  allmählich  diese  Ein- 
wanderung nach  Mittel-  und  Norddeiitschland 
stattgefunden  hat,  dann  ist  doch  der  Ausspruch 
vollständig  hcreehligt  von  der  Gleichheit  der  Ab- 
stammung zwischen  den  Brünetten  überall,  hier 
wie  dort  innerhalb  der  weiten  Gebiete. 

Diese  Ergebnisse  der  Statistik  müssen  nun  durch 
die  Untersuchungen  der  Craniologie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sich  kontroliren  lassen.  Allein 
bis  zu  diesem  Augenblick  ist  diese  Kotitrole  noch 
nicht  vollständig  durchführbar,  weil  wir  die  cra- 
nioiogischc  Schädel  form  weder  des  blonden,  noch 
des  brünetten  Typus  so  kennen,  um  sie  den  durch 
die  Statistik  aufgefundenen  Typen  mit  Sicherheit 
znweisen  zu  können,  ln  der  Statistik  wurde  über- 
dies von  Herrn  Professor  Virchow  gleich  von 
Anfang  an  die  Nachfrage  nach  eiuem  zweiten 
blonden  Stamm  aufgeworfen.  Bei  der  statistischen 
Erhebung  hat  mau  gleichzeitig  gefragt,  ob  nicht 
neben  dein  blonden  Typus  mit  blauen  Augen  noch 
auch  ein  anderer  mit  grauen  Augen  und  hellem 
Haar  vorhanden  sei.  Und  in  der  Thal  haben  die 
statistischen  Untersuchungen  gezeigt,  dass  noch 
ein  solcher  Typus  mit  blonder  Komplexion  existire, 
der  sieh  ebenfalls  von  Norden  nach  Süden  erstreckt. 
Auch  er  weist  oft  seltsame  Art  der  Vertheilung 
auf.  ln  der  Schweiz  nimmt  die  Zahl  gegenüber 
Deutschland  beträchtlich  zu.  Wir  haben  dort  mehr 
von  dem  11.  blonden  Typus,  als  in  den  benach- 
barten Gebieten  Deutschlands. 

Das  Ergebniss  der  Statistik  stellt  sich  nun  so, 
dass  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  nicht 
allein  ‘1  Stammformen  existiren,  welche  die  Be- 
völkerung zusammensetzen,  sondern  drei,  nämlich 
ein  brünetter  Typus  und  zwei  blonde. 

Wenn  es  sieb  nun  darum  handelt,  die  bis  jetzt 
gefundenen  Resultate  der  craniometriscben  Unter- 
suchungen der  Bewohner  mit  den  Ergebnissen  der 
Statistik  in  Ueberei »Stimmung  zu  bringen,  so  ist 
nur  ein  übereinstimmendes  Resustat  zu  konstatireu: 
dass  wir  nämlich  ebenso  viel,  ja  sogar  noch  mehr 
verschiedene  craniologische  Typen  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  finden,  als  durch  die  Statistik 
somatische  Typen  nachgewiesen  sind.  Das  sind 
die  1.  Langschädel,  die  uns  der  zweite  Vor- 
sitzende Herr  Ecker  aus  den  fränkisch -allemau- 
nischen  Gräbern  Süddeutschlands  kennen  gelehrt 
und  genauer  beschrieben  hat,  dieselben  Laug- 
schadcl,  die  spater  in  weiter  Verbreitung  in  dem 
ganzen  deutschen  Gebiet  aufgefunden  sind.  Ich 
möchte  besonderen  Nachdruck  darauf  legen,  dass  ge- 


rade in  der  Schweiz  derselbe  Nachweis  geführt  wurde, 
und  dass  sich  sehr  bald  hcrausgestellt  hat.  dass  die- 
selben Langschädel  über  die  Grenze  Deutschlands 
hinaus  Vorkommen ; in  Frankreich  nennt  man  sie  kym- 
räsche  Schädel,  in  England  werden  sie  von  Davis  und 
Thurnam  als  die  angelsächsische  Form  bezeichnet. 
Sie  sind  durch  die  neueren  Untersuchungen  ferner 
in  Spanien  nachgewiesen  worden.  Ueberall,  wo 
sie  auftauchten,  war  man,  wenn  auch  im  Anfang 
etwas  überrascht,  doch  später  sehr  bald  im  Stande, 
durch  die  Linguistik  und  durch  historische  Zeug- 
nisse zu  beweisen,  dass  irgend  ein  Stamm  der 
Germanen  an  diese  Stelle  gelangt  sei,  und  so  kam 
es,  dass  man  mit  ziemlicher  Betonung  diese  Lang- 
schädel als  eine  ausschliesslich  germanische  Form 
hinstellte,  ja  eine  Zeit  lang  schien  sie  sogar  der 
einzige  feste  Kern  für  die  Racen  Europa*»  zu  sein. 
Aber  die  Freude  über  diese  Ubiquität  für  unsere 
germanischen  Vorfahren  ist  nie  ganz  rein  und 
ungetrübt  gewesen;  dieselbe  Form  haben  die 
Herren  His  und  Riseelmeyer  römisch  genannt, 
und  so  viel  ich  weis»,  haben  sie  sich  niemals  durch 
noch  so  gute  Gründe  von  ihrer  Ueberzeugung  ab- 
bringen  lassen.  In  neuester  Zeit  zeigt  sich  nun, 
dass  diese  Schädelform  auch  vorkommt  auf  Ge- 
bieten, wo  weder  die  Linguistik,  noch  die  Geschichts- 
forschung irgend  wie  germanische  Einwanderungen 
uachweiseu  kann.  So  hat  unser  Herr  Vorsitzender 
solche  in  alten  Gräbern  Esthlands  nachgewiesen, 
so  sind  solche  auch  in  den  Arbeiten  des  Herrn 
Stieda  und  seiner  Schüler  au»  der  Bevölkerung 
Esthlands  bekannt  geworden;  ferner  sind  sie  in 
Griechenland  aus  Gräbern  nachgewiesen  worden 
und  au»  einer  Zeit,  in  der  man  von  einer  germa- 
nischen Einwanderung  durchaus  nichts  weiss;  ja 
auch  im  Wresten  Frankreichs  sind  sie  in  Dolmen 
gefunden  aus  einer  Zeit,  wo  germanische  Völker 
wahrscheinlich  noch  nicht  auf  dem  Schauplatz  der 
Geschichte  aufgetreten  waren.  Es  ist  dies  also 
ein  Typus,  der  eine  europäische  Verbreitung  be- 
sitzt, und  den  ich  wegen  der  Form  des  Gesichtes 
leptoprosopen*)  dolicliocephnlen  Typus  Europas 
nenne. 

Eine  zweite  Schädelform,  die  an  dem 
Aufbau  der  Deutschen  Bevölkerung  theilgeooiumen 
hat  und  die  wir  noch  nicht  im  Stande  sind,  weder 
dem  brünetten  noch  einem  der  blonden  Typen 
zuzuweisen,  ist  ebenfalls  doüchocephal,  aber 
sehr  verschieden  in  der  ganzen  Goichtsform  von 
derjenigen,  die  Herr  Ecker  die  Rheingräberform 
genannt  hat;  sie  deckt  sich  vielmehr  zum  grossen 
Theil  mit  dem  von  Herren  His  und  Rütimeyer 
Sion  typus  genannten  Form,  ebenso  mit  der- 
jenigen, die  Davis  und  Turnam  als  altbritische 

•)  xpoccoTfov  • Gesicht. 
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Form  bezeichnet,*)  mit  derselben,  welche  die 
Anthropologen  Frankreichs  den  Merovinger 
Typus  nennen.  Endlich  hat  der  Herr  Vorsitzende 
in  jüngster  Zeit  noch  Schädel  aus  einem  Orte 
in  Thüringen  beschrieben,  weiche  er  alttlüi  rin  gi- 
sche Schädel  genannt  hat.  Unter  denselben  be- 
finden sich  Dolichocephalen,  die  durchaus  ver- 
schieden sind  von  den  vorher  genannten  Doli- 
chocephalcn,  aber  ebenfalls  europäische  Ver- 
breitung besitzen.  Dies  ist  ein  zweiter  Typus, 
der  sich  an  dem  Aufban  der  Deutschen  Be- 
völkerung betheiligt  hat  und  sich  bis  jetzt  hart- 
näckig sträubt,  innerhalb  der  durch  die  Statistik 
gewonnenen  Typen  sich  outerbringen  zu  lassen. 
Wegen  des  breiten  und  niederen  Gesichtsschädels 
nenne  ich  ihn  chamaeprosopen  dolichooephalen 
Typus  Europas. 

Was  die  viel  verbreiteten  Brachycephalen  be- 
trifft, die  sich  in  Deutschland  befinden,  so  ist 
schon  seit  lange  in  der  anthropologischen  Forschung 
eine  Trennung  vorgenommen  worden,  die  man  so 
ausdrücken  kann,  dass  von  einer  slavischen  Brachy- 
cephalie  die  Rede  war.  Ich  möchte,  uni  jede 
ethnische  Bezeichnung  zu  vermeiden,  weil  auch 
diese  beiden  Formen  eine  europäische  Verbreitung 
besitzen,  sie  als  schmalgesichtige  und  als  niedrig- 
gesichtige  Formen  nuseinanderhallen,  als  lopto- 
prosope  und  als  chainaepro&ope  Brachycephalen, 
zwei  craniologische  Typen,  die  von  der  Schweiz 
bis  nach  dem  Norden  reichen,  Schädel,  die  von 
den  Ostgrenzen  unseres  Reiches  bis  an  den  Ozean 
reichen;  die  einen  mit  mehr  viereckiger  Hirnschädel- 
lorm  mit  niedrigem  Gesicht,  weit  uusgelegtern 
Jochbogen,  etwas  eingedrückter  kurzer  Nase,  die 
auderen  mit  langem  Gesicht,  schmalem,  hoben 
Nasenrücken  und  eng  anliegenden  Jochbogen. 
Eine  Vergleichung  der  früheren  craniologischen 
Arbeiten  zeigt,  dass  diese  Form  auch  schon  von 
vielen  Seiten  beobachtet  worden  ist  und  nament- 
lich mochte  ich  unfiihren,  dass  die  französischen 
Beobachter  einen  Mongoloidentypus  stets  von  der 
sonst  in  Frankreich  vorkommeudeu  Brachyccphalie 
getrennt  haben. 

Die  Ergebnisse  der  somatischen  Statistik,  so 
gross  sie  an  und  für  sich  sind  und  so  klar  sie 
durch  die  statistisch -kartographische  Methode  für 
unser  Fassungsvermögen  sich  darstellen,  sind  mit 
dem  craniologischen  Ergebnis»  unserer  Forschun- 
gen noch  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  aber  sie 
unterstützen  die  Anthropologie  in  der  einen  wich- 
tigen Ueberzeugung,  dass  an  dem  Aufbau  der 
deutschen  und  schweizerischen  Bevölkerung  meh- 

*) Auch  hier  ist  die  Uehercinstimmuni»  keine  ganz 
vollkommene,  weil  Daris  und  Tumara  »nch  kurze 
Schädel  darunter  auffuhrrn. 


rere  anthropologische  Stammformen  des  Menschen- 
geschlechtes sich  betheiligt  haben,  dass  also  das, 
was  wir  Nation  nennen,  was  wir  bei  uns,  den 
Deutschen  oder  den  Schweizern  oder  den  Czechen, 
den  Ungarn  oder  den  Friesen,  als  ethnische  Ein- 
heit bezeichnen,  in  Wirklichkeit  einen  ans  meh- 
reren craniologischen  Typen  zusammengesetzten 
Körper  darstellt. 

Vorsitzender:  Ich  möchte  auf  eine  Be- 

sprechung der  Angelegenheit  meinerseits  verzich- 
ten, da  wir  noch  ein  sehr  grosses  Material  der 
Erörterung  haben.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
bemerken,  dass  Herr  Bastian  nach  einem  Briefe, 
den  ich  heute  empfangen  habe,  in  der  morgenden 
Sitzung  anwesend  zu  sein  hofft,  und  dass  er 
wünscht,  Ihnen  über  das  Resultat  seiner  neuesten 
Reise  Mittheilung  zu  machen.  Wir  werden  dann 
überhaupt  noch  mehr  ethnologische  Vorträge  ein- 
schieben  müssen,  die  über  das  Gebiet  der  eigent- 
lich deutschen  Anthropologie  hinausgeben,  so  dm 
wir  unsere  Zeit  ziemlich  Zusammenhalten  müssen. 

— Da  Niemand  das  Wort  über  diese  Frage 
wünscht,  so  schliesse  ich  die  Diskussion  und  darf 
wohl  darauf  verweisen,  dass,  sobald  dos  vollstän- 
dige Material  publizirt  sein  wird  und  dadurch  die 
Grundlage  für  eine  ernste  Diskussion  gegeben  ist, 
wir  später  Gelegenheit  haben  werden,  darauf  zu- 
rückzakomnien. 

Bevor  wir  zu  den  wissenschaftlichen  Vorträgen 
kommen,  mochte  ich  noch  eine  andere  Angelegen- 
heit vorweg  nehmen,  für  welche  sich  die  Dring- 
lichkeit herausgestellt  hat,  und  deren  Diskussion 
noch  heute  gewünscht  wird,  weil  einzelne  Mit- 
glieder morgen  nicht  mehr  anwesend  sein  werden. 

— Da  hiergegen  eiu  Widerspruch  sich  nicht  er- 
hebt, so  ertheile  ich  das  Wort  dem  Herrn  Ecker. 

Herr  Ecker:  Meioe  Herren,  Sie  werden  mit 
mir  übereinstimmen,  dass  wir  den  vor  zwei 
Jahren  verstorbenen  Staatsrath  Carl  Ernst 
von  Baer  in  Dorpat  als  deti  Neubegründer  der 
Deutschen  Anthropologie  betrachten  dürfen,  wie 
er  auch  der  Begründer  der  heutigen  Entwicklungs- 
geschichte ist.  Nach  den»  Tode  von  Bner’s  wurde 
in  Russland  sofort  der  Gedanke  rege,  ihm  in 
Dorpat  ein  Denkmal,  und  zwar  eine  Bronzrstntuc 
zu  errichten.  Dieser  Gedanke  ist  auch  in  Deutsch- 
land mit  Befriedigung  aufgenommen  worden ; 
allein  es  ist  in  kleinen  Kreisen  alsbald  auch  die 
Erwägung  lebhaft  geworden,  dass  es  sich  für 
Deutschland  schicke,  diesem  grossen  Manne  von 
Deutschland  aus  ein  Denkmal  zu  errichten,  unbe- 
schadet der  Betheilung  der  Deutschen  an  der  in 
Dorpat  zu  errichtenden  Bronzestatue. 

In  dein  Kreise,  in  welchem  dieser  Gedanke 
besprochen  wurde,  wurde  aber  als  Form  eines 
solchen  Denkmals  etwas  anderes  für  pasacud  er- 
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achtet,  nämlich  eine  Gesanuntausgabe  seiner 
Werke,  die  ja  bekanntlich  in  den  verschiedensten 
akademischen  und  Separatachriften , ja  selbst  in 
kleinen  Urochiiren  und  in  Zeitungen  zerstreut 
sind.  Der  Herausgabe  einer  Ge&ammtausgabe 
von  v.  Baor’s  Werken  stehen  aber  mancherlei 
Schwierigkeiten  entgegen  und  zwar  nicht  blos 
finanzielle  Schwierigkeiten;  eine  Anzahl  der  Werke 
ist  in  den  Schriften  der  Petersburger  Akademie 
publizirt,  die  wir  natürlich  schicklicherweise  um 
Erlaubnis*  zum  Abdruck  au  gehen  müssen;  es 
soll  aber  auch  noch  eine.  Anzahl  von  ungedruckten 
Arbeiten  von  Baer’s  im  Besitz  der  Akademie  «ein, 
welche  in  die  Gesanuntausgabe  aufzutiehrnen  von 
grossem  Werth  wäre. 

Der  Gedanke,  der  aus  einem  kleinen  Kreise 
ausging,  wurde  weiter  verbreitet  und  hat  einen 
sehr  grossen  Anklang  gefunden;  immerhin  ist  aber 
die  Sache  noch  in  den  (landen  von  Privatleuten, 
und  ich  glaube,  es  würde  für  die  weiter  zu  thuenden 
Schritte,  namentlich  für  die  Schritte,  die  wir  noth- 
wendigerweiee  in  finanziellem  und  anderem  Interesse 
bei  den  Akademien  Deutschlands,  bei  der  Berliner, 
bei  der  Leopoldiner  und  auch,  wie  ich  hofTe,  bei 
der  Kaiserlich  Oesterreichischen  Akademie  thun 
werden,  von  grossem  Gewicht  sein,  dass  diese 
Sache  nicht  langer  in  Privathändcu  bleibe,  sondern 
von  einer  Korporation  in  die  Hand  genommen 
werde.  Als  solche  empfiehlt  sich  nach  unserer 
Meinung  am  allermeisten  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft.  Ihre  Pflicht  ist  es, 
dem  Begründer  der  anthropologischen  Wissenschaft 
ein  solches  Denkmal  zu  setzen,  sie  kann  dadurch 
ihre  grosse  Dankbarkeit  gegen  diesen  Mann  am 
besten  auadrucken.  Ich  mochte  also  den  Vorschlag 
machen,  dass  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft als  solche  die  Unternehmung  einer  Ge- 
sammtausgabe  von  v.  Baer’s  Werken  in  die  Hand 
nehme. 

Vorsitzender:  Da  niemand  das  Wort  wünscht 
und  ein  Widerspruch  nicht  erfolgt,  so  nehme  ich 
an.  dass  Sie  mit  dem  Anträge  des  ersten  Herrn 
Vorsitzenden-Stellvcrtreters  einverstanden  sind.  Es 
würde  dann  wohl  eine  Kommission  zu  ernennen 
sein,  welche  diese  Sache  in  die  Hand  nimmt. 
Wollen  Sie  es  vielleicht  in  die  Hand  des  Vor- 
standes legen,  diese  Kommission  zn  ernennen? 

(Zustimmung.) 

Es  lies««  sich  ja  denken,  dass  der  Vorstand 
selbst  die  Angelegenheit  in  der  Hand  behält; 
andererseits  konnte  es  sich  als  zweckmässig  er- 
weisen, dass  eine  besondere  Kommission  ernannt 
wird,  die  natürlich  unter  Leitung  des  Vorstandes 
die  weitere  Operation  übernähme.  Jedenfalls  wenn 
wir  die  Sache  zunächst  dem  Vorstande  übergeben, 
wird  er  das  NÖthige  anordnen  können.  Herr 


I Ecker  wird  im  nächsten  Jahre  Vorsitzender  sein, 

* und  ist  dann  am  meisten  in  der  Lage,  den  Ge- 
J danken,  den  er  hier  in  würdigster  Weise  Ausdruck 
gegeben  hat,  zu  verwirklichen.  — Damit  scheint 
die  Versammlung  einverstanden  zu  sein.  Es  wäre 
also  die  Sache  dem  Vorstande  des  nächsten  Jahres 
übertragen  in  der  Hoffnung,  dass  wir  bei  der 
nächsten  Generalversammlung  eine  weitere  Mit- 
thcilung  erhalten. 

Nunmehr  können  wir  übergehen  zu  den  wissen- 
schaftlichen Diskussionen.  Zunächst  steht  anf  der 
Tagesordnung  die  Diskussion  über  die  Thon- 
ornamente  der  slavi sehen  und  fränkischen 
Zeit.  Auf  den  Tischen  vor  uns  ist  eine  gewisse 
Reihe  von  Objekten  geordnet,  welche  sich  anf 
diese  Sachen  beziehen.  Ich  habe  aus  unseren  nord- 
deutschen und  zwar  slavischen  Funden  eine  Reihe 
meiner  Tafeln  aus  der  Ausstellung  herunter  bringen 
lassen;  es  sind  auch  von  anderen  Ausstellern 
Gegenstände  vorgelegt;  ausserdem  habe  ich  eine 
grössere  Reihe,  von  Tafeln  mit  Zeichnungen  von 
Fundobjekten  ausgestellt,  welche  sich  auf  Burg- 
wälle  und  Pfahlbauten  aus  Pommern,  der  Mark, 
Schlesien  und  auch  zum  Theil  aus  Böhmen  be- 
ziehen. Sie  werden  daraus  wenigstens  die  Form 
derjenigen  Ornamente  genan  ersehen  können,  die 
zum  Gegenstand  der  Diskussion  geworden  sind. 

Dr.  Tischler;  Hochgeehrte  Versammlung! 
i Ich  habe  hier  einige  Kartons  und  Gefasse  aus- 
! gestellt,  welche  aus  Otspreussen  stammen,  um 
I Ihnen  zu  zeigen,  dass  dieser  Typus,  welcher 
I durch  unseren  Vorsitzenden  zuerst  für  die  Ge- 
fasse und  »Scherben  der  späten  slavischen  Zeit 
konstatirt  ist,  sich  noch  über  die  Grenzen  des 
ehemaligen  Slaventhums  erstreckt.  In  Ostpreussen, 
welches  von  einem  lettischen  Stamme  bewohnt 
war,  findet  sich  durchaus  dieselbe  Form,  und 
ebenso  erstreckt  sie  sich  nach  Liefland,  Kurland 
und  in  die  lithauischen  Distrikte  hinein.  Unter 
den  Scherben  befinden  sich  solche  mit  genau  der- 
selben Zeichnung,  wie  sic  in  den  weltlichen 
Burgwällen  vorgefunden  werden;  erstens  vielfach 
die  mit  einem  mehrzinkigen  Instrument  geritzten 
Wellenlinien,  daneben  aber  auch  einfache  Wcllen- 
! linien  und  mehrstriebige  Wellenlinien,  von  denen 
jede  apart  eingeritzt  ist.  Die  Scherben  zeichnen 
| sich  durch  stark  profilirten  Rand  aus  und  viel- 
fach durch  horizontale  Reifen,  wie  sie  bei  wett* 
j licheren  Funden  Vorkommen.  Es  liegt  hier  aus 
I dem  Museum  der  Alterthumgesellschaft  „Prussia“ 
j eine  grosse  Scherbe  von  einem  besonders  schönen 
Gefäss  vor,  welches  eine  Reihe  von  solchen 
! Burgwalllinien  Ihnen  vorfuhrt. 

Ausserdem  habe  ich  ein  Randstück  und  mehrere 
| kleine  Gefasse  ausgestellt,  welche  Ihnen  dasselbe 
I zeigen.  Neben  den  Wellenlinien  finden  sich  auch 
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Stempclabdrückc  verschiedenartiger  Natur.  Beson- 
ders mache  ich  auf  eine  Reihe  von  quadratischen 
Rindrucken  aufmerksam,  welche  »ich  sowohl  in 
einem  ostprcussischen  Grabfelde  dieser  spateren 
Periode  vorfunden,  als  auch  aus  Schanzen  iu  West- 
prcuasen,  welche  wir  den  Sluven  zuweisen  müssen. 
Ferner  sind  dort  Kreise  eingedrückt  mit  einem 
erhöhten  Kreuz  in  der  Mitte.  Aehnliche*  habe 
ich  an  Scherben  aus  Schleswig-Holstein  bemerkt, 
nnd  ich  schliesse  daraus,  dass  die  vollständige 
Kontinuität  dieser  Ornamente  auch  bis  zum  ausser- 
sten  Osten  festgestellt  ist,  so  dass  in  der  letzen 
heidnischen  Zeit  eine  ausserordentliche  Gleich- 
förmigkeit stattlindet.  Rs  gehl  das  Datum  dieser 
Scherben  bis  in  späten  Zeiten  hinauf.  Bei  uns 
hat  dos  Ileideiithum  bis  um  das  13.  und  14.  .Jahr- 
hundert sich  erhalten,  ulso  bis  in  eine  Zeit,  in 
welcher  der  Orden  bereits  im  Lande  war,  wahrend 
es  westlich  von  der  Weichsel  bereits  früher  auf- 
hörou  dürfte. 

Professor  K lo  p fleisch : Ich  wollte  nur  be- 

merken, dass  ich  hier  eine  Reihe  sowohl  von 
Thongefäss-Scherhen  als  gezeichneten  Tafeln  auf- 
gelegt habe,  welche  die  WcHenorunnieutik  der 
slavischen  Periode  wiedergeben.  Ich  habe  ferner 
hier  noch  zwei  Tafeln  befestigt,  welche  einige  i 
Urnen,  die  über  die  sluvisclie  Periode,  also  in 
die  Periode  der  Völkerwanderung,  hiuausrcichen, 
vorluhren,  von  denen  die  eine  auf  einem  Urnen- 
felde  bei  Voigtstedt  (in  Thüringen)  mit  sputromi- 
•cben  Erzeugnissen,  die  Sie  ebenfalls  hier  abge- 
bildet sehen,  zusammen  gefunden  wurde;  ich 
mache  Sie  bei  dieser  Urne  besonders  aufmerksam  i 
auf  den  Wechsel  von  wagrechfen  mit  senkrecht  | 
gestellten  Wellenlinien.  Gerade  diese  Urne  ent-  I 
hielt  jene  Fibula,  welche  eine  spatro mische  Form  j 
repräsentirt.  Die  andere  Urne  stammt  aus  einem 
Grabhügel  bei  Kiein-Corhctha  und  zeigt  wag-  ! 
recht  verlaufende  Wellenlinien;  sie  gehört  den 
Formen  naeh  derselben  Periode  an,  wie  die  Yoigt- 
stedtiache.  Aus  der  Vergleichung  dieser  beiden 
Tafeln  mit  der  von  Herrn  Dr.  Kohl  am  Sonn- 
abend auf  seiner  Tafel  I,  Figur  5 dargestellten 
Urne  ersehen  Sie,  dass  es  dasselbe  mit  kmnm- 
artigein  Instrumente  erzeugte  Wellen -Ornament  ' 
ist,  nur  gehören  die  beiden  Thüringischen  Ge-  i 
lasse  einer  noch  etwas  alteren  Zeit  an  als  die  j 
Funde  des  Herrn  Dr.  Kohl,  die  wir  vorgestern 
sahen. 

Ausserdem  lege  ich  auch  noch  ein  kamm- 
artiges  Holz-Instrument  vor,  welches  noch  heut- 
zutage in  thüringisch -sächsischen  Ortei»  angefer- 
tigt und  angewendet  wird,  um  dieselbe»  Art  Orna- 
ment auf  den  Lehmfliidieu  der  Gebäude  zu  er- 
zeugen, wie  sie  das  sogenannte  Burgwall-Orna- 
uient  uns  aus  älterer  Zeit  aufweist.  Theils  wer* 


I den  mit  diesem  Kamme  die  Ornamente  senkrecht 
cingestossen,  dann  erscheinen  sie  wie  quadrat- 
artige  Punkte,  theils  wird  der  Kamm  nur  eil» 
wenig  gerutscht  oder  er  wird  in  wagrechter 
Richtung  wellenförmig  fortgezogen;  in  letzterem 
Fallt*  kommt  das  sogenannte  Biirgwullornanieiit 
zuin  Vorschein. 

Dr.  Mehlis:  Hochgeehrte  Versammlung!  !m 
Anschluss  au  meine  vorgestrigen  Mittheilungen 
möchte  ich  mir  in  Kurze  gestatten.  Ihnen  einige 
Mittheilungcri  über  das  statistische  Verbreitungs- 
gebiet des  fränkischen  Wellontypos  in  den  Rhein- 
lumlet»  zu  machen. 

Als  südlichste  Grenze  der  Wellenornamente 
lässt  sich  das  Gebiet  von  Strassburg  feststellen, 
wo  an  einem  krugartig  gestalteten  Gelasse  der 
oben»  Tbeil  desselben  mit  dem  Wcllenornamcnt 
geschmückt  ist.  Der  zweite  nördlichere  Ort  ist 
in  der  Gegend  von  Dürkheim,  und  zwar  Schloss- 
i eck;  der  dritte  ist  ganz  in  der  Nähe,  Kirchheim 
i an  der  Eck,  wo  an  mehreren  Gefässcn  besonders 
I der  Ucbergnng  von  der  Zickzacklinie  in  die 
i Wellenlinie  verfolgt  werden  kann.  Der  folgende 
| Haupt  verbreit  ungsinitlelpunkt  ist  die  Gegend  von 
Pfeddersheim  und  Worms,  wo  unter  den  circa  70 
ornainentirtcn  Gelassen  des  Dr.  Köhl  8 mit  deut- 
lich ausgesprochenen  Wellenlinien  erscheinen,  also 
circa  der  neunte  Theil.  Auel»  die  jüngsten  Aus- 
grabungen auf  dem  reichen  fränkischen  Grabfelde 
von  Worms  haben  bis  jetzt  unter  1-  Gelassen 
3 mit  Wellenlinien  erscheinen  lassen,  also  den 
vierten  Theil. 

Das  dritte  Zentrum  ist  fernerhin  Mainz  und 
die  Umgegend  von  Wiesbaden,  leb  meine  liier 
besonders  die  Grabfehfer  von  Schierstein  und 
Erbenheim,  fernerhin  eines  iu  der  Umgegend  von 
Mainz  gelegen,  dessen  Name  mir  augenblicklich 
nicht  zur  Verfügung  steht. 

Wir  hätten  also  in  Mittclrlieiulnnd  ein«»  Ver- 
breitiingszone  des  Wellenornainente*  von  Strass- 
burg bis  zum  Tauuiis.  Was  die  Breite  dieses 
Gebiets  betrifft,  so  habe  ich  bis  jetzt  als  den 
westlichsten  Ort  feststellcn  können  den  Ort  Be- 
ningen n.  d.  Saar.  Das  Wellenornament  vor» 
Beningen  ist  hier  gleichfalls  an  einer  Urne  mit 
schönem  Ausgiissausatz  ausgestellt. 

Als  den  östlichsten  Punkt  konnte  ich  bis  jetzt 
die  Höhle«  von  Breitenwieu  in  Oberfranken  k un- 
starren. Dort  fand  sieb  in  den  oberen  Schichten, 
welche  bereits  Eisen  enthalten,  ein  Sclmleustück 
mit  tief  eingeritzter,  doppelter  Wellenlinie.  Dieser 
Fundplatz  scheint  den  Uehergaug  zum  Osten  in 
seinen»  Bnrgwalllypus  zu  bilden. 

Ich  erlaube  mir  auf  die  verschiedenen  Zeich- 
nungen liinzuweisen,  welche  die  einzelnen  Typen 
aus  der  mittelrheiniselien  Gegend  verdeutlichen. 

10 
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Dr.  Much:  Das  Wellenoriianicnt  kommt  auch 
in  meiner  Heimat h Niederwlerrrich  nicht  selten 
vor.  Es  findet  sich  fast  allenthalben  im  Lande, 
ist  jedoch  nur  an  Gelassen  sichtbar,  welche  zweifel- 
los mit  Hülfe  der  Töpferscheibe  erzeugt  wurden. 
Au  mehreren  Stellen  liudet  es  sich  in  Gesellschaft 
von  römischen  Resten,  iiisltcsnndere  auch  römi- 
schen Münzen.  Ich  würde  alter  auf  diesen  Um- 
stund kein  besonder!**  Gewicht  legen , wenn  sich 
das  Wellenornameat  in  einigen  dieser  Ansiede- 
lungen nicht  als  letztes  Glied  der  Existenz  dieser 
Ansiedelungen  linden  würde,  Ansiedelungen,  welche 
bis  in  die  Zeit  der  Hallstätter  Kulturperiodc  hin- 
auf und  iKK.’h  weiter  zurück  gereicht  haben.  Ganz 
eutschieden  bezeugt  das  Alter  der  Wellenlinie 
ein  Grabfeld  in  Salzburg,  wo  sie  sich  auf  einer 
grossen  Anzahl  von  Urnen  liudet,  welche  aus 
römischen  Gräbern  stammen.  Bekanntlich  war 
Salzburg  nie  in  den  Händen  der  Slaveii;  diese 
kamen  nur,  wie  sieh  historisch  imchweisen  lässt, 
bis  zur  sogenannten  Maximilianszelle,  dem  heutigen 
Bischofshofeu , und  nicht  weiter  nördlich  hinauf. 
Also  hier  ist  ganz  entschieden  die  Wellenlinie 
römischen  Charakters. 

Ebenso  deutlich  zeigt  sich  die  Wellenlinie  an 
römischen  Ziegelplatten,  welche  an  der  Decke  der 
römischen  Wohnräuiuc  befestigt  waren.  Wir  finden 
solche  Ziegelplatten  in  grosser  Anzahl  au  der 
Stätte  des  allen  Carnunxuin,  wohl  auch  an  ande- 
ren kleineren  römischen  Ansiedelungen.  Die  Zie- 
gelplatten sind  vollständig  mit  Wellenlinien  über- 
deckt, welche  mit  einem  Kamm  tief  eingreifend 
gezogen  wurden,  damit  der  Mörtelanworf  darauf 
besser  haften  solle. 

Wie  lange  das  WVflenoruament  in  unserer 
Heimath  gedauert  hat,  lässt  sich  nicht  vollkommen 
sicher  stellen.  Es  scheint  jedoch,  dass  auch  die 
in  den  späteren  Jahrhunderten  nachfolgenden  Slaven 
noch  das  Wellen  Ornament  in  Gebrauch  hatten, 
wie  dies  namentlich  die  Gräber  bei  Kettlach  dar- 
zuthun  scheinen,  wo  sich  mit  dem  Wcllennrnanient 
verzierte  Urnen  zugleich  mit  slavisclien  Schläfen- 
ringen  linden. 

Ich  kann  mit  Bestimmtheit  auch  noch  nicht 
die  Unterschiede  der  beiden  Ornamente,  wie  sie 
zur  Zeit  der  Römer  und  bei  den  Germanen  und 
späterhin  im  Gegensatz  hierzu  bei  deti  Slaven  im 
Gebrauch  war,  bezeichnen ; es  scheint  mir  jedoch, 
dass  im  allgemeinen  die  germanischen  uiul  römischen 
Gelasse,  welche  das  Ornament  uu  sich  tragen,  in 
jeder  Beziehung  sorgfältiger  gemacht  und  insbe- 
sondere kräftiger  prolilirt  sind,  so  dass  es  mir  fast 
vorkommt,  als  ob  die  Ge  fasse  des  Nordens,  welche 
das  Wellenornament  an  sich  haben,  wie  eine 
etwas  mutte  Nachahmung  der  römischen  oder  süd- 
deutsch-germanischen  Vorlagen  aussehen. 


Dr.  Tischler:  Es  sind  tuir  allerdings  die 
fränkischen  Gegenstände  in  ihrer  Fülle  nicht  ge- 
nug gegenwärtig;  nach  dem,  was  ich  bis  jetzt  ge- 
sehen habe,  scheint  mir  aber,  als  ob  uuf  diesen 
älteren  Gegenständen  die  mehrfache  Wellenlinie, 
wo  sie  vorkommt,  derart  hergestellt  ist,  dass  die 
Linien  einzelu  gezogen  sind.  Allerdings  sind  die 
Gegenstände,  die  ich  vorfiihrc,  auch  aus  der  oat- 
preussisehen  spätesten  Periode  zum  Theil  ähnlich 
Musgeführt,  aber  das  Charakteristische  der  Burg- 
walllinie ist,  dass  dieselbe  mit  eiueiu  meltrziiikigcu 
Instrument  gezogen  ist.  und  ich  muss  sagen,  dass 
die  Wellenlinien  aus  fränkischer  Zeit  auf  mich 
einen  anderen  Eindruck  gemacht  haben.  Ich  wage 
aber  die  Frage  hier  nicht  endgiltig  zu  ent- 
scheiden. 

Herr  Witt:  Meine  Herren!  Ich  habe  in  der 

Provinz  Posen  viele  solche  Kulturstätten  ausge- 
grabei»,  wo  Gelasse  mit  diesen  Wellenlinien  ge- 
funden sind;  es  sind  das  gerade  diejenigen  Ort«*, 
die  ich  vorzugsweise  und  ganz  sicher  für  slavische 
halte,  weil  sie  sich  unmittelbar  an  spätere  mittel- 
alterliche Kulturstätten  ansehliesseti.  Es  ist  der 
ganz  entschiedene  Burgwalltypus,  und  ich  mocht«* 
daher  gerade  diese  Art  Ge  fasse  in  der  Provinz 
Posen  für  slavische  in  Anspruch  nehmen.  Ich 
will  hinzu  fügen,  wie  d«*r  Herr  Vorredner  bemerkt 
hat,  dass  auch  ich  immer  eine  mehrzinkige 
Wellenlinie  aunehme,  und  will  dann  noch  auf 
eins  aufmerksam  machen:  mich  meiner  Ueber- 
zeugung  und  nach  meinen  Fundstätten  in  der 
Provinz  Posen  habe  ich  diese  Sachen  am  meisten 
nicht  auf  eigentlichen  Gräberfeldern,  sondern  an 
allen  Ansiedelungsstätten  gefunden  mit  zerschlage- 
nen Knochen,  mit  Messern  und  dergleichen  in 
einer  Art  von  Pfahlbauten,  oft  in  Seen,  die  aber 
nichts  mit  den  schw«‘izerischen  Pfahlbauten  zu 
lliun  haben,  sondern  weit  spätere  slavische  An- 
siedelungen gewesen  sind.  Sodaun  möchte  ich 
noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  etwas 
als  ganz  besonders  charakteristisch  für  diese  Ge- 
fasse mische:  das  ist  der  viel  stärker  umgehogene 
Rand.  Dieser  Rand  hat  mich  immer  darauf  ge- 
führt, diese  Gefasse,  die  sich  so  sehr  hervorragend 
einem  Typus  anschliessen,  für  Kochge fasse  zu 
lialteu,  für  Gefasst*  des  Gebrauchs  im  G«*gensatz 
zu  den  Urnen.  Sic  linden  sich  bei  uns  wenig- 
stens in  den  Ansiedelungen  fast  immer  zerbrochen; 
auch  haben  sie  sehr  starke  Böden,  die  für  den 
Nutz  gebrauch  geeigneter  sind. 

Klop  fleisch:  Ich  mochte  auf  die  An- 

führungen des  Herrn  l)r.  Tischler  doch  erwidern, 
dass  «las,  was  er  anführte:  dass  die  Wellenlinien 
in  vorslavischer  Zeit  einzeln  gezogen  seien , für 
Thüringen  nicht  zutriH't.  Au  beiden  Beispielen 
aus  Voigtstedt  and  K lein -Cor  betha,  die  ich  Ihneu 
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vorlegte,  int  da«  Wi*ll«*tilii»ieti-C  nicht  durch  | 

einzeln  gesogene  Linien  erzeugt,  sondern  mit  einem  { 
kanmiartigcn  Instrument  gezogen,  sowohl  was  die 
senkrechten  als  die  wagerechten  Linien  auhelangt. 
Und  zwar  ist  dieses  Ornament  zweifellos  aus  der  i 
Zeit  der  Völkerwanderung,  wo  spat  römische  Er- 
zeugnisse in  unsren  Gräbern  sich  linden. 

Den  Vorredner,  Herrn  Witt,  mochte  ich  ; 
zustimmend  auf  das  verweisen,  was  ich  schon  in 
der  vorigen  Sitzung  liemerkt  habe,  dass  charak-  I 
teristisch  für  die  slavisehe  Periode  die  wagrccht  1 
weit  hervorragenden  Ränder  mit  steil  abgestrichener 
oberster  Platte  sind.  Zwar  nicht  alle  Gelasse 
dieser  Periode  zeigen  diesen  Typus,  aber  doch  bei 
weitem  die  meisten. 

Vorsitzender:  Ich  darf  vielleicht  persönlich 
noch  ein  paar  Bemerkungen  machen.  Da  ich 
gewisserumsseii  persönlich  diese  Angelegenheit 
verschuldet  habe,  so  erlaube  ich  inir  Ihnen  den 
Gedankcngang  oder  den  Erfahruugsgang,  deu  ich 
verfolgt  hals*,  in  die  Erinnerung  zurückzu rulen. 

Als  wir  unsere  Thätigkcit  als  anthropologische 
Gesellschaft  begannen,  trat  uns  hier  zu  Laude  j 
überall  eiue  gewisse  Reihe  von  traditionellen  Be-  ; 
Zeichnungen  und  Meinungen  entgegen.  Insbe- 
sondere hatten  sieh  gewisse  ständige  Meinungen 
gebildet  über  die  zwei  llaupt kategorieii  von  alten  . 
Vorkommnissen,  über  die  wir  zu  verfügen  haben. 
Ich  freue  mich,  dass  gestern  eine  grössere  Zahl  ] 
von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Gelegenheit  ge-  j 
habt  hat,  von  beiden  eine  persönliche  Anschauung 
zu  gewinnen.  Ein  solches  Gräberfeld,  wie  es 
zum  Tlieit  unter  Ihrer  persönlichen  Mitwirkung  ; 
gestern  in  Burg  an  der  Spree  geöffnet  worden  ist, 
nannte*  man  früher  allgemein  einen  Wetideukirehhnf, 
und  einen  solchen  Schlossberg,  wie  Sie  ihn  nach- 
her besucht  haben,  nannte  man  an  den  meisten 
Stellen  eine  Schwedenschanze.  Man  hatte  also  die 
Vorstellung,  diese  Schanzen  seien  sehr  spät  ent- 
standen und  die  Gräberfelder  seieu  ihnen  eine 
lauge  Zeit  vorauf  gegangen,  lu  Beziehung  auf 
das  was  eigentlich  deutsch  sei,  variirten  die  An- 
sichten zu  verschiedenen  Zeiten.  Zu  gewissen 
Zeiten  schrieb  man  die  Gesainintheit  der  Schanzen 
den  Germanen  zu  und  betrachtete  sie  als  Zeichen 
der  Thätigkeit  derjenigen  deutschen  Stämme, 
welche  einstmals  in  diesen  Gegenden  gewohnt  1 
hatten;  z.  B.  in  der  Lausitz,  wo  wir  gestern  waren, 
den  Seiiiuoneii , in  andereu  Gegenden  den  Bur- 
gundionen, den  Herulern  und  Kupicrn  u.  8.  w. 
Nun  machten  wir  uns  an  die  Diskussion  der  Frage:  , 
Hat  diese  Einlheiluiig  irgend  welchen  Grund  als  An-  , 
halt?  Dabei  sind  wir  — ich  persönlich  wenigstens 
— davon  ausgcgaiigcn,  es  käme  darauf  au  zunächst 
festzuslcllcii,  welche  Uuherreste  wir  an  denjenigen 
Orlen  linden,  wo  die  Slawen  historisch  nachweis- 


bar ansehnliche  Niederlassungen,  Befestigungen, 
Haiidelsstätteu,  Tempelbauten  u.  dgl.  gehabt  haben. 
Wir  besitzen  eine  Meng«*  solcher  Angaben,  wonach 
längs  der  OstSe«*küstc,  namentlich  auf  Rügen,  in 
Pommern  und  Mecklenburg  häutige  kriegerische 
ZuHaniinenstössc  der  Bevölkerung  mit  den  Dänen 
stuttgefundeu  haben;  Saxo  Grammaticus  und 
Andere  haben  darüber  genauere  Nachrieht«*u,  wir 
wissen  sogar  die  Jahreszahlen  für  die  Zer- 
störung einiger  der  wichtigsten  Befestigungen  und 
Tempelbauteu  dieser  Periode.  Du  ist  also  ein 
ganz  bestimmter  Anhalt  zu  gewinnen.  Sodann 
giebt  e»  eine  Hilden*  Reihe  von  wichtigen  Plätzen 
dieser  Art,  obwohl  weniger  zahlreich,  wo  ein 
Zusainmenstnss  mit  den  Deutschen  stattfand. 
In  dieser  Beziehung  sind  besonders  die  alten 
mecklenburgischen  Burgwälle  zu  nennen,  welche 
bei  der  Eroberung  des  Landes  der  Obotritea 
dureh  die.  Deutschen  erwähnt  werden.  Ein- 
zelne solcher  Burgwälle  giebt  es  auch  in 
Wogrien,  dem  östlichen  Theile  von  Holstein, 
allein  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  haben 
wir  über  bestimmte  Punkte  in  unseren  Gegenden. 
So  zahlreich  die  Kämpfe  waren,  so  haben  sie 
sich  doch  weniger  bestimmt  au  bestimmte  Plätze 
geknüpft.  Indessen  die  Summe  von  Thatsachen, 
die  sich  tlieils  auf  skandinavisch«',  theils  auf  deut- 
sche Berichte  stützen,  ist  gross  genug,  um  uns 
eine  Mehrzahl  von  ausgezeichneten  und  hervor- 
ragenden Plätzen  darzubieten,  die  wir  konsultiron 
können.  Am  meisten  ragt  unzweifelhaft  hervor 
der  nördlichste  Punkt  unseres  Landes,  nämlich 
Arkona  auf  Rügen,  das  letzte  nördliche  Vorge- 
birge, welches  eine  alte  Tempelburg  der  Slaven 
trug,  deren  Eroberung  durch  die  Dänen  in  der 
detaillirtesten  Weise  uns  überliefert  ist.  Sie  stellt 
insofern  ein  ganz  unzweifelhaftes  und  zuverlässiges 
Objekt  dar,  als  niemals  «eit  jener  Z«*it  irgend  eine 
Bewohnung  d«*s  Platzes  stattgefunden  hat.  Was  wir 
da  an  der  Oberfläche  finden,  kann  mit  Ausnahme 
von  vielleicht  ein  paar  Scherben,  die  ein  Hirt 
«»der  Besucher  gelegentlich  weggeworfen  hat,  nichts 
anders  sein  als  slavisches  Material.  Hier  stand 
der  berühmteste  Tempel  der  Slaven,  von  wo  nach 
allen  Seiten  die.  Befehle  des  Klerus  ergingen; 
dort  wurden  die  Krieg«*  entschieden,  di«*  Fri«*dens- 
traktatc  gesiegelt  u.  s,  w.  Analog  haben  wir  noch 
einen  zweiten  Platz  auf  Rügen:  das  ist  das  alte* 
Garz.  Sie  werden  auf  den  beiden  klein«*n  Tafeln 
Scherben  von  diesen  Orten  dargostcllt  linden. 

Ein  anderer  Platz,  dessen  Zerstörung  ziemlich 
in  dieselbe  Periode  fällt  um!  der  gleichfalls  durch 
die  Dänen  zerstört  worden  ist,  ist  das  alte  Julin, 
welches  unzweifelhaft  der  heutigen  pommerschcn 
Stadt  Wollin  entspricht,  wenngleich  nicht  genau 
dem  Platze  nach.  Denn  es  hat  sich  heraus  ge- 
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Mellt,  dass  auf  der  Höhe,  wo  das  jetzige  Wnlliu 
liegt,  wenigsten»  keine  er  liebliche  ulte  Wohnstätte 
war,  dass  vielmehr  das  ulte  «lulin  eine  Pfahlbau* 
stadt  war,  welche  «ich  lieben  dem  jetzigen  Wnlliu 
in  den  niedrigen  Wiesen-  und  Sunipffläclicti  aus- 
breitete und  sich  stromabwärts  bis  zu  demjenigen 
Hügel  erstreckte,  der  in  charakteristischer  Weise 
den  Nnuieii  Silberberg  trügt,  weil  man  da  zuerst 
die  arabischou  Silbermünzen  gefunden  hat,  von 
denen  wir  neulich  gesprochen  Italien.  Da»  alte 
Juli»  war  unzweifelhaft  eine  grosse  Fischcrstadt ; 
ich  habe  voll  dorther  und  au»  der  nächsten  Nahe 
von  Lebbiti  Inseln  mit  Pischrcsten  und  Fischer- 
gerütheu  — Taue,  Schwimmer  u.  ».  w.  — aus- 
geatellt.  Audi  ist  eine  Tafel  mit  Scherben  von 
Topfgerätheu  von  «I uliti  zur  Ansicht  ausgelegt. 

Daran  schliefst  sich  eine  Reihe  pommerscher 
Pfahlbauten,  die  in  jetzt  ausgetrockueten  oder  ge- 
senkten Seen  lagen  Wir  haben  von  dort  bisher 
keine  unversehrten  Tnpfgerätlie  bekotnmen ; in- 
dessen habe  ich  zwei  etwas  grossere,  wenn  auch 
fragmentarische,  so  doch  ihrem  Haupttheil  nach 
erhaltrue  Töpfe  ÜMser  Art  ausgestellt,  an  denen 
Sie  die  Besonderheit  des  Material»  ersehen  können. 
♦Jene  lieiden  gmascti,  etwa»  zerbrochenen  Stücke 
gehören  eitlem  solchen  Pfahlbau  an. 

Man  kann  also  sagen,  das»  es  keine  besseren 
historischen  Thatsachen  giebu  Nicht«  liegt  über 
den  Schichten,  welche  diese  Einschlüsse  enthalten, 
nie  hat  auf  diesen  Sti  llen  eine  andere  Bevölkerung 
gewohnt,  es  ist  nichts  hiiiziigekmniiieu ; wenn  wir 
das.  was  etwa  der  Wind  oder  gelegentlich  da» 
Wasser  herübergesclioben  hat,  wegnebmen,  so 
koniiitcu  wir  ohne  weiteren  uuf  ein«  Schicht,  die 
absolut  frei  ist  von  fremden  Beimengungen  und 
di«  •se  Schicht  iiiua»  der  slavischen  Periode  ange- 
boren. Sie  tiudeu  in  der  Ausstellung  eine  ausge- 
zeichnete Reihe  vou  Objekten  dieser  Art  vom 
Alteii-Lübeck;  hier  wissen  wir  ganz  genau,  wann 
di*’  Kriegfulirung  stattfund.  durch  welche  das  alte 
Liiht  ek  zerstört  wurde;  es  war  im  XII.  Jahr- 
hundert. Die  Zahl  der  Platze,  für  die  wir 

historische  Daten  haben,  ist  gross  genug  und  die 
eiiizelueu  sind  weit  genug  von  einander  entfernt, 
um  mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
dass  das  ganze  zwischen  gelegene  Gebiet  nach 
demselben  Massslabe  beurthcilt  werden  muss. 

Wir  haben  min  da»  Gebiet  dieser  Unter- 
suchungen allmählich  ausgedehnt,  wir  buben  gefragt: 
wie  weit  lässt  sich  da»  gegebene  Material  ver- 
folgen? Wir  treffen  dasselbe  unzweifelhaft  »o 
weit,  wie  die  W4*t»lavischeii  Stammsitze  reichen. 
Ich  kann  nicht  »ageu  wie  weit  nach  Russland 
hinein  derartige  Dinge  Vorkommen,  darüber  fehlen 
uns  im  Augenblicke  uocli  geeignete  Angaben.  Es 
ist  leicht  möglich , dass  das  Fundgebiet  erweitert 


werden  wird;  im  Augenblicke  kann  man  nicht 
sagen,  dass  eine  hervorragend«*  Zahl  der  in  Russ- 
land vorkom inenden  alten  Ansiedlungcn  solche 
Typen  darbiete,  indessen  bi»  vor  wenig  Jahren 
wussten  wir  auch  nicht»  davon,  das»  jenseits  der 
Weichsel  auch  nur  eiuzelue  Scherben  dieser  Art 
Vorkommen,  und  jetzt  hat  uns  Kollege  Tischler 
grosse  Mengen  davon  gebracht.  Ich  kann  nur 
konstalireti : so  weit  die  Westslaven  sasseii,  in 
Sachsen,  in  Thüringen,  alle  diejenigen  welche 
gegen  da«  Maingchiet  sich  vorschoben  — die 
Mainwendeii,  w ie  inan  sie  nannte,  - alle  diejenigen, 
welche  Bülimcu  besiedelt  haben  bis  zur  Bukowina 
hin,  — so  weit  reicht  auch  diese  Art  vou  Thonge- 
rüllicn.  Ob  die  eigentlichen  Siidslnven  im  strengeren 
Siunc  de»  Worte»  dieseUteu  Gcräthe  haben,  da- 
rüber kann  ich  im  Augenblick  nichts  aus«agen, 
aber  wir  kömu'ii  sie  von  der  Ostsee  bis  zur  Donan 
und  zu  ihren  Parallelflüssen  verfolgen.  Ich  halte 
es  also  für  einen  ganz  unzweifelhaften, 
über  alle  Anfechtungen  erhabenen  Salz, 
dass  dies  slaviaches  Gerät!)  war. 

Nun  ist  ja  die  Frage  zu  erörtern;  ist  dieses 
G«*rälh  ausreichend,  um  daran  zu  erkennen,  dass 
au  der  Stelle  Slav<*ti  waren?  Ist  es  eiu  aus- 
schliesslich slavisches  Ornament?  ln  dieser 
Beziehung  habe  ich  schon  in  meiner  neulich«: n 
Miltlieilung  hervorgeholieti,  dass  «las  Ornament 
wer  weis»  wie  weit  verbreitet  ist  und  zwar  in 
Formen,  welche  durchaus  nicht  gestatten  zu  sagen, 
dass  sie  prinzipiell  verschieden  seien.  Wir  werden 
hoffentlich  heute  noch  Gelegenheit  halten,  von  den) 
Thon  gerät!)  der  Andamancn- Inseln  etwas  zu  sehen, 
ln  den  Küchenabfälleii , welche  sieh  auf  den  An- 
dainanen  in  ziemlich  grosser  Zahl  längs  der 
Küste  vorfinden  und  die  sehr  viel  Aehnlichkcit 
mit  den  Dänischen  Kjrikken  - Möddinger  haben, 
obwohl  sie  offenbar  einer  ueueu  Zeit  angeboren, 
Huden  sich  die  ausgezeichnetsten  Scherben  mit 
WcllciioriiamciJl.  Ich  behalte  mir  noch  vor.  Ihnen 
ähnliche  Scherben  mit  dem  Wellenornaumnt  aus 
Hissarlik  vorzulegeu,  die  wir  in  sehr  verschiedenen 
Schichten  von  Troja  gefunden  haben.  Herr 
Schlietuann  hat  schon  in  seinem  Buche  solche 
Abbildungen  geliefert.  Ich  weis»  seit  langer  Zeit, 
dass  iu  ausgemacht  fränkischen  Gräbern,  nament- 
lich von  den  rheinischen  Provinzen,  dies«*  Ornamente 
Vorkommen  und  ich  bezweifle  gar  uiclit,  dass  wir 
sie  unter  den  mamiigfalligsten  Umständen  Hilden 
werden.  Ich  werde  mir  erlaulten.  Ihnen  morgen 
ein  ägyptische«  Gelass  vorzuzeigen,  weicht«  diese» 
Ornament  zeigt. 

Also  das  Ornament  qua  Ornament,  kann  nicht 
nusreichen,  um  zu  sagen:  das  ist  slaviseh  oder 
fränkisch,  leb  habe  auch  gar  nicht«  dagegen,  wenn 
mau  uachweiat,  es  «ei  römisch  gewesen;  wenn  cs 
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schon  in  deuTrümmerstückeu  von  Hissarlik  existirte, 
so  ist  es  sicher  vorrömisch,  und  die  Tradition 
kamt  schon  lange  fortgegangeii  sein,  Indes*,  meine 
Herren,  man  muss  z weierlei  unterscheiden: 

Erstlich  haben  wir  die  Lokal  frage  zu  erledigen; 
es  kann  etwas  wahr  sein  für  ein  gewisses  Gebiet, 
was  durchaus  nicht  zutrifl't  für  ein  anderes.  Wollte 
.Jemand  sagen,  römisches  Oerath  habe  irgendwie 
häufig  dieses  Ornament  getragen,  so  muss  ich  das 
auf  das  allcrpositivste  bestreiten.  Ich  will  durch- 
aus nicht  in  Abrcdu  stellen,  dass  z.  B.  dieses  Ge- 
fass,  welches  uns  Herr  IvlopHeisch  von  Vogtatcdt 
vorlegt,  die  Wellenlinien  in  einer  Ausführung  an 
sieb  trügt,  gegen  deren  Ausführung  ich  att  sich 
gar  nichts  cjnwcndcn  will;  trotzdem  muss  ich  her- 
vorhebet»:  nie  liata:  ich  einen  Scherben  in  der 
Hand  gehabt,  oder  ein  Uefäss,  welches  einem  gut 
bestimmten  slavischen  Platz  angehörte,  an  welchem 
dieses  Ornament  senkrecht  gestanden  hatte.  Da- 
gegen werde  ich  Ihnen  niorgeu  ein  ägyptisches 
Gcfäsa  zeigen,  welches  dieses  vertikale  Ornament 
trägt,  gerade  so  wie  «las  Vogtstcdter,  welches  uns 
Herr  Klopfleisch  vorlegt.  Nun  ist  allerdings  an 
dem  Vogts tedtcr  Gelass  über  vielen  vertikalen  eine 
einzelne  horizontale  Linie  als  Abschluss  vorhanden; 
immerhin  bestellt  eine  merkbare  Verschiedenheit 
an  den  slavischen  Funden.  Ich  persönlich  habe 
von  der  ersten  Zeit  an,  wo  ich  etwas  über  die 
Sache  puhlicirt  habe,  anfangs  etwas  weniger, 
später  immer  mehr  mit  der  Reserve  mich  ausge- 
drückt, welche  nothwendig  ist. 

Es  giebt  ausser  diesem  Ornament  eine  grosse 
Menge  von  anderen  Ornamenten,  wie  Sie  das  an 
den  vorgelegtcn  Sachen  ersehen  werden,  — Or- 
namente, die  in  ihrer  Zusammenfassung  so  charak- 
teristisch sind,  dass  man  nicht  leicht  irgend  eine 
andere  Periode  finden  wird,  wo  ein  solches  En- 
semble existirt.  Wollen  »Sie  sodann  in  Betracht 
ziehen,  da ss  es  sich  bei  diesem  Töpfcreigcräth 
nicht  blos  urn  das  Ornament,  sondern  auch  um 
den  Thon,  um  die  Art  und  die  Behandlung  des 
Thons,  um  die  Form  des  Gelasses  handelt.  In 
dieser  Beziehung  darf  ich  vielleicht  zurüekgreifen 
auf  die  Anschauungen,  die  Sie  gestern  selbst  auf 
dein  Scbloasberg  von  Burg  gewonnen  haben.  Ich 
bähe  mir  auch  erlaubt,  aus  der  Ausstellung  ein 
paar  meiner  Tafeln  von  Burg  herunter  bringen 
zu  lassen,  welche  diese  Sache  darstelleu. 

Hier  müssen  wir  zuriiekgeheu  auf  die  grossen 
Gräberfelder,  die  mau  früher  Wcmlcukirchhöfc 
nannte.  Sie  erweisen  sich  durchweg  als  solche, 
welche  Leieheulirand  hatten;  mit  den  zcrslossencii 
und  zerschlagenen  gebrannten  Knochen,  die  in 
Urnen  niedergelegt  sind,  ist  eine  gewisse  Quan- 
tität von  metallischem  Material  und  zwar  Bronze 
in  sehr  verschiedener  Ausdehnung  und  Voll- 


I ctiduug  erhalten.  Manche  Gräberfelder  sind  sehr 
' arm  an  Bronze,  überhaupt  an  Beigaben,  andere 
bieten  recht  reiche  Funde.  Im  allgemeinen  sind 
die  Gräberfunde,  die  nuiu  iu  der  Lausitz  macht, 
in  Bezug  auf  Metalle  keine  sehr  ergiebigen.  Das 
Glück  hat  es  gewollt,  dass  wir  gerade?  gestern 
eiu  paar  recht  ausgezeichnete  Objecte  gefunden 
haben,  namentlich  eine  sehr  schön  patiuirte,  lange 
Nadel,  eiuc  Haar-  oder  Gewaiiduadel,  einen  Hing, 
namentlich  aber  etwas,  was  schon  zu  den  enmpli- 
cirten  Hroiizcgcrütheu  gehört,  nämlich  dieses  mit 
! eitlem  beweglichen  Anhang  von  kleinen  Ringen 
| versehene  Gcräth,  welches  Aelmlichkeit  hat  mit 
gewissen  Nadelformen,  die  mau  als  Gewatidnadel 
benutzt  Imt,  auch  tnit  solchen,  die  iu  der  Form 
von  Knöpfen  zum  Besatz  verwendet  worden  sind. 

! Immerhin  liefern  diese  Beigaben  einen  gewissen 
Anhalt  und  sind  archäologisch  von  einem  nicht 
| geringen  Interesse1. 

Ich  will  hei  der  Gelegenheit  bemerken,  dass 
gestern  der  Gedanke  aufgetauclit  war,  es  sei  in 
; einer  Urne  eiu  Stück  Eisen  gefunden  worden. 
Es  war  ein  Stück  von  einem  Ringe,  das  beim 
Absclirapeu  nicht  rein  gelbe.  Farben  zeigte.  Nach 
! unseren  Erfahrungen  reichen  die  Feile  und  noch 
< weniger  da*  Messer  nicht  aus,  urn  jedes  Mal  l'eat- 
zustellen,  ob  etwas  Bronze  ist.  Wir  haben  Stahl- 
bronzen  vorgefunden,  namentlich  Arsenikbronzen, 
die  so  vollkommen  eisenurtige  Färbung  zeigen, 
dn»s  das  Aussehen  des  Politurstriches  in  keiner 
Weise  entscheidet.  Das  gestern  gefundene  Stück, 
1 welche*  ich  Ihnen  vorlege,  hat  äusserlieh  eine 
grüne  Farbe,  zeigt  aber  nicht  den  mindesten 
Eisenrost.  Wenn  der  Herr  General-Sekretair  die 
Güte.  haben  will,  eine  Analyse  vornehmen  zu 
lassen,  so  wird  es  sich  herausstcllen,  dass  es 
Bronze  ist.  Ich  kann  im  Allgemeinen  nur  sagen, 
dass  Eisen  iu  diesen  Gräberfeldern  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehört;  lür  gewöhnlich  wird  nur 
Bronze  gefunden.  Indes«  wir  sind  iu  Bezug  auf 
1 das  ZusamiTien-Vorkominen  von  Eisen  und  Bronze 
in  Deutschland  etwa*  milder  geworden.  Wenn- 
gleich ich  keineswegs  behaupten  will,  dass  die 
Zeit  unserer  Gräberfelder  der  reinen  Bronze- 
periode angehört,  so  musa  ich  doch  betonen,  dass 
irgend  eine  wesentliche  Betlieiligung  von  Eisen 
| iu  grösseren  oder  zahlreicheren  oder  mehr  ausgebil- 
deten  Stücken  in  diesen  Gräbern  niemals  stattfiudet. 
Ich  habe  aus  allernächster  Nähe  des  Spree  waliles,  von 
Razow,  einen  Fund  der  Eisenzeit  ausgestellt.  Es  ist 
l das  eines  der  Spree  Wahldörfer,  die  wir  gestern  passirt 
, haben.  Da  werden  Sie  den  Gegensatz  zwischen 
| eigentlichen  Eisenheigalwii  und  denen,  welche  sich 
I hier  linden  und  die  mir  Bronze  sind,  erkennen. 
I Ich  will  mich  enthalten,  eine  spezielle  Zeitrech- 
nung autzustelleii,  aber  so  viel  erhellt  mit  Sicher- 
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heit,  cJhp>  es  eine  ziemlich  alte  Kultur  ist,  die 
hier  vorliegt.  — Wem»  ich  liitizuiüge,  da««  nie- 
mals in  diesen  Gräberfeldern  irgendeine 
Spu  r von  Wellenornamentcn  oder  anderen  i 
ei  »gepressten  Ornamenten  gefunden  wor- 
den ist.  so  werden  Sie  uns  wenigsten»  zuge- 
stehen müssen,  dass  eine  absolute  Trennung  der 
Gräberfelder  uml  der  slavisehen  Orte  sich  als  Noth- 
weiidigkeit  ergiebf,  sowie  dass  wir  einigen  (»rund  ! 
haben,  « ine  solche  Scheidung  zu  machen.  Wenn  w ir  ; 
bei  verschiedenen  Kurgwallcn  finden,  dass  einzelne  j 
von  Grund  au»  unzweifelhaft  statische  Dinge  | 
zeigen,  wahrend  wir  bei  anderen  nur  Scherben 
linden,  die  mit  den  Scherben  der  Gräberfelder 
fibeieinstimnien.  endlich  andere  da  sind,  in  denen 
der  Untergrund,  zum  Tlieil  ziemlich  hoch  herauf, 
mit  den  alten  Scherben  der  Grälierfelder  erfüllt 
ist,  zu  oberst  jedoch  eine  Deckschicht  kommt  mit 
den  Scherben,  die  wir  sonst  als  slaviscl»  erkannt  1 
haben,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  daran  : 
festzu halten,  das«  für  unsere  Gegenden  in  dein  I 
Thonmaterial  ein  ganz,  bestimmte*  diagnostisches  j 
Scheidcniittel  gegeben  ist,  wodurch  wir  sofort  eine  1 
ältere  and  ein«  jüngere  prähistorische  Zeit  unter- 
scheiden können  und  zwar  auch  eine  ethnisch  ver-  | 
schiedcnc  Zeit,  indem  die  eine  unzweifelhaft 
statisch  ist,  die  andere  bis  jetzt  noch  niemals 
als  eine  slavische  narligcwiesen  worden  i«t. 

Nun,  meine  Herren,  wenn  wir  die  Frage  all- 
gemeiner erörtern,  so  werden  wir  mit  den  slavi- 
schen  Funden,  auch  wenn  wir  uns  jeder  hypothe- 
tischen Meinung  enthalten,  nach  weislich  auf  eine 
Periode  verwiesen,  die  etwa  mit  dem  t».  Jahr- 
hundert, historisch  mit  dem  7.,  bei  uns  beginnt 
und  die  sich  bis  zur  Christiatiisiniiig  und  Gorma- 
nisirung  des  Landes,  d.  Ii.  an  einzelnen  Stellen 
bi«  zum  10.,  an  anderen  bis  zum  11.  und  12.  Jahr- 
hundert fortsetzt.  Während  dieser  ganzen  Periode 
finden  wir  dieselben  Dinge.  Wie  ich  besonders 
hervorlieben  muss,  haben  wir  für  manche  Orb', 
wo  uns  historische  Nachrichten  fehlen,  andere  be- 
stimmte Anhaltspunkte  in  chronologisch  gut  zu 
bestimmenden  Miinzfutiden,  so  dass  wir  auch  im 
Inneren  des  slavisehen  Landes  nicht  etwa  blos 
nach  Analogie  sclilicsseti,  sondern  dass  wir  direkt 
aus  den  Müiizfuudcii  nach  weisen  können,  das»  die 
Vorkommnisse  dieser  Zeit  angehöreu.  Das  ist 
aber  auch  ungefähr  die  Zeit,  in  welcher  sich  die 
fränkischen  Dinge  in  grösserer  Ausbildung  ent- 
wickelt haben,  hier  besteht  ein  gewisses  Parullel- 
Vcrlmltniss.  Wie  weit  chronologisch  in  den  [ 
fränkischen  Gräbern  die  Wellenlinie  zurück  zu 
verfolgen  ist,  kann  ich  im  Augenblick  nicht  sagen. 
Die  Mehrzahl  der  fränkischen  Gräber  ist  chrono- 
logisch schlecht  bestimmt,  wir  wissen  nicht  genau, 
ob  sie  ans  dem  5.,  C.  oder  7.  Jahrhundert  sind, 


aber  im  Grossen  und  Ganzen  ist  es  doch  ein 
Parallel- Verhäiluiss,  wie  wir  denn  auch  sonst 
mancherlei  Parallelen  fiudeii.  In  welcher  Rich- 
tung die  Kultur- Einflüsse  damals  gegangen  sind 
im  Augenblick  festzustellen,  wird  kaum  möglich 
sein;  aber  das  ums»  ich  doch  lietonen,  dass,  wenn 
man  die  Funde  statistisch  nach  der  Frequ**uz  bo» 
t rächtet,  die  Häufigkeit  der  Funde  von  Thonge- 
rälli  mit  Wellenornanient.  wie  wir  sie  in  den 
unzweifelhaft  slavisehen  Plätzen  machen,  unver- 
gleichlich viel  grösser  ist,  so  dass  dagegen  die 
fränkischen  Funde  als  grosse  Seltenheiten  er- 
scheinen. Wollte  Jemand  nun  Bageu,  das  Wellcn- 
ornament  sei  ursprünglich  fränkisch,  es  sei  von 
Franken  her  oder  gar  von  Rom  her  durch  Im- 
port liier  im  Osten  eingefuhrt,  danu  muss  ich 
saget»,  die  ungemeine  Seltenheit,  in  der  solche 
Ding«*  in  römischen  und  fränkischen  Plätzen  ge- 
funden werden,  die  zarte  Behandlung,  die  feine 
Form  de»  Gerät  lies,  welche  Sie  da  finden,  könnt** 
eher  auf  den  Gedanken  fuhren,  dass  wir  liier  auf 
Ueberlicferungeii  vom  Osten  her  stossen. 

Ich  will  nicht  so  weit  gehen.  Ihnen  zuznmutbeo, 
dass  Sie  attnelimen  sollen,  die  Andainaucu,  die 
Soinaten  u.  s.  w.  hätten  ihre  Mode  von  Osten 
und  Sude»  her  uns  zugesaudt.  Indessen,  wenn 
wir  finden,  dass  diese  Art  der  Ornamente,  z.  B. 
in  Troja  in  einer  gewissen  Häufigkeit  vorkant, 
während  wir  sie  meine»  Wissens  noch  niemals 
aus  Griechenland,  noch  niemals  aus  Italien  kennet] 
gelernt  haben,  so  werden  Sie  mir  doch  zugestehen 
können,  da««  wahrscheinlich  die  Kulturbewegung, 
welche  sie  mitgebraclit  bat,  leicht  Auf  den  öst- 
lichen Weg  zu  verweisen  ist,  und  wenn  ein  solcher 
östlicher  Weg  uns  neulich  erst  in  der  auffällig- 
sten Art  in  den  Produkten  des  Silberhaiidels  uml 
der  *Si  Ibertechnik  entgegen  getreten  ist,  so  mögen 
wir  doch  auch  zunächst  in  Erwägung  ziehen,  ob 
nicht  möglicher  Weise  die  ornamentalen  Moden, 
welche  sich  weiter  westlich  geltend  gemacht  haben, 
auf  östlich**  Kultureinflüsse  zu  beziehen  sind.  Gegen- 
über der  Bemerkung  des  Herrn  I)r.  Much,  dass  auf 
den  slavisehen  Suchen  die  Ornamente  seichter, 
oberflächlicher  seien,  als  auf  den  fränkischen, 
möchte  ich  doch  glauben,  dass  die  Betrachtung 
der  Tafeln  und  der  Scherben  selbst,  die  ich  aos- 
gelegt  habe,  zeigt,  dass  die  slavisehen  Ornament« 
ungemein  tief,  stark,  mit  präziser  Hand  gearbeitet 
sind,  obwohl  relativ  immer  noch  recht  roh. 

Wir  stossen  auf  ähnlich«  Schwierigkeiten  in 
Beziehung  auf  den  Weg  der  KulUirbewegtmg  auch 
für  andere  Dinge  dieser  Periode.  Eine  meiner 
Tafeln  betrifft  einen  Burgwall  im  oberen  Uckersee, 
auf  welchen  der  eben  neu  eingetretene  Herr 
v.  Ducker  die  Aufmerksamkeit  zuerst  gelenkt 
hat.  Dieser  Burgwall  erhebt  sieh  über  eiuein 
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alten,  bewohnt  gewesenen  Pfahlbau.  Man  spricht 
jetzt  viel  von  Burgwällen,  die  auf  Pfahlbauten 
liegen;  ich  kann  aber  koiistalireti , dass  da  doch 
eine  grosse  Differenz  ist.  Es  giebt  nämlich  eine 
Menge  Burgwälle,  die  in  Sumpfen  liegen;  hei 
manchen  derselben  hat  man  zuerst  Reisig  lind 
Kalken  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  darauf  Sand 
geschüttet  und  den  Burgwall  errichtet.  (lanz 
verschieden  hiervon  sind  die  wenigen,  sehr 
vereinzelten  Fälle,  unter  welchen  dieser  Burg- 
wall von  Potz  low  als  das  beste  Beispiel  aufge- 
führt werden  kann,  wo  unter  dem  Burgwall  ein 
vollständig  bewohnter  Pfahlbau  liegt,  wie  in  Ober- 
italien hei  den  Terremaren.  Meine  Herren,  aus 
dieser  Analogie  schliessc  ich  nicht  ohne  Weiteres, 
dass  dieselbe  Rare  unsere  Burgwälte  und  die 
Terremaren  von  Oberitalien  errichtet  habe:  ich 
schliesse  auch  nicht,  dass  diese  Methode  aus  Ober- 
italien durch  Etrusker  oder  Römer  zu  uns  gebracht 
worden  sei.  Indessen,  ich  bin  jeder  Aufklärung 
zugänglich.  Vor  der  Hand  mochte  ich  nur  be- 
tonen, dass  gerade  in  dem  Burgwall  von  Potzlow, 
der  diese  Besonderheit  hat,  es  das  einzige  Mal 
war,  wo  es  mir  gelangen  ist,  ein  tauschirtes  eisernes 
Werkzeug,  einen  Dolch,  zu  gewinnen.  Derselbe 
ist  mit  Silber  und  Kupfer  tauschirt.  .letzt  ist  in 
der  Ausstellung  von  Herrn  Huuptmann  v.  Ka-  i 
mieiwki  aus  einem  Moor  der  Neiunark.  vor  einem  > 
Burgwall  voll  Lippchne,  ein  noch  viel  nusge-  [ 
zeiebnetcres  Objekt,  ein  eisernes  Schwert  mit 
taosebirtem  Knauf  und  Griff  ausgestellt  worden. 
Es  ist  also  zu  hoffen,  dass,  wenn  man  aufmerk- 
samer wird,  sich  die  Zahl  dieser  Funde,  die  bei 
uns  bis  jetzt  sonderbarer  Weise  gegen  fast  alle 
anderen  Provinzen  zurückgeblieben  ist,  mehren 
wird.  Indessen  die  Zugehörigkeit  dieser  tauaebirten 
Arbeiten  zu  dieser  Periode  ist  zweifellos. 

Nun  stossen  wir  auf  dasselbe  Verhältnis*  in 
den  fränkischen  Funden.  Auch  die  fränkischen 
tauschirten  Arbeiten  treten  plötzlich  in  einer  ge-  : 
wissen  Vollständigkeit  hervor,  ohne  dass  wir  sagen 
können,  es  wäre  eine  von  Rom  oder  von  Süden 
her  importirte  Fabrikation.  Wenngleich  einzelne 
kleinere  Ansätze  dazu  im  Süden  gemacht  sind, 
so  weise  doch  jedermann,  dass  der  eigentliche  Sitz, 
der  Herd,  der  Ausgangspunkt  dieser  Behandlungs- 
weise des  M**talls,  im  Orient  liegt.  Orientalische 
Muster  müssen  zu  uns  importirt  worden  sein.  Ich 
führe  dies  au,  nicht  um  eine  Entscheidung  über  diese 
Fragen  herbeiznfuhren,  sondern  nur  um  sagen  zu 
dürfen,  dass  nach  meiner  Vorstellung  sich  aus  der  i 
Summe  dieser  Betrachtung  viel  mehr  eine  Be-  : 
ziehung  zum  Osten,  als  zum  Süden  oder  Westen 
ergiebt.  Dass  die  Franken  ihn*  Tauschirarheiten  I 
von  Italien  gelernt  haben  sollten,  ist  mir  mehr  i 
als  zweifelhaft.  Es  ist  mir  vorläufig  sehr  wahr-  I 


scheinliob,  dass  irgend  welche  von  Osten  her 
ihnen  zugekommenen  Einflüsse  massgebend  waren. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  frühzeitig  die  Deutschen 
nnd  auch  Franken  mit  dem  oströmisclien  und  by- 
zantinischen Kaiserreich  in  Beziehung  standen,  so 
ist  es  doch  sehr  wohl  möglich , diese  Beziehung 
auf  den  östlichen  Einfluss  zu  erklären. 

Ich  bin  also  fern  davon,  einer  einzelnen  Er- 
scheinung ein  Prinzipnlgewicht  beizulegen  und  dus 
Ornament  in  seiner  Einzelheit  etwa  als  diagnostisch 
zu  betrachten.  Man  muss  dazu  nehmen,  dass  noch 
niemals  au  einem  solchen  Gefusse  bei  uns  ein 
Henkel  oder  auch  nur  ein  Ansatz  zu  einem 
Henkel  gefunden  worden  ist,  während  die  Herren 
gestern  auf  dem  Schlossberg  sich  ohne  Mühe  in 
den  Besitz  einer  ganzen  Reihe  von  Henkeln  setzen 
konnten,  die  alle  ihre  besonderen  Formen  zeigten. 
Man  muss  ferner  in  Erwägung  zielten,  dass 
wesentlich  alles  vorslavische  Geräth,  was  wir  hier 
ausgestellt  haben  aus  dem  Schlossberge,  ohne  An- 
wendung der  Töpferscheibe  hergestellt  ist,  während 
das  slavische  Gerät ii  mit  der  Töpferscheibe  ge- 
arbeitet worden  ist.  Mau  muss  ferner  die  Zu- 
sammensetzung des  Thons  mul  die  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  betrachten.  Es  ist  nämlich  an 
den  slavischen  Gelassen  nirgends  eine  geglättete 
Ol  >er  fläche,  weder  polirt  noch  abgeschlemmt, 
sondern  immer  das  etwas  raube  körnige  Material, 
immer  die  ganz  grols*  gram*  Masse  des  Thons.  End- 
lich, was  ich  besonders  betone,  die  ganze  Form  der 
Gelasse  ist  verschieden  ; der  mit  sehr  weiter  Oe  fl  nun  g 
versehene  einfache  Topf  (Hafen)  mit  engem 
Boden  ist  es  wesentlich,  den  wir  hier  vorfiuden. 
Nie  hat  man  anch  nur  eine  ähnliche  Form  in  den 
alten  Gräbern  gefunden.  Also,  meine  Herren, 
wenn  ich  diese  Summe  von  Gründen  zusammen- 
uchme,  so  finde  ich  nicht  die  mindeste  Schwierig- 
keit, bei  uns  eine  Grenze  zu  ziehen  gegen  jene 
älteren  Funde,  die  wir  gelegentlich  germanisch 
neunen,  obwohl  nicht  immer  gesagt  werden  kann, 
ob  sie  direkt  germanisch  oder  vorgermaniscb  sind. 

ln  Beziehung  auf  die  fränkischen  Sachen 
möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  die  Art,  wie 
der  Thon  vorbereitet  und  gebrannt  ist.  eine  scharfe 
Grenze  hervortreten  lässt.  Der  fränkische  Brand 
nähert  sich  schon  dem  Brande  des  früheren  Mittel- 
alters, die  Scherben  bestehen  aus  einem  festen 
klingenden  Tlion,  sie  erscheinen  äusserlich  derb 
und  steiiigutartig,  auf  den  Bruch  dicht,  mehr 
homogen,  während  das  slavische  Material  etwas 
mürbe  und  loser  auf  den  Bruch  blättrig  und  spaltig 
erscheint  und  der  Einwirkung  des  Feuers  weuiger 
au  «gesetzt  war. 

Verzeihet»  Sie,  meine  Herren,  wenn  ich  diese 
Sache  etwas  breiter  behandelt  habp,  es  schien 
mir  aber,  dass  es  für  unsere  weiteren  Unter- 
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suehungen  nothwendig  ist,  uns  über  unsere  Prä-  1 
missen  möglichst  zu  verständigen,  und  eg  wird  | 
mich  freuen,  wenn  wir  hei  «1er  nächsten  Verband-  1 
lung  etwas  weiter  kommen. 

Herr  Dr.  Tischler:  Ich  wollte  den  Belraoh- 
tung«*n  des  Herrn  VorredmTS  noch  ein«*  kleine  ! 
nebensächliche  Bemerkung  an  fügen.  Bei  uns  in 
Ostpreussen  kommen  mit  diesen  Scherben,  w«*lelie 
ich  vorgelegt  habe,  zahlreiche  tanscliirte  Sadien 
vor.  Diese  Funde  sind  durch  Onlcnghraktcnten, 
welche  sich  in  Gräbern  und  A»ch«*nplätzen  finden, 
bis  ins  14.  .Jahrhundert  hinubgerückt  und  unter- 
scheiden sich  von  den  in  fränkischen  Gräbern 
vorkomnienden  wesentlich,  so  dass  auch  ich  mich 
der  Ansii'ht  ansc’li Hesse,  dass  diene  mit  Kupfer 
und  Silber  tauschirteii  Sachen  einer  orientalischen 
Richtung  zazosclireibcii  sind  und  aus  dem  Orient 
ihren  Ursprung  herleiten. 

Vorsitzender:  Ich  wollte  die  Versammlung 
fragen,  ob  es  Ihnen  vielleicht  recht  s«*in  wird, 
einen  Gegenstand,  d«*r  iiu  Schoosse  unserer  Ber- 
liner Gesellschaft  im  Laufe  der  letzt«*!!  «Jahre 
mehrfach  erörtert  worden  ist,  sich  kurz  nach  den 
ausgezeichneten  Beobachtungen  demonstriren  zu  ; 
lnssen,  welche  zuerst  liier  «Jagor  bei  indischen  j 
Töpfern  gesammelt  hat  und  die  iiaclilmr  durch 
Versuche  der  Berliner  Porzellanuianufaktur  in  I 
Bezug  auf  die  Frage  des  schwarzen  und  des  ge-  i 
glätteten  Thongerat  h«*s  in  den  verschiedensten  I 
Formen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  dir  B«*i- 
mischtiug  von  Graphit  und  ähnlichen  Hingen 
weit«*r  verfolgt  und  um  ein  ErhebHchea  vorwärts  1 
gebracht  sind.  Es  ist  ©ine  kleine  Ausstellung 
dieser  Sachen  gemacht  worden,  und  ich  würde 
bitten,  dass  Sie  eine  kurze  Erläuterung  dieser 
Verhältnisse  gestatten.  Ich  wein»,  dass  beinahe 
nirgends  ein  volles  Verständnis»  die»«*»  Verfahren» 
bekannt  ist,  weil  man  sieh  über  die  Methode  nicht 
vollkommen  klar  ist. 

Ich  bitte  Herrn  «Jagor,  uns  di«*se  Erläuterungen 
zu  geben. 

L)r.  .Jagor:  Sie  sehen  hier,  mein«*  Herren, 
eine  Sammlung  von  Scherben,  welche  aus  v«*r- 
schiedenen  Muschelbergen  auf  den  Andatnan«*n 
auagegraben  sind,  die  eine  grosse  Aelinlichkeit  in  ' 
der  Omamenlirung  mit  den  hi«*r  ausgegrabenen  j 
besitzen.  Eine  grosse  Anzahl  davon  Ix'lindet  si«'h 
in  der  Sammlung,  welche  in  der  alten  Bors«  aus- 
gestellt sind.  Hier  sehen  Sie  eine  Reihe  von 
Scherben,  aasgegraben  in  Alt-Afu,  mit  ganz  ähn- 
lichen Verzierungen;  hier  sind  andere  mit  eiiige- 
hämnurten  Verzierungen.  I)as  Hämmern  der 
T«ipfe  ist  jetzt  noch  in  ganz  Indien  in  Gebrauch. 
Ich  fand  sh*  zuerst  auf  der  Südspitze  von  Ceylon 
bis  an  «lie  Grenz«*  von  Thibet  und  westlich  von 
Bombay  bis  nach  Birma.  Diese»  sind  die  dabei 


Ixmutzten  Instrument«*,  ein  liölzern«‘r  Schlägt  1 und 
ein  Haudamhos.  Das  Verfahren  bei  Herstellung 
der  Töpfe  ist  folgend«*«:  Der  Töpfer  hat  auf  ein«*r 
Drehscheibe  einen  grossen  Thonkegel,  er  dreht 
das  obere  Ende  zu  einem  Zylinder  und  schneidet 
ihn  daun  ah.  Der  Zylinder  wird  zum  Trocknen 
hingelegt.  W«*nn  eine  Anzahl  solcher  Zylinder 
fertig  und  trocken  ist,  daun  taucht  er  sie  iu 
Wasser,  um  sie  wieder  plastisch  zu  machen,  und 
hämmert  sie  mittelst  HaudnmhoH  und  llolzschlägel 
zu  Töpfen,  imh*ni  er  in  hockender  Stellung  den 
Boden  formt.  Dieses  Verfahren  scheint  seit  uralter 
Zeit  zu  bestehen. 

Hier  sehen  Sie  z.  B.  eine  Scherbe  mit  ge- 
hämmerten breit«*n  Fa«*etten,  nusgegrnben  in  Ahm«** 
dahu«l.  Diese»  ist  ein  moderner  Kochtopf  ans 
Mandnlai,  dessen  Verzierungen  ähnlich  wie  die 
von  Alt-Afa  durch  Hummern  mit  verzierten  Holz* 
schlngeln  durgestclit  sind;  ferner  Scherben,  aus- 
gegraben  in  Ob«*rbirma,  mit  eingeliämnierten  Fi- 
guren, aus  dem  Rangun  - Museum.  Dieses  sind 
Scherben,  aasgegraben  von  Miss  Mason  in  Alt- 
Kann»  iu  Oberhirma  au  «ler  chinesischen  Grenze. 

Dies«*  Gefasst*  sind  ans  alten  Gräbern  an  der 
Südspitze  von  liidi«*n  ausg«*grabeii,  dic»ellM*n  sind 
roth  od«*r  schwarz  und  zeigten  denselben  schönen 
Glanz  wie  die  antiken  Gelasse.  Da  sich  in  ln- 
dien  die  umisten  technischen  Verfahren  au»  uralter 
Z«‘it  bis  auf  den  heutigen  Tag  znni  Theil  erhalten 
haben,  so  lag  die  Verinuthiing  nahe,  «lass  di«*se 
Technik  aueh  j«*tzt  noch  irgendwo  ausg«*ül>t 
würde.  Ich  fand  die  Verniuthung  bestätigt.  Kin 
Töpfer  aus  Salem  behauptete,  da»  Verfahren  zu 
kennen.  Er  machte  einen  Versuch,  «ler  aber 

wegen  «l«?r  vielen  dabei  «*iuwirkeuden  ungünstigen 
Umstände  nothwendig  misslingen  musste,  aber 
dennoch  die  Aussieht  eröffnete , das»  unter  gün- 
stigeren Umständen  ähnliche  schöne  Gefasst  «ä- 
tli«*  alten  ausgegrabenen  erzielt  werden  könnten. 
Ich  gehe  hier  auf  das  interessante  Verfahren 
dieses  Töpfers  nicht  näher  ein,  weil  da*s«*lhe  in 
der  ethnographisch«-!!  Zeitschrift  bereit«  beschrieben 
worden  ist. 

Ich  tlieilte  dieses  Verfahren  demnächst  in  allen 
Einzelheiten  dem  Chemiker  der  Königlichen 

Porzellanuianufaktur,  Herrn  Dr.  Sarno  mit.  «ja 
di«*  Versuche  wied«*rholt  and,  gestüzt  auf  wi**s«“n- 
schaftliche  Methoden.  sehr  bald  das  Rationale  d« 
Verfahrens  erkannte,  dasselbe  verallgemeinerte  und 
vereinfachte.  Herr  Dr.  Sarno  hat  s«*hr  schone 
Resultate  erzielt.  Sie  sehen  hier  einige  Proben 
ausgestellt;  da  er  übrigens  seihst  anwesend  ist, 
so  überlass«*  ich  ihn»,  sein  Verfahren  selbst  zu  be- 
schreiben. 

Ferner  erlaube  ich  mir,  noch  einen  modernen 
Kochtopf  der  Andamanesen  vorzuzeigen.  Diese 
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Töpfe  werden  nnr  an  einer  Stelle  von  Kranen  ge- 
macht, angeblich,  indem  ein  Loch  in  den  Boden 
gegraben  wird,  welches  mit  Thon  ausgescbmiert 
wird.  Ist  der  Thon  hinreichend  trocken,  so  hebt 
man  ihn  heraus,  bedeckt  ihn  mit  getrockneten 
Karren  wedeln,  die  man  anzündet.  Diese  Töpfe 
werden  so  hoch  geschätzt,  dass  sie  nicht  im  Besitz 
eines  Einzelnen  sind,  sie  gehören  immer  einer 
ganzen  Rotte  an  und  werden  in  besonderen  Ge- 
flechten von  spanischem  Rohr  getragen. 

(Herr  Dr.  Sarno  entwickelt  hierauf  im  An- 
schluss an  diese  Mittheilungen  das  Verfahren  bei 
seinen  Versuchen  im  Schwarzbrennen,  welches 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnographie  von  1879 
XI.  Band  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte  Seite  45  bereits 
veröffentlicht  ist,  worauf  hier  hingewiesen  wird.) 

Ja  gor:  Ich  möchte  noch  bemerken,  dass  die 
türkischen  Kfeifenköpfe,  die  so  allgemein  bekannt 
wind,  in  Ähnlicher  Weise  hergestellt  werden.  Bei 
denselben  wird  der  Glanz  nicht  durch  Poliren, 
sondern  durch  starke  Compression  hergestellt. 

Man  benutzt  dabei  eine  Bleiform  mit  vertikaler 
und  horizontaler  Oeffnung;  in  die  erstere  wird  ein 
Stempel  eingefuhrt,  dessen  unteres  Ende  genau  dem 
Becken  des  Kfeifenköpfe«  entspricht.  Einen  zweiten 
für  die  horizontale  Oeffnung  bestimmten  kegel- 
förmig zugespitzten  Stock  halt  der  Arbeiter  in  der 
Hand.  Der  Stempel  wird  durch  einen  Apparat  in 
Bewegung  gesetzt,  wie  man  ihn  zum  Verkorken 
der  Flaschen  benutzt:  wenn  man  auf  das  Ende 
eines  Hebelarmes  schlägt,  so  wird  der  vertikale 
Stempel  in  das  Innere  der  Form  gedrückt.  Nun 
setzt  der  Arbeiter  einen  Thonklumpen  auf  die 
Blei  form  und  schlägt  auf  den  Hebel  auf,  indem 
er  zugleich  mit  der  andern  Hand  den  spitzen 
Stock  in  die  horizontale  Oeffnung  der  Bleiform 
hineinstösst.  Auf  diese  Weise  presst  er  den  Thon 
in  die  Bleimatrizen  und  formt  sie  zugleich,  und 
mit  der  andern  Hand,  mit  der  er  den  Zapfen  ein- 
stÖsst,  bildet  er  das  Loch,  in  welches  das  Rohr 
hineingesteckt  wird.  Zwischen  beiden  Oeffnungen 
bleibt  noch  eine  freie  Thonschicht,  die  nachträglich 
durchbohrt  wird. 

Vorsitzender:  Ich  will  noch  ein  von  Fräu- 
lein v.  Torma  aus  Tordos  in  Siebenbürgen  vor- 
gelegtes Thonstück  erwähnen,  welches  ein  Orna- 
ment mit  einer  Figur  enthält. 

Von  Herrn  Dr.  Gross  aus  Neuveville  am 
Bieler-Sce  ist  ein  Telegramm  eingegangen,  des 
Inhalts:  r Aus  dem  Pfahlbautenlande  ein  Hoch  der 
Anthropologischen  Gesellschaft“. 

Wir  kommun  nun  auf  die  Tagesordnung  zu- 
rück; danach  hat  das  Wort  Herr  Tischler. 

Dr.  Tischler:  Hochgeehrte  Versammlung! 
Wenn  ich  heute  vor  Ihnen  über  ein  ostpreussisches 


Gräberfeld  sprechen  will,  so  werde  ich  Sie  nicht 
mit  Untersuchungen  von  mehr  lokalem  Interesse 
aufhalten,  sondern  ich  will  Ihnen  die  Konsequenzen 
vorführen,  welche  die  systematische  Ausbeutung 
! eines  Gräberfeldes  für  ganz  Deutschland  zu 
f römischer  Zeit  ergeben  hat,  und  welche  sich  be- 
i sonders  auf  die  chronologische  Feststellung  der 
einzelnen  Formen  beziehen.  Das  Grabfeld  von 
Dolkeim  ist  einer  jener  grossen  Gemeindekirch- 
höfe unter  dem  natürlichen  Erdboden,  wie  sie  sich 
in  unserer  Provinz  ganz  besonders  zahlreich,  aber 
auch  weiterhin  durch  ganz  Norddeutschland,  bis 
nach  Haunovcr  hin  erslreckeu  und  welche  haupt- 
sächlich reich  an  römischen  Gegenständen  sind. 
Die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Fund- 
\ stücke  zeigt  uns,  dass  wir  es  mit  einer  viele 
Jahrhunderte  andauernden  Periode  zu  thun  haben, 
und  es  ist  die  Hauptaufgabe,  die  einzelnen  Objekte 
i zunächst  in  eine  chronologische  Reihenfolge  zu 
bringen,  um  dann  durch  anderweitige  Hülfsmittel 
die  Zeit  der  einzelnen  Perioden  festzustellcn. 
Solche  systematischen  Untersuchungen  sind  in 
letzter  Zeit  mehrfach  unternommen  worden;  ich 
erinnere  an  das  Ihnen  Allen  bekannte  Urnenfeld 
1 von  Darzau  ond  dessen  Untersuchung  durch 
Horstmann  und  besonders  an  die  wichtigen  Unter- 
suchungen von  Wedel  auf  Bornholm.  Es  lies» 
sich  dadurch  bereits  eine  zeitliche  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Sachen  feststellen  und  Snphus  Müller 
hat  in  einer  uusserst  wichtigen  Arl>eit  eine  funda- 
mentale Tbeilung  dieser  Periode  in  zwei  Ab- 
theilungen begründet.  Ich  habe  in  einer  Arbeit*) 
diese  Doppeltheilnng  auch  für  Ostpreusseu  voll- 
ständig nachgewiesen  und  konnte  ausserdem  noch 
eine  weitere  Scheidung  eintreten  lassen.  Es  lag 
mir  damals  aus  unserer  Provinz  nicht  so  systematisch 
i gewonnenes  Material  vor,  wie  ich  jetzt  vorführen 
kann.  Im  vergangenen  Herbst  habe  ich  in  Dolkeim 
1 circa  4 Meilen  nördlich  von  Königsberg  ein  Feld 
t mit  noch  *240  Gräbern  anfgenommen.  Allerdings 
| war  ein  grosser  Theil  der  Gräber  bereits  durch 
Chausseehauten  zerstört,  ein  Verlust,  den  wir  auf 
weit  ül>er  1000  Gräber  taxiren;  aber  es  blieb 
noch  genug  übrig,  uin  eine  ausgezeichnete  chrono- 
logische Folge  bestimmen  zu  können. 

Wenn  man  die  topographischen  Pläne  eines 
, solchen  Grabfeldes  ansieht,  wie  ich  sie  Ihnen 
nachher  zeigen  werde,  so  findet  man,  dass  die 
Gräber  sich  in  gewisse  lokale,  vollständig  von 
einander  getrennte  Gruppen  arrangiren.  Von  einer 
Gruppe  zur  andern  verändert  sich  vollständig 
das  Inventar:  die  Thongefasse,  die  Metnllgeräthe 
| und  die  Waffen,  und  zwar  gleichzeitig  so,  dass 


•)  O.  Tischler:  OstpreussiBche  Gräberfelder  III.  Königs- 
berg 1879  bei  W.  Koch. 
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man  ein  abgeschlossene«  Bild  von  jeder  Groppe 
gewinnen  kann.  Es  ist  mir  gelungen,  vier  von 
einander  zum  Theil  recht  scharf  getrennte  Ab- 
theilungen festzustellen  und  danach  die  einzelnen 
Gegenstände  zu  ordnen.  Ich  habe  nach  diesem 
Prinzip  bereits  da«  Inventar  dieser  Periode 
römischen  Einflusses  auf  der  Ausstellung  der 
physikalisch  - ökonomischen  Gesellschaft  aus 
Königsberg  geordnet  und  kann  darauf  verweisen. 
Einige  der  wichtigsten  Sachen  habe  ich  hier 
unten  ausgelegt,  werde  aber  nur  die  Zeichnungen 
derselben  zirkuliren  lassen.  Ich  habe  die  Perioden 
mit  den  Buchstaben  b,  c,  d und  e bezeichnet; 
weshalb  a fortgelassen  ist,  erwähne  ich  später. 
Bei  der  kurzen  Zeit  die  uns  zu  Gebote  steht 
kann  ich  die  von  mir  gewählte  Eintheilnng  Ihnen 
nicht  in  allen  Einzelheiten  nachweisen,  ich  kann 
eben  nur  sagen,  dass  sie  ans  der  grüudlichsten 
Prüfung  aller  einzelnen  Stücke  hervorgegangen 
ist  und  dass  sie  mit  sämmtlichen  übrigen  Funden 
nicht  blos  Ostpreussens,  sondern  auch  Nord- 
deutschlands und  Skandinaviens  übereinstimmt, 
so  dass,  wenn  auch  noch  manche  Lücken  existiren, 
doch  der  Rahmen  als  gesichert  an  Zusehen  ist. 
Ich  will,  um  Sie  mit  den  Perioden  bekannt  zu 
machen,  mit  dem  wichtigsten  Fundstück  beginnen, 
das  ist  die  Fibel,  über  welche  ja  in  den  letzten 
Jahren  viel  gearbeitet  ist.  Es  liegt  darüber  vor 
die  berühmte  grosse  Arbeit  von  Hildebrand  „Ge- 
schichte der  Fibel*,  ebenso  das  Werk  von  Horst- 
mann und  auch  Sophns  Müller  hat  einige  wichtige 
Prinzipien  fcstgestellt.  Ich  muss  dabei  auf  einige 
Details  eiogehen  die  den  meisten  Herren  bekannt 
sein  werden,  die  aber  der  Vollständigkeit  wegen 
nicht  ausgelassen  werden  können. 

Die  vorliegenden  Fibeln  besteheu  aus  einem 
Bügel  und  einer  Spirale,  welche  sich  auf  beide 
Seiten  des  Bügels  erstreckt,  ich  habe  sie  daher 
T-Fibel  genannt,  ln  Beziehung  auf  die  Einrich- 
tung findet  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  statt 
Die  Enden  der  Spirale  sind  durch  eine  Drahtsehne 
verbunden,  während  das  eine  Ende  in  der  Nähe 
des  Bügels  in  die  Nadel  ausläuft.  Diese  Sehne 
wird  nun,  um  das  Fortgleiten  der  Feder  zu  ver- 
hindern, entweder  au  der  oberen  Seite  des  Bügels 
durch  einen  kleinen  Haken  oder  einen  ähnlichen 
Mechanismus  fcstgelialten;  ich  nenne  sie  „Fibeln 
mit  oberer  Sehne*.  Öder  sie  ist  mit  der  ganzen 
Rolle  beweglich,  legt  sich  beim  Zusammeodrücken 
an  den  Bügel,  und  wirkt  dadurch  federnd  auf  die 
Nadel.  Diese  sind  mit  dem  bereits  allgemein  ge- 
bräuchlichen Ausdruck  „Armbrnstfibeln*  belegt 
worden.  Von  letzteren  kann  ich  hier  eine  Imita- 
tion vorlegen.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  in  der 
ältesten  ostpreussiachen  Periode  b die  Fibeln  mit 
oberer  Sehne  Auftreten,  mit  einem  breiten  oder 


mit  einem  dicken  Fasse,  ln  der  Periode  c tritt 
eine  Abart  dieser  Fibeln  auf,  welche  den  Bügel 
durch  breite  Sprossen  theilt  und  bereits  die  Feder 
verloren  hat,  so  dass  die  Nadel  nur  noch  einge- 
hängt ist  and  sich  in  einer  Art  von  Charnier  be- 
wegt. Dos  sind  die  Sprossenfibeln.  Uebrigetis 
sind  die  Haupttypen  der  Fibeln  in  dem  Katalog 
unserer  Sammlung  pag.  4 IC  abgebildet,  worauf 
ich  hier  verweist».  Ferner  tritt  in  der  Periode  c 
eine  Form  von  Armbrustfibelo  auf,  welche  bei 
uns  ganz  besonders  elegant  entwickelt  ist.  Bei 
diesen  legt  sieb  dus  untere  Ende  des  Fusses  nach 
hinten  um,  so  dass  es  eine  grosse  Oese  bildet  und 
durch  eineu  Drath,  „Verbinduogsdrath“,  wieder 
mit  dem  Bügel  vereinigt  wird.  In  diese  Oese 
legt  sich  die  Nadel  bei  ihrer  Raststellung  hinein. 
Hierfür  habe  ich  die  Bezeichnung  „Armbrustfibeln 
mit  eingeschlagenem  Fuäs“  gewählt.  Sie  sind 
von  Schmiedearbeit  und  durch  umgelegte  Perlen- 
ringe  vielfach  verziert.  In  der  Periode  d tritt 
eine  anscheinend  ähnliche  Armbrustfibel  auf,  welche 
aber  dadurch  verschieden  ist,  dass  sie  rein  durch 
Gusb  hergestellt  ist,  und  dass  der  Nadclhaiter 
hinten  als  eine  Platte  hervortritt,  welche  sich  zu 
einem  Falz  umlegt.  Eutweder  ist  dieser  Nadel- 
halter ziemlich  kurz,  oder  er  geht  an  der  ganzen 
Länge  des  Fibelfusses  entlang  und  legt  sich  zu 
einer  Scheide  um.  Ich  nenne  sie  „Fibeln  mit 
kurzem  Nadelhalter  und  mitNadelschcideu.  Endlich 
iu  der  spätesten  Periode  treten  neue  Formen  auf. 
Die  eine  ist  eine  Nachbildung  der  Armbrustfibeln 
mit  Nadelscheide,  bei  welcher  die  kleinen  Quer- 
stücke, welche  den  Fuss  der  vorigen  garnireo,  in 
lange  Sprossen  übergegangen  sind.  Ich  habe  sie 
Armbrustsprossenfibeln  genannt.  Der  Feder- 
mechauismns  ist  nur  ein  Scheinmecbanismus  in- 
dem die  Sehne,  welche  bei  den  früheren  Fibeln 
durch  Federkraft  organisch  wirkte,  nur  noch 
imitirt  oder  vorgehängt  ist.  Zugleich  mit  diesen 
Fibeln  treten  aber  bereits  diejenigen  auf,  welche 
sich  in  den  Reihengräbern  vorfanden  und  z.  Z.  der 
fränkischen  Periode  von  Ungarn  durch  Süddeutsch- 
land bis  nach  Frankreich  und  England  sich  er- 
strecken. Ich  habe  sie  die  grossköpfige  Fibel 
genannt,  weil  durch  eine  grosse  Ausdehnung  des 
Bügelkopfes  der  Federmechanismus  ganz  verdeckt 
worden  ist. 

Auf  diese  Weise  ist  die  chronologische  Folge 
vollständig  sicher  gestellt.  Wenn  wir  nun  die 
Daten  nach  Jahreszahlen  zu  bestimmen  soeben, 
so  liegen  für  eine  genaue  Bestimmung  noch 
manche  Schwierigkeiten  vor;  es  bieten  sieb  aber 
doch  Anhaltspunkte  genug.  Westlich  von  der 
Weichsel  tritt  in  den  ältesten  Theil  der  Gräber- 
felder eine  andere  Form  auf,  die  jetzt  so  viel  be- 
sprochene La  Teile  aus  Brouze  oder  Eisen,  bei 


Digitized  by  Google 


83 


XI.  allgemeine  Versammlung.  Vierte  Sitxung  am  Montag,  den  9.  August  1880. 


welcher  der  Bügelfuss  sich  nicht  nach  hinten 
sondern  nach  vorn  umlegt  und  sich  nach  Art 
einer  Oese,  die  mehr  oder  weniger  geschlossen 
ist,  zurückbiegt.  Diese  Fibeln  sind,  soweit  die 
bisherigen  Untersuchungen  es  erkennen  lassen, 
entschieden  vor  die  Zeit  des  römischen  Kaiser- 
reichs zu  setzen.  Sie  linden  sich  zahlreich  in 
Süddcutschland,  in  Böhmen  und  in  der  Schweiz, 
und  überall  mit  keltischen  Münzen,  auch  mit 
römischen  Konsulmünzen;  sie  sollen  bis  ungefähr 
in  die  Zeit  des  AuguBtus  hinabreichen,  können 
aber  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  nach  Christus 
bereits  als  ausser  Gebrauch  gekommen  angesehen 
werden.  Bei  uns  in  Ostpreussen  finden  sie  sich 
nur  noch  in  den  Hügelgräbern,  sie  eröffnen  aber 
die  Reihe  der  Fibeln,  sobald  man  die  Weichsel 
überschreitet.  Ich  bezeichne  daher  diese  in  Ost- 
preussen nicht  vertretene  Periode  mit  a.  In 
Periode  b kommen  Fibeln  mit  oberer  Sehne  nnd 
Sehnenhaken  oder  Rollenhülse,  zusammen  mit 
römischen  Bronzegeräthon  von  einem  edlern 
TypuS  vor,  welche  letztere  sich  in  ähnlicher 
Weise  in  Pompeji  gefunden  haben  und  vielfach 
Inschriften  tragen,  die  von  epigraphischer  Seite 
als  dem  ersten  Jahrhundert  augehörig  zu  be- 
trachten sind. 

Es  dürfte  also  die  Zeit  dieser  Periode  b unge- 
fähr von  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrbunders 
bis  in  die  Mitte  des  2.  n.  Chr.  zu  setzen  sein. 

In  der  Periode  c kommen  in  Ostpreussen  zahl 
reiche  römische  Münzen  vor,  meist  aus  Bronze, 
selten  aus  Silber.  Dieselben  bilden  eine  Reihen- 
folge, welche  von  Nero’s  Zeiten  bis  ungefähr  in 
die  Zeit  der  Antonine  und  des  Commodus  reicht. 
Ausserordentlich  selten  kommen  spätere  Münzen  vor. 

Wir  können  also,  da  diese  antoninischen  Mün- 
zen fast  in  allen  diesen  Gräbern  Vorkommen,  die 
Fibeln  in  die  nachantoninische  Zeit  versetzen 
und  es  ist  daher  die  Bezeichnung  der  Trajans- 
fibeln,  welche  von  Sadowski  für  diese  Fibeln  ein- 
geführt  ist  und  die  sich  immer  noch  erhalten  hat, 
als  durchaus  unrichtig  zu  betrachten.  Es  kommen 
allerdings  Trajausmünzen  auch  vor,  aber  fast 
überall  finden  sieb  damit  die  Münzen  der  Antonine, 
der  Lucilla,  der  beiden  Faustina  etc.  und  wir 
müssen  daher  frühestens  das  Ende  des  zweiten 
Jahrhundert«  und  einen  Theil  des  dritten  für  diese 
aunehmen.  Für  die  weitere  Folgereihe  fehlen  uns 
Münzfunde  gänzlich.  Es  sind  einzelne  auf  Gräber- 
feldern und  leider  nicht  von  kundiger  Hand  auf- 
genommene  Silbermünzen  aus  der  n&chkonstanti- 
tuschen  Zeit  und  ich  glaube,  dass  man  diese  in 
Verbindung  bringen  darf  mit  den  spätesten  Fibeln 
der  Periode  e,  mit  den  sogenannten  merowingischen 
oder  Reihengräber -Fibeln.  Die  ganze  chronolo-  ! 
gische  Kluft  muss  durch  die  Fibeln  mit  der  Nadel-  j 


scheide  ausgefullt  werden,  welche  schliesslich  all- 
mählich auch  in  die  späteste  Form  übergehen. 

Nun  treten  auf  dem  grossen  römischen  Kirch- 
hof in  Regensburg,  über  den  wir  noch  Einiges 
hören  werden,  grossköpfige  Fibeln  bereits  in  der 
nachkonstantinischen  Zeit  um  das  Jahr  400  auf. 
Herr  Pfarrer  Dahlem  wird  uns  vielleicht  aus- 
führlicher darüber  berichten.  Andererseits  haben 
wir  einen  Fund,  der  auch  dieser  späten  Zeit  An- 
gehört, den  Fund  von  Waniikam,  der  sich  auf  der 
Ausstellung  befindet,  welcher  bereits  verroterie 
cloisonnöe,  d.  h.  Goldzellen  mit  eingelegten  Gra- 
naten, zeigt  und  Verzierungen  auf  Silberblecli, 
welche  den  nördlichen  Bracteaten-Styl  uns  ver- 
fuhren. Es  ist  schwierig,  diese  äusserste  Grenze 
festznsetzen,  aber  ich  glaube,  wir  werden  sie  nicht 
früher  als  auf  das  Jahr  400  setzen  können;  cs 
dürfte  sich  vielleicht  noch  etwas  in  das  5.  Jahr- 
hundert hinein  erstrecken.  Es  ist  dadurch  gewisser- 
m&ssen  ein  Rahmen  gewonnen  worden;  die  Zahlen 
leiden  noch  an  ziemlich  grossen  Unsicherheiten, 
aber  so  viel  können  wir  annehmen,  dass  die 
Gräberfelder  Ostprenssens  ungefähr  von  der  Mitte 
des  1.  Jahrhunderts  bis  an  das  Ende  des  4.,  ja 
noch  bis  in  das  5.  hinein  reichen,  während  west- 
lich davon  dieselben  bereits  einen  Theil  der  Zeit 
vor  Christi  Geburt  einnehmen  müssen. 

Nachdem  ich  die  Haupttypen  und  Unter- 
scheidungen der  Perioden  Ihnen  vorgeführt  habe, 
muss  ich  an  den  Anfangspunkt  meiner  Betrachtung 
zurückgehen  und  Ihnen  nun  das  Gräberfeld  selbst  de- 
monstriren.  Ich  habe  zwei  Pläne  desselben  gemacht; 
in  dem  einen  ist  die  Art  und  Weise  der  Bestattung  an- 
gedeutet, in  dem  andern  die  Perioden,  wie  sie 
sich  durch  Wandlungen  des  vollständigen  Inventars 
darstellen.  Sie  werden  finden,  dass  auf  Blatt  2 
die  ältesten  Gräber  ganz  an  der  äussersten  Süd- 
ostecke sich  befinden.  Dann  kommt  die  grosse 
Lücke,  aus  welcher  die  Gräber  zerstört  sind.  Es 
befindet  sich  hier  die  Periode  c,  welche  ich  roth 
angestrichen  habe.  Es  waren  immer  noch  25 
Gräber  übrig,  welche  die  Verbindung  ver- 
mittelten. Dann  kommt  im  Norden,  in  einem 
Wald  zusammcogehäuft,  die  Periode  d,  welche 
auch  als  Zone  den  äusseren  Rand  des  Waldes 
umzieht  Endlich  sind  aus  der  späten  Zeit  e 
dem  Beginn  der  Rheingräberperiode  einzelne 
Gräber  nnr  verstreut.  Leider  wurde  am  Ende 
dieses  Abschnittes  der  Kirchhof  ausserordentlich 
arm,  so  dass  die  letzten  Gräber,  weil  sie  gar 
keine  Beigaben  enthielten,  chronologische  An- 
deutungen nicht  mehr  zu  geben  im  Stande  sind. 
Diese  Lücke  wird  in  glänzender  Weise  durch  das 
Gräberfeld  zu  Schlesken  im  Museum  der  Alter- 
thumsgesellschaft Prussia  zu  Königsberg  ausge- 
füllt Die  Form  der  Gräber  ist  die  in  Ostpreussen 
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vielfach  verbreitete,  aus  grossen  Steinpflastern 
meist  von  runder  Form,  aber  auch  viereckig  oder 
ähnlich  gebildet,  die  kleineren  1 bis  2 Meter,  die 
grösseren  3 — 6 Meter  im  Durchmesser.  Es  fin- 
den sich  oft  mehrere  solcher  Schichten  unter  ein- 
ander, so  dass  ein  ausserordentlicher  Steinreich- 
thum  zu  Tage  tritt.  Die  Ränder  sind  meist 
sehr  sorgfältig  gelegt.  Die  Form  der  Be- 
stattung ist  auch  eine  wechselnde  und  hier  fallt 
wunderbarer  Weise  der  Umstand  auf,  dass  im 
Beginn  dieser  Periode  die  SkelettbcMattung  vor- 
herrschend war,  wie  es  westlich  der  Weichsel  sich 
nirgends  wiederfindet,  ln  Dolkeim  waren  in  der 
ältesten  Periode  25  Skelettgraber,  wobei  leider 
die  Ueberreste  wegen  der  Feuchtigkeit  so  zerfallen 
waren,  wie  ich  es  früher  nie  erlebt  hatte.  In  der 
ersten  Periode  traten  Urnen  und  Brand bestattung 
nur  vereinzelt  auf.  Durch  diese  Thateache  wurden 
viele  einzelstehende  Funde  in  der  Provinz  auf 
wunderbare  Weise  erklärt.  Es  geht  die  Leichen- 
bestattung auch  noch  durch  den  älteren  Tlieil  der 
Periode  c und  wird  die  Lücke,  welche  sich  hier 
vorfindet,  in  ausserordentlich  schöner  Weise  durch 
die  Ausgrabungen  auf  dem  Ncustedter  Felde  bei 
Elbing  ergänzt.  Auf  dem  älteren  Theile  des 
Gräberfeldes  liegt  eine  Menge  Skelette  begraben 
mit  Fibeln»  welche  noch  etwas  vor  die  Arnibrust- 
fibeln fallen,  während  in  einer  höheren  Schicht 
über  den  Leichen  die  Urnengrabor  kommen, 
welche  die  Arnibrustfibeln  mit  umgeschlagenen 
Füssen  enthalten.  Die  Leichenbestattung  wird  in 
dem  Abschnitt  der  Armbrustfibeln  eine  ausser- 
ordentlich seltene,  jedoch  sind  noch  vereinzelte 
Fälle  in  Ostpreussen  kon.statirt.  Später  hören 
sie  ganz  auf.  ln  der  Zeit  des  Leichenbrandes 
waren  die  Ueberreste  entweder  in  Urnen  bei- 
gesetzt und  dies  ist  in  der  Periode  c vor- 
herrschend. Daneben  tritt  frühzeitig  und 

später  immer  mehr  eine  andere  Art  der  Bei- 
setzung ohne  Urnen  auf.  Man  muss  zwei 
Methoden  unterscheiden:  entweder  sind  die 

Knochen  sorgfältig  aufgelesen  und  in  Häufchen 
geschüttet  und  es  zeichnen  sich  diese  Gräber 
durch  grösseren  ßeichthum  an  Beigaben  aus, 
oder  man  hat  den  Ueberrest  des  Leichenbrandes 
zusain mengescharrt,  mit  zerbrochenen  Scherben 
in  eine  Grube  geworfen.  Ich  bezeichne  dies  mit 
Brandgruben.  Diese  Brandgruben  gehören  der 
ärmeren  Klasse  an ; sie  kommen  in  der  Periode  d 
ausserordentlich  häufig  vor,  denn  neben  einigen 
30  Urnen  sind  noch  weit  über  100  Brandgruben 
und  Knoche n liäu fclien  hier  zu  konstatiren.  Ich 
habe  auch  oft  gefunden,  dass  auf  der  Ausseuseitc 
aller  Eisensachen  in  den  Urnen  sich  Zeugreste 
befanden.  Daraus  kann  man  entnehmen,  dass 
die  Sachen  vielfach  in  ein  Tuch  gepackt  waren, 


welches  eich  aber  nur  an  dem  Eisen,  durch  den 
Rost  zusa  m men  gekittet,  erhalten  hat,  während  es 
in  freier  Erde  vollständig  verschwunden  ist. 

Da  die  Zeit  liereits  etwas  vorgeschritten  ist, 
will  ich  Ihnen  nur  noch  die  anderen  Geräthe  kurz 
vorfuhren.  Gleichzeitig  mit  den  Fibeln  verändern 
sich  alle  übrigen  Stücke.  Zunächst  ist  es  das 
Armband,  von  welchem  ich  eine  Zeichnung  her- 
umschicke,  aus  der  Periode  b;  ein  dickes  Arm- 
band mit  profilirbm  Knöpfen,  welche  noch  älteren 
Formen  gleichen.  Es  finden  sich  darunter  noch  die- 
selben Formen,  wie  in  den  Grabhügeln  zu  Sins- 
heim in  Baden,  welche  noch  der  La  Teneperiode 
angehören,  die  Sie  in  der  Carlsruher  Ausstellung 
finden,  und  den  entsprechenden  Halsringen  aus 
dem  äussersten  Suddeutschland  schliessen  sich  als 
spätere  Fortentwickelung  die  Halsringe  der  ältesten 
Periode  Ostpreussens  an.  Im  Anfang  der  nächsten 
Periode  c kommen  Armringe  aus  Blech  vor, 
welche  in  schlangenkopfartige  Endschilder  aus- 
laufen.  Diese  sind  ausserordentlich  schön  und 
zahlreich  auf  dein  Neustedtcr  Feld  zu  Elbing. 
Ich  zeige  Ihnen  die  neueste  Publikation  von 
Dr.  Anger  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  wo 
ein  grosse*  aus  Silber  gewundenes  Armband  zu 
sehen  ist.  Später  traten  in  der  Periode  c breite 
ßlecharmbänder  auf,  oft  ungewöhnlich  breit,  und 
manchmal  mit  Eisen pcrldrath  garnirt.  Während 
die  früheren  Armbänder  sich  an  weiblichen  Leichen 
vorfanden  und  immer  paarweise  Vorkommen,  finden 
sich  in  d und  e Dr&thringe  einzeln,  sowohl  in 
Männer-  als  Frauengräbern.  Es  sind  Ringe  aus 
Drath,  welche  mittelst  zweier  ( lesen  in  einander 
übergreifen,  entweder  runder  oder  kantiger  und 
vielfach  tordirter  Drath.  Dieselben  kommen  in 
> de«  letzten  beiden  Abschnitten  zu  gleicher  Zeit 
vor,  und  zeigen  den  nahen  Zusammenhang  der- 
selben. Besonders  wichtig  sind  Gürtel  und  Schnallen. 
In  dein  Katalog  pag.  417  habe  ich  die  wichtigsten 
Formen  abgebildet.  Mit  der  ältesten  Fibula 
kommen  prachtvolle  Gürtelscblösser  mit  Gegen- 
platte und  Gürtelplättchen,  von  edler  stilvoller 
Arbeit  vor. 

In  der  Periode  c mit  den  Armbrustfibeln  mit 
umgeschlagenen  Fassen  finden  sich  solche  Gürtel- 
plättchen auch  noch.  Die  Schnalle  ist  kleiner 
und  dadurch  charakterisirL,  dass  der  Ring  aus 
2 Theilen  besteht,  der  Axe  und  dem  Bügel.  Der 
Riemenhalter,  welcher  an  der  Schnalle  sitzt,  ist 
vielfach  mit  Treinolirstich  verziert;  das  andere 
Ende  des  Riemens  trägt  eine  Riemenzunge,  welche 
in  der  Regel  in  einen  Knopf  oder  Ring  ausläuft, 
während  in  der  Periode  d der  Schnallenring  aus 
einem  Stück  besteht  (pag.  418)  und  die  Riemen- 
zunge eine  breite  Form  mit  rundem  Ende  an- 
I nimmt.  Dieselben  sind  kunstvoll  durch  einge- 
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schlagcne  Ornamente  verziert»  ebenso  wie  die 
entsprechenden  Fibeln.  Einige  derselben  aus 
Eisen  tragen  aufgelegte  Silberplatten,  welche  mit 
Kreisen,  Sternchen  u.  dergl.  dekorirt  sind. 

Schliesslich  will  ich  eine  wichtige  Art  der 
Leichenbeigaben  noch  erwähnen,  die  Glasperlen, 
bisher  die  Stiefkinder  der  Archäologen,  da  darüber 
noch  keine  Arbeit  vorlag.  Es  ist  mir  gelangen, 
nnter  den  Glasperlen  verschiedene  für  die  einzelne 
Periode  charakteristische  Formen  herauszufinden, 
wenngleich  einige  andere  einen  längeren  Zeitraum 
beanspruchen  und  in  mehreren  Perioden  in  Ge- 
brauch gewesen  sind.  Eis  liegt  hier  eine  Tafel  der 
Perlen  aus.  Zugleich  will  ich  die  Gelegenheit 
benutzen,  um  einen  Irrthum  zu  berichtigen. 
Ue  borall  findet  mau  von  verglasten  Thonperlen 
und  dergleichen  sprechen;  es  sind  aber  fast  alle 
solche  Perlen  Glasperlen,  sie  besteben  aus  einem 
leicht  schmelzbaren  undurchsichtigen  Glase,  welches 
sich  als  Email  auf  den  em&illirten  Sachen  vor- 
findet. Ich  habe  sie  Emailperlen  genannt.  Es 
giebt  nur  eine  einzige  Art  Tbonperlen;  es  sind  dies 
runde  kanellirte  Perlen,  meist  mit  einem  bläu- 
lichen oder  grünlichen  Ueberzuge.  Dieselben  be- 
stehen aus  einem  Thon,  welcher  steingutartig  ge- 
brannt ist  Sie  zeigen  sich  auf  dem  Durch- 
schnitt gefrittet  und  es  ist  nicht  möglich,  selbst 
bei  einer  Lothrohrflamme , sie  zum  Fluss  zu 
bringen.  Diese  Steingutperle  tritt  bereits  iu 
früh- römischer  Zeit  auf  und  geht  bis  in  die 
Zeit  der  Reihengräber  hinein.  Unter  den  Perlen 
Abtheilung  b,  führe  ich  vor  Glasperlen,  welche 
aus  einem  schwer  schmelzbaren  Glaskern  dadurch 
gebildet  sind,  dass  Emailstreifen  von  verschiedenen 
Farben  oder  auch  Millefioristreifcn  mit  Email- 
grundrnasse  herumgelegt  sind,  während  in  späteren 
Perioden  sich  kunstvolle  Mosaik-Perlen  finden,  die 
dadurch  gebildet  sind,  dass  Millefioriplatten  oder 
Glasplatten  mit  schachbrettartigen  Mosaikplatten 
abwechselnd  neben  einander  gelegtsind.  Es  sind  diese 
Perlen  oftaus32oder  mehr  Feldern  zusammengesetzt 
und  zwar  so,  dass  das  eine  E’eld  schwerer  schmelzbar 
ist,  wie  das  andere.  Die  zusanmienge legten  Plättchen 
wurden  über  den  Dorn  gerollt  und  daraus  die 
Gestalt  der  Perle  gebildet,  ln  der  ältesten  Periode 
b finden  sich  ausserdem  blaue  oder  grünliche 
kanellirte  Perlen  und  dann  eine  merkwürdige 
Art  von  Knöpfen  aus  Glas,  welche  mit  farbigem 
Glas  oder  Emailstreifen  überlegt  sind.  Diese 
Knöpfe  sind  genau  mit  denselben  Fibeln  der 
älteren  Periode  in  dänischen  Gräbern  gefunden 
worden,  so  dass  eine  höchst  erfreuliche  Ucber- 
einstimmung  dadurch  konstatirt  worden  ist.  Es 
sind  wahrscheinlich  Knöpfe  von  Pferdegeschirr  — 
sie  fanden  sich  in  einem  Pferdegrabe  — oder  von 
Gürteln  und  sind  nicht  als  Spielmarken  aufzu- 


fassen, wie  wir  sie  später  in  den  Gräbern  der 
Wickinger  finden. 

Endlich  tritt  in  der  Periode  d eine  höchst 
ebarakteristerische  Form  der  Perlen  auf,  die  sich 
noch  sehr  lange  erhallen  hat;  es  sind  Perlen  aus 
blauem  Glas  von  der  Kubo-Oktaederforra,  es 
findet  sich  aber  selten  die  regelmässige  Form  des 
Kubo-Oktaeders,  sondern  sie  ist  mehr  in  die  Länge 
gezogen.  Diese  Perlen  habe  ich  in  Ungarn  und 
im  ganzen  Römerreiche  konstatirt,  und  sie  haben, 
wie  in  den  späteren  nordischen  Zeiten,  eine  lange 
Dauer  und  weitergehende  Entw'ickelung.  Auf 
diese  Weise  ist  es  geluugen,  verschiedene  höchst 
charakteristische  Perlenformen  zusammen  zu  stellen. 

Die  anderen  Fundstücke  dieser  Periode  will 
ich  übergehen.  Sie  finden  in  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  die  Sachen 
alle  nach  den  einzelnen  Perioden  geordnet  Ich 
bin  gern  bereit,  jedem,  der  sich  dafür  interessirt, 
über  diese  Fundverhältnisse  nähere  Auskunft  zu 
geben  und  gehe  daher  bei  der  vorgerückten  Zeit 
nicht  weiter  darauf  ein. 

Vorsitzender:  Ich  will  in  Bezug  auf  die 
morgige  Tagesordnung  bemerken,  daes  beschlossen 
worden  ist,  morgen  um  8 Uhr  eine  Fortsetzung 
der  craniometrischen  Conferenz  stattfinden  zu 
lassen.  Wir  können  aber  morgen  den  Herren 
nicht  längere  Zeit  bewilligen,  als  bis  9 Uhr,  wir 
müssen  nothwendigerweise  schneller  vorangehen. 
Ich  habe  schon  mitgetheilt , dass  Herr  Bastian 
sich  für  morgen  angemcldct  hat;  ich  glaube,  dass 
es  unseren  Interessen  entspricht,  wenn  wir 
ihm  den  ersten  Platz  auf  der  Tagesordnung, 
unbeschadet  unserer  sonstigen  Verhandlungen, 
einräumen.  Sodann  würde  die  Berichterstattung 
über  die  Kartographie  durch  Herrn  Fraas  erfolgen, 
sodann  die  älteren  römischen  und  et ru rischen 
Funde  in  Deutschland,  die  altgermanischen  und 
keltischen  Funde,  die  alte  Bronzezeit,  und  wenn 
noch  Zeit  übrig  ist,  die  Steinzeit  und  die  Hohlen- 
fuude.  Damit  ist  die  Versammlung  einver- 
standen. 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 

(Schluss  der  Sitzung  1 */«  Uhr.) 


Fünfte  Sitzung 

am  Dienstag,  den  10.  August  1880. 

Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  20  Minuten  durch 
den  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Dr.  Virchow 
| eröffnet. 

Vorsitzender;  Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich 
mache  zunächst  Mittheilung  von  einem  Telegramm, 
| welches  an  die  anthropologische  und  geographische 
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(»csellscbaft  gerichtet  ist  und  welches  das  Tele- 
gramm beantwortet,  das  bei  dem  gestrigen  Fest- 
essen für  Schliem&nn  und  Nordenskjüld  an  Seine 
Majestät  den  König  von  Schweden  von  den  Vor- 
sitzenden beider  Gesellschaften  abgesandt  ist. 
Seine  Majestät  schreibt: 

Ich  spreche  Ihnen  meinen  freundlichen 
Dank  aus  für  Ihr  Telegramm  und  für  Ihre 
Anerkennung  der  Thaten  schwedischer 
Forscher. 

Ich  hoffe,  wir  werden  noch  beute  oder  spätestens 
morgen  das  Vergnügen  haben,  die  beiden  verdien- 
ten Männer,  welche  die  grosse  Aera  der  nordischen 
Glacialeroberungen  begonnen  nnd  so  siegreich 
durchgeführt  haben,  Toreil  nnd  Nordenskjöld  hier 
in  der  Sitzung  zu  sehen.  Ich  kann  daran  gleich 
die  freudige  Nachricht  knüpfen,  dass  auch  Herr 
Bastian  sich  auf  dem  Bnreau  als  anwesend  ge- 
meldet hat  nnd  dass  wir  also  sehr  bald  in  der 
Lage  sein  werden,  ihn  hier  zu  begrüben.  Endlich 
habe  ich  die  grosse  Freude,  den  alten  Präsidenten 
des  ungarischen  Kongresses,  Herrn  Franz  v.  Pulsky, 
der  gleichfalls  unter  uns  erschienen  ist,  hiermit 
frenndlichst  willkommen  zu  heissen. 

Was  die  Eingänge  betrifft,  so  kann  ich  dir 
Liebhaber  sprachlicher  Forschungen  einige  Exem- 
plare einer  kleinen  Schrift  zur  Verfügung  stellen, 
die  mir  anonym  zugegangen  ist  und  welche  den 
Titel  fuhrt: 

rH  ro6  J*Q*Iov  uXaj.  Der  Spreewald.  Frag- 
ment aus  einem  altgriechischen  Gedicht 
über  denselben.  Bei  Gelegenheit  und  zur 
Feier  der  XI.  Deutschen  Anthropologen- 
Versammlung  in  Berlin  nach  eigenem  alten 
Codex  rescriptus  Spreewal  de  nsis  zum  ersten 
Mal  herausgegeben  und  mit  einer  Ueber- 
setzung  und  mit  einigen  Noten  versehen 
von  G.  J.  J.  S.  a/Gr. 

Ferner  ist  eingegangen  von  Herrn  Dr.  Gross 
in  Neuveville: 

Les  dernieres  trou vailles  dans  les  habitations 
lacustrea  du  lac  de  Riennc.  Auszug  aus 
dem  Monatsbericht  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin;  Sitzung  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  vom 
7.  Juni  1880. 

Ich  erlaube  mir  auch  noch  eine  kleine  Schrift 
von  mir  auszulegen,  welche  einen  jüngeren 
Gorillaschädel  betrifft. 

Endlich  habe  ich  mir  erlaubt,  diejenigen  Gegen- 
stände auszulegen,  von  denen  gestern  die  Rede 
war  bei  Gelegenheit  der  Ornamentfrage.  Hier 
ist  das  ganz  moderne  egypüsche  Thongefass, 
welches  in  derselben  Weise,  wie  unsere  slavischen 
Gefasse,  mit  einem  mehrzinkigen  Instrument  ein- 
geritzt ist.  Sie  sehen  darauf  dieselbe  vertikale 


Wellenlinie,  welche  wir  gestern  an  der  Urne 
des  Herrn  Professor  Klop fleisch  von  Voigtsted t 
sahen.  Ich  habe  eine  Reihe  von  ausgezeichnet  schönen 
und  besonders  glimmerreichen  Scherben  von  alten 
böhmischen  Burgwällen  beigefügt,  welche  darthun 
werden,  dass  dieselbe  Form,  die  wir  gestern  vor- 
geführt haben,  auch  dort  vorkommt.  Sodann 
habe  ich  hier  einen  kleinen  Scherben,  den  ich 
selbst  in  Ilion  novum,  d.  h.  in  den  oberen  Schichten 
des  Bergrückens  von  Ilissarlik,  jedoch  ausserhalb 
der  eigentlich  trojanischen  Area  gefunden  habe 
und  der  insofern  von  Interesse  ist,  als  er  zeigt, 
dass  noch  in  viel  späterer  Zeit,  als  die  Städte 
auf  Hissarlik  eine  nach  der  andern  in  Trümmer 
sanken,  derartig  verzierte  Gefasse  dort  existirten. 

Zur  Vergleichung  und  im  Gegensätze  dazu 
habe  ich  auch  noch  eines  der  grösseren  Gefasse, 
welche  bei  unsern  letzten  glücklichen  Ausgrabungen 
im  Spreewald  ausgegraben  wurden,  auf  dem  Tische 
ausgestellt  für  diejenigen  Mitglieder,  die  dabei 
nicht  anwesend  waren-  Es  ist  dasjenige  Stück, 
welches  Herr  Dr.  Körbin  gehoben  hat,  eine  noch 
mit  dem  Inhalt  versehene  Aschenarne,  die  zugleich 
ein  sehr  hübsches  Beispiel  für  die  rohere  Form 
dieser  Gräberurnen  bietet.  Sie  sehen  davon  das 
Ornament,  die  Glättung  der  Oberfläche,  die  Farbe 
und  das  Aussehen  des  Thones,  die  Form  n.  s.  w., 
wie  der  Lausitzer  Typus  sie  darbietet ; vielleicht  ist 
sie  besonders  geeignet,  den  Gegensatz,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  auch  äusserlich  su  konstatiren. 

Klopfleisch:  Es  ist  mir  eben  von  Herrn 

Kuchen  buch  aus  Müncheberg  eine  Tafel  vorgelegt 
worden,  von  slaviachcn  Wohnstätten  bei  der  Pla- 
toer  Mühle  bei  Selow,  wo  auf  Nr.  35  und  52  doch 
auch  die  senkrecht  gestellte  Wellenlinie  vorkommt. 

Vorsitzender:  Die  Zahl  der  eingeschriebenen 
Mitglieder  ist  bis  auf  459  angewachsen. 

Nunmehr  hat  das  Wort  Herr  Professor  Fraas 
zur  Berichterstattung  seitens  der  kartographischen 
Kommission. 

Professor  Fraas:  Meine  Herren!  Es  wird 
hier  kaum  Jemand  nnter  Ihnen  sein,  dem  die  Aus- 
stellung der  Gegenstände  Deutscher  Prähistorie 
so  viel  Freude  gemacht  hat,  als  mir,  der  ich  in 
dieser  Stunde  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Karten- 
Kommission  zu  erstatten  die  Ehre  habe.  Die 
Ausstellung  giebt  uns  das  thatsächliche  Bild  von 
der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes;  wie  der 
Ausstellungskatalog  mit  seiner  detaillirte»  Ueber- 
sicht  über  die  prähistorischen  Funde  uns  einen 
MasssUib  an  die  Hand  giebt  für  das,  was  wir  von 
einer  solchen  Karte  zu  erwarten  haben.  Ist  ja 
doch  die  Karte  selbst  nur  eine  gemalte  Darstellung 
unseres  Wissens  um  die  Vorgeschichte,  eine  gra- 
phische Behandlung  des  reichen  Stoffes,  der  vor 
uns  liegt.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  nun  freilich 
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der  Katalog  zerlegt  and  dessen  Inhalt  sachlich 
geordnet  sein.  Gleiches  wäre  zu  Gleichem  zu 
stellen.  Sicherlich  wäre  es  im  Wunsche  Aller 
gelegen,  wenn  das  reiche  Material  in  diesem  Sinne 
sachlich  wäre  aufgestellt  worden.  Aber  ebenso 
sehe  ich  und  wohl  jeder  unter  Ihnen  ein,  dass 
das  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  gewesen  wäre, 
unmöglich  mit  Rücksicht  auf  die  Aussteller,  welche 
ihre  eigenen  Objekte  kaum  wiedergefunden  batten, 
unmöglich  aber  auch  in  Rücksicht  anf  die  Mühe 
und  den  Zeitverlust,  den  eine  solche  Zersplitterung 
der  Fundverhältnisse,  eine  Anordnung  nach  einem 
sachlichen  archäologischen  Prinzip  erfordert  hätte. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  über  den  derzeitigen 
Stand  der  deutschen  prähistorischen  Karte  Ihnen 
Mittheilungen  zu  machen.  Die  Möglichkeit  einer 
kartographischen  Behandlung  liegt  nur  da  vor, 
wo  die  Thatsachen  der  prähistorischen  Enquete 
vorhanden  sind,  die  Thatsache  der  Einzeichnung 
der  Funde  in  die  Sammelkarte  des  Reiinannschen 
Atlas,  dessen  Blätter  auch  wir  unsere  Fragebogen 
neunen  können,  oder  die  Thatsache  vorhandener 
Publikationen,  welche  uns  über  das  orientiren, 
was  in  einer  Gegend  bekannt  ist.  Ich  muss  nun 
bei  der  dankbarsten  Anerkennung  der  vielen  mühe- 
vollen Arbeiten,  welche  einzelne  Mitarbeiter  der 
Karte  zugewandt  haben,  leider  mit  dem  Bekennt- 
niss  beginnen,  dass  die  Mehrzahl  der  darum  ange- 
sprochenen Mitglieder  im  Laufe  der  hinter  uns 
liegenden  7 Jahre  noch  nicht  die  Zeit  gefunden 
haben,  ihre  Einträge  in  unsere  Sanimelkarte  zu 
machen.  Ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  es  an 
einem  guten  Willen  nicht  fehlt;  ebeusowenig  wird 
es  Scheu  vor  der  Mühe  und  Arbeit  sein,  dass 
diese  Karten  noch  tabula  rasa  sind.  Es  hat  viel- 
mehr seinen  Grund  in  der  Mangelhaftigkeit  un- 
seres Wissens  und  ist  zugleich  ein  Zeichen  des 
berechtigten  Zweifels,  der  noch  über  die  archäo- 
logische Deutung  einer  ganzen  Reihe  von  Funden 
existirt.  Ein  Hauptgrund  hierfür  mag  wohl  sein, 
dass  wir  zu  einer  Zeit,  als  die  Anfertigung  der 
prähistorischen  Karte  beschlossen  wurde,  noch  voll- 
ständig unter  dem  Druck  der  skandinavischen 
Trilogie  lebten;  wir  waren  damals  noch  der  An- 
sicht, die  sich  nun  freilich  in  7 Jahren  allmählich 
umgestaltet  hat,  dass  man  eine  prähistorische  Karte 
nach  dem  Vorbilde  der  skandinavischen  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  machen  müsse.  Mit  dem 
besten  Willen  fingen  wir  an.  Anfangs,  als  die 
ersten  Einlänfe  kamen,  glaubten  wir  noch,  es  werde 
sich  durchfuhren  lassen,  aber  bald  fand  sich,  dass 
die  Herrn  Mitarbeiter,  welche  zu  Hause  ihre  Ein- 
träge in  die  Karten  machen  sollten,  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  prähistorischen  Funden  nicht 
wussten,  in  welche  dieser  3 Kategorien  sie  den 
Fund  ihrer  Heimath  eintragen  sollten.  Dazu  kam 


noch  die  Differenz  zwischen  dem  Norden  ond 
Süden  unseres  Vaterlandes.  Diese  beiden  Momente, 
das  Nichtwissen  um  das  Vorhandene,  und  dann  die 
Zweifel,  wie  das  Vorhandene  eingetragen  werden 
soll,  sind  der  Hauptgrund,  dass  cs  noch  bo  öde 
und  weiss  auf  unserer  Karte  aussieht,  namentlich 
in  Mitteldeutschland,  wo  die  abweichenden  Ver- 
hältnisse des  Nordens  und  des  Südens  sich  die 
Hand  reichen  sollten,  und  wo  gerade  das  grösste 
Interesse  vorläge,  sich  über  die  archäologischen 
Verhältnisse  an  dem  graphischen  Bilde  in’s  Klare 
zu  setzen. 

Indessen  haben  Sie  an  diesen  beiden  Karten, 
auf  welche  ich  Sie  jetzt  Ihre  Augen  zu  richten 
bitte,  den  Versuch  — anders  will  ich  es  nicht 
nenuen  — zweier  prähistorischen  Karten,  welche 
Herr  Mojor  v.  Tröltech  in  Konstanz  im  Einver- 
ständnis» und  unter  Mitarbeit  Ihrer  Kommission 
zu  fertigen  die  Freundlichkeit  hatte.  Den  ersten 
Versuch,  betreffend  den  Süd  westen  Deutschlands 
und  der  Schweiz,  haben  die  Theilnchmer  an  der 
Versammlung  in  Strassburg  bereits  im  vorigen 
Jahre  kennen  gelernt.  Das  Vorherrschen  grüner 
und  blauer  Farbe,  der  gemischten  Bronze-  und 
Eisenzeit  und  der  Eisenzeit  selbst,  die  Reduktion 
von  Gelb  nnd  Roth  fällt  bei  der  zweiten  Karte 
auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen.  Indessen  hat 
sich  Herr  v.  Tröltsch  gerade  für  die  heurige 
Versammlung  abermals  die  Mühe  gegeben,  ein 
Stück  der  Deutschen  Karte  fertig  zu  machen  und 
zwar  das  Stück,  wo  die  Beiträge  vorhanden  waren, 
d.  h.  wo  die  Beitrage  in  ausgezeichneten  Publi- 
kationen Vorlagen  nnd  auf  die  Karte  unigeschrieben 
und  bildlich  eingetragen  werden  konnten. 

Dieser  Karte,  der  prähistorischen  Karte  von  Meck- 
lenburg, Lauenburg  und  Lübeck  liegen  die  Publi- 
kationen des  hochverdienten  Seniors  der  Deutschen 
Archäologie,  des  Archivrath  Lisch  zu  Grande, 
ebenso  die  Angaben  des  Königlichen  Bayrischen 
Zollinspektors  Gross  in  Lübeck  und  des  Professors 
Handelmann  in  Kiel,  — lauter  werthvolle  Fund- 
gruben, aus  denen  die  Bearbeitung  der  Karte  ge- 
schöpft wurde.  Sie  ist  nach  demselben  System 
wie  die  süddeutsche  Karte  behandelt,  das  im 
Wesentlichen  darin  besteht,  dass  um  einen  jeden 
Fundort  auf  der  Karte  ein  Kreis  gezogen  wird, 
der  eine  Meile  umspannt.  Wo  2,  3 oder  mehr 
Fundorte  sich  in  einer  Gegend  häufen,  da  fiiessen 
die  Kreise  zusammen,  uod  wir  erhalten  dann  die 
eigentümlichen,  scheinbar  regellosen  Kurven, 
welche  die  Farbenflächen  auf  den  Karten  dar- 
stellen. Nach  diesem  System  ist  auch  bei  der 
Karte  des  norddeutschen  Theiles  verfahreu  worden. 
Sie  sehen,  wie  sich  von  den  baltischen  Häfen 
aus,  bei  Lübeck,  Wismar  und  Doberan,  ein 
Roth  ond  immer  wieder  ein  Roth  gegen  Süden 
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zieht,  diese  3 rothen  Flüchen  beweiset! , dass 
schon  zur  neueren  Steinzeit  diese  Orte  die 
Hanptniederlassungspltttzc  und  Ausgangspunkte 
für  den  Verkehr  auf  der  See  waren.  Nach  Süden 
breiten  sich  von  diesen  ältesten  Halen  des  Baltischen 
Meeres  schmalere  rotbc  Streifen,  ineist  entlang 
der  Flüsse,  nach  Süden  in  verschiedenen  Richtungen 
aus  und  deuten  da  und  dort  die  Verkehrswege 
an,  welche  einst  vom  Innern  des  Landes  nach 
den  vorher  genannten  Stapelplätzen  geführt  haben 
mögen.  Dagegen  bezeichnen  nur  vereinzelte 
dunkelrnthe  kleine  Flächen  und  Funkte  schwache 
Spuren  der  ersten  Steinzeit.  Die  Bronze,  im 
nördliclisten  Tbeile  des  Landes  ziemlich  verdrängt, 
tritt  um  so  bestimmter  in  dessen  Süden  auf, 
nirgends  aber  in  so  kompakten  Massen,  wie  die 
jüngere  Steinperiode.  Auffallend  schwach  im 
ganzen  Gebiete  erscheint  die  Zeit  des  Eisens. 
Ausser  einem  kleinen  Gebiete  bei  Wittenburg 
neben  wir  nur  wenige  grüne  und  bluue  Punkte, 
welche  Funde  von  Eisen,  mit  und  ohne  Bronze 
bekunden. 

Eine  spezielle  Betrachtung  der  Fundstätten  der 
einzelnen  Perioden  ergiebt  (um  jetzt  mit  den 
Worten  des  Herrn  v.  Troltsch  zu  reden)  folgenden 
Resultat: 

Die  ältere  Steinzeit  weist  nur  wenige  Orte 
auf;  darunter  eine  Wohnstätte  bei  Nen-Kloster 
(südöstlich  Wismar)  mit  mehreren  roh  behauenen 
Feueratcingeräthen.  Die  anderen  Fundstätten 
enthalten  nur  einige , theilweise  zweifelhafte 
Einzelfunde. 

In  über  500  Fundplätzen,  meist  von  Feuerstein- 
artefekten  und  solchen  von  Hornblende  dagegen 
ist  die  nettere  Steinzeit  verbreitet.*)  Wie  aus- 
gedehnt im  Lande  die  Benutzung  des  Steinwerk- 
zeugs war,  beweisen  schon  die  an  verschiedenen 
Plätzen  entdeckten  Feuersteinwerkstätten, 
bei  Brunshaupten , am  Schweriner-,  Planen-, 
Flcesen-,  Kölpiri-  und  Müritz-See.  Eine  Unzahl 
spanformiger,  prismatischer,  theils  farbiger,  tbeils 
unfarbiger  oder  zerbrochener  Feuersteingerät  he 
lassen  mit  Bestimmtheit  förmliche  Fabrikstätten 
solcher  an  genannten  Orten  vermuthen. 

Erwähnenswerth  sind  ferner  mehrere  W o h n - 
st ätt en Überreste  hei  Roggaw,  Hinter- ßollbagen,  ! 
Kosterbeck,  Schwerin,  Dreveskirchen  u.  a.  Ö.  < 
Dieselben  lagen  in  der  Regel  4 Fus«  tief  in  die 
Erde  gegraben,  die  Wände  mit  grossen  Steinen  j 
birkleidet,  mit  kleineren  der  Boden  gepflastert 
und,  wie  es  schien,  mit  einer  Lehmschicht  belegt. 

Auch  die  mehrfachen  Sporen  von  Pfahl- 
bauten, welche  angeblich  bei  Gägelow,  Wismar, 


*)  Da«  50  QM.  ungefähr  grössere  Württemberg  hat 
nur  gegen  50  Fundytellen  von  Sceingerätben. 


| Dorf  Redentin  und  Russow,  in  der  Wismarer 
Mühle,  sowie  bei  Kamba.  unweit  Bützow,  entdeckt 
wurden,  sind  hier  zu  nennen.  Gegenüber  den 
Schweizer  Pfahlbauten  war  aber  die  Ausbeute  an 
Steinartefakten  eine  sehr  geringe. 

Von  hohem  Interesse  und  grosser  Verbreitung 
sind  dagegen  die  Gräber  der  Steinzeit.  Die- 
selben trifft  man  im  ganzen  Lande,  besonders  in 
der  Nordhälfte  und  unter  verschiedenen  Benen- 
nungen, wie  Opferaltäre,  Steinkisten,  Teufelsback- 
öfen, Urgräber,  Riesengräber,  Riesen  betten  etc., 
am  meisten  aber  unter  dem  Namen  Hünen- 
gräber. Diese  Namen  alle  dürften  sich  wohl 
anf  nur  zwei  reduziren  lassen:  die  eigentlichen 
Hünengräber  und  die  sogenannten  Riesenbetten. 
Erstere  sind  Steingräber,  welche  ein  längliches 
Rechteck,  oft  bis  zu  180'  Länge  von  aufrecht- 
stehenden  6 — 8'  hohen  rohen  Granitpfeilern,  bilden, 
die  mit  ebenso  gewaltigen,  unbehauenen,  errati- 
schen Granitplatten  bedeckt  sind.  Die  bedeutend- 
sten solcher  Steingräber  sind  jene  bei  Alt-Gammit 
und  Krakow.  Aehnlich  ist  der  Bau  der  „Riesen- 
bet len“,  nur  umgiebt  ein  hügclartiger  Erdamvurf 
die  Steinkammer.  Die  bedeutenderen  dieser  „Hügel- 
gräber der  Steinzeit*  sind  jene  von  Naschendnrf, 
Friedrichsruhe  bei  Crivitz  n.  s.  w.  Bei  beiden 
Arten  ist  der  Boden  der  Steinkammer  mit  einem 
Estrich  von  Thon,  grobem  Sand  und  aus  blendend 
weiseen,  im  Feuer  ausgeglühten  Feuerstein  versehen. 
Die  Skelette  trifft  man  in  sitzender  Stellung  gegen 
Osten  gekehrt.  Die  Grabesbetgnben  bestehen 
ausschliesslich  in  Steingeräth  und  in  rohen  thöner» 
nen  Urnen  mit  perpendiknlärem  Strichomament, 
keine  Spur  von  Metall  ist  in  denselben  zu  finden. 
Noch  unentschieden  scheint  zu  sein,  ob  die  Stein- 
gräber ohne  Erdmantel  älter  sind,  als  jene  mit 
solchem  oder  ob  die  ersteren  nicht  auch  von 
einem  Erdhügel  nmgeben  wareu  und  daher  iden- 
tisch mit  den  sog.  Riesenbetten  sind. 

Ein  noch  höheres  Alter  aber  als  diesen  Stcin- 
grmbern  wird  jenem  Grabe  von  Plau  zugeschnVbcn, 
bei  welchem  das  hockende  Skelett  im  Kiessand e 
ohne  alle  Steinbaute  gefunden  wurde.  Bei  dem- 
selben lag  eine  Streitaxt  von  Hirschhorn.  2 der 
Länge  nach  gespaltene  Hauer  eint»  Ebers  uud 
3 Schneidezähne  eines  Hirsches,  von  denen  2 
durchbohrt  waren. 

Fast  die  gleichen  Gegenden,  wie  die  Denk- 
male der  Steinzeit,  nur  etwas  mehr  von 
der  Seeküste  entfernt,  nehmen  jene  der  Bronze- 
periode ein. 

Zu  denselben  gehören  zunächst  die  Wohn- 
stättenracen  von  Breken  (bei  Rehna)  und 
Zippendorf  (bei  Schwerin). 

Al»  Pfahl  baute  ist  nur  jene  bei  Dorf  Redentin 
wohl  schon  zur  Steinzeit  bestanden  zu  uenuen. 
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Giessereien  mit  Formen  und  Gusszapfen 
entdeckte  man  bei  Holzendorf  (östlich  des  Schwe- 
rinersees) bei  Rothen  (westlich  des  Plsuereees) 
ond  bei  Dömitz. 

Die  weit  grossere  Anzahl  Denkmäler  dieser 
Periode  bilden  aber  wiederum  die  Gräber  — 
Kegelgräber  genannt.  Sie  liegen  sehr  häufig 
in  der  Nahe  der  Steingräber  und  sind  bald  in 
einzelnen  Exemplaren , bald  in  Gruppen,  wie  bei 
Stramenss,  Mecklenburg  und  Gentzkow,  zwischen 
dem  Krakower-  und  Malchinersee  und  anderen 
Orten  ziemlich  gleichmäßig  über  das  ganze  Land 
verbreitet.  Ihren  Namen  haben  sie  wohl  von 
ihrer  ehemals  kegelförmigen  Gestalt.  Witterung 
und  KultureinOüsse  aber  haben  auch  ihnen  all- 
mählich die  Form  eines  Kugelsegments  von  runder, 
seltener  ovaler  Basis  gegeben.  Ihre  Hohe  wechselt 
zwischen  2 and  30*.  Die  grössten  sind  jene  von 
Proscken,  Ruchow  and  Prillwitz.  Die  Kegel- 
gräber sind  gleichfalls  bald  von  Erde  aofgeführt, 
bald  ans  Feldsteinen  errichtet  und  nur  mit  einer 
Rasen-  oder  Moosdecke  versehen,  der  äusserste 
Ring  an  der  Basis  ist  nicht  selten  von  einem 
Steinkranze  begrenzt.  Die  Urnen  mit  der  Asche 
der  Beigesetzten  ruhen  häufig  in  einer  von  Stein- 
platten gebildeten  Kammer  oder  in  einem  von 
Steinen  errichteten  Gewölbe.  Die  auf  der  Sohle 
des  Grobes  befindliche  Brnndplatte  ist  oft  mit 
Steinen  gepflastert.  Indes»  wechselt  auch  bei  den 
Kegelgräbern,  wie  bei  den  Grabhügeln,  Leichen- 
br&nd  mit  Bestattung.  Letztere  kommt  z.  B. 
in  den  Kegelgräbern  von  ßeckentin,  Xeukirchen 
und  Ruchow  vor  und  selbst  in  einem  und  dem- 
selben Hügel,  wie  in  dem  letztgenannten,  traf 
man  beide  Bestattungsweisen.  Ebenso  haben  in 
manchen  Kegelgräbern  auch  mehrere  Bestattuugen 
sich  ergeben,  wie  z.  B.  das  von  Marnitz  zwölf 
Gräber  enthielt.  Die  Hauptbeigaben  bilden 
Waffen,  Gerätbe  und  Schiunck  von  Bronze.  Die 
charakteristische  Waffe  in  den  Kegelgräbern  ist  die 
Frarnea;  sie  ist  nicht  selten,  wie  die  andern 
Waffen,  von  Kupfer.  Weitere  charakteristische 
Bronzeartefakte  der  Mecklenburgischen  Kegel- 
gräberzeit sind  Diademe  und  Kronen  von  Bronze, 
Scheer-  und  Rasirmesser,  Bartzangen,  Schwurringe, 
Kommandostäbe  und  die  spiralförmige  Handlanze. 
Ausser  Bronze  findet  man  öfter  Bernstein,  seltener 
Schmuck  oder  Geräthe  von  Stein,  Eisen  oder  Gold, 
nie  aber  von  Silber.  Die  Urnen  der  Kegelgräber, 
oft  von  ansehnlicher  Grösse,  nehmen  allmählich 
mehr  antique  Formen  an;  ihr  Ornament  ist  ver- 
schieden; häufig  ist  die  Zickzacklinie  und  die 
Spirale.  Erwähnenswerth  sind  noch  die  nach 
ihrer  Form  genannten  Hausurnen  mit  tbürartiger 
Oeffnung  an  der  Seite;  eine  solche  wurde  z.  B.  in 
dem  Kegelgrabe  von  Kiekindcmark  gefunden. 


Von  besonderer  Bedeutung  hinsichtlich  des  Baues 
wie  des  Inhalts  sind  folgende  Kegelgräber:  das 
von  Peckatel  bei  Schwerin  mit  Opferaltar  und 
Bronzewagen,  das  auf  dem  Herrberge  bei  Schwaun 
über  einem  Grabe  der  Steinzeit  mit  0 hockenden 
Skeletten  und  jenes  von  Baldebuck,  das  auf  einem 
Hünengrabe  errichtet  ist. 

Die  nun  folgende  Eisenzeit  ist  weniger  reich 
an  Denkmalen,  wie  schon  aus  den  sehen  vor- 
kommenden Farben  dieser  Periode  sich  ergiebt. 

W ohnstätten-Ueberrestc  sollen  beillinler- 
Wendorf,  solche  von  Pfahlbauten  zwischen  dem 
Schweriner  und  Holdberger  See,  bei  Ruchow  und 
VintOw,  gefunden  worden  sein. 

Die  Hauptfunde  dieser  Periode  reduziren  sich 
auf  die  mehrfach  verkommenden  Urnen  fei  der 
oder  Wendenkirchhöfe,  in  welchen  die  Urnen 
in  den  natürlichen  Erdboden  eingegraben  sind, 
ohne  Aufwerfung  von  Hügeln.  Die  Urnen  mit 
der  Asche  der  Verbrannten  stehen  in  langen  Reihen 
neben,  oft  auch  in  Schichten  über  einander,  1 bis 
2'  tief  unter  der  Erdoberfläche.  Die  Hauptbei- 
gaben sind  eiserne  Waffen  und  Geräthe,  selten 
Bronze  oder  Stein,  wenig  Silber,  nie  Gold.  Die 
Urnen  dieser  Periode  sind  mehr  schüsselförmig, 
ihr  Ornament  ist  häufig  das  des  Mäanders  und 
erscheint  wie  von  den  Eindrücken  eines  gezahnten 
Rades. 

Opfer-Stätten  und  Steine  sind  nur  au 
wenigen  Orten  constatirt,  z.  B.  bei  Boitin  und 
Schwaan.  Um  so  häufiger  kommen  Befestigungen 
(Burgwälle)  vor.  Eine  Reihe  wendischer  Burgen 
zieht  durch  das  Land,  häufig  dem  Laufe  der 
Flüsse  folgend,  wie  der  Warnow  und  Recknitz. 
Oft  liegen  sie  gruppenweise  beisammen,  wie  west- 
lich des  Tallenser  - Sees,  wobei  die  einzelnen 
Burgwälle  auf  der  Karte  so  plazirt  erscheinen, 
als  oh  sie  die  Aufgabe  hätten,  die  Defileen 
zwischen  den  dortigen  einzelnen  Seeen  abzu- 
»rhliessen  und  zu  vertheidigen.  Die  Ilauptfunde 
bei  diesen  Befestigungen  sind  Eisen  und  Scherben. 

Dahingestellt  mag  bleiben,  ob  nicht  diese  oder 
jene  Opferstätte  oder  Befestigung  einer  früheren 
Periode  nngehört. 

Sie  sehen  aus  diesem  Bericht  unseres  ver- 
dienten Mitarbeiters,  des  Herrn  von  Tröltsch,  mit 
welcher  Mühe  seine  Arbeit  verknüpft  war.  Da 
in  Mecklenburg,  Lauenburg  und  Lübeck  kein  Mit- 
glied der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  finden 
war,  welches  die  Vertretung  der  publizirten  Thut- 
sachen  und  deren  Eintrag  in  die  Sammelkarte 
auf  sich  genommen  hätte,  so  musste  Herr 
von  Tröltsch  selbst  die  vorhandenen  Daten  au» 
den  Publikationen  des  Herrn  Archivraths  Lisch 
und  der  vorher  genannten  Herren  Zusammen- 
tragen. Eis  basirt  also  die  Karte,  wie  Sie  sie 
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vor  Bich  sehen,  aal  den  vorhandenen  Veröffent- 
lichungen. Mit  welchen  Schwierigkeiten  ein  sol- 
ches Arbeiten  verbunden  ist,  liegt  auf  der  Iiand. 
Es  steht  nicht  in  der  Kraft  eines  Einzelnen,  nicht 
in  der  Kraft  einer  aus  nur  wenigen  Personen 
zusammengesetzten  Kommission,  um  so  ganz 
Deutschland  durchzuarbeiten  und  eine  Karte  aus 
Publikationen  zusammenzustellen,  wo  die  aller- 
meisten Dinge  im  günstigsten  Falle  noch  zweifel- 
haft sind,  gar  Vieles  aber  noch  ganz  und  gar 
unbekannt  ist. 

Darum  ist  meine  Ansicht,  dass  wir  in  der 
bisherigen  Art  und  Weise  mit  dem  Aussenden  der 
Reimannschen  Karte  als  Fragebogen  nicht  zum 
Ziele  gelangen. 

Die  sieben  Jahre  die  jetzt  hinter  uns  liegen,  haben 
vielmehr  zur  Genüge  bewiesen,  mit  welchen  Un- 
zulänglichkeiten man  hier  zu  thun  hat,  zugleich 
beweisen  die  Karten,  wie  Sie  hier  vor  Ihnen 
hängen,  wie  wenig  übersichtlich  eine  solche  Karte 
wird.  Deswegen  glaube  ich,  wir  thun  viel  besser 
daran,  wenn  wir  anstatt  auf  Einer  grossen  Karte 
ulte  Funde  der  verschiedenen  Perioden  zusammen- 
zustellen , dieselben  vielmehr  in  verschiedenen 
Karten  eintragen  und  die  4 adoptirten  Farben  in 
4 Karten  eintragen.  Die  erste  würde  die  ältere 
(palaeolithische)  Steinzeit  umfassen  und  die  Ge- 
staltung dieser  Periode  innerhalb  Deutschlands 
auf  den  ersten  Blick  zeigen,  wonach  der  Schwer- 
punkt derselben  in  den  Süden  fallt.  Eine  zweite 
Karte  würde  die  geschliffene  Steinzeit,  und  um 
mich  kurz  aaszudrücken,  die  ersten  Anfänge  der 
Met&llzeit  umfassen,  welche  etwa  bis  in  die  etru- 
rische  Zeit  hinab  greift.  Die  dritte  Karte  würde 
die  Periode  bis  zur  römischen  Okkupation  umfassen 
und  das  eigentlich  Römische  darstellcn,  das  von  nun 
an  alle  Verhältnisse  beherrscht,  in  ein  fünftes 
Blatt  würde  das  Nachromische  aufgenonimen  bis 
zur  Zeit  der  Merowinger.  Ich  denke  mir,  dass  wir, 
was  ich  von  Anfang  an  schon  ausgesprochen  hatte, 
dieselbe  Karte,  benutzen  könnten,  welche  der 
zoologischen  Karte  Deutschlands  zu  Grunde  liegt, 
die  Herr  v.  Dechen’sche  Karte;  auf  das  weissc 
Blatt  dieser  Karte  würden  wir  je  eine  der  vier 
unterscheidbaren  Perioden  der  Deutschen  Vor- 
geschichte eintragen.  Die  verschiedenen  Farben 
und  Zeichen  sämmtiieh  in  ein  Blatt  niederzulegen, 
empfiehlt  sich  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht, 
denn  das  Lernen  aus  einer  solchen  Karte  hätte 
bei  der  Menge  der  Zeichen  und  Farben  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Wir  aber  wollen  doch  mit 
tinsern  Karten  vor  das  Publikum  treten  und  unter 
demselben  Propaganda  machen  für  die  Wissen- 
schaft. Das  Publikum  aber  liebt  es  nicht,  um 
sich  zu  instruiren  erst  die  Karte  zu  studiren,  die 
Hieroglyphen  nach  der  Erklärung  der  Legende 


erst  zu  entziffern  und  dann  dieselben  mühselig 
auf  der  grossen  Karte  zusammen  zu  suchen;  es 
wird  dagegen  erfreut  sein,  die  verschiedenen 
Perioden  je  auf  einem  Kartenbild  vorzufinden, 
wie  es  jetzt  seine  Freude  an  den  Karten  hat, 
welche  uns  die  verschiedene  Farbe  von  Haut, 
Haaren  und  Augen  darstellen.  Ich  würde  die 
diesjährige  XI.  Versammlung  mit  Befriedigung 
verlassen,  wenn  ich  mir  sageu  dürfte,  dass  gerade 
unsere  Ausstellung  einen  Wendepunkt  in  betreff 
der  Behandlung  der  prähistorischen  Karte  bilde, 
indem  sie  uns  zeigt,  dass  wir  tiothwendig  ver- 
schiedene Kartenbilder  brauchen,  um  je  in  einem 
derselben  die  Vertheilang  der  prähistorischen 
Periode  über  den  Boden  Deutschlands  vor  Augen 
zu  haben. 

Vorsitzender:  Ich  kann  nur  meine  volle 
Befriedigung  über  das  ausdrücken,  was  der  Herr 
Vorsitzende  der  Kommission  eben  ausgeführt  hat. 
Auch  wir  sind  bei  den  verschiedenen  Versuchen, 
die  wir  unter  uns  gemacht  haben,  zu  dem  Ergeb- 
nis» gekommen,  dass  es  am  nützlichsten  sein  wird, 
zunächst  die  einzelnen  Perioden  für  sich  zusammen 
zu  fassen  und  ein  geschlossenes  zusammenhängendes 
Bild  davon  zu  geben.  Ich  möchte  nur  noch  deu 
lebhaften  Wunsch  ausdrücken,  das»  man  doch  end- 
lich in  allen  Theilen  des  Deutschen  Reiches  diese 
Karten  in  Angriff  nehmen  möchte.  Es  wäre  ja 
durchaus  nicht  schwierig,  wenn  in  jedem  grösseren 
Bezirk  wenigstens  eine  Persönlichkeit  sich  fände, 

I die  ein  bestimmtes  Kapitel,  seien  es  die  Steine, 

I oder  die  Bronzen,  oder  die  Burgwälle  übernähme, 
und  dafür  vorläufig  eine  Karte  herstellte.  Ich  halte 
es  für  ungemein  bedenklich,  wenn  der  Weg  der 
Sammlung  des  Materials  weiter  verfolgt  werden 
muss,  wie  ihn  uns  der  Herr  Vorsitzcude  beschrieben 
hat,  wenn  man  also  aus  den  blossen  Publikationen 
die  Sachen  zusammensuchen  muss.  Es  hängt  so 
sehr  vom  Zufall  ab,  was  gerade  publizirt  wird, 
und  hinterher  ist  die  Klassifikation  oft  so  zweifelhaft, 
dass  eiu  eigentlich  authentisches  Material  auf 
diese  Weise  nicht  gewonnen  wird.  Ich  möchte 
daher  meine  Stellung  dazu  benutzen,  um  noch  ein- 
mal recht  dringend  nach  allen  Seiten  dem  Wunsche 
Ausdruck  zu  geben,  dass  man  mit  eigner  Arbeit 
an  die  Lokalkarten  ginge  und  dass  diese  Lokal- 
k arten  womöglich  auch  publizirt  würden.  Wir 
haben  wenigstens  schon  den  Beschluss  gefasst, 
eine  Reihe  solcher  Lokalkarten  direkt  zur  Publi- 
kation zu  bringen,  um  sie  dann  dem  Vorsitzenden 
j der  Kommission  als  Unterlagen  für  seine  Zusammen - 
| Stellungen  zu  bieten.  Die  eine  (für  Berlin)  liegt 
Ihnen  bereits  vor. 

Professor  Fraas:  Wenn  wir  solche  Karten, 

wie  die  Friedelsche  für  die  Umgebung  Berlins, 
für  alle  Kulturstätten  in  Deutschland  hätten,  dann 
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wäre  es  leicht,  die  prähistorische  Karte  zu  er- 
stellen; aber  7 Jahre  auf  den  Einlauf  der  Frage- 
karten  warten  müssen,  und  schliesslich  als  Antwort 
bekommen:  „wir  finden  keine  Zeit  dazu“,  ja  das 
verleidet  schliesslich  auch  bei  dem  redlichsten 
Willen  das  Arbeiten. 

Vorsitzender:  Es  wünscht  niemand  weiter 
das  Wort,  ich  schließe  die  Diskussion.  Ich 
habe  inzwischen  ein  Telegramm  von  Herrn  Siemens 
erhalten,  worin  er  mittheilt,  dass  sein  Beauftragter 
Herr  Himmly  den  Archäopteryx  für  den  anthro- 
pologischen Kongress  übergeben  werde.  Das 
seltene  Stück  wird  in  einem  Nebcnrauin  aofge- 
stellt  werden. 

Von  Herrn  Undsct  sind  mir  folgende  sehr 
werthvolle  Arbeiten  für  den  Kongress  übergeben 
worden. 

Universitets-Samling  af  nordiake  oldsager. 

Fra  Norgea  aeldere  Jernalder. 

Norske  oldsager  i fremede  museer. 

Etudes  sur  l1  age  de  Bronce  de  la  Hongrie. 

Wir  stehen  nun  in  der  Erörterung  der  rö- 
mischen und  etrurischen  Funde. 

Pfarrer  Dahlem  (Regensburg):  Hochgeehrte 

Versammlung!  Nachdem  Regensborg  von  Seiten 
der  Gesellschaft  als  Kongressort  für  das  nächste 
Jahr  bestimmt  worden  ist,  dürfte  es  mir  vielleicht 
gestattet  sein,  einige  Worte  über  dessen  Be- 
deutung und  sein  Verhältnis«  zu  der  Archäologie 
der  Vorzeit  und  der  unmittelbaren  Nachzeit  zu 
sprechen.  Wir  im  Süden,  an  der  Douau,  auf  der 
Grenze  zwischen  dem  einstmals  römischen  Reiche 
und  dem  nördlichen  germanischen  Lande,  müssen 
uns  immer  an  die  römischen  Traditionen  an- 
schlies&en,  um  die  Zeitbestimmung  für  die  ver- 
schiedenen Formen  zn  gewinnen,  die  sich  uns 
darbieten.  Wir  müssen  ans  streng  an  die  Ge- 
schichte halten.  Wenn  ich  von  der  Entsteliungszcit 
Regensborgs  spreche,  so  bin  ich  auf  einen  histo- 
risch sehr  bedeutungsvollen  Zeitpunkt,  den  Marco- 
mannenkrieg verwiesen.  Unsere  alten  Chronisten 
setzen  freilich  die  Entstehung  Regenshurgs  mit 
einem  gewissen  Ahnenstölze  bis  über  die  Zeiten 
der  Entstehung  Roms  und  selbst  Trojas  hinauf; 
— dass  dies  Fabeln  sind,  ist  wohl  selbstverständ- 
lich. Die  Funde  der  letzten  10  Jahre  haben  uns 
das  klar  bestätigt,  namentlich  2 Funde,  einer, 
der  vor  die  Erbauung  Regensburgs  fällt,  ein  Mi- 
litärdiplom,  und  ein  zweiter,  welcher  direkt  über 
die  Erbauung  der  Stadt  Auskunft  giebt.  Das 
Militärdiplom  wurde  in  der  Nachbarschaft  von 
Regensburg,  etwa  10  Minuten  entfernt,  in  der 
Nähe  von  Kumpfmühl  auf  einer  Anhöhe  gefunden 
in  dem  Hause  eines  Veteranen,  das  offenbar  durch 
einen  Krieg  zerstört  worden  ist  und  nach  Ausweis 
der  zu  berechnenden  Jahreszahlen,  nach  den  Titeln 


der  darin  genannten  Kaiser  Marc  Aurel  und 
Venia  sich  in  das  Jahr  166  n.  Chr.  setzen 
lässt.  Die  Veteranen  an  diesem  Orte  — wir 
können  eine  kleine  Ansiedelung  nach  weisen  — 
waren  wahrscheinlich  die  ersten  Wächter  der 
Gegend.  Regensburg  stand  aber  noch  nicht,  denn 
es  werden  in  dem  Diplome  nur  Kohorten  und 
Alcn  von  Hilfsvölkern  genannt,  welche  alle  zu 
unbedeutend  waren,  um  eine  mit  Quadern  erbaute 
Stadt  von  den  Dimensionen  Regensburgs  herzu- 
stellen. Auch  wurde  diese  Ansiedlung  wohl  bald 
I nach  ihrer  Errichtung  wieder  zerstört,  im  Marco- 
mannenkriege, wahrscheinlich  schon  im  Jahre  160; 
denn  das  Gebäude,  in  welchem  ich  das  Militär- 
| diplorn  fand,  hatte  noch  ganz  frisch  angestrichene, 
neue  Wände  aufzuwuisen,  so  dass  es  unmöglich 
lange  vorher  erbaut  sein  konnte.  Im  Jahre  169  da 
geschah  der  neue  Einfall  der  Marcomannen,  nachdem 
Marc  Aurel  sie  im  Beginne  des  Kriegt«  abgewiesen 
und  sich  dann  nach  Italien  zurückgezogen  hatte. 
Auf  dieses  hin  rekrutirte  nun  — so  berichtet 
uns  Cassius  Dio  — Marc  Aurel  in  Italien  zwei 
Legionen,  die  zweite  und  dritte  sogenannte  ita- 
lienische und  verlegte  die  zweite  nach  Noricum, 
die  dritte  nach  Khätien,  und  diese  Legion  ist  es, 
welche  alsbald  den  Bau  von  Regensburg  in  An- 
griff nahm,  denn  die  zweite  Inschrift,  welche  ich 
fand,  und  die  wohl  die  merkwürdigste  Urkunde 
aus  römischer  Zeit  in  Bayern  sein  möchte,  ist 
ein  grosser  Stein  von  3 Meter  Lange  und  einem 
Meter  Höhe.  Er  ist  die  Hälfte  der  Inschrift, 
welche  über  dem  Thor  der  porta  principalis  stand 
und  bei  einer  späteren  Zerstörung,  aber  noch  zu 
1 römischer  Zeit  und  mit  römischem  Mörtel  bei  dein 
Wiederbau  dieser  porta  eingemauerl  wurde  und 
so  uns  erhalten  blieb.  Diese  Inschrift  sagt  mit 
klaren  Worten,  in  dem  nur  ein  Tlieil  der  kaiser- 
lichen Titel  verloren  ist,  dass  Mare  Aurel  und  sein 
Sohn  Conimodits  das  vallum  cum  portis  et  turribus 
errichtet  habe.  Da  diese  Inschrift  nach  den  Titeln 
der  Kaiser  entweder  unmittelbar  vor  oder  nach 
dem  Tode  Marc  Aurels  auf  das  Thor  gesetzt  worden 
ist,  so  steht  es  ganz  fest,  dass  in  den  vorhergehenden 
Jahren,  also  ungeiähr  zwischen  170  und  180,  die 
Stadt  gebaut  worden  sei,  denn  die  Inschrift  war 
doch  wohl  dos  Letzte  nach  der  Vollendung.  Nun 
, versetzt  man  bisher  die  Ueberfüliruug  dieser  zwei 
Legionen  durch  Marc  Aurel  nach  Rhätien  und 
Noricum  ungefähr  in  die  Jahre  170 — 174.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Erbauung  der  Stadt  mit  ihren 
kolossalen  Quadern  doch  wenigstens  5 bis  6 Jahre 
in  Anspruch  nahm,  so  stimmt  das  ganz  genau  mit 
den  Konjunkturen  unserer  Gelehrten  überein.  Wir 
stehen  also  "hier  auf  historischem  Boden,  im  Mur- 
comannenkriege,  welcher  die  Höhenpunkte  des 
römischen  Reiches  in  seiner  weitesten  Ausdehnung 
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als  Weltreich  tms  anzeigt.  zugleich  »her  auch  den 
ersten  Schritt  zum  Niedergänge  desselben:  denn 
wenn  auch  die  Deutschen  damals  zurüekgcwiesen 
wurden , so  wurden  sie  doch  nicht  vollständig  be- 
siegt, obwohl  ein  Kaiser  wie  Marc  Aurel  sich  dies 
zur  Lebensaufgabe  machte. 

Die  Stadt  wurde,  weil  sie  vorzugsweise  als 
Militärort  angelegt  wurde,  auch  nach  den  Regeln 
der  römischen  Kriegskunst  gebaut.  Sie  ist  ein 
Quadrat  oder  eigentlich  ein  Oblong  im  Verhält- 
niss  von  12:18.  An  den  vier  Seiten  siud  die 
vier  Thore.  Vis  a vis  dem  praetorium  ist  die 
porta  praetoria,  nördlich  gegen  die  Donau,  also 
dem  Feinde  zugewendet,  links  und  rechts  gegen 
Westen  und  Osten  die  porta  principalis  sinistra 
und  dextra  und  rückwärts  im  Süden,  dem  Freun- 
deslande zugekehrt,  die  porta  decumana  zu  suchen, 
und  da  haben  sie  sich  wirklich  gefunden.  Drei 
sind  in  ihren  Resten  konstatirt  und  die  vierte 
giebt  sich  von  selber  klar.  Sie  wurde  schon  bei 
einem  früheren  Kirchenbau  aasgegraben  und  ich 
fand  in  dem  Fundament  des  Kirchenbaues  beim 
Hau  der  Wasserleitung  allerdings  noch  die  römi- 
schen Quadern  wieder.  Der  Grund,  warum 
Regensburg  wohl  zu  einer  Festung  ersten  Ranges 
erhoben  wurde,  wie  sich  zwischen  Wien  nnd 
Vindottissa  (in  der  Schweiz)  keine  zweite  von 
gleicher  Stärke  fand,  mag  wohl  der  sein,  dass 
der  Feind  zu  mächtig  war  und  dass  Regensburg, 
wenn  wir  uns  einen  Blick  auf  die  Karte  ge- 
statten, gerade  im  nördlichsten  Winkel  der  Donau 
liegt,  welche  von  Südwesten  nach  Norden  und 
unmittelbar  bei  Regensburg  wieder  etwas  südlich 
nach  Südosten  sich  wendet.  Sodaun  aber  fliesst 
unmittelbar  der  ziemlich  bedeutende  Regen- 
fluss Regensburg  gegenüber  ein.  Von  diesem 
führt  es  den  Namen  der  castra  regina  oder  Ba- 
tisbora  (Keltisch).  In  der  Donau  aber  liegen 
unmittelbar  vor  Regensburg  langgestreckt  mehrere 
Wörde,  d.  h.  längere  Inseln.  Sie  erleichtern  den 
Uebergang  vom  feindlichen  Ufer,  wie  in  den 
Main-Gegenden  die  Furthe.  Wo  sich  in  der  Do- 
nau auf  dem  ganzen  Wasserlinie»  von  Kehlheim 
abwärts  in»  baierischen  Gebiet  Wörde  befinden, 
haben  die  Römer  eine  Befestigung  oder  wenigstens 
einen  Beobachtungsposten  angelegt. 

An  die  Militärstadt  schliesst  sich  die  Civil- 
»tadt  au.  ln  der  Militärstadt  haben  wir  die 
ganze  Zeit  über,  welche  die  Legionen  da  ver- 
weilten, nur  die  legio  tertia  italica  bis  zur  Auf- 
lösung des  römischen  Reiches;  am  Anfänge  waren 
noch  einige  Cohorten  der  Hilfsvölker  nachweis- 
lich daselbst.  Wir  haben  in  den  letzten  zehn 
Jahren  einige  Steine  mit  dem  Cohortenstempel 
der  zweiten  aquitanischen  und  einige  mit  dem  der 
ersten  cohors  Cana  thenorum  gefunden.  In  spä- 


terer Zeit  aber  wurde  der  Zeitendienst,  den  die 
Ililfsvölker  zu  versehen  hatten,  durch  Cohorten 
der  dritten  Legion  selber  besorgt,  wie  uns  aus 
Inschriften  ersichtlich  ist.  Die  Civilstadt,  die 
sich  daran  anschliesst  im  Westen , ist  gleich- 
falls ein  Beleg,  dass  die  Stadt  nicht  älter 
als  die  Marc  Aurvl'sche  Zeit  sein  kann,  zu 
Marc  Aurels  Zeiten  hören  Colonialgründungen 
von  Municipien  im  älteren  Sinne  auf.  Regensburg 
war  kein  eigentliches  iminiripium,  doch  war  seine 
Civilstadt  nicht  unbedeutend.  Wir  könuen  sie 
heute  noch  ganz  nachweisen.  ln  Denkmalen 
finden  wir  keine  Munizialbeamten,  sondern  nur 
Andeutungen  über  Kauflcute.  Veteranen  und  der- 
j gleichen.  Der  ganze  Charakter  von  Regensburg 
war  der  einer  Militärstadt.  Die  Civilstadt  hatte 
wenig  Bedeutung,  galt  nur  als  Annex  für  die 
Bedürfnisse  des  Militärs.  An  die  Stadt  nun 
I selber  schließen  sich  an  die  verschiedenen 
römischen  Friedhöfe.  Wir  hatten  reichlich  Ge- 
legenheit, in  den  letzten  10  Jahren  die  solterranea 
Rcgensburgs,  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der 
Stadt,  namentlich  seine  römischen  Reerdiguugs- 
plätzc,  zu  untersuchen.  Wenn  wir  die  porta  prae- 
toria hinweg  rechnen,  vor  welcher  wenig  Platz 
zu  Beerdigungen  war,  finden  wir  an  allen  übrigen 
Thoren  römische  Beerdiguugsplätze.  Sie  ziehen 
längs  der  Strassen,  insbesondere  an  der  Heer- 
strasse gegen  Augsburg.  An  der  porta  prin- 
cipalis dextra  waren  die  Begräbnisse  weniger 
regelmässig  angelegt,  wir  fanden  sie  nur 
einige  Male  bei  Grundgrabungen  für  Neubauten. 
Sie  gehören  früherer  und  späterer  Zeit  an,  wie 
die  Münzfunde  beweisen,  sind  jedoch  Forschungen 
nicht  von  Bedeutung.  Der  zweite  Friedhof  vor 
der  porta  decumana  nrnschliesst  nur  einen  kurzen 
1 Zeitraum.  Es  war  in  den  letzten  Jahren  gleich- 
falls gestattet,  bei  Neubauten  und  Bahnhofsbauten 
einen  Einblick  zu  gewinnen.  Hier  fuhrt«»  keine 
Hauptstrasse  ab,  sondern  nur  ein  kleines  römisches 
Strässcheo;  wohin  es  verlief,  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen,  da  es  durch  den  Bahubau 
unterbrochen  ward.  Die  Beerdi gütigen  desselben 
umfassen  ungefähr  die  Regierungszeit  des  Kaisers 
Probus  Dioclctians  und  die  ersten  Jahre  Constantin 
des  Grossen,  also  einen  Zeitraum  von  ungefähr 
30 — 40  Jahren. 

Ich  werde  auf  dieses  zurückkommen,  wenn 
ich  die  einzelnen  Arten  der  Bestattungen  näher 
in  das  Auge  fasse.  Der  interessanteste  und 
instruktivste  Beerdigungsplatz  für  uns  war 
jener  an  der  Hanptstrasse  gegen  Augsburg. 
Er  zieht  sich  etwa  V«  Stunde  weit,  von  dem 
Ende  der  Civilstadt  anschliessend  an  die  porta 
principalis  sinistra  des  castrums  gegen  das  Dorf 
Kumpfmübl;  von  ihm  wurde  bei  den  Bahn- 
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bauten  eine  Fläche  von  etwa  5 — 6 Tagewerken 
völlig  abgehoben.  Die  Tiefe  der  Abhebung  betrog 
nach  einer  Seite  12-  1*1  Kuss,  während  sie  nach 
der  anderen  allmählich  verlief.  Auf  dieser  Stelle 
nun  wurde  beim  Bau  der  Ostbahn,  namentlich 
aber  der  Staatsbahn,  eine  Reihe  von  Urnen  nnd 
Leichenbeerdignngen  aufgegraben.  die  Gesammt- 
zahl  übersteigt  6000,  von  welchen  ich  mehr  als 
die  Hälfte  bei  der  Ausgrabung  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  von  den  übrigen  konnte  ich 
wenigstens  die  Beigaben,  die  gefunden  wurden, 
entgegennehmen,  nachdem  wir  von  München  die 
Erlaubnis*,  sie  für  den  historischen  Verein  zu 
sammeln,  erhalten  hatten. 

Die  Anlage  dieses  Friedhofes  nnn  ist  folgende: 
Einen  Meter  tief  unterhalb  der  spateren  Kumpf- 
mühlen oder  Augsburger  Strasse  zieht  die  alte 
römische  Heerstrasse  hin.  Ihr  Bau  ist  der  ge- 
wöhnliche der  römischen  Strassen;  sie  ist  von 
Kies  aufgeführt,  zuweilen  gröbere  Bruchsteine 
darunter , stellenweise  auch  oberflächlich  ge- 
mörtelt.  Auf  beiden  Seiten  der  Strasse,  west- 
lich und  östlich , beginnen  die  älteren  Be- 
erdigungen der  Mure  Aurel’schen  Zeit  und  der 
des  Commodus.  Von  der  Strasse  seitwärts  reihten 
sich  dann  in  der  späteren  Zeit  allmählich  die 
Beerdigungen  und  Brandstellen  120  Schritte  weit 
auf  der  einen  und  etwa  150  Beitritte  auf  der  an- 
deren Seite  an,  so  dass  das  gesammte  Urnenfeld, 
wie  ich  diesen  Theil  des  Friedhofes  nennen  will, 
etwa  260  bis  280  Schritte  im  Querdurchschnitt 
betrug.  An  ihn  schliesst  sich  der  Friedhof  der 
konstantinischen  Zeit  an.  Nach  einem  ganz  kleinen 
Zwischenraum  von  wenigen  Schritten  iin  Westen, 
welcher  spärlicher  mit  Leichen  belegt  war,  kommt 
eine  Art  Reihengräberfcld,  jedoch  nicht  in  strenge 
Reihen  geordnet.  Dasselbe  bat  gegenüber  dem 
vorhergehenden  Umenfelde,  in  welchem  Leichen 
mit  Urnen  wechseln,  wiederum  eine  ähnlich  grosse 
Ausdehnung;  die  Leichen  sind  hier  alle  orientirt. 
Der  Zwischenraum,  der  zwischen  dem  Urnenfelde, 
in  welchem  die  Leichen  noch  nicht  orientirt  sind, 
und  diesedi  konstantinischen  Theil,  in  welchem 
sie  das  Gesicht  dem  Osten  zu  wenden,  sich  findet, 
kam  mir  sogleich  lückenhaft  vor.  Ich  vermisste 
den  Uebergang  von  dem  allmählichen  Aufliören 
der  Verbrennungen  bis  zum  vollen  Uebergang  zur 
Orientirnng  der  Leichen.  Die  Ergänzung  dieser 
Lücke  fand  sich  in  dem  später  entdeckten  Todtun- 
felde an  der  porta  decumana,  welches  den  Zeit- 
raum ungefähr  von  Probus  bis  in  die  frühkon-  ! 
stantinische  Zeit  umfasst  nach  den  Münzfunden 
sowohl,  als  ancli  nach  der  Art  und  Weise  der 
Bestattung.  Wir  haben  nämlich,  wenn  ich  den 
Procentsatz  nun  besprechen  soll,  der  zwischen  der 
Leichenbestattung  und  der  Urnenbestattung  statt- 


| fand,  in  dem  Umenfelde  am  Anfang  zur  Zeit 
Marc  xVurels  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts hin  das  Verhältnis«  von  1:10,  d.  b. 
auf  Eine  Leichenbestattung  kommen  etwa  neun 
bis  zehn  Verbrennungen. 

Dies  Verhältnis  wächst  fortschreitend  anfangs 
wenig.  Erst  gegen  da«  Ende  häufen  sich  die 
Leichen  mehr,  die  Orientirung  findet  noch  nicht 
statt;  an  der  Strasse  sind  die  Leichen  häufig 
mit  dem  Gesicht  gegen  Süden  gekehrt,  mitunter 
auch  gegen  Norden;  im  Uebrigen  finden  wir  sie 
auch  gegen  Westen  und  Osten  gerichtet.  Dagegen 
an  der  Porta  decumana  fanden  sich  nur  noch 
wenige  Urnen  vor  und  die  Leichen  waren  gross- 
tentheils  orientirt.  Nur  wenige  wendeten  den 
Blick  nach  Osten,  so  dass  hier  nicht  blos  nach 
den  Münzfunden,  sondern  auch  nach  der  Lage  der 
Leichen  selber  sieb  der  Uebergang  zu  dem  späteren 
konstantinischen  Begräbnissplatze  befindet.  Die 
konstantinische  Abtheilung  des  Beerdigungsplatzes 
reicht  ungefähr  von  der  Mitte  der  Regierung 
Konstantins  bis  zu  Honorius.  Zu  Honorius  Zeit 
wurde,  wie  uns  die  notitia  dignitatum  utriosque 
| imperii  berichtet,  das  Kommando  von  Regensburg 
wegverlegt  und  der  Hauptstadt  Augsburg  ge- 
nähert, nämlich  bis  nach  Valatum.  Welche 
Ursache  das  haben  mochte,  wissen  wir  aller- 
dings nicht,  allein  es  zeigt  sich  die  Rückwir- 
kung dieser  Thatsache  auch  in  dem  Friedhof, 
denn  um  diese  Zeit  hören  die  Beerdigungen  auf 
diesem  Leichenfelde  auf  und  werden  dieselben 
in  die  Stadt  zu  den  Kirchen  verlegt.  Wir 
fanden  diese  Zeit  nach  Honorius  bei  St.  Emmeran 
durch  Funde  frnbmerowingischer  Formen  vertreten, 
welche  wir  jedoch  noch  rücksichtlieh  der  damali- 
gen Bevölkerung  eine  Römische  nennen  müssen. 
Denn  die  Auflösung  des  Römischen  Reichs  war 
noch  nicht  vor  sich  gegangen,  und  selbst  nach 
i der  Auflösung  waren  wahrscheinlich  diese  vorher 
byzantinischen  Romanen  eine  Zeitlang  sich  selbst 
überlassen,  wie  ans  der  vita  sancti  Scverini  von 
Eugyppins  hervorgeht,  der  uns  aus  der  Völker- 
| Wanderung  das  beste  Bild  über  die  Donaugegond 
j liefert,  bis  im  6.  Jahrhundert  die  Bajuvaren  das 
Land  in  wahrscheinlich  höchst  friedlicher  Weist: 
für  sich  eroberten.  So  reihen  sich  die  Friedhöfe 
von  Regensburg  einer  an  den  andern,  bis  wir 
uns  mitten  in  der  mernwingiseben  Zeit  befinden, 
und  das  dürfte  vielleicht  das  wichtigste  bei  den 
Römischen  Gräberfunden  Regensburgs  sein,  dass 
sie  die  Uebergänge  zu  den  sogenannten  Merowinger- 
formen  in  spätrömischer  Zeit  feststellen,  (»rosse 
Funde  haben  wir  nicht  aufzuweisen.  Der  wichtigste 
Einzelfun«!  war  der  Glasspiegel,  der  schon  zu 
Römischen  Zeiten  bestand,  wiewohl  er  von  unseren 
Gelehrten  angezweifelt  wurde,  ich  konnte  ihn  in 
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etwa  26  Exemplaren  vorweisen,  von  welchen 
jedoch  nur  einer  spiegelte,  an  den  andern  hatte, 
wie  sich  bei  einem  so  garten  Objekt,  wie  die 
Bleifolie  ist,  mit  der  sie  belegt  sind,  leicht  denken 
lässt,  die  Verwitterung  und  der  Oxydationsprozess 
bei  den  meisten  sehr  um  sich  gegriffen.  Als  ein 
Hauptergebniss  der  Beobachtung  bei  Ausgrabung 
der  Römischen  Friedhöfe  zu  Regensburg  durfte 
die  genauere  Bestimmung  des  Uebergaugs  von 
der  l'rnenbestattung  zur  Leicbcnbeerdigong  für  den 
Süden — und  wohl  auch  den  Westen  Deutsch lands  — 
zu  verzeichnen  sein,  und  die  damit  zusammen- 
hängende, heute  noch  übliche  Sitte,  die  Verstor- 
benen mit  dem  Angesichte  dem  Osten  zugekehrt 
reihenweise  zu  beerdigen. 

Ferner  wurde  bisher  \ielfach  die  Frage  auf- 
geworfen: haben  die  römischen  Särge  mit  In- 
schriften über  oder  unter  der  Erde  gestanden? 
Man  bat  bisher  angenommen,  die  Inschriften  standen 
frei  über  der  Erde;  allein  die  neuen  Funde  in 
Regensburg  beweisen,  da  sie  neben  Urnenbeerdi- 
gungen  vorkamen,  die  Urnen  aber  nur  1 #/a  bis 
.* i Kuss  tief  beerdigt  sind,  die  Steinsärge  mit  In- 
schriften, welche  oft  6 bis  8 Fuss  tief  versenkt 
waren,  durchaus  nicht  frei  gestanden  haben  können. 

Noch  kann  ich  anschliessen,  dass  auch  die 
Schädelfunde,  die  dabei  gemacht  wurden,  einige 
Wichtigkeit  für  uns  haben,  indem  ich  ein  ziemlich  | 
reiches  Material  erhob.  Es  sind  80  Schädel,  dar- 
unter eine  grössere  Serie  von  ganzen  Skeletten. 

In  der  älteren  römischen  Zeit,  unmittelbar  nach 
der  Einführung  der  Legionen,  die  von  Süden 
kamen,  finden  wir  etwas  mehr  die  Brachycephalie 
vertreten,  während  in  der  späteren,  der  koustan- 
linischen  Zeit  die  Dolichocephalie,  wie  wir  sie 
dem  Deutschen  Typus  der  damaligen  Zeit  zureclmen, 
überhand  nimmt. 

Ich  kann  hier  abbrechen,  indem  ich  nur  an- 
deuten wollte,  in  welcher  Weise  sich  die  Regens-  j 
borget  Beerdigungen  verhalten.  Wir  haben  für 
die  einzelnen  Formen  in  jeder  Zeit  mehr  oder 
weniger  Uebergänge,  wenn  auch  keine  reichen  1 
Fnnde.  Ich  habe  ein  paar  Beispiele  hier  auf-  ( 
gelegt.  Wir  finden  z.  B.  den  Armreif  in  der  , 
merowingischen  Zeit  anders  gestaltet  als  in  der  | 
römischen,  ln  römischer  Zeit  schliesst  er  sich  , 
den  älteren  aus  Hügelgräberfunden  an,  indem  die  ! 
dickere  Seite  des  Drahtes  dein  Spalte  gegenüber 
liegt,  der  durch  den  Ring  gemacht  ist,  durch 
welchen  er  sich  öffnet,  ln  der  merowingischen 
Zeit  aber  finden  wir  z.  B.  im  Grabe  Chilberichs 
— und  auch  in  der  gegenwärtigen  Ausstellung 
ist  diese  Form  öfters  in  guten  Exemplaren  ver- 
treten — gerade  das  Gegentheil,  nämlich,  dass 
die  dick«  n Theile  des  Ringes  auf  der  anderen 
Seite  liegen  und  der  Spalt  roitteu  durch  sie  hin- 


| durchgeht.  Das  konnte  ich  zum  ersten  Male  um 
j das  Jahr  300  n.  Chr.  konstatiren.  Ich  habe  hier 
einige  Ringe  ausgelegt;  darunter  findet  sich  ein 
Ring,  der  mit  den»  Jahre  300  bezeichnet  ist,  er 
ist  noch  nicht  ausgebildet  merowingisch.  So- 
dann ist  ein  anderer  Ring,  der  Gebeine  um- 
schliesst,  welcher  gegen  das  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts, ungefähr  um  die  Zeit  des  Theodosius, 
gegen  Ilonorius  hin , auf  diesem  Leichen- 
felde gefunden  worden  ist;  dieser  Ring  ist  schon 
ganz  so  ausgeprägt,  wie  der,  welcher  sich  im 
Grabe  Chilberichs  befindet.  Aehnliches  findet  sich 
noch  für  andere  Gegenstände  und  lässt  sich  leicht 
nachweisen  an  den  Fibeln.  Fingerringen,  Perlen, 
auch  an  deu  Waffen  und  anderem. 

Das  etwa  dürfte  die  Bedeutung  der  römischen 
Grab  Sünde  Regensburgs  für  diese  Zeit  sein. 

(Bravo!) 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  Sie  sehen, 

welche  reichen  Kenntnisse  wir  im  nächsten  Jahre 
werden  einsammeln  können,  wenn  «n»  das  Regens- 
burger Material  unmittelbar  vorliegen  wird;  ich 
sage  Herrn  Pfarrer  Dahlem  besonderen  Dank  für 
diese  Auseinandersetzung. 

Da  niemand  weiter  das  Wort  über  diesen 
Gegenstand  wünscht,  so  bitte  ich  Herrn  Grafen 
Wurmbrand,  da»  Wort  zu  nehmen. 

Graf  Wurmbrand;  Hochgeehrte  Versamm- 
lung! Die  Erklärung  des  Herrn  Vorsitzenden 
wird  Ihnen  eine  gewisse  Beruhigung  einflössen, 
da. vs  der  Vortrag  eine  ungebührlich«-  Zeit  nicht 
in  Anspruch  Dehnten  wird.  Wenn  der  Gegen- 
stand, den  ich  behandle,  etwas  aasgedehnt  ist, 
und  ich  mich  dabei  kurz  fasse,  so  ist  es  natürlich, 
dass  die  Beweisführung  auch  nicht  so  in  das 
Breite  geführt  werden  kann,  wie  der  Gegensinn«) 
es  etwa  erfordert. 

Die  letzten  Jahre  waren  reich  an  Funden  in 
allen  Ländern  der  Oesterreich -Ungarischen  Mo- 
narchie, weil  angeregt  durch  die  stets  wachsende 
wissenschaftliche  Bedeutung  der  anthropologischen 
und  vorgeschichtlichen  Forschungen  in  allen 
Kulturländern  Europas,  die  anthropologischen  Ver- 
eine, die  Akademie  der  Wissenschaften  und 
alle  Museenvorstände,  voran  die  Intendauz  der 
neu  zu  organisirenden  Hofmuseen  in  Wien,  dcu 
heimischen  Fanden  eine  grossere  Aufmerksam- 
keit schenkten,  als  die»  früher  der  Fall  war,  wo 
mir  ausnahmsweise  einzelne  besonders  wohler- 
haltene  Exemplare  der  barbarischen  Vorzeit 
Aufnahme  in  den  Kabinetten  fanden,  wenn  sic 
zufällig  zum  Vcrkanf  oder  als  Geschenk  ange- 
tragen wurden.  Was  sollte  man  neben  den  schön 
bemalten  Griechischen  Vasen  und  neben  Römischen 
Bronzen  meist  Italienischen  Ursprunges  auch 
mit  den  unförmlichen  Urnen  von  schlechter  Arbeit, 
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mit  den  gebrochenen  Bronzen,  oder  gar  mit  den 
durch  die  Oxydation  ganz  verunstalteten  Resten 
von  altem  Eisen  geräth  anfangen. 

Erst  die  grosaartigen  Fände  von  Hallstadt 
mit  seinem  Goldschmuck,  den  Bernstein-  und 
Elfenbein- Arbeiten  und  mit  der  überwältigenden 
Masse  schöner  Bronze,  wussten  sich  durch  Herrn 
Sakens  eifrige  Fürsorge  den  Rang  ins  Kaiser- 
liche Cabinet  zu  bahnen. 

Aber  auch  von  Hallstadt  haben  wir  nur  wenige 
Thongefässe,  die  wie  überall,  so  auch  dort  meist 
in  Scherben  liegen  und  deren  Reconstruktion 
mühsam  ist.  Es  ist  dies  besonders  für  mich 
s c li  m e r z 1 i c h , da  ich  gerade  die  Tbonwaaren  für 
die  wichtigsten  Zeugnisse  des  Formsinnes  der 
Erzeuger  halte.  Oerade  in  jener  Zeit,  wo 
durch  die  Unkenutniss  der  Töpferscheibe  die  Ge- 
staltung dieser  Gegenstände  in  den  Bereich  der 
Hausindustrie  fiel,  konnten  die  angewohnten  Styl- 
charaktere, durch  individuellen  Geschmack  beein- 
flusst, sehr  leicht  in  dem  gefügigen  Thon  zum 
Ausdruck  gelangen.  Hier  mussten  auch  bei  dem 
sehr  bedeutenden  Umfang,  welchen  solche  Urnen 
sehr  häufig  zeigen,  und  bei  der  grossen  Gebrech- 
lichkeit dieser  nicht  hart  gebrannten  Gefasse,  alle 
Einwände  einer  nicht  heimischen  Arbeit  entfallen, 
weil  an  einen  nur  etwas  entfernten  Transport 
dabei  nicht  gedacht  werden  kann. 

Bei  dem  Mangel  an  anderen  Produkten  der 
Hausindustrie,  wie  aller  Holzgeräthe,  des  Leder- 
zeuges und  der  gewebten  Stoffe,  welche  der  Ver- 
wesung verfallen  mussten,  diente  uns  die  Form, 
die  Verzierung  und  vor  al lern  die  Technik 
der  Thongefässe  als  eine  der  wesent- 
lichsten Grundlagen  unserer  vergleichen- 
den Forschung.  Es  sind  hier  eben  nicht  nur 
die  Vergleichungeu  unter  den  Gcfässen  selbst  von 
Wichtigkeit,  sondern  auch  die  bei  so  vielen  Völkern 
auf  verschiedener  Kulturstufe  uns  jetzt  noch  zu- 
gänglichen Beobachtungen,  welche  eines  Theils 
uns  berechtigen,  mit  einiger  Sicherheit  auf  die 
Kulturstufe  und  die  Lebensweise  unserer  Vor- 
atmen  zu  schliessen,  uns  aber  auch  andererseits  be- 
berzigenswerthe  Winke  geben,  wie  vorsichtig 
wir  sein  müssen,  allzuweit  gehende  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen. 

So  ist  die  Form  der  Thongefässe  im  allge- 
meinen nach  zwei  Rieh  tungen  zu  allen  Zeiten 
beeinflusst  worden,  erstens  von  dem  unmittel- 
baren Bedürfnis  des  Gebrauchs,  welcher  sich 
nach  und  nach  vervielfältigte,  und  wodurch  der 
Wunsch  einer  möglichst  zweckmässigen  Form- 
gebung für  den  speciellen  Gebrauch  naturgemäss 
entsteht. 

Nachdem  jedem  solchen  Wunsch  mit  grosser 
Leichtigkeit  durch  dos  plastische  und  fügsame 


Material  entsprochen  werden  konnte,  mussten  eine 
Fülle  von  Form  Verschiedenheiten  entstehen.  Ein 
ähnlicher  Gebrauch  wird  deshalb  eine  ähnliche 
Form  Hervorrufen,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  hier 
eine  Nachahmung  oder  eine  Ueberüragung  vor- 
zunebmen. 

Die  zweite  Richtung,  nach  der  die  Entstehung 
der  Formen  zu  beurtheilen  ist,  liegt  iu  dem 
Material  selbst,  welches  zu  spielender  Nach- 
ahmung geradezu  herausfordert. 

Nun  ist  es  ein  Kennzeichen  aller  naiven  Natur- 
völker, ja  auch  der  Kindheitsstufen  der  Kultur- 
völker selbst,  dass  sie  trotz  dt«  harten  Kampfe« 
um  die  Existenz  und  trotz  der  rauheu  Sitten  sich 
dieser  naiven  Neigung  oft  und  gern  hingegeben 
haben. 

Daraus  entstanden  dann  nicht  nur  die  kleinen 
Thierbilder  von  Thon  wie  man  sie  in  den  Küchen- 
abfallen Ungarns  und  in  den  Pfahlbauten  des 
Nordens  gefunden,  sondern  auch  Gefasse,  weicht' 
Thicrbilduug  oder  menschliche  Gesichtsbilduugeu 
zeigen;  so  ist  in  Prag  ein  Elenkopf  an  einem  ähn- 
lichen Gefäss  wie  das  in  Jena  vorhanden,  welches 
einen  Eber  darstellt,  Dr.  Much  hat  ein  Gefäss 
in  Niederöstreich  gefunden,  welches  ein  Kind  mit 
einem  Dreieck  an  der  Stirn  darslellt,  Von  Ge- 
sichtsvaseu,  welche  in  unseren  Ländern  fehlen, 
haben  Sie  iu  Norddeutschland  die  mannigfaclisleu 
Beispiele. 

ln  diese  Gruppe  gehören  auch  die  Hüttenurncn 
Italiens  sowohl,  als  die  aus  Norddeutschland. 

Wenn  auch  diese  Gefasse  selbst  zu  füllenden 
oder  religösen  Zwecken  dienten,  so  sind  sie  doch 
Nachbildungen,  welche  diesem  Nachahmungs- 
trieb ihr  Entstehen  verdanken. 

Auffallender  ist  dies  noch,  wenn  wir  in 
Thongefässe n direkte  Nachbildungen  von  Gelässeu 
erblicken,  welche  offenbar  von  einem  anderen 
M aterial  gefertigt  wurden.  So  ist  in  dem  Lui- 
bacher  Moore  ein  Gefuss  gefunden  worden,  welches 
einem  mit  2 Abtheilungen  versehenen  Leder- 
I schlauch  nachgebildet  ist,  der  an  der  Hüfte  ge- 
tragen werden  konnte.  Hier  geht  die  Imitation 
, so  weit,  auch  die  an  den  Näthcn  laufenden  Leisten 
des  übersteppten  Leders  und  die  Stepplöcher  am 
Thongefäss  zu  iiuitiren. 

Anderswo  finden  Sie  Schaalen  mit  ganz  kleinen 
durchlöcherten  Ausweitungen,  wie  oni  sie  an  einer 
Schnur  bei  sieb  zu  tragen,  was  aber  bei  den  Thoii- 
gefässen  uuthunlic.Ji  wäre.  Diese  Form  stammt 
von  Holzschaalen,  wie  sie  iu  Krain  und  Slovenieu 
noch  jetzt  oft  von  Holzknechten  benutzt  werden. 

Ebenso  sind,  wie  Graf  Gozzadini  schon  be- 
merkte, und  ich  in  den  Urnen  von  Maria  Rust 
nachgewiesen  habe,  sehr  häufig  au  grösseren  Ur- 
ueu  oder  an  Heukelkrügeln  hervorspriugende 
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Knöpfe  und  Leisten  so  angebracht,  als  wenn  das  ' 
Modell  aus  Metallblech  gefertigt  oder  die  Henkel, 
wie  das  damals  üblich  war,  an  das  Gelass  mit 
Nietnägeln  befestigt  worden  wären. 

Die  Naturvölker,  anf  die  wir  stets  xuruckblicken, 
um  uns  vorgeschichtliche  Verhältnisse  klar  zu 
machen,  verfertigen  noch  jetzt  z.  B.  im  Senegal 
Thongelasse  nach  Muster  von  Leder-  oder  Kürbis- 
fl ascheu.  Auch  solche  Formen  werden  natürlich 
überall  entstehen  können,  ohne  nothwendige 
stilistische  Verwandtschaft. 

Nicht  anders  geht  es  mit  den  Verzieren gen,  | 
deren  Erklärungsgrund  oft  sehr  einfach  und 
natürlich  ist,  und  wo  wieder  das  gleiche 
Muster  aus  sehr  verschiedener  Ursache 
und  umgekehrt,  durch  dieselbe  ursprüng- 
liehe  Veranlassung  sehr  verschiedene  J 
Muster  entstehen  können. 

In  letzterer  Beziehung  ist  schon  oft  auf  die 
Textilindustrie  im  weitesten  Sinne  hingewiesen  j 
worden,  welche  offenbar  ausserordentlich  alt,  ich 
möchte  sagen,  uranfanglich  zu  sein  scheint,  wenn 
wir  eben  das  Flechten  mit  Bast,  mit  Schilf  und 
Winden  dazu  rechnen. 

Alle  die  geradlinigen  Muster,  mit  welchen 
unsere  Urnen  bedeckt  sind,  dürften  von  daher 
ihre  einfachste  Erklärung  finden.  Es  liegt  so 
nahe,  dass  die  Hand,  welche  die  Matten  flocht, 
den  Kreuzfaden  zog  und  geradlinige  Muster  ein- 
webte, welche  diesen  Zeug  vielleicht  übernähte 
oder  überstickte,  mit  dem  Knochensplitter  wieder 
das  Kreuz  oder  das  Schachbrett  auf  das  reiche 
Thongefass  ritzte.  In  den  meisten  Gefässen 
der  Pfahlbauten  ist  die  Verzierung  geradezu 
in  derselben  Weise  gestochen,  wie  der 
Pfriemen  in  Leder  oder  Zeug  Stich  für  Stieb  i 
verarbeitet. 

Bedenken  wir  noch,  dass  diese  Hand  in  vor-  , 
historischer  Zeit,  wie  noch  jetzt  in  den  slavischen 
Ländern  des  Orient  dem  Weibe  angebört,  welches  j 
die  schöne  Mission  erhalten  hat,  sich  und  die  | 
Dinge  um  sie  her  zu  schmücken,  so  durf  uns 
diese  Fülle  subjectiver  Motive,  denen  wir  gerade 
auf  normannischen  Gefässen  begegnen,  nicht 
wundem. 

Dass  aber  wirklich  auch  in  jenen  fernen 
Zeiten  der  Pfahlbauten  das  Ornament  mit  derTextil- 
Industrie  in  Verbindung  gebracht  werden  kann 
sehen  wir  darin,  dass  auf  der  Bekleidung  der  im 
Laibacher  Pfahlbau  gefundene^  Thonliguren  ge- 
nau dieselben  Ornamente  als  Stick-  oder  Stoff- 
Muster  erscheinen,  wie  wir  sie  auf  den  dortigen 
Gefässen  finden*).  Im  letzteren  würde  mau 
also  fehl  gehen,  das  oft  vorkommende  Kreuz 
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symbolisch  deuten  zu  wollen  um  nach  Indien  hin- 
weisen  zu  können. 

Der  lieichthum  dieser  linearen  Verzierung  ist 
dabei  durchaus  nicht  als  massgebend  für  Cultur 
oder  Zeitstellung  anzuseheu  und  von  lokaler  Ge- 
schmacksrichtung zumeist  abhängig,  ebenso  wie 
sehr  häufig  die  Färbung  in  weiss,  schwarz  und 
roth,  welche  Farben  wieder  als  ein  Gemeingut 
des  primitiven  Farbensinnes  überall  in  erster 
Linie  von  den  Naturvölkern  ange wendet  werden. 

Die  stilistischen  F orraen  oder  Verzierungen 
aber  dürfen  wir  im  Gegensatz  zu  diesen  willkür- 
lichen Formungen  nur  dort  erwarten,  wo 
langdauernde  Kulturverhältnisse  Platz  ge- 
griffen haben,  oder  wo  fremde  Kultur  auf 
die  heimische  Industrie  dauernd  einge- 
wirkt hat. 

Im  letzteren  Fall  blieben  dann  solche  stilistische 
Formen  auch  dann  das  Gemeingut  des  Volkes, 
wenn  der  fremde  Kultur-Einfluss  schon  sehr  lange 
Zeit  aufgehört  hat.  Es  erfolgt  in  diesem  Falle 
ein  Stillstand  im  kultu rel len  Leben,  welcher 
ausserordentlich  lange  dauern  kann.  Die  Be- 
urtheilung  der  Heimath  solcher  zurückgebliebenen 
veralteten  Formen  ist  dann  oft  schwierig,  und 
ich  glaube,  dass  durch  die  unrichtige  Deutung 
derselben  sowohl  bei  Thongefässen  als  auch  bei 
Metallgegenständen  die  grössten  Irrthümer  er- 
wuchsen sind. 

Sehen  wir  doch  auch  jetzt  gerade  in  jenen 
Ländern,  welche  hinter  der  modernen  Civilisation 
weit  zurückgeblieben  sind,  bei  Völkern,  die 
sich  zu  einer  selbständigen  Stil  form  emporge- 
hoben  haben,  als  Erbstück  nor  alte  oder  fremde 
Kulturformen,  die  in  ihrer  Reinheit  uns  in  Er- 
staunen setzen. 

So  haben  die  slavischen  Völker  der  ßalkau- 
halbinsel  ebenso  wie  unsere  Slaven  in  den  Kar- 
paten und  den  südlichen  Grenzgebirgen  eine  un- 
geahnte Fülle  slavischer  Formen  und  ur- 
alter  Ornamentik  sowohl  innerhalb  der  durch 
ihre  Weiber  betriebenen  Hausindustrie  als 
innerhalb  des  Gewerbebe triebes  sich  erhalten. 

Sie  finden  dort  schön  geformte  mit  Ver- 
■ ziertingen  versehene  und  gefärbte  Urnen  und 
I Krüge,  die  geradezu  an  römische  und  vorrömische 
' Muster  erinnern.  Die  im  Hause  gewehten 
Stoffe  zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Muster  und  einen  Farbenreichtum 
aus,  der  unserer  Textilindustrie  als  Muster  diente. 
Ebenso  reich  sind  die  Stickereien  auf  Leiuewnnd 
Wollstoffen,  Filz  und  Leder. 

Das  Alles  geschieht  im  Hause  mit  so  pri- 
mitiven Werkzeugen,  auf  so  vorweltlichen  Wcb- 
stühleu  und  in  so  elenden  Hütten,  wie  sie  im 
Pfahlbau  nicht  viel  einfacher  sein  konnten. 


Digitized  by  Google 


XI.  allgemein*  Versammlung.  Fünfte  Sitzung  iun  Dienntaf',  den  10.  August  1880. 


97 


Nicht  anders  ist  es  mit  der  Qewerbethätigkeit  Sie  formen  Topfe  wie  es  die  römischen  waren, 

der  Miinuer.  Auch  hier  finden  wir  die  Conslruktion  i weil  die  ihnen  die  Drehscheibe  gebracht,  sie  weben 
der  Pflüge  und  Münzen  nach  römischem  Muster,  | Teppiche  deren  Muster  vielleich  keltisch  oder 
an  Werkzeugen  fast  nur  den  Hammer,  den  Meissel  | asiatisch  ist,  sie  bearbeiten  die  Metalle  kunstvoll 
und  die  Axt,  so  dass  z.  B.  selbst  die  Sage  in  ! und  mit  geringen  technischen  Mitteln  wie  es 
Bosnien  beim  Landvolk  unbekannt  ist,  und  jedes  Kelten  oder,  wenn  sie  wollen,  die  Germanen  getban, 
Brett  aus  dem  Baum  mit  der  Axt  gehauen  wird.  ja  sie  haben  sogar  theilweise  die  Kleidung  unserer 
Dafür  aber  finden  8ie  eine  Fertigkeit  des  Urväter  behalten,  die  wir  jetzt  fälschlich  ihr 
Holzschnitzens  mit  dem  Messer,  und  vor  Allem  Nationalcostum  nennen.  Nachdem  da«  Volk 
des  Schmiedens,  wie  sie  uns  Kulturmenschen  ganz  selbst,  ja  oft  der  ärmste  besitzlose  Theil  desselben 
unglaublich  vorkommt.  Letzteres  Gewerbe  treiben  das  Handwerk  trieb,  haben  auch  die.  verschie- 
zumeist  die  Zigeuner,  die  ärmste  und  verachtetste  denen  Eroliernngcn  oder  Einwanderungen  diese 
Volksgruppe.  Es  ist  einem  solchen  durch  mich  Formgebungen  modifieirt  und  beeinflusst,  die 
die  Aufgabe  gestellt  worden,  aus  einigen  Stücken  Grundlage  des  früher  Gebräuchlichen  ist  aber  im 
alten  Eisens  eine  Kette  zu  schmieden  im  freien  Volke  immer  zurückgeblieben.  Erst  eine  voll- 
Wnld,  ohne  irgend  ein  Werkzeug  oder  eine  Bei-  ständig  neue  Cultnr,  welche  alle  Verhältnisse  von 
hülfe.  Der  Mann  suchte  sich  sofort  Steine  für  (»rund  auf  ändert  und  dauernd  sich  selbstständig 
Ambos  und  Hammer,  verfertigte  sich  einen  merk-  ; entwickelt,  welche  den  Gewerbebetrieb  in  Städte 
würdig  einfachen  Blasebalg  aus  einem  Stück  j verlegt,  fabriksmässig  arbeiten  lässt,  verwischt 
Ziegenfell,  brannte  seinen  Kohlenmeiler,  und  in  allmählich  die  Spuren  solcher  Hausindustrien  deren 
wedgen  Tagen  war  die  Schmiede  im  Gang.  Formen  dann  rasch  verloren  gehen. 

Zuerst  wurden  die  nöthigen  Werkzeuge  und  Findet  sich  nun  aber  inmitten  der  Produkte 

dann  die  Kette  selbst  gemacht,  die  ganz  vortreff-  | einer  solchen  Hausindustrie  ein  Gegenstand , der 
lieh  ausgefallen  ist.  > seine  fabrikBmässige  Erzeugung  verräth,  ob  er 

Oder  man  giebt  diesen  herum  wandernden  nun  an  sich  schöner  oder  hässlicher  ist,  so  können 
Zigeunern  einige  Silber-  oder  Goldinunzen,  und  wir  ihn  sofort  als  fremd  bezeichnen;  denu  nicht 
unter  den  Augen  des  Bestellers  wird  in  einigen  . der  geringere  oder  höhere  Grad  ein  und  derselben 
Stunden  ein  Armband  oder  Ohrring  von  ge-  technischen  Fertigkeit,  sondern  die  ganz  andere 
flochtenen  Drähten  mit  Filigranbrbeit  entstehen,  Erzeugungs  - Art,  die  feste  immer  wiederkehrende 
welcher  künstlicher  gearbeitet  ist,  ab  unsere  Form  ist  massgebend,  um  hier  auf  fremdes  Kr- 
modernen  plumpen  Goldschmiedarbeiten  und  | zeuguiss  zu  scliliessen. 

welches  manchmal  wieder  direkte  Formverwandt-  So  wird  uns  im  Orient  die  nüchterne  Form 

schuft  mit  etruskischen  Schmuck  besitzt.  1 eines  einfachen  Porzellantellers,  eines  gusseisernen 

Wie  sehr  würde  ein  Culturhistoriker  aber  Küchentopfes  so  befremdend  anmuthen,  als  uns 
irre  gehen,  wenn  er,  den  zierlichen  Hauskrug  des  ' die  römischen  Urnen  und  selbst  ihre  Bronzen  in- 
Slaven  mit  einem  unserer  gemein  glacirteu  Häfen,  mitten  der  Formenfüllr  der  vorrÖniischen  Perioden 
den  hämischen  oder  syrischen  Teppich  mit  frostig  berühren. 

unseren  schlechten  Laufteppichen  vergleichend,  \ Alles  römische  tragt,  wenn  auch  die  stylistische 
einen  Schluss  auf  die  Bildungsstufe  beider  Formverschiedcnheit  oft  nicht  gross  ist,  doch  so 
Völker  ziehen  wollte,  oder  die  Prodnkte  der  einen  bestimmten  Charakter  des  fabrik massigen, 
Schmiedearbeiten  als  den  Ausgangspunkt  zur  praktischen  an  sich,  die  Formen  sind  in  hunderten 
Beurtheilung  der  industriellen  Thätigkeit  I von  Exemplaren  so  gleich,  und  unter  einander 
der  Zigeuner  und  der  Deutschen  machen  stylistisch  übereinstimmend,  dass,  wer  sein  Auge  an 
wollte.  diese  Formen  gewohnt,  sie  nicht  schwer  von  etrus- 

Wic  sehr  würde  er  sich  aber  auch  irren,  kischen  oder  keltischen  Funden  unterscheiden  wird, 
wenn  er  annehmen  würde,  die  in  jenen  (»ändern  Schwieriger  schon  ist  es  in  jenen  Provinzen, 

jetzt  erzeugten  Formen  trügen  slavischeii  oder  welche  von  den  Römern  oeenpirt  und  nur  allmählich 
zigeunerischen  National -Chnra  kter,  oder  sie  kultivirt  wurden,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  unter- 
seien die  Reste  einer  alten  nationalen  Cultur.  scheiden,  was  original-römisch  ist,  und  was 
Nein  das  Alles  ist  nicht  der  Fall.  wieder  hier  durch  Eingeborene  während  der 

Diesen  Völkern  ist  wie  allen  andern  der  römischen  Occupation  gearbeitet  wurde,  weil  hier 
Nachahmungstrieb  eigen.  Sie  iialxui  sich  von  1 in  Noricum  und  Panunnicn  nach  der  definitiven 
den  sie  nach  und  nacli  beherrschenden  Völkern  Besitzergreifung,  nach  dem  Bau  der  Städte,  der 
gewisse  Fertigkeiten  und  Formen  angenommen,  I Strassen  u.  s.  w.  die  Hausindustrie  der  unter- 
die  sie  unverändert  beibelialten,  in  gutem  und  1 jochten  Bevölkerung  nur  allmählich  ihre  alten 
schlimmem  Sinne.  Formen  vergoss,  um  nach  neuen  Mustern  zu  arbeiten, 
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Dadurch  entstehen  eine  grosso  Anstahl  von  I 
Misch  formen,  die  oft  ihren  rein  lokalen  Cha- 
rakter eine  Zeit  lang  bewahren. 

Im  Allgemeinen  war  aber  die  römische  Kultur  | 
so  überwältigend,  so  abgeschlossen,  dass  in  vor-  j 
liüllnissinässig  kurzer  Zeit  in  den  Liindern  südlich 
der  Donau  'die  Uoinauisiruug  auch  des  Oewerl>e*  i 
sieh  vollzogen  hatte,  wahrend  in  germanischen  j 
Liindern  die  alten  Gewohnheiten  sieh  noch  fort  « 
erhielten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  cs  an 
Misch fun dun  nicht  fehlen.  Wenn  sie  bisher 
wenig  beachtet  wurden,  so  liegt  der  Grund  darin,  j 
dass  man  gerade  diese  provinzialen  Liebergangs-  j 
formen  wenig  studirte,  und  dass  umn  hei  Aus-  1 
gruhuhgeu  mit  grosser  Consequenz  an  einen  Zu-  I 
fall  glaubt,  wenn  römisches  mit  vorrömischem 
gemeinsam  gefunden  wurde. 

Ich  lege  nun  Seit  Jahren  ein  grosses  Gewicht 
auf  solche  nicht  constatirten  Misch  tu  nde,  weil  ich 
mit  unserm  sehr  geehrten  Dr.  Lindcnschmit  die 
Methode  für  einzig  richtig  halte,  vom  Bekannten 
zum  Unbekannten  zu  gehen,  und  weil  gegenüber 
den  sich  widersprechenden  und  ganz  einseitigen 
nationalen  archäologischen  Systemen  und  Zeitbe- 
stimmungen es  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
einmal  klar  ennstattiren  zu  können:  wie  lagen  die 
Verhältnisse  bei  uns,  als  die  Römer  ins  Land 
kamen?  was  hatte  unsere  damalige  Bevölkerung,  i 
unsere  Kelten  oder  die  Völker,  welche  di«  Römer  I 
so  nannten,  für  Geräthe  und  Waffen? 

Schon  in  einer  Abhandlung  von  Maria 
Rust  habe  ich  solcher  Mischfunde  erwähnt,  mit  ! 
aller  Bestimmtheit  auf  3 römische  Gelasse  und 
2 römische  Pilielu  inmitten  eines  Urnenfeldes  der 
vorrömischen  Bevölkerung  hingewiesen,  und  heute 
bin  ich  in  der  Lag«*,  weitere  analoge  Fälle  nach- 
zn weisen.  Bei  Wutsch,  einem  Dorfe  in  Kraiu, 
hat  Dr.  Deiiehmann,  der  verdienstvolle  Custns  des 
Laibaeher  Museums  und  Konfrater  Ilochstetter  für 
das  Kaiserliche  Museum  Ausgrabungen  im  Juhrc 
1878  veranlasst,  welche  seither  nebst  anderen 
Funden  in  Krain  in  den  Schriften  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  veröffentlicht  sind.*) 

llnter  mehreren  hundert  Brand-  und  Bestattungs-  i 
gräbern,  welche  eine  Fülle  von  Urnen,  von  Waffen 
und  Schnjuekgegcnstünden  aus  Bisen,  Bronze,  von 
Glas  und  Bernstein  lieferten,  und  die  alle  den 
Ilallstädter  und  Maria  Rüster  Funden  verwund! 
sind,  fand  sich  ein  Gelass,  welches  auf  Taf.  XIX. 
Fig.  4 (allerdings  sehr  unrichtig)  abgebildet  ist, 
welches  im  Gegensätze  zu  allen  audereti,  wie  der  ; 
Autor  des  Fundberichtes  sagt  „unverkennbar  die  j 


Spuren  einer  Anfertigung  auf  der  Drehscheibe 
zeigt  und  „rnth  gebrannt  ist.“*)  Ferner  eine 
Fibula,  Taf.  IX.  Fig.  19,  welche  „sieb  dem 
römischen  Typus“  nähert,  wie  der  Verfasser 
migiebt. 

Bevor  dieser  Bericht  erschien,  hals1  ich  im 
Jahre  1879  selbstständige  Nachgrabungen  all  der- 
selben Stelle  gemacht,  und  war  daher  nicht  wenig 
erstaunt,  mitten  unter  den  Begräbnisstätten  dieser 
Keltischen  Epoche  die  Trümmer  einer  gewöhn- 
lichen rotlien  römischen  Urne  mit  Bramlrestcti  zu 
finden. 

Seither  sind  noch  zwei  ähnliche  Urnen  ge* 
fanden  worden,  ich  sage  deshalb  nur  ähnlich,  weil 
die  eine  nicht  mehr  so  positiv  die  römische  Pabrik- 
arbeil  zeigt,  und  schon  fast  wie  eine  Imitation 
aussicht. 

Ich  halte  gerade  diesen  neuen  Beweis  des 
Zusammenvorkommens  für  um  so  wichtiger,  als 
dadurch  unsere  archäologischen  Verhältnisse  an 
Klarheit  gewinnen,  und  ich  duriu  nur  ein  gauz 
natürliches  Verhältnis*  erblicken  kann. 

Die  Römer  haben  eben  in  unserii  Län- 
dern die  Bevölkerungen  noch  im  vollen  Be- 
sitze jener  Bronzen  an getroffen,  welche  allerdings 
dem  typischen  Charakter  nach  uralt  sind,  vor  sehr 
langer  Zeit  sich  auch  in  Italien  fanden  und  deren 
Stylistik  sich  besonders  in  Etrnrien  hoch  ent- 
wickelt hatte. 

Ich  will  nun  hier  nicht  auf  die  Frage  eingehen, 
wie  weit  solche  Bronzen  wirklich  aus  Etrurien 
stammten  und  sich  erhalten  butten,  ich  glaube 
nur  aus  den  ganz  gleichartigen  Verzierungen  der 
Eisen-  und  Bronxe-Geräthe,  welche  Verzierungen 
sich  auf  den  Thonumeu  wiederholen,  sch  Hessen 
zu  können,  dass  zu  jener  Zeit,  also  zu  Zeiten 
Augustus,  die  meisten  dieser  Geräthe  nach  alter 
Form  allerdings  von  den  längst  als  Metallarbeiter 
bekannten  Norikern  selbst  erzeugt  wurden. 

Damit  ist  es  nicht  geboten  oder  auch  nur  ge- 
stattet, die  ursprüngliche  Formung  oder  gar  di»* 
Erfindung  diesen  keltischen  Stämmen  zuziiKehreiben 
oder  ohne  Weiteres  von  einer  schöneu  Bronze 
Rückschlüsse  auf  die  Gesammtkultur  zu  machen. 
Die  früher  erwähnten  Beispiele  in  Bosnien  haben 
uns  sognr  gezeigt,  wie  gelahrlieh  solche  Schlüsse 
sein  können. 

Das  Ei  in*  glaube  ich  aber  als  Resultat  fest- 
halten  zu  sollen,  dass  auch  wir  unserer  vorge- 
schichtlichen Forschung  dadurch  einen  festen 
Boden  geben  müssen,  dass  wir  naeh  genauem 
Studium  der  in  unseren  Provinzen  nach  der  ro- 
manischen Okkupation  verkommenden  Formen  den 
Mischrundcn  alle  Aufmerksamkeit  schenken  inüft- 


*)  XLII.  Band  der  Denkschriften  der  Mathem.-naturw. 
Klasse  der  Ak.  d.  W. 


*)  S.  17  des  Berichts. 
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tuen,  und  zu  erweisen  suchen,  welche  Formenwelt 
und  welche  Geräthe  sie  hier  im  Besitze  der  von 
ihnen  unterjochten  Völker  angetroffen  haben. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  wir  haben  in 
der  Zwischenzeit  das  grosse  Vergnügen  gehabt, 
die  beiden  Minner  hier  eintreten  zu  sehen,  welche 
gestern  bei  dem  Festmahl  zum  ersten  Mal  dem 
dankbaren  Berlin  sich  gezeigt  haben,  Herrn  Baron 
v.  Nordenskjöld  und  seinen  und  unseru  alten 
Freund  Herrn  Toreil.  Ich  bewillkommne  diese 
beiden  Herren  im  Namen  des  Kongresses  von 
ganzem  Herzen. 

Ich  glaube,  ich  darf  sagen,  w'ir  konnten  keine 
grössere  Freude  haben,  als  dass  nun  noch  in  den 
letzten  Stunden  des  Kongresse«  wir  Sie  unter 
uns  sehen. 

M eine  Herren,  diese  beiden  Männer  halten  es 
verstanden,  auf  einem  Gebiete,  welches  bisher 
seheinbar  dem  blossen  Gelehrten  verschlossen  war, 
zu  zeigen,  was  Manneskraft,  was  Mannesenergie 
vermag.  — Sie  haben  damit  über  die  gelehrte  Thä- 
tigkeit  überhaupt  ein  so  neues  und  so  günstiges 
Licht  verbreitet,  dass  wir  hoffen,  ihr  Vorgang 
werde  nicht  blos  in  unsern  Kreisen  als  ein  mäch- 
tiges Beispiel  fördernd  wirken,  sondern  es  werde 
auch  über  diese  Kreise  hinaus  den  Erfolg  haben, 
der  Wissenschaft  diejenige  Stellung  zu  sichern,  nicht 
blos  in  der  Schätzung  des  Publikums  und  der  Ge- 
nossen, sondern  auch  in  der  Schätzung  der  Grossen 
dieser  Erde,  auf  welche  sie  Anspruch  hat.  Herr 
Nordenskjöld  ist  jetzt  Freiherr  geworden,  äussere 
lieh;  er  war  es  schou  lange  innerlich.  Wir  sind 
stolz  darauf,  dass  ein  Manu  dieser  Art,  der  anch 
im  bürgerlichen  Leben  eine  solche  Freiheit  der 
Gesiunung  und  der  Empfindung  bewahrt  hat,  nun 
auch  äusserlich  eine  hohe  Stellung  unter  den  Be- 
deutenden seines  Landes  einnehmeu  kann.  Wir 
fühlen  Alle  etwas  von  dem  Glanze  init,  welchen 
er  an  sieh  trägt. 

Wir  sind  eine  von  den  Gesellschaften,  welche 
mit  am  meisten  dahin  streben  müssen,  sowohl  im 
Publikum,  wie  uuter  den  Regierungen  anerkannt 
zu  sein.  Auch  wir  sind  nicht  darauf  angewiesen, 
vorzugsweis«!  im  Hause  thätig  zu  sein;  wenn  wir 
unsere  Unternehmungen  vorbereitet  habeu,  so 
müssen  wir  hinausgehen  und  was  wir  Wesentliches 
bringet»,  das  ist  nicht  so  sehr  das  Produkt  ge-  ! 
lehrtcr  Studien,  sondern  des  eigentlich  praktischen 
Schaffens.  Die  Probleme  sind  ja  verschieden. 
Wir  Imhen  keine  Probleme,  für  deren  Erledigung  wir 
unser  Leben  direkt  eiusetzeu  müsset».  Es  ist  eine 
andere  Sache,  ob  man  ein  Problem  aufstellt,  bei 
dern  man  mit  seiner  ganzen  leiblichen  Existenz 
eintreten,  bei  den»  man  es  in  Frage  stellen  muss, 
ob  man  jemals  wieder  zu  Weib  und  Kind,  jemals  ! 
wieder  zu  den  Freunden  und  Genossen  zurückkehren 


wird.  Meine  Herren,  keiner  von  uns  hat  gleiche 
Gefahren  überstanden  wie  Herr  v.  Nordenskjöld 
sie  wiederholt  und  freiwillig  übernommen  hat. 
Aber  nicht  dieses  allein  ist  es,  was  ihn  ziert.  Das, 
was  die  grosse  Stellung,  die  er  einnimmt,  und  die 
ihm  für  alle  Zeit  bleiben  wird,  bestimmt,  das  war 
die  energische  und  umsichtige  Erledigung  einer 
Aufgabe,  an  deren  Vollendung  so  viele  Genera- 
tionen vor  ihm  gescheitert  waren,  indem  er  Schritt 
für  Schritt,  mit  aller  Vorsicht  eines  Feldhcrrn, 
der  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch  für  die  ihm 
an  vertrauten  kleinen  Leute  sorgen  muss,  den  Weg 
suchte,  auf  dem  schliesslich  die  Erledigung  ihm 
gelungen  ist.  Diese  Verbindung  von  persönlichem 
Math,  von  weiser  Vorsicht  und  Vorbereitung,  von 
humaner  Berücksichtigung  aller  der  Personen, 
deren  Existenz  mit  in  seine  Hand  gelegt  war, 
wird  zu  alle»)  Zeiten  den  Namen  Nordenskjöld  zu 
einem  verehrten  machen. 

Und  somit,  meine  Herren,  heisse  ich  ihn  herz- 
lich willkommen  in  unserer  Mitte.  Ich  freue  mich 
sehr,  dass  er  unserer  Einladung  nachgckommrn 
ist,  und  ich  hoffe,  dass  das  Band,  welches  wir 
hier  sch  Hessen,  ein  dauerndes  und  langes  sein  wird. 

(Bravo !) 

Ich  bitte  die  Mitglieder  des  Kongresses  zum 
Zeichen  dessen  sich  von  den  Plätzen  zu  erheben. 

(Geschieht.) 

W'ir  dürfen  nun  in  den  Arbeiten  des  Kongresses, 
an  dem  die  Herren  Theil  nehmen,  fortfahren.  Ich 
kann  den  Uebcrgang  finden,  indem  ich  Ihnen  Mit- 
theilung mache  von  einem  Briefe  des  Herrn  Aspel  in, 
eines  Speciallaudsmanncs  des  Herrn  v.  Nordens- 
kjöld, von  Ilclsingfors,  der  uns  eigentlich  besuchen 
wollte,  der  aber  auf  seiner  Reise  in  Dorpat  stecken 
geblieben  ist,  weil  er  bei  den  Studien  über  die 
esthnische  Archäologie  gefunden  hat,  dass  er  notli- 
I wendiger  Weise  länger  an  dem  dortigen  Museum 
arbeiten  muss.  Er  sendet  den»  Kongress  seinen 
| Gross,  bedauert  lebhaft,  nicht  kommen  zu  können, 

| und  schickt  als  Zeichen  seiner  guten  Wünsche  eine 
Reihe  von  Zeichnungen,  welche  sich  gerade  auf 
den  Gegenstand  beziehen,  bei  dem  wir  sind.  Es 
sind  allerlei  römische  Sachen,  welche  durch  Zufall 
nach  Finnland  verschlagen  sind,  die  aber  aus 
Deutschland  herstamme u.  Sie  befinden  sich  im 
historischen  Museum  in  Helsingfors,  sind  jedoch 
nach  Angabe  des  Schenkers,  des  Apothekers 
Sallingre,  in  der  Nähe  von  Wiesbaden  gefunden 
worden.  Ich  werde  mir  erlauben,  die  Zeichnungen 
auszulegen.  Es  sind  zum  grossen  Theil  römische, 
zum  kleineren  auch  ältere  Sachen.  Herr  Aspeliu 
findet,  dass  die  in  Eslhland  verbreiteten  Formen  nur 
als  Ausnahmen  in  Lettland  und  Litthuuen  auftreten, 
und  umgekehrt,  eine  Beobachtung,  die  möglicher- 
weise für  die  Unterscheidung  der  Funde  um  so 
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mehr  wichtig  werden  wird,  als  bekanntlich  grosse 
Abschnitte  dieser  Länder  späterhin  lettisirt  worden 
sind,  die  ursprünglich  finnische  Bevölkerung  trugen. 
Herr  Aspelin  bemerkt  dabei,  dass  die  Volker 
früher  bei  der  schlechten  Communikation  viel  j 
mehr  als  jetat  Sclaven  ihrer  Sitte  waren  und  «ich 
mit  eigener  Fabrikation  befriedigt  haben.  Als 
Beweis  dafür  dienten  die  Volkstrachten;  in  Finn- 
land könnten  die  meisten  Gemeinden  noch  heut- 
zutage ihre  eigenen  Bronzegiesser  aufweisen.  „In 
dem  Studium  der  Formen  und  der  allmählichen 
Entwickelung  der  Formen  sehe  er  die  Zukunft 
der  eomparativeu  Archäologie“.  Er  hat  die  Absicht,  J 
die  Entwickelung  der  Formen  seiner  Länder  im  i 
Detail  zu  slndiren,  sowie  Hildebrand  die  Geschichte 
der  Bronzetibeln  und  Mnntelius  die  Geschichte 
der  Bronze -Schwerter  studirt  hat,  um  so  die 
Grundlage  für  eine  sichere  Wissenschaft  zu  legen. 

(Herr  Ecker  ülternimmt  den  Vorsitz.) 

Herr  Virchow:  Ich  werde  angesichts  der 

kurzen  Zeit  mich  darauf  beschränken,  ein  paar 
Demonstrationen  zu  machen.  Aus  der  grossen 
Zahl  von  Objekten,  welche  unsere  Ausstellung 
bietet,  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  hier  auf  dem 
Tische  einige  Sachen  zusammenzustellen,  die 
ziemlich  weit  von  einander  gefunden  worden  sind, 
die  aber,  wie  ich  hoffe,  künftighin  als  Mcrksteiue 
gerade  für  die  chronologische  Betrachtung  von 
erheblichem  und  dauerndem  Wertlie  sein  werden,  i 
Sie  sehen  neben  einander  drei  sogenannte  Bronze- 
eimer,  Bronzecysten,  wie  mau  sic  genannt  hat, 
Dinge,  die  gegenwärtig  von  unseren  italienischen 
Kollegen  vielfach  unter  dem  Namen  der  Situlae 
bezeichnet  werden.  Es  giebt  nicht  gerade  viele 
solcher  Situlae  in  unser»)  Norden,  dafür  ist 
vielleicht  kein  Gebiet  besser  bekannt,  als  gerade 
das  dieser  Gelasse,  weil  sie  durch  ihre  ganze 
Erscheinung,  ihre  Grösse,  ihre  Technik  ganz  un- 
willkürlich die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
Von  diesen  drei  Gelassen  ist  das  eine  iin  Gross- 
herzugthum  Posen  durch  Herrn  Thuuig  in  tönern 
Moor  gefunden.  Der  Fundort  liegt  zwischen 
Oder  und  Warthe,  in  einem  Bezirk,  der  nördlich 
durch  ein  tiefes  Sumpfgebiet,  das  Obrabruch 
abgeschlossen  ist,  etwas  näher  gegen  die  Oder 
als  gegen  den  unteren  Wartheiuuf.  Das  zweite 
grössere  Gelass  ist  das  nördlichste,  welches  man  | 
überhaupt  kennt.  Es  ist  in  der  Nähe  von  Lübeck  j 
gefunden,  gehört  dein  Lübecker  Museum  und  kann 
als  Haupt ruustcr  für  die  ganze  Gruppe  dienen. 
Das  dritte  kommt  von  jenseits  der  Elbe  aus  Han- 
nover, wo  neben  diesem  noch  einige  andere  ähn- 
liche aus  Gräbern  gehoben  sind.  Auch  das  Lü- 
becker Gefäss  stammt  aus  einem  Grabhügel. 
Wenn  man  nun  diese  drei  Gelasse,  uuter  einander 


vergleicht,  so  werdeu  Sie  sich  leicht  überzeug«*, 
dass  mau  eine  bestimmte  Fabrikationssmcthode  vor 
sich  hat,  welche  iu  unverkennbarer  Weise  die 
Zusammengehörigkeit  der  Gelasse  darthut. 

Als  besonders  charakteristisch  kann  ich  hervur- 
heben,  dass  wir  es  zu  thun  haben  mit  so  fein 
ansgebäm inerter  Bronze,  dass  ich  längere  Zeit 
hindurch  zweifelhaft  war,  ob  sie  nicht  gewalzt  sei, 
indes«  hat  sich  durch  genaue  Prüfung  unserer 
Bronzegiesser  als  wahrscheinlich  herausgestellt, 
dass  man  das  Ganze  als  Produkt  der  Hämmcrung 
betrachten  kann.  An  keiner  Stelle  werdeu  Sie 
irgend  eine  Spur  von  Löthung  oder  von  Guss 
finden.  Die  Stellen,  wo  die  Verbindungen  liegen, 
sind  in  doppelter  Weise  hergestellt,  entweder  iu 
der  sehr  charakteristischen  Art,  dass  kurze  Nägel 
mit  sehr  Hachen  Knöpfen  zürn  Zusammennagehi 
benutzt  worden  siud,  indem  die  Bleche  über  ein- 
ander gelegt  wurden  an  der  Stelle,  wo  man  sie 
sei) lieesen  wollte,  und  die  Nägel  beide  Thcile 
fassen  oder  so,  dass  da,  wo  der  Boden  und  die 
Seitentheile  au  einander  stossen , die  Bleche  um- 
gerollt sind,  die  Rollen  iu  eiuuuder  greifen  und 
auf  diese  Weise  ein  ziemlich  fester  Schluss  her- 
gestellt worden  ist.  Auch  oben  findet  sich  ein 
umgebogener  Rand ; in  demselben  liegt  eiu  Me- 
tallring, der  fest  genug  ist,  um  für  den  Au- 
«atz  der  Bügel  zum  Tragen  eine  sichere  Unter- 
lage zu  gewähren.  Wüssten  wir  von  der 
Sache  gar  nichts  weiter  als  diese  Technik, 
wäre  nichts  weiter  festgestellt,  als  dass  diese 
Gelasse  blos  durch  Nieteu  und  lueinnndcrndlen 
der  Platten  hergestellt  sind,  so  würde  damit  schon 
eine  so  weit  zurückliegende  Zeit  der  Bronze- 
Fabrikation  augedeutet  sein,  dass  wir  den  Eimern 
ohne  Weiteres  einen  hervorragenden  Werth  für 
die  Prähistorie  würden  zuschreiben  müssen. 

Nun  ergiebt  sich  aber,  dass  gerade  diese  Ge- 
lasse in  einer  Reihe  von  anderen  Lokalitäten  in 
gleicher  Art  gefunden  werden  und  zwar  zmn  Theil 
so  gleichartig,  dass  man  sich  iu  der  That  die  Frage 
vorlegen  muss,  ob  das  nicht  direkte  Artikel  des 
Handels  waren,  welche  von  ganz  bestimmten 
Centren  der  Fabrikation  aus  verbreitet  worden 
sind.  Der  nächste  grössere  Platz,  von  wo  diese 
Eimer  oder  Situlae  schon  früher  hier  in  guten 
Exemplaren  bekannt  waren , ist  das  berühmte 
Gräberfeld  von  IlaUstadt  in  Oberösterreicb,  welche« 
gegenwärtig  unter  der  emsigen  und  einsichtigen 
Leitung  unseres  gegenwärtig  hier  auch  anwesen- 
den Mitgliedes,  Herrn  v.  Hoclistetter,  in  voll- 
ständiger Weis«  explorirt  worden  ist  und  welches 
grade  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  her- 
vorragenden Funden  ergeben  hat,  welche  durch  die 
Anwesenheit  eingepresster  Ornamente  in  Brouze- 
blecheu,  namentlich  in  den  grossen  Gürtelhlecbco 
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die  Identität  der  Muster  mit  den  etrnrischen  Vor- 
bildern auf  das  positivste  aufgewiesen  hat. 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  die  besten  dieser 
Muster  auf  unserer  Ausstellung  au  haben,  indes» 
darf  ich  doch  darauf  Hinweisen,  dass  von  zwei 
verschiedenen  Lokalitäten  solche  grosse  gepresste 
Bleche  mit  Fignren  ausgestellt  sind,  die  ab  wahr- 
hafte Muster  für  das  Studium  dienen  können. 
Das  sind  einmal  die  int  Original  eingeschickten 
Bleche,  die  mau  in  Kegelgräbern  des  Bodensees 
gefunden  hat,  im  südlichen  Baden,  welche  vom 
gross  herzoglichen  Museum  in  Karlsruhe  ausge- 
stellt sind,  und  zweitens  die  ganz  ausgezeichneten 
und  ungemein  mannichfaltigen  Bleche  ähnlicher 
Art,  welche  in  Gräbern  des  Reichswaldes  von 
Uageuau  durch  Herrn  Bürgermeister  Nessel,  der 
auch  unter  uns  weilt,  ausgegraben  worden  sind, 
uud  von  denen  Sie  ausgezeichnet  ausgefnhrte  Ab- 
bildungen oben  in  den  ersten  Sälen  antrefifen 
werden.  — Herr  Fraas  macht  ebeu  darauf  auf- 
merksam, dass  mit  seinem  Goldfunde  in  demselben 
Grabe  ein  ähnliches  Gelass  ausgegrahen  wurde. 

Hier  im  Norden  hat  man,  so  viel  ich  weiss, 
keine  Beispiele  so  weit  ansgeführter  Ornamentik 
an  gepressten  Blechen.  Indessen,  wenn  an  an- 
deren Orten , die  näher  an  Italien  liegen , diese 
Diugo  zusammen  Vorkommen,  so  werden  wir 
immerhin  auch  lür  unsere  Chronologie  diese  That- 
sache  mit  verwertheu  uud  sie  als  einen  Beweis 
mehr  ansehen  dürfen,  dass  hier  nicht  blos  süd- 
liche Muster  vorliegen,  sondern  auch  südliche 
Technik,  südliche  Fabrikation  zugestanden  werden 

III US8. 

Es  kommt  hinzu,  dass,  wenn  wir  weiter  gegen 
Süden  gehen,  sich  die  Zahl  dieser  Funde  immer 
reichlicher  gestaltet.  Aus  Oberitalien  ist  eine 
ganze  Reihe  solcher  Situlae  bekannt,  aber  das 
eigentliche  Centrum  der  bis  jetzt  bekannten  Funde 
ist  Bologna  oder  sagen  wir  lieber  das  alte  Felsina. 
ln  Felsina  sind  solche  Situlae  in  so  grosser  Zahl 
gefunden  worden,  dass,  wenn  Sie  jetzt  in  das 
Museum  von  Bologna  kommen,  Sic  davon  ganze 
Reihen  finden  werden. 

Zur  Zeit,  als  der  internationale  Kongress  in 
Bologna  tagte,  hatte  man  ihm  zu  Ehren  eine 
grosse  Ausgrabung  auf  dem  alten  Kirchhof  der 
Certosa,  des  alten  Karthäuser-Klosters,  angestcllt, 
man  hatte  selbst  den  Untergrund  der  Kirche  bloss 
gelegt,  und  wir  wareu  in  der  Lage,  die  Situlae 
in  situ  zu  sehen,  wie  sie  da  standen,  gefüllt  mit 
den  gebrannten  Gebeinen  der  Todten,  wie  unsere 
Gräber-Urnen.  Darin  fanden  sich  Beigaben  in 
grosser  Zahl,  welche  nachher  so  werthvolle  Schätze 
lür  die  Chronologie  gebildet  hainm. 

Ein  Theil  der  Bologneser  Cysten  stimmt  mit 
den  hier  vorliegenden  gerippten  Cysten,  den 


Cystes  ä cordon,  wie  die  Franzosen  sie  neunen, 
bis  auf  das  kleinste  überein.  Ich  meinerseits  habe 
niemals  einen  Zweifel  gehabt,  nachdem  ich  die 
italienischen  Funde  gesehen  hatte,  ehe  mir  über- 
haupt die  deutschen  vor  Augen  kamen,  dass  es 
sich  hier  in  der  That  um  etrnrische  Importartikel 
handelt. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  in  der  diese  Dinge  in 
Italien  gearbeitet  worden  sind,  so  kann  man  frei- 
lich spekulativ  sagen:  ist  die  Technik  einmal 
italienisch,  kannte  man  in  Italien  diese  Art  der 
Fabrikation,  so  können  die  Eimer  ju  auch  mög- 
licherweise römisch  sein,  oder  doch  in  römischer 
Zeit  angefertigt  und  verhandelt  sein;  es  wäre, 
denkbar,  dass  sic  vielleicht  ziemlich  spät  sei. 
Und  in  der  That  ist  dieser  Einwand  gemacht 
worden.  Ich  würde  ihn  nicht  erwähnt  haben, 
wenn  nicht  ein  so  hervorragender  Forscher,  wie 
Herr  Horstinann,  ihn  speziell  erhoben  hätte.  In 
dieser  Beziehung  möchte  ich  Folgendes  bemerken: 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  gewisse  archaistische 
Methoden  der  Fabrikation  sich  überall  ziemlich 
lange  erhalten,  nnd  theoretisch  hätte  ich  nichts  dage- 
gen, dass  das  auch  in  Italien  der  Fall  gewesen  sein 
mag.  Indessen  eh«  man  von  dieser  blos  theoretischen 
Möglichkeit  zu  praktischen  Schlussfolgerungen 
übergeht,  sollte  man  aus  der  grossen  Zahl  der 
Funde,  welche  in  Italien  exisfiren,  uns  nach  weisen, 
dass  noch  in  späterer  Zeit  diese  Technik  gehand- 
habt  worden  ist.  Es  giebt  doch,  namentlich  für 
die  Dinge,  die  nicht  dem  gewöhnlichen  Hausge- 
brauch anheimfallen,  sondern  einen  etwas  hervor- 
ragenderen Zweck  haben,  eine  gewisse  Grenze, 
wo  man  den  gewöhnlichen  Weg  der  Technik  lur 
immer  verlässt  und  sich  auf  bequemere  Methoden 
beschränkt.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  man 
formen,  giessen  uud  lötlicn  konnte,  sehen  wir 
die  gegossenen  Gelasse  auftreten  und  nicht  mehr 
die  genieteten  oder  durch  blosse  Umrollung  der 
verschiedenen  Flächen  gegeneinander  umschlossenen. 

ln  Bologna  seihst  trägt  inan  bekanntlich  kein 
Bedenken,  die  Funde  di*>ser  Periode  in  ein  sehr 
hohes  Alter  der  italienischen  Archäologie  zurück- 
zuversetzen , sie  bis  in  eine  Zeit  zu  verlegen, 
welche  der  gewöhnlichen  etrurischm  sogar  noch 
etwas  vorangeht.  Die  neuesten  Dispositionen 
gehen  dahin,  noch  eine  besondere  umbrische 
Periode  aiicnneliinen  vor  der  et ru rischen,  welche 
einen  grossen  Theil  dieser  Funde  mit  einschliesst. 
Für  uns  kommt  es  in  diesem  Augenblick,  wo  wir 
uns  mit  ein  paar  hundert  Jahren  mehr  oder 
weniger  leicht  abfinden,  wenig  darnuf  an,  ob  wir 
das  umbrisch  oder  etruriseh  nennen;  soviel  kann 
man  aber  festhalten,  dass  für  die  Chronologie  in 
so  fern  ein  bestimmter  Anhalt  gewonnen  ist,  als 
wir  mit  unserer  Zeitrechnung  in  eine  Periode 
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zurück  kommen,  die  etwa  mit  den  frühesten  Zeiten  I 
Roms  Zusammenfällen  wurde. 

Man  kann  nun  freilich  noch  einen  besonderen 
Einwand  machen,  man  kann  sagen:  so  ein  Eimer 
kann  von  Generation  zu  Generation  übertragen 
sein,  er  kann  uls  Erbstück  bewahrt  »ein,  bis  er 
endlich  von  einer  Generation  in  die  Tiefe  versenkt 
wurde,  die  nun  Jahrhunderte  von  derjenigen  ver- 
schieden war,  welche  ursprünglich  den  Import 
gesehen  hatte.  Indess,  meine  Herren,  ich  muss 
sogeu,  in  unseren  Gegenden,  wo  wahrscheinlich 
die  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung  keineswegs 
eine  so  grosse  war,  wie  wir  gegenwärtig  und  wie 
sie  damals  schon  in  Italien  bestehen  mochte,  ist 
es  wohl  ein  wenig  schwierig,  »ich  vorzustellen, 
dass  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  grosses 
Familienstück  sich  fortpflanzen  hat  sollen.  Man 
mag  immerhin  der  erblichen  Uebertragung  ein 
gewisses  Stück  zurechucn,  »o  würde  doch  immer 
bestellen  bleiben,  dass  man  mit  der  Chronologie 
bis  in  die  ersteu  Zeilen  der  römischen  Stadt  zu- 
rückkommt. 

Die  eine  dieser  Situlae,  die  von  Priment.  hat 
imu  den  besonderen  Vorzug,  dass  sie  offenbar  in 
dus  Moor  eingesenkt  wurde  in  einem  Augenblick 
der  Bedränguiss,  als  man  die  Dinge  retten  wollte, 
um!  so  sehen  Sie  auf  der  grossen  Tafel  eine  Reihe 
von  Gegenständen,  welche  im  Innern  dieser  Cyste 
steckten.  Die  Gesammtheit  alles  dessen,  was  auf 
der  Tafel  vereinigt  ist,  war  Inhalt  des  Eimers. 
Derselbe  war  bedeckt,  er  hatte,  als  er  gefunden 
wurde,  noch  einen  Deckel,  der  leider  zertrümmert 
worden  ist.  Die  Dinge  aus  dem  Eimer  s«hen 
zum  Theil  fast  wie  neu  aus;  einzelne  sind  so 
glänzend,  dass  merkwürdigerweise  von  Sach- 
verständigen der  Gedanke  ausgesprochen  wurde,  | 
sie  Seien  vergoldet.  Ich  hatte  ein  grosses  Inter-  I 
esse  daran,  die  Sachen  auf  ihre  Technik  prüfen 
zu  lassen;  ich  hatte  daher  sänmitliche  Gegen- 
stände in  unsere  grosse  Bronzegiesserei  gegeben 
und  die  Herren  gebeten,  sich  mit  anderen  Sach- 
verständigen darüber  zu  benehmen,  wie  alle»  her- 
gestellt  sei;  da  sagte  man,  über  alles  sei  man 
iin  Zweifel  geblieben,  nur  darüber  hat  man  sich 
geeinigt,  da»#  Vergoldung  vorhanden  »ei.  Darauf 
habe  ich  da»  Metall  chemisch  aiialysiren  lassen 
und  du  »teilte  sich  heraus,  dass  auch  nicht  eine 
Spur  von  Gold  vnriutmlen  war.  Da»  Einzige 
also,  worüber  mau  einig  war,  war  falsch. 

Aber  die  Thatsache  bleibt  bestehen,  dass  hh*r 
eine  grosse  Masse  von  Sachen,  die  einen  ziemlieh 
vollständigen  Schmuck  eines  reich  ausgestatteten 
Individuums  bilden,  zusammen  war,  und  die  Frage 
kann  nun  aufgeworfen  werden:  haben  wir  ein 
Recht,  alle  dies«*  Gegenstand«  in  dieselbe  Periode 
zu  setzen  mit  der  Herstellung  der  Cyste?  Dürfen 


wir  die  Zeitrechnung  von  der  Cyste  auf  den  In- 
halt übertragen?  Dürfen  W'ir  sagen,  die  Dinge, 
welche  den  Inhalt  gebildet  hab«n,  gehören  alle 
der  früheren  etrurischen  Periode  an?  Und  können  wir 
von  da  an  in  gleicherweise  weiterrechnen?  — Meine 
Herren,  ich  rege  dieseFrage  nur  an,  ich  will  niemand 
präjudiziren.  Ich  halte  es  für  möglich,  das»  solche 
Dinge  sich  bis  in  eine  spätere  Zeit  hinein  fort- 
setzten. Nur  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
davor  warnen,  nicht  etwa  Präjudiz»  zu  machen, 
di«  von  falschen  Voraussetzungen  ausgehen.  Es 
liegt  hier  nämlich  ein  Umstaud  vor,  der  von  vorne 
herein  sehr  geeignet  war,  das  Urtheil  zu  falschen. 
Als  diese  Dinge  gefunden  wurden,  hatte  man 
noch  di«  etwas  strenge  Scheidung,  von  der  man 
in  Deutschland  etwas  mehr  zurückgekntnmen  ist, 
in  die  strenge  Bronzeperiode  und  in  die  strenge 
Eisenperiode;  man  verlangte  also,  dass  jeder  Ge- 
genstand entweder  der  einen  oder  der  anderen 
Periode  angehören  müsse.  Nun  wurde  in  der 
Cyste  von  Lübeck  ein  eisernes  Messer  gefunden. 
Mit  diesem  Funde  trat  scheinbar  die  Cyste  sofort 
in  eine  ganz  späte  Zeit  zurück  und  man  war  mit 
einem  Mal  geneigt,  zu  sagen : da  ist  ein  eisernes 
Messer  — ergo  ist  das  ein  ganz  »pater  Fund. 

Nun,  meine  Herren,  diese  Cyste  von  Lübeck 
hat  noch  eine  Besonderheit,  welche  die  Schrift- 
gelehrten  angeht:  es  ist  das  einzige  Deutsche 
Gefäss  dieser  Art,  welches  Schriftzeichen  an  sich 
trägt.  Wenn  Sie  auf  dem  Rande  neben  dem 
Ansatz  des  Henkels  Zusehen  wollen.  so  werden 
Sie  linden,  dass  Schriftzeichen  da  sind  und  wenn 
ein  Sachverständiger  unter  uns  ist,  so  mag  er 
sich  darüber  äussern,  ob  er  sie  als  etrurisoho» 
Schriftzeichen  anerkennt  oder  ob  er  sie  etwa  für 
Runen  hält. 

In  der  Bronzecyate  von  Priment  hat  »ich 
ebenfalls  Eisen  gezeigt.  Sie  »«dien  auf  der  Tafel 
dort  ein  kleine»  eisernes  Beil,  welches  mit  den 
Bron/.esachen  in  der  Cy»te  lag,  und  ich  kann 
liinzufugcn,  das»  auch  der  Metalldrath,  weicher 
in  dem  Rande  liegt  und  durch  welchen  der  Rand 
gestützt  wird,  ein  eiserner  Drath  ist.  Endlich  ist 
in  ziemlich  glaubwürdiger  Weise  versichert  worden, 
dass  der  Deckel,  der  auf  der  Cyste  lag,  gleich- 
fall» ein  eiserner  gewesen  »ei. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  »ein,  das»  hier 
Eisen  in  dem  Inhalt  der  Cysten  vertreten  ist;  es 
kann  also  auch  nicht  die  Rede  davon  »ein.  da»» 
wir  hier  etwa  ciu  Objekt  der  reinen  Bronzezeit 
vor  uns  haben.  Es  ist  ein  Objekt  aus  der  Zeit, 
wo  die  Bronze  offenbar  prävalirt,  wo  aber  das 
Eisen  schon  in  der  Hand  der  Leute  war. 

Wenn  wir  aber  anerkennen,  dass  e»  ein  bo- 
logneser  oder  überhaupt  ein  italienische»  Gefäs» 
ist,  welches  uns  zugeführt  ist,  so  würden  wir 
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daraus  mindestens  schliesscn  müssen,  dass  schon  ! 
weit  vor  Christi  Geburt  zurück  bei  uns  die  Periode 
datirt,  wo  Eisen  in  das  Land  kam,  ein  Schluss, 
der  allerdings  tur  die  Chronologie  von  entschei- 
dender Bedeutung  sein  würde,  denn  es  würde 
dann  die  reine  Bronzeperiode  um  eine  noch  lungere 
Zeit  zuriickgerückt  werden. 

Das  sind  die  Erörterungen,  die  ich  Ihnen  ver- 
legen wollte,  mehr  als  Fragen,  die  aus  diesen 
Objekten  resultireo.  Ich  möchte  aber  doch  bitten, 
diese  seltene  Gelegenheit,  die  nie  wieder  Vor- 
kommen wird,  zu  benutzen,  um  durch  Augenschein  j 
der  uebert  einander  stehenden  Dinge  sieh  davou  I 
zu  überzeugen,  wie  weit  die  Periode  der  gemischten  | 
Funde  zurückreicht.  Ich  darf  vielleicht  noch  dar- 
auf hinweiaen,  dass  auch  die  Art,  wie  die  Trag- 
bfigcl  befestigt  sind,  nicht  uninteressant  ist,  indem 
die  Aufliangsel  nämlich  durch  Nägel  angesetzt  j 
sind.  Die  Tragbügel  haben  auch  die  gedrehte  | 
(Torquea)  Form,  aber  sie  sind  nicht  wirklich  ge-  j 
dreht,  sondern  ansgefeilt.  Die  Enden  sind  um  ge- 
bogen und  hüben  jene  Form,  die  iin  Grossen  und 
Ganzen  an  jene  Vogelköpfe  erinnert,  wie  wir  sie 
vielfach  auf  den  Bronzen  durgestellt  linden. 

Bevor  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  ein  paar 
Bemerk  urigen  in  Beziehung  auf  den  Weg  machen, 
den  dieser  Handel  ei ugescli lugen  hat.  Für  das 
Gebiet,  aus  welchem  ich  Ihnen  hier  solche  Eimer 
vor  lege  und  da*  /wüschen  Hannover,  Lübeck  und 
Posen  ausgebreitet  ist,  kommt  noch  ein  ausge- 
zeichneter und  gunz  übereinstimmender  Fund  aus 
der  Gegend  von  Budweis  in  Böhmen  in  Betracht. 
Dann  folgt  Hallstudt,  dann  die  italienischen  Funde. 
Wir  kommen  als«»  auf  gewisse  radiale  Strassen, 
die  dem  Anschein  nach  von  Italien  durch  das 
jetzige  Oesterreich  zu  lins  fuhren,  die  inan  ge- 
wöhnlich, vielleicht  zu  einseitig,  über  Hallstudt 
legt. 

Ich  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  Ihre  Auf- 
merksamkeit noch  auf  ein  paar  andere  Objekte 
lenken , welche  sich  im  königlichen  Antiquarium  I 
befinden.  Ich  muss  bitten,  dass  diejenigen,  die 
sich  dafür  iuteressiren,  sie  sich  an  Ort  und  Stelle 
arischen.  Herr  von  Sadnwski  hat,  wie  Sie  wissen, 
einmal  die  alten  Strassen,  welche  zur  Bernstein- 
k iiste  führten,  zu  präzisiren  gesucht.  Für  mich 
liegt  die  Frage  noch  ein  wenig  weiter.  Ich 
glaulie  nicht,  dass  man  die  Aufgabe  des  alten 
Handels  darauf  beschränken  kann,  blos  Bernstein 
zu  holen.  Man  wird  wohl  iu  der  alten  Zeit  auch 
schon  Pelze  gebraucht  haben  und  manches  andere, 
was  im  Norden  zu  haben  ist.  Für  mich  wenig- 
stens ist  die  Frage  nicht  erledigt,  ob  die  Reisen- 
den der  damaligen  Zeit  in  der  That  sich  mit  der 
Bernsteinküste  begnügten  oder  ob  sie  nicht  auch 
noch  ein  wenig  weiter  gegangen  sind.  Nun  ge- 


hört derjenige  Theil  unserer  Küste,  welcher  un- 
gefähr in  der  Richtung  der  Linie  Hegt,  in  der 
die  Rinne  der  Cyste  vergraben  waren , zu  Pom- 
mern. Diese  Küste  besitzt  in  langer  Erstreckung 
eigentlich  nur  zwei  Stellen,  wo  ein  bequemerer 
Zugang  zu  Häfen  existirt;  die  eine  ist  die  Stelle 
an  der  Odermündung,  die  andere  an  der  Mün- 
dung der  Person te,  wo  gegenwärtig  Kotberg  liegt. 
Alle  anderen  Stellen  sind  so  seicht,  so  sehr  den 
Stürmen  ausgesetzt  und  so  gefährlich,  dass  auch 
heutigen  Tags  noch  der  Verkehr  sich  fast  ganz  auf 
die  allernächste  Nähe  beschränkt.  Nun  ist  es  sehr 
merkwürdig,  dass  gerade  in  der  Linie  auf  Kolberg 
die  hervorragendsten  römischen  Funde  gemacht 
worden  sind.  Hier  und  an  ein  paar  anderen  be- 
nachbarten Stellen,  sind  die  vollendetsten  Kunst- 
werke zu  Tage  gekommen,  die  wir  überhaupt 
aus  diesem  Theil  des  Landes  besitzen.  Im  Anti- 
quarium ist  eine  ganz  wundervolle,  der  römischen 
Zeit  angehörende  Bronzecyste,  welche  gravirt,  mit 
Silber  ausgelegt  und  mit  feinen  Zeichnungen  ver- 
ziert ist,  in  denen  namentlich  Sagenthicre  darge- 
stellt sind,  was  ja  deu  gewöhnlichen  Inhalt  der 
römischen  Ornamentik  bildet.  Diese  Cyste  ist  in 
der  Gegeud  von  Schlawe  gefunden.  In  der  Gegend 
von  Schi  vel  bei  ii,  bei  Wopersnow , wurde  ein 
•lupiter  hastatns  gefunden.  Er  ist  von  Herrn 
vou  Miuutoli  beschrieben  worden,  aber  leider  seit- 
dem verschwunden,  ohne  dass  inan  weiss,  wo  er 
ein  Ende  genommen  hat.  Es  giebt  aber  mich 
eine  wieder  neu  aufgelDndcm*  Jupiter -liastatu*- 
Statue,  welche  in  der  Nähe  von  Berlin  bei 
Lichterfelde  gefunden  worden  ist.  Dann  ist 
im  Antiquarium  noch  ein  ganz  ungewöhnliche* 
Werk,  eine  silberne  Statuette,  ans  der  Gegend 
von  Bahn.  Was  ich  betone,  das  ist  die  relative 
Häufigkeit,  in  der  in  einem  kleinen  Bezirk  von 
Hinterpommern  die  werthvollsten  römischen  Dinge 
gefunden  sind.  Dieser  Theil  der  pommerscheii 
Küste  hat  nichts  mit  dem  BcniNteinhaudcl  zu 
thun.  Allerdings  wird  Bernstein  an  der  ganzen 
Ostsceküstc  ausgeworfen,  aber  doch  so  wenig, 
dass  sich  darauf  keine  Handelsbeziehungen  stützen 
können.  Die  Erklärung,  wie  es  zugeht,  dass 
diese  abgelegene  Gegend  so  hervorragende  Werke 
des  südlichen  KunstHeisses  enthält,  ist,  wie  ich 
glaube,  nur  darin  zu  finden,  dass  in  der  Tliat 
direkte  Beziehungen  vorhanden  waren,  und  diese 
werden  schwerlich  blos  in  kriegerischen  Verhält- 
nissen zu  suchen  sein,  sondern  ich  halte  es  für 
möglich,  Anknüpfungen  für  einen  über  die  Ostsee 
liinausgclicndcn  Handels  weg  zu  finden,  der  unsere 
Küste  schon  in  der  damaligen  Zeit  mit  Schweden 
verbunden  hat. 

Das  sind  Fragen,  meine  Herrn),  die  einer 
weiteren  Erörterung  bedürfen  werden;  ich  glaube 
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XI.  allgemeine  Versammlung. 

alM*r,  Sit*  durch  diese  Frage  vielleicht  etwas  neu-  1 
gieriger  gemacht  zu  haben,  sich  die  Objekte  an- 
zusehen. Herr  Professor  Curtius  hat  die  Güte 
gehabt,  diese  Dinge  in  einem  einzigen  Raum  zu-  i 
»am  inen  aufzustellen. 

Ehe  ich  schliesse,  habe  ich  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  das»  Herr  Professor  Ohlen-  ! 
»chlager  von  München  die  grosse  Güte  gehabt  hat, 
uns  seine  Originalkarte  über  den  Verlauf  des  i 
limes  romanus  im  Gebiete  des  bayerischen  Landes 
zu  übersenden;  sie  ist  hier  ausgestellt. 

Professor  Handel  mann:  Ich  habe  nur  ein 
paar  Worte  zu  sagen  in  Bezug  auf  die  Pansdorfer 
Cyste.  Die  sogenaunte  Inschrift  derselben  ist  be- 
kaumlieh  von  Herrn  Soplius  Müller  aus  Kopen-  : 
hager»  entdeckt  worden,  nachdem  sie  lange  in  der 
Iiaug'schen  Sammlung  unbeachtet  geblieben  war.  j 
Sie  ist  kein  Unicum.  sondern  ganz  ähnliche  Zeichen  j 
finden  sich  auf  den  Cysten  der  Hallstädter  Gräber-  I 
felder  und  sind  in  dem  bekannten  Werke  des  | 
Freiherrn  v.  Sacken  abgebildet.  Dort  werden  sie 
als  Zeichen  des  Fabrikanten  erklärt.  Gedeutet 
sind  sie  nirgends  mit  Sicherheit,  jedoch  meiner 
Ueberzeugung  nach  sind  es  weder  etruskische 
Scbriftzeicheo , aber  am  allerwenigsten  Runen. 
Im  Kieler  Museum  haben  wir  auch  eine  Bronze- 
kaune,  die  ganz  und  gar  die  Formen  der  Hall- 
städter Kannen  zeigt;  es  sind  sogar,  wenn  auch 
nicht  das  Rind,  so  doch  die  Horner  auf  dem 
Henkel  angebracht.  Mit  derselben  zusammen  ist 
ein  langes  eisernes  Messer  gefunden,  ebenso  wie 
dos  halbmondförmige  eiserne  Messer  zusammen 
mit  der  Pansdorfer  Kiste. 

Vorsitzender:  Da  jetzt  niemand  das  Wort 
zu  dieser  Sache  verlangt,  so  muss  ich  leider  an- 
kündigen, dass  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  Ihr 
Bureau  sich  zur  Fahrt  nach  Potsdam  zu  unserem 
hol  km»  Protektor  rüsten  muss.  Ich  möchte  Vor- 
schlägen, dass  wir  die  Sitzung  nunmehr  vertagen, 
und  morgen  dafür  etwas  fleisaiger  sind.  Ich  würde 
vorschlagen,  dass  wir  morgen  um  8 Uhr  be- 
ginnen, und  so  lange  sitzen,  bis  wir  fertig  sind. 

Nun  hat  noch  Herr  Pfarrer  Dahlem  ums  W'ort 
gebeten. 

Pfarrer  Dahlen:  Meine  Herren,  es  wurde 

von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  der  Kongress  in  Regensburg  im  nüchsteu 
Jahre  wieder  zur  selben  Zeit  stattfinden  möge, 
wie  der  im  vergangenen  Jahr  und  heuer.  Ich 
erkläre,  dass  von  Seiten  Regensburgs  einem 
solehen  Wunsche  durchaus  nichts  entgegenstclit. 

Vorsitzender:  Ich  schliesse  die  Sitzung. 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr  5 Minuten.) 


Protokoll  der  kraniometriseken  Konfereni 
am  Montag,  den  9.  August  1880 
im  Lesezimmer  des  Abgeordnetenhaus?*. 

Die  Eröffnung  geschieht  durch  Herrn  Ecker 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit,  die 
Gegenwart  so  vieler  Krauiologcn  zu  einer  weiteren 
Verständigung  über  die  Schädel maasse  zu  be- 
nutzen. 

Anwesend  sind  die  Herren  Ecker,  Vircbow, 
Kollmannn,  Schaaff  hausen,  Kupffer,  His,  Rädinger. 
Ranke,  Bardelcben,  Stieda,  Braune,  Krause,  Hart- 
mann, Langerlians,  Tappeiner,  Fritzsch,  Gnelz. 
Obst,  Grawila,  Brüsicke,  Rabl-Rückh&rd,  Koerbin. 

Herr  Ko  11  mann  erinnert  mit  Bezug  auf  da* 
in  No.  5 des  Tages- Blattes  vorliegende  Referat 
au  die  Münchener  Uebereinkunft  über  eine  Ho- 
rizontal-Ebene und  zwei  Längs-Durch- 
messer. Ausser  der  Hintkapsel  bedürfe  auch 
der  Gesichtsschädel  seiner  besonderen  Würdigung, 
zu  der  sehr  charakteristische  Fortsätze  und  Ecken 
die  Handhabe  böten.  Zuerst  Ecker  und  ferner 
His  und  Rü timeier  seien  vorangegangeu,  sodann 
aber  hätten  die  Franzosen  ein  reiches  Netz  von 
Messpuukten  gezogen,  denen  mehr  oder  minder 
Virchow,  Gildemeister,  Stieda,  Kollmann  u.  A. 
gefolgt  wären.  Jetzt  gelte  es  genaue  Festsetzungen 
zu  allgemeiner  Benutzung  zu  machen.  Dabei 
könue  die  Circumfcrenz  wie  der  Sagitlal- 
bogett  mit  seinen  Unterabtheilungen  fortfallen, 
mit  denen  bisher  kein  nenueuswerther  Vor- 
theil erreicht  sei.  Die  Kapazität  sei  besser 
direkt  zu  bestimmen.  Wenn  Referent  für  die 
Hirnkapsel  nur  7,  für  den  Gesichtsschädel  aber 
11  Maasse  Vorschläge,  so  sei  dies  gerechtfertigt 
durch  die  charakteristischen  Unterschiede  der  Type« 
gerade  in  der  Gesichtsbildung,  wie  z.  B.  bei  Esther 
ihm  ein  hoher  schmaler  und  ein  niedriger  breiter 
Typus  auffällig  geworden  sei.  — Ferner  bedürften 
die  Ansdrücke  Dolicbo-,  Meso-  und  Brachy-oephslie 
einer  betimmteren  Abgrenzung;  Herr  Schaaffhauseo 
habe  mit  den  Franzosen  bereits  verhandelt,  und 
nun  gelte  es.  Deutscherseits  ein  festes  Programm 
vorlegen  zu  können. 

Herr  Schaaffhausen  rekapitulirt  den  ge- 
schichtlichen Hergang,  bezüglich  eines  einheitlichen 
Verfahrens.  Er  sei  gegen  eine  bestimmte  Hori- 
zontale gewesen,  da  er  vielen  Streit  darüber  vor- 
ausgesetzt, und  auch  den  Niclitdeutscheo  uiclil 
vorgreifen  wollte,  llieriug's  Vorschläge  seien  gegen 
ScImafTliauscnV  Einspruch  allseitig  acceptirt,  »brr 
eine  förmliche  Abstimmung  habe  nicht  stattgefunden. 
Redner  halte  die  Verschiedenheit  der  Horizontalen 
für  ein  Naturgesetz.  Seitens  der  Franzosen  sei 
llieriug's  Verfahren  entschieden  genrissbilligt 
(deplorable),  Andererseits  habe  Broca  aosdrück- 
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lieh  erklärt,  dass  die  Verständigung  zwischen 
Franzosen  and  Deutschen  für  Alle  maassgebend 
seiu  würde,  und  daher  dringend  zu  wünschen  wäre. 
Nach  Broca's  Tode  hatte  Topinard  früher  an  Herrn 
Virchow  und  jetzt  uueh  an  Redner  geantwortet,  er 
müsse  um  Aufschub  bitten  und  schlage  jetzt  auch 
eine  allg  eineine  Kommission  von  vornherein  inter- 
nationaler Vereinbarung  vor.  Ira  Uebrigen  habe 
Redner  sich  ebenfalls  schon  vor  .Jahren  für  bessere 
Berücksichtigung  des  Gesichtes  ausgesprochen; 
auch  für  Beseitigung  des  Messbandes  könne  er 
sich  erklären.  Fernere  Einzelvorschläge  bittet  der 
Vorsitzende  den  Redner  für  die  Spezialdiskussion 
aufzuheben. 

Herr  Virchow  betont,  dass  ihm  gegenüber 
die  Franzosen  sich  viel  mehr  zu  Konzessionen 
bezüglich  der  Horizontale  bereit  gezeigt  hätten 
als  dies  Herr  Schaaif hausen  für  seine  Person  er- 
fahren habe.  Solle  die  Streitfrage  absolut  natioual 
behandelt  werden,  so  sei  erst  recht  kein  Grund 
deutscherseits,  ohne  Weiteres  nachzugeben.  Iherings 
Linie  lehne  sich  an  die  viel  alteren  Traditionen 
v.  Raer’s  und  ermögliche  z.  B.  den  Vergleich  mit 
dem  Gorilla,  während  die  physiologischen  Vor- 
aussetzungen der  Franzosen  nicht  zutreffend  seien. 
Für  die  Höhe  sei  eine  Horizontale  entschieden 
nöthig  zu  fixiren. 

Herr  II  is:  In  Göttingen  sei  zuerst  eine 

scharfe  Formulirung  für  die  Horizontale  verlangt 
und  die  Jochbogenlinie  beschlossen.  Er  seihst 
sei  bei  seiner  Bearbeitung  der  Cranica  helvetica  ini 
Wunsche  nach  rechtwinkligen  Beziehungen  auf 
eine  ungefähr  parallele  Linie  verfallen,  nämlich 
vom  hinteren  Rande  des  Hinterhauptloches  zur 
Spina  uasalis,  tief  genug  um  sofort  die  senkrechte 
Höhe  darüber  zu  bestimmet). 

Herr  Ecker  weist  auf  das  abweichende  Ver- 
halten des  Negers  wie  des  Gorilla  gegenüber  dem 
Europäer  hin. 

Herr  Schaaff hausen  konstatirt,  dass  er 
selbst  sich  gar  nicht  an  der  Münchener  Abstimmung 
betheiligt  habe,  falls  eine  solche  wirklich  statt 
gefunden.  Er  wisse  nur  von  einer  Verständigung 
Iherings  mit  Virchow.  Deswegen  beantrage  er, 
dass  die  Frage  der  Horizoutalebeoe  offen  gelassen 
werde. 

Herr  Ranke  stellt  den  Gegenantrag,  sofort  die 
Horizontal  frage  zu  erledigen.  Bei  den  späteren  Ver- 
handlungen mit  den  Franzosen  schade  dies  nichts. 

Herr  Virchow:  Auch  Schmidt  in  Essen 

scbliesse  sich  an  die  alte  Bnersche  Linie  an.  Die 
Jochbogeulinic  sei  nicht  immer  sicher  bestimmbar. 
Ihm  persönlich  sei  auch  jeder  andere  Weg  an- 
nehmbar, der  die  Vergleichung  mit  den  Affen 
ermögliche.  Beim  Lebenden  sei  entschieden  die 
acceptirte  Horizontale  am  einfachsten  festzustellen. 


Herr  Hi s möchte  an  der  Münchener  Horizontale 
festhalten. 

Herr  Kol  1 mann  findet  durch  Topinards  Brief 
an  Schaaffhausen  die  Verständigung  mit  den 
Franzosen  weiter  in  die  Ferne  gerückt  Um  so 
mehr  sei  eine  präcise  Instruktion  au  die  deutschen 
Deputirtcn  erforderlich. 

Herr  Schaaffhausen  erklärt  Topinards 
Ausspruch  als  persönlich  gemeint  lediglich  für  eine 
Privatan&icbt.  Er  selbst  aber  könne  nicht  etwas 
empfehlen,  was  er  selbst  nicht  annehme. 

Herr  Virchow  will  die  Frage,  wie  der 
Schädel  auf  der  Wirbelsäule  stehe,  gern  offen 
halten.  Aber  es  komme  darauf  an,  vergleichbare 
Zusammenstellungen  zu  machen. 

Beschluss:  ad  I.  Eine  Horizontallinie  soll 
fixirt  werden. 

ad  II.  Fragestellung:  Soll  die  Münchener 

Linie  beibehalten  werden? 

Herr  Schaaffhausen  dagegen,  obgleicher  sie 
für  besser  als  Broca's  halte. 

Herr  Virchow:  Der  Beschluss  beschränke 
nicht  die  Freiheit  der  Minorität. 

Herr  Ecker:  Jedermann  könne  nebenher  seine 
Methode  anführen. 

ad  II.  Beschluss:  Die  Münchener  Linie  ist 
beizuhehalten. 

ad  III.  Die  Schädellänge  geht  von  der  Mitte 
des  NasenwuLtes  zum  vorrageudsten  Punkte  des 
Hinterhauptes.  Frage:  Soll  man  statt  Nasen- 
wulst die  Einsenkung  darüber  setzen? 

Herr  Fritzseh:  Die  Nasenwulst  gehört  zur 
Augenregion,  also  nicht  zum  Bezirk  der  Hirn- 
kapsel, und  variirt  an  Dicke  erheblich. 

Herr  K oll  mann  will  die  Stelle  unmittelbar 
über  der  Sutura  nasofroutalis  nehmen  und  den 
arcus  snperciliaris  besonders  besprechen.  Schon 
v.  Baer  rieth,  bei  sehr  starker  Ausbildung  dicht 
über  dem  Nasenwulsl  zu  messen. 

Herr  Fritz  sch  möchte  möglichst  dem  Hirn 
nahe  bleiben  und  alle  Knochenvorsprünge  ver- 
meiden. 

Herr  Kollmann  betont,  es  handele  sich  zu- 
nächst nur  um  die  knöcherne  Schale. 

Herr  Virchow  weist  hin  auf  die  Fälschung 
des  richtigen  Eindrucks  beim  Schädel  des  Gorillu 
durch  die  Augenhogen.  Die  starken  Auftreibungen 
i müssten  bei  der  Entscheidung,  ob  brachycephal 
| oder  nicht,  ausgeschieden  werden.  Bei  starkem 
prooessus  mastoideus  gehe  er  auch  sicher  nach 
i der  Basis  zu.  Bisweilen  käme  man  bei  Ver- 
meidung der  hoch  hinaufreichenden  arcus  super- 
ciliares  bis  nahe  an  die  tuhera  frontalia.  Dann 
seien  eben  doppelte  Maasse  — auch  noch  beson- 
ders von  der  Intertuheral uiitte  aus  — nöthig. 

Herr  Ecker:  Die  Glabella  habe  ihre  Keim- 

14 
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Zeichnung  vom  Lebenden  her  erhalten  als  unbe- 
haarte Stelle  zwischen  den  Augenbrauen.  Später 
sei  die  Stelle  etwas  weiter  oben  lokalisirt. 

Herr  Fritz« clt  betont,  man  gewinne  das  beste 
Bild  Ton  der  allgemeinen  Gestalt  des  Schädels, 
wenn  man  sich  denselben  möglichst  wie  vom 
Drechsler  abgedreht  denke. 

Herr  His  beantragt  ad  III.  zu  setzen:  von  der 
Mitte  des  Nasenwulstes  in  Klammern:  („Mitte 
zwischen  den  arcus  superciliares“)  und  dazu  Herr 
Fritzsch:  „bei  starker  Wulsturig  ist  Schätzung 
der  Wulsthöhe  beizufugen.“ 

Besch  ln  ss:  Beide  Anträge  werden  ange- 

nommen. 

Herr  Krause:  Er  habe  300  Schädel  in  Ham- 
burg zu  messen  gehabt,  worunter  zahlreiche  Süd- 
seeinsulaner. Zwei  Maasse  zu  geben  sei  besser 
als  eine  subjektive  Schätzung,  wozu  Spengcls 
Apparat  sehr  hilfreich  sei. 

Herr  K oll  mann  weist  auf  die  Korrektur  der 
Anschauung  durch  das  Ma&ss  der  Intertuberalmitte 
hin;  es  sei  um  so  mehr  überflüssig,  die  dickste 
Stelle  des  Wulstes  und  die  Einsenkung  zwischen 
den  Arcus  superciliares  zu  sondern  bei  der  Messung, 
als  diese  immer  der  notbwendigen  Beschreibung 
resp.  Abbildung  zur  Ergänzung  bedürfe.  Die 
Sitzung  wird  nach  10  Uhr  abgebrochen. 

Ko  er  bin,  Protokollführer. 


Zweite  Sitzung  der  kraniometrischen  Konferenz 

am  10.  August  1880. 

Professor  Rüdinger  (München)  hat  Unter- 
suchungen über  die  Verschiedenheit  der  Eutwick- 
lung  der  GroBshirnabschnitle  bei  Männern  und 
Weibern  anstellen  lassen.  Er  demonstrirt  an 
Zeichnungen  namentlich  die  abweichende  Lage 
der  Rolando'schen  Furche  bei  beiden  Geschlech- 
tern, (Das  Nähere  wird  demnächst  veröffentlicht 
werden.) 

Professor  Krause  (Göttingen)  beantragt,  dass 
die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  ihren 
Vorstand  beauftragt,  unter  Beihilfe  vieler  Mit- 
arbeiter ein  Handbuch  der  Anthropologie 
herauszugeben. 

Der  Antrag  wird,  namentlich  von  Ecker,  be- 
fürwortet, und  soll  derselbe  in  der  nächsten  Ge- 
neralversammlung wiederholt  und  womöglich  zur 
Abstimmung  gebracht  werden. 

Professor  Sticda  (Dorpat)  hält  es  für  näher 
liegend,  zuerst  eine  kurze  Anleitung  der  kra- 
niometrischen Untersuchung  zu  geben. 

Rabl-Rückhard  (Berlin)  erklärt,  eine  der- 
artige Arbeit  seit  längerer  Zeit  in  Angriff  ge- 


nommen zu  haben,  und  nur  durch  die  Meinung, 
dass  etwas  Gleiches  von  anderer  8eite  beabsichtigt 
werde,  von  deren  Ausführung  abzustehen  ver- 
anlasst sei. 

G.  R.  Schaaffhausen  (Bonn)  theilt  mit,  dass 
auch  er  mit  einer  grösseren  Arbeit,  namentlich 
auch  über  die  historische  Entwickelung  der  Kra- 
niometrie,  beschäftigt  sei. 

Es  kommt  nunmehr  die  Messung  der  Höhe 
der  Hirnkapsel  zur  Erörterung. 

Professor  K oll  mann  (Basel)  Ist  gegen  zwei 
verschiedene  Höhen,  es  muss  die  ganze  Höhe  des 
Schädels  in  Betracht  gezogen  werden,  man  misst 
dieselbe,  entweder  vom  vorderen  oder  hinteren 
Rande,  aber  immer  mit  Rücksicht  auf  eine  be- 
stimmte Horizontale. 

Er  wendet  sich  weiterhin  namentlich  gegen 
Schaaffhausen,  indem  er  erklärt,  dass  bei  den 
Einigung»  Verhandlungen  über  ein  gemeinsames 
I Messverfahren  mit  dem  Auslande,  in  Sonderheit 
j den  Franzosen,  ein  Deputirter  die  deutschen  An- 
schauungen nicht  vertreten  dürfe,  welcher  die  ge- 
läufigen deutschen  Maas«  nur  theilwcisc  aner- 
kennt. 

In  Folge  dessen  erklärt  Schaaffhausen,  „dos* 
er  von  jetzt  an  die  Verhandlungen  zur  Herbei- 
führung einer  internationalen  Messmethode,  die 
ihm  anvertraut  waren,  nicht  weiter  fortfubren 
werde.14 

Die  Konferenz  wird  danach  vertagt.  — Die 
Sitzung  schliesst  mit  einer  Demonstration  der 
Mikrocepbalin — 


Sechste  Sitzuug 

am  Mittwoch,  den  II.  August  1880. 

Die  Sitzuug  wird  um  8 Uhr  20  Minuten  durch 
den  Vorsitzenden  Geheimrath  Professor  Dr. 
Vircbow  eröffnet. 

Vorsitzender:  Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Ich  möchte  die  Aussteller,  welche  anwesend 
sind,  bitten,  sieb  inzwischen  oben  bei  ihrer  Ans* 
Stellung  aufzuhalten,  da  5e.  Kaiserliche  und  Kö- 
nigliche Hoheit,  unser  Protektor,  im  Begriff  ist, 
die  Sachen  noch  einmal  dtirchzugehen. 

Ich  habe  dann  ein  Telegramm  des  Herrn 
Grafen  Walderndorf  in  Regensburg  mitzutheilen, 
der  sich  gern  bereit  erklärt,  die  Vorbereitung  für 
dos  nächste  Jahr  in  Regensburg  mit  zu  über- 
nehmen. 

Der  Archäopteryx,  der  gestern  angekiiudigt 
war,  ist  inzwischen  eingetroffen  und  wird  im  Lese- 
zimmer bis  beute  Mittag  12  Uhr  ausgestellt  sein. 
Herr  Kraus,  der  eben  noch  oben  bei  Sr.  Kaiser- 
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liehen  Hoheit  ist,  wird  nachher  noch  ein  paar 
Worte  der  Erläuterung  hinzufugen. 

Wir  haben  heute,  meine  Herren,  da*  besondere 
Vergnügen,  den  Vorsitzenden  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  Herrn  Bastian,  heute  zum 
ersten  Male  unter  uns  zu  sehen.  Nach  einer  zwei- 
jährigen Reise,  die  im  Anfang  mit  bedenklichen 
Gefahren  für  sein  Leben  verbunden  war,  sehen 
wir  ihn  zu  unserer  Freude  zum  ersten  Male  wieder 
unter  uns  — sehr  überraschend,  da  wir  die  Hoff- 
uung  aufgegeben  hatten,  ihn  gerade  bei  dieser 
festlichen  Gelegenheit  begrüssen  zu  können.  Ich 
kann,  glaube  ich,  in  Ihrer  aller  Namen  sagen, 
dass  wir  die  langen  und  erfolgreichen  Arbeiten, 
die  er  im  stillen  Ocean  und  im  Sutidaarchipel 
unternommen  hat,  mit  der  grössten  Theilnahme 
verfolgt  haben,  und  dass  wir  ihm  im  höchsten 
Maasse  dankbar  sein  werden,  wenn  er  das  »Füll- 
horn seiner  Funde“  recht  reich  über  uns  aus- 
sebütten  will.  Ich  begrüsse  ihn  im  Namen  des 
Kongresses  von  ganzem  Herzen  und  ertheile  ihm 
das  Wort- 

Herr  Bastian:  Meine  Herren,  gestatten  Sie 

mir,  ein  paar  Worte  an  Sie  zu  richten,  am  Schlüsse 
einer  im  ethnologischen  Interesse  unternommenen 
Reise,  die  in  ihren  materiellen  Resoltaten  als  im 
Ganzen  befriedigend  betrachtet  werden  kann,  die 
mir  aber  auf  der  anderen  Seite  leider  eine  schon 
früher  aufgedrängte  Ueberzeugung  neu  bestätigt 
hat,  dass  nämlich  der  Gedanke  anfgegeben  werden 
muss,  in  unserer  Zeit  bereits  für  die  Ethnologie, 
wie  sie  uns  als  Ideal  vorschwebt,  einen  fasslichen 
Abschluss  zu  gewinnen,  ln  dein  jungen  Studiums- 
zweige der  Ethnologie  war  uns  ein  glänzender 
HofTnungsstern  aufgegangen,  um  in  dem  Wirrsal 
einer  unstät  zerrissenen  Weltanschauung  das  neue 
Wort  einer  Lösung  zu  gewinnen.  Sie  schien  zu 
versprechen,  auch  die  Wissenschaft  vom  Menschen, 
die  als  die  höchste  und  letzte  ßlüthe  der  übrigen 
anfgefasst  wurde,  auf  eine  aus  thatsäch liehen  Be- 
weisstücken festgemauerte  Basis  zu  stellen,  auch 
sie  mit  Hilfe  der  Induktion  emporzubaucn  und  so 
auch  ihren  Entscheidungen  in  sozialen  und 
religiösen  Fragen  dieselbe  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit zu  gewähren,  wie  sie  unsere  heutige 
Kultur  in  den  übrigen  Wissenschaften,  und  damit 
in  diesem  eine,  so  weit  sie  reicht,  unerschütterliche 
Stütze  gefunden  hat.  Es  war  ein  lockendes  Zauber- 
bild, was  zu  ethnologischen  Forschnngen  anfeuerte 
und  anfangs  schien  auch  alles  einfach  und  glatt 
genug.  Damals,  als  vor  nicht  vielen  Dezennien 
das  Studium  der  Völkerkunde  zuerst  ernstlich 
in  die  Hand  genommen  wurde,  hatten  wir 
»eit  dem  Entdeckungszeitalter  angefangen,  in  weit 
entlegenen  Fernen  fremder  Erdtheile  abgegrenzt 
gruppirte  Völkermassen  zu  erkennen,  wir  konnten 


ihren  Umherbewegungen  einigermassen  folgen, 
wir  vermochten,  gleichsam  durch  das  Teleskop, 
hie  und  da  eigentümliche  Charakterzüge  zu 
unterscheiden,  die  sich  in  den  allgemeinsten  Um- 
rissen abzeichneten  und  die  deshalb  in  ethnologischen 
Hand-  oder  Lehrbüchern  sehr  bequem  auf  ein 
paar  Seiten  oder  Kapiteln  sich  erledigen  liessen. 
So  machte  man  sich  wohlgemut  ans  Werk,  die 
Geister  wurden  gerufen,  und  nur  zu  bald  drängten 
sie  »ich  allzu  dicht.  Denn  als  sich  nun  beim 
Nähertreten  die  Einzelheiten  der  Detailaufgaben 
schärfer  zu  markiren  begannen,  da  häuften  sich 
Arbeiten  ohne  Zahl,  sie  türmten  siel»  Berge  hoch 
empor,  und  wenn  mit  aller  Kraftanstrenguug 
vielleicht  der  erste  Rücken  erklommen  war,  dann 
sah  man  jenseits  höher  und  höher  ansteigend 
neue  Reihen  von  Hochgebirgen  streichen  mit 
hintmelragenden  Gipfeln.  Ein  Blick  darauf  und 
der  Gedanke,  dass,  um  der  komparativen  Ver- 
hältnis» werthe  für  die  Berechnungen  gewiss  zu 
sein,  jedes  Thal  hier  durchschritten,  jeder  Kamm 
zu  messen , jeder  Organismus  in  seine  mikro- 
skopischen Gewebe  zu  zersetzen  sein  würde, 
musste  die  kühnsten  Vorsätze  entmutigt  nieder- 
schlagen.  Ob  es  uns  noch  gelingen  wird,  von 
einer  der  Höhen  einen  Fernblick  anf  das  ver- 
heissene  Land  zu  werfen,  es  an  den  Grenzen 
des  Horizontes,  wenn  auch  nur  als  Fata  Morgana, 
zu  erschauen?  Seinen  Boden  betreten  wird  von  den 
Mit]ebeuden  jedenfalls  keiner.  Wenn  wir  nun  darauf 
verzichten  müssen,  diesen  durch  eine  vergleichende 
Psychologie  zu  krönenden  Tempel  des  Kosmos 
selbst  zur  Vollendung  zu  bringen,  wenn  wir  die 
Last  des  Fortbaues  auf  die  Schultern  der  kommen- 
den Generationen  zu  wälzen  haben,  dann  tritt 
damit  desto  gebieterischer  die  dringende  Pflicht 
an  uns  heran,  solcher  Nachwelt  vor  allem  die 
Rohmaterialien  zu  bewahren  und  zu  überliefern, 
ohne  welche  das  Ganze  sich  wieder  in  einen  Lnft- 
bau  philosophischer  Deduktionen  au  Hosen  wurde. 
Und  hier,  meine  Herren,  wird  sich  einst,  wie  ich 
furchte,  eine  schwere  und  bittre  Anklage  gegen 
uns  erheben,  weil  wir  in  der  heutigen  Epoche  des 
Kontaktes  mit  den  Naturvölkern  noch  vieles  hätten 
sammeln  und  retten  können,  was  durch  Unbedacht 
und  Sorglosigkeit  vor  unseren  Augen  zu  Grunde 
gegangen  ist,  was  noch  jetzt  in  jedem  Jahre,  an 
jedem  Tage,  möchte  ich  sagen,  in  jeder  Stunde, 
während  wir  unthÜtig  zuschauen,  dahin  schwindet. 
Jede  solcher  Lücken  aber  wird  auf  das  schmerz- 
lichste empfunden  werden,  wenn  es  gilt,  in  kom- 
menden Tagen  für  die  Induktionsformeln  einen 
statistischen  Ueberblick  zu  gewönnen,  von  der  ganzen 
Mannigfaltigkeit  der  Variationen,  unter  denen  das 
Menschengeschlecht  auf  der  Erde  in  die  Erscbei- 
nung  getreten  ist.  Der  Vorwurf  wird  dann  auf 
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die  jetzt  lebende  Generation  fallen  für  Verluste, 
die  später  unersetzlich  sind. 

UeberaU  auf  meiner  jetzigen  Reise,  mehr  noch 
als  anf  den  früheren , bin  ich  unter  Trümmern 
und  Ruinen  gewandelt.  Nicht  nur  den  monumentalen, 
die  als  schweigende  Zeugen  dastehen  versunkener 
Kulturen,  deren  Räthselwort  noch  nicht  gesprochen 
ist,  sondern  auch  leichter  ephemerer  Gebilde,  die, 
wenn  einmal  zerfallen,  für  immer  dahin  gegangen 
und  uns  unwiederbringlich  verloren  sind.  Dass 
in  diesen  Sachen  Nichts  a priori  als  unscheinbar 
verworfen  werden  darf,  dass  es  hier  kein  Kleines 
und  kein  Grosses  giebt,  brauche  ich  Ihnen  als 
Männer  der  Naturforschung  nicht  zu  sagen.  Wie 
der  roh  angeschliftene  Stein  unter  Umständen  von 
weit  höherer  Bedeutung  sein  kann,  als  die  aus 
solchem  Stein  gefertigte  Figur,  wie  die  mit  den 
Füssen  getretene  Flechte  vielleicht  für  die  Pflanzen- 
Physiologie  reicher©  Erläuterungen  einschlieast, 
als  die  duftige  Blume,  so  auch  mag  mancher 
Brauch,  mancher  Gedanke  des  einfachen  Natur- 
volkes, gerade  weil  in  dieser  Einfachheit  um  so 
durchsichtiger,  für  die  vergleichende  Psychologie 
der  Zukunft  von  höherer  Bedeutung  werden,  als 
die  komplizirten  Ornamente  fortgeschrittener  Kul- 
turen. Da  sich  nun  im  Voraus  die  Tragweite 
nicht  abwägen  lässt,  so  muss  zunächst  der  Grund- 
satz gelten,  um  nicht  etwa  in  dem  Unscheinbaren 
das  qualitativ  Kostbarste  zu  übersehen,  zunächst 
Alles  zn  sammeln,  anthropologisch  und  prä- 
historisch sowohl,  wie  ethnologisch,  dass  es 
indessen  mit  solchem  wieder  seine  Bedenk lich- 
koiten  hat,  ist  bekannt.  Die  von  einem  Laien 
zurückgebrachten  Steine  und  Pflanzen  bieten  für 
den  Botaniker  oder  Geologen  selten  viel  Brauch- 
bares und  so  werden  auch  wir  allmählich  daran 
zu  denken  haben,  ethnologisch  geschulte  Reisende 
auszusenden.  Es  ist  mir  das  besonders  klar  ge- 
worden durch  ein  paar  eklatante  Beispiele  meiner 
letzten  Reise  und  nicht  am  wenigsten,  als  ich  auf 
meiner  Rückkehr  kurz  au  einigen  Punkten  Poly- 
nesiens verweilen  konnte. 

Der  polynesiache  Gedankenkreis  ist  nächst  oder 
neben  dem  buddhistischen  der  ausgedehnteste, 
den  wir  auf  der  Erde  besitzen.  Es  bandelt  sich 
hier  nicht  um  amerikanische  oder  afrikanische 
Zersplitterung,  sondern  eine  überraschende  Gleich- 
artigkeit dehnt  sich  durch  die  Weite  und  Breite 
des  stillen  Oceans,  und  wenn  wrir  Oceanien  in  der 
vollen  Auffassung  nehmen  mit  Einschluss  Poly- 
nesiens und  Melanesiens,  noch  viel  weiter.  Es 
lässt  sich  sagen,  dass  ein  einheitlicher  Gedanken- 
bau  in  etwa  140  Längen-  und  70  Breitengraden 
V4  unseres  Erdglobus  überwölbt.  Eine  solch 
imposante  Erscheinung  dürfte  gerade  nicht  von 
vornherein  zu  ignoriren  sein,  selbst  wenn  wir  es 


hier,  wie  viele  meinen,  nur  mit  wilden  Menschen- 
fressern zu  thun  haben  sollten. 

Ich  möchte  nun  die  Frage  an  Sie  richten, 
meine  Herren,  was  wir  von  dieser  gewaltigen 
Gedankenschöpfung,  die,  wie  gesagt,  etwa  ein 
Viertel  unseres  kleinen  Erdplaneten  deckt,  eigent- 
lich wisse«?  Wir  haben  allerdings  in  Rdsebe- 
schreibungen  und  Abhandlungen  über  Polynesien 
mancherlei  mythologische  Erzählungen  aus  ver- 
schiedenen Inselgruppen,  aber  alle  diese  sind  leicht 
erkenntlich,  die  populären  Entsleilungen  der  reli- 
giösen Ideen,  und  nur  zu  oft  ganz  offenkundig 
die  reinen  Tagesproduktionen  des  Volkswitze*. 
Man  hat  alles  dieses  pro  iniscne  aufgerafft  und 
hat  daraus  ein  Gemisch  zusammengerührt,  das 
ein  ebenso  unverdauliches  Gericht  bildet,  als  wenn 
ein  Fremdling  an  unseren  Küsten  aus  Brocken 
der  Religionsvorstellungen,  ans  entstellten  Heili- 
genlegenden , aus  Sagen  des  Volksaberglaubens 
u.  s.  w.  eine  Mengung  herstellcn  und  diese  seinen 
Landsleuten  auftischen  würde  als  eine  Geschmacks- 
probe  europäischer  Weltanschauung.  Unsere  Volks- 
sagen erhalten  ihre  Bedeutung  erst  durch  den 
Rückblick  auf  die  Edda's,  die  verworrene  Mytho- 
logie Indiens  ist  uns  erst  klar  geworden  seit 
Auffindung  der  Veda,  und  auch  hei  den 
Griechen  lag  der  Kern  der  Religion  nicht  in 
den  mythologischen  GÖtterfiguren,  die  unge- 
straft auf  der  Bühne  verspottet  werden  durf- 
ten, sondern  in  jenem  heiligen  Liede,  das  uns 
aus  hcsiodeischcn  Theogonien  wiederklingt,  aas 
orphischen  oder  dionysischen  Gesängen  oder  in 
den  Mysterien  verborgen  liegt.  Ein  gleiches  Ver- 
hältnis« wiederholt  sich  überall  auf  der  Erde,  in 
Asieu,  in  Amerika,  in  Afrika  und  ebenso  in  Po- 
lynesien. Die  Berichte  über  die  Mythologien  der 
Naturvölker  bieten  im  allgemeinen  Zerrbilder 
ohne  Sinn,  so  lange  wir  nicht  den  religiösen  Hin- 
tergrund kennen,  auf  dem  sie  spielen.  Diesen 
kennen  zu  lernen  ist  aber  nicht  leicht,  da  die 
Priester,  die  bei  den  Naturvölkern  zugleich  die 
Gelehrten  repräsentiren,  ihre  Lehren  in  mystische 
Symbole  zu  hüllen  pflegen,  die  nnr  den  Einge- 
weihten verständlich  sind.  Es  ist  das  ein  Sach- 
verhältniss,  das  noch  nicht  genugsam  hervorge- 
hoben worden  ist.  Wir  treffen  nur  selten  den 
Einen  oder  Anderen  der  Reisenden,  die  etwa 
durch  die  eine  oder  andere  Besonderheit  darauf 
aufmerksam  geworden  sind.  Selbst  dann  aber 
konnten  sie  gewöhnlich  wenig  daran  ändern,  denn 
bei  flüchtigem  Durchreisen  gelingt  es  schwer,  in 
das  tiefere  Wesen  religiöser  Vorstellungen  einru- 
dri ngen,  da  es  erst  eines  längeren  Aufenthaltes 
im  Lande  bedarf,  um  genügende  Vertrautheit  zu 
gewinnen  zur  Mittheilung  solcher,  unter  dem  Siegel 
der  Verschwiegenheit  vererbten  Ueberlieferungen. 
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Um  speziell  bei  Polynesien  zu  bleiben,  so 
kann  man  sagen,  dass  in  der  gauzen  Literatur 
die  wir  seit  der  Entdeckung  besitzen,  etwa  seit 
100  Jahren,  sieh  diesen  Kern  der  Religionsan- 
sehauung betreffend,  nur  ein  paar  zusammen- 
hangslnse  Fragmente  zerstreut  finden  bei  einem 
halben  Dutzend  Schriftstellern,  und  jetzt  hallt  uns 
auch  dort,  auf  allen  Seiten  ein  „zu  spät“  entgegen, 
da  die  Träger  der  unverfälschten  Tradition  bereits 
im  raschen  Aussterben  begriffen  sind  und  das. 
was  sie  durch  lange  Ueberlieferungen  bei  sich 
bewahrt  hatten,  eine  Art  in  der  Erinnerung  anf- 
bewahrtc  Bibliothek,  mit  den  letzten  des  Stammes 
begraben  wird.  Es  ist  mir  deshalb  lieb,  mit- 
theilen zu  können,  dass  ich,  durch  ein  Zusammen- 
treffen glücklicher  Umstände  begünstigt,  wenigstens 
ein  paar  dieser  Dokumente  noch  gesichert  habe, 
ans  denen  ich  hoffe  mit  der  Zeit  den  Gedanken- 
kreis Polynesiens,  einen  der  wunderbarsten,  der 
von  dem  Menschengeist  auf  der  Erde  geschaffen 
ist,  einigermassen  wieder  reknnstruiren  zu  können. 

Zum  Schloss,  meine  Herren,  möchte  ich  die 
Gesellschaft  um  ihren  ganzen  Einfluss  bitten, 
damit  der  Ethnologie  diejenige  Forderung  werde, 
die  ihr  hohes  Ziel  verlangt.  Es  ist  allerdings  in 
der  letzten  Zeit  Vieles,  besonders  im  Vergleich  zu 
früher,  und  viel  Dankenswerthea  geschehen,  aber 
es  bedarf  in  der  Tbnt  außergewöhnlicher  An- 
strengungen, denn  wir  haben  doppelt  zu  arbeiten, 
einmal  um  das  Vernachlässigte  der  Vergangenheit 
nachzuholen,  und  dann,  für  die  Zukunft  aufzu- 
speichern. Es  ist  dabei  in  dieser  späten  Arbeits- 
stunde im  Gedächtnis«  zu  halten,  dass,  was  ge- 
schehen kann,  jetzt  geschehen  muss.  Wenn  es 
jetzt  nicht  geschieht,  dann  ist  die  Möglichkeit  einer 
Ethnologie  für  immer  annullirt. 

Wir  stehen  hier  an  der  Wiege  einer  kaum 
gebornen  Wissenschaft,  über  welche  noch  viele 
Jahrhunderte  dahinrollen  werden,  bis  sie  zur 
Mannheit  herangewaebsen  ist,  die  aber  dann  auch 
ganz  und  voll  das  darstellen  wird,  was  man  die  i 
Wissenschaft  des  Menschen  vom  Menschen  genannt 
hat,  die  tiefsten  Geheimnisse  des  Daseins,  wenn 
nicht  erschliessend,  so  doch  berührend.  Wir  können 
in  der  Mitwirkung  au  diesem  grossen  Werke, 
an  dem  Bau  der  Ewigkeiten,  wie  der  Dichter 
singt,  zwar  nur  die  bescheidene  Rolle  von  Hand- 
langem und  Kärrnern  spielen,  um  die  ersten  Bau- 
stoffe herbeizuschaffen,  aber  wir  fühlen  uns  getragen 
von  den  Wogen  der  grossen  Völkergedankeii,  die 
unter  fest  normirten  Gesetzen  zu  ihrer  Bestimmung 
heranreifen,  jeder  Einzelne  als  integrirender  Theil 
der  Gesellschaft.  In  diesem  Sinne,  meine  Herren, 
lassen  Sie  uns  zusammen  wirken,  dass  der  Ethnologie 
ihr  volles  Recht  werde. 

(Bravo!) 


Vorsitzender:  Ich  gebe  nun  zunächst  Herrn 

Professor  Fraas  das  WTort  für  den  Archäopteryx, 

Professor  Fraas:  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass 
im  anstoßenden  Zimmer  das  wunderbare  Gebilde 
aus  dem  oberen  weißen  Jura  von  Solnhofen  sich 
befindet,  welches  in  Deutschland  durch  den  gHnz 
ausserordentlichen  Preis,  der  dafür  verlangt  und 
bezahlt  wurde,  einen  gewissen  Ruf  erlangt  hat. 
Es  ist  der  Archäopteryx,  der  „alte  Flügler“,  oder 
erste  bekannte  Vogel,  der  an  der  Grenze  der 
wohl  auch  sonst  verwandten  Sippe  der  Reptile 
steht,  so  dass  ein  Zoologe,  der  zum  ersten  Mal 
das  Stück  vor  Augen  bekommt  und  etwa  die 
Federn  nicht  sehen  würde,  ganz  entschieden  das 
Objekt  für  ein  Reptil  erklärte.  Hat  doch  dieser 
Vogel  in  seinem  Kiefer  Zähnchen  und  an  »einen 
vorderen  Extremitäten  ganz  ausgesprochene  Finger- 
glieder mit  Hacken,  kurz  er  ist  ein  Mittelding 
zwischen  einem  im  Wasser  und  in  der  Luft  leben- 
den Geschöpf. 

Als  vor  bald  *20  Jahren  das  erste  nur  frag- 
mentarische Stück  in  Solnhofen  gefunden  wurde, 
wurden  diejenigen  Gelehrten  die  glücklichen  Be- 
sitzer, welche  am  meisten  zu  bieten  im  Stande 
waren,  englische  Gelehrte  holten  es  damals  hin- 
über nach  London,  wo  es  jetzt  im  britischen 
Museum  zu  finden  ist.  In  Deutschland  ward  da» 
Stück  nicht  mehr  gesehen.  Im  Uebrigen  war  da» 
Stück  denn  doch  nur  sehr  mangelhaft.  Es  fehlte 
ihm  z.  B.  der  Kopf  ganz  und  die  eine  Seite.  Um 
ko  grösser  war  die  Freude,  als  vor  3 Jahren  die 
Kunde  erscholl,  dass  ein  ganz  vollständiges  Stück 
gefunden  worden  sei.  Dieser  Vogel  war  der 
Gegenstand  vielseitiger  Wünsche,  anfangs  sollte 
er  nach  Frankfurt  kommen,  daun  in  die  Schweiz, 
aber  immer  war  der  verlangte  Preis,  der  sich 
mich  dem  für  den  erstmaligen  Fund  bezahlten 
Preis  richtete,  zu  hoch.  Als  nun  eben  Verhand- 
lungen eröffnet  wurden,  ob  nicht  der  Vogel  auch 
über  da»  Wasser  nach  Amerika  verkauft  werden 
sollte,  da  trat  ein  patriotischer  Deutscher,  Herr 
Werner  Siemens  von  hier,  ins  Mittel  und  deckte 
die  Hand  darauf,  ihn  um  die  Summe  von  20,000  M. 
an  sich  kaufend.  Es  ist  entschieden  das  kostbarste 
Fossil,  das  in  den  Sammlungen  existirt;  kostbar 
ebenso  durch  den  bezahlten  Preis,  als  noch  viel- 
mehr durch  die  zoologischen  Merkmale,  die  ea 
zeigt.  Im  Uebrigen  greifen  wir  mit  dem  Archäopterix 
schon  in  die  Verhandlungen  der  geologischen 
Versammlung  ein,  welche  nach  den  Verhandlungen 
der  anthropologischen  tagen  wird,  und  ich  erlaube 
mir  einfach.  Sie  an  diese  Gesellschaft  zii  ver- 
weisen, wenn  Sie  sich  näher  dafür  intereasiren. 

Vorsitzender:  Wir  kommen  nunmehr,  meine 
Herren,  zu  der  weiteren  Tagesordnung.  Ich  gebe1 
zunächst  Herrn  Henning  das  Wort. 
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Herr  Dr.  Henning:  Meine  Herren ! Ich  möchte 
Ihre  Aufmerksamkeit  einen  Augenblick  m An- 
spruch nehmen  lur  einen  besonderen  Zweig  unserer 
Ausstellung,  dessen  Gegenstände  Sie  oben  in  dem 
Kasten  eines  letzten  Seitenzimmers  beisammen 
linden.  Dieser  Kasten,  meine  Herren,  beherbergt 
einen  grossen  Schatz  aus  den  Anfängen  unserer 
Volksgeschichte.  Dein  blos  Kunst  suchenden  Be- 
trachter mögen  diese  Denkmäler  wenig  Reiz  ge- 
wahren, uns  aber  sind  sie  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  für  die  historische  Betrachtung  der 
Deutschen  Archäologie,  noch  mehr  aber  für  die 
unserer  ältesten  Stämme-  und  Sprachgeschichte.  Denn 
unter  den  vielen  Tausend  Fundobjekten  sind  sie 
die.  einzigen,  die  nicht  stumm  verharren,  sie  reden 
zu  uns,  sie  bringen  uns  die  ältesten  Laute,  Klänge 
und  Worte  aus  altgormanischer  Vorzeit.  Sie  sind 
mit  wenigen  von  Ausländern  aufgezeiehncten 
Namen  und  mit  der  gothischen  Bibelübersetzung 
des  Vulfila  zugleich  die  ältesten  Sprachdenk- 
mäler, die  unser  Volk  besitzt.  Mit  der  Sprache 
aber,  meine  Herren,  stehen  wir  sofort  auf 
sicherem  Boden.  Die  Deutsche  Sprache  können 
wir  bis  in  sehr  ferne  Zeiten  zu  rück  verfolgen,  wir 
können  erkennen,  dass  ganz  bestimmte  Gesetze 
über  den  Wandel  der  Laote  herrschen.  Wir 
wissen,  dass  die  Völker,  die  rechts  der  Oder 
sassen,  die  sogenannten  Ostgcrmaneu,  andere  Worte 
hatten,  andere  Lautgesetze  kannten,  wie  die  links 
der  Oder  Gesessenen  und  ein  solches  Denkmal 
hat  iu  Folge  dessen  fast  den  Werth  einer  Urkunde, 
die  in  einem  Grabe  niedergelegt  ist. 

Meine  Herren,  wir  standen  mit  unsern  Deutschen 
Runen  lange  auf  einem  schwierigen  Boden.  Sie 
wissen,  dass  aus  dem  Norden , aus  Dänemark, 
Skandinavien  und  England  tausende  von  Denk- 
mälern bekannt  sind,  und  diese  Denkmäler  sind 
auch  schon  Jahrhunderte  lang  ein  angelegentlicher 
Gegenstad  der  Forschung.  Aus  Deutschland  aber 
belassen  wir  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  nichts, 
als  ein  paar  späte  handschriftliche  Alphabete  und 


auch  wir  dergleichen  gehabt,  die  Stelle  des  Venan- 
tius  Fort u natu«  aus  dem  f>.  Jahrhundert,  der  auf  die 


b&rbara  runa  anspielt,  welche  auf  eschenen  Tafeln 
gemalt  wurde.  Venantius  Fortnnatns,  obwohl  Ober- 
italiener und  iu  Ravenna  erzogen,  musste  dennoch 
Kunde  von  diesen  Dingen  haben,  da  er  lange  Zeit 
sich  in  Deutschland  aufhielt,  bevor  er  Bischof 
in  Poitiers  wurde.  So  stand  unsere  Wissenschaft 
mit  dieser  traurigen  Gewissheit  und  resignirt  dem 
Verlust  sämmtlicher  Denkmäler  gegenüber  und 
noch  Wilhelm  Grimm  in  seinem  Buch  über  die 
Deutsehen  Runen  konnte  sich  auf  kein  einziges 
stützen.  Die  Erde  hat  lange  auf  sich  warten 
lassen,  bevor  sie  uns  ihre  ersten  Gaben  spendete. 


Der  erste  Fund  war  der  goldene  Bukarestcr 
Ring  des  viel  besprochenen  Banatafundes  aus  dem 
Jahre  38.  Daun  kam  bald  ein  oder  das  andere 
Stück  hinzu:  vor  allem  ist  es  der  besonderen 
Aufmerksamkeit  Lindenschmits  zu  danken,  dass 
sie  bekannt  geworden  sind.  Aber  auch  Ludwig 
Wimmer  in  seinem  grundlegenden  Werke  über 
die  Runen,  wusste  im  Jahre  1874  erst  sechs 
Denkmäler  namhaft  zu  machen,  und  so  ist  es 
nicht  allzu  sehr  zu  verwundern,  wenn  man,  durch 
weniger  strenge  Forscher  geleitet,  sieh  vielfach 
daran  gewöhnte,  sie  überhaupt  als  nordische  zu 
betrachten,  die  durch  irgend  einen  Zufall  nach 
Deutschland  gekommen  »eieo.  In  dem  grossen 
Runenwerke  von  Stephens  figuriren  sie  dämmt- 
lieh  als  nordische  Wandrer;  aber,  meine  Herren, 
diese  Wandrer  haben  sich  unterdessen  bedenklich 
gemehrt,  unser  Katalog  kann  heute  schon  einige 
zwanzig  aufweisen,  und  was  die  bei  der 
Forschung  betheiligteu  kundigsten  Gelehrten 
schon  längere  Zeit  nicht  mehr  bezweifelten, 
hat  zum  ersten  Male  unsere  Ausstellung  in  seiner 
ganzen  Deutlichkeit  vor  Angen  geführt. 

Was  aber  sollen  und  wollen  diese  in  Gold  und 
Eisen  eingelegten,  am  häufigsten  eingekritzeltcn 
Zeichen  bedeuten?  Wie  alt  sind  sie?  Woher 
stammen  sie?  Die  Wissenschaft  muss  diese  Fragen 
aufwerfen,  und  dennoch  wird  es  vor  der  Hand 
unendlich  schwur  halten,  sie  genügend  zu  beant- 
worten.  Diese  Fragen  habcu  schon  unsere  alten 
Vorfahren  selber  beschäftigt;  sie  suchten  sie  zu 
lösen  in  dem  unschuldigen  Gewände  des  Mythus. 
Wie  für  alle  Naturvölker  musste  es  auch  für  sie 
als  ein  staunenswerthes  Wunder  erscheinen,  dass 
es  möglich  sei,  die  flüchtigen  Töne,  wie  sie  dem 
Munde  entströmen,  zu  ergreifen  und  zu  fixiren 
und  ihnen  für  lange  Zeiten  Datier  zu  verleihen. 
Sie  schriebe»  dies  Werk  ihrem  höchsten  Gotte 
W’odan  zu  und  legten  dabei  noch  eine  Reihe  von 
Bekenntnissen  nieder,  die  nicht  blos  das  Gefühl 
Aussprachen,  dass  mit  dem  Erwerb  dieser  Buch- 
stabenzeichen  ein  neuer  erster  Strom  geistigen 
Lebens  ihnen  zogeflossen.  In  dein  Mythus  ist, 
wie  ich  nicht  bezweifle,  auch  noch  ein  historischer 
Kern  vorhanden,  und  deshalb  führe  ich  ihn 
an.  Unsere  deutsche  Ueberlieferung  freilich 
verstummt  auch  darüber,  cs  müssen  uns  wieder 
unsere  skandinavischen  Stammesvettern  aushelfen. 
Wir  sind  zwar  im  Allgemeinen  nicht  so  unvor- 
sichtig, die  Thalsachen  der  nordischen  Mythologie 
zugleich  als  altgcrmaiiisch  aiizunchinen,  aber  es 
ist  gerade  kürzlich  mit  scharfer  Kritik  nachge- 
. wiesen  worden,  wie  sich  ein  ältester  altfränkischer 
Sagenbestand  noch  im  11.  und  12.  Jahrhundert 
im  Norden  bewahrt  hat.  und  wie  es  möglich  ist, 
noch  den  ältesten  Bestand  mit  einiger  Vollständig- 
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keit  loszulösen  von  den  Nachdichtungen  und 
dem  Schutt,  den  eine  spatere  Ueberlieferung  dar- 
über nufgethürmt  hat.  So  lassen  sich  auch  durch 
philologische  Kritik,  aus  den  Sprüchen  der  eddi- 
schen  Hawa  mal  3 Strophen  loslöseu,  welche  nicht 
in  den  Zusammenhang  gehören.  Sie  sind  ein 
alter  Liedanfang,  dessen  Fortsetzung  uns  verloren 
ist.  Als  glänzende  Bestätigung  dieser  durch  phi- 
lologische Kritik  herbeigefuhrten  Resultate  darf 
angeführt  werden,  dass  vor  zwei  Jahren  Karl 
Blind  die  erste  Strophe  noch  aus  dem  Munde 
einer  alten  Frau  aus  Unst  hörte,  freilich  mit 
der  Umdeutung  auf  Christus.  Wodan  also 
berichtet,  wie  er  die  Runen  erfunden;  er  be- 
zeichnet es  als  den  Hanptwendepunkt  seines 
Lebens,  und  zwar  ist  es  ihm  nicht  leichter  Hand 
gelungen,  sondern  erst  nach  hartem  Kriegsge- 
schick. In  der  höchsten  Gefahr  und  Lebensnoth. 
wo  er  alle  seine  Kräfte  zusammennimmt,  um  auf 
ferneres  Fortbestehen  zu  sinnen,  da  erfindet  er 
die  Runen.  Es  heisst:  „Ich  weiss.  dass  ich  hing 
am  windigen  Baum,  neun  lange  Nächte  vom 
Speere  verwundet,  den»  Odin  geweiht,  ich  selber 
mir  selbst.  Sie  boten  mir  nicht  Brot  noch  Meth. 
Da  neigte  ich  mich  nieder,  auf  Runen  sinnend, 
lernte  sie  jammernd,  endlich  fiel  ich  zur  Erde.  * 
Zu  gedeihen  begann  ich  und  klug  zu  werden,  zu 
wachsen  und  mich  wohl  zu  befinden,  eine  Er-  | 
kenntniss  erwuchs  mir  aus  der  anderen,  eine  j 
Tbat  ergab  sich  aus  der  anderen“.  Jetzt  erst 
wird  er  der  volle  grosse  Odin,  der  er  ist. 

Ich  sagte,  dass  hier  ein  Kern  historischer 
Wahrheit  zu  Grunde  liege  und  muss  Ihre  Auf- 
merksamkeit noch  für  einen  Augenblick  bei  dem  | 
Mythus  festhalten.  Wir  werden  allmählich  dahin 
geführt,  auch  in  der  deutschen  Mythologie  ver- 
schiedene Perioden  zu  unterscheiden,  vorhistorische 
und  historische  Perioden . Wodan  ist  nicht  immer 
der  höchste  Gott  gewesen,  als  welchen  wir  ihn 
kenne»»,  das  war,  wie  wir  sicher  wissen,  ursprüng- 
lich Zeus,  der  Ziu  der  Germanen.  Dieser  Ziu 
ist  aber  schon  bei  den  Germanen  entthront  ge- 
wesen, bevor  die  Skandinavier  das  Festland  ver- 
liessen.  und  zum  blossen  Kriegsgott  herabge- 
sunken. Dann  kommt  im  germanischen  Leben 
eine  Periode  der  Rast,  in  diesen  Gegenden, 
wo  wir  uns  befinden,  unter  denselben  Licht- 
und  Luftverhältnissen,  unter  denen  wir  leben. 

Jetzt  bildete  sich  die  feste  Grundlage  der 
Verfassung,  jetzt  die  Btammeskulte  aus.  Eis  ist 
anzunehmen,  dass  in  dieser  Zeit  kein  höchster 
Gott  für  alle  Germanen  bestand,  sondert»  dass 
die  einzelnen  Stämme  ihren  besonderen  höchsten 
Gott  hatten.  Der  Stamm  der  Istväonen  erhob  den 
alten  Winddämon  Wodan  zu  seinem  höchsten 
Gott.  Diesem  Stamme  fiel  sodann  bei  der  weiteren 


Ausbreitung  der  Germanen  die  schwierigste  Auf- 
gabe zu.  Er  war  derjenige,  der  mit  deu  fremden 
Völkern  am  unmittelbarsten  kollidirte,  er  sass 
hinter  den  Kelten,  folgte  denselben  und  hatte  mit 
ihnen  hurte  Kämpfe  zu  fuhren,  ln  solchen  schweren 
Kämpfen  ist  der  ursprüngliche  Winddämon  der 
höchste  Gott,  der  Kriegsgott  der  Istväonen  ge- 
geworden.  Aber  es  brach  eine  neue  Zeit  für  die 
Germanen  herein,  die  wir  nachweisen  können  durch 
die  zahlreichen  Fände,  welche  die  Erde  uns  bietet. 
In  dieser  Zeit  fand  die  erste  grosse  Berührung 
mit  den»  Römerthum  statt,  und  diese  Berührung 
hat  den  Wodan  zu  einem  ganz  anderen  gemacht, 
als  er  ursprünglich  war.  Alle  die  Eigenschaften, 
die  über  den  blossen  KriegBgott  hinausgingen, 
können  wir  auf  Einwirkung  römischer  Kultur  zu- 
rückführcn.  Hier  am  Rhein  lernten  die  Ist- 
vöonen  töne  andere  Art  der  Kriegsführung 
kennen,  hier  eine  bessere  Bewaffnung,  und 
welchen  Reiz  der  Schmuck  der  römischen 
Heereshaufen  auf  die  Germanen  ausübte,  da- 
von haben  wir  bei  Potnpouius  Mala  ein  wunder- 
volles ZeugniBS.  Hier  lernten  sie  auch  zum  ersten 
Male  höhere  Bildung,  feines  ritterliches  Wesen 
und  Benehmen  kennen.  Dieselben  Eigenschaften 
legten  sie  ihrem  höchsten  Gotte,  dem  alten  rauhen 
Wodan  bei.  Damit  wird  er  der  grosse  Kulturgott 
und  sein  erstes  Werk  war  die  Erfindung  der 
Buchstaben,  wie  in  unserm  Mythus  stebt.  Wodan 
ist  nicht  blos  Kriegsgott,  er  ist  auch  geistreich 
und  witzig,  er  ist  höfisch  und  gewandt,  zu 
Scherzen  und  galanten  Abenteuern  stets  bereif, 
kurz  er  hat  viel  römisches  Blut  in  seinen  Adern. 
Wenn  nun  der  Mythos  so  den»  Wodan  die  Er- 
findung der  Runen  als  den  Anfang  geistiger  Bil- 
dung zuschreibt,  so  werden  unsere  Blicke  mit  ihm 
und  seinen»  Stamme  nach  dem  Rhein  gelenkt,  von 
woher  die  anderen  germanischen  Stämme  sie  erst 
überkommen.  Würde  der  Mythus  dem  Ziu  die 
Erfindung  der  Runen  zuschreiben , so  würden 
unsere  Blicke  nach  dem  Süden,  nach  der  Donau 
gelenkt  werden.  Das  ist  ein  Fingerzeig,  deu  wir 
nicht  verachten  dürfen  bei  der  Geringfügigkeit 
des  Materials,  das  uns  zu  Gebote  steht. 

Eine  andere  älteste  Kunde  sind  die  Nach- 
richten des  Tacitus.  Wir  sehen  au«  ihnen,  welche 
Bedeutung  man  diesen  Buchstabenzeichen  verlieh, 
denn  man  ging  so  weit,  ihnen  die  Führung  des 
eigenen  Lebens  anzuvertrauen. 

Wir  haben  keine  Nachricht,  dass  die  Runen 
zur  Profänscbrift  gebraucht  wurden,  obgleich  auch 
kein  sehr  bestimmtes  Zeichen  dagegen;  sie  wurden 
im  Dienste  des  Kultus,  zur  Zauberei  und  Losung 
benutzt.  Im  10.  Kapitel  der  Germania  berichtet 
uns  Tacitus  von  der  Losuug,  dass  mau  dabei  den 
Zweig  eines  fruchttragenden  Baumes,  eines  Obst- 
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hau  in  es,  einer  Buche  oder  Eiche  in  einzelne  Stib- 
chen  zerlegte  (woher  unser  Wort  „Buchstaben“ 
stammt);  dass  auf  jedes  dieser  einzelnen  Stäbchen 
eine  nota  gezeichnet  wurde.  Sollte  nun  die  Lo* 
sung  oder  das  Auapicium  beginnen,  dann  trat  der 
Kward  der  Gemeinde  oder  der  Familienvater  an 
ein  weisscs  Tuch,  auf  welches  die  Stäbchen  ge- 
streut waren,  nahm  sie  auf  „ter  singulos“,  d.  h.  drei- 
mal ein  Stäbchen,  also  im  Ganzen  drei,  und  nun 
war  es  Sache  seiner  Kunst,  diese  Zeichen  zu  In- 
terpret iren  und  den  Willen  der  Götter  herauszu- 
lesen. Diese  Zeichen  also  müssen  etwas  bedeutet 
haben,  und  wir  wissen  auch,  was  sie  bedeuteten, 
denn  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  haben  sich 
noch  die  Namen  derselben  erhalten  in  Alphabeten 
und  in  einem  angelsächsischen  Liede.  Ihre 
Namen  umschrieben  ungefähr  den  ganzen  Gesichts- 
kreis altgermanischer  Anschauungen,  den  Sturm 
des  Unwetters  und  der  Schlacht,  die  warme  frucht- 
bringende, wie  die  kalte  Jahreszeit,  Jagd  und  See- 
fahrt, die  Götter,  die  Sonne  und  andere  meist  rein 
sinnliche  Dinge.  Damit  war  wohl  ein  Zusammen- 
hang in  den  Ausspruch  der  Götter  zu  bringen. 
Aber,  wie  gesagt,  es  blieb  Zauberei  und  Losung, 
keine  zusammenhängende  Schrift,  soweit  w ir  wissen. 
Dass  jene  Zeichen  aber  Runen  waren,  daran  zweifelt 
beute,  so  viel  ich  weiss,  kein  Gelehrter. 

So  wären  wir  nunmehr  auf  unsere  eigene 
Forschung  angewiesen,  um  die  Zweifel  zu  lösen, 
die  uns  über  die  Herkunft  und  den  ältesten  Ge- 
brauch dieser  Schrift  verblieben  sind.  Was  ist 
die  Grundlage  unserer  Kenntnis»?  Hatten  alle 
Germanen  ein  gemeinsames  Alphabet,  oder  kommen 
verschiedene  abweichende  variirende  Zeichen  vor? 
Es  ist  nun  das  Verdienst  von  Ludwig  Wimmer, 
nachgewicseu  zu  haben,  dass  ein  ältestes  ger- 
manisches Schreibalphabet  von  24  Zeichen  bestand. 
Wir  haben  drei  alte  Fandstücke,  welche  das  Al- 
phabet fast  ganz  übereinstimmend  bewahren.  Sie 
entstammen  den  verschiedensten  Gegenden:  einen 
Bracteat  aus  Schweden,  eine  Spange,  die  in  Bur- 
gund gefunden,  beide  vielleicht  dem  vierten  oder 
dem  fünften  Jahrhundert  angehörig,  endlich  ein  in 
der  Themse  gefundenes  Messer  etwas  jüngeren 
Alters.  Alle  diese  Denkmäler  zeigen  dieselben 
ältesten  Zeichen  in  derselben  Gestalt,  und  dieselben 
Formen,  die  uns  liier  begegneu,  weisen  auch  die 
ältesten  Denkmäler  auf.  Die  Grundlage  unserer 
Kenntnis»  steht  also  ziemlich  fest. 

Eine  weitere  Frage  ist  es,  ob  dieses  Alphabet 
das  erste  gewesen  ist,  ob  nicht  früher  ein  ein- 
facheres Alphabet  bestanden  hat  mit  weniger 
Zeichen.  Die  Frage  muss  aufgeworfen  werden, 
aber  es  ist  vor  der  Hand  noch  schwer,  sie  ge- 
nügend zu  beantworten,  deshalb  breche  ich  da- 
von ab. 


Mit  jenen  24  Zeichen  hätten  wir  also  zu 
operiren.  Um  einen  Anhalt  über  ihr  Alter  zu 
haben,  müssen  wir  nach  dem  Vorbild  suchen, 
dem  sie  entnommen  sind.  Die  Germanen  haben 
dies  Alphabet  selbstverständlich  nicht  erfunden, 
soudem  anderen  Kulturnationen  abgeborgt.  Auch 
unsere  Runenzeicheti  gehören  zu  den  vielgewanderten 
Kindern  phönizischer  Kultur,  die  über  ganz  Europa 
sich  ausgebreitet  haben.  Kirchoffhat  nachgewiesen, 
dass  die  Germanen  ihre  Buchstaben  nicht  aus 
dem  griechischen  Alphabet,  sondern  aus  dem 
lateinischen  entlehnt  haben,  wofür  der  Beweis  sich 
aus  der  Gestalt  des  F schlagend  fuhren  lasst. 

Nnn  fragt  es  sich:  können  wir  auch  die  Zeit 
bestimmen,  wann  die  Germanen  sich  diese  Buch- 
staben aneigneten?  Ludwig  Wimmer  hat  es  ver- 
sucht; er  hat  an  der  (Testalt  zweier  Buchstaben, 
des  G und  des  Zeichens,  welches  dem  lateinischen 
Z Hochgebildet  sein  soll,  nachweiaen  wollen,  dass 
das  jüngere  lateinische  Alphabet,  wie  es  etwa  zu 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  in  Rom  in  Gebrauch 
war,  das  Vorbild  abgegeben.  Aber  ich  glaube, 
es  kann  sich  niemand  täuschen,  dass  seine  Be- 
weise nicht  stichhaltig  sind.  Gleichwohl  dürfte 
seine  Ansicht  richtig  sein,  wie  aus  dem  vorher 
entwickelten  grösseren  Zusammenhang  hervorgeht. 
Bis  zur  Zeit  des  Cäsar  hatte  in  Gallien,  wo  wir 
die  Berührung  suchen,  das  griechische  Alphabet 
geherrscht,  dann  erst  wurde  das  römische  einge- 
fuhrt.  Eine  ganze  Reihe  der  Runenbucbstabeti 
können  wir  in  dem  römischen  Alphabet  sofort 
wieder  erkennen,  das  F,  A,  S,  R,  B,  and  andere 
Zeichen.  Es  bleiben  freilich  wieder  manche  zurück, 
bei  denen  es  schwer  fällt  so  fort  zu  kombiniren. 

Also  aus  der  Gestalt  der  Buchstaben  lässt 
sich  kein  Kriterium  ihres  Alters  finden;  wir 
müssen  uns  damit  begnügen,  dass  es  die  älteste 
Einwirkung  Italischer  Bildung  auf  die  Deutsche 
ist,  dass  auch  die  Erfindung  der  Buchstaben  zu 
jenen  Dingen  gehört,  die,  wie  die  Wodan’s  Re- 
ligion, wie  die  Deutschen  Namen  der  Wochen- 
tage von  einem  Funkte  ansgegangen  und  zu  allen 
Germanen  gekommen  sind. 

Als  ein  Zeugnis»  für  das  Alter  dieser  ältesten 
Schriftzeichen  möchte  ich  übrigens  auch  bemerken, 
dass  wir  in  sehr  früher  Zeit  schon  diese  Schrift 
um  äussersten  Osten  Deutschlands  angekommen 
sehen.  Feh  meine,  dass  eine  Einwirkung  des 
Deutschen  Alphabets  auf  das  Slavische  Alphabet 
stattgefunden  hat.  Das  älteste  Slavische  Alphabet 
ist  schon  ein  seltsam  entwickeltes,  welches  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich  hat  und  sehr  viel 
älter  sein  muss  als  Methodius  und  Cyrill.  Hier 
finden  wir  für  Zeichen,  deren  Vorbild  wir  nicht 
nach  weisen  können,  für  denselben  Laut  dasselbe 
I Zeichen  wie  in  den  Runen.  Beispielsweise  will 
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ich  an  das  Zeichen  für  daa  schliessende  s er- 
innern, welches  runiach  durch  ein  besonderes 
Zeichen  ansgedrückt  wird;  im  Slavischen  Alphabet 
ist  ganz  deutlich  dasselbe  Zeichen  für  den  Laut 
z,  welche  Aussprache  wir  auch  im  Deutschen 
vorau.Hsotzcn  müssen,  bevor  der  Laut  in  West- 
deutschland verloren  ging  und  zu  r wurde. 

Alle  Denkmäler,  die  wir  besitzen,  die  Sie  oben 
finden,  sind  aber  entschieden  einige  Jahrhunderte 
jünger,  als  die  Erfindung  und  Entlehnung  dieser 
Buchstaben,  und  es  soll  jetzt  mein  Geschäft  sein, 
Ihnen  diese  kleine  Rnnenfamilie  vorzustellen  oder 
vielmehr  den  Vermittler  bei  der  Vorstellung  zu 
spielen,  denn  die  Herren  und  Damen,  die  uns  da 
begegnen,  nennen  uns  selbst  ihren  Namen. 

Wenn  ich  noch  ein  Wort  über  die  Abgrenzung 
unserer  Deutschen  Runenfunde  sagen  soll,  wie  weit 
wir  sie  für  Deutsch  ansehen  können,  so  kann  es 
sich  nur  um  die  Abgrenzung  nach  Norden  zu 
handeln.  Ich  glaube,  dass  man  für  jeue  Zeiten 
wohl  sicher  gehen  und  das  beste  thun  wird,  wenn 
wir  die  alte  Scheide,  die  von  der  Sage  und  der 
Ueberlieferung  gegeben  ist,  festhalten,  d.  h.  die 
alte  Grenze  zwischen  Sachsen  und  Dänen,  so  dass 
die  Linie  zwischen  der  Schlei  und  der  Eiderinün- 
düng  für  die  Deutschen  Runen  die  nördliche 
Grenze  bildet. 

Icli  sagte  vorher,  dass  diese  Schriftdenkmäler 
für  mm  die  grösste  Wichtigkeit  haben  als  Krite- 
rien der  Altersbestimmung,  weil  wir  sie  sofort 
einordnen  können  in  den  Zusammenhang  der 
Lautgesetze,  welche  die  Sprachen  der  einzelnen 
Stämme  beherrscht  haben.  So  sind  ein  sehr  in- 
teressante* Beispiel  die  beiden  Denkmäler,  die  aus 
deiu  äussersten  Osten  Deutschlands  vorliegcn.  Sie 
findeu  oben  zwei  eiserne  Lanzenspitzen,  die  eine 
in  Volhynien,  die  andere  au»  der  Nähe  von  Mün- 
cheberg bei  Anlegung  des  Bahnhofes  im  Jahre 
1865.  Wenn  Sie  beide  Lanzenspitzen  in  die  Hand 
nehmen,  müssen  Sie  sagen,  sie  sind  aus  derselben 
Fabrik,  derselbe  Mann  hat  sie  gemacht,  so  genau 
und  so  ähnlich  sind  sie  einander,  und  so  genau 
stimmen  die  Ornamente  und  die  Methode  der  Or- 
namentirung.  Auf  beiden  finden  Sic  dieselben 
von  rechts  nach  links  gehenden  Schriftzüge,  mit 
Silberfaden  in  Eisen  eingelegt,  auf  beiden  in  un- 
mittelbarster Nähe  der  Schrift  eine  Reihe  von 
Zeichen,  die  in  dieser  Häufung  vielleicht  auf  keinem 
anderen  Denkmal  so  zu.sani menstehen.  Da  finden 
Sie  die  Sv&sticA  offen  oder  geschlossen , konzen- 
trische Kreise  mit  einem  Funkt  darin,  da  finden 
Sie  die  gabelförmige  Ornamentirung,  den  Bogen 
und  noch  einzelne  undere  Zeichen. 

Die  Speerspitze  vou  Volhynien  ist  in  allem 
völlig  klar  und  deutlich.  Ee  steht  mit  sicheren 
Buchstaben  darauf  der  alte  Name  Tilarids.  Wir 


können  sofort  sagen,  wenn  wir  dieses  Denkmal 
in  die  Hand  nehmen,  es  gehört  den  Ostgermanen 
an,  die  östlich  der  Oder  gesessen  waren.  Nur 
sie  haben  im  Auslaut  des  Nominativs  dieses  s 
bewahrt,  und  nicht,  wie  die  anderen  Stämme, 
Tilarit  gesagt.  Das  Wort  bedeutet  ei  mm  ge- 
schickten Reiter.  Wir  haben  im  Gothischen  das 
Adjektiv  tils  (ausgezeichnet),  und  rids  gehört  zu  un- 
serem ,. reiten*1. 

Es  ist  also  der  ausgezeichnete  Reiter,  ein 
echter  Sohn  des  vandilischen  Stammes,  welche 
ein,  wie  wir  wissen,  berittenes,  mit  den  griechi- 
schen Dioskuren  und  vedischen  Acvlnen  vergleich- 
bares Brüderpaar  verehrten,  — auch  dies  ein 
wichtiger  Fingerzeig  für  die  Kulturstufe,  auf  der 
dieser  östlichste  Theil  der  Germanen  damals  ver- 
harrte. Das  Wort  ist  also  das  reinste  Gothiscli. 

Schwieriger  ist  das  Wort  auf  der  anderen 
Speerspitze.  Man  kann  zweifeln,  ob  es  ranga  oder 
raniga  zu  lesen.  Fast  alle  Wahrscheinlichkeit 
geht  dahin,  daBs  dies  der  Name  einer  Frau  ge- 
wesen ist.  Grammatisch  lässt  es  sich  anders  nicht 
zurcchtlegen.  Es  bleiben  noch  weitere  Schwierig- 
keiten zurück.  Wir  würden  auf  gothischer  Stufe 
etwa  reniga  erwarten,  der  lange  Laut  stellt  sich 
im  Gothischen  regelmässig  als  e dar  und  nicht 
als  ä. 

Diese  beiden  Spitzen  sind  also  ostgerroanisches 
Gut,  die  wir  reichlich  so  früh  wie  die  gothische 
Bibelübersetzung  des  Ulfila  ansetzen  dürfen,  also 
in  das  dritte  oder  vierte  Jahrhundert.  Die  Lnu- 
zenspitzen  können  sehr  gut  auf  dem  Zuge  ver- 
loren gegangen  sein,  als  die  Gothen  von  der 
Weichsel  nach  dem  schwarzen  Meer  zogen. 
Wir  haben  ferner  hier  in  Berlin  einen  Bracteat 
mit  der  Aufschrift  vaiga,  der  wieder  nach  den 
Lunten  al*  gothisch  zu  bezeichnen;  westgermanisch 
würde  es  weiko  heissen,  und  als  solches  ist  der 
Name  im  achten  Jahrhundert  in  bayerischen  Ur- 
kunden belegt.  Seine  Deutung  ist  nicht  ganz 
einfach. 

Es  waren  gewiss  noch  viele  solcher  Denk- 
mäler grade  in  dieser  Gegend  vorhanden;  wir 
haben  von  manchen  Kunde,  dass  sie  erst  kürzlich 
zerstört  worden  sind.  So  berichtete  uns  Baurath 
Krüger  von  einem  Schlosser,  der  erzählte:  sein 
Vater  habe  Runen  auf  einer  Waffe  besessen,  er 
habe  diese  Waffe  beim  Holzroden  gefunden  und 
als  Schlagetod  benutzt  und  sie  vor  einiger  Zeit 
ausgeschmolzen.  Er  hatte  noch  Erinnerungen  von 
einigen  Zeichen,  die  er  annähernd  richtig  repro- 
ducirte. 

In  diesen  Zusammenhang  möchte  auch  wohl 
noch  ein  anderes  kleines  Denkmal  gehören,  wel- 
ches wir  hier  in  Berlin  besitzen,  das  höchst  merk- 
würdig ist.  Ich  möchte  wohl,  dass  die  Herren, 
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welche  von  diesen  alteren  Funden  genauere  Kennt- 
niüs  besitzen,  .Ihre  Ansicht  darüber  mittheilteu. 
Es  ist  ein  kleiues  Thonköpfchen,  welches  Herr 
ßennni  Friedländer  aufgekauft  hat.  Beide  Ge- 
brüder Friedläuder  waren  von  vornherein  von  der 
Echtheit  überzeugt,  und  sie  sind  so  vorsichtige 
Gelehrte,  dass  wir  uns  dabei  bernhigen  können. 
Darauf  stehen  nun  Runen,  aber  nicht  als  fortlau- 
fende Inschrift,  sondern  über  das  Köpfchen  zer- 
streut. Man  hat  versucht,  diese  Zeichen  zu  deuten, 
sie  zusarninenzuleseri.  Man  hat  einen  uläset 
daraus  machen  wollen  nach  einer  bestimmten 
Ordnung,  das  würde  ,, Aufsatz M bedeuten.  Dies 
passt  natürlich  nicht.  Ich  könnte  Ihnen  eine 
andere  Reihenfolge  vorschlagen,  möchte  sie  aber 
nicht  als  sicher  hinstellen.  Wenn  Sie  die  erste 
Rune  vor  der  Brust,  die  zweite  auf  dein  Kopf, 
die  dritte  auf  dem  Rücken  und  die  anderen  zu 
den  Seiten  lesen,  so  bekommen  Sie  Fuseta,  das 
ist  der  Name  eines  germanischen  Gottes,  von  dein 
der  nordische  Forseti  nur  eine  Umdeutung  sein 
wird.  Sie  wissen,  dass  der  auf  Helgoland  verehrt 
wurde.  Solche  Götzenbilder  sind  uns  in  der 
Frithjofs  - Sage  bezeugt  und  ich  glaube  es  giebt 
in  l/psala  oder  Stockholm  noch  ein  Bild  von  Thor. 

Gehen  wir  nun  weiter,  so  ist  der  nächste 
Fund  das  goldene  Horn,  welches  im  Banat  ge- 
funden wurde,  und  welches  in  Bukarest  aufbewahrt 
wird.  Hier  in  Berlin  ist  eine  galvauoplastische 
Nachbildung  des  Fundstückes,  da  steht  mit  sonnen- 
klaren Buchstaben,  wie  man  jetzt  wohl  nicht 
mehr  bezweifeln  darf:  Gutimiowi  hailag.  Ein 
Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Worten  ist 
vorhanden.  Man  nahm  merkwürdigerweise  an 
dem  ersten  Worte  Anstoss,  aber  er  ist  als  Name 
klar,  niowi  ist  das  iu  deutschen  Namen  so  viel- 
fach bezeugte  zweite  Kompositionsglied  in  weib- 
lichen Naiueu  mit  der  Bedeutung  r Mädchen, 
Jungfrau*;  es  ist  unser  „neu“.  Das  erste  Glied 
Goto  ist  auch  im  Altgermanischen  reichlich  ver- 
breitet, beispielsweise  ist  es  im  Namen  der  Gothen 
vorhanden,  hailag  gehört  selbstverständlich  mit 
unserem  „heilig“  zusammen;  aber  es  bleiben  dabei 
noch  grammatische  Schwierigkeiten.  Man  würde 
als  Bedeutung  etwa:  „gesegnet  sei  Gutaniowi“ 
annehmen  dürfen.  Die  Sprache  ist  nicht  gothisch, 
sondern  eher  den  westlich  der  Oder  gescssencu 
Stämmen  angehörig.  Gothisch  müsste  es  — niuja 
lauten  und  ebenso  würde  vermutlich  nicht  hailag 
dastehen,  sondern  liailaga.  Der  Sprache  nach  ist 
also  diese  Inschrift  schon  mehr  der  östlichen 
Völkergruppe  angehörig. 

Die  bayrischen  Denkmäler  sind  verhältniss- 
mässig  die  umfangreichsten,  aber  hier  kommt  die 
Kritik  und  uusere  Forschung  sehr  ins  Gedränge. 
Die  Zeichen  sind  so  flüchtig  auf  das  Eisen  ge- 


ritzt, dass  es  an  vielen  Stellen  wohl  unmöglich 
bleiben  w'ird  zu  erkennen,  welcher  Strich  beab- 
sichtigt und  welcher  eine  blosse  Schramme  ist, 
die  sich  auf  der  Fläche  findet.  An  manchen 
Stellen  freilich  hat  sich  jetzt  schon  das  Dunkel 
etwas  gelichtet,  manchen  Buchstaben  haben  wir 
schon  deutlicher  gesehen,  als  er  früher  gelesen 
war.  Die  umfangreichste  Inschrift  ist  auf  der 
schönen  alten  Spange  aus  Nordendorf,  w*o  ganz 
deutlich  „Wodan*  draufsteht  und  ausserdem  noch 
ganz  deutlich  ein  anderer  Eigenname:  Leubvini. 
Auch  dies  sind  hochdeutsche  Nameosformcn, 
im  übrigen  weiss  ich  die  Inschrift  eben  so 
wenig  zu  deuten,  wrie  sie  bisher  jemand  gedeutet 
bat.  Eine  andere  jüngst  gefundene  Broche,  gleich- 
falls aus  den  Nordendorfschen  Gräbern  trügt  eine 
noch  flüchtigere  Inschrift,  die  sich  vielleicht  wird 
deuten  lassen,  wenigstens  dem  grösseren  ersten 
Bestacdtheile  nach.  Es  bandelt  sieb  wieder  darum, 
ob  bei  einem  Huchslaben  ein  Strich,  eine  Schramme, 
oder  ob  er  beabsichtigt  ist.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  Forscher  und  Gelehrten,  welche  die  Spange 
untersuchen  wrerden,  darüber  zu  einem  festen  Re- 
sultat kommen  können.  Wenn  wir  den  Strich 

als  beabsichtigt  ansehen,  so  erhalten  wir  einen 
schönen  altdeutschen  Namen:  Birtnion;  sonst 

würde  es  ßirlmioclk  heissen,  damit  aber  liess 
sich  nichts  anfaugen,  „birt“  ist  „glänzend, 
leuchtend“  und  in  dieser  Form  schon  alt  belegt, 
„nio“  ist  dasselbe  Konipositionsglied,  was  wir  iu 
Gutaniowi  haben. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  das  grössere 
Ottbofener  Denkmal ; dagegen  ist  es  eine  Freude, 
mit  der  Freilaobenbeiiiier  Spange,  die  gleichfalls 
in  Mainz  aufbewahrt  wird.  Hier  haben  wir  deut- 
lich in  der  lnsehrift  den  Satz:  „ßoso  wraet  ruua“ 
d.  h.:  Bosq  ritzte  „die  Rum*“;  wiederum  die 
schönste  hochdeutsche  Nameiisform;  Boso,  nicht 
Bosa;  Bosa  würde  gnthisch  sein.  Die  Form 
wrait  ist  allerdings  höchst  merkwürdig;  sie  gehört 
zu  unserem  „ritzen“,  liegt  also  vor  der  Lautver- 
schiebung, eine  Erscheinung,  die  noch  der  Auf- 
klärung harrt.  Eis  fragt  sich,  ob  wir  in  dieser 
Zeit  noch  keine  Lautverschiebung  anzunehmeu 
brauchen,  oder  ob  das  Stück  vielleicht  aus  Nieder- 
deutsch laud  nach  FYeilaubenheini  gekommen  ist. 
Die  anderen  Denkmäler  möchte  ich  noch  für 
unsere  Kritik  und  Untersuchung  Vorbehalten. 

Nur  etwas  möchte  ich  noch  hervorheben:  dass 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  einige  neue  Denk- 
mäler finden  konnten,  die  zum  ersten  Mid  als 
Runen  iu  die  Wissenschaft  cingetührt  werden. 
Eins  wurde  zufällig  entdeckt;  es  liegt  neben  den 
hannoverschen  Brmcteaten  und  ist  auch  ein  Brac- 
teat  mit  Runeninschrift  aus  Landegge  iu  Han- 
nover. Es  sind  die  gew  öhn  lieben  Runen  der 
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ältesten  Bracteaten;  ein  Sinn  wird  nicht  leicht 
herauskommen,  denn  die  Buchstaben  stehen  bald 
auf  dem  Kopf,  bald  anf  den  Füssen,  und  ich 
weiss  vor  der  Hand  nichts  damit  anzufangen. 
Sehr  interessant  sind  aber  die  beiden  Silber- 
münzen,  welche  in  der  Mark  gefunden  sind  und 
sieb  jetzt  im  Besitz  des  märkischen  Provinzial- 
museums befinden.  Auf  der  ersten  steht  ganz 
deutlich,  wie  Fräulein  Mestorf  sofort  las  und  wie  j 
wir  Alle  gelesen  haben:  „Karl  on  Lutilwik“, 
d.  h.  „Karl  in  Lutilwik“;  letzterer  ist  ein  Eigen- 
name. Die  zweite  Münze  trägt  eine  ähnliche  In- 
schrift: „Atfrik“,  wie  wir  wohl  ziemlich  sicher 
leseu  dürfen  — „on4*  (in);  dann  deutlich  „lund“; 
wahrscheinlich  folgt  auch  noch  ein  „iu:  „lundi“; 
darauf  ein  paar  letzte  Buchstaben:  „inn44.  Der 
Fund  stammt  aus  dem  XI.  Jahrhundert  und  ge- 
hört zu  den  sogenannten  Vinetafnnden. 

Welchem  Stamme  gehören  nun  beide  Denk- 
mäler an?  Dies  muss  sich  erstens  beantworten 
lassen  nach  der  Gestalt  der  Hünen  und  zweitens 
nach  der  Sprache.  Die  Gestalt  der  Runen  ist 
die  später  nordische  des  XI.  Jahrhunderts,  mit 
zwei  Ausnahmen,  wo  lateinische  „v*  sich  finden. 
Die  Sprache  aber  ist  gar  seltsam:  es  kann  weder 
angelsächsisch  noch  nordisch  sein.  Karl  ist 
nordisch  aber  nicht  angelsächsisch,  on  ist  angel- 
sächsich  aber  nicht  nordisch  u.  s.  w.  Wir  waren 
also  in  der  grössten  Verlegenheit,  aus  der  uns 
dann  Herr  Undset  befreit  hat,  der  uns  erzählte, 
dass  sich  in  Norwegen  eine  Reihe  solcher 
Münzen  aus  derselben  Zeit  vorfindet  mit  dem- 
selben Misehinaseh  aus  angelsächsischer  und  nor- 
discher Sprache,  so  dass  vielleicht  ein  angel- 
sächsischer Münzincister  halb  nordische,  halb 
angelsächsische  Formen  auf  die  Münzen  prägte. 

Das.  meine  Herren,  ist  die  kurze  Uebersicht 
über  die  Denkmäler,  die  ich  Ihnen  geben  wollte.  ] 
Wir  hegen  die  Hoffnung,  dass  sich  bei  dem  i 
raschen  Anwachsen  der  Funde  noch  manche  finden  I 
werden.  Wrie  viele  mögen  unter  dem  Rost  der  | 
Museen  verborgen  sein  und  wie  viele  noch  in  der 
Erde  rnhen!  Haben  wir  erst  ein  reichliches 
Material,  dann  wird,  so  hoffe  ich,  auch  die 
Deutsche  Sprachwissenschaft  in  hervorragendem 
Maasse  der  Alterthumskunde  und  der  Anthropologie 
ihn;  Dienste  leisten  können.  Allerdings  wird  es 
noch  mancher  Anstrengungen  und  Mühsal  und, 
wie  ich  hoffe,  gemeinsamer  Arbeit  und  manches 
freundlichen  Sonnenstrahls  bedürfen,  bevor  wir  1 
mit  der  Befriedigung  von  den  Denkmälern  scheiden:  ^ 
dasjenige  heransgebracht  zu  haben , was  wir  mit 
nnsern  Kräften  herausbringen  können. 

HerrDr.Monteli  us:  Als  skandinavischer  For- 
scherbitte ich  für  einen  Augenblick  um  ihre  Aufmerk- 
samkeit. Wie  der  Herr  Vorredner  gesagt  hat. 


haben  früher  einige  Forscher  in  Skandinavien  die 
in  Deutschland  gefundenen  Runenschriften  als 
nichtdeutsche  betrachtet.  Ich  bin  glücklich  genug 
konstatiren  zu  können,  dass  jetzt  in  Skandinavien 
die  allgemeine  Ansicht  mit  der  des  Herrn  Henning 
übereinstimmt.  Ich  habe  das  vor  ein  paar  Jahren 
in  einer  Arbeit  speziell  betont.  Wir  betrachten 
die  in  Deutschland  gefundenen  Runenschriften  als 
deutsche  und  nicht  als  skandinavische.  Die  Be- 
weise dafür  sind  zweierlei  Art:  die  Form  der 
betreffenden  Gegenstände  und  die  Inschriften  selbst. 
Was  die  Inschriften  betrifft,  so  hat  Herr  Dr.  Henning 
schon  darüber  gesprochen.  Ich  will  nur  bemerken, 
dass  man  tv  pologisch  den  Ursprung  der  betreffen- 
den Gegenstände  sehr  leicht  als  deutsch  oder  doch 
| als  nichtskandinavisch  erkennen  kann,  z.  B.  die 
Spangen  aus  Nordendorf  und  aus  Charnay  sind 
so  wenig  skandinavisch  wie  möglich;  sie  gehören 
zn  der  grossen  Gruppe  von  Gcw&ndnadeln  aus 
der  Zeit  der  Völkerwanderung,  aber  iu  Skandina- 
vien ist  kein  Exemplar  solcher  Ge  wand  nadeln  ge- 
funden worden,  dagegen  hat  man  im  südwest- 
lichen Deutschland  mehrere  gefunden,  die  dersel- 
ben Form  angehören,  und  auch  die  Form  der 
Fibula  von  Charnay  ist  mehr  burgundisch  als 
skandinavisch.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  die  Sachen  selbst  und  die  Inschriften 
in  der  Gegend  des  Fundorts  fabrizirt  worden  sind. 
In  Skandinavien  hat  man  eigentlich  nicht  viel 
mehr  Inschriften  aus  der  Zeit,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  als  wie  deren  iu  Deutschland  gefunden 
worden  sind.  Wir  haben  freilich,  wie  Herr  Henning 
schon  bemerkte,  in  Skandinavien  tausende  von 
Runeninschriften,  aber  die  allermeisten  gehören 
einer  viel  späteren  Zeit  an.  Aus  dem  vierten 
bis  sechsten  Jahrhundert  zählen  wir  nur  etwa 
40  bis  GO  Stück  und  das  will  nicht  viel  sagen. 
Zu  Hunderten  kommen  sie  erst  viel  später  vor; 
die  grosse  Mehrzahl  der  skandinavischen  Inschriften 
gehört  nämlich  erst  dem  zehnten  oder  dem  elften 
Jahrhundert  an.  Das  erklärt  sich  natürlich  dadurch, 
dass  wir  im  Norden  viel  längere  Zeit  ohne  grössere 
Verbindung  mit  den  lateinischen  Buchstaben  waren; 
in  Deutschland  haben  die  lateinischen  Buchstaben 
sehr  viel  früher  die  Runen  verdrängt.  — Was 
da«  Bild  vom  Thor  betrifft,  das  in  Schweden  auf- 
bewahrt  werden  sollte,  so  wdll  ich  bemerken,  dass 
jenes  Holzbild  ohne  allen  Zweifel  ein  verstümmelte» 
Christusbild  sein  muss. 

HerrUndset:  Ich  wollte  mir  nur  ein  paar  Worte 
über  die  Runen  frage  erlauben.  Herr  Dr.  Henning 
hat  hervorgehoben,  dass  man  früher  im  Norden 
der  Ansicht  war,  dass  die  Deutschen  nicht  Runen 
gehabt  haben.  Man  muss  jetloch  hervorheben, 
dass  diese  Ansicht  eigentlich  nicht  sehr  verbreitet 
war.  In  der  Zeit,  wo  man  seine  Aufmerksamkeit 

15* 


Digitized  by  Google 


11  fi 


Serhste  Sitzung  »m  Mittwoch,  den  II.  Augu*t  1880. 


XI.  allgemeine  Vfruumralnnit. 

zuerst  auf  das  allere  Runeualphahct  hinleukte, 
benutzte  man  im  Norden  für  diese  nordischen 
Rumninschriften  den  Namen.  ..Deutsche  Runen'* 
und  der  nordische  Forscher,  der  sieh  in  dieser 
ersten  Zeit  gewiss  am  meisten  um  die  Bearbeitung 
dieses  Stoffes  verdient  gemacht  hat , unser  ver- 
storbener Professor  P.  A.  Munch,  war  der  Ansicht, 
dass  die  nordischen  Inschriften  der  alteren  Runen- 
reihe got bisch  seien  und  Zcugniss  ablegten  von 
einer  südgermanischen  Bevölkerung  in  Dänemark, 
Schweden  und  im  südlichen  Norwegen.  Es  ist 
das  grosse  Verdienst  des  Professor  Stephens, 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  diese 
nordischen  Inschriften  auch  wirklich  nordisch 
sind.  Allein  mit  seinen  Erklärungen  dieser  In- 
schriften und  deren  alten  Sprache  steht  er  gewiss 
ganz  allein.  Und  wenn  er  in  seinen  Ansichten 
konsequent  genug  gewesen  ist,  alle  in  Deutsch- 
land gefundenen  Inschriften  in  dieser  Reihe  als 
nordische  vindiciren  zu  wollen,  steht  er  auch  ganz 
gewiss  ebenso  allein,  und  ich  glaube.  Niemand 
ist  mit  ihm  darüber  einverstanden. 

Herr  Dr.  Henning  hat,  im  Anschluss  an 
Wimmer,  die  Meinung  angedeutet,  dass  die  Runen 
wahrscheinlich  am  Rhein  aus  der  lateinischen 
Schrift,  etwa  der  ersten  Kaiserzeit,  nach  gebildet 
sind,  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Einfluss 
seitens  anderer  Alphabete,  die  sich  dort  fanden, 

— wie  ich  Herrn  Dr.  Henning  anfgefasst  zu  haben 
glaube,  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Schrift. 

Herr  Dr.  Henning:  Ich  glaube,  es  ist  das 
ein  Missverständnis*,  es  ist  weder  meine  Ansicht, 
noch  glaube  ich,  es  gesagt  zu  haben. 

Herr  Undset:  Aber  wenigstens,  wenn  ich 

Herrn  Heiiuiug  nicht  missverstanden  habe,  hat  er 
die  Meinung  geäussert,  dass  diese  Schrift  wahr- 
scheinlich am  Rhein  sich  gebildet  habe. 

Dann  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenken,  dass  es  sonderbar  ist,  dass  gerade  die 
ältesten  Inschriften  östlich  Vorkommen.  Die  Speer- 
spitzen von  Müncheberg  und  Kowel.  und  der  Ring 
von  Bukarest  sind  entschieden  die  ältesten.  Das 
mag  ein  Zufall  sein.  Das  Material  ist  bis  jetzt 
so  wenig  vorhanden,  dass  die  Frage  natürlich  I 
nicht  entschieden  werden  kann.  Herr  Dr.  Henning 
glaubt,  dass  man  die  in  West- Deutschland  ge-  i 
fundenen  Runenspangen  in  da»  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert setzen  könne.  Ich  glaube,  dass  sie  min- 
destens ein  Jahrhundert,  vielleicht  auch  zwei  Jahr- 
hunderte junger  sind,  auch  in  Deutschland.  Wenn 
ich  also  auf  östlichere  Gegenden  gern  Hinweisen  j 
möchte,  indem  ich  mich  den  Ansichten  anschüesse, 
die  von  meinem  verehrten  Lehrer.  Herrn  Professor 
Dr.  Snphus  Rugge  in  Christiunia  vertreten  sind, 
dann  möchte  ich  auch  an  die  nordetruskischen 
Alphabete  erinnern  und  die  Frage  aufwerfen,  ob 


nicht  vielleicht  seitens  dieser  Alphabete,  bei  der 
Ausbildung  des  längeren  Ruuenalphabets  aus  der 
lateinischen  Schrift  Nebeneinflüsse  zu  beobachten 
sind.  Ich  möchte  doch  keine  bestimmte  Meinung 
in  der  Richtung  aussprechen,  ich  habe  mich  auch 
in  deu  letzten  Jahren  mit  deu  Runen  nicht  so 
viel  beschäftigt. 

Herr  Dr.  Henning:  Ich  glaub«;,  dass  die»w? 
Beeinflussung  keine  weitgehende  gewesen  sein 
kann,  da  dieselbe  Reihenfolge  .und  Gestalt  der 
Zeichen  in  den  ältesten  Alphabeten  überall  fest- 
steht. Wenn  von  anderer  Seite  ein  durchkreuzen- 
der Einfluss,  eine  zersetzende  Kraft  gekommen 
wäre,  so  würde  jene  Grundlage  nicht  mehr  so 
i einheitlich  wiederkehren.  Gleichwohl  hat  Herr 
■ Undset  auf  eine  Lücke  meines  Vortrages  aufmerk- 
sam gemacht,  indem  er  eine  Frage  aufwarf,  auf 
die  ich  nicht  eingegangen  bin,  weil  sie  zu  schwierig 
] ist  und  weil  es  nicht  darauf  ankomint,  sie  zu  er- 
örtern. Ich  glaub«'  allerdings,  dass  die  östlichen 
f Funde  von  äusserster  Wichtigkeit  werden  können; 
i auf  der  polnischen  Spange  finden  sich  zwei 
! Zeichen,  die  ganz  merkwürdig  sind.  Bei  dem 
Zeicheu  für  T ist  der  obere  Strich  wie  beim  la- 
teinischen T und  nicht,  wie  beim  maischen  zu 
zwei  Aesten  heruntergebogen.  Allerdings  kommt 
in  einem  einzigen  nordischen  Beispiel  auch  das 
T mit  wagerechtem  Strich  vor.  Auffallend  ist 
ferner  das  Zeichen,  welches,  wie  niemand  bezwei- 
feln kann,  ein  D sein  muss,  das  von  dem  ge- 
wöhnlichen runiseben  abweich I.  Es  ist  entschieden 
dem  lateinischen  Vorbilde  ähnliclie-r,  als  das  ru- 
uisclie  D.  Ich  habe  auch  wohl  durchscheinen 
lassen,  dass  es  mir  von  grösstem  Werthe  ist,  die 
landschaftliche  Lokalisirung  dieser  Denkmäler 
festzuhalten,  so  dass  ich  allerdings  der  Ansicht 
bin,  dass  an  diesem  und  jenem  Punkt  vielleicht 
ein  Einfluss  von  anderswoher  hinzugekommen  ist, 
dass  vielleicht  späterhin  noch  Nachströmungen 
von  dieser  und  jener  Seite  gekommen  sein  können, 
aber  ich  glaube,  im  ganzen  dürfte  wohl  der 
rheinische  Ursprung  des  Rnnenalphahetes  der 
wahrscheinlichste  sein. 

Herr  Schuck:  Ich  wollte  an  Herrn  Dr.  Hen- 
ning folgende  Frage  richten:  In  dem  Kasten, 

der  die  Sammlung  der  Runeninschriflen  enthält, 
steht  auch  eine  kleine  Bchwarze  Urne,  auf  deren 
Boden  sich  eine  Runeuinsehrift  befinden  soll.  Ich 
möchte  Herrn  Dr.  Henning  bitten,  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  er  in  den  Zeichen  des  Gefasses 
eine  Runeninsclirift  erkennt.  Es  würde  dies  die 
Ansicht,  die  wir  über  das  Alter  der  Steinkisten- 
gräber  und  der  betreffenden  Gelasse  uns  gebildet 
haben,  vollständig  umstossen,  da  wir  die  Stein- 
kisten in  Potnmerelleu  in  eine  weit  frühere  Periode 
zurückgesetzt  und  unsere  Ansicht  bis  jetzt  stets 
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durch  Vergleichung  der  vielen  hierher  gehörigen 
Funde  bestätigt  sahen. 

Bei  der  Urne  ist  ein  Ort  im  Distrikt  Wycherow 
all  Fundstelle  bezeichnet  Wycherow  ist  über- 
haupt kein  Ort;  die  Urne  stammt  aber  entschieden 
nach  Form  and  Ornament  aus  Westpreussen.  Ich 
habe  mich  zuerst  bemüht,  den  Namen  des  Fund- 
ortes festzustellen,  und  da  ist  es  mir  eingefallen, 
dass  die  Stadt  Neustadt  von  einem  Starosten 
v.  Weyer  gegründet  ist.  Wahrscheinlich  ist  also 
ein  Ort  bei  Neustadt  in  Westpreussen  als  Fundort 
bezeichnet. 

(Die  Beantwortung  der  Frage  wird  vertagt,  bis 
die  Urne  aus  der  Ausstellung  zur  Stelle  geschafft  ist.) 

Vorsitzender:  Ich  möchte  bei  dieser  Ge- 
legenheit darauf  aufmerksam  machen,  dass  Sie 
eben  einen  Beweis  erhalten  haben,  von  welcher 
Bedeutung  eine  Ausstellung  der  Art  ist,  wie  wir 
sie  gegenwärtig  veranstaltet  haben.  Es  war  ein 
ausserordentlich  glücklicher  Gedanke,  den  die 
Herren  Müllcnhoff  und  Henning  uns  zuerst  vor- 
getragen haben,  den  Versuch  zu  machen,  diese 
sämmtlichen  ehrwürdigsten  Denkmäler  nnserer 
Deutschen  Vergangenheit  hier  zu  sammeln.  Als 
uns  die  Liste  übergeben  wurde,  als  wir  sahen, 
dass  von  Volhynien  bis  nach  Harlingen  in  Holland, 
von  Hamburg  bis  nach  München  diese  Ueberreste 
zerstreut  waren,  meist  io  einzelnen  Funden,  als 
wir  uns  erinnerten,  welchen  Worth  man  überall 
nnd  mit  Hecht  auf  diese  Seltenheit  legt,  so  über- 
flog mich  ein  kleiner  Sehrecken,  wie  es  möglich 
sein  würde,  die  Sachen  zusammen  zu  bringen. 
Nichts  desto  weniger  ist  es  gelungen,  diese  Denk- 
mäler sämmtlich  hier  zu  vereinigen.  Man  hat  nns 
noch  Manches  dazu  gegeben,  was,  wie  es  scheint, 
nicht  gerade  sehr  branchhar  ist,  aber  ich  muss 
konstatiren,  dass  das  Maas*  von  Bereitwilligkeit 
und  Liebenswürdigkeit  im  Hergeben  dieser  Schätze 
durch  nichts  übertroffen  werden  kann.  Wir  sind 
nun  in  der  Lage,  den  Gelehrten  dies  Material  znr 
komparativen  Untersuchung  vollständig  vorzulegen. 
Sie  werden  in  der  Lage  sein,  diese  Dinge  genau 
zu  fixiren,  und  ich  hoffe,  dass  damit  eine  der 
sichersten  Unterlagen  gewonnen  sein  wird,  gewisser- 
maassen  der  erste  grosse  codex  diplomaticus 
für  die  Geschichte  unseres  Volkes,  der  über- 
haupt möglich  ist.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
meine  Herren,  am  allen  den  Museen  und  Privat  - 
Sammlern,  welche  uns  bei  dieser  Angelegenheit 
in  der  allerbereitwilligsten  Weise  und  ohne  irgend 
einen  Widerstand  unterstützt  haben,  den  ganz  be- 
sonderen Dank  des  Kongresses  auszusprechen  und 
ich  füge  hinzu  den  nicht  minder  grossen  Dank 
an  die  Herren  Müllcnhoff  und  Henning,  dass  sie 
uns  diese  Seiten  der  Forschung  nahe  gebracht 
haben.  Herr  Mailenhoff  ist  leider  durch  seine 


] leidende  Gesundheit  genöthigt  gewesen,  schon  am 
ersten  Tage  nach  der  Eröffnung  abzureisen,  sonst 
würde  er  wrobl  noch  persönlich  sich  in  der  Sache 
geäussert  haben.  Indess  Herr  Henning  hat  das 
in  so  ausgiebiger  und  vortrefflicher  Weise  gethan, 
dass  wenn  die  Publikationen  nachher  vorliegen, 
wir  uns  alle,  wie  ich  hoffe,  in  dem  Bewusstsein 
zusammenfinden  werden,  dass  ein  recht  gutes  und 
bleibendes,  nützliches  Werk  gethan  ist. 

Ich  würde  nun  Herrn  Undsei  bitten,  seine 
Mittheilungen  zu  machen. 

Herrllndset:  Meine  Herren!  Bei  dem  grossen 
Interesse,  das  unser  neuer  Norwegischer  Schiffsfund 
überall  erregt  hat,  habe  ich  einige  Photographien, 
die  diesen  Fuud  illustriren,  in  it  ge  bracht,  nnd  in- 
dem ich  diese  der  hochgeehrten  Versammlung 
vorlcge,  werde  ich  sie  mit  einigen  Mittheilungen 
begleiten;  eine  Mittheilung,  die  diese  so  eigen- 
tümliche Grabsitte  bei  den  nördlichen  Germanen 
beleuchten  kann,  wird  ja  wohl  hier  ihren  Platz 
finden  können. 

Bei  dem  kleinen  Badeorte  Sandefjörd,  5—6 
Stunden  Dampfschiffsfahrt  von  Christiania,  lag 
seit  uralter  Zeit  her  ein  mächtiger  Grabhügel,  der 
von  der  Local-Tradition  als  der  Königshügel  be- 
zeichnet war.  Von  früheren  Ausgrabungs- Ver- 
suchen wusste  man  gar  nichts  zu  erzählen,  als  im 
letzten  Winter  einige  Leute  aus  der  Umgegend 
zu  solch*  einem  Versuch  sich  entschlossen.  Dabei 
haben  sie  sofort  Holzsachen  gefunden  und  da 
alles  ihnen  nach  einem  grösseren  und  merkwür- 
digeren Funde  aussah,  wandten  sie  sich  an  die 
Alterthums-Gescllschaft  in  Christiania  und  sprachen 
den  Wunsch  aus.  dass  die  Arbeit  unter  der  Leitung 
eines  Fachmannes  fortgeführt  werden  möchte. 
Früh  im  Sommer  wurde  dann  die  systematische 
Ausgrabung  angefangen,  unter  der  Leitung  des 
| Herren  Nicolaysen,  des  Norwegischen  Reichsanti- 
quars. und  es  hat  sich  dann  sofort  herausgestellt, 
dass  hier  ein  Fnnd  von  ungemein  grossem  Interesse 
und  der  grössten  Seltenheit  gemacht  worden  war. 

Ein  grosses  Schiff  von  75  Fuss  Länge  fand 
sich  in  dem  Hügel;  in  diesem  Schiffe  war  von 
grossen  Balken  eine  Grabkarnmer  gebaut,  worin 
die  Gebeine  eines  Häuptlings,  eines  Seekönigs,  bei- 
gesetzt waren.  Da*  Schiff  war  in  voller  Aus- 
stattung vergraben  worden,  mit  Mast  und  Segel, 
mit  Rudern  und  Inventarium . ain  Reling  Reihen 
von  Schilden,  kleinere  Böte  bei  der  Seite  etc.: 
alles  Holz  werk  war  wunderbar  erhalten,  in  Folge 
| des  glücklichen  Umstandes,  dass  der  Hügel  aus 
feuchter  Lehme rde  aufgeworfen  war. 

Ich  lege  Ihnen  hier  drei  Photographien  vor, 
die  während  der  Ausgrabung  aufgenommen  sind; 
die  erste  stellt  den  Hügel  dar  mit  dem  grossen 
I Graben  und  den  zu  beiden  Seiten  aufgeworfenen 
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.Schuttmassen,  die  andere  zeigt  ans  das  noch  I 
nicht  vollständig  ausgegrabene  Schiff,  von  vorne 
gesehen,  mit  den  Giebelwiinden  der  Grabkammer; 
die  dritte  ist  endlich  eine  Vue  vom  Inneren  der 
Grabkammer,  von  hinten  gesehen. 

Nachdem  die  Ansgrabnng  zn  Ende  geführt 
worden  war,  ist  das  Schiff  nach  Christiania  trans- 
portirt  worden,  um  am  Museum  prähistorischer 
Alterthümer  unserer  Universität  seinen  Aufbewah- 
rnngsplatz  zu  finden;  ein  eigenes  Holzgebäude 
wird  nun  darüber  gebaut,  ganz  neben  dem  Hanse, 
worin  wir  schon  seit  15  Jahren  ein  anderes, 
kleineres,  auch  in  einem  Grabhügel  gefundenes, 
Schiff  verwahren. 

Diese  zwei  grösseren  Photographieplatten  sind 
nach  dem  Transport  nach  Christiania  aafgenommeii 
und  stellen  das  Schiff  dar,  wie  es  vor  2—3  Wochen 
im  Garten  der  Universität  stand;  die  eine  ist  von 
der  Seite  gesehen  und  giebt  eine  Idee  von  der  be- 
deutenden Länge,  das  andere  Blatt  ist  vom  Vorder- 
steven gesehen.  Wie  man  sieht,  fehlt  hier  die 
Grabkammer;  vor  dem  Transport  w'urde  alles  j 
loses  aus  dem  Schiffe  herausgenommen,  aber  jeder  | 
Balken  und  jedes  Stück  wurde  selbstverständ-  i 
lieh  nntnerirt,  so  dass,  wenn  das  Haus  fertig  und 
das  ganze  Holzwerk  für  die  Konservirnng  prä-  j 
parirt  worden  ist,  jedes  Stück  auf  den  ursprüng- 
lichen Platz  angebracht  werden  kann,  so  dass  ! 
künftig  das  ganze  in  dem  Stande  zu  sehen  sein  j 
wird,  worin  es  in  dem  Grabhügel  stand. 

Die  Dimensionen  des  Schiffes  betragen  75  Fnsa 
Länge,  1b  Fuss  Breite,  wahrscheinlich  7 — 8 Fass 
Höhe,  der  Reling  ist  vollständig  erhalten,  es  ist 
ein  Klinkerban  von  Eichenmaterialien.  Die  Plan- 
ken sind  mit  Eisennägeln  an  einander  genietet  ^ 
und  dureh  20  Spanten  gestützt;  die  obersten  . 
Planken  sind  durch  Holznägel  an  die  Spanten 
befestigt,  die  unteren  mittelst  Bastlauen  verban- 
den, welche  an  Klampen,  aus  dem  vollen  Holz 
der  Bordplaoken  geschnitten,  befestigt  waren. 
Verglichen  mit  dem  am  mehrere  Jahrhunderte 
älteren  Nydamer  Boot  im  Kieler  Museum,  ist 
unser  Schiff  von  etwa  derselben  Länge,  aber  be- 
deutend höher  und  breiter.  Der  Kiel  ist  von 
schweren  Dimensionen,  die  Steven,  an  denen 
etwas  fehlt,  scheinen  bedeutend  höher  zu  sein, 
wie  am  Nydamer  Boot.  Für  die  Ruder  waren 
hier  nicht  Dollen  am  Reling  angebracht,  aber  in 
der  obersten  eigentlichen  Bordplanke  sind  Löcher 
ansgeschnitten,  mit  kleinen  Zungen  oben,  so  dass 
das  Ruderblatt  von  iuuen  nach  aussen  ansgesteckt 
werden  konnte.  Solcher  Löcher  sind  16  auf 
jeder  Seite  und  das  Fahrzeug  wurde  somit  von 
32  Rädern  bewegt.  An  der  Steuerbordseite  am 
hintersten  Spante  war  das  Steuer  befestigt;  es 
zeigt  eine  mehr  entwickelte  Form,  wie  das  des 


früher  bei  uns  in  Tnne  aofgedeckten  minderen 

Wikingerschiffes. 

Aber  das  Schiff  war  auch  ein  Segelschiff. 
Etwa  in  der  Mitte  lag  ein  kolossaler  Eichen- 
Balken,  nach  vorn  und  hinten  fischformig  ausge- 
schnitten, mit  einem  Ausschnitt,  worin  der  Mast 
seinen  Platz  hatte;  vom  Maste  stand  hier  noch 
ein  10  Fuss  hohes  Stück,  ein  22  Fass  langes 
Stück  mit  dem  Toppende  lag  im  Vorderschiff. 
Der  Mast  konnte  noch  rückwärts  hernntergelasseu 
werden;  vor  dem  schweren  Maste  war  eine  Winde, 
um  ihn  zu  heben  und  zu  senken.  Von  Raaen,  den 
20  Fuss  langen  Rudern,  von  Segel  und  Tauwerk 
fanden  sich  zahlreiche,  zum  Theil  wohl  erhaltene 
Ueberreste.  Das  Schiff  war  offen,  hatte  kein 
Deck;  aus  den  alten  Sagen  hören  wir  doch,  wie 
Nachts  und  während  harter  Wellen  das  Schiff 
mit  einem  Zelt  überspannt  wurde;  die  dazu  ge- 
hörigen Einrichtungen  fanden  »ich  hier  im  Vorder- 
schiffe. Ueber  die  oberste  eigentliche  Relingl- 
planke  mit  den  Ruderlöchern  waren  noch  2 ein 
bischen  nach  innen  gelegene  Bretter  angebracht, 
die  sogenannten  Skaetbord;  an  diesen  waren  von 
Steven  zn  Steven  Reihen  von  Schilden  befestigt, 
schuppenförmig  über  einander' gelegt,  abwechselnd 
schwarz  und  gelb  bemalt,  mit  blanken  Eisen- 
Buckeln;  das  Schiff  war  auch  selbst  bemalt,  roth, 
wie  es  scheint. 

Da»  ganze  Schiff  i»t  in  allen  seinen  Details 
äusserst  niedlich  gearbeitet,  mit  zierlichen  Keh- 
lungen und  Profilirungen,  mit  geschnitzten  Ver- 
zierungen. Selbst  die  Kielplanke  unten  ist  zier- 
lich profilirt  und  gekehlt.  Alles  scheint  bei  der 
Beisetzung  so  ziemlich  neu  gewesen  zu  sein. 

Innen  und  neben  dem  Schiffe  fanden  sich 
4 kleine  Böte,  offenbar  zerstört  bei  den  Begräb- 
nissceremonien ; sie  sind  mit  Ruderdollen  am 
Reling  versehen,  wie  das  Nydamer  Boot.  Uebri- 
gens  fanden  sich  im  Schiffe  eine  Unmasse 
von  Gegenständen,  zum  Schiffsinventar  gehörig: 
namentlich  sind  zu  erwähnen  schöne  geschnitzte 
Holzsachen,  worunter  mehrere  vortrefflich  styliairte 
Thierköpfe,  die  wahrscheinlich  an  den  Steven  der 
kleineren  Bote  befestigt  waren;  — für  das  grosse 
Schiff  scheinen  sie  zu  klein;  wahrscheinlich  wan  n 
die  Drachenköpfe  dieses  bei  der  Beisetzung  an 
ihren  Plätzen  und  sind,  weil  sie  aus  dem  Lehm- 
kern des  Hügels  in  das  obere  Erdreich  hinein- 
ragten, versehrt  worden.  Unter  den  anderen  Ge- 
genständen sind  zu  erwähnen  ein  grosses  hölzernes 
Gefass,  das  Wasserfass  der  Mannschaft,  ein  grosser 
kupferner  Kessel,  der  Kochkessel  u.  s.  w.  Einige 
von  den  Inventar  - Sachen  sind  in  dieser  illn- 
strirten  Zeitung  abgebildet. 

Während  das  in  Tune  vor  15  Jahren  ausge- 
grabene Schiff  nur  von  45  Fass  Lange  ist,  haben 
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wir  liier  ohne  Zweifel  eins  von  den  Schiffen,  mit 
welchen  die  nordischen  Wikinger  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  die  Küsten  der  Nord-  und  Ost- 
see-Länder plündernd  heiinsuchten ; es  kann  eine 
Bemannung  von  mehr  als  UH)  Mann  gehabt  haben. 
Unzweifelhaft  war  auch  der  vornehme  Mann,  der 
eine  so  grossartige  Bestattung  erhalten  hat,  ein 
berühmter  Seekönig,  ein  Wickinger-Häuptling. 

Hinter  dem  Maste  war  bei  der  Beisetzung  die 
Grabkauimer  des  Verstorbenen  eingerichtet.  Ein 
Raum  von  10  Kuss  Länge,  zwischen  2 Giebel- 
wänden,  war  mit  grossen  Balken  bedeckt,  in  Ge- 
stalt  eines  Dachstuhls,  so  dass  die  Sparrenbalken 
auf  dem  Reling  ruhten.  Der  Fund  in  der  Kam- 
mer wurde  aber  leider  nicht  ein  bedeutender : es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Grabmal  schon 
in  alter  Zeit  geplündert  worden  ist.  Von  der 
Ilinterbordseite  haben  die  Räuber  den  Reling 
und  die  schweren  Balken  der  Kammer  durchhaueu; 
auf  den  Photographien  werden  Sie.  meine  Herren, 
die  Oeffnung  sehen;  was  von  Werthsachen  und 
köstlichen  Waffen  darinnen  war,  haben  sie  dann 
weggenotninen.  Wahrscheinlich  hat  diese  Plün- 
deruug  schon  in  sehr  alter  Zeit  stattgefunden,  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Tradition  noch  die  Stelle  der 
Grahkammer  im  Hügel  anzugeben  W'usste.  Bei 
der  Untersuchung  wurde  nun  nicht  viel  gefunden; 
die  zerstreuten  Gebeine  des  Verstorbenen,  einige 
sehr  schöne  Ricmenbeseblüge  von  vergoldeter 
Bronze  in  prachtvollem  Style,  und  andere  von 
Blei,  in  einem  bei  uns  fast  alleinstehenden  Style, 
der  au  die  Metallarbciteu  innerhalb  der  livisch- 
li litauischen  jüngeren  Eisenzeit  erinnert  und  uns 
vielleicht  andeutet,  dass  dieser  Wiking  auch  au 
den  (Jatseeküsten  geplündert  lmt.  Ferner  wurden 
schöne  seidene  Gewebe  in  der  Grabkammer  ge- 
funden, namentlich  iu  einem  kofferälmliclien  Holz- 
klotz; diese  Gewebe  waren  mit  Gold  durebwirkt 
und,  wie  es  scheint,  mit  prachtvoll  schimmernden 
Federn  besetzt;  dies  alles  war  doch  sehr  zerstört 
und  vor  meiner  Abreise  noch  nicht  eingehend 
untersucht. 

Ferner  muss  erwähnt  werden,  dass  neben  dem 
Fahrzeug  die  Gebeine  von  vier  Pferden  und  .vielen 
Hunden  lagen,  die  ihrem  Herrn  in  den  Tod  ge- 
folgt waren. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Fundes 
muss  als  die  grösste  bezeichnet  werden.  Funde 
von  Fahrzeugen  iu  den  Grabhügeln  an  den  Küsten  ! 
Norwegens  sind  eigentlich  nicht  so  selten;  nament- 
lich habe  ich  selbst  im  nördlichen  Norwegen  eine 
Menge  von  Grabhügeln  geöffnet,  w*>rin  der  Ver-  | 
storbene  in  einem  Boote  begraben  war.  Aber  i 
das  Holzwerk  ist  natürlich  immer  ganz  verfault; 
nur  einmal  früher  ist  ein  einigermassen  wohl-  1 
erhaltenes  Fahrzeug  gefunden,  das  erwähnte 


! Tuneboot,  von  Herrn  Professor  Rygh  vor  etwa 
15  Jahren  in  einem  Hügel  aasgegraben.  Das 
neu  gefundene  ist  aber  viel  grösser  und  besser  er- 
halten und  die  Vollständigkeit  de»  erhaltenen  ln- 
veiilarium»  giebt  uns  unerwartete  Aufschlüsse: 
i während  wir  früher  au»  den  uni  Jahrhunderte 
| späteren  Schilderungen  in  den  Sagen  oder  besser 
j durch  die  Darstellungen  auf  der  berühmten 
| Tapisserie  von  Bageux  uns  ein  Bild  der  alt- 
nordischen Wikingerschiffe  zu  konstruiren  suchten, 
haben  wir  nun  eiu  ganz  wohl  erhaltenes  Exemplar, 
in  voller  Ausrüstung,  gefunden. 

Der  Fund  stammt  ganz  bestimmt  etwa  aus 
dem  10.  Jahrhundert. 

Ich  ende  meine  kleine  Mittheilung,  indem  ich 
bemerke,  dass  der  Fund  in  allen  den  Details 
natürlich  noch  nicht  studirt  gewesen  sein  kann; 
— eine  grossere  Publikation,  die  wir  darüber 
veröffentlichen  werden,  wird  erst  die  Resultate 
des  Fundes  nach  ihrem  ganzen  Umfange  bringen. 

Demnächst  habe  ich  die  Ehre,  Namens  meines 
Direktors,  des  Herrn  Professor  Rygh,  den  er- 
schienenen ersten  Theil  seines  Werkes,  Nnrske 
Oldsager  (Auliquites  Norvegiennes),  der  hochver- 
ehrten General- Versammlung  vorzulegen. 

Herr  Professor  Rygh  hat  in  diesem  Werke 
alle  die  in  den  Norwegischen  Funden  Vorkommen* 
deu  Haupttypen  zusammengestellt  und  in  schönen 
Abbildungen  gegeben;  der  Text  ist  sowohl  Nor- 
wegisch wie  Französisch. 

Wir  unterscheiden  bei  uns  dieselben  Haupt- 
arten der  prähistorischen  Zeit,  wie  in  Schweden  und 
Dänemark.  Die  erschienene  erste  Hafte  beleuchtet 
in  gegen  400  Bildern  die  Stein-,  Bronze-  uud 
alte  Eisenzeit.  Au»  den  zwei  ersten  Perioden 
haben  wir  nichts  speziell  eigentümliche»  darzu- 
bieten; — unsere  Kunde  stimmen  mit  den  däni- 
schen und  schwedischen  überein;  zu  bemerken  ist 
nur,  dass  es  in  Norwegen  bis  jetzt  ebensowenig 
wie  im  nördlichen  Schweden  der  Steinzeit  ge- 
hörige Gräber  nachzu weisen  gelungen  ist.  Die 
Funde  sind  Einzelfunde.  Von  Bronzen  liaben  wir 
hei  uns  nicht  viel  und  es  scheint  alles  von  Däne- 
mark und  Schweden  an  unsere  südlichen  und 
östlichen  Küstenländer  herüber  gekommen  zu  sein. 

Im  alteren  Eisenalter  begegnen  wir  in  den 
Norwegischen  Funden  mehrere  Eigentümlichkeiten. 
Im  früheren  Theil  dieser  Periode  können  wir  den 
starken  Einfluss  römischer  Kultur  konstatireii,  der 
in  gauz  Nord-Europa  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christo  ihre  Kulturf&rhc  gegeben  hat;  — im 
späteren  Theil,  im  sogenannten  mittleren  Eisen- 
alter,  bieten  dagegen  die  archäologischen  Ver- 
hältnis*' in  unserem  Lande,  namentlich  iu  den 
südlichen  und  westlichen  Küstendistrikteu,  eine  Reibe 
von  Formen,  Typen  und  sogar  Grabsitten  dar. 
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die  in  Dänemark  und  Schweden  sich  viel  anders 
gestalten. 

Ich  habe  neuerdings  in  einer  in  den  Dänischen 
Jahrbüchern  im  Anfänge  dieses  Jahres  erschienenen 
Abhandlung  diese  Verhältnisse  erst  scharf  be- 
leuchtet und  konstalirt  und,  wie  ich  hoffen  darf, 
auch  die  richtige  Erklärung  gegeben.  Eine  Reihe 
von  Sachen,  die  früher  als  einheimische  Produkte 
oder  anderen  Ursprungs  bei  uns  aufgefasst  waren, 
habe  icb  als  aus  den  germanischen  westeuropäischen 
Gruppen  importirt  nachgewiesen:  ich  glaube  koo- 
statirt  zu  haben,  dass  die  Eigentümlichkeiten,  die 
in  dieser  Zeit  in  den  Funden  an  den  Küsten  Nor- 
wegens aoftreteo,  Verschiedenheiten  von  dem  in 
Dänemark  und  Schweden  allgemeinen  Thal bestand, 
sich  dadurch  erklären,  dass  bedeutende  Handels- 
verbindungen schon  in  dieser  Zeit  zur  See  zwischen 
Norwegen  und  den  südlicheren  Nordaeeküsteii  statt- 
gefunden haben,  Handelsverbindungen,  von  denen  \ 
wir  bis  jetzt  keine  Kenntnisse  besessen,  für  die  | 
ich  aber  bestimmte  Anknüpfungen  vom  Jahre 
ca.  500  an,  und  zwar  erstens  mit  den  Gegenden  um 
die  Elbmündung,  ferner  im  allgemeinen  mit  den 
niedersächsischen,  fränkischen  und  früh-angel- 
sächsischen Gruppen  nachgewiesen  zu  haben  hoffe. 

Ich  glaube  natürlich  doch  nicht,  dass  alles 
importirt  worden  ist;  eben  in  dieser  Epoche  kann 
man  den  Anfang  der  nationalen  Arbeit  in  einer 
recht  entwickelten  Metallindustrie  konstatiren,  — 
ich  mache  nur  auf  eine  grosse  Spange  von  dem 
sogenannten  tnerowingischen  Typus  aufmerksam, 
die  Sie  hier  abgebildet  scheu,  und  die  das  grösste 
bekannte  Exemplar  dieser  Art  ist;  — ich  bin 
geneigt  zu  der  Meiuong,  dass  dies  Stück  auch 
bei  uns  gearbeitet  worden  ist. 

Für  die  Chronologie  unseres  Eisenalters  habe 
ich  auch  eine  Veränderung  gemacht.  Die  Grenze 
zwischen  dem  älteren  Eisenalter,  das  die  Periode 
der  römisch-germanischen  unddiedaraus  entwickelte 
Periode  der  rein  - germanischen  ( merowingisch, 
fränkisch  etc.)  Kultnr  umfasst,  und  dem  jüngeren 
Eisenalter,  der  speciell  nordischen  Kultur,  die  sich 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidenthums  bei 
den  Nordgermanen  entwickelte,  nachdem  die  süd- 
lichen Stammes  verwand  ten  schon  längst  mit 

der  Einführung  des  Christenthums  neue  Kultur- 
bahnen  eingeschlagen  hatten,  — diese  Grenze 
setzte  man  bei  aus  bis  jetzt  um  das  Jahr  700; 
von  der  allgemeinen  Betrachtung  ausgehend,  dass 
dieselbe  archäologische  Kulturstufe,  je  mehr  man 
gegen  Norden  kommt  und  sich  also  von  den  all- 
zeitigen südlicheren  Kullurcentren  entfernt,  immer 
als  eine  chronologisch  spätere  zu  konstatiren  ist. 
— und  ferner  auf  eine  Reihe  von  archäologischen 
und  historischen  Thatsachen  gestützt,  die  in  meiner 
cilirtcu  Abhandlung  zu  suchen  sind,  habe  ich  ge- 


glaubt in  Norwegen  diese  Grenze  bis  um  das 
Jahr  800  herabsetzen  zu  müssen.  — 

Welche  neue  Schlussfolgerungen  für  dieselben 
Perioden  in  Dänemark  und  Schweden  von  diesem 
neuen  Gesichtspunkte  aus  zu  erlangen  sind,  werde 
ich  hier  nicht  berühren. 

Mit  diesen,  aber  zum  grössten  Theil  persönlichen 
Bemerkungen  übergebe  ich  vom  Herrn  Professor 
Rygli  der  Versammlung  diese  erste  Hälfte  seines 
Wi  rke«,  als  einen,  wie  ich  glaube,  wichtigen  Bei- 
trag zur  allgemeinen  germanischen  Al  terthumskunde. 

Ich  fuge  noch  hinzu,  dass  die  zweite  und  letzte 
Hälfte  des  Werkes,  grösser  wie  diese  erste,  hn 
Laufe  des  Winters  erscheinen  wird.  Der  Preis 
beträgt  25  Francs  für  jede  Lieferung;  Commissionair 
für  Deutschland  ist  Carl  Kuobloch  in  Leipzig, 
sonst  ist  anch  das  Werk  durch  jede  Buchhandlung 
und  direkt  vom  Verleger  zu  beziehen. 

Ich  stehe  ferner  auf  der  Tagesordnung  mit 
einem  Vortrage  über  die  alte  Bronzezeit.  Es  war 
meine  Absicht,  indem  ich  die  Ehre  zu  liabeu 
wünschte,  eine  soeben  von  mir  publicirte  Arbeit 
über  die  Bronzezeit  dieser  hochgeehrten  Versamm- 
lung vorzulegen,  daran  einige  Worte  anzuknüpfen 
über  die  heutige  Stellung  dieser  so  bestrittenen 
und  immer  noch  in  vielen  Hinsichten  so  dunklen 
Frage,  sowie  über  die  Methode,  nach  der  wir 
ihr  auf  den  Leib  losgehen  müssen. 

Bei  unserer  jetzt  so  stark  vorgeschrittenen 
Zeit  werde  ich  doch  auf  eine  mehr  eingehende 
j Besprechung  dieser  weitläufigen  Frage  Verzicht 
tliun,  und  mich  darauf  beschränken,  Sic,  meine 
Herren,  auf  meinen  „Avant  - pro pos 14  hinznweisen, 
wo  ich  meine  Betrachtungen,  und  in  vielen  Hin- 
sichten auch  Zweifel,  augedeutet  habe,  dann  auch 
Erörterung  der  Methode,  die  meiner  Meinung  nach 
anzuwenden  ist,  und  der  ich  in  diesen  Studien  zu 
folgen  versuche. 

loh  mochte  doch  gern  mit  zwei  Worten  eiu 
paar  Punkte  hervorheben. 

In  den  letzten  Diskussionen  über  diese  Frage 
darf  man  einen  Unterschied  in  Beziehung  auf 
Ausgangspunkt  und  Methode  zwischen  den  nor- 
dischen Archäologen  und  einigen  deutschen  Kol- 
legen konstatiren.  Von  der  einen  Seite  ist  es 
stark  betont  worden,  dass  in  den  historischen 
Quellen  uns  jede  Nachricht  darüber  fehlt,  das«  es 
eiost  in  Nord-Europa  ein  in  kulturgeschichtlicher 
Beziehung  so  leistungsfähiges  Volk  gegeben,  wie 
es  die  dortigen  Bronzezeitmenschen  gewesen  sein 
müssen , wenn  sie  solche  Bronzearbeiten  gemacht 
haben  sollen.  Und,  sagt  man  ferner,  auch  nor- 
diseherseits  wird  zugegeben,  dass  einige  von  den  in 
Norden  gefundenen  Bronzesacheu  südeuropäischen, 
etrurischen  Ursprungs  sind,  warum  nicht  dann 
alle  als  südliche  Fabrikate  erkennen?  Den  letzten 
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Ein  wand  greifend,  antworte  ich  gleich,  dass  es 
eben  diese  nachweisbar  etrurischen  Fabrikate  sind, 
die  dann  und  wann  sich  mit  den  nordischen 
Bronzen  finden,  die  am  evidentesten  beweisen,  dass 
die  andern  unmöglich  aus  denselben  Quellen  her- 
stammen  können;  — die  Verschiedenheit  in  Be- 
ziehung anf  Styl,  Gesainmtcharakter,  Technik, 
Materialbehandlung,  Ornamentik  und  alles  ist  eine 
so  durchgehende , dass  kein  Zweifel  übrig  sein 
kann;  — die  nordischen  Arbeiten  sind  in  tech- 
nischer Beziehung  sehr  unterlegen,  sie  zeigen  oft 
eine  merveilleuse  Virtuosität  im  Giessen,  aber  auf 
der  anderen  Seite  einen  Mangel  an  voller,  freier 
Beherschung  ihres  Materials,  einen  Mangel  an 
guten  stählernen  Werkzeugen.  — Und  jenem 
historischen  Ausgangspunkte  gegenüber  hebe  ich 
hervor,  dass  die  Bronzezeit  überall  eine  prähisto- 
rische Epoche  gewesen  ist,  — dass  die  klassischen 
historischen  Schriftsteller  nicht  immer  zuverlässige 
Nachrichten  über  die  mit  ihnen  gleichzeitigen 
Verhältnisse  im  Norden  Europas  geben  können, 
— wie  viel  weniger  dann  über  Verhältnisse,  die 
um  Jahrhunderte  älter  sind.  Und  selbst  wenn  man 
annimmt,  dass  diese  Bronzewaaren  Importartikel 
sind,  geben  die  Grabhügel  mit  ihrer  ganzen  Aus- 
stattung doch  uns  ein  Bild  von  einem  Volk  auf 
einer  Bildungsstufe,  die  die  alten  Klassiker  uns 
dort  nicht  einmal  ahnen  lassen.  — 

Wir  müssen  voraussetzungslos  zu  den  Funden 
selbst  gehen,  auf  das  Material,  das  also  erstens  durch 
gewissenhafte  Ausgrabungen  etc.  zu  gewinnen  ist, 
losgehen  und  nach  naturwissenschaftlicher,  indukti- 
ver Methode  es  bearbeiten:  und  wenn  diese  rein 
archäologischenStudien  uns  als  Resultat  bringen, 
dass  einmal  an  einem  Orte  eine  Knltur  gewesen 
ist,  wovon  die  alten  Historiker  gar  nichts  zu  er- 
zählen wissen,  so  wird  so  ein  ar chiolo gisches 
Resultat  durch  ein  Citat  aus  einem  alten  Autor 
ebenso  wenig  vernichtet  werden,  als  eine  Errun- 
genschaft zum  Beispiel  der  geologischen  For- 
schung durch  ein  Citat  aus  der  Genesis. 

Ich  habe  in  diesem  Buche:  Etudes  sur  Vk ge 
de  Bronze  de  la  Hongrie,  in  einer  etwas  ausführ- 
lichen Vorrede  mich  über  die  Methode  u.  s.  w. 
geäussert,  dann  mit  dem  Ausgangspunkt  in  der 
am  meisten  ebarakterisirten  und  hervortretenden 
Gruppe  der  Bronzen  Mitteleuropas  in  der  unga- 
rischen Gruppe,  Beziehungen  nach  Wresten  und 
Norden,  also  nach  anderen  Gruppen  zu  konstatiren 
gesucht.  Ich  habe  hier  in  diesem  ersten  Heft 
namentlich  die  Fibeln  und  die  Schwerter  behandelt. 
Ich  habe  die  ungarischen  Fibelformen  erörtert 
und  sie  in  ihren  typischen  und  chronologischen 
Beziehungen  zu  einander  festzastellen , dann  die 
Verbreitung  echt  ungarischer  Typen  noch  anderen 
Seiten  zu  verfolgen  versucht  und  dann,  wie  ich 


glaube,  nachgewiesen,  dass  nördlich  von  Ungarn 
in  denselben  Gegenden,  wo  echt  ungarische  Stücke 
gefunden  worden  sind,  auch  neue  Typen  und 
Formen,  die  den  nordischen  Bronzen  zugehörig 
sind,  sich  als  Nachbildungen,  Nachkömmlinge  der 
ungarischen  Formen  zeigen.  Für  die  Schwerter 
habe  ich,  in  der  Hauptsache  in  Uebereinstimmung 
mit  Herrn  Montelius,  eine  westlichere  mittel-  und 
süddeutsche  Form,  die  namentlich  in  Bayern  viel- 
fach vorkommt,  als  Zwischen-Glied  zwischen  den 
älteren  ungarischen  and  den  jüngeren  nordischen 
Typen  and  Formen  nachgewiesen. 

Um  noch  einen  Punkt  hervorzu heben:  wenn 
man  mit  Horstmann  annehmen  will,  dass  die 
nordischen  Bronzen  sämmtlich  aus  südlichen  Werk- 
stätten herstammen,  dann  muss  man,  wenn  man 
das  ganze  Material  für  die  Fibula  behandelt,  za 
der  Schlussfolgerung  kommen,  dass  in  einer  Zeit, 
wo  man  schon  in  Italien  in  technischer  und 
konstruktiver  Beziehung  vorzügliche  Fibeln  hatte, 
man  in  gewissen  Fabriken  andere  Fibeln  arbeitete, 
und  zwar  in  Typen  und  Konstruktionen,  die  in 
Italien  nie  in  Gebrauch  gewesen  sind,  und  die 
den  italienischen  in  jeder  Beziehung  weit  unter- 
geordnet sind,  — dass  man  also  diese  Typen 
arbeitete  und  zwar  in  einer  Technik,  die  der 
beiden  einheimischen  Fibeln  angewandten  weit 
unterlegen  war,  für  den  Export  nach  den  nordischen 
barbarischen  Ländern,  nnd  zwar  eine  Form  für 
Hannover,  eine  für  Mecklenburg,  eine  für  Pom- 
mern, eine  andere  ganz  speziell  für  die  Insel 
Bornholm.  Das  muss  man  noth wendiger  Weise 
annehmen,  weil  an  diesen  verschiedenen  Orten 
ganz  ausgeprägte  Lokalformen  sich  nach  weisen 
lassen. 

Nun,  ich  werde  darauf  nicht  weiter  eingehen. 
Ich  hoffe,  dass  wir  durch  Zusammenarbeiten,  so- 
wohl Deutscherseits  wie  Nordischerseits,  wenn 
wir  das  Material  wirklich  ernsthaft  und  eingehend 
bearbeiten,  zu  solchen  Schlussfolgerungen  kommen 
können,  die  als  wirkliche  Errungenschaften  der 
Wissenschaft  bestehen  bleiben.  Ich  bitte  also  um 
die  Ehre,  die  ersten  Hefte  einer  Serie  von  Studien 
der  Versammlung  vorzulegen,  und  ich  hoffe,  dass 
doch  etwas  darin  sein  könnte,  was  auch  ein  Bei- 
trag zur  Deutschen  Alterthumskunde  sei. 

(Beifall.) 

Professor  Schaaffhausen:  Meine  Herren, 
für  die  prähistorische  Karte  von  Rheinland  und 
Westfalen  hatten  8e.  Excellenz  Herr  Geh.  Rath 
von  Dechend  and  ich  eine  grosse  Zahl  von  Orten 
zusammenstellen  können,  wo  sich  die  altehrwür- 
digen Denkmäler  der  frühesten  Bewohner  des 
Landes  nocli  finden.  Es  ist  auffallend,  wie  mit 
dem  Interesse  für  diese  Dinge  der  Blick  geschärft 
und  mit  der  Kenntnis*  der  vorhandenen  Alter- 
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thümer  die  Entdeckung  neuer  erleichtert  wird.  Ich 
habt*  dem  Herrn  Major  von  TroUsch  kurz  vor 
dieser  Versammlung  etwa  30  neue  Augaben  von 
altgermanischen  Steinbauten,  von  Gräbern,  von 
Höhlen  machen  können,  meist  ans  dem  Rheinland, 
und  einige  derselben  befinden  sich  in  Westfalen. 
Herr  von  Kohausen  hat,  wie  viele  von  Ihnen 
wissen,  ein  so  reiches  Verzeichniss  alter  Erdbauten 
in  dem  Gebiete  von  Nassau  kürzlich  bekannt  ge- 
macht, dass  man  sich  darüber  wundern  darf  und 
wohl  nirgend  desgleichen  sich  findet.  Ich  will 
hier  nur  einige  Bemerkungen  über  die  Steinwälle 
machen,  die  sich  auf  dem  Gebiet  zwischen  Bonn 
und  Bingen  befinden,  von  denen  einige  wohl  dem 
Volke  bekannt  waren,  die  meisten  aber  noch  nicht 
besprochen  and  untersucht  worden  sind. 

Zunächst  findet  sich  ein  dreifacher  Ring  auf 
dem  höchsten  Berg  bei  Linz  am  Rhein,  dem 
Hümmelsberg,  dessen  Name  wohl  als  eine  Er- 
innerung an  Berathungen  und  Zusammenkünfte 
unserer  Vorfahren,  als  Hochmahlsberg  gedeutet 
werden  kann.  Dieser  Steinring  wird  durch  Stein- 
brüche leider  mit  dem  Untergang  bedroht.  Dann 
ist  noch  ein  sehr  schöner  Ring  in  der  Nähe,  auf 
dem  ABberg  bei  Rhein breitbach.  Sie  liegen  hier 
und  da  zerstreut,  nicht  so,  dass  man  an  ein 
System  der  Verteidigung  denken  könnte.  Im 
Siebengebirge,  einer  Rheinlandschaft,  die  ihrer 
Schönheit  wegen  in  jedem  Jahre  von  Tausenden 
besucht  wird,  giebt  es  mehrere  Steinwälle,  da- 
runter einen  ganz  erhaltenen  auf  dem  Petersberge. 
Wir  verdanken  die  erste  Notiz  darüber  Herrn 
Dr.  Mehlis  und  doch  habe  ich  ihm  in  Kiel,  nach- 
dem er  mir  vorher  eine  solche  Mittheilung  ge- 
macht hatte,  widersprechen  müssen,  denn  meine 
Untersuchung  des  Berges  ergab,  dass  Herr  Dr. 
Mehlis  wahrscheinlich  rohe,  niedrige  Mauerwerke 
für  Reste  eines  Steinwalles  gehalten  hat,  von 
denen  ich  wusste  — da  der  Berg  lange  Zeit  in 
Besitz  meiner  Familie  war  — dass  diese 
Steinschüttungen  gemacht  waren,  um  Aus- 
sichtspunkte auf  der  Höhe  zu  schaffen.  Aber  es 
gab  mir  das  Veranlassung,  mir  den  Berg  genauer 
anzusehen,  und  zu  meiner  Verwunderung  fand  ich 
nicht  an  dieser  Stelle,  aber  an  einer  anderen,  einen 
rings  um  das  ganze  Bergplateau  laufenden  und 
noch  erhaltenen  Steinwall ; an  vielen  Stellen  ist 
der  Graben  dahinter  noch  deutlich  sichtbar.  Doch 
ist  der  Steinwall  an  vielen  Stolleu  niedergetreten 
und  von  Moos  und  Grün  überwuchert,  aber  in 
ziemlich  gleicher  Breite  fast  noch  fiberall  nach- 
weisbar. Herr  Geheimrath  v.  Dechen  hatte  die 
grosse  Gefälligkeit,  diesen  Ring  auszumessen  und 
Sie  sehen  hier  die  Originalzeichnung.  Das  rothe 
Viereck  in  der  Mitte  ist  die  bekannte  Kapelle 
auf  dem  Petersberge;  der  Ring  ist  von  unregel- 


mässiger Form,  weil  er  sich  dem  Umriss  des 
i Hochplateaus  anschliesst.  Von  Grimm  haben  wir 
schon  die  Angabe,  dass  der  Name  der  christlichen 
Heiligen  in  den  Kapellen,  die  auf  Bergspitzen 
liegen,  sich  auf  bestimmte  heidnische  Gottheiten 
beziehen,  die  dort  verehrt  wurden,  dass  da,  wo 
ein  Wodansdienst  war,  in  der  Regel  eine  Petrus- 
kapelle  steht;  da  wo  der  Donar  verehrt  wurde, 
haben  wir  jetzt  eine  Michelskapelle.  Später  haben 
Andere  noch  weitere  Beiträge  für  diese  Anschauung 
beigebracht.  So  spricht  schon  der  Name  des 
Petersbergs  dafür,  dass  hier  ein  deutscher  Gott 
verehrt  ward,  und  das  mag  innerhalb  der  Stein- 
ringe oft  geschehen  sein. 

Sie  sehen  hier  die  Steinringe,  von  denen  ich 
noch  rede,  und  zum  Vergleich  noch  einige  Zeich- 
nungen von  solchen,  die  wir  Herrn  von  Kohausen 
verdanken , auch  die  Teufelsmauer , die  Herr 
Dr.  Mehlis  beschrieben  hat.  Auch  auf  der  Löwen- 
burg vermut  he  ich  den  Rest  eines  Stein  walles. 
Es  liegt  da  auf  zwei  Seiten  des  Berges  eine  auf- 
fallende Menge  ziemlieh  gleich  grosser,  scharf- 
eckiger  Steine,  genau  von  der  Form  und  Grösse, 
wie  wir  sie  in  den  anderen  Steinwällen  dieser 
Gegend  finden  und  es  schliesst  sich  dieser  Wall 
an  einen  natürlichen  Vorsprung  des  Felsens  an, 
wie  das  so  häufig  der  Fall  ist;  auf  diesem  Felsen, 
der  den  neueren  Namen  Rittersprung  erhalten  hat, 
habe  ich  eine  grosse,  von  Menschen  dahin  gelegt? 
Steinplatte  gefunden.  Sie  ist  bekannt,  aber  Nie- 
mand hat  bisher  nachgesehen,  was  darunter  liegt 
Es  zeigt  sich,  dass  Steine  von  Menschenhand  dar- 
unter geschoben  Bind,  um  der  gewaltigen  Platt? 
eine  grössere  Festigkeit  der  Lage  zu  geben.  Die 
Platte  ist  nach  Osten  gerichtet  und  man  darf 
wohl  hier  an  eine  Opferstelle  im  Bereiche  des 
Steinringes  denken,  wie  solche  Vorkommnisse  ja 
auch  bei  anderen  Steinwällen,  wie  bei  dem  von 
Otzenhausen  bekannt  sind,  wo  freilich  der  Opfer- 
stein jetzt  verschwunden  ist.  Noch  will  ich  be- 
merken, dass  auch  auf  dem  Hümmerich,  einem 
Basaltkegel  bei  Honnef,  ein  solches  Steingeröll 
sich  findet,  das  ich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  einen  Steinwall  bezeichnen  darf.  Die  Unter- 
suchung ist  durch  das  Gestrüpp  von  Dornen  ausser- 
ordentlich erschwert,  so  dass  man  kaum  hinauf 
kommen  und  das  Ganze  nicht  übersehen  kann. 
Bei  diesen  Domen  fallt  mir  ein,  dass  man  in  Nord- 
deutschland  glaubt,  die  noch  erhaltenen  Dornen- 
hecken um  die  alten  Werke  seien  die  Nachkommen 
der  alten  Dornenhecken,  womit  man  im  Alterthum 
den  Steinwall  verstärkt  hat;  dass  diese  Pflanzen  ein 
so  hohes  Alter  haben  ist  nicht  unmöglich.  Dann 
ist  ein  sehr  schöner  Wall  bei  Gerolstein  in  der 
Eifel  von  Herrn  Engen  Bracht  beobachtet  und 
gezeichnet  worden.  Auch  dort  ist  der  natürliche 
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Fel«  benutzt  worden,  um  in  den  Steinring  mit 
aufgenommen  zu  werden.  Sie  sehen  hier  die  von 
ihm  gefertigte  Originalzeichnung.  Auch  itn  Brohl- 
thal,  einem  Seitenthale  der  Sieg,  findet  «ich  ein 
schöner  Steinring.  Es  ist  recht  wunderbar,  dass 
auch  die  vielbesungene  Loreley  zwar  nicht 
einen  Steinring,  aber  einen  Stein  wall  hat.  Ich 
fand  vor  einem  oder  vor  zwei  Jahren  eine  kurze 
Notiz  darüber,  die  aber  nicht  sehr  bestimmt 
lautete,  in  einer  Zeitung;  das  veranlasste  mich 
in  diesem  Frühjahr,  den  Felsen  zu  ersteigen  and 
da  fand  ich  in  der  Thal  da,  wo  der  Platz  mit 
der  Berghohe  zusammenhängt,  während  er  durch 
den  steilen  Abfall  des  Felsens  nach  dem  Strom 
zu  unnahbar  ist,  einen  Querwall  gelegt,  der  wieder 
einige  natürliche  Felsvorsprünge  benutzt  hat.  Auch 
dieser  Wall,  der  etwa  36  Schritte  lang  und 
8 Schritte  breit  ist,  ist  etwas  niedergetreten,  ist 
aber  ans  jenen  Steinen  von  bekannter  Grosse  zu- 
sammengesetzt, wie  wir  sie  bei  allen  Stein  wällen 
unserer  Gegenden  finden.  Ich  glaube,  dass  damit 
auch  die  lan^e  Untersuchung  der  Frage  einen 
Abschluss  erhält,  woher  der  Name  „Loreley“ 
kommt.  Wenn  man  dort  steht  und  den  Rhein 
eine  Strecke  weit  aufwärts  und  eine  Strecke  weit 
abwärts  überblicken  kann,  so  muss  man  diese 
Stell«  als  zu  einem  Wachtposten  ganz  vortrefflich 
geeignet  finden.  Es  war  ein  Lauerposten,  und 
Loreley  heisst  Lauerfels.  Ich  halte  das  auf  Grund 
der  alten  Befestigung  für  die  richtige  Deutung. 
Dann  will  ich  noch  einen  Ring  in  Westfalen 
bei  Letmathe  anführen  und  zwar  deshalb,  weil 
er  die  alte  Burg  heisst.  Dort  hat  aber  niemals 
eine  Burg  gestanden.  Wir  haben  hier  die  Be- 
stätigung dessen,  was  auch  für  Norddeutschland 
gilt,  dass  diese  alten  Werke  den  Namen  „Burgen“ 
tragen.  Wie  Herr  Handelmann  richtig  sagt:  es 
sind  die  ßauernburgen  des  Volkes  aus  ältester 
Zeit.  So  nennt  man  auch  die  Erdwälle  in  den  rus- 
sischen Ostsee-Provinzen.  Später  wurde  vielfach 
im  Beringe  des  Steinwalles  eine  Burg  des  Mittel- 
alters erbaut  und  ich  glaube,  dass  an  vielen 
Orten  die  Steinwälle  verschwunden  sind,  weil 
man  deren  Steine  zum  Aufbau  der  dicken 
Burgmauern  mit  benutzte.  Die  Bezeichnung 
^Burg*  verräth  uns  auch  den  Zweck  dieser  Üra- 
wallungen:  sie  waren  die  Schutzorte,  die  Zufluchts- 
stellen in  Zeiten  der  Gefahr.  Eigentliche  Festun- 
gen, von  denen  aus  man  sich  vertheidigte,  waren 
sie  wohl  nicht.  Das  Volk  brachte  seinen  Besitz, 
vielleicht  seine  Weiber,  Kinder,  auch  sein  Vieh 
hierher;  daher  findet  sich  in  der  Regel  eine 
Quelle  in  der  Nähe  oder  deich  eine  vertiefte 
Stelle  innerhalb  des  Ringes,  wo  die  Tagewasser 
sich  sammeln  konnten  zum  Tränken  des  Viehes. 
Von  diesen  Bergen  haben  also  wahrscheinlich  die 


Burgen  ihren  Namen,  und  auch  unsere  Berge 
haben  daher  ihren  Namen  erhalten  von  der  Be- 
nutzung ihrer  Gipfel  als  Zufluchtsstätten. 

Ich  will  non  noch  drei  Bemerkungen  hinzu- 
fügen, die  sich  auf  Fragen  beziehen,  welche,  bei 
der  Untersuchung  der  Steinwälle  uns  nahe  liegen. 
Sie  sehen  in  der  Ausstellung  eine  Darstellung 
des  verdienten  Herrn  v.  Kohausen,  wrelche  die 
Steinwälle  zeigt,  wie  sie  einst  waren  und  wie  sie 
jetzt  als  Ruinen  erscheinen.  Er  glaubt,  dass  viele 
unserer  Steinwälle  und  die  Ruinen  zusammenge- 
setzte Bauten  seien.  Anf  der  Siegessäule  des 
Trajao  sehen  wir  solche  Wälle  barbarischer 
Völker:  Schichten  von  Steinen  lose  geschüttet, 
dazwischen  Balken,  dann  wieder  Steine,  zuletzt 
oben  darauf  eine  Reihe  von  Faschinen.  So 
sehen  unsere  Steinwälle  nicht  aus.  Ich  muss  Sie 
wieder  auffordern,  sich  einmal  das  schönste  Denk- 
mal dieser  Art  im  Rheinland,  den  Steinring  von 
Otzenhausen  im  Nahegebiete  anzusehen,  wo  in 
halber  Höhe  dieser  Wände  der  Stein  wall  dasteht 
und  wo  die  Böschung  an  vielen  Stellen  noch 
heute  so  regelmässig  ist,  als  wenn  es  ein  Erdwall 
wäre.  Diese  Wälle  sehen  nicht  ans,  als  wenn 
sie  die  zusammengefallenen  Reste  eines  anderen 
vollkommeneren  Baues  seien,  in  denen  die  Hölzer 
zu  Grunde  gegangen.  Es  mögen  vielleicht  in 
späteren,  römischen  Zeiten  zusammengesetztere 
Festungen  dieser  Art  hier  und  da  gewesen 
sein,  aber  die  meisten  unserer  Steinwälle  sind 
gewiss  nichts  anderes  gewesen,  als  eben  Steinwälle, 
vielleicht  verstärkt  durch  eine  Dornenhecke,  die 
sich  vor  oder  hinter  ihnen  befand.  Auf  ihnen 
kann  eine  solche  nicht  gestanden  haben,  wie 
manche  glaubten,  denn  diese  losen  Steine  bilden 
einen  zu  trocknen  Grund,  um  eine  Vegetation  zu 
gestatten,  der  Steinring  von  Otzenhausen  sieht  in 
seinem  Haupttheile,  w*o  er  nicht,  wie  mit  seinem 
unteren  Theile  im  feuchten  Walde  steht,  so  frisch 
aus,  jeder  Stein  ist  so  rein  von  jeder  Vegetatiou, 
dass  man  glaubt,  er  sei  gestern  erst  aufgerichtet 
worden. 

Es  entsteht  ferner  die  Frage:  wie  haben  die 
Menschen  der  Vorzeit  diese  Steine  geschlagen? 
dass  sie  mit  einem  Stein  den  andern  in  Stücke 
geworfen  hätten  ist  nicht  wahrscheinlich;  ich  habe 
das  mit  den  Quarziten  des  Steinringes  von  Otzen- 
hausen und  mit  Basalten  versucht:  es  war  nicht 
möglich.  Die  Steine  sind  nicht  alle  von  gleicher 
Grösse;  man  kann  drei  bis  vier  Grössen  unter- 
scheiden, aber  ganz  kleine  und  ganz  grosse  sind 
nicht  darunter;  man  erkennt,  dass  es  eine  Aus- 
wahl bestimmter  Steine  ist.  Sie  sind  alle  so  eckig 
und  scharfkantig,  wie  Steine  aussehen,  die  mit 
einem  Hammer  zerschlagen  sind.  Steinhämmer 
haben  wir  aber  nicht  gefunden,  die  dazu  geeignet 
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wären,  auch  Eisenhammer  nicht;  es  bleibt  also 
die«  eine  offene  Frage,  auf  welche  Welse  diese 
Steine  zugerichtet  worden  sind.  Zusammengesucht 
aus  der  Natur  Bind  sie  sicher  nicht.  Die  Gra- 
bungen, die  man  hier  und  da  gemacht  hat,  geben 
uns  nicht  die  fernste  Zeit  an.  Es  wurde  eine 
solche  auf  dem  hohen  Seelbergkopf  gemacht,  da 
sind  germanische  Thongerathc  aus  der  Zeit  der 
Römer  oder  aus  einer  noch  jüngeren  Zeit  gefunden 
worden.  Man  muss  an  einer  solchen  Stelle  aufs 
Gerathewohl  graben,  man  hat  keine  Anzeichen 
dafür,  wo  etwas  zu  finden  wäre.  Ich  hoffe  aber, 
dass  künftige  Untersuchungen  dieser  Art  über  die 
Zeit  des  Ursprungs  der  Steinwälle  mehr  Licht 
verbreiten  werden. 

Herr  Dr.  Mehlis:  Hochgeehrte  Versammlung! 
Dass  der  prähistorische  Steinwall  auf  dem  Peters- 
berg von  Herrn  Schaaffhausen  und  v.  Dechen 
koostatirt  wurde,  freut  mich  um  so  mehr,  als  ich 
darauf  hin  weisen  möchte,  dass  eben  der  in  dein 
Gestrüpp  und  unter  Dornen  verdeckte  Wall  zuerst 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Mit 
zwei  Worten  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass 
wir  nicht  nur  eine  Reihe  von  Ringwallen  am  Rhein 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  sondern  auch 
die  sogenannten  Absatzwälle,  wobei  ein  nach  allen 
Seiten  steil  abfallender  Hang  durch  eine  Quer- 
inaucr  und  einen  davor  liegenden  Graben  von  dem 
davor  liegenden  Gebirgsrücken  getrennt  wird.  Ge- 
rade au  viel  besuchten  Aussichtspunkten  finden 
sich  am  Rhein  diese  Absatzwälle  und  sonstige 
prähistorische  Verschanzungen.  So  fand  ich  zu 
meinem  Vergnügen  auf  einer  meiner  letzten  Ent- 
deckungsreisen am  Rhein,  oberhalb  Boppard,  auf 
der  sogenannten  „alten  Burg“  ca.  600  Fuss  direkt 
über  dem  Rhein  eine  Mauer,  resp.  einen  Erdwall, 
welcher  den  Raum  der  sogenannten  alten  Burg 
von  dem  Vierseen-Platz  absperrt.  Nach  der  in 
Boppard  noch  jetzt  geltenden  Tradition  haben  sich 
in  dieser  „alten  Burg*  bis  in  die  Zeit  des  vorigen 
Jahrhunderts,  bis  in  die  Zeit  der  französischen 
Kriege,  die  Bewohner  mit  Vieh  und  der  besten 
Habe  geflüchtet,  und  es  dürfte  dieser  Name  „alte 
Burg“  und  diese  Beobachtungen  mit  den  vorher 
geäusserten  Bemerkungen  des  Herrn  Schaaffliatisen 
über  Burg  und  Berg  vollständig  übereinstimmen. 
In  der  Pfalz  ferner,  in  der  Nähe  des  bekannten 
Edenkoben  und  des  Lustschlosses  Ludwigshöhc, 
haben  wir  am  Rande  des  Treitelsberges  ebenfalls 
einen  höchst  merk  würdigen  Absatz  wall  zu  beobachten, 
und  zwar  liabeir  wir  nicht  einen  aus  unregel- 
mässigen Steinen  aufgehäuften  Wall,  sondern  eine 
ziemlich  regelmässige  Mauer  zu  konstatiren  Ge- 
legenheit. Die  Mauer  ist  hergestellt  aus  roh  ge- 
brochenen Schiclitsteinen , welche  der  Vogesias 
entnommen  sind,  und  besitzt  eine  Länge  von 


ca.  20  Schritt,  eine  Breite  von  ca.  2 Metern  und 
eine  Höhe  von  ebenfalls  2 bis  3 Metern,  ln  der 
Mitte  der  den  Hang  abschliessenden  Mauer  be- 
findet sich,  wie  bei  der  alten  Burg,  der  Eingang. 
Dass  gerade  auf  solchen  hochgelegenen,  aussichts- 
reichen Punkten  am  Rhein  sich  diese  alten  Ver- 
schanzungen finden,  dürfte  damit  in  Zusammenhang 
stehen,  dass  von  hier  aus  die  Ankunft  der  Feinde 
am  besten  zu  beobachten  Gelegenheit  war,  und 
dass  man  auf  diesen  hinter  Wall  und  Graben  auf 
steil  aufsteigenden  Hängen  gelegenen  Verschan- 
zuugen  am  ersten  und  sichersten  geborgen  war 
vor  dem  Ueberfall  der  Feinde.  Von  Wichtigkeit 
wäre  gerade  für  die  Rheingegend,  diesen  uralten 
| Kulturweg,  eine  möglichst  vollständige  Zusammen- 
stellung dieser  prähistorischen  Festungsanlagen. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  wir  sind  jetzt 
an  den  Schluss  eines  Abschnittes  angekommen. 
Sie  erlauben,  dass  ich  zunächst  einige  Mittheilungen 
mache  über  Vorlagen,  die  inzwischen  eingegangen 
sind.  Herr  Sehestedt  in  Fühnen  bat  die  Güte  ge- 
habt, sein  wahrscheinlich  der  Mehrzahl  der  Mit- 
i glieder  bekanntes  ausgezeichnetes  Werk  über  die 
Alterthümer  von  Egenen  und  Broholm  hier  aus- 
zulegen. Ich  darf  wohl  ganz  besonders  darauf 
hinweisen,  dass  wir  in  Herrn  Sehestedt  einen 
jener  Originalforscher  vor  uns  haben,  der  ganz 
neue  Wege  der  Untersuchung  mit  Glück  betreten 
, hat.  Wir  besitzen  hier  in  der  Kieler  Abtheilung 
{ der  Ausstellung  eine  anschauliche  Probe  seiner 
Methode,  welche  verdient,  nach  allen  Seiten  die 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln;  es  ist  ein  grosserer 
Baumstamm,  den  Herrn  Sehestedt  mit  Steinäxten 
hat  fällen  lassen.  Die  Frage  von  der  Benutzung 
des  alten  Geräthcs  ist  durch  ihn  wesentlich  ge- 
fordert worden,  so  dass  Jeder,  der  sich  für  diese 
Seite  der  Vorzeit  interessirt,  im  höchsten  Maasse 
' dankbar  sein  sollte. 

Nächstdem  hat  Herr  Baer,  der  von  Manilla 
i zu  ans  gekommen  ist  und  dem  die  grosse  Samm- 
lung von  Negrito-Schädcln  und  Skeletten  zu  danken 
ist,  von  der  die  Mitglieder  neulich  im  pathologi- 
schen Institut  Kenntnis«  genommen  haben,  hier 
1 eine  Reihe  von  Photographien  der  wilden  und 
auch  zum  Theii  der  domesticirten  Racen  der 
Philippinen  niedergelegt,  in  denen  namentlich  die 
i Bilder  der  Igorroden  das  grösste  Interesse  dar- 
! bieten  werden,  da  wir  bisher  in  Europa  sehr 
j wenig  davon  gesehen  haben.  Herr  Baer  hat 
| ausserdem  ein  sehr  werthvolles  Stück  mitgebracht, 
einen  goldenen  Götzen  der  Igorroden,  den  ich 
hier  in  der  Hand  habe.  Es  ist  das  erste  Stück 
i dieser  Art,  was  wir  von  den  Philippinen  scheu. 

Ferner  hat  Herr  Direktor  Adolf  Meyer  in 
Dresden  aus  der  Sammlung  des  dortigen  ethno- 
| graphischen  Museums  ein  sehr  ausgezeichnetes 
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Stuck,  ein  Jadeitbeil  zur  Ansicht  hergeachickt, 
wahrscheinlich  das  grösste  überhaupt  bekannte 
Beil  aus  Jadeit,  was  exiatirt.  Es  war  auf  dem 
Etikette  bezeichnet  als  ans  Otahaiti  stammend. 
Herr  Geheimer  Hofrath  Fischer  in  Freiburg,  der 
es  untersucht  hat,  ist  der  Meinung,  dass  es  wahr- 
scheinlich  aus  Deutschland  oder  Mexiko  stammt. 
Es  wird  in  die  Ausstellung  mit  Aufgenonimen 
werden. 

Sodann  ist  es  hier  vielleicht  am  Platze,  ein 
paar  Mittheilungen  kenntlich  zu  machen,  die 
gerade  an  diesen  Theil  sich  anschliessen  und  den 
Uebergang  bilden  za  dem  nächsten  Abschnitt. 
Da  ist  eine  Mittheilnng  des  Herrn  Mummeuthey 
in  Altona,  der  im  Namen  des  Vereins  für  Orts- 
und Heimathskunde  der  Lenne  das  erste  Steinbeil 
einsendet,  welches  im  Centrum  dieser  gebirgigen 
Landschaften  zwischen  Westfalen  und  Nassau  ge- 
funden worden  ist.  Es  heisst  darin: 

Diese  Streitaxt  ist  die  erste,  welche  so  viel 
ich  in  Erfahrung  habe  bringen  können,  seit 
Menschengedenken  im  „Südcrlande“  — dem 
alten  Wohnsitze  der  Sigambrer  und  dem 
südlichsten  Sitze  des  eingedrungeucn  Stammes 
der  Sachsen  — gefunden  oder  aufbewahrt 
ist  und  Sie  können  sich  unsere  Freude  über 
die  Auffindung  derselben  denken.  Meines 
Erachtens  gehört  sie  der  jüngeren  Steinzeit 
an;  reicht  möglicher  Weise  aber  noch  in 
die  Zeit  der  Kämpfe  der  Sachsen  gegen 
die  Franken  zur  Zeit  Widukinds,  eine  An- 
nahme, die  zulässig  wenigstens  erscheint, 
wenn  man  gewahrt,  dass  die  „Steinzeit“ 
in  hiesiger  Gegend  bis  in  unsere  Tage  in 
Gestalt  der  sogenannten  „Gewichtstteine“ 
hineinragt.  Auf  manchem  Wasserwerke 
nämlich  unserer  einsamen  Thäler  wird 
noch  heute  oder  wurde  bis  vor  Kurzem 
der  gezogene  Draht  oder  das  geschmiedete 
Eisen  mit  Gewichtstücken  gewogen,  die 
aus  einem  Steine  zurecht  geschlagen  sind. 

Die  Axt  ist  von  dem  Arbeitsmanne  unge- 
fähr 0,2  m bis  0,3  tn  tief  im  Erdboden  bei 
Gelegenheit  der  Urbarmachung  einer  Wald- 
parzelle gefunden.  — Die  Namen  der  be- 
nachbarten Orte : Sassen  scheid,  H u n scheid, 
Freisenscheid  möchte  ich  auf  die  Bewe- 
gung der  Volkers  tarn  me  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung beziehen.  Petersfeld  (St.  Peter 
trat  ja  an  die  Stelle  von  Donar),  Rahmeck 
(aus  Rambecke  — Bockswasser,  der  B<ick 
war  ja  dem  Donar  geweiht),  Oedenthal  (ans 
Odhinlhal),  Brei  ob  (Loh  — Hain,  Tempel), 
Kreuzhache,  Walstädt  (vergl.  Walstatt, 
Wal  halle),  dürften,  dicht  gesät,  auf  das 
heidnische  Alterthum  bez.  die  Zeit  der 


Christianisirung  des  „Süderlandea“  — ich 
erinnere  noch  an  die  ebenfalls  eingetragene 
„Paschelstelle“,  an  der  noch  heute  all- 
jährlich das  Osterfeuer  flammt  — zurück- 
weisen,  wie  denn  auch  überhaupt  die  Saget), 
Sitten  und  Gebräuche  der  ganzen  Gegend 
in  überraschender  Reinheit  den  Anklang 
jener  Zeit  bewahrt  haben. 

Ferner  hat  Herr  Paulus  Cassel,  Professor  und 
Prediger  an  der  hiesigen  Christuskirche,  den 
Wunsch  geäussert,  die  Aufmerksamkeit  der  Gesell- 
schaft auf  eine  Abhandlung  zu  richten,  die  er  vor 
einiger  Zeit  in  der  Zeitschrift  „die  Antwort“  ver- 
öffentlicht hat  und  welche  den  Nagel  und  dessen 
Symbolik  betrifft.  Ich  habe  aus  der  kleinen  Ab- 
handlung eine  Menge  von  interessanten  Thatsachen 
gelernt,  sowohl  was  das  Alter  des  Nagels,  als 
die  verschiedene  Art  der  Symbolik  anbelangt. 
Für  uns  ist  mancherlei  davon  interessant,  nament- 
lich die  Sitte,  Nägel  in  Holzsärge,  gelegentlich 
auch  in  Steine  oder  Bäume  (Stock  im  Eisen)  ein- 
zuschlagon  und  demnächst  die  Sitte,  Nägel  in  die 
Gräber  mit  hineinzulegen  und  sogar  in  den  todten 
Körper  hinein  zu  bringen.  Das  alles  hat  Herr 
Cassel  in  angenehmer,  fasslicher  Weise  ent- 
wickelt. 

(Hierauf  tritt  eine  Panse  von  35  Minuten  ein.) 

Meine  Herren,  ich  habe  zunächst  mitzutheilen, 
dass  Herr  v.  Martens  für  diejenigen  Herren,  welche 
heute  das  zoologische  Museum  besuchen  wollen, 
daselbst  eine  kleine  Zusammenstellung  von  Con- 
chylien  aus  prähistorischen  und  historischen  Fund- 
stellen und  einige  japanische  und  ostasiatische 
Thonfiguren  ausgestellt  hat. 

Herr  v.  Nordenskjöld  hat  die  Liebenswürdig- 
keit gehabt,  mir  eine  Reihe  von  photographischen 
Abbildungen  seiner  jetzt  in  Stockholm  stattfindenden 
Ausstellung  zn  übergeben,  welche  namentlich  die 
Tschuktschen-  und  Eskimogegenstände  enthält. 

Wir  kommen  dann  an  das  Kapitel  über  die 
Steinzeit  und  die  Iiöhlenfunde. 

Herr  Ranke:  Meine  Hemm!  Ich  möchte 

Ihnen  einige  neue  Funde  aus  oberfränkischen 
Höhlen  vorlegen,  welche  unsere  Anschauungen 
über  die  Kultur  der  Höhlenbewohner  in  diesen 
Gegenden  wesentlich  verändert  haben.  Wir  hatten 
in  Oberfranken,  überhaupt  in  den  bairischen  Höhlen- 
gebieten , bisher  nur  verhältnissmässig  wenige 
Reste  der  menschlichen  Anwesenheit  gefunden, 
die  wir  auf  einen  sehr  niedrigen  Stand  der  Kultur 
beziehen  mussten.  Erst  in  der  allerletzten  Zeit 
(cfr.  Beiträge  zur  Anthropologie  Bayern’s  Bd.  III. 
lieft  IV)  wurde  durch  Herrn  Hans  Ilösch  auf 
Neuemühle  bei  Rabenstein  und  Herrn  Kaufmann 
Limmer  in  Müggendorf  aus  wohnlichen  Höhlen 
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und  Fehscnwohn  ungen  der  fränkischen  Schwei* 
eine  grössere  Summe  von  Objekten  za  Tage  ge- 
fördert, welche  zeigen , das«  unsere  früheren 
Meinungen  über  die  Kullurzuständ«  unserer 
Höhlenbewohner  doch  auf  zu  geringes  Fund- 
material bisher  aufgebaut  waren  und  wesentlich 
verändert  werden  müssen.  Im  feuersteinreichen 
Norden,  überhaupt  in  den  Feuersteindistrikten 
scheint  sich  die  palnolithische  Zeit  an  die  neolithischc 
Stcitikultur  beinahe  ununterbrochen  anzuschliessen. 
Für  Süddeutschland  und  Mitteldeutschland  hat 
sich  di«  Verbindung  zwischen  der  Zeit,  in  welcher 
der  Mensch  mit  den  diluvialen  Thieren  in  den 
Höhlen  hauste,  und  den  Pfahlbauten  noch  nicht 
herstellen  lassen.  Die  Pfahlbauten  standen  in 
Beziehung  auf  den  in  ihnen  vertretenen 
Stand  der  Kultnr  noch  ziemlich  exceptioncll 
da  und  wir  hatten  den  Funden  in  den  Seen 
bisher  noch  keine  Landfunde  an  die  Seite  stellen 
können,  die  sie  ergänzten.  Unsere  neuen  Funde 
in  den  Hohlen  sind  geeignet,  diese  Lüeke  aiiszu- 
lullen.  Wir  haben  in  den  Höhlen  der  fränkischen 
Schweiz  ein«  ganze  Anzahl  von  Dingen  g«futiden 
von  denen  ich  einen  geringen  Theil  hier  habe 
auslegen  lassen.  Sie  bemerken,  dass  wir  nament- 
lich Knochenschnitzereien  haben  in  einer  Fülle, 
wie  wir  sie  bisher  aus  Mitteldeutschland  noch 
nicht  kannten.  Diese  Tafel  enthält  eine  Anzahl 
verschiedener  Knochen- Instrumente,  welche  sich 
theil«  als  Waffen,  theils  als  technische  Instrumente 
charakterisiren.  Die  Dinge,  die  ich  Ihnen  vor- 
führen  will,  gliedern  sich  in  einfacher  Weise  in 
Knocheiiwerkzeuge,  Steinwerkzeuge  und  Töpferei- 
reste. 

Die  Formen  der  Knochenwerkzeuge  sind  sehr 
mannigfaltig:  Lanzenspitzen,  Harpunen,  Pfeil- 

spitzen etc.  Dieses  häkelnadelförinige  Instrument 
ist  keine  Harpunenspitze,  sondern,  wie  ich  glaube, 
wirklich  eine  Häkelnadel  zum  Netzestricken. 
Demselben  Zweck  dienten  wohl  diese  flachen  Na- 
deln. Relativ  gross  ist  auch  die  Anzahl  der  Schmuck- 
gegenstände,  von  denen  auf  dieser  Tafel  besonders 
eine  Kette  aus  Knochen  oder  Hirschhornperlen 
auffällt.  In  allen  diesen  Dingen  spricht  sich  eine 
relativ  höhere  Entwickelung  der  Kultur  bei  unseren 
Höhlenmenschen  au«,  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an  die  Kultnr  der  Pfahlbauten  erinnert. 

Besonders  zahlreich  sind  in  unseren  Funden  die 
technischen  Instrumente,  namentlich  für  die  Weberei. 
Dieses  Stück  z.  B.  muss  ich  für  ein  Weborschiff 
erklären,  hier  haben  wir  runde  und  flache  Nadeln, 
die  sich  nicht  ander«  auffassen  lassen,  als  dass 
sie  zum  Filetsticken  gebraucht  werden.  Die  vor- 
hin erwähnte  hakenförmige  Nadel  zeigt  einen 
stark  abgeriebenen  Griff,  der  beweist,  wie  viel 
damit  gearbeitet  ist;  sie  zeigt  keine  Spur  von 


| einstiger  Befestigung  an  einem  Schaft,  und  ich 
I erklär«  sie,  wie  gesagt,  deshalb  für  eine  Häkel- 
nadel. Ein  ansgezeichneter  Kenner  der  Verhält- 
■ nisse  in  Bayern,  Herr  Landrath  Mittermayer.  dem 
ich  diese  Funde  zeigte,  machte  mich  darauf  auf- 
merksam, dass  bis  vor  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  in  Bayern  ähnliche  Instrumente  für  die  Band- 
| Weberei  in  der  bäuerlichen  Hausindustrie  ver- 
wendet wurden,  und  meint,  dass  auch  diese  flachen. 
Pfeilspitzen  ähnlichen  Instrumente  mit  der  unteren 
Durchbohrung  nichts  anderes  seien,  als  eigentüm- 
lich gestaltete  Weberschiffchen. 

Ausserdem  finden  wir  Spinnwirtel  aus  Thon 
nnd  Knochen.  Ich  denke,  wir  können  es  aus- 
sprechen, das«  diese  Bevölkerung  schon  den  ersten 
Fortschritt  gemacht  hat  von  dem  Jagerleben  za 
den  technischen  Künsten,  die  mit  dem  Leinbau, 
mit  Ackerbau  beginnen.  Es  fragt  sich  nun,  in 
welche  Periode  haben  wir  unsere  neuen  Höhlen- 
funde zu  stellen.  Unsere  Beobachtungen  ergeben, 
dass  damals,  als  unsere  Höhlen  bewohnt  wurden, 
die  grossen  Vertreter  der  dilnvialischen  Fauna 
nicht  mehr  existirten,  dagegen  glaube  ich  noch 
spärliche  Reste  vom  Rennthier  gefunden  zu  haben. 
Man  könnte  also  sagen,  unsere  Funde  gehören 
noch  in  die  „Rennthierzeit“,  die  man  in  manchen 
Gegenden  in  ein  «ehr  hohe«  Alter  hiniusverlegL 
Ich  glaube  aber,  dass  wir  in  den  Gegenden,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  vielleicht  mit  unseren 
Renuthierfunden  noch  in  eine  relativ  spate  Zeit 
kommen.  Obwohl  Herr  Dr.  Nchring  sich  dagegen 
ausgesprochen  hat,  das«  die  bekannte  Stelle 
des  Caesar  sich  auf  das  Rennthitr  beziehe, 
so  möchte  ich  doch  auch  nach  anderweitigen 
Fundergebnissen  glauben,  dass  noch  in  ver- 
hiiltnissmüssig  neuer  Zeit  in  unseren  Gegenden 
einzelne  Rennthiere  erlegt  worden  sind.  Die 
Beweise  sind  freilich  spärlich,  die  Ihnen  hier  vor- 
liegenden Fände  stammen  alle  aus  einer  einzigen 
Fundstelle,  von  Fockenstein  bei  Pottensteiu.  Ich 
habe  dort  bisher  nur  ein  Stück  gefunden,  das 
ich  als  Rennthier  deuten  möchte,  es  ist  ein  Ge- 
weihstück, welches  eben  so  angeschnitzt  ist,  wie 
die  Geweihstucke  des  Edelhirsches,  welche  ausser- 
dem die  Geweih-Funde  bilden. 

In  Beziehung  auf  die  Chronologie  geben  uns 
die  mitgefnndenen  Steinwaffen  einen  besseren  An- 
halt. Die  Steinwaffen  und  Steininstrumente,  die  wir 
mit  den  geschilderten  Knochenwerkzeugen  gefunden 
haben,  sind  theils  geschlagener  Feuerstein,  theils 
geschliffene  Steininstrumente  aus  anderem  Stein- 
material,  unsere  Funde  gehören  also  in  die  Periode 
des  geschliffenen  Steins.  Ich  bitte  Sie  besonders, 
die  ausserordentliche  Kleinheit  der  Feuersteinsplitter 
und  danu  die  eigentümliche  Form  dieses  Stein- 
schneideinstrumentes  za  beachten.  Solche  Stein- 
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Schneideinstrumente  wurden  mehrfach  gefunden, 
sie  sind  spatenformig  und  erinnern  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  an  die  noch  heute  gebräuchlichen 
Schusterkneife  mit  schiefer  Schneide,  ich  halte  sie 
für  Instrumente  zum  Lederschueiden.  Ich  weis» 
nicht,  ob  in  anderen  Gegenden  diese  Formen  ge- 
funden worden  sind,  für  unsere  Gegenden  sind 
sie  vollkommen  neu. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  noch  einige  Funde 
von  Topferwaaren  vorzufuhren,  w-elche  aus  der- 
selben Felsenwohnung  (Fockenstein)  stammen.  Sie 
tragen  denselben  Typus,  wie  auch  die  Scherben 
dieser  anderen  Tafel,  welche  aus  dem  Ilafetiloch 
bei  Pottenstein  stammen.  Einige  dieser  Scherben 
deute  ich  dahin,  dass  sie  in  einer  Flechtform  aus 
Binsen  und  Gras  hergestellt  sind.  Sie  sehen  hier 
zum  Theil  die  Originalstücke  vor  sich,  auf  die 
ich  mich  bei  meiner  Untersochung  über  die  Hohlen- 
scherben  bezogen  habe. 

Das  Hauptresultat  unserer  neuen  Beobachtungen 
in  den  Hohlen  in  Oberfranken  sehe  ich  darin, 
dass  sie  uns  in  den  Felsenwohnungen  ein  ungefähr 
gleichartiges  Glied  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen  mit  der  Kulturperiode  der  Pfahl- 
bauten erschlossen  haben. 

Wie  unsere  Funde  zu  ergeben  scheinen,  lebte 
in  dieser  Periode  in  dem  bayerischen  Ober  franken 
auch  noch  das  Reonthier.  Jedenfalls  werden  wir 
schon  in  diesem  Stadium  der  Untersuchung  zu 
ausserordentlicher  Vorsicht  iu  chronologischer  Be- 
ziehung gemahnt,  wenn  wir  Zeugnisse  einer 
höheren  Kulturperiode  iu  Höhlen  finden,  in  denen 
auch  Rennthierknoehen  vorhanden  sind. 

(Bravo!) 

Dr.  Neh ring:  Meine  Herren,  da  soeben  mein 
Name  mit  in  die  Debatte  gezogen  ist,  so  sehe 
ich  mich  veranlasst,  einige  Worte  zu  sprechen, 
obgleich  ich  ursprünglich  es  mir  nicht  vorgenom- 
men hatte.  Ich  habe  mich  allerdings  vor  einigen 
Jahren  in  einer  Allhandlung  itn  „Globus*  dabin 
ausgesprochen,  dass  das  Rcnnthier  schwerlich  zu 
Casars  Zeiten  noch  in  Deutschland  gelebt  hat, 
und  ich  muss  mich  auch  jetzt  dahin  aussprechen. 
Ich  habe  an  so  vielen  Stellen  in  Deutschland  eigen- 
händig gegraben,  dass  ich  wohl  behaupten  kann, 
dass  die  Resultate,  welche  ich  erzielt  habe,  An- 
spruch auf  Zuverlässigkeit  machen  können.  Ich 
habe  im  vorigen  Sommer  auch  in  Obcrfrankeu 
gegraben  und  muss  behaupten,  dass  nicht  ein 
einziger  Rennthierrest  in  jüngeren  Schichten  der 
Höhlen,  welche  ich  untersucht  habe,  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Allerdings  habt1  ich  in  den 
tieferen  Schichten,  die  vollständig  unversehrt 
waren,  Renntbiem'Ste  gefunden  und  zwar  zugleich 
mit  solchen  Thieren,  die  der  nordischen  Fauna 
angeboren,  z.  ß.  den  Halsbaudleinining,  ein  ganz 


spezifisch  arktisches  Thier,  den  gemeinen  Lem- 
ming, Reste  von  Schneehühnern,  Eisfüchsen  und 
ähnlichen  nordischen  Thieren,  die  jetzt  meistens 
jenseits  des  CO.  Breitengrades  leben.  Sobald  wir 
dagegen  iu  die  höheren  Ilöhleiischichten  kamen, 
hörte  das  Rcnnthier  auf  und  es  kam  der  Edelhirsch 
zum  Vorschein. 

Wenn  vorhin  gesagt  ist,  dass  andere  Hohlen 
in  Oberfranken  andere  Resultate  ergehen  haben, 
so  kann  ich  zwar  nicht  sagen,  dass  das  nicht 
richtig  ist,  denn  ich  hin  nicht  dabei  gewesen,  aber 
ich  habe  allerdings  gehört,  dass  hei  diesen  Unter- 
suchungen schliesslich  manche  Sachen  durchein- 
andergekonmien  sind.  Mir  ist  z.  B.  seihst  eine 
Sendung  zur  Untersuchung  zugegangen,  die  an- 
geblich aus  der  untersten  Schicht  sein  sollte,  und 
doch  konnten  die  sämmtlichen  Spezies  nicht  aus 
der  untersten  Schiebt  stammen,  denn  der  Zustand 
der  Sachen  war  ein  zu  frischer,  und  wenn  heute 
ein  Rennthierrest  erwähnt  ist,  der  mit  diesen  jün- 
geren Sachen  gleichalterig  sein  sollte,  so  ist  das 
doch  ein  so  vereinzeltes  Stück,  dass  ich  nicht  viel 
darauf  gehen  kann.  Die  Sachen,  die  ich  aus  deu 
oberfränkischen  Höhlen  hier  znr  Anschauung  ge- 
bracht habe,  zerfallen  iu  ältere  und  jüngere  Sachen, 
die  beiden  Instrumente,  unter  denen  eine  Knochen- 
harpune  sich  vorfindet,  sind  ganz  entschieden 
jünger  und  sind  aus  einer  sogenannten  Brand- 
schicht, die  Herr  Hisch,  ein  eifriger  Höhlenjäger, 
gefunden  hat,  während  die  Sachen,  die  einen  wirk- 
lich fossilen  Eindruck  machen  nnd  der  tiefsten 
Schicht  angehören,  von  mir  selbst  ausgcgralicn  sind. 

Ich  muss  mich  also  dahin  aussprechen , dass 
vorläufig  wenigstens  die  Fnnde,  die  mir  selbst 
unter  die  Augen  gekommen  sind,  darauf  hindeuten, 
dass  das  Rcnnthier  nicht  bis  in  die  historischen 
Zeiten  hinein  in  Deutschland  gelebt  hat,  wenn 
nicht  etwa  noch  Funde  zuni  Vorschein  kommen, 
die  eventuell  das  Gegentheil  beweisen. 

Professor  R a n k e : Ich  bitte  um  Entschuldigung, 
wenn  ich  vorher  bei  der  nothwendigeu  Eile  mich 
vielleicht  nicht  ganz  deutlich  ausgesprochen  habe. 
Ich  unterscheide  in  unseren  fränkischen  Höhlen 
zwei  Stadien,  die  älteste  paläolithische  Zeit,  in 
der  das  Rcnuthier  ziemlich  zahlreich  vorkam, 
und  eine  neuere,  von  der  ich  amiehme,  dass  sie 
in  Beziehung  auf  den  Kulturstand  den  Pfahlbauten 
sich  atischliesst.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass 
in  diese  jüngere  Periode,  wie  es  scheint,  auch 
noch  das  Rennthier  übergeht,  wofür  ich  iu  dem 
vorgezeigten  Geweihstück  einen  ziemlich  unan- 
fechtbaren Beweis  zu  haben  glaube.  Ich  halte  es 
aber  für  vollkommen  unzulässig,  die  in  unseren 
Funden  sich  darstellende  Kulturperiode  dieses  ein- 
zelnen Renntliierfundes  wegen  chronologisch  sehr 
hoch  hinaufzurücken.  Ich  erinnere  an  die  Funde 
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in  Giebichenstein,  nach  denen  sich  unsere  Deutschen 
Vorfahren  noch  in  einer  Zeit,  die  der  römischen 
Periode  verhültnissiuüssig  nur  kurz  voraufgegangen 
ist,  der  Stein-  und  Knoclieuwerkzcuge  bedient 
haben,  welche  den  Ihnen  hier  vorliegenden  in 
vielen  Stücken  ähnlich  sind. 

Herr  Frans:  Es  ist  doch  nicht  ganz  zweifel- 
los, wenn  auch  wahrscheinlich,  aber  immerhin 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  dieses  Stuck 
einem  Rennthiergeweihe  allgehörte  und  in  dieser 
Beziehung  theilo  ich  die  Meinung  des  Herrn 
Dr.  Nehring,  dass  das  Rennthier  in  Süddeutsch- 
l&nd  nicht  bis  in  die  historische  Zeit  hinübergeht. 

Herr  Dr.  N e h r i n g : Da  Herr  Professor  Ranke 
gerade  diese  Sachen  in  eine  Zeit  mit  den  Pfahl- 
bauten stellt,  so  würde  vor  allen  Dingen  nachzu- 
weisen sein,  dass  in  den  Pfahlbauten  Rennthier- 
reste Vorkommen.  Das  ist  aber  in  der  Schweiz 
nicht  der  Fall  und  ebensowenig  in  der  Pfahlbau- 
Station,  die  Herr  Oberförster  Franke  bei  Nussen- 
ried  uachgewieaen  hat.  Man  kann  sogar  be- 
haupten, dass  Rennthier  und  Edelhirsch  kaum  zu- 
sammen Vorkommen  können,  oder  doch  höchstens, 
wie  sich  vom  zoologischen  Standpunkte  aus  be- 
haupten lässt,  in  den  Grenzdistrikten.  Wie  ge- 
sagt, müssten  dock  zahlreichere  Reste  vorliegen, 
als  dieses  eine  Stück,  das  ja  ausserdem  verwühlt 
sein  kann,  ehe  man  daraus  Schlüsse  ziehen  kann. 
Ich  selbst  hake  wochenlang  mit  eigner  Hand  ge- 
graben und  mich  überzeugt,  dass  in  vielen  ober- 
fränkischen Höhlen  auf  die  Lagerungsverhältnisse 
nichts  zu  geben  ist,  es  ist  da  Schatzgräberei  ge- 
trieben und  dadurch  vieles  verwühlt  worden. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  das  ist  gewiss 
ein  sehr  interessanter  Punkt,  indessen  Sie  wissen, 
wie  schwierig  es  ist,  aus  kleinen  Bruckstücken 
eines  Geweihes  zu  bestimmen,  wohin  es  gehört. 
Ich  lasse  die  Rennthiergeweihe  zur  Konfrontation 
herunterkringen,  welche  in  der  Ausstellung  vor- 
handen sind.  Wie  ich  höre,  hat  übrigens  Herr 
Ranke  eine  solche  Konfrontation  schon  selbst 
vorgenommen  und  hält  an  seiner  Ansicht  fest. 

Professor  Klopfleisch:  Ich  möchte  be- 

merken, dass,  nachdem  ich  die  von  Herrn  Pro- 
fessor Ranke  mit  fränkischen  Höhlenfunden  vor- 
gelegte  Keramik  gesehen  habe,  letztere  jedenfalls 
in  die  jüngeren  Schichten  dieser  Hohlen  gehört. 
Ich  habe  hier  ein  vollkommenes  Analogon  der-  | 
selben  Keramik  und  ihrer  Ornamentik  aus  der 
Gegend  von  Ober-Kammsdorf  bei  Saalfeld  aus 
einer  Höhle  am  rothen  Berge,  und  ich  muss  kon- 
statiren,  dass  nach  meinen  langjährigen  Beobach- 
tungen der  Keramik  Thüringens  diese  fränkischen 
Scherben  den  Scherben  von  Ober-Kammsdorf 
genau  gleichen,  und  der  Zeit  vor  der  Völker- 
wanderung angehören,  in  welcher  sogar  hier  und 


da  schon  ein  römischer  Einfluss  sich  geltend  machte. 
Diese  Scherben  zeigen  die  Tupfen  Verzierung  bei 
starkem  Brennungsgrade  schon  auf  den  Gefass- 
rändern,  und  sind  öfters  schon  mit  Schraffirungen 
und  Gitterlinien  versehen;  sie  gehören  unseren 
Bergfesten  und  Wällen  in  Thüringen  als  vor- 
herrschende Erscheinung  an,  und  ebenso  befinden 
sie  sich  in  Höhlen  derselben  Zeit.  Viele  dieser 
Höhlen  sind  ebeu  noch  Verhältnis« massig  sehr 
spät  benutzt  Ich  habe  bei  einer  derselben  bei 
Jena  mit  gleichartiger  Keramik,  wie  die  hier  vor- 
gelegte, Scherben  gefunden,  welche  bereits  einen 
Graphitüberzng  haben,  and  überhaupt  Einwirkungen 
eines  von  Italien  in  der  frührömischen  Zeit  aus- 
gehenden Verkehres  an  sich  tragen. 

Professor  Schaaffhausen:  Ich  will  über 

drei  Höhlen  sprechen  and  werde  nur  das  sagen, 
was  mir  dabei  neu  und  auffallend  erscheint.  Zu- 
nächst ist  bei  dem  schon  genannten  Gerolstein 
eine  Höhle,  das  Bochenloch  genannt,  näher  unter- 
sucht worden,  and  zwar  von  dem  Maier  Eugen 
Bracht  Die  Untersuchung  wurde  später  für  das 
Museum  in  Trier  fortgesetzt.  Hier  haben  wir 
eine  Höhle  mit  dem  Küchenabfall  des  Menschen. 
Alle  Knochen  waren  zerschlagen,  and  was  bis 
dahin  noch  nicht  so  ganz  sicher  war,  auch  der 
Beweis  vor,  dass  der  Meuscb  ein  Rhinozeros- 
asser  war.  Die  Gelenkenden  sind  an  diesen 
Knochen  so  eigeutkümlicb  abgeschlagen,  dass  man 
das  nicht  auf  eine  andere  Ursache  beziehen  kann. 
Ich  habe  schon  in  der  Martinshöhle  solche  Stücke 
gefunden.  Ich  besitze  einen  Rhinozerosknochen, 
einen  Humerus,  der  von  beiden  Seiten  verkürzt 
und  aasgehöhlt  ißt,  so  dass  er  wie  ein  Doppel- 
becher  aussieht,  aus  dem  vielleicht  getrunken 
werden  konnte.  Merkwürdig  war,  dass  das  in 
dieser  Höhle  fehlt,  was  wir  sonst  immer  bei  den 
zerschlagenen  Knochen  finden,  nämlich  die  Feuer- 
steiugeräthe,  um  vorher  das  Fleisch  von  ihnen 
abzuschaben;  Es  sind  nur  drei  Feuersteine  ge- 
funden, die  man  als  „Kratzer“  bezeichnen  kann. 
Dagegen  sind  mehrfach  faustgrosse  Wackensteine 
da,  die  wahrscheinlich  der  Hammer  gewesen  sind, 
womit  der  vorgeschichtliche  Mensch  die  Knochen 
zertrümmert  hat. 

Ich  will  noch  eine  Bemerkung  über  die  Topf- 
scherben machen,  die  sich  da  fanden,  auch  über 
die  sogenannten  Höhlentöpfe,  — so  pflegt  man 
in  den  westfälischen  Höhlen  den  schwarzen  Topf 
zu  nennen  mit  eingekneteten  Kalkspathstückchen, 
von  denen  man  aber  weise , dass  sie  nicht  ein 
Beweis  der  Rohheit  der  Arbeit  sind,  sondern  dass 
der  Thonarbeiter  sie  mit  Absicht  hineinknetete, 
um  der  Masse  mehr  Halt  zu  geben.  Schon  nach 
den  Funden  in  der  Martinshöhle  habe  ich  die 
alte  Annahme  berichtigt,  dass  diese  grobeo  Topfe 
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der  ältesten  Zeit  angehören  sollten.  Sie  fanden 
sich  bis  in  die  Kulturschichten,  die  schon  der 
römisch-germanischen  Zeit  sich  annäheru. 

Sie  sehen  oben  in  der  Ausstellung  eine  Scherbe 
dieser  Art  von  Balve.  Diese  dicken  schwärz- 
lichen Töpfe  sind  nicht  gedreht,  aber  an  der 
unteren  Aussenseite  hat  dieser  Topf  die  Spuren 
de«  Holzes,  worauf  der  Töpfer  ihu  geformt  hat, 
und  dieses  Holz  ist  ein  flaches  Brett  von  Tunnen- 
holz.  Ein  solches  kann  der  Mensch  sich  nicht 
verschaffen  ohne  die  eiserne  Sage,  so  dass  damit 
ulso  bewiesen  ist,  dass  diese  scheinbar  so  rohen 
Töpfe  bis  in  eine  spatere  Zeit  gemacht  wurden. 

Ich  muss  diese  Gelegenheit  benutzen,  uin  eine 
kurze  Ergänzung  zu  den  Mittheilungen  über  das 
viel  besprochene  Wullenornament  hier  auzubringeu. 
Weder  in  Höhlen  noch  in  Gräbern  am  Niederrheiu 
ist  mir  je  ein  Wellenornainent  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Bei  denjenigen  Sachen,  die  von  Bonn, 
Wiesbaden,  Mainz,  Ems,  Kassel  u.  a.  O.  ausge- 
stellt sind,  finden  Sie  kein  Wellenornament.  Da-  ! 
rum  scheint  mir  für  uos  am  Niederrbein  die  Sache  | 
sicher  so  zu  stehen,  dass  wir  das  Welleuornament 
nicht  von  den  Römern,  wie  hier  mehrfach  ver- 
vermuthet  worden  ist,  ableiten  könueu;  denn  es 
giebt  kaum  eine  Gegend,  wo  die  römische  Kultur 
ihren  Einfluss  so  lange  geltend  gemacht  hat,  bis 
in  die  ersten  Jahrhunderte  der  fränkischen  Zeit, 
wie  bei  uns.  Ich  habe  einige  Tafeln  hier  ausge- 
stellt, worauf  Sie  alle  Formen  der  Tbonornameutik 
sehen,  die  am  Niederrheiu  Vorkommen.  Dabei  ist 
nur  eine  Urne  aus  Duisburg,  die  ein  kleines  Wellen- 
ornauient  hat,  welches  am  Halse  der  Urne  von 
oben  nach  unten  lauft.  Ich  glaube  also,  wir 
dürfen  mit  Rücksicht  auf  diese  Beobachtung  iu 
einem  Laude,  welches  von  der  römischen  Kultur 
ao  durchdrungen  ist,  wie  das  Rheinland,  die  An- 
nahme als  wohlbegrüudet  bestehen  lassen,  dass 
das  Welleuornament  charakteristisch  für  die 
slavischen  Gegenden  ist. 

Nun  ist  aber  bei  Betrachtung  dieser  Höhle  bei 
Gerolstein  ein  Gegenstand  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit.  Er  mag  von  Geologen  naher  unter- 
sucht werden,  wiewohl  ich  glaube,  dass  es  sich 
damit  so  verhalt,  wie  ich  sage.  Es  ist  eine 
ausserordentliche  Menge  von  Lehm  aus  dieser 
Höhle  herausgcschafft  und  sie  ist  noch  nicht  leer. 
Eine  hohe  Halde  liegt  vor  der  Höhle.  Ich  habe 
mich  gefragt:  wo  ist  der  Lehm  hergekommen, 
mit  dein  so  Vieles  in  diese  Höhle  eiugeschwemmt 
worden  ist?  Die  Decke  der  Höhle  bildet  fast 
deu  höchsten  Punkt  des  Berges.  Soll  man  au- 
Ufbmen,  dass  ein  höheres  Dolomit- Gebirge  dar- 
über gestanden  hat,  dessen  verwitterte  Reste  in 
die  Hoble  gelangten?  Mir  ist  eine  andere  An- 
nahme wahrscheinlicher,  nämlich  die,  dass  dieser 


Berg  sich  durch  die  vulkanischen  Ereignisse,  die 
ganz  iu  seiner  Nähe  stattfanden,  gehoben  hat  und 
dass  früher  ein  höher  liegendes  Terrain  sich  dort 
befand,  von  dem  diese  Massen  Lehm  herstammen 
! und  von  dem  das  Wasser  sich  sammelte,  was 
durch  diese  Höhle  geflossen  sein  muss.  Ob  nicht 
die  klaffenden  Quers palten  in  der  Höhle  mit  dieser 
Hebung  Zusammenhängen,  wird  man  fragen  dürfen. 

Verhält  es  sicli  so,  wie  ich  aunehme,  daun 
wird  der  Rhinozerosesser  in  dieser  Höhle  ein 
Zeuge  der  vulkanischen  Ereignisse  gewesen  sein, 

I welche  die  Oberflächengestalt  der  ganzen  Gegend 
geändert  haben. 

Es  war  mir  auffällig,  sowohl  in  den  Mit- 
theilupgen  des  Herrn  Professor  Virchow,  als  in 
denen  von  Graf  Wurmbraud  und  anderen  Rednern 
die  Bemerkung  zu  hören,  dass  man  jetzt  die  Spur 
der  Römer  da  findet,  wo  man  sie  früher  nicht  an- 
wesend glaubte.  Ich  kaun  auch  von  allen  dieseu 
drei  Höhlen,  über  die  ich  rede,  sagen,  dass 
sich  Römische  Reste  in  den  oberen  Schichten  des 
Bodens  finden,  namentlich  schöne  Terra  sigillata- 
Scherben. 

Von  der  zweiten  Hohle  zu-  Letmathe  habe 
ich  weniger  zu  sagen.  Ich  lege  aber  vorher  noch 
den  schönen  und  genauen  Plan  der  Höhle  bei 
Gerolstein  vor,  den  Herr  Geheimrath  v.  Dechen 
aufgenommen  hat;  ferner  eine  mir  von  Herrn 
Drerup  eingesuudte  Photographie,  es  ist  eine  An- 
sicht der  Räuberhöhle  zu  Letmathe.  Mau  wusste 
längst  von  dieser  Höhle;  ich  war  auch  schon 
aufgefordert,  sie  zu  uutersueheu.  Jetzt  geht  das 
Kalksteiubrechen  in  diesem  Tbale  der  Lenne  so 
gewaltig  vor  sich,  dass  Herr  Drerup,  der  Besitzer 
der  Kalksteinbrüche  mir  schrieb,  die  Höhle  werde 
in  deu  nächsten  Tugen  kaum  mehr  zugänglich 
sein  und  verschüttet  werden  oder  ganz  verschwin- 
den. Thatsächlich  waren  durch  die  Spreng- 
schüsse  bereits  mit  den  Kalksteiuhlöckeu 
Gegenstände  herabgestürzt , die  in  der  Schutt- 
halde vor  der  Hoble  gelegen  haben  mussten. 
Es  war  zuerst  ein  Eisengeräthe  von  eigen- 
thümlicher  Form,  dann  folgten  Menschenreste,  die 
man  mir  zusandte  und  dereu  Alter  sich  durch 
einige  primitive  Merkmale  zu  erkennen  gab.  Das 
zuerst  herabgerollte  Eisengeräthe  ist  wie  ein  kleines 
römisches  pilum  gestaltet.  Auch  Lindenschrait 
sagt,  nach  einer  Zeichnung,  dass  die  Form  ent- 
sprechend sei,  wiewohl  die  Waffe  des  römischen 
Fusssoldaten,  das  pilum,  4 mal  länger  war.  Es 
ist  eine  Tülle,  die  in  einen  viereckig  geschmie- 
deten Stab  ausläuft,  der  in  einer  feinen  Spitze  endigt. 
Es  ist  wegen  der  Kürze  vielleicht  die  Spitze  eines 
Jagdspiesses,  man  siebt  die  Niete,  mit  der  sie  au 
den  Schaft  befestigt  war.  Die  Waffe  wird  wegen 
ihrer  Form,  die  im  Mittelalter  nicht  vorkommt, 
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wohl  in  die  römische  Zeit  gehetzt  werden  können. 
Wahrscheinlich  aus  tieferen  Schichten  kamen  die 
Menachengebeine.  Ich  stieg,  am  io  der  noch  er- 
haltenen Schutthalde  und  in  der  Hohle  selbst 
weiter  zu  grabeu,  mit  Hülfe  eines  Pühres  und 
mittelst  eines  Seils  den  steilen  an  schroffer  Fels- 
wand hiuführeiiden  Pfad  hinauf,  Herr  Schmitz  aus 
Letmathe  war  der  Gefährte  dieses  etwas  gefähr- 
lichen Ganges.  Vor  der  Höhle  fanden  sich  4 bis 
5 Fuss  tief  drei  Skelette,  deren  Knochen  meist 
vor  unserer  Ankunft  schon  aosgegraben  waren, 
eins  auf  der  Seite  liegend,  mit  prähistorischen 
Merkmalen;  ich  habe  den  mit  grossem  Loch  durch- 
bohrten humerus  hier  ausgelegt;  ein  kleineres 
forarneii  findet  sich  an  der  andern  Seite; 
ferner  eine  tibio,  die  an  ihrem  unteren  Ende  ganz 
eigentümliche  Verhältnisse  darbietet.  Diese  durch- 
bohrten bumeri  scheinen  bei  den  Westfalen  lange 
sich  erhalten  zu  haben.  Das  ist  jedenfalls  ein 
pitliekoidcs  Merkmal,  dem  prähistorischen  Menschen 
wie  einigen  noch  lebenden  wilden  Rassen  eigen- 
tümlich, wiewohl  es  nicht  bei  jedem  Individuum 
sich  findet.  Ich  habe  dasselbe  in  einer  früher 
untersuchten  Grabstätte  Westfalens  mehrfach  ge- 
funden. Wiederholt  ist  dies  Vorkommen  an  prä- 
historischen Mensch  eures  ten  in  Frankreich  be- 
obachtet worden.  Mit  der  Untersuchung  der 
Schädel,  die  erst  zusammengesetzt  werden  znüsseu, 
habe  ich  mich  noch  nicht  beschäftigen  können, 
sie  nähern  sich  dem  dolichocephalen  Germanen- 
typus. 

In  dieser  Räuberhöhle  von  Letmathe  war  ferner 
neu,  dass  alle  zerschlagenen  Knochen,  die  wie  die 
Küchcnabfälle  waren,  und  in  den  obern  Kultur- 
schichtei» vorkamen,  von  lebenden  Thieren  her- 
rührten, so  dass  also  diese  Sitte,  die  Knochen 
wegen  des  Markes  zu  zerschlagen,  bis  in  eine 
späte  Zeit  gedauert  hat.  Der  Lehm  ist  in  etwa 
5 Fuss  Tiefe  ganz  gelb  und  so  nass,  dass  man  wohl 
noch  Spuren  der  Knocheu  der  Höhlenthiere  fand, 
die  aber  gänzlich  zerfallen  waren.  Sehr  auffallend 
war  es,  dass  in  der  Schutthalde,  wie  in  dem  Lehm 
der  Hohle  kein  einziger  Feuerstein  gefunden 
wurde. 

Ich  komme  zu  der  dritten  Höhle,  der  Kakus- 
Höhle  bei  Eiserfey  in  der  Eifel,  berühmt  durch 
ihre  schönen  Stalaktiten,  die  ihr  nun  meist  entfuhrt 
sind.  Die  Höhle  ist  nun  nicht  mehr  das  Ziel  der 
Freunde  der  schönen  Natur,  die  sich  an  den 
grotesken  Formen  in  ihr  erfreuten,  aber  für  uns, 
für  den  ernsten  Forscher,  ist  sie  nun  werthvoller 
geworden.  Der  Lehm  liegt  zu  Tage,  in  dem  wir 
unsere  Schatze  graben.  Vor  einiger  Zeit  schon 
wurde  ein  erster  Versuch  durch  Herrn  Ruhr  ge- 
macht, der  mir  die  fossilen  Knocheu  vorlegte,  die 
fast  sänuutlich  dem  Höhlenbären  utigehörteu,  alle 


zerschlagen  durch  Menschenhand.  Unter  deu  Topf, 
resten  waren  unzweifelhaft  römische,  so  dass  diese 
Grabung  die  Sage  bestätigte,  dass  hier  ein  Römer 
gelebt,  der  der  Höhle  den  Namen  gegeben  hat. 
Eine  Tibia  des  Bären,  die  hier  vorliegt, 
ist  von  ganz  besonderer  Merkwürdigkeit,  es  Ut 
für  mich  der  lehrreichste  Höhlenknochen,  deu  ich 
je  gefunden  oder  gesehen  habe.  Sie  sehen  hier 
die  ganze  Arbeit  des  vorgeschichtlichen  Menschen, 
wenn  er  seine  Mahlzeit  verzehrte.  Es  ist  zunächst 
die  Bearbeitung  des  Knochens  durch  den  h&lbeu 
Unterkiefer  des  Bären,  um  mit  dem  langeu  und 
spitzen  Eckzahn  in  die  Gelenktheile  des  Knochens 
zu  schlagen,  damit  er  dann  das  Mark  aus  den 
Löchern  saugen  konnte.  Fraas  hat  bekanntlich 
an  Knochen  aus  der  Höhle  von  Blaubeueni  ähn- 
liche. Beobachtungen  gemacht;  aber  der  Knochen 
mit  dem  runden  Loche,  den  Fraas  hier  ausgestellt 
hat,  wird  von  vielen  Herren  mit  einigem  Zweifel 
betrachtet.  Ich  gestehe,  ich  würde  dieses  scharf 
eingeschnittene  Loch  auch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit als  vom  Hähleubärenzahn  gemacht  anerkennen, 
wenn  es  nicht  andere  mehr  beweisende  Beobach- 
tungen für  dieses  Verfahren  gäbe.  Der  hier  vor- 
liegende Knochen  stellt  die  Sache  ausser  Zweifel, 
er  hatte  etwa  5 so  eingeschlagene  Löcher.  Doch 
habe  ich  mich  dagegen  ausgesprochen,  dass  man 
den  Unterkiefer  des  Höhlenbären  als  Waffe  be- 
nutzt habe.  Zuerst  fand  man  solche  Stücke  io 
der  Hölile  von  Lherm  in  Frankreich,  von  denen 
das  Gelenkstück  wie  eine  Handhabe  gearbeitet 
schien. 

Ob  man  bei  dieser  Au  nähme  vielleicht  an 
den  Eselskinnbacken  des  Saul  gedacht  hat?  Der 
grosse  Eckzahn  sitzt  viel  zu  lose  in  dez  dünn- 
wandigen Alveole,  als  dass  er  nach  Austrocknung 
des  Kiefers  zum  Schlagen  gegen  feste  Gegenstände 
gebraucht  werden  könnte.  Er  würde  herausfalleu. 
Die  abgestumpften  Eckzähne,  die  sich  oft  fiuden, 
kann  man  nicht  als  Beweise  seiues  Gebrauchs 
durch  den  Menschen  uusehen,  sie  sind  vom  Thierr 
seihst  abgenutzt.  Wo  das  Gelenkstück  abgerundet 
ist,  können  Raubthiere  es  abgenagt  haben. 

Aber  es  ist  null  bewiesen,  dass  der  Mensch, 
wenn  er  den  Höhlenbären  verzehrte,  ihn  sich  so 
zurecht  machte,  dass  er  erst  mit  seinem  Feuer- 
stein messer  das  Fleisch  vom  Knochen  trennte  und 
dann  siel»  daran  machte,  mit  dem  halben  Unter- 
kiefer die  Geleuktheile  zu  öffnen,  um  das  Mark 
daraus  zu  schlürfen.  Sie  sehen  hier  an  demselbeu 
Knochen  sehr  schön  die  Arbeit  des  Feuersteiu- 
messers  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Höcker  so 
der  Vorderseite  der  Tibia,  der  Sehne  der  grossen 
am  Oberschenkel  liegenden  Strecker  zum  Ansätze 
dient.  Hier  musste,  um  den  Knocheu  frei  za 
legen,  mit  Mülie  die  harte  Sehne  durchgeachnitteu 
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werden.  Sie  sehen  an  den  wiederholten  Schnitten, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  geführt  sind, 
wie  diese  Feuersteinmesser  mit  Schwierigkeit  diese 
Arbeit  verrichteten,  wie  das  Messer  zuweilen  aus- 
gefahren ist  und  daun  an  gewissen  Stellen  sehr 
feine  Ritzen  gemacht  hat.  Tom  Nagen  durch 
Thiere  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Die  Nage- 
»puren  sind  parallel,  wie  die  Zahne  stehen,  da 
giebt  es  Spuren  des  oberen  und  des  unteren  Ge- 
bisses. Wir  haben  also  hier  die  muhevolle  Arbeit 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  so  deutlich  wie 
möglich  vor  uns,  wie  er  erst  den  Knochen  vom 
Fleisch  befreit  hat,  und  wenn  er  dies  verzehrt 
hatte,  auch  das  Mark  von  jenem  genoss.  An 
einigen  der  Oeffnungen  sehen  Sie  die  Oberfläche 
des  Knochens  mit  hineingeschlagen,  an  allen  fehlt 
jede  Spnr  eines  frischen  Bruches.  Auch  sind  die 
runden  Locher  nur  an  den  beiden  Gelenkenden 
des  Knochens  und  fehlen  in  der  Mitte,  wo  der 
Knochen  für  den  Zahn  vielleicht  zu  fest  war. 

Die  Entscheidung  ist  immer  eine  ausserordent- 
lich wichtige,  ob  solche  Einschnitte  auf  Knochen 
dem  Menschen  zuzuschreiben  sind  oder  nicht.  Sie 
sehen  hier  einen  SchÄdel  aus  Neuseeland,  den 
mir  Herr  Schilling  aus  Hamburg  übergeben  hat, 
er  hat  solch«  Einschnitte  am  Hinterhaupt.  Er 
soll  aus  dem  Grabe  eines  Häuptlings  herrühren, 
und  es  sind  mit  ihm  mehrere  schone  Steinbeile 
gefuudeu,  darunter  solche  von  Nephrit.  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  diese  Schnitte  nicht  als  mit 
dem  Steinbeile  gemacht  erscheinen,  denn  die  Tiefe 
der  Schnitte  ist  so  scharf  wie  nur  eine  Eisenwaffe 
einsch neiden  kann.  Die  Schnitte  erscheinen  nur 
deshalb  so  breit,  weil  beim  Hieb  die  eine  Wand 
der  Knochenwund«*  scharf  geschnitten,  die  andere 
abgesprungen  ist.  Es  ist  ja  möglich,  dass  ein 
Neuseeländischer  Häuptling,  der  selbst  seine  Nephrit- 
beile bei  sich  führte,  von  einem  Manu«!  mit  euro- 
päischen Waffen  niedergeschlagen  wurde. 

Ich  muss  jetzt  noch  von  einem  Grabe  sprechen, 
welches  der  ältesten  Zeit  allgehört  und  vielleicht 
gleichzeitig  mit  dem  zuerst  besprochenen  Höhlen- 
funde ist,  es  ist  ein  Grab  hei  Schmerleke  im 
Kreise  Lippsladt.  Ich  habe  einen  der  merkwür- 
digsten Funde  aus  der  Steinzeit  Westfalens  bei 
der  Uelde  vor  vielleicht  12  bis  15  Jahren  be- 
schriebenes war  einSteingrab,  worin  nur  k nöcherne 
Werkzeug«!  undSteingeräthe,  zumal  eine  grosseZahl 
durchbohrter  Zähne  vom  Wolf,  Fuchs,  Bären  und 
Pferd  als  Halsschmuck  »ich  befanden.  Wiederum  ist 
einsolchesMa&sengrab.indemdieTodten  übereinander  ; 
liegen,  mit  denselbeu  durchbohrten  Zähnen  ge- 
tänden worden,  auch  mit  Feuersteinmesscr,  aber 
dabei,  was  damals  fehlte,  Kupfer,  so  dass  wir 
hier  den  Uebergang  von  der  Steinzeit  in  die 
Bronze  vor  ans  Italien.  Es  ist  eine  kupferne 


Stange  gefunden,  so  lang  und  dick  wie  ein  Finger 
und  eine  kupferne  Sichel,  die  oben  ausg««lelU  ist. 
Dabei  war  noch  ein  Oerath  ausStein,  über  das  ich  mir 
Aufschluss  erbitte,  nämlich  eine  Gabel  von  Stein  mit 
zwei  Zinken,  die  zum  Anhängen  ein  Loch  hat,  üb«-r 
deren  Gebrauch  ich  nicht  klar  bin.  Ich  dachte 
an  die  dreizinkigen  Kämme  der  Eskimos,  die  sie 
beim  Flechten  der  Netze  benutzen.  Ein  Schleif- 
stein ist  der  Stein  wohl  nicht,  weil  er  keim*  Spur 
der  Abschleifung  an  sich  trägt.  Vielleicht  ist  er 
ein  noch  nicht  gebrauchter  Schleif-  oder  Putzstein 
der  zugleich  gefundenen  Sichel.  Sie  sehen  die 
Abbildung  dieser  Gegenstände  hier.  Das  schöne 
Bronzemesscr,  etruskische  Arbeit,  fand  sich  in 
derselben  Gegend  Westfalens.  Herrn  Dr.  Budde- 
berg verdanke  ich  die  Mittheilung  dieser  Gegen- 
stände. 

Ich  will  in  Beziehung  auf  die  Auffindung  des 
Kupfers  vor  der  Bronze  am  Rhein  noch  «bemerken, 
dass  auch  jene  Pfeilspitze  in  der  ursprünglichsten 
Form  eines  geschlagenen  Metallbl«*ch«  aus  d«’r 
Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn  von  Kupfer  ist. 
Dann  weise  ich  auf  eine  Beobachtung  hin,  die  ich 
hier  machen  konnte  und  anderwärts  schon  gemacht 
hatte,  das»  eine  frühere  Form  des  Celts,  dessen 
fernere  Entwicklung  Montelius  uns  geschildert  hat, 
nämlich  jenes  flache  Celt  mit  erhabenem  Rande, 
ans  dem  sich  spät«*r  die  Schaftlappeu  bi  Iden,  wie 
bei  uns  so  auch  anderwärts  sehr  häufig  von 
Kupfer  ist,  während  die  oft  dabei  gefundenen 
Gelte  mit  Schaftlappen  Bronzeeelte  sind.  Ein  # 
solches  Kapfercelt  findet  sich  in  der  Sammlung 
der  geologischen  Landesanstalt.  Ich  habe  damals 
schon  bei  dem  Funde  von  Uelde  und  jetzt  wieder 
ein  so  exquisit  brachycephales  Schädelstück  ge- 
funden, welches  hier  ausgestellt  ist,  dass  für  diese 
ältesten  Gräberfunde  Westfalens  also  die  Annahme 
einer  stark  brachycephalen  Bevölkerung  feststeht. 

Die  anderen  Schädel  freilich  waren  meist  meso- 
cepbale  Schädel,  oder  solche,  die  sich  schon  der 
Dolichocephalie  der  Reihengräberschädel  annähern. 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine 
klei  ne  Sammlung  von#Steinbeilen,  die  Herr  D’Ocnch 
aus  einzelnen  Funden  im  Gebiete  der  Weser  hier 
vorgelegt  hat.  Darunter  findet  sich  auch  ein 
flacher  Cell  uus  Kupfer;  ferner  ein  Steinbeil  aus 
Dachschiefer,  welches  15  Foss  tief  im  Lehm  in 
derselben  Schicht  gefunden  ist.  in  der  dort  Main- 
muthknochen  liegen. 

Ich  darf  nun  vielleicht  noch  in  aller  Kürze 
einen  Schädel  aus  dem  Diluvium  zeigen.  Wäre 
er  etwas  niedriger  organisirt  als  er  ist,  dann 
würde  ich  sagen:  nun  haben  wir  auch  die  Frau 
des  Neanderthalera!  Ich  muss  eine  Vorbemerkung 
machen. 

Zunächst  hörte  ich  im  letzten  Herbst  von  dem 
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Funde  eines  ganzen  Skelettes,  der  sogar  auf  der  I 
Braunkohl«  bei  Seligenstadt  gemacht  sein  sollte. 
Dr.  Mitscherlich,  selbst  ein  guter  Beobachter  solcher 
Dinge,  sagte  mir  aber,  dass  dieses  Skelett, 
in  2 m Tiefe  unter  dem  alteren  Alluvium  auf  dem 
Diluvialkiese  liegend,  aber  von  ganz  ungestörten 
Alluvialschichtcn  bedeckt  gefanden  sei.  Es  sei 
nicht  begraben,  sondern  dort  »«geschwemmt 
worden.  Dasselbe  ist  jetzt  in  meinem  Besitz;  es 
ist  das  eines  alten  Weibes.  Der  Schädel  hat  eine 
Form,  aus  der  ich  viel  gelernt  habe.  Von 
primitiven  Merkmalen  des  Skeletts  will  ich  hier 
nicht  reden.  Der  Schädel  ist  der  eines  erwachsenen 
Weibes  mit  einer  Kinderstirn.  Die  oberen  Theile 
derselben  wölben  sich  vor,  was  wir  sonst  als  eine 
Eigentümlichkeit  des  kindlichen  Schädels  kennen. 
Seitdem  ich  diese  Beobachtung  gemacht  habe, 
sind  mir  ähnliche  vorgekommen.  Ich  führe  nur 
an,  dass  mir  Herr  Professor  Klopfieisch  als  den 
ältesten  Schädel  seiner  thüringischen  Funde  einen 
zeigte  mit  vorgebaoter  Stirn,  den  ich  für  weiblich 
halte;  gestern  sah  ich  im  Museum  der  geologischen 
Landcsanstalt  zwei  Schädel  aus  dem  Torf  vom 
Rhin>Lucli.  Ich  hielt  den  einen  für  weiblich , er 
halte  eine  gut  aufgerichtete  und  etwas  vorgebaute 
Stirn;  daneben  war  ein  männlicher  Schädel  mit 
vorstehendem  oberen  Augenhöhlenrand,  hinter  dem 
die  Stirn  eingesenkt  war.  Ich  sage  also,  dass  bei 
den  Weiberschädeln  ans  sehr  alter  Zeit  die  kind- 
liche Form  der  Stirnbildung  sich  erhalten  hat. 
Es  ist  das  schon  ein  bekanntes  Naturgesetz:  dass 
am  weiblichen  Schädel  auch  in  Beziehung  auf 
andere  Eigenschaften  gleichsam  ein  Stillstehen  der 
Entwickelung  stattfindet. 

Merkwürdiger  als  dieser  Schädel  von  Seligen- 
städt ist  jener  von  Mannheim,  der  im  Dilnvialkies 
des  Neckar  vor  seinem  Eintritt  in  den  Rhein  in 
6 Meter  Tiefe  gefunden  wurde.  Zum  Glück  war 
ein  Mediziner  gegenwärtig,  Herr  Langeloth,  dcrecine 
anatomischen  Studien  eben  vollendet  batte  und 
die  Wichtigkeit  des  Fundes  sogleich  erkannt«. 
Dieser  Schädel  lag  2 bis  3 Fuss  entfernt  von 
einigen  Mamniuthszähnen,  die  in  ihrem  äusseren 
Ansehen  sich  ganz  genau  so  verhalten,  wie  dieser 
Schädel.  Die  Schädel  — denn  es  war  noch  ein 
zweiter  da  — waren  so  weich  wie  Butter,  der 
erste  Schädel  wurde  vom  Spaten  durchstochen,  so 
dass  Herr  Langeloth  den  anderen  Theil  vor  sich 
hatte.  Er  st&ante  ober  dieses  menschliche  Antlitz; 
er  hatte  so  etwas  nie  gesehen.  Aber  das  Stück 
war  so  vollständig  mürbe,  dass  es  ihm  in  der 
Hand  zerfiel.  Als  ich  ihm  später  im  Museum  in 
Frankfurt  am  Main  einen  sogenannten  ncander- 
thaloiden  Schädel  zeigte,  sagte  er:  Nein,  die 

Wülste  an  der  Stirne  waren  viel  grösser;  und 
als  ich  ihm  dann  den  Abguss  des  Schädels  ans 


dem  Neanderthale  zeigte,  versicherte  er  mir:  ,Ja 
so  war  die  Bilduug,  verlassen  Sie  sich  darauf, 
so  stark  war  das  Vortreten  der  unteren  Stirn.“ 
Der  zweite  Schädel  wurde  mit  grosser  Vor- 
sicht gehoben,  er  wurde  dann  3 Tage  in 
ein  sehr  stark  geheiztes  Zimmer  gestellt,  und 
erlangte  dadurch  die  jetzige  ausserordentliche 
Festigkeit  wieder.  Diese  Beobachtung  wird  ja 
auch  an  fossilem  Holze  gemacht.  Er  hat  eine 
ganze  Reihe  primitiver  Merkmale:  er  ist  so  klein, 
dass  man  glaubt,  den  kleinen  Schädel  einer  Süd- 
seeinsulanerin  zu  sehen.  Seine  Capazität  ist 
1320  ccm,  sein  Index  73,6.  Er  ist  schwer,  was 
die  Eigenschaft  so  vieler  anderer  Schädel  ist; 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  bis  auf  die  Schlafen- 
naht,  was  wieder  eine  Besonderheit  wenig  ent- 
wickelter Schädel  ist  und  namentlich  beim  Ver- 
gleich des  Menschenschädels  mit  dem  Thierschädel 
als  Unterscheidungsmerkmal  anzuführen  ist  Bei 
diesem  schlie&st  sich  die  Kapsel  früh,  weil  das 
Gehirn  keiu  längeres  Wachsthum  hat,  während 
beim  Menschen  gewiss  die  lange  dauernde  Ent- 
wicklung des  Gehirnes  eine  Ursache  der  länger 
offen  bleibenden  Nähte  ist.  Es  ist  an  diesem 
Schädel  ein  Widerspruch  zwischen)  diesem  Schluss 
der  Schädelnähte,  der  sonst  im  höheren  Alter 
nur  erfolgt,  und  den  ofTenen  Alveolen  des  Ge- 
bisses. Auf  der  einen  Seite  nur  sind  die  Al- 
veolen der  zwei  letzten  Backzähne  geschwunden, 
sonst  standen  alle  Zähne  noch,  und  die  gewaltigen 
Wurzeln  der  Mahlzähne  erinnern  an  die  Zähne 
des  Australiers.  Vorn  und  an  den  Seiten  sind 
die  Nähte  spurlos  geschlossen,  die  mostoidea  ist 
es  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  haben  die 
Nahtzacken  dieselbe  eigen thümliche  grobe  Zeich- 
nung, wie  am  Neanderthaler  Schädel.  Dieser  weib- 
liche Schädel  hat  eine  Spur  von  Srirnkiel  und  ist 
etwas  skaphoid,  was  man  nur  bei  rohen  Raceu 
findet.  Er  bat  Stirnhöhlen,  in  die  man  von  unten 
hineinsehen  kann,  über  denselben  ist  die  Stirtu; 
eingesenkt;  er  hat  ferner  einen  sehr  kurgen,  etwas 
prognathen  Oberkiefer;  dann  hat  er  ein  Merkmal, 
worauf  ich  die  Forscher  aufmerksam  mache,  frei- 
lich nicht  in  hohem  Grade,  aber  doch  angedentet, 
nämlich  die  pithakoide  Lücke  am  Oberkiefer  vor 
den  Eckzühncn,  wie  man  das  auch  bei  anderen 
Raccnschädeln  findet.  Es  ist  die  Lücke,  die  das 


indem  die  unteren  Eckfahne  an  den  oberen  Vor- 
beigehen müssen  und  darum  die  Alveolen  der 
l>enaclibartc»  Zähne  eine  breitere  Lücke  zwischen 
eich  haben,  als  es  beim  Menschen  der  Fall  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  der  Demonstration 
weiterer  Einzelheiten  auflialten  und  bemerke  nur, 
dass  es  mir  auffallend  war,  als  ich  den  Schädel 
zuerst  sah,  dass  die  Stirne  so  gut  gebildet  war 
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an  einem  so  alten  Schädel.  Das  erklärte  sich 
mir  aber  ans  den  Beobachtungen,  die  ich  spater 
wiederholt  gemacht  habe,  nach  denen  dem  weib- 
lichen Typus  eine  mehr  gerade  Stirn,  was  ja 
Ecker  fiir  das  lebende  Geschlecht  auch  horvorhob, 
zu  kommt.  Fernere  Funde  werden  lehren,  ob  diese 
gerade  oder  sogar  vorgebaute  Stirn  bei  Fossilen 
weiblicher  Schädeln  häufig  vorkommt. 

Ich  habe  Ihnen  nun  noch  einen  Stein  zu  zeigen. 
Es  ist  ein  Steinrneissel  aus  schwarzem  Kiesel- 
schiefer  von  seltener  Form,  wie  Herr  Geheimer  Rath 
von  Dechen  mir  angiebt.  Er  ist  unter  Umständen 
gefunden,  die  ich  oft  gewünscht  habe.  Es  ist 
für  uns  die  Untersuchung  von  höchstem  Interesse, 
wann  wohl  die  vulkanischen  Ereignisse  am  Rhein 
und  in  der  vorderen  Eifel  6tattgefunden  haben. 
Eines  der  letzteren  war  der  gewaltige  Biinstein- 
auswurf,  der  das  ganze  Neuwieder  Becken  bedeckt 
hat.  Eine  sehr  entwickelte  Industrie,  nimmt  jetzt 
in  dieser  Gegend  in  zahlreichen  Graben  den  Bim- 
stein weg,  aber  nian  nimmt  ihn  weg  bis  auf  den 
darunter  liegenden  Thon  und  giebt  dann  das 
Feld  wieder  dem  Ackerbau  zurück.  Das  ist  ge- 
wiss die  Ursache  der  so  seltenen  Funde  im  tieferen 
Lehm.  Meine  wiederholten  Bemühungen  um 
Funde  aus  den  Schichten  unter  dem  Bimstein 
waren  selten  von  Erfolg;  doch  bekam  ich  Thier- 
reste, meist  solche  vom  Pferd.  Nur  bei  Haus- 
bauten dringt  mau  tiefer  in  den  Boden  ein,  und 
so  wurde  mir  kürzlich  angezeigt,  man  habe  in 
Andernach  in  7 bis  3 Fuss  Tiefe  unter  dem  un- 
bewegten Bimstein  im  Lehme  ein  Steingeräthe 
gefunden.  Der  Maurer,  der  dasselbe  gefunden, 
hatte  es  noch  im  Besitz;  er  hatte  von  der  Be- 
deutung des  Fundes  keine  Ahnnng,  und  wusste 
nicht,  worauf  es  dabei  ankam.  Seine  unbefangene 
Erzählung,  die  im  Allgemeinen  mit  der  der 
anderen  Leute,  die  bei  dem  Funde  gegenwärtig 
waren,  stimmte,  verdient  deshalb  Glauben.  Dass 
der  Stein  nicht  von  oben  herabgerollt  sei,  wurde 
ausdrücklich  versichert. 

Ich  muss  liier  noch  eine  sehr  merkwürdige 
Beobachtung  anführen.  Im  Spätherbst  vorigen 
Jahres  schrieb  man  mir,  nun  sei  bewiesen,  dass 
Menschen  Zeugen  des  ßimslcinanswurfcs  liei  Neu- 
wied gewesen  seien;  man  habe  eine  verschüttete 
Erdwohnung  gefunden,  ganz  mit  Bimstein  unge- 
füllt; es  war  das  bei  Heddersdorf  am  Berge,  in 
der  Nähe  des  grossen  römischen  Kastells  zu 
Niederbiber.  Ich  lies»  die  kellerartige  Vertiefung 
ganz  ausgraben  uud  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass 
hier  eine  Hütte  gestanden  habe,  vielleicht  für 
einen  römischen  Wachtposten,  deren  Keller  dazu 
diente,  Speisen  aufzubewahren,  oder  bei  der  Kälte 
sich  dort  aufzuhaltcn.  Eis  war  gleichsam  ein 
runder  Brunnenraum  von  etwa  15  Fuss  Tiefe  und 


j 50  Fuss  Durchmesser,  in  welchem  eine  ganz 
regelmässige  Schneckentreppe  ohne  Stufen  hin- 
abfuhrte.  Ich  fand  im  Vitruv,  dass  er  die  Schnecken- 
treppen scalae  cochlides  nennt.  Die  Römer  hatten 
solcheyKÜe  mit  Stufen,  gradibus,  nnd  andere,  welche 
nur  durch  eine  schiefe  Ebene,  aclivi  hinaufführen, 
wie  es  hier  der  Fall  war.  An  den  Lehm  Wandungen 
dieses  Kellers,  die  oben  Löcher  lyitten,  wie  zur 
Aufnahme  von  Balken,  waren  zwei  Zeichnungen 
eingeritzt.  Diese  Zeichnungen  w'aren  aber  mit 
Kalksinter  bedeckt,  so  dass  sie  nicht  etwa,  wie 
man  mir  angnb,  in  den  letzten  Tagen  in  betrü- 
gerischer Alisicht  gemacht  sein  konnten.  Ich  er- 
i kannte  in  dem  einen  der  beiden  Pferde  das  Manl- 
I thier,  welche«  die  Römer  mit  ihren  Heeren  nach 
I dem  Rhein  gebracht  hatten.  Man  bezieht  dar- 
: auf  die  daselbst  so  oft  gefandeneii  kleinen 
Hufeisen.  Ich  sah  nun  aber  an  dieser  Stelle, 
dass  die  harte  Bimsteindecke  über  dem  Keller 
dnrchbrochen  war  und  hier  also  durchaus  keine 
Beobachtung  vorlag,  die  es  gestattete  zu  sagen, 
die  Menschen,  die  den  Keller  gemacht  haben, 
lebten  schon  da,  als  der  Bimste! nnuswurf  stattfand 
uud  den  Keller  verschüttete.  Bei  der  Auffindung 
des  Steinmeisseis  ist  nach  der  Angabe  aller,  die 
dabei  waren,  der  Bimstein,  der  in  jener  Oertlich- 
keit  in  mehreren  Ländern  dicht  unter  der  Acker- 
erde liegt  und  oft  nur  einen  halben  Fuss  tief 
schon  erscheint,  in  seinem  Lager  nicht  gestört 
gewesen.  Als  ich  das  Beil  bekam,  konnte  ich 
noch  aus  den  Rissen  und  kleinen  Löehern  der- 
selben Lehm,  wie  er  unter  dem  Bimstein  Hegt, 
heraask ratzen.  Das  Beil  ist  also  im  Lehm  unter 
dem  Bimstein  gefunden.  Also  vorausgesetzt,  dass 
die  Angabe  der  Finder  richtig  ist,  würde  der 
Mensch,  der  dies  Messer  gebraucht  hat,  Zeuge 
der  volkanischcn  Ausbrüche  in  dieser  Gegend  ge- 
wesen sein.  Der  Mnschusochsenschndcl , den  ich 
der  Versammlung  in  Strassburg  zeigte,  erweist  ja 
dieselbe  Thatsache,  er  lag  in  Lehmschichten,  die 
l auch  dort  von  ßimstein  bedeckt  sind  und  hat 
| zahlreiche  Einschnitte  von  Menschenhand.  Der 
| Steiumeissel  wird  zum  Zerschneiden  der  Häute 
gedient  haben,  man  kuun  jetzt  noch  Papier  damit 
schneiden,  so  vortrefflich  hat  sich  die  Schneide 
l erhalten. 

Damit  schlicsse  ich  meine  Mitteilungen,  und 
fuge  folgende  Betrachtung  hinzu:  Es  kann  doch 
nicht  ein  blosser  Zufall  sein,  dass  die  Menschen- 
j reste  ältester  Zeit,  die  mir  so  oft  in  die  Hände 
j kommen,  immer  die  Zeichen  niederer  Organisation 
an  sich  tragen,  und  also  die  Zahl  der  Beweise 
mehren  für  die  allmähliche  Fortbildung  unseres 
j Geschlechtes,  Leider  sind  die  Forscher  unserer 
i Tage  noch  nicht  alle  einig  in  der  Anerkennung 
des  grossen  Entwickelungsgesetzes,  dessen  ent- 
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»chiedenster  Verteidiger  ich  immer  war  uud  noch 
bin.  Aber  darin  sind  wir  Alle  einig,  das»  niemals 
das  blosse  Raisonnement  aus  tendenziöser  Absicht, 
sondern  immer  nur  die  neue  Thatsache  und  ihre 
vorurteilslose  Würdigung  uns  auf  dem  W'cge  der 
Wahrheit  weiter  fuhren  kann! 

(Bravo!) 

Vorsitzender:  So  verlockend  diese  letzte 

Anrede  ist,  müssen  wir  doch  wohl  Widerstand 
leisten.  Ich  neige  etwas  zu  der  anderen  Seite, 
iudesa  verzichte  ich  für  heute  auf  eine  Debatte. 
Wir  werden  vielleicht  im  nächsten  Jahre  Gelegen-  | 
heit  haben,  etwas  mehr  Kaum  für  diese  Frage  zu 
gewinnen. 

Es  liegt  hier  jetzt  eine  gewisse  Zahl  von 
Kemithiergeweihcti  aus  Deutschland  vor.  Wir  sind  j 
so  in  der  glücklichen  Lage,  nicht  blos  zeigen  zu 
können,  dass  und  wie  viel  Renntliiere  in  Deutsch- 
land existirt  haben,  sondern  auch  eine  coinparative 
Untersuchung  anzustellen.  In  dieser  Beziehung 
wird  es  Sie  vielleicht  besonders  interessiren,  aus 
der  Sammlung,  die  Herr  Fraas  ausgestellt  hat, 
aus  der  ältesten  bekannten  Rennthicrniederlassung. 
die  wir  in  Deutschland  haben,  von  dem  berühmten 
Schussenried  nördlich  vom  Bodensee,  Beispiele  zu  | 
sehen.  Daher  stammen  diese  drei  bedeutenden  I 
Stücke,  die  auch  Spuren  von  Bearbeitung  zeigen.  | 
— Dann  habe  ich  einige  der  sehr  ausgezeichneten  j 
Geweihe  aus  Norddeutschland  mitbringen  hissen. 
Dies  ist  ein  Geweihstück  aus  Mecklcnburg-Strelitz, 
welches  beim  Aasmodern  eines  Teiches  gefunden 
ist  Dann  ist  hier  ein  zweites  Stück,  gleichfalls 
aus  Mecklenburg,  welches  nicht  minder  ausgezeichnet 
ist  und  endlich  ein  Stück,  welches  ich  seihst  aus 
einem  hinterporamerschen  Moor,  neben  einem 
Pfahlbau,  mitgchracht  habe  und  welches  durch 
die  graziöse  Stellung  der  einzelnen  Theile  besonders 
bemerkenswert!!  ist.  Es  stammt  aus  dem  Lüptow- 
See  hei  Cöslin,  am  Golleuberge. 

Es  handelt  sich  nun  nach  der  Mittheilnng  des 
Herrn  Gencralsekretaira  wesentlich  um  die  soge- 
nannte Eissprosse  und  zwar  um  die  Stelle  ihrer 
Erul-Ausbreitung.  Es  ist  dies  eine  Stelle,  die,  wie 
Sie  sich  sogleich  überzeugen  werden,  bei  ver- 
schiedenen Individuen  allerdings  so  mannigfaltig 
gebildet  ist,  dass  die  Summe  der  Variationen, 
welche  eintritt,  im  Voraus  schwer  zu  berechnen 
ist.  Wenn  wir  die  verlängerten  Stücke  neben 
einander  halten,  so  hat  jedes  eine  so  verschieden- 
artige Beschaffenheit,  dass  es  etwas  schwer  ist, 
die  Besonderheiten  an  der  Theilnngsstelle  ein  für 
alle  Mal  festzustcllen.  Ich  möchte  mir  daher  am 
wenigsten  ein  Urtheil  erlauben;  ich  will  nur  das 
Bedenken,  was  ich  habe,  offen  ansdrückcn.  Dasselbe 
beruht  darauf,  dass  nach  meiner  Auffassung  die 
Dicke  des  von  Herrn  Ranke  vorgelegten  Stückes 


1 zu  gross  ist,  um  mit  den  mir  bekannten  Rennthicr- 
sprossen  verglichen  werden  zu  können.  Da  jedoch 
Herr  Rankt*  das  Bruchstück  mit  anderen  Geweihen 
verglichen  hat,  so  will  ich  meine  Meinung  in  keiner 
Weise  als  entscheidend  hinstellen.  Aber  ich 
will  doch  bemerken,  das»  ich  bei  meinen  Studien 
über  die  verschiedenen  Hirschenden  durchweg  auf 
eine  so  grosse  Masse  von  variablen  Bildungen  der 
einzelnen  Geweihtheile  gestatten  hin,  daas  es  in 
der  Thal  ungeniein  schwer  erscheint,  ein  überall 
zutreffendes  Schema  dafür  aufzustellen. 

Herr  So  bück:  Ich  mochte  konstatiren,  dass 
mehrere  der  Herren,  welche  der  Runenschrift 
kundig  sind,  erklären  wollen,  dass  die  auf  dem 
Boden  des  vorgelegten  * Ge  fasse»  befindlichen 
Schriftzeichen  nicht  Runen  sind;  es  sind  di«»  Herr 
Dr.  Henning  und  Herr  Undset,  die  diese  Erklärung 
abgeben  wollen. 

Vorsitzender:  Wir  können  davon  Akt  nehmen. 

Ich  darf  bei  der  Gelegenheit  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  nachträglich  ein  grosser  Stein 
ausgelegt  ist,  der  von  Herrn  v.  Schulenburg  im 
Spreewalde  gefunden  ist,  und  allerlei  eingekratzte 
Zeichen  trägt.  Wenn  Jemand  sie  lesen  könnte, 
würde  es  ungemein  angenehm  sein,  cs  zu  hören. 

Ich  möchte  dann  Herrn  Brugseh-Bey  bitten, 
seinen  Vortrag  über  Aegypten  und  die  prähisto- 
rischen Studien  zu  halten. 

Herr  Brugsch-Bey:  Hochverehrte  Anwe- 
sende! Indem  ich  mich  im  Interesse  des  Ganzen 
einer  aphoristischen  Kürze  befleissigen  muss,  er- 
lauben Sie  mir  zunächst  wohl , dass  ich  meine 
Freude  und  meinen  Dank  ausdrücke  dafür,  dass 
es  einem  Vertreter  der  ägyptischen  Wissenschaft 
gestattet  ist,  in  dieser  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologen  zu  erscheinen.  Ich  sage,  der 
Deutschen  Anthropologen,  weil  gerade  Deutsch- 
land es  gewesen  ist,  welches  in  den  letzten  De- 
zennien dazu  beigetragen  hat,  die  verhaltnissmässig 
junge  Wissenschaft  im  höchsten  Masse  zu  fordern, 
sowohl  Regierungen  als  einzelne  Gelehrte.  Ich 
selber  war  ein  Knabe  von  13  Jahren,  als  eine 
wohl  eingewickelte  Mumie  im  ägyptischen  Museum 
im  alten  Monbijou  - Palais  zu  Berlin,  mich 
dermassen  für  diese  Studien  begeisterte,  dass 
ich  bis  heute,  als  Mann  mit  gebleichten  Haaren, 
von  dieser  Begeisterung  nicht  habe  nach  lassen 
können.  Es  hat  sich  an  mir  das  Dichterwort  be- 
währt: Was  man  in  der  Jugend  wünscht,  hat 
man  im  Alter  in  Fülle.  Vierzig  Jahre  sind  ver- 
flossen, in  welchen  ich  mich  diesen  Studieu  gewidmet 
habe,  zwanzig  Jahre  davon  habe  ich  iin  Lande  Aegyp- 
ten selber  gelebt,  da»  meine  zweite  Heimath  gewor- 
den ist ; somit  werden  Sie  mir  einiges  Vertrauen  schen- 
ken, wenn  ich  die  allgemeinen  Resultate  meiner 
eigenen  Forschung  Ihnen  vorzulegen  mir  gestatte. 


Digitized  by  Google 


XI.  allgemein**  Versammlung.  Sechste  Sitzung  am  Mittwoch,  den  II.  August  1$$0. 


135 


Aegypten  marschirte  in  der  Civilisation  voran. 
Du*  int  ein  altes  Wort.  So  viel  Denkmäler  gegen- 
wärtig sowohl  in  Europa,  als  in  Asien  und  in 
Afrika  atu*  dem  Sclioosse  der  Erde  an  du*  Tages- 
licht emporgestiegen  sind,  so  viele  davon  mit 
Inschriften  versehen  sind,  welche  Daten  und 
Königsimmen  enthalten,  kein  einziges  Land  ist 
bi»  jetzt  bekannt  geworden,  welche»  Aegypten 
den  Sieg  streitig  gemacht  halte  in  Bezug  auf  da» 
hohe  Alter  seines  Bestehens.  Aegypten»  Denk- 
mäler gehen  sicher  zurück  bis  etwa  4000  v.  Chr. 
Geburt.  Die  Chronologie  kann  die  Zahl  nicht 
genau  bestimmen,  doch  »teilt  die  angegebene  Ziffer 
eher  unter  als  über  der  chronologischen  Grenzmarke. 
E»  handelt  sich  um  Differenzen  von  500,  vielleicht 
1000  Jahren.  Allein  es  sind  unbestreitbar  Denk- 
mäler, welche  der  höchsten  geschichtlichen  Vor- 
zeit angeboren  und  welche  in  Zeiten  fallen,  lür 
die  wir  in  Europa  etwa  die  Parallelepochen  der 
Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  annehmen.  Ich  habe 
mich  immer  gefragt  imnitteu  dieser  Denkmäler- 
welt,  in  welcher  es  mir  gestattet  ward,  lauge 
Jahre  zu  leben  und  zu  urbeiten,  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  auch  für  Aegypten  mit  seiner 
reich  entwickelten  Culturwelt,  die  in  ein  so  hohe» 
Alter  hinaufsteigt,  die  Spuren  einer  prähistorischen 
Zeit  sich  zeigen  dürften.  Indem  ich  die  Beantwortung 
dieser  Frage  zn  geben  versuche,  mochte  ich  mir  ge- 
statten, al»  Einleitung  in  aller  Kürze  zunächst  von 
dm  Aegypteru  selbst  und  dann  erst  von  ihrer 
Kunstthätigkeitzu  sprechen.  Die  Denkmäler,  welche 
so  beredt  sind,  — ich  möchte  sageu  oft  zu  red- 
selig, denn  fast  jedes  Genith  trägt  eine  Inschrift 
und  jeder  Papyrus  ist  mit  Hunderten  und  Tau- 
senden von  Zeichen  bedeckt,  diese  Denkmäler  geben 
uns  eine  reiche  Auskunft  über  die  Ansichtei)  der 
alten  Aegypter  selber,  über  ihre  Stellung  in  dem 
Racen leben  der  Völker,  und  zwar  um  die  Zeit  des 
15.  und  14.  «luhrhunderts  vor  Christi  Geburt.  Wir 
finden  in  dcu  Gräbern  der  Könige  von  Bibati-cl- 
iuoluk  (Theben)  aus  der  18.,  19.  und  20.  Dynastie, 
sehr  häufig  an  den  unteren  Rändern  der  Wand- 
flächen Darstellungen,  welche  uns  die  den  alten 
Aegypten  bekannten,  von  ihnen  statnirten  vier 
Menschenracen  verfuhren,  und  zwar  in  konsequent 
gleich  massiger  Auffassung,  in  Bezug  auf  Farbe 
□nd  Konturen  der  Profile.  Ich  erlaube  mir  Ihnen 
hier  nach  einer  Abbildung,  die  sich  in  einem  Werke 
befindet,  da»  ich  gegenwärtig  in  Angriff  genom- 
men habe,  diese  vier  Racen  vorzustellen.  Sie 
sehen,  als  Vertreter  der  ersten  Menschenrace 
erscheint  ein  Manu  mit  rothbrauner  Hautfarbe. 
Die  Inschriften,  welche  die  Darstellung  begleiten, 
geben  diesem  Vertreter  der  Race,  den  Namen 
Rot  d.  b.  Mensel)  katexochen.  Darauf  folgt, 
immer  konsequent  in  derselben  Form  uud  Dar- 


stellungsweise, eine  zweite  männliche  Gestalt,  die 
in  einer  gelblichen  Hautfarbe  erscheint  und  nach 
den  Inschriften  bezeichnet  wird  als  Amu,  d.  h. 
als  Semit.  Sie  haben  als  erste  Race  die  ägypti- 
sche, als  zweite  Race  die  semitische  vor  sich. 
Der  Aegypter  hat  ein  schwarzes  Auge,  der  Semit 
ebenso.  Darauf  folgt  als  dritter  Reprä*entaiit  der 
im  15.  uud  14.  Jahrhundert  bekannten  und  statuirten 
Menschenrace,  ein  Neger,  deutlich  gekennzeichnet 
durch  schwarze  Hautfarbe.  Al»  Repräsentant  der 
vierten  Race  stellt  »ich  schliesslich  ein  weiss- 
farbiger Mensch  dur,  wir  würden  sagen  ein 
Europäer,  welcher  den  Namen  Tarn  hu  fuhrt. 
Wenn  man  die  Uebcrsetzung  dieses  Wortes  geben 
will,  so  würde  sie  lauten:  ein  Mann  der  Nord- 
welt, also  vom  ägyptischen  Standpunkte  au»  ein 
Bewohner  der  libyschen  Küstenründer  oder  der 
europäischen  Südländer.  Die  erste  Race,  welche 
schon  durch  ihre  Stellung  als  die  vornehmste  ge- 
kennzeichnet ist,  nach  dem  Glauben  der  Aegypter, 
ist  die  rothe  Race  gewesen,  zu  welcher  nicht  allein 
die  Aegypter  selber  gehörten,  sondern,  wie  es 
die  Denkmäler  in  ihren  Farbendnrstcllungen  aus- 
drücklich bekunden,  auch  die  Assyrer  und  die 
Bewohner  der  arabischen  Halbinsel.  Wir 
haben  somit  drei  grosse  V ölkergruppen , die 
durch  die  rothe  Farbe  als  zusammengehörig 
bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  Aegypter, 
Araber  und  Assyrer.  Was  die  Völker  der 
zweiten  Race  betrifft , also  der  gelben,  so 
werden  als  solche  auf  den  Denkmälern  immer  nur 
Semiten  genannt,  Bewohner  Palästina1»,  aus- 
schliesslich der  im  nördlichen  Syrien  sesshaften 
Hethiter.  Die  Race  der  Neger  wird  schwarz- 
häutig  dargestellt.  Ich  bemerke  dabei,  dass  in 
einzelnen  Abbildungen  ausser  der  schwarzen, 
noch  die  dunkelbraune  Karbe  als  diejenige  einzelner 
Negertypen  auftritt.  .Endlich  kommt  als  vierte 
Race  die  der  weissfarbigen  Menschen;  und  für 
diese  muss  ich  Ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen,  deshalb,  weil  in  der  be- 
stimmtesten Weise  die  Spuren  einer  Einwanderung 
nachzuweisen  sind,  die  von  Europa  nach  der 
libyschen  Küste  Afrika’»  in  der  ersten  Hälfte  de» 
dritten  Jahrtausends  vor  Clir.  Geb.  »tätige fanden 
haben  muss.  Ich  kann  diese  Einwanderung  des- 
halb so  bestimmt  behaupten,  weit  die  Denkmäler 
dafür  vollgültige  Beweise  bilden.  Nämlich  zu 
allen  Zeiten  treten  die  Bewohner  Libyens  als 
Einwanderer  in  Aegypten  auf,  welche  familienweise 
oder  gruppenweise  erscheinen,  um  hier,  wie  noch 
heutzutage  die  Moghrnbiner,  ihre  gymnastischen 
Künste  zu  zeigen.  Die  Pyramidengräber  und  die 
Felsengräber  der  zwölften  Dynastie  geben  Zeugnis» 
dafür.  Wahrend  aber  diese  libyschen  Typen  dieser 
altenZeit  in  deiiDarstelluugen  in  einer  grauen, oft  blau- 
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grauen  Farbe  erscheinen  (bis  gegen  das  Jahr  2000) 
erscheinen  die  au»  Libyen  eingewanderten  Völker 
plötzlich  nach  einigen  Jahrhunderten  durch  die  weiss- 
forbigen  Individuen  vertreten,  welche  genau  die- 
selben Künste  zur  Ausführung  bringen,  überhaupt 
dieselbe  Rolle  dort  spielen,  wie  jene  ältesten  Ver- 
treter der  gymnastischen  Künste.  Es  ist  bekannt 
und  ich  habe  vielfucli  Gelegenheit  gehabt,  mit 
dem  mir  befreundeten  französischen  General  Faid- 
herbe  diese  Tbatsache  zu  besprechen,  dass  uuter 
den  heutigen  Nachkommen  der  alten  Libyer  viel- 
fach Exemplare  mit  blonden  oder  röthlichen 
Haaren  und  blauen  Augen  existiren,  gerade  wie 
die  Darstellungen  der  Denkmäler  sie  uns  zeigen. 
Sie  sehen  daraus,  dass  offenbar  ein«*  Einwande- 
rung von  Norden  nach  Süden  statlgefuudeii  hat 
und  dass  also  in  einer  historisch  begrenzten 
Zeit  die  Versetzung  einer  ganzeu  Mensclieurace 
von  Norden  nach  Süden  über  das  Meer  statt- 
gefundeti  hat. 

Ich  habe  vorher  gesagt,  du&s  die  Aegypter 
nicht  allein  in  rothbrauner  Farbe  sich  darstellen, 
sondern  auch  die  Araber  und  Assyrer.  Wenn 
ich  die  ägyptischen  Inschriften  prüfe,  welche  von 
diesen  Völkern  Kunde  geben,  so  ist  überall  aus- 
gesprochen in  den  Texten,  und  zwar  sowohl  in 
den  mythologischen  wie  in  einzelnen  historischen, 
dass  auch  die  Aegypter  ihrer  eigenen  Meinung  nach 
kein  autochthones  Volk  in  Afrika  sind,  sondern 
von  Osten  her  eingewandert  sein  müssen.  Diese 
Tbatsache  steht  in  Widerspruch  mit  den  Annahmen 
einzelner  Gelehrten  auf  Grund  der  Schädel bildung 
eine  afrikanische  Heimath  den  Acgyptern  zuzu- 
schreiben.  Die  ägyptischen  Götter,  au  ihrer 
Spitze  die  Göttin  Hathor,  die  ägyptische  Aphro- 
dite, wandern  nach  Aegypten;  ganz  speziell  ziehen 
der  Sounengott  und  einzelne  Steruengötter  plaitc- 
t arischer  Natur  von  Arabien  in  Aegypteu  ein,  und 
so  k&nu  ich  Ihnen  hunderte  von  Iuschriften  vor- 
legen, welche  beweisen,  dass  die  Aegypter  mit 
ihren  Göttern  von  Asien  aus  l Heils  zu  Meere, 
theils  über  die  Völkerbrücke  von  Suez  nach 
Aegypten  eingewandert  sind,  womit  die  historisch 
wichtige  Thatsache  im  Zusammenhang  steht,  dass 
die  Entwickelung  der  ägyptischen  Kultur  nicht 
von  Süden  nach  Norden,  sondern  von  Norden  nach 
Süden  ihren  Weg  nahm.  Sie  haben  die  ältesten 
Denkmäler  (ich  erinnere  nur  an  die  Pyramiden) 
im  Norden  und  je  weiter  mich  Süden,  um  so 
jünger  werden  die  Denkmäler.  Wenn  von  den 
Alten  vielfach  behauptet  worden  ist,  dass  die 
ägyptische  Kultur  von  Süden  nachNorden  gedrungen 
sei,  so  liegt  hier  ein  Missverständnis»  vor,  dos  für 
die  Griechen  leicht  verzeihlich  war,  denn  den 
Griechen  erschienen  die  Aegypter  bereits  im 
Lichte  des  Alterthums.  Sie  kannten  wenig  oder 


nichts  von  den  ältesten  Zeit  und  was  uns  Herodot 
und  andere  überliefert  haben,  darf  nur  als  die 
Darstellung  ägyptischer  Dragontanen  aulgefas*t 
werden,  welche  ebenso  wie  die  heutigen  Drago- 
inaneii  von  der  historischen  Vorzeit  ihres  Land»* 
blutwenig  wussten.  Dass  Herodot  unmittelbar 
mit  den  Priestern  verkehrt  habe,  ist  un- 
wahrscheinlich. Zu  wirklichen  Quellen,  wie 
sie  in  den  Papyrusrollen  und  anderen  Denk- 
mälern vorliegen,  halte  er  keinen  Zugang.  Ich 
füge  hinzu,  dass  in  späteren  Zeiten,  im  9. — N.  Jahr- 
hundert durch  Einwanderung  vertriebener  ägypti- 
scher Könige,  eiue  eigene  Kulturstufe  in  Meroe 
entstand,  auf  ägyptischer  Grundlage,  und  da  hat 
man  nicht  nur  die  ägyptische  Architektur  bis 
zu  den  Pyramiden  hin  adnptirt,  sondern  selbst 
ägyptische  Schrift  und  Sprache.  Wenn  sie  aber 
genau  diese  äthiopischen  Denkmäler  (Meroe- 
Napata)  prüfen,  so  werden  Sie  finden,  dass 
sie  nichts  anderes  als  eine  Nachäffung  und 
Verschlechterung  der  alten  ägyptischen  Kunst 
enthalten.  Von  Aethiopien  aus  ist  Aegypten 
niemals  civilisirt  worden,  sondern  im  Gegen- 
thuil  der  Zug  der  Kultur  ging  aufwärts  von 
Norden  nach  Süden  hin,  vom  Meere  aus  strom- 
aufwärts. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  ältesten  Zeiten, 
welche  gleichsam  die  Entwicklung  der  eigentlich 
ägyptischen  Kultur  bildeu,  wie  sie  uns  z.  ti.  in 
den  Pyramidengräbern  und  den  wunderbaren 
Werken  entgegentritt,  die  au  diesem  ätisserslen 
Horizont  der  Weltgeschichte  entstanden  sind,  und 
die  beute  in  dem  Museum  zu  Bulaq  in  den  pracht- 
vollsten Beispielen  aufbewahrt  sind?  Wie  verhält 
sich  diese  Kulturstufe  zu  der  unbekannten  Vorzeit 
ihrer  Entwicklung?  Hier,  meine  Herren,  mu»s 
ich  Ragen,  dass  ein  Rüthsei  vorliegt,  das  noch 
nicht  gelöst  ist  und  das  ich  mit  deu  Worten 
ausdrücken  will,  dass  das  Land  der  Aegypter 
f bei  allen  Nachgrabungen,  die  ich  20  Jahre  lang 
\ und  die  Marette  Pascha  30  Jahre  lang  äuge- 
I stellt  hat,  keitt  einziges  nachweisbar  prähistorisches 
Zeugnis*  geliefert  hat.  Alles  was  wir  gefunden 
haben  in  den  tiefsten  Lagen  der  Erde,  so  viel  e* 
Inschriften  trägt,  ist  historisch.  Die  alten  Aegypter 
erscheinen  im  ersten  Akt  auf  der  Bühne  der  Welt- 
geschichte als  vollkommen  ausgerüstetes  und  pra- 
parirtes  Volk  in  allen  Kulturentwicklungeu,  so 
vollständig  ausgerüstet,  dass  in  den  späteren 
Epochen  kein  Künstler,  kein  Baumeister,  kein 
Bildhauer  die  Vollkommenheit  erreicht  hat,  welche 
uns  die  ältesten  Denkmäler  zeigen. 

Fragen  Sie  nun  weiter  nach  der  ersten  Bear- 
beitung des  Steines  und  der  Metalle,  so  muss  ich 
Ihnen  sagen,  lern  davon,  da*s  wir  Epochen  kon- 
statiren,  in  welchen  das  Stein  material  oder  die 
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Bronze  oder  das  Eisen  vorgewaltet  hatte,  im 
Gegentheil  schon  an  diesem  aussersten  historischen 
Horizonte  den  Aegyptern  das  Eisen  wohl  bekannt 
war,  denn  in  der  grössten  Pyramide  des  Königs 
Chofu  (Cheops),  die  wir  in  das  Jahr  4000  setzen, 
finden  sich  starke  eiserne  Klammern  zur  Verbin- 
dung der  Steine.  Diese  Klammern  sind  gegen- 
wärtig im  britischen  Museum  aufbewahrt  als 
Zeugen  jener  Urzeit  für  die  Behandlung  des  Eisens. 
Ebenso  finden  sich  eiserne  neben  bronzenen  und 
Stein  Werkzeugen  in  derselben  ältesten  Periode. 

Sie  sehen  also,  dass  hier  von  einer  Unterscheidung 
nach  prähistorischer  Periode  (Stein  — Bronze  — 
Eisen)  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wie  kommt 
es  nun , dass  auch  gar  keine  Spur  von  dieser 
prähistorischen  Periode  sich  nach  weisen  lässt? 
Dies  scheint  in  natürlicher  Weise  beantwortet 
werden  zu  können;  sind  nämlich  die  Aegyptcr  erst 
in  Aegypten  eingewandert,  so  brachten  sie  sicher 
Kenntnisse  mit  von  Asien,  die.  ihnen  gestatteten, 
sofort  beim  Eintreten  in  die  neue  Heimath  die 
Rolle  eines  grossen  Kulturvolkes  zu  spielen.  Sie 
besassen  alle  Kenntnisse  in  der  Behandlung  der 
Metalle,  der  Steine  und  sonstiger  harter  Materialien 
und  fingen  nun  an  sich  häuslich  einzurichten  und 
eine  neue  Kultur  zu  schaffen,  die  wir  noch  heute 
in  ihren  letzten  Resten  bewundern. 

Wenn  es  nun  nach  dem,  was  ich  gesagt  habe, 
eigentümlich  genug  erscheinen  muss,  dass  dennoch 
entgegen  meiner  eigenen  Behauptuug  in  den 
Zeitungen  und  Nachrichten  von  sogenannten  Stein- 
werkstätten die  Rede  ist,  so  kann  ich  als  Zeuge 
anftreten,  dass  derartige  scheinbare  Ateliers  zwar 
exiatiren,  aber  nichts  mit  der  activen  alten  Welt 
za  thun  haben.  Es  befinden  sich  solche  in  der 
Nähe  der  Stadt  Edfu  (in  Oberägypten),  bei  Silsilis, 
auf  der  Höhe  des  Gebirges  von  Theben  und  ander- 
wärts. Ich  selber  muss  gestehen,  dass  ich  anfangs 
durch  die  täuschende  Aehnlichkeit  mit  wirklichen 
Kunstprodukten  in  die  Irre  geführt  ward,  aber  bei  \ 
genauerer  Prüfung  mich  bald  überzeugte,  dass  eben  J 
eine  Selbsttäuschung  vorliegt.  Sie  finden  zu  Tau-  ] 
senden  Messer,  Sagen,  Pfeilspitzen  auf  dein  Boden  j 
liegen.  Ich  habe  Sammlungen  gemacht  von  solchen 
Instrumenten  und  habe  sie  gegenwärtig  hier  in 
Berlin,  von  denen  ich  anfänglich  selbst  behauptet 
hatte,  dass  sie  von  Menschenhänden  gemacht  seien,  I 
und  doch  ist  dies  nicht  der  Fall.  Es  ist  der  reine  | 
Zufall,  das  diese  Steine  so  wunderlich  geformt  hat.  I 
Mein  eigenes  Zeugnis«  wurde  vielleicht  wenig  Werth  j 
haben,  um  diese  Thatsachen  zu  bekräftigen,  ich  ) 
berufe  mich  deshalb  auf  eine  Abhandlung  unseres 
Grossmeisters  der  altägyptischen  Wissenschaft,  j 
Lepsin»,  der  bereits  vor  10  Jahren  mit  seiner  be- 
kannten nüchternen,  aber  überzeugenden  Kritik 
den  Beweis  geführt  hat,  dass  hier  eine  Tüusehung 


vorliegt,  dass  diese  Silex  - Instrumente  keine  von 
Menschenhand  gefertigten  sind.  Diese  Abhand- 
lung ist  1870  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptologie 
erschienen,  wobei  auf  einer  Tafel  derartige  Instru- 
mente, wie  sie  gefunden  worden,  nämlich  Messer, 
Sägen,  Pfeilspitzen,  Kratzer,  den  wirklichen  Instru- 
menten der  Steinzeit  gegenüber  gestellt  sind. 
Sie  liefern  den  Beweis,  dass  hier  ein  Irrthum 
vorliegt,  dass  wir  es  mit  Steiukuollen  zu  thun 
haben,  die  durch  Hitze  und  andere  Temperatur- 
einflüsse gespaltet  sind,  und  keine  Produkte  der 
menschlichen  Kunstfertigkeit  sind. 

Somit  hätten  wir  eigentlich  gar  nichts,  was 
Aegypten  uns  zu  den  prähistorischen  Studien  als 
I Beitrag  liefern  könnte.  Indes»  will  ich  diese 
| meine  Behauptungen  beschränken  dadurch,  dass 
' ich  hinzufuge,  dass  Aegypten  allerdings  für  die 
prähistorischen  Studien  einen  ungemein  wichtigen 
Beitrag  liefert,  der  iu  etwas  ganz  anderem  liegt, 
das,  wie  ich  glaube,  bisher  von  den  Anthropologen 
vernachlässigt  ist,  in  der  Sprache.  Wenn  Sie 
die  ägyptische  Sprache  studiren,  so  werden  Sie 
| in  ihr  selber  die  Beweise,  die  Zeugnisse  finden, 
welche  darauf  hinführen,  dass  eine  Zeit  bestand, 

I in  der  der  Mensch  in  ziemlich  einfachen  Ver- 
hältnissen gelebt  hat,  in  denen  er  aus  sich  selbst 
hat  alles  heraustindeu  und  entdecken  müsseu, 
in  der  er  die  rohesten  Materialien  bearbeiten 
musste,  am  sie  allmählich  zu  vervollkommnen. 
Dafür  ist  das  alte  Aegypten  ein  Lehrmeister  erster 
Grösse.  Ich  will  nur  einzelne  Beispiele  aniuhren. 
mit  der  Vorbemerkung,  dass  die  Ägyptische  Schrift 
nicht  nur  mit  Buchstaben  schreibt,  sondern,  das» 
sie  am  Ende  eines  jeden  mit  Buchstaben  ge- 
schriebenen Wortes  uns  noch  das  Bild  des  be- 
treffenden Wortes  geben.  Wenn  man  z.  B.  du« 
Wort  Töpfer  schreibt,  so  malt  man  die  Buch- 
staben K (o)  t und  dahinter  das  Bild  eine* 
Töpfers,  der  einen  Topf  dreht;  wenn  man 
Pferd  schreibt,  so  steht  hinter  S u s das  Bild  des 
Pferdes  u.  a.  m. 

Sie  werden  finden,  dass  gerade  in  Bezug  auf 
prähistorische  Studien  diese  Bilder  von  einem 
immensen  Werth  sind,  um  irgend  einen  kultur- 
geschichtlichen Gegenstand  näher  zu  bestimmen. 
Mit  Bezug  darauf  bemerke  ich,  dass  z.  B.  Töpfer 
seiu,  einen  Topf  machen  oder  malen  und  zeichnen 
dasselbe  ist.  Sie  werden  mich  fragen,  wie  kommt 
ein  Töpfer  dazu,  Maler  und  Töpfer  zu  sein?  und 
doch  ist  es  dasselbe,  deshalb,  weil  das  Wort  kot 
nichts  weiter  bezeichnet,  als  im  Kreise  herum- 
drehen. Der  Töpfer  dreht  seinen  Topf  oder  dreht 
die  Scheibe,  wie  der  Maler  seinen  Griffel  herum- 
dreht, um  die  Umrisse  zu  machen.  Ferner 
möchte  ich  anführen,  dass  ein  Wort,  welches  sich 
suchet  ausspricht  und  welches  „Ziegelstreichcr41 
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bedeutet,  auch  die  Bedeutung  von  Netz  machen 
und  Weben  hat.  Der  Urbegriff  dieses  Wortes 
ist  der,  dass  man  Maschen  knüpft  und  daraus 
ein  Gewebe  macht,  oder  in  Bezug  auf  die  Ziegel 
ein  Gerüst  von  Holz  herstellt,  in  welches  diese 
Ziegel  wie  in  die  Maschen  eines  Netzes  hinein 
gelegt  werden.  Daraus  entwickelte  sich  weiter 
der  Begrilf  des  Vogelfanges  und  des  Fischfanges 
mittelst  der  Netze. 

ln  dieser  Beziehung  wiederhole  ich:  es  kann 
das  alte  ägyptische  Lexikon  grade  für  die  prä- 
historischen Studien  von  hoher  Wichtigkeit  werden, 
und  man  sollte  bei  unseren  Forschungen  auch  die 
Sprachen  nicht  vernachlässigen,  weder  die  indo- 
germanischen, noch  die  semitischen,  wie  sie  sich 
in  ihren  einfachsten  Wurzeln  darstellen,  noch 
die  ägyptische  Sprache,  die  für  das  Verständnis* 
der  ägyptischen  Kulturentwicklung  eine  so  hohe 
Bedeutung  hat. 

Das  sind  bei  der  Kürze  der  Zeit  die  wenigen 
Worte,  die  ich  mir  gestatten  wollte,  Ihnen  vorzu- 
legeti,  indem  ich  nachträglich  um  ihre  Nach- 
sicht bitte. 

(Lebhafter  Beifall ) 

Herr  M ook:  Sie  wissen,  dass  ich  ein  Gegner  die- 
ser Ansicht  in  der  Steinfrage  bin.  Ich  mochte  nur 
die  Photographien  der  Steine,  die  ich  in  Aegypten 
gesammelt  habe,  hier  vorlegen. 

Meine  Herren,  in  den  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  von  1879 
findet  sich  pag.  353  folgender  Passus.  (Der  Vor- 
sitzende Herr  Virchow  theilt  einige  die  Steinfrage 
in  Aegypten  betreffende  Stellen  aus  einem  an 
ihn  gerichteten  Briefe  aus  Kairo  mit): 

„Ist  Ihnen  noch  Nichts  vorgekomiucn 
vou  einem  gewissen  Dr.  Mook,  der  in  den 
Zeitungen  sich  als  Entdecker  ganzer  Lager 
prähistorischer  Thierknochen  u.  8.  w.  aus- 
posauut?  Der  Herr  macht  jeden  Winter 
Aegypten  unsicher  und  ich  muss  Sie  und 
die  ganze  gelehrte  Welt  vor  ihm  warnen. 
Eigentlich  katholischer  Theologe,  dann  alt- 
katholischer  Priester,  dann  der  Medizin  Be- 
flissener, hat  er  1870  den  Krieg  als  Kranken- 
pfleger mitgemacht.  Im  Winter  1873 — 1874 
studirtc  er  noch  und  besuchte  als  begleitender 
Arzt  mit  einem  russischen  Baron  von  Ropp 
^°ßypten>  war  auch  einige  Monate  in  Heluan. 
Später  ging  er  hierher  zurück  and  erhielt  die 
durch  meine  anderweitige  Verwendung  vakant 
gewordene  Stelle  als  Arzt  in  Heluan,  wo 
er  aber  nur  3 Monate  bleiben  konnte,  da 
er  die  Manie  hatte,  jeden  Kranken,  auch  die 
türkischen  Haremsfrauen,  als  syphilitisch  zu 
betrachten  und  mit  subkutanen  Sublimat- 
cinspritzuugen  zu  behandeln.  Seine  Haupt- 


beschäftigung #in  Heluan  und  in  Aegypleo 
war  und  ist  aber  industrielle  Ausbeutung 
von  angeblich  prähistorischen  Fundeu.  Kisten- 
weise gehen  alljährlich“  — 

Vorsitzender:  Ich  muss  den  Herrn  Red- 

ner unterbrechen.  Als  er  mir  gemeldet  wurde, 
hat  man  mir  gesagt,  dass  es  sich  darum  handelt*, 
in  kurzer  und  objektiver  Weise  die  Vorwürfe,  die 
ihm  gemacht  sind,  zu  widerlegen.  Die  Vorwürfe 
sind  nicht  in  unserer  Gesellschaft,  sondern  io  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  gemacht 
worden.  Nichts  würde  ihn  abgehalten  haben,  &o 
derselben  Stelle  seine  Reklamationen  vorzubringen, 
und  ich  kann  versichern,  dass  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit, wie  die  Angriffe  regist rirt  sind,  auch 
die  Verteidigung  aufgenommen  worden  wäre. 
Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  Aufgabe  unserer 
Gesellschaft  ist,  in  ausführlicher  Weise  diese  rein 
persönliche  Angelegenheit  hier  zum  Gegenstände 
einer  Erörterung  zu  machen.  Ich  muss  also 
bitten,  dass  er  diese  Angelegenheit  verlässt  und 
uns  objektive  Mitteilungen  macht. 

Herr  Mook:  Ich  wollte  nur  das  eine  be- 
merken, dass  es  mir  nicht  möglich  war,  in  der 
Berliner  anthropologischen  Sektion  diese  Angriff'“ 
zurückzuweisen. 

Vorsitzender:  Ich  bitte  sehr,  wir  haben 
keine  Berliner  Sektion,  sondern  eine  Berliner 
Gesellschaft.  Diese  Berliner  anthropologisch 
Gesellschaft  ist  brieflich  ebenso  gut  erreichbar 
wie  mündlich.  Ich  bitte,  dass  wir  das  Persön- 
liche als  erledigt  betrachten. 

Herr  Mook:  Ich  möchte  die  Anfrage  an  die 
Versammlung  richten,  ob  sie  der  Ansicht  ist,  das« 
ich  gegen  diese  Vorwürfe  mich  rechtfertigen  darf 
oder  nicht. 

Vorsitzender:  Ich  will,  um  meine  Unpartei- 
lichkeit zu  wahren,  fragen,  oh  Sie  wünschen,  das.« 
diese  persönliche  Angelegenheit  hier  weiter  ver- 
folgt wird.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  welche 
dafür  sind,  dass  Herr  Mook  seine  persönlichen 
Angelegenheiten  hier  weiter  vorbringt , die  Hand 
zu  erheben. 

(Pause.) 

— Herr  Mook,  Sie  werden  sich  überzeugen,  da*s 
der  Wunsch  der  Versammlung  nicht  dahin  geht, 
diese  Sachen  weiter  anzu hören. 

Herr  Mook:  Dann  habe  ich  nur  das  eine  mitzo- 
theilen,  dass  diejenigen  Herren,  welche  mir  nicht 
glauben,  dass  diese  Mitthcilungen  entweder  sehr 
scherzhaft  oder  sehr  als  Verleumdungen  und  Lügen 
aufzufassen  sind,  bei  mir  die  Akten  einsehen 
können. 

Darüber  will  ich  mich  nicht  aussprechen,  was 
es  heisst,  solche  Dinge  in  die  Welt  zu  schleuderu. 

(Unruhe.) 
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Ich  erkläre  zugleich  meinen  Austritt  aus  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  an  deren  Spitze 

ein  Manu  steht 

(Grosse  Unruhe  und  Unterbrechung.) 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  damit  ist 

dieses  Kapitel  erledigt.  Wir  kommen  nunmehr 
zu  dem  folgenden  Abschnitt,  zu  der  urgeschicbt* 
lichen  Anthropologie.  Den  ersten  Vortrag  halt 
Herr  v.  Dechen. 

Herr  v.  Dechen:  Meine  Herren,  als  ich  hierher 
kam,  war  es  nicht  meine  Absicht,  in  dieser  Frage 
oder  in  irgend  einer  anderen  das  Wort  zu  nehmen. 
Inzwischen  schien  die  Eröffnungsrede,  in  der  unser 
hochverehrter  Präsident'  in  so  schwungvoller  Weise 
und  mit  grossen  Zügen  die  Ziele  und  die  Fragen, 
die  hier  verhandelt  würden,  uns  bezeichnet  hat, 
es  mir  nothwendig  und  wünsche nswerth  zu  machen, 
einen  Gegenstand,  der  ja  für  die  Geologen  viel- 
leicht noch  grossere  Bedeutung  hat,  als  für  die 
hiesige  Versammlung,  doch  nicht  ohne  einige 
Bemerkungen  durchgehen  zu  lassen. 

Der  Herr  Präsident  hat  es  als  eine  Thatsache 
proklamirt,  dass  ganz  Norddeutschland  zu  einer 
gewissen  Zeit  vergletschert  gewesen  sei,  dass  die 
Eiszeit,  die  ja  seit  so  vielen  Jahren  in  den  Alpen- 
gebirgen studirt  wird,  auch  hier  in  Norddeutsch- 
land, und  zwar  in  ganz  Norddeutschland,  Spuren 
hinterlassen  habe,  welche  über  jeden  Zweifel  er- 
haben seien.  Ich  mochte  konstatiren,  dass  die- 
jenigen Gegenden  Norddentschlands,  welche  von 
einem  grossen  Theile  der  Geologen  als  Beweis 
betrachtet  werden,  dass  sie  einst  von  Gletschern 
bedeckt  gewesen  sind,  doch  gleichzeitig  auch 
andere  Thatsacheu  wahrnehmen  lassen,  welche 
dieser  Ansicht  widersprechen. 

Es  sind  hier  zwei  verschiedene  Ansichten  gegen 
einander  aufgetreten:  die  Gletachcrtheorie,  welche 
ja  besonders  von  unseren  skandinavischen  Ge- 
nossen vertreten  wird,  und  die  früher  hier  im  Lande 
entstandene  sogenannte  Drift-Theorie.  Sie  stehen 
in  der  Beziehung  wesentlich  einander  gegenüber, 
dass  Gletscher  sich  nur  auf  dem  Fest  laude,  da- 
gegen der  Transport  der  Blocke  und  des  Ge- 
steinsschuttes  nach  der  Drift-Theorie  nur  auf  dem 
Meere  oder  grossen  Gewässern  sich  vollziehen 
kann.  Sie  sehen,  dass  in  Bezug  auf  die  Frage, 
von  welcher  unser  Herr  Präsident  bei  der  Er- 
örterung dieses  Gegenstandes  ansging,  beide 
Theorien  zu  demselben  Resultate  gelangen.  Der 
Mensch  kann  weder  in  einem  vereisten  oder  ver- 
gletscherten Lande,  wie  Grönland  oder  ein  Theil 
von  Island  ist,  leben,  ebensowenig  wie  er  die 
Grenze  des  Festlandes  gegen  das  Meer  hin  über- 
schreiten kann. 

Ich  will  mich  hier  anf  diejenigen  Gegenden, 
wo  bestimmte  Sparen  von  Gletschern  nach  gewiesen 


sind  — ich  nenne  nur  die  weitere  Umgegend  von 
Leipzig,  wo  bisher  die«?  Spuren  vielleicht  am 
meisten  im  Zusammenhang  verfolgt  und  aufge- 
funden  worden  sind  — gar  nicht  einlasaeu.  Ich 
habe  mit  Freuden  die  Erweiterung  unserer  An- 
sichten und  unserer  Kenntnisse  in  Bezug  auf  diese 
Funde  wahrgenommen,  bin  ihnen  so  weit  naeli- 
gegangeu,  wie  es  mir  verßtattet  war,  indem  ich 
alle  die  beweisenden  Stücke,  die  in  dieser  Be- 
ziehung im  Leipziger  Museum  vereinigt  sind,  be- 
trachtet habe.  Indessen  mochte  ich  grade  in  Bezug 
auf  den  Ausdruck,  dass  ganz  Norddeutsch  lauul 
vergletschert  gewesen  sei,  bemerken,  dass  bis  jetzt 
westlich  der  Weser  und  bis  nach  dem  Rhein  hin  lind 
über  den  Rhein  hinaus  noch  keine  einzige  Spur  von 
Gletscher  gefunden  worden  ist.  Das  scheint  mir 
immer  bemerkenswerth,  wenn  ich  auch  gleich  an- 
erkennen muss,  dass  negative  Beweise  ausser- 
ordentlich leicht  wiegen  gegen  positive.  Aber  cs 
hindert  doch  auch  gar  nichts  auzunehmen,  dass 
der  östliche  Theil  von  Norddeutschland  gleich- 
zeitig vergletschert  gewesen  ist,  während  der 
westliche  unter  dem  Meere  lag  und  also  in  dieser 
Beziehung  nicht  vergletschert  werden  konnte.  Bis 
in  die  Mitte  von  Holland  hinein  können  wir  deut- 
liche Spuren  erratischer  skandinavischer  Blöcke 
verfolgen;  es  ist  aber  doch  bemerkenswerth,  dass, 
so  genau  wie  Belgien  in  geologischer  Beziehung 
seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  durchforscht 
worden  ist,  noch  nicht  ein  einziges  erratisches 
skandinavisches  Geschieht?  in  diesem  Lande  ge- 
funden worden  ist.  Das  ist  also  ein  bestimmter 
Beweis  dafür,  dass  derjenige  Raum,  in  welchem 
skandinavische  Blöcke  im  westlichen  Deutschland 
verbreitet  werden  konnten,  sehr  bald  eine  Grenze 
nach  Westen  hin  in  den  gegenwärtig  niedrigen 
Gegenden  von  Belgien  und  Holland  gefunden  hat. 
Um  solche  Blöcke,  wie  wir  sie  im  westlichen 
Deutschland,  also  in  der  Gegend  von  Münster, 
Hamm  and  Paderborn  und  selbst  noch  darüber 
hinaus  finden,  zu  erklären,  muss  man  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  voraussetzen,  dass  sie  in  der 
Zeit  der  Verbreitung  der  Blöcke,  d.  h.  also  in 
der  Vergletscherungszeit  Skandinaviens,  unter 
dem  Meeresspiegel  gelegen  haben,  damit  Eis- 
schollen und  Eisberge  die  Blöcke  dahin  transpor- 
tiren  konnten. 

Ich  glaube,  dass  der  Herr  Vorsitzende  gewiss 
meine  Absicht  bei  dieser  kurzen  Mittheilung  nicht 
verkennen  wird;  es  handelt  sich  bei  diesem  ausser- 
ordentlich wichtigen  Gegenstände  um  die  Mög- 
lichkeit des  Anfangs  der  Besiedelung  unseres  Lan- 
des durch  Menschen. 

(Bravo !) 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  ich  halte  im 

Einverständnis»  mit  hervorragenden  Vertretern  der 

18* 
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Eiszeitfrage  es  für  zweckmässig,  diese  Sache  der 
Ucologenversammlnng  so  überweisen,  die  ja  in 
den  nächsten  Tagen  Gelegenheit  haben  wird, 
dieses  Thema  za  verhandeln,  und  der  wir  gern 
zugestehen,  dass  sie  kompetenter  ist  darüber  zu 
urtheilen  als  wir.  Ich  darf  vielleicht  nur  zu 
meiner  persönlichen  Rechtfertigung  sagen,  dass 
ich  allerdings  keine  direkten  Beweise  für  die 
Eiszeit  im  Westen  habe;  ich  habe  nur  ange- 
nommen, dass,  wenn  dieselbe  hier  konstatirt  ist, 
wir  nicht  werden  umhin  können , so  weit  als 
erratische  Blöcke  und  Geschiebebahnen  gehen, 
auch  die  Vergletscherung  anzunchmen.  Es  ist 
das  meine  persönliche  Meinung,  die  ich  nament- 
lich einem  8<»  grossen  Geologen  gegenüber  nur 
als  Entschuldigung  auszusprechen  wage.  Viel- 
leicht wird  an  dem  andern  Orte  Gelegenheit  sein, 
die  Sache  weiter  zu  führen. 

Herr  Ecker:  Meine  Herren!  Ehe  ich  zu 
meinem  eigentlichen  Gegenstände  übergehe,  wollte 
ich  mir  erlauben,  im  Anschluss  an  den  Vortrag 
des  Herrn  Professor  Brugsch-Bey  zu  bemerken, 
dass  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass  irgend  ein 
tellurischer  Einfluss  im  Stande  sei,  solche  Kiesel- 
werkzeuge zu  Stande  zu  bringen,  wie  ich  sie  und 
wie  sie  auch  mein  Kollege,  der  Mineraloge 
Herr  Ilofrath  Fischer  in  Freiburg,  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Mook  gesehen  haben.  Es 
Anden  sich  darunter  exquisit  schön  ausgear- 
beitete Steinpfeile,  die  durchaus  nicht  auf  einen 
teUurischeu  Einfluss  zurüekzuführen  sind  und  nur 
von  Menschenhand  bearbeitet  sein  können. 

Mein  eigentlicher  Gegenstand  enthält  eigentlich 
nur  eine  Bitte.  Unter  den  Aufgaben,  welche  sich 
die  anthropologische  Gesellschaft  gestellt  hat,  ist 
die  Erforschung  der  Herkunft,  der  Verwandtschaft, 
kurz  der  allmählich  gewordenen  ethnologischen 
Zusammensetzung  unseres  heutigen  deutschen 
Volkes  wohl  die  wichtigste,  und  in  richtiger  Er- 
fassung dieser  Aufgabe  sind  schon  bei  der  ersten 
Versammlung  darauf  bezügliche  Anträge  gestellt 
und  genehmigt  worden.  Eine  der  wichtigsten  ist 
jetzt  vollendet:  die  von  unserm  Präsidenten  Virchow 
in  Angriff  genommene  statistische  Aufnahme  der 
Farbe  der  Haare  und  Augen.  Andere,  kaum  minder 
wichtige  Aufgaben  sind  aber  zumTheil  erst  begonnen 
und  andere  erwarten  noch  ihre  Inangriffnahme. 
Zn  den  ersteren  gehört  die  statistische  Aufnahme 
der  Körpergrösse,  worauf  von  mir  schon  im 
Jahre  1872  in  Stuttgart  ein  Autrag  gestellt  worden 
ist,  der  in  Strassburg  wiederholt  wurde.  Unser 
Geschäftsführer,  Herr  Ranke,  wird  sich  über  diesen 
Gegenstand  noch  weiter  verbreiten.  Ich  möchte 
dringend  beantragen,  dass  diese  statistische  Auf- 
nahme, die  nur  für  ein  deutsches  Land  vollendet 
ist.  nämlich  für  Baden,  und  die  nun  von  Herrn 


Ranke  auch  für  Bayern  in  Angriff  genommen  ist, 
recht  bald  auch  in  den)  grössten  deutschen  Staate, 
in  Preussen,  in  Angriff  genommen  werden  möchte. 
Die  Hindernisse,  die  früher  entgegenstanden,  sind 
beseitigt,  da  nämlich  die  Verwendung  der  Mann- 
schaften im  Dienst  durchaus  nicht  nöthig  ist. 
Meine  Untersuchungen  sind  aus  den  Rekrutiruuga- 
listen  entnommen  und  Herr  Professor  Ranke  hat 
denselben  Weg  gewählt.  Dieser  Weg  wird  wohl 
auch  in  Preussen,  Sachsen  und  in  anderen  deutschen 
Ländern  mit  Leichtigkeit  durchführbar  sein. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  die  Statistik  der 
Kopfformen,  gemessen  am  Lebenden  und  an  den 
Schädeln  der  heut  lebenden  Bevölkerung;  diese 
Statistik  ist,  soviel  ich  weiss,  ebenfalls  schon  in 
Angriff  genommen.  Eine  mit  dieser  letzteren  Aufgabe 
in  allernächster  Beziehung  stehende  Untersuchung 
habe  ich  mir  schon  vor  längerer  Zeit  zu  einer  besonder!) 
Aufgabe  gemacht.  Ich  glaube  wenig  Widerspruch 
zu  finden,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  sogenannte 
t Reihengräberschädelform,  — eine  Bezeichnung, 

1 die  ich  seiner  Zeit  gewählt  habe,  um  jede  ethno- 
I logische  Deutung  von  vorn  herein  ausznschliessen  — 

I eine  Schädelform,  die  sich  zuerst  in  den  alleman- 
nischen  und  fränkischen  Gräbern  Süddeutschlands 
j reichlich  gefunden  hat,  eine  der  am  besten  charak- 
terisirten  und  am  besten  bestimmten  Schädel- 
forraen,  oder  um  eineu  zoologischen  Ausdruck  zu 
i gebrauchen,  eine  sogenannte  „gute  Spezies** 
ist.  Die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  ist 
! die  Erforschung  der  Verbreitung  dieser  Reihen- 
i griberschädelform  und  zwar  nicht  blos  in  Deutsch- 
land, sondern  in  ganz  Europa,  und  die  kartogra- 
phische Darstellung  derselben.  Die  Verbreitung 
dieser  Form  ist  eine  sehr  grosse.  Sie  ist  in 
! Süddeutschland  von  mir,  von  Herrn  von  Holder, 
von  dem  Geschäftsführer  Herrn  Professor  Ranke 
und  von  Herrn  Professor  Kollmann  reichlich  ge- 
funden. Sie  ist  in  Hannover  von  Jhering,  in  Ost- 
preussen  von  Lissauer,  in  Spanien  von  Schetelig, 

I ferner  in  Galizien  von  Kopernicki  gefunden;  sie 
ist  über  ganz  Frankreich  und  England  verbreitet, 
j und  in  neuerer  Zeit  habe  ich  durch  Herrn  Pro- 
i fessor  A.  Bogdanow  in  Moskau  eine  Anzahl  von 
Schädeln  erhalten,  habe  seine  davon  handelnden 
Schriften  durchgesehen,  und  habe  dabei  eine  An- 
zahl von  Schädeln  gefunden,  die  durchgepaust 
nahezu  vollständig  auf  die  Reihengräberschädel 
passen. 

Wenn  ich  nun  finde,  dass  diese  Form  unter 
den  heute  lebenden  Völkern  vor  allem  bei  den 
| Skandinaviern  zu  Hause  ist,  wenn  ich  ferner 
! finde,  dass  die  Träger  dieser  Schädel  in  Skan- 
| dinavien  vorherrschend  blond  und  blauäugig  sind, 
i so  ist  es  wohl  nicht  zu  kühn  geschlossen,  wenn 
! ich  annehme,  dass  die  einstigen  Besitzer  dieser 
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Reihengräberschädel  ebenfalls  blotul  und  blau- 
äugig waren.  Wenn  daher  eine  kartographische 
Darstellung  dieser  Verbreitung  etwa  auf  die  Karte 
der  Schulstatistik  gelegt  wird,  so  wird  uns  das  „Einst* 
und  das  „Jetzt*  der  Verbreitung  der  blonden  und  der 
blauäugigen  Dolichocephaleurace  zur  Anschauung 
kommen.  Ich  bin  weit  entfernt,  zu  glauben,  das« 
damit  die  Frage  erledigt  »ei,  ich  glaube  vielmehr, 
dass  dieselbe  noch  von  sehr  verschiedenen 
Funkten  in  Angriff  genommen  werden  muss. 
Doch  hoffe  ich  mich  nicht  zu  täuschen,  dass 
dieses  eine  Seite  ist,  die  wenigstens  einige 
wichtige  Resultate  verspricht.  Dass  ein  Volk 
von  dieser  gleichmässigen  Beschaffenheit  eine 
grosse  Verbreitung  hatte  und  dass  diese 
Beschaffenheit  ziemlich  der  entspricht,  welche 
die  alten  röniiseben  Schriftsteller  dem  germanischen 
Volke  beilegen,  ist  gewiss;  ich  würde  deswegen 
aber  doch  nicht  Vorschlägen,  diese  Form  schon 
jetzt  kurzweg  germanisch  zu  nennen.  Ich  habe 
diese  Bezeichnung  auch  früher  nie  gebraucht,  sie 
ist  wohl  zu  eng;  ebensowenig  würde  die  Bezeich- 
nung arisch  passen,  welche  zu  weit  ist.  Es  würde 
überhaupt  gut  sein,  für  solche  Bezeichnungen  Namen 
zu  wählen,  die  noch  nicht  verbraucht  sind,  und 
dagegen  solche  zu  vermeiden,  mit  denen  sich  noth- 
wendigerweise  schon  ein  anderer  und  älterer  Be- 
griff  verbindet,  also  irgend  einen  neuen  indifferenten 
Namen  dafür  zu  wählen.  Die  Charakteristik 
dieser  Schädel  ist  natürlich  eine  rein  anatomische. 
Wenn  wir  es  mit  einer  Thierform  zu  thun  hätten, 
so  wären  wir,  wenn  wir  das  Skelett  und  die 
Haarbeschaffenheit  festgestellt  haben,  mit  unserer 
naturhistorischen  Charakteristik  so  ziemlich  zu 
Ende;  Ihm  den  Menscheil  kommt  aber  noch  ein 
wichtiges  Moment  hinzu,  das  in  die  Eiutheilung 
gewaltig  eingreift,  das  ist  die  Sprache.  Wenn 
wir  eine  solche  Schädelei nthcilung  schaffen  wollen, 
wie  ich  6ie  im  Auge  habe,  so  müssen  wir  uns 
noch  meiner  Meinung  rein  auf  den  zoologischen 
Staudpunkt  stellen  and  sowohl  die  linguistischen 
als  die  archäologischen  Momente  für  diesen  Zweck 
bei  Seite  setzen. 

Hierauf  fussend,  möchte  ich  die  verehrten  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  ersuchen,  mir  Materialien 
zu  einer  solchen  künftigen  kartographischen  Auf- 
zeichnung der  Verbreitung  der  Reihengräberschädel- 
form, wenn  irgend  möglich,  liefern  zu  wollen.  Das 
ist  die  Bitte,  die  ich  zu  stellen  hatte. 

Ich  will  mir  schliesslich  noch  erlauben,  zu  der 
Rubrik  „Lössfunde*  unserer  heutigen  Tages- 
ordnung ein  Fundstück  hier  vorzulegen,  welches 
aus  der  Rennthierstation  von  Münzingen  bei  Fuli- 
burg,  die  ich  aufgedeckt  habe,  stammt.  Es  ist  ein 
Lösastück,  in  welchem  sich  Rennthierknochen, 
Knochenkohle  vom  Rennthier  und  Feuerstein- 


I Splitter  finden,  nebst  einigen  vortrefflichen  Jaspis- 
stücken. Ich  möchte  sowohl  an  die  Herren  An- 
; tliropologen,  als  an  die  sich  jetzt  anschliessenden 
Geologen  eine  Bitte  und  eine  Frage  richten.  Die 
Frage  bei  den  Lössfanden  ist  vor  allem  die:  sind 
diese  thierischen  Reste  and  diese  Artefakten  gleich- 
zeitig mit  der  Ablagerung  des  Löss  deponirt,  den 
wir  bei  uns  wenigstens  immer  noch  als  einen 
Gletschersehlamm  betrachten,  oder  sind  sie  später 
hineingelangt?  Das  ist  eine  wichtige  Frage. 
Mir  hat  es  wiederholt  den  Eindruck  gemacht, 

I dass  sie  nicht  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung 
des  Löss  hier  niedergelagert  sind.  Bei  uns 
am  Ober-Rhcia  werden  überall  in  dem  Löss, 
der  oft  hohe  Wände  bildet,  seit  undenklichen 
Zeiten  Höhlen  gegraben.  Die  Bauern  graben 
sich  hinter  ihren  Häusern  Hohlen,  utn  sie  als 
Weinkeller,  zur  Aufbewahrung  von  Obst  und  Ge- 
treide zu  benutzen;  auch  auf  freiem  Felde  findet 
man  solche  Hohlen,  welche  von  den  Feldarbeitern 
benutzt  werden.  Die  Fundstellen  der  Knochen, 
der  Kohlen  und  der  Steinartefakte  bildeten  eine 
solche  abgegrenzte  Masse,  dass  mir  die  Idee  kam, 
es  hätten  diese  vielleicht  den  Inhalt  von  Höhlen 
gebildet,  die  von  den  Rennthierjägern  in  Löss 
Husgehöhh  und  bewohnt  wurden. 

Ware  dies  richtig,  so  dürfte  man  diese  Fände 
nicht  mehr  Lössfutide  nennen,  so  wenig  man 
Funde,  die  mau  in  Höhlen  des  Jura  gefunden 
hat,  Jurafunde  nennen  kann.  Das  würde  natür- 
lich die  Zeiten  einerseits  der  Bildung  des  Löss 
und  andererseits  der  Existenz  der  Rennthiermen- 
schen weit  auseinander  rücken.  — Diese  Frage 
scheint  mir  ganz  besonders  wichtig  und  ich  möchte 
daher  die  Bitte  beifugen,  dass  die  Herren  Anthro- 
pologen sowohl  als  die  Herren  Geologen,  und 
diese  namentlich,  diesem  Funkt  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmen.  In  Oesterreich  ist  dieses 
schon  durch  die  Herren  Much  und  Graf  Wnrm- 
brandt  geschehen.  Aus  dem  übrigen  Deutschland 
besitzen  wir  jedoch  nur  sehr  wenige  Angaben. 

Herr  F raas:  Meine  Herren,  es  ist  immer  eine 
gewisse  missliche  Sache,  sich  einer  herrschenden 
Ansicht  etwas  isolirt  gegenüber  stellen  za  müssen, 
ln  diesem  Fall  stehe  ich  der  Anschauung  des 
Herrn  Brugsch  gegenüber,  gegen  den  ich  persön- 
lich die  höchste  Hochachtung  and  Verehrung  hege 
and  dem  ich  persönlich  unendlichen  Dank  schul- 
dig bin  für  eine  Art  Lebensrettung,  die  ich  seiner- 
seits schon  vor  Jahren  in  Kairo  erfahren  habe. 
Aber  trotzdem:  „die  Wahrheit  über  Alles l*  E« 
hat  Herr  Brugsch  uns  Anthropologen  den  Vor- 
wurf einer  kolossalen  Täuschung  gemacht,  wenn 
wir  in  dem  geschlagenen  Feuerstein  Aegypten» 
Spuren  menschlicher  Manufaktur  erblicken,  wäh- 
rend sie  doch  einfache  Naturgebilde  wären.  Wir 
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haben  namentlich  im  vorigen  Jahre  in  Strandburg 
auszu führen  gesucht  und  es  verschiedene  Male 
schon  ausgesprochen,  dass  wir  in  denselben  ganz 
die  gleichen  Produkte  menschlicher  Hand  sehen, 
als  wie  in  den  Steinen , die  in  so  grosser  Menge 
hier  oben  auf  unserer  Ausstellung  liegen.  Ich 
gestehe  Ihnen  offen,  dass  ich  den  Ausführungen 
des  Herrn  Brugsch  gegenüber,  die  sich  sachlich 
gar  nicht  auf  irgend  ein  Stück  cinliessen,  sondern  hloa 
seine  unmassgebliche  Meinung  und  das  Zeugniss 
des  hochverehrten  Lepsius  gegenüber  hielten, 
mich  nicht  habe  beirren  lassen.  Es  ist  einmal 
tief  im  Menschen  gelegen,  dass,  wenn  man  ein 
Stück  Stein  ansieht,  das  regelmässig  nach  3 Flächen 
behauen  ist,  vielleicht  etwa  in  einem  einzigen 
Fall  für  zufällige  Spaltung  der  Natur  erklären 
kann;  aber  wenn  Hunderte,  wenn  Tausende  solcher 
Stücken  mit  einander  gefunden  werden,  da  noch 
an  einen  Zufall  glauben  zu  wollen,  ist  mir  zu 
viel  zugemnthet.  Wir  haben  mit  den  Freunden, 
die  aus  Aegypten  zurückkehrten,  diese  Frage  in 
den  Sammlungen  schon  zur  Genüge  durchge- 
sprochen. Ich  weiss  wohl,  dass  unter  dem  Ein- 
druck der  herrschenden  Ansicht  von  Lepsius  und 
Brugsch  von  den  meisten  ägyptischen  Reisenden 
jene  Feuerstein-Splitter  der  Wüste  fiir  eine  zu- 
fällige Bildung  angesehen  worden  sind.  Aber 
wenn  man  sie  näher  ansieht,  und  findet,  dass 
diese  Steine  ganz  genau  von  derselben  Verfassung 
sind,  wie  die  geschlagenen  Steine  aus  unseren 
Hohlen  und  aus  den  Lossen,  und  wenn  man  nun 
von  diesen  Steinen  an  bis  zur  fein  gemeisseltcn 
Lanzenspitze  hinauf  die  Uebergänge  verfolgen 
kann,  — da  noch  an  Zufall  glauben  zu  wollen, 
geht  nach  meiner  Ansicht  nicht  an.  Ich  hin  na- 
türlich in  der  schlimmen  Lage,  hier  etwas  nicht 
beweisen  zu  können,  aber  der  Gegner  kann  seine 
Ansicht  ebensowenig  beweisen.  Ich  bin  sogar 
selbst  vielfach  schuld  gewesen,  dass  diese  Meinung 
von  der  Zufälligkeit  der  Steinsplitter  aufkam,  in- 
dem ich  selbst  1865  es  publizirte,  ich  habe  in  der 
Wüstensonne  einen  Feuerstein  zerspringen  sehen, 
aber,  ausdrücklich  sagte  ich,  nicht  nls  ein  pris- 
matischer Stein  sei  er  zersprungen,  sondern  ein 
runder  Scheibendeckel  sei  von  ihm  abgesprungen. 
Wollte  man  die  ägyptischen  Feuersteine  als  zu- 
fällige Gebilde  erklären,  so  müsste  man  conseqnent 
alle  die  Tausende  von  Funden  in  der  Mark  und 
in  West-  und  Ostpreussen  bis  herunter  nach  Schwaben, 
die  aus  der  ältesten  Steinzeit  stammen,  auch  für 
einen  Zufall  erklären. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  ich  freue 

mich,  dass  die  Angelegenheit  noch  einmal  zur 
Sprache  gekommen  ist.  Ich  habe  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  Herrn  Lepsius  gegen  den 
Vorwurf  in  Schutz  genommen,  als  habe  er  sich 


überhaupt  dagegen  ausgesprochen,  dass  es  io 
Aegypten  geschlagene  Feuersteine  gegeben  habe. 
Herr  Lepsius  wird  immer  fälschlich  als  ein  Zeuge 
für  eine  solche  absolute  Negation  angeführt;  aber 
im  Gegentheil,  Herr  Lepsius  hat  in  der  von  Herrn 
Brugsch  vorgelegtcn  Schrift  einige  solche  Dinge 
abgebildet,  die  er  von  jeher  als  geschlagen  an- 
sab,  die  sich  im  Museum  befinden,  wo  sie  von 
Jedermann  angesehen  werden  können,  sogenannte 
„Messer,44  die  schon  aus  alter  Zeit  stammen,  wo  die 
französischen  Beobachter,  die  diese  Frage  angeregt 
haben,  noch  nicht  nach  Aegypten  gekommen  waren. 
Lepsius  hat  allerdings  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Splitter,  die  man  als 
künstlich  angenommen  hat,  natürliche  Zerspren- 
gungen des  Silex  seien;  allein  er  hat  eine  andere 
und  viel  wichtigere  Frage  aufgeworfen,  von  der 
ich  wünschen  mochte,  dass  sie  in  der  weiteren 
Diskussion  etwas  mehr  anfgenommen  würde.  Er 
hat  nämlich,  wie  ich  glaube,  initRecht  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  geschlagene  Feuersteine  an  sich 
noch  keine  Steinperiode  bedeuten,  dass  sie  viel- 
mehr in  allen  Zeiten  Vorkommen  können.  Ich 
persönlich  gehöre  auch  für  unsere  Gegenden  nicht 
aus  Skepticismiis,  sondern  aus  spezieller  Uebcr- 
zeogung  zu  den  Vertretern  der  Ansieht,  dass  z.  B. 
die  alten  Slaven  noch  sehr  reichlich  Feuersteine 
geschlagen  haben.  Denn  wir  finden  in  den  Burg- 
wällen und  an  anderen  Stellen,  wo  wir  ihre  An- 
wesenheit nach  weisen  können,  oft  ganze  Haufen, 
die  wir  händevoll  aufiiehmen  können,  unmittelbar 
neben  Thonscherben  und  Eisen,  welches  wir  als 
Geräth  vielleicht  des  0.  oder  10.  Jahrhunderts 
nach  Christo  betrachten.  Es  giebt  grosse  Sand- 
flächcn  in  der  Mark,  über  welche  FeuersteinspliHcr 
massenhaft  zerstreut  sind,  aber  immer  mit  Thon- 
scherben verbunden,  von  denen  ich  nicht  sagen 
kann,  dass  sie  irgend  einen  erkennbaren  Charakter 
an  sich  tragen,  der  berechtigte,  sie  den  Scherben 
der  eigentlichen  Steinzeit  parallel  zu  stellen. 
Man  muss  in  dieser  Beziehung  — und  das  ist 
auch  die  Meinung  des  Herrn  Lepsius  — wesent- 
lich unterscheiden  zwischen  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  geschlagenen  Steine,  und  der 
Frage  nach  der  Periode,  in  welcher  sie  geschlagen 
worden  sind.  Nun  gehe  ich  auch  gar  nicht  soweit,  die 
Steinzeit  in  Aegypten  zu  leugnen;  ich  habe  dar- 
über gar  keine  abgeschlossc  Ueberzeugnng,  da  ich 
nicht  in  der  Lage  war,  mich  in  Aegypten  seilet 
an  diesen  Untersuchungen  betheiligen  zu  können. 
Ich  will  aber  ausdrücklich  hervorheben,  dass  Herr 
Reil  selbst,  der  vorher  citirt  ist,  der  Berliner 
Gesellschaft  eine  Anzahl  von  Steinen  von  Heluan 
geschickt  hat,  welche  er  als  Beläge  für  die  An- 
wesenheit von  Menschen,  welche  diese  Steine  ge- 
schlagen haben,  uns  übergab,  und  wir  haben  alle 
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dem  zugestinimt.  Herr  Keil  bat  uns  namentlich 
verschiedene  Exemplare  de»  nucleus  geschickt,  die 
so  ausgezeichnet  waren,  dass  auch  ich  sage:  nie- 
mals können  solche  nuclei  durch  natürliche  Zer- 
sprengung entstehen.  Aber  ich  muss  hinzufugen: 
daraus  allein  folgt  doch  nicht,  wann  dieser  nucleus 
geschlagen  ist.  Wenn,  wie  Lepsius  gezeigt  hat, 
Steinmesser  sich  noch  in  ägyptischen  Gräbern  der 
Ptolemäerzeit  vorliudeu,  so  wird  man  zugestelieu 
können,  dass  auch  noch  in  der  Zeit  Ritualge- 
bräuclie  vielleicht  in  sehr  grosser  Ausdehnung 
existirten,  hei  denen  man  Feuersteine  gebrauchte 
und  für  welche  Feuersteine  geschlagen  werden 
konnten.  Au  sich  also  muss  man  das  wesentlich  von 
einander  trennen;  es  wird  eine  sehr  umsichtige  Sich- 
tung erforderlich  sein,  um  festzustellen,  was  wirklich 
prähistorisch  ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  was 
w ir  einer  wirklich  paläolithischen  Zeit  zuschreiben 
dürfen  und  was  einer  möglicherweise  schon  histori- 
schen Periode  angehört,  wo  man  immer  noch  Feuer- 
steine schlug.  Herr  Fraas  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen , dass  der  Uebergaug  von  blossen 
Messern  und  Spähnen  zu  vollkommeneren  Instru- 
menten, z.  B.  Laozenspitzen,  der  hauptsächlich  be- 
weisende sei,  aber  ich  glaube,  er  wird  mir  auch 
zugestehen,  dass  die  Zahl  dieser  vollkommneren 
Instrumente,  die  bis  jetzt  aus  Aegypten  boigebracht 
sind,  minimal  ist  und  dass  wenige  Menschen  so 
glücklich  waren,  sie  zu  finden.  Gerade  dos  ist 
a ich  der  Grund,  weshalb  ein  so  grosses  Interesse 
sich  daran  knüpft,  dass  die  Authenticität  dieser 
Funde,  die  Zuverlässigkeit  der  Finder  selbst  über 
allen  Zweifel  erhaben  sei.  Und,  meine  Herren, 
dieser  Punkt  ist  es,  der  hier  besonders  betont 
werden  muss.  Ich  möchte  also  bitten,  dass  wir 
uns  bei  der  Discussion  dahin  vereinigen,  diese  Seite 
der  Frage  zu  erörtern.  Es  wird  sehr  erwünscht 
sein,  gerade  diese  zuverlässigen  Stücke  kennen  zu 
lernen,  und  als  ich  heute  Morgen  Herrn  Mook 
das  Wort  gab,  glaubte  ich,  er  würde  uns  eine 
Reihe  guter  Thatsacheu  beibringen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Angriffe,  die  auf  seine  Zuverlässigkeit 
gemacht  sind,  widerlegt  werden  könnten.  Ich  be- 
daure  sehr,  dass  unsere  Einigkeit  durch  diesen 
Vorgang  gestört  worden  ist,  indes»  Sie  haben  alle 
gesellen,  wie  der  Verlauf  war. 

Herr  Ascherson:  Ich  wollte  nur  bemerken, 
dass  noch  heute  in  Aegypten  Feuersteine  geschlagen 
werden  in  grosser  Menge,  in  verschiedenen  Orten; 
namentlich  in  dem  Dorfe  Abu  Roasch  bei  Kairo 
werden  Flintensteine  noch  massenhaft  zusammen- 
gehauen,  und  die  Splitter,  die  Abfalle,  stellen 
allenfalls  Fcuersteinmesser  dar.  Ich  halte  die 
Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  diese 
Abfälle  absichtlich  oder  unabsichtlich  als  prä- 
historische Feuersteinmesser  in  den  Handel  kamen. 


Ich  kenne  keine  von  den  Lagerstellen  der  wirk- 
lichen Fcuersteinmesser  aus  eigener  Anschauung. 
Ich  weiss  wirklich  nicht,  oh  vielleicht  eine  oder 
die  andere  als  verlassene  Fabrikationsstelle  von 
Flintensteiuen  angesehen  werden  kann.  Ich  habe 
solche  In.strumcnte,  mit  denen  sie  gemacht  werden, 
an  das  ethnographische  Museum  abgegeben.  Ich 
verweise  im  übrigen  auf  die  Mittheilungen  des 
Herrn  Dr.  Manthey  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Jahrgang  187y,  Seite  351  dir  Sitzungsbe- 
richte der  Berliner  Gesellschaft. 

Vorsitzender:  Die  Diskussion  über  diesen 

Gegenstand  kann  icli  schliessen,  weil  sich  Niemand 
mehr  zuin  Worte  gemeldet  hat. 

Fräulein  von  Torma  wünscht  aus  der  Samm- 
lung, welche  sie  nebenan  ausgestellt  hat.  Ihnen 
einige  Stücke  vorzulegen,  welche  sich  auf  die 
hier  in  Frage  stehenden  Höhlen  und  uralten 
menschlichen  Funde  beziehen.  Sie  hat  aus  der 
Höhle  von  Nondur  in  Siebenbürgen  — wenn  ich 
recht  verstanden  habe  — eine  Reihe  von  Gegen- 
ständen aufgestellt,  worüber  sie  den  Herren  Mit- 
theilong  machen  möchte.  Sie  glaubt  durch  diese 
Funde  namentlich  darthun  zu  können,  dass  Cervus 
curycoros  mit  Menschen  zusammen  in  dieser  Höhle 
existirt  habe  und  dass  die  Thätigkeit  des  Men- 
schen an  diesen  Stücken  erkennbar  sei.  Andere 
Stücke  gehören  einer  jüngeren  Periode  an. 

Wir  können  dann  wohl  zu  dem  folgenden 
Kapitel  übergehen,  dem  letzten,  welches  wir  noch 
zu  erledigen  haben,  nämlich  dem  der  eigentlichen 
Anthropologie.  Der  erste  Gegenstand  davon 
ist  die  Vorstellung  der  Mi kroceplialen. 
Sic  erlauben,  dass  ich  ein  paar  Worte  zur  Ein- 
leitung dazu  sage.  Die  beiden  Mädchen,  welche 
Ihnen  hier  vorgeslellt  werden,  ein  normal  ent- 
wickeltes und  ein  mikrocephales,  sind  schon 
in  Konstanz  und  in  München  zum  Gegen- 
stand unserer  Erörterung  gemacht  worden  und 
einem  grosseu  Theil  der  Mitglieder  bekannt; 
wenn  diese  Bekanntschaft  auf  der  einen  Seite  das 
Interesse  etwas  vermindert,  so  kann  ich  doch  auf 
der  anderen  Seite  aus  eigener  Erfahrung  sagen, 
dass  es  von  hohem  Interesse  ist,  die  Veränderung 
oder  Nicht  Veränderung  zu  konstatiren  welche  die 
Jahre  an  dem  Körper  dieses  Kindes  hervorge- 
bracht haben.  Ich  erinnere  zur  Orientirung  daran, 
dass  in  der  Nachkommenschaft  dieses  Mannes 
j sich  drei  mikrocepliale  Kinder  befunden  haben, 
eins  ist  schon  früher  gestorben  und  zum  Gegen- 
stände genauer  anatomischer  Untersuchung  ge- 
I macht  worden,  ein  kleiner  Junge  ist  noch  zu 
| Hause.  Dieses  Mädchen  ist  das  mittlere  der 
mi kroceplialen  Kinder;  dazwischen  aber  sind  auch 
andere  gesunde  Kinder  geboren,  wovon  die  gesunde 
Schwester  daneben  Zeugniss  giebt. 
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Wag  das  Aller  der  beiden  liier  vorgestellten 
Kinder  betrifft,  so  ist  die  gesunde  Schwester 
14  Jahre,  die  kleine  Mikroceplutle  11  Jahre  all; 
der  Unterschied  ist  also  nicht  so  bedeutend,  wie 
nmu  nach  der  ausiu-rn  Erscheinung  annehtnen 
könnte.  Die  Entwicklung  des  gangen  Körpers, 
nicht  bloss  des  Kopfes,  ist  bei  der  Mikroceplialcn 
in  den  drei  Jahren  sehr  erheblich  zurückgeblieben. 
Die  Differenz,  welche  sich  zwischen  dein  normalen 
und  dem  inikrocephalen  Kinde  zeigt,  nimmt  von  Jahr 
zu  Jahr  zu.  Damit  vermehrt  sich  auch  in  einem 
gewissen  Sinne  der  Eindruck  des  Abweichenden, 
und  der  Gedanke,  dass  hier  irgend  ein  besonderes 
Phänomen,  etwa  ein  atavistisches  vorliegen  könnte, 
drangt  sich  mit  jedem  Jahre  stärker  auf.  Nichts- 
destoweniger kann  man  gerade  jetzt  auch  sich  der 
verschiedenen  Wege  bewusst  werden,  welche  in 
dieser  Entwicklung  gegenüber  der  des  Affen  her- 
vortret« n.  Wenn  die  Meinung  von  der  atavisti- 
schen Natur  der  Mikrociphalcn  im  Grossen  und 
Ganzen  jetzt  etwas  inehr  in  den  Hintergrund  ge- 
treten ist,  und  wenn,  wie  ich  höre,  sogar  Herr 
Karl  Vogt  gegenüber  diesem  Mädchen  nnerkanut 
haben  soll,  dass  wenig  Wahrscheinlichkeit  bei  ihr 
für  eine  Interpretation  im  a vatis tischen  Sinne  vor- 
liegt, so  ist  es  doch  geboten,  nachdem  einmal 
mit  solcher  Intensität  diese  Meinung  in  den  Vor- 
dergrund gedrängt  worden  ist,  sich  der  Sache 
vollkommen  klar  zu  werdeu. 

Nach  den  Messungen,  die  ich  vorgenommen 
habe,  kann  ich  konstatiren , dass  di«  Hauptver- 
hältnisszahlen  sich  in  den  drei  Jahren  nicht  er- 
heblich verändert  haben.  Das,  was  ans  in  der 
äusBern  Erscheinung  des  Kopfes  um  meisten  in- 
teressirt,  lässt  sich  auch  jetzt  wieder  in  ähnlicher 
W eise  Ausdrücken  wie  früher.  Vor  drei  Jahren 
war  der  Index  82,t,  jetzt  ist  er  83,o.  Das  sind 
Differenzen,  die  bei  der  Reichlichkeit  des  Haar- 
wuchses und  bei  der  Unruhe  des  Kindes  beim 
Messen  sehr  leicht  «intreten  können.  Die  Differenz 
bei  der  gesunden  Schwester  ist  ebenso  gross,  sie  hatte 
früher  76,«  und  hat  jetzt  77j.  Sie  ist  also  mesocephal, 
während  die  Kleine  sich  als  brochycephal  erweist. 
Ich  kann  hinzufügen,  dass  diese  Brachycephalie 
deutlich  durch  das  Verhältni&s  der  unteren  Thcile 
des  Schädels  bedingt  ist,  indem  die  grösste  Breite 
ganz  analog  wie  bei  den  anthropoiden  Affen,  und 
zwar  mit  zunehmendem  Alter,  immer  mehr 
auf  die  tieferen  Theile  des  Schädels  übergeht. 
Indessen  ist  die  Differenz  der  Indices  doch  zu 
geringfügig,  um  irgend  eilte  erhebliche  Abweichung 
zu  konstatiren.  Ich  kana  sogar  sagen,  dass  zwei 
vondenllauptdurchmessern,  nämlich  der  mastoidealc 
und  der  aurikularc  dieselben  Zahlen  ergeben  haben, 
wie  vor  3 Jahren.  Und  doch  ist  ein  gewisses 
W a c h s t b u in  des  Schädels  zu  konstatiren ; es 
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muss  also  auch  das  Gehirn  nothwendig  wachsen. 
Nach  meinen  Messungen  hat  sich  die  Länge  in 
3 Jahren  um  8 Millimeter  vergrößert.  während 
sie  bei  der  gesunden  Schwester  nur  uni  2 grösser 
geworden  ist;  die  Breite  hat  sich  um  7 Millimeter 
vergrößert,  während  die  Zunahme  bei  der  Schwester 
nur  2,5  beträgt.  Namentlich  ist  aber  der  untere 
Krontaldurchinesser  um  3 Millimeter  gewachsen, 
bei  der  Schwester  freilich  uni  8;  es  ist  also  ein 
gewisses  fortschreitendes  Wachsthuni  zu  erkennen« 
aber  keineswegs  in  der  Weise,  dass  etwa  die 
äussere  Erscheinung  sich  in  höherem  Maasse  als 
wirklich  pitheknid  erweist.  Das  hängt  wohl  zum 
grossen  Theil  mit  der  sehr  auffälligen  Erscheinung 
zusammen,  dass  die  Störung  im  Wachsthuni 
sich  nicht  auf  die  eigentliche  Schädelkapsel  be- 
schränkt. sondern  dass  auch  die  Gesielt tsknocheu 
in  hohem  Masse  daran  theilnehnieu.  Es  genügt 
ein  Blick  auf  die  Kleine,  um  zu  sehen,  wie  weit 
sie  im  Gunzen  hinter  der  Schwester  zurückge- 
blieben ist.  Die  Holte  des  Gesichts  ist  in  den 
3 Jahren  bei  der  gesunden  Schwester  um  7,5  Milli- 
meter gewachsen , bei  der  Mikrocephalie  nur 
um  3.  Immerhin  ist  das  Gesicht  doch  ein  wenig 
grösser  geworden , aber  gerade  diejenigen  Theile 
desselben  sind  am  wenigsten  gewachsen,  welche 
beim  Affen  den  zunehmenden  bestimmten  Charakter 
des  Schädels  bestimmen.  Am  meisten  gewachsen  ist 
bei  der  Mikrociphalie  die  Nase  nebst  Zubehör, 
während  die  Kiefernbildung,  welche  beim  Affe« 
dos  Charakteristische  ist,  im  Gegentheil  zurück- 
geblieben ist,  so  dass  also  die  Gesammt- Verhält- 
nisse des  Gesichts  mehr  und  mehr  vom  Affen 
abweichend  werdeu. 

Ich  habe  gerade  in  der  letzten  Zeit  Gelegen- 
heit gehabt,  zwei  sehr  junge  Gorillaschädel  zu 
untersuchen.  Ich  will  sie  hier  zur  Vergleichung 
auslegon,  und  bitte  Sie,  namentlich  die  Profile 
vergleichen  zu  wollen,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  wesentlich  hier  die  Kieferknochen  in  Betracht 
kommen  und  die  ganze  Konfiguration  des  Ge- 
sichts, sowie  das  Verhältniss  der  Theile  zu  ein- 
ander bestimmen. 

ln  der  Beurtheilung  des  Körperbaus  täuscht 
man  sich  sehr  leicht  bei  der  einfachen  Betrach- 
tung über  das  Maas  der  einzelnen  Theile  gegen- 
einander. Ich  selbst  war  anfangs  überrascht  von 
der  scheinbaren  Länge  der  Arme  im  Verhältniss 
zu  dem  übrigen  Körper.  Die  Messung  hat  jedoch 
ergeben,  dass  es  eine  Täuschung  war,  und  dass 
durchaus  kein  so  ungünstiges  Verhultniss  ringe- 
treten  ist.  Schon  vor  drei  Jahren  konnte  ich 
konstatiren,  dass  der  Anschein,  als  seien  die 
Anne  ganz  ungewöhnlich  lang,  durch  die  Klein- 
heit des  Kumpfes  bedingt  ist.  In  Wirklichkeit 
sind  die  Arnn-  gar  nicht  so  laug;  immerhin  ist 
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die  gesunde  Schwester  in  dieser  Beziehung  be-  j 
deutend  im  Vorsprung.  Die  Klafterlänge, 
das  heisst  die  Entfernung  der  Spitze  des  einen 
Mittelfingers  zum  andern  bei  ausgespaunteu  Armen, 
hat  bei  der  Schwester  um  207,  bei  Margarethe 
nur  um  160  mm  zugenommen.  Die  Differenz  au 
Körper-  und  Klafterlänge  beträgt  bei  Margarethe 
31  zu  Ungunsten  der  Körperlänge , während  sie 
bei  der  gesunden  nur  um  8 mm  gewachsen  ist. 
Bei  Beiden  überwiegt  die  Klafterlänge  die  Körper- 
länge , so  dass  bei  Margarethe  die  Differenz 
nur  um  24  inm  gewachsen,  während  bei  der  ge- 
sunden ein  Unterschied  von  60  mm  hervorgetreten 
ist.  Auch  ist  das  Verhältnis  von  Arm  und  Fuss 
durchaus  nicht  so  ungünstig,  wie  es  den  Anschein 
hat.  Die  Kleine  hat  gegenwärtig  eine  Ärmlinge 
von  584,  eine  Beinlänge  von  665  mm,  was  in 
keiner  Weise  mit  den  Verhältnissen  der  Anthro- 
poiden irgendwie  vergleichbar  ist. 

Ich  habe  für  die  speziellen  Kenner  einige 
Schädel  mitgebraebt,  welche  diese  Verhältnisse 
noch  etwas  genauer  erläutern  werden.  Zur  Ver- 
gleichung mit  dem  Kopfe  eines  Mikrocephalen  habe 
ich  einen  ganz  jungen  und  einen  etwas  älteren 
Gorillaschädel,  der  auch  uocli  das  Milchgebiss  hat. 
Durch  die  Konfrontation  wird  die  Differenz  iu 
dem  Wachsthum  der  Theile  besonders  deutlich 
werden.  Der  kleine  Gorillaschädel,  der  in  der 
That  viel  Menschliches  an  sich  hat,  obwohl  auch 
bei  ihm  die  Kiefern  schon  stark  vortreten,  wird 
Ihnen  sofort  zeigen,  wie  bei  weiterem  WachBthum 
ein  ganz  anderes  Verhältnis»  herauskommt,  als  das- 
jenige ist,  was  wir  bei  den  Mikrocephalen  sehen. 
Auch  bei  spezieller  Vergleichung  nicht  blos  der  Profi  1- 
verhältnissc , sondern  aller  einzelnen  Dimensionen 
tritt  dieser  Gegensatz  in  schroffster  Weise  hervor. 

Ich  habe  aus  der  Sammlung  des  pathologischen 
Instituts  auch  einen  mikrocephalen  Schädel,  den 
eines  Erwachsenen,  mitbringen  lassen.  Bei  einer 
Vergleichung  mit  dem  jungen  Gorillaschädel  werden 
Sie  sofort  die  wesentlichen  Differenzen  erkennen, 
welche  ich  berührte.  Bei  den  Affen  bleibt  immer 
die  kolossale  Kieferbilduug  im  Gegensatz  zu  dem 
Zurückbleiben  der  Schädelkapsel  und  des  Gesichts, 
welches  hier  besonders  hervortritt.  Dieser  frühe 
Stillstand  in  dem  Wachsthum  des  Affenschädels 
erklärt  es  auch,  dass  überhaupt  die  Entwickelung 
des  Affen,  die  von  Anfang  an  viel  reicher  und 
weiter  angelegt  ist,  als  beim  menschlichen  Kinde, 
so  frühzeitig  zum  Stillstände  kommt. 

Die  Messungen,  welche  ich  in  Bezog  auf  die 
Kapazität  dieser  Schädel  angestellt  habe,  ergeben, 
dass  von  dem  kleinsten  kindlichen  Gorillaschädel 
au  bis  zu  dem  bis  jetzt  bekannten  grössten  er- 
wachsenen Gorillaschädel  die  Zunahme  der  Ka- 
pazität desselben  100  zu  154  beträgt. 


Vorher  habe  ich  schon  nachgewiesen,  dass 
selbst  bei  dem  microcephaleo  Kinde  die  Entwicke- 
lung noch  eine  fortgehende  ist,  und  ich  kann  hin- 
zufügen, dass,  soweit  meine  Beobachtungen  über 
ihr  geistiges  Verhalten  gehen,  dasselbe  gleichfalls 
entschieden  einen  Fortschritt  erkennen  lässt.  Sie 
ist  sehr  aufmerksam  auf  alle  Dinge,  welche  uin 
sie  her  Vorgehen,  sie  verfolgt  jede  Einzelheit  mit 
einer  entschiedenen  Thcilnahrne,  und  obwohl  ihr 
Verständnis  kein  sehr  grosses  ist,  so  ist  wenigstens 
ihr  Xachahinungs  vermögen  etwas  mehr  entwickelt. 
Sie  hat  auch  eine  Art  selbstständigen  Willen,  aber 
es  fehlt  ihr  alles,  was  den  Affen  gross  macht, 
nämlich  die  ganze  instinktive  Seite  der  Entwickelung. 

Ich  möchte  hier  noch  einmal  betonen,  dass, 
wenn  man  Menschen  und  Affen  vergleicht,  man 
auch  ein  wenig  die  psychologische  Seite  mit  in 
Betracht  ziehen  muss;  man  darf  sich  nicht  nur 
au  die  Knochen  und  äusseren  Tbeile  halten, 
sondern  man  muss  auch  tiefer  eingehen  in  die 
Untersuchung  des  eigentlichen  Wesens  dessen, 
was  den  Menschen  und  was  das  Thier  charaktc- 
risirt.  Thut  man  das,  so  muss  man  sagen,  dass 
das  instinktive  Wesen  bei  diesem  Kinde  auf  der 
niedrigsten  Stufe  steht,  während  es  bei  dem  Affen 
schon  in  der  Jugend  vollständig  auagebildet  ist. 
Auch  später  behält  der  Affe  diese  instinktive 
Fähigkeit,  während  die  mikrocephalen  Menschen 
doch  ein  klein  wenig  weiter  in  der  Ausbildung 
des  Verstaudes  kommen,  ohne  dass  sie  jemals 
einen  Schritt  in  das  Wesen  des  Instinktiven  hin- 
ein tliun. 

Ich  glaube.  Ihnen  damit  genügende  Thatsachcn 
gegeben  zu  haben,  um  die  Differenzen  klar  zu 
legen,  welche  seit  3 Jahren  hervorgetreten  sind. 

Ich  bitte  nun  Herrn  Professor  Ranke,  »einen 
Vortrag  zu  halten. 

Herr  Ranke:  Meine  Herren!  Wie  vorhin, 

$o  brachte  schon  in  der  dritten  Sitzung  un- 
serer X.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassburg 
unser  U.  Herr  Vorsitzender,  Herr  Ecker,  den 
Antrag  ein,  in  analoger  WTeise.  wie  von  ihm  selbst 
für  Baden  eine  statistische  Erhebung  bezüglich 
der  Körpergrösse  der  Militärpflichtigen  gemacht 
worden  sei  (Arch.  für  Antbrropol.  Bd.  IX.),  so 
auch  zanächst  für  Württemberg  und  Bayern  mit 
einer  statistischen  Aufnahme  dieses  wichtigen  so- 
matischen Verhältnisses  vorzugehen. 

Herr  Ecker  beschrankt  seine  Erhebungen  auf 
die  Zählung  jener  Militärpflichtigen,  welche  wegen 
Untermasscs  als  untauglich  nicht  zum  Militärdienst 
eingereiht  werden  konnten,  und  zwar  umfasst 
seine  Aufnahme  einen  25  jährigen  Zeitraum  vom 
Jahre  1840—1865. 

Ich  erlaubte  inir  damals  im  Anschluss  an  den 
Antrag  des  Herrn  Ecker  zu  bemerken,  da9S  ich 
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für  Bayern  mit  einer  Statistik  der  Körpergrösso 
schon  begonnen  habe,  mich  dabei  aber  zunächst 
auf  das  Ergebnis»  eines  Jahres  beschränken  wolle. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  habe  ich 
die  statistische  Aufnahme  für  das  ganze  rechts- 
rheinische Bayern  vollendet  und  das  Resultat  in 
den  Ihnen  hier  vorliegenden  Karten  zur  Darstellung 
zu  bringen  versucht. 

Gestatten  Sie  mir,  ganz  in  Kürze  einige  er- 
läuternde Bemerkungen,  eine  ausführliche  Publi- 
kation gedenke  ich  in  unseren  „Beiträgen*  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern'»  baldigst 
machen  zu  können. 

Ich  habe  mich,  wie  gesagt,  bei  der  Statistik 
der  Körpergrösse  auf  ein  Jahr  beschränkt. 

Bei  der  von  mir  gewählten  Anlage  der  Auf- 
nahme würde  die  statistische  Aufnahme  einer 
grossem  Anzahl  von  Jahren  für  einen  Einzelnen 
nicht  zu  bewältigen  gewesen  sein.  Aus  den  Vor- 
steUungslisten  des  Jahres  1875,  welche  ich  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  von  Seiten  der  Königlich 
Bayerischen  Regierungspräsidenten  resp.  von  den 
Civilvorsitzeudeu  der  Oberersatzkommissionen  ge- 
liefert bekam,  machte  ich  bezüglich  der  Körper- 
grosse aller  mit  ihrem  Maasse  verzeichneten  vor- 
gestellten Militärpflichtigen  (nur  die  Nicbtbayern 
wurden  ausgeschlossen)  einen  vollkommenen  Aus- 
zug, so  dass  jeder  Militärpflichtige  in  meinen  Ta- 
bellen mit  »einem  Körpermasse  verzeichnet  steht. 
Diese  Arbeit  ist  zwar  eine  weit  mühevollere  als 
die  bis  jetzt  für  Baden  ausgeführte,  sie  giebt  aber 
andererseits  für  die  Folge  die  Möglichkeit,  die 
einmal  gemachte  Arbeit  in  sehr  verschiedener 
Weise  zu  verwerthen. 

Denn  das  ist  ja  gewiss,  dass  derartige  Unter- 
suchungen, wie  wir  sie  jetzt  für  einzelne  Landes- 
theile  Deutschlands  Ausfuhren,  nur  als  Vor- 
arbeiten zu  einer  allgemeinen  Statistik  der 
Körpergrösse  der  Mi  litärpflichtigen  ganzDeutsc  h - 
lands  angesehen  werden  dürfen. 

Ich  bin  sicher,  dass  sich  die  Fragen  bei  einer 
auf  ganz  Deutschland  sich  beziehenden  Statistik 
in  manchen  Beziehungen  anders  gestalten  werden, 
als  das  jetzt  nach  unseren  beschränkten  statistischen 
Aufnahmen  erscheint.  Da  wird  es  dann  gut 
sein,  wenn  die  statistische  Aufnahme  auch  Antworten 
auf  Fragen  zu  geben  vermag,  die  wir  vorher 
nicht  voraussehen  konnten. 

Dass  sich  weitgreifende  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Deutschen  Bevölkerungen  ergeben 
werden,  so  dass  sie  sich  nicht  mit  einem  aus  be- 
schrankten lokalen  Verhältnissen  abgeleiteten 
Maasse  werden  messen  lassen,  das  ergiebt  schon 
der  erste  Vergleich  der  Statistik  des  Herrn  Ecker 
für  Baden  und  der  meinigen  für  Bayern. 

Herr  Ecker  macht  für  seine  Statistik  drei 


Abtheilungen:  1.  Gegenden  und  Ortschaften,  in 
welchen  0 — 10  % wegen  Untermoasses  Untaugliche 
sich  flndeu,  2.  solche  mit  10 — 20  %,  3.  solche 
mit  über  20  %. 

In  der  Deutschen  Armee  werden  wegen  Minder- 
maasses  nicht  angenommen  Leute  bis  zu  1 Meter  50. 
Die  Grenze  war  für  die  Zeit  der  Beobachtungen 
des  Herrn  Ecker  in  Baden  5'  21/*"  = 1,5G25  Meter, 
wenn  wir  den  Fuss  zu  12  Zoll,  oder  1,5750  Meter, 
wenn  wir  ihn  zu  10  Zoll  rechnen.  Im  erstem» 
Fall  stimmt  die  Grenze  der  Mindermässigkeit 
welche  Herr  Ecker  angenommen  vollkommen,  im 
zweiten  sehr  nahe  mit  der  meinigen  überein. 

In  ganz  Bayern  findet  sich  nur  ein  Bezirk, 
der  von  Dachau,  der  Bezirk  zu  welchem  das 
verrufene  Dachauer-Moos,  eine  der  unwirtlichsten 
Gegenden  Bayern ’s  gehört,  welcher  10,3%  resp. 
über  9,9  % Militärpflichtig«/  wegen  Mindcrmaasses 
Untaugliche  aufzuweisen  hatte.  Ausserdem  drei 
Städte:  Dinkelsbühl  mit  15,4%«  Schweinlürt  mit 
12,9%  und  Bayreuth  mit  10,9  %. 

Nehmen  wir  wie  die  Deutsche  Armee  1,56 
als  Grenze  des  Mindermaasses  an,  so  würde,  mit 
Ausnahme  des  einen  Bezirks  Dachau  und  jener 
drei  obengenannten  Städte,  ganz  Bayern  als 
weisse  vollkommen  ungegliederte  Fläche  erscheinen. 

Das  Verhältnis»  wird  aber  ein  ganz  anderes, 
wenn  wir  unsere  Kategorien  enger  fassen. 

In  der  Karte  Nr.  I.  habe  ich  alle  jene  Ge- 
genden, welche  nur  von  1 — 4 % wegen  Minder- 
maasses Untaugliche  aufzuweisen  hatten,  mit  dem 
hellsten  Roth  gezeichnet,  jene  mit  5 — 7 % mit 
etwas  dunklerem  und  jene,  bei  welchen  von 
8- — 10  % und  darüber  Vorkommen,  durch  die 
dunkelste  Farbe  ausgezeiclinet. 

Wir  bekommen  dadurch  eine  Vorstellung  über 
die  relative  Vertheilung  der  Mindermässigkeit 
in  Bayern,  welche  trotz  ihrer  absolut  geringen 
Zahlen  doch  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  nicht 
verkennen  lässt. 

Besonders  anflfällig  tritt  das  fast  absolute  Fehlen 
Mindermässiger  in  den  eigentlichen  Hochgebirga- 
distrikten  Bayerns  hervor,  und  zwar  hei  den  Be- 
wohnern der  Allgäuer  Alpen  ebenso  wie  bei  denen 
der  bayrischen  Alpen.  Auch  im  bayrischen  Wald, 
Spessart  und  Rbön  sehen  wir  die  Mindermässigvn 
fast  ganz  fehlen,  während  namentlich  in  der  ganzen 
näheren  Umgebung  um  die  Donau  und  zwar 
rechts  und  links  die  Minderroässigen  in  relativ 
grösseren  und  grössten  Zahlen  sitzen. 

Ein  vortrefflicher  Beobachter,  Herr  Oberstabs- 
arzt a.  D.  Dr.  r.  Bezold  (München),  machte 
mich  aus  seiner  Erfahrung  darauf  aufmerksam, 
dass  die  grossere  oder  geringere  Anzahl  von 
Mindermässigen  nicht  immer  auch  einen  Schluss 
erlaube  auf  eine  im  Durchschnitt  grössere  oder 
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kleinere  Bevölkerung,  ln  Bezirken,  in  welchen  I 
sich  viele  Mindermässige  fanden,  habe  er  nicht  ! 
selten  aach  recht  viele  grosse  und  stattliche  Leute 
beobachtet. 

Das  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  allzn 
geringe  Entwickelung  der  Körpergrösse  als  eine 
Art  von  krankhaftem  Zustand  angesehen  werden 
müsse,  und  es  ist  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  bedenklich,  auf  einem  solcheu  ein  Urtheil 
über  ein  physiologisches  Verhältnis«  aufbauen  zu 
wollen. 

Der  allgemeine  Eindruck,  welchen  Herr  von 
Be z old  erwähnt  hatte,  findet  durch  meine  Statistik 
mehrfache  Bestätigung. 

Wie  Leute  unter  1 M.  57  nicht  mehr  zum 
Militairdienst  tauglich  sind,  so  sind  im  Ge- 
gensatz dazu  Mannschaften  über  1 Meter  72 
und  noch  entschiedener  über  1 Meter  75  nicht 
mehr  für  alle  Waffengattungen  wegen  s.  v.  v. 
Uebermasses  verwendbar. 

ln  der  Karte  Nr.  II.  habe  ich  ganz  nach  den- 
selben Kategorien,  welche  ich  für  die  Karte  Nr.  1. 
verwendete,  die  Anzahl  der  Uebermässigen  (über 
1,75  m)  daraus  teilen  versucht.  Die  hellgrüne 
Farbe  entspricht  jenen  Gegenden,  welche  von 
1 — 4 0 o,  die  etwa»  dunklere  jenen,  welche  5 — 7 %, 
die  am  dunkelsten  grünen  jenen  Bezirken,  welche 
über  8 % LJebergrossc  enthalten. 

Diese  Karte  zeigt  eine  fast  noch  grössere 
Regelmässigkeit  als  die  erste. 

Wir  bemerken  zuerst,  dass  in  den  Allgäuer 
und  Bayerischen  Alpen,  wo  wir  die  Mindermässigcn 
fast  vollkommen  fehlend  fanden,  dafür  umgekehrt 
die  grösste  Anzahl  von  Uebermässiggrossen  sitzen. 
Wieder  heben  sich  der  Bayerische  Wald,  derSpesaart 
und  die  Rhön  hervor  diesmal  als  besonders  reich  an 
Ucbcrgrosaen  ab,  während  die  Umgebung  der  Donau, 
und  zwar  vollkommen  unabhängig  von  geologischer 
Beschaffenheit  der  Gegenden,  die  geringste  Anzahl 
von  l-e  her  grossen  erkennen  lässt. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  beiden  korrespon- 
direuden  Karten  bemerken  wir  aber,  dass  z.  B. 
in  Bruck  bei  München  sowohl  relativ  sehr  viele 
Mindermässige  als  Uebermässige  Vorkommen,  in 
anderen  Bezirken  andererseits  finden  wir,  dass 
»ich  die  zweite  Stufe  der  Uebermässigen  mit  der 
höchsten  Stufe  der  Mindermässigcn  deckt. 

Die  Uebermässigkeit  ist  bekanntlich  oft  fast 
ebenso  ausgesprochen  mit  einer  krankhaften  An- 
lage verknüpft,  wie  die  Mindcrmä&sigkeit.  Beide 
Stehen  an  der  Grenze  physiologischer  Verhältnisse. 

In  diesen  beiden  llaupt -Karten  No.  111.  und 
No.  IV.  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  die 
Grundlagen  der  Statistik  breiter  zu  legen,  um  den 
physiologischen  Verhältnissen  der  Kürpergrosse 
näher  zu  kommen. 


Die  Mannschaften  werden  in  der  deutschen 
Armee  bis  zu  einem  Körpermasa  von  1 m 61 
inklusive  nie  als  bedingt  tauglich  wegen  Klein- 
heit betrachtet.  Dieser  militärischen  Abtrennung 
der  Kleinen  entsprechend,  habe  ich  nach  M ass- 
gabt* meiner  Erfahrungen  in  Bayern,  die  vielleicht 
für  andere  deutsche  Gauen  nicht  passen  mögen, 
Mannschaften  mit  einer  Grösse  von  1 m 70  an 
als  Grosse  unterschieden.  Alle  Militairpflichtigen 
unter  1 m 62  zählte  ich  als  Kleine,  alle  von 
1 m 70  an  als  Grosse. 

Auch  hier  habe  ich  je  drei  Stufen  der  Häufig- 
keit unterschieden.  Bezirke,  in  denen  10%  bis 
zu  19  %,  Kleine  Vorkommen,  dann  solche  mit 
20 — 29%  und  schliesslich  solche  mit  über  90%. 
Die  letztere  Stufe,  die  Stufe  der  grössten  Häufig- 
keit ist  wieder  für  Kleine  und  Grosse,  wie  in  den 
beiden  erstell  Karten,  mit  der  dunkelsten Schattirung 
der  Farbe  bezeichnet. 

Das  Resultat  ist,  wie  mir  scheint,  noch  in  die 
Augen  springender  und  überzeugender,  als  das  der 
beiden  erst  vorgefuhrten  Karten. 

In  der  Umgebung  der  Donau  sehen  Sie  hier 
mit  vollster  Entschiedenheit  die  Kleinen  am 
dichtesten  sitzen,  ausgedrückt  durch  die  dunkelste 
Schattirung  der  Karte,  während  Sie  hier  auf  dieser 
Karte,  der  Karte  der  Grossen,  an  der  entsprechenden 
Stelle  die  Flache  fast  farblos  erblicken. 

Die  Bezirke  mit  der  grössten  Anzahl  der 
Grossen  ziehen  sich  in  Bayern  läng»  der  Gebirgs- 
grenzen  hin,  welche  in  Nordwesten,  Norden,  Osten 
und  Süden  Bayern  wie  ein  nach  Westen  offener 
Ring  umfassen.  Auch  bei  der  Karte  der  Grossen 
spricht  sich  das  Uebergewicht  der  letzteren  am 
entschiedensten  im  Hochgebirge,  in  den  Allgäuer 
und  Bayrischen  Alpen  aus. 

Die  relative  Kleinheit  zeigt  einen  Hauptzug 
von  Westen  nach  Osten  e.  v.  v.  der  Donau  ent- 
lang. Zwischen  den  Bezirken  mit  den  Maximal* 
zahlen  der  Grossen  und  Kleinen  legten  sich  die 
Bezirke  mit  mittleren  Grössenverhältnissen  in  bei- 
den Hauptkarten  mit  überraschender  Regelmässig- 
keit ein. 

Ich  denke,  meine  Karten  lehren  auf  den  ersten 
Blick,  dass  die  Verkeilung  der  Grossen  und 
Kleinen  in  Baven»  mit  den  ethnographischen  Ver- 
hältnissen weniger  zu  thun  hat,  als  mit  der  geogra- 
phischen Lage  des  Wohnorts. 

Im  Nachburgebiet  der  Donau,  wo  die  Statistik 
der  Komplexionen,  wie  Sie  sich  erinnern  werden, 
einen  „braunen  Zug“,  ein  relatives  U eberwiegen 
des  brünetten  Typus  erkennen  Lässt,  sind  die 
Stammesangehörigen  der  Schwaben,  Franken  und 
Bayern  häufiger  klein,  als  in  den  Gebirgsdistrikten, 
namentlich  in  dem  Hochgebirge  der  Allgäuer  und 
Bayrischen  Alpen,  wo  Schwaben,  Alemannen  und 
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Bayern  ebenso  die  grösste  Anzahl  grosser  Leute, 
wie  die  grösste  Anzahl  brünetter  Individuen  er- 
kennen lassen.  Die  Franken  linden  wir  häufig 
gross  im  Spessart  und  in  der  Rhön,  die  Bayern 
im  bayrischen  Waldgebirge. 

Das  Ilauptresultat  dieser  Untersuchung  glaube 
ich  in  die  Worte  zusnmuien  fassen  zu  können, 
dass  sich  der  Mensch  in  Beziehung  auf 
seine  Grössenentwickelung  des  Körpers 
nach  unseren  in  Bayern  gesammelten  Erfahrungen 
vorwiegend  als  ein  Geschöpf  des  Bodens, 
auf  welchem  er  lebt,  zu  erkennen  giebt. 

Man  könnte  daran  denken,  dass  in  den  ge- 
birgigen Gegenden  die  relative  Häufigkeit  grösserer 
Körpergestalt  durch  natürliche  Auswahl  verursacht 
sei,  indem  unter  den  rauhen  Einflüssen  der  Aussen- 
welt  die  minderkräftigen  Kinder  schon  in  früher 
«lugend  zu  Grunde  gehen.  Wahrscheinlicher  ist 
aber  ein  allgemeines  physiologisches  Moment 
eine  der  Hauplursachen.,  das  Gesetz,  dass  bei 
einer  gesteigerten  Anstrengung  der  Organe  des 
Körpers  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen 
ihrer  Leistungsfähigkeit  die  Organe  — hier  die 
gesammten  Bewegungsorgane  des  Körpers,  Skelett 
und  Muskeln  — in  höherem  Maasse  sich  ent- 
wickeln. Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  namentlich 
die  Beine,  aber  auch  die  Brust,  in  gebirgigen 
Gegenden  im  gewöhnlichen  Verlaufe  des  Lebens 
grössere  tägliche  Arbeit  zu  verrichten  haben,  als 
int  Flachlande.  Wenigstens  eine  physiologische 
Folge  davon,  die  stramme  Entwickelung  der  Unter- 
schenkelmuskulatur bei  beiden  Geschlechtern  un- 
serer Oberländer  Bauern,  fällt  jedem  Gebirgs- 
rcisenden  auf. 

Wenn  der  eben  ausgesprochene  Satz  wahr  ist, 
so  scheint  eine  Messung  der  relativen  Länge  der 
Beine  und  Arme  für  Gcbirgs-  und  Fiachlandbe- 
völkerung  wesentliche  Unterschiede  ergeben  zu 
müssen.  Entschieden  sind  bei  der  Gebirgsbevölke- 
rung  die  Wadenmuskeln,  bei  der  Flachlandbevöl- 
kerung  die  Armmuskulatur  relativ  besser  entwickelt. 

Ich  stehe  nicht  an,  die  beiden  eben  namhaft 
gemachten  Momente:  natürliche  Auswnhl  und 

höhere  physiologische  Leistungen  des  Bewegungs- 
apparates als  gemeinsam  wirkend  in  unserem 
speziellen  Falle  der  Körpergrösse  anzuerkennen. 
Aber  es  kommt  ein  anderes  Moment  hinzu,  welches 
den  Erfolg  der  Auswahl  doch  in  recht  enge 
Grenzen  eiuztischliesseu  scheint.  Die  Gegenden 
in  der  Umgebung  der  Donau,  welche  die  grösste 
Anzahl  von  Kleinen  besitzen,  haben  im  Allgemeinen 
nach  den  Aufnahmen  des  statistischen  Bureaus  in 
München  auch  die  grösste  Kindersterblichkeit, 
hier  sollte  sich  also  eine  Auswahl  am  deutlichsten 
kenntlich  machen,  aber  es  scheint  ja  beinahe,  dass 
gerade  die  grösseren  und  kräftigeren  Individuen 


diesem  frühen  Hinsterben  unterliegen.  Die  aus- 
gebildetste  Kleinheit  finden  wir  also  bei  einer 
Bevölkerung,  welche  durch  die  höchste  Kinder- 
stcrblicheit  beweist,  dass  gewisse  krankhafte  pa- 
thologische Momente  in  ihr  wirksam  werden. 

Und  gewiss  ist  auch  der  dritte  Faktor,  auf 
welchen  Herr  Ecker  vorzüglich  für  die  badische 
Bevölkerung  hingewieseu  hat,  der  ethnographische 
Einfluss,  von  grösster  Wichtigkeit. 

Wenn  wir  auch  von  den  blauäugigen  und  blon- 
den Hünengestalten  unserer  nördlichen  Küsten  ab- 
sehen,  so  zeigt  uns  doch  unsere  statistische  Karte 
auch  schon  für  unser  beschränkteres  Beobachtungs- 
gebiet diesen  ethnischen  Einfluss  wie  es  scheint 
unverkennbar. 

Sie  bemerken  an  allen  4 Karten,  dass  hier 
oben  in  der  Bayreuther  Gegend  sich  wie  ein  Keil 
von  Nordosten  her  eine  Zone  mit  zahlreichen 
kleinen  Leuten  und  entsprechend  mit  einer  ge- 
ringeren Anzahl  grosser  hineinschiebt. 

Unsere  Studien  über  die  Vertheilung  der  Orts- 
namen lehren  uns,  dass  in  dieser  Gegend  die 
Reste  der  einst  slavischen  Bevölkerung  am  dich- 
testen sitzen  geblieben  sind.  Die  Gegend  ist  rauh 
und  gebirgig  uod  doch  sind  hier  die  Leute  rela- 
tiv klein. 

Im  Hinblick  auf  die  bekannte  Kleinheit  der 
einst  slavischen  Bevölkerungen  in  sächsischen  Ge- 
birgsdistrikten  muss  uns  der  Gedanke  kommen, 
dass  bei  der  Hervorbringung  dieser  Kleinheit 
slavische  Einflüsse  raitspielen. 

Ich  verkenne  dabei  nicht,  dass  es  gross«-  und 
kleine  slavische  Bevölkerungen  und  Stämme  giebt. 
über  deren  Vertheilung  uns  erst  genaue  statistische 
Aufnahmen  Aufschluss  geben  werden. 

In  der  armen  bayerischen  Gegend,  welche  sich 
durch  Kleinheit  der  Mannschaften  auszeichnet, 
bildet  übrigens  wie  im  sächsichen  Erzgebirge  die 
Kartoffel  die  Hauptnahrung.  Der  Kartoffel  müssen 
wir  doch  wohl  auch  einen  Einfluss  auf  die  körper- 
liche Gesammtentwickelung  zusprechen. 

Gestatten  Sie  mir  schliesslich  das  Hanptrvsultat 
der  Statistik  über  die  Körpergrösse  der  Militär- 
pflichtigen in  Bayern  (1875)  in  die  Worte  zu  fassen: 

1.  Bezüglich  der  Körpergrösse  erscheint  der 
Mensch  in  wesentlicher  Weise  als  ein  Geschöpf 
des  Bodens,  auf  welchem  er  wohnt: 

Höhere  gebirgige  Gegenden  scheinen  im  All- 
gemeinen den  Menschen  grösser  zu  machen. 

2.  Mit  der  Häufigkeit  des  brünetten  Typus 
scheint  die  Häufigkeit  der  Kleinheit  nicht  im  All- 
gemeinen sich  zu  decken,  da  in  den  bayerischen 
Alpen  die  Bewohner  vorwiegend  gross  und  dabei 
auch  vorwiegend  brünett  sind.  Doch  kann  erst 
eine  gemeinsame  Statistik  der  beiden  betreffenden 
Verhältnisse  darüber  endgültig  entscheiden. 


Digitized  by  Google 


XI.  allgemeine  Versammlung.  Sech»te  Sitzung  am  Mittwoch,  den  II.  August  1880.  149 


3.  Auch  die  ethnischen  Momente  scheinen  bei 
der  Körpergröße  eine  Rolle  zu  spielen. 

(Bravo !) 

Herr  Ko II mann:  Meine  Herren,  wenn  unser 
hochverdienter  Herr  Generalsekretär  gerade  in  einer 
eingehenderen  Statistik  über  die  Körpergrösse  der 
Bayern  zu  dem  Resultat  kam,  dass  der  Mensch 
bezüglich  der  Körpergrösse  von  dem  Boden  seines 
Landes  abhängig  sei,  so  darf  ich  meine  Mitthei- 
lungen über  die  Schädel  formen  nicht  beginnen, 
ohne  daran  zu  erinnern,  dass  Herr  Generalsekretär 
Ranke  nur  von  der  Körpergrösse  gesprochen  hat. 
Wenn  dieser  Satz  auf  die  gesammten  körperlichen 
Eigenschaften  des  Menschen  übertragen  wird,  so 
würde  ich  fürchten  müssen,  bei  Ihnen  wenig 
Glaoben  zu  finden  für  eine  Mittheilung,  die  dahin 
zielt,  innerhalb  der  deutschen  Gebiete,  oder  etwas 
weiter  gefasst,  innerhalb  des  europäischen  Gebietes 
verschiedene  Schädeltypen  vorzulegen.  So  sehr 
ich  geneigt  bin,  in  Betreff  der  Körpergrösse  den 
Menschen  als  ein  Produkt  des  Bodens  anznsehen, 
so  entschieden  möchte  ich  mich  dugegeti  aussprechen, 
dass  die  charakteristische  Form  seines  Skeletts  durch 
den  Boden  und  durch  die  Einflüsse  des  Klimas  geändert 
werde.  Es  existiren  einige  scharfe  Beobachtungen 
gerade  über  diesen  Punkt,  von  denen  ich  Ihnen 
eine  wenigstens  rnittheilen  möchte.  Herr  Fritzsch 
hat  lange  Zeit  in  Südafrika  die  Bewohner  des 
Kaffernlandes  genauer  beobachtet.  Während  die 
in  dem  zentralen  Theile  lebenden  Männer  der 
Mombutus  sich  durch  eine  schlanke  Körperkon- 
stitution auszeichnen,  durch  die  Muskeln  von 
massiger  Stärke,  durch  ein  Fettpolster,  das  sehr 
wenig  entwickelt  ist,  durch  Knochen  von  einer 
grazilen  Form,  überhaupt  von  einer  Erscheinung 
sind,  wie  wir  sie  an  den  Nubiern,  welche  jüngst 
die  Hauptstädte  Deutschlands  besucht  haben,  sehen 
konnten,  ändern  sich  alle  diese  Eigenschaften  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  wenn  solche  Be- 
wohner des  Zentralgcbiets  an  die  Ufer  kommen, 
wo  sie  in  den  Häfen  und  Schifft»  werften  ange- 
strengt arbeiten  und  gleichzeitig  reichlich  ernährt 
werden.  Dann  entwickelt  sich  eine  sehr  beträcht- 
liche Muskulatur,  ein  starkes  Fettpolster  und  uueh 
die  Knochen  nehmen  unter  dem  Einfluss  dieser  Um- 
stände an  Grösse  zn,  aber  dass  dadurch  die  typische 
Eigenschaft  der  Knochen-  und  Schädclform  sich 
irgendwie  ändere,  ist  ausdrücklich  bestritten.  Trotz 
der  Ansicht  des  Herrn  Ranke  bezüglich  der  Körper- 
größe, die  ich  nach  seinen  Erörterungen  für  zu- 
treffend halte,  beharre  ich  doch  auf  meiner  An- 
schauung, dass  die  typische  Beschaffenheit 
sowohl  des  Schädels  als  des  Skeletts  durch 
äussere  Einflüsse  nicht  verändert  werde.  Der 
Mensch  macht  in  dieser  Hinsicht  eine  entschiedene 


Ausnahme  von  den  Thieren.  Er  schafft  »ich  sein 
eigenes  Klima  durch  die  Wohnung  und  die  Klei- 
dung, auch  macht  er  sich  zum  grossen  Theil  un- 
abhängig von  allen  Einflüssen  durch  die  Vielseitig- 
keit seiner  Nahrung  und  deswegen  ist  es  gewiss 
berechtigt,  ihm  auch  eine  besondere  Stellung  gegen- 
über dem  Klima  anzuweisen. 

Was  nun  die  typischen  Schädelformen  betrifft, 
so  erlaube  ich  mir  vier  davon  Ihrer  speziellen  Be- 
trachtung zu  unterbreiten.  Es  existiren  zwar  in 
Deutschland  und  in  Europa  wahrscheinlich  noch 
mehrere.  Auf  eine  habe  ich  früher  aufmerksam 
gemacht  und  sie  die  mesoccphale  Form  genannt. 
Eine  andere  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  noch  in 
den  mehr  nördlichen  Gebieten  anzunehmen.  Die- 
jenigen, die  ich  Ihnen  hier  vorfübren  will,  reprii- 
sentiren  vier  Typen  Europa».  Wenn  ich  sie  euro- 
päische Formen  nenne,  so  liegt  die  Berechtigung 
darin,  dass  sie  bereits  in  den  verschiedenen  Län- 
dern Europas  konstatirt  worden  sind. 

Ich  beginne  mit  der  schon  mehrfach  genannten 
und  in  den  weitesten  Kreisen  längst  bekannten 
Reihengräberforra  — ich  gebrauche  hier  den  von 
Herrn  Ecker  gewählten  Namen  — die  sich  nach 
und  nach  im  Gebiete  Deutschlands,  Oestreich», 
Spaniens.  Frankreichs  (kymmrische  Form),  Eng- 
lands (angelsächsische  Form)  gefunden  hat,  und 
die  in  neuester  Zeit  von  unserm  Herrn  Vorsitzenden 
auch  in  Esthland  nuchgewiesen  worden  ist.  Sie 
zeichnet  sich  durch  die  Länge  de»  Schädels  au»; 
das  Hinterhaupt  ist  charakteristisch  in  die  Länge 
gezogen,  der  ganze  Hirnraum  ist  eigentümlich 
cy  lind  risch  angelegt  und  das  Gesicht  ist  hoch, 
die  Jochbogen  enganliegend,  die  Mnskelleisten 
massig  entwickelt,  die  Arcus  supcrciliaris  hoch 
aufsteigend  in  der  Mitte  getrennt,  die  Stirn 
schmal.  Die  Augenhöhlcu  rundlich,  hoch,  weit 
geöffnet^  der  Oberkiefer  ist  hoch,  die  Nase  vor- 
tretend, hoch,  schmal  leptorrhine,  die  Alveolar- 
bogen eng,  der  Gaumen  lang  und  schmal.  Ich 
nenne  diese  Form  den  leptoprosopen  dolichoce- 
phalen  Typus  Europas,  im  Gegensatz  zu  einer  zweiten 
typischen  Form  der  ebenfalls  dolichoeephal,  aber 
dadurch  sich  unterscheidet,  dass  das  Hinterhaupt 
nicht  in  der  eigentümlich  ausgezogenon  Weise 
sich  nach  rückwärts  reckt,  sondern  mehr  gerundet 
und  voll  ist;  die  Stirn  ist  breit,  die  Arcu»  super- 
ciliares fliessen  in  der  Mitte  zusammen,  sie  sind, 
wie  di«  Stirn,  die  Masse  des  Knocheus  und  wie 
alle  Muskelleisten  oft  sehr  stark  entwickelt. 

An  diese  Charaktere,  deren  Unterscheidung  an 
der  Hirnschale  ein  verhältnismässig  scharfes  Auge 
und  lange  Uebung  erfordern,  weil  der  Hirnschidel 
weniger  Anhaltspunkte  bietet,  schließt  sich  ein 
sehr  scharf  geprägte»  Gesicht  an. 
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Dnlirhocephale  | Brachyrephale 


Absolute  Zahlen 

K u r 

o p a s 

einzelner 

lepto- 

prnsop 

ebamae- 

prosop 

lepto- 

prosop 

chamac- 

proeop 

typischer  Cranien 

$ 

1 5 

$ 

£ 

rUimwnrt 

Kmh«  40 

VUthe  S 

Srhrftk 

1 Schwel*  1 

(Schwell) 

Länge  des  Schädel» 

1%  ; 

191 

177 

177 

Breite 

133 

14f 

140  ; 

147 

Höhe  - 

139 

150 

127  1 

129 

Jochhogcudistanz  . . 

1*23  | 

14*2 

1*24  1 

134 

Höhe  de*  Gerichte» 

1*20 

88 

1*29 

tu 

Höhe  des  Oberkiefers 

7*2  ' 

60 

75 

70 

Breite  der  Orbita  . 

35 

40 

38 

40 

Höhe  der  Orbita  . . 

3*2 

31 

35 

*29 

Länge  der  Nase  . . 

51 

49 

58 

46 

Breite  der  Apertur  . 

*20 

*26 

*23 

19 

Länge  de«  Gaumens 

51 

52 

51 

55 

Breite  des  Gaumen* 

35 

43 

42 

45 

Es  ist  ausgezeichnet  nieder.  Die  Aiigcnhöhlcii 
sind  niedrig,  die  Nase  ist  kurz  mesorrbin,  Ober- 
und Unterkiefer  breit  und  nieder,  die  Jochbogen 
weit  aufgelegt,  so  dass  dadurch  ein  niedriges  Ge- 
sicht entsteht.  Diese  Form,  der  chauiaeprogope*) 
dolicliocephale  Typus  Europas,  dolichocephnl  mit 
niederem  Gesicht,  kommt  gleichzeitig  mit  den 
Icptopmsopen  Dolichocephalen  in  den  Reihen- 
gräbern vor.  Ecker  hat  ihn  Hügelgräber- 
form, II i s und  Rütimeyer  Siontypus  genannt 
Er  ist  in  Esthland  gefunden  worden;  in  England, 
wo  er  von  Davis  und  Turn aui  unter  den  alt- 
britischen  Schädeln  aufgefuhrt  wird.  Es  ist  die- 
selbe Form,  welche  die  französischen  Anthropologen 
die  Merovinger  Form  nennen,  und  die  sie  von 
der  eigentlichen  Reihengräberschädel  form  (der 
-kyniuirischen“*)  scharf  trennen.  An  diese  Mero- 
vinger Form  knüpfen  sich  eigentümliche  An- 
schauungen der  französischen  Anthropologen  über 
den  Eiufluss,  den  diese  Einwanderung  auf  die 
gallischen  Völker  ausgeübt  habe.  Herr  ßroca, 
dessen  grosse  Verdienste  hier  ja  rühmend  anerkannt 
worden  sind  und  zwar  mit  vollem  Recht,  hat  die 
Ansicht  ausgesprochen,  seit  der  Einwanderung  der 
Merovinger  in  Frankreich,  die  ausgezeichnet  seien 
durch  mesorrhine  Nasen,  sei  die  gallische  Nasen- 
länge auffallend  reduzirt  worden  und  die  Ver- 
kürzung der  Nase  der  Pariser  Bevölkerung  sei 
eine  direkte  Folge  der  Vermischung  mit  den 
Merovinger  Frauken,  lu  dieser  allgemeinen  Form 
ausgedrückt,  ist  diese  Anschauung  falsch.  Ich 
muss  entschieden  betonen,  dass  in  den  Reihen- 
gräberu der  Merovinger  Zeit,  die  jenseits  der  Vogesen 
Vorkommen,  neben  den  chaniacprosopen  Dolichoce-  i 
plialen  auch  Vorkommen,  die  schmalgesichtigen 
Laagschädel  auftreten,  die  Merowinger  also  kein 
Volk  wären  mit  ausschliesslich  kurzen  oder 

*)  *<>orum>v  Gesicht. 


stumpfen  Nasen.  Dagegen  zeigt  diese  Behaup- 
tung deutlich,  dass  diese  tnesorrhine  und  chamae- 
konche  und  ehainaeprosope  Form  die  Aufmerk- 
samkeit Broca's  auf  sich  gezogen  hat.  Durch 
eine  eigentümliche  Schlussfolgerung,  deren  letzte- 
ren Grund  ich  nur  vermuthuugs weise  aussprechen 
könnte,  ist  er  dahin  gekommen,  den  Germanen 
die  uach  der  Merovinger  Zeit  in  Deutschland 
residirten,  ausschliesslich  kurze,  i.  e.  Stumpfnaseo 
zuzuschreiben  und  zu  sagen,  die  Gallier  wären 
durch  diese  Einwanderung  in  ihrer  Nasenlänge 
bedeutend  beeintächtigt  worden. 


Dolic-hocephalen 

Brachycephalen 

Indices  einzelner 

Kur 

o p a s 

lepto- 

chamac- 

lepto- 

chaniae- 

typischer  Cranien 

prosope 

5 

prosope 

£ 

prosope 

$ 

prosope 

s 

Rinn  w art 

RaÜM  40 

E*Utc  8 

Hchcak 

(Schweb) 

Längcnbrcitenindex . 

71.4 

73.8 

SO.» 

33... 

Längenhöhenindex  . 

76.7 

73.i* 

71.1 

7*2.» 

Breitenhöhenindex  . 

107.4 

1(K) 

S7.v 

SL* 

Gesirhtsindox  .... 

97.5 

«1.» 

104.3 

8.5.0 

Oberkieferindex.  . . 

58.5 

42.J 

60.4 

51  j 

Orbitalindex  .... 

91.4 

9*2.1 

7*2.5 

Nasen  i nde  x 

39.2 

äl.o 

33.1 

60.s 

Gaumenindex  .... 

68.* 

8*2.7 

8*2.3 

81.3 

Genug,  in  den  Gräbern  der  Merowinger  Frank- 
reichs sowie  iu  denen  Deutschlands  wie  über- 
haupt in  ganz  Europa  kommt  eine  zweite  dolicho- 
cephalc  Form  vor , die  sich  durch  breites 
und  niederiges  Gesicht  auszeiehnet.  ( Dieselbe u 
beiden  Formen  der  Dolichocephalie  kommen  auch 
in  den  Kurganen  Russlands  vor.) 

Die  beiden  anderen  typischen  Formen,  deren 
Verbreitungsgebiet  Europa  darstellt,  gehören  der 
Brachycephalie  an.  Flache  Schläfen,  Entwicklung 
der  Tubera  parietalia,  kurz  abfallendes  Hinter- 
haupt. breite  und  kurze  basale  Fläche,  breite 
Stirne  und  dicke  Knochen  zeichnen  die  eine  Form 
aus.  In  der  Norme  vcrticalis  erscheint  sie  bei 
guten  Vertretern  leicht  viereckig  (tote  carree); 
diese  Brachycephalie  entspricht  der  wendischen 
und  slavischen  Brachycephalie  des  Herrn  Vor- 
sitzenden. An  diese  kurze  Hirnschale  setzen  sich 
ein  niedriges  Gesicht  au  mit  weitausgelegten  Joch- 
bogen, rnit  niedern  gedrückten  Augenhöhlen 
(chamackonch  und  mesokonch),  platter  einge- 
drückter Nase,  mesorrhine  und  sehr  häutig  platyr- 
rliine  und  kurzem  Oberkiefer;  es  ist  die  chamac- 
prosope  Brachycephalie  Europas.  Die  andere  ist 
ausgezeichnet  durch  hohes  Gesicht,  durch  hoch 
aufgerissene  Augenhöhlen  (hypsikonch),  durch 
lang  hervortretende  Nase  (leptorrhine),  durch 
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langen  Oberkiefer.  Auf  diesem  Gesicbtsschädel 
«itzt  eine  Hirnkapsel  mit  stark  gebauchten  Schlafen, 
gerundetem  und  etwas  gewölbtem  Hinterhaupt, 
das  langsamer  vom  Scheitel  zur  Basis  sich  hinab- 
senkt, und  enganliegende  Jochbogen  geben  diesem 
Typus  etwas  grossere  Schmalheit  gegenüber  dem 
ebenerwähnten.  Ich  nenne  ihn  den  leptoproaopen 
Typus  Europas.  Vorkommen  in  der  Schweiz, 
(Discntisfortn  His  und  Rütiineyer),  von  Ecker 
als  die  typische  Brachycephalie  bei  den  Schwarz- 
wäldern nachgewiesen,  in  Norddeutschland,  Frank- 
reich, Italien  und  England,  Schweden,  selbst  unter 
den  Lappen  überall  gleichzeitig  neben  dem 
loptoprosopen  br&chyceph&lcn  Typus. 

Ich  habe  in  einer  Tabelle  die  absoluten  Zahlen 
der  einzelnen  typischen  Cranicn,  in  einer  zweiten 
die  Indices  dieser  einzelnen  typischen  Formen,  in 
einer  dritten  die  gemittelten  Indices  aus  je  15  dieser 
Cranien  zusammen  gestellt.  Was  ich  Ihnen  vor- 
geführt, sind  also  nicht  Curiosa,  sind  nicht  verein- 
zelt dastehende  Schädel,  sondern  es  sind  die  Re- 
präsentanten von  Gruppen,  die  in  grosser  Zahl 
über  Europa  verbreitet  sind. 


Gemittelter  Index 
aus  je  15  Cranien 

Dolichocephalen 

Brach  yeephalen 

Kar 

p a s 

lepto- 

prosop 

chaniae- 

prosop 

lepto- 

proBop 

chamae- 

prosop 

Längcnbrntenindex . 

71. i 

73.e 

83.1 

84.o 

l^üngeiiliöheiiindcx  . 

71.o 

72.5 

75,. 

78.1 

Breitenböbenindex  . 

93.2 

99.* 

92.5 

92.1 

(Jmrlitjündex  .... 

90.s 

76.! 

104.« 

82.0 

Überkieferindex  . . 

50.4 

48.! 

54.» 

4h,  V 

Orbitalindex  .... 

88 

76.1 

87.1 

77.1 

Naxenindex 

44.& 

47  .u 

46.4 

48.1 

Oauiueniiidcx  .... 

74 

83. T 

75.o 

85.1 

Profil  winkel 

89.s» 

83  J" 

Bei  der  Durchsicht  der  Literatur  habe  ich 
den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Bevölkerung 
zahlreicher  Gebiete;  sich  aus  verschiedenen  Schädel- 
typen zusaminensetzt  und  dass  von  der  Art  der 
Zusammensetzung  der  bestimmte  ethnische 
Ausdruck  einer  Bevölkerung  herrührt.  Derjenige 
Typus,  der  in  der  Mehrzahl  vorhanden  ist,  giebt 
dem  Bezirk  dos  typische  Gepräge,  das  den  Be- 
obachter zunächst  vor  Augen  tritt  und  seine  Be- 
obachtung beherrscht.  Dus  aus  einer  grosseren 
Schädelzahl  berechnete  Mittel  z.  B.  der  Längen- 
breitenindex wird  sich  dadurch  notli wendig  an 
den  herrschenden  Typus  nasch  Hessen,  aber  die 
Folge  dieser,  wie  die  aller  Mittelzahlen  wird  zu- 
nächst sein,  dass  die  übrigen  Formen,  die  noch 


in  die  ethnische  Zusammensetzung  eingetreten 
sind,  verwischt  werden*.  So  berechtigt  in  der 
Wahrheit  sich  nähernd  also  an  und  für  sich  eine 
solche  Mittelzahl  aus  einer  bestimmten  Zahl  von 
Schädelincssuttgen  ist,  so  wirkt  sie  doch  gleich- 
zeitig nivellirend.  Es  scheint  mir  daher  wünschens- 
wert!), auch  die  verschiedenen  Typen  innerhalb 
einer  und  derselben  Bevölkerung  auszuscheiden 
und  sie  von  dem  herrschenden  Typus  zu  trennen 
und  ich  möchte  deshalb  den  Vorschlag  machen, 
sich  auch  hierfür  in  Zukunft  der  statistischen  oder 
graphischen  Methode  zu  bedienen.  Auf  diese  Weise 
wird  man,  ähnlich  wie  hei  den  Karten  ein  Resultat 
erhalten,  aus  der  die  prozentische  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  nach  den  einzelnen  Typen  zu 
ersehen  ist  und  gleichzeitig  entnommen  werden 
kann,  wieviel  der  einzelne  Typus  zu  den»  Aufbau 
der  Bevölkerung  beigetragen  hat.  Stets  wird  sieb 
ergeben,  dass  ein  Typus  als  der  herrschende  in 
der  Ueberzahl  vorhanden  ist  und  der  Bevölkerung 
den  charakteristischen  Typus  aufdrückt. 

Bezüglich  der  Mittelzahlen  und  ihrer  Verwen- 
dung ist  überhaupt  die  grösste  Vorsicht  geboten 
und  dies  möchte  ich  Ihnen  besonders  nahe  legen 
durch  die  Besprechung  einer  Erscheinung,  die  in 
Deutschland  in  der  jüngsten  Zeit  wiederholt 
beobachtet  ist  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Craniologen  verdient. 

Je  mehr  sich  die  craniomet rischen  Unter- 
suchungen ausbreilen  und  damit  die  Schärfe  der 
Beschreibung  europäischer  Schädel  zunimmt,  desto 
häufiger  begegnet  man  Angaben  über  Prognathie. 
Sie  ist  mit  der  ganzen  Schärfe  der  uns  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmittcl  von  verschiedenen  Seiten 
schon  bestimmt  worden,  ohne  dass  der  Erscheinung 
selbst  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil 
geworden  wäre,  die  sie  doch  verdient.  Wir  setz- 
ten bisher  stillschweigend  voraus,  dass  die  weisse 
Race  durch  Orthognathie  sich  auszeiehuc,  und 
dass  prognathe  Kiefer,  wenn  sie  uns  in  den  ana- 
tomischen Museen  begegnen,  entweder  eine  patho- 
logische Erscheinung  oder  im  vereinzelten  Fall 
von  grösserer  alveolarer  Prognathie  sei,  aber  nach 
einer  eingehenden  Vergleichung  muss  man  doch 
sagen,  dass  diese  beiden  Erklärungsversuche  durch- 
aus ungenügend  sind. 

An  sich  betrachtet  ist  die  Prognathie  bedingt 
durch  eine  bedeutendere  Entwicklung  des  Ober- 
und Zwischen kiefers,  mit  einen  bestimmten  Grad 
von  Knickung  der  ßasilarknochen.  Wie  viel  »ich 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Basis  und  der  Ge- 
sichtsknochen bei  dem  Vorgang  betheiligen,  ist  noch 
nicht  endgiltig  featzustellen,  weder  bei  den  stärk- 
ster) noch  bei  den  schwächsten  Graden  der  Prog- 
nathie. Und  selbst  wenn  wir  dies  Alles  wüssten, 
gäbe  es  wohl  keine  Methode,  durch  Zirkel  und 
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Zahlen  diese  verschiedenen  Kombinationen  und 
Uebergänge  festzustellen  find  auszudrücken.  In 
dem  einen  Fall  sehen  wir  die  Basis  und  sämmt- 
liche  Knochen  des  Gesichtsschadeis  hinab  bis  zu 
den  Zahnwurzeln,  die  schief  in  ihren  Alveolen 
stecken,  sich  au  der  Prognathie  betheiligen,  in 
eiueiu  andern  schwächen  sich,  durch  kaum  be- 
merkbare Uebergänge  vermittelt,  alle  diese  Zeichen 
ab,  und  es  bleibt  nur  mehr  der  vorgestreckte 
Alveolarfortsatz  des  Kiefers,  in  welchen  seihst 
die  Zähne  nicht  mehr  schief,  sondern  gerade  ein- 
gefügt sind.  Wo  ist  da  die  Grenze  zwischen 
wahrer  und  alveolarer  Prognathie?  Nach  meiner 
Erfahrung  existirt  keine  Grenze,  denn  die  vor- 
springenden Alveolarfortsätze  sind  eben  so  gut 
eine  Form  der  ächten  Prognathie,  wie  die  pithe- 
koide,  schnuuzcnartige  Verwölbung  des  ganzen 
Oberkiefers;  der  allerdings  beträchtliche  Unterschied 
liegt  in  dem  Grad  der  Entwicklung,  nicht  in  dem 
Wesen  de«  Vorganges  selbst.  Allmähliche  Ueber- 
gänge führen,  wie  überall  in  der  Natur,  so  auch 
hier  von  Stufe  zu  Stufe  und  unsere  Nlaasse  be- 
sitzen überdies  kein  Mittel,  den  alveolaren  Grad 
der  totalen  Prognathie  zu  trennen.  Sie  ergehen 
irgend  einen  Werth,  welcher  die  Neigung  der 
Kiefer  angiebt  zu  einer  Horizontalen,  ohne  zu  re- 
gistriren,  welche  Bedingungen  die  Profillinie  erzeugt. 

So  giebt  uns  weder  die  morphologische  Unter- 
suchung des  Schädels  noch  der  Maassstab  das 
Recht,  die  alveolare  Prognnthie  zu  trennen  von 
einer  sogenannten  wahren  Prognathie  — beide 
sind  icht,  aber  die  alveolore  ein  geringer  Grad. 

Was  die  pathologische  Natur  der  Prognathie 
betrifft,  wo  sie  an  europäischen  Schädelu  gefun- 
den wird,  so  ist  sie  gerade  durch  die  Mikrocephalie 
und  die  einschlägigen  Studien  hinreichend  bekannt, 
und  nicht  zu  verwechseln  mit  jener  natürlichen 
Prognathie  europäischer  Schädel,  die  mit  Krank- 
heit gar  nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  bei  den 
gesündesten  Köpfen  sich  findet. 

Bei  Schädeln  aus  den  Franken-  und  Alemannen- 
gräbern begegnet  man  häufig  sehr  beträchtlichen 
Graden  der  Prognathie. 

S<i  ist  in  den  Rossdorfer  Reihengräbern  ein 
männlicher  Schädel  mit  eiuem  Profilwinkel  von 
84*  gefunden  worden,  v.  Holder  hat  an  dem 
langköpfigen  alten  Typus  Gesichtswinkel  von 
80 — 86°  gefunden,  das  sind  Zahlen,  wie  sie  Aus- 
tralneger und  Nigritier  aufweisen.  Mau  kann 
hier  weder  an  eine  Mystifikation  durch  Material 
von  unsicherer  Provenienz,  noch  an  pathologische 
Einflüsse  denken,  noch  an  Fehler  in  der  Abnahme 
des  Profil  winkeis,  sondern  die  Lösung  des  Räthscls 
nur  darin  sehen,  dass  Prognathie  sich  nieht  auf 
die  sogeuaniiteu  wilden  und  Naturvölker  beschränkt, 
sondern  seihst  bei  der  weisst-u  Race  vorkommt. 


Man  würde  ferner  irren  in  der  Annahme,  dass 
in  dieser  Hinsicht  die  alten  Germanen  besonders 
bevorzugt  geweseu  wären,  und  dass  sie  vor  circa 
2000  Jahren  noch  als  Barbaren  mehr  pithekoide 
Formen  an  sich  getragen,  denn  das  moderne 
Geschlecht  befindet  sich  in  keiner  bevorzugteren 
Lag.'. 

Welker  hat  die  mittlere  Grösse  des  Nasen- 
winkels bei  30  normalen  Männerschädeln  Deutscher 
Abkunft  festgestellt:  Ein  Nasen winkel  von  59“ 
bis  60,5°  bezeichnet  orthognathe,  ein  Nasenwinkel 
über  OG, 5 bezeichnet  prognathe  Schädel.  Mitteu 
im  Herzen  Deutschlands  finden  sich  darunter  43 
prognathe,  und  die  beideu  in  der  Reibe  zu  unterst 
stehenden  Deutschen  Schädel  sind  noch  stärker 
prognath,  als  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Prognathie  bei  den  5 von  ihm  gemessenen 
Australnegern. 

Dieses  überraschende  Ergebnis«  ist  nicht  be- 
dingt durch  einen  Fehler  der  Methode.  Andere 
Gesichtswinkel  ergeben  dasselbe  Resultat. 
G.  Kotzius  hat  in  einem  sehr  eingehenden  Artikel 
(Sur  l'4tude  craniolngique  des  races  hunmiues. 
Compte  rendu  de  la  7.  Session  du  Congr&s 
internst.  d’Anthrop.  et  d'Archeol.  pröhist. 
Stockholm  1874  p.  693)  gezeigt,  dass  weder  der 
Gesichtswinkel  von  Campe«,  noch  der  Winkel 
an  der  Nasenwurzel,  den  Virchow  an  wendet,  nicht 
der  cranio-faciale  Winkel  Huxleys,  selbst  nicht 
der  von  v.  Ihering  vorgeschlagene,  der  mit  strengster 
Rücksicht  auf  eine  Horizontalcbene  sich  stützt, 
die  Sachlage  geändert  haben.  Trotz  der  grössten 
Genauigkeit  bei  dein  Verfahren  und  trotz  der  be- 
deutenden Umschau,  die  bis  jetzt  doch  schon  vor- 
liegt, kehrt  immer  wieder  dieselbe  Erscheinung, 
daiss  sich  die  Prognathie  nicht  auf  die  Natur- 
völker abgrenzen  lässt,  sondern  über  diese  hinaus 
inmitten  der  besten  Kulturmenschen  auftritt. 

Aller  Messungen  Endresultat  führt  zu  dem 
Satz,  dass  prognathe  uud  orthognathe  Kiefer  allen 
Raceu  als  Geschenk  mit  auf  den  Weg  gegeben 
wrurde.  Bei  einem  Centralafrikaner  können  alle 
für  die  Prognathie  so  prägnauten  Zuthaten  wie 
die  Abplattung  des  Winkels,  den  die  Nasenbeine 
mit  einander  bilden,  die  Lage  der  processus  fron- 
tales der  Oberkiefer,  alveolare  Prognathie  und  die 
Schiefstellung  der  Zähne  fehlen,  all  das  kann 
sich  dagegen  an  einem  Schädel  finden  mitten  aus 
dem  Herzen  der  Kulturvölker.  Hat  doch  eiu 
deutscher  Anatom  eine  Sammlung  von  Raccn- 
schädeln  angelegt,  uud  dazu  die  charakteristischen 
Formen  aus  seiner  anatomischen  Sammlung  ge- 
nommen ; Kenner  haben  bei  Betrachtung  dieses 
Kuriosums  ihre  Ueberr&scbung  nicht  unterdrücken 
können  über  die  Neger-  und  Indianerscbudel, 
welche  die  Umgegeud  von  Göttingeu  geliefert  hat. 
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Diese  Satire  auf  die  geringe  Scharfe  unserer 
craniometrischeri  Hilfsmittel  ist  gleichzeitig  doch 
ein  deutlicher  Fingerzeig  nach  zwei  Richtungen 
hin,  erstens,  dass  es  nur  eine  Spezies  des  Genus 
homo  sapiens  giebt,  dass  trotz  aller  schroffen 
Kncenmerkmule  der  gemeinsame  Ursprung  gerade 
am  Schädel  immer  wieder  zum  Ausdruck  kommt, 
und  dass  zweitens  nicht  der  Grad  der  Prognathie 
an  sich,  sondern  die  relative  Häufigkeit  innerhalb 
eines  bestimmten  Gebietes  die  Prognathie  oder 
Orthognathie  einer  Kace  entscheidet. 

In  wiefern  durch  eine  solche  Fassung  die  Be- 
stimmung, ob  eine  Race  prognath  oder  orthognath 
ist,  erleichtert  oder  verschärft,  wird  am  Besten 
zunächst  ein  Beispiel  lehren. 

Denken  wir  uns,  ein  schwarzer  Anatom  am 
Tanganiko  - See  hätte  von  den  Cranien  seiner 
centralafrikanischen  Laudsleute  eine  Sammlung  in 
seinem  anatomischen  Institut  aufgestellt,  so  würden 
Kenner  wohl  auch  erstaunt  sein,  dass  so  mancher 
Franke,  Friese,  Angelsachse  und  Böhme  u.  s.  w. 
darunter  steckt,  der  aus  Usarava  gebürtig,  oder 
aus  einem  Dorf  der  Waganda,  aber  sie  wären 
doch  sehr  gering  an  Zahl  im  Vergleich  zu  den 
prognathen  Nigritiern,  deren  schiefzahnigc  Reihen 
den  klassischen  Typus  jeuer  äquatorialen  Gebiete 
repräsentiren. 

Die  relative  Häufigkeit  der  Prognathie  iu  irgend 
einem  bestimmten  Gebiet  ist  das  Entscheidende. 
Die  relative  Zahl  der  prognathen  Leute  zu  den 
orthognathen  einer  ethnischen  Gruppe  bringt  den 
Typus  dieses  Race n merk males  zum  wahren  Aus- 
druck. Wir  müssen  zur  Statistik  greifen. 

Ein  Versuch  dieser  Art  ist,  soweit  das  vor- 
liegende Zahlenmaterial  reicht,  entschieden  günstig 
ausgefallen.  Ich  habe  dolichocephale  Europäer 
mit  langschädeligen  Individuen  anderer  Continente 
verglichen.  Das  Zahlenmaterial  stammt  aus  dem 
durch  J.  W.  Spengcl  veröffentlichten  Katalog  der 
Göttinger  Sammlung.  Die  von  ihm  angeweudete 
Methode  ist  hinreichend  bekannt,  der  Grad  von 
Sicherheit,  die  Dimensionen  des  Schädels  und  der 
Gesichtswinkel  zu  bestimmen,  ist  durch  den  von  ; 
ihm  konstruirten  Craniometer  gegen  jeden  Ein-  [ 
warf  geschützt.  Alle  Anforderungen  bezüglich  i 
der  Methode  des  Messens  wären  erfüllt,  dagegen 
ist  die  Provenienz  des  Materials  durchaus  nicht  ; 
tadellos.  Da  sind  importirte  Neger  aus  Cuba, 
Neger  vom  Congo,  Langschädel  von  Batavia  uud 
Australien  — ein  höchst  unzureichendes  Material 
für  eine  solche  anthropologische  Studie.  Ferner 
ist  die  Zahl  gering,  allein  der  Versuch  ist  doch 
hinlänglich  vorbereitet,  Dolichocephalen  von  dunkler 
Haut  mit  Dolichocephalen  von  heller  Haut  zu 
vergleichen.  Bei  den  letzteren  ist  übrigens  das 
vorliegende  Material  kaum  besser.  Die  geographische 


Ausdehnung,  aus  der  sie  zusammen  getragen,  er- 
streckt sich  von  Italien  bis  nach  Island,  uud  iu 
der  Zeit  liegen  sie  zwischen  Cäsar  und  Napoleon  I. 

Aber  wenn  auch  die  Kritik  über  alle  diese 
Mangel  hinwegsieht,  ehe  die  Sprache  der  Zahlen 
▼erstanden  werden  kann,  ist  noch  Vorfrage  zu 
entscheiden,  wann  ist  ein  Schädel  prognath,  waun 
als  orthognath  zu  bezcichucn.  Lassen  wir  die 
Resultate  sprechen,  die  mit  Hülfe  des  Iheriog'schea 
Gesichtswinkels  au  mehr  als  300  Racenschädelit 
gewonnen  worden,  der  Gesichtswinkel  schwankt 
zwischen  76  und  97®,  also  in  der  verluiUniss- 
mässig  engen  Grenze  von  21°.  Halten  wir  diese 
Thatsache  fest,  und  unterscheiden  wir  orthognale, 
massig  prognathe  oder  mesognathe  und  prognatlie 
Gesichtsformen,  so  ergeben  sich  folgende  Ab- 
theilungen : 

Prognathie  Mesognathie  Orthognathie 

76,0® — 8*2,9°  83®— 89,9®  90-97®. 

Bei  solcher  Klassifikation  ist  nun  das  Ergeb- 
nis wie  folgt: 

Unter  den  Dolichocephalen  mit  dunkler  Haut 
giebt  es  keine  Individuen  mit  geradem  Profil  oder 
einem  Gesichtswinkel  von  90  — 97®.  Berechnet 
man  die  Prozentzahl,  so  sind  38  % mesoguatli  und 
61  % prognath,  die  Prognathie  kommt  also  in 
überwiegender  Zahl  vor. 
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Bei  den  Dolichocephalen  mit  heller  Haut  ver- 
halt sich  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Keiner 
unter  allen  ist  nach  dem  obigen  Schema  prognath, 
mesognath  sind  41  orthognath  58,8  %.  Bei 
einer  solchen  Beurtheilung  ist  der  Unterschied 
schlagend,  und  es  scheint  doch  wohl  nach  diesem 
Beispiel  vorzuziehen,  die  mittels  des  Profilwinkels 
cruirbaren  Prozente  von  Prognathen  und  Ortho- 
gnathen  einer  ethnischen  Gruppe  ins  Auge  zu  fassen 
und  nicht  die  Mittelzahl  der  Gesichtswinkel. 
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Vergleicht  man  die  letzteren  zwischen  unseren  I 
beiden,  doch  durch  die  stärksten  anthropologischen  | 
and  ethnographischen  Gegensätze  ausgezeichneten 
Gruppen,  so  ist  die  Differenz  auffallend  gering. 
Sie  beträgt  nur  ungefähr  3"  und  wir  erhalten 
schon  dadurch  einen  deutlichen  Fingerzeig,  wie 
wenig  brauchbar  die  Mittclzahlcn  der  Gesichts- 
winkel sind,  sobald  sie  starke  ethnische  Gegen- 
sätze mit  einander  verbinden.  Da  sind  z.  B. 
unter  den  Dolichocephalen  mit  heller  Haut  zwei 
Individuen,  die  hart  au  der  Grenze  der  Prognathie 
stellen,  und  es  kommt  dadurch  zu  einer  Skala  von 
Profil  winkeln,  die  von  83* — 94®  hinaufsteigt.  Es 
hilft  wenig,  dass  mehrere  Schädel  einen  Winkel 
von  über  90*  besitzen,  die  beiden  prognuthen 
drucken  die  Mittelzahl  so  tief  herunter,  dass  helle 
und  dunkle  Dolichocephalen  einander  sehr  nahe 
rucken. 

Eine  Reihe  von  21  brachycephalen  Europäern 
zeigt  in  dieser  Hinsicht  einen  bemerkenswertheil 
Unterschied.  Das  Mittel  ihres  Profil  winkeis  be- 
trägt 89,8°,  sie  sind  also  um  nahezu  7*  (genauer 
um  6,9(5*)  höher  in  der  Skala  als  die  Dolicho- 
cephalen mit  dunkler  Haut,  und  noch  um  3,8*  höher 
als  die  mit  heller  Haut.  Der  Grund,  warum  die 
ßrachycephalie  der  Europäer  bei  dieser  Art  der 
Berechnung  nicht  einmal  die  Orthognathie  nach 
meiner  Terminologie  erreicht,  ist  lediglich  in  dem  I 
ungenügenden  Material  zu  suchen,  das  aus  den 
verschiedensten  europäischen  Ländern  stammt.  Da 
sind  zwei  Polen,  in  ihrer  Kieferstellung  um  10* 
verschieden!  der  eine  mit  einem  Gesichtswinkel 
von  83*,  der  andere  mit  einen  solchen  von  93*. 
Es  ist  sicher,  dass  hier  Vertreter  zweier  verschie- 
dener Typen  vorliegen,  welche  in  dieselbe  Reihe 
aufgenouiiuen,  die  mittlere  Zahl  so  bedeutend  her- 
abdrücken. 

Nur  daun,  wenn  ein  sorgfältig  gesichtetes 
anthropologisches  Material  vorliegt,  sind  selbst  die 
sonst  bedenklichen  Werthe  der  Mittelzahlcn  klar 
und  zutreffend.  G.  Retzius  hat  eine  werthvolle 
Arbeit  über  die  Finnenschädel  veröffentlicht  (Finska 
Kranier,  Stockholm  1878.  4*.  mit  10  Tafeln 
Porträts  und  28  Tafeln  geometrischer  Schädcl- 
aufrisse).  Die  Gesichtswinkel  der  brachycephalen  ! 
Finnen  zeigen  eine  höchst  bemerkenswertbe  Gleich-  j 
heit.  Alle  diese  Finnenschädel,  die  aus  einem  \ 
noch  mit  wenig  anderen  Elementen  gemischten  | 
Gebiete  stammen,  sind  orthognath. 

Wenu  es  nun  auch  zweifellos  geliugt,  mit  Hilfe 
strenger  Sonderung  des  Materials  und  Vermei- 
dung der  Mittelzahlen  das  Verhältnis»  der  Pro-  I 
gnathic  und  Orthognathie  von  langköpfigen  Euro- 
päern und  Afrikanern  oder  Australiern  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen,  dennoch  bleibt  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  progtiathe  Schädel  j 


selbst  nach  meiner  Terminologie  unter  den  weisseo 
Europäern,  und  nicht  in  geringer  Zahl,  zu  finden 
sind,  die  jedem  Versuch,  sie  auf  Fehler  der  Me- 
thode oder  pathologische  Erscheinungen  zurück- 
zuführen, entschieden  ungefügig  sich  widersetzen. 
Sie  sind  da,  und  wissen  selbst  bei  der  statistischen 
Ordnung  des  Materiales  sich  geltend  zu  machen. 
Es  giebt  in  Europa  tnesoccphale  Schädel  mit  völlig 
ausgesprochener  Prognathie,  die  so  zahlreich  sind, 
dass  die  Prognathie  als  ein  Charakteristikum  des 
Typus  aufgefasst  werden  muss. 

Diese  Mesocephalie  mit  Prognathie  oder  sehr 
starker  Neigung  zur  Prognathie  ist  ausgezeichnet 
durch  breite  Stirn,  volles  Occipat,  durch  kurze 
eingedrückte  Nase,  die  platyrrhin  ist,  io  vielen 
Fällen  selbst  katarrhin,  durch  niederen  Or- 
bitaleingaug,  so  dass  ich  für  diesen  Typus  die 
Bezeichnung  chamaeprosope  Mcsocephalcn  vor- 
schlage. 

Ich  kenne  Cranien  dieser  Art  aus  Ungarn,  Russ- 
land, Livland,  Frankreich,  Bulgarien,  aus  Bayern, 
Thüringen,  Pommern  und  Friesland,  und  zwar 
aus  der  jüngsten  Zeit  und  zurück  bis  in  das  Di- 
luvium. 

1.  Bogar  aus  Ungarn 

2.  Esthe,  Nr.  45  . . . 

3.  Esthe,  Nr.  1 . . . 

4.  Oberhachin,  Nr.  4 

5.  „ „ 8 

6.  „ „ 9 

7.  „ „ 17 

8.  Solutrtf  Nr.  5 . . . 

Die  Bulgarenschädel,  welche  Kopernicki  unter- 
sucht hat  (aus  sehr  guter  Provenienz,  aus  Gräbern, 
welche  von  der  alten  sesshaften  Bevölkerung  her- 
rühren), haben  bei  einem  Längenbreitenindex  von 
75.»  niedere  fliehende  Stirn,  sehr  entwickelte  Arcus 
superciliares,  niedere  Orbit&leingäugc,  weitabete- 
hende  Joch  bogen,  platyrrhine  Nase,  und  sind  so 
ausserordentlich  prognath  ohne  Beispiel  innerhalb 
der  weissen  Race  (Kopernicki  Dr.  J.  sur  la  «In- 
formation des  cranes  bulgnres.  Revue  d’Anthro- 
pnlngie  Tom.  IV.  1875.  S.  68).  Diese  letztere 
Bemerkung  Kopernicki’s  hat  seiner  Zeit  wenig 
Aufmerksamkeit  erregt,  weil  sie  nur  die  Bulgaren 
betraf.  Meine  eigenen  Erfahrungen  zeigen  aber, 
dass  die  Prognathie  innerhalb  der  weissen  Race 
eine  weite  Verbreitung  hat. 

Aus  einem  alten  Friedhof  von  Thüringen  (Leu- 
bingen) hat  Virchow  eine  „altthyriogische  Form“ 
beschrieben.  Der  mittlere  Längenbreitenindex  von 
9 Schädeln  beträgt  75.6  (Verhandl.  d.  Berl.  an- 
throp.  Ges.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  IX.  S.  54 
u.  55).  Vier  sind  platyrrhine,  zwei  sogar  byper- 
platyrrhine,  die  Orbita  ist  im  allgemeinen  niedrig 
und  breit. 
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Unter  den  von  Spongel  beschriebenen  Cranieu, 
die  er  unter  der  Bezeichnung  Bataver  Typus  xn- 
sammenfasst,  findet  sieb  ebenfalls  ein  prognather 
Schädel  mit  83". 

Di »*?•«  Beispiele  linsen  sieb  noch  mehren,  allein 
sie  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
folgende  Thatsache  zu  lenken,  dass  die  Pro- 
gnathie als  normale  Erscheinung  überall 
vorkommt,  bei  Kultur-  und  Naturvölkern, 
in  der  prähistorischen  Zeit,  wie  in  unseren 
Tagen. 

Daraus  folgt  für  die  Untersuchung:  Nicht  der 
Gesichtswinkel  an  «ich  ergiebt  den  Grad  der 
Prognathie  innerhalb  einer  prognathen  oder  ortho- 
gnathen  Bevölkerung  — auch  nicht  das  Mittel  aus 
einer  sehr  grossen  Zahl  gauz  sorgfältig  bestimmter 
Gesichtswinkel,  sondern  das  Maass  der  Prognathie 
für  eine  ethnische  Gruppe  erhält  nur  den  rich- 
tigen Ausdruck  durch  die  statistische  Vergleichung 
der  orthognathen , nieso-  und  prognathen  Indi- 
vidneftzahl. 

(Bravo !) 

Vorsitzender:  Die  übrigen  Herren,  welche 

sich  noch  zu  einem  Vortrag  angemeldet  hatten, 
haben  verzichtet,  und  ich  frage  deshalb  Herrn 
Kupflfer,  ob  er  ebenfalls  auf  seinen  Vortrag  ver- 
zichten will. 

(Lebhafter  Widerspruch  im  Schoosse  der 
Versammlung.) 

Herr  Kupflfer  wird  demnach  gebeten,  den  Vor- 
trag noch  za  halten. 

(Beifall.) 

Herr  Kupffer:  Meine  hochverehrten  Herren! 
Sie  werden  schon  aus  den  Notizen  in  den  Zeitungen 
erfahren  haben,  dass  in  der  letzten  Zeit  in  Kö- 
nigsberg ein  Grab  aufgedeckt  worden  ist,  das 
wohl  auch  mit  Recht  ein  Heroengrab  genannt 
werden  kann,  das  Grab  jenes  Gewaltigen  im 
Reiche  der  Gedanken,  den  Mit-  und  Nachwelt 
in  dem  Namen  Immanuel  Kant  verehren  und  be- 
wundern, Ich  war  ein  Zeuge  dieser  Ausgrabung, 
die  auB  Motiven  der  Pietät  veranstaltet  wurde, 
und  es  kam  mir  der  Schädel  des  Philosophen  in 
die  Hand,  so  dass  ich  in  der  Lage  war,  denselben 
zu  messen,  in  Gypa  abbilden  und  photographiren 
zu  lassen.  Den  Gypsabguss  und  die  Photographie 
lege  ich  Ihnen  hier  vor.  Es  sind  das  5 An- 
sichten: eine  in  der  norma  verticalis,  eine  in 
der  norma  temporalis,  eine  in  der  norma  facialis, 
eine  in  der  norma  ocdpitalis  und  eine  Ansicht  der 
Basis. 

Zwei  Fragen  sind  es  vor  allem,  die  zunächst 
Ihr  Interesse  beanspruchen  werden,  nämlich  die 
Frage  nach  dem  Grade  der  Sicherheit,  mit  der 
dieser  Schädel  identifizirt  werden  konnte,  nnd  die 
Frage  nach  den  spezifischen  Eigentümlichkeiten 


I des  Schädels,  welcher  ein  so  bedeutendes  Gehirn 
I umschloss. 

Die  erste  Frage  an  langend,  so  lagen  die  histo- 
I rischen  Daten  über  die  Grabstätte  Kants  nicht 
1 völlig  sicher  vor;  es  stand  nur  so  viel  aus  den 
! Angaben  dreier  seiner  Zeitgenossen  fest,  dass  der- 
. selbe  in  einem  Säulengange,  der  sich  an  den  Dom 
von  Königsberg  anschloss,  am  28.  Februar  1804 
begraben  worden  sei;  die  nähere  Angubv  der 
Stelle  des  Grabes  fehlte  aber.  Dieser  Säulengang 
hatte  bis  dahin  als  akademische  Grabstätte  gedient, 
es  wurden  daselbst  die  ordentlichen  Professoren  der 
Albertos-Universität  nebst  ihren  Frauen  und  unver- 
heirateten Kindern  begraben,  so  hiessdieseStättedas 
Professorengewölbe.  Im  Jahre  1807  erschien  eine 
Verordnung,  die  das  fernere  Begraben  der  Leichen 
innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  untersagte,  und 
so  ging  das  Professorengewölbe  ein  und  erhielt 
eine  andere  Bestimmung,  nämlich  die,  als  Säulen- 
halle eineu  Spaziergang  für  die  Professoren  und 
Stndirenden  der  Universität  darzubieten,  während 
das  östliche  Ende  des  Säulenganges  durch  einen 
Freund  Kants,  den  Kriegsrath  Scheffner,  zu  einer 
Art  Grabkapelle  für  Kant  hergerichtet  wurde. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  nun  höchst  wahrschein- 
lich der  Sarg  Kants  gehoben  und  an  einer  an- 
deren Stelle,  nämlich  am  Ostende  dieser  Säulen- 
, halle,  wieder  oingugraben  worden,  wenigstens 
lassen  verschiedene  Aenderungen  in  Schriften  über 
diese  Umgestaltung  de«  Professorengewölbe»  zu 
der  stoa  Kanti&na  und  zugleich  über  eine  Er- 
innerungsfeier, die  1810  veranstaltet  wurde,  sich 
nur  dahin  deuten,  das»  der  Sarg  aus  der  ersten 
Stelle  gehoben  und  zum  zweiten  Male  beigesetzt 
wurde.  Reuach,  der  in  seinem  Werke  „Kant  und 
seine  Tischgenossen“  davon  handelt,  giebt  ferner 
an:  es  wäre  an  diesem  Oslende  eine  gemauerte 
Gruft  hergestellt  worden,  diu  den  Sarg  aufge- 
nommen hätte.  Scheflfner,  der  Veranstalter  der 
Herstellung  dieser  Grabkapelle,  setzte  seinem 
Freunde  einen  Stein,  den  Sie  gegenwärtig 
noch  finden,  der  in  deutlich  cingomeisselter 
Inschrift  angiebt,  es  sei  durch  diesen  Stein  die 
Grabstätte  bezeichnet  worden.  Nun  sank  aber 
späterhin  der  Boden  der  Kapelle  samint  dem 
Grabstein  ein,  und  es  giebt  noch  verschiedene 
Personen  in  Königsberg,  die  sich  erinnern,  dass 
zu  ihrer  Knabenzeit  sich  an  dem  Boden  dieser 
Grabkapelle  eine  tiefe  Grube  befanden  habe,  an 
deren  Grunde  sich  der  Grabstein  befand.  Nachher 
ist  nun  diese  Grube  durch  Aufschüttung  wieder 
gefüllt,  und  der  Grabstein  gehoben  worden,  aber 
wann  und  durch  w*en,  ist  nicht  zu  ermitteln;  es 
steht  aber  fest,  dass  im  Jahre  1871  der  Grab- 
stein sich  wieder  an  Niveau  des  Bodens  befand. 
Man  konnte  darnach  nun  nicht  mehr  genau  wissen, 
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«b  man  senkrecht  unter  dem  Grabstein  auf  die 
Reste  Kants  kommen  würde.  Im  Jabre  1871 

beschloss  man  die  bisher  vernachlässigte,  ja  fast 
vergessene  Grabstätte  des  grössten  Sohnes  Königs- 
bergs würdig  wieder  herzustellen,  und  es  gebührt 
meinem  Vorgänger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Ana- 
tomie, dem  Professor  August  Müller,  das  Verdienst, 
die  Anregung  hierzu  gegeben  zu  haben.  Es 
wurden  die  erforderlichen  Mittel  gesammelt,  und 
das  Ostende  der  Säulenhalle  oder  stoa  Kantiana 
zu  einer  gothischen  Kapelle  Ausgebaut,  deren 
Ran  in  diesem  Jahre  vollendet  worden  ist.  Nach- 
dem der  Boden  dieser  Grabkapelle  bereits 
durch  Fliesen  gedeckt  war,  erwachte  der 
verständliche  Wunsch,  nach  den  Resten  Kants 
zu  suchen,  um  dieselben  vor  jeder  Verwechslung 
in  Zukuuft  sicher  in  einem  neuen  Metallsarge  und 
in  auegemauerter  Gruft  beizusetzen  und  über  diesen 
Akt  ein  Protokoll  aufzunehmen,  wodurch  der 
Nachwelt  eine  sicherere  Kunde  von  der  Ruhestätte 
desselben  gegeben  wurde,  als  die  Gegenwart  be- 
sass.  So  wurde  im  Juni  dieses  Jahres  an  die 
Ansgrabung  geschritten,  und  nachdem  der  Grab- 
stein und  die  umgebenden  Fliesen  gehoben  waren, 
wurde  eine  Grube  hergestellt,  die  etwa  2 Meter 
lang,  1 '/*  Meter  breit  war;  man  stiess  dann  in 
einer  Tiefe  von  ungefähr  1 •/*  Meter  auf  zwei 
Skelette,  die  nebeneinander  ziemlich  gleichmäßig 
zu  der  Mittellinie  des  Grabsteins  orientirt  lagen. 
Von  den  Särgen  dieser  beiden  Leichen  fanden 
sieb  nur  ganz  spärliche  Reste,  die  sich  als  schwarze 
Streifen  von  Holzmoder  ergaben,  dann  einige 
metallene  Beigaben,  wie  die  Griffe  der  Särge  und 
eine  metallene  Platte.  Beide  Skelette,  die  im 
allgemeinen  gut  erhalten  waren,  wurden  nun  mit 
grosser  Sorgfalt  frei  gelegt.  Es  ergab  sich  nach 
der  ersten  Besichtigung  der  Knochen,  dass 
beide  alten  Männern  angehörten  von  massiger 
Stator,  circa  fünf  Fuss  lang,  und  nun  galt 
es  zu  unterscheiden , welches  das  Skelett 
Kants  sei.  Die  metallenen  Beigaben  gaben  keine 
genügende  Auskunft.  Es  heisst  in  einer  Schrift, 
die  den  Sarg  Kant’s  genau  beschreibt,  die  Griffe 
des  Sarges  wären  vergoldet  gewesen , und  so 
meinte  man  bei  dem  ersten  Skelett,  auf  das  man 
stiess.  und  das  mehr  südlich  lag,  das  Gesuchte 
gefunden  zn  haben,  denn  ein  stark  verrosteter 
Sarggriff  gab  Spuren  von  Vergoldung,  wenn  man 
denselben  auf  einen  harten  Gegenstand  aufschlug, 
so  dass  der  Rost  absprang.  Indessen  dieselbe 
Quelle  gab  an.  diese  Sarggriffe  wären  in  Form 
gewundener  Schlangen  hergestellt  gewesen,  aber 
von  einer  Schlangenform  fand  sich  keine  Spur 
daran.  Bei  dem  zweiten  Skelett  lag  zu  beiden 
Seiten  gleichfalls  je  eine  Reihe  von  Sarggriffen, 
genau  von  derselben  Gestalt,  wie  bei  dem  ersten, 


gleichfalls  Sporen  von  Vergoldung  tragend,  aber 
gleichfalls  in  keinem  Zuge  auf  eine  Schlangenform 
deutend.  Näher  dem  zweiten  Skelet  fanden  sich 
eine  metallene  Platte  in  Stücken  zerfallen,  und  es 
hatten  die  erwähnten  Beschreiber  der  Begräbnis- 
feier Kants  angegeben,  der  Sarg  habe  eine  im 
Fass  und  Deckel  vergoldete  Urne  getragen,  auf 
deren  Mittelfeld  sich  folgende  Inschrift  gefunden 
habe:  „Cinerea  mortales  immortalis  K&ntii*.  Nur 
von  einer  Urnenform,  von  Deckel  und  Fuss  der- 
selben und  von  Spuren  der  Vergoldung  war  gleich- 
falls nichts  zn  finden.  Die  Platte  war  ein  ein- 
fach länglich  ovaler,  wenig  gewölbter  Schild,  aber 
derselbe  enthielt  die  gesuchte  Inschrift.  Unter  dieser 
Platte  fand  sich  der  Schädel  des  zweiten  Skeletts. 

Nun  sollte  der  Sarg  von  Kant  noch  eine  zweite 
Metallplatte  am  Fuss  getragen  haben,  die  über 
seinen  Gebnrts-  ond  Todestag  Auskunft  gab.  Aber 
auch  diese  wurde  trotz  sorgfältigen  Forschens 
nicht  aufgefunden.  Die  Lagerung  nun  der  erst- 
erwähnten Platte  mit  der  Inschrift  über  dem  &hädel 
gab  an  und  für  sich  nicht  genügende  Sicherheit; 
denn  nachdem  es  wahrscheinlich  geworden,  dass 
| tune  nachträgliche  Auffüllung  von  Erde  stattge- 
funden und  dasB  der  eingesunkene  Grabstein  ge- 
hoben war,  hätte  diese  Platte  auch  verschoben 
sein  können.  Es  fragte  sich  nun,  ob  man  durch 
die  craniologische  Untersuchung  zu  der  Sicherheit 
würde  gelangen  können,  die  man  bisher  vermisste. 
In  dieser  Beziehung  war  der  Schädel  des  erstent- 
deckten Skeletts  ein  solcher,  dass  derselbe  seiner 
Gestalt  nach  sich  nicht  mit  den  Formen  vereini- 
gen liess,  die  die  Denkmäler  Kants  aufweisen, 
also  die  Büste,  die  von  dem  älteren  Scbadow  oder 
wenigstens  in  dessen  Artelier  gearbeitet  worden 
ist  und  gegenwärtig  sich  im  Besitze  der  Univer- 
sität Königsberg  befindet,  und  der  Kopf  auf  dem 
Rauch’schen  Standbilde  Kants,  gleichfalls  in  Königs- 
berg. Der  Schädel  nämlich  war  schmal  nnd  lang, 
während  der  Kopf  an  der  Büste  und  dem  Stand- 
bilde eine  beträchtliche  Breite  zeigt.  Dieser 
erste  Schädel  hatte  eine  Stirnnaht,  es  fehlte  die 
Basis  daran,  das  Gesicht  aber  war  vollkommen 
erhalten.  Das  Gesicht  nun  gehörte  einem  alten 
Manne  an,  der  lange  schon  sämmtliche  Zähne 
verloren  hatte,  denn  die  Ränder  waren  so  gleich- 
massig  scharf,  wie  etwa  an  einem  Schildkroten- 
schnabel.  Nun  stimmen  aber  alle  Angaben  der 
Zeitgenossen  Kants  aus  den  letzten  Jahren  darin 
überein,  dass  Kant  zwar  nur  wenige  Zähne 
schliesslich  besessen,  aber  doch  nicht  total  zahnlos 
gewesen  sei.  Es  war  also  nach  Form  des  Schädel- 
daches sowohl,  wie  nach  diesem  Merkmal  des 
Gesichts  unwahrscheinlich,  dass  das  erster«  Skelett 
Kant  zugehört  habe. 

Das  zweite  Skelett  nun  hatte  einen  wohler- 
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haltenen  Schädel.  Derselbe  lag  auf  dem  Scheitel, 
das  grosse  Hinterhauptsloch  nach  oben  gewandt. 
Diesem  waren  die  beiden  nächsten  Halswirbel  an- 
gefugt ; die  übrigen  Halswirbel  fehlten.  Es  folgten 
die  Brustwirbel  in  gleich  massiger  Reihe  nnd  es 
waren  an  diesen  der  dritte,  vierte  nnd  fünfte 
untereinander  verwachsen.  Bei  dem  sehr  sorg- 
fältigen Aufdecken  der  Skelettreste  konnten 
wir  mit  Sicherheit  konstatiren,  das«  anf  der 
rechten  Seite  die  Schulterknochen  hoher  lagen 
als  links,  das  Schulterblatt,  der  Oberarm 
und  die  übrigen  Armtheile  waren  nnr  l Vi  Zoll 
rechts  hoher  als  links.  Da  nun  Kant  eine  hohe 
rechte  Schulter  und  zugleich,  nach  einstimmiger 
Angabe  aller  seiner  Zeitgenossen,  einen  Buckel 
besessen  hatte,  da  ferner  der  Schädel  des  zweiten 
Skeletts  in  seiner  ganzen  Konfiguration  eine  ent- 
schiedene Aehnlichkeit  mit  dem  Schädel  der  Büste 
aufwies,  so  war  die  grossere  Wahrscheinlichkeit 
dafür  da,  das  zweite  Skelett  sei  das  gesuchte. 
Indessen  die  erforderliche  Sicherheit  war  damit 
immer  noch  nicht  gegeben. 

Ich  hehielt  diesen  Schädel  ein  paar  Tage,  um 
ihn  näher  zu  untersuchen,  nnd  hatte  nun  das 
Glück,  ausfindig  zu  machen,  dass  sich  im  könig- 
lichen Staatsarchiv  in  Königsberg  ein  Gypskopf 
Kants  befinde,  der  unmittelbar  nach  dem  Tode 
Kants  durch  den  Professor  der  Knnstakademie, 
Knorr,  hergestellt  war.  Dieser  Gypsschädel  findet 
sich,  wie  Herr  Dr.  Rabl-Ruck hard  nachträglich 
konstatirt  hat,  in  einem  zweiten  Exemplar  im 
anatomischen  Museum  zu  Berlin;  ein  drittes 
defektes  Exemplar  desselben  besitzt  die  Sammlnng 
der  Prnssia  in  Königsberg. 

Die  Vergleichung  liess  keinen  Zweifel  übrig, 
es  sei  das  zweite  Skelett  da«  Kants,  denn  die 
Maasse  sowohl  der  Schädelkapsel  als  auch  des 
Gesichts  gaben  volle  Uebereinstimmung,  unter  der 
Voraussetzung  natürlich,  dass  bei  dem  Gypskopf 
die  Dicke  der  Weichthcile  mit  in  Betracht  kam. 
Wo  doppelt  die  Hautdecke  gemessen  wurde,  ergab 
sich  gegen  die  Dicke  des  Schädels  ein  plus  von 
7 bis  8 mm.  Das  ist  allerdings  etwas  gering, 
aber  man  muss  dabei  berücksichtigen,  dass  Kant 
in  hohem  Grade  abgemagert  war. 

Fernerhin  zeigten  sich  übereinstimmend  einige 
Eigentümlichkeiten  an  dem  Schädel  wie  an  dem 
Gypskopf;  einmal  das  Abweichen  der  Nasenbeine 
nach  links,  dann  eine  entschiedene  Prominenz  des 
rechten  Angenbrauenbogens,  ferner  eine  grössere 
Wölbung  des  Schädels  überhaupt  auf  der  rechten 
Seite,  dann  eine  gleichmässige  Gestaltung  des 
Höckers  am  Hinterhauptbein;  kurz,  es  war  kein 
Zweifel,  es  harmonirten  beide  Stücke  befriedigend. 

Ein  Umstiuid  kam  noch  hinzu,  der  die  Sicher- 
heit vollendete.  An  dem  Gypskopf  stand  die 


Unterlippe  auf  der  rechten  Seite  so  ab,  als  wenn 
beim  Abformen  ein  Bausch  dahinter  gesteckt 
worden  wäre.  Indessen  der  Schädel  erwies,  dass 
die  Ursache  dieses  Abstehens  der  Unterlippe  in 
dem  Vorhandensein  eines  einsamen  Eckzahues  des 
Unterkiefers  gegeben  war. 

So  viel  über  die  Identifizirung  dieses  Schädels. 
Ich  glaube,  Sie  werden  von  der  Sicherheit  befrie- 
digt sein,  mit  der  man  denselben  als  den  Schädel 
Kants  bezeichnen  kann. 

Was  nnn  die  Eigent  hümlichkeiten  dieses 
Schädels  anlangt,  so  kann  ich  im  allgemeinen  sagen, 
es  entsprechen  dieselben  den  Voraussetzungen,  die 
man  auf  Grund  vergleichender  anatomischer  und 
anthropologischer  Erfahrungen  in  Bezug  auf  den 
Schädel  eines  Mannes  von  hoher  geistiger  Bedeu- 
tung hegen  konnte.  Der  Schädel  ist  einmal  ge- 
räumig und  bot  einem  voluminösen  Gehirn  Platz. 
Diese  Raumentwicklung  des  Schädels  wurde  be- 
dingt und  gewährleistet  durch  ein  äusserst  voll- 
ständiges Nahtsystem.  Es  sind  nicht  nur  alle  ge- 
wöhnlichen Nähte  da,  sondern  es  ist  die  Stim- 
naht  erhalten  und  es  sind  Spuren  einer  überzäh- 
ligen Naht  am  Hinterhaupt  der  sutura  ocejpitalis 
transversa  vorhanden.  Ueberhaupt  überra- 
schen die  Nähte  durch  ihre  Regelmässig- 
keit. ln  sämmtlichen  findet  sich  auch  nicht 

eine  abgetrennte  Zacke,  nirgends  ein  Schaltstück. 
Dann  ist  der  Schädel  breit,  namentlich  im  Ver- 
hältnis« zur  Länge  und  Höhe;  die  Länge  und 
Höhe  halten  sich  in  mittleren  Verhältnissen.  Die 
grösste  Länge  beträgt  182  mm,  die  Höhe,  in 
gerader  Richtung  als  Perpendikel  auf  die  Horizontale 
gemessen,  132  mm.  Es  stimmt  das  ziemlich  mit 
dein  Mittel  Preossischer  Schädel.  Dagegen  über- 
trifft die  Breite  bei  Weitem  das  Mittel.  Als 
Mittel  Preossischer  Schädel  ist  etwa  das  Manss 
von  144,6  mm  anzugeben,  während  dieser  Schädel 
161  mm  in  der  Breite  enthält.  Drittens  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  grösste  Breite  ziemlich  weit 
nach  hinten  fallt. 

Theilen  Sie  nämlich  die  Länge  in  10  Abschnitte, 
so  fällt  der  grösste  Breitcndurchmesser  in  da« 
6.  Zehntel.  — Von  individuellen  Asymmetrien 
hebe  ich  Folgendes  hervor:  Deutlich  tritt  bei  den 
Ansichten,  die  Sie  in  Händen  haben,  die  stärkere 
Wrölbung  der  rechten  Seite  im  Bereich  der  Grosshirn- 
Kapsel  entgegen;  im  gekreuzten  Sinne  hierzu  ist 
die  kleine  Hirnkapsel  links  etwas  stärker  gewölbt, 
und  gleichfalls  im  gekreuzten  Sinne  hierzu  sind 
die  Nervenöffnnngen,  so  weit  man  diese  überhanpt 
sehen  kann,  an  der  linken  Seite  weiter,  als  recht«. 
Die  Stirn  imponirt  im  Allgemeinen  nicht.  Sehen 
Sie  den  Schädel  von  vorne  an,  werden  Sie  da« 
nicht  finden,  was  man  populär  eine  Denkerstirn 
nennt.  Die  Stirn  ist  nicht  breit  und  etwas  zu- 
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rück  tretend,  wenn  «auch  nicht  gerade  fliehend, 
al»er  dafür  sind  die  Schläfen  kompensatorisch  ge- 
wölbt, und  da  ist  es  besonders  interessant  au 
konstatiren,  dass  die  linke  Schlafe  im  Bereich 
ungefähr  der  dritten  Stirnwindung  eine  deutlich 
stärkere  .Wölbung  zeigt,  als  die  rechte.  Dort 
nun,  in  jener  Gegend,  hat  man  das  Zentrum  der 
Sprache  zu  suchen,  d.  h.  der  Fähigkeit,  seine 
Gedanken  in  artikulirter  Sprache  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Kant  war  ja  nun  rhetorisch  sehr 
bedeutend,  und  ich  denke,  diese  Prominenz  der 
Schläfe  links  lasst  sich  in  der  Weise  erklären, 
dass  matt  eine  stärkere  Entwickelung  der  dritten 
Stirnwindung  der  linken  Seite  annimmt,  eine 
Thatsache,  die  an  den»  Hirn  von  Männern,  die 
sich  durch  rednerisches  Talent  auszcichneten, 
bereits  einige  Mal  konstatirt  worden  ist. 

Das  Gesicht  zeigt  im  Allgemeinen  nicht  auf- 
fallende Erscheinungen,  aber  eines  ist  doch  über- 
raschend, nämlich  die  Hohe  der  Augenhöhlen. 
Eis  sind  Augenhöhlen,  wie  man  sie  bei  europäischen 
Schädeln  nicht  oft  findet. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluss  noch  die  Frage 
nach  der  Nationalität  und  Herkunft  berühre,  so 
muss  ich  konstatiren,  dass  Kant  weder  rein  Deut- 
scher war,  noch  auch  als  Ostprensse  bezeichnet 
werden  kann;  Kant  war  vielmehr  ein  Mischling, 
sein  Grossvater  väterlicherseits  stammte,  wie  Kant 
selbst  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Lindblom 
in  Linkoping  angiebt,  aus  Schottland,  und  der- 
selbe war  mit  vielen  anderen  Schotten  nach  Ost- 
preussen  eingewandert  und  hatte  sich  zunächst  in 
Tilsit  niedergelassen.  • Der  Vater  Kants  war 
Sattlermeister  in  Königsberg,  die  Mutter,  Anna 
Regina  Reuter,  war  eine  Tochter  Königsbergs, 
indessen  soll  deren  Vater  aus  Nürnberg  einge- 
wandert sein.  Ob  nun  die  beiden  Grossväter  be- 
reits verheirathet  ins  Land  kamen  oder  erst  in 
Ostprensscn  sich  vermählten,  hat  sich  nicht  er- 
mitteln lassen.  Man  hat  durchaus  keinen  Grund, 
nach  irgend  welchen  nationalen  Charakteren  und 
Eigentümlichkeiten  des  Schädels  zu  suchen. 

Ich  habe  mich  hier  in  Rücksicht  auf  die  weit 
vorgeschrittene  Stunde  anf  allgemeine  Angaben 
beschränkt  und  stehe  den  Herren,  die  bestimmte 
Zahlen  genannt  haben  wollen,  überhaupt  Ge- 
naueres zu  erfahren  wünschen,  nach  der  Sitzung 
zur  Verfügung.  Ich  will  bemerken,  dass  der  In- 
halt des  Schädels  1715  Kubikcentimeter  betrog. 

(Bravo !) 

Vorsitzender:  Da  über  diese  Mittheilung 
keine  Diskussion  gewünscht  wird  und  da  Herr 
Dr.  Krause  bereits  abgereist  ist,  so  liegt  kein 
Gegenstand  der  Tagesordnung  mehr  vor. 

Ich  habe  dann  nur  noch  mitzutheilen , dass 
inzwischen  in  Bezug  auf  die  von  Herrn  Ecker 


1 angeregte  Angelegenheit,  betreffend  das  Denkmal 
I für  den  verstorbenen  v.  Baer,  zu  den  Vorstands- 
mitgliedern der  Gesellschaft  in  die  künftig  wirkende 
Commission  hineingewählt  sind  die  Herren:  Knpffer, 
Victor  Carus,  Richard  And  ree,  Lcuckart  und  His. 
Sie  werden  gebeten,  Ihre  Zustimmung  zu  dieser 
Wahl  auszudrücken. 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich 
j an.  dass  sie  erfolgt  ist;  das  ist  der  Fall. 

Ausserdem  hat  Herr  Ecker  vorher  den  Wunsch 
geäussert,  dass  ein  Beschluss  gefasst  werde  in 
Bezug  auf  die  Aufnahme  von  Körpermessungen, 
ln  dieser  Beziehung  kann  ich  konstatiren,  dass 
ein  solcher  Beschluss  schon  vorliegt  aus  einer 
früheren  Periode;  derselbe  hat  nur  noch  keine 
I Ausführung  gefunden,  weil  es  ein  allerdings  etwas 
schwieriges  Gebiet  ist.  Es  wird  Aufgabe  des 
neuen  Vorstandes  sein,  das  Schema  aufzostellen, 
i nach  dem  die  Messungen  gemacht  werden  sollen, 
! und  da  nunmehr  das  Regiment  auf  Herrn  Ecker 
übergeht,  so  wird  er  auch  in  der  Lage  sein,  diese 
Sache  in  den  nöthigen  Fluss  zu  bringen. 

Damit  meine  Herren,  sind  unsere  Geschäfte 
erledigt.  Wir  haben  nur  noch  Vergnügungen  zu 
erwarten,  von  denen  ich  wünschen  will,  dass  der 
Himmel  ihnen  ebenso  günstig  sein,  möge,  wie  er 
es  uns  am  letzten  Sonntag  gewesen  ist. 

Im  Uebrigen  habe  ich  noch  die  ungemein  an- 
genehme Pflicht,  den  Dank  der  Gesellschaft  aus- 
zusprechen an  eine  Reihe  von  Personen  und  In- 
stanzen, welche  uns  bei  unseren  Arbeiten  beson- 
| ders  hilfreich  gewesen  sind.  Ich  habe  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  zue,rst  unseres  Kaisers  zu  ge- 
denken, dom  wir  die  Möglichkeit,  eine  solche  Aus- 
stellung zu  machen,  hauptsächlich  verdanken,  in- 
dem derselbe  aus  seinem  eigenen  Dispositionsfonds 
1 uns  diese  Mittel  gewährt  hat. 

Ich  habe  sodann  der  für  uns  so  überaus  ehren- 
vollen Annahme  des  Protektorats  der  Ausstellung 
] durch  Se.  K.  und  K.  Hoheit  den  Kronprinzen 
mit  gebührendem  Danke  zu  gedenken  und  für  die 
persönliche  Theilnahme  zu  danken,  welche  uns 
noch  bis  anf  den  heutigen  Tag  immer  wieder  von 
Neuem  durch  deu  Kronprinzen  und  seine  hohe 
Gemahlin  zu  Theil  geworden  ist. 

Wir  sind,  meine  Herren,  nicht  minder  der 
preussischen  Staatsregiening  und  vor  allem  dem 
Herrn  Kultusminister  und  Finanzminister  ver- 
pflichtet, indem  sie  in  jedem  Stadium  die  Wünsche, 
welche  wir  an  sie  gebracht  haben,  voll  erfüllt  haben. 
Ich  darf  bei  der  Gelegenheit  hervorheben,  dass  wir 
eine  Staatsunterstützung  für  die  Gesellschaft 
nicht  im  mindesten  in  Anspruch  genommen  haben. 
Alles,  was  die  Generalversammlung  als  solche 
angeht,  leisten  wir  als  Gesellschaft  für  uns.  Wir 
haben  die  Hülfe  des  Staates  nur  für  dasjenige 
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Werk  io  Anspruch  genommen,  welches  in  der 
That  über  unsere  Kräfte  hinausgeht  und  welches 
nicht  blos  für  uns,  sondern  auch  für  viele  Andere 
bestimmt  ist:  für  das  der  Ausstellung.  Für  das 
Gelingen  dieser  Ausstellung,  die  uns  selbst  so 
wesentlich  gefordert  hat,  sind  wird  der  preußischen 
Staatsregierung  in  erster  Linie  Dank  schuldig, 
dusa  sie  in  anhaltender  Theilnahme  uns  nicht  blos 
die  Pforten  zu  den  Schatzkammern,  sondern  auch 
die  Herzen  sehr  vieler  Sammler  und  Museums* 
Vorstände  geöffnet  hat.  Auch  die  anderen  deutschen 
Regierungen  und  die  freien  Städte,  welche  in 
liberalster  Weise  überall  die  Museen  aufgemacht 
haben,  die  einzelnen  deutschen  Städte,  welche  dazu 
getreten  sind,  und  alle  die  anderen  Sammler, 
welche  aus  ihrem  Eigen  th  um  uns  die  werthvollaten 
Dinge  überlieferten,  haben  uns  gezeigt,  wie  in 
einem  patriotischen  Unternehmen  in  der  That  bei 
uns  Niemand,  weder  hoch  noch  niedrig,  zurück- 
steht. Wir  haben  eine  so  grosse  Summe  von 
Kostbarkeiten  unter  diesem  Dach  vereinigt,  dass 
die  Schätzungssumme,  mit  der  wir  im  Augenblick 
bei  der  Feuerversicherung  eingetragen  sind, 
300.000  Mark,  bei  weitem  nicht  auch  nur  den 
käuflichen  Werth  der  Dinge  darstellt;  von  dein 
idealen  Werth  wäre  ja  gar  nicht  zu  sprechen. 

Es  'hat  sich  für  jeden  Unbefangenen  ergeben, 
dass  es  unmöglich  ist,  derartige  Ausstellungen,  wie 
wir  sie  gemacht  haben,  häufiger  zu  wiederholen. 
Trotz  der  Sorgfalt,  die  offenbar  von  allen  Seiten 
verwendet  worden  ist,  um  die  Dinge  gut  einzu- 
packen und  unversehrt  hierher  zu  senden,  ist 
doch  ein  nicht  geringer  Thcil  von  erheblichen 
Sachen  beschädigt  augekommen.  Wir  haben  alle 
Einrichtungen  getroffen,  am  unsererseits  die  Rück- 
sendung so  sicher  wie  möglich  zu  machen,  aber 
die  Erfahrung,  dass  die  Zusendung  doch  nicht 
wenige  Defekte  erzeugt  hat,  fordert  sehr  zur  Vor- 
sicht auf.  Es  wird  also  wohl  noch  lange  Zeit 
vergehen,  ehe  wir  einmal  wieder  die  Initiative 
ergreifen  konnnun,  etwas  derartiges  ins  Leben 
zu  rufen. 

Darum  wollte  ich  von  dieser  Steile  nicht  blos 
an  uns  selbst,  sondern  auch  an  das  Publikum 
draußen  die  Aufforderung  richten,  sieb  nuu  doch 
die  Sachen  einmal  in  dem  Zusammenhang,  in 
dem  sie  sich  hier  vorfitiden,  anzusehen  ond  die- 
selben ernsthaft  zu  studiren. 

Wir  sind,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  von  der 
Presse  in  freundlichster  Weise  auf  unseren  Wegen 
begleitet  worden.  Ich  darf  hier  noch  besonders 
hervorheben,  dass  wir  in  der  nächsten  Zeit  sehr 
bereit  sein  werden,  den  Herren  von  der  Presse 
die  nothigen  Aufklärungen  zu  geben,  die  etwa 
dazu  beitragen  können,  ihre  Berichte  für  das 
Publikum  mit  demjenigen  Maasse  von  sachver- 


ständigem Unheil  zu  erfüllen,  ohne  welches  aller- 
dings alle  diese  Sachen  kein  Verstüudniß  finden 
können.  Einiges  wird  ja  durch  die  Verhandlungen 
selbst  dazu  beigetragen  sein,  indes«  wir  werden 
uns  frenen,  wenn  die  Ausstellung  in  innigem  Zu- 
sammenwirken der  Presse  und  der  Gesellschaft 
in  noch  viel  mehr  ausgedehnter  Weise  fruchtbar 
gemacht  wird. 

Weiterhin,  meine  Herren,  haben  wir  noch  ganz 
besonders  Dank  zu  sagcu  den  städtischen  Behörden 
von  Berlin,  die  einen  erheblichen  materiellen  Beitrag 
für  unsere  Ausstellung  geleistet  haben,  und  die 
uns  in  jeder  Beziehung  freundlich  entgegenge- 
kommen sind.  Leider  hat  dos  märkische  Museum 
durch  den  Umstand,  dass  es  gerade  seinen  Umzug 
hat  bewerkstelligen  müssen,  sich  nicht  in  dem 
vollen  Glanze  zeigen  können,  den  es  sonst  dar- 
bietet. Indess  ist  das  eine  bleibende  Institution, 
und  wer  von  Ihnen  wiederkommt,  wird  Gelegen- 
heit haben,  dos  Versäumte  nachzuholen. 

Ich  komme  dann,  meine  Herren,  an  die  Instanz, 
welche  ans  dieses  Haus  und  die  Räume  für  die 
Ausstellung  gewährt  bat,  an  das  Präsidium  des 
Preussischen  Abgeordnetenhauses.  Ich  glaube,  ich 
kann  darauf  rechnen,  daß  Sie  alle  nach  der  sehr 
gastlichen  Aufnahme,  die  wir  in  diesem  Hause 
gefunden  haben,  geneigt  sind,  dem  besonders 
herzlichen  Dank,  den  ich  außprechen  möchte  und 
den  Sie  mir  erlauben,  noch  schriftlich  an  den 
Herrn  Präsidenten  zu  melden,  Ausdruck  zu  geben. 
Ohne  die  Organisation,  welche  das  Personal  dieses 
Hauses  unter  der  vortrefflichen  Leitung  des  Herrn 
Geheimrath  Kleinschmidt  seit  langer  Zeit  erreicht 
hat,  ohne  die  ungemeiti  wirkungsvolle  und  un- 
ermüdliche Thätigkeit  dieses  Beamten,  der,  wie 
ich  glaube,  jedem  Aussteller  die  angenehmsten 
Eindrücke  wird  erzeugt  haben,  ohne  diese  Hülfe 
weise  ich  in  der  That  nicht,  w*ie  es  hätte  möglich 
werden  sollen,  die  ziemlich  umfassende  Personal- 
Organisation  und  alle  die  sachlichen  Aufgaben  zu 
lösen,  welche  uns  zufielen. 

Was  die  Verhältniße  nach  außen  betrifft, 
meine  Herren,  so  möchte  ich  noch  einmal  mit 
freudigem  Danke  die  fremden  Mitglieder  begrüßen, 
welche  in  so  ehrender  Weise  und  in  so  lebhafter 
Theilnahme  uns  beigetreten  sind.  Selten  ist, 
glaube  ich,  eine  Versammlung  durch  den  Besuch 
so  vieler  berühmter  Männer  geziert  worden,  wie 
die  unsrige.  Wir  haben  hervorragende  Vertreter 
der  mannigfaltigsten  Richtungen  unter  uns  ge- 
sehen. Ich  kann  daraus  nur  schließen,  dass 
die  Gesellschaft  in  der  Achtung  der  Welt 
allmählich  diejenige  höhere  Stellung  eingenommen 
hat,  auf  die  wir  in  der  That  werden  Anspruch 
machen  müssen,  wenn  wir  die  weitergehenden 
Aufgaben,  die  wir  noch  zu  lösen  haben,  glücklich 
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ausfuhren  sollen.  Es  wird  uns  der  jetzige  Er- 
folg ein  Sporn  sein,  auch  in  künftigen  Zeiten 
eine  solche  Theilnahme  zu  verdienen. 

Endlich,  meine  Herren,  sage  ich  den  Dank 
der  Gesellschaft  au  alle  diejenigen,  welche  unser*» 
Aussenthätigkeit  so  freundlich  unterstützt  haben. 
Ich  kann  von  morgen  noch  nicht  reden;  um  so 
mehr  kann  ich  den  Männern  danken,  welche  uns 
auf  der  Fahrt  in  den  Spreewald  in  der  mannich- 
faltigatcn  Weise  die  Wege  geebnet  haben:  den 
Direktoren  der  Gürützer  Bahn,  den  Gutsbesitzern, 
welche  uns  so  massenhaft  Wagen  zur  Verfügung 
gestellt  haben,  vor  allem  ihrem  Chef,  Herrn 
Griebenow,  ferner  deu  Männern,  welche  die  Kahn- 
fahrt so  vortrefflich  geleitet  haben,  namentlich 
unserem  Freunde  von  Schulenburg,  endlich  den 
Herren  von  Lübbenau.  Sie  Alle  sind  gewiss  des 
lebhaftesten  Dankes  der  Einzelnen  sicher. 

Damit,  meine  Herren,  habe  ich,  wie  ich  glanbe, 
die  Aufgabe  erfüllt,  welche  Sie  in  meine  Hand 
gelegt  hatten.  Ick  hoffe,  noch  morgen  mit  Ihnen 
zusammen  zu  sein,  aber  unsere  eigentliche  Thatig- 
keit  geht  heute  zu  Ende. 

# Ich  spreche  noch  den  W'unsch  und  die  Hoff- 
nung aus,  dass  wir  möglichst  zahlreich,  in  mög- 
lichst ausgiebiger  Beladung  mit  neuem  Material 
uns  im  nächsten  Jahre  in  Regensburg  wieder  sehen. 


Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  die  Ver- 
! Sammlung. 

(Lebhaftes  Bravo!) 

(Schluss  der  Sitzung  3 Uhr  30  Minuten.) 
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